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Das Buch
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Für den unbezähmbaren M.


TEIL 1


WILLST DU MICH KENNENLERNEN UND VERSTEHEN? STELL DIR VOR, DU BIST DER ABSOLUTE MITTELPUNKT EINES EURER KALEIDOSKOPE UND ERWISCHST GENAU DEN MOMENT, IN DEM DIE BUNTEN STEINE AUS DIR IN EINE VIELZAHL VON DIMENSIONEN EXPLODIEREN, DIE SICH IN UNENDLICHER FOLGE KONSTANT AUSDEHNEN, ERWEITERN UND VERSCHIEBEN. DU KANNST AUS DEN UNZÄHLIGEN DIMENSIONEN AUSWÄHLEN, UND MIT JEDER ENTSCHEIDUNG BREITEN SICH DIE DIMENSIONEN NOCH MEHR AUS UND VERLAGERN SICH ERNEUT. UNENDLICHKEIT IN POTENZ. DU MUSST VERSTEHEN, DASS ES SO ETWAS WIE REALITÄT, DEN FALSCHEN GOTT, DEN IHR MENSCHEN MIT BLINDEM EIFER ANBETET, NICHT GIBT. REALITÄT BIETET NUR EINE EINZIGE MÖGLICHKEIT.
IHR WERFT MIR VOR, ILLUSIONEN ZU SCHAFFEN – IHR MIT EUREM ABSURDEN KONZEPT DER LINEAREN ZEIT. IHR BAUT EUCH SELBST EIN GEFÄNGNIS AUS UHREN, WECKERN UND KALENDERN. IHR RÜTTELT AN EUREN AUS STUNDEN UND TAGEN GESCHMIEDETEN GEFÄNGNISGITTERN, ABER IHR HABT DIE ZELLENTÜR MIT SCHLÖSSERN AUS VERGANGENHEIT, GEGENWART UND ZUKUNFT VERBARRIKADIERT. KLEINGEISTER BRAUCHEN KLEINE KATEGORIEN.
IHR KÖNNT DER ZEIT GENAUSO WENIG IN IHR WAHRES GESICHT BLICKEN, WIE IHR MEINES BETRACHTEN KÖNNT. UM SICH SELBST ALS MITTELPUNKT ZU VERSTEHEN UND GLEICHZEITIG ALLE KOMBINATIONEN ALLER MÖGLICHKEITEN ZU ERFASSEN, SOLLTET IHR EUCH ENTSCHLIESSEN, IN IRGENDEINE RICHTUNG ZU GEHEN – »RICHTUNG« IST EINE SEHR EINGESCHRÄNKTE METHODE, EIN KONZEPT ZU ERKLÄREN, FÜR DAS IHR KEIN WORT KENNT – DAS BIN ICH.
Gespräche mit dem Sinsar Dubh


1
Hoffnung macht stark. Angst tötet.
Das hat mir mal ein wirklich schlauer Mensch erklärt.
Jedes Mal, wenn ich denke, dass ich ein bisschen klüger werde und meine Taten besser im Griff habe, stolpere ich in eine Situation, die mir drastisch vor Augen führt, dass ich nichts anderes erreicht habe, als eine Illusion gegen eine kunstvollere, attraktivere auszutauschen – so bin ich, die Königin der Selbsttäuschung.
Ich hasse mich. Mehr als ich je für möglich gehalten habe.
Ich hocke auf einem Felsen am Rande des Abgrunds, verfluche den Tag, an dem ich geboren bin, und wünschte, meine leibliche Mutter hätte mich gleich nach der Geburt ertränkt. Das Leben ist zu schwer, zu kompliziert. Kein Mensch hat mir vorausgesagt, dass es Tage wie diesen geben wird. Wieso hat man mir das verschwiegen? Wie konnten sie mich glücklich, pink und naiv aufwachsen lassen?
Der Schmerz ist schlimmer als alles, was mir das Sinsar Dubh je angetan hat. Zumindest weiß ich, dass es nicht meine Schuld ist, wenn mich das Buch zermalmt.
Aber jetzt in diesem Moment?
Mea culpa. Für den Rest meiner Tage werde ich diese Schuld nicht los, und es gibt kein Entrinnen.
Ich dachte, ich hätte alles verloren.
Wie unwissend ich war. Er hat mich gewarnt. Ich hatte so viel mehr zu verlieren!
Ich will sterben.
Das ist die einzige Möglichkeit, den Schmerz zu stillen.
Vor Monaten, in einer höllisch langen Nacht, die ich in einer Grotte unter dem Burren verbracht habe, wollte ich auch sterben, aber das ist nicht dasselbe. Mallucé war dabei, mich zu Tode zu foltern, und sterben wäre die einzige Möglichkeit gewesen, ihn dieses perversen Vergnügens zu berauben. Mein Tod war unausweichlich. Ich sah wenig Sinn darin, mein Leben unnötig zu verlängern.
Ich habe mich geirrt. Ich habe die Hoffnung aufgegeben und wäre deshalb beinahe ums Leben gekommen.
Ich wäre gestorben – wenn Jericho Barrons nicht gewesen wäre.
Er ist der gescheite Mensch, der mir die Lebensweisheit beigebracht hat. Hoffnung macht stark. Angst tötet – diese simple Wahrheit passt zu allen Situationen, zu allen Entscheidungen. Jeden Morgen, wenn wir aufwachen, zwischen Hoffnung und Angst wählen und alles, was wir tun, einer dieser Empfindungen unterordnen müssen. Begrüßen wir die Dinge, die auf uns zukommen, mit Freude? Oder mit Argwohn?
Hoffnung macht stark …
Ich gestattete mir kein einziges Mal, Hoffnung im Zusammenhang mit der Person zu hegen, die jetzt mit dem Gesicht nach unten in einer Blutlache liegt. Nicht einmal benutzte ich Hoffnung, um das Band zwischen uns zu festigen. Ich überließ die Last unserer Beziehung breiteren Schultern. Angst. Argwohn. Misstrauen beherrschte mein Handeln.
Und jetzt ist es zu spät – ich kann nichts mehr zurücknehmen.
Ich höre auf zu schreien und fange an zu lachen. Ich höre den Wahnsinn in meinem Gelächter.
Es ist mir egal.
Mein Speer, der aus seinem Rücken ragt, verhöhnt mich. Ich erinnere mich, wie wir ihn gestohlen haben.
Für einen Moment bin ich wieder in den dunklen regennassen Straßen Dublins, steige mit Barrons in die Kanalisation hinunter und breche in Rocky O’Bannions Geheimversteck für religiöse Artefakte ein. Barrons trägt Jeans und ein schwarzes T-Shirt, in dem man das Muskelspiel beobachten kann, als er den Kanaldeckel hochhebt und wegwirft, als wäre er leicht wie eine Frisbeescheibe.
Er ist beängstigend sexy und macht Männer gleichermaßen wie Frauen nervös. Bei Barrons weiß man nie, ob er einen ins Bett zerrt oder alles auf den Kopf stellt und eine neue, unkenntliche Person hinterlässt, die ohne Halt in einem Meer ohne Grund und Regeln treibt.
Ich war nie immun gegen ihn. Es gab nur verschiedene Grade der Verweigerung.
Meine Verschnaufpause ist zu kurz. Die Erinnerung löst sich auf, und ich werde mit der Realität konfrontiert, die mich an den Rand des Wahnsinns bringt.
Angst tötet …
Im wahrsten Sinne des Wortes.
Ich kann es nicht sagen. Ich kann es nicht denken. Und erst recht kann ich es nicht begreifen.
Ich schlinge die Arme um meine Knie und wiege mich.
Jericho Barrons ist tot.
Er liegt reglos auf dem Bauch. Er hat sich während der kleinen Ewigkeit, in der ich geschrien habe, nicht bewegt und nicht geatmet. Ich spüre seine Anwesenheit nicht mehr. Bei allen Gelegenheiten konnte ich seine Nähe fühlen: elektrisierend, überlebensgroß, so als hätte man viel zu viel in einen viel zu kleinen Behälter gestopft. Ein Geist in der Flasche. Das ist Barrons: tödliche Macht, die ein Korken zurückhält – mit Mühe.
Ich wiege mich vor und zurück.
Die Eine-Million-Dollar-Frage: Was bist du, Barrons? Bei den seltenen Gelegenheiten, in denen er mir eine Antwort gegeben hat, sagte er immer dasselbe: Derjenige, der Sie nicht sterben lässt.
Ich habe ihm geglaubt, verdammt.
»Nun, du hast es vermasselt, Barrons. Ich bin allein und in ernsthaften Schwierigkeiten, also steh auf!«
Er rührt sich nicht. Da ist zu viel Blut. Ich taste mich mit meinen Sidhe-Seher-Sinnen vor. Ich erkenne nichts auf dem Felsen – nur mich.
Ich schreie.
Kein Wunder, dass er mir eingeschärft hat, niemals die Nummer anzurufen, die in meinem Handy unter IYD – If You’re Dying (Wenn du stirbst) – gespeichert ist, es sei denn ich wäre tatsächlich in Lebensgefahr. Nach einer Weile fange ich erneut an zu lachen. Er war nicht derjenige, der Mist gebaut hat. Das war ich. Wurde ich manipuliert, oder habe ich das Fiasko ganz allein heraufbeschworen?
Ich hielt Barrons für unbesiegbar.
Ich warte immer noch darauf, dass er sich bewegt, umdreht, aufsetzt. Dass seine Wunden auf magische Weise heilen. Dass er mich mit einem seiner strengen Blicke bedenkt und sagt: Nehmen Sie sich zusammen, Miss Lane. Ich bin der Unseelie-König. Ich kann nicht sterben.
Das war eine meiner größten Ängste: dass er derjenige ist, der das Sinsar Dubh erschaffen und alles Böse darin gesammelt hat; jetzt will er es aus unerfindlichen Gründen zurückhaben, kann es aber nicht selbst einfangen. Bei der einen oder anderen Gelegenheit ziehe ich alles in Erwägung: Er ist ein Feenwesen, ein Halbblut, Werwolf, Vampir, ein uraltes verfluchtes Wesen aus grauen Vorzeiten, vielleicht sogar die Kreatur, die er und Christian an Halloween im Castle Keltar herbeirufen wollten – das Schlüsselwort in allen Thesen ist Unsterblichkeit; im Klartext: Barrons kann nicht getötet werden.
»Steh auf, Barrons!«, brülle ich. »Beweg dich, verdammt noch mal!«
Ich getraue mich nicht, ihn anzufassen; ich fürchte mich davor, dass sein Körper bereits kalt sein und ich die Verletzlichkeit seines Fleisches, die Sterblichkeit von Barrons fühlen könnte. »Verletzlichkeit«, »Sterblichkeit« und »Barrons« in einem Atemzug zu nennen fühlt sich an wie Blasphemie – fast so, als würde man durch den Vatikan schleichen und die Kreuze falsch herum an die Wände nageln.
Ich hocke zehn Schritte von seinem Leichnam entfernt.
Ich rühre mich nicht vom Fleck. Wenn ich ihm näher käme, müsste ich ihn auf den Rücken rollen und ihm in die Augen sehen. Und was, wenn sie so leer sind wie die von Alina?
Dann wüsste ich mit Bestimmtheit – genau wie bei Alina –, dass er nicht mehr lebt und meine Stimme ihn nicht mehr erreicht. Alina hat mich auch nicht mehr gehört, als ich rief: Sorry, Alina – ich wünschte, ich hätte öfter angerufen; ich wünschte, ich hätte die Wahrheit in unseren oberflächlichen Gesprächen erkannt; ich wünschte, ich wäre nach Dublin gekommen und hätte an deiner Seite gekämpft oder dir den Kopf zurechtgerückt, weil Angst, nicht Hoffnung dein Handeln bestimmt. Sonst hättest du dich mir anvertraut, Alina. Bei Barrons hätte ich mich entschuldigt, weil ich zu jung bin, um meine Prioritäten richtig zu setzen wie er, weil ich nicht erlebt habe, was immer er durchlitten haben mag. Dann würde ich ihn an die Wand drängen und küssen, bis er keine Luft mehr bekommt, und das tun, was ich schon tun wollte, als ich ihn das erste Mal in seinem verdammten Buchladen gesehen habe. Ihn so durcheinanderbringen, wie er mich durcheinandergebracht hat, ihn zwingen, mich zu sehen, mich zu wollen, seine Selbstbeherrschung zu verlieren und vor mir auf die Knie zu fallen. Und das alles, obwohl ich mir immer gesagt habe, dass ich einen solchen Mann gar nicht will, dass er zu alt für mich ist, zu wollüstig, mehr Tier als Mensch, das noch mit einem Fuß im Sumpf steckt. In Wahrheit hatte ich nur Angst vor den Empfindungen, die er in mir wachrufen konnte. Mit den Gefühlen, zu denen Jungs die Mädchen verleiten, hatte das nicht viel zu tun – keine Träume von Babys und weißen Lattenzäunen –, sondern viel mehr mit wilder Leidenschaft und Selbstaufgabe, als könne man nicht mehr leben, wenn man diesen einen Mann nicht ständig um sich hat. Es zählt nur noch das, was er denkt, der Rest der Welt kann zur Hölle gehen. Dabei wusste ich, dass Barrons mich ändern kann. Wer möchte schon mit jemandem zusammen sein, der einen ändern kann? Wer gibt schon einem anderen so viel Macht in die Hand? Für mich war es leichter, Barrons zu bekämpfen als zuzugeben, dass es unentdeckte Bereiche in mir gibt, die sich nach Dingen sehnen, die in keiner mir bekannten Welt akzeptabel sind. Das Schlimmste von allem ist, dass du mich aus meiner Barbie-Welt gerissen hast, Barrons, und jetzt stehe ich hier, hellwach, du Bastard, und du hast mich verlassen …
Ich glaube, ich schreie so lange, bis er aufsteht.
Er war derjenige, der mir empfohlen hat, nichts für tot zu halten, was man nicht eigenhändig verbrannt hat. Erst wenn man in der Asche herumgestochert und ein, zwei Tage abgewartet hat, um zu sehen, ob etwas aus dieser Asche aufersteht, kann man einigermaßen sicher sein, dass es wirklich tot ist.
Aber ich muss ihn doch jetzt nicht verbrennen, oder?
Ich glaube kaum, dass es Umstände gibt, die mich dazu kriegen können.
Ich werde hier hocken.
Schreien.
Er wird aufstehen. Er hasst es, wenn ich melodramatisch werde.
Während ich auf seine Wiederauferstehung warte, lausche ich auf Geräusche. Ich rechne beinahe damit, dass Ryodan seinen zerschundenen blutigen Körper über den Rand des Abgrunds hieven wird. Vielleicht ist er auch nicht wirklich tot. Immerhin sind wir im Reich der Feen – vielleicht – oder zumindest im Spiegellabyrinth. Wer soll schon wissen, zu welchem Reich das gehört? Hat das Wasser hier verjüngende Kräfte? Sollte ich versuchen, Jericho Barrons zum Wasser zu bringen? Möglicherweise sind wir im Traumland, und dies ist ein schrecklicher Alptraum. Bald wache ich auf der Couch in Barrons, Books and Baubles auf, und der erlauchte, aufreizende Besitzer hebt eine Augenbraue und schenkt mir diesen unnachahmlichen Blick; ich sage etwas Markiges, und das Leben wird entzückend mit all den Monstern und dem Regen – genauso, wie ich es mag.
Ich hocke.
Kein Krabbeln oder Schaben in dem Gestein.
Der Mann mit dem Speer im Rücken bewegt sich nicht.
Mein Herz ist voller Löcher.
Er hat sein Leben für mich gegeben, Barrons ist für mich gestorben. Mein egoistischer, arroganter, konstanter Blödmann war mein Fels in der Brandung und bereit zu sterben, damit ich leben kann.
Warum, zur Hölle, hat er das getan?
Wie soll ich damit weiterleben?
Ein schrecklicher Gedanke schießt mir durch den Kopf – er ist so schrecklich, dass er für einen Moment meine Trauer überlagert: Ich hätte ihn nie getötet, wenn Ryodan nicht erschienen wäre. Hat mich Ryodan so weit getrieben? Ist er gekommen, um Barrons zu töten, Barrons, der nie unbesiegbar, sondern nur schwer zu packen war? Vielleicht konnte Barrons nur in seiner tierischen Gestalt getötet werden, und Ryodan wusste, dass er herbeieilen würde, um mich zu beschützen. War dies eine ausgeklügelte List, die überhaupt nichts mit mir zu tun hat? Arbeitet Ryodan mit dem LM zusammen? Wollten sie Barrons aus dem Weg schaffen, damit sie mit mir leichteres Spiel haben, und die Entführung meiner Eltern war nur eine Finte? Sieh her, wir töten den Mann, der uns alle bedroht. Vielleicht war Barrons auch verflucht und konnte nur von jemandem, dem er vertraute, niedergemetzelt werden, und er vertraute mir. Unter der kalten Arroganz, dem Spott, dem konstanten Drängen, hat er mir einen äußerst privaten Teil von sich selbst offenbart – ein Vertrauensbeweis, den ich nie verdient habe, als könne ich das nicht gründlicher unter Beweis stellen als mit dem Stich in den Rücken.
Menschenskind, warte, ich hab’s getan. Ich habe mich allein auf Ryodans Wort verlassen und mich gegen Barrons gestellt.
Der anklagende Blick des Tieres war also doch keine Einbildung. Jericho Barrons starrte mich vorwurfsvoll und hasserfüllt aus diesen prähistorischen gelben Augen an und fletschte die Zähne. Ich habe unseren stillschweigenden Pakt gebrochen. Er war mein Schutzgeist, und ich habe ihm die Speerspitze in den Rücken gerammt.
Hat er mich verabscheut, weil ich ihn in der Haut des Tieres nicht erkannt habe?
Sehen Sie mich an. Wie oft hat er das zu mir gesagt? Sehen Sie mich genau an, wenn Sie den Blick auf mich werfen.
Als es um alles ging, war ich blind. Er ist mir auf Schritt und Tritt gefolgt, hat mich mit dieser für Barrons charakteristischen Mischung aus Aggression und animalischem Besitzanspruch behandelt, und ich habe ihn nicht erkannt.
Ich habe ihn im Stich gelassen.
Er kam zu mir in einer barbarischen, unmenschlichen Gestalt, um mein Leben zu schützen. Er hat sich selbst als IYD etabliert, gleichgültig, was ihn das letzten Endes kosten würde: Er wusste, dass er sich in ein hirnloses, wildes Tier verwandeln würde, das alles, was ihm zu nahe kam, niedermähen würde. Alle bis auf eins.
Mich.
Gott, dieser Blick!
Ich schlage die Hände vors Gesicht, aber das Bild verschwindet nicht: das Tier und Barrons, die schieferfarbene Haut und die dunklen, primitiven Gesichtszüge. In den uralten Augen, die so viel gesehen und als Gegenleistung nur darum gebeten haben, dass ich sie mir genauer ansehe, brennt die Verachtung: Konntest du mir nicht wenigstens dieses eine Mal vertrauen? Hättest du nicht ausnahmsweise auf das Beste hoffen können? Warum hast du dich für Ryodan entschieden und gegen mich? Ich habe dich am Leben erhalten. Ich hatte einen Plan – habe ich dich jemals im Stich gelassen?
»Ich wusste nicht, dass du das bist!« Ich kralle meine Nägel der Rechten in die Handfläche der Linken. Die wunden Stellen bluten für einen kurzen Augenblick, dann heilen sie.
Doch das Tier/Barrons in meinem Bewusstsein ist noch nicht fertig mit mir. Das hättest du aber wissen müssen. Ich habe deinen Pullover genommen. Ich habe dich gerochen und dir einen Ausweg versprochen. Ich habe frisches, zartes Fleisch für dich erlegt. Ich habe einen Kreis aus Urin um dich gezogen. Ich habe dir in dieser wie in jeder anderen Gestalt gezeigt, dass du mein bist – und ich passe auf das, was mir gehört, auf.
Tränen schießen mir in die Augen. Ich beuge mich vor. Es tut so weh, dass ich nicht atmen oder mich bewegen kann. Ich hocke da und wiege mich vor und zurück.
Jenseits des Schmerzes, falls es überhaupt einen solchen Bereich gibt, weiß ich einiges.
Solche Dinge wie: Laut Ryodan (Falls er kein Verräter ist. Wenn er aber doch einer ist und noch lebt, werde ich ihn töten.) habe ich ein Zeichen im Nacken, eine Tätowierung, die mir der Lord Master gestochen hat, und der hat wahrscheinlich immer noch meine Eltern in seiner Gewalt, da Barrons hier ist und demzufolge nicht nach Ashford durchkommen konnte.
Es sei denn … Die Zeit verläuft in den Spiegeln anders, und er hatte doch genügend Zeit, um nach Ashford zu gelangen, bevor ich IYD angewählt und ihn in diese Dimension gerufen habe – in die siebte, seit ich den schlüpfrigen pinkfarbenen Korridor in Dublin betreten habe.
Ich habe keine Ahnung, wie lange ich in der Hall of All Days gesessen habe oder wie viel Zeit in der realen Welt vergangen ist, während ich mit Christian am See in der Sonne lag.
Einmal habe ich dank V’lane einen einzigen Nachmittag mit einer Illusion von meiner Schwester an einem Strand im Reich der Feen verbracht, in der wahren Welt hat mich das einen Monat gekostet. Als ich zurückkam, war Barrons fuchsteufelswild. Er kettete mich an einen Pfeiler in seiner Garage – ich hatte nichts weiter an als einen grellpinken String-Bikini.
Wir stritten.
Ich schließe die Augen und heiße die Erinnerung willkommen.
Er stand wütend vor mir. Neben ihm auf einem kleinen Tisch lagen Nadeln und Farbe; er wollte – oder, besser gesagt: er tat so, als wollte er – mich tätowieren. In Wirklichkeit hatte er das längst gemacht, ich hatte es nur noch nicht entdeckt. So konnte er mich jederzeit aufspüren, falls mir noch einmal in den Kopf schießen sollte, mich für eine gewisse Zeit im Reich der Feen herumzutreiben.
Ich erkläre ihm, dass wir fertig miteinander wären, wenn er versucht, mich zu tätowieren. Ich werfe ihm vor, nie mehr als Gier und Häme zu empfinden und unfähig für die Liebe zu sein. Ich nenne ihn einen Söldner und beschuldige ihn, die Beherrschung verloren zu haben, als er mich nicht finden konnte und den Buchladen verwüstet hat. Widerwillig gestehe ich ihm zu, dass er gelegentlich Erregung zeigt, aber niemals wegen einer Frau, sondern nur wegen Geld, einem Artefakt oder einem Buch.
Ich erinnere mich noch an jedes Wort, das er darauf erwidert hat. Ich habe geliebt, Miss Lane, und obwohl es Sie nichts angeht: Ich habe verloren. Viele Dinge. Und, nein, ich bin nicht wie die anderen Spieler in diesem Spiel und schon gar nicht wie V’lane. Und ich bin wesentlich öfter erregt als nur gelegentlich. Manchmal sogar wegen einer verwöhnten, kleinen Göre und nicht einmal wegen einer Frau. Und, ja, ich habe den Buchladen verwüstet, als ich Sie nicht finden konnte. Sie müssen sich auch ein neues Schlafzimmer aussuchen. Tut mir leid, dass Ihre hübsche kleine Welt so durcheinandergeraten ist. Aber so geht es allen, und Sie kommen schon darüber hinweg. Wie Sie weitermachen, entscheiden Sie.
Im Nachhinein durchschaue ich mich ohne jede Mühe.
Da war ich, gekettet an einen Pfeiler, fast nackt, allein mit Jericho Barrons, einem Mann, der weit über meinen Horizont geht, aber, Gott … er macht mich so heiß! Er hat vor, langsam und sorgfältig an meiner nackten Haut zu arbeiten – stundenlang!
Sein harter tätowierter Körper ist ein unausgesprochenes Versprechen auf die Einführung in eine geheime Welt, wo ich Dinge fühlen werde, die mein Vorstellungsvermögen übersteigen und mich wünschen lassen, dass er Stunden an mir arbeitet. Verzweifelt. Allerdings nicht wegen eines Tattoos. Ich reize ihn nach allen Regeln meiner naiven Kunst. Ich will, dass er sich nimmt, was ich mich nicht getraue, ihm anzubieten.
Was für ein kompliziertes, lächerliches, selbstzerstörerisches Gefühl. Ich habe Angst, um das zu bitten, wonach ich mich sehne. Das wurde mir anerzogen – es ist nicht angeboren. Ich kam mit Fesseln nach Dublin – mit Fesseln, die mir meine Erziehung angelegt hat.
An Barrons war alles angeboren – und er versuchte, mich zu verändern.
Wie gesagt: verschiedene Grade der Verweigerung.
Er beugte sich zu mir in dieser Garage. Ich spürte Sex, kaum gezügelte Gewalt und seine Erektion. In diesem Moment fühlte ich mich so lebendig und wild, dass ich mir später den Bikini ausziehen musste, um mich unter der Dusche um mich selbst zu kümmern – immer und immer wieder –, während ich von einem ganz anderen Ausgang in der Garage träumte. Einem Ausgang, der die ganze Nacht gedauert hätte.
Ich rede mir ein, dass der Tag in unmittelbarer Nähe eines Toddurch-Sex-Feenwesens schuld an allem sei. Wieder eine Lüge.
Barrons hat meine Fesseln gelöst und mich laufen lassen.
Wäre ich jetzt an den Pfeiler gekettet, hätte ich kein Problem, ihm zu sagen, was genau ich will. Und das Fessellösen wäre nicht mein drängendster Wunsch.
Ich sehe mich durch den Tränenschleier um.
Gras. Bäume. Er.
Er liegt mit dem Gesicht nach unten da. Ich muss zu ihm gehen.
Die Erde ist feucht, schlammig vom Regen der letzten Nacht und von seinem Blut.
Ich muss ihn sauber machen. Er soll nicht schmutzig sein. Barrons mag keine Unordnung und keinen Dreck. Er ist pingelig, immer edel und akkurat gekleidet. Zwar habe ich ihm schon ein paar Mal den Kragen zurechtgezupft, aber das war nur ein Vorwand gewesen, ihn zu berühren. In seine Privatsphäre vorzudringen und mit dieser vertraulichen Geste zu unterstreichen, dass ich das Recht dazu habe. Unberechenbar wie ein hungriger Löwe würde er anderen wahrscheinlich Angst einjagen, aber meine Kehle hat er nie aufgerissen: Er hat mich nur geleckt, und auch wenn seine Zunge manchmal etwas rau war, es hat sich gelohnt, an der Seite des Dschungelkönigs zu gehen.
Mein Herz ist kurz davor zu explodieren.
Ich kann das nicht. Ich habe das schon mit meiner Schwester durchgemacht. Reue und Bedauern. Verpasste Gelegenheiten. Falsche Entscheidungen. Trauer.
Wie viele Menschen müssen noch sterben, bevor ich lerne, richtig zu leben? Er hatte recht. Ich bin eine wandelnde Katastrophe.
Ich krame in meiner Tasche nach dem Mobiltelefon. Als Erstes möchte ich es auf Barrons’ Handy versuchen. Die Verbindung kommt nicht zustande. Ich drücke auf IYCGM. Keine Verbindung. Ich wähle IYD und halte die Luft an, ohne Barrons aus den Augen zu lassen. Auch dieser Anruf kommt nicht durch.
Alle Möglichkeiten, ihn zu erreichen, sind tot wie er selbst auch.
Ich fange an zu zittern. Keine Ahnung, warum, aber die Tatsache, dass die Telefone nicht funktionieren, überzeugt mich mehr als alles andere, dass Barrons außer Reichweite für mich ist.
Ich kippe meinen Kopf vor und streiche die Haare aus dem Nacken nach vorn. Obschon es einige Versuche braucht, gelingt es mir schließlich, den richtigen Winkel herauszufinden, um ein Handyfoto von meinem Nacken zu machen. Ja, da sind zwei Tattoos. Barrons’ Zeichen ist ein Drache mit einem Z, das ein bisschen schillert, in der Mitte.
Links davon ist ein schwarzer Kreis, gefüllt mit eigenartigen Symbolen, die ich nicht kenne. Offenbar hat Ryodan die Wahrheit gesagt. Wenn das Tattoo vom Lord Master selbst gestochen wurde, erklärt es eine Menge: Warum Barrons das Untergeschoss, in dem er mich als Pri-ya untergebracht hat, mit so mächtigen Schutzzaubern abgesichert hat. Wie der LM mich in der Abtei gefunden hat, nachdem die Zauber übermalt wurden. Wie er mich in dem Haus finden, das Dani und ich als Unterschlupf ausgewählt haben, und wie er meine Eltern in Ashford aufspüren konnte.
Ich ziehe den kleinen Dolch, den ich im Barrons, Books and Baubles geklaut habe.
Meine Hand zittert.
Ich könnte meinem Leiden ein Ende setzen. Ich könnte mich neben ihn legen und verbluten. Es wäre schnell vorbei. Möglicherweise bekomme ich irgendwann und irgendwo anders eine neue Chance. Vielleicht werden Barrons und ich wiedergeboren wie in dem Film Hinter dem Horizont, den Alina und ich sehr gehasst haben, weil die Kinder und der Ehemann sterben und die Frau Selbstmord begeht.
Heute liebe ich den Film. Ich verstehe den Gedanken, dass man für jemanden freiwillig durch die Hölle gehen will, um dort zu leben – im Wahnsinn, wenn es sein muss, weil man lieber irre ist, als ein Leben ohne die Liebsten zu dulden.
Ich starre auf die Klinge.
Er ist gestorben, und ich werde leben.
»Verdammt! Ich will nicht ohne dich leben!«
Wie Sie damit fertig werden, das zeichnet Sie aus.
»Oh, halt den Mund, ja? Du bist tot, also bitte – halt die Klappe!«
Eine schreckliche Wahrheit zerfetzt mir das Herz.
Ich bin das Mädchen, das »Wolf!« geschrien hat.
Ich bin diejenige, die auf IYD gedrückt hat und die dachte, sie könne den Keiler nicht ohne Hilfe überleben. Und dann?
Ich hab ihn überlebt.
Ich habe ihn vertrieben und war bereits in Sicherheit, als Barrons auftauchte und sich einmischte.
Mein Leben war nicht wirklich bedroht.
Er ist für mich gestorben, und es wäre nicht einmal nötig gewesen.
Ich habe überreagiert.
Und jetzt ist er tot.
Ich starre auf den Dolch. Mich selbst zu töten wäre eine Belohnung, aber ich verdiene nur eine Strafe.
Ich betrachte die Aufnahme von meinem Nacken. Wenn mich der Lord Master jetzt fände, wäre ich nicht sicher, ob ich um mein Leben kämpfen würde.
Ich überlege, ob ich ein Stück aus meiner Kopfhaut schneiden soll, dann wird mir klar, dass ich nicht in der richtigen Gemütsverfassung dafür bin. Vielleicht höre ich nicht auf zu schneiden. Es ist zu nah an der Wirbelsäule. Ein bequemer Ausweg.
Ich ramme das Messer in die Erde, bevor ich die Klinge gegen mich wenden kann.
Wenn ich erst ihn, dann mich selbst töte – was würde das aus mir machen? Einen Feigling. Aber nicht diese Aussicht stört mich. Viel wichtiger ist, was es für ihn bedeuten würde. Sein Tod wäre nutzlos.
Ein Mann wie er verdient mehr.
Ich verbeiße mir einen weiteren Schrei. Er ist in mir gefangen, rutscht brennend durch den Bauch in den Schlund und erschwert das Schlucken. Es ist ein stummer Schrei. Einer von der schlimmsten Sorte. Ich habe schon früher so etwas erlebt, als ich Mom und Dad verheimlichen wollte, wie schwer mich Alinas Tod trifft. Ich weiß, was als Nächstes kommt, und ich weiß, dass es diesmal schlimmer sein wird als beim letzten Mal. Dass es mir schlechter gehen wird.
Viel, viel schlechter.
Ich erinnere mich an das Gemetzel, das mir Barrons in seinem Unterbewusstsein gezeigt hat. Jetzt verstehe ich, worum es ging. Ich verstehe, was einen zu solchen Taten treibt.
Ich knie neben seinem nackten, blutigen Körper. Die Transformation vom Mensch zum Tier muss ihm die Kleider zerfetzt und den silbernen Reif von seinem Handgelenk gesprengt haben. Nahezu zwei Drittel seines Körpers sind mit schwarzen und roten Schutzrunen tätowiert.
»Jericho«, sage ich. »Jericho, Jericho, Jericho.« Warum habe ich seinen Namen nie gemocht? »Barrons« war eine Steinmauer, die ich zwischen uns errichtet habe, und wenn ein feiner Riss entstand, verklebte ich ihn eilends mit Angst.
Ich schließe die Augen und stähle mich. Als ich sie wieder öffne, lege ich beide Hände um den Griff des Speers und versuche, ihn aus dem Rücken zu ziehen. Es geht nicht. Die Spitze ist zwischen den Knochen eingeklemmt. Ich muss mich richtig anstrengen.
Ich höre auf. Fange wieder an. Ich weine.
Er bewegt sich nicht.
Ich kann das. Ich kann das.
Ich lockere den Speer.
Nach einer langen Weile drehe ich Barrons um.
Falls ich noch irgendeinen Zweifel gehegt habe, dass er tot ist, löst er sich jetzt in Luft auf. Barrons’ Augen sind offen und leer.
Jericho Barrons ist nicht mehr da.
Ich schärfe meine Sinne. Ich fühle ihn nicht mehr.
Ich bin allein auf diesem Felsen.
Nie habe ich mich so allein gefühlt.
Ich versuche alles nur Erdenkliche, um ihn wieder zum Leben zu erwecken.
Ich erinnere mich, dass ich in einem ganz anderen Leben im Buchladen, als ich mich auf die Begegnung mit dem Lord Master vorbereitete, Unseelie-Fleisch in meinen Rucksack gesteckt habe. Das meiste davon ist noch da.
Hätte ich damals nur gewusst, was ich heute weiß! Dass ich Jericho Barrons nur noch tot wiedersehen würde. Dass die letzten Worte, die ich je aus seinem Mund höre, »Und den Lamborghini!« sein werden. Mit dem typischen Wolfslächeln und dem Versprechen, dass er mir immer den Rücken stärkt, immer ganz in meiner Nähe sein wird, um mich zu schützen.
Die zappelnden Rhino-Boy-Fleischstücke liegen noch in dem Babybrei-Gläschen. Ich drücke eins zwischen Barrons’ geschwollene, blutige Lippen und halte ihm dann den Mund zu. Als das Fleisch aus der klaffenden Wunde im Nacken kriecht, betäubt mich fast mein eigener Schrei.
Ich kann nicht klar denken. Panik und Trauer beherrschen mich. Barrons würde sagen: Unnütze Emotionen, Miss Lane. Erheben Sie sich über sie. Hören Sie auf zu reagieren und agieren Sie lieber. Da ist er, er spricht wieder mit mir.
Was würde ich nicht für ihn tun? Nichts ist zu widerwärtig, zu barbarisch. Es geht eben um Barrons. Ich will ihn heil und gesund wiederhaben.
Ryodan hat ihm die Haut an Bauch und Brust abgezogen, ehe er ihm die Kehle aufgeschlitzt hat. Ich lege sorgsam die Stücke seiner tätowierten Haut zurück und stecke Unseelie-Fleischstücke in seinen bloßgelegten, aufgeschnittenen Magen. Doch es krabbelt wieder heraus. Ich überlege, ob ich den Magen zunähen soll. Vielleicht ist sein Körper dann gezwungen, das Fleisch der Dunklen Feen zu verdauen. Mir fehlen jedoch eine Nadel und Faden oder irgendwelche anderen Hilfsmittel, mit denen man einen aufgeschlitzten Magen schließen kann.
Ich versuche, die Eingeweide in seinen Körper zurückzustopfen und sie in eine ungefähre Ordnung zu bringen. Mir ist vage bewusst, dass es nicht normal ist, so etwas zu tun.
Einmal hat er gesagt: Kommen Sie in mich, sehen Sie, wie tief Sie kommen. Mit einer Hand auf seiner Milz, denke ich: Hier bin ich. Zu klein, zu spät.
Ich nutze den frisch gelernten Stimmenzauber und befehle ihm aufzustehen. Er hat mir einmal erklärt, dass Schüler und Lehrer eine Immunität gegen den jeweils anderen entwickeln. Ich bin fast erleichtert. Ich hatte Angst, dass meine Stimme einen Zombie wachrufen könnte – einen Reanimierten, aber nicht vollständig Wiederbelebten.
Ich öffne seinen Mund, klemme ein Stöckchen zwischen die Zähne, dann schlitze ich mir das Handgelenk auf und lasse Blut hineintropfen. Ich schneide immer wieder, weil die Wunde so schnell heilt. Das Einzige, was ich erreiche, ist, dass er noch blutiger aussieht.
Ich durchsuche meinen Sidhe-Seherin-Platz nach Magie. Ich habe nichts, was mir in dieser Situation helfen könnte, zur Verfügung.
Plötzlich werde ich wütend.
Wie kann er sterblich sein? Wie kann er das wagen? Er hat mir nie gesagt, dass er sterblich ist! Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich ihn wahrscheinlich anders behandelt.
»Steh auf, steh auf, steh auf!«, brülle ich.
Seine Augen sind noch offen. Ich hasse, dass sie offen und so leer und ausdruckslos sind, aber sie ihm zuzudrücken wäre ein Zugeständnis, eine Akzeptanz, die ich nicht in mir fühle.
Ich werde Jericho Barrons’ Augen nie schließen. Im Leben sind sie weit offen, und er wird wollen, dass sie das auch im Tode sind. Rituale wären bei ihm vergeudet. Wo immer Barrons ist, er würde lachen, wenn ich so etwas Profanes wie eine Bestattung versuchte. Zu klein für einen so großen Mann.
Ich soll ihn in einen Sarg legen? Nie und nimmer.
Ihn begraben? Auf keinen Fall.
Ihn verbrennen?
Auch das würde heißen, dass ich seinen Tod akzeptiere. Und das kommt überhaupt nicht infrage.
Selbst im Tod sieht er unbezähmbar aus, sein großer schwarz und rot tätowierter Körper ist in der Schlacht gefallen.
Ich setze mich auf den Boden, hebe behutsam seinen Kopf und schiebe meine Beine darunter. Ich nehme ihn in die Arme. Mit meinem Shirt und den heißen Tränen, die nicht versiegen wollen, wasche ich den Schmutz und das Blut aus seinem Gesicht, dann wische ich es sanft sauber.
Das harsche, gefährliche, schöne Gesicht.
Ich berühre es. Zeichne immer und immer wieder mit dem Finger die Konturen nach, bis ich das kleinste Detail von jeder Fläche und jeder Kante kenne und aus Stein hauen könnte, selbst wenn ich blind wäre.
Ich küsse ihn.
Ich lege mich neben ihn und drücke mich an ihn.
Ich halte ihn, als hätte ich mir nie gestattet, ihn in die Arme zu nehmen, als er noch am Leben war. Ich sage all die Dinge, die bisher unausgesprochen geblieben sind.
Für eine gewisse Zeit weiß ich nicht, wo er endet und ich anfange.
Der Dani Daily
91 Tage ndEdM
BESORGT EUCH EUREN SHADE-BUSTER!!!
LEST ALLES DARÜBER!!!
Ja, ihr habt mich richtig verstanden! Die Mistschatten KÖNNEN getötet werden! Das erfahrt ihr aus dem Dani Daily, eurer EINZIGEN Quelle für alle Nachrichten ndEdM (nach dem Einsturz der Mauer, Idioten. Ich werde für euch nicht jede Kleinigkeit buchstabieren).
Der Dani »Mega« O’Malley Shade-Buster
– 1 Stück Unseelie-Fleisch.
– Zündschnur.
– Schießpulver. Benutzt nur die Mixtur, die von der pyrotechnischen Industrie angeboten wird. KEIN Chlorat oder Schwefel. Das ist ÄUSSERST unberechenbar. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede.
Bastelt eine Cherry-Bombe. Schneidet eine Tasche in das Fleisch und steckt eure Bombe in die Tasche und formt das Fleisch zu einer Kugel, damit es besser rollen kann. Treibt den Schatten in die Ecke, rollt ihm den SHADE-BUSTER hin und haltet euch die Ohren zu! Die Scheißdinger sind Kannibalen!!! Beobachtet, wie der Schatten euren Snack verschlingt und zerfetzt wird, wenn die Bombe explodiert. Wenn es LICHT frisst, stirbt es.
EINSCHRÄNKUNG:
Kinder unter 14 Jahren: Wendet die Methode nur mit Hilfe eines Erwachsenen an. Ihr dient niemandem, wenn ihr euch die Hand wegsprengt. Wir brauchen euch in diesem Kampf. Bleibt cool. Klug – das ist das neue Cool.
Ihr müsst schnell sein. Wenn ihr ein besonders schlimm verseuchtes Nest findet, schreibt die Adresse auf die Ausgabe des Dani Daily und heftet sie an das Schwarze Brett in G.P.O., O’Connell Street, Dublin 1. Dann kümmere ich mich darum. (Man nennt mich nicht umsonst »Mega«.)
Benutzt KEINEN SCHWEFEL! Das macht die Mixtur viel zu instabil. Meine Augenbrauen und Nasenhaare sind immer noch nicht ganz nachgewachsen.
Manchmal explodiert die Cherry-Bombe, bevor der Schatten sie frisst. Einige von ihnen sind so dämlich, sich trotzdem auf die nächste Kugel zu stürzen, die ihr ihm zurollt.
Juristischer Hinweis
Der Dani Daily (DDD, LLC) und angegliederte Organisationen können NICHT für Kollateralschäden oder Verletzungen verantwortlich gemacht werden.
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Die Menschen sagen komische Dinge, wenn jemand gestorben ist.
Er ist an einem besseren Ort.
Woher weißt du das?
Das Leben geht weiter.
Und das soll mich trösten? Ich bin mir schmerzlich bewusst, dass das Leben weitergeht. Es tut jede verdammte Sekunde weh. Schön zu wissen, dass es so bleibt. Vielen Dank, dass ihr mich daran erinnert.
Zeit heilt alle Wunden.
Nein, das stimmt nicht. Bestenfalls ist Zeit der große Gleichmacher – sie spült uns alle früher oder später in den Sarg. Wir finden Mittel, uns von dem Schmerz abzulenken. Die Zeit ist weder ein Skalpell noch ein Verband. Sie ist teilnahmslos. Narbengewebe ist nichts Gutes. Es ist nur das andere Gesicht der Wunde.
Ich lebe jeden Tag mit Alinas Geist. Jetzt werde ich auch noch mit Barrons’ Geist leben müssen. Ich werde zwischen ihnen gehen – der eine rechts, der andere links. Sie werden unaufhörlich auf mich einreden. Es gibt kein Entrinnen mehr.
Der Tag kühlt ab, bis ich mich zwingen kann, mich wieder zu bewegen. Ich weiß, was das heißt: Die Nacht bricht mit der Endgültigkeit von Metalljalousien, die die Glasfassade eines edlen Ladens in einer heruntergekommenen Gegend schützen, über mich herein. Ich versuche, mich von Barrons zu lösen; ich will es nicht. Ich brauche ein halbes Dutzend Versuche, um mich aufzusetzen. Mein Kopf schmerzt vom Weinen; meine Kehle brennt vom Schreien. Als ich mich aufsetze, bewegt sich nur die Hülle meines Körpers. Mein Herz liegt noch neben Jericho Barrons. Es schlägt noch einmal, dann bleibt es stehen.
Endlich Frieden.
Ich kreuze meine Beine unter mir und hieve mich in die Höhe. Ich stehe da wie eine Hundertjährige – jeder Knochen knackt.
Wenn mich der Lord Master jagt, dann habe ich mich schon zu lange auf diesem Felsen aufgehalten.
Der Lord Master, Darroc, Anführer der Dunklen Feenwesen, der Bastard, der an Halloween die Mauern eingerissen und die Unseelie-Horden auf meine Welt losgelassen hat.
Dieser Hurensohn hat alles in Gang gesetzt. Er hat Alina verführt und entweder selbst getötet oder den Auftrag dazu gegeben; er hat mich den Unseelie-Prinzen überlassen, damit sie mich vergewaltigen und mich in eine hilflose Sklavin verwandeln; er hat meine Eltern entführt und mich in das Spiegellabyrinth gezwungen; und er hat mich auf diesen Felsen getrieben, wo ich Barrons ermordet habe.
Ohne dieses eine Ex-Feenwesen, das unbedingt seine verlorene Würde wiederherstellen und Rache üben möchte, wäre nichts von alldem passiert.
Rache wird niemals ausreichen. Sie ist zu schnell vorbei. Sie wird die komplexen Bedürfnisse der Kreatur, die aus mir geworden ist, während ich hier gelegen und Barrons in den Amen gehalten habe, nicht befriedigen.
Ich will alles zurückhaben.
Alles, was man mir genommen hat.
Ein Geysir aus Wut explodiert in mir und sickert in alle Ritzen und Winkel, die von meiner Trauer besetzt sind. Ich heiße ihn willkommen, ermutige ihn, verneige mich vor meinem neuen Gott. Ich taufe mich in dem dampfenden, zischenden Zorn. Nimm mich. Ich bin dein.
Sidhe-Seher hat fast dieselben Buchstaben wie Ban-Sidhe – das ist der Todesbote in meinem Geburtsland, die schrille mythische Kreatur, die von Wut angetrieben wird.
Ich suche den dunklen glasigen See in meinem Bewusstsein auf. Ich stehe am schwarzen Kiesstrand. Runen treiben auf der schimmernden, ebenholzfarbenen Oberfläche und leuchten.
Ich bücke mich, fahre mit den Fingern durch das schwarze Wasser, schöpfe zwei Hände voll und verneige mich tief vor dem See, um ihm meinen Dank zu erweisen.
Er ist ein Freund, das weiß ich jetzt. Er war es immer schon.
Mein Zorn ist zu groß für Ritzen und Winkel.
Ich versuche nicht, ihn zurückzuhalten. Ich lasse zu, dass er sich zu einer dunklen gefährlichen Melodie aufbaut. Ich werfe den Kopf in den Nacken und mache Platz, damit die Melodie höher steigen kann. Sie schwillt an, bläht meinen Hals und die Wangen auf. Als sie mir über die Lippen kommt, hallt ein unmenschlicher Schrei über die Baumwipfel, erschüttert die Stille des Waldes.
Wölfe schrecken auf und heulen im Chor, Wildschweine quieken, und Geschöpfe, die ich nicht kenne, fallen mit ein. Unser Konzert ist ohrenbetäubend.
Die Temperatur fällt, und der Wald rund um mich ist in eine dicke Eisschicht gehüllt – vom kleinsten Halm bis zum dicksten Ast.
Die Vögel gefrieren und sterben, noch mit offenem Schnabel, wenn sie gerade ihre Jungen gefüttert haben.
Eichhörnchen schockgefrieren mitten im Sprung, stürzen wie Steine zu Boden und zerschellen.
Ich schaue auf meine Hände. Sie sind fleckig und schwarz, die Handflächen sind voll mit silbernen Runen.
Jetzt weiß ich, wo Barrons endet und ich anfange.
Wenn Barrons endet, fange ich an.
Ich.
Mac O’Connor.
Eine Sidhe-Seherin, die die Welt, wie ein gewisser Seelie-Prinz sagt, fürchten sollte.
Ich knie mich hin und küsse Barrons ein letztes Mal.
Ich bedecke ihn nicht, vollführe auch sonst kein Ritual. Das wäre ohnehin nur für mich, nicht für ihn. Es bleibt nur noch eins, was ich für mich tun werde.
Bald wird all dies keine Rolle mehr spielen.
Ich bin jetzt eine Frau mit einem einzigen Ziel.
Ich weiß genau, was ich tun werde.
Und ich weiß auch, wie ich es bewerkstelligen kann.
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Nachdem ich Barrons’ Leichnam verlassen habe, wandere ich in die Richtung, in die mich mein Schutzgeist geführt hat. Ich glaube, er wollte, dass ich – aus welchen Gründen auch immer – dorthin gehe.
Ich vertraue ihm im Tod wie nie im Leben.
Wie blind ich doch manchmal bin!
Ich folge meilenweit dem Lauf des Flusses. Stück für Stück verschwindet er hinter mir, und ich nehme mir ein Beispiel daran. Mit jedem meiner Schritte befreie ich mich von einem Teil meiner selbst. Von den schwachen Teilen. Ich werfe sie, die mir nicht helfen, mein Ziel zu erreichen, von mir. Und wenn das die sogenannten menschlichen Teile sind, dann bitte. Ich kann nicht fühlen und trotzdem das überleben, was ich durchstehen muss.
Wenn ich sicher bin, bereit zu sein, halte ich inne und warte auf den Feind.
Er enttäuscht mich nicht.
»Ich dachte schon, du würdest nie herkommen«, sage ich vertraulich. Meine Stimme ist rau vom Schreien; der Hals schmerzt beim Sprechen. Ich genieße den Schmerz. Das habe ich verdient.
Der LM ist noch ein Stück entfernt, im Wald verborgen, aber ich sehe die Schatten, die sich zu sinnlich bewegen, um von Bäumen geworfen zu werden.
»Komm raus.« Ich lehne mich an einen Stamm, stecke eine Hand in die Tasche, die andere lege ich auf meine Taille. »Du willst doch mich, oder? Deshalb bist du hergekommen. Was soll das alles? Warum zögerst du jetzt?«
Mein Speer steckt im Holster unter meinem Arm, der Dolch im Hosenbund. Der schwarze, mit Runen bedeckte Lederbeutel mit den drei Steinen, auf die es der LM abgesehen hat, sind im Rucksack. Wir alle hoffen, dass die Steine, von denen uns nur noch einer fehlt, eine Art Käfig für das Sinsar Dubh bilden werden.
Gestalten huschen aus der Dunkelheit: der LM und die zwei übriggebliebenen Unseelie-Prinzen.
Jack und Rainey Lane sind nicht bei ihnen.
Das sollte mich beunruhigen, doch die Mac, die ihre Eltern liebt, war bei den Stücken, die ich bei Barrons’ Leichnam hinter mir gelassen habe. Barrons ist tot. Durch meine Schuld. Ich habe keine Eltern. Keine Liebe. Keine Schwäche. Nicht ein einziger Sonnenstrahl dringt in meine Seele.
Ich fühle mich unglaublich viel leichter, stärker.
Darroc – ich werde ihn nicht mehr LM nennen; sogar die Abkürzung des selbstgefälligen Titels klingt, als wolle man sich einem Überlegenen unterwerfen – hat Unmengen von Unseelie-Fleisch gegessen. Stärke und Macht liegen schwer in der Luft zwischen uns. Keine Ahnung, was von ihm ausgeht und was von mir. Ich frage mich, was seine Helfershelfer davon halten, dass er sich vom Fleisch ihrer Artgenossen ernährt. Vielleicht ist das, was im Reich der Lichten Feenwesen als unnormal gilt, im Volk der Dunklen absolut üblich.
Als er dem silbernen Lichtkreis, in dem ich stehe, näher kommt, werden seine Augen riesengroß.
Ich lache – ein kehliges Schnurren. Ich weiß, wie ich aussehe. Ich habe mich gewaschen, nachdem ich Barrons verlassen habe, und mich mit Sorgfalt hergerichtet. Mein BH steckt im Rucksack. Wilde Locken rahmen mein Gesicht ein. Es hat lange gedauert, die schwarzen Flecken von den Händen zu waschen. Nichts an mir, was keine Waffe ist, ein Vorteil, den ich nutzen kann, um zu bekommen, was ich will. Ich habe ein paar Sachen von Barrons gelernt: Macht ist sexy. Sie strafft mein Rückgrat und durchströmt meine winkende Hand.
Barrons’ Tod hat mich nicht am Boden zerstört. Die Alchemie hat aus der Trauer ein neues Metall geschmiedet.
Ich habe mich transformiert.
Es gibt nur einen Weg, Barrons’ Tod einen Sinn zu geben. Ihn ungeschehen zu machen.
Und, wenn ich schon dabei bin, werde ich auch Alinas Tod ungeschehen machen.
Alle, die etwas über das Sinsar Dubh wissen, haben sich ziemlich kryptisch ausgedrückt. Niemand war bereit, mir genau zu sagen, was es ist. Das Einzige, was alle gleichermaßen sagen, ist, dass es ungeheuer wichtig ist, es zu finden, und zwar schnell, weil man es dazu nutzen könne, die Mauern am Einsturz zu hindern.
Na ja, die Mauern sind kaputt. Es ist zu spät.
Es ist erstaunlich, wie wenig ich über den Inhalt des Buches nachgedacht habe, auf dessen Suche ich mich in den letzten Monaten konzentriert habe. Ich habe geschluckt, was man mir erzählte, und es artig gejagt.
Jetzt regt sich in mir ein bestimmter Verdacht: Alle haben dafür gesorgt, dass ich auf mein Ziel, auf die Suche nach dem Buch fixiert bleibe, um die Mauern intakt zu halten, damit ich mir keine zu gründlichen Gedanken darüber mache, wofür man es sonst noch verwenden kann.
Da war ich, auf der Jagd nach einem ungeheuer machtvollen Objekt und umgeben von Leuten, die alle eigene Gründe hatten, es an sich zu bringen, und ich habe nie gedacht: Moment mal – wie kann ich das Sinsar Dubh für mich nutzen?
Darroc hat mir erzählt, dass er mir mit dem Sinsar Dubh Alina zurückbringen könne. Er sagte, er wolle das Buch haben, um seinen Feen-Status zurückzugewinnen und Rache zu üben.
V’lane meinte, das Dunkle Buch enthält das ganze Wissen des Unseelie-Königs, jedes kleinste bisschen. Er will es, seiner Aussage nach, für seine Seelie-Königin haben, damit sie ihrem Volk zu früherem Glanz verhelfen und die Unseelie wieder in den Kerker bringen kann. Er glaubt, es enthält Fragmente des Schöpfungsliedes, die schon vor so langer Zeit verloren gegangen sind. Anhand dieser Fragmente könne die Königin das ganze Lied rekonstruieren. Ich weiß nicht genau, was das Schöpfungslied ist oder was es bewirkt, aber es scheint die ultimative Feen-Macht zu sein.
Barrons hat mir am meisten erzählt. Er sagte, das Sinsar Dubh enthalte Zauber, mit denen man Welten erschaffen und vernichten kann. Das hat etwas mit den Fragmenten des Liedes zu tun. Er hat mir nie erklärt, warum er das Buch haben will. Er behauptete, er sei ein Büchersammler. Klar. Und ich bin der Unseelie-König.
Als ich neben dem toten Barrons lag und ihn in den Armen hielt, habe ich zum ersten Mal auf sehr persönliche Art über den potenziellen Gebrauch des Sinsar Dubh nachgedacht.
Insbesondere die Geschichte mit der Erschaffung und dem Vernichten der Welten beschäftigte mich.
Mir wurde alles klar.
Mit dem Sinsar Dubh kann man eine Welt mit einer anderen Vergangenheit und einer anderen Zukunft erschaffen.
Man kann die Zeit zurückdrehen.
Und alles auslöschen, was einem nicht gefällt.
Die Dinge, deren Verlust unerträglich ist, ersetzen – auch die Menschen, ohne die man nicht leben kann.
Ich habe mich nur mit einem Ziel von Barrons’ Leichnam losgerissen.
Ich muss das Sinsar Dubh an mich bringen, und ich würde es an niemanden weitergeben. Es soll mir gehören. Ich werde es studieren. Die Trauer hat mich fokussiert wie einen Laser. Ich kann alles lernen. Nichts steht mir im Weg. Ich würde die Welt neu erschaffen, so wie ich sie haben will.
»Komm.« Ich lächle. »Gesell dich zu mir.« Mein Gesicht strahlt Wärme und Freude über seine Anwesenheit aus. Das ist das Letzte, was er erwartet. Er dachte, er würde ein verschrecktes, hysterisches Mädchen vorfinden.
Das bin ich nicht und werde es auch nie wieder sein.
Er winkt die Prinzen zurück und tritt lässig einen Schritt vor; die Geschmeidigkeit dieser Bewegungen ist, wie ich sehe, sorgsam einstudiert. Er nimmt sich in Acht vor mir. Das will ich ihm auch geraten haben.
Der Blick aus den kupfernen Feenaugen begegnet meinem. Wie konnte Alina übersehen, dass dies keine menschlichen Augen sind, auch wenn seine Gestalt noch so menschlich erscheint?
Die Antwort ist einfach: Sie hat es nicht übersehen. Sie wusste es. Deshalb hat sie ihn belogen und behauptet, sie hätte keine Familie, dass sie ein Waisenkind sei. Sie hat uns von Anfang an geschützt. Sie wusste, dass er gefährlich war, und sie wollte ihn von uns fernhalten, aber selbst dieses Leben mit ihm kosten.
Ich kann ihr das nicht übelnehmen. Wir alle haben unsere Fehler. Man hätte uns ein für alle Mal aus Irland verbannen sollen, das wäre für alle gut gewesen.
Er taxiert mich. Ich weiß, dass er an Barrons’ Leichnam vorbeigegangen sein muss. Er versucht herauszufinden, was passiert ist, will jedoch keine Fragen stellen. Ich vermute, dass ihn nichts mehr hätte überzeugen können, als Barrons tot zu sehen, und dass die MacKayla, mit der er es zu tun zu haben glaubt, weit weg von zu Hause ist. Sein Blick fällt auf die gezackten silbernen Runen, die rund um mich den Boden markieren und mich in kühles, unheimliches Licht tauchen. Er reißt wieder die Augen auf, als er sich die Runen genauer ansieht, und für einen ganz kurzen Augenblick wirkt er richtig erschrocken.
»Hübsche Arbeit.« Sein Blick flackert von meinem Gesicht zu den Runen und wieder zurück. »Was ist das?«
»Du erkennst sie nicht?«, gebe ich zurück. Ich spüre Täuschung. Er weiß genau, was das für Runen sind – im Gegensatz zu mir. Aber ich würde auch gern wissen, worum es geht.
Er sieht mich unverwandt an, und plötzlich strahlt ein blauschwarzes Licht aus seiner Faust. Ich habe nicht einmal gesehen, dass er das Heiligtum aus der Tasche geholt hat.
»Tritt aus dem Kreis«, befiehlt er mir.
Er wendet nicht den Stimmenzauber an. Dafür hält er das Amulett, eins der vier Unseelie-Heiligtümer, in der Hand: eine kunstvolle Kette mit einem faustgroßen Stein aus einem unbekannten Material. Der König hat das Amulett für seine Konkubine erschaffen, damit sie die Realität nach Lust und Laune verändern kann. Das Heiligtum verstärkt den Willen einer heroischen Person. Vor Monaten saß ich in einem unterirdischen Bunker bei einer exklusiven Auktion und beobachtete, wie ein alter Mann aus Wales eine achtstellige Summe für das Amulett bezahlt hat. Er hatte starke Konkurrenten. Mallucé hat den alten Mann ermordet und das Amulett an sich genommen, ehe Barrons und ich es stehlen konnten. Aber der Möchtegern-Vampir konnte nichts damit anfangen.
Darroc schon. Und ich glaube, ich auch – wenn es mir gelingt, es ihm abzunehmen.
Ich hatte es einmal in der Hand, und es hat auf mich reagiert. Doch wie viele Feenobjekte hat die Zeit auch dieses mit Empfindungen ausgestattet, und es hat etwas von mir gewollt – eine Verbindung oder eine Zusage. Ich habe es nicht verstanden – oder wenn doch, dann war ich nicht bereit, sie zu machen, weil ich Angst davor hatte, was es mich kosten würde. Ich habe das Heiligtum an Darroc verloren, als er mich mit seinem Stimmenzauber gezwungen hat, es ihm zu geben – damals konnte ich diese Magie selbst noch nicht anwenden. Jetzt hätte ich keinerlei Bedenken, die Wünsche des Amuletts genauer zu erforschen. Kein Preis ist zu hoch.
Ich fühle die blau-schwarze Kraft, die Darrocs Befehl Nachdruck verleiht, immensen Nachdruck. Ich möchte den Kreis verlassen. Ich könnte erst wieder atmen, essen, schlafen, ohne Schmerzen leben, wenn ich aus dem Kreis träte.
Ich lache. »Wirf mir das Amulett zu.« Die Stimmen platzen aus mir heraus.
Die Köpfe der Unseelie-Prinzen wirbeln herum, und die schillernden Augen betrachten mich. Es ist schwer zu sagen bei ihnen, aber ich glaube, sie finden mich plötzlich interessant.
Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Für Angst und Grauen ist kein Platz mehr in mir, dennoch gelingt es diesen … Dingern … diesen eisigen, unnatürlichen Aberrationen, mich zu beeinflussen.
Darrocs Hand schließt sich fester um das leuchtende Amulett. »Tritt aus dem Kreis.«
Der Druck zermalmt mich schier. Er kann nur durch Gehorsam abgeschwächt werden.
»Wirf mir das Amulett zu!«
Er zuckt zusammen, hebt die Hand, knurrt und reißt die Hand wieder zurück.
In den nächsten Minuten versuchen wir beide den Willen des anderen zu brechen, bis wir schließlich gezwungen sind zuzugeben, dass wir nichts ausrichten. Mein Stimmenzauber wirkt nicht bei ihm. Und seine Magie mit dem Amulett oder der Stimme kann mir nichts anhaben.
Wir sind ebenbürtig. Faszinierend. Ich bin so stark wie er. Du liebe Güte, was ist aus mir geworden!
Er umrundet mich, und ich drehe mich mit ihm – ein feines Lächeln umspielt meine Mundwinkel, meine Augen funkeln. Ich bin aufgekratzt und vollgepumpt mit der Kraft meiner Runen und meiner eigenen Stärke. Wir mustern uns, als hätten wir es beide mit einer neuen Spezies zu tun.
Ich halte ihm die Hand hin – eine Einladung, an meine Seite zu kommen.
Er schaut auf die Runen. »Ein solcher Narr bin ich nicht.« Seine Stimme ist tief, melodiös. Er ist schön. Ich kann sehr gut verstehen, dass meine Schwester auf ihn geflogen ist. Groß, goldene Haut und eine außerirdische Erotik, die erhalten geblieben ist, nachdem die Königin ihn zum Sterblichen gemacht hat. Die Narbe in seinem Gesicht ist ein Blickfang, und am liebsten würde man sie mit der Fingerspitze nachzeichnen und erfahren, welche Geschichte dahintersteckt.
Ich kann nicht nachfragen, ein wie großer Narr er wäre, weil ich damit verraten würde, dass ich keinen blassen Schimmer habe, was die Runen bedeuten.
»Was ist mit Barrons passiert?«, fragt er nach einer Weile.
»Ich habe ihn getötet.«
Er sieht mir forschend ins Gesicht, und ich weiß, dass er sich Szenarien vorzustellen versucht, die erklären könnten, dass Barrons getötet wurde. Wenn er die Leiche genauer untersucht hat, ist ihm die Speerwunde aufgefallen. Und er weiß, dass ich den Speer immer bei mir habe. Ihm müsste also klar sein, dass ich zumindest einmal zugestochen habe.
»Warum?«
»Ich hatte sein ungehobeltes Benehmen satt.« Ich zwinkere. Soll er mich doch für verrückt halten. Ich bin verrückt. Im wahrsten Sinne des Wortes.
»Ich hätte nicht gedacht, dass man ihn töten kann. Die Feenwesen fürchten ihn schon so lange.«
»Offenbar war der Speer seine Schwäche. Deshalb wollte er ihn auch nie anfassen.«
Darroc denkt über meine Worte nach, und ich weiß, dass er überlegt, warum eine Feenwaffe Jericho Barrons töten konnte. Ich würde das auch gern wissen. Hat ihm der Speer den Todesstoß versetzt? Wäre er an dieser Verletzung gestorben, auch wenn Ryodan ihm nicht die Kehle aufgeschlitzt hätte?
»Trotzdem hat er dich damit bewaffnet? Du erwartest von mir, dass ich das glaube?«
»Wie du hielt er mich für oberflächlich und naiv. Für so dämlich, dass ich es gar nicht wert bin, verdächtigt zu werden. ›Das Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird‹ – so hat er das gern ausgedrückt. Das kleine Lamm hat den großen Löwen getötet. Dem hab ich’s gezeigt, was?« Wieder zwinkere ich.
»Ich hab seinen Leichnam verbrannt. Von ihm ist nur noch Asche übrig.« Er behält mein Gesicht aufmerksam im Auge.
»Gut.«
»Falls er eine Möglichkeit hatte, wiederaufzuerstehen, dann ist sie jetzt zunichte. Die Prinzen haben seine Asche in einhundert Dimensionen verstreut.« Er durchbohrt mich mit seinem Blick.
»Daran hätte ich selbst denken müssen. Danke, dass du mein Werk so umsichtig vollendet hast.« Mit den Gedanken bin ich bei der neuen Welt, die ich zu erschaffen plane. Von dieser hier habe ich mich verabschiedet.
Die kupferfarbenen Augen werden schmal und funkeln vor Verachtung. »Du hast Barrons nicht getötet. Was ist passiert? Was führst du im Schilde?«
»Er hat mich betrogen«, lüge ich.
»Wie?«
»Das geht dich nichts an. Ich hatte meine Gründe.« Ich sehe, dass er mich kritisch mustert. Er überlegt, ob mich die Vergewaltigung durch die Unseelie-Prinzen und die Zeit in der Hall of All Days irre gemacht haben. Er fragt sich, ob ich so gestört und verrückt bin, dass ich Barrons tatsächlich getötet habe, weil ich mich über ihn geärgert habe. Als sein Blick wieder auf die Runen fällt, denkt er, dass ich genügend Mumm habe, um so etwas durchzuziehen – das sehe ich ihm an.
»Tritt aus dem Kreis. Ich habe deine Eltern und werde sie töten, wenn du mir nicht gehorchst.«
»Das ist mir egal«, schnaube ich.
Er starrt mich an. Ihm ist nicht entgangen, dass ich das ganz ernst gemeint habe.
Es ist mir egal. Ein wesentlicher Teil von mir ist tot. Ich trauere nicht deswegen. Dies ist nicht mehr meine Welt. Was hier geschieht, spielt keine Rolle. In dieser Realität sind meine Tage gezählt. Ich werde eine neue aufbauen oder bei dem Versuch mein Leben lassen.
»Ich bin frei, Darroc. Ich bin wirklich und wahrhaftig frei.« Ich ziehe die Schultern hoch, lege den Kopf in den Nacken und lache.
Er atmet scharf ein, als ich seinen Namen ausspreche und lache. Das verrät mir, dass ich ihn an meine Schwester erinnere. Hat sie ähnliche Worte zu ihm gesagt? Hört er dieselbe Fröhlichkeit in meinem Lachen wie einst in ihrem?
Er geht einen engen Kreis um mich und sieht mich aus leicht zusammengekniffenen Augen an. »Was hat sich verändert? Was ist in den Tagen seit der Entführung deiner Eltern bis heute mit dir geschehen?«
»Meine Veränderung hat schon vor langer Zeit begonnen. Du hättest dafür sorgen sollen, dass Alina am Leben bleibt. Ich habe dich dafür gehasst.«
»Und jetzt?«
Ich beäuge ihn von oben bis unten. »Jetzt ist es anders. Die Dinge sind anders. Wir sind anders.«
Er schaut mir in die Augen und wechselt rasch zwischen dem linken und rechten hin und her. »Was sagst du da?«
»Ich erkenne den Grund, warum wir … keine Freunde sein können.«
»Freunde?«, wiederholt er versuchsweise.
Ich nicke.
Er zieht in Erwägung, dass ich es aufrichtig meinen könnte. Ein Mensch würde sich nie mit diesem Gedanken tragen. Feen sind anders. Gleichgültig, wie viel Zeit sie unter uns verbringen, sie können die Feinheiten der menschlichen Emotionen nicht erfassen. Genau auf diesen Unterschied baue ich. Als ich Barrons verlassen habe, wollte ich nichts anderes, als mich auf die Lauer legen und Darroc in dem Moment, in dem er auftaucht, mit Hilfe meiner Runen und des dunklen glasigen Freundes töten.
Dieses Vorhaben schlage ich mir schnell aus dem Kopf.
Dieses zum Mensch gewordene Ex-Feenwesen weiß mehr als irgendjemand sonst über das Seelie- und das Unseelie-Volk sowie das Buch, das ich unbedingt in meinen Besitz bringen will. Sobald er mir alles erzählt hat, was er weiß, wird es mir eine Freude sein, ihn umzubringen. Vielleicht werde ich mich mit V’lane zusammentun, nachdem ich mir von Darroc alles geholt habe, was ich brauche. Immerhin fehlt mir noch der vierte Stein. Aber V’lane scheint, abgesehen von den alten Legenden, nicht viel über das Buch zu wissen.
Ich wette, die Unseelie sind besser im Bilde, was das Dunkle Buch angeht, als die rechte Hand der Seelie-Königin. Vielleicht können sie mir sogar sagen, wo ich die Prophezeiung finden kann. Wie Barrons hat Darroc tatsächlich ein paar Seiten aus dem geheimnisvollen Buch gesehen. Ich muss zugeben, dass die Jagd auf das Sinsar Dubh ziemlich nutzlos war, solange ich nicht wusste, wer es letzten Endes unter Kontrolle haben wird. Aber Darroc hat seine Suche nie aufgegeben. Warum? Was weiß er, was ich nicht weiß?
Je früher ich ihm seine Geheimnisse entlocke, desto eher kann ich lernen, mit dem Inhalt des Sinsar Dubh umzugehen. Und ich muss nicht mehr in dieser quälenden Realität leben, die ich ohne Zögern zerstören und durch meine Welt ersetzen würde. Durch die richtige, in der alle glücklich und zufrieden bis zum Ende ihrer Tage leben werden.
»Freunde verfolgen gemeinsame Ziele«, sagt er.
»Zum Beispiel die Bücherjagd«, stimme ich ihm zu.
»Freunde vertrauen sich. Sie schließen sich nicht gegenseitig aus.« Er sieht auf meine Füße.
Die Runen kommen aus mir. Ich bin der Kreis. Er weiß das nicht. Ich kicke sie beiseite. Ich frage mich, ob er meinen Speer vergessen hat. So sehr durchsetzt mit Unseelie-Fleisch wie er ist, würde ein kleiner Ritz genügen, um ihm denselben langsamen, grausamen Tod zu bringen, den Mallucé erleiden musste.
Als ich aus dem Kreis trete, wandert sein Blick bedächtig von meinem Kopf bis zu den Füßen.
Ich sehe die Gedanken, die in seinen Augen aufflackern, während er meinen Körper betrachtet: töte sie/schlaf mit ihr/greif sie an und fessle sie/erforsche ihre Vorteile. Es braucht viel, um einen Mann dazu zu bringen, eine schöne Frau zu töten, mit der er noch nicht geschlafen hat. Insbesondere, wenn er sich schon mit ihrer Schwester vergnügt hat.
»Freunde nötigen sich nicht gegenseitig«, sage ich mit einem bedeutsamen Blick auf das Amulett.
Er neigt den Kopf und steckt das Amulett in die Hemdtasche.
Ich biete ihm die Hand mit einem Lächeln. Barrons hat mich gut unterrichtet. Halten Sie Ihre Freunde immer in Ihrer Nähe …
Darroc ergreift meine Hand, beugt sich zu mir und haucht einen Kuss auf meine Lippen. Die Spannung zwischen uns ist mit Händen greifbar. Eine plötzliche Bewegung, und wir stürzen uns aufeinander und versuchen, uns gegenseitig umzubringen. Das wissen wir beide. Er sorgt dafür, dass sein Körper nachgiebig ist. Ich strenge mich an, keine hektischen Bewegungen zu machen. Wir sind zwei Skorpione, die mit gerollten Schwänzen versuchen, sich zu paaren. Es ist nicht mehr, als ich verdiene, die Strafe, weil ich ihm erlaube, mich auf diese Art zu berühren. Ich habe Barrons zum Tode verurteilt.
Ich öffne meine Lippen, aber die Zähne halten Wache. Ich hauche ein wenig Atem in seinen Mund. Das gefällt ihm.
… und Ihre Feinde noch näher.
Die Unseelie-Prinzen hinter uns beginnen leise zu singen wie dunkles Kristall. Ich erinnere mich an diese Klänge und weiß, was sie einleiten. Ich umfasse seine Hand fester. »Nicht sie. Nie wieder.«
Darroc dreht sich zu ihnen um und bellt einen harschen Befehl in einer Sprache, die mir in den Ohren weh tut.
Sie verschwinden.
In dem Moment, in dem ich nicht mehr weiß, wo sie sind, ob sie mir näher kommen, fasse ich nach meinem Speer. Er ist weg.
Die Unseelie-Prinzen können innerhalb der Spiegel keine gezielten Ortswechsel vornehmen. Darroc erzählt mir, dass es jedes Mal schiefgeht, wenn sie es versuchen. Cruces Fluch – er bringt alles durcheinander.
Ich sage ihm, dass es mit den Steinen nicht besser ist, dass jede Dimension versucht, sie auszuspucken, sobald ich sie aus dem Beutel nehme. Sie sollen auf schnellstem Wege zu den eisigen Felsen des Unseelie-Gefängnisses zurückgehen, aus dem sie herausgemeißelt wurden.
Ich bin überrascht, dass er das nicht weiß, und sage ihm das auch.
»Du weißt nicht, wie das Leben am Seelie-Hof ist, MacKayla. Diejenigen, die wahres Wissen und echte Erinnerung an die Vergangenheit besitzen, bewachen sie eifersüchtig. Es gibt so viele verschiedene Versionen von den alten Tagen und sich widersprechende Geschichten von unseren Ursprüngen wie Dimensionen, unter denen man in der Hall of All Days auswählen kann. Die einzigen Unseelie, die wir jemals zu Gesicht bekommen haben, waren die, gegen die wir in die Schlacht zogen, als der König und die Königin miteinander kämpften und der König unsere Königin getötet hat. Seit damals haben wir unzählige Male aus dem Kelch getrunken.«
Er geht mit unnatürlich flüssigen Bewegungen und Anmut am Rand der Felsen entlang. Feenwesen bewegen sich geschmeidig wie Raubtiere und mit der Selbstsicherheit derer, die wissen, dass sie nicht sterben können – oder zumindest nur in äußerst seltenen Fällen und unter speziellen Umständen. Er hat seine Überheblichkeit nicht verloren oder vielleicht zurückgewonnen, seit er sich von Unseelie-Fleisch ernährt. Heute trägt er nicht seine rote Robe, die mir einmal so einen Schreck eingejagt hat. Er ist groß, muskulös, gekleidet wie ein Freizeitsportler und sieht aus wie jemand aus einer Versace-Werbung mit seinem langen mondsilbernen Haar, das er im Nacken zusammengebunden hat. Es ist unbestritten, dass er sexy ist. Sein kraftvolles Auftreten und das Selbstbewusstsein erinnern mich an Barrons.
Ich frage nicht, warum sie aus dem Kelch trinken. Ich verstehe das. Wenn ich den Kelch finden würde und daraus trinken könnte, wäre all der Schmerz ausgelöscht, und ich könnte noch mal ganz von vorn anfangen. Um etwas, woran ich mich nicht erinnere, kann ich nicht trauern. Dass die Feen den Vergessenstrunk zu sich nehmen, weist darauf hin, dass sie bis zu einem gewissen Grad Gefühle haben. Wenn es kein Schmerz ist, dann doch zumindest signifikantes Unbehagen.
»Also, wie kommen wir hier raus?«, frage ich.
Seine Antwort jagt mir Schauer über den Rücken. Ich habe das Gefühl – etwas viel Größeres und Unbegreiflicheres als ein Déjà-vu –, dass sich etwas Unausweichliches manifestiert.
»Durch die Weiße Villa.«
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In der Nacht, in der die Mauern eingestürzt sind, habe ich mich in einem Glockenturm verkrochen. Und mein einziges Ziel war es, bis zum Sonnenaufgang zu überleben.
Ich hatte keine Ahnung, ob die Welt mit mir überleben würde.
Ich dachte, dass dies die längste Nacht meines Lebens ist. Ich habe mich geirrt.
Dies heute ist die längste Nacht meines Lebens, die Nacht, die ich an der Seite meines Feindes verbringe, um Jericho Barrons trauere und mich mit Selbstvorwürfen überhäufe.
Die Zeit zieht sich ewig hin. Ich erlebe tausend Stunden in einer Handvoll. Ich zähle leise von eins bis sechzig, immer und immer wieder, hake jede Minute ab, die ich durchgezählt habe, und denke, dass ich nur genügend Zeit zwischen seinen Tod und mich bringen muss, um den scharfen Schmerz abzuschwächen und wieder atmen zu können, ohne das Gefühl zu haben, eine Messerklinge würde sich in mein Herz bohren.
Wir rasten, essen oder schlafen nicht. Er hat Unseelie-Fleisch in einem Beutel und nimmt sich, während wir gehen, in regelmäßigen Abständen ein Stück, um darauf zu kauen – das heißt, er kann viel länger durchhalten als ich. An einem gewissen Punkt werde ich gezwungen sein, mich auszuruhen. Der Gedanke, in seiner Gegenwart zu schlafen, ist keineswegs angenehm.
Ich habe Waffen in meinem Arsenal, die ich noch nicht an ihm ausprobiert habe. Und ich bezweifle nicht, dass auch er gut ausgerüstet ist. Unser Waffenstillstand steht auf einem mit rohen Eiern bedeckten Boden, und wir tragen beide Kampfstiefel.
»Wo ist der Unseelie-König?«, frage ich in der Hoffnung, dass eine Ablenkung die Zeit schneller verstreichen lässt. »Es ist sein Buch, das da draußen sein Unwesen treibt. Ich hab gehört, er will, dass es vernichtet wird. Warum unternimmt er nichts in dieser Richtung?« Genauso gut könnte ich an einem Unseelie-Fischzug mitmachen und meine Netze nach etwas auswerfen, was ich gebrauchen kann. Bis ich weiß, wie mächtig Darroc tatsächlich ist, und besser verstehe, was ich in meinem dunklen glasigen See habe, sind Raffinesse und Vorsicht gefragt. Ich werde keine hastigen Schritte unternehmen, die meine Mission gefährden. Barrons’ Wiederauferstehung hängt davon ab.
Er zuckt mit den Schultern. »Er ist vor langer Zeit verschwunden. Einige behaupten, er sei vollkommen wahnsinnig. Andere glauben, dass er das Unseelie-Gefängnis nicht verlassen kann und in einem Grab aus schwarzem Eis liegt und den ewigen Schlaf schläft. Wieder andere sagen, er sei nie in dem Gefängnis gewesen und dass die Gewissensbisse wegen des Todes seiner Geliebten das einzige Gefühl war, das er zuließ.«
»Das setzt Liebe voraus. Feenwesen lieben nicht.«
»Darüber lässt sich streiten. Ich erkenne mich selbst in dir und finde das … unwiderstehlich. Es gibt mir das Gefühl, nicht so allein zu sein.«
Im Klartext: Ich diene ihm als Spiegel, und die Feen sind begeistert von ihrem Spiegelbild. »Ist es für ein Feenwesen wünschenswert, weniger allein zu sein?«
»Einige können die Einsamkeit ertragen. Andere verwenden die Energien auf anderen Gebieten – das ist oft ein Fehler.«
»Bestehen die Feen daraus? Aus Energie?«
Er bedenkt mich mit einem Blick, der mich an V’lane erinnert, und ich weiß, dass er mit mir nicht über die Bestandteile der Feen diskutieren will – mit mir nicht und mit keinem anderen Menschen. Sein Überheblichkeitskomplex ist in seiner Zeit als Normalsterblicher nicht kleiner geworden. Im Gegenteil – mir scheint, er ist sogar noch gewachsen. Er kennt jetzt beide Seiten. Das gibt ihm einen taktischen Vorteil anderen Feenwesen gegenüber. Er weiß, wie wir ticken, und ist aus diesem Grunde noch gefährlicher. Ich speichere den Energie-Gedanken ab, um mich später damit zu beschäftigen. Eisen beeinträchtigt die Feen? Wieso? Sind sie eine Energie, die irgendwie »ausgeschaltet« werden kann?
»Du gibst Fehler zu?«
»Wir sind nicht perfekt. Was ist Gott? Schau dir euren an. Nach eurem Mythos war er so enttäuscht von seinen ersten Versuchen, den Menschen zu erschaffen, dass er es noch einmal probierte. Wenigstens haben wir unsere Missgeburten eingesperrt. Euer Gott hat seine frei herumlaufen lassen. Obwohl er nur wenige tausend Jahre alt ist, ist euer Schöpfungsmythos noch viel absurder als unserer. Trotzdem wunderst du dich, dass wir uns nicht an unsere Ursprünge, die eine Million oder mehr Jahre zurückliegen, erinnern können.«
Wir sind uns während der Unterhaltung näher gekommen – das fällt uns beiden gleichzeitig auf. Wir ziehen uns sofort zurück und halten so viel Abstand, dass wir sofort sehen würden, wenn einer einen Angriff startet. Irgendwie finde ich das lustig.
Die Prinzen haben sich nicht wieder blicken lassen. Dafür bin ich dankbar. Obwohl sie keinen sexuellen Einfluss mehr auf mich ausüben, ist ihre Gegenwart schrecklich unangenehm. Sie geben mir das Gefühl, seltsam zweidimensional und nicht vollständig zu sein. Irgendetwas Wichtiges fehlt mir – ich fühle mich schuldig und zugleich auf eine Weise betrogen, die ich nicht verstehen kann und will. Keine Ahnung, ob ich so fühle, weil ich einmal, bis auf Haut und Knochen entblößt, unter ihnen gelegen habe, oder ob sie generell allen Menschen ein Gräuel sind. Ich frage mich, ob das »Zeug«, aus dem der Unseelie-König sie gemacht hat, so fremdartig und schrecklich für uns ist, dass sie das Äquivalent eines psychischen schwarzen Loches sind. Dass sie unaussprechlich schön sind, macht alles nur noch schlimmer. Ihrer Feinheit kann man nicht entrinnen. Ich schaudere.
Ich erinnere mich.
Ich werde das nie vergessen. Drei von ihnen und ein unsichtbarer Vierter bewegen sich über mir, in mir.
Weil Darroc es befohlen hat. Auch das werde ich nie vergessen.
Es war furchtbar, von ihnen vergewaltigt zu werden, es hat mich im tiefsten Inneren geprägt und verändert. Vorher hatte ich nichts von Schmerzen, von Veränderungen gewusst. Jetzt weiß ich Bescheid.
Wir lassen den Wald hinter uns, und das Gelände ist leicht abschüssig. Der Mond erhellt unseren Weg durch die dunklen Wiesen.
Ich gebe das Fischen vorerst auf. Mein Hals ist rau nach dem Schreien, und ich setze einen Fuß vor den anderen, während ich mich darauf konzentriere, eine unbeteiligte Miene zur Schau zu stellen. Ich mache die Hölle durch, ehe der Tag anbricht.
Ich lasse die Szene auf dem Felsen tausendmal vor meinem inneren Auge abspulen und erfinde ein anderes Ende.
Fettes Gras und biegsame Binsen rascheln an meiner Taille und streifen die Unterseite meiner Brüste. Wäre ich ein Tier, würde ich auch Abstand von uns halten. Es wird wärmer. Die Luft duftet nach einem exotischen, nachts blühenden Jasmin und Geißblatt.
So abrupt die Nacht über die Landschaft hereinbricht, so schnell wird es auch Tag. In einem Moment ist der Himmel noch schwarz, im nächsten pink und blau. Von Nacht zu Tag in drei Sekunden.
Ich habe die Nacht überstanden. Ich atme vorsichtig auf.
Als meine Schwester getötet wurde, entdeckte ich, dass das Tageslicht eine irrationale Linderung für Trauer ist. Keinen Schimmer, warum. Vielleicht nur, um uns tagsüber zu stärken, damit wir die nächste einsame, düstere Nacht überstehen.
Ich wusste nicht, dass wir uns auf einer Hochebene befinden, bis wir den Rand erreichen und mir der Schreck in die Glieder fährt, weil ich plötzlich an der scharfen Kante des steilen Abgrunds stehe.
Auf der anderen Seite des Tales erstreckt sich meilenweit in jede Richtung eine sanfte Hügellandschaft.
Die Weiße Villa.
Wieder habe ich das unheimliche Gefühl der Unausweichlichkeit, dass mich das Leben so oder so hierhergeführt hätte, dass ich in jeder Realität dieselben Entscheidungen getroffen hätte, die mich letztendlich zu dieser Tür gebracht hätten.
Das Heim der geliebten königlichen Konkubine, für die der König die Seelie-Königin getötet hat – es ist so riesig, dass mir ganz schwindelig wird. Ich bewege den Kopf von einer Seite zur anderen, von oben nach unten, um alles auf einmal in mir aufzunehmen. Man kann das Ganze nur aus einigen Meilen Entfernung – so wie wir jetzt – erfassen. Wollte mich Barrons an diesen Ort führen? Wenn ja, warum?
Hat Ryodan gelogen, als er mich auf dem Felsen gefunden und mir erzählt hat, dass der Weg zurück nach Dublin über ein IFS führt – ein interdimensionales Feen-Schlagloch –, wie ich die Streifen von Feen-Realität getauft habe, die seit dem Einsturz der Mauern unsere Welt durchsetzen?
Die Hausmauern bestehen aus Alabaster und reflektieren die Sonne – das Licht blendet so, dass ich die Augen zusammenkneifen muss. Der Himmel hinter dem Haus – es ist weit mehr als ein Haus, mehr sogar noch als ein Palast – leuchtet in einem Tiefblau, das es in der menschlichen Welt gar nicht gibt. Bestimmte Feen-Farben sind aus Myriaden feiner, verführerischer Nuancen zusammengesetzt, auf denen das menschliche Auge bis in alle Ewigkeit ruhen könnte. Der Himmel hier macht genauso süchtig wie der goldene Boden in der Hall of All Days.
Ich zwinge meinen Blick zurück zur Weißen Villa. Ich betrachte die Linien vom Fundament bis zu den Dachgiebeln, von den Terrassen bis zu den Türmen, von den Gärten mit Springbrunnen bis zu den Erkertürmchen. Ein Möbius’scher Streifen aufeinandergeschichteter Strukturen in Escherartiger Landschaft; er dreht sich hierhin und dorthin, führt ungebrochen zurück, verändert sich ständig und entfaltet sich. Er strengt die Augen an, stellt den Verstand auf die Probe. Aber ich habe Feenwesen in ihrer wahren Gestalt gesehen. Ich finde es … besänftigend. In meinem toten schwarzen Herz regt sich etwas. Ich verstehe nicht, wie sich dort etwas bemerkbar machen kann, aber es ist so. Es ist kein heftiges Gefühl, sondern nur ein Echo einer Emotion. Schwach, aber unbestreitbar.
Darroc beobachtet mich. Ich tue so, als würde ich nichts merken.
»Ihr Menschen habt nie etwas so Schönes, Komplexes und Perfektes errichtet«, sagt er.
»Genauso wenig haben wir ein Sinsar Dubh erschaffen«, gebe ich zurück.
»Kleine Kreaturen bringen kleine Objekte hervor.«
»Die Egos großer Kreaturen sind so bombastisch, dass sie kleine Dinge nicht kommen sehen«, murmle ich. Wie zum Beispiel Fallen, füge ich im Stillen hinzu.
Er lacht und sagt: »Ich werde an deine Warnung denken, MacKayla.«
Nachdem er die ersten beiden Spiegel in einem Auktionshaus in London gefunden hat, musste Darroc, wie er mir erzählte, erst lernen, sie zu gebrauchen. Er brauchte Dutzende Versuche, um ein statisches Bindeglied zum Bereich der Feenwesen zu etablieren; sobald er in den Spiegeln war, dauerte es Monate, bis er einen Weg zum Unseelie-Gefängnis gefunden hat.
Ein stolzer Unterton schwingt in seiner Stimme mit, als er von den Schwierigkeiten und seinen Triumphen erzählt. Ganz im Gegensatz zu allem, was ihm seine Artgenossen prophezeit haben, ist es ihm ohne seine Feenessenz nicht nur gelungen zu überleben, sondern er hat auch das Ziel erreicht, das er schon als Feenwesen angestrebt hat und weswegen er verbannt wurde. Er fühlt sich den anderen seiner Art haushoch überlegen.
Ich höre ihm zu, analysiere alles, was er mir erzählt, und suche nach Lücken in seiner Rüstung. Ich weiß, dass Feen »Gefühle« wie Arroganz, Überheblichkeit, Hohn und Hochmut haben. Während ich ihm zuhöre, füge ich noch Stolz, Rachsucht, Ungeduld, Häme und Schadenfreude hinzu. Wir haben schon eine ganze Weile Smalltalk betrieben und uns gegenseitig nicht aus den Augen gelassen. Ich habe ihm von meiner Kindheit in Ashford, von meinen ersten Eindrücken von Dublin und von meiner Liebe zu schnellen Autos erzählt. Er berichtet mehr darüber, wie er in Ungnade gefallen ist, was er getan hat und warum. Wir wetteifern darum, uns gegenseitig mit trivialen Eingeständnissen zu entwaffnen, die nichts Wichtiges enthüllen.
Als wir das Tal durchqueren, sage ich: »Warum bist du zum Unseelie-Gefängnis gegangen? Wieso nicht zum Hof der Seelie?«
»Um Aoibheal die Gelegenheit zu geben, mir ein für alle Mal den Garaus zu machen? Wenn mir die Hexe das nächste Mal vor Augen kommt, stirbt sie.«
Hat er mir deshalb den Speer weggenommen? Um die Königin zu töten? Wie bei V’lane habe ich nichts gemerkt, als er den Speer aus dem Holster geholt hat. Wie machen sie das? Er ist ja kein Feenwesen mehr. Aber er hat so viel Unseelie gegessen, dass er zum Mutanten geworden ist, bei dem man nichts voraussagen kann. Ich erinnere mich, in der Kirche zwischen Unseelie-Prinzen zu sein und den Speer gegen mich selbst zu richten; ich werfe ihn, streife den Sockel einer Schale. Geweihtes Wasser spritzt, verdampft zischend. Wie hat er es geschafft, dass ich den Speer beiseitewerfe? Wie hat er ihn mir überhaupt weggenommen?
»Ist die Königin zurzeit bei Hofe?« Ich werfe mein Netz wieder aus.
»Woher soll ich das wissen? Ich bin verbannt. Angenommen, ich würde einen Weg hineinfinden, würde mich der erste Seelie, der mich sieht, töten.«
»Hast du denn keine Verbündeten bei Hof? Ist V’lane nicht dein Freund?«
Er schnaubt verächtlich. »Wir saßen im Hohen Rat zusammen. Obwohl er Lippenbekenntnisse über die Überlegenheit der Feenwesen abgibt und frei davon spricht, dass wir uns ohne diesen verhassten Pakt wieder auf der Erde bewegen könnten – wir, als ob Menschen ihre Götter beherrschen könnten! Wenn es um Taten geht, ist V’lane Aoibheals Schoßhündchen – das war nie anders. Ich bin jetzt ein Mensch, wie seine Lichten Artgenossen behaupten, und sie verabscheuen mich.«
»Sagtest du nicht, dass sie dich wie einen Helden verehren, weil du die Wände eingerissen und sie befreit hast?«
Seine Augen werden schmal. »Ich sagte, sie werden mich verehren. Bald werde ich als Retter ihres Volkes gefeiert.«
»Also bist du zum Unseelie-Gefängnis gegangen. Das war riskant«, bohre ich weiter, damit er mehr erzählt. Solange er redet, kann ich mich auf seine Worte und meine Ziele konzentrieren. Schweigen ist nicht Gold, es ist tödlich. Es ist ein Vakuum, das sich mit Geistern füllt.
»Ich brauche die Jäger. Als Feenwesen könnte ich sie herbeirufen. Als Sterblicher muss ich mich persönlich auf die Suche nach ihnen machen.«
»Es überrascht mich, dass sie dich nicht umbringen, sobald sie dich sehen.« Jäger hassen Menschen. Die beflügelten Dämonen mit der schwarzen Haut lieben gar nichts außer sich selbst.
»Töten bereitet den Jägern kein Vergnügen. Es ist zu endgültig.«
Eine Erinnerung flackert in seinen Augen auf, und ich weiß, dass ihm die Jäger Dinge angetan haben, die ihn lange zum Schreien gebracht haben.
»Sie haben sich einverstanden erklärt, mir zu helfen, wenn ich ihnen die permanente Freiheit schenke. Sie haben mir beigebracht, Unseelie zu essen. Nachdem ich die Schwachstellen in den Gefängnismauern entdeckt habe, durch die schon vorher Unseelie entkommen sind, habe ich die Lücken geflickt.«
»Damit du der einzige große Spieler in der Stadt bist.«
Er nickt. »Wenn meine Dunklen Artgenossen befreit werden, sollten sie mir dafür danken. Ich fand heraus, wie man die Spiegel miteinander vernetzen muss, und schuf durch die Weiße Villa eine Passage nach Dublin.«
»Weshalb hier?«
»Von allen Dimensionen, die ich erforscht habe, ist diese die stabilste, abgesehen von ein paar … Unannehmlichkeiten. Es scheint, als hätte Cruces Fluch wenig Einfluss auf diesen Bereich – es gibt nur ein paar Fetzen aus anderen Dimensionen, die man leicht umgehen kann.«
Ich nenne sie IFS, aber das sage ich ihm nicht. Es hat Barrons zum Lächeln gebracht. Nur wenig kann Barrons zum Lächeln bringen.
Ich denke, dass ich mich im Griff und von allen Schwächen befreit habe. Dass mich die Hingabe an meine Mission immun macht. Ein Irrtum. Der Gedanke an Barrons’ Lächeln zieht andere nach sich.
Barrons nackt.
Tanzend.
Den dunklen Kopf nach hinten geworfen.
Lachend.
Die Bilder treiben nicht sanft und verträumt in meinem Bewusstsein, wie man es in Filmen sieht. Nein, sie schlagen in meinem Kopf ein wie Atomraketen und explodieren in meinem Gehirn zu plastischen Details. Ich ersticke fast an dem Wolkenpilz aus Schmerz.
Ich kann nicht atmen. Ich kneife die Augen zu.
Weiße Zähne blitzen in seinem dunklen Gesicht auf: Ich liege am Boden, aber ich stehe wieder auf. Ihr werdet mich nicht am Boden halten können.
Ich schwanke.
Aber er ist nicht aufgestanden, der Bastard. Er ist liegen geblieben.
Mit meinem Speer im Rücken. Wie soll ich jeden Tag meinen Weg finden ohne seine Hilfe? Ich weiß nicht, was ich tun, welche Entscheidungen ich treffen soll.
Ich kann diese Trauer nicht überleben! Ich stolpere, gehe auf ein Knie und presse die Hände an den Kopf.
Darroc ist an meiner Seite, hilft mir beim Aufstehen. Er legt die Arme um mich.
Ich öffne die Augen.
Er ist mir so nahe, dass ich die goldenen Sprenkel in seiner kupfernen Iris und die Krähenfüße in den Augenwinkeln sehen kann. Feine Linien umgeben seinen Mund. Hat er in seiner Zeit als Sterblicher so viel gelacht? Ich balle die Fäuste.
Seine Hände berühren zärtlich mein Gesicht, als er mir die Haare aus der Stirn streicht. »Was ist passiert?«
Weder die Bilder noch der Schmerz sind verschwunden. In diesem Zustand bin ich funktionsunfähig. Jede Sekunde falle ich wieder auf die Knie, schreie vor Kummer und Wut, und meine Mission ist gescheitert. Darroc wird meine Schwäche erkennen und mich töten – oder Schlimmeres. Irgendwie muss ich überleben. Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauern wird, das Buch zu finden und zu lernen, wie man es benutzt. Ich befeuchte meine Lippen. »Küss mich«, sage ich. »Wild.«
Seine Lippen spannen sich an. »Ich bin kein Narr, MacKayla.«
»Tu’s einfach«, fauche ich.
Ich beobachte, wie er den Vorschlag überdenkt. Zwei Skorpione. Er ist skeptisch. Er ist fasziniert.
Als er mich küsst, verblasst das Bild von Barrons, und der Schmerz lässt nach.
Auf den Lippen meines Feindes, des Geliebten und Mörders meiner Schwester schmecke ich die Bestrafung, die ich verdiene. Ich schmecke Vergessen.
Es macht mich wieder gefühllos und stark.
Mein ganzes Leben habe ich von Häusern geträumt. Ich habe ganze Ortschaften in meinem Unterbewusstsein, die ich nur erreiche, wenn ich schlafe. Allerdings kann ich meine nächtlichen Besuche genauso wenig kontrollieren, wie ich die Träume von meinem Kalten Ort vermeiden kann. Manchmal gewährt man mir den Durchgang, manchmal nicht. In gewissen Nächten öffnen sich die Türen ganz leicht, während ich in anderen davorstehe und mir der Zugang verwehrt wird, während ich mich nach den Wundern sehne, die hinter der Tür verborgen sind.
Ich verstehe die Leute nicht, die sagen, sie könnten sich nicht an ihre Träume erinnern. Mit Ausnahme der Träume vom Kalten Ort, die ich seit langer Zeit zu blockieren versuche, erinnere ich mich an alle. Wenn ich am Morgen aufwache, schweben sie in Fragmenten durch mein Bewusstsein, und ich kann entweder aus dem Bett springen und alles vergessen oder die Stücke einsammeln und untersuchen.
Ich habe irgendwo gelesen, dass Häuser in unseren Träumen die Seele symbolisieren. In den Behausungen unserer Psyche bewahren wir unsere innersten Geheimnisse und Wünsche auf. Vielleicht erinnern sich die Leute deshalb nicht an die Träume – sie wollen nicht daran denken. Ein Mädchen, das ich in der Highschool kannte, hat mir einmal erzählt, sie würde auch von Häusern träumen, aber sie waren immer stockdunkel, und sie fand den Lichtschalter nicht. Sie hasste diese Träume. Sie war nicht gerade die Klügste.
Meine Häuser sind endlos, sonnendurchflutet und voller Musik und von Gärten und Springbrunnen umgeben. Und aus irgendwelchen Gründen waren sie immer voller Betten. Großer Betten.
Hin und wieder mache ich mir Sorgen, dass in meinem Gehirn nicht genügend Platz ist für die Träume und die Realität, dass ich eine Festplatte mit begrenzter Kapazität bin und eines Tages die Brandmauer zwischen beidem nicht mehr aufrechterhalten kann. Ich frage mich, ob das Senilität ist.
Im Laufe der Jahre entwickelte sich der Verdacht, dass all die Häuser, von denen ich geträumt habe, nur unterschiedliche Flügel ein und desselben großen Hauses sind.
Heute wird mir klar, dass es wirklich so ist.
Wieso habe ich all die Jahre von der Weißen Villa geträumt?
Woher konnte ich wissen, dass sie existiert?
Jetzt, da ich sowieso schon ein bisschen übergeschnappt bin, kann ich ja etwas zugeben: Mein ganzes Leben fürchtete ich insgeheim, dass ich mit der Konzentration auf Körperpflege und Mode … na ja, dass ich eigentlich psychotisch bin.
Man soll gut gekleidete Dummchen niemals unterschätzen.
Die echten Denker der Welt sind nicht gut angezogen. Es ist zeitaufwendig, immer auf dem neuesten Stand der Mode zu sein, sich um Accessoires, die richtige Pflege und Make-up zu kümmern. Es macht viel Mühe, kostet Energie und Konzentration, unaufhörlich glücklich und bestens gepflegt zu sein. Sollte einem so jemand begegnen, müsste man fragen, wovor er davonläuft.
Damals in der Highschool fing ich an zu glauben, ich sei zweipolig. Es gab Zeiten, in denen ich grundlos … mordlustig war – das ist das einzige Wort dafür. Ich habe gelernt, dass ich mich möglichst viel beschäftigen muss, um nicht unter diesem Gefühl zu leiden.
Gelegentlich frage ich mich, ob mir jemand vor meiner Geburt das Skript meines Lebens gezeigt oder zumindest die Highlights verraten hat. Es ist ein Déjà-vu der schlimmsten Sorte. Ich weigere mich zu glauben, dass ich mich für diese Rolle beworben habe.
Ich starre die Weiße Villa an und weiß, wie manche Räume aussehen, dabei ist das unmöglich – ich kann so etwas gar nicht wissen. Oder bin ich ernsthaft verrückt? Geschieht das alles nicht wirklich, weil ich in Wahrheit in einer ausgepolsterten Zelle eingesperrt bin und halluziniere? Wenn ja, dann hoffe ich, dass sie meine Medikation möglichst bald ändern. Was für Zeug ich auch schlucken mag, es wirkt nicht.
Ich möchte nicht in dieses Haus.
Ich will hinein und nie wieder weg.
Zwiegespalten – das bin ich.
Die Villa hat zahllose Eingänge und ebenso viele kunstvoll gepflegte Gärten.
Darroc und ich betreten einen der Gärten. Er ist so schön, dass es fast weh tut, wenn man ihn betrachtet. Pfade aus goldenen Fliesen führen um exotische, duftende Sträucher und Bäume mit silbernem Laub herum. Strahlende mit Perlen besetzte Bänke unter filigranen Laubdächern bieten Erholung von der Sonne. In den mit Chiffontüchern abgeteilten Veranden stehen mit Seide bezogene Sessel. Blumen biegen und schwanken in einer leichten, perfekten Brise – es ist nicht zu heiß oder schwül, aber angenehm warm mit genau der richtigen Luftfeuchtigkeit.
Ich habe von Gärten wie diesem geträumt. Mit kleinen Unterschieden, aber nicht sehr vielen.
Wir kommen an einem Springbrunnen vorbei, der winzige in allen Farben des Regenbogens schillernde Tröpfchen in die Luft sprüht. Tausende von Blumen in allen Schattierungen von Gelb umgeben den Brunnen: samtene Butterblumen und wächserne Tulpen, Lilien und Blüten, die es in unserer Welt gar nicht gibt. Für einen Moment denke ich an Alina, weil sie Gelb liebte, aber dieser Gedanke stinkt nach Tod und bringt andere mit sich. Ich drehe mich weg von dem wunderschönen Brunnen und schaue in das verhasste Gesicht und die Stimme meines Begleiters.
Er fängt an, mir Instruktionen zu erteilen. Er sagt, wir suchen einen Raum mit einem in Gold gerahmten Spiegel, der etwa drei Meter hoch und eins fünfzig breit ist. Als er das Zimmer das letzte Mal sah, standen keine Möbel drin. Der Korridor, von dem das Zimmer abgeht, war hell, luftig und hatte einen Boden aus ungebrochenem weißem Marmor. Die Wände des Flurs waren auch weiß und mit bunten Wandmalereien zwischen den Fenstern verziert.
Halt nach weißen Marmorböden Ausschau, weist er mich an, denn nur zwei Flügel haben solche Böden – zumindest war es bei meinem letzten Besuch so. Die Böden in den anderen Teilen des Hauses sind golden, bronzefarben, silbern, schillernd, pink, mintgrün, gelb, lavendelfarben oder in anderen Pastelltönen gehalten. Es gibt auch einige wenige scharlachrote Flure. Wenn du einen schwarzen Boden siehst, mach sofort kehrt und geh zurück.
Wir kommen in ein rundes Foyer mit einer hohen Glasdecke, die den sonnigen Tag einfängt. Wände und Böden sind durchsichtig silbern und reflektieren den Himmel so detailgenau, dass ich, als eine flauschige Wolke über den Himmel zieht, das Gefühl habe, ich würde hindurchgehen. Was für ein toller Einfall! Ein Zimmer im Himmel! Hat die Konkubine diesen Raum entworfen? Hat ihn der Unseelie-König für sie gestaltet? Kann ein Wesen, das fähig ist, solches Grauen hervorzubringen wie die Unseelie, auch so etwas Wunderschönes erschaffen? Sonnenlicht bescheint mich von oben und spiegelt sich in den Wänden und dem Boden wider.
Mac 1.0 hätte den iPod eingeschaltet und sich hier stundenlang gelümmelt und Musik gehört.
Mac 5.0 schaudert. Nicht einmal so viel Sonne kann die Teile erwärmen, die kalt geworden sind.
Ich merke, dass ich meinen Feind vergessen habe. Ich wende mich wieder an ihn.
Vorausgesetzt natürlich, sagt Darroc, dass das Zimmer, das wir suchen, noch immer von einem der weißen Marmorkorridore abgeht.
Das weckt meine Aufmerksamkeit. »Vorausgesetzt?«
»Die Villa verwandelt sich von selbst. Das ist eine der Unannehmlichkeiten, die ich erwähnt habe.«
»Was ist das bloß mit euch Feen?«, explodiere ich. »Weshalb muss sich immer alles verändern? Wieso können die Dinge nicht einfach so bleiben, wie sie sind? Warum kann ein Haus nicht ein normales Haus und ein Buch nicht ein normales Buch sein? Wieso muss alles immer so kompliziert sein?« Ich will sofort zurück nach Dublin, das Buch suchen, herausfinden, was getan werden muss, und dieser verdammten Realität entfliehen.
Er antwortet nicht, aber das ist auch nicht nötig. Würde mich ein Feenwesen fragen, warum ein Apfel irgendwann verfault und die Menschen schließlich sterben, würde ich mit den Schultern zucken und sagen, dass das eben der Lauf der Dinge ist.
Veränderung liegt in der Natur der Feenobjekte. Sie werden etwas anderes. Daran muss man immer denken, wenn man es mit Feenobjekten zu tun hat, wie ich von den Schatten gelernt habe. Ich frage mich, wie sehr sich die Schatten weiterentwickelt haben, seit ich sie zum letzten Mal gesehen habe.
»Manchmal verändert es sich in großem Stil«, fährt Darroc fort, »dann wieder verschiebt es nur ein paar Dinge. Nur einmal habe ich einige Tage gebraucht, um den Raum, den ich suchte, zu finden. Normalerweise geht das schneller.«
Tage? Mir schwirrt der Kopf, und ich starre ihn entgeistert an. Ich könnte tagelang mit ihm hier feststecken?
Je früher wir anfangen, umso besser.
Ein Dutzend Gänge führt vom Foyer weg – einige sind hell, andere besänftigend schwach erleuchtet. Nichts ist angsteinflößend. Das Haus strahlt Wohlbehagen und Frieden aus. Trotzdem ist es ein großes Labyrinth, und ich warte darauf, dass Darroc unseren Weg bestimmt. Obwohl ich schon lange von der Villa träume, kenne ich dieses Foyer nicht. Ich nehme an, das Haus ist so groß, dass ein ganzes Menschenleben voller Träume nicht ausreichen würde, um es ganz zu erkunden.
»Es gibt etliche Zimmer in der Villa, in denen Spiegel hängen. Der, den wir suchen, ist ein einzelner Spiegel.« Er sieht mich scharf an. »Meide die anderen Spiegel, wenn du auf sie stößt. Sieh nicht hinein. Ich enthalte dir kein Wissen vor, sondern versuche lediglich, dich zu schützen.«
»Klar. Und die Weiße Villa ist in Wirklichkeit schwarz. Du redest, als würden wir uns aufteilen.« Ich bin erstaunt. Er hat sich so angestrengt, mich an seine Seite zu bekommen. Und jetzt lässt er mich gehen? War ich so überzeugend? Oder hat er noch ein Ass im Ärmel, von dem ich nichts weiß?
»Wir können es uns nicht leisten, hier zu viel Zeit zu vergeuden. Je länger ich hier bin, umso besser stehen die Chancen, dass ein anderer mein Buch vor mir findet.«
»Mein Buch«, verbessere ich ihn.
Er lacht. »Unser Buch.«
Ich schweige. Mein Buch – und Darroc ist in dem Moment, in dem ich es bekomme und weiß, wie ich es benutzen muss, ein toter Mann. Oder auch schon früher, wenn ich ihn nicht mehr brauchen kann.
Er lehnt sich an die Wand und verschränkt die Arme; in diesem Himmelszimmer ist er der goldene Engel, der mit der Schulter an einer Wolke lehnt. »Wir beide können haben, was wir wollen, MacKayla. Wenn wir Zusammenhalten, sind uns keine Grenzen gesetzt. Nichts und niemand kann uns aufhalten. Ist dir das klar?«
»Ich bekomme es zuerst.« Es wird ihn nicht mehr geben, wenn ich fertig bin. Nein, Moment – ihn einfach ungeschehen zu machen, ist ein zu leichter Tod.
Ich will ihn ermorden.
»Wir haben jede Menge Zeit zu entscheiden, wer was zuerst mit ihm macht. Aber vorerst sind wir Freunde, oder nicht?«
Eine spöttische Bemerkung liegt mir auf der Zunge – ich will ihm klarmachen, dass Worte gar nichts bedeuten. Warum stellt er mir so absurde Fragen? Ich kann ihn ganz leicht belügen. Er sollte mich nach meinen Taten beurteilen, aber diesen Rat gebe ich meinem Feind nicht. »Wir sind Freunde«, sage ich leichthin.
Er bedeutet mir, den nächsten Flur zu meiner Rechten entlangzugehen – er hat einen altrosa Boden und macht eine Biegung –, Darroc dreht sich dem ersten Flur auf der linken Seite zu, der bronzefarben glänzt.
»Was mache ich, wenn ich es finde?«, frage ich. Schließlich haben wir keine Handys mit eingespeicherten Nummern dabei.
»Ich habe dich im Nacken gekennzeichnet. Drück deine Finger auf das Mal und ruf nach mir.«
Er hat sich bereits abgewandt und geht los. Ich fauche seinen Rücken an. Der Tag wird kommen – und zwar bald –, an dem ich sein Zeichen entferne, und wenn ich mir den Nacken bis zum Knochen abschaben muss. Ich würde es sofort tun, aber ich will nicht riskieren, dass Barrons’ Tattoo kaputtgeht. Das ist alles, was mir von ihm noch geblieben ist. Dort hat er mich berührt, sanft, besitzergreifend.
Ein Lächeln schwingt in Darrocs Stimme mit, als er mich warnt: »Wenn du den Spiegel findest und ohne mich nach Dublin zurückkehrst, werde ich dich jagen.«
»Dasselbe gilt für dich, Darroc«, erwidere ich im selben lockeren Ton. »Denk nicht mal dran, ohne mich von hier wegzugehen. Ich habe dich zwar nicht mit einem Mal versehen, aber ich werde dich finden. Immer, überall.« Das ist mein Ernst. Der Jäger ist jetzt der Gejagte. Ich habe ihn im Blick, und es wäre mir recht, wenn es so bliebe. Bis ich mich entscheide, auf den Abzug zu drücken. Ich renne nicht mehr weg. Vor gar nichts.
Er bleibt stehen und schaut mich über die Schulter hinweg an. Die winzigen Goldsprenkel in seinen Augen funkeln heller, und er atmet scharf ein.
Wenn ich die Feen so gut kenne, wie ich es mir einbilde, dann kann ich sagen, dass ich ihn gerade angemacht habe.
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Dani »Mega« O’Malley hat einen Jäger niedergemetzelt!!!
LEST ALLES DARÜBER IN
DDD, der einzigen Quelle für die neuesten Nachrichten in und rund um Dublin!
Sidhe-Seherinnen feiert! Wir haben es geschafft, wir haben einen erledigt!!!
Es hat die ganze verdammte Nacht gedauert, aber Jayne und die Guardians haben endlich einen dieser geflügelten Mistkerle vom Himmel geholt! Vollgepumpt mit so viel Eisen, dass er auf die Straße geknallt ist. Ich hab mein Schwert des Lichts in das Herz des Bastards gebohrt! Das war ehrlich sehenswert, ihr hättet dabei sein sollen! Dunkles Blut ist über mein Schwert gelaufen bis zum Griff, und für einen Moment fürchtete ich, es wäre zerbrochen, aber es funktioniert einwandfrei – Ro soll sich also nicht ins Hemd machen.
Zu den Waffen, Leute! Kommt raus aus der Abtei und kämpft, kämpft, kämpft!!! Ihr habt genug gezögert. MACHT EUCH NÜTZLICH!!! Wir können etwas erreichen. Bewegt eure Hintern ins Dublin Castle. Das ist das neue Hauptquartier für die neue Garda, und die ist wirklich cool. Alle Sidhe-Seherinnen sind willkommen. BESONDERS SINGLES!!!
Wir müssen Dublin wieder bevölkern, versteht ihr? Das geschieht nicht von selbst. Jede Menge Helden sind da draußen auf den Straßen und setzen ihr Leben aufs Spiel, um den Feenwesen in die Hinterteile zu treten. Also los!
WIR TREFFEN UNS HEUTE ABEND!!!
DUBLIN CASTLE!!!
ACHT UHR!!!
KOMMT MIT UNS AUF DIE JAGD!!!
PS: Mac tut es leid, dass sie nicht da sein kann; sie ist immer noch mit anderen Dingen beschäftigt, aber sie ist wirklich bald zurück.
Ich nagle die neueste Ausgabe meiner Zeitung an den Laternenmast. Ich sage ihnen, was für mich gut wäre, und verschweige, was nicht klappt. Manchmal muss man lügen.
Ich stopfe mir einen Schoko-Riegel in den Mund und flitze zum nächsten Laternenmast auf meinem Weg. Ich weiß, dass mein Blatt von den Sidhe-Seherinnen gelesen wird. Ich sehe die Resultate. Ein paar Sidhe-Seherinnen sind bereits aus der Abtei abgehauen. Ich mache da weiter, wo Mac aufgehört hat – ich rühre all die Scheiße auf und setze mich gegen Ros Regeln und Vorschriften zur Wehr, während ich ihr die ganze Zeit erzähle, was sie hören will.
Zwei Schoko- und einen Protein-Riegel später habe ich meine Runde beendet und laufe zu meinem Lieblingsplatz. Jetzt habe ich Stunden für mich, und die werde ich in der Nähe des Chester’s verbringen und ganz genau beobachten, wer und was kommt und geht.
Ich schlendere die Straße hinunter.
Ry-O und seine Männer sind da – zumindest denke ich das. Gesehen habe ich schon eine ganze Weile keinen mehr, aber ich gebe die Hoffnung nicht auf. Ich bin sauer auf sie – sie haben mir gedroht.
Niemand droht Mega.
Ich kichere. Pubs sind nichts Gutes, wenn die Besitzer nicht rein können. Ich kann sie nicht die ganze Nacht fernhalten, weil ich mit den Guardians jage und töte, was sie gefangen haben, aber ich richte genügend Schaden während des Tages an. Jayne hat mich an einem Nachmittag erwischt und gesagt, sie würden mich dafür töten. Er hat Geschichten von ihnen gehört und sagt, sie sind nicht menschlicher als die Feenwesen.
Ich habe ihm gesagt, dass sie nur versuchen sollen, mir dumm zu kommen. Da ist etwas, was ich noch nie jemandem erzählt habe: Als ich den Jäger erstochen habe, ist etwas Eigenartiges passiert. Das Dunkle Blut schwappte über mein Schwert, und ein bisschen davon geriet auch an meinen Arm. Er hat sich entzündet, als hätte ich mir einen verunreinigten Splitter eingezogen. Für ein paar Tage waren die Venen an meiner Hand schwarz, und sie war eisig wie die Hand einer Toten. Ich musste einen Handschuh tragen, um sie zu verstecken. Ich dachte schon, ich könnte sie verlieren und müsste lernen, mit der rechten Hand zu kämpfen.
Inzwischen sieht sie wieder ganz gut aus.
Trotzdem hab ich’s nicht eilig, den nächsten Jäger zu töten.
Allerdings denke ich, dass ich schneller bin als vorher. Und Ros Befehle stürzen mich nicht mehr in gleichem Maße in Konflikte.
Vielleicht haben Ry-O und seine Männer gar nichts gegen mich – ich will das testen. Und Mac zeigen, aber es ist jetzt schon mehr als drei Wochen her, seit ich sie zum letzten Mal gesehen habe. Seit wir in die Bibliotheken eingebrochen sind.
Barrons lässt sich auch nicht blicken.
Ich mach mir keine Sorgen. Das ist nicht meine Art. Ich lebe und überlasse es den Schwächlingen, sich Sorgen zu machen.
Aber ich wünschte, Mac würde wieder auftauchen. Möglichst bald.
In den letzten Tagen ist das Sinsar Dubh in der ganzen Stadt unterwegs. In einer Nacht hat es ein Dutzend von Jaynes Männern ausgeschaltet, als würde es mit uns spielen. Es trennt uns voneinander und macht einen nach dem anderen kalt.
Ich frage mich allmählich, ob es nach mir sucht.
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In der Villa, weg von meinem Feind, finde ich für eine gewisse Zeit Trost.
Trauer, Verluste, Schmerzen schmelzen dahin. Ich rätsle, ob sie innerhalb dieser Mauern nicht existieren können.
Mein Speer steckt wieder in dem Holster unter meinem Arm. Er fühlt sich schwer an. Wie V’lane hat Darroc die Möglichkeit, ihn mir zu nehmen, aber sobald wir uns trennen, ist die Waffe wieder da. Vielleicht damit ich mich selbst verteidigen kann. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass ich sie an einem Ort wie diesem brauche.
Es hat nie einen anderen Platz gegeben und wird nie wieder einen geben, der mich so verzaubert wie die Weiße Villa. Nicht einmal der Buchladen kann sich damit messen.
Das Haus ist faszinierend. Falls ich mich im tiefsten Inneren – dort, wo meine Angst vor einer Psychose sitzt – darüber ärgere, spüre ich nicht viel davon, weil mich die Drogen, die sie mir geben, einlullen.
Ich wandere durch den altrosafarbenen Korridor und nehme meine Umgebung wie in Trance wahr. Auf der rechten Seite sind Fenster, durch die man einen Garten mit einem blühenden rosafarbenen Rosenmeer bei Sonnenaufgang sehen kann.
Die Zimmer, die von diesem Flur abgehen, sind in den verschiedenen Farben der Morgenröte eingerichtet. Die Farben des Flurs, des Gartens und der angrenzenden Zimmer ergänzen sich perfekt, als wäre dieser Flügel als Outfit designt, das je nach Laune variiert werden kann.
Als der rosafarbene Flur endet, beginnt nach einem Knick die lavendelfarbene Welt mit violetter Abenddämmerung vor den Fenstern. Nachtaktives Getier tollt im Schein des Mondes auf einer Lichtung herum. Die Räume in diesem Teil des Hauses sind in den verschiedenen Schattierungen der Dämmerung eingerichtet.
Dann folgen gelbe, reflektierende Böden mit sonnigen Tagen und noch sonnigeren Räumen.
Bronzefarbene Flure haben keine Fenster, nur große Bogentüren, die in enorme königliche Räume mit hohen Decken führen – einige sind Speisezimmer, andere Bibliotheken mit bequemen Lesesesseln, andere Ballsäle und andere Zimmer für Vergnügungen, die ich nicht kenne. Ich bilde mir ein, das Echo von Gelächter zu hören. Die Räume werden von Kerzen erhellt, wirken männlich und riechen würzig. Ich finde den Duft berauschend, beunruhigend.
Ich gehe und gehe, schaue in diesen Raum und in jenen, erfreue mich an den Dingen, die ich sehe, und den Dingen, die ich wiedererkenne. In diesem Haus ist jede Stunde des Tages und der Nacht immer verfügbar.
Ich war schon oft hier.
Dort ist das Klavier, auf dem ich gespielt habe. Hier ist das Sonnenzimmer, in dem ich gesessen und gelesen habe. Und die Küche, in der ich Trüffel in Sahnesauce mit delikaten, fremdartigen Früchten gegessen habe. Dort liegt eine Flöte auf dem Tisch neben einem aufgeschlagenen Buch und einer Teekanne mit einem Muster, das ich so gut kenne wie meinen eigenen Handrücken. Da ist der Dachgarten auf einem Türmchen, von dem aus ich durch ein Teleskop ein azurblaues Meer betrachtet habe. Dies ist die Bibliothek mit den unglaublich vielen Büchern, in der ich endlos viel Zeit verbracht habe.
Jeder Raum ist eine Studie in Schönheit, und jeder Gegenstand ist mit kunstvollen Details versehen, als hätte der Schöpfer unendlich viel Zeit für diese Arbeit gehabt.
Ich frage mich, wie lange sich die Konkubine hier aufgehalten hat, wie viel von diesem Haus ihre eigene Kreation ist.
Ich spüre Ewigkeit in dieser Villa, aber anders als in der Hall of All Days ist die Ewigkeit hier etwas Sanftes, Zartes. Nichts Erschreckendes oder Angsteinflößendes. Das Haus ist Zeit, wie sie sein sollte – endlos, heiter.
Hier – das Zimmer der tausend Kleider! Ich husche durch die Reihen, mit weit ausgebreiteten Armen, und meine Hände streichen über die erlesensten Stoffe. Ich liebe diese Gewänder!
Ich nehme eins vom Bügel, wirble herum und tanze. Leise Klänge driften durch die Luft, und ich verliere jedes Gefühl für Zeit.
Da ist ein Kuriositätenkabinett mit Gegenständen, die ich nicht benennen kann, aber wiedererkenne. Ich stecke ein paar kleine Stücke von dem Modeschmuck ein. Ich öffne eine Musikbox und höre einen Song, der mich frei in Raum und Zeit schweben lässt. Ich fühle mich wohler in meiner Haut denn je, und alle Möglichkeiten stehen mir offen. Für eine gewisse Zeit vergesse ich alles und verliere mich in der Freude, die größer ist als das ganze Haus.
In einem Zimmer nach dem anderen finde ich etwas Vertrautes, etwas, was mich glücklich macht.
Ich sehe das erste von vielen Betten. Wie in meinen Träumen gibt es so viele, dass ich nach einer Weile aufhöre mitzuzählen. Ich schlendere durch die luxuriösen Räume und sehe ein Bett nach dem anderen. In manchen Zimmern gibt es nichts außer einem Bett.
Plötzlich fühle ich mich … unwohl. Mir gefällt es nicht, all diese Betten zu sehen.
Die Betten machen mich nervös.
Ich drehe den Kopf weg, weil sie Empfindungen in mir wecken, die ich nicht haben will.
Verlangen. Lust. Einsamkeit.
Leere Betten.
Ich will nicht mehr allein sein. Ich bin es leid. Ich will nicht mehr warten.
Nach einer Weile schaue ich nicht mehr in die Zimmer.
Ich habe mich getäuscht, als ich dachte, dass es nicht möglich sei, in der Weißen Villa negative Gefühle zu entwickeln.
Trauer wallt in mir auf.
Ich habe so lange gelebt. So vieles verloren.
Ich zwinge mich zur Konzentration und rufe mir ins Gedächtnis, dass ich hier bin, um etwas zu suchen. Einen Spiegel.
Ich liebe diesen Spiegel.
Ich schüttle den Kopf. Nein, das stimmt nicht. Ich brauche ihn nur, Gefühle habe ich keine für ihn.
Er bringt mir so viel Vergnügen! Er bringt uns zusammen.
Weißer Marmor, hat Darroc gesagt. Ich muss den weißen Marmorboden finden. Nicht rot, nicht bronzefarben, nicht pink und insbesondere nicht schwarz.
Ich visualisiere den Spiegel, wie er ihn mir beschrieben hat: drei Meter hoch, eins fünfzig breit.
In Gold gerahmt wie die in der LaRuhe 1247.
Der Spiegel ist Teil eines riesigen Unseelie-Heiligtums – des Netzwerks der Spiegel. Ich kann Heiligtümer, alle Feenobjekte spüren – Objekte der Macht. Das ist vielleicht mein größtes Talent Ich taste mich mit meinen Sidhe-Seher-Sinnen vor, breite mich aus und suche.
Ich spüre nichts. In der Hall of All Days hat es auch nicht funktioniert. Ich vermute, es ist unmöglich, einen Spiegel zu fühlen, solange man sich im Netzwerk befindet.
Meine Füße geben mir eine neue Richtung vor, und ich folge ihnen zuversichtlich. Plötzlich bin ich sicher, dass ich den Spiegel, den ich jetzt suche, schon viele Male gesehen habe und genau weiß, wo er ist.
Ich werde den Weg lange vor Darroc finden. Und obwohl ich das Haus nicht ohne ihn verlassen werde – ich brauche ihn noch –, wird es Spaß machen, ihn zu schlagen.
Ich laufe durch einen mintgrünen Korridor, biege ohne zu zögern in einen schillernden ein und eile dann durch einen blassblauen, einen silbernen und einen weinroten.
Der Spiegel ist da vorn. Er zieht mich an. Ich kann es nicht erwarten, zu ihm zu kommen.
Ich bin so auf mein Ziel fokussiert, dass ich den roten Korridor kaum wahrnehme. Als ich merke, was ich getan habe, ist es bereits zu spät.
Keine Ahnung, was mich dazu gebracht hat, auf den Boden zu schauen, aber irgendetwas muss es wohl gewesen sein.
Ich erstarre.
Ich stehe an einer Kreuzung von zwei Korridoren.
Ich kann nach Osten, Westen, Norden oder Süden gehen – falls solche Richtungen in der Villa überhaupt existieren –, aber wofür auch immer ich mich entscheide, die Böden haben alle die gleiche Farbe.
Schwarz.
Ich stehe unsicher da, mache mir Vorwürfe, weil ich schon wieder was vermasselt habe, als sich eine Hand in meine schiebt.
Sie ist warm, vertraut. Und viel zu real.
Ich schließe die Augen. Man hat mir im Reich der Feen schon einmal etwas vorgemacht. Mit wem wird man mich jetzt quälen? Wie lautet meine Strafe? Welcher Geist wird an mir mit nadelspitzen Zähnen nagen?
Alina?
Barrons?
Beide?
Ich balle die freie Hand zur Faust, damit niemand sie ergreifen kann.
Ich bin nicht so dumm zu glauben, dass der Geist verschwindet, wenn ich die Augen geschlossen halte. So funktioniert das nicht. Wenn sich deine persönlichen Dämonen entschließen, dich heimzusuchen, dann verlangen sie Aufmerksamkeit. Am besten ist, den Preis zu zahlen und die Sache schnell hinter sich zu bringen.
Anschließend kann ich nach einem Ausweg aus den schwarzen Fluren suchen. Ich wappne mich innerlich. Ich vermute, dass der goldene Boden in der Hall of All Days schlimm ist, die schwarzen Böden in der Weißen Villa jedoch unübertroffen sind.
Finger verschränken sich mit meinen. Ich kenne die Hand so gut wie meine eigene.
Seufzend öffne ich die Augen.
Ich zucke zusammen und weiche hastig zurück. Meine Stiefel rutschen über den schwarzen Boden. Ich falle und lande mit solcher Wucht auf meinem Hinterteil, dass ich mir in die Zunge beiße.
Ich hyperventiliere. Sieht sie mich? Kennt sie mich? Ist sie da? Bin ich da?
Sie lacht – ein silberhelles Lachen, und mein Herz tut weh. Ich erinnere mich, dass ich auch einmal so gelacht habe. Glücklich, so glücklich.
Ich versuche nicht einmal aufzustehen. Ich liege einfach da und betrachte sie. Ich bin verwirrt. Ich bin wie hypnotisiert. Zwiegespalten.
Nicht Alina. Nicht Barrons.
Sie steht auf der Kreuzung.
Sie.
Die traurige, schöne Frau, die mich in meinen Träumen verfolgt.
Sie ist so blendend, dass mir die Tränen kommen.
Aber sie ist nicht traurig.
Sie ist so glücklich, dass ich sie dafür hassen könnte.
Sie strahlt. Ihr Lächeln formt ihre weichen Lippen zur göttlichen Perfektion, und ich öffne meine ein wenig, um ihren Kuss zu empfangen.
Ist sie das? Die Geliebte des Unseelie-Königs? Kein Wunder, dass er ihr hörig war.
Als sie in dem dunkelsten der vier Korridore, der das Kerzenlicht von den Wandleuchten vollkommen schluckt, verschwindet, kämpfe ich mich auf die Füße.
Ich folge ihr wie eine Motte dem Licht.
Laut V’lane war die Konkubine sterblich. Genau genommen war ihre Sterblichkeit der erste Dominostein in einer langen, gewundenen Reihe. Als er fiel, folgte ihm einer nach dem anderen bis zu diesem Moment.
Vor knapp einer Million Jahren hat der Seelie-König die ursprüngliche Seelie-Königin gebeten, seine Konkubine zu einem Feenwesen zu machen, damit sie unsterblich wird und er sie für immer behalten kann. Als die Königin ihm die Bitte abschlug, baute er seiner Geliebten die Weiße Villa innerhalb des Spiegelnetzes. Hier versteckte er sie vor den Augen der rachsüchtigen Königin. Hier konnte sie leben, ohne zu altern, bis er in der Lage war, das Schöpfungslied zu vervollständigen und sie selbst unsterblich zu machen.
Hätte ihm die Königin doch nur diesen einen Wunsch erfüllt! Aber die Regentin des Wahren Volks war herrisch, eifersüchtig und kleinlich.
Unglücklicherweise erschuf der König bei den Versuchen, das Schöpfungslied zu rekonstruieren – eine Macht und ein Privileg, das die Königin im matriarchalischen System des Feenvolkes ganz allein für sich beanspruchte –, die Unseelie, unvollkommene Kreaturen, und brachte es nicht übers Herz, sie zu töten. Sie lebten. Sie waren seine Söhne und Töchter.
Er gründete einen neuen Staat, das Reich der Schatten, in dem seine Kinder spielen konnten, während er seine Arbeit – seine Liebesdienste – fortsetzte.
Es kam der Tag, an dem er von einem seiner eigenen Kinder an die Seelie-Königin verraten wurde.
Sie kämpften in einer Schlacht gegeneinander, um den Krieg ein für alle Mal zu beenden. Die Seelie streckten ihre Dunklen Artgenossen nieder, die eigentlich nur um das Recht zu existieren kämpften.
Die Dominosteine fielen – einer nach dem anderen: der Tod der Seelie-Königin durch die Hand des Königs; der Selbstmord der Konkubine; die »Zeit der Buße«, in der der König das tödliche Sinsar Dubh erschuf.
Er nannte sich selbst Unseelie-König – nie wieder wollte er mit den kleinlichen Gemeinheiten der Seelie in Zusammenhang gebracht werden; deshalb nannte er sich Unseelie – wörtlich übersetzt: Nicht-Seelie. Sein Reich war nicht mehr das Reich der Schatten, in dem er sich versteckt hatte, um seine Liebesdienste zu verrichten, sondern wurde zum Unseelie-Reich.
Zu der Zeit war jedoch der Unseelie-Hof zum Gefängnis für seine Kinder geworden, ein makabrer, finsterer Ort aus Eis. Die letzte Tat der grausamen Seelie-Königin war, den Song of Making zu benutzen – nicht um etwas zu erschaffen, nicht um seine Liebste unsterblich zu machen –, nein, um all jene zu vernichten, gefangen zu nehmen oder bis in alle Ewigkeit zu foltern, die es gewagt hatten, ungehorsam zu sein.
Und die Dominosteine fielen …
Das Buch, das das gesamte Wissen des Unseelie-Königs, all seine Dunkelheit und das Böse enthält, landete irgendwie in meiner Welt und wurde von Menschen bewacht. Es kam auf eine Weise frei, die ich noch untersuchen muss, und einer Sache bin ich mir ganz sicher: Der Mord an Alina, mein verpfuschtes Leben und Barrons’ Tod, das alles sind die Resultate einer Kette von Feen-Ereignissen, die vor etwa einer Million Jahren wegen einer Sterblichen begonnen hatten.
Meine Welt, wir Menschen waren nur Figuren auf einem Schachbrett der Unsterblichen.
Wir standen im Weg.
Jack Lane, der begnadete Anwalt, würde nicht Darroc, sondern den Unseelie-König vor Gericht bringen und eine überzeugende Beweiskette gegen die Konkubine wegen Beihilfe aufbauen.
Weil das Undenkbare geschah und die ursprüngliche Königin starb, bevor sie Gelegenheit hatte, das Schöpfungslied an ihre Nachfolgerin, das heißt an eine der Prinzessinnen, weiterzugeben, ging es mit dem Feenvolk bergab. Viele Prinzessinnen bestiegen den Seelie-Thron, aber wenige hielten lange durch, ehe man ihnen die Macht wieder entriss. Königinnen wurden getötet, andere einfach abgesetzt und verbannt. Putschversuche und Staatsstreiche kamen des Öfteren vor. Das Volk schrumpfte.
Nichts Neues konnte erschaffen werden. Alte Kräfte gingen verloren, und im Laufe der Jahrtausende wurde die alte Magie vergessen, bis die gegenwärtige Königin nicht mehr fähig war, die bröckeligen Mauern zwischen den Bereichen zu stärken und die tödlichen Unseelie in Schach zu halten.
Darroc nutzte diese Schwäche aus und brachte die Mauern vollends zum Einsturz. Jetzt kämpfen Feen und Menschen um die Kontrolle über einen Planeten, der zu klein und fragil für beide ist.
Und das alles wegen einer einzigen Sterblichen – dem Dominostein, der alle anderen zum Umfallen gebracht hat.
Ich folge der Frau, die ich für diese Sterbliche halte, auch wenn es unwahrscheinlich klingt, durch den stockdunklen Flur.
Falls sie die Konkubine ist, kann ich beim besten Willen keinen Zorn gegen sie aufbringen.
Auf dem Schachbrett der Unsterblichen ist sie auch nur eine Figur.
Sie leuchtet von innen. Ihre Haut schimmert so, dass sie die Wände des Tunnels erhellt. Mit jedem Schritt, den wir machen, wird der Korridor dunkler, schwärzer, fremdartiger. Im Gegensatz dazu ist sie göttlich, ein Engel, der durch den Flur schwebt.
Sie ist Wärme, Geborgenheit und Vergebung. Sie ist Mutter, Geliebte, Tochter, Wahrheit. Sie ist alles.
Ihre Schritte beschleunigen sich, und sie läuft fröhlich lachend durch den Tunnel.
Ich kenne diese Laute. Ich liebe sie. Sie bedeuten, dass ihr Geliebter in der Nähe ist.
Er kommt. Sie fühlt, wie er sich nähert.
Er ist so mächtig!
Das hat sie zuerst an ihm fasziniert. Noch nie war sie jemandem wie ihm begegnet.
Sie war erstaunt, dass er sie auserwählte.
Jeden Tag wunderte sie sich von neuem, dass er sich immer wieder für sie entschied.
Vorboten von ihm kommen aus dem Reich der Schatten, verraten ihr, dass er kommt, und füllen das Haus (Gefängnis), in dem sie ein fabelhaftes Leben (ein Urteil, das sie sich nicht selbst ausgesucht hat) führt, umgeben von allem, was sie sich wünschen kann (Illusionen; ihr fehlt ihre Welt; sie ist so weit weg, und alle, die sie kannte, sind längst tot), und jetzt wartet sie hoffnungsvoll (und mit wachsender Verzweiflung) auf ihn.
Er wird sie zu seinem Bett tragen und Dinge mit ihr machen, bis sich seine schwarzen Schwingen weit öffnen und die Welt verdecken, und wenn er in ihr ist, zählt nichts mehr außer diesem Moment, ihre dunkle, intensive Lust, die unendliche Leidenschaft, die sie miteinander teilen.
Gleichgültig, was er sonst noch sein mag – er gehört ihr.
Nichts Verwerfliches ist zwischen ihnen.
Die Liebe kennt kein Richtig oder Falsch.
Liebe ist.
Sie (ich) eilt durch den dunklen, warmen, einladenden Korridor zu seinem (meinem) Bett. Wir brauchen unsere Liebsten. Es ist schon zu lange her.
In ihrem Zimmer habe ich die Dualität, die mich spaltet, vor Augen.
Die eine Hälfte des Boudoirs ist blendend weiß und hell erleuchtet. Die andere ist verführerisch schwarz. Der Raum ist genau in der Mitte geteilt.
Licht und die Abwesenheit von Licht.
Ich mag beides. Nichts beunruhigt mich. Ich zerbreche mir nicht den Kopf über Dinge, denen schlichtere Gemüter Etiketten aufkleben müssen – Etiketten wie Gut oder Böse.
An einer überfrorenen kristallinen Wand der weißen Hälfte steht ein riesiges rundes, mit Seide und schneeweißen Hermelinpelzen drapiertes Bett auf einem Podest. Alabasterfarbene Blütenblätter sind überall verstreut und parfümieren die Luft. Auf dem Boden liegen flauschige weiße Felle. Weiße Holzscheite, an denen silberweiße Flammen züngeln und knistern, brennen in einem enormen Alabasterkamin. Winzige funkelnde Diamanten schweben durch die Luft.
Die Frau läuft auf das Bett zu. Ihre Kleider lösen sich auf, und sie ist (ich bin) nackt.
Aber nein! Dies ist nicht sein Vergnügen, nicht dieses Mal! Seine Bedürfnisse sind heute anders, tiefer, fordernder.
Sie wirbelt herum, und wir blicken, die Lippen geöffnet, in die schwarze Hälfte des Raumes.
Sie besteht nur aus einem mit schwarzem Samt und Fellen bedeckten Bett und weichen ebenholzfarbenen Blütenblättern, die nach ihm riechen. Einem Bett, das von Wand zu Wand reicht.
Er will alles. (Sind die Flügel ausgebreitet, kann kein Sterblicher etwas sehen.)
Er kommt. Er ist nahe.
Ich bin nackt, erregt und bereit. Ich begehre ihn. Dies ist der Grund dafür, dass ich lebe.
Sie und ich starren auf das Bett.
Dann ist er da und hebt sie in seine Arme – aber ich kann ihn nicht sehen. Ich fühle, wie sich riesige Flügel um uns schließen.
Ich weiß, dass er da ist; sie ist in Energie gehüllt, in Dunkelheit und feucht und warm wie Sex. Ich atme Lust. Ich bin Lust und strenge mich an, ihn zu sehen, zu fühlen, als plötzlich …
Ich bin ein schlichtes Geschöpf auf roten Laken, und Barrons ist in mir. Ich schreie, weil ich selbst hier in diesem zweigeteilten Boudoir der Illusionen weiß, dass dies nicht real ist. Ich weiß, dass ich ihn verloren habe. Er ist weg, für immer weg.
Ich bin nicht wirklich in dem Kellerraum mit ihm, noch immer Pri-ya, aber doch klar genug, um zu wissen, dass er mich gerade gefragt hat, was ich zum Abschlussball anhatte. Ich blende alles aus und rase aus der Realität zurück in meinen Wahnsinn, damit ich mich nicht mit dem, was mit mir geschieht oder was mir bevorsteht, auseinandersetzen muss.
Ich stehe nicht ein paar Tage später da, schaue auf sein Bett, an dem die mit Pelz besetzten Handschellen befestigt sind, und überlege, ob ich wieder unter die Laken schlüpfen und so tun soll, als hätte ich mich immer noch nicht erholt, damit ich weiterhin all die rohen, animalischen Dinge tun kann, die ich in meinem sexuell instabilen Zustand getan habe – und diesmal im vollen Bewusstsein dessen, was ich mache und mit wem.
Tot. Tot. Ich habe so viel verloren.
Wenn ich damals nur gewusst hätte, was ich heute weiß …
Der König hebt seine Konkubine hoch. Ich sehe, wie sie an einem Körper heruntergleitet, den ich in der Dunkelheit nicht erkennen kann, und (ich sitze rittlings auf Barrons und nehme ihn in mich auf; Gott, das fühlt sich so gut an!) die Konkubine spannt sich an, wölbt den Nacken und gibt Geräusche von sich, die nicht aus unserer Welt sind (ich lache, als ich komme – ich bin lebendig, so lebendig), und als sich seine Flügel ausbreiten und die Finsternis seines Boudoirs ausfüllen, erlebt er mehr Freude als jemals zuvor. Und die Königin wollte ihm das vorenthalten? (Und auch ich erlebe in diesem Moment mehr Freude denn je, weil es kein Richtig und kein Falsch gibt, nur das Jetzt.)
Aber, Moment – Barrons verschwindet!
Er entfernt sich von mir und verschmilzt mit der Dunkelheit. Ich werde ihn nicht noch einmal verlieren!
Ich springe auf, verheddere mich in den Laken, befreie mich und laufe ihm nach.
Es wird kälter, mein Atem gefriert in der Luft.
Ich sehe nur Schwarz, Blau und ein Weiß, aus dem alles Licht gesickert ist.
Ich renne, so schnell mich meine Füße tragen, ins Schwarze.
Hände legen sich auf meine Schultern, drehen mich und schieben mich weg – kämpfen mit mir.
Sie sind zu stark! Sie zerren mich durch einen schwarzen Korridor, und ich schlage auf die Gestalt ein, die es gewagt hat, uns zu unterbrechen.
Hier ist allen anderen der Zutritt verboten!
Dies ist unser Plätzchen! Der Eindringling wird sterben, und wenn auch nur, weil er uns gesehen hat.
Grausame Hände schubsen mich gegen die Wand. Meine Ohren dröhnen von dem Aufprall. Ich werde wieder gezogen und geschoben. Ich stoße gegen eine Wand nach der anderen, und endlich hört alles auf.
Ich schaudere und fange an zu weinen.
Arme halten mich fest. Ich presse mein Gesicht an eine warme, muskulöse Brust.
Um in einem solchen Meer aus Emotionen zu überleben, bin ich zu klein! Ich klammere mich an seinen Kragen und versuche zu atmen. Ich bin wund, sehne mich schmerzlich nach Erfüllung und fühle mich leer, so leer.
Ich habe alles verloren, und wofür?
Ich kann nicht aufhören zu zittern.
»Welchen Teil von ›Wenn du einen schwarzen Boden siehst, mach sofort kehrt‹ hast du nicht verstanden?«, brummt Darroc. »Verdammte Scheiße, du bist geradewegs in den schwärzesten Korridor von allen marschiert! Was ist los mit dir?«
Ich hebe den Kopf ein Stückchen von seiner Brust. Für einen Moment kann ich nichts anderes tun, als den Blick zu senken. Der Boden ist pinkfarben. Er hat mich den ganzen Weg zurück zu den Morgenröte-Zimmern gezerrt. Ich taste nach meinem Speer. Er ist weg.
Allmählich komme ich wieder zu mir.
Ich schiebe ihn von mir.
»Ich habe dich gewarnt«, sagt er kühl. Mein Unmut kränkt ihn.
Ja und? Er hat mich auch beleidigt. »Du hast nur gesagt, dass ich wegbleiben soll. Du hättest mir mehr erklären müssen!«
»Ich erkläre den Menschen keine Feen-Angelegenheiten, aber da du sonst offensichtlich nicht gehorchst – der Flügel mit den schwarzen Böden ist seiner. Betritt ihn nie. Du bist nicht stark genug, um dort zu überleben. Die Rückstände all dessen, was sich in diesen Räumen ereignet hat, haben sich dort gehalten. Sie können dich gefangen nehmen. Du hast mich gezwungen, dir nachzulaufen, und so uns beide in Gefahr gebracht.«
Wir funkeln uns schwer atmend an. Obwohl er vollgepumpt mit Unseelie-Fleisch und deshalb viel stärker als ich ist, habe ich es ihm wirklich nicht leichtgemacht. Es war bestimmt nicht ganz einfach, mich aus der Gefahrenzone zu bugsieren.
»Was hast du getan, MacKayla?«, fragt er schließlich sanft.
»Wie hast du mich dort gefunden?«, kontere ich.
»Mein Zeichen. Du warst in einer außergewöhnlichen Stresssituation.« Die kleinen goldenen Sprenkel in seinen Augen blitzen. »Und du warst auch extrem erregt.«
»Du kannst meine Gefühle durch diese Tätowierung spüren?« Ich bin außer mir. Er verletzt ein ums andere Mal meine Privatsphäre.
»Nur die intensiven. Die Prinzen haben mir gesagt, wo genau ich dich finden kann. Sei froh, dass sie das getan haben. Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen. Du warst auf dem Weg in den schwarzen Teil des Boudoirs.«
»Und?«

»Die Grenze, die die beiden Hälften teilt, ist nicht einfach nur eine Grenze. Sie ist ein Spiegel. Der größte, den der König jemals hergestellt hat. Außerdem ist er der erste und demzufolge der älteste; er unterscheidet sich von den anderen. Er war als Bestrafung gedacht und zur Vollstreckung. Der Spiegel führt direkt ins Schlafzimmer des Unseelie-Königs in die Festung aus schwarzem Eis. Ins Unseelie-Gefängnis. In wenigen Sekunden wärst du tot gewesen.«
»Tot?«, krächze ich. »Warum?«
»Nur zwei Wesen können unbehelligt diesen Spiegel passieren – der Unseelie-König und seine Konkubine. Jeder andere, der ihn auch nur berührt, ist auf der Stelle tot. Auch die Feenwesen.«
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Ich starre auf den Papierbogen, aber außer Titel und Datum fällt mir nichts ein. Schon seit einer verdammten Stunde hocke ich hier im Speisesaal der Abtei, inmitten dieser hirnlosen Herde Sidhe-Schafe, die so leicht zu führen sind, dass sie an der Leine gehen und mit ihren flauschigen Schafshintern wackeln sollten. Die Worte kommen einfach nicht, aber das sollten sie. Ich muss die Zügel anziehen, bis Mac wieder da ist. Die dämlichen Schafe hören wieder auf Ro, und sie hat sie wieder an die Kandare genommen. Sie lässt sie die Schatten aus der Abtei jagen, um sie zu beschäftigen.
Mann, Leute, ich sag euch doch, dass sie sich reproduzieren. Sie fressen, sie wachsen, sie teilen sich. Wie verdammte Amöben. Ich habe sie so genau beobachtet, dass ich sie inzwischen schon auseinanderhalten kann. Manchmal spiele ich mit ihnen, mache Versuche mit Licht, um zu sehen, wie nahe sie mir wirklich kommen können. Deshalb weiß ich so viel über sie, aber kein Mensch hört mir zu. Nur wenn sie meine Zeitung lesen, schenken sie mir Aufmerksamkeit. Sie sprechen nicht darüber, aber mittlerweile bastelt jeder die Shade-Busters. Und dankt mir jemand?
Nein. Nicht ein einziges »Gut gemacht, Mega«, nicht einmal die kleinste Anerkennung, dass ich sie erfunden habe.
Ich brauche Mac. Es ist jetzt schon fast einen Monat her, und ich mache mir allmählich Sorgen, dass sie … Nein, daran will ich nicht denken.
Aber wo, zum Teufel, steckt sie? Seit wir zusammen in die Bibliotheken eingebrochen sind, wurde sie nicht mehr gesehen. Ist sie wieder im Reich der Feen? Sie weiß es nicht, aber ich hab ihr Tagebuch gelesen, als sie als Pri-ya in der Zelle eingesperrt war und niemand außer Ro auf sie achtete. Ro hat das Tagebuch auch gelesen. Aber ich habe es ihr wieder weggenommen. Ich musste wissen, was Ro weiß. Das ist eins meiner Probleme: Ich muss alles wissen, was Ro weiß, und herausfinden, wohin sie geht, bevor sie an ihrem Ziel ankommt. Wenn ich das kann, Mann, dann kann ich die Führung in dem Laden übernehmen!
Ich weiß, dass im Feenreich die Zeit nicht so schnell vergeht wie hier, deshalb sorge ich mich noch nicht so sehr um Mac. V’lane ist auch weg, vielleicht ist sie ja bei ihm.
Das Komische ist, dass ich immer mal wieder bei Barrons, Books and Baubles vorbeigehe, und es sieht aus, als ob Barrons auch weg ist.
Gestern Abend hab ich versucht, ins Chester’s zu kommen, um mich nach Barrons zu erkundigen, aber die blöden Mistkerle haben mich an der Tür abgefangen.
Mich. Mega!
Ich grinse und plustere mich ein bisschen auf.
Es brauchte sechs von ihnen! Sechs von Barrons’ verdammten Freaks mussten sich die Ärsche aufreißen, um mir den Zugang zu verwehren, und wir haben länger als eine Stunde gerungen.
Ich hätte gar nicht aufgegeben, aber meine Fortbewegungsart – das »Raster-Springen«, wie man es nennen könnte – macht entsetzlich hungrig, und ich hatte nicht genügend Schoko-Riegel in meinen Taschen. Großer Gott, hatte ich einen Hunger! Ich musste essen. Sagte: »Scheiß drauf«, und ging. Einer von ihnen folgte mir bis zum Stadtrand, als hätte er sich in den Kopf gesetzt, mich persönlich aus der Stadt zu werfen – als ob! Ich werde es bald wieder versuchen.
Dennoch mache ich mir ein wenig Sorgen …
Wo treiben sich denn alle herum? Wieso spricht niemand mehr über den LM? Wo ist das Sinsar Dubh?
Es war still, zu still, und das ist mir richtig unheimlich. Das einzige Mal, als alles so ruhig war … ja, na ja, Mensch – die Vergangenheit ist nicht meins.
Was bereits geschehen ist, ist was für Gestrige.
Ich kümmere mich um die Zukunft. Morgen ist mein Tag. Ich hatte so was noch nie, aber ich schätze, ich leide unter einer Schreibblockade. Wahrscheinlich liegt das daran, dass ich hier sitze und ein paar hundert Sidhe-Schafen dabei zusehe, wie sie sich mit dem Äquivalent vom Stricken beschäftigen. Eine ganze Reihe sitzt im Speisesaal und macht Eisenkugeln. Aber nicht für uns!
Für Jayne und seine Guardians.
Keine Ahnung, wie Ro es fertiggebracht hat, dass sie wieder Angst vor ihren eigenen Schatten haben. Kleinigkeiten. Ihre kleinen Anspielungen wecken Selbstzweifel in ihnen. Nur zwei Wochen nach Macs Verschwinden hatte sie alle überzeugt, dass Mac tot sei und dass sie sich nicht mehr um sie kümmern sollten.
Schafe, ich sag’s ja. Um ein Haar wäre ich aufgestanden, hätte mit meinem Hintern gewackelt und Määäh! geschrien. Aber ich schätze, die Schafsscheiße ist hier drin so tief, dass ich kaum vom Fleck komme, denn ich sitze schon lange hier und kaue auf meinem Stift.
Während ich auf Inspiration warte, beobachte ich Jo. Früher war ich mit ihr befreundet. Ich dachte, sie hätte eine eigene Meinung. Sie ist klug, echt klug. Sie sieht Zusammenhänge, die die anderen nicht erkennen. Aber in den letzten Monaten ist sie komisch geworden, richtig seltsam. Es fing damit an, dass sie die ganze Zeit mit Barb und Liz herumhing und nie mehr Zeit für mich hatte. Sie hat mich damals nie wie ein Baby behandelt, alle anderen schon. Jetzt kümmert sie sich gar nicht mehr um mich. Niemand sitzt bei mir am Tisch.
Das ist auch verdammt gut so! Für Schafe gibt es keinen Platz an meinem Tisch.
Jo sitzt ganz still da und lässt Liz nicht aus den Augen. Nicht einen einzigen Moment.
Ich frage mich, ob sie lesbisch geworden ist oder so was – das würde wenigstens erklären, warum sie sich so verändert hat. Sie kam aus ihrer Kammer und tat, als wäre nichts geschehen – vielleicht hat sie eine ménage à trois mit Liz und Barb. Ich kichere. Mann, wenn man sich selbst nicht zum Lachen bringen kann, dann bringt man auch keinen andern dazu. Anfangs waren die Schüsse so schwach und leise, dass ich selbst mit meinem Supergehör nicht erkennen konnte, was es war. Als es mir schließlich klar war, dachte ich, Barrons’ Kerle sind aus irgendwelchen Gründen zurückgekommen und geben – wie beim letzten Mal – Warnschüsse ab. Obwohl wir einen Haufen Uzis und andere Waffen haben, benutzen wir sie nicht. Nur in Dublin. Gegen die Schatten richten Schusswaffen nichts aus. Wir bringen unsere Gewehre nicht in die Abtei. Wir lassen sie im Bus liegen.
Jetzt wird mir schlagartig bewusst, wie dämlich das ist.
Später erfahre ich, dass die Schießerei auf der Westseite der Abtei begonnen hat. Dort, wo Mac in letzter Zeit, wenn sie hier war, geschlafen hat – in der Dragon Lady Library.
Beim ersten Schrei bewege ich mich mit meiner »Raster-Spring«-Methode – in aller Vorsicht natürlich. Salven aus Automatikwaffen sind schwer auszurechnen.
Ich bin schnell, aber, Mann, das Rat-a-tat-tat ist auch verdammt schnell. Den Schüssen kann man schwer ausweichen. Und ich höre konstante Salven.
Ich befinde mich in einem der Korridore und folge den Schreien, doch plötzlich ist es so stockdunkel, wie es die meiste Zeit in Rowenas Kopf sein muss. Wieder kichere ich. Ich heitere mich heute Abend ganz schön auf.
Ich bleibe stehen, drücke mich an die Wand und bewege mich wie ein Kerl. Ich strenge meine Augen an, um etwas in dem finsteren Korridor zu erkennen. Ich habe meinen Halo nicht auf, doch in meinen Taschen stecken ein paar Taschenlampen. Ich hole eine heraus und knipse sie an.
Wir bekommen nie alle Schatten aus der Abtei. Niemand zieht Schuhe oder Stiefel an, ohne vorher hineinzuleuchten und sie ordentlich auszuschütteln. Und das alles nur bei helllichtem Tag.
Niemand, kein Mensch, geht hier durch dunkle Flure.
Also – wieso ist es dunkel, und wer ballert hier herum?
Ich höre Stöhnen und Ächzen. Viele Verwundete. Das sind keine Warnschüsse, sie sind echt.
Ich trete so lautlos wie möglich einen Schritt vor. Glas knirscht unter meinen Stiefeln, und ich weiß, warum es dunkel ist. Die Schützen haben die Lampen zerschossen.
Ich höre ein leises, schreckliches Lachen, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Ich leuchte mit der Taschenlampe, aber die Dunkelheit schluckt das Licht.
Ich höre jemanden schnell atmen.
Wieder knirschen Scherben – dieses Mal jedoch nicht unter meinen Sohlen.
Ich bin ziemlich sicher, dass der Schütze auf mich zukommt!
Ich schließe die Finger um den Griff meines Schwertes. Ro hat versucht, es mir wegzunehmen. Ich erklärte ihr, ich wäre ihre persönliche Wächterin, wenn sie erlaubt, dass ich es bei mir behalte. Ich halte Wache, wenn alle schlafen. Ich lerne, Kompromisse zu schließen.
Was, zum Teufel, kommt da auf mich zu?
Später, als ich die Geschichte erzähle, verschweige ich etwas.
Die Wahrheit ist, das Undenkbare ist passiert. Ich fürchtete mich in dem dunklen Flur – ich spürte, dass sich etwas auf mich zubewegte, und das jagte mir Angst ein.
Ich erzähle, dass ich den dunklen Korridor nie erreicht habe.
Und hab nie zugegeben, dass ich voller Angst zum Licht geflüchtet bin und mich anschließend mit Rastersprüngen in den Speisesaal zurückgezogen habe.
Wieder sind Schüsse zu hören und Schreie, und wir alle laufen los, aber es gibt nur einen Eingang. Wir kippen die Tische um und verschanzen uns dahinter.
Jo und ich landen hinter demselben Tisch. Solange sie ihr lesbisches Zeug nicht an mir ausprobiert, kann sie gern mein Versteck mitbenutzen. Ich klopfe gegen die Tischplatte. Sie ist dick und aus solidem Holz. Sie könnte halten, je nachdem, welches Kaliber die Kugeln haben und aus welcher Entfernung sie abgefeuert werden.
Noch mehr Schreie. Ich möchte mir die Ohren zuhalten wie ein Feigling und verabscheue mich dafür.
Ich muss mich umsehen. Ich muss wissen, was, verdammt noch mal, uns das antut.
Jo und ich versuchen, zu den entgegengesetzten Enden des Tisches zu kriechen, und stoßen zusammen. Sie funkelt mich böse an.
»Als ob das mein Fehler wäre«, zische ich defensiv. »Du hast dich auch bewegt.«
»Wo ist Liz?«, zischt sie zurück.
Ich zucke mit den Schultern. Mit Händen und Knien auf dem Boden wackle ich mit meinem Hinterteil. In der Abtei ist die Hölle los, und sie macht sich Sorgen um ihre kleine Freundin. »Määäh«, sage ich.
Sie sieht mich an, als wäre ich verrückt. Dann schauen wir beide hinter dem Tisch hervor.
Schüsse knallen durch den Raum, prallen an Wänden und am Holz ab. Überall spritzt Blut, und die Schreie verstummen nicht. Die Schützin steht in der Tür.
Jo schnappt nach Luft, und ich wäre fast umgefallen.
Es ist Barb!
Was, zur Hölle, soll das alles?
Sie hat sich Munitionsgürtel umgehängt und hält die größte Uzi, die ich je gesehen habe, in den Händen. Sie ist kreidebleich, verflucht und beschimpft uns. Und wir hocken da wie leichte Beute. Ich gaffe sie mit offenem Mund an. »Barb?«, murmle ich. Das macht keinen Sinn!
Das Merkwürdige ist, dass Jo die Freundin entgeistert anstarrt und herausplatzt: »Ich dachte, es ist Liz!«
Ich werfe ihr einen Blick zu, kann aber nur den Kopf sehen. Sie scheint mit den Schultern zu zucken. »Das ist eine lange Geschichte.«
Ich sehe mich im Raum um und versuche die Lage abzuschätzen. Wir befinden uns ganz hinten im Saal. Na ja, so sind wir wenigstens die Letzten, die ihr Leben verlieren. Was, verdammt noch mal, soll ich tun? Wieso schießt Barb auf uns?
Ich sehe Jo an. Sie ist keine Hilfe. Wie der Papierbogen, auf den ich Der Dani Daily geschrieben habe, ist sie blank und nichtssagend.
Mann, ich wünschte, Mac wäre hier. Was würde sie machen? Soll ich mich vorwärts bewegen und versuchen, Barb die Waffe abzunehmen? Bin ich schnell genug dafür? Ich will heute nicht sterben. Morgen wird mein Tag. Und ich weiß einfach, dass es ein guter Tag wird. Außerdem habe ich zu viel zu tun. Jemand muss ein Auge auf Ro haben.
Aber wir fallen um wie die Fliegen. Heilige Scheiße, Barb rottet uns aus! Ich stecke mir einen ganzen Schoko-Riegel auf einmal in den Mund, kaue ihn nur so weit, dass ich ihn hinunterschlucken kann. Ich brauche jeden Funken Energie, um diese Sache durchzuziehen. Ich muss irgendetwas tun! Barb hat noch reichlich Munition. Mega Dani kann sich nicht hinter einem Tisch verstecken und Däumchen drehen.
Ich schiele um die Tischplatte herum und mache einen mentalen Schnappschuss von der Umgebung. Ich präge mir die Positionen der Menschen, Tische, Stühle und Hindernisse ein.
Das Problem ist Barb. Sie ist die Unbekannte in meiner Gleichung. Sie bewegt sich und ballert so wild durch die Gegend, dass ich nicht einmal ein Raster möglicher Bewegungen anfertigen kann.
Scheiße!
Mit starrem Blick versuche ich, so etwas wie ein Muster zu erkennen. Ich ducke mich hinter den Tisch, als ein Schuss vorbeizischt, dann wage ich mich wieder heraus. Es gibt kein festes Muster.
Ich atme superschnell, blase meine Wangen auf und puste die Luft wieder aus, um die Adrenalinzufuhr anzukurbeln. Ich hebe den Kopf, drücke das Rastergitter, so gut ich kann, auf die Szenerie und verleihe meinen Füßen Flügel, als Barb an den Rändern unscharf wird. Die Temperatur im Raum fällt beträchtlich, und mein Atem wird weiß.
Jo gibt einen erstickten Laut von sich.
Wir beide sehen es gleichzeitig.
Es ist gar nicht Barb, die da um sich schießt.
Nun … es schießt, und sie schreit, aber nicht wie die rasende Psycho-Schlampe aus der Hölle, für die ich sie gehalten habe.
Sie kreischt vor Entsetzen.
Sie kämpft um die Herrschaft über das Gewehr und versagt. Sie drückt den Lauf nach unten und feuert eine Salve in den Boden, ehe der Lauf sich wieder hebt. Sie versucht, die Waffe nach links, auf die Wand zu richten. Das Gewehr schnellt zurück nach rechts. Ihr Finger ist die ganze Zeit am Abzug.
Wieder verschwimmt sie vor meinen Augen.
Sie ist nur Barb.
Nein, das ist sie nicht! Sie ist – Mann – was soll das, verdammt noch mal? Sie hat zu viele Köpfe, zu viele Zähne. Sie ist ein Monster! Und es ist kein Schatten.
Es ist wieder Barb.
Sie wird gezwungen, uns zu töten.
Hinter ihr klettert ein Schatten die Wand hinauf. Er ist riesig! Er wächst, dehnt sich aus, und als er lacht, gefriert mir das Blut in den Adern, so dass es nicht mehr zum Gehirn fließen kann.
»Wo ist die Großmeisterin, dieses Miststück?«, brüllt das Monster. »Ich will ihren verdammten Kopf.«
Jo und ich sehen uns an.
Wir haben verstanden.
Wir beide wissen, was in Barb gefahren ist, was wirklich all die Salven abfeuert, und mir geht durch den Kopf, dass ich nicht annähernd so beschissen bin, wie Mac denkt.
Jo und ich ducken uns langsam hinter den Tisch.
Zwei kleine brave Schafe verstecken sich vor einem Buch.
Dem Buch.
Das Buch, das wir alle finden wollen. Und wir geben richtig an, dass wir es wieder einsperren. Ja, klar, aber was, um alles in der Welt, sollen wir jetzt mit dem Ding machen?
Diese Dreistigkeit. Es ist hierhergekommen. Hierher, wo es so lange gefangen war. Bildet es sich ein, unsichtbar zu sein? Das Ding macht mich so sauer, dass ich am ganzen Leib zittere. Es ist hergekommen. Menschenskind, das ist ein echter Hammer.
Ich habe Macs Tagebuch gelesen. Ich weiß, wie das vor sich geht. Das Buch bringt die Leute dazu, es in die Hand zu nehmen. Ich, Barb, Jo und etwa fünfzehn andere sind heute Morgen nach Dublin gefahren, um Besorgungen zu machen. Wir sind nicht die ganze Zeit zusammengeblieben, sondern haben uns getrennt, um eigene Sachen zu erledigen.
Das Buch muss Barb allein erwischt und sie dazu gebracht haben, es aufzuheben.
Ein eisiger Schauer steigt so schnell mein Rückgrat hinauf, dass mir das Gehirn regelrecht einfriert.
O Scheiße! Das Sinsar Dubh ist heute Vormittag mit uns zur Abtei gefahren. In unserem Bus!
Ich habe im selben Bus gesessen wie das Buch des Unseelie-Königs und hatte keine Ahnung davon!
Ich überlege, welche Optionen ich habe. Gegen Geschosse bin ich nicht immun. Es nützt niemandem, wenn ich heute sterbe – am wenigsten mir. Keine Ahnung, wie ich das Buch aufhalten kann – da muss ich passen. Kein Mensch weiß, wie man es stoppen kann.
Ich wage mich nicht so nah heran, dass es mich packen kann.
Wenn es mich in Besitz nimmt, kann es alle Abteibewohner in null Komma nichts niedermähen.
Ich schlucke schwer. Ich frage mich, ob das Buch auf der Suche nach mir ist. Ich schätze, es war darauf aus gewesen, irgendeiner Sidhe-Seherin allein zu begegnen, damit es uns von innen angreifen und Rache für seine Gefangenschaft üben kann.
Sie sterben. Sie alle sterben da draußen, hinter meinem Tisch. Es bringt mich schier um, dass sie erschossen werden.
Und mir fällt, verflucht noch mal, nichts ein, was ich tun könnte.
Mir bleibt eine Chance, aber damit halte ich es nicht auf. Ich packe Jo und springe hinaus.
Ros Gesicht ist bleich, blutleer. So habe ich sie noch nie gesehen. Sie sieht aus, als wäre sie seit gestern zwanzig Jahre gealtert. Einhundertachtzehn Sidhe-Seherinnen kamen ums Leben, bevor sich Barb den Weg aus der Abtei freigeschossen hat, in den Bus mit allen Waffen gestiegen und verschwunden ist.
Weitere hundert sind verwundet.
Das Sinsar Dubh hat uns einen Besuch abgestattet und eine kleine Vorstellung geliefert; es hat uns sozusagen mit seiner Schnauze angestupst und seinen dicken Mittelfinger gezeigt.
Jo und ich sitzen vor Ros Schreibtisch.
»Ihr habt nicht mal versucht, es aufzuhalten?«, sagt Ro schließlich. Sie lässt uns schmoren. Das tut sie gern. Kartoffeln und Karotten werden zu Mus, wenn sie zu lange kochen. Höchste Zeit, dass ich es ihr mit gleicher Münze heimzahle. Aber ich bin nicht mehr so leicht zu besänftigen wie früher.
Ich brauche es nicht aus Ros Mund zu hören. Ich habe in den letzten fünf Minuten gesehen, wie ihre vorwurfsvollen blauen Augen blitzen. Ich antworte ihr nicht. Ich hab schon genug gesagt. Sie hätte den Mund aufmachen und uns warnen sollen. Nie im Leben hätte ich mir vorstellen können, dass das Sinsar Dubh einen solchen Coup durchzieht. Ro trainiert uns nicht. Sie versucht, uns klein zu halten. Leider. Genau wie Mac gesagt hat. Hätte ich sterben sollen, nur damit sie sagen kann: »Dani hat’s versucht«? Was für ein Quatsch. Ich sterbe nicht, damit sie sich besser fühlt.
Jo sagt: »Großmeisterin, es sah aus, als hätte sich Barb dagegen gewehrt. Nach den Informationen, die Jayne und seine Männer über das Sinsar Dubh gesammelt haben, sind wir ziemlich sicher, was das zu bedeuten hat.«
»Och, und auf einmal vertraust du Jayne? Ich unterrichte euch! Ich!«
Jo dreht sich für einen Moment weg. Mir fällt ein, dass Barb eine ihrer besten Freundinnen war. Doch Jo erstaunt mich mit ihrer Härte. Als sie sich Ro wieder zuwendet und anfängt zu sprechen, ist ihre Stimme ganz ruhig. »Sie hatte vor, sich in Kürze umzubringen, Rowena. Unser erstes Ziel war, das Buch davon abzuhalten, einen neuen Körper unter seine Gewalt zu bringen. Wäre Dani in seine Reichweite gekommen, hätte es einen buchstäblich unaufhaltsamen Körper gehabt.«
Ro straft mich mit einem bohrenden Blick. »Stets bereit – das bist du doch, oder, Danielle?«
Unwillkürlich verziehe ich das Gesicht. Sie macht mir ständig wegen irgendwas Vorwürfe. Ich hab’s satt, sie an der Nase herumzuführen und ihr etwas vorzumachen. »Das hängt davon ab, von welchem Standpunkt man es sieht, Ro«, erwidere ich kühl. »Und du stehst immer auf der falschen Seite.«
Jo saugt scharf die Luft ein.
Ich bin zu weit gegangen und habe vor, noch weiter zu gehen. Mir egal. Seit Mac verschwunden ist, macht Ro deutlich, dass sie mich wieder in Gnaden aufnehmen würde, wenn ich nur ein klein wenig kooperieren würde. Ich rede wie die Katze um den heißen Brei, spiele mit ihr, so dass sie hoffen kann, ich käme zu ihr zurück.
Aber das wird nicht geschehen.
Ich habe gerade zugesehen, wie mehr als hundert meiner Schwestern – selbst wenn sie Schafe sind, so bleiben sie doch meine Schwestern – abgeschlachtet wurden. Und diese alte Frau funkelt mich böse an? Wenigstens gebe ich meine Sünden zu. Ich gehe jeden Abend mit ihnen ins Bett und wache jeden Morgen mit ihnen auf. Wenn ich in den Spiegel schaue, starren sie mich an. Und ich sage: Mann, lass das alles hinter dir.
»Wie konnte sich das Buch befreien, Ro?« Ich springe auf und lege die Hand auf den Schwertgriff. »Warum hast du uns nie davon erzählt? Vielleicht bist du während der Wache eingeschlafen? War’s so?«
Ihre Stimme klingt angespannt, und sie ist sogar noch eine Spur blasser, als sie Jo ansieht und faucht: »Du wirst dieses Kind zu seinem Zimmer führen – sofort.«
Als ob ich das zulassen würde! Niemand kann mich unter Kontrolle halten. Seit ich den Jäger getötet habe, fühle ich mich wie der Kerl, der einem Riesen mit der Steinschleuder den Garaus gemacht hat. Ro kann nicht mehr über meinen Kopf bestimmen wie früher.
»Ich spreche nur das aus, was alle denken; sie trauen sich nur nicht, darüber zu reden. Ich habe keine Angst mehr vor dir, Ro. Ich habe heute Abend das Sinsar Dubh gesehen. Jetzt weiß ich, wovor ich Angst habe.« Ich kicke meinen Stuhl zurück, so dass er an die Wand knallt. »Ich gehe. Hier hält mich nichts mehr.« Das ist mein Ernst. Ehrlich. Früher dachte ich, ich wäre wenigstens ein klein bisschen sicher in der Abtei, aber wir haben Schatten hier. Und jetzt hat sich auch noch das Buch eingeschlichen. Tatsache ist, dass ich mir sogar in einer verdammten Dunklen Zone eine sicherere Behausung einrichten kann!
Außerdem wird niemandem hier auffallen, dass ich weg bin. Vielleicht mache ich mich auf die Suche nach Jayne und schließe mich den Guardians für eine Weile an.
»Du gehst augenblicklich in dein Zimmer, Danielle Megan!«
Mensch, ich hasse diesen Namen. Ein Klein-Mädchen-Name.
»Was würde deine Mutter von dir denken?«, fügt sie hinzu.
»Was würde meine Mutter davon halten, was du aus mir gemacht hast?«, antworte ich schnippisch.
»Ich habe eine stolze und echte Waffe für die richtige Seite aus dir gemacht.«
»Ich schätze, deshalb fühle ich mich die meiste Zeit wie mein Schwert. Kalt. Hart. Blutig.«
»Immer melodramatisch, stimmt’s? Werd erwachsen Danielle O’Malley. Und setz dich hin.«
»Du kannst mich mal, Ro.« Damit laufe ich los.
Die kühle irische Luft bläst mir ins Gesicht – ein paar Stellen auf meinen Wangen sind besonders kalt, aber ich kümmere mich nicht darum. Ich weine nicht. Nie.
Allerdings fehlt mir manchmal meine Mom.
Die Welt ist groß.
Das bin ich auch.
Mann, ich bin obdachlos!
Ich stolziere in die Nacht.
Endlich frei.
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Wieso hast du den Spiegel, der nach Dublin führt, in einem der weißen Flügel aufgehängt, wenn du weißt, dass sich das Haus immer neu arrangiert? Warum hast du ihn nicht an einer stabilen und leichter zugänglichen Stelle angebracht?«, frage ich, während wir durch die Flure gehen.
Dieses Gefühl aus der Highschool, zweipolig zu sein, kehrt mit Wucht zurück. Er ist alles, was ich hasse. Mein Wunsch, ihn zu töten, ist so stark, dass ich die Fäuste in die Taschen stecken muss.
Außerdem ist er der Mensch, der mit meiner Schwester in den letzten Monaten ihres Lebens besonders vertraut war, und demzufolge ist er auch der Einzige, der all die Fragen beantworten kann. Zudem ist er in der Lage, die Zeit, die ich in diesem Ödland verbringen muss, beträchtlich zu verkürzen.
Hast du ihr Tagebuch an dich genommen? Kannte sie Rowena oder irgendeine der anderen Sidhe-Seherinnen? Hat sie dir von der Prophezeiung erzählt? Warum hast du sie getötet? War sie glücklich? Bitte, sag mir, dass sie vor ihrem Tod glücklich war!
»Kein Zimmer in der Weißen Villa wird jemals komplett dunkel, nicht einmal nachts. Ich habe mich geirrt, als ich zum ersten Mal einen Spiegel öffnete. Ich hab ihn an einen falschen Platz gehängt. Deshalb ist eine Kreatur, die ich sicher im Gefängnis glaubte und die ich niemals aus dem Unseelie-Kerker zu befreien gedachte, entkommen.«
»Was für eine Kreatur?«, will ich wissen. Dieser Mann, der aussieht wie aus einer Versace-Werbung, der geht und spricht wie ein Mensch, ist kein Mensch. Er ist schlimmer als jemand, der von einem Gripper besessen ist – einem der zarten, wunderschönen Unseelie, die in die Haut eines Menschen schlüpfen und komplett von ihm Besitz ergreifen können. Er ist einhundert Prozent Fee in einem Körper, der niemals seiner hätte sein dürfen. Er ist ein kaltblütiger Mörder und verantwortlich dafür, dass Milliarden
Menschen dahingemetzelt wurden – Hunderttausende davon in Dublin in einer einzigen Nacht. Wenn es eine Kreatur in der eisigen Unseelie-Hölle gab, die er niemals freilassen wollte, dann interessiert mich der Grund dafür, und ich will wissen, was das für ein Geschöpf ist und wie man es töten kann. Wenn es ihm Sorgen bereitet, dann erschreckt es mich zu Tode.
»Achte auf die Böden, MacKayla.«
Ich sehe ihn an. Er hat nicht vor, mir eine Antwort zu geben. Und ich würde nur Schwäche zeigen, wenn ich ihn bedrängte.
Wir setzen unsere gemeinsame Suche fort. Er ist nicht bereit, mich allein zu lassen, und ich habe es nicht eilig, ihn loszuwerden. Von den Ereignissen im schwarzen Flügel habe ich mich immer noch nicht erholt. Ich war unter Erinnerungen verschüttet, und wenn mich Darroc nicht herausgeholt hätte, wäre ich wahrscheinlich niemals imstande gewesen, mich freizukämpfen.
Auf der Jagd nach Barrons hätte ich vermutlich gar nicht entkommen wollen. Ich erinnere mich an die Knochen in der Hall of All Days und an den Strand im Reich der Feen mit Alina. Hätte ich mich damals entschlossen, bei ihr zu bleiben, wäre ich dann letzten Endes verhungert, weil die Speisen und das Wasser dort genauso wenig Substanz haben wie meine Schwester?
Verdammtes Feenvolk mit den teuflischen Illusionen.
Ich verdränge die Erinnerungen an den Sex mit dem König und vor allem mit Barrons. Ich lenke mich mit dem Hass auf den Mann ab, der meine Schwester getötet hat.
War Alina glücklich? Wieder liegt mir die Frage auf der Zunge.
»Sehr«, antwortet er unfreundlich, und ich begreife nicht nur, dass ich meinen Gedanken laut ausgesprochen habe, sondern auch dass er darauf gewartet zu haben schien.
Ich bin entsetzt, dass ich so schwach war und meinem Feind die Gelegenheit geboten habe, mich zu belügen! »Blödsinn!«
»Du bist unmöglich.« Verachtung zeichnet seine hübschen Züge. »Sie war ganz anders als du. Sie war offen und hat ihr Herz nicht eingemauert.«
»Und sieh dir an, was ihr das gebracht hat. Sie ist tot.«
Ich gehe durch den strahlendgelben Korridor voraus. Die Fenster geben den Blick auf einen Sommertag frei, wie ihn Alina und ich geliebt haben. Ich werde ihren Geist nicht los. Ich beschleunige meine Schritte.
Wir laufen durch einen mintgrünen Flur, dann durch einen tiefblauen mit Verandatüren, die sich zu einer stürmischen Nacht öffnen, und schließlich durch einen blassrosafarbenen Flur, ehe wir vor einem hohen Bogendurchgang zu einem schneeweißen Marmorkorridor stehen. Durch die Fenster sieht man einen blendenden Wintertag mit Bäumen, deren dünne Eisschichten wie Diamanten funkeln.
Ein Gefühl des Friedens erfasst mich. Hier war ich in meinen Träumen. Ich liebe diesen Flügel.
Einmal, vor langer Zeit in ihrer Welt war ihr ein sonniger Frühlingstag am liebsten, doch inzwischen macht ihr ein schöner Tag im Winter mehr Freude. Das ist die perfekte Metapher für ihre Liebe.
Sonne und Eis.
Sie wärmt seine Kälte. Er kühlt ihr Fieber.
»Du sagst, Alina hätte dich angerufen«, sagt Darroc hinter mir. »Sie hat geweint am Telefon und sich vor mir versteckt. Hat dieser Anruf an ihrem Todestag stattgefunden?«
Er reißt mich aus meinen Tagträumen, und, ohne vorher nachzudenken, nicke ich.
»Was genau hat sie gesagt?«
Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu, der ausdrückt: Glaubst du allen Ernstes, dass ich dir das verrate? Wenn jemand Fragen nach meiner Schwester beantwortet, dann ist er das. Ich betrete den weißen Marmorboden.
Er folgt mir. »Wenn du weiterhin an dem absurden Glauben festhältst, ich hätte Alina umgebracht, wirst du den wahren Mörder garantiert nicht finden. Bei euch Menschen gibt es ein Tier, an das du mich erinnerst. Den Vogel Strauß.«
»Ich stecke den Kopf nicht in den Sand.«
»Du kannst mich mal«, knurrt er.
Ich wirble zu ihm herum, und wir blitzen uns an. Aber sein Vergleich gibt mir zu denken. Bin ich ein Vogel Strauß? Beraube ich mich der Möglichkeit, meine Schwester zu rächen, weil ich einen Weg eingeschlagen habe, den ich nicht mehr verlassen will? Lasse ich Alinas wahren Mörder ungeschoren davonkommen, weil mir meine Vorurteile den Blick verstellen? Barrons hat mich von Anfang an davor gewarnt, definitiv anzunehmen, dass Darroc ihr Mörder war.
Ein Muskel an meinem Kiefer zuckt. Jedes Mal, wenn mich etwas an Barrons erinnert, hasse ich Darroc nur noch mehr, weil er ihn mir genommen hat. Aber ich rufe mir ins Gedächtnis, weshalb ich hier bin, und warum ich ihn nicht schon längst getötet habe. Um mein Ziel zu erreichen, brauche ich Antworten auf gewisse Fragen.
Und andere will ich einfach haben, füge ich im Stillen hinzu und beäuge Darroc skeptisch.
Und sobald ich das Buch in die Hände bekomme und die Dinge verändere, werde ich keine Chance mehr haben, ihn zu fragen. Er wird dann nicht mehr sein, weil ich ihn töten werde. Auf der Stelle – das ist meine einzige Gelegenheit.
»Sie sagte, dass sie versuchen würde, nach Hause zu kommen. Sie hatte jedoch Angst, dass du sie nicht aus dem Land ausreisen lässt«, antworte ich steif. »Sie beschwor mich, das Sinsar Dubh zu finden. Plötzlich klang sie verängstigt und sagte, du würdest auf sie zukommen.«
»Ich? Sie hat meinen Namen genannt? Sie hat gesagt: Darroc kommt?«
»Das brauchte sie nicht. Was sie vorher erzählt hat, deutete darauf hin.«
»Und was war das? Womit hat sie mich so schwer belastet?«
Ich weiß ihre Nachricht nach wie vor auswendig. Manchmal träume ich sie Wort für Wort. »Sie sagte: Ich dachte, er hilft mir, aber – Gott, ich kann nicht fassen, dass ich so dumm war. Ich dachte, er würde mir helfen, aber … Ich hab mir eingebildet, ihn zu lieben, und war überzeugt, dass er nicht einer von ihnen ist, Mac! Er ist einer von denen! Wen hätte sie sonst meinen sollen? Du hast gesagt, dass sie dich liebte. Oder kam da noch jemand infrage, in den sie verliebt zu sein glaubte?«
»Nein! Es gab nur mich. Sie hätte sich nie mit einem anderen abgegeben. Ich hab ihr alles gegeben.«
»Dann verstehst du, warum ich glaube, dass du sie umgebracht hast.«
»Ja, das tue ich – und doch wieder nicht. In deiner erbärmlichen menschlichen Logik gibt es Löcher so groß wie die Jäger.«
Er dreht sich um, geht zu einem Fenster und schaut in den blendendweißen Wintertag. Vereiste Bäume glitzern, als wären sie mit Diamanten beschichtet. Der Pulverschnee funkelt in der Sonne. Die Szene scheint von innen zu leuchten wie die Konkubine selbst.
Aber in mir ist nur Dunkelheit. Ich spüre, wie sie anwächst.
»Bist du ganz sicher, dass dieses Telefongespräch an ihrem Todestag stattgefunden hat?«
Es war kein »Gespräch«, aber das verschweige ich ihm. Obwohl die Garda ihre Leiche erst zwei Tage später gefunden hat, schätzen sie, dass sie etwa vier Stunden nach ihrem Anruf auf meiner Mailbox getötet wurde. Die Rechtsmedizinerin in Ashford meinte, es sei möglich, dass Alina acht oder zehn Stunden nach dem Anruf gestorben ist. Sie sagte, der genaue Todeszeitpunkt sei wegen der Verstümmelungen schwer zu bestimmen. Ich weigere mich, davon zu sprechen, dass sie »angefressen« worden war.
Mit dem Rücken zu mir sagt Darroc: »Eines Morgens folgte sie mir zu dem Haus in der LaRuhe.«
Ich halte die Luft an. Auf diese Worte habe ich gewartet, seit ich meine Schwester identifiziert habe. Ich will wissen, was sie an ihrem letzten Tag gemacht hat. Wo sie war. Wie es zu einem so schlimmen Ende gekommen sein konnte.
»Wusstest du davon?«, hake ich nach.
»Ich esse Unseelie.«
Er wusste es. Natürlich. Unseelie-Fleisch schärft alle Sinne – Hören, Sehen, Schmecken, Tasten. Deshalb macht es so süchtig – und die übermenschliche Kraft ist das Sahnehäubchen oben drauf. Man fühlt sich lebendig, unglaublich lebendig. Alles ist so klar und deutlich.
»Wir waren die ganze Nacht im Bett zugange …«
»ZvI«, knurre ich.
»Du denkst, ich weiß nicht, was das heißt? Alina hat das auch immer gesagt. Zu viele Informationen. Du willst nicht hören, welche Leidenschaft mich und deine Schwester verbunden hat.«
»Es bereitet mir Übelkeit.«
Als er sich umdreht, ist sein Blick eisig. »Ich habe sie glücklich gemacht.«
»Du hast nicht genug auf sie aufgepasst. Selbst wenn du sie nicht eigenhändig ermordet hast – sie ist in deiner Obhut ums Leben gekommen.«
Er zuckt kaum merklich zusammen.
Ich denke: Nett, echt nett – er hat’s echt drauf, diese Emotion vorzutäuschen.
»Ich dachte, sie sei bereit. Ich glaubte, ihre Gefühle für mich würden in einem eurer idiotischen moralischen Konflikte gewinnen. Ich habe mich getäuscht.«
»Also ist sie dir gefolgt. Hat sie dich angesprochen?«
Er schüttelt den Kopf. »Sie hat mich durch ein Fenster im Haus in der LaRuhe gesehen …«
»Die sind schwarz angemalt.«
»Damals waren sie das noch nicht. Das hab ich später gemacht. Sie hat beobachtet, wie ich mich mit meiner Unseelie-Mannschaft getroffen habe, und unser Gespräch belauscht. Es ging darum, dass noch mehr Unseelie freikommen würden. Und sie hörte, dass mich meine Männer mit ›Lord Master‹ ansprachen. Nachdem die Wachmannschaft gegangen und ich allein war, wartete ich, um zu sehen, was sie tun würde, ob sie hereinkommen und uns noch eine Chance geben wollte. Das hat sie nicht getan. Sie flüchtete, und ich folgte ihr mit einigem Abstand. Sie lief stundenlang im Temple-Bar-Bezirk durch den Regen und weinte. Ich wartete, ließ ihr Zeit, um ihre Gedanken zu klären. Menschen denken nicht so schnell wie Feenwesen. Sie haben mit den simpelsten Konzepten die größten Mühen. Es ist erstaunlich, dass ihr nicht …«
»Erspar mir deine überheblichen Sprüche, und ich erspare dir meine«, schnitt ich ihm das Wort ab. Ich habe keine Lust, mir anzuhören, wie er meine Artgenossen verdammt. Das haben seine Leute bereits besorgt – Milliarden Tote. Und das alles nur wegen ihrer kindischen Machtspiele.
Er neigt gebieterisch den Kopf. »Ich ging später zu ihrem Apartment. Ich ertappte sie dabei, wie sie aus ihrem Schlafzimmerfenster auf die Feuertreppe kletterte.«
»Siehst du? Sie hatte Angst vor dir.«
»Sie war verängstigt, ja. Und das machte mich wütend. Ich hatte ihr keinen Grund gegeben, sich vor mir zu fürchten. Ich zog sie zurück in die Wohnung. Wir stritten und kämpften. Ich hielt ihr vor, dass sie ein kleiner, dummer Mensch sei. Sie beschimpfte mich als Monster. Sie behauptete, ich hätte sie reingelegt. Dass alles eine Lüge war. Das stimmt nicht – oder vielmehr am Anfang war es eine Lüge, aber dann nicht mehr. Ich hätte sie zu meiner Königin gemacht. Das hab ich ihr auch gesagt. Und das würde ich auch immer noch machen. Aber sie hat mir nicht zugehört. Sie wollte mich nicht einmal ansehen. Schließlich bin ich gegangen. Aber ich habe sie nicht getötet, MacKayla. Ich weiß genauso wenig wie du, wer das getan hat.«
»Und wer hat ihre Wohnung verwüstet?«
»Ich hab doch gesagt, dass wir gekämpft haben. Unsere Wut war so intensiv wie unsere Lust.«
»Hast du ihr Tagebuch mitgenommen?«
»Ich war dort, um es zu holen, nachdem ich von ihrem Tod erfahren habe. Es war nicht da. Dafür habe ich die Fotoalben mitgenommen. Dabei fand ich ihren Terminkalender und erfuhr, dass ihre ›Freundin‹ Mac in Wirklichkeit ihre Schwester ist. Sie hat mich belogen. Ich bin nicht der Einzige, der ein doppeltes Spiel gespielt hat. Ich habe lange genug unter euch Menschen gelebt, um zu wissen, was das heißt: Sie hat von Anfang an gewusst, dass mit mir etwas nicht stimmt. Und trotzdem wollte sie mich. Ich glaube, sie wäre, hätte man sie nicht umgebracht, irgendwann zu mir gekommen und hätte mich aus freien Stücken gewählt.«
Ja, denke ich, sie wäre zu dir gekommen. Mit einer Waffe in der Hand – genau wie ich zu dir kommen werde.
»Ich musste wissen, ob du dieselben Talente hast wie sie. Wärst du nicht nach Dublin gekommen, hätte ich dich zu mir bringen lassen.«
Ich verdaue das und bin wütend. Mir ist es ausgesprochen wichtig, den exakten Zeitpunkt zu bestimmen, ab dem mein Leben in die falsche Richtung lief. Gerade jetzt möchte ich es wissen.
Er liegt weiter zurück, als ich gedacht habe.
Von dem Moment an, in dem Alina in das Flugzeug nach Dublin gestiegen ist und dem Tag entgegenstrebte, an dem sie Darroc begegnete, gab es keine Hoffnung mehr, dass mein Leben eine andere Wendung nehmen könnte. Die Ereignisse, die mich gefangen nahmen, waren bereits in Gang gesetzt. Ich wäre in jedem Fall auf demselben Weg gelandet, wenn auch vielleicht durch ein anderes Tor. Hätte ich das Verbot meiner Eltern eingehalten und wäre nicht nach Irland geflogen, um den Mord an meiner Schwester zu untersuchen, hätte Darroc dann die Jäger zu mir geschickt? Die Prinzen? Vielleicht hätte er auch Schatten freigelassen, damit sie meine Stadt verschlingen und mich vertreiben?
So oder so wäre ich hier gelandet, in diesem Chaos mit ihm.
»Wegen deiner Schwester habe ich Abstand davon genommen, dir etwas anzutun.«
Mehr als alles andere verblüffen mich diese Worte. Ich stehe wie betäubt da, als sie in meinem Kopf widerhallen, sich widersprechende Gefühle wachrütteln und so hin- und herschieben, bis sie sich nicht mehr widersprechen. Ohne Vorwarnung verlagern sich meine Überzeugungen und nehmen eine andere Position ein. Ihre neuen Standorte erschrecken mich, aber sie bewegen sich mit einer solchen Logik und Selbstverständlichkeit, dass ich erkenne, wie richtig das ist.
Darroc hatte Alina gern.
Ich glaube ihm.
Da war etwas, was ich bisher nie zu meiner Zufriedenheit erklären konnte: Ich frage mich, wieso Darroc mir gegenüber nicht von Anfang an aggressiver, brutaler aufgetreten ist. Es ergibt keinen Sinn. Er kam mir fast nachlässig vor bei seinen Bemühungen, mich zu entführen, und er hat mir immer wieder angeboten, freiwillig mitzukommen. Welcher Schurke, der die Welt zerstören will, tut so etwas? Ganz bestimmt habe ich es nicht vom Mörder meiner Schwester erwartet. Mallucé war weitaus gefährlicher, skrupelloser. Von den beiden hat mir am Anfang der Möchtegern-Vampir mehr Angst eingejagt.
Frei nach Occam: Die einfachste Erklärung, die sich an alle Variablen anpasst, ist meistens die Wahrheit. Darroc hat mir Alina zuliebe nichts angetan. Er hat sich zurückgehalten, weil ihm Alina etwas bedeutete.
Wie viel und was ich gegen ihn verwenden kann, bleibt abzuwarten.
»Meine Achtung hat meine Bemühungen untergraben, und die Jäger stellten meine Überzeugung infrage.«
»Also hast du mich vergewaltigen und zur Pri-ya machen lassen«, sage ich verbittert. Wie schnell er von Achtung zu Mord – was gleichbedeutend mit einem Dasein als Pri-ya wäre – übergewechselt ist. Bis Barrons mich zurückgeholt hat, hat es nie jemanden gegeben, der sich erholt hat, nachdem er zum hirnlosen Sexsklaven gemacht wurde. Die Menschen sterben daran.
»Ich musste meine Position stärken. Dann habe ich dich verloren, ehe ich die Chance hatte, deinen Zustand auszunutzen.«
»Wer war der Vierte, Darroc? Warum sagst du es mir nicht einfach?« Er hat danebengestanden und zugesehen, wie mich die Unseelie-Prinzen zerstörten. Er hat mich nackt, hilflos und weinend auf dem Boden liegen gesehen. Ich beruhige mich, indem ich mir verschiedene Arten vorstelle, wie ich ihn zu gegebener Zeit töten werde.
»Ich hab dir schon einmal gesagt, MacKayla, es gab keinen Vierten. Der letzte Prinz aus dem Reich der Schatten, den der König erschaffen hat, war der erste Dunkle Prinz, der gestorben ist. Cruce kam in der uralten Schlacht zwischen König und Königin ums Leben. Manche behaupten, die Königin persönlich habe ihn getötet.«
»Cruce war der vierte Unseelie-Prinz?«, rufe ich aus.
Er nickt. Dann runzelt er die Stirn. »Falls ein viertes Wesen in dieser Kirche war, dann konnten weder die Prinzen noch ich es sehen.«
Ihn schien dieser Gedanke genauso zu beunruhigen wie mich.
»Ich habe dir wiederholt eine Allianz angeboten. Ich brauche das Buch. Du kannst es aufspüren. Manche glauben sogar, du könntest es in die Ecke treiben. Andere wieder denken, du bist der vierte Stein.«
Ich schnaube. In letzter Zeit gibt es nur wenig, was ich mit Gewissheit weiß, aber in dieser Sache würde ich alles, was ich habe, verwetten. »Ich bin kein Stein.« Ich war ziemlich sicher, dass V’lane den vierten und letzten hat.
»Feen-Dinge verändern sich. Sie werden zu anderen Dingen.«
»Menschen tun das nicht«, gebe ich verächtlich zurück. »Sieh mich an. Ich wurde nicht aus den Felsen der Unseelie-Hölle gehauen. Eine menschliche Frau hat mich zur Welt gebracht.«
»Und das weißt du ohne jeden Zweifel? Meine Quellen sagen, dass ihr, du und Alina, adoptiert wurdet.«
Ich sage nichts und frage mich, wer diese Quellen sein mögen.
Er lacht. »Niemand weiß, was der König wirklich getan hat, nachdem er verrückt geworden ist. Vielleicht hat er einen der Steine anders gemacht, um ihn besser verstecken zu können.«
»Steine werden nicht zu Menschen.«
»Das Sinsar Dubh versucht nichts anderes.«
Ich kneife die Augen ein wenig zusammen. Hatte Ryodan recht? Geht alles wirklich nur darum? Das Buch will eine fühlende menschliche Gestalt annehmen? Interessant, dass Ryodan und Darroc daran glauben, als hätten sie sich darüber unterhalten, während sie andere Pläne schmiedeten – Pläne, wie sie Barrons aus dem Weg schaffen oder töten können. Immerhin war es Barrons, der mich aus dem Pri-ya-Zustand befreit hat, in dem man mich so herrlich hätte benutzen können. Verdammt lästig für sie.
»Aber die Menschen, die es in Besitz nimmt, töten sich selbst«, sage ich.
»Weil das Buch bisher noch nicht die eine Person gefunden hat, die stark genug ist, um das Verschmelzen durchzustehen.«
»Was soll das heißen: ›Das Verschmelzen durchstehen‹? Willst du damit sagen, dass die richtige Person das Sinsar Dubh aufheben kann, ohne sich selbst umzubringen?«
»Und sie hat es unter Kontrolle«, ergänzt er selbstgefällig.
Ich sauge scharf die Luft ein. Davon höre ich zum ersten Mal. Und Darroc klingt so überzeugt, so sicher. »Kann sie es benutzen, bevor es sie benutzt?«
Er nickt.
Ich kann es kaum glauben. »Jemand kann es einfach aufheben und aufschlagen? Und es geschieht ihm nichts?«
»Er nimmt alles in sich auf. Die ganze Macht.«
»Wie? Wer ist die ›richtige‹ Person?«, will ich wissen. Bin ich das? Kann ich es deshalb überall aufspüren? Sind alle aus diesem Grund hinter mir her?
Er grinst spöttisch. »Oh, du Kleingeist mit solchen Illusionen von der eigenen Erhabenheit. Nein, MacKayla. Du warst das nie.«
»Wer dann?«
»Ich bin derjenige.«
Ich starre ihn an. Er? Ich mustere ihn von oben bis unten. Warum? Wie? Was weiß er, was ich nicht weiß? Was Barrons nicht wusste? »Was ist so Besonderes an dir?«
Er lacht und sieht mich an, als wolle er sagen: Du glaubst doch nicht, dass ich dir das sage, oder? Ich hasse es, wenn mich die Leute so anschauen.
»Aber das habe ich dir doch gesagt. Ich habe all deine Fragen beantwortet.«
»Wer dann?«
»Banale Fragen.«
Meine Augen werden schmal. »Wenn du weißt, wie man mit dem Buch verschmilzt, warum hast du dann, als du meine Eltern in deine Gewalt gebracht hast, darauf bestanden, dass ich die Steine mit in den Tunnel bringe? Weshalb bist du so interessiert an ihnen?«
»Es heißt, die Steine können es unbeweglich machen. Ich hatte wenig Erfolg, ihm nahe zu kommen. Wenn ich ohne Hilfe nicht nahe genug herankomme, könnte ich sie brauchen. Ich habe dich – du spürst es auf, die Steine treiben es in die Enge, den Rest übernehme ich.«
»Und das kannst du, weil du Unseelie isst? Bist du deshalb in der Lage, dich mit ihm zu verschmelzen?« Ich kann auch Unseelie-Fleisch schneiden und würfeln.
»Wohl kaum.«
»Ist es etwas, was du bist? Was du getan hast? Was du weißt?« Ich höre selbst den Eifer in meiner Stimme und bin entsetzt, aber wenn er eine Möglichkeit hat, uns die absurde Jagd auf V’lanes Stein, die Versammlung der fünf Druiden – Barrons schien ziemlich sicher zu sein, dass Christian einer von ihnen ist, doch der ist vermutlich noch im Spiegellabyrinth verloren –, die Suche nach der Prophezeiung und das Vollführen komplizierter Zeremonien zu ersparen, dann möchte ich das wissen. Falls es so eine Abkürzung und eine Chance gibt, dass ich mein Ziel innerhalb von Stunden oder Tagen statt nach quälenden Wochen oder sogar Monaten erreiche, dann muss ich sie nutzen. Je weniger Zeit ich in dieser höllischen Realität verbringen muss, umso besser.
»Sieh dich an, MacKayla, ganz erhitzt und glühend. Du lechzt nach der Möglichkeit, mit dem Buch zu verschmelzen.« Die goldenen Sprenkel in den Augen fangen wieder an zu blitzen.
Diesen Blick würde ich bei jedem Mann erkennen.
»Du bist Alina so ähnlich«, murmelt er, »und doch ganz anders.«
Offenbar fasziniert ihn gerade der Unterschied. »Was ist mit dir? Warum kannst du mit ihm verschmelzen?«, frage ich. »Sag es mir.«
»Such das Buch, MacKayla, dann zeig ich’s dir.«
Endlich finden wir das Zimmer mit dem Spiegel, und es sieht genauso aus, wie Darroc es beschrieben hat: keine Möbel bis auf den drei Meter mal eins fünfzig großen Spiegel.
Der Spiegel scheint nahtlos in die Wand eingelassen zu sein.
Aber ich bin mit den Gedanken nicht beim Spiegel – mir schwirrt immer noch der Kopf nach allem, was Darroc mir erzählt hat.
Wieder ist ein Puzzleteilchen an seinen Platz gefallen. Mich erstaunt seine Entschlossenheit, das Buch an sich zu bringen, während niemand von uns weiß, wie man es einfangen, berühren oder bewegen kann, ohne von ihm vereinnahmt, böse und gezwungen zu werden, alle Umstehenden zu töten, ehe man sich selbst umbringt.
Neben der Frage, warum Darroc nicht brutaler war, beschäftigte mich schon die ganze Zeit die Frage, weshalb er Jagd auf das Buch macht, wenn er es ohnehin nicht benutzen kann. Sogar Barrons und ich mussten eingestehen, dass es sinnlos ist, dem Ding nachzuhetzen.
Dennoch hat Darroc in seinen Bemühungen nie nachgelassen. Er lässt seine Unseelie pausenlos danach suchen. Die ganze Zeit, in der ich im Dunkeln getappt bin und mir das Gehirn über die Vier, die Fünf und die Prophezeiung zermartert habe, folgte Darroc einem viel einfacheren Pfad.
Er kennt eine Möglichkeit, mit dem Sinsar Dubh zu verschmelzen – und es zu kontrollieren.
Für mich besteht nicht der geringste Zweifel, dass Darroc die Wahrheit sagt. Ich habe keine Ahnung, wie oder woher er diese Informationen hat, aber er weiß definitiv, wie man mit dem Sinsar Dubh umgeht, ohne selbst Schaden zu nehmen.
Ich brauche dieses Wissen!
Ich beobachte ihn mit halb geschlossenen Augen. Ich hab’s nicht mehr so eilig, ihn umzubringen, Fakt ist, dass ich zu diesem Zeitpunkt töten würde, um den Bastard zu beschützen.
Ich verfeinere im Geiste meine Mission. Ich brauche die Prophezeiung, die Steine und die Druiden nicht. Ich werde mich in dieser Zukunft nicht mit V’lane verbünden müssen.
Ich brauche nur eins zu tun: Ich muss Darrocs Geheimnis enthüllen.
Sobald ich es kenne, kann ich das Buch selbst einfangen. Ich habe keine Probleme, mich ihm zu nähern. Er spielt gern mit mir.
Meine Hände zittern vor Aufregung – es ist schwierig, sich nichts anmerken zu lassen. Der Versuch, die absurden Bedingungen der Prophezeiung zu erfüllen, hätte Ewigkeiten gedauert. Mein neuer Plan könnte mich innerhalb von Tagen zum Ziel führen.
»Warum hast du die Unseelie durch das Portal in dem Lagerhaus an der LaRuhe gebracht, wenn du genauso gut einen Spiegel hättest benutzen können?« Ich beginne mit kleinen, unbedeutenden Fragen, um ihn einzulullen. Ihn unaufmerksam zu machen. Dann streue ich eine wichtige Frage ein. Wie die meisten Männer mit ehrgeizigen Ansprüchen, hört er sich gern reden.
»Die Unseelie der niedrigen Kasten lassen sich von allem ablenken, was Nahrung sein könnte. Um sie hierherzutreiben, brauchte ich einen kurzen Weg, auf dem nichts Lebendiges zu finden ist. Sonst hätte ich sie niemals aus ihrer Welt in eure bekommen. Außerdem hätten viele von ihnen nicht durch eine so kleine Öffnung gepasst.«
Ich erinnere mich an die Horden Unseelie – manche zart und klein, andere massiv und riesengroß –, die in der Nacht, in der ich den rotgewandeten Lord Master zum ersten Mal zu Gesicht bekam und ich zu meinem Entsetzen realisierte, dass Darroc der Freund meiner Schwester gewesen war, durch das gigantische Portal geströmt waren. Die Nacht, in der mich Mallucé beinahe umgebracht hätte, wenn Barrons nicht wie durch ein Wunder erschienen wäre und mich gerettet hätte. Ich versuche, die Erinnerung zu verscheuchen, aber es ist zu spät.
Ich bin in dem Lagerhaus, gefangen zwischen Darroc und Mallucé …
Barrons springt mit langem, flatterndem Mantel neben mich.
Also das war einfach dumm, Miss Lane, sagt er mit seinem spöttischen Lächeln. Sie hätten schnell herausgefunden, wer Sie sind.
Wir kämpfen gegen Darroc und seine Handlanger. Mallucé verletzt mich schwer. Barrons trägt mich zurück zu seinem Buchladen, wo er mich heilt. Damals hat er mich zum ersten Mal geküsst. Das war etwas, was ich noch nie zuvor gespürt habe.
Er hat mich noch einmal gerettet – und was hab ich gemacht, als er mich brauchte?
Ich habe ihn getötet.
Der stumme Schrei ist wieder da, baut sich in mir auf. Ihn zurückzuhalten kostet mich alle Kraft, die ich habe.
Ich stolpere, Darroc packt meinen Arm und stützt mich.
Ich schüttle ihn ab. »Mir geht’s gut. Ich habe nur Hunger.« Das stimmt gar nicht. Mein Körper hat dichtgemacht. »Lass uns von hier verschwinden.« Ich trete in den Spiegel. Ich hätte mit Widerstand gerechnet, weil es immer so gewesen war, wenn ich durch einen Spiegel ging. Also ziehe ich den Kopf ein und stoße mit dem Fuß ein wenig zu. Die silbrige Oberfläche ist dick und klebrig.
Ich falle auf der anderen Seite der Länge nach hin. Ich rapple mich auf und wirble zu Darroc herum, als er elegant aus dem Spiegel gleitet. »Warum hast du das gemacht? Wieso hast du mich geschubst?«
»Ich hab nichts dergleichen getan. Vielleicht ist das die Art des Spiegels, mit der er ›auf Nimmerwiedersehen‹ zu den Steinen sagt«, höhnt er.
Ich hatte nicht an den Effekt gedacht, den sie haben würden. Sie steckten in dem mit Runen bedeckten Lederbeutel, und den habe ich in den Rucksack getan und dann nicht mehr daran gedacht. Meine Sidhe-Seher-Sinne scheinen innerhalb des Spiegellabyrinths nicht zu funktionieren. Ich spüre ihr kaltes, dunkles Feuer nicht in meinem Gehirn.
Er grinst. »Oder vielleicht haben sie sich von dir verabschiedet, MacKayla. Gib mir die Steine. Ich trage sie durch den nächsten Spiegel, dann werden wir ja sehen, was mit dir geschieht.«
Der nächste Spiegel? Erst jetzt wird mir klar, dass wir nicht in Dublin sind, sondern in einem anderen weißen Raum, in dem zehn Spiegel an den Wänden hängen. Er macht es jedem schwer, der ihm folgen will. Ich frage mich, wohin die anderen neun führen.
»Na klar«, murre ich. Ich rücke den Rucksack zurecht und klopfe mir den Staub aus den Klamotten.
»Möchtest du das nicht wissen? Bist du Mensch oder ein Stein?«, stichelt er. »Wenn ich sie trage und der Spiegel dich trotzdem mit solcher Wucht ausspuckt, haben wir die Antwort.«
Ich bin kein Stein. »Sag mir einfach, durch welchen Spiegel ich nach Dublin komme.«
»Durch den vierten von links.«
Ich trete durch, vorsichtig diesmal, weil ich keine Lust habe, noch einmal auf der Nase zu landen. Dieser Spiegel ist merkwürdig. Er bringt mich in einen langen Tunnel, wo ich mich durch eine Ziegelmauer nach der anderen bewege. Es ist, als hätte er Tabh’rs hintereinander gestapelt. In Christians Wüste war der Spiegel in einem Kaktus verborgen, diese hier sind in Ziegelwände eingelassen.
Aber wo?
Durch den nächsten Spiegel erhasche ich verschwommene Blicke auf eine Straße bei Nacht; eine kalte Brise erfasst mich und fegt mich über eine mit Kopfsteinen gepflasterte Gasse gegen eine solide Mauer.
Ich kenne meine Stadt wie meine Westentasche. Wir sind in Dublin. Ich drücke mich mit ausgebreiteten Armen an die Mauer, um nicht umzufallen. Ich habe heute schon zu oft auf der Nase gelegen.
Meine Beine mögen ein bisschen wacklig sein, aber wenigstens stehe ich aufrecht, als meine Sidhe-Seher-Sinne wieder voll einsetzen. Es ist, als würden sie aus einem langen, unfreiwilligen, von den Spiegeln erzwungenen Schlaf herausgerissen. Fremde Energie strömt in mein Gehirn: In der Stadt wimmelt es vor Feen.
Feenobjekte und Feenwesen haben mir früher Übelkeit bereitet, doch die ständige Anwesenheit hat mich verändert – sie lähmt mich nicht mehr. Jetzt bekomme ich einen dunklen intensiven Adrenalinschub. Ich bin schon vom Hungern und Schlafentzug zittrig genug. Mir ist egal, wo die Unseelie sind, und ich habe nicht vor, sofort mit der Suche nach dem Buch zu beginnen. Ich schließe die Augen und konzentriere mich darauf, »die Lautstärke herunterzudrehen«, also die Sinne so weit zu dämpfen, dass alles still wird.
Darroc schlingt die Arme um mich, zieht mich an sich und hält mich. Für einen Moment vergesse ich, wer ich bin, was ich fühle, was ich verloren habe – ich nehme nur noch die starken Arme, die mich stützen, zur Kenntnis.
Ich rieche Dublin.
Ein Mann umarmt mich.
Er dreht mich und legt den Kopf an meinen, als wollte er mir Schutz bieten, und für einen Augenblick mache ich mir vor, er wäre Barrons.
Er drückt die Lippen an mein Ohr. »Du hast gesagt, wir sind Freunde, MacKayla«, raunt er, »aber ich sehe das nicht in deinen Augen. Wenn du dich in meine Hände begibst, vollkommen, dann werde ich dich nie in meiner Obhut sterben lassen. Ich weiß, du bist ärgerlich wegen deiner Schwester, aber gemeinsam könnten wir das ändern … oder auch nicht, ganz wie du willst. Ich weiß, du hängst an deiner Welt, aber könntest du dir nicht vorstellen, in meiner zu leben? Du bist nicht wie andere Menschen – noch weniger als Alina. Du gehörst nicht hierher. Das hast du nie getan. Du bist für Größeres geschaffen.« Seine tiefe Stimme säuselt verführerisch. »Fühlst du es nicht? Hast du es nicht immer gespürt? Du bist … größer als deine Artgenossen. Mach die Augen auf. Sieh dich um. Sind es diese kleinlichen, sich vermehrenden, kriegslüsternen Menschen wert, dass du für sie kämpfst? Dass du für sie stirbst? Oder möchtest du lieber die Ewigkeit kosten? Ewigkeit. Die absolute Freiheit. Dich mit anderen umgeben, die auch größer als ein kleines menschliches Leben sind?«
Er legt die Hände an meinen Kopf. Seine Lippen bewegen sich an meinem Ohr. Seine Atemzüge sind rau, flach und schnell. Ich fühle seine Härte, die sich an mich drückt. Auch mein Atem wird schneller.
Ich mache mir wieder vor, er wäre Barrons, und plötzlich fühlt er sich an wie Barrons. Ich kämpfe, um einen klaren Kopf zu behalten. Bilder blitzen vor meinem geistigen Auge auf, Bilder von den langen, unglaublichen Stunden in dem mit Sex durchtränkten Bett.
Ich rieche Barrons auf meiner Haut, schmecke ihn auf meinen Lippen. Ich erinnere mich. Ich werde nie vergessen. Ich habe alles noch so frisch im Gedächtnis, dass ich schwören könnte, ich würde das rote Laken berühren, wenn ich die Hand ausstrecke.
Er liegt auf dem Bett, ein dunkler tätowierter Berg von einem Mann, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und sieht mir zu, wie ich nackt vor ihm tanze. Manfred Mann spielt einen alten Bruce-Springsteen-Song auf meinem iPod: I came for you, for you, I came for you …
Das tat er. Und ich habe ihn getötet.
Ich würde meinen rechten Arm hergeben, wenn ich wieder – nur für einen Tag – in diesem Zimmer sein könnte. Wieder leben. Ihn berühren. Die Laute hören, die er von sich gibt. Ihn anlächeln. Zärtlich sein. Keine Angst vor Zärtlichkeit haben. Das Leben ist so zerbrechlich, wertvoll und kurz. Weshalb erkenne ich das zu spät?
Das Tattoo in meinem Nacken brennt, aber ich kann nicht sagen, ob es das Mal von Darroc oder das von Barrons ist, das protestiert, weil Darroc es berührt.
»Gib deinen Schwur, mich zu vernichten, auf, MacKayla«, flüstert er mir ins Ohr. »Ah ja, ich sehe es in deinen Augen – jedes Mal, wenn du mich ansiehst. Ich müsste blind sein, um das nicht zu erkennen. Ich habe Hunderttausende von Jahren am Hof der Großen Illusionen gelebt. Du kannst mich nicht täuschen. Gib deinen sinnlosen Wunsch nach Rache auf – letzten Endes wirst du dabei nur dich selbst vernichten, nicht mich. Lass mich dich emporheben, dich das Fliegen lehren. Ich werde dir alles geben, und ich werde dich nicht verlieren. Diesen Fehler mach ich nicht noch einmal. Wenn du zu mir kommst, obwohl du weißt, was ich bin, dann wird es zwischen uns weder Furcht noch Misstrauen geben. Lass mich dich küssen, MacKayla. Nimm mein Angebot an. Leb mit mir. Für immer.«
Seine Lippen streichen vom Ohr quer über die Wange. Dann hält er inne und wartet, dass ich den Kopf den letzten Zentimeter drehe. Ich soll die Entscheidung fällen.
Ich drehe mich, um Hass über ihn zu speien. Er behauptet, Gefühle für meine Schwester zu haben, und versucht gleichzeitig, mich auch noch zu verführen. Kann er das, was er für Alina empfindet, so leicht aufgeben? Ich hasse ihn dafür, dass er sie verführt hat. Ich hasse ihn, weil er ihrem Andenken nicht treu ist.
Keine dieser Emotionen ist das, was Barrons als »nützlich« bezeichnen würde. Ich habe Erinnerungen, denen ich gerecht werden muss. Zwei Geister, die ich ins Leben zurückbringen will.
Ich konzentriere mich auf das Hier und Jetzt. Was kann nützlich sein, was nicht?
Über seine Schulter hinweg sehe ich, wo wir uns befinden. Hätte ich noch Gefühle gehabt, würde ich mich jetzt krümmen wie nach einem kräftigen Faustschlag in die Magengrube.
Der schlaue Fuchs. Dieser elende Feen-Bastard.
Wir sind in der Gasse schräg gegenüber von Barrons, Books and Baubles’ Hinterfassade. Darroc hat einen Spiegel in die Ziegelmauer des ersten Gebäudes der Dunklen Zone auf der anderen Straßenseite installiert.
Der Spiegel war da. Sozusagen in meinem Hinterhof. Darroc hat mich die ganze Zeit beobachtet. Uns.
Als ich zum letzten Mal hier war, waren meine Schritte schwungvoll, obwohl ich wusste, dass ich direkt in eine Falle lief. Barrons hatte mir gerade gesagt, dass er mir das Barrons, Books and Baubles schenken wird, mit Vertrag und allem, wenn es mir gelingt, mit einem toten Darroc und meinen lebenden Eltern zurückzukehren.
Ich hegte keinen Zweifel, dass ich meine Mission erfüllen würde. Ich war so großspurig und selbstsicher.
Darroc behält mich aufmerksam im Auge.
Die Spiele hier sind trügerisch; das waren sie immer schon. Ich habe die Dinge nur nie so klar gesehen wie jetzt.
Er hat auf meine Hassgefühle für ihn gebaut und etwas getan, was wahrscheinlich nur jemand machen kann, der eine kleine Ewigkeit erlebt hat – er hat es akzeptiert und mir volle Vergebung gewährt. Er hat mir weit mehr als nur ein bloßes Geschäft angeboten und wartet auf meine Antwort. Ich verstehe sein Spiel. Er hat meine Artgenossen mit einem kalten, analytischen Blick beobachtet und kennt uns gut.
Wenn ich ihm erlaube, intim mit mir zu sein, liefere ich mich ihm auf zwei Ebenen aus: körperlich komme ich ihm so nahe, dass er mir etwas antun kann, und emotional gehe ich wie jede Frau, die mit einem Mann so intim ist, das Risiko ein, dass ich ein Stück Herz an ihn verliere.
Zum Glück habe ich kein Herz mehr. In diesem Punkt bin ich sicher. Und ich bin in den letzten Monaten ziemlich immun gegen Verletzungen geworden.
Meine Geister tuscheln miteinander – leider kann ich sie nicht verstehen. Es gibt nur eine Möglichkeit, die mich in die Lage versetzt, sie wieder zu hören.
Ich drehe den Kopf, um Darrocs Kuss zu empfangen.
Als sich seine Lippen über meine legen, droht mich der Zwiespalt entzweizureißen, und wenn es so kommt, verliere ich meine beste Chance, mein Ziel zu erreichen.
Ich habe Schmerzen.
Ich brauche eine Bestrafung für meine Sünden.
Ich kralle die Finger in sein Haar und kanalisiere all diese Gefühle in Leidenschaft, lege sie in meine Berührungen und Küsse. Ich drehe mich mit ihm und stoße ihn gegen die Mauer; ich küsse ihn, als würde nichts außer ihm existieren; ich küsse ihn mit einem vollen Maß an Menschlichkeit. Das ist etwas, was ein Feenwesen nicht fühlen kann, gleichgültig, in welcher Gestalt es ist: Menschlichkeit. Deshalb wollen sie mit uns schlafen.
Er schwankt für einen Augenblick, zieht sich zurück und starrt mich an.
Meine Blicke sind wild. Ich fühle etwas, was mich erschreckt, und ich hoffe nur, ich kann mich weiter an diesem Klippenrand halten, an dem ich hänge. Ich gebe einen ungeduldigen Ton von mir, befeuchte meine Lippen und schmiege mich an ihn. »Mehr«, fordere ich.
Als er mich wieder küsst, stirbt der letzte Teil in mir, der bisher noch aufrecht gestanden hat.
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Es kostete mich einen verdammten Monat, um zurückzukommen. Ich bin dreimal gestorben.
Es war schlimmer als im 19. Jahrhundert, als man noch eine Schiffspassage buchen musste, um den verfluchten Ozean zu überqueren.
Fragmente von Feen-Realität waren überall und holten die Flugzeuge herunter, mit denen ich abhob.
Ich überlege, ob er sie sich geschnappt hat, wenn ich zurück bin, ob er ihr meine Tätowierung herausgeschnitten und es mir so unmöglich gemacht hat, ihr zu folgen.
Plötzlich fühle ich sie.
Sie lebt. Und sie trägt noch mein Mal.
Doch was ich fühle, passt nicht zu ihrer Situation. Ich habe mit Trauer gerechnet. Die Frau hat mich getötet, und bei den Menschen schmiedet Vertrautheit ein gewisses emotionales Band.
Aber Lust? Wen begehrt sie, so kurz nachdem sie mich ermordet hat?
Ich stelle mir vor, wie ich mein Zeichen aus ihrer Kopfhaut brenne.
Als ich schließlich den Buchladen erreiche, was sehe ich da in der Gasse hinter dem Haus?
Die Frau, die mich gerufen hat, um sie zu retten, mir dann bei erstbester Gelegenheit den Speer in den Rücken gestoßen hat, ist nicht im Spiegellabyrinth verloren gegangen und muss nicht gerettet werden.
Sie steht in meiner Gasse, küsst den Bastard, der sie vergewaltigen ließ und zur Pri-ya gemacht hat.
Nein, wir wollen ganz präzise sein: Sie reibt sich an ihm und schiebt ihre Zunge tief in seinen Schlund.
Mein Monster rüttelt an seinem Käfig.
Heftig.
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Mac! Hey, Mac! Hörst du mich nicht? Was zum Teufel machst du da?«
Ich erstarre und drifte an einen dunklen Platz, an dem ich nichts fühle. Würde ich Emotionen zulassen, würde es mich umbringen. Es gibt kein Richtig, kein Falsch. Nur Ablenkung.
»Ignorier sie«, raunt Darroc dicht an meinem Mund.
»Mac, ich bin’s! Dani. Hey, wen küsst du da?«
Ich fühle, wie sie hinter mir hin- und herflitzt – der Wind, den sie verursacht, bläht meine Haare auf –, um zu sehen, mit wem ich an der Wand stehe.
Sie hat ihn bisher zweimal gesehen und würde ihn wiedererkennen. Das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist, dass sie die Neuigkeit in der Abtei herumtratscht: Mac hat sich mit dem Lord Master zusammengetan – genau wie ihre Schwester! Ro hat das vorausgesehen. Verdammte Verräterin – das muss ihnen im Blut liegen.
Rowena würde die Situation gnadenlos ausnutzen und alle Sidhe-Seherinnen losschicken, um mich einzufangen. Die engstirnige Hexe würde sich mehr Mühe geben, mich zu jagen, als den Feenwesen ihre Grenzen zu zeigen.
Eine plötzliche Bö zerrt an meinem Hemd, und mein Haar steht mir zu Berge.
»Das ist nicht Barrons!«, keucht Dani entrüstet.
Der Name durchbohrt mich wie ein Messer. Nein, das ist nicht Barrons, und er wird es auch nie wieder sein, es sei denn, ich bin wirklich überzeugend.
»Aber es ist auch nicht V’lane!« Ärger vermischt sich mit dem Erstaunen in ihrer Stimme. »Mac, was machst du? Wo, zum Teufel, hast du die ganze Zeit gesteckt? Ich hab überall nach dir gesucht. Einen ganzen Monat lang. Maaac!«, heult sie. »Ich habe Nachrichten. Pass nur auf.«
»Soll ich sie loswerden?«, brummt Darroc.
»Sie ist schwer abzuschütteln«, flüstere ich. »Gib mir eine Minute.«
Ich trete zurück und lächle ihn an. Niemand kann einem Feenwesen vorwerfen, Defizite, was körperliche Lust angeht, zu haben. Sie glüht in den nicht ganz menschlichen Augen. Mitten in der Hitze sehe ich Überraschung, die Darroc kaschieren will, was ihm aber nicht zu gelingen scheint. Ich schätze, meine Schwester war ein wenig … raffinierter als ich.
»Bin gleich zurück«, verspreche ich und drehe mich langsam um, um Zeit zu haben, mich für das Gespräch mit Dani zu wappnen. Ich werde ihr weh tun müssen, um sie loszuwerden.
Sie strahlt mich eifrig an. Die wilde kastanienbraune Lockenmähne wird von einem schwarzen Fahrradhelm mit hell brennenden Lichtern gezähmt. Sie trägt einen langen Ledermantel und schwarze Sneaker. Irgendwo unter dem Mantel ist das Schwert des Lichts, es sei denn, Darroc hat es gespürt und ihr weggenommen.
Falls es noch da ist, frage ich mich, ob ich es schnell genug ziehen könnte, um mich zu durchbohren, bevor sie die Möglichkeit hat, mich aufzuhalten.
Ich habe Ziele. Ich konzentriere mich auf sie. Mir bleibt keine Zeit, meinem schlechten Gewissen nachzugeben, und sinnlos ist es noch dazu. Wenn ich meine Pläne erfüllt habe, dann wird alles, was heute in der Gasse vorfällt, nie geschehen sein; es spielt also keine Rolle, was ich dieser Dani antue, weil sie das in der Zukunft, die ich für sie kreiere, nicht erleben muss.
Die enorme Freiheit, die mir damit gewährt wird, raubt mir momentan den Atem. Nichts, was ich von jetzt an tue, wird wieder auf mich zurückfallen. Ich bewege mich in einer straffreien Zone. Schon seit dem Zeitpunkt, in dem ich mich entschieden habe, alles rückgängig zu machen.
Ich studiere Dani mit eigenartiger Distanz und überlege, wie viel ich für sie ändern soll. Ich könnte den Tod ihrer Mutter ungeschehen machen und ihr ein Leben geben, in dem sie ihre sanfte, offene Art behalten kann und nicht hart und verbissen wird. In dem sie Spaß haben und wie Alina und ich an einem Strand spielen kann, statt in den Straßen Monster zu jagen und zu töten – als Rowena sie im zarten Alter von … acht? Zehn?… zu einer Waffe machte.
Jetzt, da sie meine Aufmerksamkeit hat, strahlt sie, und wenn Dani strahlt, dann geht die Sonne auf. Sie hüpft voller Energie von einem Fuß auf den anderen. »Wo warst du, Mac? Du hast mir gefehlt! Mann – ich meine, Menschenskind«, korrigiert sie sich mit einem schelmischen Grinsen, bevor ich meine Drohung wahrmachen kann, die ich vor, wie mir scheint, Ewigkeiten ausgesprochen habe: Wenn sie mich noch einmal mit Mann anredet, werde ich von ihrem vollen Namen Gebrauch machen. »Du wirst nicht glauben, was sich hier abgespielt hat. Ich habe Shade-Busters erfunden, und die ganze Abtei benutzt sie – obwohl mir bisher noch niemand gesagt hat, wie klug ich doch bin. Sie tun so, als wäre ich durch Zufall über die Erfindung gestolpert oder so, während die dummen Sidhe-Schafe in einer Gazillion Jahren nie etwas auf die Reihe kriegen«, murrt sie unmutig, aber dann strahlt sie wieder. »Und du wirst es nicht fassen – ich kann’s ja selbst kaum –, aber ich habe einen Jäger runtergeholt und getötet, den Mistkerl.« Sie runzelt irritiert die Stirn. »Na ja, vielleicht hat mir Jayne ein bisschen geholfen. Aber ich habe das Biest getötet. Ah, und, verdammt, das wird dich umhauen – Mann!« Sie hüpft wieder von einem Fuß auf den anderen – so schnell, dass ich sie nur noch verschwommen wahrnehme. »Das verfluchte Sinsar Dubh war in der Abtei, und es …«
Mit einem Mal bleibt sie still stehen, sieht mich mit offenem Mund an, bringt aber keinen Ton heraus.
Sie starrt an mir vorbei, auf mich, dann wieder an mir vorbei. Sie presst die Lippen zusammen, und ihre Augen werden schmal – sie steckt die Hand blitzschnell in den Mantel.
Ich sehe ihr an, dass ihr Schwert nicht dort ist, wo es sein sollte. Aber sie weicht nicht zurück – nicht Dani. Sie bleibt standhaft. Wäre ich noch dazu in der Lage, würde ich lächeln. Sie ist dreizehn und hat das Herz einer Löwin.
»Geht hier etwas vor sich, was ich nicht kapiere, Mac?«, fragt sie gepresst. »Ich stehe da und bemühe mich, einen Grund zu finden – irgendeinen komischen Grund, warum du diesen Mistkerl küsst, finde aber keinen.« Sie funkelt mich an. »Ich denke, das ist ein bisschen schlimmer, als wenn ich mir Pornos ansehe, Mann.«
O ja, sie ist sauer. Sie entschuldigt sich nicht einmal für das Mann. Ich straffe die Schultern. »Es geht eine Menge vor, was du nicht verstehst«, erwidere ich kühl.
Sie mustert mein Gesicht und überlegt, ob ich die Doppelagentin spiele oder undercover mit dem Feind operiere. Ich muss sie zweifelsfrei überzeugen, dass ich das nicht tue. Sie soll gehen und mir fernbleiben. Ich kann es mir nicht leisten, dass ein superschneller Spürhund meine Pläne durchkreuzt.
Außerdem will ich sie nicht so lange in meiner Nähe haben, bis Darroc merkt, dass sie uns ernsthafte Probleme machen könnte. Straffreie Zone hin oder her, es gibt keine Realität, in der ich Dani töte oder zusehen könnte, wie sie von jemand anderem getötet wird. In eine Familie wird man nicht immer hineingeboren, man sucht sich die Mitglieder auch im Laufe des Lebens selbst zusammen.
Sie sagte, das Buch sei in der Abtei gewesen. Ich muss wissen, wann das war. Bis ich herausgefunden habe, wie Darroc gedenkt, mit dem Sinsar Dubh zu verschmelzen, und sicher bin, dass ich das selbst auch kann, lasse ich ihn nicht in seine Nähe. Ich werde mit Darroc dasselbe Spiel spielen wie mit V’lane und Barrons – nur aus einem ganz anderen Grund; das Spiel heißt: »Geh dem Dunklen Buch aus dem Weg«.
»Was zum Beispiel, Mac?« Sie stemmt eine Faust in die Hüfte. Sie ist so erbost, dass sie zittert, und zwar so schnell, dass ich ihre Konturen nur noch undeutlich sehen kann. »Dieses Arschloch hat die Mauern eingerissen, Milliarden Menschen getötet, ganz Dublin ausgelöscht, dich vergewaltigen lassen – ich bin diejenige, die dich gerettet hat, schon vergessen? Und jetzt saugst du –«, sie verzieht das Gesicht und schüttelt sich, »an der verdammten Zunge des Unseelie-Fressers. Was soll das, zum Teufel?«
Ich ignoriere ihre Vorwürfe. »Wann war das Buch in der Abtei?« Ich erkundige mich nicht, ob Menschen verletzt wurden. Die Frau, die freiwillig bereit ist, sich mit Darroc zu verbünden, interessiert das nicht. Außerdem lasse ich einen solchen Vorfall in meiner neu gestalteten Zukunft gar nicht zu.
»Versuch das noch mal, Mac. Was soll das?«, tobt sie.
»Versuch das noch mal, Dani. Wann?«, kontere ich.
Sie starrt mich lange an, dann schiebt sie eigensinnig den Unterkiefer nach vorn und verschränkt die dürren Arme vor der Brust. Sie blitzt Darroc an, dann mich. »Bist du wieder eine Pri-ya oder so was, Mac? Nur ohne die ganze Zeit splitterfasernackt und scharf zu sein? Was hat er mit dir gemacht?«
»Beantworte meine Frage, Dani.«
Sie sträubt sich. »Weiß Barrons, was vor sich geht? Ich denke, er sollte es erfahren. Wo ist Barrons?«
»Tot«, sage ich tonlos.
Ihr schlanker Körper zuckt zusammen. Sie schwärmt für Barrons. »Nein, er ist nicht tot«, protestiert sie. »Was immer er ist, man kann ihn nicht umbringen. Zumindest nicht so leicht.«
»Es war nicht leicht«, sage ich. Es brauchte die zwei Leute, denen er am meisten vertraute, einen Speer im Rücken, eine aufgeschlitzte Kehle und tiefe Schnitte im Bauch. Das würde ich nicht leicht nennen.
Sie starrt mir in die Augen.
Ich zeige ihr meine Verachtung.
Sie interpretiert meinen Gesichtsausdruck richtig. »Was ist passiert?«
Darroc stellt sich hinter mich und schlingt mir die Arme um die Taille. Ich lehne mich an ihn.
»MacKayla hat ihn getötet«, sagt er rundheraus. »Jetzt beantworte ihre Frage. Wann war das Buch in der Abtei? Ist es noch dort?«
Dani holt scharf Luft. Sie zittert wieder. Darroc gönnt sie keinen Blick, sie sieht nur mich an. »Das ist nicht lustig, Mac.«
Ich stimme ihr zu. Lustig ist es nicht, aber nötig. »Er hat sich das selbst zuzuschreiben«, lüge ich ungerührt. »Er hat mich betrogen.«
Dani plustert sich auf, mit den Fäusten an den Hüften. »Barrons ist kein Betrüger. Er hat dich nie betrogen! Das würde er nicht tun.«
»Oh, werd erwachsen und zieh den Kopf aus den Wolken. Du weißt gar nichts über Barrons! Du bist noch nicht alt genug, um überhaupt über irgendetwas Bescheid zu wissen.«
Ihre leuchtend grünen Augen werden zu Schlitzen. »Ich hab die Abtei verlassen, Mac«, sagt sie schließlich und lacht hohl. »Damit habe ich die Brücken hinter mir abgebrannt, verstehst du?« Sie sieht mir forschend ins Gesicht. Und ich spüre, wie sich wieder eine Klinge in mein Herz bohrt. Sie hat die Brücken meinetwegen niedergebrannt. Weil sie geglaubt hat, dass ich hier irgendwo bin und mich mit ihr zusammentue.
Ich tröste mich mit dem Gedanken, dass sie wenigstens nicht sofort zu Rowena rennen und ihr erzählen wird, dass ich mit dem Feind schlafe, und ich werde nicht von einer Horde tollwütiger Sidhe-Seherinnen verfolgt.
»Ich dachte, wir sind Freundinnen, Mac.«
Ich sehe in ihren Augen, dass ich nur sagen müsste: »Das sind wir«, und sie würde eine Möglichkeit finden, mit dem, was sie gerade sieht, fertig zu werden. Wie kann sie nur so viel Vertrauen in mich setzen? Ich habe sie nie darum gebeten und es auch nicht verdient.
»Du hast falsch gedacht. Jetzt beantworte die Frage.« Ich bin die Einzige, die sie niemals wie ein Kind behandelt. Sie hasst es wie die Pest, wenn man »Kind« zu ihr sagt. »Kind«, füge ich hinzu. »Dann verschwinde von hier. Nimm deine Spielsachen und spiel woanders.«
Sie hebt die Augenbrauen und zieht die Mundwinkel herunter. »Was hast du gerade gesagt?«
»Ich sagte: Kind, beantworte meine Frage und geh weg! Wir sind hier beschäftigt. Kannst du das nicht sehen?«
Wieder springt sie von einem Fuß auf den anderen – ein dunkler verschwommener Fleck in der Dunkelheit. »Verdammte Erwachsene«, stößt sie durch zusammengebissene Zähne hervor. »Ihr seid alle gleich. Ich bin verdammt froh, dass ich die beschissene Abtei verlassen habe. Du kannst zur Hölle fahren!« Die letzten Worte schreit sie, aber sie stockt ein bisschen dabei, als ob sie ein Schluchzen hervorrufen würden, das sie unbedingt vermeiden will.
Ich sehe nicht einmal, wie sich der verschwommene Fleck davonmacht. Die Lampen auf ihrem MacHalo leuchten auf, als sie sich wie die Enterprise blitzschnell in Bewegung setzt. Im nächsten Moment ist nichts mehr von ihr zu sehen.
Ich erschrecke, als ich merke, dass sie um eine Spur schneller geworden ist. Isst sie Unseelie-Fleisch? Wenn ja, dann werde ich sie mit Tritten in den Hintern durch ganz Dublin treiben.
»Warum hast du sie nicht zurückgehalten, MacKayla? Du hättest ihr Vertrauen ausnutzen können, um Informationen über das Buch zu bekommen.«
Ich zucke mit den Schultern. »Kinder gehen mir immer auf die Nerven. Lass uns eine andere Sidhe-Seherin suchen. Falls wir keine finden, fragen wir Jayne und seine Männer; sie müssen wissen, was los ist.«
Ich wende mich vom Barrons, Books and Baubles ab und schaue in das Ödland, das einst die größte Dunkle Zone Dublins war. Heute gibt es dort keinen einzigen Schatten mehr. Als Darroc an Halloween die Mauern zum Einsturz brachte und der Strom in Dublin ausfiel, sind die amorphen Vampire ihrem Gefängnis aus Licht entkommen und haben sich fettere Weiden gesucht.
Dani so weh zu tun, hat mich all meine Kräfte gekostet. Ich bin nicht in der Stimmung, am Barrons, Books and Baubles vorbeizugehen. Dann müsste ich mich mit dem Unvermeidlichen auseinandersetzen – nämlich, dass der Laden wie sein Besitzer still und tot ist.
Wenn ich daran vorbeiginge, müsste ich mich zwingen, keine sehnsüchtigen Blicke darauf zu werfen und nicht daran zu denken, dass ich den Laden in dieser Realität wohl nie mehr betreten werde.
Er ist weg. Wirklich und wahrhaftig weg.
Mein Buchladen ist für mich unwiderruflich verloren, als hätte ihn die Dunkle Zone verschlungen.
Er wird mir nie wirklich gehören. Ich werde nie wieder diese Kirschholztür mit den Butzenscheiben am Morgen zur Geschäftszeit aufschließen.
Ich werde nie wieder das Glöckchen der Registrierkasse hören oder mich mit einer Tasse Kakao und einem Buch vor den gemütlichen Gaskamin setzen und auf Jericho Barrons’ Rückkehr warten. Wir werden uns nie mehr necken, den Stimmenzauber üben oder mit den Seiten des Sinsar Dubh experimentieren. Ich werde nie verstohlene Blicke auf ihn werfen, wenn ich denke, dass er nicht zu mir sieht, und sein Lachen nie wieder hören oder die Treppe zu meinem Zimmer hinaufschleichen, das manchmal im dritten, manchmal im vierten Stock ist, wo ich vielleicht noch lange wachliege und mir ausdenke, was ich zu Barrons sagen soll, nur um dann alle Versionen zu verwerfen, weil Barrons keinen Wert auf Worte legt.
Nur auf Taten.
Nie mehr werde ich eins seiner Autos fahren oder seine Geheimnisse ergründen.
Darroc nimmt meinen Arm. »Hier entlang.« Er dreht mich um. »Temple Bar.«
Ich spüre seine Blicke, während er mich zurück zum Buchladen führt.
Ich bleibe stehen und sehe zu ihm auf. »Ich dachte nur, es könnte Dinge geben, die du aus deinem Haus in der LaRuhe brauchst«, sage ich beiläufig. Ich will wirklich nicht am Barrons, Books and Baubles vorbeigehen. »Und sollten wir nicht deine Truppen versammeln, nachdem du so lange weg warst?«
»Es gibt viele Behausungen, in denen ich Vorräte lagere, und meine Armee ist nie weit weg.« Er macht eine Geste und murmelt ein paar Worte in einer Sprache, die ich nicht kenne.
Die Luft ist plötzlich um etliche Grade kälter. Ich muss nicht hinter mich sehen, um zu wissen, dass die Prinzen zusätzlich zu unzähligen anderen Unseelie da sind. Die Nacht ist mit einem Mal voll mit Dunklen Feen. Obwohl ich meine »Lautstärke« stark gedrosselt habe, sind so viele so dicht an mir dran, dass ich sie in meiner Magengrube fühle. Hat er die ganze Zeit über ein Kontingent von Dunklen Feen in seiner Nähe gehabt; haben sie eine halbe Dimension unter meinem Bewusstsein auf seinen Ruf gewartet?
Das darf ich nicht vergessen.
»Ich spaziere nicht mit den Prinzen im Schlepptau durch Dublin.«
»Ich sagte doch, ich lasse nicht zu, dass sie dir ein Haar krümmen, MacKayla, und das meine ich ernst.«
»Ich möchte meinen Speer zurückhaben. Gib ihn mir sofort.«
»Den Wunsch kann ich dir nicht erfüllen. Ich habe gesehen, was du Mallucé damit angetan hast.«
»Ich sagte doch, ich werde dir kein Haar krümmen, Darroc, und das meine ich ernst«, mache ich mich lustig. »Siehst du, wie sich das anfühlt? Es ist schwer zu schlucken, stimmt’s? Du bestehst darauf, dass ich dir vertraue, aber du vertraust mir nicht.«
»Ich kann das Risiko nicht eingehen.«
»Falsche Antwort.« Soll ich das Thema weiterverfolgen? Wenn ich Erfolg habe, wird er mir dann noch weniger trauen? Oder mich mehr respektieren?
Wenn ich in dem grundlosen See in meinem Kopf suche, erspare ich mir die Mühe, die Augen zu schließen. Ich starre einfach ins Leere. Ich brauche Kraft, Stärke, und ich weiß, wo ich mir beides holen kann – beinahe mühelos. Ich stehe an einem See mit schwarzem Kieselstrand. Er war immer für mich da und wird es auch weiterhin sein.
Wie aus weiter Ferne höre ich, wie Darroc mit den Prinzen spricht. Ich schaudere. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass sie hinter mir stehen.
In den höhlenartigen Tiefen schäumt das Wasser und fängt an zu blubbern.
Silberne Runen wie diejenigen, mit denen ich mich auf dem Felsen umgeben habe, durchbrechen die Wasseroberfläche, doch das Wasser kocht weiter, und ich weiß, das Werk ist noch nicht getan. Da ist mehr, wenn ich will, und ich will. Nach einer kleinen Weile steigt eine Handvoll roter Runen auf, die in dem tintenschwarzen Wasser pulsieren wie deformierte Herzen. Das Blubbern hört auf, und die Wasseroberfläche ist wieder so glatt wie schwarzes Glas.
Ich bücke mich und schöpfe die Runen aus dem Wasser. Blut tropft von ihnen, als sie in meiner Hand zappeln.
In der Ferne höre ich die Prinzen singen. Es ist keine sanfte Melodie, sondern die Laute klingen, als würde jemand mit einer gezackten Kristallscherbe über Metall schaben.
Ich drehe mich nicht nach ihnen um. Ich weiß alles, was ich wissen muss: Welche Gabe ich auch bekommen habe, die Prinzen mögen sie nicht.
Mein Blick fokussiert sich wieder.
Darroc sieht erst mich, dann meine Hände an. »Was machst du mit den Dingern? Was hast du in dem Spiegelnetz gemacht, bevor ich dich gefunden habe? Hast du die Weiße Villa ohne mich betreten, MacKayla?«
Die Prinzen hinter mir singen lauter. Es ist eine Kakophonie, die in die Seele schneidet wie ein Skalpell, das Sehnen durchtrennt und Knochen raspelt. Ich frage mich, ob das die Töne des unvollständigen Song auf Making sind – eine Melodie, die Dinge auf einer molekularen Ebene ungeschehen und rückgängig machen kann.
Sie hassen meine roten Runen, und ich hasse ihre düstere Musik.
Ich werde nicht diejenige sein, die nachgibt.
»Warum?«, frage ich Darroc. Kommen die Runen von dort? Was weißt du über sie? Ich kann ihn nicht danach fragen, ohne preiszugeben, dass ich, obwohl ich die Macht habe, nicht weiß, was sie sind und wie ich sie einsetzen kann. Ich hebe meine Fäuste und öffne sie mit den Handflächen nach oben. Von meinen Händen tropft rote Flüssigkeit. Dünne röhrenartige Gebilde schlängeln sich auf meinen Handflächen.
Die abgehackten Gesänge der Prinzen werden zu einem höllischen Kreischen, das sogar Darroc durch Mark und Bein zu gehen scheint.
Ich habe keine Ahnung, was ich mit den Runen anfangen soll. Ich denke an die Unseelie-Prinzen und daran, dass ich eine Waffe gegen sie brauche – und prompt erscheint eine. Mir ist schleierhaft, wie ich sie aus dem dunklen glasigen Wasser ins Leben holen konnte. Ich weiß nicht mehr über die roten Runen als über die silbernen.
»Wo hast du das gelernt, MacKayla?«, will Darroc wissen.
Ich kann ihn kaum verstehen bei dem Lärm, den die Prinzen verursachen. »Wie willst du mit dem Buch verschmelzen?«, frage ich zurück. Ich muss fast schreien, damit er mich hört.
»Hast du eine Ahnung, was diese Dinger können?«, fragt Darroc. Ich muss die Worte von seinen Lippen ablesen.
Das Kreischen hinter mir wird so unmenschlich schrill, dass die Laute wie spitze Nadeln in meine Trommelfelle stechen. »Gib mir den Speer, und ich befreie uns von ihnen«, schreie ich.
Darroc kommt ein Stück näher, um mich besser zu verstehen. »Unmöglich!«, platzt es aus ihm heraus. »Meine Prinzen werden nicht bleiben und uns schützen, wenn du den Speer hast.« Sein angewiderter Blick gleitet über die Runen in meinen Händen. »Nicht, solange du die bei dir hast.«
»Ich denke, wir können gut auf uns selbst aufpassen.«
»Was?«, brüllt er.
»Wir brauchen die Prinzen nicht!« Die Nadeln in meinen Ohren bohren sich weiter in mein Gehirn. Ich stehe kurz vor einem massiven Migräneanfall.
»Ich schon! Ich bin kein Feenwesen mehr. Meine Armee bleibt nur bei mir, weil mir die Feen-Prinzen folgen.«
»Wer braucht eine Armee?« Wir stehen dicht voreinander und schreien uns an; trotzdem werden die Worte fast ganz übertönt.
Er reibt sich die Schläfen. Seine Nase fängt an zu bluten. »Wir brauchen eine! Die Seelie versammeln sich, MacKayla. Sie haben auch angefangen, das Sinsar Dubh zu jagen. Vieles hat sich verändert, seit du zum letzten Mal hier warst.«
»Woher weißt du das?« Ich habe keinen Zeitungskiosk im Spiegellabyrinth gesehen, als ich dort war.
Er legt die Hände an meinen Kopf und zieht ihn zu sich. »Ich informiere mich laufend«, knurrt er an meinem Ohr.
Das Schreien der Prinzen wird zu einem unerträglichen Orchester aus Tönen, die nicht für menschliche Ohren bestimmt sind. Mein Nacken ist feucht. Ich merke, dass meine Ohren bluten. Das überrascht mich ein wenig, denn in letzter Zeit blute ich nicht mehr so schnell. Nicht mehr, seit ich Unseelie-Fleisch gegessen habe.
»Du musst mir in diesem Fall gehorchen, MacKayla!«, schreit er. »Wenn du an meiner Seite bleiben willst, werd diese Dinger los. Oder willst du einen Krieg zwischen uns haben? Ich dachte, du willst ein Bündnis mit mir schließen!« Er wischt sich Blut von den Lippen und wirft den Prinzen einen scharfen Blick zu.
Das Singen hört Gott sei Dank auf. Die Nadeln, die meine Trommelfelle durchbohren, verschwinden zum Glück.
Ich atme gierig die saubere, frische Luft ein, als könnte sie die Zellen von der schrecklichen Symphonie der Prinzen reinwaschen.
Aber meine Erleichterung ist kurzlebig. So abrupt, wie die höllische Musik verstummt, werden meine Schultern und Arme eisigkalt, und ich fürchte, dass eine Eisschicht zerbricht und abplatzt, wenn ich mich bewege.
Ich brauche den Kopf nicht zu drehen, um zu wissen, dass die Prinzen ihre Positionen eingenommen haben – einer zu meiner Linken, der andere zu meiner Rechten. Ich spüre sie. Ich weiß, dass ihre unmenschlich schönen Gesichter nur Zentimeter von meinem entfernt sind. Würde ich den Kopf drehen, dann könnten sie mit ihren durchbohrenden Blicken in mich hineinschauen – diese uralten Augen können bis in die Seele sehen und sie Stück für Stück auseinandernehmen. Gleichgültig, wie sehr sie meine Runen verabscheuen, sie sind immer noch bereit, es mit mir aufzunehmen.
Ich werfe Darroc einen Blick zu und frage mich, wie er reagieren würde, wenn ich versuchte, den Speer an mich zu nehmen. Ich sehe den Ausdruck in seinen Augen, der vorhin noch nicht da war. Ich bin für ihn sowohl eine größere Belastung, als er gedacht hat, als auch ein größerer Vorteil – und das gefällt ihm. Er liebt die Macht, und er hat gern eine Frau an seiner Seite, die auch Macht hat.
Es widert mich an, die Unseelie-Prinzen in meinem Rücken zu haben. Darrocs Andeutung, dass die Seelie ihre Kämpfer versammeln, meine Unwissenheit über die Runen, die ich in den Händen halte, und die eisigen Dunklen Feen rechts und links von mir – das alles wirft zwingende Fragen auf.
Ich lege den Kopf schief, schleudere die dunklen Locken aus den Augen und schaue zu ihm auf. Er mag es, wenn ich seinen Namen ausspreche. Ich denke, das gibt ihm das Gefühl, wieder mit Alina zusammen zu sein. Alina war bis ins Mark ein Südstaatenmädchen. Wir Frauen aus dem Süden wissen einiges über Männer. Wir streuen in einem Gespräch oft ihren Namen ein, dann fühlen sie sich stark und gebraucht, als hätten sie das letzte Wort, auch wenn das nicht stimmt. Und man muss sie immer, immer in dem Glauben lassen, dass sie den ersten Preis in dem einzigen Wettbewerb gewinnen, der an dem Tag, an dem wir sagten: »Ja, ich will«, von Bedeutung war.
»Wenn wir in die Schlacht ziehen, Darroc, versprichst du mir dann, mir meinen Speer zurückzugeben, damit ich helfen kann, uns zu verteidigen? Erlaubst du mir das?«
Ihm gefallen die Worte »Helfen, uns zu verteidigen« und »Erlaubst du das?«. Das sehe ich in seinen Augen. Ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. Er berührt meine Wange und nickt. »Natürlich, MacKayla.«
Er sieht nach den Prinzen – sie sind nicht mehr neben mir.
Ich habe keine Ahnung, wie ich die Runen zurückgeben soll. Ich weiß nicht mal, ob man das kann.
Als ich sie den Prinzen über meine Schulter zuwerfe, entsteht ein Klirren, als würde Glas brechen. Die Prinzen weichen eilig aus. Ich höre, wie die Runen dort, wo sie auf den Boden auftreffen, zischen und dampfen.
Ich lache.
Darroc sieht mich streng an.
»Ich benehme mich«, erkläre ich zuckersüß. »Du kannst mir nicht vorwerfen, dass sie das nicht kommen sahen.«
Ich durchschaue ihn immer besser. Er findet mich amüsant. Ich wische mir die Handflächen an meiner Lederhose ab, um die blutigen Rückstände der Runen loszuwerden. Ich versuch’s an meinem Shirt – erfolglos; die roten Flecken bleiben.
Als Darroc meine Hand ergreift und mich die Gasse zwischen dem Buchladen und Barrons’ Garage, in der die beneidenswerte Autosammlung steht, hinunterführt, halte ich den Blick starr geradeaus gerichtet.
Ich habe Alina verloren, Christian nicht aus dem Spiegellabyrinth gerettet, Barrons getötet und bin dem Geliebten meiner Schwester nahegekommen. Ich habe Dani verletzt, um sie zu verscheuchen, und jetzt habe ich eine Unseelie-Armee gezähmt.
Es gibt kein Zurück mehr – ich habe mein Ziel fest im Auge.
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Es fängt an zu schneien. Die Nacht hüllt sich in eine weiche weiße Stille. Wir marschieren hindurch, die Unseelie stapfen, kriechen und schlängeln sich in Richtung Temple Bar.
Hinter mir bewegen sich Wesen, die ich nur einmal zuvor gesehen habe – in der Nacht, in der Darroc sie durch das Portal gebracht hat. Ich habe nicht die geringste Lust, sie genauer zu inspizieren als in jener Nacht. Manche von ihnen sehen gar nicht einmal so schlecht aus. Die Rhino-Boys sind ekelhaft, aber sie geben einem nicht das Gefühl … schmutzig zu sein. Andere … na ja, selbst ihre Fortbewegungsart verursacht einem Gänsehaut, und man fühlt sich schleimig an den Stellen, auf denen ihr Blick ruht. Als wir an einer Straßenlaterne vorbeikommen, entdecke ich ein Flugblatt, das dort hängt: Der Dani Daily, 97 Tage ndEdM.
Die Überschrift prahlt damit, dass Dani einen Jäger getötet hat. Ich versetze mich an Danis Stelle, um herauszufinden, welches Datum sie meint. Mich kostet es eine kleine Weile, aber dann kapiere ich – nach dem Einsturz der Mauern. Ich rechne rasch nach. Der letzte Tag, an dem ich in Dublin war, war der 12. Januar.
Siebenundneunzig Tage nach Halloween, nach der Nacht, in der die Mauern eingestürzt sind – das war der 5. Februar.
Das heißt, ich war mindestens vierundzwanzig Tage weg, wahrscheinlich länger. Das Flugblatt hat offenbar unter Wind und Wetter gelitten und war ein wenig vergilbt. Würde mehr Schnee liegen, hätte ich es gar nicht gesehen.
Egal, wie lange ich weg war, in Dublin hat sich nicht viel verändert.
Obwohl die vielen Laternenpfähle, die aus dem Asphalt gerissen und zerstört waren, inzwischen ersetzt und die zerbrochenen Leuchten repariert sind, ist die Stromversorgung noch nicht intakt. Hier und da brummen Generatoren – Lebenszeichen, die aus den Gebäuden oder aus Erdlöchern dringen.
Wir gehen an der roten Fassade der Temple Bar vorbei. Ich kann mich nicht zurückhalten und werfe einen Blick hinein. Ich habe den Pub geliebt, bevor die Mauern eingestürzt sind.
Jetzt ist er eine leere, kaputte Hülle mit zerbrochenen Fensterscheiben, umgekippten Tischen und Stühlen und papierenen menschlichen Überresten. Die Stelle, an der sie liegen, verrät mir, dass die Gäste sich zusammendrängten, als ihr Ende kam.
Ich erinnere mich an den Temple-Bar-Bezirk, wie er aussah, als ich zum ersten Mal hier war: hell erleuchtet, voller Leute, und die Musik drang aus den offenen Türen in die Kopfsteinpflasterstraßen. Jungs haben mir nachgepfiffen. Ich vergaß für ein, zwei segensreiche Sekunden die Trauer um meine Schwester. Dann hasste ich mich für das Vergessen.
Beinahe kann ich das Gelächter und die melodiösen irischen Stimmen hören. Diese Menschen sind mittlerweile alle tot – wie Alina und Barrons.
Ich erinnere mich, dass ich in der langen Woche vor Halloween endlos viel Zeit im Temple-Bar-Bezirk zugebracht habe. Vom Morgengrauen bis zum Einbruch der Dunkelheit wanderte ich durch die Straßen und fühlte mich hilflos, ja wertlos, trotz all meiner Sidhe-Seherinnen-Talente. Ich war nicht sicher, ob überhaupt ein Mensch Halloween überleben würde, deshalb versuchte ich, so viel Leben wie möglich in meine vermeintlich letzten Tage zu packen.
Ich plauderte mit Straßenhändlern und spielte Backgammon mit zahnlosen, alten Männern, die so nuschelten und starken Dialekt sprachen, dass ich nur jedes fünfte Wort verstand, aber das war nicht wichtig. Die Aufmerksamkeit eines hübschen, jungen Mädchens schmeichelte ihnen, und ich sehnte mich nach elterlicher Unterstützung.
Ich besuchte die berühmten Sehenswürdigkeiten. Ich aß in Kneipen und leerte einige Gläser Whisky mit jedem, der Lust dazu hatte, mit mir zu trinken.
Ich hatte mich in die Stadt verliebt, die ich nicht beschützen konnte.
Nachdem die Unseelie aus ihrem Gefängnis entkommen sind und es verwüstet, abgebrannt und in Trümmer gelegt haben, bin ich entschlossen, dafür zu sorgen, dass der Kerker neu aufgebaut wird. Jetzt denke ich aber nur noch daran, ihn vollkommen zu ersetzen.
»Spürst du es, MacKayla?«, fragt Darroc.
Ich habe meine Sidhe-Seherinnen-Sinne so weit wie möglich gedämpft. Ich bin müde und nicht scharf darauf, das Sinsar Dubh zu finden. Nicht, bevor ich nicht in Erfahrung gebracht habe, was Darroc weiß. Auf einer Skala von eins bis zehn drehe ich vorsichtig die Lautstärke meiner Sinne, die zahllose Feen und Feenobjekte auffangen, auf zwei – das Sinsar Dubh ist nicht dabei. »Nein.«
»Sind viele Feenwesen unterwegs?«
»Sie wimmeln in der ganzen Stadt herum.«
»Lichte oder Dunkle?«
»So geht das nicht. Ich kann nur Feen und Feenartiges fühlen, nicht ihre Herkunft oder Kaste.«
»Wie viele?«
Ich drehe die Lautstärke noch ein wenig mehr auf – bis dreieinhalb. Ein Zehntel so viele Feenwesen in unmittelbarer Nähe haben mich früher dazu gebracht, die Hände auf meinen Bauch zu pressen und den Würgereiz zu unterdrücken. Heute fühle ich mich wie aufgeladen und lebendiger, als mir lieb ist. »Sie sind überall um uns herum – in Zweier- oder Dreierreihen. Sie sind über uns auf den Hausdächern und am Himmel. Ich habe nicht das Gefühl, dass sie uns beobachten, vielmehr beobachten sie alles.« Sind sie auch auf der Jagd nach meinem Buch? Dann werde ich sie alle umbringen. Es ist mein Buch.
»Hunderte?«, bohrt Darroc weiter.
»Tausende«, korrigiere ich ihn.
»Organisiert?«
»Da ist eine Gruppe im Osten, die beträchtlich größer ist als die anderen, falls du das wissen willst.«
»Dann gehen wir nach Osten«, bestimmt er. Er wendet sich an die Prinzen und brüllt einen Befehl. Die Prinzen verschwinden.
Ich bringe meine Skepsis zum Ausdruck. »Sie sind doch nicht wirklich weg, oder? Das sind sie nie, wenn du sie wegschickst.«
»Sie bleiben in der Nähe, beobachten und werden nicht gesehen. Einen kleinen Zeitsprung weit weg mit einem Teil meiner Armee.«
»Und wenn wir diese Feengruppe finden?«, hake ich nach.
»Wenn es Unseelie sind, gehören sie mir.«
»Und wenn es Seelie sind?«
»Dann werden wir sie aus Dublin vertreiben.«
Gut. Je weniger Feenwesen mir im Weg sind, umso besser.
Wenige haben je Seelies zu Gesicht bekommen, ausgenommen die Sterblichen, die entführt und am Hof festgehalten wurden, und natürlich Barrons, der sehr lange Zeit dort verbracht und mit einer Prinzessin geschlafen hat, bevor er sie getötet und V’lane damit bis in alle Ewigkeiten gegen sich aufgebracht hat.
Ich habe Tausende Unseelie gesehen, aber bis jetzt ist mir, der Sidhe-Seherin extraordinär, nur ein einziger Seelie begegnet.
Ich habe schon überlegt, woran das liegen könnte.
In den dunklen Nachtstunden grüble ich, ob V’lane vielleicht der Letzte seiner Art ist, ob er etwas zu verbergen hat oder ob er überhaupt kein Seelie ist, trotz der Hinweise, die seine Behauptung stützen.
Ihn so wie jetzt zu sehen vertreibt all meine Zweifel.
Das hier sind Seelie. Endlich sind sie aus dem Quark gekommen und kümmern sich um das Durcheinander, das sie in meiner Welt angerichtet haben. Ich schätze, bisher hatten sie einfach keine Lust dazu.
Obschon ich voller Hass gegen alle Feenwesen bin, kann ich nicht abstreiten, dass V’lane aussieht wie ein Racheengel, der vom Himmel herabsteigt, um meine Welt in Ordnung zu bringen. Strahlend, golden und faszinierend führt er eine Armee aus Engeln an.
Groß, muskulös stehen sie Schulter an Schulter mit ihm und füllen die Straße. Mit ihrer samtenen, mit Gold bestäubten Haut sind sie so beängstigend schön, dass es mir schwerfällt, sie auch nur anzusehen – und ich bin immun nach meiner Zeit als Pri-ya, als nach Feensex Süchtige.
Sie sind überirdisch, göttlich.
Da sind Dutzende Wesen aus V’lanes Kaste – Männer wie Frauen. Sie besitzen eine starke erotische Ausstrahlung, die tödlich für Menschen ist. Wenn ein Wissenschaftler einen von ihnen zwischen die Finger bekäme und untersuchen könnte, würde es mich nicht wundern, wenn man herausfände, dass sie Pheromone ausdünsten, nach denen wir Menschen verrückt sind.
Das ständige Versprechen auf ein Lächeln umspielt die unwiderstehlichen Lippen unter den uralten, schillernden Augen. Obwohl ich unter den Feenwesen viel gelitten habe, würde ich am liebsten auf sie zulaufen und vor ihnen auf die Knie fallen. Ich möchte mit den Händen über die makellose Haut streichen und kosten, ob sie so schmeckt, wie sie duftet. Ich will mich in Feenarme schmiegen, meine Erinnerungen, meinen Verstand und meinen Willen über Bord werfen und ins Reich der Seelie gebracht werden, wo ich für immer jung bleibe und mich in Illusionen hüllen kann.
V’lanes Kaste, die allem Anschein nach die höchste ist, so wie sie von den anderen beschützt wird, wird von Wesen aus dem Märchenbuch flankiert. Regenbogenfarbene, zarte Feen mit hauchdünnen, hummelartigen Flügeln; silbern schimmernde Nymphen tanzen auf zierlichen Füßen; und von anderen kann ich nicht mehr sehen als eine blendende Lichtspur, die ihren Weg zeichnet. Sie sind hell und feurig – sie können nur erdverbundene Sterne sein.
Ich schmunzle insgeheim über die Schwäche dieser Armee. Sie ist ätherisch, schmächtig, verführerisch und anbetungswürdig.
Meine ist irdisch, solide. Geboren zu schlachten, zu töten und zu herrschen.
Wir gehen in der verschneiten Straße aufeinander zu.
Wo Seelie-Füße die Erde berühren, schmilzt der Schnee zischend. Dampf steigt auf, Blumen sprießen durch die Risse im Asphalt, blühen in strahlenden Farben und verströmen einen Duft nach Jasmin und Sandelholz. Die Seelie-Seite der Straße ist in goldenes Licht getaucht.
Wo die Mitglieder meiner Armee ihre Hufe und Krallen aufsetzen und ihre schuppigen Bäuche über die Steine schleifen lassen, entsteht schwarzes Eis. Die Nacht umschließt uns; wie verstohlene Schatten kommen wir aus der Finsternis. Nur ein einziges Mal sind sich Seelie und Unseelie auf diese Weise begegnet – und an diesem Tag starb die Seelie-Königin. Das ist der Stoff, aus dem Legenden gemacht werden – keiner von uns Menschen hat diese Vorgänge beobachtet, höchstens in unseren Alpträumen.
Verwachsene Monster und abscheuliche Dämonen mustern ihre perfekten goldenen Gegenstücke mit hasserfüllten Blicken.
Engel funkeln die Missgeburten, die die Perfektion der Feen allein durch ihre Existenz stören und niemals auf die Welt hätten kommen sollen, verächtlich an.
Ich überlege, was sich Darroc dabei gedacht hat, als er die beiden Seiten zusammengebracht hat.
Wir bleiben etwa ein Dutzend Schritte voneinander entfernt stehen.
Eis und Hitze prallen auf der Straße aufeinander.
Mein Atem gefriert in der Luft, dann verwandelt er sich in Dampf, sobald er die unsichtbare Demarkationslinie überschritten hat. Die Luftwirbel zwischen den beiden Armeen fegen die unverdaulichen Hüllen der Menschen umher, die die Schatten zurückgelassen haben, und es entstehen kleine Tornados.
Mir wird klar, dass wer auch immer das Gerücht in die Welt gesetzt hat, Feen hätten keine Empfindungen, das Blaue vom Himmel heruntergelogen hat. Sie kennen die ganze Bandbreite menschlieher Emotionen. Sie gehen nur anders damit um: mit Geduld, die aus der Ewigkeit geboren ist. Geschult in Höflichkeit, legen sie ihre gleiehgültigen Masken an, weil sie alle Zeit der Welt haben, ihre Spielchen zu Ende zu bringen.
Während wir uns durch die schnell anwachsenden Tornados beäugen, fällt mir wieder ein, dass V’lane erzählt hat, sie hätten ihre eigene Welt in grauer Vorzeit durch einen Krieg zerstört. Sie hat vom Anfang bis zum Ende einen Riss bekommen. Werden die Wetterturbulenzen, die der Zusammenstoß der beiden mächtigen Reiche sehafft, weiterwaehsen, wenn Kämpfe entstehen, und auch diese Welt zerreißen? Nicht, dass mir das besonders viel ausmachen würde, da ich ohnehin vorhabe, mit Hilfe des Buches eine neue Welt zu erschaffen. Aber dazu muss ich das Buch finden, bevor diese Welt zerstört wird.
Das heißt, dass dieses Kriegsgebaren wirklich ein Ende haben muss.
»Genug mit diesem melodramatischen Auftritt, V’lane«, sage ich kühl.
Seine Augen sind die eines Fremden. Er betrachtet mich mit demselben Blick, den er für die Monster hinter mir übrig hat. Ich bin ein bisschen verärgert, weil er über Darroc hinwegsieht, als wäre er gar nicht da. Darroc ist das gefallene Feenwesen, der Volksverräter, derjenige, der für den Einsturz der Mauern verantwortlich ist. Ich bin nur eine Sidhe-Seherin, die versucht zu überleben.
Die mit Gold bestäubte griechische Göttin rechts neben V’lane schnaubt höhnisch. »Dieses … Ding… ist die Menschenfrau, die wir beschützen müssen? Sie hat sich mit den grässlichen Missgeburten zusammengetan.«
Der goldhäutige Gott zu ihrer Linken knurrt: »Vernichtet sie – sofort!«
Hunderte Seelies gehen, tanzen, flattern und fordern meinen Tod.
Ohne sie aus den Augen zu lassen, zische ich Darroc zu: »Jetzt könnte ich meinen Speer echt gut gebrauchen.« Ich nehme an, er hat ihn noch und dass V’lane ihn nicht auf dieselbe Art wie er an sich genommen hat.
Die winzigen, zarten Feenwesen schlagen unterschiedliche Exekutionsarten vor – eine langsamer und schmerzhafter als die andere. Der Gott und die Göttin reden auf V’lane ein und machen ihm Vorwürfe.
»Sie ist ein Mensch und paktiert mit den Dunklen! Sieh sie dir an. Sie trägt ihre Farben.«
»Du hast gesagt, sie verehrt uns.«
»Und dass sie uns in allem gehorchen würde.«
»Sie haben sie angefasst! Ich rieche es an ihrer Haut.« Der Gott ist angewidert – und erregt. Goldene Funken sprühen in den schillernden Augen.
»Sie haben sie benutzt!«, spottet die Göttin. »Sie ist beschmutzt. Ich werde sie nicht an unserem Hof dulden.«
»Ruhe!«, poltert V’lane. »Ich führe das Wahre Volk stellvertretend für unsere Königin an. Ich spreche für Aoibheal!«
»Das ist inakzeptabel!«
»Empörend!«
»Unerträglich, V’lane.«
»Du wirst tun, was ich dir sage, Dree’lia! Ich entscheide über ihr Schicksal. Und ich – nur ich – werde es vollziehen.«
»Du musst etwas tun, und zwar schnell«, raune ich Darroc zu.
»Sie übertreiben immer so«, flüstert Darroc. »Das ist eins von den vielen Dingen, die ich bei Hofe verabscheue. Eine Sitzung vom Hohen Rat kann etliche menschliche Jahre so weitergehen. Lass ihnen Zeit. V’lane wird sie schon zur Vernunft bringen.«
Ein kleiner, geflügelter Seelie schert aus der Formation aus und schießt direkt auf meinen Kopf zu. Ich ducke mich, aber das Ding umkreist mich.
Ich erschrecke, als ich selbst in Gelächter ausbreche. Zwei weitere Seelie fliegen enge Kreise um meinen Kopf, während mein Lachen hysterische Züge annimmt. Es gibt nicht das Geringste zu lachen, aber ich johle und kreische. Ich kann nicht anders. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so aufgekratzt. Ich halte meine Seiten und beuge mich glucksend und prustend vor, schnappe nach Luft und ersticke fast an meiner erzwungenen Heiterkeit, während die Wesen immer engere Kreise um mich ziehen. Ich bin entsetzt über die Laute, die aus meinem Mund kommen, und darüber, dass ich mich nicht unter Kontrolle habe. Ich hasse die Feenwesen und ihre Art, mir meinen eigenen Willen zu nehmen.
»Hör auf zu lachen«, knurrt Darroc.
Der Lachreiz hat mich an den Rand der Hysterie getrieben und tut weh. Ich hebe den Kopf gerade genug, um ihn giftig anzufunkeln. Ich würde gern aufhören zu lachen, aber ich kann nicht.
Ich hätte ihm gern gesagt, dass er die verdammten Dinger verscheuchen soll, aber dazu fehlt mir die Luft. Ich kann nicht mal den Mund lange genug schließen, um irgendwelche Konsonanten zu artikulieren. Was immer diese hübschen kleinen Monster sein mögen, ihre Spezialität ist, durch Lachen zu töten. Ein höllischer Tod. Nach nur wenigen Minuten habe ich heftiges Seitenstechen; meine Eingeweide brennen, und ich bin so außer Atem, dass mir schwindelig wird. Ich frage mich, wie lange es dauert, an erzwungenem Frohsinn zu sterben. Stunden? Tage?
Ein viertes winziges Feenwesen entschließt sich, auch an dem Spiel teilzunehmen, und ich bereite mich darauf vor, in mich zu gehen und nach einer Waffe in meinem dunklen See zu suchen, als plötzlich eine lange Zunge, von der Gift tropft, an meinem Ohr vorbeizischt und einen der drei anderen direkt aus der Luft pflückt. Ich höre knirschende, knackende Laute hinter mir.
Ich kichere hilflos.
»V’lane!«, kreischt die goldene Göttin. »Das Ding, das scheußliche Ding, es hat M’ree gegessen.«
Ich höre wieder ein Knacken und Kaugeräusche, und ein zweiter Seelie ist dahin. Ich gackere wie eine Verrückte.
Die verbliebenen zwei schütteln ihre kleinen Fäuste und schreien unverständliche Worte. Obwohl sie wütend sind, klingt ihre Sprache schöner als jede Arie.
Mein Gelächter verliert an Vehemenz.
Nach einer Weile gelingt es mir, mich zu entspannen und das Lachen zu unterdrücken. Das Kichern wird zu Seufzern und schließlich zu Schweigen. Ich nehme die Hände von der Hüfte und schnappe nach kühler, besänftigender Luft.
Mit einem Mal werde ich fuchsteufelswild – und dieses Gefühl ist von niemandem erzwungen. Ich habe es satt, verletzlich zu sein. Hätte ich meinen Speer bei mir, hätten sich die widerlichen kleinen Tod-durch-Lachen-Feen nie in meine Nähe getraut. Ich hätte sie aufgespießt und Feen-Schaschlik aus ihnen gemacht.
»Freunde«, fauche ich Darroc an, »vertrauen sich gegenseitig.«
Aber das tut er nicht. Ich sehe es ihm an.
»Du hast gesagt, du würdest mir meinen Speer geben, damit ich uns verteidigen kann.«
Er lächelt matt, und ich weiß, dass er daran denkt, wie Mallucé gestorben ist: Er ist langsam von innen verrottet. Der Speer tötet alles Feenartige, und da Darroc so viel Unseelie-Fleisch gegessen hat, ist sein Gewebe mit Feen-Material durchsetzt. Ein kleiner Stich mit der Speerspitze wäre sein Todesurteil. »Bis jetzt werden wir nicht angegriffen.«
»Mit wem sprichst du, Mensch?«, will die Göttin wissen.
Ich sehe Darroc an, und der zuckt nur mit den Schultern. »Ich hab dir doch gesagt, dass das erste Feenwesen, das mich zu Gesicht bekommt, versuchen würde, mich zu töten. Deshalb sehen sie mich nicht. Meine Prinzen sorgen dafür, dass ich für sie unsichtbar bleibe.«
Jetzt verstehe ich, warum V’lanes Blick über ihn hinweggeglitten ist, als wäre er gar nicht da. »Es sieht so aus, als stünde ich allein hier? Die denken, ich führe die Armee an?«
»Keine Angst, Sidhe-Seherin«, sagt V’lane ungerührt, »ich rieche die Fäulnis eines Individuums, das früher ein Feenwesen war und jetzt Fleisch von unseren Dunklen Artgenossen isst. Ich weiß, wer diese Armee befehligt. Du willst wissen, ob er, dem du dich unklugerweise angeschlossen hast, dein Freund ist? Er hat keine Freunde und dient immer nur seinen eigenen Zielen.«
Ich neige den Kopf zur Seite. »Bist du mein Freund, V’lane?«
»Ich wäre es. Ich habe dir wiederholt Schutz angeboten.«
Die Göttin schnappt nach Luft. »Du hast ihr unseren Schutz angeboten, und sie hat abgelehnt? Sie hat diese Unwesen vorgezogen?«
»Ruhe, Dree’lia !«
»Die Tuatha Dé Danaan machen nie zweimal ein Angebot!«, schäumt Dree’lia.
»Ich hab gesagt: Ruhe!«, erwidert V’lane unnachgiebig.
»Sicherlich bist du nicht …«
Ich reiße die Augen auf.
Dree’lia hat keinen Mund mehr. Wo ihre Lippen sein sollten, ist nur glatte Haut. Die Nasenflügel blähen sich auf unter den hasserfüllt blitzenden, uralten Augen.
Der goldene Gott nimmt sie in die Arme. Sie legt den Kopf an seine Schulter und klammert sich an ihn. »Das war unnötig«, macht er V’lane klar.
Die Absurdität des Moments raubt mir kurz den Atem: Hier stehe ich zwischen den beiden verfeindeten Hälften des mächtigsten Volkes; sie liegen miteinander im Krieg. Sie hassen sich und kämpfen um denselben Preis.
Und die Seelie, die absolute Freiheit und Macht genossen haben, seit es sie gibt – zanken sich um Bagatellen, während die Unseelie, die eingekerkert, ausgehungert und Hunderttausende von Jahren gequält wurden, geduldig in den Reihen bleiben und auf Darrocs Befehle warten.
Und ich erkenne mich in ihnen wieder. Eine Seelie war ich vor dem Tod meiner Schwester – die pinkfarbene, hübsche, leichtfertige Mac. Verluste und Verzweiflung haben mich zur Unseelie gemacht, zur schwarzen, verlotterten und getriebenen Mac.
Die Unseelie sind stärker und widerstandsfähiger. Ich bin froh, dass ich bin wie sie.
»Ich werde allein mit der Sidhe-Seherin sprechen«, verkündet V’lane.
»Das wird er nicht«, murrt Darroc an meiner Seite.
V’lane streckt die Hand aus, da ich mich nicht vom Fleck rühre. »Komm, wir sollten uns privat unterhalten.«
»Warum?«
»Welche subtile Nuance an dem Wörtchen ›privat‹ verstehst du nicht?«
»Wahrscheinlich dieselbe subtile Nuance wie das Wörtchen ›nein‹, das du nie verstehst. Ich mache keinen Ortswechsel mit dir.«
Der Gott schnaubt entrüstet über meine Respektlosigkeit dem Prinzen gegenüber, aber ein kleines Lächeln umspielt V’lanes Mund. »Das Zusammensein mit Barrons hat dich verändert. Ich denke, er wird das zu schätzen wissen.«
Der Name ist Gift in meinen Adern, das mich jede Minute, die ich ohne ihn sein muss, langsam ein Stückchen mehr tötet. Nie wieder werde ich diesen Blick oder das berüchtigte spöttische Lächeln sehen oder eine unserer wortlosen Konversationen mit ihm ausfechten, in denen wir mit den Augen so viel mehr ausdrückten, als wir beide aussprechen wollten. Jericho, Jericho, Jericho. Wie oft habe ich diesen Namen eigentlich genannt? Dreimal? »Barrons ist tot«, erwidere ich kühl.
Die Seelie fangen an zu tuscheln.
V’lanes Augen werden schmal. »Das ist er nicht.«
»Doch«, antworte ich tonlos. Und ich bin die Dämonin aus der Hölle, die sie alle dafür bezahlen lässt. Dieser Gedanke bringt mich zum Lächeln.
Er sieht mir lange forschend in die Augen. »Ich glaube dir nicht«, sagt er schließlich.
»Darroc hat seinen Leichnam verbrannt und die Asche verstreut. Er ist tot.«
»Wie wurde er getötet?«, will V’lane wissen.
»Durch den Speer.«
Das leise Wispern wird lauter, und V’lane stößt hervor: »Dafür brauche ich Bestätigung. Darroc, zeig dich!«
Plötzlich wird mir kalt, und die beiden Unseelie-Prinzen stehen neben mir.
V’lane erstarrt. Die ganze Seelie-Armee wird still. Und ich denke: Damit könnte Darroc einen Krieg begonnen haben.
Vor wie vielen Jahrtausenden haben sich die Mitglieder der beiden Königsfamilien zum letzten Mal von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden?
Ich hasse es, die Unseelie-Prinzen anzuschauen. Sie hypnotisieren, sie verführen, sie zerstören. Aber hier spielt sich etwas ab, was kein Mensch je beobachtet hat. Meine morbide Neugier ist kaum zu bezähmen.
Ich nehme eine Position ein, von der aus ich beide Seiten im Blick habe.
Ein Unseelie-Prinz steht splitternackt an meiner Seite. Von den Vier, die so passend mit den Apokalyptischen Reitern verglichen werden, fehlen zwei, und ich frage mich, wer übriggeblieben ist. Pestilenz, Hungersnot, Krieg? Ich hoffe, ich stehe neben dem Tod.
Ich will mit dem Tod gehen und dafür sorgen, dass er donnernd auf das arrogante unsterbliche Volk niederprasselt.
Der dunkle kraftvolle Körper, der so markerschütternde Freude bereiten kann, ist perfekt. Ich betrachte ihn mit makabrer Faszination. Obwohl ich diesen Prinzen zutiefst verabscheue, erregt er mich. Dass steigert meinen Hass umso mehr. Mein Magen dreht sich um. Ich erinnere mich an die kaleidoskopartigen Tätowierungen, die sich unter der Haut verschieben, und an den schwarzen Halsreifen. Sein Gesicht hat die wilde Schönheit, die gleichermaßen Angst und Schrecken verbreitet wie Hörigkeit hervorruft. Er hat die Lippen zurückgezogen und entblößt scharfe weiße Zähne. Und diese Augen … mein Gott, diese Augen!
Ich zwinge mich, V’lane anzusehen, vermeide jedoch den Blick des Prinzen, als ich versuche, beide im Sichtfeld zu behalten.
These und Antithese. Materie und Antimaterie.
Sie stehen da wie Statuen, rühren keinen Muskel und holen nicht einmal Luft. Sie mustern und taxieren sich gegenseitig. Der Prinz der verzehrenden Nacht. Der Prinz des strahlenden Sonnenaufgangs.
Die Luft zwischen ihnen ist so geladen, dass ich ganz Dublin mit Strom versorgen könnte, wenn ich nur wüsste, wie man ihn anzapft.
Schwarzes Eis breitet sich um die Füße des Unseelie-Prinzen aus und grenzt auf halbem Weg zu V’lane an ein leuchtend buntes Blumenbeet.
Die Erde bebt unter meinen Füßen. Ein donnernder Krach, und plötzlich platzt das Straßenpflaster zwischen ihnen auf und lässt eine schmale dunkle Spalte frei.
»Was machst du, Darroc?«, frage ich.
»Sag’s ihm«, befiehlt Darroc, und der Prinz öffnet den Mund, um zu sprechen.
Ich presse die Hände auf die Ohren, um die höllischen Laute zu dämpfen.
V’lane hat immer mit Worten mit mir kommuniziert. Alle Seelie haben vorhin in meiner Sprache geredet. Mir wird klar, dass das ein großes Zugeständnis an mich ist.
Die Unseelie-Prinzen machen keine Konzessionen. Ihre Sprache ist eine finstere Melodie, die nicht für das menschliche Ohr bestimmt ist. Einmal mehr bin ich gezwungen, mir den Singsang, der mich schier in den Wahnsinn treibt, hilflos anzuhören.
Als der Unseelie-Prinz aufhört zu reden, mustert mich V’lane leicht erstaunt. Vorsichtig nehme ich die Hände von den Ohren, halte sie aber bereit, für den Fall, dass sich der Unseelie-Prinz entscheidet, noch einmal das Wort zu ergreifen.
»Er behauptet, du hast Barrons getötet, Sidhe-Seherin. Warum?«
Mir ist nicht entgangen, dass V’lane meinen Namen meidet. Ich nehme an, seine Artgenossen würden ihn für schwach halten, wenn er ihn aussprechen würde.
»Wen kümmert’s? Er ist tot. Er steht uns nicht mehr im Weg. Das kann dir doch nur recht sein, oder?« Ich überlege hin und her, ob Darroc Barrons’ Leiche wirklich verbrannt hat. Aber danach fragen werde ich nicht.
»Und der Speer hat ihn getötet?«
Ich nicke. Ich habe zwar keine Gewissheit, aber es war am einfachsten, das zu bestätigen. Je weniger Zeit ich mich mit Gedanken an Barrons herumschlage, desto besser.
V’lane schaut von mir zu dem Prinzen neben mir. »Und nach seinem Tod hast du dir den Feind zum Freund genommen?«
»Ein Mädchen braucht Freunde.« Dieses Theaterspielen bin ich gründlich leid – ich will eigentlich nur schlafen und allein sein. »Hör mal, V’lane, die Seelie sind unsterblich, und die Unseelie sind unsterblich. Was wollt ihr tun? Eure Zeit verschwenden und die ganze Nacht aufeinander einschlagen? Soweit ich weiß, gibt es hier nur eine einzige Waffe, mit der man Feenwesen töten kann, und die habe ich.«
»Du hast sie nicht.«
»O doch«, korrigiert Darroc.
Einfach so steckt der Speer wieder in meinem Holster. Ich blitze Darroc streng an. »Wird aber auch Zeit.« Ich schätze, er findet endlich, dass die Bedrohung groß genug ist. Oder es langweilt ihn auch.
Ich schiebe die Hand unter meine Jacke und schließe meine Finger um den Griff. Ich werde ihn in meiner neuen Welt behalten, auch wenn es eine Welt ohne Feen sein wird.
»Du hast sie nicht«, wiederholt V’lane.
»Ich dachte, du könntest ihn nicht sehen oder hören.«
»Ich rieche seinen Gestank.«
Mein Speer ist weg.
Mein Speer ist wieder da.
Und wieder fort.
Ich schaue von V’lane zu Darroc. V’lane sieht in Darrocs Richtung. Und Darroc starrt die Unseelie-Prinzen streng an. Sie fechten einen stummen Streit meinetwegen und wegen meiner Waffe aus, und es macht mich wütend, dass ich keine Kontrolle habe. In einem Augenblick nimmt V’lane den Speer an sich, im nächsten gibt Darroc ihn mir zurück.
Ich schüttle den Kopf. Das kann nicht die ganze Nacht so weitergehen. Sie können ja ihre albernen Spielchen treiben. Ich habe Wichtigeres zu tun – ich muss zum Beispiel genügend Schlaf bekommen, um fit für die Jagd zu sein. Ich bin gefährlich erschöpft. Ich fühle mich nicht bloß müde, sondern richtig mürbe, und mürbe Dinge können leicht brechen.
Ich will mich gerade umdrehen und gehen, als Schüsse aus einer Automatikwaffe ertönen.
Die Seelie zischen, und alle, die fähig sind, schnelle Ortswechsel zu vollziehen, verschwinden – V’lane eingeschlossen –, und nur noch ein Drittel der Seelie-Armee steht auf der Straße. Sie drehen sich knurrend zu ihren Angreifern um. Als die Kugeln sie treffen, zucken die Schwächeren zusammen und taumeln. Andere wirbeln zu uns herum und mischen sich blitzschnell unter die Unseelie, um sich in der Menge zu verstecken.
Ich höre die Stimmen von Jayne und seinen Männern, die sich miteinander verständigen, während sie nachrücken. Einen Block weiter sehe ich, wie ein Gewehr auf einem Hausdach aufblitzt. Die Scharfschützen nehmen Aufstellung.
Gut. Ich hoffe, sie erwischen heute Nacht Hunderte von Feen, schaffen sie fort und schließen sie in Eisen ein, bis Dani ihre Runde macht.
Aber ich habe nicht vor, in dieser verkorksten Realität den Schüssen meiner Freunde zu erliegen. Auf mich wartet eine ganz neue Welt.
Ich wende mich an den Unseelie-Prinz, um ihn anzuweisen, dass er mich von hier wegbringen soll. Mein Feind, meine Rettung.
Darroc bellt einen harschen Befehl.
Die Hände des Prinzen legen sich auf mich, und er bringt mich weg, noch ehe ich ein Wort herausbekomme.
DIE ZEIT IST DER EINZIGE WAHRE GOTT. UND ICH BIN EWIG. DAHER BIN ICH GOTT.
Deine Logik lässt zu wünschen übrig. Die Zeit ist nicht ewig. Sie ist immer. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Es gab eine Zeit, in der du noch nicht existiert hast, daher bist du nicht Gott.
ICH ERSCHAFFE. ICH ZERSTÖRE.
Und maulst wie ein quengeliges Kind.
DU BIST NICHT FÄHIG, DAS GROSSE, EIGENTLICHE MUSTER ZU ERKENNEN. SELBST DAS, WAS DU CHAOS NENNST, HAT MUSTER UND ORDNUNG.
Gespräche mit dem Sinsar Dubh


11
Ich stehe auf einem Balkon und starre in die Dunkelheit. Schneeflocken wirbeln mir um das Gesicht und landen auf meinen Haaren.
Ich fange ein paar mit den Händen auf und betrachte sie genauer. Ich bin im tiefen Süden aufgewachsen und habe nicht oft Schnee gesehen, aber der Schnee von damals sah nicht aus wie dieser.
Diese Flocken haben komplexe kristalline Strukturen, und einige sind an den Rändern zart eingefärbt. Grün, golden, aschgrau. Sie verlieren nicht die Form auf meiner warmen Haut. Sie sind stabiler als normale Schneeflocken, oder ich bin kälter als ein normaler Mensch. Als ich die Hand schließe, um den Schnee zum Schmelzen zu bringen, schneiden die scharfen Kanten einer Flocke in meine Handfläche.
Entzückend. Rasiermesserschnee. Mehr Feenartiges dringt in unsere Welt. Es ist höchste Zeit, eine neue zu erschaffen.
Zeit.
Ich grüble über diesen Begriff nach. Seit ich Anfang August nach Dublin gekommen bin, ist die Zeit etwas Seltsames. Ich muss nur auf den Kalender schauen, um zu bestätigen, was mein Verstand weiß: Sechs Monate sind seither vergangen.
Doch von diesen sechs Monaten habe ich den ganzen September an einem einzigen Nachmittag im Reich der Feen verloren. Die Monate November, Dezember und ein Teil des Januar – das waren für mich lediglich Kalenderblätter, die aus meinem Leben gerissen wurden, während ich geistlos in meiner Sexbesessenheit vor mich hin vegetierte. Und jetzt ist ein Teil des Januar und Februar wie ein Blitz in den paar Tagen, die ich im Spiegellabyrinth verbracht habe, vergangen.
Kurz gesagt: Von den letzten sechs Monaten sind vier verstrichen, ohne dass ich es bewusst mitbekommen hätte – aus dem einen oder anderen Grund.
Mein Verstand weiß, dass seit Alinas Tod ein halbes Jahr vergangen ist. Mein Körper glaubt kein Wort davon.
Es fühlt sich an, als hätte ich erst vor zwei Tagen vom Tod meiner Schwester erfahren, als hätte die Vergewaltigung an Halloween vor zehn Tagen stattgefunden, als wären meine Eltern vor vier Tagen entführt worden und als hätte ich Barrons vor sechsunddreißig Stunden erstochen.
Mein Körper kann nicht mit dem Wissen Schritt halten. Mein Herz leidet unter Jetlag. Mein Gemüt ist aufgewühlt, weil ich den Eindruck habe, dass alles in einem sehr kurzen Zeitraum passiert ist.
Ich streiche mir das feuchte Haar aus dem Gesicht und atme tief die kühle Nachtluft ein. Ich befinde mich in einem von Darrocs zahlreichen Quartieren in Dublin – in der Schlafzimmersuite des Penthaus-Apartments hoch über der Stadt, das im selben opulenten Sonnenkönig-Stil eingerichtet ist wie das Haus in der LaRuhe 1247. Offenbar liebt Darroc seinen Luxus. Wie noch jemand, den ich kenne.
Kannte.
Wieder kennen werde, korrigiere ich mich.
Darroc hat mir erzählt, dass er über Dutzende solcher Zufluchtsorte verfügt und niemals zwei Nächte hintereinander in ein und derselben Behausung verbringt. Wie soll ich all die Wohnungen finden und nach Hinweisen durchsuchen? Ich verabscheue den Gedanken, so lange bei ihm zu bleiben, bis er mir jeden einzelnen Unterschlupf gezeigt hat.
Ich balle die Fäuste. Ich schaffe das. Ich weiß, dass ich es kann. Meine Welt hängt davon ab.
Ich spreize die Hände wieder und reibe meine Seiten. Selbst noch Stunden nach der Berührung des Unseelie-Prinzen ist die Haut dort, wo seine Hand gelegen hat, eiskalt. Ich wende mich von der frischen, verschneiten Nacht ab, schließe die Balkontüren hinter mir und verstreue die restlichen Runen auf der Schwelle. Sie pulsieren wie feuchte rote Herzen auf dem Boden. Mein dunkler See hat versprochen, dass ich ruhig und sicher schlafen würde, wenn ich eine Rune an jede Wand drücke und die Schwellen und Simse mit ihnen schütze.
Ich drehe mich um und starre in demselben Trancezustand, in dem ich mich seit Stunden befinde, auf das Bett. Ich schlurfe ins Bad und spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht. Meine Augen fühlen sich aufgeschwollen und sandig an. Ich schaue in den Spiegel. Die Frau, die mir entgegenblickt, jagt mir Angst ein.
Darroc wollte »reden«, als wir hier ankamen. Aber ich weiß, was er wirklich im Sinn hatte – er wollte mich auf die Probe stellen. Er zeigte mir Fotos von Alina. Brachte mich dazu, mich zu ihm zu setzen, sie mit ihm anzusehen und mir seine Geschichten anzuhören, bis ich fürchtete, den Verstand zu verlieren.
Ich schließe die Augen, aber das Bild meiner Schwester ist in die Innenseiten meiner Lider eingebrannt. Und neben ihr stehen Mom und Dad. Ich habe mir eingeredet, es sei mir egal, was ihnen in dieser Realität passiert, weil ich eine neue erschaffen werde, aber die Wahrheit ist, dass ich mich in jeder Realität um sie sorge. Das habe ich nur für eine Weile ausgeblendet.
Ich werde Darroc nicht fragen, was mit meinen Eltern geschehen ist, nachdem ich in die Hall of All Days geschwemmt wurde, und freiwillig bietet er mir keine Informationen an.
Und ich wüsste nicht, was ich tue, wenn er mir eröffnen würde, dass sie tot sind.
Ich nehme an, das ist auch eine seiner Prüfungen. Ich werde sie bestehen.
Das ist mein Mädchen, ermutigt mich Daddy in meinem Geist. Kopf hoch. Du kannst es. Ich glaube an dich, Baby. Sis-boom-bah!, sagt er lächelnd. Obwohl er eigentlich dagegen war, dass ich mich den Cheerleadern anschließe, hat er mir zugeredet, es auszuprobieren. Und als ich meinen ersten Auftritt hatte, bat er einen seiner Klienten, einen Zuckerbäcker, mir eine Torte in der Form von zwei pinkfarbenen Pompons zu backen.
Ich krümme mich, als hätte mir jemand in die Magengrube geschlagen, und ich würge an dem Schluchzer, der keinen Laut verursacht, weil ich ihn in der letzten Sekunde zurückdränge.
Darroc ist mit den Prinzen da draußen, und ich wage es nicht, meine Trauer zu verraten, ja nicht einmal einen Ton von mir zu geben, den sie hören könnten.
Daddy war mein größter Fan. Er hat mich mit Weisheiten überschüttet, die ich mir selten anhörte und die ich nie verstand. Ich hätte mir die Zeit nehmen sollen, darüber nachzudenken, mich mehr darauf konzentrieren müssen, wer ich in meinem Inneren bin, statt mich so viel um mein Äußeres zu kümmern. Späte Einsicht.
Tränen laufen mir übers Gesicht. Als ich mich vom Spiegel wegdrehe, bekomme ich weiche Knie und sinke wie ein Häufchen Elend auf den Boden im Badezimmer. Ich rolle mich zusammen und weine leise.
Ich habe den Kummer, solange ich konnte, in Schach gehalten, doch jetzt bricht er über mich herein und ertränkt mich schier. Alina. Barrons. Mom und Dad auch? Ich kann es nicht ertragen. Es ist unmöglich, all das in mir zu verschließen.
Ich stopfe mir eine Faust in den Mund, um die Schreie zu ersticken.
Niemand darf mich hören. Sonst würde Darroc sofort wissen, dass ich nicht bin, was ich zu sein vorgebe. Was ich sein muss, um die Welt in Ordnung zu bringen.
Da saß ich mit ihm auf der Couch und betrachtete meine Schwester auf all den Fotos. Und ich musste daran denken, dass sie auf all unseren gemeinsamen Kinderfotos den Arm um mich gelegt hatte, um mich zu schützen und auf mich aufzupassen.
Auf den Bildern, die Darroc mir zeigte, wirkte sie glücklich. Sie tanzte. Unterhielt sich mit Freunden. Sah sich Sehenswürdigkeiten an. Er hat viele Alben aus Alinas Apartment mitgenommen und uns kaum Bilder überlassen. Als würden ihm die wenigen Monate, die er mit ihr verbracht hat, mehr Recht auf ihre Habseligkeiten geben als mir, die Alina ein ganzes Leben lang geliebt hat.
In seinem Beisein war ich nicht imstande, mit dem Finger über ihr Gesicht zu streichen, weil ich ihm meine Gefühle, meine Schwäche nicht zeigen wollte. Ich musste all meine Aufmerksamkeit auf ihn lenken. Er hat mich die ganze Zeit mit seinen glitzernden Kupferaugen fixiert und jede Regung registriert.
Mir war klar, dass es ein tödlicher Fehler wäre – und der letzte, den ich je machen würde –, den uralten, brillanten Verstand hinter diesen kalten, metallischen Augen zu unterschätzen.
Mir kam es vor, als hätte er mich jahrelang gefoltert, als er endlich müde wurde, gähnte und sich die Augen rieb.
Ich habe beinahe vergessen, dass sein Körper menschlich ist und dass auch ihm Grenzen gesetzt sind.
Der Verzehr von Unseelie mildert nicht das Schlafbedürfnis. Wie Koffein oder Speed putscht es einen ordentlich auf, aber wenn man zusammenbricht, dann richtig. Ich vermute, dass ist der Hauptgrund dafür, dass er nie mehr als eine Nacht an einem Ort verbringt. Im Schlaf ist er am verletzlichsten. Ich kann mir vorstellen, dass es ausgesprochen ärgerlich ist, einen menschlichen Körper zu haben, nachdem man Jahrhunderte als Feenwesen niemals Schlaf gebraucht hat.
Ich beschließe, ihn im Schlaf zu töten. Nachdem ich mir verschafft habe, was ich will. Ich werde ihn wecken, ihn anlächeln, während er noch schlaftrunken ist, und ihm die Speerspitze ins Herz rammen. Und ich werde sagen: »Das ist für Alina und Jericho.«
Meine Faust hält die Schluchzer nicht mehr zurück.
Sie sickern wie sanftes Stöhnen durch die Finger. Ich verliere mich im Schmerz. Erinnerungsfetzen brechen über mich herein: Alina, wie sie an dem Tag, an dem sie nach Dublin aufbricht, am Gate steht und zum Abschied winkt. Mom und Dad, die an Stühle gefesselt und geknebelt sind und auf Rettung warten, die nie kommt. Jericho Barrons tot auf der Erde.
Jeder Muskel in meinem Körper verkrampft sich, und ich kann kaum atmen. Meine Brust fühlt sich heiß und eng an. Sie zerbirst fast unter einer Tonnenlast.
Ich strenge mich an, die Schluchzer zu unterdrücken. Wenn ich den Mund öffne, um Luft zu holen, entweichen sie, und ich stehe vor einer hoffnungslosen Entscheidung: Atmen und schluchzen? Oder nicht schluchzen und ersticken?
Mein Sehvermögen wird trüb. Sollte ich das Bewusstsein wegen Sauerstoffmangels verlieren, wird mindestens ein lauter Schrei aus mir herausbrechen.
Steht Darroc an meiner Tür und lauscht?
Ich beschwöre eine Erinnerung herauf, um den Schmerz zu verbannen.
Als ich mich vom Pri-ya-Zustand erholte, stellte ich entsetzt fest, dass ich mich haargenau an alles erinnerte, was Barrons und ich in dem großen Bett gemeinsam getrieben haben, obwohl die Zeit mit den Prinzen und hinterher in der Abtei vollkommen im Nebel lag.
Jetzt bin ich dankbar dafür.
Ich kann diese Erinnerungen nutzen, um mich vom Schreien abzuhalten.
Du verlässt mich, Regenbogen-Mädchen.
Nein – das ist die falsche.
Ich spule schnell zurück.
Da. Das erste Mal, als er zu mir kam, mich berührte, in mir war. Ich übergebe mich vollkommen der Erinnerung an dieses Liebesspiel.
Irgendwann bin ich fähig, meine Faust aus dem Mund zu nehmen. Die Anspannung in meinem Körper lässt nach.
Von innen gewärmt durch die Vergangenheit, zittert mein Körper auf dem kalten Marmorboden.
Alina ist kalt. Barrons ist kalt.
Ich sollte auch kalt sein.
Als ich endlich einschlafe, schleicht sich die Kälte in meine Träume. Ich suche mir einen Weg durch zerklüftete Schluchten, die sich tief in Felsen aus schwarzem Eis gegraben haben.
Ich kenne diesen Ort. Die Wege, die ich einschlage, kommen mir vertraut vor, als wäre ich sie schon hundertmal gegangen. Kreaturen beobachten mich aus in die gefrorenen Felsen geschlagenen Höhlen.
Ich erhasche Blicke auf die wunderschöne traurige Frau, die ein Stück vor mir barfuß über den Schnee rutscht. Sie ruft nach mir. Aber sobald sie den Mund öffnet, raubt ihr der Wind die Worte. Du musst… schnappe ich auf, ehe eine Bö den Rest des Satzes wegfegt.
Ich kann nicht …, schreit sie.
Beeil dich!, ermahnt sie mich mit einem Blick über die Schulter.
Ich laufe ihr in meinen Träumen nach, versuche zu verstehen, was sie sagt. Dann strecke ich die Hand aus, um sie festzuhalten.
Plötzlich stolpert sie am Rand eines Abgrunds, verliert das Gleichgewicht und ist weg.
Ich starre entsetzt auf die Stelle, an der sie kurz zuvor noch gewesen war.
Der Verlust ist unerträglich – ich fühle mich, als wäre ich selbst gestorben.
Ich schrecke aus dem Schlaf und schnelle keuchend hoch.
Noch während ich mich bemühe, den Traum zu verdauen, beginnt mein Körper zu zucken und sich zu bewegen wie ein vorprogrammierter Roboter.
Ich beobachte erschrocken, wie mich meine Beine zwingen, aufzustehen und das Bad zu verlassen. Meine Füße tragen mich quer durch das Zimmer; meine Hände öffnen die Balkontür. Eine unsichtbare Kraft zerrt mich in die Dunkelheit, auf die andere Seite meiner blutroten Schutzrunen.
Mir ist bewusst, dass ich nicht aus freiem Willen handle, bin aber nicht imstande, mich zur Wehr zu setzen. Dort, wo ich stehe, bin ich absolut ungeschützt, und ich habe nicht einmal den Speer bei mir. Darroc hat ihn mir weggenommen, bevor mich die Prinzen weggebracht haben.
Ich richte den Blick auf die dunklen Umrisse der Hausdächer und warte voller Angst auf den nächsten Befehl. Mir ist klar, dass ich mich auch diesmal nicht widersetzen könnte.
Ich bin eine Marionette. Jemand zieht an meinen Fäden.
Als ob die unbekannte Macht meine Erkenntnis bestätigen wolle – vielleicht macht sie sich aber auch nur lustig über mich –, zucken meine Arme in die Höhe und fuchteln wild in der Luft herum, bevor sie wieder schlaff herunterfallen.
Meine Füße tanzen einen fröhlichen Twostepp. Ich wünschte, ich könnte glauben, dass ich träume, aber das gelingt mir nicht.
Ich tanze auf dem Balkon – schneller und immer schneller.
Gerade als ich mich frage, ob ich das Mädchen werde, das sich zu Tode tanzt wie in dem Märchen, stehen meine Füße still. Schwer atmend umklammere ich mit beiden Händen das schmiedeeiserne Balkongeländer. Sollte dem unbekannten Puppenspieler einfallen, dass ich mich als Nächstes vom Balkon stürzen muss, wird es einen erbitterten Kampf geben.
Spielt mir Darroc diesen Streich? Wieso sollte er? Kann er so was überhaupt? Hat er so viel Macht?
Die Temperatur fällt so rasch ab, dass meine Hände an dem Geländer festfrieren. Ich reiße sie los. Eis zerbricht und zerschellt klirrend auf der dunklen Straße unter dem Balkon. Kleine Hautfetzen von meinen Fingerspitzen bleiben an dem Eisen haften. Ich straffe wild entschlossen, mich nicht in den Selbstmord treiben zu lassen, die Schultern.
Ich tue dir niemals weh, Mac, flötet das Sinsar Dubh.
Ich atme scharf ein. Die Luft ist so bitterkalt, dass sie in meiner Lunge brennt.
»Gerade hast du es gemacht«, stoße ich durch zusammengebissene Zähne hervor.
Ich fühle seine Neugier. Es versteht nicht, wie es mich verletzt hat. Haut heilt.
Das war kein Schmerz.
Ich richte mich auf. Der Ton gefällt mir nicht. Er ist zu sanft, zu einschmeichelnd. Verzweifelt versuche ich, rechtzeitig zu meinem dunklen See zu gelangen, um mich gegen das Buch zu bewaffnen, aber eine Wand schießt zwischen mir und meinem Gewässer in die Höhe, und ich finde keinen Weg, sie zu umgehen oder zu überwinden.
Das Sinsar Dubh zwingt mich auf die Knie. Ich wehre mich zähneknirschend. Es wirbelt mich herum, und ich falle auf den Rücken. Arme und Beine sind ausgebreitet, als wollte ich einen Schneeengel erzeugen. Ich bleibe an dem kalten Stahlboden kleben.
Das, Mac, säuselt das Sinsar Dubh, sind Schmerzen.
Ich ergebe mich den Qualen. Keine Ahnung, wie lange mich das Buch gefoltert hat, aber während der ganzen Zeit ist mir eins schmerzhaft bewusst: Barrons wird nicht kommen und mich retten.
Er wird mich nicht anschreien, um mich in die Realität zurückzuholen, wie er es tat, als mich das Buch »kosten« wollte und auf der Straße zu zermalmen drohte. Diesmal wird er mich nicht in den Buchladen tragen, wenn alles vorbei ist, mir Kakao kochen, mich in Decken wickeln und weder zum Lachen bringen, indem er mich fragt, was ich bin, noch zu Tränen rühren, wenn ich ihm eine Erinnerung stehle und ihn gramgebeugt mit dem sterbenden Kind vor mir sehe.
Das Buch hält mich auf dem eisigen Metallbalkon fest, und während jede einzelne Zelle meines Körpers wegbrennt und ein Knochen nach dem anderen systematisch zerbricht, klammere ich mich an Erinnerungen.
Ich kann meinen See nicht erreichen, allerdings gelingt es mir, mich zu den äußeren Schichten meines Bewusstseins zu tasten. Das Sinsar Dubh ist auch dort, erforscht und prüft meine Gedanken. Es »lernt« mich, wie es einmal gesagt hat. Wonach sucht es?
Ich sage mir, dass ich einfach überleben muss. Das hier schädigt meinen Körper nicht wirklich. Das Buch spielt nur mit mir. Es ist heute zu mir gekommen. Ich jage es. Und aus mir unerfindlichen Gründen jagt es mich. Ist das seine Vorstellung von einem makabren Scherz?
Es tötet mich nicht. Zumindest nicht heute. Ich schätze, es findet mich amüsant.
Es bringt mich nicht dazu, mir den Tod herbeizuwünschen, und – hey – ich kenne dieses Gefühl. Eine Zeitlang bin ich damit herumgelaufen.
Nach einer Ewigkeit lässt der Schmerz endlich nach, und ich werde auf die Füße gezogen.
Meine Hand umfasst die Geländerstrebe, und mein Oberkörper beugt sich weit vor.
Ich halte mich ganz fest und spreize leicht die Beine, um einen sicheren Stand zu haben. Ich mobilisiere jedes Quäntchen Energie, das noch in mir steckt, um meine Knochen wieder ganz und stark zu machen. Mein Blick richtet sich auf die Hausdächer, während ich meinen eigenen Willen zu kräftigen versuche.
Ich werde nicht sterben.
Wenn ich heute Nacht mein Leben verlöre, würde die Welt so bleiben, wie sie im Moment ist, und das ist unakzeptabel. Zu viele Menschen sind umgekommen. Und auch weiterhin werden zu viele Menschen sterben, wenn ich nicht mehr da bin, um etwas dagegen zu unternehmen. Angefeuert durch das Bedürfnis, etwas Größeres als mich selbst zu verteidigen, nehme ich meinen ganzen Willen zusammen und katapultiere mich selbst wie ein Geschoss in Richtung See.
Ich pralle gegen die Wand, die das Sinsar Dubh zwischen mir und meinem Arsenal errichtet hat.
Ein Haarriss ist in der Mauer zu sehen.
Keine Ahnung, wer erschrockener ist – das Sinsar Dubh oder ich.
Plötzlich wird es wütend.
Ich spüre seinen Zorn, aber es regt sich nicht darüber auf, dass ich die Mauer beschädigt habe. Die Wut richtet sich gegen etwas anderes.
Mir kommt es vor, als hätte ich persönlich seinen Unmut geweckt.
Ist es … enttäuscht von mir?
Das beunruhigt mich ungeheuer.
Mit einem Mal wird mein Kopf nach vorn gedrückt. Jemand steht unter dem Balkon – eine dunkle Gestalt im weißen Schnee mit einem Buch unter dem Arm.
Die Person legt den Kopf in den Nacken und schaut zu mir herauf.
Ich unterdrücke einen Schrei.
Ich erkenne die Gestalt in dem Kapuzenumhang, der in der leichten Brise weht, an ihrem Haar.
Allerdings kommt mir ansonsten nichts bekannt vor – falls das wirklich Fiona, Barrons’ frühere Geschäftsführerin und Derek O’Bannions Geliebte sein sollte, ist sie bei lebendigem Leib gehäutet worden. Das Grausige daran ist, dass O’Bannion ihr beigebracht hat, Unseelie-Fleisch zu essen, und sie deshalb nicht sterben kann.
Instinktiv fasse ich nach meinem Speer. Natürlich ist er nicht an seinem Platz.
»Gnade!«, schreit Fiona. Ihre hautlosen Lippen entblößen blutige Zähne.
Und ich überlege, ob ich noch zu Gnade fähig bin. Habe ich nach meinem Speer gegriffen, weil ich Mitleid mit ihr habe? Oder weil ich sie dafür hasse, dass sie Barrons vor mir gehabt hat und viel länger?
Der Zorn des Buches auf mich wächst.
Ich fühle, wie er überbrodelt und die Straßen füllt. Er ist immens, kaum zu bändigen.
Ich stehe vor einem Rätsel.
Warum hält sich das Buch so im Zaum?
Wieso zerstört es nicht alles? Ich würde das tun, wenn es lange genug stillhalten und mir erlauben würde, es zu benutzen. Dann könnte ich alles so, wie ich es will, neu erschaffen.
Plötzlich verwandelt es sich in die Bestie und hebt sich um eine Nuance schwärzer von der Dunkelheit der Nacht ab. Brüllend schwillt es an und wächst, bis es auf Augenhöhe mit mir ist. Es hängt in der Luft und wechselt zwischen seiner eigenen grässlichen Erscheinung und dem fleischigen Gesicht von Fiona hin und her. Ich kneife die Augen zu.
Als ich sie wieder öffne, bin ich allein.
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Verdammte, bescheuerte Wichser!« Ich kicke eine Dose über die Straße. Sie zischt durch die Luft, prallt so heftig gegen eine Mauer, dass sie platt und in die Ziegel gedrückt wird.
Und – Mann – ich meine wirklich in die Ziegel. Ein paar Zentimeter tief. Ich kichere, weil ich weiß, dass eines Tages jemand daran vorbeigehen und sich fragen wird: Menschenskind, wie, um alles in der Welt, hat man diese Dose in die Mauer eingelassen?
Wieder eines von Mega O’Malleys Mysterien. Die Stadt ist voll davon.
Ich hinterlasse meine Spuren in ganz Dublin. Das ist meine Art kundzutun: »Ich war hier!« Ich markiere meine Wirkungsstätten seit Jahren – seit mich Ro zum ersten Mal losgeschickt hat, damit ich Botengänge für sie erledige. Früher habe ich mich mit Kleinigkeiten zufriedengegeben und zum Beispiel die Metallskulpturen vor dem Museum ein klein wenig verbogen, so dass nur ich davon wusste und es niemandem sonst auffiel. Aber seit die Mauern eingestürzt sind, spielt das alles keine Rolle mehr. Ich haue Gegenstände in Ziegel und Steine, arrangiere den Schutt auf der Straße zu dem Wort MEGA oder verdrehe Laternenpfosten so, dass sie aussehen wie D für Dani.
Meine Schritte werden großspuriger.
Superstark – das bin ich.
Mit grimmiger Miene murmle ich noch einmal: »Verdammte, bescheuerte Wichser!«
Die Hormone haben mich im Griff. Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt. Meine Stimmungen wechseln so schnell wie meine Füße fliegen. In einer Minute kann ich es kaum erwarten, endlich erwachsen zu werden und Sex zu haben, in der anderen hasse ich Erwachsene und vor allem Männer. Und – Mann – ist Sperma nicht das Ekligste auf der Welt? Igitt, wer will schon, dass ein Kerl einem diesen Rotz in den Mund spritzt?
Ich bin seit ein paar Tagen allein, und es ist suuuper. Kein Mensch schreibt mir vor, was ich tun oder lassen muss. Niemand schickt mich ins Bett oder sagt mir, was ich denken soll. Es gibt nur noch mich und meinen Schatten – und wir sind ein echt cooles Pärchen. Wer würde nicht liebend gern mit mir tauschen?
Trotzdem … ich mache mir Sorgen um die Schafe in der Abtei.
Verdammt, nein, das tue ich nicht. Wenn sie keine Lust haben, die Köpfe aus dem Sand zu ziehen, ist das nicht mein Problem.
Ein Jammer, dass mich manche Leute nicht ernst nehmen. Ich muss wohl ihre Welt ein wenig auf den Kopf stellen, damit sie mich bemerken.
War gestern wieder bei Chester’s.
Diesmal hatten sieben von den schleimigen Kerlen damit zu tun, mich von dem Lokal fernzuhalten. Immer wieder versuchte ich, ihnen klarzumachen, dass ich mit Ry-O sprechen müsse. Ich denke nämlich, er ist ihr Anführer, wenn Barrons nicht da ist.
Und Barrons ist nicht da.
Ich habe letzte Nacht überall nach ihm gesucht, nachdem mir beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen wären, als ich gesehen habe, wie Mac Körperflüssigkeiten mit dem Lord Master austauschte.
Mann – was hat das zu bedeuten? Sie könnte V’lane haben oder Barrons! Wer würde da die Zunge in den Hals eines Unseelie-Fressers stecken? Und ganz bestimmt nicht dem, der das ganze verfluchte Chaos angezettelt hat! Wo hat sie sich so lange herumgetrieben? Was ist mit ihr passiert?
Sie wollten mich nicht ins Chester’s lassen.
Scheiße. Immer die alte Leier. Dabei wollte ich gar nichts trinken oder sonst was. Stoff ist Gift. Ich hatte lediglich vor, die Typen aufs Laufende zu bringen.
Schließlich hab ich sie gebeten, Ry-O auszurichten, dass Mac meiner Ansicht nach in Schwierigkeiten steckt. Dass sie sich mit Darroc, den zwei Unseelie-Prinzen schützen, abgibt.
Ich glaube, Darroc hat sie einer Gehirnwäsche unterzogen. Jemand muss sie zurückholen. Ich brauche Rückendeckung, wenn ich sie aus ihrem Unterschlupf locke. Die Sidhe-Schafe stehen ja nicht mehr hinter mir. Seit ich die Abtei verlassen habe, bin ich komplett abgeschrieben, und nur wer sich richtig einschleimt, kann etwas von Ro und ihrer Herde erwarten. Selbst Jo würde der Abtei nicht den Rücken kehren. Sie hat gesagt, dass es zu spät für Mac ist.
Deshalb wollte ich ja, dass Ry-O einspringt. Ich hab seinen Freaks klarzumachen versucht, dass ich heute Nacht das Lord-Monster hoppnehmen würde und dass sie helfen könnten, wenn sie wollen.
Oder auch nicht.
Ich brauche niemanden. Ich nicht.
Mega ist in Aktion. Schneller als der Wind. Mit einem einzigen Satz springt sie über hohe Gebäude.
Mannomann!
Ich betrachte mich teilnahmslos im Spiegel. Ein Lächeln kräuselt die Lippen der Frau, die mir entgegenblickt.
Das Sinsar Dubh hat mir letzte Nachte einen Besuch abgestattet, mich an seine vernichtende Macht erinnert und mir einen Vorgeschmack auf seinen Sadismus gegeben. Doch ich bin weit davon entfernt, eingeschüchtert zu sein, viel mehr bin ich entschlossener denn je.
Man muss das Buch aufhalten, und die Person, die weiß, wie man das am schnellsten erreicht, sitzt im Nebenzimmer und lacht über etwas, was einer seiner Wachmänner gerade gesagt hat.
Seinetwegen sind so viele Menschen gestorben, und er sitzt herum und lacht! Jetzt wird mir bewusst, dass Darroc immer schon viel gefährlicher als Mallucé war.
Mallucé sah grässlich aus und benahm sich wie ein Ungeheuer, aber er hat selten einen seiner Anhänger getötet.
Darroc ist attraktiv, charmant, liebenswürdig und kann, ohne mit der Wimper zu zucken oder auch nur ein bisschen von seinem Charme zu verlieren, die Vernichtung von drei Milliarden Menschen anzetteln. Und nach den Massenmorden ist er imstande, mir lächelnd zu erzählen, wie gern er meine Schwester gemocht hat, und Fotos zu zeigen, auf denen sie beide, während sie gemeinsam »Spaß hatten«, zu sehen sind. Wird er weitere drei Milliarden töten, sobald er das Buch in seinen Besitz gebracht hat?
Wozu ist er fähig, wenn er erst mit dem Sinsar Dubh verschmolzen ist? Kann ihn dann noch irgendetwas aufhalten? Benutzt er mich so eiskalt wie ich ihn, und bin ich in dem Moment, in dem er bekommen hat, was er will, eine tote Frau?
Wir sind in einem tödlichen Kampf gefangen. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um diesen Krieg zu gewinnen. Ich streiche mein Kleid glatt, drehe mich zur Seite und bewundere die Form meines Beines in den High Heels. Ich habe neue Klamotten. Nach der langen Zeit, in der ich nur praktische Kleidung getragen habe, kommt es mir eigenartig und frivol vor, mich aufzudonnern.
Aber ich muss das machen, um den verdrehten Appetit des Monsters da draußen zu stillen.
Nachdem das Buch in der letzten Nacht verschwunden war, versuchte ich einzuschlafen, wurde jedoch im Halbwach-Zustand lediglich in ein Netz aus Alpträumen verstrickt: In einem war ich Darroc auf Gedeih und Verderb ausgeliefert und wurde wieder von den Prinzen vergewaltigt; dann war der unsichtbare Vierte da und kehrte mein Innerstes nach außen; irgendwann spürte ich die Nadelstiche im Nacken, als er mich tätowierte; und dann war ich in der Abtei und krümmte mich vor Lust auf dem Boden meiner Zelle. Meine Knochen verschmolzen miteinander, und das Verlangen nach Sex war unvorstellbar schmerzhaft. Rowena stand vor mir, und ich klammerte mich an sie, doch sie drückte mir ein seltsam riechendes Tuch ins Gesicht. Ich wehrte mich, trat zu und krallte mich fest, konnte jedoch nichts gegen die alte Frau ausrichten – und ich starb in meinem Alptraum.
Danach unternahm ich keinen Versuch mehr, Schlaf zu finden.
Ich zog mich aus, stellte mich unter die Dusche und ließ das heiße Wasser auf mich niederprasseln. Als eingefleischte Sonnenanbeterin habe ich noch nie so viel gefroren wie in den letzten Monaten in Irland.
Nachdem ich mich geschrubbt hatte, bis meine Haut gerötet und sauberer denn je war, schob ich angewidert den Haufen schwarzer Lederklamotten zur Seite.
Ich hatte ein und dieselbe Unterwäsche zu lange getragen. Meine Lederhose war durchweicht gewesen, wieder getrocknet und dabei eingegangen und fleckig geworden. In diesem Outfit hatte ich Barrons getötet – ich wollte es verbrennen.
Ich schnappte mir ein Leinentuch, um mich darin einzuwickeln, und ging ins Wohnzimmer des Penthauses, wo Dutzende von Darrocs rot gekleideter Unseelie Wache standen. Ich gab ihnen genaue Anweisungen, wohin sie gehen und was sie mir bringen sollten.
Als sie sich auf den Weg zur anderen Schlafzimmer-Suite machten, um Darroc um Erlaubnis für diesen Botengang zu bitten, schnaubte ich: Er lässt euch keine eigenen Entscheidungen treffen? Er hat euch befreit, nur um euch jeden Schritt und Atemzug vorzuschreiben? Ein oder zwei von euch können doch sicherlich auch ohne sein Okay eine simple Erledigung für mich machen. Seid ihr Unseelie oder Schoßhündchen?
Den Unseelie merkt man sofort an, was in ihnen vorgeht. Anders als die Seelie haben sie nie gelernt, ihre Empfindungen zu verbergen. Ich bekam, was ich wollte – Tüten und Schachteln mit Kleidern, Schuhen, Schmuck und Kosmetik.
Die Waffen einer Frau – sehr gut.
Jetzt bin ich, während ich mich im Spiegel bewundere, dankbar, dass ich hübsch auf die Welt gekommen bin. Ich muss wissen, worauf er reagiert, welche Schwächen er hat und wie sehr ich seine Gefühle für mich anstacheln kann. Früher war er ein Seelie, und im Grunde ist er das auch heute noch durch und durch – das weiß ich jetzt, nachdem ich in der letzten Nacht mit eigenen Augen gesehen habe, wie die Seelie sind.
Gebieterisch. Schön. Arrogant.
All das kann ich auch sein.
Allmählich geht mir die Geduld aus. Ich möchte Antworten haben, und zwar schnell.
Mit Sorgfalt vollende ich mein Make-up, bestäube meine Wangen und das Dekolleté mit Bronzer, um die goldene Haut der Feenwesen zu imitieren. Das gelbe Kleid liegt wie eine zweite Haut an meinem Körper an, der durch den Sex-Marathon mit Barrons bis zur Perfektion gestählt ist. Die Schuhe und die Accessoires sind golden.
Jeder Zoll eine Prinzessin. Genauso werde ich aussehen.
Wenn ich ihn töte.
Er verstummt, als er mich sieht, und betrachtet mich einen langen Moment. »Dein Haar war mal blond wie ihres«, stellt er schließlich fest.
Ich nicke.
»Ich mochte ihr Haar.«
Sofort wende ich mich an den Wachmann neben mir und erkläre ihm, was ich zum Haarefärben brauche. Er wirft Darroc einen fragenden Blick zu und erntet ein Nicken.
Ich verdrehe die Augen. »Ich bitte sie um Kleinigkeiten, und sie stellen mich infrage. Das macht mich wütend! Kannst du nicht ein oder zwei deiner Wachmänner nur für mich abstellen?«, fordere ich. »Soll ich denn gar nichts für mich haben?«
Er richtet den Blick auf meine langen, muskulösen Beine und die schönen Füße in den High Heels. »Doch, natürlich«, murmelt er. »Welche Männer willst du haben?«
Ich winke ab. »Such du sie aus. Sie sind sowieso alle gleich.«
Er bestimmt zwei Unseelie, die mir zu Diensten sein und meine Wünsche erfüllen sollen. »Ihr werdet ihr gehorchen, wie ihr mir gehorcht«, macht er ihnen klar. »Unverzüglich und ohne Fragen oder Widerspruch. Es sei denn, ihre Befehle stehen im Gegensatz zu meinen.«
Sie werden sich daran gewöhnen, das zu tun, was ich von ihnen verlange. Genau wie sich die anderen Wachen daran gewöhnen werden zu sehen, wie sie mir zu Diensten sind. Winzige Schrittchen, aber steter Tropfen höhlt den Stein.
Ich geselle mich zum Frühstück zu Darroc und würge das Essen hinunter, das nach Blut und Asche schmeckt.
Das Sinsar Dubh ist selten am Tag aktiv.
Wie der Rest der Unseelie bevorzugt es die Nacht. Jenen, die so lange in Eis und Dunkelheit eingekerkert gewesen sind, scheint das Sonnenlicht Schmerzen und Qualen zu bereiten. Je länger ich mit der tiefen Trauer in mir lebe, desto besser begreife ich das. Es ist, als wäre der Sonnenschein ein Schlag ins Gesicht, der ausdrückt: Sieh her, die Welt ist strahlend und schön. Zu schade, dass du das nicht erkennst.
Ich frage mich, ob sich Barrons aus demselben Grund kaum tagsüber hatte blicken lassen. War er wie wir geschädigt und bevorzugte deshalb die Schatten? Schatten sind etwas Wunderbares – sie verdecken den Schmerz und verschleiern die Motive.
Darroc verlässt mit einem kleinen Kontingent seiner Armee die Wohnung und weigert sich, mich mitzunehmen. Ich komme mir vor wie ein gefangenes Tier, das ausbrechen will. Andererseits hat Darroc Grenzen gesetzt, die ich nicht überschreiten sollte, wenn ich sein Vertrauen gewinnen will.
Ich verbringe den Nachmittag im Penthaus, flattere umher wie ein prächtiger Schmetterling, nehme Gegenstände in die Hand, blättere in Büchern und schaue in Schränke und Schubladen. Hin und wieder stoße ich einen überraschten Schrei aus, um meine »Hausdurchsuchung« vor den wachsamen Augen der Wachen mit kindlicher Neugier zu kaschieren.
Ich finde nichts Aufschlussreiches.
Sie lassen mich nicht in Darrocs Schlafzimmer.
Das kann ich auch. Ich verhindere, dass irgendjemand mein Zimmer betritt, indem ich die Schutzrunen verstärke, um meinen Rucksack und die Steine zu sichern. In sein Schlafzimmer würde ich auf die eine oder andere Art ohnehin kommen.
Am Spätnachmittag färbe ich mir die Haare, föhne und style sie zu großen losen Locken.
Ich bin wieder blond. Eigenartig. Ich erinnere mich, dass mich Barrons als kecken Regenbogen bezeichnet hat. Das weckt in mir die Sehnsucht nach meinem weißen Minirock und dem pinkfarbenen Mieder.
Stattdessen schlüpfe ich in ein blutrotes Kleid, hochhackige schwarze Stiefel, die sich bis zur Mitte der Schenkel an meine Beine schmiegen, und einen schwarzen Ledermantel mit Pelz am Kragen und an den Manschetten. Ich ziehe den Gürtel fest um die Taille, um meine Kurven richtig zur Geltung zu bringen. Schwarze Handschuhe, ein bunter Schal und Diamanten an den Ohrläppchen und am Hals vervollständigen das Ensemble. Im fast ausgestorbenen Dublin war Shoppen ein Traum. Ein Jammer, dass mir inzwischen nicht mehr viel an modischem Schnickschnack liegt.
Als Darroc zurückkommt, sehe ich seinen Augen an, dass ich gut gewählt habe. Er bildet sich ein, ich hätte mich seinetwegen für Rot und Schwarz entschieden – die Farben seiner Garde und, wie er mir anvertraute, seines zukünftigen Hofes.
Dabei habe ich bei der Farbenwahl meines Outfits nur an die schwarzen und roten Tätowierungen auf Barrons’ Körper gedacht. Heute stelle ich mein Versprechen an ihn, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, offen zur Schau.
»Begleitet uns deine Armee nicht?«, frage ich, als wir das Penthaus verlassen. Die Nacht ist kühl und klar, am Himmel funkeln die Sterne. Der Schnee ist während des Tages geschmolzen, und ausnahmsweise ist das Kopfsteinpflaster auf den Straßen trocken.
»Jäger verabscheuen die niederen Kasten.«
»Jäger?«, hake ich nach.
»Was hast du gedacht, wie wir das Sinsar Dubh aufspüren sollen?«
Ich bin schon mit Barrons auf einem Jäger geritten in der Nacht, in der wir versucht haben, das Buch mit dreien der vier Steine einzukreisen. Ob Darroc davon weiß? Es ist schwer zu sagen, was er durch den geschickt getarnten Spiegel in der Gasse hinter Barrons, Books and Baubles alles mitbekommen hat und wie viel er über mich weiß. »Und wenn wir es heute Nacht finden?«
Er lächelt. »Wenn du es heute für mich findest, MacKayla, mache ich dich zu meiner Königin.«
Ich werfe ihm einen raschen Blick zu. Er ist edel gekleidet – Armani-Tweed, Kaschmir und Leder. Er hat nichts bei sich. Was ist der Schlüssel zu der Verschmelzung mit dem Buch? Ein Ritual? Ein besonderer Gegenstand? »Hast du alles, was du brauchst, um mit ihm eins zu werden?«, frage ich geradeheraus.
Er lacht. »Ah, du hast dich entschlossen, frontal anzugreifen. Bei diesem Kleid –«, fügt er aalglatt hinzu, »– hatte ich eigentlich auf Verführung gehofft.«
Ich hebe mit einer Unbekümmertheit, die zu seinem Lächeln passt, eine Schulter. »Du weißt, was ich will. Meiner Ansicht nach hat es keinen Sinn, etwas anderes vorzutäuschen. Wir sind, was wir sind, du und ich.«
Ihm gefällt es, wenn ich uns in dieselbe Kategorie einordne. Das sieht man ihm an.
»Und was ist das, MacKayla? Was sind wir?« Er dreht sich leicht zur Seite und erteilt einen Befehl in einer fremden Sprache. Einer der Unseelie-Prinzen erscheint, hört ihm zu, nickt und verschwindet wieder.
»Überlebende. Zwei Persönlichkeiten, die sich nicht beherrschen lassen, weil wir selbst dazu geboren sind zu herrschen.«
Er sieht mir forschend ins Gesicht. »Glaubst du das wirklich?«
Plötzlich wird es kalt, und mein Mantel ist von einem Augenblick zum anderen mit winzigen, schimmernden Kristallen aus schwarzem Eis bedeckt. Mir ist klar, was das bedeutet. Ein königlicher Jäger hat sich über uns materialisiert und wirbelt mit seinen schwarzen Lederschwingen die Luft auf. Mein Haar weht in der eisigen Brise. Ich schaue zu dem schuppigen Bauch des Wesens auf, das wie seine Artgenossen speziell dazu erschaffen wurde, Jagd auf Sidhe-Seherinnen zu machen.
Der große satanische Drache legt die massiven Flügel an und landet schwer auf der Straße. Mit Müh und Not gelingt es ihm, sich zwischen die Häuserreihen rechts und links zu quetschen.
Er ist riesig.
Anders als der kleine Jäger, dessen Dienste sich Barrons sichern konnte und der uns nachts über Dublin geflogen hat, ist dieser ein waschechter königlicher Jäger. Ich spüre, dass er unendlich viel älter ist als alles, was mir bisher begegnet ist. Die höllische Kälte, die Einsamkeit und Leere – das alles ist da, aber es deprimiert weder, noch schüchtert es mich ein. Dieser Jäger strahlt … Freiheit aus.
Er versetzt mir einen mentalen Schlag. Ich spüre Zurückhaltung. Er hat keine Kraft, er ist Kraft.
Ich schlage mit Hilfe meines glasigen Sees zurück. Er stößt ein überraschtes Schnauben aus Ich wende mich Darroc zu.
Sidhe-Seherin?, fragt der Jäger.
Ich ignoriere ihn.
SIDHE-SEHERIN?, dröhnt seine Stimme so laut in meinem Schädel, dass ich sofort Kopfschmerzen bekomme.
Ich wirble zu ihm herum. »Was?«, fauche ich.
Die riesige Gestalt kauert im Dunkel, hält den Kopf gesenkt, so dass das Kinn über das Pflaster streift. Er verlagert sein Gewicht von einem Krallenfuß auf den anderen, während er mit dem gewaltigen Schweif den uralten Abfall und die menschlichen Hüllen von der Straße fegt. Feurige Augen blitzen mich an.
Ich fühle, dass er vorsichtig mentalen Druck auf mich ausübt. Die Legenden sagen, dass die Jäger entweder keine Feenwesen oder zumindest nicht durch und durch Feenwesen sind. Ich habe keine Ahnung, was sie sein könnten, allerdings mag ich es gar nicht, wenn sie in mein Bewusstsein eindringen.
Nach einem Moment sagt er: Ahhh. Er setzt sich zurück. Da bist du.
Keine Ahnung, was er damit meint. Ich zucke mit den Schultern. Er hat sich aus meinem Kopf zurückgezogen, und alles andere interessiert mich nicht. Wieder sehe ich Darroc an, der an unsere Unterhaltung von vorhin anknüpft: »Glaubst du wirklich, was du gesagt hast? Dass wir zum Herrschen geboren sind?«
»Habe ich dich jemals gefragt, wo meine Eltern sind?«, kontere ich mit einer Gegenfrage, die mir tief in Herz und Seele schneidet. Doch heute bin ich in Ganz-oder-gar-nicht-Stimmung. Wenn ich in dieser Nacht bekomme, was ich will, dann bin ich raus aus der Sache. Mein Schmerz und Leid wird dann ein Ende haben, und ich kann aufhören, mich selbst zu hassen. Schon morgen könnte ich mit Alina sprechen und Barrons berühren.
Sein Blick wird scharf. »Als du sie zum ersten Mal als meine Gefangenen gesehen hast, hielt ich dich für schwach und gefühlsduselig. Wieso hast du nicht mehr nach ihnen gefragt?«
Jetzt kapiere ich, warum mich Barrons stets angewiesen hat, ihm keine Fragen zu stellen und ihn nur nach seinen Taten zu beurteilen. Es ist so einfach zu lügen. Noch schlimmer ist, wie sehr wir uns an diese Lügen klammern. Wir betteln um Illusionen, um der Wahrheit nicht ins Auge sehen und uns nicht so allein vorkommen zu müssen.
Ich erinnere mich, dass ich mir mit siebzehn eingebildet habe, bis über beide Ohren verliebt zu sein, und meinen Angebeteten bei einem Date gefragt zu haben: Katie hat nicht wirklich gesehen, wie du Brandi auf dem Flur vor den Toiletten geküsst hast, oder, Rod? Und als er verneinte, glaubte ich ihm – trotz des viel zu roten Lippenstiftflecks auf seinem Kinn und Brandis verstohlenen Blicken über die Schulter. Zwei Wochen nach Beginn der Sommerferien war kein Mensch erstaunt, dass er mittlerweile ihr Freund war und nicht meiner.
Ich starre Darroc ins Gesicht und entdecke etwas in seinen Augen, das mich begeistert. Es war kein Scherz, dass er mich zu seiner Königin machen möchte. Er will mich. Mir ist schleierhaft, warum, aber vielleicht ist er so von Alina geprägt, dass er sich nur mit der Frau zufriedengibt, die ihr am ähnlichsten ist. Möglicherweise haben er und meine Schwester herausgefunden, welche Macht sie zusammen haben und was sie alles erreichen können – eine solche gemeinsame Erkenntnis ist ein starkes Band. Vielleicht ist er aber auch von meinem glasigen See oder dem, was das Sinsar Dubh dazu bringt, mit mir zu spielen, fasziniert.
Denkbar wäre auch, dass sich der menschliche Teil in ihm nach denselben Illusionen sehnt wie wir alle.
Barrons war Purist. Jetzt verstehe ich ihn. Worte sind sehr gefährlich.
»Die Dinge ändern sich. Ich passe mich an und lege alles Unnötige ab, wenn sich die Umstände wandeln.« Ich strecke die Hand aus, um sein Gesicht zu streicheln, zeichne mit dem Zeigefinger seine Lippen und die Narbe nach. »Und oft erkenne ich, dass sich die Umstände nicht verschlechtert haben, wie ich ursprünglich befürchtet hatte, sondern eher besser geworden sind. Ich weiß nicht, weshalb ich dich so oft zurückgewiesen habe. Dafür begreife ich jetzt, warum dich meine Schwester wollte.« Die Worte kommen mir so mühelos über die Lippen, dass sie wahr klingen. Selbst ich bin erstaunt, wie aufrichtig ich wirke. »Ich finde, du solltest König sein, Darroc, und wenn du es möchtest, würde ich mich geehrt fühlen, deine Königin zu werden.«
Er saugt scharf die Luft ein, seine kupferfarbenen Augen blitzen. Er legt die Hände um meinen Hinterkopf und spielt mit meinen seidigen Locken. »Beweise, dass du das ernst meinst, MacKayla, und ich werde dir nichts abschlagen. Niemals.«
Er zieht meinen Kopf ein wenig nach hinten. Sein Mund nähert sich meinem.
Ich schließe die Augen und öffne die Lippen.
Das ist der Moment, in dem es ihn tötet.
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Einige meiner Paradigmen haben sich verschoben, seit mein Flugzeug in Irland gelandet ist und ich die Jagd auf Alinas Mörder begonnen habe – wichtige Paradigmen, zumindest dachte ich das bis jetzt. Doch das hier schießt den Vogel ab.
Ich stehe mit geschlossenen Augen und geöffneten Lippen da und warte auf den Kuss des Liebhabers meiner Schwester, als mich plötzlich etwas Nasses im Gesicht trifft und von meinem Kinn und Hals in den BH läuft. Noch mehr platscht auf meinen Mantel.
Ich öffne die Augen und schreie.
Darroc nähert sich nicht mehr zu einem Kuss – sein Kopf ist weg, einfach weg. Auf so etwas ist man nie gefasst, gleichgültig, für wie kalt und hartgesotten man sich hält. Es erschüttert einen bis ins Mark, wenn einem das Blut einer kopflosen Leiche ins Gesicht spritzt, insbesondere, da ich den Mann, ob ich ihn nun mochte oder nicht, gekannt habe und kurz davor war, ihn zu küssen.
Noch beunruhigender ist, dass ich nicht weiß, wie man mit dem Buch eins wird.
Mein einziger Gedanke ist: Sein Kopf ist weg, und ich habe keine Ahnung, wie ich mit dem Buch umgehen muss. Darroc hat Unseelie-Fleisch gegessen. Kann ich ihm den Kopf wieder aufsetzen? Wenn ja, ist er danach imstande zu reden? Vielleicht gelingt es mir, ihn einigermaßen zusammenzuflicken und das Geheimnis aus ihm herauszuquetschen.
Ich balle die Fäuste vor Wut über die Wendung der Ereignisse.
Ich war nur einen Kuss entfernt … okay, vermutlich hätte ich noch ein paar Nächte mit dem Feind schlafen und mich mehr erniedrigen müssen als erwartet, um zu bekommen, was ich wollte. Aber ich hätte es bekommen. Allmählich konnte ich sein Vertrauen gewinnen – das habe ich in seinen Augen gesehen. Früher oder später hätte er mir all seine Geheimnisse verraten, dann hätte ich ihn töten und die Welt retten können.
Jetzt sitzt sein Kopf nicht mehr auf den Schultern, und ich werde nie mehr erfahren, was ich so dringend brauche. Ich ertrage es nicht, die Monate, die ich noch brauche, um die Vier, die Fünf und die Prophezeiung zu finden, in dieser höllischen Realität zu leben.
Meine ganze Mission war nur auf ein Ziel gerichtet, und dieses Ziel steht jetzt taumelnd und enthauptet vor mir.
Meine Bemühungen waren eine komplette Pleite.
Ich habe mich für nichts von ihm begrabschen lassen.
Ich starre auf den blutigen Halsstumpf, als sein Körper langsam in einem kleinen Kreis torkelt. Mich überrascht, dass er sich überhaupt noch bewegt. Das muss die Unseelie-Substanz in seinen Adern bewirken.
Er stolpert und bricht zusammen. In der Nähe höre ich Stimmengemurmel. O Gott, sein Kopf spricht noch!
Gut. Kann er Sätze artikulieren? Ich bin in einer starken Verhandlungsposition. Sag mir, was ich wissen will, und ich setze dir deinen Kopf wieder auf.
Ich runzle die Stirn. Wo sind die Prinzen? Wieso haben sie ihn nicht beschützt?
Moment mal! Wer hat ihm das angetan?
Bin ich die Nächste?
Ich sehe mich hektisch um.
»Mann«, stöhne ich, unfähig, die Geschehnisse zu begreifen.
Sidhe-Seherin, flötet der Jäger in meinem Bewusstsein.
Ich sehe ihn verständnislos an. Der Jäger, den Darroc gerufen hat, damit er uns über die Stadt fliegt, hockt ein Dutzend Schritte entfernt. Er hält Darrocs Haar zwischen den Klauen und lässt den Schädel baumeln.
Wenn Jäger lächeln können, dann tut es dieser. Ledrige Lippen geben Reißzähne frei. Das ganze Wesen verströmt Belustigung.
Seine … Hand, wenn man sie so nennen kann, hat die Größe eines Kleinwagens. Wie hat er Darroc so sauber den Kopf abgetrennt?
Hat er ihn mit den Krallen abgeschlagen? Alles ging rasend schnell.
Aus welchem Grund sollte der Jäger ihn töten?
Darroc war ein Verbündeter der Jäger. Die Jäger haben ihm beigebracht, Unseelie-Fleisch zu essen. Waren sie, wie ich ihn gewarnt habe, seiner überdrüssig geworden und haben sie sich gegen ihn gewendet?
Ich fasse nach meinem Speer. Er ist wieder da. Großartig, die Prinzen sind definitiv nicht in der Nähe. Ehe ich jedoch meine Waffe ziehen kann, fängt der Jäger an, in meinem Kopf krächzend zu lachen. Sein Alter, das der Zeit trotzt, und der Verstand, der aus langem Wahnsinn geschmiedet ist, überwältigen mich schier. Das Wesen hat sich bisher zurückgenommen. Es war anders als die anderen Jäger.
Ich wäre keineswegs erstaunt, wenn ich erführe, dass dieser Jäger der Urvater aller anderen wäre.
Es nennt sich K’Vruck. Die Menschen haben kein Wort dafür. Es bezeichnet einen Zustand jenseits des Todes. Der Tod ist klein im Vergleich zu K’Vruck.
»Huh?«, stammle ich. Die Stimme war in meinem Bewusstsein.
K’Vruck ist viel vollkommener als der Tod. Es ist die Reduktion der Materie auf einen Zustand totaler Trägheit, aus der nie wieder etwas erwachsen kann. Es ist weniger als nichts. Nichts ist etwas. K’Vruck ist absolut. Deine Spezies würde den Verlust der Seele anführen, um mit den jämmerlichen Gehirnen den Kern von K’Vruck zu erfassen.
Ich straffe die Schultern. Diesen Tonfall kenne ich. Spott. Mein Speer wird nichts gegen dieses Wesen ausrichten. Wenn ich den Jäger töte, würde K’Vruck vermutlich von mir Besitz ergreifen.
Ich verrate dir ein Geheimnis, sagt die Stimme seidenweich. Ihr lebt weiter als Menschen. Es sei denn – es lacht leise –, ihr seid K’Vruck.
Ich hole stoßweise Luft.
MacKayla, ich erlaube niemandem, mich zu kontrollieren. Darroc wird niemals seine Methode anwenden, und du wirst sie nie erlernen.
Der Jäger lässt Darrocs Kopf fallen wie eine heiße Kartoffel. Haar und Knochen treffen auf dem Pflaster auf. Und jetzt, da ich nicht mehr von dem grausigen Anblick gefangen genommen werde, sehe ich, was der Jäger in der anderen Hand hält. Die ganze Zeit gehalten hat.
Ich weiche rasch zurück.
Darroc und ich hatten nie die Chance gehabt, in den Nachthimmel aufzusteigen und das Sinsar Dubh zu suchen.
Es war uns weit voraus.
Es hat unseren Jäger selbst für einen Ritt genutzt, um uns zuvorzukommen.
Und ich bin hilflos und allein. Ich habe keine Steine bei mir, mein Speer ist nutzlos … Das Amulett! Nachdem der Jäger Darroc den Kopf abgeschlagen hat, hing es noch um seinen Hals. Ich tue so, als würde ich mich verzweifelt umschauen, und gebe mir Mühe, nichts speziell anzusehen, um meine Absichten nicht zu verraten.
Wo, zum Teufel, stecken die Prinzen? Sie könnten mich von hier wegbringen. Was ist los mit ihnen – sind sie in dem Moment verschwunden, in dem Darroc getötet wurde? Feiglinge!
Es ist da! Als Darrocs Körper zu Boden ging, ist das Amulett von seinem Halsstumpf gerutscht. Silber und Gold – es liegt in einer Blutlache keine zwölf Schritte von mir entfernt. Mein glasiger See birgt ungeahnte Kräfte. Könnte ich mit Hilfe das Amuletts und dieser Kräfte der neuen Bedrohung standhalten?
Ich gehe in mich, um an den Kieselstrand zu treten, aber die verdammte Mauer schießt in die Höhe, bevor ich mein Ziel erreiche. Das Sinsar Dubh lacht. Letzte Nacht ist es mir gelungen, der Mauer einen Riss zu verpassen. Heute würde ich sie einreißen oder bei dem Versuch sterben.
Macht muss man sich verdienen, und das hast du nicht.
Ich brauche gar nicht hinzusehen, um zu wissen, dass es aufsteht, sich vom Jäger löst, aufsteigt, zum Biest wird und sich darauf vorbereitet, mich mit Schmerz zu zermalmen.
Wer weiß? Vielleicht wird es diesmal noch schlimmer. Es könnte mich mit K’Vruck belegen.
Ich mache einen Satz nach vorn und grabsche nach der Kette. Meine Finger berühren sie. Ich habe das Amulett! Ich nehme es an mich. Plötzlich trifft mich etwas in die Seite; das Amulett fällt mir aus der Hand und ist weg. Als ich zu Boden gestoßen werde, landet mein ausgestreckter Arm ungünstig unter meinem Rumpf, und ich höre, wie Knochen brechen, als ich über das Pflaster geschubst werde. Mein Kopf schlägt hart auf. Ich spüre, wie die Haut an der Stirn aufplatzt.
Dann werde ich aufgehoben und in die Luft geworfen. Ich schaue mich aufgeregt um, doch das Amulett ist nirgendwo zu sehen. Als ich falle, fängt mich jemand auf und wirft mich über die Schulter. Die Haare kleben mir im Gesicht, mein Arm hängt schlaff herunter, und aus der Stirnwunde fließt Blut in meine Augen. Ich hätte mich auf dem Pflaster beinahe selbst skalpiert.
Alles geht so schnell, dass ich kaum etwas mitbekomme.
Superstärke. Supergeschwindigkeit. Mir wird schlecht.
»Dani?«, keuche ich. Ist sie gekommen, um mich zu retten, obwohl ich sie so schäbig behandelt habe, als ich sie loswerden wollte?
»Dani, nein! Ich brauche das Amulett.«
Ich hänge mit dem Kopf nach unten und sehe, wie das Kopfsteinpflaster unter mir vorbeiflitzt.
»Dani, halt an!«
Sie tut es nicht. Ich höre, wie das Knurren hinter uns immer leiser wird.
Der Jäger brüllt.
Ein grauenerregendes Heulen in der Nacht.
Ich zucke zusammen. Diese Laute habe ich schon einmal gehört.
»Bring mich zurück, bring mich zurück!«, kreische ich, diesmal jedoch aus einem ganz anderen Grund. Wer sind sie – diese Monster, die klingen wie Barrons? Ich muss das wissen.
»Dani, du musst mich zurückbringen!«
Sie ignoriert meine Bitte und rennt weiter. Offenbar nimmt sie meine Worte gar nicht wahr. Sie bringt mich zu dem einzigen Ort, den ich nie wiedersehen wollte.
Ins Barrons, Books and Baubles.
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Mein erster Verdacht, dass meine Retterin gar nicht Dani war, kam erneut auf, als wir durch die Ladentür stürmten.
Oder besser: Der Verdacht drehte mir das Gesicht zu und leckte Blut von der Rückseite meines Schenkels.
Wenn Dani keine Vorlieben hatte, von denen ich nichts wusste, dann war dies nicht ihre Schulter, über der ich lag.
Mein »Retter« leckte mich erneut, strich mit der Zunge über mein Bein knapp unter dem Po. Mein Kleid war nach oben geschoben und klemmte zwischen meinem Bauch und der Schulter des Retters. Er biss mich. Fest.
»Au!«
Mit Fangzähnen. Nicht fest genug, dass es blutete, aber so heftig, dass es weh tat. Ich wischte mir mit dem Ärmel über das Gesicht, rieb mit der Fellmanschette das Blut aus meinen Augen.
Ich war noch ganz benommen nach dem Mord an Darroc und der schockierenden Entdeckung, dass das Buch K’Vruck war. Hätte ich einen klaren Gedanken fassen können, wäre mir sofort aufgefallen, dass das Wesen, das mich trug, viel größer war als Dani.
Die Schulter war massiv wie der Rest des Körpers, aber es war so dunkel, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Die Außenlampen beleuchteten nicht mehr die Fassade des Ladens, und kein amberfarbenes Licht brannte im Inneren des Verkaufsraums. Nur der Schein des Dreiviertelmondes sickerte durch die hohen Fenster.
Was hatte mich in seiner Gewalt? Ein Unseelie? Weshalb hatte es mich hergebracht? Ich wollte diesen Laden nie wiedersehen!
Ich hasste Barrons, Books and Baubles. Es war dunkel und leer, und überall spukten Geister. Sie hockten mit traurigen Gesichtern auf meiner Registrierkasse, schlenderten durch die Gänge zwischen den Bücherregalen, lümmelten dürr und niedergeschlagen auf meinen Sofas und zitterten vor den Kaminen, die nie wieder angezündet werden würden.
Ich war nicht darauf gefasst, von der Schulter geschleudert zu werden. Ich flog rückwärts durch die Luft und fiel unsanft auf das Chesterfield-Sofa der hinteren Sitzgruppe; prallte ab, stieß gegen einen Sessel, verhedderte mich in einem von Barrons’ teuren Teppichen und rutschte über den gewienerten Fußboden.
Mein Kopf knallte gegen den Kamin.
Für einen Moment konnte ich mich nicht rühren. Mir taten alle Knochen weh. Getrocknetes Blut klebte in meinem Gesicht und in den Augenwinkeln.
Mit einem Ächzen drehte ich mich herum, stützte mich auf einen Ellbogen, um meine Verletzungen zu begutachten. Wenigstens war mein Arm nicht gebrochen, wie ich befürchtet hatte.
Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht.
Und erstarrte. In dem schwachen Licht stand eine Gestalt, die mir verheerend bekannt vorkam. »Komm aus dem Schatten«, sagte ich.
Ein tiefes Knurren war die Antwort.
»Bitte, hast du mich nicht verstanden? Komm her!«
Das Ding stand gebeugt und keuchend neben einem Regal. Es war riesig, knapp drei Meter groß. Gegen das Mondlicht machte ich die Silhouette von drei spitzen, gebogenen Hornpaaren seitlich des breiten Schädels aus.
Solche Hörner hatte ich schon gesehen. Mein Lederbeutel mit den Steinen war an ein solches Horn gebunden gewesen. Und ich hatte gesehen, wie die Hörner schmolzen, als das Tier eine menschliche Form annahm.
Im Spiegellabyrinth war Barrons das Monster gewesen, das tagsüber schiefergrau gewesen war und gelbe Augen und nachts pechschwarze Haut und rote Augen hatte. Dieses hatte seine »Nachttarnung« angelegt mit samtschwarzer Haut und glühenden Augen. Ich hatte die Stimmen von anderen Monstern auf der Straße gehört, ehe mich dieses fortgebracht hatte. Woher kamen sie?
Meine Hände fingen an zu zittern. Ich setzte mich vorsichtig auf und spürte jede überdehnte Sehne und jeden gezerrten Muskel. Ich lehnte mich an den Kamin, zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Aufzustehen wagte ich nicht. Diese Kreatur gehörte zu derselben Spezies wie einst Barrons und stellte eine Verbindung zu dem Mann her, den ich verloren hatte.
Was hatte das Wesen hier zu suchen? Beschützte mich Barrons irgendwie auch noch nach seinem Tod? Hatte er andere seiner Art bestimmt, über mich zu wachen, wenn das Schlimmste passierte und er ums Leben kam?
Das Monster im Schatten drehte sich unvermittelt um und schlug mit der Krallenpranke auf den großen Bücherschrank ein.
Die hohen Regale dahinter, die mit massiven Bolzen im Boden befestigt waren, gerieten ins Wanken. Die Vitrine mit den Kunstgegenständen wurde mit einem metallischen Quietschen aus der Verankerung gerissen und krachte in die nächststehende und die daneben. Sie fielen um wie Dominosteine und verwandelten meinen Buchladen in ein Chaos.
»Hör auf damit!«, schrie ich.
Falls mich die Kreatur verstand oder bei dem Lärm hörte, beachtete sie mich nicht. Sie wandte sich dem Zeitschriftenständer zu und zertrümmerte ihn.
Tageszeitungen und Wochenillustrierten flogen zusammen mit Holzsplittern durch die Luft, Stühle knallten gegen die Wände. Mein Fernseher wurde zermalmt, und meine Registrierkasse zerbarst mit klingendem Glöckchen.
Das Monster wütete durch den Laden, machte im Erdgeschoss alles kurz und klein, zerstörte, was ich liebte, und verwandelte mein Allerheiligstes in eine Ruine.
Ich konnte mich nur still verhalten und fassungslos zusehen.
Als es nichts mehr gab, was das Monster zerstören konnte, sah es mich an.
Das Mondlicht tauchte seine schwarze Haut in einen silbrigen Schimmer und brachte die roten Augen zum Leuchten. Adern und Sehnen am Hals und an den Armen traten hervor, und die Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Auf den Hörnern steckten Trümmer und Schutt. Die Kreatur schüttelte vehement den Kopf, und Holzteile und Putz spritzten nach allen Seiten.
Das Biest starrte mich aus seinem prähistorischen Gesicht, das von langen Strähnen schwarzen Haars umrahmt war, mit hasserfüllten Augen an.
Ich begegnete dem Blick, wagte jedoch kaum zu atmen. Hatte mich das Wesen gerettet, um mich jetzt zu töten? Etwas anderes hatte ich auch nicht verdient – wirklich.
Es war eine wandelnde Erinnerung an das, was ich getan und verloren hatte. Was ich nie richtig gesehen und schließlich getötet hatte. Es glich so sehr meinem Beschützer aus dem Spiegellabyrinth und war doch ganz anders. Barrons war unkontrollierbar mordlustig und unfähig gewesen, sich davon abzuhalten, alles Lebendige in seiner Nähe umzubringen, egal wie klein oder hilflos es sein mochte. Auf den Felsen hatte ich den Wahnsinn in Barrons’ Augen gesehen.
Dieses Ungeheuer war auch eine Mordmaschine, das schon, aber nicht so blindwütig.
Es war Barrons … und doch wieder nicht.
Ich schloss die Augen, um herauszufinden, wie sehr es meine Seele verletzte.
Es knurrte tief in der Brust und war plötzlich viel näher als noch einen Moment zuvor.
Ich riss die Augen auf.
Es stand ein halbes Dutzend Schritte entfernt, überragte mich und bebte vor zurückgehaltenem Zorn.
Wilde Augen fixierten meinen Hals, die Pranken mit den Krallen ballten sich zusammen und streckten sich wieder, als hätte das Tier keinen andern Wunsch, als mich zu würgen.
Ich rieb mir den Nacken, dankbar für Barrons’ Zeichen. Anscheinend half es mir noch immer, weil mir die Kreatur nichts antat, obwohl sie gute Lust dazu hätte. Ich fragte mich, ob mich die Tätowierung gegen die ganze Horde von Barrons-ähnlichen Bestien beschützte. Er hatte gesagt, dass er mich niemals sterben lassen würde. Wie es schien, hatte er Vorsorge getroffen, dass das auch noch galt, wenn er nicht mehr da war. Wenn ihm Ryodan, ich und ein Speer den Garaus gemacht hatten.
»Danke«, flüsterte ich.
Meine Worte entfachten die Wut des Monsters offenbar noch mehr. Es stürzte sich auf mich, packte mich am Kragen und hob mich hoch, dann schüttelte es mich wie eine Stoffpuppe, bis meine Zähne und Knochen klapperten.
Vielleicht war die Tätowierung doch kein Schutz.
Hier würde ich heute Nacht nicht sterben. Der Weg meiner Mission mochte sich geändert habe, aber das Ziel war immer noch dasselbe. Meine Zehenspitzen berührten knapp den Boden, als es mich so hielt, und ich kehrte meinen Blick nach innen, um meinen See aufzusuchen und die roten Runen herbeizurufen. Sie hatten mir die Unseelie-Prinzen vom Leib gehalten, und die waren weitaus mächtiger als diese Bestie.
Andere Dinge trieben an die Oberfläche des Sees, doch ich beachtete sie nicht. Ich würde in Zukunft noch genügend Zeit haben – wahrscheinlich mehr, als mir lieb sein konnte –, um zu erkunden, was dieses stille dunkle Wasser alles barg. Ich legte meine Hände zusammen und schöpfte rasch die Runen aus dem See.
Das Ungeheuer schüttelte mich immer noch. Ich sah ihm in die leicht zusammengekniffenen Augen und begriff, dass ich meine frühere Einschätzung revidieren musste – es war nicht so irrsinnig, wie es Barrons gewesen war.
Ich hob eine Faust und ließ Blut tropfen. Das ebenholzfarbene Tier schüttelte den behörnten Schädel und brüllte.
»Stell mich auf den Boden!«, befahl ich.
Es bewegte sich so schnell, dass meine ganze Hand in seinem Maul steckte, ehe ich auch nur Luft holen konnte. Ich hatte das Wort »Boden« noch nicht ganz ausgesprochen, als die scharfen Reißzähne mein Handgelenk umschlossen.
Aber es riss mir die Hand nicht ab, wie ich es erwartete. Es saugte daran. Seine Zunge fühlte sich feucht und warm zwischen meinen Fingern an, während sie beinahe zärtlich über die Faust strich.
So plötzlich, wie es nach der Hand geschnappt hatte, spuckte es sie wieder aus. Meine Faust war leer.
Ich betrachtete sie entgeistert. Die tödlichen Runen sind das, was die Feenwesen am meisten fürchteten, und dieses Monster hatte sie gefressen? Wie ein saftiges Horsd’œuvre. Es leckte sich die Lippen. War ich die Hauptspeise? Blitzschnell verschwand meine andere Faust in dem Maul.
Feuchter Druck auf meiner Haut, die seidenweichen, präzisen Liebkosungen der Zunge, und auch diese Faust war leer.
Das Monster ließ mich auf die Füße fallen. Ich landete unsanft, stieß gegen das zertrümmerte Chesterfield-Sofa und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten.
Noch während es sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, wich das Monster zurück.
Es blieb im Mondschein stehen, und meine Augen wurden schmal. Etwas … stimmte nicht. Es sah anders aus. Genau genommen hatte ich den Eindruck, als würde es Schmerzen leiden.
Mir kam ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn das Tier nicht gerade schlau war und wie ein Hund, der auch einem vergifteten Hamburger nicht wiederstehen konnte, alles in sich hineinfraß, was blutig war? Vielleicht hatte ich es gerade mit etwas Tödlichem gefüttert.
Ich wollte nicht noch eine dieser Kreaturen töten! Genau wie Barrons hatte es mich gerettet!
Ich starrte das Tier entsetzt an und hoffte inständig, dass es das, was auch immer ich ihm angetan hatte, überlebte. Ich hatte doch nichts anderes gewollt, als zu entkommen und mich an einen Ort zurückziehen zu können, um neue Kräfte zu sammeln. Mir stand nur eine begrenzte Anzahl von Waffen zur Verfügung. Ich musste sie überlegt einsetzen.
Das Monster torkelte.
Verdammt! Wann lernte ich endlich dazu?
Es schwankte und sank mit einem tiefen, bebenden Seufzer in die Hocke. Seine Muskeln fingen an zu zittern. Es warf den Kopf zurück und heulte.
Ich presste die Hände auf meine Ohren, doch selbst dann noch war der Laut markerschütternd. Ich hörte, wie seine Artgenossen in der Ferne antworteten und in das klagende Konzert einfielen.
Hoffentlich rannten sie nicht schnurstracks zum Buchladen, um ihrem sterbenden Bruder Beistand zu leisten und mich in der Luft zu zerfetzen.
Ich bezweifelte, dass ich sie alle dazu überlisten konnte, meine giftigen Runen zu fressen.
Das Monster lag inzwischen auf allen vieren und warf den mächtigen Schädel von einer Seite auf die andere, hatte das Maul weit geöffnet und die Zähne gefletscht – es war offensichtlich im Todeskampf.
Es heulte und jaulte so verzweifelt, dass mir der Schrei tief ins Herz schnitt.
»Ich wollte dich nicht töten!«, schrie ich.
Mit einem Mal begann sich seine Gestalt zu ändern.
O ja, ich hatte es umgebracht – genau so etwas war mit Barrons auch passiert.
Augenscheinlich zwang der nahende Tod sie zur Verwandlung.
Ich war wie gebannt, konnte nicht wegschauen. Diese Sünde würde auf meinem Gewissen lasten wie alle anderen. Ich würde warten, bis die Transformation vollendet war, und mir sein Gesicht einprägen, damit ich in der neuen Welt, die ich mit Hilfe des Sinsar Dubh erschaffen wollte, etwas Spezielles für dieses Wesen tun konnte.
Möglicherweise konnte ich es davor bewahren, das zu werden, was er war. Welcher Mann steckte in der Haut dieses Tieres? Einer der acht Kerle, mit denen Barrons in die Abtei gekommen war, als er mich herausholte? Kannte ich ihn aus dem Chester’s?
Die Hörner zerschmolzen, die Substanz lief an den Seiten des Schädels herunter. Das Gesicht verzerrte sich grotesk, dehnte sich, zog sich zusammen, pulsierte und schrumpfte, ehe es sich wieder aufblähte – fast so, als ließe sich eine derart mächtige Masse nicht in eine kleine Form pressen. Die massiven Schultern sanken nach unten, strafften sich wieder und sackten erneut zusammen. Das Monster fegte Holzsplitter vom Boden, als es sich schaudernd aufrichtete.
Die Hinterläufe streckten sich und wurden zu Beinen, die jedoch seltsam verdreht aussahen. Es fehlten die Gelenke dort, wo sie sein sollten, die Knochen schienen aus Gummi zu bestehen.
Das Wesen jaulte nach wie vor, aber der Ton veränderte sich. Das Menschliche in seiner Stimme ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.
Sein missgestalteter Kopf zuckte hin und her. Ich erhaschte einen Blick durch das strähnige Haar auf die im Mondlicht glühenden Augen, auf die schwarzen Zähne und die Spucke in dem Mund. Gleich darauf verflüssigten sich die verfilzten Strähnen, und die schwarze Haut wurde heller. Zuckend fiel das Wesen zu Boden.
Plötzlich schnellte es auf alle viere und hielt den Kopf gesenkt. Knochen knirschten und knackten, als sie neue Formen annahmen. Es entstanden starke, glatte, muskelbepackte Schultern. Gespreizte Hände stützten sich auf dem Boden ab. Ein Bein reckte sich nach hinten, das andere war gebeugt, als würde sich die Kreatur auf einen Sprung vorbereiten.
Ein nackter Mann kauerte im Mondlicht.
Ich hielt den Atem an und wartete, dass er den Kopf hob. Wen hatte ich in meiner gedankenlosen Dummheit getötet?
Für einen Moment war da nichts außer das raue Atmen von uns beiden.
Dann räusperte sich der Mann. Zumindest glaubte ich das. Es klang eher, als hätte er eine Klapperschlange in seiner Kehle. Nach einem kurzen Augenblick lachte er, allerdings war es kein richtiges Lachen. Ich stellte mir vor, dass der Teufel solche Laute von sich gab, wenn er kam, um den Pakt einzulösen und eine Seele zu fordern.
Als der Mann den Kopf anhob, sich die Haare aus dem Gesicht strich und mich mit grenzenloser Verachtung angrinste, sank ich kraft- und lautlos zu Boden.
»Ah, meine liebe, liebe Miss Lane, das ist der springende Punkt. Sie haben es getan«, sagte Jericho Barrons.


TEIL 2


Warum tust du mir weh?
ICH LIEBE DICH.
Du bist unfähig zu lieben.
MEINE FÄHIGKEITEN SIND UNENDLICH. ICH BIN ALLES.
Du bist ein Buch. Gebundene Seiten. Du bist nicht geboren.
Du lebst nicht. Du bist nicht mehr als ein Abstellplatz für alles, was bei dem selbstsüchtigen König falsch ist.
ICH BIN ALLES, WAS BEI EINEM SCHWACHEN KÖNIG RICHTIG IST. ER FÜRCHTETE DIE MACHT. ICH KENNE KEINE ANGST.
Was willst du von mir?
MACH DIE AUGEN AUF. SIEH MICH AN. SIEH DICH AN. Meine Augen sind offen. Ich bin gut. Du bist böse.
Gespräche mit dem Sinsar Dubh
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Ich habe nie jemandem davon erzählt – aber als ich vor Monaten in Dublin ankam, hegte ich eine geheime Phantasie, die mich in den schlimmsten Zeiten davon abhielt aufzugeben.
Ich redete mir ein, dass man uns alle hinters Licht geführt hätte, dass der Leichnam, den man uns nach Ashford geschickt hatte, gar nicht Alina war, sondern irgendeine andere blonde Studentin, die ihr erstaunlich ähnlich sah. Ich weigerte mich stur anzuerkennen, dass der Zahnabgleich, den Daddy angefordert hatte, eine totale Übereinstimmung attestierte.
Während ich auf der Suche nach ihrem Mörder durch die Straßen des Temple-Bar-Bezirks schlenderte, tat ich so, als müsste ich jeden Augenblick an einer Straßenecke meiner Schwester in die Arme laufen.
Sie würde mich erschrocken und begeistert anstarren und sagen: Junior, was ist los? Sind Mom und Dad okay? Und wir würden uns lachend in die Arme fallen, und ich könnte endlich sicher sein, dass alles nur ein Alptraum gewesen war. Aber jetzt war er vorbei. Ich malte mir aus, wie wir zusammen ein Bier trinken, einen Einkaufsbummel machen und einen schönen Strand an Irlands felsiger Küste finden würden.
Auf den Tod war ich nicht vorbereitet. Niemand ist das. Verliert man jemanden, den man mehr liebt als sich selbst, lernt man sozusagen in einem Crashkurs, was Sterblichkeit bedeutet. Man liegt Nacht für Nacht wach, fragt sich, ob man wirklich an den Himmel und die Hölle glaubt, und findet alle möglichen Gründe, sich an den Glauben zu klammern, weil allein der Gedanke, dass es ein Dasein nach dem Tod nicht geben könnte, unerträglich ist. Man ist kurz davor, ein Gebet zu flüstern.
Im tiefsten Inneren wusste ich, dass das alles nur Phantasie war. Doch ich brauchte sie. Sie half mir für eine gewisse Zeit.
Bei Barrons gestattete ich mir eine solche Phantasie nicht. Ich ließ mich von der Wut fortreißen, weil sie, wie Ryodan scharfsinnig bemerkte, ein explosiver Treibstoff war. Meine Wut glich Plutonium. Mit der Zeit würde mich das Strahlengift entstellen.
Das Schlimmste am Verlust eines geliebten Menschen – abgesehen von der Trauer, weil man ihn nie Wiedersehen wird – sind die Dinge, die nie ausgesprochen wurden. Das Ungesagte verfolgt und verspottet einen, weil man sich eingebildet hatte, alle Zeit der Welt zu haben. Niemand hat das.
Hier und jetzt, von Angesicht zu Angesicht mit Barrons, war meine Zunge wie gelähmt. Ich brachte kein einziges Wort heraus. Das Unausgesprochene war wie Asche in meinem Mund – zu trocken, um es zu schlucken, und so staubig, dass es mich würgte.
Schrecklicher als das war die Erkenntnis, dass mir übel mitgespielt wurde – wieder einmal.
Gleichgültig, wie real mir dieser Augenblick erschien, er war doch nur eine Illusion, davon war ich überzeugt.
Das Sinsar Dubh hatte mich noch im Griff.
In Wahrheit hatte ich die Straße, in der es Darroc getötet hatte, nie verlassen.
Ich stand nach wie vor – oder lag vielmehr wie ein Häufchen Elend – vor K’Vruck und wurde von diesem Traum abgelenkt, während das Buch mit mir machte, was es wollte.
Es war nicht anders als in der Nacht, in der Barrons und ich versucht hatten, das Sinsar Dubh mit Hilfe der Steine in die Ecke zu treiben; damals hatte es mir vorgemacht, ich würde auf dem Asphalt kauern und es lesen, dabei hockte es die ganze Zeit auf meiner Schulter und las mich.
Ich sollte mich dagegen wehren und tief in meinen See tauchen, um das zu machen, was ich am besten kann – weiterpfuschen und irgendwie vorwärtsstolpern, egal wie furchtbar die Dinge standen. Doch während ich die perfekte Replik von Barrons taxierte, konnte ich nicht genügend Energie aufbringen, um das Trugbild zu vertreiben. Noch nicht.
Es gab scheußlichere Foltermethoden als die Vision vom nackten Jericho Barrons.
Ich würde in einer Minute mein Sidhe-Seher-Zentrum aufsuchen und die Illusion zerschmettern. Oder in zehn Minuten. Ich lehnte mich mit einem matten Lächeln an den Kamin zurück und dachte: Jetzt mach mal.
Die Barrons-Illusion erhob sich. Seine Muskeln zuckten unter der Haut, als er sich zur vollen Größe aufrichtete.
Gott, wie schön er war!
Ich betrachtete ihn von oben bis unten. Das Buch hatte bis hin zu seinen edleren Attributen ein Meisterwerk geschaffen.
Aber die Tattoos stimmten nicht. Ich kannte jeden Zentimeter dieses Körpers. Als ich Jericho Barrons das letzte Mal nackt gesehen hatte, waren sein Oberkörper und die Arme vom Bizeps bis zum Handgelenk mit roten und schwarzen Schutzzeichen bedeckt gewesen. Jetzt hatte er nur noch auf dem Bauch Tätowierungen.
»Du hast es vermasselt«, erklärte ich dem Buch. »Trotzdem – netter Versuch.«
Der falsche Barrons stutzte, beugte leicht die Knie und verlagerte sein Gewicht nach vorn; für einen Moment dachte ich, er würde sich auf mich stürzen und angreifen.
»Ich hab’s vermasselt?«, knurrte die Barrons-Imitation. Er kam die wenigen Schritte auf mich zu. Es war schwierig, ihm ins Gesicht zu schauen, da so verlockende Teile in meiner Augenhöhe herumbaumelten.
»Welches Wort hast du nicht verstanden?«, erkundigte ich mich zuckersüß.
»Starren Sie nicht dauernd auf meinen Penis«, grollte er.
O ja, er war definitiv eine Illusion. »Barrons hat es geliebt, wenn ich seinen Penis angesehen habe«, informierte ich ihn. »Es hätte ihn glücklich gemacht, wenn ich den ganzen Tag nichts anderes getan und Oden auf seine Perfektion verfasst hätte.«
Mit einer einzigen fließenden Bewegung war er bei mir, packte mich am Kragen und zog mich auf die Füße. »Das war, bevor du mich getötet hast, du verdammter Dummkopf.«
Er schüchterte mich nicht ein – so dicht vor ihm zu stehen war wie eine Droge. Das brauchte ich. Danach hungerte ich. Ich konnte diese Scharade um nichts in der Welt beenden. »Siehst du – du gibst selbst zu, dass du tot bist«, gab ich prompt zurück. »Und ich bin kein Dummkopf. Dumm wäre ich, wenn ich mich von dir täuschen lassen würde.«
»Ich bin nicht tot.« Er stieß mich zurück an die Wand und hielt mich mit seinem Körper gefangen.
Ich war so entzückt von der Berührung durch Barrons-ähnliche Hände, so begeistert, in die Illusion seiner dunklen Augen sehen zu dürfen, dass ich kaum spürte, wie mein Kopf gegen die Wand prallte. Dies hier war viel realistischer als die kurzen Momente mit der Erinnerung an ihn in der Weißen Villa. »O doch, das bist du.«
»Nein, das bin ich nicht.«
Sein Mund war meinem so nah. Wen scherte es, ob er wirklich war oder nicht? Er hatte seine Lippen. Seine Körperteile. War der Wunsch nach einem unechten Kuss zu unbescheiden? Ich befeuchtete meine Lippen. »Beweis es.«
»Ich soll dir beweisen, dass ich nicht tot bin – das erwartest du von mir?«, fragte er ungläubig.
»Ich glaube nicht, dass das zu viel verlangt ist. Immerhin habe ich dich erstochen.«
Er stützte die Handflächen zu beiden Seiten meines Kopfes an die Wand. »Eine klügere Frau würde mich besser nicht daran erinnern.«
Ich sog seinen würzigen, exotischen Duft ein – ein kostbarer Augenblick, der meine Lebensgeister weckte. Das elektrische Knistern, das immer zwischen uns geherrscht hatte, kribbelte auf meiner Haut. Er war nackt und drückte mich an die Wand – obschon ich dachte, dass mir das Buch einen Streich spielte, konnte ich mich kaum auf seine Worte konzentrieren. Er fühlte sich so real an. Alles war richtig bis auf die fehlenden Tattoos. Das Buch kannte die Größe seines Geschlechtsteils, war jedoch nicht imstande gewesen, detailgenau die Tätowierungen zu kopieren. Ein kleines Versehen.
»Ich bin beeindruckt«, flüsterte ich. »Ehrlich.«
»Mir ist verdammt egal, ob Sie beeindruckt sind, Miss Lane. Mich interessiert nur eine einzige Sache. Wissen Sie, wo das Sinsar Dubh ist? Haben Sie diesen verfluchten Bastard gefunden?«
»Oh, das ist wirklich dreist«, schnaubte ich lachend. Das Sinsar Dubh hatte die Illusion einer Person kreiert, und dieses Trugbild fragte mich, wo das Sinsar Dubh war!
»Antworten Sie mir, oder ich reiße Ihnen den Kopf ab.«
Das würde Barrons niemals tun. Das Sinsar Dubh hatte gerade noch einen Fehler gemacht. Barrons hatte geschworen, mein Leben zu schützen, und bis zum bitteren Ende Wort gehalten. Er ist gestorben, um mich zu schützen. Er würde mich nie verletzen und ganz gewiss nicht töten. »Du weißt nichts über Barrons«, höhnte ich.
»Ich weiß alles über ihn.« Er fluchte. »Über mich.«
»Das tust du nicht.«
»Und ob.«
»Quatsch.«
»Kein Quatsch!«
»Doch«, schrie ich.
»Nein!«, schoss er zurück und holte scharf Luft. »Verdammte Hölle, Sie treiben mich in den Wahnsinn, Miss Lane.«
»Du mich auch, Barrons. Und du kannst mit dem Fluchen aufhören. Du übertreibst. Der echte Barrons hat nie so viel geflucht.«
»Ich weiß verdammt gut, wie oft Barrons Schimpfworte benutzt hat. Sie kennen ihn nicht so gut, wie Sie es sich einbilden.«
»Hör auf, so zu tun, als wärst du er!« Ich stieß gegen seine Brust. »Du bist es nicht und wirst es niemals sein.«
»Das war, bevor Sie mich getötet und in nicht einmal einem Monat durch Darroc ersetzt haben. Haben Sie sehr getrauert, Miss Lane?«
Wie konnte er es wagen? Ich empfand nichts anderes als Trauer. Trauer und Rachegelüste. »Nur um das klarzustellen, du warst drei Tage tot. Und ich hab das nicht getan. Und jetzt raus hier, verschwinde. Los!« Ich schlug seine Hände von der Wand und stürmte an ihm vorbei. »Ich rechtfertige meine Gründe für das, was ich dir angetan habe, nicht, solange du nicht wirklich da bist. Das ist zu verrückt, selbst für mich.«
Er packte mich und wirbelte mich herum. »Sie sollten lieber glauben, dass ich hier bin, Miss Lane, und auch, dass ich Sie töten werde. Sie hätten Ihre Loyalität – oder besser die nicht vorhandene Loyalität nicht besser unter Beweis stellen können. Sie haben mich in dem Moment angegriffen, in dem Ryodan sagte, dass ich eine Bedrohung bin, und mich, ohne auch nur einen Moment zu zögern …«
»Ich habe gezögert! Ich hasste es, mein Schutz-Monster zu töten. Ryodan hat mir gesagt, dass ich es tun muss. Ich wusste nicht, dass du dieses Tier warst.« Na toll, jetzt diskutierte ich mit der Kopie von Barrons über den Mord an ihm. Wieso tat mir das Sinsar Dubh so etwas an? Welchen Nutzen zog es daraus, wenn ich diesen Streit ausfocht?
»Sie hätten es wissen müssen!«, explodierte er.
Mir war klar, dass ich die Farce sofort beenden sollte, konnte es aber nicht.
Barrons’ Nähe hatte mich immer schon dazu gebracht, aus allen Rohren zu feuern, und es schien nicht den geringsten Unterschied zu machen, dass dieser Barrons, wie ich genau wusste, nur eine Nachahmung war. Einige Menschen bringen das Schlimmste in dir zutage, andere das Beste – und dann gab es noch die Seltenen, die Süchtigmachenden, die das Meiste aus dir herausholen. Von allem.
Man fühlt sich in ihrer Gegenwart so lebendig, dass man ihnen in die Hölle folgen würde, nur um die tägliche Dosis abzubekommen.
»Woher hätte ich das wissen können? Weil du immer sooo ehrlich zu mir warst? Weil Jericho Barrons ein Meister darin ist, Informationen weiterzugeben – in einer Disziplin, in der er wahrhaft glänzt? Nein, weil du dir die Mühe gemacht hast, mich vorzuwarnen und mir zu sagen, was passiert, wenn ich IYD anrufe. Warte – jetzt hab ich’s: Ich hätte es wissen müssen, weil du mir anvertraut hast – in der aufrichtigen offenen Art, in der wir viele vertrauliche Gespräche geführt haben –, dass du dich von Zeit zu Zeit in ein drei Meter großes, gehörntes, irrsinniges Monster verwandelst.«
»Ich bin nicht irrsinnig. Immerhin war ich so umsichtig, Kreise um Sie zu pinkeln. Ich habe getötet, um Nahrung für Sie zu beschaffen, und Ihre Sachen eingesammelt. Wen kennen Sie sonst noch, der all das für Sie getan hätte? V’lane hat keinen nennenswerten Schwanz, mit dem er pinkeln könnte. Dein kleiner MacKeltar hat nicht die Eier, selbständig zu handeln. Bestimmt ist er nicht fähig, all das zu unternehmen, was nötig ist, um eine Frau in Besitz zu nehmen.«
»In Besitz? Du denkst, dass man Frauen besitzen kann?«
Sein Blick sagte: O Süße, natürlich kann man das. Haben Sie so schnell vergessen?
»Ich war eine Pri-ya!«
»Und damals mochte ich Sie lieber!« Seine Augen wurden schmal, als würde er etwas, was ich einige Zeit zuvor gesagt hatte, erst jetzt richtig begreifen. »Ich war nur drei verfluchte Tage tot? Und Sie haben sich schon vor zwei Nächten mit Darroc an der Mauer hinter meinem Haus herumgetrieben? Sie haben einen lausigen Tag gewartet, ehe Sie Ersatz für mich gefunden haben? Ich habe mir wochenlang Sorgen gemacht, dass er mein Zeichen von Ihrer Kopfhaut entfernen und ich nicht mehr imstande sein würde, Sie im Spiegellabyrinth aufzuspüren. Die ganze Zeit habe ich mich bemüht, Ihren Arsch vor ihm zu retten, und Sie geben ihm freiwillig ein Stück davon!«
»Ich hab Darroc gar nichts gegeben!« Wochen? Wo war er? Im Reich der Toten?
»Eine Frau reibt sich nicht auf diese Weise an einem Kerl, es sei denn, sie vögelt mit ihm.«
»Du hast keine Ahnung, was ich gemacht habe und was nicht. Schon mal was von verdeckten Aktionen gehört? Davon, dass man manchmal mit dem Feind schlafen muss, um etwas zu erreichen?«
»›Ich finde, du solltest König sein, Darroc‹«, äffte er meine Stimme nach, »›und wenn du es möchtest, würde ich mich geehrt fühlen, deine Königin zu werden.‹«
Ich schnappte nach Luft.
»Haben Sie das nicht gesagt?«
»Was hast du gemacht – mir nachspioniert? Und wenn du Barrons bist, dann müsstest du klug genug sein, Worten keinen Glauben zu schenken.«
»Weil Ihre Taten so für Sie sprechen, wie? Wo haben Sie letzte Nacht geschlafen, Miss Lane? Hier bestimmt nicht. Mein Buchladen stand Ihnen offen. Ihr Zimmer hat oben auf Sie gewartet. So sieht es also mit Ihrer verdammten Ehre aus.«
Ich öffnete den Mund, schloss ihn jedoch sofort wieder. Ehre? Barrons sprach mit mir von »Ehre«? Besser gesagt, das Sinsar Dubh tat es. Ich konnte nicht entscheiden, was anachronistischer war. Ich runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht. Obgleich »Barrons« und »Ehre« zwei Worte sind, die man meiner Meinung nach nicht in einem Atemzug nennen konnte, fiel mir kein vernünftiger Grund ein, warum das Sinsar Dubh eine solche Farce aufführen sollte. Es hatte mir noch nie eine so ausgedehnte, detaillierte Illusion geboten, und mir war schleierhaft, was es damit erreichen wollte.
»Wissen Sie, wieso ich heute Nacht mit Ihnen und Darroc auf der Straße war?« Da ich schwieg, knurrte er: »Antworten Sie mir!«
Ich schüttelte den Kopf.
»Ich war nicht dort, um Ihnen und Ihrem kleinen Freund hinterherzuschnüffeln. Apropos – wie ist es, den ausgelutschten abgelegten Kerl der Schwester abzuschlecken?«
»Oh, zum Teufel mit dir«, versetzte ich. »Das ist billig – sogar für dich.«
»Sie haben ja keine Ahnung. Ich war dort, um ihn zu töten. Das hätte ich schon längst tun sollen, aber das Vergnügen war mir verwehrt gewesen. Das Sinsar Dubh ist mir zuvorgekommen«, fügte er verbittert hinzu.
»Das reicht! Du bist das Sinsar Dubh!«
»Kaum. Allerdings bin ich genauso todbringend. Wir beide können Sie vernichten. Nichts kann Sie vor mir schützen, wenn ich mich gegen Sie wende.«
Es war höchste Zeit, dem Spektakel ein Ende zu machen. Ich hatte es nur weiterlaufen lassen, weil es eine Zeitlang ganz erfreulich gewesen war und ich hoffte, dass sich die Sache von selbst klärt. Welch bizarres Spiel das Buch auch mit mir aufführte, es war nicht mehr schön, und diesen eisigen, spöttischen Barrons wollte ich nicht in Erinnerung behalten.
»Du solltest jetzt gehen«, murrte ich.
»Ich gehe nirgendwohin. Auf keinen Fall. Wenn Sie glauben, ich lasse zu, dass Sie mitten im Geschehen die Seiten wechseln, haben Sie sich getäuscht. Ich habe viel investiert, und Sie stecken zu tief drin. Sie schulden mir etwas. Ich werde Sie anketten, fesseln und mit Magie gefügig machen – ich tue alles, was notwendig ist, um Sie zu zwingen, mir bei der Suche nach dem Buch zu helfen. Und wenn ich es habe, lasse ich Sie vielleicht am Leben.«
»Du bist das Buch«, wiederholte ich, aber mein Protest war schwach. Während seiner kleinen Ansprache hatte ich mein Sidhe-Seher-Zentrum aufgesucht – das alles durchschauende Auge, das die Wahrheit von jeder Illusion befreien kann – und es wie einen Laserstrahl auf das Trugbild gerichtet.
Nichts – keine Seifenblase war geplatzt, kein Phantasiegebilde war zersplittert. Meine Hände zitterten, und ich rang nach Atem.
Das konnte nicht möglich sein.
Ich hatte ihn mit meinem Speer durchbohrt.
Und als mir klar wurde, was ich angerichtet hatte, verwandelte ich meine Verzweiflung in eine Massenvernichtungswaffe. Ich hatte einen Plan mit einer in Beton gegossenen Vergangenheit und einer konkreten Zukunft geschmiedet.
Dieses … dieses Unerklärliche passte nicht in die Realität, wie ich sie verstand. War weder mit meinen Zielen noch mit dem vereinbar, was aus mir geworden war.
»Vielleicht aber auch nicht«, fuhr er fort. »Anders als gewisse Leute gebe ich mich nicht mit abgelegten und ausgelutschten Gespielinnen ab.«
Ich atmete scharf ein. Mir wurde gefährlich schwindelig. Das konnte nicht sein. Er stand nicht wirklich hier.
Oder doch?
Er sah aus wie Barrons, fühlte sich an wie Barrons, roch und klang wie Barrons und hatte sicherlich sein Gehabe.
Am besten ich vergaß das Sidhe-Seher-Zentrum. Ich brauchte etwas Handfestes und wusste, wo ich es finden konnte. Mein Blick richtete sich nach innen, und ich sog schiere Kraft aus meinem glasigen See.
Sobald ich wieder in die Realität zurückkehrte, richtete ich alles, was ich hatte, gegen das Trugbild.
»Zeig mir die Wahrheit«, forderte ich und feuerte mit allem, was ich hatte, auf ihn.
»Sie würden die Wahrheit nicht erkennen, selbst wenn sie Ihnen in den Hintern beißen würde, Miss Lane. Um genau zu sein: Das hat sie gerade getan.« Er zeigte mir sein Wolfslächeln, das jedoch kein bisschen Freundlichkeit ausstrahlte. Ich sah nur die Zähne, die mich daran erinnerten, wie sich die Fangzähne an meiner Haut angefühlt hatten.
Meine Knie gaben nach.
Jericho Barrons stand immer noch da.
Groß, splitterfasernackt und höllisch aufgebracht. Er hatte die Fäuste geballt, als wollte er die Scheiße aus mir herausprügeln.
Ich schaute zu ihm auf. »Du b-bist n-nicht t-tot.« Meine Zähne klapperten so stark, dass ich die Worte kaum herausbrachte.
»Tut mir leid, wenn ich Sie damit enttäusche.« Wenn Blicke töten könnten, hätte mich seiner in ein zwei Meter tiefes Becken voller Skorpione getaucht. »Oh, warten Sie … Nein, ich bin nicht tot.«
Das war zu viel. Mir schwirrte der Kopf, und alles verschwamm vor meinen Augen, ehe ich in Finsternis versank.
Ich fiel in Ohnmacht.
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Langsam und schrittweise kam ich in der Dunkelheit auf dem Boden im Buchladen zu mir.
Ich dachte immer, dass Ohnmachtsanfälle ein Zeichen von Charakterschwäche seien, doch jetzt wusste ich es besser. Sie sind reiner Selbstschutz. Der Körper macht dicht, wenn man mit extremen Emotionen, mit denen man nicht umgehen kann, konfrontiert wird, sonst würde man wie ein geköpftes Huhn durch die Gegend rennen oder sich womöglich noch selbst verletzen.
Die Erkenntnis, dass Barrons lebte, war weitaus mehr gewesen, als ich verkraften konnte. Zu viele Gedanken und Gefühle hatten mich bestürmt. Mein Gehirn hatte versucht zu erfassen, dass das Unmögliche doch möglich war, und Worte für all das zu finden, was in mir vorging – dabei war ich still und leise implodiert.
»Barrons?« Ich rollte mich auf den Rücken. Keine Antwort. Plötzlich packte mich die Angst, dass alles nur ein Traum gewesen sein könnte. Dass er nicht wirklich am Leben war und ich mich noch einmal mit dieser unerträglichen Tatsache abfinden musste. Ich schreckte hoch, und mir wurde das Herz schwer.
Ich war allein. War alles doch nur Illusion, ein Traum gewesen? Ich schaute mich hektisch um und suchte nach einem Beweis für Barrons’ Existenz.
Der Laden war ein Trümmerhaufen. Das war zumindest kein Traum gewesen. Ich stand auf und registrierte, dass ein Stück Papier an meinen Mantel geheftet war. Noch benommen riss ich es ab.
Wenn Sie den Buchladen verlassen und mich dazu zwingen, Sie zu suchen, werden Sie das für den Rest Ihrer Tage bereuen. – Z.
Ich fing an zu lachen und heulte gleichzeitig, während ich erleichtert die Nachricht an meine Brust drückte.
Er lebte!
Ich hatte keine Ahnung, wie das möglich war, und es war mir auch gleichgültig. Jericho Barrons lebte. Dieses Wissen genügte mir.
Ich schloss die Augen und schauderte, als mir ein Tonnengewicht von der Seele fiel. Ich atmete – ehrlich, ich atmete zum ersten Mal seit drei Tagen wieder richtig durch – und füllte gierig meine Lunge.
Ich hatte ihn nicht umgebracht.
Seinen Tod hatte ich nicht verschuldet. Irgendwie wurde mir mit Barrons etwas geschenkt, was ich mit meiner Schwester nie erleben durfte – und ich musste für diese zweite Chance nicht einmal die Welt zerstören!
Ich öffnete die Augen, las die Nachricht noch einmal und lachte.
Er lebte.
Er hatte meinen Buchladen in ein Schlachtfeld verwandelt und mir einen Brief geschrieben. Einen wunderbaren Brief! Oh, welch ein Glück!
Ich setzte mich und strich über das Papier mit der Drohung. Ich liebte dieses Stück Papier. Ich liebte die Drohung. Ich liebte sogar meinen zertrümmerten Laden. Es brauchte sicherlich Zeit, aber ich würde ihn wieder herrichten. Barrons war zurück. Ich würde die Regale neu aufbauen, die Möbel ersetzen und eines Tages wieder auf meinem Sofa sitzen und ins Feuer schauen. Barrons würde hereinkommen und müsste nicht mal etwas sagen. Wir könnten in freundschaftlichem Schweigen zusammensitzen – oder meinetwegen auch im Groll. Egal, mit welch verdrehten Plänen er aufwarten sollte, ich würde ihm folgen.
Vermutlich würden wir streiten, mit welchem Auto wir fahren und wer hinter dem Steuer sitzen sollte. Wir würden Monster töten, Feenobjekte aufspüren und herauszufinden versuchen, wie wir das Buch in unsere Gewalt bringen könnten. Alles wäre perfekt.
Er lebte!
Als ich wieder aufstand, fiel mir etwas vom Schoß, und ich bückte mich, um es aufzuheben.
Es war das Foto von Alina, das ich in den Briefkasten meiner Eltern gesteckt hatte, als mich V’lane nachts nach Ashford gebracht hatte, um mir zu zeigen, dass er meine Heimatstadt wieder in Ordnung brachte und meine Eltern beschützte. In derselben Nacht hatte mich Darroc anhand des Zeichens in meinem Nacken verfolgt und später meine Eltern entführt.
Dieses Foto war die Trumpfkarte, die Darroc an die Ladentür geheftet und mit der er mich aufgefordert hatte, durch den Spiegel zu treten, falls mir das Leben von Mom und Dad etwas bedeutete.
Dass Barrons mir die Aufnahme dagelassen hatte, verriet mir eines: Es war ihm gelungen, meine Eltern zu retten, bevor ich ihn per IYD ins Spiegellabyrinth gerufen hatte. Er hatte mir das Bild nicht zum Geschenk gemacht oder zugesteckt, damit ich mich besser fühle. Nein, er verfolgte damit denselben Zweck wie seinerzeit Darroc. Er wollte mich warnen.
Ich habe deine Eltern, also spiel keine Spielchen mit mir.
Okay, er war ein bisschen sauer auf mich. Damit konnte ich leben. Hätte er mich getötet, wäre ich auch ein bisschen sauer, auch wenn es noch so irrational wäre. Er würde schon darüber hinwegkommen.
Mehr konnte ich nicht verlangen. Na ja, ich könnte – ich hätte Alina gern zurück und würde gern all die Feenwesen tot sehen, aber so war es auch gut. Dies war eine Welt, in der ich leben wollte.
Meine Eltern waren in Sicherheit.
Ich presste den Brief und das Foto an mich. Es war schrecklich, dass Barrons aus dem Haus gestürmt war und mich auf dem Boden liegen lassen hatte, aber ich hatte einen Beweis für seine Existenz und wusste, dass er wieder da war.
Ich war sein Feenobjekt-Detektor, und er war der FeenobjektDirektor. Wir bildeten ein Team.
Er lebte!
Ich wollte die ganze Nacht wach bleiben und das wonnige Wissen, dass Jericho Barrons am Leben war, genießen, doch mein Körper hatte anderes vor.
In dem Moment, in dem ich mein Zimmer betrat, brach ich geradezu zusammen. Wenn ich eins nach Alinas Tod gelernt habe, dann das: Trauer ist körperlich anstrengender als ein täglicher Marathonlauf. Sie macht einen fertig und hinterlässt Verletzungen an Körper und Seele.
Mir gelang es noch, mir wie eine Idiotin grinsend das Gesicht zu waschen und die Zähne zu putzen, aber die Zahnseide oder Nachtcreme zu benutzen war mir schon zu viel Mühe. Ich wollte mich nur noch zusammenrollen und von dem tröstlichen Gedanken, dass ich ihn nicht umgebracht hatte, in den Schlaf wiegen lassen. In diesem Punkt hatte ich keine Schuld auf mich geladen. Er war nicht tot.
Es grämte mich, dass er nicht gewartet hatte, bis ich wieder bei Bewusstsein war. Zu gern hätte ich gewusst, wohin er gegangen war. Ich wünschte, ich hätte ein Handy.
Ich hätte ihm all die Dinge gesagt, die ich bisher nicht ausgesprochen hatte. Hätte ihm meine Gefühle gestanden und keine Angst davor gehabt, zärtlich zu sein. Als ich glaubte, ihn verloren zu haben, war ich mir meiner Empfindungen bewusst geworden, und jetzt hätte ich am liebsten vom Hausdach geschrien, was er mir bedeutete.
Allerdings hatte ich nicht nur keinen Schimmer, wo er war, sondern war auch so kaputt, dass ich mich kaum rühren konnte. Schmerz war der Leim, der meinen Willen und meine Knochen zusammenhielt. Ohne ihn war ich schlapp.
Morgen war auch noch ein Tag.
Und Barrons würde ihn erleben.
Ich zog mich aus und kroch ins Bett.
Noch während ich die Decke hochzog, war ich weg. Ich schlief, als ob ich monatelang ohne Nahrung durch die Hölle gewandert wäre.
Meine Träume waren so lebhaft, dass ich das Gefühl hatte, alles wirklich zu erleben.
In meinem Traum starb Darroc wieder vor meinen Augen, und ich war wütend, weil mir der Hieb der Jägerpranke so kurz vor dem Ziel die Möglichkeit stahl, ihm selbst den Garaus zu machen und meinen Rachedurst zu befriedigen. Ich träumte, im Spiegellabyrinth zu sein und nach Christian zu suchen – ohne Erfolg. Dann befand ich mich wieder in der Abtei, lag auf dem Boden meiner Zelle, und Rowena kam herein und schlitzte mir die Kehle auf. Ich spürte, wie das Blut aus mir herausgurgelte und den erdigen Boden in Matsch verwandelte. Ich träumte, dass ich an dem kalten Ort Jagd auf die schöne Frau machte, dass es mir jedoch nicht gelang, sie einzuholen. Und dann hatte ich es in meinem Traum plötzlich geschafft – ich hatte die Welt vernichtet und durch die ersetzt, die ich mir wünschte. Danach ritt ich auf dem uralten, allmächtigen K’Vruck und überflog meine neue Welt. Die großen schwarzen Flügel wirbelten Wind auf, der mein Haar zerzauste, und ich lachte wie eine Dämonin, während mich Pink Martinis dissonante Töne des Remix von »Qué Sera Sera« wie Cembaloklänge aus der Hölle umwehten.
Ich schlief sechzehn Stunden.
Und ich brauchte jede Minute. Die letzten drei Tage waren ein bizarrer Alptraum gewesen und hatten mich vollkommen ausgelaugt.
Gleich nach dem Aufwachen zog ich als Erstes Barrons’ Brief hervor, den ich unter das Kopfkissen gelegt hatte, und las ihn noch mal, um mich zu vergewissern, dass er am Leben war.
Dann rannte ich im Pyjama so schnell die Treppe runter, dass ich die letzten fünf Stufen auf dem Hosenboden hinunterrutschte – ich musste unbedingt nachsehen, ob der Laden wirklich ein Trümmerfeld war.
Und ich führte einen Freudentanz inmitten des Schutts auf.
Da es noch Nachmittag war und sich Barrons selten vor dem frühen Abend blicken ließ, ging ich wieder hinauf und nahm eine lange heiße Dusche. Ich machte eine Haarpackung, ein ausgiebiges Peeling und rasierte mich.
Dann lehnte ich mich mit dem Rücken an die Wand, streckte die Beine aus und beobachtete, wie das Wasser über den Speer, der an meinen Schenkel geschnallt war, platschte. Ich klärte meinen Kopf von allen Gedanken, während ich mich erholte.
Unglücklicherweise blieb weder mein Kopf leer, noch erholte sich mein Körper. Die Muskeln in den Beinen spannten sich an, Schultern und Nacken wurden fest, und meine Finger klopften ein Stakkato auf den Boden der Duschwanne.
Etwas nagte an mir. Sehr sogar. Jenseits des Glücksgefühls braute sich ein Unwetter zusammen.
Was konnte mich so stören? Meine Welt war trotz des ständigen Dubliner Regens strahlend blau. Wieso konnte ich nicht einfach glücklich sein? Es war ein guter Tag. Barrons lebte. Darroc war tot. Ich war nicht mehr im Spiegellabyrinth gefangen, kämpfte weder gegen die Myriaden von Monster, noch gab ich mich mit Illusionen ab.
Ich runzelte die Stirn – genau das war das Problem.
Im Augenblick war rein gar nichts falsch, abgesehen von der allgemeinen Schicksal-der-Welt-Sache, gegen die ich schon beinahe abgehärtet war.
Mit dieser Ruhe wurde ich nicht fertig. Ich hatte lange Zeit mächtig unter Druck gestanden und mit ungeheuerlichem Schmerz zu kämpfen. Irgendwie war das zur Gewohnheit geworden. Es gab mir Struktur und Antrieb, und ich hatte feste Ziele.
Doch in den letzten vierundzwanzig Stunden war mir, die ich zu hundert Prozent von Trauer und Zorn vereinnahmt gewesen war, diese Motivation genommen worden.
Barrons lebte – damit war die Trauer verpufft.
Der Mann, den ich für den Mörder meiner Schwester gehalten hatte und an dem ich unbedingt Rache üben wollte, war tot. Den berüchtigten Lord Master gab es nicht mehr.
Dieses Kapitel meines Lebens war abgeschlossen. Er würde die Unseelie nie wieder dazu anhalten, meine Welt mit Chaos und Zerstörung zu überziehen oder mich zu jagen und zu verletzen. Und ich musste nicht mehr ständig über meine Schulter spähen. Der Bastard, der mich zur Pri-ya gemacht hatte, war nicht mehr in Reichweite. Er hatte seine gerechte Strafe bekommen. Na ja … zumindest war er tot. Verdient hätte er weit Schlimmeres, wenn es nach mir gegangen wäre.
Dennoch war er die längste Zeit mein raison d’être gewesen.
Damit war auch der Hunger nach Rache gestillt.
Ich hatte mir immer einen finalen Showdown zwischen Darroc und mir vorgestellt, bei dem ich ihm den Todesstoß versetze.
Wer war jetzt mein Schurke? Wen sollte ich hassen und für Alinas Tod verantwortlich machen? Darroc jedenfalls nicht. Er hatte eine echte Schwäche für meine Schwester gehabt und sie bestimmt nicht umgebracht, und falls er doch irgendwie verantwortlich für den Mord an ihr sein sollte, dann war ihm das nicht bewusst gewesen. Nach sechs Monaten in Dublin war ich mit der Aufklärung noch keinen Schritt weitergekommen.
Und jetzt fehlte mir der Brennpunkt meiner allumfassenden Rachegedanken.
Meine Eltern befanden sich in Sicherheit und Barrons’ Obhut. Es gab niemanden mehr, den ich retten musste. Ich hatte keine unmittelbare Aufgabe und fühlte mich verloren. Orientierungslos.
Klar, ich hatte im Großen und Ganzen dieselben Ziele wie vor meinem Ausflug ins Spiegellabyrinth, bei dem alles so gründlich schiefgelaufen war, aber Kummer und Schmerz hatten mich in eine kleine Kiste gezwängt, und die Wände dieser Kiste hatten mich geformt. Jetzt war die Kiste weg, und ich spürte, dass ich zu einer amorphen Masse zusammenfiel.
Was nun? Ich brauchte Zeit, um die jähen Veränderungen in meiner Realität zu verarbeiten und meine Emotionen neu zu justieren. Was mich noch mehr durcheinanderbrachte, war, dass ich trotz aller Freude über Barrons’ Überleben … na ja, ärgerlich war. Richtig wütend, um genau zu sein. Etwas brodelte in mir, und ich wusste nicht einmal, was das war. Im tiefsten Inneren loderte jedoch blanker Zorn auf, und ich kam mir richtig dämlich vor. Als würde ich voreilige Schlüsse ziehen, die jeder Logik entbehrten.
Ich stieg gründlich missgelaunt aus der Dusche und sah meine Klamotten durch – ich war mit allen unzufrieden.
Gestern hätte ich im Voraus schon genau gewusst, was ich anziehen sollte. Heute war ich ratlos. Pink oder Schwarz? Vielleicht war es an der Zeit, dass ich mir eine neue Lieblingsfarbe aussuchte oder gar nicht mehr auf Farben achtete.
Regen prasselte gegen die Fensterscheibe, während ich suchte. Dublin war wieder einmal grau.
Ich entschied mich für eine graue Jogging-Caprihose mit der Aufschrift JUICY auf dem Hinterteil, ein Sweatshirt mit Reißverschluss und Flipflops. Solange Barrons nicht da war, wollte ich unten im Ladenraum ein wenig aufräumen.
Immerhin hatte ich getan, was er verlangt hatte. Meine Eltern waren frei, ich lebte noch, Darroc war tot, und die Steine befanden sich von mächtigen Schutzrunen gesichert in dem Schlafzimmer im Penthaus. Meinem Rechtsverständnis nach gehörte der Buchladen jetzt mir.
Das hieß, ich besaß auch einen Lamborghini und einen Viper.
»Es war auch nicht meine verdammte Idee«, hörte ich Barrons knurren, als ich die Hintertreppe hinunterging.
Die Tür zu seinem Arbeitszimmer stand einen Spaltbreit offen, und ich bekam mit, dass er herumlief, Gegenstände in die Hand nahm und wieder abstellte.
Ich blieb lächelnd stehen und genoss die schlichte Freude, seine Stimme zu hören. Bis ich ihn verloren hatte, war mir nicht klar gewesen, wie leer mein Leben ohne ihn war.
Mein Lächeln verblasste. Ich trat von einem Fuß auf den anderen.
Meine Stimmung mochte so strahlend sein wie Sonnenlicht auf glattem Wasser, doch unter der reglosen Oberfläche gab es eine finstere Strömung.
Ich war durch den Drang, das Universum zu dezimieren, tiefer in dieses Gewässer geraten, als mir lieb sein konnte. Ich war wild entschlossen, all das finstere Wissen aus dem Buch zu verwenden – um jeden Preis –, und wollte alles tun, was es mich lehren konnte, um diese Welt durch eine neue zu ersetzen. Und das nur, weil ich glaubte, Jericho Barrons wäre tot.
Dabei hatte ich keinen exakten Plan – ich wollte mir nur das Buch schnappen und durchlesen, in dem festen Glauben, dass ich die Zauber von Schöpfung und Zerstörung meistern würde. Im Rückblick erstaunte mich mein Verhalten. Fanatische Ambitionen, unsinnige Zielsetzung.
Alinas Tod hatte mich nicht so durcheinandergebracht.
Ich fuhr mit den Händen in meine Haare und zerrte daran, als ob der leichte Schmerz meine Gedanken klären und Licht auf meinen vorübergehenden Irrsinn werfen könnte.
Der Aspekt des Verrats oder Treuebruchs muss mich so verrückt gemacht haben. Wäre nicht ich diejenige gewesen, die auf ihn eingestochen hatte, wäre ich nie derart übergeschnappt. Natürlich, der Schmerz über den Verlust von Barrons war heftig gewesen, aber erdrückt hatten mich die Schuldgefühle. Ich hatte mich gegen meinen Beschützer gewandt, und es hatte sich herausgestellt, dass Barrons dieser Beschützer gewesen war.
Scham, nicht Trauer hatte meinen Rachedurst angestachelt. Das war es. Das schlechte Gewissen hatte mich zu einer Besessenen gemacht, die sich vornahm, eine Welt auszulöschen und eine andere zu erschaffen. Wäre ich irgendwie an dem Mord an Alina beteiligt gewesen, hätte ich vermutlich genauso reagiert. Nicht Liebe hätte mich in diesem Fall motiviert, sondern das drängende Bedürfnis, meine eigene Schuld auszumerzen.
Jetzt, da sich die Trauer nicht mehr wie eine starke Faust um mein Herz schloss, war mir klar, dass ich mein Vorhaben nie hätte ausführen können.
Die Welt nur für Jericho Barrons neu kreieren? Ein lächerlicher Gedanke.
Ich hatte Alina verloren und mich nicht in eine alles vernichtende Todesfee verwandelt, obwohl ich sie mein ganzes Leben lang geliebt hatte.
Barrons kannte ich nur wenige Monate. Wenn ich für irgendjemanden eine neue Welt schaffen sollte, dann für meine Schwester.
Okay, das war also geklärt. Ich hatte Alina nicht hintergangen, weil ich ihretwegen nicht komplett den Verstand verloren hatte.
Wieso fühlte ich dann trotzdem, wie sich etwas Dunkles in meinem Inneren wand und ans Licht drängte? Was fraß mich auf?
»Verdammte Hölle, Ryodan, das haben wir schon tausendmal besprochen«, explodierte Barrons. »Auf dem ganzen verfluchten Rückweg hatten wir kein anderes Thema. Du bist von unserem Plan abgewichen. Du hattest die Aufgabe, sie in Sicherheit zu bringen. Sie sollte nie erfahren, dass ich es war. Es ist deine Schuld, dass sie jetzt weiß, dass wir nicht sterben können.«
Ich erstarrte. Ryodan war auch am Leben? Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie er in Stücke zerfetzt wurde und in eine dreißig Meter tiefe Schlucht stürzte. Ich hob die Augenbrauen. Hatte Barrons gesagt, dass sie »nicht sterben können«? Was sollte das heißen? Niemals? Egal, was passierte?
Er schwieg einen Moment und hörte seinem Gesprächspartner am Telefon zu.
»Du wusstest, dass ich kämpfen und gewinnen würde. Ich gewinne immer. Deshalb solltest du uns ja trennen und auf mich schießen damit sie mich nicht tot sieht. Bring das nächste Mal mehr Munition mit. Versuch’s mit einem Raketenwerfer. Meinst du, du könntest mich mit so einem Geschoss treffen?«, fragte er sarkastisch.
Ein Raketenwerfer? So etwas würde Barrons auch überleben?
»Du bist derjenige, der alles vermasselt hat. Sie hat uns beim Sterben zugesehen.«
Allerdings. Und warum waren sie dann nicht tot? Wieder schwieg Barrons eine Weile, und ich hielt den Atem an.
»Mir ist scheißegal, was sie denken. Und komm mir nicht mit diesem Abstimmungsquatsch. Niemand hat abgestimmt. Lor weiß nicht einmal, in welchem Jahrhundert wir sind, und Kasteo hat seit tausend Jahren kein einziges Wort mehr von sich gegeben. Weder du noch einer der anderen wird sie töten. Falls das irgendjemand tut, dann ich, aber nicht in nächster Zukunft. Ich brauche das Buch.«
Ich stutzte. Er sprach von der »nächsten Zukunft« und deutete damit an, dass es später passieren würde. Und er brachte mich nur nicht um, weil er das Buch brauchte.
Um diesen Blödmann hatte ich getrauert? Seine Rückkehr feierte ich? Über die Bemerkung mit den »tausend Jahren« dachte ich nicht nach – das hob ich mir für später auf.
»Falls du dir einbildest, ich hätte es so lange gesucht, nur um meine beste Chance ungenutzt zu lassen, dann kennst du mich echt schlecht.«
Da war sie wieder, diese »beste Chance«, von der Barrons schon gesprochen hatte, als er auf Fiona einstach, um sie zum Schweigen zu bringen. Ich war seine »beste Chance«. Wobei?
»Sag das weiter. Du, Lor, Kasteo, ihr solltet euch zurückhalten. An deiner Stelle würde ich die Sache abblasen. Alles andere würdest du bereuen, dafür sorge ich schon. Gib mir keinen Grund dafür. Oder willst du einen sinnlosen, ewig währenden Krieg? Möchtest du, dass wir uns gegenseitig an die Kehle gehen?«
Stille.
»Ich vergesse nie, wem meine Loyalität gilt. Du hast deinen Treueeid vergessen. Erhalt ihre Eltern am Leben. Befolge meine Befehle. Es ist ohnehin bald alles vorbei.«
Ich ballte die Fäuste. Was war bald vorbei?
»In diesem Punkt irrst du dich. Eine Welt ist nicht so gut wie die andere. Einige sind besser. Wir wussten von Anfang an, dass sie eine Wildcard ist. Nach allem, was ich neulich Nacht über sie erfahren habe, muss ich dieses Spiel wohl beenden. Hast du Tellie schon gefunden? Ich muss sie befragen – vorausgesetzt, sie lebt noch. Du weißt nicht, wo sie ist? Setz mehr Leute auf sie an.«
Was meinte er mit »Was ich neulich Nacht über sie erfahren habe«? Dass ich mich auf Darroc eingelassen hatte? Dass ich, wie er meinte, bereit war, ihn zu betrügen? Oder gab es noch etwas? Wer war Tellie, und was wollte er von ihr wissen?
»Darroc ist tot. Sie wird V’lane sagen, dass Dani das erfunden hat. Keiner wird dem Kind glauben.« Wieder langes Schweigen. »Selbstverständlich wird sie tun, was ich sage. Wenn es sein muss, werde ich mich selbst um V’lane kümmern.« Pause. »Den Teufel kannst du.«
Es herrschte lange Stille, und ich begriff, dass er das Gespräch beendet hatte.
Ich stützte mich mit einer Hand gegen den Türrahmen und betrachtete die Treppe.
»Bewegen Sie Ihren Hintern hier herein, Miss Lane. Sofort.«
»Ich habe gehört …«, begann ich.
»Ich habe zugelassen, dass Sie mithören«, fiel er mir ins Wort.
Ich machte die Tür zu und lehnte mich dagegen.
Seine Mundwinkel zuckten leicht, als würde er sich insgeheim amüsieren. Für eine Weile dachte ich, wir würden eine unserer stillschweigenden Unterhaltungen führen.
Halten Sie es für ungefährlich, sich mit der Bestie einzusperren?
Wenn Sie denken, ich hätte Angst vor Ihnen, haben Sie sich getäuscht.
Sie sollten Angst vor mir haben.
Vielleicht sollten Sie eher Angst vor mir haben. Nur zu, Barrons, gehen Sie mir auf die Nerven und warten Sie, was passiert.
Das kleine Mädchen bildet sich ein, erwachsen zu sein!
Unwillkürlich übernahm ich seine distanzierte Haltung und sprach ihn in Gedanken mit »Sie« an.
Seine Lippen verzogen sich zu dem Lächeln, das mir in den vergangenen Monaten so vertraut geworden war und Spott, Unmut und Erregung zugleich ausdrückte. Männer sind ja so kompliziert.
»Jetzt wissen Sie, was sie von Ihnen halten. Ich bin die einzige Barriere zwischen Ihnen und meinen Männern«, sagte er.
Er und ein sehr tiefer, glasiger See. Ich würde bis zum Grund tauchen, wenn es sein musste. Obwohl er lebte und ich mittlerweile kapierte, dass ich die Welt niemals zerstören würde, um ihn wieder auferstehen zu lassen, war ich nicht mehr die Frau, die ich gewesen war, bevor ich mitgeholfen hatte, ihn umzubringen.
Die Verwandlung, der ich unterzogen worden war, hatte bleibende Schäden hinterlassen. Die Emotionen, die mich bestürmt hatten, als ich ihn tot glaubte, hatten mich an Herz und Seele verletzt und große Narben hinterlassen. Die tiefe Trauer war vorbei, aber die Erinnerung an diese Tage, die Entscheidungen, die ich gefällt hatte, die Dinge, die ich beinahe getan hätte – das alles war für immer ein Teil von mir. Ich vermutete, dass einiges von mir noch immer taub war und lange Zeit so bleiben würde.
Mein Blick wanderte zu seinem Hals. Er sah aus, als wäre seine Kehle niemals durchgeschnitten gewesen. Keine Wunde, keine Narbe. Alles war komplett verheilt. Letzte Nacht hatte ich ihn nackt gesehen und wusste, dass er auch am Oberkörper keine Narbe hatte. Man sah ihm den gewaltsamen Tod, den er erlitten hatte, nicht an.
Ich schaute ihm wieder ins Gesicht. Er starrte auf mein frisch gefärbtes Haar. Ich strich mir die Strähnen hinter die Ohren. Die Feindseligkeit in seinem Blick verriet mir, dass er mich sofort zum Schweigen bringen würde, wenn ich den Mund aufmachte, also wartete ich und weidete mich an seinem Anblick.
Eins der Dinge, die mir während der Trauerzeit klar wurden, war die Tatsache, dass ich ihn sehr attraktiv finde. Barrons macht … süchtig. Er schleicht sich ins Herz einer Frau, bis sie sich nicht mehr vorstellen kann, einen anderen ansehen zu wollen. Sein dunkles Haar ist glatt nach hinten gekämmt, manchmal trägt er es kurz, manchmal länger, als hätte er keine Zeit, es regelmäßig schneiden zu lassen. Keine Ahnung, wieso, aber trotz seiner Größe von eins neunzig bewegt er sich mit animalischer Eleganz.
Er ist ein Tier.
Seine Stirn, die Nase, der Mund und das Kinn verraten die Gene einer Rasse, die längst ausgestorben ist. Dieses Erbe ist mit dem verschmolzen, was immer ihn zum Tier macht. Auch wenn es symmetrisch mit klaren Flächen und Kanten ist, erscheint sein Gesicht zu primitiv, um als hübsch zu gelten. Barrons mag so hoch entwickelt sein, dass er aufrecht gehen kann, aber er hat nie die Klarheit und die unnachgiebigen Triebe eines Raubtieres verloren. Die aggressive Skrupellosigkeit und Blutgier sind meinem Schutzdämon angeboren.
Ganz am Anfang meiner Zeit in Dublin hat er mir Angst gemacht.
Ich atme tief durch. Obschon uns gute drei Meter und ein massiver Schreibtisch trennen, habe ich seinen Duft in der Nase. Den Geruch seiner Haut werde ich nie vergessen, egal wie lange ich lebe. Ich kenne den Geschmack seines Mundes und weiß, wie wir riechen, wenn wir zusammen sind. Sex ist ein Duftstoff, der ein eigenes Parfüm kreiert – zwei Menschen, die einen dritten Geruch erschaffen. Dieses Aroma kann ein Mensch allein nicht hervorbringen. Ich frage mich, ob dieser dritte Duft eine Droge aus vermischten Pheromonen ist, die nur durch die Mixtur von Schweiß, Speichel und Sperma zweier Personen zustande kommt. Am liebsten würde ich Barrons auf den Schreibtisch drängen, mich rittlings auf ihn setzen und ihn mit einem Sturm von Gefühlen überschütten.
Ich merke, dass er mich fixiert, und ahne, dass meine Gedanken offensichtlich sind. Verlangen ist schwer zu verbergen. Es verändert die Atmung und beeinflusst die Körperhaltung. Wenn man auf jemanden eingestimmt ist, erkennt man sofort, was in ihm vorgeht.
»Wollen Sie etwas von mir, Miss Lane?«, erkundigt er sich sanft. Lust glitzert in seinen alten Augen. Ich erinnere mich an das erste Mal, als ich diesen Blick gesehen habe. Damals wäre ich am liebsten schreiend davongerannt. Die wilde Mac will spielen.
Die Antwort auf seine Frage ist ein donnerndes Ja. Ich will mich über den Schreibtisch werfen, um etwas gewaltsam aus meinem System zu katapultieren. Und ich habe gute Lust ihn zu schlagen und für den Schmerz zu bestrafen, den ich erlitten habe. Ich will ihn küssen, mich auf ihn stürzen und mich vergewissern, dass ich noch am Leben bin.
Falls sie jemand tötet, dann ich, hat er vorhin gesagt.
Guter Gott, wie habe ich um ihn getrauert!
Er spricht so beiläufig davon, mich umzubringen. Er traut mir immer noch nicht. Er hat mir nie getraut. Die finstere Unterströmung beginnt, an die Oberfläche zu sprudeln. Ich bin wütend. Auf ihn. Er verdient auch eine Dosis Schmerz. Ich befeuchte meine Lippen. »Um ehrlich zu sein, ja.«
Er neigt huldvoll den Kopf und wartet.
»Und nur Sie können es mir geben«, flöte ich, während ich den Rücken durchdrücke.
Seine Blicke schweifen zu meinen Brüsten. »Ich höre.«
»Es ist längst überfällig. Es war mir unmöglich, an etwas anderes zu denken. Es hat mich heute fast in den Wahnsinn getrieben, und ich konnte es kaum erwarten, Sie zu sehen und darum zu bitten.«
Er steht auf und mustert mich mit einem schneidenden Blick.
Ausgelutschte, abgelegte Gespielin, sagen seine Augen.
Sie hatten mich zuerst, kontere ich stumm. Ich denke, das macht ihn zum Lückenbüßer.
Ich stoße mich von der Tür ab, umrunde den Schreibtisch und fahre leicht mit dem Finger über den Spiegel, als ich daran vorbeikomme. Er beobachtet meine Hand, und ich weiß, dass er sich an meine Berührungen erinnert.
Ich bleibe dicht vor ihm stehen. Vibriere vor Energie. Er auch – das fühle ich.
»Ich bin wie besessen davon, es zu bekommen, und wenn Sie nein sagen, muss ich es mir selbst holen.«
Er saugt scharf die Luft ein. »Sie meinen, das können Sie?« Er funkelt mich herausfordernd an.
Plötzlich habe ich die Vision von einem Kampf auf Leben und Tod im Buchladen, der in leidenschaftlichem, haltlosem Sex endet. Mein Mund wird so trocken, dass ich nicht mehr schlucken kann.
»Es mag eine Weile dauern … bis ich die Hände auf das legen kann, was ich will, aber es wird mir zweifellos gelingen.«
Sein Blick sagt: Nennen Sie es beim Namen. Aber es wird Sie eine Menge kosten.
Er hasst mich, weil ich mich mit Darroc zusammengetan habe. Er glaubt, dass wir ein Liebespaar waren.
Und er würde sofort mit mir schlafen. Gegen sein besseres Wissen und ohne Zärtlichkeit, aber er würde es tun. Ich verstehe die Männer nicht. Müsste ich denken, dass er mich nur einen Tag, nachdem er zu meinem Tod beitrug, betrogen hat … sagen wir, mit Fiona, würde ich ihn lange leiden lassen, ehe ich wieder mit ihm schlafe.
Er bildet sich ein, ich hätte einen Tag nach seinem Tod mit Darroc Sex gehabt und ihn vollkommen aus meinem Gedächtnis gestrichen. Männer ticken anders. Ihnen geht es meiner Ansicht nach nur darum, alle Spuren und Erinnerungen an ihren Vorgänger so schnell und gründlich wie möglich auszumerzen. Und sie denken, das können sie nur mit ihrem Köper, Schweiß und Sperma bewerkstelligen. Als ob sie uns ihren Stempel neu aufdrücken könnten. Ich glaube, Sex ist ein so starker Antrieb für sie, dass sie sich leicht von ihm beherrschen lassen und meinen, uns ginge es genauso.
Ich schaue zu ihm auf in die dunklen abgrundtiefen Augen. »Können Sie sterben – jemals?«
Lange Zeit reagiert er gar nicht, dann macht er eine knappe Kopfbewegung, um zu verneinen.
»Wirklich niemals? Egal, was Ihnen geschieht?«
Wieder diese kleine Geste mit dem Kopf.
Dieser Bastard. Jetzt wird mir klar, warum ich trotz aller Freude Ärger empfunden habe. Unterschwellig habe ich längst begriffen, dass er mich leiden ließ.
Er hat mir nie erzählt, dass er ein unsterbliches Tier ist. Mit einer winzigen Wahrheit, einem kleinen Geständnis hätte er mir all den Schmerz ersparen können, und ich hätte mich nie so abgrundtief böse und gewalttätig gefühlt. Er hätte nur sagen müssen: Miss Lane, man kann mich nicht töten. Wenn Sie mich also jemals sterben sehen, regen Sie sich nicht auf. Ich werde zurückkommen.
Ich war am Boden zerstört. Seinetwegen. Wegen seines idiotischen Bedürfnisses, aus allem ein Geheimnis zu machen. Dafür gibt es keine Entschuldigung.
Noch schlimmer ist, dass er mich in dem Glauben gelassen hat, er hätte sein Leben geopfert, um meins zu retten, dabei hat er nur so etwas Ähnliches wie ein kleines Nickerchen gemacht. Was bedeutet »sterben« für jemanden, der genau weiß, dass ihn der Tod nicht ereilen kann? Nicht das Geringste. Eine Unannehmlichkeit. IYD war demnach nie eine große Sache.
Ich habe geweint, getrauert und Barrons ein riesiges, unverdientes Monument gebaut. Dem Mann, der – meiner Überzeugung nach – gestorben ist, damit ich leben kann. Ich habe gedacht, er hätte das ultimative Opfer für mich gebracht, und das hat mich fix und fertig gemacht. Die Schuldgefühle haben mich aufgefressen und mich in etwas verwandelt, was ich nie für möglich gehalten hätte.
Und er war niemals bereit zu sterben, um mein Leben zu retten. Für Barrons war die ganze Sache eine Routineangelegenheit – er hat kühl, distanziert und zielorientiert dafür gesorgt, dass sein Feenobjekt-Detektor intakt und funktionsfähig bleibt. Demnach ist es gar nichts Großartiges, dass er mich nie sterben lassen will. Es kostet ihn rein gar nichts. Er will das Buch haben. Ich bin diejenige, die es ihm beschaffen kann. Er hat nichts zu verlieren. Endlich ist mir klar, warum er immer so furchtlos ist.
Und ich habe mir eingebildet, er hätte mich so gern, dass er bereit ist, sein Leben zu geben. Ich habe alles romantisiert und wurde von einer fehlgeleiteten Phantasie mitgerissen. Und wenn er gestern Nacht hier geblieben wäre, hätte ich eine komplette Närrin aus mir gemacht. Ich hätte ihm meine Gefühle gestanden, die sich nur entwickelt haben, weil ich dachte, er hätte sein Leben für meins gegeben.
Nichts hat sich geändert.
Es gibt kein besseres Verständnis oder tiefere Empfindungen zwischen uns.
Er ist Jericho Barrons, Feenobjekt-Direktor, und sauer auf mich, weil er glaubt, ich hätte mich mit dem Feind eingelassen, und weil er die Unbequemlichkeit eines gewaltsamen Todes erleiden musste. Trotzdem erklärt er mir gar nichts und benutzt mich weiterhin als Werkzeug, um seine undurchsichtigen Ziele zu erreichen.
Er schnaubt ungeduldig. Ich spüre die Erregung, die er ausstrahlt, und die Gewalt, die sich darunter verbirgt.
»Sie sagten, dass Sie etwas von mir wollen, Miss Lane. Worum handelt es sich?«
Ich lächle kühl. »Um den Vertrag für den Buchladen, Barrons. Was sonst?«
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DING-DONG – DER BASTARD IST TOT
LEST ALLES DARÜBER!
DER LORD MASTER WURDE ERMORDET!!!
Mann, als ob ich gestern, nicht erst nächste Woche am 20. meinen 14. Geburtstag gehabt hätte, habe ich das beste Geschenk aller Zeiten bekommen: Darroc, der Wichser, der die Mauern zwischen unseren Welten zum Einsturz gebracht hat, ist TOT! Ich habe letzte Nacht selbst aus nächster Nähe beobachtet, wie er ums Leben kam! Und stellt euch vor – einer seiner eigenen Jäger hat ihn getötet. Einfach geköpft! JETZT ist die Zeit zu kämpfen, solange sie ohne Anführer herumrennen. Jayne und seine Leute haben eine wirksame Strategie – schließt euch dem Wahnsinn im Dublin Castle an! Annie, ich habe gestern Abend den Rest der Schatten hinter Ihrem Haus erwischt.
Anonymus 847, das Lagerhaus ist sauber, aber – Mann – Sie hätten mich nicht gebraucht; es waren nur zwei. Denkt dran, ihr könnt eure Shade-Buster selbst basteln. Ich hab euch in einer der letzten Ausgaben alles ganz genau erklärt. Falls ihr Material braucht, seht euch bei Dex auf der Main um. Ich habe die Bauanleitung an die Wand neben der Ladentheke gehängt.
Ich mach’s kurz – es gibt genügend Feenwesen, denen ich noch in den Hintern treten muss, solange ich dreizehn bin! Das sind nur noch sechs Tage!!!!
MEGA OUT!
PS: Viel Glück zum Valentinstag, den ich offiziell in V’lane’s Tag umtaufe. Hat übrigens jemand den Prinzen in der letzten Zeit gesehen? Wenn ja, richtet ihm aus, dass Mega nach ihm sucht. Es gibt ein paar Sachen, die er erfahren muss.
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Hier rechts abbiegen«, sagte ich.
Barrons bedachte mich mit einem Blick, der mich zum Teufel schickte.
Ich hielt ihm stand. »Ich habe die Steine in Darrocs Penthaus gelassen.«
Er riss das Steuer des Vipers so abrupt herum, dass ich fast auf seinem Schoß gelandet wäre. Ich wusste, was für ein Fehler das wäre. Seit der sexuell brisanten Unterhaltung in seinem Arbeitszimmer hatte er kein Wort mehr von sich gegeben.
So wütend hatte ich ihn noch nie erlebt. Dabei war Barrons schon oft in meiner Gegenwart aufgebracht gewesen.
Nachdem ich ihm meinen eisigen Todesstoß versetzt hatte, richtete er einen zutiefst verächtlichen Blick auf mich, der eine weniger starke Frau vernichtet hätte. Ich bin nicht schwach. Und er hatte diese Lektion verdient.
Dann hatte er sich von mir abgewandt und lange in den Spiegel gestarrt. Als er sich endlich wieder umdrehte, musterte er mich vom verwirrten Blondhaar bis zu den Flipflops mit den Keilabsätzen, dann verdrehte er die Augen zur Decke und sagte mir damit deutlicher als mit Worten: Ziehen Sie sich was an – Kleider für eine Erwachsene –, wir verlassen das Haus.
Als ich wieder herunterkam, führte er mich, ohne mich anzufassen, zur Garage. Die Anspannung pulsierte wie Wellengang unter seiner Haut; das erinnerte mich an das unaufhörliche Farbenspiel unter der Haut der Unseelie-Prinzen.
Barrons hatte den Viper aus seiner Sammlung ausgewählt und sich hinters Steuer gesetzt. Mir war bewusst, dass er mich damit provozieren und daran erinnern wollte, dass mir nichts gehörte. Alles war sein Eigentum.
»Das ist Unsinn, und Sie wissen es«, fauchte ich. Ich konnte keinen Streit wegen der Dinge anfangen, die mich wirklich aufregten, deshalb arbeitete ich mit dem Material, das mir zur Verfügung stand. »Mom und Dad sind in Sicherheit, ich lebe, und Darroc ist tot. Sie haben nie näher ausgeführt, wer was bewerkstelligen muss oder auf welche Art es vonstattengehen soll. Sie haben lediglich ein Endresultat gefordert. Ihre Bedingungen sind erfüllt.«
Der Viper röhrte die Straße hinunter, und ich empfand brennenden Neid. Ich kannte den Thrill, den einem die Auspuffhitze unter dem Fahrersitz, und die schiere Freude, die einem der Schaltknüppel in der Hand vermittelten. Die starke Maschine wartete nur auf das nächste Kommando.
Ich brauchte Barrons nicht zu sagen, wie er fahren musste. Er wusste genau, wo ich die letzten zwei Nächte verbracht hatte. Er bog nach rechts, dann nach links ab, fuhr zwölf Blocks in Richtung Osten und sieben nach Süden.
Die Stadt war so still wie er. Obwohl ich die Anwesenheit von unzähligen Feenwesen da draußen spürte, sah ich keins auf den Straßen. Ich fragte mich, ob sie irgendwo eine Versammlung abhielten, um ihre nächsten Schritte zu planen. Ob sie sich durch den Verlust ihres Befreiers und Anführers verunsichert fühlten und einen neuen wählten? Wer würde die Aufgabe übernehmen? Einer der Unseelie-Prinzen?
In gewisser Weise war Darroc keine schlechte Wahl für den Herrscher über das Dunkle Volk gewesen. Er hatte sich eine heile Welt gewünscht, weil er die Menschheit und die Feen regieren wollte. Er mochte die menschlichen Freuden und hatte vor, sie weiterhin zu genießen. Die Jahre in unserem Bereich hatten seinen Hunger auf sterbliche Frauen und menschlichen Luxus gesteigert, deshalb hätte er sich beides bewahrt.
Es gab jedoch keine Garantie, dass derjenige, der seinen Platz einnehmen würde, ebenso empfand. Tatsächlich war es eher unwahrscheinlich, dass der neue Unseelie-Anführer auch nur im Entferntesten menschliche Gefühle hegte.
Falls einer der Dunklen Prinzen – sagen wir der Tod oder die Pest – das Ruder übernehmen sollte, würde er sich keine langfristigen Ziele setzen und keine Zurückhaltung auferlegen. Er würde schwelgen, bis nichts mehr da wäre, was er verschlingen kann. Genau genommen hätten wir Glück gehabt, wenn ein Ex-Seelie über das Dunkle Feenvolk geherrscht hätte. Ich wusste, woraus die Prinzen bestanden: aus Leere, die so ausgedehnt und finster wie der Nachthimmel war. Ihr Appetit war grenzenlos, unersättlich.
Ich hatte gesehen, was bei dem Zusammentreffen von Seelie und Unseelie passierte, als sie sich auf der Straße begegnet waren. Die Erde hatte sich aufgetan. Würden die beiden Völker im großen Stil aufeinandertreffen, würden sie die Erde vollkommen zerstören.
Sie könnten sich auf einem neuen Planeten heimisch machen, wir nicht.
Die Menschen würden aussterben.
Ich war der Ansicht gewesen, dass ich keine unmittelbare Aufgabe hätte, dass nichts drängt. Das stimmte nicht. Je länger das Buch sein Unwesen treiben konnte und die Feenwesen sich gegenseitig bekämpften, umso größer war die Gefahr, dass die Menschheit ausgelöscht wurde.
Ich fragte mich, ob sich Barrons dessen bewusst war, ob er sich überhaupt darum scherte. Er konnte vermutlich alles überleben – einen Angriff der Feen und sogar einen nuklearen Fallout. Würde er sich mit den anderen Unsterblichen auf unserem Planeten zusammentun oder mit ihnen weiterziehen? Ich musste wissen, wo er stand. »Wir haben ernsthafte Probleme, Barrons.«
Er trat so heftig auf die Bremse, dass ich ein Schleudertrauma bekam. Ohne Sicherheitsgurt wäre ich durch die Windschutzscheibe geflogen. Ich war tief in Gedanken versunken gewesen und hatte nicht bemerkt, dass wir angekommen waren.
»He, ich bin sterblich!«, maulte ich und rieb mir den Nacken. »Sie könnten versuchen, nicht zu vergessen, dass … he, was soll das?… Barrons!«
Er riss mich so brutal aus dem Wagen, dass er mir beinahe die Schulter ausgekugelt hätte.
Ich hatte gar nicht mitgekriegt, dass er ausgestiegen und auf meine Seite gekommen war. Plötzlich war ich auf dem Bürgersteig und wurde an eine Hausmauer gepresst.
Er drängte sich an mich und hielt mich mit Armen und Beinen wie in einem engen Käfig gefangen.
Ich stemmte die Handflächen gegen seine Brust, um ihn auf Abstand zu halten. Sein Brustkorb hob und senkte sich wie ein mächtiger Blasebalg. Sein steinhartes Glied drückte sich an meinen Schenkel – er war viel größer, als ich es in Erinnerung hatte. Zu groß. Ich hörte das Zerreißen von Stoff.
Ich sah zu ihm auf und erschrak. Seine Haut hatte die Farbe von Mahagoni und wurde mit jeder Sekunde dunkler. Er war größer, als er sein durfte, und glühendes Rot leuchtete aus seinen Augen. Als er knurrte, sah ich lange schwarze Fangzähne im Mondlicht.
»Benutzen Sie nie wieder Sex als Waffe gegen mich!«, stieß er grollend zwischen den großen Zähnen hervor.
Ich zuckte mit den Schultern.
»Lassen Sie das verdammte Schulterzucken«, zischte er. Seine Wange lag an meiner, und ich spürte, wie die Kanten schärfer und die Flächen größer wurden. Wieder riss ein Kleidungsstück.
»Ich war wütend.« Und dazu hatte ich jedes Recht gehabt.
»Das bin ich auch. Aber ich verlege mich nicht auf Psychospielchen.«
»Sie manipulieren mich die ganze Zeit.«
»Ich bin skrupellos, ja. Und ich behalte meine Meinung und meine Absichten für mich, auch das ist richtig. Hin und wieder dränge ich Sie, etwas zu sagen, was Sie ohnehin loswerden wollen. Aber ich setze Sie nie wirklich unter Druck.«
»Barrons, was wollen Sie von mir? Es war …« Ich suchte nach dem passenden Wort, mir gefiel allerdings nicht, was ich fand. »… unreif. Okay? Aber Sie sind nicht ganz schuldlos. Sie haben davon gesprochen, mich zu töten.«
Die Klapperschlange in seiner Kehle rührte sich.
»Sie schulden mir auch eine Entschuldigung«, fuhr ich schneidend fort.
»Wofür?« Etwas streifte mein Ohr, verletzte die zarte Haut. Ich fühlte warmes Blut und seine Zunge, die es aufleckte.
»Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie nicht sterben können. Haben Sie auch nur die geringste Ahnung, wie es für mich war, Ihnen im Todeskampf zuzusehen?«
»Ah – Moment. Ja, es hat Sie dazu gebracht, nach nur wenigen Stunden mit Darroc zu vögeln.«
»Eifersüchtig, Barrons? Klingt fast so.« Auf keinen Fall würde ich mich rechtfertigen oder verteidigen. Er hatte auch keine Erklärungen abgegeben. Deshalb hatte ich mir ja alle möglichen Dinge ausgemalt und mich letzte Nacht um ein Haar vor ihm zum Riesentrottel gemacht.
Die Luft zischte zwischen seinen Zähnen, als er sich von der Mauer abstieß. Erst jetzt, da ich seine Körperwärme nicht mehr spürte, realisierte ich, wie kalt die Nachtluft war. Er stand zitternd und knurrend mit dem Rücken zu mir mitten auf der Straße, die Hände zu Fäusten geballt, so dass die langen Klauen zwischen den Fingern hervorschauten.
Ich lehnte an der Mauer und beobachtete ihn. Er kämpfte – offenbar wollte er selbst bestimmen, welche Gestalt er annahm. Zwar war ich im Augenblick auf beide wütend, trotzdem wäre er mir als Mensch lieber. Das Tier war … emotionaler, falls man dieses Wort auf Barrons in welcher Erscheinung auch immer anwenden konnte. Es verwirrte mich und stürzte mich in Konflikte. Ständig sehe ich vor mir, wie es der Speer durchbohrte – dieses Bild würde ich nie wieder loswerden.
Mir wäre nie eingefallen, dass eine Provokation meinerseits eine solche Auswirkung haben könnte. Barrons war immer so selbstbeherrscht und diszipliniert. Ich hatte gedacht, dass es seine bewusste Entscheidung war, wenn er sich in das Monster verwandelte. Dass es nur passierte, weil er es so wollte.
Mir fiel ein, wann ich das erste Mal dieses eigenartige Rasseln in seiner Brust gehört hatte – das war in der Nacht, in der ich mit den drei Steinen hinter dem Buch her gewesen war und versagt hatte. Er hatte mich in den Buchladen zurückgetragen, und als ich auf dem Sofa liegend zu mir gekommen war, saß er mir gegenüber und starrte ins Feuer. Damals dachte ich, dass Barrons’ Haut einem grausigen Bezug für einen Sessel glich. Ich hatte recht gehabt – unter der menschlichen schimmerte die Lederhaut des Tieres hervor. Aber warum? Wie? Was war er?
In meiner Gegenwart hatte er noch nie so wie jetzt die Kontrolle über sich verloren. Konnte er normalerweise seine animalische Seite bändigen?
Oder ging ich ihm doch tiefer unter die wandelbare Haut?
Ich lächelte ohne jede Schadenfreude. Der Gedanke gefiel mir. Allerdings war ich mir nicht schlüssig, wen das in einem verrückteren Licht erscheinen ließ – ihn oder mich.
Gute drei, vier Minuten verharrten wir so – ich an der Mauer, er auf der Straße mit dem Rücken zu mir. Langsam und, wie es schien, unter großen Schmerzen verwandelte er sich zurück. Während der ganzen Zeit zitterte und knurrte er. Jetzt war mir klar, weshalb ich gestern dachte, dass ihn meine Runen umgebracht hätten. Die Transformation vom Tier zum Menschen war scheinbar ungeheuer quälend.
Als er sich schließlich zu mir umdrehte, entdeckte ich nichts Rotglühendes mehr in seinen Augen. Keine Hornansätze beulten sich an seinem Schädel aus. Mit verzerrtem Gesicht, als ob ihm sämtliche Knochen weh täten, kam er auf den Bürgersteig. Seine Zähne blitzten weiß im Mondlicht.
Er war wieder der kräftig gebaute Mittdreißiger und trug einen langen Mantel, der an Schultern und Rücken aufgerissen war.
»Wenn Sie mich noch einmal auf diese Weise anmachen, werde ich darauf reagieren – in körperlicher Hinsicht.«
»Keine Drohungen.« Ich hatte gute Lust zu überprüfen, ob er Wort hielt. Ich war stinksauer auf ihn. Ich begehrte ihn. Wenn es um Barrons ging, war ich chaotisch.
»Das war keine Drohung, sondern eine Warnung.« Mir lag eine scharfe Antwort auf der Zunge, doch er erstickte sie im Keim, als er fortfuhr: »Ich erwarte Besseres von Ihnen, Miss Lane.« Dann steuerte er die Eingangstür an und betrat das Gebäude.
Eigentlich rechnete ich damit, Unseelie-Wachen im obersten Stockwerk zu begegnen, aber entweder war Darroc so überheblich gewesen, keine zu postieren, oder seine Armee sah nach seiner Ermordung keinen Sinn mehr darin, seine Zufluchtsstätten zu bewachen.
In der Wohnung marschierte Barrons schnurstracks auf Darrocs Schlafzimmer-Suite zu. Ich folgte ihm, da dies die einzigen Räume waren, die ich nicht hatte durchsuchen können. Ich blieb auf der Schwelle stehen und sah zu, wie Barrons den üppig möblierten Raum durchstöberte, wie er Ottomanen und Sessel aus dem Weg schob, Schubladen ausleerte und im Inhalt herumstocherte, bevor er sich das Bett vornahm. Er zerrte die Decken und Laken herunter, nahm die Matratze aus dem Rahmen, beförderte ein Messer zutage, um nachzusehen, ob etwas darin versteckt war. Plötzlich hielt er inne und atmete tief ein. Nach einer kurzen Weile neigte er den Kopf zur Seite und sog noch einmal die Luft ein.
Ich verstand sofort. Barrons’ Sinne waren hochempfindlich – manchmal hatte es doch Vorteile, mit dem animalischen Anteil der eigenen Natur vertraut zu sein. Er kannte meinen Geruch und konnte ihn in Darrocs Bett nicht wittern.
In derselben Sekunde wurde mir klar, dass er vermutete, wir hätten es auf dem Küchentisch, unter der Dusche, auf der Couch oder dem Balkon getrieben, vielleicht sogar mit den Rhino-Boys und anderen Wachen als Zuschauer eine Orgie gefeiert.
Ich verdrehte die Augen und überließ es Barrons, das Schlafzimmer allein zu durchsuchen. Sollte er doch glauben, was er wollte. Hoffentlich erstickte er an den Wahnvorstellungen von Darroc und mir beim Liebesspiel. Er mochte mir vielleicht keine zarten Gefühle entgegenbringen, doch Besitzansprüche erhob er allemal. Ich hoffte, die Vorstellung, dass sich jemand in seinem Revier getummelt haben könnte, machte ihn irre.
Ich lief in das Zimmer, in dem ich geschlafen hatte. Meine Runen blinkten immer noch rot auf der Schwelle und an den Wänden, allerdings waren sie größer und heller geworden. Ohne lange zu zögern, schnappte ich mir meine Sachen, ging ins Wohnzimmer und stopfte Alinas Fotoalben in den Rucksack. Sie gehörten jetzt mir, und wenn das alles vorbei war, würde ich mich hinsetzen und mich tage –, vielleicht wochenlang damit beschäftigen und mir die glückliche Seite der Geschichte vor Augen führen.
Ich hörte, wie Barrons im Arbeitszimmer nebenan Lampen und Stühle umschmiss und mit Gegenständen um sich warf. Ich ging zu ihm und sah, wie Bücher und Papiere durch die Gegend flogen. Barrons hatte sein animalisches Wesen unter Kontrolle, das menschliche aber nicht. Er hatte seinen zerfetzten Mantel gegen einen von Darroc ausgetauscht. Er war ihm zu klein, aber wenigstens bedeckte er den Rest seiner rissigen Kleidung.
»Wonach suchen Sie?«
»Angeblich kannte er eine einfache Methode, sich mit dem Buch zusammenzutun – sonst hätte ich ihn schon vor langer Zeit ins Jenseits befördert.«
»Wer hat Ihnen von dieser Methode erzählt?« Gab es irgendetwas, was Barrons nicht wusste?
Er bedachte mich mit einem ätzenden Blick. »Das brauchte mir niemand zu erzählen. Prima facie, Miss Lane. Fakten sprechen für sich. Haben Sie sich nicht gefragt, warum er Jagd auf das Buch machte, obwohl er keinen der Steine besaß und bei der kleinsten Berührung ins Verderben gestürzt wäre?«
Ich schüttelte ärgerlich auf mich selbst den Kopf. Diese Frage hätte ich mir wahrscheinlich erst nach Monaten gestellt. Ich war vielleicht eine grandiose Schnüfflerin!
»Sie denken, dass er Notizen hinterlassen hat?«
»Das denke ich nicht, ich weiß es. Die Grenzen seines menschlichen Gehirns haben ihm Probleme bereitet. Er war an die Gedächtnisleistungen der Feenwesen gewöhnt.«
Barrons wusste also von der einfachen Methode und war ihr schon seit einiger Zeit auf der Spur.
»Wieso haben Sie nie mit mir darüber gesprochen?«
»Solche Methoden sind gewöhnlich gefährlich. Alles hat seinen Preis, Miss Lane.«
Ich hätte es wissen müssen. Ich kniete mich hin und begann, die Papiere auf dem Boden durchzusehen. Darroc hatte keine Notizbücher verwendet, sondern dickes Pergamentpapier mit kunstvoller Handschrift beschrieben, als hätte er damit gerechnet, dass seine Aufzeichnungen eines Tages von öffentlichem Interesse sein würden: Dokumente von Darroc, dem Befreier der Feen, ausgestellt wie die Verfassung in einer Glasvitrine. Ich schaute zu Barrons. Er warf nicht mehr mit Sachen um sich, sondern sortierte Papiere und Blocks. Von dem temperamentvollen Tier oder dem aufgebrachten Mann war keine Spur mehr zu sehen. Er war wieder der eisige, gebieterische Barrons.
»Hat ihm denn nie jemand etwas von Laptops erzählt?«, maulte ich.
»Feenwesen können diese Geräte nicht benutzen. Sie würden sie verbrennen.«
Vielleicht war an meiner Energie-Theorie doch etwas dran. Ich sammelte alle Papierbogen ein und studierte sie. Unter den aufmerksamen Blicken von Darrocs Wachmännern war es mir nicht gelungen, seine persönlichen Unterlagen zu durchstöbern. Sie waren faszinierend. Diese speziellen Seiten beschäftigten sich mit den unterschiedlichen Kasten der Unseelie – mit ihren Stärken, Schwächen und Besonderheiten. Es war befremdlich, dass er sie genau wie wir studieren musste. Ich faltete die Bogen zusammen und steckte sie in meinen Rucksack. Es waren nützliche Informationen, die die Sidhe-Seherinnen von Generation zu Generation weitergeben konnten. Aus diesen Notizen könnten wir eine Feen-Enzyklopädie zusammenstellen.
Als ich keinen Platz mehr im Rucksack hatte, legte ich die restlichen Papiere auf einen Stapel, den ich später abholen wollte.
Dann entdeckte ich eine Seite, die sich von allen anderen unterschied. Sie war in winziger Schrift vollgekritzelt, mit Listen, Kommentaren und Pfeilen, die von einem Namen zum anderen deuteten.
Alinas Name war auch aufgelistet, genau wie Rowenas und ein Dutzend andere. Neben den Namen waren die speziellen »Talente« verzeichnet. Es gab Listen von Ländern, Adressen und Firmen – ich nahm an, dass das die ausländischen Zweigstellen von Poste Haste, Inc., waren, von dem Kurierservice, der als Tarnung für Sidhe-Seherinnen diente. Die Namen der sechs irischen Sidhe-Seher-Blutlinien standen untereinander – und noch einer, den ich noch nie gehört hatte: O’Callaghan. Gab es vielleicht mehr Familien, als wir wussten? Was, wenn andere Feenwesen diese Informationen in die Hände bekamen? Sie könnten uns alle ausrotten!
Ich las staunend weiter. Rowena war in der Lage, leichten mentalen Zwang auszuüben. Kat besaß die Gabe der emotionalen Telepathie. Woher, zum Teufel, wusste Darroc all diese Dinge? Laut seinen Aufzeichnungen gehörte Jo dem mittlerweile geheimen Haven an. Danis Name war dick unterstrichen und mit einem Fragezeichen versehen. Ich war nicht erwähnt. Das hieß, dass er sich so eingehend mit den Sidhe-Seherinnen beschäftigt hatte, bevor er im letzten Herbst zum ersten Mal auf mich aufmerksam geworden war.
Ganz unten auf der Seite stand:
– Sidhe-Seherinnen – spüren die Nähe von Feenwesen
– Alina – fühlt das Sinsar Dubh, Feenheiligtümer und Relikte
– Abtei – Sinsar Dubh
– Unseelie-König – Sidhe -Seherinnen
Ich blinzelte und versuchte, einen Sinn in diesen Informationen zu erkennen. Wollte Darroc damit sagen, dass nicht die Seelie-Königin, wie Nana O’Reilly behauptet hatte, das Dunkle Buch vor Urzeiten in der Abtei deponiert hatte? Hatte es der Unseelie-König selbst zu uns gebracht, weil wir, da wir Feenwesen und Heiligtümer spüren können, die perfekten Wächterinnen waren?
Plötzlich stand Barrons hinter mir und spähte mir über die Schulter. »Das bringt Sie dazu, die Dinge ein wenig anders zu sehen, wie?«
»Eigentlich nicht. Ich meine – wen kümmert es, wer das Buch in die Abtei gebracht hat? Der springende Punkt ist, dass wir die Aufgabe hatten, darüber zu wachen.«
»Das lesen Sie aus diesen Notizen heraus, Miss Lane?«
Ich schaute zu ihm auf. »Was bedeuten sie für Sie?«, fragte ich defensiv. Mir gefiel sein Ton genauso wenig wie das belustigte Glitzern in seinen dunklen Augen.
»Sie weisen darauf hin, dass der König entsetzt war, als er feststellen musste, dass sein Versuch der Wiedergutmachung in der Geburt der mächtigsten Abscheulichkeit resultierte. Er hat das Buch von einer Welt zur nächsten verfolgt – viele Jahrtausende –, wild entschlossen, es zu vernichten. Als er es endlich fand, kam es zu einem jahrhundertelangen Kampf, bei dem Dutzende Welten zu Ruinen wurden. Es war zu spät. Das Sinsar Dubh war zu einem denkenden, fühlenden Wesen geworden, zu einer eigenen Macht. Als der König das Buch erschuf, war er ihm weit überlegen gewesen. Das Sinsar Dubh war sozusagen das Gefäß für das Böse, hatte aber keinen eigenen Antrieb und verfolgte keine eigenen Absichten. Doch während es umherzog, entwickelte es sich, bis es zu all dem wurde, was der König war – und mehr. Die Kreation, die von ihrem Schöpfer im Stich gelassen wurde, lernte zu hassen. Das Sinsar Dubh begann, den König zu jagen.« Er hielt inne und schenkte mir sein Wolfslächeln. »Was hätte der König sonst noch erschaffen können? Vielleicht eine ganze Kaste, die seinen größten Feind aufspüren, einsperren und davon abhalten kann, ihn selbst zu vernichten. Wollen Sie mir erzählen, dass Sie noch nie darüber nachgedacht haben?«
Ich starrte vor mich hin. Wir waren die Guten. Menschen bis ins Mark.
»Sidhe-Seherinnen: Wachhunde für den Unseelie-König«, spottete Barrons.
Seine Worte trafen mich tief. Es war schon schlimm genug gewesen zu erfahren, dass ich adoptiert wurde und die Eltern, die mich großgezogen hatten, nicht meine leiblichen waren. Und worauf wollte er jetzt hinaus? Dass ich überhaupt keine Eltern hatte?
»Das ist der größte Blödsinn, den ich je gehört habe.« Erst hatte Darroc gemutmaßt, dass ich ein Stein bin. Und jetzt stellte Barrons in den Raum, dass die Sidhe-Seherinnen eine geheime Kaste der Unseelie sein könnten.
»Wenn etwas watschelt wie eine Ente und quakt wie eine Ente …«
»Ich bin keine Ente.«
»Weshalb regt Sie das so auf? Macht ist Macht.«
»Der Unseelie-König hat mich nicht erschaffen!«
»Der Gedanke erschreckt Sie. Angst und Furcht sind nicht nur vergeudete Emotionen, sondern auch echte Scheuklappen. Wenn man der eigenen Realität nicht ins Auge blickt, kann man weder daran teilhaben noch sie kontrollieren. Genauso gut kann man gleich das Handtuch werfen und sich den Launen von allen aussetzen, die einen stärkeren Willen haben als man selbst. Gefällt es Ihnen, hilflos zu sein? Treibt Sie das an? Haben Sie sich deshalb in dem Moment, in dem ich nicht mehr war, dem Bastard, der Sie vergewaltigen ließ, zugewandt?«
»Was sind Sie und Ihre Männer?«, gab ich eisig zurück. »Auch eine geheime Kaste des Unseelie-Königs? Sind Sie das, Barrons? Wissen Sie deshalb so viel über sie?«
»Das geht Sie verdammt noch mal nichts an.«
Er drehte sich weg und nahm seine Durchsuchung wieder auf.
Ich zitterte und hatte einen sauren Geschmack im Mund. Ich legte die Papiere weg, stand auf und ging auf den Balkon, um in die Nacht zu starren.
Barrons hatte mich mit seinem Hinweis, dass die Sidhe-Seher Unseelie sein könnten, bis ins Innerste erschüttert. Und ich musste zugeben, dass Darrocs Notizen dahingehend gedeutet werden konnten.
Erst vorgestern hatte ich zwischen zwei Feenarmeen gestanden und mich glücklich geschätzt, weil ich, gestählt durch den Schmerz, eher den Unseelie glich und robust war.
Dann war da noch der unheimliche See in meinem Unterbewusstsein, der so viele unerklärliche »Gaben« für mich bereithielt, zum Beispiel die Runen, die ein Ex-Feenwesen erkannt und in Erstaunen versetzt und den starken Missmut der Unseelie-Prinzen erregt hatten.
Ich schauderte. Jetzt hatte ich eine neue Frage – abgesehen von der, was Jericho Barrons war –, die mich unablässig beschäftigen würde.
Was war ich?
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Nachdem wir die Wohnung verlassen hatten, schnappte ich mir einen Dani Daily, der an einem Laternenpfahl vor dem Gebäude hing, setzte mich auf den Beifahrersitz des Viper und fing an zu lesen. Dani hatte bald Geburtstag. Ich lächelte schwach. Typisch für sie, dass sie das in die ganze Welt hinausposaunte. Wenn sie könnte, würde sie den Tag zum Nationalfeiertag erklären.
Mich überraschte es nicht, dass sie gestern Nacht auf der Straße gewesen war und den Mord an Darroc beobachtet hatte. Dani nahm von niemandem Befehle entgegen, nicht einmal von mir. Hatte sie sich am Ort des Geschehens aufgehalten, weil sie Darroc selbst den Garaus machen wollte? Zutrauen würde ich ihr es.
Während ich mich anschnallte, überlegte ich, ob sie nicht lange genug geblieben war, um zu sehen, dass der Jäger vom Sinsar Dubh besessen gewesen war, oder ob sie bewusst entschieden hatte, dieses Detail zu verschweigen. Falls sie noch an Ort und Stelle gewesen war, musste sie auch mitbekommen haben, dass mich ein Tier gepackt und fortgeschleppt hatte. Was hielt sie von dem Monster? Wahrscheinlich dachte sie, dass es zu einer Unseelie-Spezies gehörte, die ihr bisher noch nicht untergekommen war.
Obwohl ich nicht gemerkt hatte, wie viel Zeit vergangen war, während ich im Spiegellabyrinth umherirrte, hätte ich doch wissen müssen, dass heute Valentinstag war.
Ich warf Barrons einen mürrischen Blick zu.
Ich hatte nie einen glücklicheren vierzehnten Februar erlebt. Seit dem Kindergarten, als Chip Johnson zu viele glasierte Plätzchen gegessen und sich auf mein Kleid übergeben hatte, waren meine Valentinstage mehr oder weniger beschissen gewesen. Damals hatte ich Früchtepunsch getrunken, den ich, kaum dass mich Chips Kotze traf, durch die Gegend spuckte. Das löste eine Kettenreaktion unter den Fünfjährigen aus – alle erbrachen sich. Mir wird heute noch anders, wenn ich an diesen Tage denke.
Schon in der zweiten und dritten Klasse waren die Valentinstage eine stressige Erfahrung für mich. Beim Aufwachen fürchtete ich mich davor, in die Schule zu müssen. Mom hatte Alina und mich immer dazu angehalten, allen Klassenkameraden eine Karte zu schreiben, aber andere Mütter waren nicht so umsichtig. Ich setzte mich an mein Pult und hielt den Atem an, während ich betete, dass außer Tubby Thompson und Blinky Brewer noch jemand an mich gedacht hat.
In der Mittelschule gab es dann den Sadie-Hawkins-Tanz, zu dem die Mädchen die Jungs einladen mussten, was mich noch mehr unter Druck setzte. Zusätzlich zu den Demütigungen an dem Tag, welcher der romantischste des Jahres sein sollte, war ich gezwungen, eine Zurückweisung zu riskieren, wenn ich den Jungen meiner Träume fragte, ob er mich zum Ball begleitete. Vor allem musste ich inständig hoffen, dass zu dem Zeitpunkt, an dem ich genügend Mut für diese Frage aufgebracht hatte, außer Tubby und Blinky noch ein anderer Junge für mich übrig war. In der achten Klasse wartete ich zu lange, und alle beliebten Jungs waren vergeben. Am Morgen vor dem Ball hielt ich meine Stirn an die Heizröhren im Bad und bespritzte mein Bett mit Wasser, um meiner Mutter glaubhaft zu machen, dass ich Grippe hatte. Trotzdem musste ich gehen. Die Brandblase an meiner Stirn hatte mich verraten. Ich schnitt mir hastig einen Pony, um sie zu verdecken, und endete ohne Begleitung, elend, mit einer schmerzhaften Brandverletzung und schlechtem Haarschnitt auf dem Ball.
Die Highschool brachte ganz neue Probleme mit sich. Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht in der Stimmung war, an all die Horrorerlebnisse aus meiner Teenagerzeit zurückzudenken.
Das Schöne war, dass dieser Valentinstag viel schlimmer hätte werden können. Immerhin würde ich heute Abend mit dem tröstlichen Wissen einschlafen, dass Barrons noch am Leben war.
»Und was jetzt?«, fragte ich.
Barrons starrte vor sich hin. Die Klapperschlange bewegte sich in seiner Brust.
Wir hielten vor der Rêvemal Street Nummer 939, dem demolierten Eingang zum Chester’s. Dieser Club war einst die Topadresse für die reizlosen Reichen und gelangweilten Schönen gewesen, bevor er an Halloween zerstört worden war.
Ich sah Barrons ungläubig an. Er parkte und schaltete den Motor aus.
»Ich gehe nicht ins Chester’s. Die da drin wollen meinen Tod.«
»Wenn sie Angst an Ihnen wittern, werden sie auf alle Fälle versuchen, Sie zu töten.« Er stieß die Tür auf und stieg aus.
»Was wollen Sie damit sagen?«
»An Ihrer Stelle würde ich mich bemühen, nach etwas anderem zu riechen.«
»Warum muss ich da mit rein?«, nörgelte ich. »Können Sie Ihre Kumpels nicht allein besuchen?«
»Wollen Sie Ihre Eltern sehen oder nicht?«
Ich sprang aus dem Wagen und schlug die Tür zu, dann rannte ich an Schutt und Abfall vorbei hinter Barrons her. Ich hatte keine Ahnung, wieso er mir das anbot – sicherlich nicht, weil er nett sein wollte –, aber diese Gelegenheit würde ich auf keinen Fall versäumen. So unvorhersehbar, wie mein Leben war, durfte ich keine Chance verpassen, Zeit mit den Menschen, die ich liebte, zu verbringen.
Als könnte er meine Gedanken lesen, sagte er über die Schulter hinweg: »Ich habe davon gesprochen, dass Sie sie sehen, nicht dass Sie sie besuchen.«
Ich verabscheute die Vorstellung, dass meine Eltern in der schäbigen Unseelie-Kneipe festgehalten wurden, aber ich musste eingestehen, dass der Untergrund inmitten von Barrons’ Männern wahrscheinlich der sicherste Ort für sie war. Zurück nach Ashford konnten sie nicht. Die Unseelie-Prinzen wussten, wo sie wohnten.
Die einzigen anderen Möglichkeiten wären die Abtei, der Buchladen oder V’lanes Obhut. In der Abtei trieben sich noch Schatten herum, und das Sinsar Dubh hatte den Sidhe-Seherinnen vor kurzem einen tödlichen Besuch abgestattet, und außerdem würde ich Rowena nicht trauen, auch wenn sie nur ein Buttermesser in der Hand hielte. Gewiss wollte ich Mom und Dad nicht in meiner Nähe haben – sie sollten nicht sehen, was aus mir geworden war. Und V’lane mit seinem spärlichen Verständnis für Menschen könnte auf die fixe Idee kommen, sie mit einer Illusion von Alina an einen Strand zu verbannen. Dad könnte damit fertig werden, aber meine Mutter würde es den Rest geben. Wir könnten sie vermutlich nie wieder bewegen, den Strand zu verlassen.
Also war das Chester’s das Beste.
Es war früher der beliebteste Club der Stadt gewesen, zugänglich nur mit gültiger Einladung. Marmorsäulen hatten den reich verzierten Eingang in den dreistöckigen Club flankiert, doch bei dem großen Aufruhr hatte man die französischen Gaslaternen aus dem Betonboden gerissen und als Rammböcke gegen die Fassade benutzt. Das zum Teil eingestürzte Dach hatte die weltberühmte, handgeschnitzte Bar unter sich begraben und die Buntglasfenster zertrümmert. Das zerbrochene Clubschild hing in Stücken über dem Eingang, Betonblöcke versperrten den Weg zur Tür, und das Gebäude war übersät mit Graffiti.
Der neue Zugang zu dem Lokal befand sich auf der Rückseite des Hauses, verborgen hinter einer unauffälligen verbeulten Metalltür in der Nähe des Fundaments. Jemand, der nichts von dem Club wusste, würde keinen zweiten Gedanken an die scheinbar vergessene Kellertür verschwenden. Die Disco war tief unter der Erde und so schalldicht, dass niemand, der nicht Danis Supergehör besaß, auf den Gedanken kommen würde, dass da unten wilde Partys stattfanden.
»Ich kann nicht zu den Unseelie gehören«, erklärte ich, als Barrons die Tür öffnete. »Ich kann den Seelie-Speer berühren.«
»Es heißt, der König hätte die Sidhe-Seherinnen mit Hilfe seines unvollständigen Schöpfungsliedes erschaffen. Andere behaupten, er hätte mit menschlichen Frauen geschlafen, um die Blutlinien zu gründen. Vielleicht ist Ihr Blut so verwässert, dass so etwas keine Probleme für Sie darstellt.«
Typisch Barrons. Er hatte eine Antwort auf all das, worauf ich keine haben wollte, aber keine auf die Dinge, die mich brennend interessierten.
Nachdem wir die Leiter hinuntergestiegen und durch eine andere Tür und über eine zweite Leiter noch tiefer gelangt waren, erreichten wir den wahren Eingangsbereich zum Club, ein Foyer mit einer großen Doppeltür.
Seit meinem letzten Besuch hier hatte jemand die große Holztür durch eine schwarz lackierte ersetzt, der ultimative urbane Schick. Der Lack glänzte so sehr, dass sich das Pärchen, das nach uns kam, darin spiegelte. Sie war gekleidet wie ich – langer, schmaler Rock, Stiefel mit hohen Absätzen und ein Mantel mit Pelzkragen. Er blieb ganz nahe schräg neben ihr stehen, als wollte er sie abschirmen wie ein Schild.
Ich zuckte zusammen. Uns war kein Paar gefolgt. Ich hatte mich selbst nicht erkannt. Es lag nicht an meinen wieder erblondeten Haaren – die schwarze Tür reflektierte nur die Gestalt und die Bewegungen, keine Farben –, ich sah einfach aus wie eine andere Person. Meine Haltung war anders. Die letzten Spuren von babyhafter Weichheit, die ich im vergangenen August mit nach Dublin gebracht hatte, waren verschwunden. Ich fragte mich, wie Mom und Dad mich sehen würden, und hoffte, sie konnten trotz der Veränderungen die alte Mac erkennen, die noch irgendwie in mir steckte. Ich war aufgeregt und nervös vor der Begegnung.
Barrons stieß die Tür auf. »Bleiben Sie immer an meiner Seite.«
Mir schlug ein Schwall von Sinnlichkeit entgegen – der Club war ganz kühl in Chrom und Glas, Schwarz und Weiß gehalten, industrielle Muskeln in Manhattaner Eleganz. Das Dekor verhieß ungehemmte Erotik, Vergnügen um des Vergnügens willen, Sex, für den man sein Leben geben würde. Die riesigen Räumlichkeiten waren zu terrassenförmigen Tanzflächen angeordnet; jeder der Dutzend Bereiche hatte eine eigene Bar. Die Mini-Clubs hatten eigene Mottos, einige wirkten elegant, in anderen hielten sich stark tätowierte Gäste auf, in wiederum anderen herrschte städtischer Verfall vor. Die Barmänner und Bedienungen reflektierten die Themen ihrer Bereiche; manche trugen Smokings ohne Hemden, andere zeigten sich in Leder und Ketten. In einem hatten die extrem jungen Bedienungen Schuluniformen an, in einem anderen … ich drehte mich hastig weg. Den wollte ich mir nicht anschauen, nicht einmal daran denken. Ich hoffte nur, Barrons hielt meine Eltern von solchen Ausschweifungen fern.
Obwohl ich mich mental darauf gefasst gemacht hatte, Menschen zu sehen, die sich mit Unseelie abgaben, flirteten und Sex hatten, würde ich wohl nie auf einen solchen Anblick vorbereitet sein. Das Chester’s war ein Anathema zu allem, was mich ausmachte.
Feenwesen und Menschen waren nicht dazu geschaffen, sich zu vermischen. Die Feen waren unsterbliche Raubtiere, die keine Rücksicht auf menschliches Leben nahmen, und die Menschen, die dumm genug waren, sich einzubilden, dass ihr kleines unbedeutendes Dasein für die Feen wichtig sein könnte … Ryodan sagt, solche Menschen verdienten den Tod, und wenn ich sie an Orten wie im Chester’s sehe, muss ich ihm recht geben. Man kann niemanden vor sich selbst schützen. Man kann lediglich versuchen, die Leute wachzurütteln.
So viele Unseelie, zusammengepfercht in einem Gebäude, schufen eine betäubende Atmosphäre. Ich verzog das Gesicht und dämpfte meine Sidhe-Seher-Sinne. Musik dröhnte von einer Ebene zur anderen. Sinatra kämpfte gegen Manson; Zombie übertönte Pavarotti. Die Botschaft war klar: Wir haben, was Sie wollen, und wenn nicht, kreieren wir es für Sie.
Eins war allen Bereichen gemeinsam: Das Chester’s hatte sich für den Valentinstag geschmückt.
»Das ist einfach nicht richtig«, murrte ich.
Tausende rote und pinkfarbene Ballons drifteten an seidenen Schnüren durch den Club – auf allen standen Sprüche, die von süß über frech zu entsetzlich rangierten. Am Eingang zu jedem Mini Club stand eine große goldene Cupido-Statue mit Bogen und unzähligen langen goldenen Pfeilen.
Die menschlichen Gäste jagten die Ballons von einer Ebene zur anderen, liefen Treppen hinauf, setzten sich auf Barhocker, zogen an den Seidenschnüren und brachten die Ballons mit den Pfeilen zum Platzen. Ich verstand dieses Spiel erst, als ich sah, wie ein zusammengefalteter Zettel aus einem der Ballons fiel und ein Dutzend Frauen wie Wildkatzen darum kämpften.
Schließlich bahnte sich eine Frau triumphierend einen Weg aus dem Getümmel, und drei andere taten sich zusammen, um sie anzugreifen; sie attackierten sie mit den Pfeilen und nahmen ihr das heißbegehrte Stück Papier weg. Dann stürzten sie sich wieder mit erschreckender Brutalität aufeinander. Ein Mann schritt ein, schnappte sich den Zettel und rannte los.
Ich sah mich nach Barrons um – wir waren in der Menge getrennt worden. Ich stieß die Seidenschnüre, die vor meinem Gesicht baumelten, weg.
»Wollen Sie keinen?«, zwitscherte eine Rothaarige, während sie nach einer Schnur grabschte.
»Was ist da drin?«, erkundigte ich mich argwöhnisch.
»Einladungen, Dummerchen! Wenn man Glück hat. Aber es sind nicht viele. Wenn man eine erwischt, darf man sich die ganze Nacht in einem der Separees am heiligen Fleisch der Unsterblichen laben«, schwärmte sie hingerissen. »Und in anderen Ballons sind Geschenke.«
»Was zum Beispiel?«
Sie stach mit einem zierlichen goldenen Pfeil auf den Ballon ein. Der Ballon platzte, und es regnete grünen Schleim mit kleinen zappelnden Fleischstücken darin.
»Jackpot!«, kreischte jemand.
Ich wich gerade noch rechtzeitig aus, sonst wäre ich wahrscheinlich zertrampelt worden.
Die Rothaarige schrie: »Wir sehen uns im Feenreich!« Dann ließ sie sich auf alle viere fallen und leckte den grünen Schleim vom Boden, um so viele Fleischstücke wie möglich zu erwischen.
Wieder suchte ich Barrons. Wenigstens roch ich nicht nach Angst. Dazu war ich zu angewidert und aufgebracht. Ich bahnte mir einen Weg durch die verschwitzten, drängelnden Leiber. Das sollte meine Welt sein? Das war aus uns geworden? Was, wenn es uns nie gelang, die Mauern wieder aufzurichten? Musste ich dann mit solchen Auswüchsen leben?
Ich schubste die Leute beiseite.
»Passen Sie doch auf«, fauchte eine Frau.
»Ruhig Blut, Schlampe«, krächzte ein Kerl.
»Bettelst du um einen Arschtritt?«, drohte ein Mann.
»Hey, schönes Mädchen!«
Mein Kopf zuckte herum. Es war der Junge mit den verträumten Augen, der mit Christian im Institut für Altsprachen des Trinity Colleges gearbeitet und später, als die Mauern gefallen waren, als Barmann im Chester’s angefangen hatte.
Bei unserer letzten Begegnung hatte sich mir ein unheimlicher Anblick geboten, als ich sein Spiegelbild betrachtete. Doch jetzt stand er hinter einer schwarzweißen, vollkommen verspiegelten Bar, schob Gläser hin und her und schenkte mit schwungvollen Bewegungen Drinks aus, und er sah auch in den Spiegeln aus wie der hübsche junge Mann mit den verträumten Augen, die mein Herz sofort zum Schmelzen gebracht hatten.
Dieser Typ tauchte immer wieder auf, und allmählich glaubte ich nicht mehr an Zufälle. Obwohl ich es kaum erwarten konnte, meine Eltern zu sehen, entschied ich, dass sie noch ein wenig warten mussten. Ich setzte mich an die Bar neben einen großen, hageren Mann im Nadelstreifenanzug und Hut; er mischte mit skelettartigen Händen Spielkarten. Unter der Hutkrempe befand sich kein Gesicht – Schatten umwirbelten es wie kleine Tornados.
»Interessiert an Ihrer Zukunft?«, fragte das Wesen.
Ich schüttelte den Kopf und überlegte, wie es ohne Mund sprechen konnte.
»Ignorier ihn, schönes Mädchen.«
»Soll ich Ihnen zeigen, wer Sie sind?«
Wieder schüttelte ich den Kopf und wünschte, das Ding würde verschwinden.
»Erträumen Sie ein Lied für mich.«
Ich verdrehte die Augen.
»Singen Sie eine Zeile.«
Ich drehte mich weg von ihm.
»Zeigen Sie mir Ihr Gesicht, dann zeige ich Ihnen meins.« Er fing wieder an, die Karten zu mischen.
»Hören Sie, ich hab keine Lust …«
Ich verstummte – es war mir unmöglich, auch nur ein weiteres Wort herauszubringen. Wie ein Fisch auf dem Trockenen öffnete und schloss ich den Mund, aber ich schnappte nicht nach Sauerstoff, sondern nach Worten. Es war, als würde jemand all die Sätze, mit denen ich geboren war und die ein Leben lang ausreichen sollten, aus mir heraussaugen. Meine Gedanken, die Art, wie ich sie artikulieren würde – all das war weg. Das Wesen hatte mir alles, was ich je gesagt hatte, was ich einmal sagen würde, geraubt. Ich spürte einen fürchterlichen Druck in meinem Kopf, als würde mein Gehirn von dem befreit, was mich ausmachte.
Mich beschlich die verrückte Vorstellung, dass ich jeden Moment so leer hinter meinem Gesicht sein könnte wie er unter der Hutkrempe und dass ein dunkler Tornado unablässig in meinem Schädel wüten würde. Vielleicht, wirklich nur vielleicht hatte das Wesen irgendwann alles, was es von mir wollte, und ein Stück seines Gesichtes würde sichtbar.
Mich packte das Entsetzen.
Ich sah den Jungen mit den verträumten Augen verzweifelt an. Er schaute weg und schenkte einen Drink ein. Ich sandte seinem Spiegelbild hinter der Bar eine stumme Bitte zu.
»Ich sage dir immer wieder, dass du nicht mit Dingen sprechen sollst«, rügte das Spiegelbild des Jungen.
Er servierte einem Gast nach dem anderen Getränke.
Er bediente seine Gäste, während meine Identität ausgelöscht wurde.
Hilf mir, schrie mein Blick seine Reflektion an.
Endlich wandte sich der Junge mit den verträumten Augen mir zu. »Sie gehört nicht dir«, erklärte er dem großen, hageren Mann.
»Sie hat mit mir gesprochen.«
»Schau tiefer.«
Nach einem Moment gab das Karten mischende Wesen klein bei: »Mein Fehler.«
»Mach ihn nicht noch einmal.«
So abrupt, wie sie verschwunden waren, so schnell waren meine Worte wieder da. Mein Gehirn war voller Gedanken und Sätze. Ich war eine Persönlichkeit mit Ideen und Träumen. Das Vakuum war weg.
Ich rutschte von meinem Hocker und entfernte mich taumelnd von dem gesichtslosen Mann. Mit zitternden Knien hievte ich mich ein gutes Stück weiter auf einen anderen Hocker und hielt mich an der Thekenkante fest.
»Er wird dich nicht noch einmal belästigen«, beruhigte mich der Junge mit den verträumten Augen.
»Whisky«, krächzte ich.
Er ließ ein Glas mit Whisky aus dem obersten Regal über den Tresen gleiten. Ich trank ihn auf ex und bestellte noch einen. Ich keuchte, als ein Feuer in meinem Inneren explodierte. Obschon ich nichts lieber getan hätte, als eine Meile Distanz zwischen mich und das Monster mit den Karten zu legen, hatte ich Fragen. Ich wollte wissen, wieso der Junge mit den verträumten Augen einem solchen Wesen Befehle erteilen konnte. Und was war dieses gesichtslose Etwas überhaupt?
»Das ist der Fear Dorcha, schönes Mädchen.«
»Bist du Gedankenleser?«
»Gar nicht nötig. Die Frage steht dir ins Gesicht geschrieben.«
»Wie tötet es?« Ich bin wie besessen von den vielen unterschiedlichen Todesarten, welche die Feenwesen für uns parat haben. Ich schreibe gewissenhaft alles, was ich über die verschiedenen Kasten und ihre Tötungsarten erfahre, in mein Tagebuch.
»Der Tod ist nicht sein Ziel.«
»Sondern?«
»Das Fear Dorcha hat es auf menschliche Gesichter abgesehen, schönes Mädchen – hast du eins für ihn übrig?«
Ich schwieg; mehr wollte ich gar nicht wissen. Das Chester’s garantierte seinen Feen-Gästen absolute Sicherheit. Bei meinem letzten Besuch war mir unmissverständlich klargemacht worden, dass ich augenblicklich mein Leben verlöre, sollte ich ein Feenwesen in diesen Räumlichkeiten angreifen. Da sich Ryodan und seine Männer ohnehin meinen Tod wünschten, war die heutige Nacht möglicherweise nicht der beste Zeitpunkt, mein Glück auf die Probe zu stellen. Wenn ich noch mehr erfuhr oder das Gewicht des tödlichen Speers in meinem Schulterholster schwerer wurde, könnte ich mich zu einer überstürzten Handlung hinreißen lassen.
»Einige Dinge kann man nicht so einfach töten.«
Ich sah den Jungen erschrocken an. Sein Blick war auf die Hand, die ich unter den Mantel schob, gerichtet. Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich nach dem Speer griff.
»Es ist ein Feenwesen, richtig?«, sagte ich.
»Zum großen Teil.«
»Und wie kann es getötet werden?«
»Muss es denn getötet werden?«
»Du stehst für das Ding ein?«
»Du willst es mit einem Speer durchbohren?«
Ich hob eine Augenbraue. Offenbar waren die Sympathie für Feenwesen und die Bereitschaft, ihre Begierden zu tolerieren, Bedingungen für einen Job im Chester’s.
»Ich hab dich eine ganze Weile nicht gesehen«, wechselte er geschmeidig das Thema.
»Ich war nicht da – man konnte mich gar nicht sehen«, erwiderte ich kühl.
»Das ist bei vielen so.«
»Du bist ein Witzbold, was?«
»Manche halten mich dafür. Wie ist es dir ergangen?«
»Gut. Und dir?«
»So lala.«
Ich lächelte matt. Er stand Barrons in nichts nach, wenn es um ausweichende Antworten ging.
»Wieder blond geworden, schönes Mädchen?«
»Ich hatte Lust auf Veränderungen.«
»Nicht nur bei der Haarfarbe.«
»Das nehme ich an.«
»Steht dir gut.«
»Fühlt sich gut an.«
»Vielleicht ist das in Zeiten wie diesen gar nicht so günstig. Wo bist du gewesen?«
Er warf ein Glas in die Luft, und ich sah zu, wie es beim Fallen Purzelbäume schlug.
»Im Spiegellabyrinth – ich bin in der Weißen Villa herumspaziert und hab dem Unseelie-König und seiner Konkubine beim Sex zugeschaut. Aber die meiste Zeit habe ich mit Überlegungen, wie man das Sinsar Dubh einfangen und kontrollieren kann, zugebracht.« Der Name des Buches zischte förmlich durch die Luft, und ich spürte einen leichten Wind, als alle Unseelie im Club gleichzeitig die Köpfe zu mir drehten.
Für den Bruchteil einer Sekunde war alles still, wie erstarrt.
Sobald die Geräusche und Bewegungen wieder einsetzten, war als Erstes das Klirren von Kristall zu hören, als das Weinglas, das der Junge mit den verträumten Augen in die Luft geworfen hatte, auf dem Boden auftraf und zerschellte. Der große, hagere Mann gab einen erstickten Laut von sich, und seine Karten spritzten regelrecht auf und flatterten auf die Theke, auf meinen Schoß, auf den Boden.
Ha, dachte ich, jetzt hab ich dich, hübscher Junge. Er war auch ein Spieler auf dem großen Schachbrett. Aber wer war er, und auf welcher Seite stand er?
»Wer bist du wirklich, Junge mit den verträumten Augen? Und wieso tauchst du immer wieder dort auf, wo ich gerade bin?«
»Denkst du so? Würdest du mich in einem anderen Leben zum Abschlussball begleiten? Mich nach Hause einladen, damit mich deine Eltern kennenlernen? Mir vor der Haustür einen Gutenachtkuss geben?«
»Ich sagte, Sie sollen an meiner Seite bleiben«, grollte Barrons hinter mir. »Und erwähnen Sie das verdammte Buch nicht in diesem Haus. Bewegen Sie Ihren Hintern, Miss Lane – sofort.« Er packte meinen Arm und zerrte mich von dem Barhocker.
Karten rutschten von meinem Schoß, als ich aufstand. Eine hatte sich in meinem Pelzkragen verfangen. Ich nahm sie weg und wollte sie schon fallen lassen, aber im letzten Moment hielt ich inne und schaute sie mir an. Das Fear Dorcha benutzte Tarotkarten. Das Bild auf der Karte, die ich in der Hand hielt, war rot und schwarz eingerahmt und zeigte einen Jäger, der über eine Stadt flog. Die Küste in der Ferne bildete eine dunkle Grenze zu dem silbrigen Meer. Auf dem Rücken des Jägers saß zwischen den mächtigen Flügeln eine Frau mit wehenden Locken. Durch die Haare konnte ich ihren Mund sehen. Sie lachte.
Das war eine Szene aus meinen Träumen der letzten Nacht. Wie konnte eine Tarotkarte meinen Traum darstellen?
Was war auf den anderen Karten abgebildet?
Ich warf einen Blick auf den Boden. Neben meinem Fuß lag die Fünf der Pentakel. Eine schattenhafte Frau stand auf einem Bürgersteig und spähte durch ein Fenster in einen Pub, um eine Blondine zu betrachten, die in einer Nische mit Freunden zusammensaß und lachte. Das war ich, die Alina beobachtete.
Auf der Karte mit der Überschrift »Macht« saß eine nackte Frau im Schneidersitz in einer Kirche, hielt den Blick auf den Altar gerichtet, als würde sie um Absolution bitten. Das war ich nach der Vergewaltigung.
Die Fünf der Kelche zeigte eine Frau, die Fiona verblüffend ähnelte; sie stand weinend im Buchladen. Im Hintergrund entdeckte ich … ich bückte mich, um besser sehen zu können … ein Paar meiner High Heels? Und meinen iPod!
Auf der Sonnenkarte räkelten sich zwei junge Frauen in Bikinis der eine limonengrün, der andere pinkfarben – in der Sonne an einem Strand.
Dann war da noch die Karte des Todes: Ein grimmiger Schnitter mit schwarzem Kapuzenumhang und Sense in der Hand stand vor einer blutverschmierten liegenden Frau. Mallucé und ich.
Es gab noch eine andere, auf der ein leerer Kinderwagen stand, in dem eine der menschlichen Hüllen, die Schatten hinterließen, lag; daneben befanden sich ein Kleiderhaufen und Schmuck. Ich strich mir mit beiden Händen das Haar zurück.
»Prophezeiungen, schönes Mädchen. Sie kommen in allen Formen und Größen.«
Ich schaute auf. Der Junge mit den verträumten Augen stand nicht mehr hinter der Bar, und auch der große, hagere Mann war weg.
Auf dem Tresen lag sorgfältig platziert neben einem frisch eingeschenkten Whisky und einem vollen Guinnesskrug eine weitere Karte mit dem Bild nach unten. Die Rückseite war schwarz und silbern gemustert.
»Jetzt oder nie, Miss Lane. Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit.«
Ich kippte den Whisky hinunter, griff nach der Karte und steckte sie für später in die Tasche.
Barrons manövrierte mich zur verchromten Treppe, die von zwei Männern bewacht wurde. Die beiden hatten mich beim letzten Mal in die obere Etage begleitet und zu Ryodan geführt. Sie waren sehr groß, trugen schwarze Hosen und T-Shirts. Beide waren bemerkenswert muskulös und hatten jede Menge Narben auf Händen und Armen. Sie waren mit kurzläufigen Automatikwaffen ausgerüstet und hatten Gesichter, welche die Blicke auf sich zogen, auch wenn man am liebsten sofort wieder wegschauen wollte.
Als wir näher kamen, zielten sie mit ihren Waffen auf mich.
»Was hat sie hier zu suchen, verdammt?«
»Begreifst du’s nicht, Lor?«, sagte Barrons. »Wenn ich sage: Spring, dann fragst du: Wie weit?«
Der andere lachte, und Lor stieß ihm die Schusswaffe in den Bauch. Es war, als würde der Lauf auf Stahl treffen. Der Typ rührte nicht einmal einen Muskel.
»Den Teufel werd ich tun und springen. In deinen Träumen. Lach noch mal, Fade, und du wirst deine Eier zum Frühstück fressen. Schlampe«, spie Lor in meine Richtung. Allerdings sah er nicht mich, sondern Barrons an, und ich glaube, das gab mir den Rest.
Ich schaute von einem Wachmann zum anderen. Fade blickte stur geradeaus, Lor funkelte Barrons an. Ich ließ Barrons stehen und ging direkt auf die beiden zu. Sie zuckten nicht mit der Wimper. Es war, als würde ich gar nicht existieren. Selbst wenn ich nackt vor ihnen tanzen würde, hätten sie keinen Blick für mich übrig.
Ich bin im tiefen Süden aufgewachsen, im Herzen des Bibelgürtels, wo es immer noch ein paar Männer gibt, die keine Frau ansehen, die nicht mit ihnen verwandt ist. Wenn eine Frau in Begleitung eines Mannes – ihres Vaters, Freundes oder Ehemannes – ist, mit dem sie sprechen müssen, dann fixieren sie nur das Gesicht des Gesprächspartners. Und falls die Frau eine Frage stellt und sie sich überhaupt die Mühe machen, etwas zu erwidern, richten sie das Wort nur an ihren Begleiter. Sie drehen sich sogar etwas zur Seite, als könnte schon ein flüchtiger Seitenblick sie in ewige Verdammnis stürzen. Als mir das zum ersten Mal passierte, war ich fünfzehn und verblüfft. Ich stellte eine Frage nach der anderen, um den alten Hatfield dazu zu bringen, mich anzuschauen. Ich kam mir vor wie unsichtbar. Schließlich baute ich mich knapp vor ihm auf, und er stürmte mitten im Satz davon.
Daddy versuchte mir zu erklären, dass es der alte Mann als Zeichen des Respekts betrachtete, wenn er den Blick abwandte. Dass er damit dem Mann, zu dem die Frau gehörte, Höflichkeit zollte. Über die Worte »zu dem sie gehörte« kam ich nicht hinweg. Das war schlicht und einfach Besitzdenken, und augenscheinlich lebte Lor – der laut Barrons angeblich nicht wusste, in welchem Jahrhundert er sich befand – noch in einer Zeit, in der Frauen Besitz waren. Ich hatte Barrons’ Kommentar über Kasteo, der seit mehr als tausend Jahren kein Wort mehr gesprochen hatte, nicht vergessen. Wie alt waren diese Kerle? Wann, wie und wo hatten sie gelebt?
Barrons nahm meinen Arm und dirigierte mich zur Treppe, aber ich schüttelte seine Hand ab und drehte mich zu Lor um. Ich hatte viel zu viel schlechte Presse bekommen. Ich war weder ein Stein noch vom Unseelie-König erschaffen oder eine Verräterin.
Wegen eines dieser Vorwürfe konnte ich einen befriedigenden Streit anzetteln.
»Weshalb bin ich eine Schlampe?«, wollte ich wissen. »Weil Sie glauben, ich hätte mit Darroc geschlafen?«
»Bring sie zum Schweigen, ehe ich sie töte«, sagte Lor zu Barrons.
»Reden Sie nicht mit ihm über mich, sondern mit mir. Oder denken Sie, ich bin Ihren Respekt nicht wert, weil ich mich, als ich Barrons tot glaubte, mit dem Feind zusammengetan habe, um meine Ziele zu erreichen? Wie schrecklich von mir«, spottete ich. »Ich schätze, ich hätte mich hinlegen und wimmernd sterben sollen. Hätte Ihnen das imponiert, Lor?«
»Schaff die Schlampe fort.«
»Ich nehme an, meine Zuwendung zu Darroc macht mich zu …«, ich wusste, welches Wort Barrons aufregte, und hatte Lust, es an Lor auszuprobieren, »… zu einem Söldner, stimmt’s? Das können Sie mir zum Vorwurf machen, wenn Sie wollen. Oder Sie können sich an die eigene Nase fassen und mich dafür respektieren.«
Lor drehte den Kopf und sah mich an – vermutlich hatte ich seine Sprache gesprochen. Offenbar störte ihn die Bezeichnung »Söldner« nicht – im Gegenteil, es schien, dass er sie verstand, vielleicht sogar wertschätzte. Ein Funke glomm in seinen kalten Augen auf. Ich hatte sein Interesse geweckt.
»Einige würden keine Verräterin sehen, wenn sie mir gegenüberstehen. Sie würden die Überlebenskünstlerin erkennen. Nennen Sie mich, wie Sie wollen; nichts davon raubt mir den Nachtschlaf. Aber Sie werden mich anschauen, wenn Sie es aussprechen. Oder ich komme Ihnen so nahe, dass Sie mich sogar mit geschlossenen Augen und in Ihren Alpträumen sehen. Ich werde mein Bild in die Innenseiten Ihrer Lider brennen. Seien Sie auf der Hut. Ich bin nicht mehr die Frau, die ich einmal war. Wenn Sie Krieg wollen, können Sie ihn haben. Lassen Sie’s drauf ankommen. Liefern Sie mir einen Grund, den dunklen Ort in meinem Kopf aufzusuchen.«
»Dunklen Ort?«, murmelte Barrons.
»Als ob Sie keinen hätten«, gab ich zurück. »Im Vergleich zu Ihrer Höhle sieht mein Ort aus wie ein weißer Strand an einem Sonnentag.« Ich zwängte mich an den Männern vorbei und stapfte die Treppe hinauf. Mir war so, als würde ich ein leises Lachen hinter mir hören, und ich spähte über die Schulter. Die drei Männer starrten mich mit den toten, gefühllosen Blicken von Scharfrichtern an.
Aber, hey – sie schauten mich an!
Hinter der Chrombalustrade im oberen Stock erstreckten sich riesige Wände aus dunklem Glas. Ohne Türen oder Fenstergriffe.
Mir war nicht bekannt, wie viele Räume es hier gab. Wenn man nach der Größe in der unteren Etage ging, könnten es fünfzig oder mehr sein.
Wir gingen an der Glaswand entlang, bis irgendein winziges Detail, das mir nicht auffiel, den Eingang markierte. Barrons drückte die Handfläche auf ein dunkles Glaspaneel, das zur Seite glitt, dann schob er mich durch die Öffnung. Er kam nicht mit herein, sondern ging wortlos weiter.
Das Paneel schloss sich hinter mir. Ich war allein mit Ryodan im Innersten des Chester’s. Der Raum – Wände, Decke, Boden – bestand nur aus Glas. Ich konnte hinaussehen, aber niemand herein. Oben knapp unter der Decke befanden sich Dutzende kleiner LED-Monitore, die Bilder von den Überwachungskameras in den verschiedenen Bereichen des Clubs zeigten, als könnte man durch den Glasboden nicht genug sehen. Ich rührte mich nicht vom Eingang weg. Jeder Schritt war eine Herausforderung, da man das Gefühl hatte, keinen sicheren Boden unter den Füßen zu haben.
»Mac«, sagte Ryodan.
Er stand im Halbdunkel hinter einem Schreibtisch – ein großer dunkler Mann in weißem Hemd. Nur die Bildschirme über unseren Köpfen spendeten Licht. Am liebsten hätte ich mich auf Ryodan gestürzt, um ihn anzugreifen, ihm die Augen auszukratzen, ihn zu beißen und auf ihn einzuschlagen und zu guter Letzt mit meinem Speer zu durchbohren. Die abgrundtiefe Feindseligkeit, die ich für ihn empfand, versetzte mich selbst in Erstaunen.
Er hatte mich dazu gebracht, Barrons zu töten.
Hoch oben auf den Felsen hatten er und ich den Mann, der mein Leben fast seit meiner Ankunft in Dublin beschützt hatte, geschlagen, aufgeschlitzt und erstochen. Seit Tagen fragte ich mich, ob sich Ryodan Barrons’ Tod wünschte.
»Ich dachte, Sie haben mich ausgetrickst, damit ich ihn töte. Ich dachte, Sie hätten mich hintergangen.«
»Ich habe Sie bekniet zu gehen. Das haben Sie nicht getan. Sie hätten nie erfahren sollen, was er ist.«
»Sie meinen, was ihr alle seid«, korrigierte ich ihn. »Ihr alle neun.«
»Vorsicht, Mac. Über manche Dinge spricht man nicht. Niemals.«
Ich tastete nach meinem Speer. Er hätte mir auf dem Felsen die Wahrheit sagen können, hatte es aber bevorzugt, mich leiden zu lassen – genau wie Barrons. Je länger ich darüber nachdachte, wie mir die beiden die Wahrheit vorenthalten hatten, umso wütender wurde ich. »Ich habe gerade die Erfahrung gemacht, dass Sie zurückkommen, wenn ich Sie erdolche und töte. Also kann ich es wieder tun.«
Der Speer war in meiner Hand, doch plötzlich wurde meine Hand von einer riesigen Faust umschlossen, welche die Speerspitze auf meinen Hals richtete.
Ryodan konnte sich bewegen wie Dani, Barrons und die anderen. So schnell, dass ich mich nicht verteidigen konnte. Er stand hinter mir und hatte den Arm um meine Taille gelegt.
»Drohen Sie mir nie wieder. Stecken Sie den Speer weg, Mac. Oder ich nehme ihn Ihnen ein für alle Mal weg.« Er drückte mir die Speerspitze an die Kehle, um seine Warnung zu unterstreichen.
»Das würde Barrons nicht zulassen.«
»Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, was mir Barrons alles zugesteht.«
»Weil er mich für eine Verräterin hält.«
»Ich habe Sie auch mit Darroc gesehen. Und gestern Nacht gehört, was Sie auf der Straße zu ihm gesagt haben. Wenn Taten und Worte übereinstimmen, ist die Wahrheit offensichtlich.«
»Ich dachte, Sie beide seien tot. Was haben Sie erwartet? Derselbe Überlebenswille, den Sie bei anderen bewundern, stößt Sie bei mir ab. Ich vermute, er macht Ihnen Angst. Das macht mich unberechenbarer, als Ihnen lieb sein kann.«
Er führte meine Hand zum Holster und steckte den Speer hinein. »›Unberechenbar‹ ist das Schlüsselwort. Haben Sie die Seiten gewechselt, Mac?«
»Sehe ich so aus?«
Er strich mir das Haar aus dem Gesicht und steckte es hinter ein Ohr. Ich schauderte. Er verströmte dieselbe Energie wie Barrons – Hitze, Muskelkraft und Gefahr. Barrons’ Berührungen erregten mich. Doch wenn Ryodan hinter mir stand und mich mit einem stählernen Arm festhielt oder zart berührte, bekam ich höllische Angst.
»Ich möchte Ihnen etwas über das Wechseln der Seiten erzählen, Mac«, raunte er mir ins Ohr. »Die meisten Menschen sind gut und tun nur gelegentlich etwas, von dem sie wissen, dass es böse ist. Andere sind schlecht und kämpfen täglich, diesen Trieb unter Kontrolle zu halten. Andere wiederum sind verdorben bis ins Mark und scheren sich keinen Deut darum, solange sie nicht erwischt werden. Aber das Böse ist etwas ganz anderes, Mac. Das wirklich Böse glaubt trotz seiner Schlechtigkeit, dass es gut ist.«
»Was wollen Sie damit sagen, Ryodan? Dass ich die Seiten gewechselt habe, aber zu dumm bin, das wahrzunehmen?«
»Wenn Ihnen der Schuh passt.«
»Das tut er nicht. Nur so aus Neugier: Welchem Lager gehören Sie und Barrons an? Zu den durch und durch Verdorbenen oder zu jenen, denen alles egal ist?«
»Warum hat das Buch Darroc getötet – was glauben Sie?«
Ich wusste, wohin das führte. Ryodans Theorie war, dass nicht ich das Sinsar Dubh jagte, sondern es mich. Er war kurz davor, mir zu erklären, dass es Darroc beseitigt hatte, um näher an mich heranzukommen. Er irrte sich. »Es wollte ihn aufhalten. Es hat mir klargemacht, dass niemand Gewalt über es hat. Es muss durch mich irgendwie erfahren haben, dass Darroc eine einfache Methode kannte, es zu vereinnahmen und zu benutzen. Es hat ihn beseitigt, weil es verhindern will, dass ich oder ein anderer diese Methode kennenlernt.«
»Wie hat es das von Ihnen erfahren? Ein gemütlicher Plausch bei einer Tasse Tee?«
»Es fand mich in Darrocs Penthaus, als ich dort übernachtet habe. Es … hat mein Bewusstsein durchstöbert. Es sagte, es wolle mich ›kosten‹ und erforschen.«
Ryodans Griff um meine Taille wurde fester.
»Sie tun mir weh!«
Sofort entspannte sich sein Arm. »Haben Sie Barrons davon erzählt?«
»Barrons war nicht gerade in der Stimmung zu plaudern.«
Ryodan stand mit einem Mal nicht mehr hinter mir, sondern an seinem Schreibtisch. Ich rieb mir den Bauch, erleichtert, weil er mich nicht mehr berührte. Er war Barrons so ähnlich, dass mich seine unmittelbare Nähe in vielerlei Hinsicht durcheinandergebracht hatte. Ich konnte sein Gesicht bei dem spärlichen Licht nicht sehen, doch das war auch nicht nötig. Er war so aufgebracht, dass er fürchtete, mich ernsthaft zu verletzen, wenn er mich anfasste.
»Das Sinsar Dubh kann Ihre Gedanken lesen? Haben Sie jemals über die Konsequenzen nachgedacht, die das haben kann?«
Ich zuckte mit den Schultern. In letzter Zeit hatte ich kaum Gelegenheit gehabt, über vieles nachzudenken. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, vom Regen in die Traufe und wieder zurück zu springen, dass Überlegungen, welche Möglichkeiten mir bevorstehen könnten, nicht zu meinen obersten Prioritäten gehört hatten. Wer konnte sich schon um potenzielle Folgen Sorgen machen, solange einen die Realität in Atem hält?
»Das heißt, es weiß über uns Bescheid«, stieß Ryodan hervor.
»Erstens – wieso sollte es sich dafür interessieren? Zweitens – ich weiß selbst kaum etwas über euch, also kann es nicht viel erfahren haben.«
»Ich habe schon für weniger getötet.«
Daran zweifelte ich keinen Augenblick. Ryodan war kalt wie Stein und kannte keine Skrupel. »Falls das Buch Informationen über Sie und die anderen Männer gesucht hat, dann weiß es jetzt nur, dass ich Sie und Barrons für tot halte – aber das sind Sie nicht.«
»Das stimmt nicht. Sie wissen sehr viel mehr. Dass das Buch überhaupt von uns allen weiß, hätten Sie Barrons in dem Moment sagen müssen, in dem er sich zurückverwandelt hat und Sie wussten, dass er nicht gestorben war.«
»Sie werden verzeihen, dass ich einen Schock hatte, als ich begriff, dass er noch lebt. Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass er das Monster ist, Ryodan? Warum mussten wir ihn töten? Bestimmt nicht, weil er sich nicht beherrschen kann, solange er das Tier ist. Gestern, als er mich vor dem Buch gerettet hat, konnte er sich durchaus kontrollieren. Er kann sich durch eigene Willenskraft verwandeln, hab ich recht? Was ist im Spiegellabyrinth passiert? Übt der Ort irgendeine Wirkung auf euch aus, die eure Selbstbeherrschung schwächt?«
Beinahe hätte ich mir mit der flachen Hand auf die Stirn geschlagen. Barrons hatte mir einmal erklärt, dass die roten und schwarzen Tätowierungen Schutzrunen waren, weil die Anwendung von schwarzer Magie einen hohen Tribut forderte, es sei denn, man schützte sich. Verlangte die Transformation von Mensch zu Tier und zurück die schwärzeste Art von Magie? Wenn ich IYD anrief, gelangte er dann mittels Magie zu mir, gleichgültig wo ich mich aufhielt, musste sich aber in die finsterste, wildeste Version seines Wesens verwandeln?
»Nein, es geht darum, wie er zu mir gelangt ist, oder?«, sagte ich. »Der Zauber, den ihr angewendet habt, schickte euch zu mir, doch der Preis dafür war, dass er sich in den niedrigsten gemeinsamen Nenner verwandelte. In eine wahnsinnige Kampfmaschine. Und das machte für ihn auch Sinn, denn wenn mein Leben bedroht war, brauchte ich wahrscheinlich nichts anderes als eine Kampfmaschine, die all meine Feinde niedermachte. So war es doch?«
Ryodan blieb reglos. Ich war nicht einmal sicher, ob er atmete.
»Er wusste, was geschehen würde, wenn ich IYD wählte, deshalb hat er mit Ihnen abgesprochen, wie Sie vorgehen sollten.« So war Barrons – wenn es um mich ging, überlegte er immer und versuchte, Risiken zu umgehen. »Er hat mich tätowiert, damit er sein Zeichen wittert und mich nicht tötet. Und Sie sollten ihm folgen – Sie tragen beide diese Armbänder, damit Sie sich finden – und ihn töten, weil er dann in menschlicher Gestalt hätte zurückkommen können und ich niemals etwas von seiner Verwandlung erfahren hätte. Ich wäre gerettet gewesen, ohne zu ahnen, dass Barrons dafür verantwortlich war und hin und wieder zum wilden Tier wird. Aber Sie haben’s vermasselt. Und deshalb war er heute Morgen am Telefon so sauer auf Sie. Ihre Unfähigkeit, ihn zu töten, hat alles ans Licht gebracht.«
Ein winziger Muskel in seiner Wange zuckte. Er war wie vom Donner gerührt. Das verriet mir, dass ich recht hatte.
»Er kann es immer umgehen, den Preis für die schwarze Magie zu zahlen«, staunte ich. »Wenn Sie ihn töten, kommt er zurück, als wäre nie etwas geschehen. Er könnte jeden Zentimeter seines Körpers mit Tätowierungen bedecken, und wenn er keinen Platz mehr hat, könnte er sich töten, um mit reiner Haut wiederzukehren und von vorn anzufangen.« Deshalb veränderten sich die Tattoos. »Das nenne ich einen Freibrief. Und wenn Sie nicht gepatzt hätten, wäre ich niemals darauf gekommen. Es ist Ihr Fehler, Ryodan. Meiner Ansicht nach bedeutet das, dass Sie nicht mich, sondern sich selbst töten sollten. Oh, Mann …«, fügte ich sarkastisch hinzu, »das geht gar nicht, oder?«
»Wussten Sie«, fragte er, »dass das Buch während Ihrer Abwesenheit der Abtei einen Besuch abgestattet hat?«
Ich zuckte zusammen. »Dani hat mir davon erzählt. Wie viele Sidhe-Seherinnen kamen ums Leben?«
»Irrelevant. Aus welchem Grund war es dort, was meinen Sie?«
Irrelevant – meine Güte! Er hatte feenhafte Arroganz und Verachtung für Menschen entwickelt, da er selbst nicht sterben konnte. Mir fiel es immer noch schwer, das zu akzeptieren, und ich war überzeugt, dass mir noch ein paar kreative Methoden einfallen würden, das zu testen. »Lassen Sie mich raten«, fuhr ich bissig fort. »Das ist irgendwie meine Schuld.«
Ryodan drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch und sagte in die Sprechanlage: »Richtet Barrons aus, er soll sie lassen, wo sie sind. Dort sind sie sicherer. Ich bringe sie zu ihnen. Wir haben ein Problem. Ein großes.« Er ließ den Knopf los. »Ja«, antwortete er mir. »Als es Sie nicht finden konnte, verschaffte es sich Zugang zur Abtei und versuchte, eine Spur von Ihnen ausfindig zu machen, zumindest denke ich das.«
»Denken das die anderen auch, oder ist es lediglich Ihre persönliche Wahnvorstellung? Sie sollten die Dinge in die richtige Perspektive rücken, Ryodan.«
»Ich bin nicht derjenige, der das tun muss.«
»Warum hassen Sie mich?«
»Ich bringe Ihnen keinerlei Gefühle entgegen, Mac. Ich kümmere mich um die Meinen. Und Sie gehören nicht dazu.« Er ging an mir vorbei, legte die Handfläche an die Tür und trat beiseite, um mir den Vortritt zu lassen. »Barrons möchte, dass Sie Ihre Eltern sehen, damit Sie sich später daran erinnern, dass sie hier bei mir sind.«
»Entzückend«, brummte ich.
»Ich ließ sie wider besseres Wissen am Leben, Barrons zuliebe. Er ist es leid, Ihnen gefällig zu sein. Das sollten Sie auch nicht vergessen.«
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Sie haben sie in einem gläsernen Raum einquartiert? Können Sie ihnen nicht ein bisschen Privatsphäre geben?« Ich starrte meine Eltern durch die Glasscheibe an. Zwar war das Zimmer mit Teppichen, einem Bett, einem Sofa, einem kleinen Tisch und zwei Stühlen behaglich eingerichtet, aber Wände, Decke und Boden bestanden wie Ryodans Büro aus Glas, nur dass man hier von außen nach innen, jedoch nicht von innen nach außen schauen konnte. Jeder, der hier vorbeikam, konnte meine Eltern beobachten.
Ich richtete den Blick nach links. Die Dusche war ein wenig abgeschirmt, die Toilette nicht. »Wissen sie, dass die Leute in ihr Zimmer sehen können?«
»Ich verschone ihr Leben, und Sie bitten um Privatsphäre. Ich tue das nicht für Sie oder Ihre Eltern. Es ist eine Versicherung für mich«, erwiderte Ryodan.
Barrons gesellte sich zu uns. »Ich habe Fade gebeten, Leinentücher und Klebeband zu bringen.«

»Wofür?«, fragte ich erschrocken. Wollten sie Mom und Dad in Leinen einpacken und wie Pakete verkleben?
»Damit sie die Tücher an die Wände kleben können.«
»Oh, danke«, murmelte ich. Einen Moment sah ich schweigend durch die Scheibe. Dad saß Mom gegenüber auf dem Sofa, hielt ihre Hände und redete leise mit ihr. Er war robust und gut aussehend wie immer, und die zusätzlichen silbernen Fäden in seinem Haar ließen ihn noch gesetzter erscheinen. Mom hatte den glasigen Blick, den sie jedes Mal bekam, wenn sie mit etwas nicht fertig wurde. Und ich ahnte, dass Dad über normale, alltägliche Dinge sprach, um sie in einer Realität zu erden, die sie kannte. Zweifellos versicherte er ihr, dass alles wieder gut würde, denn genau das tat Jack Lane: Er verbreitete Sicherheit und Geborgenheit und machte einen glauben, dass man sich auf all das, was er sagte, verlassen konnte. Das machte ihn zu einem so großartigen Anwalt und einem so wundervollen Vater. Kein Hindernis schien zu groß, keine Bedrohung zu furchteinflößend, solange Daddy da war. »Ich muss mit ihnen sprechen.«
»Nein«, wehrte Ryodan ab.
»Warum?«, wollte Barrons wissen.
Ich zögerte. Ich hatte Barrons nie erzählt, dass ich mit V’lane in Ashford gewesen war oder ein Gespräch meiner Eltern über die Umstände unserer Adoption mit angehört hatte. Dad hatte damals eine mich betreffende Prophezeiung erwähnt, nach der ich angeblich die ganze Welt ins Verderben stürzen würde.
Nana O’Reilly – die siebenundneunzig Jahre alte Frau, die ich zusammen mit Kat in ihrem Haus am Meer besucht hatte – hatte von zwei
Prophezeiungen gesprochen: eine verhieß Hoffnung, die andere warnte vor der Zerstörung der Welt. Falls ich tatsächlich Teil einer Prophezeiung sein sollte, war ich entschlossen, die erste zu erfüllen. Und ich wollte mehr über die zweite erfahren, damit ich sie umgehen konnte.
Ich wollte die Namen der Leute wissen, mit denen Dad vor vielen Jahren gesprochen hatte, als er in Irland gewesen war, um Alinas Krankheitsgeschichte zu erforschen. Und ich wollte ganz genau erfahren, was sie gesagt hatten.
Aber es war ganz und gar unmöglich, Dad in Barrons’ und Ryodans Anwesenheit die entsprechenden Fragen zu stellen. Wenn die beiden Wind von einer Prophezeiung bekamen, nach der ich für den Untergang der Welt verantwortlich sein sollte, sperrten sie mich wahrscheinlich ein und warfen den Schlüssel weg.
»Sie fehlen mir. Und sie müssen wissen, dass ich am Leben bin.«
»Das wissen sie. Ich habe auf Video aufgenommen, wie Sie hereingekommen sind, und Barrons hat ihnen das Band gezeigt.« Ryodan legte eine Pause ein, dann fügte er hinzu: »Jack hat auf einem Lebenszeichen von Ihnen bestanden.«
Ich sah Ryodan scharf an. War da der Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht? Er mochte meinen Vater. Respektierte ihn. Ich strahlte innerlich. Ich war immer stolz auf meinen Daddy, wenn jedoch ein Typ wie Ryodan Sympathien für ihn hegte … auch wenn ich den Besitzer des Chester’s nicht ausstehen konnte, nahm ich das als Kompliment.
»Zu schade, dass Sie nicht seine leibliche Tochter sind. Seine Familie hat gute Gene.«
Ich bedachte ihn mit einem Blick, den ich von Barrons gelernt hatte.
»Allerdings ist niemand wirklich sicher, woher Sie stammen, stimmt’s, Mac?«
»Meine biologische Mutter war Isla O’Connor, Leiterin des Haven der Sidhe-Seherinnen«, informierte ich ihn kalt.
»Ach, wirklich? Ich hab ein wenig nachgeforscht, nachdem mir Barrons von den Aussagen der alten O’Reilly erzählt hatte, und es stellte sich heraus, dass Isla nur ein Kind hatte, nicht zwei. Ihre Tochter hieß Alina, und sie ist tot.«
»Offenbar haben Sie nicht gründlich genug geforscht«, erwiderte ich, obwohl mir ein bisschen mulmig wurde. Deshalb hatte mich Nana mit Alina angesprochen. »Sie muss mich später bekommen haben. Nana wusste nur nichts davon.«
»Isla war das einzige Mitglied des Haven, das die Nacht, in der das Sinsar Dubh aus seinem Gefängnis ausgebrochen war, überlebt hat.«
»Woher haben Sie diese Informationen?«, erkundigte ich mich.
»Und es gab kein ›Später‹ für sie.«
»Woher haben Sie das? Was wissen Sie über meine Mutter, Ryodan?«
Ryodan wechselte einen vielsagenden Blick mit Barrons; glücklicherweise hatte ich keine Ahnung, in welcher Sprache sie sich verständigten.
Ich funkelte Barrons an. »Und Sie wundern sich, warum ich mich Ihnen nicht anvertraue? Sie erzählen mir gar nichts.«
»Überlass das mir. Ich kümmere mich darum«, sagte Barrons zu Ryodan.
»Ich rate dir, einen besseren Job zu machen.«
»Und ich rate dir, dich zum Teufel zu scheren.«
»Sie hat dir nicht gesagt, dass das Buch neulich nachts bei ihr in Darrocs Penthaus war. Es durchsucht ihr Bewusstsein und liest ihre Gedanken.«
»Ich glaube, es kann nur die oberflächlichen Gedanken erkennen«, beteuerte ich hastig. »Nicht alle.«
»Es hat Darroc getötet, weil es von ihr erfahren hat, dass er eine einfache Methode kannte. Ich frage mich ernsthaft, was das Buch sonst noch von ihr weiß.«
Barrons’ Kopf schnellte zu mir herum. Und das haben Sie mir verschwiegen?
Und Sie haben mir nichts über meine Mutter erzählt? Was wissen Sie über sie? Über mich?
Sein finsterer Blick versprach Vergeltung für das Versäumnis.
Meiner auch.
Ich hasste das. Barrons und ich waren Gegner. Das verwirrte meinen Verstand und schnitt mir ins Herz. Ich hatte um ihn getrauert, als hätte ich den einzigen Menschen verloren, der mir wirklich etwas bedeutete, und jetzt standen wir uns wieder wie erbitterte Feinde gegenüber. Ist es uns vorherbestimmt, bis in alle Ewigkeiten Widersacher zu sein?
Einer von uns beiden wird dem anderen trauen müssen, übermittelte ich ihm.
Sie machen den Anfang, Miss Lane.
Das war das ganze Problem. Keiner von uns wollte das Risiko eingehen. Ich hatte jede Menge guter, vernünftiger Gründe, warum ich schweigen sollte. Mein Daddy würde diesen Fall bis vor das Oberste Gericht bringen und meine Seite verteidigen. Barrons weckte kein Vertrauen. Er machte sich nicht einmal die Mühe, es zu versuchen.
Wenn die Hölle zufriert, Barrons.
Das kann ich nur zurückgeben, Miss Lane. Für mich …
Ich wandte den Blick ab, noch ehe er den Satz zu Ende sprechen konnte – genauso gut hätte ich ihm einen Vogel zeigen können.
Ryodan beobachtete uns aufmerksam.
»Halten Sie sich da raus«, warnte ich ihn. »Das ist eine Sache zwischen Barrons und mir. Sie brauchen nichts weiter zu tun, als dafür zu sorgen, dass meine Eltern sicher sind, und …«
»Das ist nicht leicht, solange Sie wie eine tickende Zeitbombe sind.«
Die Tür flog auf, und Lor und zwei andere kamen herein. Sie brachten eine solche Spannung mit, dass man das Gefühl hatte, der ganze Sauerstoff würde aus dem Raum gesaugt.
Fade folgte ihnen mit einem Stapel Leinentüchern und einer Rolle Klebeband.
»Du wirst nie glauben, was gerade in den Club marschiert ist«, sagte Lor zu Ryodan. »Sag, dass ich mich verwandeln soll. Sprich das Wort aus.«
Meine Augen wurden schmal. Brauchte Lor Ryodans Erlaubnis? Oder war er nur höfich?
»Das Sinsar Dubh, oder?« Ryodan funkelte Barrons böse an. »Weil es Macs Bewusstsein durchforstet hat, weiß es jetzt, wo es uns finden kann.«
»Sie sind so verdammt paranoid, Ryodan. Wieso sollte es euch überhaupt finden wollen?«, fragte ich.
»Vielleicht«, schaltete sich einer der anderen Männer ein, »weil wir verdammt gute Transportmittel für es wären, und wir hassen es, benutzt zu werden.«
»Hast du ihr gar nichts über Strategie beigebracht?«, herrschte Ryodan Barrons an.
»So viel Zeit hatte ich nicht«, entgegnete Barrons.
»Ein Seelie. Ein verdammter Prinz«, sagte Lor. »Zweihundert andere Seelie aus unterschiedlichen Kasten warten draußen. Der Prinz droht mit Krieg und verlangt, dass wir den Club schließen und aufhören, die Unseelie mit Nahrung zu versorgen.«
Ich schnappte nach Luft. »V’lane?«
»Sie haben ihm gesagt, dass er herkommen soll!«, beschuldigte mich Ryodan.
»Sie kennt ihn?«, explodierte Lor.
»Er ist ihr anderer Freund«, behauptete Ryodan.
»Neben Darroc?«, wollte einer der Männer wissen.
Lor blitzte Barrons an. »Wann wolltest du uns reinen Wein einschenken und diese Schlampe für immer zum Schweigen bringen?«
Der Testosteronspiegel stieg gefährlich an. Plötzlich fürchtete ich, sie könnten sich alle in Tiere verwandeln. Dann würde ich inmitten einer Horde von Monstern mit Klauen, Reißzähnen und Hörnern feststecken, und ich glaubte nicht, dass mich Barrons’ Tattoo vor den anderen fünf schützen konnte. Ja, ich war nicht mal sicher, ob es bei ihm noch wirkte.
»Ihr denkt, ihr müsst euch wegen der Seelie Sorgen machen?«, fragte Fade.
»Weswegen sollten wir uns deiner Meinung nach Sorgen machen?«, erwiderte Barrons ungehalten.
Fade schwang seine Waffe herum und pumpte ein halbes Dutzend Salven in Barrons, ehe jemand reagieren konnte. »Meinetwegen.«
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Dieser Coup war Fade nur wegen des Überraschungsmoments gelungen. Barrons kann sich so schnell bewegen, dass es schwer ist, auf ihn zu schießen und zu treffen.
Aber er hatte nicht mit Fades Angriff gerechnet, und Fade ist genauso schnell wie er.
Ich weiß nicht, was Barrons und die anderen sind, doch bis mir jemand etwas anderes klarmacht, gehe ich davon aus, dass sie alle der gleichen Spezies angehören. Sie haben geschärfte Sinne: Geruch, Sehkraft und Gehör. Barrons besitzt die Kraft von zehn Männern, und seine Knochen sind unverwüstlich und extrem elastisch. Wahrscheinlich mussten sie das sein, sonst könnte er die Verwandlungen kaum durchstehen. Ich habe selbst gesehen, wie Barrons zehn Meter tief fiel und auf den Füßen landete wie eine Katze.
Fade hatte sie alle überrascht. Ihm gelang es, auch Ryodan niederzuschießen, bevor sich die anderen auf ihn stürzten und ihm die Waffe wegnahmen.
Fade taumelte rückwärts gegen die Wand, und ich dachte noch: Seltsam, dass er die Waffe verloren hat und die Leinentücher so fest hält.
»Fade, was soll das, verdammt?«, knurrte Lor. »Hast du wieder deine Medikamente vergessen?«
Fade sah mich an. »Deine Eltern sind die Nächsten«, fauchte er. »Ich werde alles vernichten, was du liebst, MacKayla.«
Ich schnappte entsetzt nach Luft. Ryodan war nicht paranoid. Er hatte recht gehabt. Das Sinsar Dubh hatte mein Bewusstsein ausgeforscht und handelte rasch.
Es befand sich hier, in diesem Raum!
Es hatte vom Chester’s erfahren und sich hier umgesehen.
Vor drei Tagen war ich dem Spiegellabyrinth entkommen – und heute hatte es mich zum dritten Mal seither gefunden.
War ich wirklich an seinem Besuch in der Abtei schuld, weil es mich in Dublin nicht aufspüren konnte? War ich indirekt verantwortlich, dass so viele Sidhe-Seherinnen den Tod gefunden hatten? Wie lange schon wanderte das Buch von einer Person zur anderen, um näher an mich heranzukommen?
Lange genug, um meine Eltern ausfindig gemacht zu haben …
»Es ist in den Leinentüchern«, brüllte ich. »Nehmt den Stapel!« Ich bereute die Worte, kaum dass ich sie ausgesprochen hatte. Wer immer es berührte, wäre auch besessen, und die anderen Männer hatten noch ihre Waffen. »Nein, fasst ihn nicht an!«, schrie ich.
Fade setzte sich in Bewegung und verschwand.
Die anderen folgten ihm und ließen mich allein.
Ich sprintete zur Tür, aber sie ging vor meiner Nase zu, und ich hatte keinen Schimmer, wie man sie öffnen konnte. Ich presste verzweifelt meine Hände an ein Dutzend Stellen – ohne Erfolg.
Ich wirbelte herum und starrte in den anderen Raum. Wenn das Sinsar Dubh zu meinen Eltern gelangte … wenn Fade es zu ihnen trug … wenn es sie tötete .
Ich konnte den Gedanken nicht ertragen.
Meine Eltern waren aufgestanden und schauten mich an, doch ich wusste, dass sie mich nicht sehen konnten. Sie starrten lediglich in die Richtung, aus der sie den Schuss gehört hatten.
Die Tür hinter mir glitt zischend auf und wieder zu.
»Ich muss Sie hier rausbringen«, grollte Lor.
Ich schnellte mit dem Speer in der Hand zu ihm herum. »Woher soll ich wissen, dass Sie nicht das Buch sind?«
»Sehen Sie mich an. Wo sollte ich es verstecken?«
Seine Hose und das Shirt schmiegten sich an seinen Körper wie eine zweite Haut. Mein Blick fiel auf seine Füße. Stiefel. »Ziehen Sie die aus.«
Er kickte sie von den Füßen. »Und jetzt Sie. Öffnen Sie den Mantel.«
Ich streifte ihn ab.
»Und jetzt den Rock.«
»Wir haben keine Zeit dafür«, versetzte ich. »Meine Eltern …«
»Fade hat den Club verlassen. Vorerst sind sie sicher.«
»Das ist nicht genug!«
»Wir werden Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Jetzt sind wir gewarnt. Jemand muss das Buch hier hereintragen. Niemand, der auch nur noch einen Faden am Leib hat, wird in Zukunft die oberen Etagen oder das Zimmer Ihrer Eltern betreten.«
Ich hob die Brauen. Das würde meiner Mutter einen echten Schock versetzen.
»Ziehen Sie den Rock aus.«
»Wie hätte Fade das Buch an mich übergeben können?«
»Es besteht immerhin eine winzige Chance. Ich gehe kein Risiko ein.«
Seufzend zog ich den Reißverschluss auf und ließ den Rock fallen. Mein Pulli war hauteng. Ich trug einen schwarzen Stringtanga. Die Stiefel schmiegten sich an meine Beine. Ich hatte keinen Platz, das Buch zu verstecken. »Glücklich?«
»Wohl kaum.«
Während ich den Rock wieder anzog, warf ich einen letzten sehnsüchtigen Blick auf meine Eltern, dann wandte ich mich ab. Als ich Barrons’ gekrümmten Körper sah, zuckte ich zusammen. Wieder stand ich neben Barrons’ Leiche.
Inzwischen wusste ich, dass er nicht wirklich tot war oder zumindest nicht lange bleiben würde, aber Trauer und Kummer waren noch zu frisch und meine Gefühle zu konfus.
»Wie lange wird es dauern, bis er.« Ich brach erschrocken ab, als ich den erstickten Schluchzer in meiner Stimme vernahm.
»Wieso kümmert Sie das?«
»Das tut es nicht – ich meine, ich … Scheiße!« Ich drehte mich weg und trommelte mit den Fäusten gegen die Wand. Mir war es egal, dass meine Eltern die dumpfen Schläge hören konnten oder dass die Glasscheibe bebte. Genauso wenig interessierte mich, was Lor von mir hielt. Es war schrecklich für mich, Barrons tot zu sehen. Ich hasste es entgegen aller Vernunft. Wider besseres Wissen.
Ich schlug auf das Glas ein, bis Lor meine Fäuste festhielt und mich wegzerrte.
»Wie lange?«, wiederholte ich. »Ich will es wissen. Sagen Sie es mir, sonst …«
»Sonst was?« Er grinste leicht. »Werden Sie mich mit blutigen Runen füttern?«
Ich bedachte ihn mit einem düsteren Blick. »Erzählt ihr Jungs euch alles?«
»Nicht alles. Pri-ya – dieses Wort klingt faszinierend in meinen Ohren. Aber ich habe nie die Einzelheiten erfahren.«
»Wie lange? Antworten Sie mir!« Ich benutzte den Stimmenzauber, um ihn zu zwingen.
»Diesmal bin ich mir nicht sicher. Aber es wird nicht so lange dauern wie beim letzten Mal. Und wenn Sie jemals wieder den Stimmenzauber bei mir anwenden, Frau, werde ich Ihre Eltern höchstpersönlich umbringen.«
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Was muss ein Prinz tun, um einen Valentinskuss zu bekommen, MacKayla?«
Die Worte drangen aus der Dunkelheit; Erotik attackierte meine Haut mit hundert kleinen Amorpfeilen. Obwohl ich seit meiner Zeit als Pri-ya immun gegen die sexuelle Anziehungskraft der Feen bin, reagiere ich noch immer auf V’lanes melodiöse, sinnliche Stimme. Ich ziehe mich nicht mehr aus, sobald er auftaucht, aber in meinem tiefsten Inneren steckt noch ein unbeschwertes Mädchen, das große Lust dazu hätte, insbesondere, wenn V’lane sich spielerisch und verführerisch gab.
Wie viele Valentinstage in meinem Leben hatten mit einem Kuss geendet?
Ich konnte sie an zwei Fingern abzählen.
Und es waren sittsame Küsse gewesen, keine großen. Gewiss keine, die die Welt einer Frau ins Wanken bringen.
Ich blieb mit der Hand auf der Klinke in der Eingangsnische von Barrons, Books and Baubles stehen. Barrons hatte die Schlösser der Garage und der Hintertür ausgewechselt, so dass ich den Viper auf der Straße hinter dem Haus parken und zur Ladentür gehen musste. Es war ein strapaziöser Abend gewesen, und ich war bereit, ihn zu beenden. Ich wollte mir nur noch die Bettdecke über den Kopf ziehen und in einen tiefen, traumlosen Schlaf versinken.
Vor wenigen Stunden noch hatte ich mich mit der Vorstellung getröstet, dass ich heute Nacht mit dem Gedanken daran einschlafen würde, dass Barrons, auch wenn er wütend auf mich war, noch lebte.
Vor allen Dingen. Ein glücklicher Valentinstag!
»Ich glaube, Männer schenken Blumen.«
Sofort wurde ich von zartem Rosenduft umhüllt. Dann lag ein riesiger Strauß in meinem Arm. Die Blütenblätter kitzelten meine Nase. Andere Blütenblätter waren auf dem Boden rund um meine Füße verstreut. Taufeucht und saftig verströmten sie ein außerweltliches, würziges Aroma.
Ich legte die Stirn an die Kirschholztür mit den Butzenscheiben, durch die ich einen demolierten Laden sehen konnte. »Bist du auch hier, um mich als Verräterin anzuklagen?« Einem Feenwesen war zuzutrauen, dass es mich mit Geschenken überhäufte und mir gleichzeitig drohte. Ich hatte es satt, mich zu rechtfertigen. Der Anblick von Barrons’ gebrochenen Augen hatte mich wieder an den Rand des Felsenabgrunds zurückversetzt. Mir war schleierhaft, wieso es mir so zuwider war, ihn tot zu sehen, obschon ich wusste, dass er es nicht war. Lor hatte mir versichert, dass er zurückkehren würde, auch wenn er nicht sagen konnte, wann. Warum konnte er den Zeitpunkt nicht nennen? Barrons’ Körper musste heilen, und manche Verletzungen brauchen sicher länger als andere.
Ich bekam das Bild nicht aus dem Kopf. Jetzt gab es zwei Visionen von Barrons, mit denen ich mich quälen konnte: aufgeschlitzt und niedergeschossen. Und zusätzlich zu all dem hatte ich auch noch fürchterliche Angst um meine Eltern und war entsetzt darüber, wie leicht sich das Buch Zugang zu jenen verschaffte, die mir am nächsten standen. Erst die Abtei, dann Darroc, Barrons und jetzt meine Eltern. Ryodans Theorie, dass das Buch hinter mir her war, konnte ich nun nicht mehr von der Hand weisen. Aber warum brachte es mich nicht einfach um, sondern spielte mit mir? Glaubte es wirklich, ich würde – wie Ryodan gesagt hatte – die »Seiten wechseln«? Nichts, was mit dem Sinsar Dubh in Zusammenhang stand, ergab Sinn. Manchmal verursachte es mir höllische Kopfschmerzen, und ich konnte sein Wesen schon spüren, wenn es eine Meile weit weg war. Dann wiederum – wie heute Abend – blieb mir vollkommen verborgen, dass es sich im selben Raum wie ich aufhielt. Es tötete jeden, der Kontakt zu mir hatte. Mich verschonte es allerdings. Es verletzte mich, ließ mich jedoch am Leben. Weshalb?
Ich forderte Lor auf, Mom und Dad aus Dublin wegzubringen. Er weigerte sich, auch nur einen Gedanken an eine solche Möglichkeit zu verschwenden. Niemand würde einen Finger rühren, es sei denn, Barrons gab den entsprechenden Befehl. Die Männer forderten meinen Kopf, aber mit Sicherheit hatte Barrons auch in diesem Punkt das letzte Wort.
Ich konnte V’lane jederzeit bitten, meine Eltern mit seinen schnellen Ortswechseln aus dem Chester’s zu holen und an einen sicheren Ort zu schaffen, außer … vielleicht lag es an meinem Sidhe-Seher-Blut, aber ich konnte meine Eltern keinem Feenwesen anvertrauen.
»Ich bin kein Narr, MacKayla. Du hast mit Darroc gespielt. Die Frage ist nur, aus welchem Grund.«
Eine schwere Last fiel von meinen Schultern. Es war höchste Zeit, dass jemand an mich glaubte. Klar, dass das V’lane sein musste. »Danke«, erwiderte ich schlicht.
Ich drehte mich um und riss anerkennend die Augen auf. V’lane ist immer eine imposante Erscheinung. Er hatte alles Feenartige gedämpft und seine »menschliche« Gestalt angenommen, die jedoch seinem andersweltlichen Charme kaum etwas anhaben konnte. Er trug eine schwarze Hose, schwarze Stiefel und einen schwarzen Kaschmirpullover; mit den langen, offenen Haaren und der golden angehauchten Samthaut sah er aus wie ein gefallener Erzengel.
Heute trat er sogar noch majestätischer auf als sonst. Ich überlegte, ob er jetzt, da er die Seelie-Armee anführte, mehr Elan und Zielstrebigkeit besaß und nicht mehr so sehr der Langeweile sowie den banalen Sehnsüchten der Unsterblichen ausgesetzt war. Wurde er zum wahren Anführer seines Volkes? In diesem Fall würde er alle Hände voll zu tun haben, über das Seelie-Reich zu herrschen. Wenn Jayne und seine Leute genug von ihnen in Eisenkäfige sperrten, kamen die anderen vielleicht aus ihren Schlupflöchern. Ein wenig Not und Leid konnten den Seelie nur guttun.
»Du hast nie an mir gezweifelt, oder? Nicht einmal, als ich mit der Unseelie-Armee in meinem Rücken auf der Straße stand?«
»Ich weiß, was für eine Frau du bist, MacKayla. Wärst du ein Feenwesen, würdest du zu meinem Hofstaat gehören.« Er taxierte mich mit seinen alten, schillernden Augen. »Die Angehörigen meiner Armee haben nicht so viel Scharfblick wie ich. Sie glauben, dass du Darrocs Verbündete bist. Wir beide werden sie vom Gegenteil überzeugen.« Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Wenn schon sonst nichts, dann hat dich die Behauptung, Barrons wäre tot, verraten. Ich hab dich heute Abend zusammen mit ihm im Chester’s gesehen.« Er legte eine kleine Pause ein. »Allerdings bin ich nicht sicher, wie du die Unseelie-Prinzen täuschen konntest. Sie sind von seinem Tod überzeugt.«
Er war so freundlich, dass ich um ein Haar die versteckte Frage und die Drohung überhört hätte. Er verwob seine seidigen Worte mit Stahl. V’lane war trotz seiner charmanten Art in gefährlicher Stimmung. Aber weshalb? Ich wusste, dass er dem Chester’s einen Besuch abgestattet hatte. War irgendwas vorgefallen, nachdem mich Lor aus dem Gebäude bugsiert und in den Viper gesetzt hatte? Wusste V’lane, dass das Sinsar Dubh auch dort gewesen war?
»Mit einem kleinen Trick«, wich ich ihm aus.
»Barrons ist gar nicht gestorben? War er für eine Weile … außer Gefecht gesetzt?«
V’lane und Barrons hassten sich, seit Barrons V’lanes Prinzessin vor Urzeiten getötet hatte. Ein tiefsitzender Instinkt riet mir, zu einer Lüge zu greifen. »Du machst Witze, oder? Barrons kann nicht getötet werden.«
»Ich will wissen, wie du die Unseelie-Prinzen getäuscht hast, MacKayla.« Da war wieder dieses Gewebe aus Stahl und Seide. Dies war keine Frage, sondern ein Befehl.
Er kam zu mir in die Eingangsnische, und der berauschende Feen-Duft nach Jasmin und Sandelholz mischte sich mit dem der Rosenblätter und brachte Gefahr mit sich.
Ich legte den Kopf in den Nacken und musterte V’lane. Plötzlich wusste ich, was seinen Ärger entfacht hatte. Er war nicht so aufgebracht, weil er dachte, dass ich die Unseelie-Prinzen hinters Licht geführt hatte, sondern weil er fürchtete, sie wüssten schon die ganze Zeit von Barrons’ Überleben und hätten ihn ausgetrickst.
V’lane saß im Hohen Rat der Königin. Er wurde von der Herrscherin seines Volkes auserwählt, die Intrigen zu entwirren und die Wahrheit aufzudecken. Und er war gescheitert. Seine Unfähigkeit, Lügen von der Wahrheit zu unterscheiden – noch dazu die Lügen eines Unseelie –, hatte ihn stark mitgenommen. Ich verstand das. Es schwächt ungemein, wenn man erkennt, dass man sich auf das eigene Urteil nicht verlassen kann.
In diesem Fall jedoch hatte er sich nicht geirrt. Barrons war wirklich einige Zeit tot gewesen, und die Unseelie-Prinzen hatten V’lane nicht getäuscht. Allerdings würde ich ihm das nicht auf die Nase binden. Barrons hatte mich darum gebeten, V’lane zu belügen, und noch dazu schien ich geradezu darauf programmiert zu sein, Barrons’ Geheimnis unbedingt zu bewahren. Möglicherweise zwang er mich durch ein weiteres Tattoo dazu.
Dennoch konnte ich V’lane ein Körnchen Wahrheit bieten. »Du hast mir einmal gesagt, ich würde gerade erst anfangen zu entdecken, was ich bin – erinnerst du dich?«
Er sah mich scharf an und nickte. Er berührte mein Haar. »Es freut mich, dass du es wieder so trägst, MacKayla. Es ist sehr hübsch.«
Na ja – Barrons war anderer Meinung. »Du hattest recht. Erst kürzlich habe ich einen Platz in mir entdeckt, wo ich manches sehe, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich es kenne. Ich finde Dinge, die ich nicht verstehe.«
Er beugte den Kopf und wartete.
»Ich fand Runen, die den Prinzen nicht gefielen. Und ich benutzte sie zusammen mit anderen, um die Illusion zu schaffen, dass Barrons tot ist«, log ich.
Er verdaute die Neuigkeit. Die Unseelie hatten ihn nicht düpiert. Langsam wich die Anspannung aus seinem Gesicht.
»Du hast Darroc und den Prinzen Barrons’ Tod vorgegaukelt, so dass Darroc glaubte, du würdest dich ernsthaft mit ihm verbünden wollen?«
»Genau.«
»Warum?«
Ich zögerte.
»MacKayla, können wir uns nicht endlich vertrauen?«, fragte er leise. »Was muss ich tun, um dich zu überzeugen? Gebiete über mich – ich stehe dir zu Diensten.«
Ich hatte es so satt, zu lügen und belogen zu werden, Misstrauen zu geben und Misstrauen zu ernten. »Er kannte eine einfache Methode, das Sinsar Dubh unter Kontrolle zu bringen. Deshalb hat das Buch ihn umgebracht.«
»Dann stimmt das also«, murmelte V’lane. »Es war kein Jäger.«
Ich nickte.
»Und was hat es mit dieser einfachen Methode auf sich?«
»Mir ist es nicht gelungen, mehr aus ihm herauszukriegen, bevor er starb.«
V’lane musterte mich kritisch. »Es erfordert eine große Kraft, die Prinzen so wirksam zu täuschen.« Er wollte etwas hinzufügen, schien es sich jedoch anders zu überlegen und hielt inne. Nach einer kleinen Weile fragte er vorsichtig: »Welche Farbe haben die Runen, die du benutzt hast?«
»Rot.«
Er sah mich an, als wüsste er nicht, wen oder was er vor sich hatte. Ich fühlte mich extrem unbehaglich.
»Pulsieren sie wie kleine menschliche Herzen?«, wollte er wissen.
»Ja.«
»Unmöglich!«
»Möchtest du, dass ich sie mir jetzt beschaffe?«
»Das könntest du – einfach so?«
Ich nickte.
»Das ist nicht nötig. Ich akzeptiere dein Wort, MacKayla.«
»Was sind sie? Darroc wollte es mir nicht sagen.«
»Ich kann mir vorstellen, dass er noch mehr an dir interessiert war, nachdem er sie gesehen hat. Ungeheure Macht, MacKayla. Parasiten – sie pfropfen sich auf alles auf, was mit ihnen in Berührung kommt, wachsen und verbreiten sich wie eine menschliche Krankheit.«
Na toll. Mir fiel wieder ein, dass sie mir größer vorgekommen waren in Darrocs Penthaus. Hatte ich unabsichtlich ein weiteres Unseelie-Übel in die Welt gebracht?
»Wendet man sie zusammen mit dem Schöpfungslied an, können sie einen undurchdringlichen Käfig erschaffen«, sagte er. »Ich selbst habe sie nie gesehen, aber unsere Legenden sagen, dass die erste Seelie-Königin sie für Bestrafungen genutzt und in die Mauern des Unseelie-Gefängnisses eingearbeitet hat.«
Ich zuckte zusammen. »Woher sollte ich etwas über Runen wissen, die zum Bau der Kerkermauern verwendet wurden?«
»Genau das möchte ich auch wissen.«
Seufzend rieb ich mir die Augen. Noch mehr Fragen. Allmählich nagten sie an meiner geistigen Gesundheit.
»Du bist erschöpft«, sagte er sanft. »Wo wirst du in dieser Nacht der Liebenden schlafen, MacKayla? In einer seidenen Hängematte zwischen zwei Palmen, schaukelnd in der tropischen Brise und verwöhnt von einem ergebenen Feenwesen, das dir jeden Wunsch von den Augen abliest? Würdest du in die Laube eines Feen-Prinzen kommen oder lieber in einem zertrümmerten Buchladen bleiben, um allein im Haus eines Mannes zu schlafen, der dir nie vertraut hat und es niemals tun wird?«
Autsch.
Er berührte meine Wange, strich mit dem Finger zu meinem Kinn und hob es an. »Wie schön du geworden bist. Du bist nicht mehr das Kind, das vor Monaten hier angekommen ist. Du bist gereift und zeigst Stärke und Entschlossenheit, Überzeugung und Zielstrebigkeit. Aber bist du auch klug? Oder wirst du von deinem Herzen, das idiotischerweise vom falschen Mann beherrscht wird, getrieben? Bist du wie die meisten Menschen unfähig, dich zu verändern? Veränderungen erfordern die Einsicht, dass man einen Fehler gemacht hat. Deine Artgenossen rechtfertigen eher ihre Fehler, statt sie zu korrigieren.«
»Mein Herz beherrscht niemand.«
»Gut. Dann kann es noch mir gehören.« Er neigte den Kopf und küsste mich.
Ich schloss die Augen, schmiegte mich an ihn. Es war etwas ganz Neues, mit jemandem zusammen zu sein, der an mich glaubte, meine Fragen beantwortete und einfach nett zu mir war, ohne seine erotische Faszination zu verleugnen. Als sein Feenname in meinen Mund rutschte, mich neckte, lockte und auf die Einladung wartete, sich dort festzusetzen, blies ich in seinen Kuss, und er blies zurück. Konsonanten, die ich nie artikulieren konnte, mit aus zarten Arien zusammengesetzter Vokale bohrten sich in meine Zunge und erfüllten meinen ganzen Körper mit sinnlicher Wonne.
Ich atmete tief den Feenduft und den berauschenden Geruch der würzigen Rosen ein. Kein schlechter Valentinskuss – gar nicht so übel.
Er ließ sich Zeit mit der Übergabe des Namens und bettete langsam und zärtlich die unaussprechlichen Silben in mein Fleisch; ich explodierte bebend. Ich blieb vor dem Eingang des Barrons, Books and Baubles stehen und küsste V’lane noch lange, nachdem sein Name mir gehörte.
Ich glühte noch, als ich die Treppe hinaufstieg und mich auf mein Bett warf.
»Mann, was ist hier passiert?«
Ich lehnte meinen Besen an ein umgestürztes Bücherregal und drehte mich um. Dani stand im Eingang des Barrons, Books and Baubles und stopfte sich einen Proteinriegel in den Mund. Ihre Augen wurden schmal, als sie das Ausmaß der Zerstörung erfasste. Das Morgenlicht, das in die Eingangsnische drang, umgab ihre rotbraunen Locken mit einem Heiligenschein. Obwohl der Tag strahlend, lau nach dem gestrigen verschneiten Tag und nahezu windstill war, wurde mir trotz der beiden brennenden Kamine nicht warm.
»Mach bitte die Tür zu, ja?«, sagte ich. Die ganze Nacht hatte ich von dem Kalten Ort geträumt und war wiederholt vor Angst beinahe aus dem Schlaf geschreckt – einmal rutschte ich eine trügerische Schneewehe hinunter, ein anderes Mal verfolgte mich ein namenloses Grauen –, aber jedes Mal verschlang mich der Alptraum von neuem.
Ich hatte vereiste Felsen erklommen auf der Suche nach der schönen traurigen Frau; ich rief nach ihr und war sicher, sie hinter dem nächsten Gipfel zu finden. Alles, was ich dann auf der anderen Seite sah, waren Stundengläser mit schwarzem Sand, der schnell in die untere Hälfte des Glases rieselte. Ich rannte von einer Sanduhr zur anderen, drehte sie um, aber sie leerten sich innerhalb von Sekunden.
Kurz bevor ich zum letzten Mal aufwachte, wurde mir klar, dass ich die Frau nicht finden konnte, weil ich zu lange gewartet hatte. Die Zeit hatte entscheidende Bedeutung, und ich war zu spät. Die Frau war weg. Die Hoffnung hatte sich ebenfalls verflüchtigt.
Ich hatte es verbockt.
Ich duschte und zog mich an; das Versagen lastete schwer auf mir. Um ein kleines Erfolgserlebnis zu haben, rückte ich den Trümmern im demolierten Laden mit einem Besen und einer gehörigen Portion Rachedurst zu Leibe. Stundenlang klopfte ich Holzspäne und Splitter aus Barrons’ Teppichen und fegte Scherben zu kleinen Häufchen.
Dani kam herein und machte die Tür zu. »V’lane sagte, dass du mich sehen willst. Keine Ahnung warum, aber da ich heute Morgen ohnehin nicht viel zu tun habe, dachte ich, ich könnte mir wenigstens anhören, was du zu sagen hast. Es sollte allerdings was anderes sein als das letzte Mal; da hast du nämlich nicht wie eine Freundin mit mir gesprochen.« Sie plusterte sich auf. »V’lane hat mir Schokolade gebracht. Mann – als wäre ich sein Valentinsmädchen oder so was. Wir haben uns unterhalten, er und ich. Ich hab ihm gesagt, dass ich bald vierzehn werde und ihm eines Tages meine Jungfräulichkeit schenken möchte.«
Ich ächzte. Das hatte sie ihm eröffnet? Bevor ich ihn zu ihr geschickt hatte, musste er mir schwören, dass er seine tödliche Erotik ausschaltet. »Über deine Jungfräulichkeit und V’lane werden wir ausführlich sprechen, sobald sich die Dinge beruhigt haben.«
»Es gibt Neuigkeiten, Mac – die Dinge werden sich nie beruhigen. Die Welt bleibt so, wie sie ist. Das ist das Leben heutzutage.« Trotz ihres lässigen Gehabes und des schnoddrigen Tons blieben ihre Augen kalt. Wachsam.
Harte Worte. Noch härter war, diese Wahrheit zu schlucken. Ich würde mich niemals damit abfinden. »Es wird nicht so bleiben, Dani. Das lassen wir nicht zu.«
»Was können wir dagegen tun? Die Welt ist zu groß. Außerdem war es gar nicht so schlecht, bis du so zickig geworden bist. Ich dachte, wir beide wären wie zwei Erbsen in einer Megahülse, und es gibt kein anderes Gemüse auf dem Teller. Dann tust du so, als würdest du dich an den Lord Master ranmachen. Und pisst mich an.« Sie sah mich mit einem anklagenden Blick an: Du hast mich im Stich gelassen. Ich war ganz allein. Aber jetzt bin ich hier, und du solltest besser einen guten Grund haben, dass du mich gerufen hast. Sie holte einen Apfel aus ihrer Tasche und fing an zu essen.
Bevor V’lane letzte Nacht gegangen war, hatte ich ihn gebeten, sie heute Morgen zu suchen und ihr zu sagen, dass Barrons niemals tot gewesen war, dass ich mich aus taktischen Gründen auf Darroc eingelassen hatte und wegen meiner Schroffheit um Verzeihung bitte. Aber die Entschuldigung durch einen Stellvertreter konnte eine persönliche nicht ersetzen. Sie musste sie aus meinem Mund hören. Und ich musste sie aussprechen.
»Tut mir leid, Dani. Es war schrecklich für mich, dich so zu verletzen.«
»Mann, übertreib bloß nicht. Du hast mich nicht verletzt. Dazu braucht es viel mehr als so was. Ich dachte mir schon, dass du Theater spielst. Keine große Sache. Ich wollte dich nur sagen hören, dass du ein Arschloch warst.«
»Ich war ein Arschloch. Und es mag dich nicht gestört haben, aber für mich war es furchtbar. Vergibst du mir?«
Sie zuckte mit den Schultern und sah mich verunsichert an. In der Abtei wurde sie entweder herumkommandiert oder nicht beachtet – eine andere Behandlung hatte sie nie erfahren. Ich bezweifle, dass sich jemals jemand bei ihr wegen irgendetwas entschuldigt hatte.
»Dass du gesagt hast, dass du ein Arschloch warst, reicht schon, Menschenskind. Werd bloß nicht so gefühlsduselig wie alle Erwachsenen. Bah!« Sie umrundete die kläglichen Überreste der Registrierkasse und versuchte, mich anzugrinsen, aber es gelang ihr nicht. »Also, was war? Ist hier ein Mini-Tornado durchgefegt?«
»Zieh den Mantel aus«, wich ich ihr aus. Ich konnte schlecht sagen: Nachdem ich Barrons getötet hatte, war er so sauer, dass er den Buchladen kurz und klein geschlagen hat.
»Richtig. Das hab ich vergessen.«
Sie schüttelte den schwarzen Ledermantel von den Schultern und ließ ihn auf den Boden fallen. Darunter trug sie eine hautenge schwarze Hüftjeans, einen anliegenden Pulli und schwarze Stiefel. Ihre grünen Augen funkelten.
»Solange sich das Buch an Menschen versteckt, sollten wir alle wie Nutten rumlaufen – mit knallengen Klamotten oder ganz nackt. Mann, da sieht man bei allen alles, und bei manchen fetten Hühnern aus der Abtei werd ich das große Kotzen kriegen. Teigklumpen mit Kamelbeinen. Igitt!«
Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu lachen. So war Dani. Nicht ein Funke Taktgefühl. Wie die Welt um sie herum war sie, was sie war – halt- und schrankenlos. »Es kann ja nicht jeder so einen superschnellen Stoffwechsel haben wie du«, sagte ich trocken. Was würde ich nicht darum geben! Dann könnte ich Schokolade zum Frühstück, Kuchen zu Mittag und Pasteten zu Abend essen.
Sie aß den Apfel auf und warf das Gehäuse auf einen der Abfallhaufen. »Ich freue mich schon drauf, Barrons zu sehen«, schwärmte sie. »Du? Nee, ich schätze, dir kann das egal sein. Du hast ihn – wie lange? – über Monate ganz nackt gesehen, stimmt’s?«
Manchmal wünschte ich wirklich, sie würde sich ein paar Grenzen auferlegen. Plötzlich befand ich mich wieder in dem Keller, beobachtete, wie Barrons nackt den Raum durchquerte, und sagte ihm, dass er der schönste Mann war, den ich je gesehen habe.
Hastig wechselte ich das Thema: »Was tut sich in der Abtei? Ich weiß, dass du nicht mehr dort lebst, aber wie war es, bevor du gegangen bist?«
Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Schlimm, Mac. Echt schlimm. Warum? Überlegst du, ob du zurückgehen sollst? Ich glaube kaum, dass das eine gute Idee ist.«
Gute Idee oder nicht, ich hatte keine andere Wahl. Laut Nana war meine Mutter, als das Sinsar Dubh vor mehr als zwanzig Jahren entkommen konnte, Haven Mistress. Laut Ryodan war in jener Nacht der gesamte Haven ausgerottet worden, nur meine Mutter hatte überlebt.
Nana hatte mich Alina genannt.
Ryodan behauptete, dass Alina das einzige Kind war, das Isla jemals bekommen hatte. Ryodan weiter zu befragen wäre bei seiner Geheimnistuerei ein nutzloses Unterfangen; zudem war er gegenwärtig tot, und ich wusste nicht, für wie lange.
Blieben nur noch Nana und die Abtei.
Die Abtei lag näher, und die Bewohner waren nicht annähernd hundert Jahre alt und neigten nicht dazu, mitten im Satz einzunicken.
Die ursprünglichen Mitglieder des Haven mochten tot sein, doch manche Altersgenossinnen meiner Mutter mussten überlebt haben – auch das kürzliche Massaker, welches das Sinsar Dubh angerichtet hatte. Andere könnten auch etwas von den Ereignissen in jener Nacht wissen, wenn auch nur Gerüchte.
Und da gab es noch die Bibliotheken, zu denen ich mir Zugang verschaffen musste, und die Schutzzauber, die ich nicht überwinden konnte und die sogar V’lane vertrieben hatten. Ach, ich hatte vergessen, ihn zu fragen, was damals, als ich ihn in die Abtei gerufen hatte, mit ihm geschehen war. Ich nahm mir vor, dem nachzugehen.
Außerdem spielte ich mit dem Gedanken, Rowena zur Rede zu stellen und die Wahrheit aus ihr herauszupressen. Ob sich die Macht, mentalen Zwang auszuüben, die Darroc der alten Frau zugestand, mit der Macht messen konnte, die ich in mir entdeckt hatte? Nur das Wissen, dass ich nicht nur eine Brücke hinter mir abbrennen, sondern es mir auch endgültig mit allen Sidhe-Seherinnen verscherzen würde, wenn ich es auf einen Machtkampf ankommen ließe, hielt mich davon ab. Gleichgültig, ob sie immer mit ihren Entscheidungen einverstanden waren, die Mehrheit der Sidhe-Seherinnen war Rowena gegenüber ausgesprochen loyal. Und noch etwas machte mich vorsichtig: Da ich nicht sicher war, woher meine Macht kam, zögerte ich, der Großmeisterin etwas zu offenbaren, was sie später gegen mich verwenden könnte. Und vielleicht waren die Runen ja wirklich so etwas wie Parasiten, die der Welt noch größeren Schaden zufügen konnten.
Andererseits gab es noch eine Waffe, die ich einsetzen könnte. Mittlerweile war ich ziemlich erfahren in der Anwendung des Stimmenzaubers, und das könnte ich leicht als Druidenkunst erklären, in der mich Barrons unterwiesen hatte.
»Ich brauche Antworten, Dani. Hilfst du mir?«
»Ro wird an die Decke gehen, wenn sie uns erwischt«, warnte sie. Ihre Augen blitzten, und sie hüpfte vor Aufregung.
Ich lächelte. Ich liebte dieses Kind. Zwischen uns war alles wieder gut. Eine Sorge war mir genommen. »Oh, sie wird uns ganz bestimmt erwischen. Ich habe die Absicht, ein paar Worte mit der alten Frau zu wechseln.« Wenn alles schiefging, würde ich mich bedeckt halten und Dani bitten, uns aus dem Gebäude zu bringen, oder V’lane rufen. »Willst du mitkommen?«
»Machst du Witze? Das möchte ich um nichts in der Welt verpassen.«
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Zwar flitzte Dani mit mir in Supergeschwindigkeit durch die Abtei, dennoch fanden sie uns in weniger als drei Minuten im Südflügel.
Rowena musste neue Zauber ausgelegt haben, die uns erkannten und ihr sofort meldeten, dass wir die Abtei betraten. Ich fragte mich, wie sie das machte – war es Hexerei und brauchte sie dazu ein Haarbüschel, Blut oder einen Fingernagel? Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie die alte Frau kichernd vor einem blubbernden Kessel stand und obskure Zutaten hineinwarf.
Wie auch immer sie es bewerkstelligt hatte – eine Gruppe von Sidhe-Seherinnen, angeführt von Kat, stellte uns an einer Kreuzung von zwei Korridoren, bevor wir die Hälfte der Strecke zur Verbotenen Bibliothek zurückgelegt hatten. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte ich mir Zugang zu dieser Bibliothek verschafft und einige Sidhe-Seherinnen dort gelassen, damit sie die Schriften durchforsteten, während ich in einem anderen Flur versuchen wollte, an einer holografischen Wache vorbeizukommen.
Wie wir trugen die Abteibewohnerinnen anliegende Kleidung, unter der man kein Buch verstecken konnte. Ich konnte mir denken, dass die Atmosphäre hier zwischen Schatten und dem Besuch des Sinsar Dubh ziemlich angespannt war.
»Was ist in der Tüte?«, wollte Kat wissen.
Ich öffnete die durchsichtige Plastiktüte, die ich mitgebracht hatte, und zeigte, dass sie kein Buch enthielt. Sobald sie überzeugt waren, dass ich nichts ins Haus geschmuggelt hatte, kamen sie gleich zum Punkt.
»Die Großmeisterin sagte, dass du nicht mehr lebst«, begann Jo.
»Dann meinte sie, du seiest doch nicht gestorben, aber wir sollten dich als tot ansehen, weil du dich auf die Seite des Lord Master geschlagen hast – genau wie Alina«, beschuldigte mich Clare.
»Aber du bist gar nicht Alinas Schwester, hab ich recht?«, erkundigte sich Mary.
»Nach unserem Besuch bei Nana O’Reilly«, schaltete sich Kat wieder ein, »habe ich mit Rowena gesprochen, und sie bestätigte, was Nana uns erzählt hat; eine O’Connor war damals tatsächlich Meisterin des Haven. Aber sie behauptet, Isla sei ein paar Tage nach der Flucht des Buches gestorben, und man nahm an, dass Alina ebenfalls ums Leben gekommen war, auch wenn man ihren Leichnam niemals fand. Wie auch immer – Alina war Islas einziges Kind. Mac, wer bist du?«
Dutzende Sidhe-Seherinnen starrten mich an und warteten auf eine Antwort.
»Sie muss euch gar nichts sagen«, mischte sich Dani angriffslustig ein. »Ihr Schafe seht nicht einmal, was sich direkt vor euren Augen abspielt.«
»Natürlich tun wir das. Wir sehen eine Sidhe-Seherin, die angeblich gar nicht existiert. Damit haben wir Probleme, wie man sich denken kann«, erwiderte Kat. »Genau wie du, Dani, die du sie so wild entschlossen verteidigst. Warum machst du das?«
Dani presste die Lippen zusammen und verschränkte die dürren Arme vor der Brust. Sie tippte mit dem Fuß auf den Boden und starrte an die Decke. »Ich sage nur: Die Dinge sind nicht immer schlecht, nur weil ihr sie nicht versteht oder nicht mögt. Das wäre so, als würde man jeden, der schlauer oder schneller ist, für gefährlich halten, weil er mehr Hirn oder flinkere Füße hat. Das ist nicht fair. Und niemand kann etwas dafür, wie er geboren wurde.«
»Wir wollen verstehen.« Kat richtete den Blick aus ihren grauen Augen auf mich. »Hilf uns, Mac.«
»Ist es wahr?«, fragte ich unumwunden zurück. »Ist emotionale Telepathie dein Sidhe-Seher-Talent?«
Plötzlich wurde Kat verlegen, steckte ihr Shirt in den Hosenbund und strich sich die Haare glatt. »Woher weißt du das?«
Ich zog Darrocs Notizen aus der Plastiktüte, trat ein paar Schritte vor und hielt ihr die Papiere hin, aber sie musste mir schon auf halbem Weg entgegenkommen, wenn sie sie haben wollte.
Ich hatte nicht alle Unterlagen mitgebracht, die ich in meinen Rucksack gestopft hatte, nur gerade so viel, um eine Geste des guten Willens zeigen zu können. Mir war vollkommen schnuppe, was Rowena von mir hielt, aber ich wollte mich mit den Sidhe-Seherinnen gutstellen. Im Grunde hasste ich diese Abtei, in der Rowena die Sidhe-Seher-Macht so straff kontrollierte und trotzdem ihre größte Verantwortung nicht wahrgenommen hatte. Aber irgendwie wollte ich doch dazugehören. Wieder zeigte sich meine zwiespältige Seele.
»Die habe ich gefunden, als ich undercover –«, ich betonte das Wort, »– bei Darroc unterwegs war. Ich habe sein Penthaus durchsucht. Er hat sich über alles Notizen gemacht. Auch über Unseelie, von denen ich noch nie etwas gehört oder gesehen habe. Ich dachte, dass ihr diese Informationen in eure Bibliotheken aufnehmen wollt. Sie könnten nützlich sein, falls ihr den neuen Kasten begegnen solltet. Wie Darroc von den Vorgängen in diesem Gemäuer erfahren hat, weiß ich nicht genau – wahrscheinlich hatte er eine Informantin hier drin. Vielleicht gibt es sie noch immer.« Dani hatte mir erzählt, dass jemand seinerzeit, als ich eine Pri-ya gewesen war, die Schutzzauber vor meiner Zelle zerstört hatte. »Es dürfte euch interessieren, dass es Rowenas Gabe ist, mentalen Zwang auszuüben«, fügte ich vielsagend hinzu.
»Woher sollen wir wissen, dass auf diesen Seiten nicht irgendein Unsinn steht, den du selbst erfunden hast?«, wollte Mary wissen.
»Das müsst ihr entscheiden. Ich bin es leid, mich zu verteidigen.«
»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, erinnerte mich Kat. »Wer bist du, Mac?«
Ich begegnete ihrem ernsten grauen Blick. Kat war die Einzige, der ich zutraute, gründlich über alles nachzudenken und kluge Entscheidungen zu treffen. Die schlanke Brünette war zäher, als sie aussah, vernünftig und bewahrte selbst bei Stress die Ruhe. Ich hoffte, dass sie Rowena eines Tages als Großmeisterin ersetzen würde. Diese Position war nicht der talentiertesten Sidhe-Seherin vorbehalten wie die der Meisterin des Haven, sondern einer intelligenten Frau mit langfristigen Zielen und Visionen. Kat wirkte kompetent und kein bisschen selbstsüchtig; sie hatte einen raschen Verstand und ein solides Herz. Meine Stimme hätte sie in jedem Fall.
Falls sie wirklich telepathisch veranlagt war, würde sie meine Aufrichtigkeit spüren.
»Ich weiß nicht, wer ich bin, Kat. Ich habe ehrlich geglaubt, Alinas Schwester zu sein. Und ich bin nach wie vor nicht überzeugt, dass es nicht so ist. Nana meinte, ich sehe aus wie Isla. Offenbar bin ich ihr sehr ähnlich – so wie mich hatte sie sich Alina als Erwachsene vorgestellt. Aber mir ist, genau wie euch, zu Ohren gekommen, dass Isla kein zweites Kind hatte. Wenn euch das schon so aufregt, könnt ihr euch sicher vorstellen, wie es mir ergeht.« Ich lächelte bitter. »Erst finde ich heraus, dass ich adoptiert bin, später erfahre ich, dass ich eigentlich gar nicht existiere. Aber jetzt kommt eine echt schockierende Nachricht, Kat: Wenn man Darrocs Notizen Glauben schenken kann, dann kannte er den Ursprung der Sidhe-Seher. Angeblich …«
Drei schrille Pfiffe zerrissen die Luft, und die Sidhe-Seherinnen gingen in Habtachtstellung.
»Genug!«, befahl Rowena, als sie hinter ihnen auftauchte. Sie trug einen schicken, maßgeschneiderten royalblauen Hosenanzug und hatte das weiße Haar zu einem Zopf geflochten, der wie eine Krone auf ihrem Kopf festgesteckt war. Ohrläppchen und ihren Hals zierten Perlen. Zudem bestand die lange Kette, an der ihre Brille hing, aus winzigen Zuchtperlen. »Das reicht. Ergreift die Verräterin und bringt sie zu mir. Und Danielle Megan O’Malley, überleg dir gut, ob du mit ihr verschwinden willst. Sei ganz, ganz vorsichtig, Danielle.« Zu Kat gewandt, fügte sie hinzu: »Ich habe einen Befehl erteilt. Befolge ihn – sofort!«
Kat sah Rowena an. »Sagt sie die Wahrheit? Ist mentaler Zwang dein Talent?«
Rowena hob die Augenbrauen. Ihre blauen Augen blitzten. »Du glaubst eher ihren Lügen und den Behauptungen eines ehemaligen Feenwesens als dem, was ich dir gesagt habe? Oh, und ich dachte, du bist intelligent, Kat. Die klügste meiner Töchter. Du hast mich nie enttäuscht – mach es jetzt auch nicht.«
»Mein Talent ist die emotionale Telepathie«, erwiderte Kat. »Damit hatte er recht.«
»Ein guter Lügner weiß, dass er seine Täuschungen mit ein paar Körnchen Wahrheit würzen muss, um sich den Anschein von Glaubwürdigkeit zu geben. Ich habe meine Töchter nie unter Zwang gesetzt und werde es auch nicht tun.«
»Ich würde sagen, es ist an der Zeit, dass alle die Wahrheit sagen«, warf Jo ein. »Es gibt nur noch dreihundertachtundfünfzig von uns. Wir haben es satt, unsere Schwestern zu verlieren.«
»Wir haben mehr als unsere Schwestern verloren«, ergänzte Mary. »Uns fehlt mittlerweile auch die Hoffnung.«
»Das stimmt«, sagte Clare.
»Ja«, bestätigten Josie und die anderen.
Kat nickte. »Sag uns, was Darroc über den Ursprung unseres Ordens aufgeschrieben hat, Mac.«
Rowena funkelte mich böse an. »Wag es nicht!«
Da fühlte ich es – einen subtilen Druck auf mein Bewusstsein – und fragte mich, ob Rowena mich bei jeder unserer Zusammentreffen mental zu beeinflussen versucht hatte. Jetzt war ihre Fähigkeit jedenfalls keine Bedrohung für mich. Ich hatte gelernt, dem Stimmenzauber zu widerstehen, und der Druck, der von Rowena kam, war im Vergleich dazu gar nichts. Bei Barrons war ich auf die Knie gefallen und hatte mich selbst geschnitten. Ich hatte einen teuflischen Lehrer.
Ich ignorierte Rowena und sprach die Sidhe-Seherinnen an. »Darroc glaubte, dass nicht die Seelie-Königin vor so vielen Jahren das Sinsar Dubh in die Abtei gebracht hat, damit es eingekerkert wurde, sondern …«
Rowena schüttelte den Kopf. »Tu das nicht. Sie brauchen den Glauben, sie haben ja sonst nicht viel. Es ist nicht deine Aufgabe, ihnen den Glauben und das Vertrauen zu nehmen. Du hast keine Bestätigung für Darrocs Behauptungen.«
Ich fühlte, wie der Druck stärker wurde, während sie versuchte, mich einzuschüchtern. »Sie wissen es, Rowena. Sie wussten es die ganze Zeit. Und wie so vieles andere haben Sie es ihnen verschwiegen.«
»Wenn du glaubst, dass du eine Saat des Bösen in dir hast, könnte sie dich verschlingen.« Sie schaute mir forschend ins Gesicht. »Oh, du verstehst das sicherlich.«
»Genauso gut könnte man argumentieren, dass man Gelegenheit hat zu lernen, wie man das Böse kontrollieren kann, wenn man glaubt, den Samen dafür in sich zu tragen«, konterte ich.
»Oder man könnte darauf hinweisen, dass Unwissenheit Sicherheit bedeutet.«
»Sicherheit ist ein Zaun, und Zäune sind für Schafe gedacht. Ich würde lieber mit zweiundzwanzig sterben und die Wahrheit wissen, als in einem Käfig aus Lügen hundert Jahre alt zu werden.«
»Du scheinst ja ziemlich sicher zu sein. Mich würde interessieren, wie du dich entscheidest, wenn du wirklich die Wahl hättest.«
»Illusion ist kein Ersatz für das Leben«, sagte ich.
»Lass ihnen ihre heilige Geschichte«, erwiderte Rowena.
»Und wenn sie gar nicht so heilig ist?«
»Sag es uns«, forderte Clare. »Wir haben das Recht, es zu wissen.«
Rowena drehte den Kopf weg und beobachtete mich herablassend aus dem Augenwinkel, als wäre ich so widerlich, dass man mich nicht direkt anschauen konnte. »Ich wusste schon von dem Moment an, in dem ich dich das erste Mal gesehen habe, dass du uns zerstören wirst, MacKayla – oder wer immer du sein magst. Ich hätte dich schon damals ein für alle Mal zum Schweigen bringen sollen.«
Kat sog scharf die Luft ein. »Sie ist ein Mensch, kein Tier, Rowena. Wir bringen Menschen nicht zum Schweigen.«
»Ganz recht, Ro«, bekräftigte Dani, »das machen wir nicht.«
Ich warf Dani einen Blick zu. Sie starrte Rowena aus leicht zusammengekniffenen, hasserfüllten Augen an. O ja, es war höchste Zeit, dass jemand in diesen Mauern die Wahrheit aussprach – ob sie ihnen nun gefiel oder nicht. Vielleicht hatte sich Darroc auch geirrt, oder alles, was er aufgeschrieben hatte, waren Mutmaßungen. Andererseits durften wir nicht etwas infrage stellen, womit wir uns noch nicht beschäftigt hatten. Und ein Verdacht, dem man nicht auf den Grund ging, hatte die hässliche Neigung zu wachsen. Ich musste es wissen, denn einer wurde in meinem Kopf und meinem Herzen unaufhaltsam größer – sogar jetzt.
»Rowena hat recht. Ich weiß nicht, ob sich Darroc geirrt hat oder nicht. Aber ihr solltet wissen, dass Barrons auch so denkt.«
»Sag es uns«, verlangte Kat.
Ich holte tief Luft. Mir war bewusst, wie mich diese Theorie erschüttert hatte, und mir war nicht mein ganzes Leben lang das Sidhe-Seher-Credo eingebläut worden. Ich hatte Darrocs Notizen noch einmal überflogen, bevor ich sie in die Tüte gesteckt hatte. In seinen Ausführungen war er von einer Tatsache, nicht von einer bloßen Annahme ausgegangen: Der Unseelie-König hatte die Sidhe-Seher erschaffen. »Darroc glaubte, dass der Unseelie-König persönlich das Sinsar Dubh gefangen genommen und einen Kerker für das Buch errichtet hat. Hier, in unserer Welt. Seinen Angaben zufolge hatte der König eigens Wächter dafür erschaffen.« Ich zögerte einen Moment, dann fügte ich grimmig hinzu: »Die Sidhe-Seherinnen. Laut Darroc war dies die letzte Unseelie-Kaste, die der Dunkle König hervorgebracht hat.«
Man hätte eine Stecknadel fallen hören. Niemand gab auch nur einen Laut von sich.
Jetzt, da es ausgesprochen war, widmete ich Rowena meine Aufmerksamkeit. Zweifellos war sie im Bilde über das, was ich wissen musste. »Erzählen Sie mir, was die Prophezeiung sagt, Rowena.«
Sie schniefte und drehte sich ganz weg.
»Wir können dies auf die sanfte Tour erledigen oder auf die harte.«
»Unsinn, Kind. Wir erledigen es überhaupt nicht.«
»Erklären Sie mir, was die Prophezeiung voraussagt, Rowena«, wiederholte ich mit meinen tausend Stimmen. Sie hallten von den steinernen Mauern der Abtei wider. Die Sidhe-Seherinnen raunten.
Rowenas Augen traten aus den Höhlen, und mit geballten Fäusten spie sie Worte in einer mir unbekannten Sprache aus.
Ich wollte ihr gerade befehlen, dass sie Englisch sprechen sollte, als Kat vortrat und sich räusperte. Sie war blass, doch ihre Stimme wirkte ruhig und entschlossen, als sie sagte: »Mach das nicht, Mac. Du brauchst sie nicht zu zwingen. Wir haben das Buch mit den Prophezeiungen in der Verbotenen Bibliothek gefunden. Wir können dir alles sagen, was du wissen musst.« Sie streckte die Hand nach den Papieren aus, die ich mitgebracht hatte. »Darf ich?«
Ich gab sie ihr.
Sie suchte meinen Blick. »Glaubst du, dass Darroc recht hat?«
»Ich weiß es nicht. Ich könnte den Stimmenzauber bei Rowena anwenden und herausfinden, was sie weiß. Ich könnte sie gründlich befragen.«
Kat sah zu Rowena, die noch immer redete. »Das ist altes irisches Gälisch«, erklärte Kat. »Es hat ein bisschen gedauert, wir konnten den Text jedoch übersetzen. Komm mit. Aber sorg dafür, dass sie still ist.« Sie schauderte. »Es ist nicht richtig, Mac. Es ist wie das, was du Nana angetan hast. Unser eigener Wille muss respektiert werden.«
»Wie kannst du so was sagen, nachdem du erfahren hast, dass sie seit Jahren mentalen Zwang auf euch alle ausübt?«
»Ihre Kräfte können sich nicht annähernd mit deinen messen. Es gibt Verführung, und es gibt Vergewaltigung. Einige von uns haben geahnt, dass sie … unwiderstehliche Führungsqualitäten besitzt. Trotzdem hat sie kluge und gerechte Entscheidungen getroffen.«
»Sie belügt euch«, erwiderte ich. Kat war viel nachsichtiger als ich.
»Sie enthält uns einige Dinge vor. Das ist ein feiner, aber bedeutender Unterschied, Mac. Was sie über Vertrauen und den Glauben gesagt hat, trifft zu. Hätte man uns schon von Kindesbeinen an erzählt, dass wir Unseelie-Geschöpfe sind, hätten wir einen ganz anderen Weg eingeschlagen. Erlöse sie. Ich bitte dich.«
Lange musterte ich Kat. Mir kam der Gedanke, dass sie außer über emotionale Telepathie noch über eine Art Gefühlsbalsam verfügte, den sie je nach Belieben auftragen konnte. Während ich ihr in die Augen schaute, verflüchtigte sich meine Wut auf Rowena nach und nach. Und ich erkannte die Wahrheit in dem, was Kat gesagt hatte. Alina und Christian hatten von »notwendigen Lügen« gesprochen. Ich überlegte, ob ich mich für schlecht gehalten und nie versucht hätte, anständig zu sein, wenn man mir als Kind gesagt hätte, dass ich eine Unseelie bin. Hätte ich mich gefragt: Wozu die Mühe?
Ich seufzte. Das Leben war sehr kompliziert. »Vergessen Sie die Prophezeiung, Rowena«, kommandierte ich.
Augenblicklich verstummte sie. Kat hob belustigt eine Augenbraue. »Willst du das wirklich?«
Ich erschrak. »Vergessen Sie sie nicht! Hören Sie einfach auf, darüber zu sprechen.«
Aber es war schon zu spät. Ich hatte sie gezwungen zu vergessen, und ich sah dem verächtlichen Gesicht der alten Frau an, dass jedes einzelne Wort aus ihrem Gedächtnis gelöscht war.
»Du bist eine Gefahr für uns alle«, erklärte sie hochnäsig.
Ich raufte mir die Haare. Der Stimmenzauber war echt heikel.
»Meine Töchter werden dir von der Prophezeiung erzählen, an die ich mich dank deiner ungenügenden Druidenkunst nicht mehr erinnere. Sie werden freiwillig und ohne Zwang reden. Aber du wirst dich an meine Bedingungen halten: Du arbeitest mit unserem Orden und niemandem sonst zusammen. Wenn ich mich an Einzelheiten erinnere, wissen wir, was wir brauchen. Du wirst die Dinge aufspüren. Den Rest übernehmen wir …« Sie verstummte und rieb sich die Stirn.
»Die fünf Druiden und die Steine«, half Kat weiter.
»Ihr habt die Prophezeiung gefunden, und darin steht, was wir tun müssen?«, fragte ich.
Kat nickte.
»Ich will sie sehen.«
Wir versammelten uns in der Verbotenen Bibliothek, einem relativ kleinen, fensterlosen Raum, der mich schon bei meinem ersten Besuch nicht beeindruckt hatte, so verwöhnt wie ich von Barrons, Books and Baubles war. Dutzende Lampen waren in dem niedrigen steinernen Zimmer verteilt und verströmten ein warmes gelbliches Licht, das so hell war, dass es die Schatten in Schach hielt, aber doch so diffus, dass es den uralten vergilbten Papieren keinen weiteren Schaden zufügen konnte.
Als ich mich umsah, gewann ich einen anderen Eindruck als beim ersten Mal. Die Sidhe -Seherinnnen hatten das staubige Chaos geordnet, alte Folianten aus Truhen geholt und Bücherregale hereingebracht, um die Schriften leichter zugänglich zu machen und zu katalogisieren.
Ich liebe Bücher, das liegt mir im Blut. Ich wanderte durch den Raum, blieb da und dort stehen, um mit der Hand über brüchige Buchdeckel zu streichen, die ich zu gern aufgeschlagen hätte, jedoch nicht zerstören wollte.
»Wir kopieren und aktualisieren alles«, erklärte Kat. »Seit Jahrtausenden war es nur den Mitgliedern des Haven erlaubt, diese Berichte und Legenden zu sehen. In wenigen Jahrhunderten wären viele der Schriften zu Staub zerfallen.« Sie bedachte Rowena mit einem leicht tadelnden Blick. »Einige von ihnen sind bereits unwiderruflich zerstört.«
»Ach, wenn du eines Tages meine Position einnimmst, Katrina«, entgegnete Rowena streng, »wirst du die Grenzen eines einzigen Menschenlebens und die schwierigen Entscheidungen, die man fällen muss, erkennen.«
»Die Prophezeiung«, drängte ich ungeduldig.
Kat winkte uns alle zu einem großen ovalen Tisch. Wir rückten die Stühle zurecht und nahmen Platz.
»Wir haben sie übersetzt, so gut wir konnten.«
»Einige der Wörter stammen aus einer anderen Sprache als dem altirischen Gälisch«, erklärte Jo. »Andere erscheinen vielmehr wie eigene Erfindungen einer Person, die sich selbst unterrichtet hat.«
»Jo ist unsere Übersetzerin«, sagte Dani stolz und geringschätzig zugleich. »Sie findet Nachforschungen lustig. Als ob so ein Scheiß Spaß machen könnte!«
»Achte auf deine Ausdrücke!«, schimpfte Rowena.
Ich zwinkerte. War die alte Frau immer noch auf diesem Trip? Ich hatte mich so an »Scheiße« und »verdammt« gewöhnt, dass sie mir kaum noch wie verbotene Ausdrücke vorkamen.
»Das ist nicht mehr dein Problem. Du bist nicht mehr mein Boss.« Dani funkelte Rowena an.
»Ach, und du bist ja so glücklich ganz allein, wie, Danielle O’Malley? Deine Mutter würde von den Toten auferstehen, wenn sie wüsste, dass ihre Tochter der Abtei den Rücken gekehrt und sich mit einem Feenprinzen und anderen dubiosen Gestalten zusammengetan hat und im zarten Alter von dreizehn keine Befehle mehr achtet.«
»Hör mir auf mit dem Quatsch vom zarten Alter«, murrte Dani. »Außerdem werde ich bald vierzehn.« Sie strahlte in die Runde. »Am zwanzigsten Februar, vergesst das nicht. Ich mag Schokoladentorte. Keine gelbe. Und ich hasse Früchte im Kuchen. Nur Schokolade auf Schokolade – je mehr, umso besser.«
»Wenn ihr beide nicht still sein könnt, dann geht bitte«, sagte ich.
Das Buch, das Kat in die Hand nahm, war erstaunlich klein und dünn, in mattes braunes Leder gebunden und mit einer abgegriffenen Lederkordel zugeschnürt. »Moreena Bean lebte vor etwas mehr als tausend Jahren innerhalb dieser Mauern.«
»Eine Sidhe-Seherin, deren Talent die Hellseherei war?«, vermutete ich.
Kat schüttelte den Kopf. »Nein, eine Waschfrau, die in der Abtei gearbeitet hat. Alle nannten sie Mad Morry wegen ihrer Schwafeleien und machten sich über sie lustig, weil sie steif und fest behauptete, dass ihre Träume so real seien wie das wahre Leben. Mad Morry war überzeugt, dass das Leben nicht von Vergangenheit und Gegenwart geprägt wird, sondern von Möglichkeiten. Sie glaubte, dass jeder Moment ein neuer Stein war, den man in einen See warf ein Stein, der Wellenkreise verursachte –, und dass die ›verehrten Frauen‹, für die sie sich abplagte, zu begriffsstutzig wären, um das zu erkennen. Sie erklärte, dass sie den ganzen See überblickte und jeden einzelnen Stein sah. Dass sie nicht verrückt war, sondern lediglich überwältigt.« Kat lächelte. »Vieles von dem, was sie geschrieben hat, ergibt gar keinen Sinn. Manches konnten wir nicht mit heutigen Ereignissen in Zusammenhang bringen, und einige ihrer Hinweise sind rätselhaft. Falls all das, was sie auf diesen Seiten festgehalten hat, in derselben Reihenfolge eintreten soll, dann stehen wir erst am Anfang ihrer Weissagungen. Auf den ersten zwanzig Seiten berichtet sie vom Entkommen des Sinsar Dubh.«
»Hat sie es so bezeichnet?«
»Nichts sonst in diesem Buch ist so klar. Sie schreibt vom großen Bösen, das unter der Abtei schlummert, und davon, dass ihm mit Hilfe ›von einer aus den höchsten Kreisen‹ die Flucht gelingt.«
»Eine Waschfrau wusste vom Haven?«, rief ich.
»Höchstwahrscheinlich hat sie ihre Herrschaft belauscht«, schaltete sich Rowena ein.
»Elitär bis zum Kleinsten, wie, Rowena?«
Kat nahm einen gelben Zettel aus dem Buch, auf den Jo ihre Übersetzung geschrieben hatte, und reichte ihn mir.
»In dem Text sind eine Menge Abschweifungen, ehe sie zum Punkt kommt«, erläuterte Jo. »Die Waschfrau lebte etwa tausend nach Christus – sie hat nie ein Auto, ein Flugzeug, ein Mobiltelefon oder ein Erdbeben gesehen und kannte nicht die richtigen Worte, um die Dinge zu beschreiben. Immer wieder benutzt sie die Phrase ›In den Tagen von …‹, um einigermaßen zu definieren, wann sich ihre Weissagung ereignen würde. Ich habe mich darauf konzentriert, die Stellen zu übersetzen, die sich mit dem Sinsar Dubh befassen. Am Rest der Prophezeiungen arbeite ich noch, aber ich komme nur langsam voran.«
Ich überflog den Text und suchte eifrig nach einem Hinweis auf meine heroische Rolle oder zumindest einen darauf, dass mir nicht der schurkische Part zugedacht war.
Die Bestie wird ausbrechen und die Erde peinigen. Sie kann nicht vernichtet werden. Niemand kann ihr Schaden zufügen. Ein unheiliger Baum wird neue Blätter treiben. Das Böse muss verwoben werden (ummauert? eingesperrt?). Den mächtigsten Blutlinien entstammen zwei: Wenn eine jung stirbt, wird die andere, die den Tod herbeisehnt, die Jagd aufnehmen. Juwelen von den eisigen Felsen, ausgelegt im Osten, Westen, Norden und Süden, werden aus den drei Gesichtern eines machen. Fünf Keltar von der verborgenen Grenze werden singen, solange die Juwelen an ihre Plätze gelegt werden, und eine, die brennt (auf einem Scheiterhaufen?), wird zurückkehren zu dem Ort, von dem sie entkommen war. Wenn der Besessene (dieses Wort ist nicht zu verifizieren) es im Herzen der Dunkelheit versiegelt, wird es mit einem offenen Auge schlummern.
Ich las weiter, bis Dani, die hinter mir stand, rief: »Mann – gruselig! Wer schreibt denn so einen Quatsch?«
Jo schniefte. »Ich hab mein Bestes gegeben, und das obwohl die Verfasserin nicht ein Wort zweimal gleich buchstabiert, undeutlich geschrieben und heute gänzlich unbekannte Begriffe benutzt hat.«
»Hätte es sie umgebracht, wenn sie ein bisschen genauer gewesen wäre?«, meckerte Dani.
»Vermutlich dachte sie, dass sie genau ist«, antwortete ich. Die Sprache hatte sich ständig verändert, insbesondere die Dialekte. »Denk doch mal nach, Dani, wer wird in tausend Jahren dein Kauderwelsch mit den vielen Flüchen und dem Slang übersetzen können?«
Aber nicht nur die Sprache war umständlich. Einen Traum zu erzählen bereitete Schwierigkeiten. In der Mittelschule hatten mich meine Träume von dem Kalten Ort so gequält, dass ich Daddy schließlich sagte, ich hätte einen immer wiederkehrenden Alptraum. Er ermutigte mich, ihn aufzuschreiben, und gemeinsam versuchten wir ihn zu deuten.
Der logisch denkende, pragmatische Jack Lane sah das menschliche Gehirn als eine Art Riesencomputer an, und Träume waren für ihn die Methode, mit der das Bewusstsein die täglichen Geschehnisse im Unterbewusstsein als Erinnerungen und Lektionen abspeichert. Doch er glaubte auch, dass ein wiederkehrender Traum darauf hindeutet, dass der Kopf oder das Herz Probleme hat, etwas zu verarbeiten.
Er meinte, mein Traum würde die kindliche Angst vor dem Verlust der Mutter widerspiegeln, aber selbst mit nur zehn Jahren hatte ich meine Zweifel an dieser Theorie. Heute fragte ich mich, ob sich Daddy insgeheim Sorgen gemacht hatte, dass mein Traum etwas mit dem Verlust meiner biologischen Mutter zu tun haben könnte, dass ich vielleicht an irgendeinem Kalten Ort gefangen und gezwungen gewesen war, sie sterben zu sehen. Das dachte ich auch bis zu meiner Erfahrung mit der Konkubine und dem König in der Weißen Villa, als mir klar wurde, dass sie die Frau aus meinen Träumen war. Hinzu kam noch mein neuester Alptraum, in dem ich ihren Tod beobachte und das Gefühl habe, selbst dahingeschieden zu sein. Jetzt machte mir eine ganz andere Möglichkeit zu schaffen.
Wie auch immer. Als ich versuchte, meinen Traum vom Kalten Ort niederzuschreiben, war das Ergebnis fast so wie die Prophezeiung: vage, verträumt und höllisch verwirrend.
»Wir denken, dass wir einiges verifizieren konnten«, sagte Jo. »Das Wort ›Keltar‹ bedeutet ›magischer Umhang‹. Der Clan der Keltar oder MacKeltar diente den Tuatha Dé Danaan vor Jahrtausenden, als die Feenwesen noch unter uns lebten, als Druiden. Nachdem der Pakt ausgehandelt worden war und die Feen unsere Welt verlassen hatten, hinterließen sie den Keltar die Aufgabe, den Pakt in Ehren zu halten und das alte Wissen zu schützen.«
»Und wir haben gelernt, dass es fünf lebende Druiden gibt«, fügte Mary hinzu.
»Dageus, Drustan, Cian, Christian und Christopher«, präzisierte Jo. »Wir haben ihnen bereits eine Nachricht geschickt und sie gebeten, zu uns zu kommen.«
Mit Christian würde es ein Problem geben.
»Du meintest, du weißt, wo die vier Steine sind«, sagte Kat.
Ich nickte.
»Jetzt musst du uns nur noch sagen, wo sich das Buch aufhält, damit es einer der Keltar holen und hierherbringen kann; dann legen wir die vier Steine darum herum, und die fünf können es mit ihren Gesängen wieder einkerkern. Ich habe mit der Frau eines Druiden gesprochen, und sie schien zu wissen, was mit ›der Besessene‹ gemeint ist.«
»Wo soll es eingekerkert werden?«, hakte ich nach, ohne Rowena aus den Augen zu lassen. Wie es schien, war meine Rolle in der ganzen Angelegenheit, den Standort des Sinsar Dubh ausfindig zu machen. Die ganze Zeit hatte ich das Gefühl gehabt, dass ich alles übernehmen musste, doch mein Part in der Prophezeiung war ziemlich klein. Nichts deutete darauf hin, dass ich böse bin. Nur, dass Alina vermutlich ums Leben kommt und ich mich nach dem Tod sehne – beides war eingetroffen. Ich spürte, wie mir ein Tonnengewicht von den Schultern fiel. Fünf andere waren für den Großteil des Unterfangens verantwortlich. Ich musste mich sehr zusammennehmen, um nicht eine Faust in die Luft zu stoßen und laut Ja! zu schreien.
»Dort, wo es vorher auch war«, sagte Rowena kühl.
»Und wo ist das?«
»In dem Flur, von dem Dani sagt, dass du ihn nicht passieren kannst«, erklärte Jo.
Die Großmeisterin warf ihr einen vernichtenden Blick zu.
»Kommen Sie an der Frau vorbei, die ihn bewacht?«, wollte ich von Rowena wissen.
»Kümmere dich nicht um meine Angelegenheiten, Mädchen. Ich werde meine Pflicht erfüllen. Tu du deine.«
»V’lane konnte auch nicht daran vorbeigehen«, versuchte ich es weiter.
»Kein Feenwesen kann das.« Ihre Antwort triefte vor Selbstgefälligkeit, und ich wusste, dass sie etwas mit diesem Zauber zu tun hatte.
»Wer ist die Frau, die den Korridor bewacht?«
»Die letzte bekannte Anführerin des Haven«, antwortete Jo.
Um Rowenas gegenwärtigen Haven wurde ein großes Geheimnis gemacht. »Du meinst, sie ist meine Mutter?«
»Isla war nicht deine Mutter. Sie hatte nur ein Kind«, fauchte Rowena.
»Wer bin ich dann?«
»Exakt das ist die Frage.« Sie versuchte, mich mit einem Satz zu verurteilen und zu exekutieren.
»Die Prophezeiung sagt, dass wir zu zweit seien. Eine stirbt jung, die andere sehnt sich nach dem Tod.« Ich war nicht sicher, wie sehr ich sie mit dem Stimmenzauber unter Druck gesetzt hätte, wenn wir allein gewesen wären. Aber eins wusste ich: Hinterher hätte ich mich selbst nicht mehr gemocht.
»Ob’s dir passt oder nicht, die Waschfrau hat Fisch gegessen, schlecht geschlafen wegen ihres verdorbenen Magens und Alpträume gehabt. Und dann hat sie sich selbst zur Prophetin erklärt. Das Schlüsselwort ist ›Blutlinien‹ – Plural.«
»Ihre Rechtschreibung war jämmerlich. In vielen Worten fanden sich zusätzliche Buchstaben«, sagte Jo.
»Sie werden den Schutzzauber neutralisieren müssen, Rowena«, stellte ich fest.
»Es wird kein Feenwesen dabei sein, wenn wir das abscheuliche Ding einsperren.«
»V’lane wird mir den Stein nicht geben«, machte ich ihr klar. »Auf keinen Fall.«
»Spreiz deine Beine für ein weiteres Feenwesen und verlang den Stein als Hurenlohn«, erwiderte die Alte unumwunden. »Dann übergibst du uns alle vier. Es ist nicht nötig, dass du während des Rituals anwesend bist.«
Das Blut schoss mir ins Gesicht. Mich ärgerte, dass mir die alte Frau unter die Haut ging wie niemand sonst. Ob meine Mutter – das heißt, Isla, genauso empfunden hatte? Ich war so froh gewesen, die Identität meiner leiblichen Mutter aufgedeckt zu haben. Jetzt erklären mir alle, dass sie nur ein einziges Kind bekommen hatte, und mich plagte das Gefühl, dass man mir nicht nur die Mutter, sondern womöglich auch noch meine Schwester genommen hatte. In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so allein gefühlt.
»Verdammt, alte Frau«, sagte ich.
»Verschwende solche Gedanken nicht an mich«, gab sie zurück. »Ich bin nicht diejenige mit dem Stein.«
»Was haben Sie einmal zu mir gesagt? Warten Sie – es fällt mir wieder ein.« Ich benutzte die volle Gewalt des Stimmenzaubers, als ich anfügte: »Halt die Klappe, Rowena.«
»Mac«, sagte Kat.
»Sie darf mich beschimpfen, aber ich darf nicht sagen, dass sie den Mund halten soll?«
»Natürlich darfst du das – als gleichwertiger Gegner, nicht mit magischem Zwang. Wenn du dich ohne Not solcher Kräfte bedienst, läufst du Gefahr, deine Menschlichkeit zu verlieren. Du hast ein hitziges Temperament und ein noch hitzigeres Herz. Du musst beides abkühlen.«
»Sie dürfen sprechen, Rowena.« Der Stimmenzauber hatte nie so sauer geklungen, wenn Barrons ihn eingesetzt hatte.
»Unsere Loyalität muss zuallererst uns selbst, den Sidhe-Seherinnen gelten«, plapperte die alte Frau prompt drauflos.
»Wollen Sie, dass die Mauern wiederaufgebaut werden, Rowena?«, erkundigte ich mich.
»Aber natürlich!«
»Dann müssen die Seelie mit einbezogen werden. Sobald das Buch festgesetzt ist, wird die Königen darin nach dem Schöpfungslied suchen …«
»Das Schöpfungslied ist im Sinsar Dubh?«, kreischte sie.
»Die Königin glaubt, dass man Teile davon dort findet, und mit Hilfe dieser Fragmente kann sie das ganze Lied rekonstruieren.«
»Und du bist überzeugt, dass du dir das wünschst?«
»Wollen Sie nicht, dass die Unseelie wieder eingesperrt werden?«
»O doch. Aber die Feenwesen sind seit langer, langer Zeit ohne dieses Lied ausgekommen. Sollten sie wieder in den Besitz der uralten Melodie kommen, wird ihre Macht wie früher grenzenlos sein. Hast du eine Vorstellung, wie diese Zeiten waren? Bist du sicher, dass die Menschheit so etwas überleben würde?«
Ich blinzelte sie erstaunt an. Ich war so darauf fokussiert gewesen, die Unseelie wieder hinter Schloss und Riegel zu bringen und die Seelie in ihr Reich zurückzuschicken, dass ich mir keine richtigen Gedanken darüber gemacht hatte, welche Folgen die Rekonstruktion des Schöpfungsliedes haben könnte. Offenbar stand mir das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, denn Rowenas Ton wurde sanfter, als sie sagte: »Och, dann bist du also kein kompletter Dummkopf.«
Ich funkelte sie an. »Ich hatte eine Menge um die Ohren. Doch den Stimmenzauber habe ich schnell gelernt, stimmt’s? Allerdings haben wir andere, weitaus drängendere Probleme: Ich kenne Christian MacKeltar, und er wird vermisst. Er ist seit Halloween im Spiegellabyrinth gefangen. Wir können gar nichts tun, solange wir ihn nicht finden.«
»Im Spiegellabyrinth?«, rief Kat. »Wir können nicht durch die Spiegel gehen. Niemand kann das!«
»Ich war erst vor kurzem dort. Es geht schon.«
Rowena taxierte mich. »Du warst im Spiegellabyrinth?«
»Ich stand in der Hall of All Days«, bestätigte ich und staunte selbst über meinen stolzen Unterton. Endlich gestattete ich mir, die Frage zu stellen, die an mir nagte, seit ich gehört hatte, dass es zwei Prophezeiungen gibt und ich in einer davon vorbestimmt sei, die Welt ins Verderben zu stürzen. Ging es bei der anderen Weissagung wirklich um mich? Oder war sie so vage wie diese? »Soweit ich gehört habe, gibt es zwei Prophezeiungen. Wo ist die andere?«
Kat und Jo wechselten betretene Blicke.
»Die Waschfrau faselte eine ganze Seite von den vielen Steinen, die man in jedem Augenblick in den See werfen kann, und davon, dass ihr einige Kreise wahrscheinlicher als andere erscheinen«, führte Jo aus. »Sie behauptete, von einem Dutzend solcher Steine geträumt zu haben, doch nur zwei davon sind denkbarer als die anderen. In der ersten Weissagung können wir gerettet werden, in der zweiten sind wir eher dem Untergang geweiht.«
Ich nickte ungehalten. »Ich weiß. Was steht in der zweiten Prophezeiung?«
Kat reichte mir das schmale Buch. »Blättere um.«
»Ich kann altirisches Gälisch nicht lesen.«
»Blättere einfach um.«
Das tat ich. Weil die Tinte das Pergamentpapier durchdrungen und Flecken auf der Rückseite hinterlassen hatte, war immer nur die vordere Seite beschrieben. Das nächste Blatt fehlte. Nur noch kleine Fetzen ragten aus dem Bindefalz hervor. »Jemand hat die Seite herausgerissen?«, fragte ich ungläubig.
»Schon vor einer Weile. Dies Bändchen ist eins der ersten, das wir, nachdem du uns den Zugang zu dieser Bibliothek ermöglicht hast, katalogisiert haben. Wir fanden es aufgeschlagen auf dem Tisch, und diese Seite sowie einige andere waren herausgerissen. Wir haben den Verdacht, dass es dieselbe Person getan hat, die die Zauber vor deiner Zelle zerstört hat, als du als Pri-ya eingesperrt warst«, sagte Kat.
»Die Verräterin ist in der Abtei«, fügte Jo hinzu. »Und wer immer sie sein mag, sie ist eine ebenso gute Übersetzerin wie ich, oder sie hat wahllos irgendwelche Seiten an sich genommen.«
»Nur ein Mitglied aus meinem getreuen Haven würde an meinen Schutzzaubern vorbeikommen und sich Zugang zu der Bibliothek verschaffen können«, gab Rowena bitter zu bedenken.
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Ich parkte den Viper hinter dem Buchladen und starrte durch die Windschutzscheibe auf die Straße, die zur dereinst größten Dunklen Zone der Stadt gehört hatte. Vor kurzem hatte es hier vor Schatten nur so gewimmelt, und einer von ihnen, ein riesiger amorpher Lebenssauger, hatte viel Spaß daran gehabt, mir zu drohen – genauso viel wie ich daran, ihm zu drohen.
Ich fragte mich, wo er jetzt wohl sein mochte. Hoffentlich bekam ich noch einmal die Gelegenheit, ihn zu jagen und einige meiner neu gefundenen Runen an ihm auszuprobieren – die würden ihm ein für alle Mal den Garaus machen. So groß, wie dieser spezielle Schatten geworden war, bevor er in der Nacht, in der in Dublin die Lichter ausgingen, entkommen war, konnte er meiner Vorstellung nach eine ganze Kleinstadt auf einmal verschlingen.
Ich blickte zur Garage, dann zum Buchladen und seufzte.
Barrons fehlte mir. Ironischerweise war ich jetzt, da ich mir das Gehirn zermarterte, wer oder was ich war, nicht mehr so besessen davon herauszufinden, wer er war. Allmählich verstand ich, warum er immer darauf bestanden hatte, dass ich ihn nach seinen Taten beurteilen sollte. Was, wenn die Sidhe -Seherinnen tatsächlich Unseelie waren? Machte uns das von Natur aus böse? Oder hieß das nur, dass wir uns wie der Rest der Menschheit für Gut oder Böse entscheiden mussten?
Ich stieg aus, schloss den Wagen ab und ging zum Vordereingang des Ladens.
»Hat Barrons erlaubt, dass Sie dieses Auto fahren?«, fragte Lor hinter mir.
Ich drehte mich, mit einer Hand auf dem Türknauf, in der anderen den Schlüsselring, um. »Eigentum und Besitz. Neunzig Prozent der Gesetze.«
Seine Mundwinkel zuckten. »Sie waren schon zu lange in seiner Gesellschaft.«
»Wo ist Fade? Haben Sie ihn geschnappt?«
»Das Buch hat ihn tot zurückgelassen.«
»Und wann erwarten Sie ihn wieder unter den Lebenden?«, erkundigte ich mich zuckersüß.
»Berichten Sie. Was haben Sie in der Abtei erfahren?«
»Sie glauben, dass ich Ihnen Bericht erstatte?«
»Bis Barrons wieder da ist und erneut die Kontrolle über sie übernimmt.«
»So denken Sie? Dass er mich unter Kontrolle hält?« Zorn loderte in mir auf.
»Das sollten Sie hoffen, denn wenn er das nicht tut, töten wir Sie.« Die Drohung wurde tonlos und absolut desinteressiert ausgesprochen. Erschreckend. »Wir existieren nicht. So war es immer, und so wird es immer sein. Wenn uns ein Mensch auf die Spur kommt, bringen wir ihn zum Schweigen. Es ist nichts Persönliches.«
»Gut, aber Sie werden schon entschuldigen, dass ich beschließen könnte, es verdammt persönlich zu nehmen, wenn Sie versuchen, mich umzubringen.«
»Wir werden es nicht versuchen. Zumindest vorerst nicht. Berichten Sie.«
Schnaubend wandte ich mich ab, um den Laden zu betreten.
Er war direkt hinter mir, legte die Hand auf meine, drückte das Gesicht in mein Haar und atmete tief ein. Dann flüsterte er dicht an meinem Ohr: »Sie riechen nicht wie andere Menschen, Mac. Warum ist das so? Ich bin nicht wie Barrons. Ryodan ist zivilisiert. Ich leide nicht unter Kasteos Problemen, und Fade hat nach wie vor seinen Spaß. Der Tod ist mein Morgenkaffee. Ich liebe Blut und das Geräusch von brechenden Knochen – es macht mich an. Erzählen Sie mir, was Sie über die Prophezeiung herausgefunden haben, und das nächste Mal bringen Sie das Buch der Wahrsagerin mit. Wenn Sie wollen, dass Ihre Eltern … gesund bleiben, werden Sie mit uns kooperieren. Alle anderen werden Sie belügen. Sie gehören uns. Zwingen Sie mich nicht dazu, Ihnen eine Lektion zu erteilen. Es gibt Dinge, die Sie zerbrechen können. Sie würden nicht glauben, welchen Wahnsinn gewisse Schmerzen hervorrufen können.«
Ich drehte mich um und sah ihn an. Für einen Moment ließ er das nicht zu, so dass ich ihn wegschubste und ein wenig Bewegungsfreiheit erkämpfte. Sein Körper war genauso elektrisierend wie Barrons’ und Ryodans. Und ich wusste, dass er die Szene genoss wahrscheinlich auf eine fleischliche Art, die ich nicht verstand.
Es gibt Dinge, die Sie zerbrechen können, hatte er gesagt. Um ein Haar hätte ich laut losgelacht. Er hatte keine Ahnung, dass mich der Gedanke, Barrons für immer verloren zu haben, nahezu völlig zerbrochen hätte.
Ein Blick in Lors Augen genügte mir, um zu beschließen, dass ich bis Barrons’ Rückkehr warten würde, ehe ich einen Streit anzettelte. »Sie glauben, Barrons hat eine Schwäche für mich«, stellte ich fest. »Das bereitet Ihnen Sorgen.«
»Es ist verboten.«
»Er verabscheut mich. Er denkt, ich hätte mit Darroc geschlafen – schon vergessen?«
»Es macht ihm etwas aus, dass Sie mit Darroc geschlafen haben.«
»Es hat ihm auch etwas ausgemacht, dass ich seinen Teppich verbrannt habe. Er ist ein bisschen heikel mit den Dingen, die er als sein Eigentum betrachtet.«
»Ihr beide seid Nervensägen. Prophezeiung. Reden Sie.«
Er verhörte mich eine knappe halbe Stunde, bevor er einigermaßen zufrieden war. Danach schleppte ich mich hundemüde in mein Schlafzimmer hinauf. Dort herrschte das reinste Chaos. Schokoriegelpapierchen, leere Wasserflaschen und Klamotten lagen überall herum. Ich wusch mir das Gesicht und putzte meine Zähne, dann schlüpfte ich in einen Pyjama und war dabei, ins Bett zu kriechen, als mir die Tarotkarte, die mir der Junge mit den verträumten Augen letzte Nacht gegeben hatte, wieder einfiel.
Ich fasste in die Manteltasche und holte sie hervor. Die Rückseite war schwarz mit silbernen Runen und Symbolen, die aussahen wie die Prägungen auf dem Sinsar Dubh in Gestalt des alten schwarzen Buches mit den schweren Schlössern.
Ich drehte die Karte um. DIE WELT stand ganz oben.
Es war eine wunderschöne Karte, eingerahmt in Rot und Schwarz. Eine Frau stand im Profil in einer weißen, leicht bläulich angehauchten Landschaft, die vereist und unwirtlich wirkte. Vor dem Sternenhimmel drehte sich ein Planet, aber die Frau sah die Welt nicht an, sondern starrte in die Ferne. Oder war ihr Blick auf jemanden gerichtet, der nicht abgebildet war? Mir war nicht bekannt, welche Bedeutung DIE WELT in der Tarotweissagung hatte. Ich hatte mir noch nie die Karten legen lassen. Mac 1.0 hatte Kartenlegerei ebenso lächerlich gefunden, wie tote Verwandte mit Hilfe eines Ouija-Brettes heraufzubeschwören. Mac 5.0 würde liebend gern jede Hilfe, die sich bot, in Anspruch nehmen. Ich studierte die Karte. Wieso hatte mir der Junge mit den verträumten Augen gerade diese überlassen? Was sollte sie mir sagen? Dass ich die Welt nicht aus den Augen verlieren sollte? Dass mich andere Dinge und Personen ablenkten, so dass ich nicht mehr klar sehen konnte? Dass ich tatsächlich diejenige war, die das Schicksal der Erde in Händen hatte?
Gleichgültig, von welcher Seite ich es auch betrachtete – die Karte lud mir viel zu viel Verantwortung auf. Die Prophezeiung hatte deutlich gemacht, dass ich nur eine ganz kleine Rolle spielte. Ich steckte die Karte in ein Buch, das auf meinem Nachttisch lag, ging ins Bett und zog mir die Decke über den Kopf.
Wieder träumte ich von der traurigen, schönen Frau, und auch dieses Mal hatte ich das eigenartige Gefühl der Dualität – einmal sah ich die Umgebung mit meinen, dann wieder mit ihren Augen und spürte ihren Kummer und meine Verwirrung. Komm, du musst dich beeilen, du musst es wissen.
Mich erfasste ein Gefühl der Dringlichkeit.
Nur du kannst es … keine andere Möglichkeit … Ihre Stimme hallte von den Felsen wider und wurde mit jedem Echo schwächer. Versuche … so lange … so sehr …
Dann stand ein Unseelie-Prinz neben ihr – neben uns.
Aber er war keiner der drei, die ich kannte. Es war der vierte, den ich nie gesehen hatte.
Mir war ganz schnell, wie es nur in Träumen geschehen konnte, klar, dass es sich um Krieg handelte.
Lauf, versteck dich!, schrie die Frau.
Ich konnte nicht. Meine Füße waren wie angewachsen, und mein Blick war auf den Krieg gerichtet. Er war schöner als die anderen Unseelie-Prinzen und viel furchteinflößender. Wie die anderen schaute er in mich, und sein Blick schnitt mir wie eine Rasierklinge in die privatesten Hoffnungen und Ängste. Ich kannte die Spezialität des Krieges – er konnte nicht nur verschiedene Parteien, Völker oder Populationen gegeneinander aufhetzen, sondern auch eine Person dazu bringen, sich gegen sich selbst zu stellen.
Er war der ultimative Betrüger und Zerstörer.
Ich begriff, dass nicht der Tod derjenige war, den man am meisten fürchten musste. Der Krieg vernichtete sinnlos Leben. Der Tod war nur das Aufräumkommando, der Pförtner, der letzte Akt.
Der Krieg trug ebenfalls einen schwarzen Reifen um den Hals, aber dieser war mit Silber durchwirkt. Kaleidoskopartige Farben verschwammen unter seiner Haut, gleichzeitig umgab ihn ein goldener Schimmer, und an seinem Rücken entdeckte ich schwarze Federn. Der Krieg hatte Flügel.
Du kommst zu spät, sagte er.
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Ein ungewohntes Geräusch weckte mich am Morgen, und ich setzte mich auf. Noch zweimal ertönte das Geräusch, bis ich kapierte, was es war. Jemand warf Steine an mein Fenster.
Ich rieb mir die Augen und streckte mich. »Ich komme«, murrte ich und warf die Decke zurück. Ich glaubte, dass Dani unten auf der Straße stand. Da das Funknetz für Handys noch nicht intakt war und es in diesem Haus keine Türglocke gab, waren Steinchen die einzige Möglichkeit, meine Aufmerksamkeit zu erregen – außer man brach ein.
Ich schob den Vorhang beiseite und schaute hinunter.
V’lane lümmelte, mit dem Rücken an die Windschutzscheibe gelehnt, auf der Motorhaube des Viper. Obwohl mir der Wagen angeblich nicht gehörte (das wird noch geklärt), musterte ich V’lane eingehend und suchte nach Nieten an seiner Kleidung oder sonstigen harten, spitzen Gegenständen, die den Lack zerkratzen könnten. Ich liebe Sportwagen. Die Power war genau das Richtige für mich. Ich entschied, dass dem Auto nichts passieren konnte. Das weiche weiße Handtuch, das sich V’lane lose um die Hüften geschlungen hatte, würde keinen Schaden anrichten. Sein perfekter Körper schimmerte golden, und die Augen blitzten wie Diamanten in der Sonne.
Ich öffnete das Fenster. Kühle Luft drang ins Zimmer. Wieder einmal präsentierte sich Dublin kalt und wolkenverhangen.
V’lane hob einen Becher von Starbucks hoch. »Guten Morgen, MacKayla. Ich hab dir Kaffee mitgebracht.«
Ich beäugte den Becher skeptisch und sehnsüchtig zugleich. »Du hast einen geöffneten Starbucks gefunden?«
»Ich war in New York, hab die Bohnen selbst gemahlen und den Kaffee eigenhändig gekocht. Sogar die Milch hab ich – wie sagt ihr dazu? – aufgeschäumt.« Er zeigte mir kleine Päckchen. »Weißer oder brauner Zucker?«
Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Brauner Zucker und Koffein am Morgen. Nur Sex war besser.
»Ist Barrons in der Nähe?«, wollte V’lane wissen.
Ich schüttelte den Kopf.
»Wo steckt er?«
»Er hat heute zu tun«, log ich.
»Gibt’s was Dringendes auf seiner Agenda?«
Ich kniff die Augen leicht zusammen. V’lane redete ganz anders als sonst. Gewöhnlich drückte er sich sehr gewählt aus. Heute hingegen klang er fast … menschlich. Mein Blick fiel auf das Handtuch, und ich überlegte, ob man darunter ein Buch verstecken konnte. Möglich wäre es. »Könntest du dieses Handtuch durch etwas anderes, sagen wir, hautenge Shorts, ersetzen?«
Plötzlich war er nackt.
Da war definitiv kein Buch. »Leg das Handtuch wieder um«, rief ich hastig. »Wieso sprichst du so komisch?«
»Tue ich das? Ich bemühe mich, von der Menschheit zu lernen, MacKayla, weil ich dachte, du könntest das reizvoll finden. Wie mach ich mich?«
Er war immer noch splitterfasernackt. »Handtuch – sofort. Irgendwie klingt dieser etwas schnoddrige Slang nicht richtig aus deinem Mund.«
Er strahlte mich an. »Du magst mich als Prinz und so, wie ich bin. Das ist vielversprechend. Ich bin hier, um dich zu einem Tag am Strand einzuladen. Tropische Brandung und Strandbar. Kokosnüsse und Palmen. Sand und Sonne. Komm.« Er streckte mir die Hand entgegen. Sie war nicht der einzige Körperteil, der in meine Richtung deutete.
Ich bin umgeben von sexuell aktiven Männern. »Handtuch«, befahl ich und biss mir auf die Unterlippe. Ich sollte die Einladung nicht annehmen. Dazu hatte ich kein Recht. Das Gewicht der ganzen Welt lastete auf mir – ich hatte sogar eine Tarotkarte, die das bewies.
»Mir ist schleierhaft, warum es dir nicht gefällt, mich nackt zu sehen. Ich freue mich, wenn du nackt bist.«
»Willst du, dass ich mit dir an den Strand gehe oder nicht?«
Seine schillernden Augen leuchteten hell. »Du hast meine Einladung akzeptiert. Ich sehe es dir an. Du hast diesen entrückten Blick, den ich so erregend finde.«
»Aber ich will nicht an einen Strand im Feenreich«, erwiderte ich. »Keine Illusionen. Kannst du mich nicht an einen Ort wie Rio bringen, an dem nur menschliche Stunden vergehen?«
»Dein Wunsch ist mir Befehl, MacKayla. Wir werden eine begrenzte menschliche Zeitspanne, die du festsetzt, miteinander verbringen.«
Ich musste mich geschlagen geben – jetzt konnte ich nicht mehr nein sagen. »Ich nehme diesen Kaffee an.« Ich hielt die Hand aus dem Fenster und erwartete, dass V’lane zu mir heraufschwebte.
»Diesem Befehl kann ich nicht nachkommen. Die Schutzzauber des paranoiden Mannes sind noch wirksam. Sie halten mich von dem Gebäude fern.«
»Aber nicht von seinem Auto«, gab ich mit dem Hauch eines Lächelns zurück. Barrons würde aus der Haut fahren, wenn er wüsste, dass V’lane seinen Viper angefasst hatte. Und wenn er sehen könnte, wie sich der Feenprinz nackt auf der Motorhaube räkelte, würde ihn der Schlag treffen.
»Ich gebe mein Bestes, meinen Namen nicht in den Lack zu brennen. Ich fürchte, du musst herunterkommen, wenn du den Kaffee willst. Mach schnell – noch ist er heiß.«
Ich fuhr mit der Bürste durch meine Haare, spritzte mir Wasser ins Gesicht, schlüpfte in Shorts und ein Oberteil, dann zog ich meine Flipflops an, und zehn Minuten später war ich in Rio.
Ich kann nicht an einem Strand sein, ohne an Alina zu denken. Wenn all das vorbei war, würde ich V’lane bitten, mir noch einmal eine Illusion von meiner Schwester zu schenken, damit wir einen ganzen Tag lang Volleyball spielen, Musik hören und Corona mit Lime trinken können. Danach werde ich mich ein für alle Mal von ihr verabschieden. Ich werde den Schmerz und die Wut loslassen, die wundervollen Dinge, die wir gemeinsam erlebt haben, in einem kostbaren Kästchen in meiner Seele verschließen und mich damit abfinden, dass ich ohne sie weiterleben muss.
Wenn Barrons wirklich tot gewesen und genügend Zeit vergangen wäre, hätte ich dann auch irgendwann ein Leben ohne ihn akzeptiert? Ich denke, dass mir das nie gelungen wäre.
Ich wandte mich dem Seelie-Prinzen an meiner Seite zu. Ich war froh, dass er mich heute Morgen aufgesucht hatte. Vermutlich hätte ich ihn ansonsten zu mir gerufen. Die Träume der letzten Nacht hatten mich sehr beunruhigt. Und ich hatte Fragen, die mir wahrscheinlich nur V’lane beantworten konnte.
Wir gingen eine kurze Strecke über den puderigen Sand zu zwei Liegestühlen nahe an der sprühenden Gischt. Meine Kleider schmolzen weg und machten einem pinkfarbenen String-Bikini und einem goldenen Bauchkettchen mit vier funkelnden Steinen Platz. Der Strand war verlassen. Ich wusste nicht, ob es hier keine Menschen mehr gab oder ob V’lane sie weggeschickt hatte, um mit mir allein zu sein.
»Wozu das Bauchkettchen?«, fragte ich. Er schien eine Vorliebe für diese Dinger zu haben.
»Wenn ich dich von hinten nehme, kann ich es benutzen, um dich näher an mich heranzuziehen und tiefer in dich einzudringen.«
Ich öffnete den Mund und machte ihn wieder zu. Ich war die Dumme, weil ich gefragt hatte.
»Und von jetzt an wirst du jedes Mal, wenn du das Gold in der Sonne glitzern siehst, an Sex mit mir denken.«
Ich sank tiefer in den Liegestuhl, legte den Kopf zurück und beobachtete die Vögel am Himmel. Das leise Rauschen der Wellen besänftigte meine Seele. »Baseballkappe und Sonnenbrille, bitte.«
V’lane stülpte mir eine Kappe über den Kopf und setzte die Brille auf meine Nase. Ich sah ihn an. Er war wieder nackt und hatte das Handtuch auf seinen Schoß gelegt.
»Die Sonne brennt. Das ist äußerst unangenehm.«
»Ist deine Haut real?«
Er entfernte das Tuch. »Berühr sie.« Als ich keine Anstalten machte, mich zu bewegen, fuhr er fort: »Ich bedauere, dass du immun gegen mich bist. Jemanden wie dich auf Menschenart zu verführen könnte Ewigkeiten dauern. Ja, MacKayla, in dieser Gestalt ist meine Haut so real wie deine.«
Ein Drink materialisierte sich in meiner Hand – ein cremiger Cocktail aus Ananassaft, Kokosmilch und Rum.
»Erzähl mir von Cruce«, forderte ich.
»Warum?«
»Er interessiert mich.«
»Weshalb?«
»Offenbar war er anders als die anderen Unseelie-Prinzen. Die anderen haben keine Namen. Wieso hat Cruce einen? Bei unserer ersten Begegnung hast du mir Cruces Armreif angeboten. Warum heißt er so? Wo hat Cruce gelernt, die Spiegel zu verfluchen? Es scheint, dass es über ihn sehr viel mehr zu erzählen gibt als über die anderen Prinzen.«
V’lane seufzte wie ein Mensch. »Eines Tages wirst du dir wünschen, über mich zu reden. Du wirst genauso viele Fragen über mich und meine Rolle in der Geschichte der Feenwesen stellen. Sie ist weitaus majestätischer als die von Cruce. Er war ein junger, unerfahrener Prinz. Ich habe mehr zu bieten.«
Ich klopfte mit den Fingern auf die Armlehne und wartete.
Er strich über meinen Arm und verschränkte die Finger mit meinen. Seine Hand war warm und stark – er fühlte sich an wie ein echter Mann. Heute hatte er eine richtige menschliche Gestalt angenommen.
»Ich habe dir schon mehr über die Geschichte der Feen erzählt, als je ein Mensch erfahren hat.«
»Und ich kenne trotzdem nur ein paar wenige dürre Fakten. Du willst doch, dass ich dich als Mann ansehe, aber Vertrauen entsteht nur, wenn man sein Wissen teilt und eine gemeinsame Ebene findet.«
»Wenn meine Artgenossen dahinterkommen, wie viel ich dir preisgebe …«
»Ich gehe das Risiko ein. Du auch?«
Er schaute aufs Meer, als suchte er Ratschläge in den türkisfarbenen Wogen. Schließlich sagte er: »Wie du willst, MacKayla, aber du darfst dein Wissen niemals einem anderen Feenwesen offenbaren.«
»Verstehe.«
»Sobald der Unseelie-König einigermaßen zufrieden mit der Entwicklung seiner Schöpfungen war, machte er sich daran, die Seelie-Hierarchie nachzubilden. Er kreierte vier königliche Häuser dunkle Gegenstücke zu den königlichen Geschlechtern der Seelie. Das Haus des Cruce war das letzte, das er erschaffen, und Cruce selbst der letzte Unseelie, dem er zu einem Dasein verholfen hat. Als der König anfing, an dem vierten Haus zu arbeiten, war er, sogar ohne Schöpfungslied, ein Meister darin, seine ›Kinder‹ zu vollem Leben zu erwecken. Durch ihr rabenschwarzes Haar, die schwarzen Halsreifen und die betörenden Melodien wären sie niemals als Seelie durchgegangen, dennoch konnten sie sich, was Schönheit, Erotik und majestätische Haltung betraf, mit den ranghöchsten Lichten Feen messen. Manche sagen, der König habe mit Cruce aufgehört, weil er wusste, dass ein weiteres ›Kind‹ – genau wie in einer eurer Sagen – den Vater töten und den Thron für sich beanspruchen würde.«
Ich nickte – die Ödipus-Sage hatten wir im College durchgenommen.
»Anfangs hatte der König seine helle Freude an Cruce und teilte freimütig sein Wissen mit ihm. Er hatte einen ebenbürtigen Partner gefunden, den er für seine Bemühungen, die Konkubine zum Feenwesen zu machen, einsetzen konnte. Cruce war klug, lernte schnell und erfand viele Dinge. Der Armreif war eine seiner ersten Kreationen. Er machte ihn dem König zum Geschenk, damit der ihn an seine Konkubine weitergab. Wenn sie Sehnsucht nach ihrem Geliebten hatte, brauchte sie nur den Armreif zu berühren und an den König zu denken, dann kam er zu ihr. Außerdem schützte das Schmuckstück sie vor gewissen Gefahren. Der König war glücklich über das Geschenk. Gemeinsam stellten sie einige Amulette her, mit deren Hilfe sie Illusionen heraufbeschwören konnten. Der König allein fertigte das letzte Amulett an und gab es seiner Geliebten. Es wird erzählt, dass die Illusionen, die sie mit diesem Amulett wob, jeden täuschen konnten, selbst den König. Er gewährte Cruce freieren Zugang zu seinen Arbeitszimmern, Bibliotheken und Laboratorien.«
»Aber woher hast du Cruces Armreif?«
»Meine Königin hat ihn mir gegeben.«
»Und von wem hat sie ihn?«
»Ich nehme an, man hat ihn Cruce abgenommen, als er ums Leben kam, dann wurde er als Schutz von Königin zu Königin weitergegeben.«
»Während der König Cruce rückhaltlos vertraute, plante der, seinen ›Vater‹ zu stürzen und ihm die Konkubine auszuspannen?«, fragte ich. Es gelang mir nicht, den empörten Tonfall zu unterdrücken.
»Wer hat dir das gesagt?«
Ich zögerte.
»Vertrauen muss gegenseitig sein, MacKayla«, tadelte er.
»Ich habe Christian im Spiegellabyrinth gesehen. Er hat, wie er sagt, gelernt, dass Cruce den König hasste, seine Geliebte begehrte und die Spiegel verfluchte, um den König von ihr fernzuhalten. Christian hat erzählt, Cruce hätte vorgehabt, die Frau des Königs und alle Welten innerhalb des Labyrinths für sich zu beanspruchen.«
V’lane schüttelte den Kopf. Sein Haar glänzte in der Sonne. »So simpel war das nicht. Das sind die Dinge selten. Um es nach Art der Menschen auszudrücken: Cruce liebte den König abgöttisch. Der Schöpfer der Unseelie ist ein Wesen von unerträglicher Perfektion. Falls er tatsächlich ein Feenwesen ist, dann entstammt er der ältesten und reinsten Linie, die jemals existiert hat. Einige behaupten, er sei der Vater von allem und habe Hunderte Königinnen überlebt, ehe er die eine dahingemetzelt hat. Viele der Gestalten, die er annehmen kann, sind nicht einmal für Feenwesen durchschaubar. Er wurde beschrieben als ein Geschöpf mit riesigen schwarzen Flügeln, die den ganzen Unseelie-Hof überspannen. Würde er versuchen, eine menschliche Gestalt anzunehmen, müsste er in viele Körper schlüpfen und seine Persönlichkeit in unterschiedliche Facetten aufteilen. Er ist zu gewaltig, um in ein einziges sterbliches Gefäß zu passen.«
Ich schauderte. In der Weißen Villa hatte ich einen Eindruck von diesen schwarzen Schwingen bekommen und mit der Konkubine mitgefühlt, als sie die fedrige Berührung auf der Haut gespürt hatte. »Ich dachte, die Königin wäre das mächtigste Feenwesen.«
»Die Königin ist Erbin der Magie unseres Volkes. Das ist etwas anderes. Die Magie hat nie ein männliches Wesen der Wahren Rasse akzeptiert, obschon …«
»Obschon?«
Er spähte zu mir. »Ich erzähle dir zu viel.« Wieder seufzte er. »Und es macht mir zu großen Spaß. Es ist lange her, seit ich zum letzten Mal jemanden meines Vertrauens für wert erachtet habe. Es gibt eine uralte Legende, die besagt, dass die Magie, sollte es keine Bewerberinnen für den matriarchalischen Thron mehr geben, auf den mächtigsten Mann unserer Rasse übergehen wird. Einige meinen, unsere Herrscher seien das Äquivalent zu eurem Januskopf, euer Yin und Yang: Der König verkörpert die Stärke unseres Volkes, die Königin die Weisheit. Stärke basiert auf roher Gewalt. Weisheit auf wahrer Macht. Herrscht Harmonie, führen König und Königin gemeinsam den Hof. Sind sie uneins, herrscht Krieg. Wir sind seit dem Mord an der Königin Gegner.«
»Aber andere Königinnen sind ihr nachgefolgt. Konnte der König keinen Frieden schließen?«
»Er hat es nicht versucht. Wieder ließ er seine Kinder im Stich. Nachdem er seine Konkubine tot vorgefunden hatte, tat er trotz der Sühne, die er geleistet hat, was er geschworen hatte, niemals zu tun. Unabsichtlich brachte er, indem er all sein Dunkles Wissen auf Buchseiten festgehalten hat, sein mächtigstes ›Kind‹ hervor. Dann verschwand er. Sowohl bei den Seelie als auch bei den Unseelie macht das Gerücht die Runde, dass er seither aufgeben will. Der Jäger, der Darroc getötet hat, war angeblich Hunderttausende von Jahren der Jäger des Königs. Er trug ihn von Welt zu Welt auf der Suche nach seiner Nemesis. Der König liebt wie jedes andere Feenwesen nichts so sehr wie seine eigene Existenz. Solange das Buch frei ist, findet er keinen Frieden. Ich nehme an, das Sinsar Dubh fand es äußerst amüsant, das Reittier des Königs zu benutzen. Und wenn der Jäger da und nicht mit seinem Herrn unterwegs ist, dann dürfte sich meiner Ansicht nach der König ebenfalls in der Stadt aufhalten.«
Ich schnappte nach Luft. »Du meinst, in Dublin?«
V’lane nickte.
»In menschlicher Gestalt?«
»Wer weiß? Das kann niemand sagen.«
Würde er versuchen, eine menschliche Gestalt anzunehmen, müsste er in viele Körper schlüpfen. Ich dachte an Barrons und seine acht Männer, schüttelte aber den Kopf und verwarf den Gedanken wieder. »Zurück zu Cruce«, sagte ich hastig.
»Warum fasziniert er dich so?«
»Ich versuche, die Chronologie zu verstehen. Der König vertraute Cruce, arbeitete mit ihm, unterrichtete ihn, und Cruce betrog ihn. Warum?«
V’lanes Augen wurden schmal, und er blähte ungehalten die Nüstern auf. »Die Ergebenheit, die der König seiner Konkubine entgegenbrachte, war unnatürlich. Eine Anomalie in unserem Volk. Menschen preisen die Monogamie, weil sie es nur eine kurze Zeitspanne miteinander aushalten müssen. Ihr werdet im Schatten des Todes geboren. Deshalb sehnt ihr euch nach einer unnatürlichen Bindung. Wir verbringen mehr als ein Jahrhundert, vielleicht zwei mit einem Partner. Wir trinken aus dem Kelch. Wir verändern uns. Wir leben weiter. Der König hat das alles nicht getan.«
»Da wir gerade davon sprechen – woher weißt du das alles?«
»Wir haben Aufzeichnungen und schriftliche Berichte. Als Mitglied des königlichen Hohen Rates ist es meine Pflicht, die Geschichte unseres Volkes nachzuerzählen. Die Königin hat verfügt, dass ich jederzeit jeden Teil davon rezitiere.«
»Der König war also treu, und das gefiel dem Feenvolk nicht.«
Er sah mich an. »Verbringe du eintausend Jahre mit ein und demselben Partner und sag mir danach, dass das nicht unnatürlich ist. Im besten Falle ist es langweilig.«
»Offenbar dachte der König anders.« Dafür mochte ich den König. Mir gefiel die Idee von wahrer Liebe. Vielleicht hatten manche Menschen so viel Glück, ihre andere Hälfte zu finden.
»Der König war zur Gefahr für seine Kinder geworden. Bei Hofe wurde über ihn getuschelt, und es wurde beschlossen, ihn auf die Probe zu stellen. Cruce sollte den König verführen und von seiner Besessenheit für die Konkubine abbringen.«
»Ist der König bisexuell?«
V’lane sah mich verständnislos an.
»Ich dachte, die Feenwesen wären in Geschlechter aufgeteilt.«
»Ah, du sprichst davon, wer mit wem vögelt, und willst wissen, ob wir – wie sagt ihr dazu? – monosexuell sind.«
»Heterosexuell«, korrigierte ich. Das Wort »vögeln« klang aus V’lanes Mund sinnlich und erotisierend. Ich trank einen Schluck, legte das Bein über die Armlehne und tauchte die Zehen ins Wasser.
»Wenn ich von Verführung spreche, dann meine ich nicht die menschliche Lust. Viel eher geht es um die Bezauberung …«, er schien um die richtigen Worte zu ringen. »Menschen haben keine passende Bezeichnung dafür. Die Bezauberung der tiefsten Seele. Dessen, das alles in sich vereint. Cruce sollte der Favorit des Königs werden, den Platz der Sterblichen in seinem Herzen einnehmen und die Liebe des Königs für seine Artgenossen wiedererwecken. Seine ›Kinder‹ hatten es satt, sich zu verstecken. Sie wollten ihre Lichten Brüder und Schwester kennenlernen und dasselbe Leben haben wie sie. Sie wollten, dass sich ihr König für sie einsetzte, dass er die Königin dazu brachte, sie anzuerkennen, und dass er die beiden Höfe vereinigte. So sollte es ja auch sein. Die Königin war die weise, wahre Herrscherin über die Seelie, der König der starke, stolze Herrscher über die Unseelie. Sie waren die beiden Hälften eines Januskopfs und nur komplett, wenn der König und die Königin zuließen, dass sie als ein Volk zusammenlebten.«
»Dachten die Seelie genauso?« Das konnte ich mir nicht so recht vorstellen.
»Sie wussten nicht einmal, dass die Unseelie existierten.«
»Bis jemand den König an die Königin verraten hat.«
»Ob das Verrat war oder nicht, liegt im Auge des Betrachters«, entgegnete V’lane scharf. Für einen Moment schloss er die Augen, und als er sie wieder aufmachte, war das ärgerliche Funkeln verschwunden. »Ich muss das ordentlich formulieren: Die Königin hätte das alles schon längst erfahren müssen. Der Königin gebührt unbedingter Gehorsam, der König war ihr wiederholt ungehorsam. Als der König Cruce zurückwies, wussten die Unseelie, dass ihr Herrscher niemals für sie einstehen würde. Sie sprachen von Rebellion und Bürgerkrieg. Um das zu vermeiden, ging Cruce zur Königin, um für seine Dunklen Brüder zu sprechen. Während seiner Abwesenheit ersannen die anderen Prinzen einen Fluch, mit dem die Spiegel belegt werden konnten. Wenn der König seine sterbliche Gespielin nicht freiwillig aufgab, mussten sie ihn daran hindern, zu ihr zu gelangen. Der Fluch verwehrte dem König den Zugang zu den Spiegelwelten und damit auch zu ihr.«
»Dann war es gar nicht Cruces Fluch, der das Spiegelnetzwerk zerstört hat?«
»Selbstverständlich nicht. In meinem Volk wurde der Name Cruce zu einem Synonym für einen eurer … ich glaube, er hieß Murphy und ein Gesetz wurde nach ihm benannt. Wenn etwas schiefgeht, dann ist Murphy daran schuld. Mit Cruce ist es dasselbe. Hätte Cruce den Fluch ausgesprochen, wäre die eigentliche Funktion des Spiegelnetzwerkes nicht zerstört worden. Er hätte lediglich dem König den Zugang verwehrt. Cruce hatte vom König persönlich gelernt und war weit geschickter als seine Artgenossen.«
»Was hat die Königin gesagt, als er bei ihr war?«, bohrte ich weiter. Es schien fast, als wäre Cruce ein abtrünniger Held gewesen. Die Unseelie waren zwar schändlich, aber die Seelie, denen ich begegnet war, standen ihnen in nichts nach. So wie ich es sah, verdienten sie einander. Sie hätten sich zu einem Volk zusammenschließen und von unserer Welt wegbleiben sollen.
»Das werden wir nie erfahren. Nachdem sie ihn angehört hatte, schloss sie ihn in ihre Gemächer ein und schickte nach dem König. Sie trafen sich noch am selben Tag. Ich erinnere mich zwar nicht mehr daran, aber in unseren Geschichtsbüchern steht, dass sie mich damit beauftragt hat, Cruce zu ihr zu bringen. Sie fesselte ihn an einen Baum, nahm das Schwert des Lichts und erstach ihn vor den Augen des Königs.«
Mir verschlug es den Atem. Es war eigenartig, sich vorzustellen, dass V’lane all das selbst erlebt hat, auch wenn er sich heute nicht mehr daran erinnerte. Er musste in Aufzeichnungen nachlesen, um sich ins Gedächtnis zu rufen, was er freiwillig vergessen hatte. Ich fragte mich, ob der Chronist die Vorgänge, wie wir Menschen es oft tun, ein wenig geschönt oder abgeändert hat. Da ich ihren Hang zu Illusionen kannte, bezweifelte ich, dass irgendein Feenwesen die reine Wahrheit sagte. Würden wir jemals erfahren, was sich in den alten Zeiten tatsächlich ereignet hat? Vermutlich kam V’lanes Version der wahren Geschichte ziemlich nahe. »Und der Krieg brach aus.«
Er nickte. »Nachdem der König die Königin umgebracht hatte, kehrte er an seinen Hof zurück und musste feststellen, dass seine Konkubine nicht mehr am Leben war. Nach Berichten der Prinzen war sie, als ihr zu Ohren kam, dass der König in ihrem Namen seine Artgenossen dahinmetzelte, aus den Spiegeln getreten, hatte sich in sein Bett gelegt und Selbstmord verübt. Angeblich hat sie ihm einen Abschiedsbrief hinterlassen, den er immer noch bei sich trägt.«
Welch tragische Liebe! Eine sehr traurige Geschichte. Ich hatte ihre Liebe in der Weißen Villa gespürt, auch wenn beide zutiefst unglücklich waren: der König, weil seine Geliebte kein Feenwesen wie er war, und die Konkubine, weil sie gefangen und ganz allein darauf wartete, dass er sie »gut genug« für ihn machte. Sie hätte ihn auch ohne dies ein kleines Menschenleben lang geliebt und wäre glücklich gewesen. An der Liebe der beiden gab es jedoch keinen Zweifel – sie wollten beide nur zusammen sein.
»Das Nächste, was wir von dem Sinsar Dubh gehört haben, war, dass es sich frei und ungehindert in eurer Welt bewegt. Es gibt einige Seelie, die gierig sind nach dem Wissen, das in dem Buch festgehalten ist – zu ihnen gehörte Darroc.«
»Welche Pläne hat die Königin mit dem Buch?«, wollte ich wissen.
»Sie glaubt, dass ihre matriarchalische Magie sie befähigt, es zu benutzen.« Er zögerte. »Mir gefällt, dass wir beide uns so sehr vertrauen. Es ist lange her, seit ich zum letzten Mal einen Verbündeten mit Macht, Vitalität und einem wachen Verstand hatte.« Er schien mich zu taxieren und Entscheidungen gegeneinander abzuwägen, dann fuhr er fort: »Es heißt, dass jeder, der die erste Sprache beherrscht – die alte Sprache der Zeit, in der der König sein Dunkles Wissen niederschrieb –, das Sinsar Dubh Seite für Seite lesen und all die verbotene Magie des Königs in sich aufnehmen kann.«
»Kannte Darroc diese Sprache?«
»Nein. Das weiß ich sicher. Ich war dabei, als er zum letzten Mal aus dem Kelch trank. Hätten meine Artgenossen gewusst, dass das Sinsar Dubh unter eurer Abtei gefangen ist, hätten sie in eurer Welt alles dem Erdboden gleichgemacht, um es aufzuspüren, bevor sie so oft aus dem Kelch getrunken und somit die Erinnerung an die alte Sprache beinahe gänzlich ausgemerzt hatten.«
»Wieso sind sie so erpicht auf das Wissen, das der König für so schädlich hält, dass er es verbannt und eingekerkert hat?«
»Das Einzige, was die Seelie mehr lieben als sich selbst, ist die Macht. Wir fühlen uns unwiderstehlich von ihr angezogen – fast so wie ein sterblicher Mann sich von einer betörenden Frau angezogen fühlen kann; er würde ihr überallhin folgen, auch wenn er wüsste, dass sie sein Leben zerstört. Es gibt nur einen einzigen Moment, in dem ein Mann – oder ein Feenwesen – die Konsequenzen noch erkennen kann. Dieser Moment ist selbst für unsere Begriffe kurz. Hinzu kommt, dass andere das Wissen vielleicht besser als der König anwenden können. Macht an sich ist nicht gut oder böse, Das kommt ganz auf den an, der sie in Händen hält.«
V’lane war so charmant, wenn er offen und freimütig über die Unzulänglichkeiten seiner Rasse sprach und sogar sein Volk mit der Menschheit verglich. Möglicherweise bestand die Hoffnung, dass sich die Feenwesen und die Menschen eines Tages … Ich schüttelte den Kopf und verdrängte den Gedanken. Wir waren zu verschieden, und die Macht war zu ungleich verteilt.
»Belohne mein Vertrauen, MacKayla. Ich weiß, dass du in der Abtei warst. Hast du in Erfahrung gebracht, wie das Buch ursprünglich gefasst werden konnte?«
»Ich glaube schon. Wir haben die Prophezeiung gefunden, die uns verrät, was wir tun müssen, um es einzufangen.«
Er setzte sich auf und nahm die Sonnenbrille ab. Schillernde Augen forschten in meinem Gesicht. »Und das sagst du erst jetzt?«, rief er ungläubig. »Was müssen wir tun?«
»Es gibt fünf Druiden, die eine Art Zeremonie abhalten müssen. Angeblich haben sie vor langer Zeit den Ablauf des Rituals von eurem Volk gelernt. Die Druiden leben in Schottland.«
»Die Keltar«, sagte er. »Sie sind seit grauer Vorzeit die Druiden der Königin. Deshalb hat sie so lange über diesen Clan gewacht. Offenbar hat sie die heutigen Ereignisse vorausgesehen.«
»Du kennst die MacKeltar?«
»Die Königin hat sich … sehr mit ihrer Blutlinie befasst. Das Keltar-Land ist geschützt – kein Seelie oder Jäger kann dort eindringen.«
»Das scheint dich zu stören.«
»Es ist schwierig, die Sicherheit meiner Königin zu gewährleisten, wenn ich nicht überall nach den Instrumenten suchen kann, die ich dafür brauche. Ich habe mich gefragt, ob die Druiden die Steine aufbewahren.«
Ich fixierte V’lane. »Da wir so offen und ehrlich miteinander sind – du hast einen der vier Steine, hab ich recht?«
»Ja. Konntest du andere lokalisieren?«
»Ja.«
»Wie viele?«
»Alle drei.«
»Du hast die anderen drei gefunden? Dann sind wir unserem Ziel näher, als ich gehofft hatte! Wo sind sie? Sind sie im Besitz der Keltar, wie ich dachte?«
»Nein.« Genau genommen befanden sich die Steine derzeit absolut abgesichert bei meinen Sachen, aber ich fühlte mich wohler, wenn V’lane glaubte, Barrons würde sie verwahren. »Barrons hat sie.«
Er zischte unmutig nach Feenart. »Sag mir, wo sie sind! Ich nehme sie ihm weg, und danach sind wir ein für alle Mal fertig mit Barrons.«
»Wieso verabscheust du ihn so sehr?«
»Er hat einmal viele meiner Artgenossen abgeschlachtet.«
»Auch deine Prinzessin?«
»Er hat sie verführt, um mehr über das Sinsar Dubh herauszufinden. Eine Zeitlang vergötterte sie ihn so sehr, dass sie ihm vieles über uns erzählte, was besser im Verborgenen geblieben wäre. Barrons sucht das Buch schon seit langem. Weißt du, warum?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Ich auch nicht. Er ist kein Mensch, er kann Feenwesen töten, und er will das Buch an sich bringen. Ich werde ihm bei der erstbesten Gelegenheit den Garaus machen.«
Viel Glück dabei, dachte ich. »Er wird die Steine niemals aufgeben.«
»Wir holen sie einfach.«
Ich lachte. »Niemand bestiehlt Barrons. Das ist unmöglich.«
»Wenn du herausfindest, wo sie sind, werde ich dir helfen, sie an dich zu bringen. Wir beide schaffen das. Natürlich müssen wir die MacKeltar irgendwie im Zaum halten. Aber ansonsten weihen wir niemanden ein, MacKayla. Wenn wir beide das Buch für die Königin beschafft haben, wird sie dich reich belohnen. Sie wird dir jeden Wunsch erfüllen.« Er legte eine Pause ein, dann fügte er zart hinzu: »Sie könnte dir sogar Dinge wiederbeschaffen, deren Verlust du schmerzlich beklagst.«
Ich schaute aufs Meer und bemühte mich, nicht nach der Karotte zu greifen, die er mir vor die Nase hielt: Alina. Rowena bestand darauf, dass ich nur mit den Sidhe-Seherinnen zusammenarbeitete. Lor verlangte von mir, nur mit Barrons und seinen Männern gemeinsame Sache zu machen. Und jetzt wollte sich V’lane mit mir verbünden und alle anderen ausschließen.
Ich traute keinem von ihnen über den Weg.
»Seit meiner Ankunft in Dublin versuchen mich alle dazu zu bewegen, mich auf ihre Seite zu stellen. Das werde ich nicht tun. Ich denke nicht daran, einen dem anderen vorzuziehen. Wir führen diese Sache alle zusammen durch oder gar nicht, und die Sidhe-Seherinnen werden zusehen. Falls in Zukunft wieder etwas passieren sollte, wissen wir, wie wir vorgehen müssen.«
»Das sind zu viele Menschen«, wehrte V’lane vehement ab.
Ich zuckte mit den Schultern. »Bring ein paar Seelie mit, wenn du dich dann besser fühlst.«
Der laue Tag kühlte sich plötzlich merklich ab. V’lane war sehr unzufrieden. Doch das war mir einerlei. Ich hatte das Gefühl, dass wir endlich einen soliden Plan hatten, der auch funktionieren konnte. Wir hatten die Steine und die Prophezeiung; jetzt brauchten wir nur noch Christian. Darüber, was wir tun würden, nachdem wir das Buch eingefangen hatten, und ob wir der Königin zugestehen sollten, es zu lesen, wollte ich noch nicht nachdenken. Ich konnte immer nur ein Hindernis auf einmal überwinden, und im Augenblick hatte ich noch keine Ahnung, wie wir Christian im Spiegellabyrinth ausfindig machen sollten. Zu schade, dass Barrons ihn nicht auch mit seinem Zeichen gebrandmarkt hatte.
Ich hatte noch eine Frage, die schon die ganze Zeit an mir nagte. Ich musste etwas über mich selbst wissen – etwas, was die Träume, die mich schon ein Leben lang heimsuchten, erklären konnte. »V’lane, wie sah Cruce aus?«
Er hob eine Schulter an und ließ sie wieder fallen, dann verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und drehte das Gesicht in die Sonne. »Wie die anderen Unseelie-Prinzen.«
»Du sagtest, der König habe sich verbessert. Wie unterschied sich Cruce von den anderen?«
»Wieso fragst du?«
»Es geht um etwas, was die Sidhe -Seherinnen gesagt haben«, log ich.
»Wann willst du die Prophezeiung erfüllen?«
»In dem Moment, in dem ich alle MacKeltar zusammenbekomme und das Buch lokalisieren kann.«
Er sah mich an. »Also bald«, murmelte er. »Sehr bald.«
Ich nickte.
»Es muss so rasch wie möglich geschehen. Ich fürchte um die Königin.«
»Ich habe dich nach Cruce gefragt«, rief ich ihm ins Gedächtnis.
»So viele Fragen nach einem unbedeutenden Prinzen, der schon vor Hunderttausenden von Jahren das Zeitliche gesegnet hat.«
»Ja und?« Klang er trotzig?
»Wäre er nicht tot, dann würde ich … wovon werdet ihr Menschen so oft geplagt? Ah ja, von Eifersucht.«
»Stell mich auf die Probe.«
Nach einer ganzen Weile stieß er erneut einen dieser perfekt imitierten menschlichen Seufzer aus. »Laut unseren Chroniken war Cruce der Schönste von allen, obwohl die Welt nie etwas davon erfahren wird – eine Verschwendung an Vollkommenheit, die sonst noch nie jemand zu Gesicht bekommen hat. Der Halsreif seines königlichen Geschlechts war mit Silber durchwirkt, und sein Gesicht strahlte wie pures Gold. Allerdings glaube ich, dass sich der König ihm so verbunden fühlte – ehe seine Liebe zu einer Sterblichen alles zerstört hat –, weil Cruce der Einzige war, der Ähnlichkeit mit ihm hatte. Wie der König selbst besaß Cruce majestätische schwarze Schwingen.«
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Kurz nach Mitternacht ging ich in der Gasse hinter Barrons, Books and Baubles auf und ab und überlegte, ohne zu einem Ergebnis zu kommen.
Barrons war noch nicht zurück – das machte mich wahnsinnig. Ich hatte mir vorgenommen, ihn sofort, wenn er auftauchte, zur Rede zu stellen und alles, was zwischen uns geklärt werden musste, ans Licht zu zerren. Ich wollte wissen, wie lange ich genau auf ihn warten musste, sollte er wieder getötet werden. Ich war ständig auf dem Sprung, wartete und hatte gleichzeitig Angst, ihn nie wiederzusehen. Es konnte mich nicht beruhigen, dass er eigentlich noch am Leben war, bevor ich ihn nicht selbst gesehen hatte.
Jedes Mal, wenn ich abends die Augen zumachte, glitt ich in meinen kalten Traum. Er belauerte mich, um mich in dem Moment, in dem ich mich entspannte, zu überfallen. Ich drehte endlos Stundengläser mit schwarzem Sand um; ich rannte Meilen um Meilen über eisigen Grund und suchte immer drängender nach der schönen Frau; und ich flüchtete ständig vor dem geflügelten Prinzen, den wir beide fürchteten.
Wieso ließ mich dieser verdammte Traum nicht los?
Vor zehn Minuten, als ich zum fünften Mal in dieser Nacht aufgewacht war, war ich gezwungen, mir einzugestehen, dass ich keinen Schlaf finden würde, ohne diesen Traum zu haben. Die Angst und die Qualen, die ich im Traum erlitt, waren so kräftezehrend, dass ich immer wieder aufwachte und erschöpfter war als vor dem Einschlafen.
Ich blieb stehen und starrte auf die Ziegelmauer.
Jetzt, da ich wusste, dass er da war, konnte ich ihn spüren, den Tabh’r – den Spiegel, den Darroc so geschickt schräg gegenüber vom Buchladen installiert und getarnt hatte.
Ich brauchte mich nur dagegenzudrücken, dem Steintunnel zu dem Raum mit den zehn Spiegeln zu folgen und den vierten von links zu passieren, um in die Weiße Villa zu gelangen. Ich würde mich beeilen müssen, weil die Zeit in den Spiegeln anders verlief als hier. Ich wollte mich nur rasch umschauen und überprüfen, ob ich beim ersten Mal etwas übersehen hatte.
»Vielleicht ein Gemälde von mir Arm in Arm mit dem Unseelie-König«, flüsterte ich.
Ich schloss die Augen. Jetzt war es heraus. Ich hatte meine größte Angst in Worte gefasst und musste mich ihr stellen. Dieser Schluss schien der einzige zu sein, der alle losen Enden miteinander verknüpfte.
Nana hatte mich mit »Alina« angesprochen.
Ryodan behauptete, Isla hätte nur ein Kind zur Welt gebracht (was Rowena, wenn sie nicht gelogen hatte, bestätigte). Und Isla war gestorben, so dass sie auch später nicht noch einmal Mutter werden konnte.
Niemand wusste, wer meine Eltern waren.
Dann war da noch mein Gefühl der Zwiespältigkeit und der in meinem Unterbewusstsein verborgenen Dinge, die hin und wieder an die Oberfläche drängten. Waren das Erinnerungen an ein anderes Leben? Als ich mit Darroc durch die Weiße Villa gewandert war, war mir alles sehr vertraut vorgekommen. Ich hatte viele Gegenstände erkannt. Ich musste schon einmal dort gewesen sein und nicht nur in meinen Träumen.
Apropos Träume – wie konnte mein schlummerndes Bewusstsein das Bild eines vierten Prinzen heraufbeschworen haben, den ich noch nie gesehen hatte? Woher konnte ich wissen, dass Cruce Flügel hatte?
Ich spürte das Sinsar Dubh. Es fand mich immer wieder und spielte mit mir. Weshalb? Weil es mich in einer früheren Inkarnation – als es der Unseelie-König war und nicht verbotenes Wissen – geliebt hatte? Spürte ich seine Gegenwart, weil ich eine frühere Inkarnation von ihm vergöttert hatte?
Wenn man sich der Wahrheit der eigenen Realität nicht stellt, kann man sie nicht kontrollieren.
Ryodan hatte recht: Ich war eine tickende Zeitbombe, aber aus anderen Gründen, als er dachte.
Ich kannte die Wahrheit meiner Realität nicht und war demzufolge eine Wildcard – etwas, worauf man sich nicht verlassen konnte. Die Frage, die mich die ganze Nacht wach gehalten hatte, war nicht die, ob die Sidhe-Seherinnen Unseelie-Geschöpfe waren oder nicht. Das war im Vergleich zu meinem Problem unwichtig.
Auch wenn es noch so unwahrscheinlich erschien – war ich die Konkubine des Unseelie-Königs? Wiedergeboren in einem neuen Körper? Vom Schicksal ausersehen für ihren unmenschlichen Geliebten und für einen tragischen Kreislauf der Wiedergeburten?
Und was waren Barrons und seine acht? Mein glückloser Geliebter in neun Gefäße aufgeteilt? Das war ein ungeheuerlicher Gedanke. Kein Wunder, dass der König im Bett seiner Konkubine unersättlich war. Wie konnte eine Frau mit neun Männern fertig werden?
»Was machen Sie hier, Miss Lane?« Als hätten ihn meine Gedanken herbeigerufen, ertönte Barrons’ Stimme aus der Dunkelheit hinter mir.
Ich drehte mich zu ihm um. Ich hatte die Außenleuchten von Barrons, Books and Baubles, die von einem riesigen Generator gespeist wurden, angeknipst, aber das Licht war hinter ihm, und ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Doch selbst wenn ich blind gewesen wäre, hätte ich ihn sofort erkannt. Ich fühlte und roch ihn.
Er war wütend. Doch das war mir egal. Er war wieder da. Er lebte. Mein Herz machte Freudensprünge. Seine Nähe erregte mich – wie immer, überall und unter allen Umständen. Gleichgültig, was er war und was er getan hatte. Selbst wenn er ein Neuntel des Unseelie-Königs, der all dies begonnen hatte, sein sollte.
»Irgendetwas stimmt nicht mit mir«, sagte ich im Flüsterton.
»Und das ist Ihnen gerade erst aufgefallen?«
Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Schön, Sie unter den Lebenden zu sehen.«
»Schön, am Leben zu sein.«
»Meinen Sie das ernst?« Er hatte in der Vergangenheit Bemerkungen über den Tod gemacht, die jetzt einen Sinn ergaben. Augenscheinlich würde er nie die Erfahrung des Sterbens machen, und manchmal schien er das beinahe zu bedauern.
»Hübsche Sonnenbräune. Sie können dem Feenreich nicht fernbleiben, wenn ich weg bin, oder? Hat V’lane Sie wieder an einen Strand gebracht? Hat der Sand gerieben, als er mit Ihnen gevögelt hat?«
»Sind Sie der Unseelie-König, Barrons? Sind Sie und Ihre acht Männer verschiedene in menschliche Gestalt gepresste Facetten, solange Sie Dublin nach dem begehrten Buch absuchen?«
»Sind Sie die Konkubine? Das Buch ist augenscheinlich in Sie vernarrt. Es sucht Ihre Nähe und tötet alle in Ihrer Umgebung. Es spielt mit Ihnen.«
Ich blinzelte. Er war mir immer voraus, dabei wusste er nicht einmal von den Träumen, von dem geflügelten Prinzen oder meinen Déjà-vu-Erlebnissen in der Villa. Wir hatten dieselben Gedanken gehabt. Mir war nie bewusst gewesen, dass er mich im Verdacht hatte, des Königs angeblich tote Konkubine zu sein.
»Es gibt eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie schärfen mir ständig ein, dass ich Sie genauer ansehen und mich der Wahrheit stellen soll. Ich bin bereit.« Ich streckte ihm meine Hand hin.
»Wenn Sie denken, dass ich Sie wieder in meinen Kopf lasse, haben Sie sich getäuscht.«
»Und wenn Sie denken, Sie könnten mich davon abhalten, dann haben Sie sich getäuscht.«
»Sie sind sehr von sich überzeugt, wie?«, spottete er.
»Ich möchte, dass Sie mit mir kommen«, sagte ich. Wusste Barrons, wer er war, und wollte es nur nicht zugeben? War es möglich, dass sich der König aufteilen und vergessen konnte, wer er war? Oder hatte man ihn überlistet, in menschliche Gestalten gepresst und gezwungen, aus dem Kelch zu trinken, so dass der gefürchtetste Unseelie genauso ahnungslos wie seine Konkubine auf Erden wandelte?
So oder so – ich wollte Antworten haben. Ich war der Wahrheit über mich sicher genug, um den Spießrutenlauf zu wagen. Falls ich mich, was Barrons betraf, irrte, hatte er nicht mehr zu verlieren als ein paar Tage. Allerdings wusste ich instinktiv, dass das nicht der Fall sein würde. Ich hatte recht. Es musste so sein.
Er sah mich schweigend an.
»Kommen Sie schon, Barrons. Was kann im schlimmsten Fall passieren? Ich führe Sie in eine Falle, und Sie sind – für wie lange? – tot. Aber das habe ich nicht vor«, fügte ich hastig hinzu.
»Es ist keineswegs angenehm, Miss Lane. Eher ausgesprochen lästig.«
Lästig. Sein Tod auf den Felsen war für mich auch ausgesprochen lästig gewesen. Eine Unannehmlichkeit und noch sehr viel mehr. Schließlich war ich bereit gewesen, eine ganze Welt für ihn auszulöschen. »Gut. Machen Sie, was Sie wollen. Ich gehe.«
Ich drehte mich um und drückte mich an die Mauer.
»Was, zum Teufel … kommen Sie zurück – Miss Lane! Verdammt! Mac!«
Als ich in der Mauer verschwand, fühlte ich seine Hand an meinem Mantel und lachte. Er hatte mich Mac genannt, obwohl ich nicht dem Tod ins Auge blickte.
»Welcher Spiegel jetzt, Miss Lane?« Er schaute sich in dem weißen Raum mit den zehn Spiegeln um.
»Der vierte von links, Jericho.« Ich war die förmlichen Anreden leid. Ich rappelte mich von dem weißen Boden auf. Wieder einmal hatte mich der Spiegel mit viel zu viel Enthusiasmus ausgespien, dabei hatte ich die Steine gar nicht bei mir. Ich hatte nur den Speer im Holster, einen Proteinriegel, zwei Taschenlampen und ein Gläschen mit Unseelie-Fleisch in meinen Taschen.
»Sie haben nicht das Recht, mich mit Jericho anzusprechen.«
»Wieso nicht? Waren wir nicht schon ausreichend intim? Ich hatte Sex in jeder nur erdenklichen Stellung mit dir, habe dich getötet, dir mein Blut eingeflößt und deinen Magen mit Unseelie-Fleisch vollgestopft und versucht, deine Eingeweide zu ordnen, um dich zurück ins Leben zu holen. Ich würde sagen, das sind ziemlich persönliche Erlebnisse. Wie viel intimer müssen wir noch werden, dass du mir erlaubst, dich Jericho zu nennen? Jericho.«
Ich rechnete damit, dass er auf die Bemerkung vom Sex in jeder Stellung ansprang, doch er sagte nur: »Sie haben mich mit Ihrem Blut …«
Ich stieg in den Spiegel und schnitt ihm so das Wort ab. Wie der erste leistete auch dieser Widerstand, dann sog er mich ein und spuckte mich auf der anderen Seite aus.
Barrons’ Stimme eilte ihm voraus. »Sie verdammte Närrin – bedenken Sie nie die Folgen Ihrer Handlungen?« Er stürmte durch den Spiegel.
»Selbstverständlich tue ich das«, erwiderte ich kühl. »Es bleibt immer genügend Zeit, über die Konsequenzen nachzudenken. Nachdem ich etwas vermasselt habe.«
»Sehr lustig, Miss Lane.«
»Ja, ich bin lustig, Jericho. Ich heiße Mac. Keine falschen Höflichkeiten mehr zwischen uns. Halt dich daran, oder verschwinde von hier.«
Seine dunklen Augen funkelten. »Tolle Ansprache, Miss Lane. Versuchen Sie es zu erzwingen.« Sein Blick forderte mich heraus.
Ich schlenderte auf ihn zu. Er beobachtete mich eisig, und ich fühlte mich an die Nacht erinnert, in der ich so tat, als würde ich ihn angreifen, weil ich wütend auf ihn war. Er dachte, das würde ich wieder tun. Das hatte ich jedoch nicht vor. Zusammen mit ihm in der Weißen Villa zu sein, fühlte sich komisch an. Es riss all meine Hemmungen ein, als würden in diesen heiligen Hallen keine Lügen geduldet – vielleicht waren sie hier auch nicht nötig.
Barrons spähte an mir vorbei. »Ich fasse es nicht. Wir sind in der Weißen Villa. Sie führen mich hierher, als wollten Sie in einem Supermarkt einkaufen, und ich suche seit Ewigkeiten nach diesem Haus.«
»Ich dachte, du wärst schon überall gewesen.« Er war zum ersten Mal hier? Oder erinnerte er sich nur nicht daran, vor langer Zeit in einer anderen Inkarnation hier gewesen zu sein?
Er drehte sich langsam um die eigene Achse und betrachtete den weißen Marmorboden, das hohe Gewölbe, die Säulen, die blitzenden Fenster, durch die ein strahlender, frostiger Wintertag zu sehen war. »Ich wusste ungefähr, wo die Villa sein müsste, aber sie sucht sich selbst aus, wann sie wem Zugang gewährt. Das ist unglaublich.« Er ging zum Fenster, um hinauszusehen, dann drehte er sich zu mir um. »Haben Sie die Bibliotheken gefunden?«
»Was für Bibliotheken?« Mir fiel es schwer, ihn anzuschauen, weil mich der grelle Wintertag hinter ihm so faszinierte. Wie oft hatte ich in diesem verschneiten Garten, umgeben von glitzernden Eisskulpturen und gefrorenen Springbrunnen, gesessen und auf ihn gewartet?
Feuer für seine Kälte. Eis für ihre Flammen.
Ich liebte diesen Flügel. Während ich aus dem Fenster starrte, erschien plötzlich die Konkubine, aber sie war in Dunst gehüllt und undeutlich an den Rändern wie eine nur schwache Erinnerung.
Sie saß auf einer Steinbank, trug ein blutrotes Kleid und Diamanten, durch die ich Schnee und die vereisten Zweige sehen konnte. Das Licht war eigenartig, als wäre alles bis auf sie in Pastell gemalt.
Ich zuckte zusammen. Der vierte Unseelie-Prinz, der geflügelte Krieg/Cruce, war gerade erschienen. Auch er war halb durchsichtig ein Überrest aus längst vergangener Zeit. An seinem Unterarm glänzte ein breiter Armreif, und an seinem Hals hing ein Amulett – ein ganz anderes als das, das Darroc getragen hatte.
Ich beobachtete erstaunt, wie sich die Konkubine erhob und ihn mit Küssen auf beide alabasterweißen Wangen begrüßte. Zwischen ihnen herrschte Zuneigung. Vor langer Zeit hatte die Frau aus meinen Träumen keine Angst vor ihm. Was hatte sich verändert? Der Prinz mit den rabenschwarzen Schwingen hielt ein Tablett in den Händen, auf dem eine einzelne Teetasse neben einer schwarzen Rose stand. Sie lachte ihn an, doch ihre Augen wirkten traurig.
Ein neues Gift, um mich zu verändern?
Der Krieg/Cruce murmelte etwas, was ich nicht verstand.
Sie nahm die Tasse entgegen. Vielleicht will ich diese Rettung gar nicht. Dennoch trank sie die Tasse in einem Zug aus.
»Der König bewahrt all seine Notizen über seine Experimente in der Weißen Villa auf. Auf diese Weise macht er sein Wissen den Mitgliedern des Dunklen Hofes unzugänglich.«
Barrons’ Stimme riss mich aus dem Tagtraum. Ich blinzelte, und die Erscheinung war verschwunden.
»Du weißt natürlich viel über den König.« Ich wollte noch mehr sagen, hatte aber mit einem Mal das Gefühl, als würde sich ein Gummiband, das an meinem Bauchnabel befestigt war, straffen und mich ans andere Ende katapultieren. Ich war zu weit und zu lange weg.
Ohne ein weiteres Wort machte ich kehrt, ließ Barrons stehen und rannte durch den Korridor. Verflogen war meine Kampfeslust. Man rief mich. Jede Faser meines Seins wurde zu einem bestimmten Ort gezogen – genau wie bei meinem letzten Besuch in diesem Haus.
»Wohin wollen Sie? Machen Sie langsam!«, rief Barrons hinter mir.
Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre es mir nicht möglich gewesen, auf ihn zu warten. Ich war aus einem bestimmten Grund hergekommen, und dieser Grund zog mich magisch an. Die schwarzen Flure des Unseelie-Königs riefen mich. Ich wollte wieder in dieses Gemach. Dieses Mal wollte ich sein Gesicht sehen. Vorausgesetzt, er hatte eins.
Ich passierte rosa-, bronze-, türkisfarbene und gelbe Flure, bis ich die schwüle Wärme des scharlachroten Flügels spürte. Ich fühlte Barrons hinter mir. Er hätte mich einholen können, denn er war schnell wie Dani und seine Männer, aber er ließ mich laufen und folgte mir.
Warum? Weil er dieselben Ahnungen hatte wie ich? Weil er alles ans Licht bringen wollte? Mein Herz pochte vor Angst, gleichzeitig war ich erpicht darauf, es endlich hinter mich zu bringen, zu erfahren, was ich und was er war.
Plötzlich lief Barrons neben mir. Ich warf ihm einen Blick zu; er betrachtete mich voller Zorn und Lust. Er sollte wirklich diese Wut überwinden, allmählich ging er mir damit auf die Nerven. Ich hatte genauso viele Gründe, sauer auf ihn zu sein.
»Ich hatte keinen Sex mit Darroc.« Wieder fuhr ich aus der Haut und sehnte mich nach körperlicher Nähe. »Nicht, dass ich mich dir gegenüber rechtfertigen müsste. Du warst auch nie offen und ehrlich zu mir. Und selbst wenn ich mit ihm geschlafen hätte, wenn ich die Verräterin wäre, für die du mich so verbissen hältst, er ist tot, also nach der Barrons-Philosophie ohne jede Bedeutung. Ich bin hier, zusammen mit dir. Taten sprechen Bände, oder? Du hast die Taten, die du wolltest. Der Feenobjekt-Detektor ist wieder unter Kontrolle, an der kurzen Leine. Führ mich am Halsband herum. Bist du dann nicht am glücklichsten? Wau, wau«, bellte ich.
»Sie haben nicht mehr mit mir geschlafen, seit Sie eine Pri-ya waren. Das ist eine Tat, die für sich spricht. Mehr ist dazu nicht zu sagen.«
Das wurmte ihn. Gut. Mich wurmte es auch. »Ist dies ein beschissener Wettbewerb? Darroc ist zum Zug gekommen, du nicht? Bist du nur deshalb so wütend?« Was würde das aussagen? Dass ich ihn nur anfasse, wenn ich sexhungrig war? Oder wenn die einzige Alternative war, wie ein geistloses Tier zugrunde zu gehen?
»Sie würden das niemals verstehen.«
»Versuch’s doch.« Hatte er gerade den Hauch eines Gefühls für mich eingestanden, sollte ich ihm das zurückgeben.
»Treiben Sie mich nicht dazu, Miss Lane. Dieser Ort übt Wirkung auf mich aus. Wollen Sie die Bestie heraufbeschwören?«
Ich sah ihn an. Seine Augen leuchteten rot, und er atmete schwer, jedoch nicht vor Anstrengung. Ich kannte ihn. Er konnte stundenlang rennen. »Du willst mich, Jericho. Gib’s zu. Und nicht nur für ein-,zweimal. Ich bin dir unter die Haut gegangen. Du denkst unaufhörlich an mich, und ich halte dich nachts wach. Los – sag es.«
»Fuck you, Miss Lane.«
»Ist das deine Art, es auszudrücken?«
»Es ist meine Art, Ihnen zu sagen, dass Sie erwachsen werden sollen, kleines Mädchen.«
Ich kam schlitternd zum Stehen und rutschte auf dem schwarzen Marmorboden. Er blieb gleichzeitig stehen, als wären wir aneinandergekettet.
»Wenn ich ein kleines Mädchen bin, dann macht dich das zu einem Perversen.« Die Dinge, die wir zusammen gemacht haben … Ich übermittelte ihm mit den Augen die Erinnerung an unsere Stunden im Keller.
Oh, dann sind Sie endlich bereit, darüber zu reden, höhnte sein dunkler Blick. Vielleicht will ich jetzt nicht mehr.
Zu schade. Du schlägst mir die Erinnerungen ständig um die Ohren. Es ist dein gutes Recht, eine Kehrtwendung zu machen. Aber in deinem Bett lag kein kleines Mädchen, Jericho. Und du legst dich auch im Moment nicht mit einem kleinen Mädchen an.
Ich stieß ihm mit einem Finger an die Brust. »Du bist vor meinen Augen gestorben und hast mich in dem Glauben gelassen, dass dein Tod real ist, du Bastard!« Ich fühlte mich zerrissen: Einerseits zog mich das Boudoir schicksalhaft an, andererseits hielt mich das Bedürfnis, meinem Ärger Luft zu machen, an Ort und Stelle fest.
Er schlug meinen Finger beiseite. »Glauben Sie, für mich war das lustig?«
»Es war schrecklich, dich sterben zu sehen.«
»Es war auch schrecklich zu sterben. Es tut jedes verdammte Mal höllisch weh.«
»Ich habe getrauert!«, schrie ich. »Ich fühlte mich schuldig …«
»Schuldgefühle sind nicht dasselbe wie Trauer«, fiel er mir ins Wort.
»Und verloren …«
»Sortieren Sie Ihre Gefühle. Verlorenheit ist auch keine Trauer.«
»Und – und – und –«, ich brach ab. Auf keinen Fall würde ich ihm all meine Empfindungen preisgeben und bestimmt nicht meinen Wunsch, seinetwegen die Welt zu zerstören.
»Und was? Was haben Sie noch gefühlt?«
»Schuld«, kreischte ich und boxte ihn heftig.
Er schubste mich weg, und ich taumelte zurück an die Wand.
Ich schubste ihn auch. »Und Verlorenheit.«
»Erzählen Sie mir nicht, dass Sie um mich getrauert haben, wenn Sie nur entsetzt über das Chaos waren, in das Sie sich manövriert hatten. Ich bin gestorben, und Sie haben sich selbst leidgetan. Mehr war da nicht.« Sein Blick zuckte zu meinen Lippen. Das verstand ich. Wieder war er wütend auf mich, und gleichzeitig bereit, Sex mit mir zu haben. Barrons war ein Rätsel. Augenscheinlich war er nicht fähig, mir Gefühle entgegenzubringen, ohne wütend deswegen zu sein. Weckte der Zorn sein Verlangen? Oder machte ihn seine ständige Lust auf Sex mit mir so zornig?
»Ich habe mehr getrauert. Du hast ja keine Ahnung!«
»Sie sollten sich schuldig fühlen.«
»Du auch.«
»Schuldgefühle sind reine Verschwendung. Leben Sie, Miss Lane.«
»Oh! Miss Lane! Miss fucking Lane. Da haben wir’s wieder. Du sagst mir, ich sollte mich schuldig fühlen, dann erklärst du, dass Schuldgefühle reine Verschwendung sind. Entscheide dich! Und gib mir nicht den Rat zu leben. Denn gerade deswegen bist du ja so sauer. Ich habe einfach weitergemacht.«
»Mit dem Feind!«
»Ist es so wichtig, wie ich mein Leben angepackt hab? Die Hauptsache ist doch, dass ich nicht aufgegeben habe. Das hast du mir doch beigebracht, oder nicht? Überleben durch Anpassung. Meinst du nicht, es wäre einfacher für mich gewesen, mich hinzulegen und aufzugeben, als ich dich für tot hielt? Weißt du, warum ich das nicht gemacht habe? Weil mich ein tyrannisches Arschloch gelehrt hat, dass es darauf ankommt, wie man weitermacht.«
»Die Betonung liegt auf wie. Zum Beispiel ehrenhaft.«
»Was bedeutet schon Ehre im Angesicht des Todes? Und, bitte, hast du diese Frau, die du aus den Spiegeln in dein Arbeitszimmer gebracht hast, ehrenhaft getötet?«
»Das können Sie nicht verstehen.«
»Das ist deine Antwort auf alles. Das kann ich nicht verstehen, deshalb machst du dir gar nicht die Mühe, mir etwas zu erklären. Weißt du, was ich glaube, Jericho? Du bist ein Feigling. Du vermeidest viele Worte, weil du fürchtest, dass du später für etwas verantwortlich gemacht werden könntest«, beschuldigte ich ihn. »Du verschweigst die Wahrheit, denn jemand könnte dich verurteilen, und, Gott …«
»… der hat nichts damit zu tun, außerdem …«
»… verhüte, dass du tatsächlich persönlich mit mir umgehst …«
»… kümmert es mich kein verdammtes bisschen, ob man mich verurteilt …«
»… und damit meine ich nicht, dass du versuchst, Sex mit mir zu …«
»… ich hab nicht versucht, Sex mit Ihnen …«
»… ich meine ja auch nicht, in diesem Moment, sondern …«
»… das wäre sowieso unmöglich gewesen, weil wir gerannt sind. Mir ist schleierhaft, weshalb wir so schnell laufen mussten«, sagte er gereizt, »aber Sie haben damit angefangen, und Sie haben damit aufgehört.«
»… du könntest ein paar Mauern zwischen uns einreißen und abwarten, was passiert. Aber nein, du bist so feige, dass du mich nur beim Vornamen nennst und duzt, wenn du ziemlich sicher sein kannst, dass ich entweder sterbe oder derart weggetreten bin, dass ich nichts mehr mitbekomme. Mir scheint, du hast da eine ziemlich hohe Mauer zwischen dir und jemandem, den du nicht einmal magst, aufgebaut.«
»Das ist keine Mauer. Damit helfe ich Ihnen lediglich, die Grenzen zwischen uns deutlich zu sehen. Und ich habe nie behauptet, dass ich Sie nicht mag. ›Mögen‹ ist ein kindisches Wort. Mittelmäßige Menschen mögen Dinge. Die einzig wichtige Frage in diesem Zusammenhang ist: Kann man ohne dieses oder jenes leben.«
Meine Antwort auf die Frage, ob ich ohne ihn leben konnte, kannte ich, und sie gefiel mir gar nicht. »Du denkst, ich hätte Schwierigkeiten, unsere Grenzen zu erkennen? Weißt du denn, wo diese Grenzen sind? Mir scheint nämlich, sie sind ziemlich mysteriös und beweglich.«
»Sie sind diejenige, die unseren Umgangston und die Anredeformen infrage stellt.«
»Wie hast du Fiona genannt? Fio. Wie reizend. Oh, und was war mit dem Flittchen in der Casa Blanca in der Nacht, in der wir McCabe getroffen haben? Marilyn!«
»Ich kann nicht glauben, dass Sie sich ihren Namen gemerkt haben«, brummte er.
»Du hast sie mit Vornamen und du angesprochen, dabei konntest du sie nicht einmal leiden. Aber mich – o nein. Ich bin für dich nur Miss Lane, wahrscheinlich bis in alle Ewigkeiten!«
»Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie so ein Problem mit Ihrem Namen haben, Mac«, schnaubte er.
»Jericho«, gab ich im gleichen Ton zurück und gab ihm einen Schubs.
Er packte meine beiden Handgelenke mit einer Hand, so dass ich ihn nicht mehr schlagen konnte. Das brachte mich auf die Palme. Ich stieß mit dem Kopf zu.
»Ich dachte, du bist gestorben!«
Er schob mich an die Wand und hielt den Arm vor meinen Hals – jetzt konnte ich nicht einmal mehr mit dem Kopf zustoßen.
»Um Himmels willen – darum geht es?«
»Du bist nicht tot. Du hast mich belogen. Du hast ein Nickerchen gemacht und mich auf dem Felsen mit dem Gedanken, ich hätte dich ermordet, allein gelassen!«
Er musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. »Ah, ich verstehe. Sie dachten, es hätte etwas zu bedeuten, wenn ich mein Leben für Sie gegeben hätte. Haben Sie das Ganze in einem romantischen Licht gesehen? Sonette gedichtet, um mein großes Opfer zu verherrlichen? Mochten Sie mich danach mehr? Muss ich tot sein, um Sie dazu zu bekommen, mich zu sehen? Verdammt noch mal, wachen Sie auf, Miss Lane! Die menschliche Sentimentalität hat ein solches ›Opfer‹ zum ultimativen Akt der Liebe erhoben. Das ist der größte Blödsinn der Welt. Für jemanden zu sterben ist nicht schwer. Der Sterbende entkommt. So einfach ist das. Vorbei. Ende aller Qualen. Alina war die Glückliche. Der Versuch, für jemanden zu leben, ist hart – mit ihm durch dick und dünn, schöne und schwere Zeiten zu gehen. Das ist eine große Leistung.«
Alina war die Glückliche. Dieser Gedanke war mir auch schon durch den Kopf gegangen, und ich hatte mich deswegen geschämt. Ich riss meine Hände los und boxte ihn so kräftig, dass er das Gleichgewicht verlor und auf dem glatten schwarzen Boden ausrutschte. Ich erschrak, als ich ihn fallen sah. Ich wollte nie, dass er ins Straucheln geriet, also streckte ich die Hände nach ihm aus und ging gemeinsam mit ihm in die Knie. »Zum Teufel mit dir, Jericho!«
»Zu spät, Regenbogenmädchen.« Er fuhr mir in die Haare und packte einen Büschel. »Das ist längst geschehen.« Er lachte, und als er seinen Mund auf meinen drückte und leicht öffnete, streiften Fänge meine Zähne.
Ja, genau das brauchte ich, und zwar seit dem Tag, an dem ich in dem bewussten Kellerraum aufgewacht war und sein Bett verlassen hatte. Seine Zunge in meinem Mund, seine Hände auf meiner Haut. Seine Wärme. Ich umfasste seinen Kopf mit beiden Händen und rieb meinen Mund fest an seinen Lippen. Ich schmeckte mein Blut, nachdem mich ein Zahn aufgeritzt hatte. Egal. Ich konnte ihm nicht nahe genug sein. Ich sehnte mich nach rauem, hartem, schnellem Sex, gefolgt von stundenlangen, bedächtigen, intimen, ausgiebigen Liebesakten. Ich wollte Wochen im Bett mit ihm verbringen. Vielleicht hatte ich dann irgendwann genug und könnte über ihn hinwegkommen.
Allerdings bezweifelte ich das.
»Verdammter Feenname auf deiner Zunge«, zischte er. »Du hast mich in deinem Mund, du brauchst niemanden sonst.« Er saugte kräftig an meiner Zunge, und ich spürte, wie sich V’lanes Name aus dem Fleisch löste. Er spuckte ihn aus. Es machte mir nichts aus. In meinem Mund hätte es genügend Platz für sie beide gegeben. Ich schmiegte mich an und rieb mich verzweifelt an ihm. Wie lange war es her, seit ich ihn in mir gespürt hatte? Zu lange. Ich riss ihm das Hemd auf, so dass die Knöpfe abplatzten. Ich musste seine Haut auf meiner fühlen.
»Wieder eins meiner Lieblingshemden. Was hast du nur gegen meine Garderobe?« Er schob die Hände unter mein Shirt und öffnete den BH. Als seine Hände meine Nippel streiften, zuckte ich zusammen.
Komm, du musst dich beeilen …
Halt den Mund, erwiderte ich stumm. Ich dachte, ich hätte die Stimme in Dublin zurückgelassen, wo sie mich in meinem Schlafzimmer heimgesucht hatte.
Alles wird verloren sein … du musst es machen … Komm.
Ich murrte. Konnte sie mich nicht in Ruhe lassen? In der vergangenen Dreiviertelstunde hatte sie geschwiegen. Warum meldete sie sich jetzt? Ich schlief nicht. Ich war wach, hellwach und verging fast vor Verlangen. Geh weg, beschwor ich sie. »Bitte«, keuchte ich.
»Bitte was, Mac? Dieses Mal wirst du darum flehen müssen. Sprich es in allen Einzelheiten aus. Ich bin es leid, dir zu geben, was du willst, ohne dass du darum bitten musst.«
»Klar. Worte bedeuten dir nichts, aber du bestehst trotzdem auf ihnen«, flüsterte ich dicht an seinen Lippen. »Du bist ein elender Heuchler.«
»Und du bist bipolar. Du willst mich. Das war schon immer so. Glaubst du, ich kann das nicht riechen?«
»Ich bin nicht bipolar.« Manchmal traf er ins Schwarze. Ich öffnete seinen Hosenknopf und den Reißverschluss und schob die Hände in die Hose. Er war steinhart. Lieber Gott, das fühlte sich gut an.
Er erstarrte und sog scharf die Luft ein.
Mach schnell … er ist hier …
»Lass mich in Ruhe«, stieß ich hervor.
»Nur über meine Leiche«, erwiderte Barrons heiser. »Mein Penis ist in deinen Händen.« Er erzählte mir, wo er sich als Nächstes befinden würde, und meine Knochen verwandelten sich in Wasser – er konnte mit mir machen, was er wollte.
»Nicht du sollst mich in Ruhe lassen, sondern sie.«
»Sie?«
Eine Hand zupfte an meinem Ärmel, und ich wusste, ohne hinzusehen, dass diese Hand nicht zu ihm gehörte. »Küss mich, dann verschwindet sie.« Ich begehrte ihn so schmerzlich, dass im Augenblick nichts und niemand außer ihm zählte.
»Wer?«
»Küss mich!«
Er weigerte sich, zog sich ein wenig zurück und schaute an mir vorbei. Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass ich nicht die Einzige war, die sie sehen konnte.
»Ich glaube, das bin ich«, wisperte ich.
Er schaute zwischen ihr und mir hin und her. »Ist das ein Witz?«
»Ich kenne dieses Haus und diesen Ort und habe keine andere Erklärung.«
»Unmöglich.«
Es ist fast zu spät. Komm – JETZT GLEICH.
Das war keine Bitte mehr, sondern ein Befehl, und die Hand auf meinem Arm fühlte sich unnachgiebig an. Ich konnte mich ihr nicht entziehen, auch wenn ich unbedingt hierbleiben wollte und sich mein Verlangen, mich beim Sex mit Jericho Barrons zu verlieren, beinahe unstillbar war.
Und, lieber Gott, wie sehr ich ihn begehrte! So sehr, dass ich mich darüber ärgerte. Nie zuvor hatte ich einen Mann so sehr gewollt, dass mich körperliche Schmerzen quälten, solange ich ihn nicht in mir spürte. Und niemals hatte ich mir gewünscht, dass ein Mann mich und mein Leben so sehr beherrschte.
Ich stand auf und drängte mich an ihm vorbei.
Er hielt mich am Arm zurück. Der Ärmel meines Mantels zerriss, als ich mich losmachte. »Darüber müssen wir noch reden, Mac!«
Ich flitzte durch den Flur und rannte ihr hinterher wie ein Hund, der seinen eigenen Schwanz einfangen will.
In der weißen Hälfte des Gemachs lagen taufrische Blütenblätter wie Teppiche auf dem Boden und tausend Kerzen flackerten. Die glitzernden, in der Luft schwebenden Diamanten sahen aus wie winzige helle Sterne. Die wenigen, die durch den riesigen Spiegel auf die dunkle Seite des Königs gelangten, verloschen sofort, als ob es nicht mehr genug Sauerstoff gäbe, der die Flammen am Leben erhielt. Möglicherweise war auch die Dunkelheit so dicht, dass sie jedes Licht erstickte.
Die Konkubine lag splitternackt auf weißen Hermelinfellen vor dem weißen Kamin.
Im Schatten einer entfernten Ecke bewegte sich Dunkelheit. Der König betrachtete seine Geliebte durch den Spiegel. Ich spürte seine Anwesenheit – gigantisch, altehrwürdig, sinnlich. Die Geliebte wusste, dass er sie beobachtete. Sie streckte sich träge, ließ die Hand über ihren Körper gleiten und wölbte den Rücken.
Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass das unsichtbare Gummiband hier bei der Konkubine endete, aber es zog mich weiter. Es führte durch den massiven schwarzen Spiegel in die andere Hälfte des Gemachs.
Einerseits wollte ich mich zu dem uralten Wesen gesellen, andererseits hatte ich keine Lust, dem Schatten auch nur einen Schritt näher zu kommen.
Rief mich der König höchstpersönlich? Oder stand ein Teil seiner facettenreichen Persönlichkeit gleich hinter mir? Ich musste das wissen. Ich hatte Jericho beschuldigt, ein Feigling zu sein, auf mich jedoch würde dieselbe Beschimpfung zutreffen.
Ich brauche …, ertönte die Stimme.
Das verstand ich. Ich brauchte auch – Sex, Antworten, das Ende meiner Ängste.
Die Stimme gehörte nicht zu der Frau auf den Fellen.
Sie kam aus der dunklen Hälfte des Gemachs, die zu zwei Dritteln von einem Bett eingenommen wurde, weil er ein so großes Bett brauchte. Es war eine Aufforderung, der ich mich nicht entziehen konnte. Ich würde durch den Spiegel schlüpfen, Barrons würde mich auf das Bett des Königs legen und mich mit Lust und Dunkelheit zudecken. Und uns wäre bewusst, wo wir uns befanden. Alles wäre gut, und unsere Vergangenheit wäre kein Geheimnis mehr.
Während ich auf den Spiegel starrte, der, wie ich wusste, jeden anderen als den König und seine Konkubine tötete, war ich plötzlich wieder fünf Jahre alt. Mehr Details aus meinem Traum vom Kalten Ort bestürmten mich, und mir wurde klar, dass es noch vieles gab, woran ich mich nicht erinnerte.
Zuerst musste ich jedes Mal dieses Gemach durchqueren: halb weiß, halb dunkel, halb warm, halb kalt. Doch betäubt und vollkommen verängstigt durch die alptraumhaften Dinge, die folgten, hatte ich ganz vergessen, wie die Träume begannen. Sie fingen hier an.
Und es hatte große Überwindung gekostet, durch den großen schwarzen Spiegel zu schreiten, weil ich mir nichts mehr wünschte, als für immer in der warmen, hellen Hälfte des Gemachs zu bleiben, um mich in die Szenen der Vergangenheit, die längst verloren war und nie wiederkommen würde, zu vertiefen. Und die Trauer – o Gott, so eine Trauer hatte ich noch nie kennengelernt. Kummer und Schmerz wandelten durch diese dunklen Flure bis in alle Ewigkeit, und die Geister der Liebenden, die dumm genug waren, ihre Zeit nicht auszukosten, spukten in diesen heiligen Hallen. Erinnerungen lauerten in allen Winkeln, und ich schlich mich wie ein trauriger Schatten an diese Erinnerungen heran.
Waren Illusionen nicht besser als nichts?
Ich könnte hierbleiben und müsste mich nie damit befassen, dass mein Dasein leer war, dass sich in meinem Leben alles nur um diese Leere drehte: Träume, Verführung, Glamour.
Lügen. Alles Lügen.
Aber hier konnte ich vergessen.
Komm. SOFORT.
»Mac.« Jericho schüttelte mich. »Sieh mich an.«
Ich sah ihn in der Ferne durch Diamanten und Gespenster der Vergangenheit. Und hinter ihm erkannte ich durch den Spiegel die monströse Gestalt des Unseelie-Königs, als würde er einen Schatten auf Jericho in der weißen Hälfte des Raumes werfen. Ich fragte mich, ob der Schatten der Konkubine anders wurde, wenn sie sich auf der anderen Seite des Spiegels aufhielt. Wurde sie in seiner Hälfte wie er? Groß und vielschichtig, um dem zu entsprechen, was immer der König war? Was war sie in der tröstlichen, heiligen Dunkelheit? Was war ich?
»Mac, konzentriere dich auf mich. Schau mich an, sprich mit mir!«
Das konnte ich nicht, denn, was immer hinter dem Spiegel wartete, hatte mich mein Leben lang gerufen.
Ich wusste ohne jeden Zweifel, dass mich der Spiegel nicht töten würde.
»Tut mir leid. Ich muss gehen.« Er legte die Hände auf meine Schultern und versuchte, mich wegzudrehen. »Wende dich ab von dem Spiegel, Mac. Lass uns gehen. Manche Dinge muss man nicht wissen. Genügt dir dein Leben nicht, so wie es ist?«
Ich lachte. Der Mann, der immer darauf beharrte, dass ich die Dinge so sehen sollte, wie sie waren, bedrängte mich jetzt, mich zu verstecken? Die Konkubine lachte auch. Sie legte den Kopf zurück, als küsste sie einen unsichtbaren Liebhaber.
Das musste der König sein. Ich strich mit der Hand über Barrons’ Arm und verschränkte die Finger mit seinen. »Komm mit mir«, sagte ich und steuerte den Spiegel an.
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Ich war überrascht, wie mühelos ich durch die schwarze Membrane glitt. Die Kälte, die mir auf der anderen Seite entgegenschlug, schockte mich.
Mein Gehirn sandte den Befehl aus, nach Luft zu schnappen. Meinem Körper gelang es nicht zu gehorchen. Ich war vom Kopf bis zu den Zehenspitzen in eine dünne glitzernde Eisschicht gehüllt. Sie knackte, als ich einen Schritt machte, und Stücke fielen klirrend von mir ab. Augenblicklich bildete sich eine neue Schicht.
Wie sollte ich hier atmen? Wie hatte die Konkubine hier Luft bekommen?
Die Schleimhäute in Nase und Mund, meine Zunge, die Luftröhre bis hinunter zur Lunge – alles, was mit Luft in Berührung kam, war mit undurchlässigem Eis bedeckt. Ich schwankte zurück und strebte unwillkürlich zur anderen Seite des Spiegels, wo es Licht und Sauerstoff gab.
Mir war derart kalt, dass ich mich kaum noch rühren konnte. Für einen Moment wusste ich nicht, ob ich es zurück auf die andere Seite schaffte. Ich hatte Angst, dass sich die Geschichte wiederholte und ich im Schlafgemach des Königs sterben würde, nur dass ich diesmal keinen Abschiedsbrief hinterließ.
Als ich endlich die dunkle Membrane durchdrang, schlug mir Hitze entgegen, als hätte ich die Tür eines Backofens aufgemacht. Ich stolperte, flog durch den Raum und prallte an die Wand. Die Konkubine auf den Fellen schenkte mir keinerlei Beachtung. Ich holte gierig Luft.
Wo war Jericho? Konnte er auf der anderen Seite atmen, oder war er dort in seiner natürlichen Umgebung? Ich schaute zurück und rechnete damit, dass er mich von der anderen Seite finster anfunkelte, weil ich ihn gezwungen hatte, seine wahre Identität preiszugeben.
Ich wich erschrocken zurück und wäre beinahe gefallen.
Und ich war so sicher gewesen!
Barrons war an der Grenze von Hell und Dunkel auf dem Boden zusammengebrochen und lag auf der weißen Seite des Raumes.
Nur zwei Geschöpfe können durch diesen Spiegel treten: der Unseelie-König und seine Konkubine, hatte mir Darroc erklärt. Jeder andere, der ihn berührt, ist sofort tot. Auch ein Feenwesen.
»Jericho!« Ich lief zu ihm, zerrte ihn vom Spiegel weg und sank neben ihm auf die Knie. Ich drehte ihn auf den Rücken. Er atmete nicht – er war tot. Wieder einmal.
Ich sah erst ihn, dann die dunkle Oberfläche des Spiegels an.
Der Spiegel hatte mich nicht getötet, aber ihn. Mir gefiel ganz und gar nicht, was das bedeutete.
Das hieß, dass ich in der Tat die Konkubine und Jericho nicht mein König war.
SOFORT.
Der Befehl war ungeheuerlich, unwiderstehlich. Stimmenzauber neunten Grades. Ich wollte bei Jericho bleiben, hätte aber nicht bleiben können, auch wenn mein Leben davon abhinge. Und ich war ziemlich sicher, dass es so war.
»Ich kann da drüben nicht atmen.«
Du lebst nicht auf dieser Seite des Spiegels. Ändere deine Erwartungen. Verzichte auf Atem. Die Angst, nicht die Tatsachen behindern dich.
War das möglich? Ich glaubte es nicht. Doch offensichtlich spielte es keine Rolle, was ich glaubte; denn unwillkürlich erhob ich mich, und meine Füße trugen mich zum Dunklen Spiegel.
»Jericho!«, rief ich, als ich fühlte, wie ich von ihm weggezogen wurde.
Ich hasste das. Alles. Ich war die Konkubine, aber Jericho nicht der König, und damit wurde ich nicht fertig – allerdings war mir auch nicht klar, wie ich damit hätte fertig werden sollen, wenn er der König wäre. Jetzt wurde ich an einen Ort gerufen, wo ich nicht atmen konnte und, wie mein körperloser Peiniger behauptete, nicht wirklich lebte. Mir blieb nichts anderes übrig, als Jericho tot zurückzulassen.
Mit einem Mal verspürte ich nicht mehr den Wunsch, mehr über mich selbst zu erfahren. Es reichte, und es tat mir leid, dass ich so versessen darauf gewesen war. Barrons hatte recht gehabt, wie immer. Manche Dinge musste man nicht wissen.
»Ich mache das nicht. Ich spiele deine albernen Spielchen nicht mit – was immer du auch damit bezweckst und wer immer du sein magst. Ich kehre zurück in mein Leben. In Macs Leben«, präzisierte ich. Keine Antwort. Nur dieser unerbittliche Sog in die Dunkelheit. Wieder war ich wie eine Marionette, und ein unsichtbarer Puppenspieler zog an den Fäden. Ich hatte keine Wahl. Ich wurde auf die andere Seite gezerrt und konnte nichts dagegen unternehmen.
Zähneknirschend wehrte ich mich gegen jeden Schritt, stieg über Jerichos Körper und schob mich durch den Spiegel.
27
Instinktiv rang ich um Atem.
Wie vorhin wurde ich schon im ersten Moment von Eis umschlossen.
Beim Durchgang durch den Spiegel hatte sich ein Vorhang gehoben und noch mehr vergessene Kindheitserinnerungen enthüllt. Auf einmal fiel mir wieder ein, wie ich mit vier, fünf, sechs Jahren in dieser fremden nächtlichen Traumlandschaft festsaß. Erst wenn ein körperloser Befehl meinen Schlummer durchdrang, sprach ich meine Gebete, schloss die Augen und schlief richtig ein.
Wenn ich keuchend und zitternd aus den Alpträumen aufschreckte, lief ich zu Daddy und beklagte mich, weil ich fror und keine Luft bekam.
Ich überlegte, was dem jungen Jack Lane in diesen Situationen durch den Kopf ging – seine Adoptivtochter, der verboten war, jemals in ihr Geburtsland zurückzukehren, wurde von furchteinflößend kalten, luftlosen Alpträumen geplagt. Welche Vorstellungen hatte er von den Schrecken, die sie erlebt haben musste, um so verängstigt zu sein?
Ich liebte meinen Vater von ganzem Herzen dafür, dass er mir eine so schöne Kindheit bereitet hatte. Er hatte mich in der alltäglichen Routine eines einfachen Lebens geerdet, in dem es lauter sonnige Tage, Radtouren, Musikstunden und Backfreuden mit Mom in unserer hellen warmen Küche gab. Vielleicht hatte er mir erlaubt, zu leichtfertig zu sein, weil er dem Schmerz der Alpträume etwas entgegensetzen wollte. Ich konnte nicht behaupten, dass ich als Mutter anders gehandelt hätte.
Die Atemnot war nur das erste von vielen Dingen, die mein kindliches Gemüt so stark belastet hatten. Im Laufe der Zeit lernte ich, gestärkt durch den Kokon aus elterlicher Liebe, die nächtlichen Bilder und düsteren Emotionen, die der Kalte Ort wachrief, zu unterdrücken. In meinen Teenager-Jahren war der wiederkehrende Alptraum tief in meinem Unterbewusstsein vergraben. Nur eine tiefsitzende Abneigung gegen Kälte und die vage Ahnung von Bipolarität blieben. Allmählich entwickelte sich mein Verstand. Wenn gelegentlich ein paar unverständliche Bilder durch die Ritzen des Unterbewusstseins ans Licht drängten, ordnete ich sie irgendwelchen Horrorfilmen zu, auf die ich beim Zappen im Fernsehen gestoßen war.
Hab keine Angst. Ich habe dich auserwählt, weil du es kannst.
Auch daran erinnere ich mich jetzt. Daran, dass mich die Stimme, die mich gerufen hatte, zu trösten versuchte und mir versprach, dass ich die Aufgabe – welche auch immer das sein mochte – bewältigen konnte.
Ich glaubte nie daran. Wäre ich dazu fähig gewesen, hätte ich mich nicht so sehr davor gefürchtet.
Ich schüttelte mich kräftig, um das Eis zu brechen. Es fiel von mir ab, doch sofort bildete sich eine neue Hülle.
Ich wiederholte den Vorgang etliche Male, weil ich Bedenken hatte, dass die Schicht zu dick werden würde und ich mich im Gemach des Unseelie-Königs nicht mehr von der Stelle bewegen konnte – eine eingefrorene Statue.
Sollte Barrons wieder zum Leben erwachen, würde er mich durch den Spiegel mit Argusaugen beobachten und mich mit seinem Gebrüll auffordern, zu Sinnen zu kommen und mich in Bewegung zu setzen, aber ich wäre direkt vor seinen Augen unerreichbar für ihn, weil niemand außer mir und dem mysteriösen Schöpfer der Unseelie-Rasse das Gemach des Königs betreten konnte. Und wer wusste, wo sich der König aufhielt?
Noch wichtiger: Wer wusste, wer der König war?
Ich wollte das in Erfahrung bringen, doch das bedeutete, dass ich eine Möglichkeit finden musste, mich frei in seinem natürlichen Umfeld zu bewegen. Vor langer Zeit und in einem anderen Leben als seine Geliebte hatte ich das getan, demnach würde ich sicherlich herausfinden, wie ich das wieder bewerkstelligen konnte. Wie es schien, hatte ich Hinweise für mich hinterlassen.
Die Angst, nicht die Tatsachen behindern dich.
Ich sollte meine Erwartungen verändern und ohne Atem auskommen.
Als sich das Eis wieder auf mich legte, ließ ich es geschehen und blieb still stehen, statt mich zu wehren und nach Luft zu schnappen. Ich versuchte mir einzureden, dass die Kälte hohes Fieber linderte. Ich hielt dreißig Sekunden durch, bevor ich in Panik geriet. Silbrige Platten platzten von mir ab und zersprangen auf dem schwarzen Boden, als ich mich ruckartig bewegte.
Beim zweiten Mal schaffte ich eine ganze Minute.
Beim dritten Versuch dämmerte mir, dass ich tatsächlich nicht einmal Luft geholt hatte, seit ich durch den Spiegel getreten war. Bei dem erbitterten Kampf gegen das Eis war mir gar nicht bewusst geworden, dass ich nicht mehr atmete. Ich hätte geschnaubt, wenn ich gekonnt hätte. Auf dieser Seite des Spiegels gab es buchstäblich keine Luft. Meine Körperfunktionen waren hier verändert.
Konnte ich in dieser Hälfte sprechen? War die Stimme nicht eigentlich komprimierte Luft?
»Hallo!« Ich schreckte zurück.
Ich hatte geflötet wie die Dunklen Prinzen, nur in einer viel höheren, femininen Tonlage. Die beiden Silben klangen wie Töne auf dem Xylophon.
»Ist jemand da?« Ich war starr vor Staunen über den bizarren Klang und vereiste erneut. Meine Stimme glich einem Glockenspiel aus Metallröhren.
Mich beruhigte es, dass ich nicht Gefahr lief zu ersticken, dass ich sprechen konnte und dass ich das Eis, solange ich mich bewegte, von mir wegsprengen konnte. Ich begann, auf der Stelle zu laufen, und sah mich um.
Das königliche Schlafgemach hatte die Größe eines Footballstadions. Wände aus schwarzem Eis ragten weit in die Höhe, die Decke konnte man von hier unten nicht sehen. Duftende schwarze Blütenblätter aus einem fremdartigen Rosengarten umwirbelten mich, während ich von einem Fuß auf den anderen hüpfte. Eisflocken, denen es nicht glückte, sich auf meiner Haut festzusetzen, mischten sich unter die Rosenblätter. Für einen Augenblick starrte ich wie gebannt auf die funkelnden Kristalle auf dem Boden.
Sie fiel lachend nach hinten, Eis in ihrem Haar. Samtene Blütenblätter flatterten auf sie nieder und landeten auf ihren nackten Brüsten …
Hier ist es nie kalt.
Immer zusammen.
Traurigkeit übermannte mich. Beinahe wäre ich daran erstickt.
Er hatte so viele Ambitionen.
Sie nur eine. Die Liebe.
Er hätte von ihr lernen können.
Die winzigen Diamanten aus dem Zimmer der Konkubine – ich brachte es nicht über mich, es als mein Zimmer anzusehen, insbesondere nicht, solange ich dem Bett des Königs so nahe war – waren nicht verloschen. Bei dem Übergang in die dunkle Hälfte waren sie etwas anderes geworden, und jetzt leuchteten sie bläulich und flackernd wie Glühwürmchen.
Schwarze Vorhänge waren um das riesige Bett, auf dem seidig schwarze Felle lagen, drapiert. Ich ging darauf zu und strich mit der Hand über eins der Felle. Es war weich – sinnlich. Am liebsten hätte ich mich nackt darauf ausgestreckt und wäre nie wieder aufgestanden.
Nicht nur der weiße warme Teil des Gemachs war mir angenehm und vertraut – auch hier begeisterte mich die Schönheit. Ihre Welt war der helle strahlende Sommertag, der keine Geheimnisse barg, seine die dunkle funkelnde Nacht, in der alles möglich war. Ich legte den Kopf in den Nacken. Waren an die Decke hoch über mir Sterne gemalt, oder sah ich ein Stück Himmel aus einer anderen Welt?
Ich befand mich in seinem Schlafgemach. Ich erinnerte mich an diesen Raum. Ich war hier. Würde er auch kommen? Konnte ich endlich das Gesicht meines längst verlorenen Liebhabers sehen? Wenn er mein geliebter König war, wieso hatte ich dann solche Angst?
Beeil dich! Gleich ist er da … komm schnell!
Der Befehl drang durch einen gigantischen Torbogen auf der anderen Seite des Zimmers. Ich konnte dem Zwang nicht widerstehen, lief los und folgte der Stimme.
Einst stand die Seelie-Königin für den König über allem anderen, im Laufe der Zeitalter hatte sich jedoch vieles geändert. Er hatte Jahrtausende gegrübelt, die Königin erforscht, sie subtilen Prüfungen unterzogen, um herauszufinden, ob das Problem bei ihr oder bei ihm lag.
Eines Tages stellte er erleichtert fest, dass keiner von ihnen Schuld hatte, sondern dass sie sich auseinandergelebt hatten, weil sie Stagnation und er Veränderung war. Es lag in ihrer Natur. Ein Wunder, dass sie überhaupt so lange zusammengeblieben waren.
Er hätte seine Entwicklung genauso wenig verhindern können wie sie ihren Stillstand. So, wie die Königin zu diesem Zeitpunkt war, würde sie bis in alle Ewigkeiten bleiben.
Ironischerweise hätte sie, die Mutter ihres Volkes, die im Besitz des Schöpfungsliedes war, Ungeheuerliches hervorbringen können er hingegen war kein Schöpfer. Sie war Macht ohne Staunen und Neugier, Zufriedenheit ohne Freude. Welchen Sinn hatte ein Leben ohne Staunen und Freude? Keinen.
Und sie hielt ihn für gefährlich.
Immer öfter stahl er sich davon, um ohne sie andere Welten zu erkunden. Er hatte Hunger auf Dinge, die er nicht benennen konnte. Der helle oberflächliche Hof, den er früher als harmlos und unterhaltsam empfunden hatte, wurde für ihn zu einem Ort sinnloser Beschäftigung und dekadenter Vergnügungen.
Er baute eine Festung in einer Landschaft aus schwarzem Eis – einer Gegend, die in krassem Gegensatz zu allem stand, was die Königin schätzte.
In seiner dunklen stillen Burg konnte er nachdenken. Ohne die grellen Farben und die bunt gekleideten Höflinge hatte er Gelegenheit, sich zu entfalten. Hier störten ihn weder das unaufhörliche Gelächter noch die vielen kleinlichen Zänkereien.
Einmal stattete ihm die Königin einen Besuch in seiner Eisfestung ab, und er amüsierte sich zu sehen, wie sehr sie die Farblosigkeit und das eigenartige Licht, das alles nur in Schwarz, Weiß oder Blau tauchte, entsetzte. Die spartanische Umgebung entsprach seinen Bedürfnissen, während er die Vielschichtigkeit seines Daseins überdachte und entschied, was er als Nächstes sein wollte. Zu dieser Zeit hatte er seine Konkubine schon gefunden und längst festgestellt, dass er die Gesellschaft seiner Artgenossen immer nur wenige Stunden tolerieren konnte, doch noch hatte er keine Anstrengungen unternommen, selbst Feenwesen nach seinem eigenen Bilde zu erschaffen.
Die Königin zeigte sich verführerisch, listig, verächtlich. Schließlich setzte sie einen kleinen Teil des Schöpfungsliedes gegen ihren König ein. Darauf war er jedoch vorbereitet, weil er, wie sie auch, ein Stück weit in die Zukunft schauen konnte und diesen Tag vorausgesehen hatte.
Sie hielten sich zum ersten Mal in der Geschichte ihres Volkes gegenseitig mit Waffen in Schach.
Als gebieterische, unnachgiebige Matriarchin ihrer Reiches stürmte sie aus seiner Festung, und er verriegelte alle Türen hinter ihr und schwor, dass nie wieder ein Seelie seine eisigen Hallen betreten würde, bis ihm die Königin gegeben hatte, was er wollte – die Unsterblichkeit für seine Geliebte. Nur die Königin besaß das Elixier des ewigen Lebens. Sie bewahrte es an einem geheimen Platz in ihren Privatgemächern auf. Der König wollte dieses Elixier haben und mehr: Er hatte im Sinn, seine Konkubine zu einer ihm in jeder Hinsicht ebenbürtigen Partnerin zu machen.
Ich schüttelte mich und blieb stehen. Sofort war das Eis wieder da, aber es ängstigte mich nicht mehr. Ich wartete ein paar Minuten, ehe ich einen Schritt machte und die Schicht zerbrach.
Die Erinnerungen von der Seite des Königs vom Spiegel liefen nicht vor meinen Augen ab wie die Überbleibsel der Vergangenheit in der Hälfte der Konkubine. Hier schienen sie mir direkt ins Gehirn zu gleiten.
Mit einem Mal kam es mir vor, als hätte ich mehr als zwei Persönlichkeiten in mir: Die eine rannte durch riesige Korridore aus schwarzem Eis, die andere stand in einer königlichen Empfangshalle und beobachtete, wie die erste Feenkönigin mit einer mächtigen Dunkelheit kämpfte, Schwächen suchte und immerzu manipulierte. Ich kannte jede Einzelheit ihres Wesens, wusste, wie sie in ihrer wahren Gestalt aussah und wie sie sich am liebsten tarnte. Ich kannte sogar ihren Gesichtsausdruck im Tode.
Komm zu mir …
Ich lief wieder los – durch die finsteren Flure. Der König hatte nicht viel übrig für Dekorationsstücke. Es gab keine Fenster, durch die man die Außenwelt hätte sehen können, allerdings erinnerte ich mich, dass in den alten Zeiten, in denen die Königin diesen Bereich noch nicht zum Gefängnis gemacht hatte, welche da gewesen waren. Außerdem wusste ich, dass die Räume früher mit schlichten, aber herrschaftlichen Möbeln eingerichtet waren. Heute waren die einzigen Verzierungen kunstvoll ins Eis gehauene Muster, die der Umgebung eine gewisse majestätische Nüchternheit verliehen. Wenn man den Hof der Königin mit einer grell geschminkten Hure verglich, dann war der des Königs eine ungewöhnliche Naturschönheit.
Ich kannte jeden Winkel, jede Abzweigung, jedes Zimmer. Die Konkubine musste hier gelebt haben, ehe der König die Spiegel für sie gefertigt hatte. Für mich. Ich schauderte.
Wo war er?
Wenn ich tatsächlich eine Wiedergeburt seiner Geliebten war, wieso erwartete er mich dann nicht? Es schien, als wäre mir vorherbestimmt, hier zu enden – auf die eine oder andere Art. Wer rief mich?
Ich sterbe …
Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Meine vorherige Atemnot war nichts im Vergleich zu dem, was mir diese zwei Worte antaten. Ich würde meinen rechten Arm, ja sogar zwanzig Jahre meines Lebens geben, um diesen Tod zu verhindern.
Vor den riesigen Toren zur königlichen Festung kam ich rutschend zum Stehen. Sie bestanden aus geschnitztem ebenholzfarbenem Eis und mussten etwa hundert Meter hoch sein. Ich konnte sie nicht öffnen. Aber die Stimme drang durch diese Tore in die grausige eisige Unseelie-Hölle.
Komplizierte Symbole schmückten die hohen Bögen, in die die Tore eingelassen waren, und plötzlich war mir klar, dass es einen Zugangscode geben musste. Unglücklicherweise konnte ich die Symbole nicht erreichen, um auf die vorgesehenen Stellen zu drücken, und nirgendwo stand eine Leiter parat.
Dann spürte ich ihn.
Fast als hätte er sich hinter mir erhoben.
Ich hörte ein Kommando, das aus meinem eigenen Mund kam – Worte, die ich mit einer menschlichen Zunge nicht hätte artikulieren können. Und plötzlich schwangen die Tore lautlos auf.
Das eisige Gefängnis sah genauso aus wie in meinen Träumen – mit einem einzigen signifikanten Unterschied.
Es war leer.
In meinen Alpträumen war das Gefängnis immer voll mit monströsen Unseelie, die auf den Felsen über mir hockten und Eisbrocken den Abhang herunterrollen ließen, als wären sie Bowlingspieler und ich ein Kegel. Andere, die etwas tiefer saßen, stachen mit gigantischen Eiszapfen nach mir. Ich machte mich auf einen Angriff gefasst, als ich durch das mächtige Portal schritt.
Er blieb aus.
Die starre arktische Umgebung war eine große, leere Hülle eines Gefängnisses mit verrosteten Gittern.
Zwar waren die ehemaligen Häftlinge ausgebrochen, aber die Verzweiflung wehte noch von den zerklüfteten Felsen in die tiefen Schluchten.
Ich legte den Kopf zurück. Da war kein Himmel. Nur Felsen aus schwarzem Eis, so weit das Auge reichte. Die Felsen strahlten einen blauen Schimmer aus – das war das einzige Licht an diesem Ort. Blau-schwarze Nebelschwaden waberten von den Felswänden herunter.
Hier ging niemals der Mond auf und nie die Sonne unter. Es gab keine Jahreszeiten.
An diesem Ort wäre der Tod ein Segen. Hier gab es keine Hoffnung, keine Aussicht, dass sich das Leben jemals ändern würde. Hunderttausende von Jahren hatten die Unseelie in dieser kalten, mörderischen, sonnenlosen Felslandschaft ausgeharrt. Ihre Bedürfnisse, ihre Leere hatte das Material, aus dem ihr Kerker gemacht war, besudelt. Vor Urzeiten war dies eine schöne, wenn auch fremdartige Welt gewesen. Jetzt war sie durch und durch verseucht.
Mir war klar, dass ich jeden Willen, von hier wegzugehen, verlöre, wenn ich mich zu lange in der kargen Region aufhielt. Meine Überzeugung, dass es außer dieser arktischen Öde, diesem Verlies des Elends, nichts mehr gab und dass sie exakt das war, was ich verdiente, würde von Minute zu Minute wachsen.
Kam ich zu spät? Hätte ich dem Ruf folgen sollen, bevor die Mauern eingestürzt waren? Sah ich deshalb die vielen Stundengläser mit dem unaufhörlich rinnenden schwarzen Sand?
Aber ich hörte die Stimme immer noch in meinen Träumen – und auch jetzt im Wachzustand. Das musste bedeuten, dass ich noch Zeit hatte.
Wofür?
Ich suchte die vielen Höhlen in den Felsen mit Blicken ab, welche die Unseelie ins Eis geschlagen und zu ihren frostigen Unterkünften gemacht hatten. Nichts rührte sich. Ohne mich vergewissern zu müssen, wusste ich, dass sie keine Behaglichkeit boten. Hoffnungslose Kreaturen bauten keine Nester. Sie litten. Tiefe Trauer erfüllte mich bei dem Gedanken, dass die Unseelie solche Entbehrungen erdulden mussten. Die Königin hatte sich wahrlich eine drastische Strafe ausgedacht! Die Unseelie hätten als Artgenossen der Lichten Feen nicht zu einer Ewigkeit in Kälte und Finsternis verdammt sein dürfen. An sonnigen Stränden und in tropischem Klima wären sie vielleicht nicht so grässlich geworden und hätten sich weiterentwickelt wie ihr König. Aber nein, die rachsüchtige Königin konnte sich nicht damit zufriedengeben, sie einfach zu verbannen. Sie wollte, dass die Unseelie litten. Und für welche Verbrechen? Was hatten sie getan, um so ein Schicksal zu verdienen, außer dass sie ohne ihre Zustimmung ins Leben gerufen wurden?
Ich war beunruhigt über meinen Sinneswandel. Plötzlich empfand ich Mitleid mit den Unseelie und glaubte, der König hätte sich entwickelt.
Das musste an den Erinnerungen liegen, die dieser Ort barg.
Ich ging mit knirschenden Schritten über das raue Eis und schlug einen schmalen Pfad zwischen zig Meter hohen Felswänden ein. Diese dünne Spalte gehörte auch zu meinen Kindheitsschrecknissen. In dem kaum einen Meter breiten Durchgang fühlte ich mich eingeengt, klaustrophobisch, und doch wusste ich, dass dies der richtige Weg war.
Mit jedem Schritt wuchs das Gefühl der Zwiespältigkeit.
Ich war Mac, die Unseelie hasste und sich nichts mehr wünschte, als sie wieder hinter Schloss und Riegel zu sehen.
Ich war die Konkubine, die den König und all seine Kinder liebte.
Es hatte hier auch glückliche Momente gegeben, bevor die böse Königin in den letzten Sekunden vor ihrem Tod alles zerstört hatte.
Apropos Tod – ich hätte längst sterben müssen. Ich atmete nicht. Mein Blutfluss stagnierte. Kein Sauerstoff. Ich hätte tödliche Erfrierungen erleiden müssen, gleich nachdem ich durch den Spiegel getreten war. Es gab keine plausible Erklärung dafür, dass ich mich unter diesen Umständen auf den Beinen halten konnte, und dennoch ging ich aufrecht.
Mir war so kalt, dass der Tod eine willkommene Erleichterung gewesen wäre. Die Vorstellung, es jemals wieder warm zu haben, überstieg beinahe meine Vorstellungskraft.
Ein halbes Dutzend Mal zog ich in Erwägung, meine unerwünschte Mission abzubrechen. Ich könnte umdrehen, zurück zur Villa gehen und durch den Spiegel schlüpfen, mit Jericho unsere Pläne weiterverfolgen und so tun, als wäre dies hier gar nicht geschehen. Er würde bestimmt niemandem davon erzählen. Er hatte selbst ein paar düstere Geheimnisse, die er bewahrt wissen wollte.
Ich könnte vergessen, dass ich die Konkubine war oder überhaupt schon einmal existiert hatte. Im Ernst – wer wollte schon jemanden lieben, den er in diesem Leben nie getroffen hatte? Der Gedanke an den Unseelie-König weckte ein Chaos an Emotionen in mir, das ich lieber ungeordnet und unerforscht ließ.
Beeil dich! Mach schnell!
Rasiermesserscharfe Schneeflocken fielen auf mich nieder. Tief in den Höhlen ertönten schreckliche krächzende Geräusche. Jericho hatte mir erzählt, dass es besonders grausam entstellte Unseelie gab, die in ihren Behausungen geblieben waren, obwohl die Mauern eingestürzt waren – sie fühlten sich hier wohl. Wie hätte ich mich bewegen sollen, solange das Gefängnis noch bevölkert war? Was das betraf – wie hatte ich überhaupt hierhergefunden? Wie wurde ich zu diesem Ort dirigiert, und vor allen Dingen, von wem? Wessen Marionette war ich? Mir passte es nicht, hier zu sein, trotzdem könnte ich um nichts in der Welt zurückgehen.
Ich habe keine Ahnung, wie lange ich durch Verzweiflung und Sinnlosigkeit watete wie durch nassen Zement. Zeitabläufe existierten nicht an diesem Ort. Es gab weder Uhren noch Minuten oder Stunden, weder Tag noch Nacht, weder Sonne noch Mond. Nur unbarmherziges Schwarz, Weiß und Blau, passend zum erbärmlichen Elend.
Wie oft war ich im Schlaf diesen Weg gegangen? Wenn ich ein und denselben Traum schon seit der Geburt hatte, dann mehr als achttausendmal.
Die Wiederholung machte jeden Schritt zum Automatismus. Ich umging die Stellen mit gefährlich dünnem Eis, obwohl ich nicht wissen konnte, dass es da war. Intuitiv erahnte ich, wo sich die tiefen Abgründe befanden. Ich kannte die Formen und Anzahl der verschiedenen Höhleneingänge in den schwarzen Wänden hoch über mir. Ich erkannte gewisse Orientierungspunkte, die so unauffällig waren, dass sie nur jemand wahrnahm, der diesen Weg bereits zahllose Male gegangen war.
Wäre mein Blutkreislauf intakt, würde mein Herz jetzt heftiger schlagen. Mir war nicht klar, was mich erwartete. Falls ich in meinen Träumen jemals das Ziel meiner Wanderungen erreicht hatte, dann hatte ich das aus meinem Bewusstsein wirksam verdrängt.
Immer war es eine Frauenstimme, die mir Befehle gab und mich anwies zu gehorchen. Übernahm die Konkubine in mir die Herrschaft, sobald ich schlief? Nährte sie meine Träume, um meine Erinnerungen frisch zu halten und mich dazu zu bringen, irgendetwas zu tun?
Laut Darroc gab es das Gerücht, dass der Unseelie-König in einer Grabstätte aus schwarzem Eis eingeschlossen war und den ewigen Schlaf schlief. Hatte man ihn in eine Falle gelockt, und streckte er in meinen Träumen die Hände nach mir aus, um mir beizubringen, wie ich ihn befreien konnte? Drehte sich mein ganzes Leben nur um diese eine Aufgabe?
Obwohl mir bewusst war, welch große Liebe den König und die Konkubine verband, ärgerte ich mich, dass meine Existenz ausgebeutet wurde ohne Rücksicht auf das, was aus mir hätte werden können. Hatte sie seinerzeit nicht lange genug gelebt und darauf gewartet, dass er aufwachte und endlich anfing zu leben?
Kein Wunder, dass ich in der Highschool dachte, ich wäre psychotisch. Von Kindesbeinen an war ich mit den verschütteten Erinnerungen an ein absurdes Leben herumgelaufen!
Mit einem Mal fand ich alles an mir fragwürdig. Liebte ich die Sonne wirklich so sehr, oder war das nur ein Überbleibsel von ihr? War ich tatsächlich so interessiert an Mode oder lediglich begeistert von dem Schrank mit den tausend sagenhaften Kleidern? Und was war mit meiner Vorliebe, meine Umgebung zu verschönern? War das ein Auswuchs ihres Bedürfnisses nach Veränderung, während sie auf ihren Geliebten gewartet hatte?
Mochte ich die Farbe Pink überhaupt?
Ich versuchte, mir ins Gedächtnis zu rufen, wie viele ihrer Kleider einen rosa Farbton hatten.
»Oh«, machte ich. Der Laut war so tief und volltönend wie ein Gongschlag.
Ich wollte nicht sie sein. Ich wollte ich sein. Aber nach allem, was ich wusste, war ich nie geboren worden.
Mir kam ein schrecklicher Gedanke. Vielleicht war ich gar nicht die Reinkarnation der Konkubine, sondern die Konkubine selbst, und jemand hatte mich gezwungen, aus dem Kelch zu trinken!
»Klar, und als Nächstes schickt ihr mich zum plastischen Chirurgen und verpasst mir ein anderes Gesicht, wie?«, brummte ich. Ich sah der Konkubine überhaupt nicht ähnlich.
Jede Menge Ängste schwirrten mir im Kopf herum, und eine war schlimmer als die andere.
Ich blieb stehen, als hätte ich ein Zeichen bekommen.
Ich war am Ziel und hatte immer noch keine Ahnung, welches Schicksal mich hinter dem nächsten Felsen gute fünf Meter weit weg erwartete.
Ich stand so lange still, dass sich das Eis wieder bildete.
Verzweiflung überkam mich. Es widerstrebte mir, auf den Felsen zu klettern und mir Klarheit zu verschaffen. Was, wenn mir nicht gefiel, was ich dort fand? Hatte ich die Erinnerung an diese Sequenz verdrängt, weil ich hier sterben musste?
War es zu spät?
Das Gefängnis war verlassen, und es hatte kaum Sinn weiterzumachen. Ich sollte einfach aufgeben, mich für immer ins Eis zurückziehen und vergessen. Ich wollte weder die Konkubine sein, noch den König finden oder im Reich der Feen bleiben und für immer seine Geliebte sein.
Ich wollte ein Mensch sein, in Dublin und Ashford leben und meine Eltern lieben. Ich wollte mit Jericho Barrons streiten und eines Tages, wenn unsere Welt wieder in Ordnung war, einen Buchladen führen, zusehen, wie Dani erwachsen wurde und sich zum ersten Mal verliebte. Ich wollte erleben, wie die alte Frau in der Abtei zugunsten von Kat ihre Position aufgab und Ferien in tropischen Gefilden machte.
Ich war hin- und hergerissen. Sollte ich meiner Bestimmung ins Antlitz schauen, einfrieren und für immer vergessen, wie mich die überwältigende Leere und Sinnlosigkeit an diesem Ort zu überreden versuchten? Oder sollte ich kehrtmachen und gehen? Dieser Gedanke verlockte mich sehr. Er bewies eigenen Willen und den Wunsch, selbstbestimmt vorzugehen.
Wäre ich frei, wenn ich diesen Felsen nie erklimmen und nachsehen würde, wie mein Traum endete?
Es gab keine höhere Macht, die mich zum Weitergehen zwang, kein göttliches Geschöpf, das mich beauftragt hatte, das Buch aufzuspüren und die Mauern wiederaufzubauen. Dass ich das Sinsar Dubh finden konnte, hieß noch lange nicht, dass ich es auch suchen musste. Ich musste nicht gegen die Feenwesen kämpfen. Ich war ein freier Mensch und konnte mich gleich jetzt aus dem Staub machen, jede Verantwortung von mir weisen, mich nur noch um mich selbst kümmern und das Chaos einem anderen überlassen. Es war eine fremde neue Welt. Ich konnte aufhören, Widerstand zu leisten, mich anpassen und das Beste daraus machen. Wenn ich eines in den vergangenen Monaten gelernt hatte, dann war es, mich anzupassen und mir zu überlegen, wie ich vorgehen wollte, wenn sich die Dinge nicht als das erwiesen, was ich erwartet hatte.
Dennoch … war es mir wirklich möglich, jetzt noch Reißaus zu nehmen und nie zu erfahren, worum es hier eigentlich ging? Mit der unerklärlichen Zwiespältigkeit weiterzuleben, die alle Entscheidungen beeinflusste? Wollte ich das? Wollte ich ein widersprüchliches, verkorkstes Dasein einer halbverängstigten Person führen, die im entscheidenden Moment den Schwanz einzieht?
Sicherheit ist ein Zaun, und Zäune sind für Schafe gedacht, hatte ich zu Rowena gesagt.
Du scheinst ja ziemlich sicher zu sein. Mich würde interessieren, wie du dich entscheidest, wenn du wirklich die Wahl hättest, hatte ihre Antwort gelautet.
Jetzt hatte ich die Wahl – dies war der Test.
Ich brach das Eis, schüttelte es von mir ab und ging auf den Felsen zu.
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Kurz bevor ich über die Felskante spähen konnte, drängte die finale Erinnerung ans Licht – ein letzter verzweifelter Versuch, mich zur Flucht zu bewegen.
Beinahe hätte es funktioniert.
Jenseits der Kante würde ein aus dem blau-schwarzen Eis, aus dem auch die vier Steine gefertigt waren, gehauener Sarkophag auf einem mit Schnee bedeckten Podest inmitten der schroffen Felsen stehen.
Ein schneidender Wind fegt durch mein Haar. Ich bin unschlüssig, doch dann trete ich näher an die Grabstätte heran.
In den Sargdeckel sind uralte Symbole gemeißelt. Ich lege die Hände auf die richtigen Runen, schiebe den Deckel zur Seite und schaue in den Sarg.
Ich schreie …
Meine Schritte verlangsamten sich.
Ich schloss die Augen, aber so sehr ich mich auch anstrengte, ich erinnerte mich nicht, was ich in der Grabstätte gesehen hatte. Offenbar musste ich die Tat wiederholen, um herauszufinden, wie mein wiederkehrender Alptraum endete.
Ich straffte die Schultern, kletterte auf den Gipfel und blieb erschrocken stehen.
Da war der eisige Sarkophag, kunstvoll behauen und verziert – genau wie ich ihn gerade vor meinem geistigen Auge gesehen hatte. Er war beileibe nicht groß genug, um den König zu beherbergen.
Aber wer war er?
Dies war eine neue Wendung. In meinen Träumen war nie jemand außer mir und dem, der im Sarg lag, an diesem Ort.
Groß, gut gebaut, schneeweiß und glatt wie Marmor mit langen schwarzen Haaren saß er auf einer Schneewehe neben dem Sarg und hatte das Gesicht in den Händen vergraben.
Ich stand wie erstarrt da. Ein Windstoß zerrte an meinem Haar. War er ein Überbleibsel? Eine Erinnerung? Aber seine Umrisse waren scharf, kein Nebel umwehte ihn.
War er mein König?
Kaum kam mir die Frage in den Kopf, wusste ich, dass die Antwort Nein lautete.
Wer war er dann?
Ich konnte seine elfenbeinfarbene Haut, eine Hand an seiner Wange, einen glatten, starken Arm mit pulsierenden dunklen Mustern und Symbolen sehen.
Gab es fünf Unseelie-Prinzen? Dies war keiner der drei, die mich vergewaltigt hatten, und er hatte keine Flügel – demnach war er auch nicht der Krieg/Cruce.
»Es wird, verdammt noch mal, Zeit«, sagte er über die Schulter hinweg, ohne sich nach mir umzudrehen. »Ich warte seit Wochen.«
Ich zuckte zusammen. Er hatte in diesen schauerlichen Tönen gesprochen, an die sich meine Ohren nie gewöhnen würden, auch wenn ich die Worte verstand. Allerdings war das nur ein Teil dessen, was mich erschreckte. Ich begriff, wen ich vor mir hatte.
»Christian MacKeltar«, sagte ich und verzog das Gesicht. Ich sprach die Sprache meiner Feinde, eine Sprache, die ich nie gelernt hatte und die mein Mund eigentlich nicht formen konnte. Ich musste unbedingt so schnell wie möglich auf die andere Seite des Spiegels. »Bist du das?«
»In Fleisch und Blut, Mädchen. Na ja … zumindest zum großen Teil.«
Mir war nicht klar, was er damit meinte – war er nur zum Teil er selbst, oder bestand er nur zum Teil aus Fleisch und Blut? Ich fragte nicht nach.
Er hob den Kopf und warf mir einen wilden Blick zu. Er war schön, aber etwas stimmte nicht. Seine Augen waren ganz schwarz. Dann blinzelte er, und plötzlich umgab seine Iris wieder Weiß.
In einem anderen Leben wäre ich verrückt nach Christian MacKeltar gewesen. Zumindest hätte ich mich Hals über Kopf in den Christian, den ich in Dublin kennengelernt hatte, verknallt. Jetzt war er so anders, dass ich ihn vermutlich nicht wiedererkannt hätte, wenn er nicht mit mir reden würde – den gutaussehenden College-Studenten mit der umwerfenden Figur, dem Druidenherzen und dem bezaubernden Lächeln. Während ich die Muster, die sich unter seiner Haut bewegten, betrachtete, überlegte ich, ob seine Tätowierungen auch außerhalb des Gefängnisses, das allem die Farbe entzog, wieder schwarz sein würden oder immer noch kaleidoskopartig.
Ich rührte mich zu lange nicht vom Fleck und schaute plötzlich durch eine dünne Eisschicht. Christian saß still da und war eisfrei. Wieso? Und er trug ein kurzärmeliges Hemd. Fror er nicht?
Während ich mich vom Eis befreite, sagte er: »Das meiste, was sich hier zuträgt, geschieht in deinem Kopf. Die Empfindungen, die du dir gestattest, intensivieren sich.« Die Silben klangen wie dunkle Xylophontöne. Ich schauderte. Trotzdem hörte ich die schottische Färbung heraus, und die menschliche Note machte die Laute noch schauriger.
»Du meinst, wenn ich nicht an das Eis denke, dann hüllt es mich auch nicht ein?« Mein Magen knurrte, und augenblicklich war ich mit einer dicken, cremig blauen Glasur bedeckt.
»Du hast an Essen gedacht, stimmt’s, Mädchen?« Belustigung schwang in seinem Ton mit und machte seine Stimme erträglicher. Er erhob sich, kam jedoch keinen Schritt auf mich zu. »Das wirst du hier sehr oft tun.«
Ich dachte daran, dass sich die Glasur in Eis verwandelte. So einfach war das. Als ich vortrat, blätterte die Glasur von meiner Haut. »Heißt das, dass ich nur an einen warmen, tropischen Strand …«
»Nein. Dieser Ort ist das, was er ist. Man kann ihn schlimmer machen, aber nicht besser. Du kannst nur zerstören, nicht erschaffen. Das ist eine weitere Gemeinheit, die sich die Königin hat einfallen lassen. Ich schätze, das auf dir ist auch keine süße Glasur, sondern irgendetwas, was man besser nicht genauer untersucht.«
Ich warf unwillkürlich einen Blick auf den Sarkophag. Da stand er, der Schrecken meiner zwanzig Jahre währenden bösen Träume. Ich hatte versucht, ihn zu ignorieren, doch das gelang mir nicht. Er nagte an meinem Bewusstsein.
Ich würde mich neben den Sarg stellen. Ihn öffnen, hineinschauen und schreien.
Richtig. Aber das alles hatte keine Eile.
Ich richtete meinen Blick wieder auf Christian. Was machte er hier? Was immer ihn an diesen Ort geführt hatte, hatte die meiste Zeit meines Lebens meine nächtlichen Stunden vereinnahmt. Ich hatte das Recht, ein paar Minuten für mich zu beanspruchen, bevor das Schicksal seinen Lauf nahm.
Wenn ich nur für mich gewesen wäre!
Es war mir nicht entgangen, dass ich das gefunden hatte, was ich brauchte. Welch ein Glück, dass ich hier auf den fünften der fünf für das Ritual nötigen Druiden gestoßen war!
Zu schade, dass ich nicht mehr an Glück glaubte.
Ich fühlte mich manipuliert. Aber von wem und weshalb?
»Was ist mit dir passiert?«, fragte ich.
»Och, was ist mir passiert?« Sein Gelächter klang wie quietsehende Griffel auf Schiefertafeln. »Du, Mädchen – du bist mir passiert. Du hast mir Unseelie-Fleisch zu essen gegeben.«
Ich war entsetzt. Das hatte ihm das Feenfleisch angetan? Die Verwandlung, die Christian seit dem Tag, an dem wir unsere Kleider am Ufer des Sees getrocknet hatten, durchgemacht hatte, war mit halsbrecherischer Geschwindigkeit vonstattengegangen.
Er sah halb menschlich, halb feenhaft aus, und an diesem dunklen eisigen Ort glich er eher den Unseelie als ihren Lichten Artgenossen. Es fehlte nicht viel, dann würde er aussehen wie die Prinzen. Ich biss mir auf die Lippe. Was sollte ich sagen? Tut mir leid. Hat es weh getan? Hast du dich auch innerlich in ein Monster verwandelt? Vielleicht würde er besser aussehen, wenn er in die reale Welt zurückkam, in der es viele bunte Farben gab.
Er schenkte mir eine düstere Version seines mörderischen Lächelns – weiße Zähne blitzten zwischen den kobaltblauen Lippen in dem bleichen Gesicht. »Oh, dein Herz weint um mich. Ich sehe es in deinen Augen«, spottete er. Das Lächeln verblasste, dafür wuchs die Feindseligkeit in seinem Blick. »Das sollte es auch. Ich sehe allmählich aus wie einer von ihnen, stimmt’s? Hier gibt’s keine Spiegel. Keine Ahnung, was aus meinem Gesicht geworden ist, und ich will’s auch gar nicht wissen.«
»Das Unseelie-Fleisch hat das aus dir gemacht? Ich verstehe das nicht. Ich habe es auch gegessen, genau wie Mallucé und Darroc, Fiona und O’Bannion. Von Jayne und seinen Männern ganz zu schweigen. Weder mir noch den anderen ist es wie dir ergangen.«
»Ich nehme an, es hat an Halloween begonnen. Ich war nicht genügend durch Runen geschützt.« Das Lächeln wurde bösartig. »Dafür gebe ich Barrons die Schuld. Wir werden sehen, wer der bessere Druide ist. Wenn wir uns wieder begegnen, habe ich ein Wörtchen mit ihm zu reden.«
Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, bezweifelte ich, dass es bei einem Wörtchen bleiben würde. »Hat dir Jericho die Tattoos gestochen?«
Christian hob eine Augenbraue. »Dann ist er also jetzt Jericho, wie? Nein, meine Onkel Dageus und Cian haben das gemacht, aber er hätte ihr Werk überprüfen müssen, als sie fertig waren – das hat er versäumt. Er hat mich ungeschützt das Ritual durchführen lassen.«
»Und wie wütend wären deine Onkel geworden, wenn er ihre Arbeit überprüft hätte?« Instinktiv verteidigte ich Barrons.
»Trotzdem hätte er es tun müssen. Er kennt sich besser mit Schutzrunen aus als wir. Sein Wissen ist älter als unseres, auch wenn ich mir das kaum vorstellen kann.«
»Was ist in der Nacht im Steinkreis geschehen, Christian?« Weder er noch Barrons haben mir davon erzählt.
Er rieb sich über die blau-schwarzen Bartstoppeln. »Ich schätze, es spielt keine Rolle mehr, wer davon weiß. Eigentlich wollte ich meine Schande verbergen, aber, wie’s aussieht, werde ich sie wohl mein Leben lang vor mir hertragen müssen.«
Er umrundete langsam den Sarg – Eis und Schnee knirschten unter seinen Stiefeln. Der Pfad war bereits ausgetreten. Offensichtlich harrte Christian schon eine ganze Weile hier aus.
Ich versuchte, ihn im Auge zu behalten, aber mein Blick huschte immer wieder zu dem Sarkophag. Das Eis war dick, aber wenn ich mich anstrengte, konnte ich eine Gestalt darunter ausmachen. Der Deckel war dünner als das Gehäuse.
War da der verschwommene Umriss eines Gesichts unter dem trüben Eis?
Ich riss mich von dem Anblick los und sah in Christians zu weißes Gesicht. »Und?«
»Wir versuchten, den uralten Gott der Draghar herbeizurufen – die Draghar sind eine Sekte von Dunklen Zauberern. Sie verehrten ihren Gott, lange bevor die Feen kamen. Er war unsere einzige Hoffnung gegen Darrocs Magie. Wir hatten Erfolg. Ich spürte, dass der Gott erschien. Die großen, schweren Steine stürzten um.« Er hielt inne und lauschte dem Echo seiner dissonanten Glockenstimme. »Er kam direkt auf mich zu. Zielte auf meine Seele. Hat man dich jemals einer Mutprobe unterzogen, Mac?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Ich hab nicht bestanden. Es ist ein Wunder, dass Barrons standgehalten hat. Das Wesen fegte an mir vorbei und prallte auf ihn. Dann war es … einfach weg.«
»Was hat es dann damit zu tun, was dir widerfahren ist?«
»Es hat mich berührt.« Abscheu stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Es … ich möchte nicht darüber sprechen. Dann hast du mir das Blut der Dunklen Feen eingeflößt – das zusammen mit den drei Jahren, die ich hier drin verbracht habe …«
»Drei Jahre?« Die Worte platzten in so schauerlich schrillen Misstönen aus mir heraus, dass ich staunte, keine Lawine damit ausgelöst zu haben. »Du bist seit drei Jahren im Unseelie-Gefängnis?«
»Nein, hier bin ich erst seit ein paar Wochen. Aber nach meiner Rechnung hab ich drei Jahre im Spiegellabyrinth zugebracht.«
»Aber in der realen Welt ist nur ein Monat vergangen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.«
»Also vergeht die Zeit hier drin schneller für mich«, murmelte er.
»Normalerweise ist es genau umgekehrt. Ein paar Stunden hier sind draußen Tage.«
Er zuckte mit den Schultern. Muskeln und Tätowierungen wellten sich. »Alles scheint anders zu laufen, wenn es um mich geht. Ich bin ein kleines bisschen unberechenbar geworden.« Sein Lächeln wirkte gezwungen. Die Augen waren wieder ganz schwarz.
Eine Entschuldigung lag mir auf der Zunge, aber ich war pragmatischer als früher und hatte es satt, für alles die Schuld auf mich zu nehmen. »Als ich dich in dieser Wüste fand, hast du auf der Schwelle des Todes gestanden. Wärst du lieber im Spiegellabyrinth begraben?«
Seine Mundwinkel zuckten. »Ja, da liegt der Hase im Pfeffer, oder? Ich bin froh, noch am Leben zu sein. Und ich hab keinen Schimmer, was das mit mir macht. Ich habe einmal zu einem Clan gehört, der die Menschheit gegen die Feenwesen beschützt, den Pakt aufrechterhält und den Waffenstillstand zwischen ihnen und uns bewahrt. Jetzt verwandle ich mich in einen dieser verdammten Scheißkerle. Ich dachte immer, die Keltar sind die Guten. Jetzt glaube ich, dass es gar keine Guten gibt.«
»Es sollte ein paar Gute geben. Ich brauche fünf für das Ritual.« Wieder sah ich zum Sarg. Ich schüttelte mich und wandte mich ab. Vorausgesetzt ich kam hier lebend und geistig gesund heraus.
»Entscheide selbst. Ich passe jetzt sehr gut zu ihnen. Onkel Dageus hat sich einmal den dreizehn bösesten Druiden, die jemals existierten, geöffnet und ist sie heute noch nicht ganz losgeworden.«
Demnach war Dageus der »Besessene«, der in der Prophezeiung erwähnt wurde.
»Und Onkel Cian war beinahe tausend Jahre in einem Spiegel gefangen, als wäre er nicht ohnehin schon barbarisch genug. Er denkt, alle Macht ist gut, und würde alles tun, um sich und seine Frau am Leben und glücklich zu erhalten. Dann gibt es noch meinen Vater – der ist nutzlos für dich. Er hat einen Blick auf Dageus und Cian geworfen und der Druidenkunst für immer abgeschworen.«
»Das ist nicht hinnehmbar«, entgegnete ich ausdruckslos. »Ich brauche euch alle fünf.«
»Dann viel Glück.«
Wir sahen uns schweigend an. Nach einem Moment lächelte er matt.
»Ich wusste, dass jemand kommt. Ich hatte nur nicht erwartet, dass du das bist. Ich dachte, meine Onkel würden diesen Ort schon finden, deshalb bin ich in der Nähe geblieben. Ich kannte sowieso diesen verdammten Weg hinaus nicht.«
»Was hast du gegessen?«
»Mit dem Essen ist es genauso wie mit dem Atmen. Das gehört zu dieser Hölle. Keine Nahrung, kein Sauerstoff. Aber Hunger, ah, der Hunger lässt nie nach. Der Magen frisst sich praktisch immer wieder selbst. Und Sex. Lieber Himmel, dieses Verlangen!« Der Blick, mit dem er mich taxierte, erschreckte mich. Er war nicht annähernd so leer wie der der Prinzen, aber auch nicht menschlich. »Man hat Lust, kann sich aber nicht selbst helfen. Man gewinnt nichts außer noch größere Lust. Ich habe das erlebt und hätte um ein Haar meinen verdammten Verstand verloren. Wenn wir beide hier Sex hätten …«
»Danke, aber nein danke«, wehrte ich eilends ab. Mein Leben war ohne dies schon kompliziert genug, und selbst wenn nicht, wäre dies nicht der passende Ort, es komplizierter zu machen.
»Ich denke, es würde nicht funktionieren«, schloss er trocken. »Bin ich so abstoßend, Mädchen?«
»Nur ein wenig … unheimlich.«
Er wandte sich ab.
»Aber trotzdem noch umwerfend sexy«, fügte ich hinzu.
Er grinste.
»Das ist der Christian, den ich kenne«, versuchte ich ihn zu necken. »Du bist noch dabei.«
»Ich hoffe, ich bin nicht mehr so, wenn ich aus den Spiegelwelten komme. Ich werde nicht mehr so sein.«
Dann waren wir schon zwei, die so schnell wie möglich zur Normalität zurückkehren wollten, sobald wir diese Hölle hinter uns hatten.
Irgendwann musste ich diesen Sarg öffnen. Am besten brachte ich es schnell hinter mich. War dort der König? Hatte er mir Angst eingejagt? Warum? Was würde ich dort finden, das mich zum Schreien brachte?
Christian folgte meinem Blick. »Jetzt weißt du, weshalb ich hier sitze. Wieso bist du hier? Wie hast du hergefunden?«
»Seit meiner Kindheit träume ich von diesem Ort, als wäre ich darauf programmiert, hierherzukommen.«
Er verzog den Mund. »Ja, so was macht sie. Sie spielt mit uns.«
»Sie? Wer?«
Er deutete mit dem Kinn zum Sarg. »Die Königin.«
Ich blinzelte. »Was für eine Königin?« Das ergab keinen Sinn.
»Aoibheal, die Königin der Seelie.«
»Sie liegt in dem Sarg?«
»Was hast du gedacht?«
Meine Unschlüssigkeit verflog. Ich trat an den Sarkophag heran und starrte durch den Deckel.
Unter dem trüben Eis und den Runen sah ich blasse Haut, goldenes Haar und eine schlanke Gestalt.
»Wir müssen sie da herausholen, und zwar schnell«, sagte Christian, »falls sie noch lebt. Ich erkenne das nicht durch das Eis. Ich hab versucht, den Deckel abzunehmen, aber ich bekomme ihn nicht weg. Ein paar Mal dachte ich, dass er sich bewegt. Einmal hätte ich schwören können, dass sie ein Geräusch machte.«
Ich hörte ihm kaum noch zu. Warum sollte die Königin ausgerechnet hier sein? V’lane hatte gesagt, dass er sie im Reich der Feen in Sicherheit gebracht hätte.
V’lane hatte gelogen.
Welche Lügen hatte er mir sonst noch aufgetischt?
Hatte er sie hergebracht? Wenn nicht er, wer dann? Aus welchem Grund? Und warum musste ich schreien, wenn ich den Deckel beiseiteschob? Ich strich mir mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht und starrte auf den Sarg hinunter. Irgendetwas entging mir.
»Bist du ganz sicher, dass die Königin der Seelie in diesem Grab liegt?« Wieso hatte die Königin mich – die Konkubine – zu sich gerufen? Woher wusste sie, wer ich in dieser Inkarnation war? Ich sah nicht mehr aus wie die Konkubine. Es war absurd anzunehmen, dass sie mich zufällig ausgewählt hatte. Nichts von alledem war plausibel. Und mir fiel nichts ein, womit mich die Seelie-Königin so erschrecken konnte, dass ich schreien musste.
»Ja, ich bin sicher. Meine Vorfahren haben sie seit Jahrtausenden gezeichnet und gemalt. Ich würde sie überall erkennen, sogar durch eine Eisschicht.«
»Aber wieso hat sie mich gerufen? Was habe ich mit all dem zu tun?«
»Meine Onkel sagen, sie hat sich seit Jahrtausenden mit unserem Clan abgegeben und uns auf den Moment ihrer größten Not vorbereitet. Onkel Cian hat sie vor vier oder fünf Jahren hinter der Balustrade in der Großen Halle gesehen. Sie beobachtete uns. Er sagte, sie sei später im Schlaf zu ihm gekommen und habe ihm gesagt, dass sie in nicht allzu ferner Zeit getötet würde und dass wir bestimmte Aufgaben erfüllen müssten, um das – und die Zerstörung der Welt, wie wir sie kennen – zu verhindern. Sie hatte vorausgesehen, dass die Mauern einstürzen, obwohl wir uns nach Kräften bemühten, sie aufrecht zu erhalten. Cian sagte, dass die Königin selbst im Traum gehetzt und schwach gewirkt hätte. Heute vermute ich, sie hat ihn irgendwie aus diesem Grab im Gefängnis erreicht. Sie hat versprochen, zurückzukommen und ihm mehr zu erzählen, hat es aber nie getan. Es scheint, als hätte sie sich auch mit deiner Familie befasst.«
Sie hatte mich benutzt. Sie hatte herausgefunden, wer ich bin, und benutzte mich – das nahm ich ihr übel. Ich wusste, dass sie die bisher letzte der vielen Nachfolgerinnen der Königin war, die sich geweigert hatte, mich – das hieß, die Konkubine – zum Feenwesen zu machen und den Wunsch des Königs zu erfüllen; sie war nicht die Hexe, die Hass und Rachsucht gesät hatte, obschon sie mit ihrer ungeheuren Macht Gutes hätte bewirken können. Aber wie konnte es überhaupt eine Seelie-Königin wagen, mich für ihre Rettung zu missbrauchen? Mich, die Konkubine! Ich hasste sie, ohne sie je gesehen zu haben.
Würde es denn nie enden? War ich bis in alle Ewigkeiten eine Figur auf ihrem Schachbrett? Würde ich immer wieder geboren oder gezwungen werden, aus dem Kelch zu trinken, um meine Erinnerungen auszulöschen, nur damit man mich wieder und wieder ausbeuten konnte?
Ich drehte mich weg. In mir stieg die Galle hoch.
»Wichtig ist, dass wir von hier wegkommen«, sagte Christian. »Den Weg, den ich gekommen bin, kann ich nicht zurückgehen. Der Spiegel, der mich ausgeworfen hat, war hoch oben in einer Felswand. Ich war vollkommen durcheinander nach dem Sturz und weiß, dass ich diesen Spiegel nie mehr finden könnte. Wo bist du hereingekommen, Mädchen?«
Ich schaute ihn an. Über das Problem, wie ich ihn hier herausbekommen sollte, hatte ich noch nicht nachgedacht. »Den Zugang, durch den ich gekommen bin, kannst du sicherlich nicht benutzen.«
»Warum nicht, zum Teufel?«
Ich fragte mich, wie viel er von der Geschichte der Feen wusste. Vielleicht waren meine Quellen unzuverlässig, und Barrons ist aus irgendeinem anderen Grund vor dem Spiegel zum schwarzen Gemach tot umgefallen. Vielleicht würde mich Christian auslachen, wenn er meine Erklärung hörte, und meine Version als Unsinn abtun, weil schon viele Leute und Feen diesen Spiegel benutzt hatten. »Weil ich durch den Spiegel im Schlafgemach des Königs getreten bin.«
Er schwieg eine ganze Weile, dann sagte er: »Das ist nicht lustig, Mädchen.«
Ich sah ihn nur an.
»Unmöglich«, hauchte er.
Ich stopfte die Hände in die Manteltaschen und wartete, bis er diese Neuigkeit verdaut hatte.
»Die Legende ist allerorten bekannt. Es gibt nur zwei Wesen, die den Spiegel des Königs passieren können«, erklärte er schließlich.
»Vielleicht hat Cruces Fluch etwas daran geändert.«
»Dieser Spiegel war der erste, der je angefertigt wurde – aus vollkommen anderen Materialien. Der Fluch hat ihn nie getroffen. Er wurde noch lange nach Cruces Zeit als Methode, die Todesstrafe auszuführen, eingesetzt.«
Verdammt. Ich hatte ehrlich gehofft, er würde das nicht sagen. Ich kehrte ihm den Rücken zu und trat seitlich an den Sarg. Die Königin der Feen würde mich zum Schreien bringen. Ich war es leid, mich nach Gründen zu fragen. Es wurde Zeit für die Wahrheit.
Hinter mir redete Christian immer weiter. »Und, Menschenskind, du bist weder der eine noch die andere.«
»Hör auf mit Menschenskind, Bürschchen.« Etwas Ähnliches hatte er einmal zu mir gesagt, und ich versuchte es mit ein bisschen Humor, ehe mich die Entdeckung, die mir bevorstand, zugrunde richtete.
Ich drückte die Hände auf die Runen, die ich im Traum gesehen hatte. Etwas klickte, dann hörte ich ein leises Zischen, und der Deckel hob sich unter meinen Händen. Jetzt musste ich ihn nur noch wegschieben.
»Nur der Unseelie-König und seine Konkubine können diesen Spiegel benutzen«, sagte Christian.
Der Deckel glitt beiseite. Ich schaute hinunter.
Lange Zeit gab ich keinen Laut von mir.
Dann schrie ich.
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Ich schrie nicht lange, das muss man mir zugutehalten.
Aber der kurze Ausbruch in dieser höllischen Tonlage genügte, um den festen Schnee und das Eis gefährlich zu erschüttern. Mein Schrei hallte von den Felsen wider und wurde, anders als ein Echo, immer lauter. Ich hörte ein Rumpeln, das nur eines ankündigen konnte: eine Lawine.
Mein Kopf zuckte herum. »Nimm sie.«
Christian schüttelte fluchend den Kopf. »Himmel, du holst die Steine aus dem Beutel. Du fütterst mich mit Unseelie-Fleisch. Du schreist. Du bist eine wandelnde …«
»Hol sie da raus und renn! Los!«
Er lief zum Sarg, zögerte jedoch.
»Was ist mit dir? Heb sie hoch.«
»Sie ist die Königin der Feen.« Ehrfurcht schwang in seiner Stimme mit. »Es ist verboten, die Königin zu berühren.«
»Gut, dann bleib hier bei ihr und lass dich lebendig begraben«, herrschte ich ihn an.
Er hob sie aus dem Sarg.
Sie war so zart, so ausgezehrt, dass ich sie selbst hätte tragen können, aber ich verspürte nicht den Wunsch, sie anzufassen. Niemals. Das war auf verstörende Weise komisch, wenn man darüber nachdachte. Also dachte ich nicht nach.
Eis krachte und polterte hoch über uns. Kristalle regneten auf das Podest.
Eine weitere Aufmunterung brauchten wir nicht. Wir rutschten und schlitterten den gefrorenen Abhang hinunter und flüchteten zu dem schmalen Durchgang, über den ich gekommen war. Es würde ein knappes Wettrennen mit der Lawine werden.
»Warum hast du so geschrien?«, überbrüllte Christian das Getöse.
»Sie hat mich erschreckt«, rief ich zurück.
»Na großartig. Stopf dir das nächste Mal eine Socke in den Mund, ja?«
Ein weiteres Wort fiel nicht, während wir rannten, um nicht begraben zu werden. Ich prallte von den Felswänden ab wie ein Pingpongball. Zweimal stolperte ich und stürzte. Christian fiel über mich, doch es gelang ihm, die schmächtige Königin festzuhalten. Die Lawine jagte uns, grollte wie ein tiefer Donner und krachte in den Canyon. Schnee wirbelte auf wie eine Wolke.
Endlich brachten wir den schmalen Pfad durch die Felsen hinter uns, überquerten den Canyon und liefen auf die Festung aus schwarzem Eis zu.
»Die Burg des Unseelie-Königs!«, staunte Christian, als wir durch die riesigen Tore stürmten. Er schaute sich um, auch nach oben und unten. »Ich bin mit Geschichten über dieses Gemäuer aufgewachsen, aber ich hätte nie damit gerechnet, es einmal mit eigenen Augen zu sehen. Ich dachte, das Einzige, was ich von den legendären Tuatha Dé jemals zu Gesicht bekomme, sind ihre Porträts. Und jetzt bin ich hier in der Festung des Königs und halte die Seelie-Königin in den Armen.« Er lachte bitter. »Und werde allmählich zu einem von ihnen.«
Ich raunte den Befehl, mit dem ich die Tore geöffnet hatte, und atmete erleichtert auf, als sie sich lautlos vor den tosenden Schneemassen schlossen. Würde die Lawine, die ich ausgelöst hatte, die Festung erreichen? Sich vor dem Portal auftürmen und uns wirksamer einschließen als Schlösser und Riegel? Ich rechnete damit, dass Christian wissen wollte, wie ich die Tore zubekommen hatte, aber er war so mit seiner Umgebung beschäftigt, dass er nichts mitbekam.
»Was jetzt?« Sein faszinierter Blick huschte zwischen der zerbrechlichen Frau in seinen Armen und dem Interieur der dunklen Burg hin und her.
»Jetzt gehen wir zu dem Spiegel im Boudoir des Königs«, sagte ich.
»Weshalb? Ich kann ihn genauso wenig passieren wie sie.«
»Aber ich kann. Und ich werde Hilfe holen und zu dem Spiegel bringen. Dann können wir uns besprechen und planen, wie wir dich hier herausschaffen und wann wir uns wo treffen.«
Er legte den Kopf zur Seite und musterte mich. »Eines solltest du wissen, Mädchen. Mein innerer Lügendetektor funktioniert auch hier im Unseelie-Gefängnis ganz gut.«
»Und?«
»Du hast nicht die Wahrheit gesagt.«
»Ich gehe durch den Spiegel. Wahr?«, fragte ich ungeduldig.
Er nickte.
»Ich werde Hilfe holen. Wahr?«
Wieder nickte er.
»Was hast du dann zu bemängeln, verdammt?« Ich hatte jede Menge Dinge im Kopf. Verzögerungen waren nicht hinnehmbar. Stillstand brachte mich zum Grübeln. Ich musste in Bewegung bleiben. Ich konnte es nicht ertragen, die Frau in seinen Armen anzusehen oder darüber nachzudenken, was ihr Anblick in mir wachrief.
Seine Augen wurden schmal. Wieder waren sie ganz schwarz. Zu einer anderen Zeit hätte mich das nervös gemacht, jetzt hatte ich jedoch so meine Zweifel, dass mich überhaupt noch etwas aufregen konnte. Stress und Angst lagen hinter mir.
»Sag mir, dass du vorhast, mich zu retten«, forderte er.
Das war leicht. Mit jedem Tag verstand ich Jericho besser. Die Leute stellten nicht die richtigen Fragen. Und wenn man genügend falsche beantwortet hatte, konnte man, wenn einmal eine richtige kam, schroff reagieren und den Fragenden mundtot machen. Wie oft hatte er das mit mir gemacht? Allmählich entwickelte ich widerwillig Respekt für seine Taktiken. Insbesondere jetzt, da ich etwas zu verbergen hatte.
»Ich habe vor, dich zu retten«, erwiderte ich. Selbst ich hörte die Aufrichtigkeit in meinem Tonfall. »Und ich werde das so schnell wie möglich tun. Meine höchste Priorität ist, dich hier herauszuholen.« Das stimmte. Ich brauchte ihn. Mehr als ihm jemals bewusst sein würde.
»Wahr.«
»Was ist also das Problem?«
»Ich weiß nicht. Irgendwas.« Er verlagerte das Gewicht in seinen Armen.
Die Königin trug ein schneeweißes Kleid. Ich kannte dieses Gewand. Wer hatte es für sie ausgesucht? Hatte sie selbst es gewählt? Wie und aus welchem Grund? Ich vermied es, sie anzusehen. Mein Blick zuckte von dem Gewand zu Christians Gesicht.
»Sag mir noch einmal, warum du geschrien hast«, bat er.
Er kam dem Kern der Sache für meinen Geschmack zu nahe. Aber ich beherrschte dieses Spiel. Barrons war ein guter Lehrmeister. »Ich hatte Angst.«
»Wahr. Wieso?«
»Oh, um Himmels willen, Christian – das hab ich dir doch schon gesagt! Sollen wir den ganzen Tag hier rumstehen, während du mich verhörst, oder wollen wir zusehen, dass wir rauskommen?« Draußen donnerte und tobte die Lawine. Aber das war nichts im Vergleich zu dem tosenden Gebrüll, das sich in mir bildete. »Sie war nicht das, was ich erwartet hatte, okay?« Das entsprach ganz bestimmt der Wahrheit. »Obwohl du mir gesagt hast, dass sie in dem Sarg lag, hatte ich damit gerechnet, den König zu sehen.« Damit wollte ich ihn von seiner Fährte abbringen.
Meine Antwort enthielt ausreichend Wahres, um ihn zufriedenzustellen. »Wenn du mich anlügst …«, warnte er.
»Was dann?« Bis er sich überlegt hatte, was er dann tun würde, war es bereits zu spät. Außerdem war ich nicht die Person, der er allen Ernstes drohen wollte, gleichgültig, in was er sich verwandelte oder wie viel Macht er noch entwickelte. Ich hatte gerade herausgefunden, dass ich angsteinflößender und schrecklicher war als alles, was aus ihm noch werden konnte.
»Das Schlafgemach des Königs ist dort entlang«, sagte ich ungerührt. »Und droh mir nicht. Ich hab es satt, benutzt und herumgeschubst zu werden.«
Christian trödelte. Ein anderes Wort gab es nicht dafür. Die Festung des Königs faszinierte ihn, und seine Keltar-Pflichten als Bewahrer des Wissens waren ihm von Geburt an eingeschärft worden; er wollte sich trotz seiner misslichen Situation so viele Einzelheiten wie möglich einprägen, um seinem Clan später alles zu schildern. Ich war froh, dass er keinen Stift und kein Papier bei sich hatte, sonst hätte ich ihn niemals zu dem Spiegel gebracht. »Sieh dir das an, Mac. Was hat das wohl zu bedeuten?«
Ich drehte mich unwillig in die Richtung, in die er deutete. Da war eine Tür, die sehr viel kleiner war als die anderen. Da war eine Inschrift über dem Bogen – ein mächtiger Zauber. Der König hatte hinter dieser Tür Dinge aufbewahrt, die er nicht an die Welt verlieren wollte. Der Zauber war schon vor langer Zeit gebrochen worden. Na großartig. Ich hoffte nur, dass diese Dinge nicht in meiner Welt unterwegs waren. Ich ging weiter, ohne nach rechts oder links zu schauen. Anders als Christian wollte ich keine verdammte Kleinigkeit sehen.
»Du wirst Zeit haben, dich umzuschauen, solange ich weg bin«, schlug ich vor.
»Dann muss ich in der Nähe des Spiegels bleiben, um deine Rückkehr nicht zu verpassen.«
»Gut, aber dann geh bitte wenigstens ein bisschen schneller. Wir wissen nicht, wie viel Zeit in der realen Welt inzwischen vergangen ist. Du verlangsamst sie, ich beschleunige sie.«
»Vielleicht gleichen wir den Unterschied aus.«
»Möglich.« War so viel Zeit vergangen, dass Barrons wieder unter den Lebenden weilte? Stand er am Spiegel und wartete auf mich? Oder hatte er aufgegeben, weil zu viel Zeit vergangen war?
In ein paar Minuten würde ich es erfahren.
»Sie atmet nicht«, stellte Christian fest.
»Wir auch nicht«, gab ich zurück.
»Aber ich glaube, sie lebt. Ich kann … sie fühlen.«
»Gut. Wir brauchen sie … Hier durch«, wies ich ihm den Weg.
Kurz darauf betrat ich die tröstliche Dunkelheit des königlichen Schlafgemachs – hier hatte der Schöpfer des Schattenreiches geruht – niemals geschlafen –, geliebt und geträumt.
Jericho lag nicht tot auf der anderen Seite des Spiegels. Ich nahm an, das bedeutete, dass wir nach menschlicher Zeit ziemlich lange weg gewesen waren.
Christian machte es mir leicht.
Mehr konnte ich nicht verlangen.
Er legte seine Last auf das Bett des Königs, ganz in der Nähe des Spiegels, und drapierte Felle um sie herum.
»Sie ist so kalt. Du musst dich beeilen, Mac. Sie braucht Wärme. Auf meinen Reisen ist mir zu Ohren gekommen, dass während der Schlacht zwischen dem König und der ursprünglichen Königin einige Seelie in Gefangenschaft gerieten; das war, bevor die Gefängnismauern errichtet wurden. Die Unseelie hatten sich vorgenommen, sie bis in alle Ewigkeiten zu foltern, aber die Legende sagt, die Seelie seien gestorben, weil dieser Ort die Antithese all dessen ist, was sie ausmacht, und ihnen alle Lebensenergie entzieht.« Er funkelte mich grimmig an. »Ich glaube, jemand hat die Seelie-Königin hergebracht, in den Sarkophag gelegt und dem Tod überlassen. Onkel Cian meinte, sie wäre nicht wirklich bei ihm gewesen, als sie ihm erschien, sondern nur eine Projektion von ihr. Als wäre sie irgendwo gefangen und würde all ihre Energie einsetzen, um ihm eine Vision von ihr selbst zu schicken und so die Ereignisse in Gang zu setzen, damit wir sie zur gegebenen Zeit retten würden. Jemand wollte sich an ihr rächen. Ich glaube, sie ist schon sehr lange hier.«
Und V’lane sah aus wie der Hauptverdächtige, schließlich hatte er mich vom ersten Tag an belogen, was ihren Aufenthaltsort betraf. Aber wie konnte es so weit kommen? Warum hatte V’lane diese Frau in seiner Nähe gehabt? Wieso ist sie am Hof der Seelie gelandet?
Ich stand inmitten von so vielen Lügen – manche von ihnen viele hundert Jahrtausende alt –, dass ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte, um sie zu entwirren. Wenn ich an einem Faden zog, lösten sich zehn andere. Und ich sah wenig Sinn darin, jetzt Licht in das Dunkel zu bringen.
Im Augenblick konnte ich nur das in Angriff nehmen, was getan werden musste, nämlich die beiden so schnell wie möglich aus dem Bereich der Spiegel schaffen. Besonders sie. Nicht weil sie die Königin war, sondern weil mir Christians Legende plausibel erschien. Ein Seelie konnte nur eine begrenzte Zeitspanne hier verbringen. Ich glaubte kaum, dass ein Mensch die Hälfte dieser Zeit durchstehen würde, und ich wusste nicht mit Gewissheit, was von beidem sie war.
Sie war gefährlich schwach. Die schmächtige Gestalt war unter den Fellen kaum auszumachen. Massen silbrigen Haares bedeckten einen Körper, der zur Größe eines zarten, unentwickelten Kindes verfallen war. Meine Träume hatten versucht, mich zu warnen. Ich hatte zu lange gewartet und wäre fast zu spät gekommen.
»Sieh mal da drüben«, rief ich und deutete zum anderen Ende des Bettes. »Was ist das dort an der Wand? Ich glaube, diese Symbole hab ich schon einmal gesehen.«
Christian hatte den Raum halb durchquert, ehe ihn sein sechster Sinn veranlasste, einen Blick zurück zu werfen. Ich weiß das, weil ich selbst über die Schulter spähte.
Allerdings konnte er nichts mehr unternehmen.
Ich hatte sie bereits hochgehoben und stürmte mit ihr auf den Armen durch den Spiegel. Sie war eigenartig substanzlos, als gäbe es ihren Körper nur noch, um die verbliebenen Energien zu binden. War ihre Lebensessenz bereits verflogen, so dass sie nicht mehr gerettet werden konnte? Ich weiß, was Christian dachte.
Er hielt mich für eine Verräterin, die versuchte, die Königin zu töten, indem sie sie durch den Spiegel brachte, der allen außer dem König und seiner Konkubine das Leben nahm.
Aber so war es ganz und gar nicht.
Ich hatte nicht vor, die Königin zu töten. Ich wusste, dass diese Frau nicht sterben würde und den Spiegel passieren konnte.
Denn die Frau in meinen Armen war nicht Aoibheal, die Königin der Feen.
Sie war die Konkubine.
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Deshalb hatte ich geschrien. Es hatte mich viel gekostet, mich damit zurechtzufinden, dass ich die Konkubine war.
Als ich in den Sarg schaute und sie von den Begegnungen in der Weißen Villa wiedererkannte, brauchte ich nur einen Moment, um zu begreifen, dass ich ein ernsthaftes Problem hatte, wenn die Konkubine im Sarg lag und ich ungehindert durch den Spiegel gehen konnte.
Instinktiv war der Schrei aus meinem Knochenmark gesickert und hatte sich einen Weg in meine Kehle und über die Lippen gebahnt.
Sie war die Konkubine, trotzdem brachte mich der Spiegel nicht um … also konnte ich nur noch ein Wesen sein.
»Und das ist nicht die Geliebte des Königs, das ist sicher«, murrte ich, als ich durch den Spiegel und an die Wand rannte. Ich hatte mit Widerstand gerechnet wie bei den anderen, doch den ersten Spiegel, der je hergestellt worden war, hatte Cruces Fluch nicht getroffen. Ich drehte mich im letzten Moment, hielt die Frau fest in den Armen und fing den Aufprall mit der Schulter ab.
»Mac, was machst du?«, brüllte Christian und sprintete zum Spiegel.
»Rühr ihn nicht an!«, rief ich zurück. »Dich wird er töten!«
Auf keinen Fall durfte er glauben, dass ihm keine Gefahr drohte.
Der Spiegel hatte Barrons getötet, und Christian würde er bestimmt auch nicht verschonen, aber er erwachte nicht immer wieder zum Leben. Zumindest war mir nichts davon bekannt. Allerdings war mir gerade schmerzlich bewusst geworden, dass meine Kenntnisse ohnehin viel zu wünschen übrigließen. Demnach könnte Christian auch mehrere Leben haben – vielleicht hatten das alle außer mir. Trotzdem wollte ich nicht darauf bauen. Ich brauchte ihn. Mehr denn je musste ich das Sinsar Dubh gefangen nehmen, und Christian gehörte zu den Fünf, die dazu notwendig waren. Jetzt war mir klar, warum das Buch mit mir spielte.
Christian blieb nur wenige Schritte vor dem Spiegel stehen und schaute mich an. »Warum hat er sie nicht getötet? Ich werde die Wahrheit herausfinden«, warnte er.
Ich hob die silbrige Haarmähne an, um nicht darüber zu stolpern, dann drehte ich mich um. »Weil sie die Konkubine ist. Deshalb habe ich geschrien. Ich habe sie erkannt.«
»Und ich dachte, du wärst …« Er musterte mich von oben bis unten. »Aber du bist durchgegangen … Das würde heißen … Mac?«
Ich zuckte mit den Schultern. Mir fiel nichts ein, was ich dazu sagen sollte.
»Woher wusstest du, dass sie die Geliebte ist?«, wollte Christian wissen.
»Die Erinnerungen an den König und seine Mätresse wandeln durch diese Flure. Es ist schwer, sich nicht in ihnen zu verlieren. Aber ich kann mir vorstellen, dass es dir nicht so schwerfallen wird wie mir – du bist nicht … persönlich involviert«, fügte ich bitter hinzu. »Bestimmt wirst du sie auch sehen, wenn ich weg bin.« Ich wollte ihr immer noch nicht ins Gesicht schauen. Es wäre zu beunruhigend. Sie war erschreckend leicht, dünn und sehr, sehr kalt. »Ich komme zurück, sobald ich kann.«
Wir starrten uns an.
»Ich glaube das nicht«, sagte er schließlich.
»Es ist zu logisch, um nicht wahr zu sein. Es gibt keine Dokumente, die meine Geburt bescheinigen, Christian. Das Buch … jagt mich. Wie ich höre, hat es das immer schon getan.«
»Ich glaube kein Wort.«
»Dann biete mir eine andere Erklärung an.«
»Vielleicht stimmen die Legenden nicht. Möglicherweise können eine Menge Leute ungefährdet durch diesen Spiegel treten. Es könnte ein Bluff sein, um die anderen abzuhalten.«
Mein Herz machte einen Satz, als er noch einen Schritt wagte. »Nein, nicht! Christian, hör mir zu. Ich darf dir nicht sagen, um wen es sich handelt, aber du erkennst die Wahrheit in dem, was ich dir jetzt anvertraue. Ich habe selbst gesehen, wie der Spiegel jemanden umgebracht hat.«
Er neigte den Kopf zur Seite, dann nickte er. »Ja, Mädchen. Ich höre die Wahrheit, aber warum musst du mir verschweigen, wer das war?«
»Es ist nicht mein Geheimnis, deshalb kann ich es nicht preisgeben.«
»Eines Tages wirst du es mir sagen.«
Ich schwieg.
»Trotzdem glaube ich das alles nicht.«
»Und was wäre die Alternative? Ich wäre glücklich, wenn es eine gäbe.«
»Vielleicht bist du … ich weiß nicht … Vielleicht bist du ihr Kind«, schlug er vor.
»Mehr als siebenhunderttausend Jahre später?« Diesen Gedanken hatte ich auch schon gehabt und verworfen. Und er widersprach nicht nur meinem Bauchgefühl. »Das erklärt nicht all das, was ich weiß, woran ich mich erinnere und was ich fühle oder warum das Buch mit mir spielt.« Mir war selbst schleierhaft, wieso ich so sicher war, dass ich kein Nachkomme des Königs und der Konkubine war. Meine Empfindungen waren viel zu persönlich. Zu sexuell und besitzergreifend. Das waren nicht die Gefühle eines Kindes, sondern die einer Liebenden.
Er zuckte mit den Schultern. »Ich bleibe hier. Aber mach schnell.«
»Versprich mir, dass du nicht versuchst, durch den Spiegel zu gehen, Christian.«
»Versprochen, Mac. Aber beeil dich. Je länger ich hier bin, umso mehr … verwandle ich mich.«
Ich nickte. Als ich mich mit der Königin/Konkubine/Frau, für die ich anscheinend Welten zerstört hatte, abwandte, überlegte ich unwillkürlich, wo die anderen Teile von mir sein könnten.
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Ich spähte durch die Vordertür ins Barrons, Books and Baubles, unsicher, was mich mehr überraschte: dass die vordere Sitzgruppe intakt war oder dass Barrons dort saß, die Füße auf dem Tisch. Er war umgeben von Bücherstapeln, und handgemalte Landkarten hingen an den Wänden.
Wie oft hatte ich so dagesessen, in Büchern nach Antworten gesucht und hin und wieder aus dem Fenster in die Dubliner Nacht geschaut, während ich auf Barrons gewartet hatte? Liebend gern würde ich mir vormachen, dass er heute auf mich wartete.
Ich beugte mich weiter vor und linste durch das Glas.
Er hatte den Buchladen neu eingerichtet. Wie lange war ich weg gewesen?
Da standen mein Zeitschriftenständer, meine Ladentheke, eine altmodische Registrierkasse, ein kleiner Flachbildfernseher und DVD-Player – beides definitiv aus unserer Zeit – und ein Sound-Dock für meinen iPod. Ich entdeckte auch einen nagelneuen schwarzen iPod. Er hatte mehr getan, als nur den Raum neu möbliert. Er hätte genauso gut eine Matte mit der Aufschrift WILLKOMMEN ZU HAUSE, MAC vor die Eingangstür legen können.
Die Türglocke schlug an, als ich eintrat.
Sein Kopf zuckte herum, und er erhob sich halb. Bücher rutschten von seinem Schoß.
Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er tot gewesen. Ich blieb auf der Schwelle stehen, vergaß zu atmen und sah zu, wie er sich graziös wie ein Tier zur vollen Größe aufrichtete. Seine Persönlichkeit füllte den Raum. Für eine Weile gaben wir beide kein Wort von uns.
Eins musste man Barrons lassen – die Welt zerfiel in Stücke, und er war gekleidet wie ein wohlhabender Business-Tycoon. Sein Anzug saß wie angegossen, das Hemd war frisch gebügelt, die Krawatte gemustert und in geschmackvollen Farben gehalten. Silber glänzte an seinem Handgelenk – der breite, mit alten keltischen Mustern verzierte Armreif, den er und Ryodan trugen.
Trotz all meiner Probleme hatte ich weiche Knie. Plötzlich befand ich mich wieder in dem Kellerraum. Meine Hände waren ans Bett gefesselt. Er kniete zwischen meinen Beinen und wollte mir nicht geben, was ich wollte. Er benutzte seinen Mund, dann rieb er sich an meiner Klitoris und drang kaum in mich ein, ehe er sich wieder zurückzog, um mich wieder mit der Zunge zu bearbeiten.
Was bin ich, Mac?, fragte er.
Meine Welt, flötete ich und meinte es auch so. Und ich fürchtete, es war noch heute so, obwohl ich im Moment keine Pri-ya war. Ich wäre noch genauso haltlos im Bett mit ihm wie damals. Ich würde dahinschmelzen, schnurren und ihm mein Herz zu Füßen legen. Und ich hätte keine Entschuldigung dafür, nichts, was ich verantwortlich machen könnte. Wenn er mir den Rücken kehrte und nie wieder in mein Bett käme, würde ich mich ein Leben lang nicht mehr erholen. Ich hatte auf einen Mann wie ihn gewartet, aber es gab keine anderen Männer wie ihn. Ich müsste alt und allein sterben, und der großartigste Sex meines Lebens wäre nur noch eine schmerzliche Erinnerung.
Du bist am Leben, sagten seine dunklen Augen. Die Ungewissheit hat mich auf die Palme gebracht. Tu was dagegen.
Was zum Beispiel? Es können nicht alle wie du sein, Barrons.
Plötzlich waren seine Augen überschattet, und ich erkannte kein einziges Wort mehr. Ich sah nur noch Ungeduld, Ärger und etwas Altes, Grausames. Kalte Augen taxierten mich, als würde er verschiedene Möglichkeiten gegeneinander abwägen.
Ich schauderte.
»Wo, zur Hölle, bist du gewesen? Es ist über einen Monat her. Mach so was noch mal, ohne mir vorher zu sagen, was du vorhast, und ich fessle dich an mein Bett, sobald du wieder zurück bist.«
Sollte das Abschreckung oder Ansporn sein? Ich sah mich ausgestreckt auf seinem Bett und seinen dunklen Kopf zwischen meinen Beinen. Hätte Mac 1.0 gewusst, was ich heute weiß, nämlich dass Barrons eines Tages mit ihr all das tun würde, was ein Mann mit einer Frau im Bett machen konnte, wäre sie dann schreiend davongelaufen oder hätte sie sich gleich die Kleider vom Leib gerissen?
Als er das hochlehnige Chesterfield-Sofa umrundete, fiel sein Blick auf die zierliche Frau in meinen Armen. Ihr silbriges Haar streifte den Boden. Er stutzte, und seine Augen verengten sich. »Wo, um alles in der Welt, hast du sie gefunden?«
Ich drückte ihm das zerbrechliche Wesen in die Arme. Ich hatte es schon länger berührt, als mir lieb war. Meine Gefühle waren zu verworren. »Im Unseelie-Gefängnis. In einem Sarkophag aus Eis.«
»V’lane, dieser verdammte … Ich wusste, dass er ein Verräter ist.«
Ich seufzte. Offenbar hielt Jericho die Frau für die Königin. Und er müsste es wissen. Er hatte lange Zeit an ihrem Hof verbracht. Ich hingegen wusste, dass sie die Konkubine war. Aber wer ist dann vor so vielen Jahrtausenden im Boudoir des Königs gestorben? Wenn überhaupt jemand. Die Konkubine hatte keinen Selbstmord begangen. Wie war sie ins Feenreich gelangt und zur Königin der Seelie geworden? Hatte mich V’lane belogen? Oder hatten sie alle so oft aus dem Kelch getrunken, dass die Feen ihre eigene Geschichte nicht mehr kannten? Vielleicht hatte jemand die Aufzeichnungen und Chroniken manipuliert.
»Wie hast du sie da herausbekommen? Der Spiegel hätte sie töten müssen.«
»Anscheinend ist die Königin genauso immun gegen den Spiegel wie gegen das Sinsar Dubh.« Ich war angenehm überrascht, wie glatt mir die Lügen über die Lippen kamen. Barrons hatte ein Näschen für Täuschungen. »Sie kann beides berühren. Wie’s aussieht, verfügen weder der König noch die Königin über Zauber, die der jeweils andere nicht brechen kann.« Die besten Lügen basieren auf den Ausnahmen der Regel. Als Matriarchin und Herrscherin über beide Reiche war die Königin die ausgewiesene Ausnahme aller Regeln, die für ihre Untertanen galten. Ich schämte mich nicht, daraus Kapital zu schlagen, bis ich zweifelsfrei wusste, was ich von mir selbst halten sollte. In Barrons’ dunklen Augen erkannte ich den Moment, in dem er die Logik meiner Aussage akzeptierte.
Wie konnte ich der Unseelie-König sein? Ich fühlte mich nicht wie ein König. Ich fühlte mich wie Mac mit einem Haufen Erinnerungen, die ich nicht erklären konnte. Na ja, das war nicht die ganze Wahrheit. Es gab einen Platz in meinem Kopf, an dem ich tolle Kleinigkeiten wie parasitäre Runen sehr alten Ursprungs fand … ich brach den Gedankengang ab. Ich hatte keine Lust aufzuzählen, was unerklärlich an mir war. Die Liste wäre erbärmlich lang.
Barrons legte sie aufs Sofa, deckte sie zu und schob das Sofa näher an den Kamin, dann zündete er das Feuer an. »Sie friert. Ich hätte gute Lust, sie zurückzubringen und abzuwarten, bis der unwirtliche Ort sein Werk an ihr vollendet«, sagte er düster.
»Wir brauchen sie.«
»Vielleicht.« Er schien davon nicht überzeugt zu sein. »Verdammte Feenwesen.«
Ich zwinkerte, und plötzlich stand er nicht mehr neben der Couch, sondern vor meiner Nase. Mein Atem beschleunigte sich. Zum ersten Mal setzte er seine übernatürliche Geschwindigkeit vor meinen Augen ein.
Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr, fuhr mit dem Finger über meine Wange und zeichnete meine Lippen nach. Dann ließ er die Hand sinken.
Ich befeuchtete meine Lippen und sah zu ihm auf. Die Lust, die seine Nähe in mir entfachte, war beinahe unerträglich. Ich wollte mich an ihn lehnen und ihn küssen. Ich wollte mich ausziehen, ihn auf den Rücken werfen und auf ihm reiten, bis er raue, lüsterne Töne von sich gab.
»Wie lange weißt du schon, dass du die Konkubine des Unseelie-Königs bist?« Seine Stimme war zwar sanft, aber die Worte viel zu präzise. Sein Mund wirkte angespannt. Ich kannte jede Nuance dieses Mundes. »Du bist durch diesen Spiegel gegangen, ohne daran zu zweifeln, dass du es kannst.«
In meinem Lachen schwang eine Spur von Hysterie mit. Oh, wenn nur das mein Problem wäre!
War ich von der Frau auf dem Sofa besessen?
Oder war ich der König der Feen, der von Jericho besessen war?
Ich war immer tolerant, was geschlechtliche Präferenzen anging Liebe ist Liebe, und wer kann schon sagen, dass der Körper dem Herzen nicht folgen darf? Aber diese beiden Möglichkeiten konnte ich für mich selbst nicht hinnehmen. Keine passte mir wie ein Handschuh. Sexualität sollte jedoch passen. Ist sie richtig, fühlt sie sich gut an wie die eigene Haut, und das Einzige, was sich für mich wie Haut anfühlte, war eine Frau mit einem Mann. Dazu kam der Schrecken, dass ich für das ganze Chaos verantwortlich sein könnte. Ich konnte dem Unseelie-König nicht mehr vorwerfen, dass er so viele falsche Entscheidungen getroffen und meine Welt in Aufruhr gebracht hatte. War ich diejenige, die die der Feen verwüstet hatte? Wenn ja, dann traf mich ungeheure Schuld.
Ich strich mir mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht. Wenn ich noch länger über all das nachdachte, verlor ich den Verstand.
Ich bin nicht die Konkubine, Jericho. Ich fürchte, ich bin ein Teil des Königs in menschlicher Gestalt. »Nicht sehr lange«, log ich. Ich habe einige Dinge in der Weißen Villa wiedererkannt, und ich habe Träume, die nur einen Sinn ergeben, wenn ich die Konkubine bin. Ich wusste, dass es eine Möglichkeit gab, das zu überprüfen.
»Du verdammte Närrin, wenn du dich geirrt hättest, wärst du jetzt tot.«
»Aber ich habe mich nicht geirrt.«
»Beschränkt und unlogisch!«
Ich zuckte mit den Schultern. Offensichtlich war ich noch viel schlimmer.
»Du wirst nie wieder so etwas Idiotisches machen«, stieß er hervor.
Wenn ich meine Vergangenheit betrachtete, war ich ziemlich sicher, dass ich mich nicht an sein Verbot halten würde. Ich meine, wenn ich wirklich der Unseelie-König war – das mächtigste Feenwesen aller Zeiten –, dann bin ich bestimmt nicht grundlos als ahnungsloser Mensch auf die Welt gekommen. Das hieß, dass ich nicht nur böse, besessen und zerstörerisch war, sondern auch noch unentschuldbar dumm.
Barrons umrundete mich, betrachtete mich von oben bis unten wie ein exotisches Tier im Zoo. »Und du dachtest, ich wäre der König. Deshalb hast du versucht, mich mitzuzerren. Du kannst einfach nicht genug davon bekommen, mich zu töten, oder? Was war das Letzte, was du zu mir sagtest?« Er ahmte meine Stimme nach: »Was kann schon im schlimmsten Fall passieren? Ich locke dich in eine Falle und du bist – für wie lange? – tot.«
Ich schwieg. Es hatte wenig Sinn, mich jetzt noch zu rechtfertigen.
»Ich kann mir vorstellen, dass Ihnen dieser Gedanke wieder romantische Flausen in den Kopf gesetzt hat, hab ich recht? Haben Sie sich eingebildet, wir wären ein unglückliches Liebespaar, Miss Lane? Brauchten Sie diesen Vorwand?«
Er zeigte mir sein Wolfslächeln, und ich dachte: Richtig, ein unglückliches Liebespaar mit einem zweischneidigen Schwert. Denn das war dieser Mann. Scharf, spitz und gefährlich. Ohne sichere Seite. Und ja, ich hatte tatsächlich gedacht, dass wir vom Schicksal gebeutelte Liebende sind. Aber das würde ich nicht eingestehen.
Ich drehte mich mit ihm im Kreis und hielt seinem dunklen feindseligen Blick stand. »Ich dachte, das hätten wir in der Villa geklärt, Jericho. Ich bin Mac.«
»Sie sind Mac, wenn ich mit Ihnen schlafe. Ansonsten sind Sie ab jetzt wieder Miss Lane für mich. Gewöhnen Sie sich daran.«
»Grenzen, Barrons?«
»Exakt. Wo ist der König, Miss Lane?«
»Du denkst, er ruft mich an, um sich an- und abzumelden? Liebling, ich komme heute Abend um sieben zum Essen nach Hause. Woher soll ich wissen, wo er sich rumtreibt?« Diese Aussage entsprach zum großen Teil der Wahrheit. Selbst Christian hätte Schwierigkeiten, darin eine Lüge zu entdecken. Ich hatte keine Ahnung, wo die anderen Teile von ihm waren.
Die Konkubine ächzte leise, und wir drehten uns zu ihr um.
Barrons’ Augen verengten sich. »Ich muss sie von hier fortschaffen. Ich dulde nicht, dass das gesamte Feenvolk versucht, meine Schutzzauber zu überwinden. Ich vermute, wir müssen sie beschützen.« Sein Widerwille hätte nicht deutlicher sein können. Hätte er die Wahl gehabt, sich einen Einlauf mit Rasierklingen machen zu lassen oder ein Feenwesen beschützen zu müssen – auch wenn es nicht die allmächtige Königin gewesen wäre –, hätte er sich freiwillig entschieden, etliche Male an inneren Blutungen zu sterben.
Aber sie war das einzige Feenwesen, das er nicht opfern wollte.
Ich war definitiv bereit, sie woanders unterzubringen. Je weiter sie von mir weg war, desto besser. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass er sie im Buchladen behalten wollte, und mich auf eine Diskussion mit ihm vorbereitet. Ich hätte ihn darauf hingewiesen, dass die Königin hier nicht sicher war, auch wenn seine Zauber noch so gut wirkten, und sie wäre zu oft allein, weil wir beide ständig ein und aus gingen. »Was hast du vor?«, fragte ich.
Ein zerfetzter Dani Daily flatterte an einem Laternenpfahl im schneidenden Nachtwind. Ich riss ihn ab, schaute auf das Datum und rechnete. Wenn das Blatt heute aufgehängt worden war – was, nach seinem Zustand zu schließen, eher unwahrscheinlich erschien –, dann hätten wir den 23. März. Aber vermutlich war seither noch eine Woche vergangen.
Ich las und lächelte schwach, Dani hatte den Stier bei den Hörnern gepackt, während ich weg war. Das Kind kannte keine Angst.
Der Dani Daily
147 Tage ndEdM
Mann – passt gut auf, wenn ihr überleben wollt
Ein paar simple Regeln und Ratschläge, die euch am Leben halten
1. Hautenge Klamotten oder gar keine! Schämt euch nicht. Gebt dem Buch keine Gelegenheit, sich an euch zu verstecken. Das Mistding treibt sein Unwesen seit Wochen! Ihr müsst euch mit eigenen Augen vergewissern, dass andere nichts an sich verbergen.
2. Bleibt immer zusammen. Geht nirgendwo allein hin. Sonst fällt es euch an. Wenn ihr ein Buch seht, hebt es nicht auf!!!
3. Verlasst nachts nicht eure Behausungen! Keine Ahnung, warum, aber das Buch liebt die Dunkelheit. Ja, ich rede vom Sinsar Dubh. Jetzt wisst ihr’s. Für alle, die meine Zeitung bisher noch nicht gelesen haben: Es handelt sich um ein Buch mit schwarzer Magie, das der Unseelie-König vor fast einer Million Jahren erschaffen hat. Wenn ihr es in die Hand nehmt, bringt es euch dazu, jeden in eurer Umgebung zu töten, angefangen bei den Leuten, die ihr liebt. Haltet euch strikt an meine Anweisungen, versucht nicht, den Helden zu …
Der untere Teil des Blattes war abgerissen, aber ich brauchte nicht mehr zu sehen. Das Einzige, was mich interessierte, war das genaue Datum. Ich hatte Danis Geburtstag verpasst. Schokolade auf Schokolade, hatte sie gesagt, und ich hatte mir vorgenommen, ihr eine Torte zu backen. Ich wollte eine nachträgliche Party für sie geben, auch wenn wir wahrscheinlich nur zu zweit feiern würden.
So etwas würde dem Unseelie-König wohl kaum einfallen: eine Geburtstagsparty für ein Menschenkind.
»Sie mögen ja die ganze Nacht Zeit haben, aber einige von uns haben das nicht«, grollte Barrons über die Schulter.
Ich stopfte das Blatt in meine Tasche und lief ihm nach. Wir hatten den Viper einen Block entfernt abgestellt. Die Königin trug einen Umhang mit Kapuze und war in Decken gewickelt.
»Du hast diese und die morgige und alle anderen Nächte bis in alle Ewigkeit Zeit. Wie lange warst du dieses Mal tot?«, reizte ich ihn.
Die Klapperschlange bewegte sich in seiner Kehle.
Mir machte es einen perversen Spaß, ihn zu ärgern. »Einen Tag? Drei? Fünf? Wovon hängt das ab? Wie schlimm du verletzt bist?«
»An Ihrer Stelle würde ich dieses Thema nicht mehr zur Sprache bringen, Miss Lane. Sie bilden sich ein, plötzlich eine Hauptfigur zu sein, nur weil Sie durch den Spiegel …«
»Ich habe Christian jenseits des Spiegels zurückgelassen. Ich habe ihn in dem Gefängnis gefunden«, schnitt ich ihm das Wort ab.
Sein Mund klappte zu, dann schimpfte er: »Warum dauert es immer so lange, bis Sie mir die wichtigen Dinge erzählen?«
»Weil es immer so viele wichtige Dinge gibt«, verteidigte ich mich. »Ihr Haar streift wieder den Boden.«
»Heben Sie’s hoch. Ich hab die Hände voll.«
»Ich fasse sie nicht an.«
Er funkelte mich an. »So eine Feinseligkeit, Miss Konkubine?«
»Sie ist nicht mal die echte Königin«, versetzte ich ärgerlich. »Zumindest nicht die, die das Leben der Konkubine ruiniert hat. Ich mag einfach keine Feenwesen. Ich bin eine Sidhe-Seherin, schon vergessen?«
»Sind Sie das?«
»Wieso bist du sauer auf mich? Ich kann nichts für das, was ich bin. Ich bin nur für das verantwortlich, was ich daraus mache.«
Er warf mir einen Seitenblick zu, der ausdrückte: Das ist vielleicht das einzige Intelligente, was Sie heute Abend von sich gegeben haben.
Ich sah zu der zerstörten Fassade des Chester’s hinter ihm. Für einen Moment wirkte das Gebäude unheimlich wie eine schwarze Ruine vor dem dunklen Himmel – ein Relikt aus längst vergangenen Zeiten. Ein Vollmond mit rotem Hof und blutenden Kratern stand über ihm am Himmel. Noch mehr Feenartiges dringt in unsere Welt.
»Wenn Sie hineinkommen, gehen Sie direkt auf die Treppe zu, einer der Männer wird Sie hinaufbegleiten. Gehen Sie direkt zur Treppe«, betonte er noch einmal. »Versuchen Sie, auf dem Weg nicht in Schwierigkeiten zu geraten oder einen Aufruhr anzuzetteln.«
»Das ist nicht fair. Mein Leben ist nicht immer chaotisch.«
»Wann ist es das nicht?«
»Wenn ich …« Ich überlegte. »… allein bin«, endete ich verstimmt. »Oder schlafe.« Ich erkundigte mich nicht nach meinen Eltern. Es fühlte sich … falsch an, als hätte ich kein Recht mehr, mich um Jack und Rainey Lane zu sorgen. Mir tat das Herz weh. »Wohin gehst du?«
»Ich treffe Sie drin.«
»Wenn ich sehen würde, welchen Geheimeingang du benutzt«, sagte ich sarkastisch, »könnte ich es ja allen Feenwesen verkünden – hast du davor Angst?« Jetzt, da er annahm, dass ich die Geliebte des Königs war, traute er mir noch weniger. Wie würde er mich behandeln, wenn er ahnte, dass ich das leibhaftige Böse war?
»Setzen Sie sich in Bewegung, Miss Lane«, sagte er.
Ich stieg in den Bauch des Wals hinunter und fand ihn bis zu den Kiemen voll mit Menschen und Unseelie vor. Ich konnte nicht der König sein. Dies waren nicht meine »Kinder«. Ich hegte keinerlei väterliche Gefühle. Im Gegenteil – ich verspürte Mordlust. Das war der Beweis – ich war ein Mensch. Mir war es ein Rätsel, warum mich der Spiegel durchgelassen hatte, aber irgendwann würde ich das herausfinden.
Ich schaute mich schockiert um. Während meiner Abwesenheit hatte sich einiges verändert. Die Welt verwandelte sich ohne mich ständig in etwas anderes.
Mittlerweile trieben sich auch Seelie im Chester’s herum. Nicht viele, und es sah nicht so aus, als würden sie von den Unseelie herzlich willkommen geheißen. Ich entdeckte etwa ein Dutzend Seelie, und die Menschen schienen verrückt nach ihnen zu sein. Zwei von den schrecklichen kleinen Monstern, die einen dazu bringen, sich zu Tode zu lachen, stießen von oben auf die Menge herab und hielten kleine Gläser fest – die Drinks schwappten über. In Käfigen, die von der Decke hingen, tanzten nackte Männer, wanden sich in sexueller Ekstase und wurden von zarten Nymphen mit durchsichtigen Flügeln umflattert.
Ich überblickte den Club und erschrak. Auf einem erhöhten Podest in einem der Sub-Clubs für jene mit einer Vorliebe für sehr junge Menschen stand der goldene Gott, der Dree’lia getröstet hatte, als V’lane ihr den Mund weggenommen hatte. Ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht auf ihn zuzustürmen, ihn mit meinem Speer zu durchbohren und V’lane öffentlich des Verrats zu beschuldigen.
Dann hatte ich eine bessere Idee.
Ich zwängte mich durch die Menge und stellte mich neben ihn. »Hey, erinnerst du dich an mich?«
Er ignorierte mich. Ich konnte mir vorstellen, dass er so was oft hörte, wenn er hier Stammgast war.
»Ich bin die Frau, die in Darrocs Begleitung war in der Nacht, in der wir uns auf der Straße begegnet sind. Ich möchte, dass du V’lane herbeirufst.«
Der goldene Gott drehte den Kopf. »Herbeirufen. V’lane. Diese zwei Worte passen in keiner Sprache zusammen, Mensch.«
»Ich hatte seinen Namen in meiner Zunge, bis Barrons ihn herausgesaugt hat. Ich muss ihn sprechen. Jetzt gleich.« Dieser goldene Gott mochte mich früher verunsichert haben, aber ich hatte einen Speer bei mir und ein finsteres Geheimnis im Herzen – mich konnte nichts mehr schrecken. Ich wollte V’lane sehen. Er hatte mir einiges zu erklären.
»V’lane hat dir seinen Namen nicht gegeben.«
»Doch, mehrfach. Und sein Zorn wird keine Grenzen kennen, wenn er erfährt, dass du mir diese Bitte nicht erfüllt hast.«
Er betrachtete mich schweigend.
Ich zuckte mit den Schultern. »Gut. Wie du willst. Erinnere dich nur daran, was er mit Dree’lia gemacht hat.« Ich drehte mich um und ging.
Plötzlich stand er vor mir.
»Hey, was zum Teufel machst du da? Keine schnellen Ortswechsel im Club!«, schrie jemand. Der goldene Gott zuckte zusammen und befreite sich von dem Arm, in dem er sich materialisiert hatte. Der Fremdkörper glitt von ihm ab, als bestünde er nur aus Energie, nicht aus Materie.
Der Arm gehörte zu einem jungen Mann mit trotzigem Gesichtsausdruck und zuckenden, rastlosen Augen. Er rieb sich den geschundenen Arm. Dann sah er, was da neben ihm aufgetaucht war, und seine Augen wurden rund.
Ein Drink erschien in der Hand des goldenen Gottes. Er bot ihn dem jungen Mann an und murmelte eine Entschuldigung. »Ich wollte nicht gegen die Regeln verstoßen. Dein Arm fühlt sich in einer kleinen Weile wieder ganz normal an.«
»Alles cool, Mann«, beteuerte der Junge und nahm das Getränk entgegen. »Keine Sorge.« Er starrte das Feenwesen bewundernd an. »Was kann ich für dich tun?«, fragte er atemlos. »Ich meine – Mann, ich würde alles machen. Ehrlich.«
Der goldene Gott beugte sich vor. »Würdest du für mich sterben?«
»Alles, Mann! Aber bringst du mich zuerst ins Feenreich?«
Ich stellte mich hinter den Gott und drückte meinen Mund an sein Ohr. »Der Speer steckt in einem Holster unter meinem Arm. Du hast eine Regel gebrochen. Dann kann ich auch eine brechen, denke ich. Willst du es darauf ankommen lassen?«
Er zischte unmutig. Aber er ließ von dem Jungen ab und richtete sich auf.
»Sei ein gutes kleines Feenwesen«, flötete ich, »und hol V’lane für mich her.« Ich zögerte und überlegte mir meine weiteren Worte. »Sag ihm, dass ich Neuigkeiten von dem Sinsar Dubh habe.«
Das Gelächter und die Stimmen verstummten.
Der ganze Club war still.
Ich ließ den Blick schweifen. Allein die Erwähnung des Sinsar Dubh hatte alles eingefroren. Trotzdem hätte ich schwören können, dass mich jemand ansah. Lag eine Art Zauber auf dieser Kneipe, der alles erstarren ließ, sobald der Name des verbotenen Buches fiel, und blieben nur derjenige, der diesen Namen ausgesprochen hatte, und derjenige, der den Zauber gelegt hatte, von der Erstarrung ausgenommen?
Ich schaute mich weiter um und sog scharf die Luft ein.
Zwei Ebenen weiter unten saß ein Mann in makellos weißem Anzug auf einem königlichen Stuhl und hielt Hof – ein Dutzend weiß gekleideter »Untertanen« umringten ihn.
Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit Barrons und ich vor langer Zeit die Casa Blanca abgesucht hatten. Wie ich war der Mann nicht erstarrt.
McCabe nickte mir zu.
Genauso plötzlich wie die Reglosigkeit eingetreten war, erwachten die Leute wieder zum Leben.
»Du hast mich beleidigt, Mensch«, sagte der goldene Gott, »und für diese Kränkung werde ich dich töten. Nicht hier. Nicht heute. Aber bald.«
»Klar, meinetwegen«, erwiderte ich. »Hol ihn her.« Ich wandte mich ab und bahnte mir einen Weg durch die Menge, doch als ich den weißen Thron erreichte, war McCabe verschwunden.
Ich musste an der Bar vorbei, hinter der der Junge mit den verträumten Augen die Gäste bediente. »Direkt« war eine geografische Anweisung; sie beinhaltete nicht das Verbot, auf dem Weg stehen zu bleiben. Und da ich wie ausgedörrt war und noch ein paar Fragen wegen der Tarotkarte hatte, klopfte ich auf den Tresen.
Ich konnte mich kaum noch erinnern, wie es war, Drinks zu mixen und Party mit meinen Freunden zu machen, gesegnet mit Unwissenheit und strahlenden Zukunftsträumen.
Fünf Hocker weiter saß ein Mann mit Zylinder, der von Spinnweben eingesponnen war. Strohartige Haare reichten bis zu den knochigen Schultern im Nadelstreifenanzug. Der Fear Dorcha hing wieder mit dem Jungen mit den verträumten Augen herum. Unheimlich.
Die Plätze neben ihm waren frei. Der Zylinder drehte sich in meine Richtung, als ich mich niederließ. Ein Deck Tarotkarten steckte kunstvoll arrangiert zusammen mit einem Einstecktuch in seiner Brusttasche. Er hatte die Beine an den Knöcheln gekreuzt und trug spitze, glänzende Lederschuhe.
»Das Gewicht der Welt auf den Schultern?«, fragte er einschmeichelnd wie ein Händler in einer Verkaufsbude.
Ich beobachtete die wirbelnden dunklen Tornados unter der Hutkrempe. Fragmente eines Gesichts – ein halbes grünes Auge und eine Braue, ein Stück Nase – erschienen wie Schnipsel eines Bildes und verschwanden. Plötzlich wusste ich, dass das elegante und gruselige Wesen so alt war wie die Feen selbst. Hatte der Fear Dorcha den Hut oder der Hut den Fear Dorcha erschaffen? Da mich meine Eltern zur Höflichkeit erzogen hatten und alte Gewohnheiten zählebig sind, fiel es mir schwer, den Mund zu halten. Aber den Fehler, mit diesem Wesen zu sprechen, machte ich kein zweites Mal.
»Beziehungsprobleme, die Sie belasten?«, brüllte es wie ein Marktschreier.
Ich verdrehte die Augen. Das konnte man wohl sagen.
»Vielleicht brauchen Sie nichts anderes als eine Nacht in der Stadt«, schwärmte es.
Ich schnaubte.
Es erhob sich und streckte den knochigen Arm nach mir aus. »Ein kleines Tänzchen gefällig, Liebes? Man sagt, ich sei ein echter Fred Astaire.« Es zeigte einen kurzen Quickstep, verbeugte sich tief und breitete die dünnen Arme aus.
Ein Glas rutschte über die Theke zu mir. Ich kippte den Whisky hinunter.
»Wie ich sehe, hast du deine Lektion gelernt, schönes Mädchen.«
»In letzter Zeit hab ich viel gelernt.«
»Erzähl.«
»Das Tarotdeck war mein Leben. Wie kommt das?«
»Das hab ich schon gesagt. Weissagung. In allen Formen und Arten.«
»Warum hast du mir DIE WELT gegeben?«
»Das hab ich nicht. Wünschst du dir, dass ich es tue?«
»Flirtest du mit mir?«
»Und wenn?«
»Ich könnte schreiend davonlaufen.«
»Kluges Mädchen.«
Wir lachten.
»Hast du Christian in letzter Zeit gesehen?«
»Ja.«
Er hielt mitten in der Bewegung inne und wartete.
»Er verwandelt sich in irgendetwas.«
»Alles verändert sich.«
»Ich glaube, er wird ein Unseelie.«
»Ein Feenwesen. Wie ein Seestern, schönes Mädchen.«
»Was?«
»Die fehlenden Teile wachsen nach.«
»Was soll das heißen?«
»Balance. Die Welt giert nach Gleichgewicht.«
»Ich dachte, es ist Entropie.«
»Es setzt angeborenen Schwachsinn voraus. Menschen haben ihn, das Universum nicht.«
»Wenn also ein Unseelie-Prinz stirbt, dann wird irgendwann jemand seinen Platz einnehmen? Wenn kein Feenwesen, dann ein Mensch?«
»Wie ich höre, sind die Prinzessinnen auch tot.«
Mir schnürte es die Kehle zu. Veränderten sich Frauen durch den Verzehr von Unseelie-Fleisch und werden letzten Endes wie die Feen? Was sonst konnten die Feenwesen aus meiner Welt stehlen? Besser gesagt, was könnte ich … Ich wechselte abrupt das Thema. »Wer hat mir die Karte gegeben?«
Er deutete mit dem Daumen auf den Fear Dorcha.
Das nahm ich ihm nicht ab. »Und was soll ich daraus lernen?«
»Frag ihn.«
»Du hast gesagt, ich soll nicht mit ihm reden.«
»Das ist ein Problem.«
»Und die Lösung?«
»Vielleicht geht es nicht um die Welt.«
»Worum dann?«
»Du hast Augen, schönes Mädchen, benutze sie.«
»Und du hast einen Mund, benutze ihn.«
Er ging weg und warf mit Flaschen wie ein Jongleur. Ich beobachtete, wie sich seine Hände bewegten, und überlegte dabei, wie ich ihn zum Sprechen bekommen könnte.
Er wusste vieles. Das witterte ich.
Er stellte fünf Whiskygläser auf den Tresen, goss sie voll und schob sie mit absoluter Präzision über den Tresen fünf verschiedenen Gästen zu.
Ich schaute in den Spiegel, der im schrägen Winkel hinter der Bar hing und die glatte schwarze Oberfläche der Theke reflektierte. Ich sah mich und den Fear Dorcha sowie ein Dutzend andere Gäste, die an der Bar saßen. Dies war einer der kleineren, weniger beliebten Sub-Clubs des Chester’s. Es gab weder Sex noch Gewalt, nur Spinnweben und Tarotkarten.
Der Junge mit den verträumten Augen war nicht im Spiegel zu sehen – nur die durch die Luft wirbelnden Flaschen und Gläser, aber niemand, der sie warf.
Ich schaute zwischen ihm und dem Spiegel hin und her. Dann tippte ich an mein leeres Gas, und sofort rutschte ein frisches über die Theke. Ich trank, sah dem Jungen zu und wartete, dass er zu mir zurückkam.
Er ließ sich Zeit.
»Verwirrt, schönes Mädchen?«
»Ich sehe dich nicht im Spiegel.«
»Vielleicht sehe ich dich auch nicht.«
Ich erschrak. War das möglich? Sahen andere mein Spiegelbild nicht?
Er lachte. »War ein Scherz. Du bist da.«
»Das ist nicht lustig.«
»Das ist nicht mein Spiegel.«
»Was soll das heißen?«
»Ich bin nicht für das, was er reflektiert oder nicht, verantwortlich.«
»Wer bist du?«
»Wer bist du?«
Ich kniff die Augen zusammen. »Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass du mir helfen würdest. Da hab ich mich wohl getäuscht.«
»Helfen. Gefährliche Medizin.«
»Warum?«
»Es ist schwer, die richtige Dosierung zu finden. Insbesondere, wenn es mehr als nur einen Doktor gibt.«
Ich holte tief Luft. Die verträumten Augen wirkten mit einem Mal gar nicht mehr so verträumt. Sie waren … ich biss mir auf die Unterlippe. Sie waren … Was hatte ich vor mir? Was geschah mit mir?
Er stand nicht mehr hinter dem Tresen, sondern saß auf dem Barhocker neben mir – zu meiner Linken … nein, zu meiner Rechten. Nein, er saß mit mir auf einem Hocker. Plötzlich stand er hinter mir und drückte seinen Mund an mein Ohr.
»Zu viel heiße Luft. Zu wenig Vorbereitung. Der beste Chirurg hat Schmetterlingsfinger. Leicht. Zart.«
Er ließ seine Finger ganz behutsam über mein Haar gleiten. Eine hypnotisierende Berührung. »Bin ich der Unseelie-König?«, flüsterte ich.
Sein Lachen, so sanft wie Mottenflügel, füllte mein Ohr und erschütterte mein Gemüt. »Nicht mehr als ich.« Im nächsten Moment stand er wieder hinter der Bar. »Der Streitsüchtige kommt«, sagte er und deutete mit dem Kopf zur Treppe.
Ich sah, dass Barrons die Stufen herunterkam, und als ich mich wieder umdrehte, war der Junge mit den verträumten Augen genauso unsichtbar wie sein Spiegelbild.
»Ich komm ja schon!«, sagte ich gereizt. Barrons hatte mich am Handgelenk gepackt und zerrte mich zur Treppe.
»Was haben Sie an ›direkt‹ nicht verstanden?«
»Genau das, was du an ›Behandle die anderen gut‹ nicht verstehst, o Streitsüchtiger«, murrte ich.
Er überraschte mich mit einem Lachen. Ich werde wahrscheinlich nie dahinterkommen, was ihn zum Lachen bringt. In den eigenartigsten Momenten scheint ihn seine eigene schlechte Laune zu amüsieren.
»Ich wäre weit weniger streitsüchtig, wenn Sie zugeben würden, dass Sie mit mir vögeln wollen, und wir zur Sache gingen.«
Lust wallte in mir auf. Barrons sprach das Wort »vögeln« aus, und ich war bereit. »Mehr ist nicht nötig, um dich aufzuheitern?«
»Es würde lange dauern.«
»Führen wir eine Unterhaltung, Barrons? Drückst du tatsächlich deine Gefühle aus?«
»Wenn Sie einen harten Schwanz Gefühle nennen, Miss Lane.«
Ein kleiner Tumult am Eingang zwei Ebenen über uns weckte seine Aufmerksamkeit. Er war viel größer als ich und konnte die Menge überblicken. Sein Gesicht versteinerte.
»Was? Wer ist da?«, fragte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen. »Ist es V’lane?«
»Wieso sollte …« Er blitzte mich an. »Ich habe seinen Namen aus Ihrer Zunge gesaugt. Sie hatten keine Gelegenheit, ihn zurückzuholen.«
»Ich habe einen von seinem Hof gebeten, ihn herzuholen. Schau mich nicht so an. Ich will wissen, was vorgeht.«
»Was vorgeht? Sie haben die Seelie-Königin im Unseelie-Gefängnis gefunden, Miss Lane. Der Zustand, in dem sie sich befindet, deutet darauf hin, dass V’lane seit Monaten lügt, was ihren Aufenthaltsort betrifft, und das lässt nur einen Schluss zu.«
»Ich konnte unmöglich zulassen, dass die Seelie von der unerklärlichen Abwesenheit der Königin erfahren und davon, dass sie schon seit vielen menschlichen Jahren vermisst wird«, sagte V’lane hinter uns mit gedämpfter Stimme. »Sie wären außer sich geraten. Ohne sie als Regentin hätten sich ein Dutzend verschiedene Parteien gebildet, die eure Welt überfallen hätten. Es gibt schon lange Unruhen im Reich der Feen. Aber dies ist kaum der geeignete Ort, über solche Angelegenheiten zu diskutieren.«
Ich drehte mich gleichzeitig mit Barrons um.
»Velvet hat mir ausgerichtet, dass du meine Anwesenheit wünschst, MacKayla«, fuhr V’lane fort, »aber er sagte, du hättest Neues von dem Buch zu berichten, nicht von unserer Königin.« Er forschte mit einer Reserviertheit, die ich noch nie an ihm gesehen hatte, in meinem Gesicht. Ich vermutete, meine Art, ihn zu mir zu rufen, hatte ihn verletzt. Feenwesen sind so schwierig! »Hast du sie wirklich gefunden? Ist sie am Leben? In jeder freien Minute habe ich nach ihr gesucht. Das hat mich davon abgehalten, mich so um dich zu kümmern, wie ich es mir gewünscht hätte.«
»Velvet ist ein Feenname?«
»Sein wahrer Name ist unaussprechlich für eure Zungen. Ist sie hier?«
Ich nickte.
»Ich muss sie sehen. Wie geht es ihr?«
Barrons’ Hand schnellte vor und schloss sich um V’lanes Hals. »Du verdammter Lügner.«
V’lane packte Barrons’ Arm mit der einen und mit der anderen Hand drückte er ihm die Kehle zu.
Ich verfolgte die Szene fasziniert. Die jüngsten Ereignisse hatten mich stark in Anspruch genommen, deshalb war mir nicht klar geworden, dass sich Barrons und V’lane wahrscheinlich zum ersten Mal seit Ewigkeiten so nah gegenüberstanden, dass sie sich hätten umbringen können. Barrons sah den Feenprinzen an, als hätte er endlich die Feuerameise gefangen, die ihn jahrhundertelang gepeinigt hatte, während er mit Honig beschmiert in der Wüste gelegen hatte. V’lane hingegen funkelte Barrons an, als könnte er nicht fassen, dass er einen solchen Dummkopf vor sich hatte.
»Wir haben größere Sorgen als deine persönlichen Animositäten«, sagte V’lane verächtlich. »Wenn du zu dämlich bist, das einzusehen, dann verdienst du, was mit deiner Welt geschieht.«
»Vielleicht ist mir gleichgültig, was mit der Welt passiert.«
V’lane wandte sich zu mir und musterte mich kühl und abschätzend. »Ich habe dir den Speer gelassen, MacKayla. Du wirst mich nicht damit verletzen. Töte ihn …«
Barrons drückte zu. »Halt den Mund.«
»Er hat den vierten Stein«, erinnerte ich Barrons. »Wir brauchen ihn.«
»Keltars!«, rief V’lane und starrte zum Eingang. Er zischte durch die Zähne.
»Wo? Sind sie gerade hereingekommen?«, fragte ich.
Barrons beugte sich näher zu V’lane und schnüffelte. Seine Nasenflügel blähten sich, als wäre der Geruch widerlich.
»Wo ist sie?«, brüllte ein Mann mit schottischem Akzent.
V’lane befahl: »Barrons, bring ihn zum Schweigen, ehe er fragt: ›Wo ist die Königin?‹, und alle Unseelie erfahren, dass sie sich in diesen vier Wänden aufhält.«
Barrons bewegte sich so schnell, dass ich nichts sehen konnte. In einer Sekunde war V’lane wie immer, in der nächsten war seine Nase gebrochen und blutete. »Nächstes Mal«, knurrte er und war weg.
»Ich will wissen, wo zum Teufel die …«
Ich hörte ein Grunzen, dann Faustschläge und noch mehr Ächzen. Dann brach die Hölle los.
»Mir ist verdammt egal, was ihr denkt. Wir sind für sie verantwortlich …«
»Und ihr habt einen verteufelt schlechten Job gemacht …«
»Sie ist meine Königin, und sie geht nirgendwohin mit …«
»Ihr habt sie an die Unseelie verloren.«
»… und wir bringen sie nach Schottland, wo wir auf sie aufpassen und für sie sorgen können.«
»Ein paar tölpelhafte Menschen – sie gehört ins Reich der Feen.«
»Ich schicke dich ins Reich der Feen, kleiner Prinz, und zwar in einem …«
»Denk an den fehlenden Stein, Bastard.«
Ich beobachtete interessiert den Streit zwischen dem Schotten, Barrons und V’lane. Seit fünf Minuten traten sie auf der Stelle, keiner von ihnen erreichte etwas. Der zweite Schotte schwieg. V’lane verlangte, dass man ihm die Königin übergab, und der eine Schotte bestand darauf, sie mit nach Hause zu nehmen, aber ich kannte Barrons. Er würde sie keinem der beiden überlassen. Er traute ihnen nicht, und zudem war die Königin eine mächtige Trumpfkarte.
»Woher weißt du, dass sie hier ist, zur Hölle?«, fragte Barrons.
V’lane, dessen Nase wieder heil war, antwortete: »MacKayla hat mich gerufen. Als ich hinter euch hergegangen bin, hab ich euer Gespräch gehört – jeder hätte das mitbekommen können. Du hast ihr Leben in Gefahr gebracht mit deiner Achtlosigkeit.«
»Ich meine nicht dich«, wies ihn Barrons zurecht, »sondern den Highlander.«
Der Schotte sagte: »Vor ungefähr fünf Jahren ist sie Cian im Traum erschienen und hat ihm gesagt, dass sie heute Abend hier sein würde. Die Königin höchstselbst hat uns aufgetragen, sie zu holen – aus diesem Haus, in dieser Nacht. Wir haben ein unwiderrufliches Anrecht darauf. Wir sind die Keltar und tragen den Schutzmantel für die Feen. Ihr werdet sie uns übergeben.«
Fast hätte ich laut gelacht, aber die beiden Schotten belehrten mich eines Besseren. Sie sahen aus, als hätten sie einen anstrengenden Marsch durch schweres Gelände hinter sich und sich seit Tagen weder rasiert noch geduscht. Vokabeln wie »Geduld« oder »Diplomatie« gehörten nicht zu ihrem Wortschatz. Für sie zählten nur Resultate, und je weniger Hindernisse sie von ihrem Ziel trennten, desto besser. Sie waren wie Barrons: getrieben, konzentriert und skrupellos.
Beide trugen kein Hemd und waren stark tätowiert – Lor und noch einer von Barrons’ Männern, den ich noch nicht kannte, hatten uns, bevor wir nach oben gehen durften, gezwungen, uns so weit auszuziehen, dass wir kein Buch einschmuggeln konnten. Jetzt standen wir fünf mehr oder weniger bekleidet in einem unmöblierten gläsernen Raum. Der Wortführer Dageus war groß, muskulös und geschmeidig wie eine große Katze und hatte goldene Augen. Sein schwarzes Haar reichte ihm bis zum Gürtel, den er mit seiner hautengen schwarzen Lederhose gar nicht brauchte. Seine Lippe war aufgeplatzt, und er hatte ein Veilchen von der Rangelei am Eingang, die sich wie eine ansteckende Krankheit von einer Ebene zur anderen ausgeweitet hatte. Fünf von Barrons’ Männern waren nötig gewesen, um die Ordnung wiederherzustellen. Dass sie sich schnell wie der Wind bewegen konnten, hatte ihnen einen ungeheuren Vorteil verschafft. Sie ermahnten die Gäste nicht, mit der Schlägerei aufzuhören, sondern tauchten einfach neben den Kampfhähnen auf und töteten sie. Sobald die Menschen und Feenwesen begriffen, was sich abspielte, hörten die Gewalttätigkeiten so schnell auf, wie sie begonnen hatten.
Der andere Schotte Cian hatte noch kein Wort geäußert und war dem Gerangel ohne Kratzer entkommen, aber bei all den vielen roten und schwarzen Tätowierungen auf seinem Körper hätte ich Blut wahrscheinlich nicht einmal erkannt. Er war kräftig und hatte Muskeln, die man eigentlich nur durch Gewichtstraining erreicht. Seine Schultern waren gewaltig, der Bauch flach; er hatte viele Piercings, und eines seiner Tattoos lautete: JESSI. Ich fragte mich, was das für eine Frau sein musste, die einen Mann wie ihn dazu brachte, sich ihren Namen auf die Brust zu tätowieren.
Dies waren die Onkel, von denen Christian gesprochen hatte, die Männer, die in das Schloss des Walisers eingebrochen waren in der Nacht, in der Barrons und ich das Amulett stehlen wollten, die MacKeltar, die das Ritual an Halloween zusammen mit Barrons durchgeführt hatten. Sie hatten nichts mit den Onkeln gemeinsam, die ich kannte. Ich hatte sanftmütige, weise Männer Ende vierzig erwartet, aber dies hier waren hartgesottene Kerle von kaum dreißig Jahren mit einer gefährlichen, sinnlichen Ausstrahlung. Beide hatten diesen entrückten Blick, der verriet, dass sie unvorstellbar grausame Dinge gesehen hatten und es nur ertragen konnten, die Welt anzublicken, wenn sie sich auf etwas außerhalb ihres Gesichtsfeldes konzentrierten.
Ich überlegte, ob meine Augen schon denselben Ausdruck hatten.
»Eins ist sicher: Sie gehört nicht zu dir«, sagte Dageus zu Barrons.
»Woher willst du das wissen, Highlander?«
»Wir beschützen die Feenwesen – er ist einer von ihnen, das gibt uns und ihm ein größeres Anrecht als dir.«
Ich spürte, dass mich Blicke durchbohrten, und drehte mich um. V’lane beobachtete mich aus schmalen Augen. Bisher waren alle viel zu sehr mit dem Streit um den Verbleib der Königin beschäftigt gewesen, so dass niemand auf die Idee gekommen war, mich zu fragen, wie ich sie gefunden hatte und aus ihrem Gefängnis befreien konnte. Ich vermutete, dass sich V’lane jetzt Gedanken darüber machte.
Er kannte die Legende vom Spiegel des Königs und wusste, dass ihn nur zwei Wesen passieren konnten. Es sei denn, ich war zufällig auf eine Wahrheit gestoßen – nämlich, dass die amtierende Königin immun gegen die Magie des Königs war, doch das bezweifelte ich. Der König war erpicht darauf, seine Konkubine gerade vor der Seelie-Königin zu schützen. Er hatte nach dem Streit seine Festung gegen die ursprüngliche, rachsüchtige Königin verbarrikadiert und allen Seelie verboten, jemals sein Heim zu betreten. Und ich war überzeugt, dass er den Spiegel in seinem Schlafgemach mit denselben Zaubern oder Schlimmerem belegt hatte. V’lane musste sich fragen, wer die Königin, wer ich war oder ob sich ihre gesamte Geschichtsschreibung als so fragwürdig und unpräzise erwies wie unsere. Jedenfalls ahnte V’lane, dass etwas an mir nicht so war, wie es zu sein schien.
Außer mir wusste nur noch Christian, dass die Königin in Wahrheit die Konkubine war. Und nur ich kannte meinen inneren Zwiespalt, den man leicht erklären könnte, wenn ich die andere Hälfte der königlichen Gleichung wäre.
Nach einem langen abschätzenden Blick nickte er mir zu.
Was hatte das zu bedeuten? Dass er vorerst Stillschweigen bewahren und keine Fragen stellen würde, die noch mehr Schlamm in einem ohnehin schlammigen Wasser aufwühlen würden? Ich nickte zurück, als wäre ich im Bilde.
»Ihr konntet nicht einmal das verdammte Ritual, das die Mauern aufrechterhalten sollte, durchführen; und jetzt wollt ihr, dass ich euch die Königin anvertraue? Und du«, Barrons wandte sich an V’lane, der gehörigen Abstand zu ihm hielt, »wirst sie niemals von mir bekommen. So wie ich es sehe, hast du sie in den Sarg gelegt, in dem sie gefunden wurde.«
»Warum fragst du nicht die Königin selbst?«, schlug V’lane ungerührt vor. »Sie wird dir sagen, dass ich es nicht war.«
»Ein Glück für dich, dass sie nicht spricht.«
»Ist sie verletzt?«
»Woher soll ich das wissen? Ich hab keine Ahnung, woraus ihr besteht.«
»Warum wollte sie jemand ins Unseelie-Gefängnis sperren?«, fragte ich.
»Das ist eine langsame, aber sichere Methode, sie zu töten, Mädchen«, erklärte Dageus. »Das Unseelie-Gefängnis ist das Gegenteil von all dem, was sie ist, und es raubt ihr die Lebenskraft.«
»Wenn sie jemand töten wollte, dann hätte es schnellere Möglichkeiten gegeben«, protestierte ich.
»Vielleicht konnte derjenige, der sie gefangen genommen hat, nicht in den Besitz des Speers oder des Schwertes kommen.«
Damit war V’lane ausgeschlossen. Er nahm mir den Speer regelmäßig weg – jetzt auch. Darroc hatte das auch getan. Der Schurke war zwar mächtig genug gewesen, die Königin zu entführen, aber nicht so mächtig, das Schwert oder den Speer an sich zu bringen. Offenbar schloss eine Bedingung die andere aus. Hatte der Entführer einen Grund, ihr einen langsamen Tod zu bescheren?
»V’lane hat mir erzählt, dass alle Seelie-Prinzessinnen tot sind«, sagte ich. »Die Feenlegende besagt, dass die Wahre Magie auf das mächtigste männliche Feenwesen übergeht, wenn alle Nachfolgerinnen der Königin nicht mehr leben. Möglicherweise will der Übeltäter zuerst das Sinsar Dubh in seinen Besitz bringen, ehe er alle weiblichen Mitglieder der königlichen Häuser und zum Schluss Aoibheal selbst tötet. Dann würde ihn nicht nur die Macht und das Wissen des Unseelie-Königs, sondern auch die Wahre Magie der Königin zum ersten Patriarchen ihres Volkes machen. Wer ist das mächtigste männliche Feenwesen?«
Die Blicke aller richteten sich auf V’lane.
»Was schwatzt ihr Menschen da? Ich bitte euch!«, wehrte er ab und sah mich ärgerlich und tadelnd zugleich an, als wollte er sagen: Ich sitze auf deinen Geheimnissen, wende dich nicht gegen mich. »Es ist eine Legende, mehr nicht. Ich war Aoibheal mein Leben lang zu Diensten, und ich diene ihr noch immer.«
»Warum hast du nicht die Wahrheit über ihren Aufenthaltsort gesagt, sondern Lügen erfunden?«, wollte Dageus wissen.
»Ich habe ihre Abwesenheit viele menschliche Jahre lang vertuscht, um einen Bürgerkrieg im Feenreich zu verhindern. Seit die Prinzessinnen nicht mehr sind, ist die Thronnachfolge ungeklärt.«
Viele menschliche Jahre? Das erwähnte er schon zum zweiten Mal, aber die Bedeutung wurde mir erst jetzt klar. Ich starrte ihn an. Er hatte mir weit mehr als nur eine Lüge aufgetischt. Er hatte behauptet, an Halloween damit zu tun gehabt zu haben, seine Königin in Sicherheit zu bringen. Wo war er wirklich in der Nacht gewesen, in der ich ihn so dringend gebraucht hätte? Das hätte ich gern sofort gewusst, aber hier ging es um andere Dinge. Wenn ich ihm Fragen stellte, dann zu meinen Voraussetzungen und in meinem Revier.
»Und wie sind die Prinzessinnen gestorben?«, hakte Barrons nach.
V’lane seufzte. »Sie sind verschwunden.« Wieder sah er mich an.
Ich blinzelte. Sein Blick wirkte bekümmert und enthielt das Versprechen, dass wir bald miteinander reden würden.
»Wie praktisch für dich, Fee.«
V’lane zeigte Barrons seine Verachtung. »Schau einmal weiter als bis zu deiner sterblichen Nasenspitze. Die Unseelie-Prinzen sind genauso mächtig, wenn nicht mächtiger als ich. Und der Unseelie-König ist weitaus stärker als wir alle. Die Wahre Magie wird sicher an ihn übergehen, wo immer er auch sein mag. Ich kann nichts gewinnen, wenn ich meiner Königin Leid zufüge, aber alles verlieren. Ihr müsst sie mir übergeben. Sollte sie all die Jahre tatsächlich im Unseelie-Gefängnis zugebracht haben, muss sie dem Tode sehr nahe sein. Ihr müsst mir erlauben, sie ins Feenreich zu bringen, wo sie wieder zu Kräften kommen kann.«
»Das wird nie passieren.«
»Dann bist du verantwortlich für den Tod der Königin«, erwiderte V’lane bitter.
»Wer sagt mir, dass du nicht schon die ganze Zeit darauf aus warst?«
»Du verabscheust uns alle. Du würdest die Königin sterben lassen, nur um deine kleinlichen Rachegelüste zu befriedigen.«
Mich hätte interessiert, worauf Barrons’ kleinliche Rachegelüste basierten. Was sich hier entfaltete, war nicht annähernd das, was alle dachten. Nur ich kannte die Wahrheit.
Sie stritten nicht um die Königin, sondern um die Konkubine von vor vielen hunderttausend Jahren, die irgendwie zur Seelie-Königin geworden war. Hatte der König schließlich bekommen, was er sich gewünscht hatte? Hatte der lange Aufenthalt im Reich der Seelie seine Geliebte zum Feenwesen gemacht? Hatte die Balance, nach der die Welt »gierte«, wie es der Junge mit den verträumten Augen ausgedrückt hatte, eine Sterbliche zum Ersatz der Königin gemacht, genau wie sie letztendlich Christian zum Ersatz für den Prinzen machte?
Wenn ich der König war, warum versetzte mich dieser Gedanke dann nicht in Hochstimmung? Die Geliebte war endlich ein Feenwesen! Ich schüttelte den Kopf – so konnte ich nicht denken, unmöglich. »Mac«, flüsterte ich. »Sei einfach Mac.«
Barrons blitzte mich streng an. Heben Sie sich das für später auf, Miss Konkubine.
»Hört zu, Jungs«, sagte ich. Blicke aus vier alten Augenpaaren spießten mich förmlich auf, und ich zwinkerte den Schotten zu. »Ihr beide seid nicht das, was ihr zu sein scheint, stimmt’s?«
»Ist das irgendjemand hier in diesem Raum?«, fragte Barrons verärgert. »Worauf wollen Sie hinaus?«
»Sie ist hier am sichersten«, erklärte ich knapp.
»Das sag ich doch die ganze Zeit«, murrte Barrons. »Diese Etage ist geschützt wie der Buchladen. Nichts und niemand kann hier eindringen …«
V’lane zischte.
»… oder hinausgelangen. Kein Seelie oder Unseelie kommt zu ihr. Wir lassen niemanden in Kleidung zu ihr. Rainey pflegt sie …«
»Ihr habt sie bei meinen Eltern einquartiert?«, fragte ich ungläubig. »Und die Leute, die sie besuchen, sind nackt?«
»Wo hätte ich sie sonst unterbringen sollen?«
»Die Feenkönigin ist in dem gläsernen Raum mit meiner Mom und meinem Dad?« Meine Stimme wurde immer lauter. Das kümmerte mich nicht.
Er zuckte mit den Schultern. Nicht wirklich, das wissen wir beide. Miss Lane, Sie sind nicht einmal von dieser Welt.
Mir ist scheißegal, wer ich in einem anderen Leben war. Ich weiß, wer ich jetzt bin.
»Es dauert seine Zeit, einen Raum so gut abzusichern wie das Zimmer von Jack und Rainey. Wir verdoppeln nicht unsere Anstrengungen«, sagte Barrons.
»Burg Keltar wurde von der Königin persönlich mit Schutzzaubern versehen«, warf Dageus ein. »Dort ist sie weit weg von Dublin. Hier treibt immerhin das Sinsar Dubh sein Unwesen.«
»Sie bleibt. Da gibt’s keine Diskussionen. Gefällt euch das nicht, dann versucht doch, sie zu holen«, schlug Barrons vor. Seine Augen glitzerten erwartungsvoll; offenbar wünschte er sich, sie würden es daraufankommen lassen. Er war in der Stimmung für einen Kampf – genau wie alle anderen in diesem Raum. Sogar ich, stellte ich erschrocken fest. Plötzlich hatte ich ein ungewolltes Verständnis für Männer. Ich konnte mein Problem nicht lösen, aber wenn ich einen Faustkampf anzettelte und mich abreagierte, würde ich mich eine Weile besser fühlen.
»Wenn sie bleibt, bleiben wir auch«, verkündete Dageus tonlos. »Wir bewachen sie hier oder wo auch immer.«
»Und wenn die Schotten bleiben, bleibe ich ebenfalls.« V’lanes Stimme war eisig. »Kein menschliches Wesen beschützt meine Königin, solange ich existiere.«
»Da wüsste ich eine einfache Lösung, Fee. Ich kann deine Existenz auf der Stelle beenden.«
»Die Seelie sind nicht unsere Feinde. Krümmst du ihm auch nur ein Haar, musst du es mit uns allen aufnehmen.«
»Und du denkst, das könnte ich nicht, Highlander?«
Für einen Moment war die Spannung unerträglich, und vor meinem geistigen Auge sah ich, wie wir uns alle an die Kehlen gingen.
Barrons war der Einzige von uns, der nicht endgültig getötet werden konnte. Ich brauchte die Schotten für das Ritual und V’lane wegen des vierten Steines. Ein Kampf wäre im Augenblick absolut ungünstig.
»Dann ist das also geregelt«, zwitscherte ich heiter. »Alle bleiben. Willkommen im Chester’s Hilton! Lasst uns ein paar Betten herrichten.«
Barrons schaute mich an, als wäre ich verrückt geworden.
»Dann gehen wir raus und suchen uns ein paar Monster, die wir töten können«, fügte ich hinzu.
Dageus und Cian brummten zustimmend, und selbst V’lane wirkte erleichtert.
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Ich trat aus der Dusche und betrachtete mich im Spiegel. Seit ich meinen schmerzenden Körper vor zwanzig Minuten die Hintertreppe von Barrons, Books and Baubles hinaufgeschleppt hatte, waren meine blauen Flecke um etwa vierzig Prozent verblasst. Ich zeichnete eine besonders schlimme Prellung auf dem Schlüsselbein mit dem Finger nach. Ich glaubte, ein Knacken zu hören, und fragte mich, ob etwas gebrochen war, aber da war nur eine Schwellung, die bemerkenswert rasch abheilte.
Was war los mit mir? Ich hätte vermuten können, es hätte etwas damit zu tun, dass ich … na ja, die Nicht-Konkubine war, aber meine Verletzungen waren nie so schnell verheilt, als ich noch ein Kind war. Ich hatte ständig aufgeschürfte Knie gehabt.
War McCabe eine meiner anderen Facetten? War er deshalb nicht erstarrt wie alle anderen? Könnte der Junge mit den verträumten Augen ein Teil von mir sein? Wer sonst noch? Wie viele Teile hatte die Nicht-Konkubine?
»Ich bin nicht der König«, sagte ich laut. »Es gibt eine andere Erklärung.« Es musste eine geben, denn diese würde ich niemals akzeptieren.
Heute Nacht hatte ich einen Lauf. Wir waren auf Jayne und seine Männer und Dani gestoßen und hatten gemeinsam mit ihnen eine breite Schneise durch die Stadt geschlagen. Dageus, Cian und V’lane kämpften mit Fäusten, Dani und ich stachen und schnitten, Barrons leistete auch seinen Beitrag, aber er bewegte sich so schnell, dass ich nicht sehen konnte, was er tat. Nach einer Weile gab ich meine Bemühungen auf, ihn zu beobachten, und verlor mich in meinem Blutrausch.
Nachdem wir Hunderte Monster erledigt hatten, hörte ich auf zu zählen.
Wie konnte ich mich beim Töten der Unseelie so gut fühlen, wenn ich sie erschaffen hatte?
»Siehst du? Noch ein Beweis, dass ich nicht der König sein kann«, sagte ich zu meinem Spiegelbild. Es nickte vehement. Ich stellte den Föhn auf mittlere Hitze und trocknete meine Haare.
Die Unseelie hatten sich zurückgezogen. Unser »Kampfeinsatz« hatte sich herumgesprochen, und sie flatterten, beamten und schlängelten sich vom Ort des Geschehens weg. Ich nehme an, dass sie es nach Jahrtausenden in Gefangenschaft mit dem Sterben in Freiheit nicht eilig hatten. Ich ließ Barrons, die Keltar und V’lane zurück – alle vier machten einen unzufriedenen Eindruck und sahen aus, als wollten sie sich gegenseitig an die Gurgel gehen. Ich war müde und so abgekämpft, dass mir egal war, was aus ihnen wurde. Wenn sie so dumm waren, einander umzubringen, dann verdienten sie die Schwierigkeiten, die sie sich damit einhandelten.
Ich schlüpfte gerade in meinen Schlafanzug, als ein Steinchen an die Fensterscheibe flog.
Im Moment war mir nicht danach, mich mit V’lane abzugeben. Ja, ich hatte Fragen, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, sie zu stellen. Ich brauchte Ruhe und einen klaren Kopf. Ich trat den Rucksack aus dem Weg, kroch ins Bett und zog mir die Decke über den Kopf, um mich gegen das grelle Licht von fünf Lampen abzuschirmen. Angeblich gab es hier keine Schatten mehr. »Angeblich« – das ist kein Wort, mit dem ich gut leben kann.
Wieder ein Steinchen.
Ich drückte die Augen fest zu und wartete, dass der Steinhagel aufhörte.
Nach fünf Minuten Dauerbeschuss krachte ein großer Stein durch die Scheibe, Glassplitter spritzten durch die Gegend und erschreckten mich zu Tode.
Ich schnellte hoch und inspizierte die Schweinerei auf dem Boden. Ich konnte nicht einmal zum Fenster gehen und ihn ordentlich zusammenstauchen. Erst musste ich Schuhe finden.
Eine kalte Brise blähte die Vorhänge auf.
Ich zog Stiefel an und ging über das knirschende Glas zum Fenster. »Ich rede nicht mit dir, bevor du das verdammte Fenster in Ordnung gebracht hast, V’lane«, schimpfte ich. Dann: »Oh!«
Eine in einen Kapuzenumhang gehüllte Gestalt stand unten auf der Gasse, und für einen Moment fühlte ich mich an Mallucé erinnert. Dunkler Stoff umwehte die Gestalt, als sie sich ruckartig vorwärtsbewegte, und ich sah, dass der Umhang aus leichtem Chiffon gemacht war.
Mein nächster Gedanke war: Unter diesen vielen Falten versteckt sich das Sinsar Dubh.
»Lassen Sie den Umhang fallen. Ich möchte Ihre Hände und alles andere sehen.«
Ich hörte ein Japsen und ein gequältes Wimmern. Die Arme bewegten sich langsam und vorsichtig, als die Finger die Brosche am Hals öffneten. Die Kapuze rutschte vom Kopf, und der Umhang fiel raschelnd zu Boden.
Um ein Haar hätte ich mich übergeben. Ich verbiss mir einen Schrei. Das wünschte ich nicht einmal meinem schlimmsten Feind. Da unten stand Fiona, verstümmelt und ohne Haut.
»Gnade«, krächzte sie. Ihre rohen Lippen bewegten sich kaum.
Ich drehte dem Fenster den Rücken zu, lehnte mich an das Sims und presste die Hand auf den Mund.
In einem, wie es mir schien, anderen Leben hatte sie versucht, mich zu töten. Ich hielt die Augen geschlossen, dennoch sah ich die geschundene Fiona noch vor mir. Sie hatte sich mit Derek O’Bannion eingelassen und sich Darroc angeschlossen.
Und das alles nur, weil sie Jericho Barrons liebte.
In der Nacht, in der das Buch sie zu meinem Balkon geführt und ich sie zum ersten Mal in diesem erbärmlichen Zustand gesehen hatte, war meine Überlegung gewesen, dass der ausgiebige Verzehr von Unseelie-Fleisch sie am Sterben hindern könnte. Unseelie-Fleisch hatte eine erstaunliche Heilwirkung. Doch offensichtlich konnte es bei Verletzungen, die das Sinsar Dubh verursacht hatte, und Häutungen nicht viel ausrichten.
»Ich dachte, das Buch tötet jeden, von dem es einmal Besitz ergriffen hat«, sagte ich endlich. Meine Worte hallten durch die stille Nacht.
»Mit uns … den Unseelie-Essern … macht es … was anderes.« Ihre schmerzverzerrte Stimme drang zu mir herauf.
»Es hat Darroc erschlagen. Er hat auch Unseelie gegessen.«
»Mundtot … Er wusste etwas …«
»Was?«
»Wenn ich das … nur wüsste. Ich würde …« Sie gab einen rasselnden Laut von sich. Das Keuchen und Ächzen sagte mir, dass sie sich bückte, um den Umhang aufzuheben. Ich versuchte mir vorzustellen, was dem rohen, hautlosen Fleisch mehr zusetzte – die kalte Nachtluft oder die Kleider. Beides musste die Hölle sein. Mir war schleierhaft, wie sie die Schmerzen aushielt.
Ich schwieg. Es gab nichts zu sagen.
»Ich hab’s … selbst versucht«, fuhr sie irgendwann fort. »Es angefleht … mich auch … zu töten.«
»Warum sind Sie hier?« Ich drehte mich wieder um und sah hinunter. Sie hatte den Umhang wieder umgelegt, aber nicht die Kapuze hochgezogen.
»Kann nicht heilen.« Aus den blutigen Höhlen sahen mich graue Augen an, in denen die Qualen zu erkennen waren. Sogar die Lider waren weg. »Kann nicht sterben. Hab … alles versucht.«
»Essen Sie noch immer Unseelie?«
»Das dämpft … den Schmerz.«
»Wahrscheinlich erhält Sie das am Leben.«
»Zu spät.«
»Sie meinen, Sie haben schon zu viel davon gegessen, dass Sie auch dann nicht sterben können, wenn Sie jetzt damit aufhören?«
»Ja.«
Darüber dachte ich nach. Je nachdem, wie viel sie gegessen hatte … es war möglich. Mallucés Körper war mit Feenfleisch durchwachsen gewesen wie ein Steak mit Fett. Vermutlich würde sie nie durch und durch menschlich werden, selbst wenn sie ganz aufhörte, sich mit Unseelie zu ernähren. Ich hatte nur zweimal dieses Fleisch gegessen und hoffte, dass nichts davon in meinem Organismus zurückgeblieben war.
»Kann sie … nicht finden.« Ihr Blick schweifte zu der verlassenen Dunklen Zone. Ich verstand. Sie suchte nach einem Schatten, der sie töten würde. Aber die Schatten sind längst zu fetteren Weiden gezogen, und Fiona sah nicht so aus, als könnte sie noch so weite Wege zurücklegen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie in einem Auto fuhr – wie sollte sie auf dem nackten Fleisch sitzen? Ich schauderte. »Nur der Speer … das Schwert … würden …«
»Nach einer Verletzung mit diesen Waffen würden die Feenteile Sie nicht mehr am Leben halten«, sagte ich. Ich wandte mich ab, starrte auf das Garagendach und die vielen Dächer dahinter. »Sie wollen, dass ich Sie töte.« Eine grausame Ironie.
»Ja.«
»Wieso haben Sie es nicht bei Dani versucht? Meinen Sie nicht, dass Sie bei ihr mehr Glück hätten?«
»Sie hat nein gesagt.«
Ich blinzelte. Sie hatte von Dani gewusst und sie gefunden, und Dani hatte abgelehnt?
»Sie meinte … Sie müssten …«
»Und Sie glauben, ich wäre barmherzig?«
»Sie können … mich … nicht ansehen.«
Abrupt schaute ich in ihr gehäutetes Gesicht. »Ich kann Sie für den Rest meines Lebens ignorieren.« Das stimmte nicht, und sie wusste es.
»Gnade«, winselte sie wieder.
Ich schlug auf das Fensterbrett.
Es gab keine einfachen Entscheidungen mehr. Ich wollte nicht hinuntergehen und sie aus der Nähe betrachten. Und ich wollte sie nicht erstechen. Andererseits konnte ich sie auch nicht leiden lassen, wenn ich die Mittel hatte, es zu verhindern.
Ich schielte sehnsüchtig auf mein Bett. Nichts wünschte ich mir mehr, als mich dort zu verkriechen.
Mein Fenster war kaputt. In null Komma nichts würde es hier drin eiskalt sein.
Ich nahm mein Holster und befestigte es über dem Pyjamaoberteil, steckte den Speer hinein und schnappte mir meinen Mantel, dann lief ich die Treppe hinunter.
Auf dem Weg hatte ich eine kleine Erleuchtung.
Mein Speer würde die Feenanteile von Fiona abtöten und ihr letztendlich den gewünschten Tod bringen, aber es würde sehr lange dauern. Mallucé hatte Monate gebraucht, um zu sterben. Ein Feenwesen fällt sofort um, wenn ich mit dem Speer zusteche. Aber ein Mensch, der sich von Unseelie-Fleisch ernährt hat, ist mit vielen Fasern und Einschlüssen aus unsterblicher Feensubstanz durchsetzt, und es wäre schlichtweg undurchführbar, jede dieser Fasern und Einschlüsse mit der Speerspitze zu bearbeiten. Die Stichwunde gliche einem langsam wirkenden Gift. Ich frage mich, ob derjenige, der die Waffen gegen die Unsterblichen gefertigt hatte, diese Feinheit gewollt und eine schreckliche Strafe für ein schreckliches Vergehen vorgesehen hatte.
Allerdings gab es eine andere Methode, Fiona sofort zu töten – entweder das, oder eine meiner drängendsten Fragen wurde beantwortet.
Während des Kampfes heute Nacht hatte ich an nichts anderes gedacht.
Ich wollte den Spiegel in der Weißen Villa testen.
Möglicherweise konnten viele Menschen und Feenwesen hindurchgehen.
Ich hatte in Erwägung gezogen, ein Unseelie gefangen zu nehmen und zu zwingen, in den Spiegel zu treten.
Das brauchte ich nun nicht mehr. Ich hatte eine Freiwillige.
Und noch besser: Sie war zum größten Teil menschlich.
Konnte Fiona den Spiegel ungefährdet passieren, war die Legende ein großer Bluff.
Er hat Barrons getötet.
Ich zuckte mit den Schultern. Das hätte eine Ausnahme sein können. Barrons trotzte den physikalischen Gesetzen. Vielleicht konnten Menschen ganz leicht von der einen Seite zur anderen wechseln, und der Unseelie-König hatte den Spiegel nicht so gut verzaubert, wie er gedacht hatte. Möglicherweise unterschieden sich die Menschen von diesem Planeten von seiner sterblichen Konkubine – wie konnte man Gegenstände gegen etwas schützen, was man gar nicht kannte? Ich wusste nur, dass ich nicht der König war und ich die Gelegenheit hatte, das zu beweisen. Es widerstrebte mir, noch mehr Zeit zu verlieren, aber mein Seelenfrieden war mir dieses Opfer wert.
Ich trat in die Hintergasse und ging langsam auf Fiona zu. »Setzen Sie die Kapuze auf.«
Sie machte ein Geräusch, das ein Lachen hätte sein können, kam meiner Forderung jedoch nicht nach.
»Wollen Sie sterben? Wenn ja, dann ziehen Sie die Kapuze über den Kopf.«
Ein hasserfüllter Blick traf mich, ehe sie unbeholfen die Arme hob und behutsam mit dem Stoff ihr Gesicht überschattete. Als sie die Arme wieder senkte, blies mir ein Windstoß ihren Gestank in die Nase. Ich würgte. Sie roch nach Blut, verrottetem Fleisch und irgendeiner Medizin, als würde sie Händevoll Schmerzmittel schlucken.
»Folgen Sie mir.«
»Wohin?«
»Der Speer wird Sie töten, aber Sie werden noch lange leiden. Ich kenne eine Möglichkeit, die Ihnen sofort den Tod bringt.«
Sie drehte den Kopf zu mir und forschte in meinem Gesicht nach den Motiven für mein Tun.
Daddy hat mir einmal erklärt, dass wir anderen all das zutrauen, wozu wir selbst fähig sind. Fiona überlegte, ob ich so grausam war, wie sie es an meiner Stelle wäre.
»Es wird furchtbar für Sie sein, dorthin zu gehen. Aber ich denke, Sie stehen lieber einen zwanzigminütigen Fußmarsch durch als wochen- oder monatelange Höllenqualen, bis sie an der Speerwunde sterben. Der Verzehr von Unseelie-Fleisch würde Ihnen nämlich einen langsamen Tod bescheren.«
»Der Speer … es geht nicht schnell?« Sie war geschockt.
»Nein.«
Ich erkannte den Augenblick, in dem sie das akzeptierte. Als ich mich umdrehte und auf den Spiegel in der Ziegelmauer zuging, folgte sie mir. Ich hörte das leise Rascheln ihres Umhangs hinter mir.
»Aber die Sache hat einen Preis. Wenn Sie wirklich sterben wollen, müssen Sie mir alles erzählen über …«
»Kann ich Sie nicht eine Minute allein lassen?«, fragte Barrons. »Wohin, zum Teufel, wollen Sie dieses Mal, Miss Lane? Und wer ist das in Ihrer Begleitung?«
Wir traten zu dritt durch den Spiegel.
Es folgte einer der unangenehmsten »Spaziergänge«, die ich jemals unternommen hatte. Ich hatte eine meiner außerkörperlichen Erfahrungen. Vor acht Monaten, als ich im Barrons, Books and Baubles nach meinem ersten Ausflug in eine Dunkle Zone Zuflucht gesucht hatte, hätte ich mir diesen Moment nicht vorstellen können: Ich drückte mich durch eine Ziegelmauer – ich meine, ehrlich, eine Mauer! – zusammen mit der gehäuteten und schwer unter medizinischen Drogen stehenden Frau, die früher das Barrons, Books and Baubles mit Barrons geführt hatte – mit Barrons, der darauf wartete, dass ich seine Stimmung mit Sex aufhelle, und der sich gelegentlich in eine drei Meter große Bestie verwandelte. Und das nahm ich auf mich, um herauszufinden, ob ich der König und Schöpfer der Monster war, die meine Welt überrannten. Hätte ich damals auch nur geahnt, dass es so weit kommen würde, wäre ich schnurstracks zum Flughafen gefahren und nach Hause geflogen.
Am Anfang war Barrons gar nicht mit meinem Vorhaben einverstanden.
Er wollte den Speer benutzen und Fiona auf der Stelle töten, ohne in die Weiße Villa zu gehen und damit Wochen oder Monate zu verschwenden. Nachdem ich ihn beiseitegenommen und ihm erläutert hatte, dass es der perfekte Test wäre, erklärte er sich unmutig einverstanden. Mir wurde klar, dass auch er hoffte, dass die Legende mit der Wahrheit nichts zu tun hatte.
Wieso? Er hielt mich für die Konkubine. Im Vergleich zu dem, was ich befürchtete, war das nicht einmal so schlecht.
Oder störte ihn der Gedanke, dass der König, ein Widersacher, mit dem er es in welcher Gestalt auch immer nicht so leicht aufnehmen konnte, über kurz oder lang auftauchen würde, sollte ich die Konkubine sein? Machte er sich Sorgen, dass ihm der König seinen Feenobjekt-Detektor wegnahm?
»Aber wenn Sie auch nur eine einzige, mich betreffende Frage stellen, Miss Lane«, raunte er an meinem Ohr, »werde ich Fiona an Ort und Stelle töten, und Sie können Ihren kleinen Test vergessen.«
Ich schielte ihn aus den Augenwinkeln an. Konnte er das? Wie er auch Feenwesen töten konnte? So wie er das ankündigte, wäre es kein Gnadenakt. Ich fragte mich, was er fühlte, als wir durch einen rosafarbenen Korridor gingen. Trauerte er um die Frau, die jahrelang seinen Laden geführt und der er mehr Geheimnisse anvertraut hatte als mir? Er hatte ihr nicht angeboten, sie schnell zu töten, um sie von ihren Qualen zu erlösen. Diese Möglichkeit hatte er nur erwähnt, um mich zu warnen und davon abzuhalten, in seinen Angelegenheiten herumzuschnüffeln.
Seine Miene wirkte düster. Er schaute auf Fionas Kopf nieder, und sein Ausdruck änderte sich. Als er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, setzte er wieder seine steinerne Maske auf.
Er war nicht traurig wegen ihres Leids oder ihres Todes, ihn bekümmerte, welchen Pfad sie eingeschlagen hatte, um an diesen Punkt zu kommen. Ich nahm an, dass er nie aufgehört hätte, sich um sie zu sorgen, wenn sie sich nicht gegen mich gestellt hätte. Aber das hatte ihr Schicksal besiegelt.
Barrons war einer der kompliziertesten Männer, denen ich je begegnet war, und gleichzeitig einer der schlichtesten: Man war auf seiner Seite oder gegen ihn. Punkt. Ende. Bei ihm bekam man nur eine Chance. Und wenn man ihn hinterging, existierte man für ihn nicht mehr, bis er sich dazu aufraffte, einen umzubringen.
Fiona existierte nicht mehr, seit sie die Schatten in den Buchladen gelassen hatte, die mich im Schlaf verschlingen sollten. Damit hätte sie Barrons die einzige Möglichkeit genommen, an das zu kommen, was er unbedingt haben wollte, und jetzt fühlte er vielleicht den Hauch des Bedauerns, dass es so gekommen war. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er Fiona ein Messer ins Herz gerammt, und wenn sie kein Unseelie-Fleisch gegessen hätte, wäre sie an der Verletzung gestorben. Barrons war bereit gewesen, sie hinter dem Haus zu töten, aber nicht aus Erbarmen.
Nach einem weiteren verstohlenen Blick auf ihn wurde mir das ganze Ausmaß meiner Überlegungen bewusst.
Er dachte, ich hätte ihn mit Darroc betrogen. Aber er hatte mich nicht aus seinem Leben verbannt. Was immer er sich von dem Sinsar Dubh erhoffte, er war regelrecht versessen darauf.
So wie ich ihn einschätzte, würde er kurzen Prozess mit mir machen, sobald er es hatte.
Er musste mein Interesse gespürt haben, denn er sah mich an.
Stimmt was nicht, Miss Lane?
Meine Augen höhnten: Stimmt in dieser Situation überhaupt irgendwas?
Er lächelte freudlos. Nicht einmal das Augenfällige.
Ich schüttelte den Kopf.
Sie sehen mich an, als müssten Sie miteinem tödlichen Angriff von mir rechnen.
Ich zuckte zusammen. War ich so leicht zu durchschauen?
Sie zerbrechen sich den Kopf darüber, was für eine Art Mann ich bin und wie ich bei all dem empfinde, oder?
Ich starrte ihn an.
Sie denken, ich würde Sie wegen Ihres Betrugs eines Tages töten.
Ich weiß wirklich nicht, warum ich mir die Mühe mache zu sprechen, wenn du ohnehin schon alles weißt. Meine Augen funkelten zornig. Ich hasste es, so durchschaubar zu sein.
Ich fühle mich nicht hintergangen, weil Sie sich mit Darroc verbündet haben, um Ihre Ziele zu erreichen. Ich hätte genauso gehandelt.
Warum bist du dann so sauer?
Dass Sie mit ihm gevögelt haben, kann ich Ihnen nur verzeihen, wenn Sie mit mir schlafen. Eine andere Frau würde sich auf diese Art von Vergebung stürzen.
Ich beendete unsere stumme Unterhaltung, indem ich stur geradeaus sah.
Wir kamen langsam voran. Fiona konnte sich nicht schnell bewegen, also schlichen wir im Schneckentempo durch die rosafarbenen, die gelben und bronzefarbenen Flure.
»Die Bibliothek«, sagte Barrons. »Auf dem Rückweg machen wir hier halt, da wir schon mal da sind. Ich möchte mich noch mal umschauen.«
Ich fühlte, wie sich Fiona neben mir anspannte. Ich brauchte ihr Gesicht nicht zu sehen, um ihre Verbitterung und ihre morbiden Gedanken zu erahnen.
Barrons’ Bemerkung hatte ihr ins Bewusstsein gerufen, dass er und ich allein, ohne sie, den Rückweg antreten würden. Und ganz bestimmt malte sie sich aus, dass wir eine fabelhafte Zeit miteinander haben, tanzen, flirten und streiten, uns lieben und miteinander leben würden, während sie dem Vergessen anheimfiel, als wäre sie nie geboren worden.
Hass, Bosheit und Finsternis wehten mir entgegen, und ich war froh, dass wir die schwarzen Korridore bald erreicht hatten.
Ich kam mir vor, als wären wir Gefängniswärter, die den langen, schrecklichen Weg zum elektrischen Stuhl zurücklegen mussten. Die Verurteilte zwischen uns hätte alles getan, um der Todesstrafe zu entgehen, aber das Schicksal hatte ihr keine andere Wahl gelassen, und jetzt sehnte sie sich nach dem Ende.
»Wie?«, flüsterte sie, sobald wir den schwarzen Korridor betraten.
Ich wechselte einen Blick mit Barrons. Die sexuelle Spannung, die in diesem Teil der Villa herrschte, machte sich sofort bemerkbar. Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er dasselbe fühlte.
Ich war entsetzt, als ich merkte, dass Fiona genauso empfand.
Barrons antwortete gepresst: »Es gibt einen Spiegel, der das Gemach des Königs von dem der Konkubine trennt. Nur die beiden können durch diesen Spiegel gehen. Alle anderen sterben bei der ersten Berührung.«
»Sogar … du?«
Also wusste sie, dass er nicht sterben konnte und immer wieder zurückkam.
»Ja.«
Da war wieder dieser grässliche Laut – ein Lachen und doch kein Lachen. »Sie … weiß jetzt Bescheid.«
Barrons sah mich an. Bringen Sie sie zum Schweigen, oder ich mache dem allen sofort ein Ende.
»Ja. Ich weiß alles, Fiona«, log ich.
Sie ging schweigend weiter.
Christian schlief im riesigen Bett des Unseelie-Königs; sein langes schwarzes Haar lag wie ein Fächer auf dem seidenen Kissen.
Wäre Fiona nicht so verstümmelt gewesen und hätte sie keine solchen Schmerzen gehabt, dann hätte ich sie durch das Boudoir zum Spiegel geschubst und es hinter mich gebracht, aber es widerstrebte mir zutiefst, sie anzufassen.
»Wer … was soll das, verdammt?« Barrons schritt über schneeweiße Felle durch den mit Diamanten gesprenkelten Raum zu dem riesigen Spiegel und starrte den Mann im Bett an.
Ich erwartete die Konkubine vor dem Kamin und zerbrach mir den Kopf, wie ich Barrons das alles erklären sollte. Aber das Feuer war zur Glut heruntergebrannt, und auf den Fellen lag niemand.
Seine Stimme weckte Christian; der junge Schotte rollte herum und sprang auf.
Die seidenen Laken fielen von ihm ab; er war nackt und sichtlich erregt. Im ersten Moment dachte ich, er wäre die Tätowierungen losgeworden, aber sie bewegten sich seine Beine hinauf zu den Lenden, über den Bauch bis zum Brustkorb, dann verschwanden sie.
Ich stellte mich neben Barrons vor den Spiegel und bemühte mich, Christian nicht anzustieren, aber umwerfende nackte Männer übten nun mal Faszination auf mich aus.
Ob die Erinnerung an die Liebesnächte des Königs und seiner Geliebten seinen Hunger geweckt hatte? Seine Augen leuchteten lüstern, und ich konnte mir seine Träume sehr gut vorstellen. Es könnte schwierig werden, ihn aus diesem Zimmer zu locken, wenn die Zeit gekommen war.
Er stand auf der dunklen Seite des Raumes und sah mich an. »Ich muss träumen. Beweg deinen süßen Hintern hierher, und ich zeige dir, wofür Gott die Frauen und gut bestückte Schotten erschaffen hat.«
»Wer, zur Hölle, ist das?«, wollte Barrons wissen.
»Christian MacKeltar.«
»Das ist nicht Christian MacKeltar!«, explodierte Barrons. »Das ist ein Unseelie-Prinz.«
»Ah, verdammt.« Christian fuhr sich mit den Fingern durch die langen dunklen Haare, die Muskeln in seinen Schultern spannten sich. »Sehe ich wirklich so aus, Mac?«
Fast hätte ich geantwortet: Ich weiß es nicht, ich kann den Blick nicht losreißen von deinem …
Fiona schubste mich.
Das Miststück stieß mich tatsächlich zum Spiegel.
Ich war so verdattert, dass ich nicht einmal nach Luft schnappte. Ich war sprachlos. Ich war hergekommen, um Gnade bei ihr walten zu lassen, und sie versuche wieder mich umzubringen!
Aus dem, was Barrons ihr erklärt hatte, schloss sie, dass ich auch sterben würde, wenn ich den Spiegel berührte. Und ihre letzte Tat auf Erden wäre, mich ins Jenseits mitzunehmen.
Sie stieß so fest zu, dass ich durch den Spiegel direkt in Christians Arme flog und wir beide auf dem Bett landeten. Wir rangelten miteinander, um unsere Glieder zu entwirren.
Barrons brüllte.
Christian, der auf mir lag, stöhnte leidenschaftlich und rieb sich an mir.
Ich atmete zischend ein. Jede Faser meines Körpers wollte Sex – hier und jetzt, mit irgendjemandem. Dieser Ort war gefährlich. »Christian, es liegt an diesem Raum. Er macht Sex …«
»Ich weiß, Mädchen. Ich bin schon eine Weile hier.« Er hob einen Arm, der mich aufs Bett drückte. »Kriech unter mir heraus. Beweg dich!«, zischte er zähneknirschend. Als ich nicht sofort reagierte, knurrte er: »Jetzt gleich! Noch einmal werde ich das nicht sagen können.«
Ich schaute ihn an. Seine Augen waren auf einen Punkt in mir gerichtet – wie der Blick der Feenprinzen. Ich befreite mich von ihm und kletterte vom Bett.
Er kauerte auf allen vieren mit schwerem Gemächt und riesiger Erektion, dann sprang er auf und versuchte, sich zu bedecken, doch seine Hand war ein unzureichender Schild. Er wollte ein Laken vom Bett reißen, aber die schwarze Seide reichte über das ganze gigantische Bett. Fluchend suchte er zwischen den Kissen und Fellen nach seinen Klamotten.
»Mac!«, tobte Barrons.
Mein Herz pochte. Ich wollte Barrons, nicht Christian, doch der Mann, dem mein Verlangen galt, stand auf der anderen Seite des Spiegels. Dieses verdammte, halb weiße, halb schwarze Boudoir war wie Ecstasy auf Steroide mit einem Schuss Adrenalin. Und das machte alles so verschwommen und konfus …
Der fürchterliche Klang von Fionas Gelächter brach den Bann.
Ich sah, dass sie rechts neben dem Spiegel stand und unter der Kapuze hervor zu Barrons aufschaute.
Über ihre blutigen Lippen kam die längste Ansprache, die sie in dieser Nacht von sich gegeben hatte: »Wie fühlt es sich an, wenn du jemanden mehr willst als er dich, Jericho?« Ihre Stimme triefte vor Gift. »Wenn sie unbeschadet durch den Spiegel kommt, gehört sie dem König. Ich hoffe, das Verlangen nach ihr frisst dich auf. Ich hoffe, er nimmt sie dir weg. Ich hoffe, du leidest bis in alle Ewigkeit!«
Barrons schwieg.
»Du hättest mich dem Tod überlassen sollen, als du mich gefunden hast, du Bastard«, klagte sie bitter. »Du hast mir ein Leben gegeben, in dem ich Dinge haben wollte, die ich nicht bekommen konnte.«
Ich hätte ihr sagen können, dass es ganz anders war. Barrons brachte mir oder sonst jemandem keine Gefühle entgegen, doch ehe ich den Mund aufmachen konnte, warf sich Fiona an den Spiegel.
Ich machte mich darauf gefasst, dass sie auf mich stürzen würde.
Ich war so sicher, dass ich nicht der Unseelie-König war.
Ihr Gestank würde mir entgegenschlagen, ihr verstümmelter Körper auf meinen prallen. Ich würde sie aufs Bett werfen, mit dem Speer auf sie einstechen und uns alle ein für alle Mal aus diesem Elend befreien.
Fiona fiel in dem Augenblick, in dem sie mit dem Spiegel in Kontakt kam, tot um.
»Hallo, Miss Konkubine«, spottete Barrons.
Oh, wenn der wüsste!
Christian klärte ihn nicht auf, bevor wir ihn verließen – ich auch nicht.
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Gründe, warum ich nicht der König bin:
 
	Vor dreiundzwanzig Jahren war ich ein Baby. Ich habe Fotos von mir gesehen und erinnere mich an meine Kindheit. (Oder jemand hat mir falsche Erinnerungen eingepflanzt.)
	Ich mag die Konkubine nicht einmal. (Vielleicht war meine Liebe zu ihr auch schon vor langer Zeit gestorben.)
	Ich habe nicht das Gefühl, in viele menschliche Teile aufgeteilt zu sein, und ich habe mich nie zu Frauen hingezogen gefühlt. (Es sei denn, ich unterdrücke diese Neigung.)
	Ich hasse Feen und besonders die Unseelie. (Überkompensiere ich?)
	Wenn ich der König wäre, hätten mich die Unseelie-Prinzen dann nicht erkannt und mich nicht vergewaltigt? Hätte mich nicht irgendjemand … erkennen müssen oder so was?
	Wo war ich die letzten sechs–,siebenhunderttausend Jahre? Und wieso wusste ich nichts mehr von dieser Zeit? (Okay jemand hatte mich gezwungen, aus dem Kelch zu trinken.)

Gründe, warum ich der König sein könnte:
 
	Ich wusste, wie es in der Weißen Villa aussah, und kannte mich im Unseelie-Gefängnis aus. Zudem war mir bekannt, dass Cruce Flügel hatte. Mein Wissen lässt sich nicht erklären. (Auch hier gilt: Vielleicht hat mir jemand Erinnerungen eingepflanzt.)
	Mein ganzes Leben lang habe ich von der Konkubine geträumt, und obwohl sie nicht bei Bewusstsein war, konnte sie mich zu sich rufen. (Vielleicht hat sie mich in meinen Träumen manipuliert, wie sie es mit den Keltar gemacht hat.)
	Ich kann Runen heraufbeschwören, die angeblich zur Verstärkung der Gefängnismauern gedient haben. (Ich bin nicht sicher, in welche Kategorie das gehört. Warum hätte der König helfen sollen, die Mauern zu verstärken?) (Vielleicht ist das Teil meiner Sidhe-Seher-Gabe.)
	Das Buch jagt mich und spielt mit mir wie eine Katze mit einer Maus. (Mir fällt keine Erklärung dafür ein. Offensichtlich ist irgendetwas anders an mir.)
	K’Vruck hat mich mental erforscht und dann gesagt: »Ah, da bist du.« (???)
	Ich kann durch den Spiegel gehen, den nur der König und die Konkubine passieren können, und die Königin ist die Konkubine. Barrons kommt nicht durch. Fiona ist es auch nicht gelungen.
	In der Weißen Villa konnte ich die Konkubine sehen, aber nicht den König. Das ergibt Sinn, wenn ich die Erinnerungen des Königs durchlebt habe. In Erinnerungen sieht man nicht sich selbst, sondern nur die Dinge um einen herum.

Ich legte meinen Stift weg und schlug das Tagebuch zu. Daddy hätte mir anhand der letzten beiden Punkte eine lebenslange Strafe ohne Bewährung einhandeln können.
Ich musste weitere Experimente mit dem Spiegel durchführen. Wenn ich bewiesen hatte, dass noch jemand durchgehen konnte, brauchte ich mich nicht weiter verrückt zu machen.
»Richtig«, murmelte ich. »Mehr Experimente. Klingt das nach jemandem, den wir kennen?« Nach einem besessenen König, der mit seinen vielen Experimenten ein ganzes Feenvolk kreiert hatte? Um eine grausame Tatsache kam ich nicht herum: Schlugen meine Tests fehl, wären die Testpersonen tot. War ich so verzweifelt darauf aus, mich zu entlasten, dass ich zur Mörderin wurde? Klar, ich hatte in den letzten Monaten viele Wesen getötet, aber im Kampf, nicht vorsätzlich oder mit einem bestimmten Plan, und Fiona hatte sich den Tod gewünscht.
Ein normaler Mensch wäre die beste Testperson.
Vielleicht fand ich jemanden im Chester’s, der mit dem Tod liebäugelte. Oder zu betrunken war …
Verlor ich meine Menschlichkeit? Oder hatte es mir immer schon daran gemangelt?
Ich drückte die Hände an den Kopf und stöhnte. Plötzlich spannte sich jeder Muskel in meinem Körper an. »Barrons.« Ich ließ die Hände sinken und hob den Kopf.
»Miss Lane.« Er setzte sich mit einer geradezu unheimlichen Eleganz, so dass ich mich fragte, wie ich jemals auf die Idee kommen konnte, dass er ein Mensch war. Er goss sich mir gegenüber in einen Brokatsessel wie Wasser über Steine. Er bewegte sich fließend, als würde er jeden Zentimeter und jeden Gegenstand im Raum und das Verhältnis der Atome zu ihm ganz genau kennen. Das machte es ihm leicht, sich hinter Dingen zu verstecken und eine ähnliche … Struktur oder so was anzunehmen.
»Hast du dich immer vor meinen Augen so bewegt, und ich hab es nur nicht registriert? War ich so blind?«
»Ja und nein. Sie waren blind. Sie haben Ihr Köpfchen in den Sand gesteckt. Aber vor Ihnen habe ich mich nie so bewegt.« Sein Blick verriet sexuelle Anzüglichkeit. »Vielleicht hab ich mich ein-, zweimal hinter ihnen so bewegt.«
»Du verbirgst nichts mehr vor mir?«
»So weit würde ich nicht gehen.«
»Was möchte jemand wie du verstecken?«
»Das würden Sie gern wissen, was?« Seine funkelnden Augen musterten mich.
Es war beinahe eine Woche her, dass wir Fiona zu dem Spiegel gebracht hatten, und meine Garderobe machte mir mehr Probleme denn je. Ich trug eine abgenutzte schwarze Lederhose und meinen liebsten pinkfarbenen Babydoll mit der Aufschrift I’m a JUICY girl und Spitzenärmeln. Ich hatte ein Gothic-Tuch um meine blonden Locken gebunden und trug Alinas lange Herzchenohrringe. Meine Fingernägel waren gewachsen, und ich hatte eine French Maniküre gemacht, aber die Fußnägel waren schwarz lackiert. Die Zwiespältigkeit endete damit nicht. Ich trug einen schwarzen Spitzentanga und einen rosa-weiß gestreiften Baumwoll-BH. Ich hatte Schwierigkeiten.
»Identitätskrise, Miss Lane?«
Es gab Zeiten, in denen ich mit einer bissigen Bemerkung geantwortet hätte. Aber ich war berauscht von dem Augenblick: Ich saß mit Barrons im Buchladen, trank bei Kerzenschein und flackerndem Kaminfeuer heiße Schokolade. Mein Tagebuch und der iPod lagen bereit, und ich wusste, dass es meinen Eltern gutging. Meine Welt war also im Großen und Ganzen bis auf meine kleine persönliche Krise schön. Meine Lieben und Freunde befanden sich in Sicherheit. Ich atmete – genau wie die Menschen, die mir etwas bedeuteten. Das Leben war gut.
Vor noch gar nicht langer Zeit hatte ich geglaubt, ich würde nie wieder einen Fuß in dieses Haus setzen. Nie wieder das schwache Anheben von Barrons’ Lippen, das Amüsement verriet, sehen. Nie wieder zanken und necken, streiten und Pläne schmieden. Mich nie mehr in dem Wissen sonnen, dass dieses Gebäude, solange der ehemalige Besitzer noch lebte, eine Bastion in mehr als nur einer Hinsicht war und Dunkle Zonen, Feenwesen und Monster fernhielt. In meinem Herzen war es der letzte Zufluchtsort.
Obwohl ich es Barrons immer noch übelnahm, dass er mich der Trauer um ihn überlassen hatte, war ich mehr als dankbar, dass er unsterblich war, denn das hieß, dass ich nie wieder um ihn trauern musste.
Wegen Barrons konnte ich nicht am Boden zerstört sein. Was ihn betraf, konnte mich nichts verletzen, weil er so zuverlässig war wie die Abenddämmerung und immer wieder als Sonnenaufgang zurückkehren würde. Ich hatte immer noch Fragen – was er war und welche Motive ihn antrieben –, aber die konnten warten. Die Zeit brachte vielleicht Klarheit, wo Drängen und Schnüffeln versagten. »Ich weiß nicht mehr, was ich anziehen soll, deshalb hab ich versucht, alle Stilrichtungen einzubeziehen.«
»Versuchen Sie’s mit nackter Haut.«
»Dafür ist es ein bisschen zu kalt.«
Wir sahen uns über den Kaffeetisch hinweg an.
Seine Augen sagten nicht: Ich wärme Sie, und meine antworteten nicht: Worauf wartest du? Er sagte nicht: Verdammt will ich sein, wenn ich den ersten Schritt mache, deshalb verkniff ich mir die Erwiderung: Ich wünschte, du würdest es tun, weil ich es nicht kann, denn … und er fiel mir nicht ins Wort:… ersticken Sie an Ihrem Stolz?
»Als ob es dir anders ginge.«
»Wie bitte?«
»Ehrlich, Barrons«, sagte ich ungerührt. »Ich bin nicht die Einzige, die diese Unterhaltung gerade nicht geführt hat, und du weißt das.«
Da war es, das sexy Anheben der Lippe. »Sie sind schon eine Marke, Miss Lane.«
»Du auch.«
Er wechselte das Thema. »Die Keltar haben ihre Frauen und Kinder ins Chester’s geholt.«
»Wann?«
Unser Ausflug in die Weiße Villa hatte uns nach Dubliner Zeit fast fünf Wochen gekostet. Auf dem Weg zurück hatten wir in der Bibliothek haltgemacht und so viele Bücher vom König mitgenommen, wie wir zusätzlich zu Fionas Leichnam tragen konnten. Ich hatte nicht nur Dani, sondern auch meinen eigenen Geburtstag am 1. Mai verpasst. Man konnte sagen, dass die Zeit verflog.
»Vor ungefähr drei Wochen. Mittlerweile haben sie sich häuslich eingerichtet. Sie weigern sich, das Haus zu verlassen, solange wir ihnen die Königin nicht überlassen.«
»Das wird nie passieren«, sagte ich.
»Ganz genau.«
»Wie viele Kinder?« Ich versuchte mir das Chester’s mit Kindern und Familienleben in der kühlen obersten Etage mit dem vielen Glas und Chrom vorzustellen. Blonde Kleinkinder, die an ihren Daumen lutschten, Decken hinter sich herzogen und an den Balustraden entlanggingen. Das passte gar nicht – und es war zum Lachen. Vielleicht konnte es einen Teil der fundamentalen Schlechtigkeit des Ortes ausradieren.
»Es sind vier MacKeltar mit ihren Frauen, und alle haben sich vermehrt, als wäre es ihre Aufgabe, ihr Land zu bevölkern für den Fall, dass es wieder angegriffen wird – als ob dort jemand einfallen wollte. Es wuseln Dutzende Kinder herum. Das reinste Chaos.«
»Ryodan muss wahnsinnig werden.« Ich biss mir auf die Lippe, um nicht laut zu lachen. Barrons schien richtig bestürzt zu sein.
»Ein kleiner Junge ist uns auf dem Weg zur Königin nachgelaufen. Er wollte, dass Ryodan ihm ein Spielzeug repariert.«
»Und hat er es getan?«
»Er hat sich aufgeregt, weil der Kleine keine Ruhe gab, und ihm den Kopf abgerissen.«
»Dem Jungen?«, fragte ich erschrocken.
Barrons sah mich an, als wäre ich verrückt geworden. »Dem Bären. Die Batterie war fast leer, und der Tonspeicher leierte. Es war die einzige Möglichkeit, das Ding zum Schweigen zu bringen.«
»Man hätte auch eine neue Batterie einlegen können.«
»Das Kind hat Zeter und Mordio geschrien. Armeen von Keltar kamen herbeigerannt. Ich hab zugesehen, dass ich wegkomme.«
»Ich möchte meine Eltern sehen. Ich meine – ich will sie besuchen.«
»V’lane hat sich einverstanden erklärt, den Keltar zu helfen, Christian aus dem Unseelie-Gefängnis zu holen. Er leitet sie an, das Portal in der LaRuhe wieder aufzubauen, das er für Sie zerstört hat.« Sein Blick sagte: Zu schade, dass Sie nicht früher nachgedacht haben. Sie hätten uns Zeit gespart. »Er glaubt, dass er, sobald das Portal steht, die Verbindung wiederherstellen und Christian auf diesem Wege herausholen kann.«
V’lane spielte also den artigen Jungen, der für das Team kämpft. Wir, V’lane und ich, hatten ernsthafte Differenzen, die noch ungelöst waren, aber ich trug seinen Namen nicht mehr auf der Zunge und hatte den Verdacht, dass er mir aus dem Weg ging. In der vergangenen Woche war ich nicht in der Stimmung für eine Konfrontation. Ich hatte mit mir selbst genug zu tun. »Wenn ihr das nicht zuwege bringt, dann gehe ich.« Wir hatten Christian bald bei uns!
Als ich nach Fionas Gnadentod zurückkam, hatte ich angefangen, für Christians Befreiung aus dem Unseelie-Gefängnis zu werben. Ich hätte die Kampagne früher angestoßen, doch die Entdeckung, dass ich nicht die Konkubine war, hatte mich vollkommen aus der Fassung gebracht. »Wann wird er hier sein?«
»Ihr hübscher College-Boy ist nicht mehr so hübsch.«
»Er ist nicht mein hübscher College-Boy.«
Unsere Blicke trafen sich.
»Aber er hält sich noch für ziemlich hübsch«, sagte ich, um Barrons zu reizen.
Sehe ich Sie noch einmal im Bett mit ihm wie in dem schwarzen Boudoir, bringe ich ihn um.
Ich blinzelte. Das sehe ich nicht nur in Barrons’ Augen.
Er verschwand aus dem Sessel und tauchte anderthalb Meter weiter weg vor dem Kamin wieder auf. Er drehte mir den Rücken zu.
»Sie rechnen jeden Tag mit seiner Rückkehr.«
Ich wäre gern dabei, wenn Christian herauskam, aber die Keltar hatten deutlich gemacht, dass sie mich nicht in der Nähe haben wollten. Ich hätte ihnen nie erzählen dürfen, dass ich ihren Neffen mit Feenfleisch gefüttert hatte. Ich war nicht sicher, ob sie das kannibalisch oder frevlerisch oder beides fanden, es hatte jedoch definitiv ihren Anstoß erregt. Ich war vage geblieben, was die Auswirkungen anging, aber sie würden noch früh genug herausfinden, was aus ihm geworden war.
Ich schauderte. Der Zeitpunkt rückte näher. Wir würden das Ritual schon bald durchführen. »Wir müssen ein Treffen mit allen abhalten. Mit den Keltar, den Sidhe-Seherinnen, V’lane. Die Details besprechen.« Was geschah, wenn wir das Buch hinter Schloss und Riegel gebracht hatten? Wie wollte Barrons es dann noch benutzen? Beherrschte er die erste Sprache? War er so alt? Hatte er sie mit der Zeit gelernt oder wurde er darin unterrichtet? Hatte er vor, abzuwarten, bis wir es dingfest gemacht hatten, und sich dann hinzusetzen und zu lesen?
Und was wollte er mit dem Wissen anfangen?
»Warum sagst du mir nicht, weshalb du das Sinsar Dubh brauchst?«
Er starrte nicht mehr ins Feuer, sondern sah mich an.
»Warum hörst du nicht auf, dich so zu bewegen? Früher hast du das nie getan.« Es war nervenaufreibend.
»Stört es Sie?«
»Ganz und gar nicht. Es ist nur schwer, dir zu folgen.«
Ein roter Schimmer trat in seine Augen. »Es bringt Sie nicht durcheinander?«
»Kein bisschen. Ich möchte nur wissen, was sich geändert hat.«
Er zuckte mit den Schultern. »Es ist anstrengend, meine Natur zu verschleiern.« Doch seine Augen signalisierten etwas anderes: Sie denken, Sie haben das Tier akzeptiert? Sehen Sie es sich tagein, tagaus an.
Kein Problem.
»Die Königin ist zu sich …«
»Sie ist bei Bewusstsein?«, rief ich.
»Sie war es kurz.«
»Warum dauert es immer so lange, bis Sie mir die wichtigen Dinge erzählen?«
»Jack war so geistesgegenwärtig, sie zu fragen, wer sie in den Sarg gelegt hat.«
Ich straffte den Rücken. »Und?«
»Sie sagte, es wäre ein Feenprinz gewesen, den sie nie zuvor gesehen hätte. Er nannte sich Cruce.«
Ich war perplex. »Wie ist das möglich? Ist überhaupt jemand, der angeblich tot ist, wirklich tot?«
»Anscheinend nicht.«
»Hatte er Flügel?«
Er stutzte »Warum?«
»Cruce hat Flügel.«
»Woher … ah, Erinnerungen.«
»Stört dich das? Dass ich …« Nicht die Konkubine bin. Ich konnte den Satz nicht beenden.
»Dass Sie nicht menschlicher als ich sind? Im Gegenteil. Entweder Sie leben schon sehr lange, oder Sie sind eine Reinkarnation. Mich würde interessieren, was von beidem zutrifft, dann wüssten wir auch, ob Sie sterben können. Irgendwann wird der Unseelie-König Sie aufsuchen. Es ist längst überfällig, dass ich mich mit ihm unterhalte.«
»Was willst du von dem Buch, Barrons?«
Er lächelte. Na ja, zumindest zeigte er seine Zähne. »Einen einzigen Zauber, Miss Lane. Das ist alles. Zerbrechen Sie sich nicht den hübschen kleinen Kopf.«
»Rede nicht so herablassend mit mir. Früher hat mich das mundtot gemacht, aber das funktioniert nicht mehr. Einen Zauber, wofür? Um dich in das zurückzuverwandeln, was immer du vorher warst? Um sterben zu können?«
Seine Augen wurden schmal, und die Klapperschlange rasselte in seiner Brust. Er studierte mein Gesicht, als könnte er an der Form meiner Lippen oder den Augenbewegungen etwas erkennen.
Ich wartete mit gehobener Augenbraue.
»Das denken Sie von mir? Dass ich sterben möchte? Müssen Sie mich in Ritterlichkeit packen, um mich erträglich zu finden? Ritterlichkeit verlangt einen Hang zum Selbstmord. Ich habe keinen. Ich kann nicht genug vom Leben bekommen. Mir gefällt es, jeden Morgen bis in alle Ewigkeit aufzuwachen. Ich bin gern, was ich bin. Ich hab’s gut erwischt. Ich bin immer im Geschehen. Ich bin auch dabei, wenn alles endet. Und ich werde wie Phönix aus der Asche steigen und alles noch mal machen, wenn es wieder beginnt.«
»Du hast gesagt, jemand sei mir zuvorgekommen – du wärst schon zum Teufel gegangen.«
»Das war melodramatisch. Damit wollte ich etwas erreichen. Sie haben mich geküsst.«
»Du fühlst dich nicht verflucht?«
»Gott sagte: Es werde Licht, und ich erwiderte: Sag bitte.«
Er stand nicht mehr vor mir – er war weg. Ich schaute mich um und überlegte, wohin er wohl gegangen sein mochte. War er ans Bücherregal geschmiegt, mit dem Vorhang verwoben, um die Säule gewickelt?
Plötzlich spürte ich eine Hand in meinen Haaren. Er zog meinen Kopf zurück, dann legte er die andere Hand um meinen Hals und drückte das Kinn nach oben. Er küsste mich heftig und hielt mich davon ab, mich zu wehren.
Nicht, dass ich das wollte.
Mein Herz hämmerte wild, und automatisch spreizte ich die Beine. Es gibt verschiedene Kussarten. Ich dachte, ich hätte sie alle schon erlebt, wenn auch nicht vor meiner Reise nach Dublin, so doch in den Monaten als Pri-ya im Bett dieses Mannes.
Dies war ein ganz neuer Kuss.
Ich konnte nichts anderes tun, als mich an seinem Arm festzuhalten und zu überleben.
»Kuss« war eigentlich nicht die richtige Bezeichnung.
Wir verschmolzen miteinander – mein Mund war so weit offen, dass ich den Kuss nicht richtig erwidern, sondern nur hinnehmen konnte, was er mit mir machte. Kleine Reißzähne schabten über meine Zunge, als er sie einsaugte.
Da wusste ich – obwohl er es mir in unserem Bett im Keller nie gezeigt hatte –, dass er viel mehr Tier als Mensch war. Möglicherweise war das nicht immer so wie jetzt. Vor langer Zeit, ganz am Anfang, hatte er vielleicht versäumt, ein Mensch zu sein – falls er überhaupt einmal einer war. Im Moment jedenfalls war er zu seinen Ursprüngen zurückgekehrt.
Das erstaunte mich. Irgendwann musste er sich entschieden haben, doch ein Mensch zu werden, und was für einer! Er konnte ganz leicht zum wilden Tier werden. Er war die stärkste, schnellste, klügste Kreatur, die ich je gesehen hatte. Er konnte alles und jeden töten, sogar Feenwesen. Er hingegen erwachte immer wieder zum Leben. Trotzdem ging er aufrecht und lebte in Dublin, er besaß einen Buchladen und tolle Autos und sammelte seltene schöne Dinge. Er schimpfte, wenn seine Teppiche angekokelt wurden, und es ärgerte ihn, wenn seine Klamotten kaputtgingen. Er sorgte für einige Menschen, ob es ihm gefiel oder nicht. Und er hatte ein Ehrgefühl, das Tieren fehlte.
»Ehrgefühl ist animalisch. Tiere sind echt. Menschen sind falsch. Und jetzt hören Sie auf zu denken.« Er ließ gerade lange genug von mir ab, um das zu sagen, dann raubte er mir wieder den Atem.
Ich war nicht nett. Mir war nicht danach zumute. Ich war in einer unbequemen Stellung ans Sofa gepresst und ihm vollkommen ausgeliefert, es sei denn, ich wollte mir den Hals bei einem Befreiungsversuch brechen. Ich wollte wissen, auf welchen Zauber er aus war, deshalb zog ich mich in mich selbst zurück und schnellte dann in seinen Kopf.
Rote Seidenlaken.
Ich bin in ihr, und sie sieht mich an, als wäre ich ihre Welt. Die Frau richtet mich zugrunde.
Ich schrecke zurück. Ich habe Sex mit mir, sehe mich selbst mit seinen Augen: nackt und umwerfend – so findet er mich? Er nimmt meine Mängel gar nicht wahr. So gut habe ich im Spiegel noch nie ausgesehen. Ich will mich wieder zurückziehen. Es fühlt sich pervers an. Ich bin fasziniert. Aber solche Erkenntnisse suche ich nicht …
Wo sind die Handfesseln? Ah, halt ihren verdammten Kopf, sie will ihn wieder in den Mund nehmen. Sie möchte, dass ich komme. Fessle sie. Wie lange muss ich noch?
Er spürt mich.
Verschwinde aus meinem KOPF!
Ich vertiefe den Kuss, beiße in seine Zunge, und er ist wahnsinnig vor Lust. Das nutze ich aus und tauche tiefer. Da ist ein Gedanke, den er abschirmt. Den will ich.
Niemand zu Hause außer der Frau, für die ich die Welt bin. Ich kann so nicht weitermachen.
Warum nicht? Was kann er nicht weitermachen? Ich habe auf jede Art, die er sich wünscht, Sex mit ihm, während ich ihn voller Bewunderung anhimmle. Wo ist das Problem?
Was, zum Teufel, tue ich hier?
Er weiß, wer er ist, was ich bin.
Er weiß, dass wir aus verschiedenen Welten kommen und nicht zusammengehören.
Dennoch hatte es für ein paar Monate keine Grenzen zwischen uns gegeben. Wir hatten an einem Ort existiert, an dem es keine Bestimmungen und Regeln gab, und ich war nicht die Einzige, die das genossen hatte. Allerdings war ich ständig in sexueller Glückseligkeit gefangen, während er merkte, wie die Zeit verging, und alles, was passierte, mitbekam – dass ich ohne Verstand vegetierte und ihm Vorwürfe machen würde, sobald ich wieder zu mir käme.
Ich hoffe, das grüne Leuchten in ihren Augen zu sehen. Selbst wenn das bedeutet, dass sie adieu sagt.
Und ich hatte adieu gesagt. Ob irrational oder nicht, ich hegte Groll gegen ihn. Er hatte meinen Körper und meine Seele nackt gesehen, ich andererseits hatte gar nichts über ihn erfahren. Ich war blind und hilflos vor Lust, die nicht speziell ihm galt. Ich war nichts anderes als Lust, und er war da.
Nur einmal, denkt er, während wir beobachten, wie meine Augen leerer werden.
Einmal – was? Statt zu drängen, versuche ich einen verstohlenen Angriff. Ich gebe vor, mich zurückzuziehen, lasse ihn in dem Glauben, er hätte gewonnen, und mache im letzten Moment kehrt. Statt mich auf seine Gedanken zu stürzen, bleibe ich ganz, ganz ruhig und lausche.
Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht. Ich sehe aus wie ein Tier. In meinem Blick ist nichts Menschliches. Ich bin eine Höhlenfrau mit einem winzigen prähistorischen Gehirn.
Wenn du weißt, wer ich bin. Lass mich dein Mann sein.
Er fegt mich mit solcher Wucht aus seinem Kopf, dass ich fast das Bewusstsein verliere. Meine Ohren dröhnen, und mein Kopf schmerzt.
Ich ringe um Atem. Er ist weg.
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Ich ging mit beschwingten Schritten durch den Temple-Bar-Bezirk. Ich war früh aufgewacht und hatte einen Blick auf den Sonnenstrahl, der durch mein Fenster drang, geworfen, mich angezogen und war aufgebrochen, um Erledigungen zu machen.
Der Kühlschrank war leer, ich wollte zwei Geburtstage nachfeiern und würde, was die Zutaten für die Torte betraf, mächtig improvisieren müssen. Seit Halloween waren Butter, Eier und frische Milch knapp, aber eine Frau aus dem Süden konnte eine Menge mit Kondensmilch und Eipulver anfangen. Ich würde einen Schokoladekuchen mit dicker, cremiger Glasur backen, und wenn es das Letzte wäre, was ich tat. Dani und ich würden zusammensitzen, uns DVDs anschauen und unsere Fingernägel lackieren. Es wäre wie in alten Zeiten mit Alina.
Ich drehte mein Gesicht zur Sonne, als ich die Straße hinunterlief. Nach der endlos langen Schlechtwetterperiode schien der Frühling in Dublin Einzug zu halten.
Die Jahreszeit der Sonne und der Wiedergeburt war in meinen Augen überfällig. Obwohl ich es geschafft hatte, einige der trüben, kalten Monate mit Aufenthalten im Feenreich oder Spiegellabyrinth zu umgehen, hatte ich doch den längsten Winter meines Lebens hinter mir.
Der Frühling sah nicht anders aus als der Winter, aber man spürte ihn in der Luft – der Kuss von Wärme in der Brise, der Duft, der vom Ozean herwehte und das Versprechen auf Knospen und Blüten mit sich brachte; auch wenn hier nichts blühte. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal Fliegen und Insekten vermissen würde, aber sie fehlten mir tatsächlich. In Dublin wuchs nichts, und das hieß, es gab auch keine Motten, Schmetterlinge, Vögel oder Bienen. Nicht eine Blume blühte, kein einziger Ast trieb aus, kein Grashalm spitzte aus dem Boden. Die Schatten hatten die Stadt auf ihrem Weg hinaus stark geschädigt. Die Erde lag brach.
Ich war keine Gärtnerin, hatte aber einige Recherchen angestellt und war ziemlich sicher, dass wir, wenn wir die richtigen Nährstoffe in die Erde einbrachten, mit der Zeit die Vegetation wieder anregen konnten.
Wir hatten eine Menge zu tun. Bäume mussten entfernt und ersetzt, Blumenkübel und -kästen bepflanzt, Parks neu angelegt werden. Ich plante, Erde von der Abtei hierherzuschaffen, ein paar Gänseblümchen, Butterblumen und vielleicht Petunien oder andere Sorten anzusäen. Den Buchladen wollte ich mit Farnen und anderen Grünpflanzen schmücken und erst einmal meinen eigenen Bereich beleben, ehe ich mir den Dachgarten und später andere Flächen vornahm.
Eines Tages würde Dublin wieder atmen und leben. Eines Tages wären all die Hüllen, die einst Menschen waren, aufgefegt und bei einer Gedenkfeier bestattet. Und die Touristen würden kommen, um sich »Ground Zero« in Dublin anzusehen, an Halloween des Einsturzes der Mauern zu gedenken – vielleicht wurde dann auch am Rande ein Mädchen erwähnt, das sich in einen Kirchturm verkrochen hatte, ehe sie bei der Rettung half – und anschließend in einem der sechshundert neu eröffneten Pubs zu feiern, dass sich die Menschheit langsam erholte.
Denn das würden wir. Egal, wer oder was ich sein mochte, ich war fest entschlossen, das Buch einzufangen und einzukerkern und mich dann an die Arbeit zu machen, um eine Möglichkeit zu finden, die Mauern wieder zu errichten. Und währenddessen würde ich einen Beweis finden, dass ich nicht der Unseelie-König, sondern nur eine junge menschliche Frau mit vielen Erinnerungen war, die irgendjemand aus welchen Gründen auch immer in mein Bewusstsein geschleust hatte. Ich war nicht die Hauptperson einer Prophezeiung, die die Menschheit entweder rettete oder in die Verdammnis führte. Ich war lediglich ein Mensch, den die Königin beeinflusst hatte – oder der von sonst jemandem manipuliert wurde. Vielleicht vom König – damit ich das Buch auffinde, sollte es seinem Gefängnis entkommen. Die Keltar wurden genauso präpariert – sie sollten helfen, das Sinsar Dubh wieder dingfest zu machen, dieses Mal für immer.
Ich schlenderte durch den Morgen, versuchte mich in die junge Frau zurückzuversetzen, die im letzten Spätsommer aus dem Flugzeug gestiegen und mit dem Taxi durch Temple Bar gefahren war. Die sich im Clarin House einquartiert und Schwierigkeiten gehabt hatte, den breiten Dialekt des koboldhaften alten Mannes an der Rezeption zu verstehen. Ausgehungert. Verängstigt und traurig. Dublin war so riesig und ich so klein und ahnungslos gewesen.
Ich sah mich um, betrachtete die stille Hülle einer Stadt und erinnerte mich an das rege Treiben von früher. Die Straßen waren voller Leben, voller craic gewesen, das als vollkommen selbstverständlich hingenommen wurde.
»Guten Morgen, Miss Lane.« Inspector Jayne holte mich ein.
Ich musterte ihn kurz. Er trug khakifarbene Jeans, ein schlichtes weißes T-Shirt, das über seiner massiven Brust spannte, und Militärstiefel. Er hatte einen Munitionsgürtel, Pistolen, die im Hosenbund und einem Armholster steckten, bei sich, eine Uzi hing an seiner Schulter. Er hatte keinen Platz, um ein teuflisches Buch an seinem Körper zu verstecken. Vor Monaten noch hatte er einen kleinen Bauchansatz gehabt. Der war inzwischen weg. Er war drahtig, muskulös und langgliederig und bewegte sich wie ein Mann, der zum ersten Mal seit Jahren mit beiden Beinen auf der Erde stand.
Ich lächelte ehrlich erfreut, ihn zu sehen, aber instinktiv wollte ich nach meinem Speer fassen. Ich hoffte, er wollte ihn nicht immer noch an sich bringen.
»Schöner Morgen, nicht wahr?«
Ich lachte. »Denselben Gedanken hatte ich auch. Stimmt irgendwas nicht mit uns? Dublin ist eine Geisterstadt, und wir scheinen kurz davor zu sein, ein fröhliches Lied anzustimmen.« Seit unserem gemeinsamen Tee mit Unseelie-Sandwiches war viel passiert.
»Kein Papierkram mehr. Ich hab es gehasst, am Schreibtisch zu sitzen und den Papierkram zu erledigen. Ich wusste nicht, wie viel Zeit das wirklich beansprucht.«
»Eine neue Welt.«
»Eine verdammt seltsame.«
»Aber eine gute.«
»Ja. Auf den Straßen ist es ruhig. Das Buch lässt sich nicht blicken. Und seit Tagen habe ich keinen Jäger mehr gesichtet. Wir Iren wissen, wie man das Beste aus fetten Tagen macht, denn der Hunger kommt von ganz allein zurück. Ich habe letzte Nacht Liebe mit meiner Frau gemacht. Die Kinder sind gesund und kräftig. Es ist ein guter Tag«, erklärte er nüchtern.
Ich nickte verständnisvoll. »Da wir gerade von Jäger sprechen – Sie werden zumindest einen bald am Himmel sehen.« Ich legte ihm grob unseren Plan dar – dass ich auf einem Jäger reitend die Straßen nach dem Sinsar Dubh absuchen wollte. »Also schießen Sie mich bitte nicht ab.«
Er sah mich scharf an. »Wie kontrollieren Sie einen Jäger? Können Sie ihn zwingen, uns in seine Höhle zu bringen? Wir könnten viele von ihnen kaltmachen, wenn wir ihren Bau finden.«
»Lassen Sie uns zuerst das Buch von der Straße holen. Dann helfen wir Ihnen bei der Jagd – versprochen.«
»Ich nehme Sie beim Wort. Mir gefällt es nicht, das Mädchen einzusetzen, aber sie besteht drauf. Ihr Leben ist auch ohne das schon hart genug. Sie sollte zu Hause bleiben und jemanden haben, der sich um sie kümmert. Sie tötet, als wäre sie dafür geboren. Ich frage mich, wie lange sie …«
»MacKayla«, sagte V’lane.
Jayne war erstarrt – mit offenem Mund und mitten im Schritt. Er war nicht vereist, nur reglos.
Ich straffte die Schultern und tastete nach meinem Speer.
»Wir müssen reden.«
»Das ist eine Untertreibung. Du musst viel erklären.« Ich drehte mich mit dem Speer in der Hand um die eigene Achse. Ich hatte ihn noch – aus welchem Grund auch immer.
»Steck den Speer weg.«
»Warum hast du ihn mir nicht weggenommen?«
»Ich zeige dir meinen guten Willen.«
»Wo bist du?«, fragte ich. Ich hörte seine Stimme, aber er war unsichtbar, und seine Stimme kam aus unterschiedlichen Richtungen.
»Ich werde mich dir zeigen, wenn du deinen guten Willen beweist.«
»Wie?«
»Ich habe entschieden, ihn dir zu lassen. Du steckst ihn weg. Wir werden uns gegenseitig mit Vertrauen ehren.«
»Keine Chance.«
»Ich bin nicht der Einzige, der etwas zu erklären hat. Wie hast du die Königin durch den Spiegel gebracht?«
»Lass mich sagen, was ich nicht verstehe. An Halloween wurde ich von den Unseelie-Prinzen vergewaltigt, und du hast mir gesagt, du hättest mir nicht zu Hilfe kommen können, weil du die Königin in Sicherheit bringen musstest. Aber heute weiß ich, dass die Königin seit – wie hast du das ausgedrückt? – vielen menschlichen Jahren im Unseelie-Gefängnis war. Wo hast du dich wirklich in dieser Nacht herumgetrieben, V’lane?«
Er materialisierte sich etwa vier Meter vor mir.
»Ich habe dich nicht angelogen. Nicht richtig. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht an zwei Orten gleichzeitig sein konnte – das entsprach der Wahrheit. Allerdings stimmt nicht, dass ich meine Königin in Sicherheit bringen musste. Stattdessen habe ich diese Stunden genutzt, sie in Darrocs Spiegelwelten zu suchen. Ich war überzeugt, dass er hinter ihrer Entführung steckte, und glaubte, er hätte sie in einem der gestohlenen Spiegel in der LaRuhe eingesperrt. Aber ich konnte diese Spiegel nicht absuchen, solange die Magie der Bereiche nicht neutralisiert war. Ich wollte schon eine Suche durchführen, als ich das Portal für dich zerstörte – das wir übrigens wieder aufgebaut haben, und erst letzte Nacht ist es mir gelungen, Christian zu befreien, sonst wäre ich schon früher zu dir gekommen. Leider hatte Darroc viel aus den Aufzeichnungen gelernt, die er aus der Weißen Villa gestohlen hatte, und ich konnte seine Zauber nicht brechen.«
»Du hast in der Nacht, in der ich vergewaltigt wurde, sein Haus durchsucht und nichts gefunden?«
»Eine bedauerliche Entscheidung, nur weil sie keine Früchte getragen hat. Ich war sicher, dass die Königin dort ist. Und wenn ich recht behalten hätte, wäre es aller Mühen wert gewesen. Aber als ich dann entdeckte, was vorgefallen war, fühlte ich …« Er schloss die Augen bis auf einen schillernden Spalt. »Ich fühlte.« Sein Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. »Undenkbar. Feenwesen fühlen nicht. Und ganz bestimmt nicht der erste Prinz der Königin. Ich verspürte Neid auf meine Dunklen Brüder, weil sie dich kannten, wie ich es nie tun werde. Ich war wütend, weil sie dir ein Leid angetan haben. Und ich betrauerte den Verlust von etwas Einzigartigem, das ich nie wieder haben konnte. Ist das nicht so was wie Bedauern? Ich empfand …«, er holte tief Luft und atmete wieder aus, »Scham.«
»Was du nicht sagst.«
»Zum ersten Mal in meinem Dasein wünschte ich mir, vorübergehend vergessen zu können. Meine Gedanken gehorchten mir nicht mehr. Sie wanderten wie von selbst zu Dingen, die mich entsetzlich leiden ließen. Ist das Liebe, MacKayla? Tut sie euch so was an? Warum sehnt ihr Menschen euch dann nach Liebe?«
Erschrocken erinnerte ich mich an den Moment, in dem ich überlegt hatte, mich neben Barrons zu legen und zu verbluten.
»Ich bin es leid, in unmögliche Situationen zu geraten. Seit einer Ewigkeit fühle ich mich zuallererst meiner Königin verpflichtet. Ohne sie ist unser Volk dem Untergang geweiht. Es gibt keine Thronfolgerin. Niemand ist fähig, über mein Volk zu herrschen. Ich konnte deine Rettung nicht der Suche nach der Königin vorziehen. Meine Emotionen, zu denen ich kein Recht habe, dürfen mein Handeln nicht bestimmen. Zu lange war ich derjenige, der zwischen Krieg und Frieden stand.« Er hielt meinen Blick. »Es sei denn …«
»Es sei denn, was?«
»Du hast die Speerspitze immer noch auf mich gerichtet.«
Ich ging auf ihn zu und zog den Speerarm zurück.
Er verschwand.
Hinter mir sagte er: »Kann es sein, dass du wirst wie wir?«
Ich wirbelte herum. »Was meinst du damit?«
»Wirst du zum Feenwesen, so wie wir vor langer Zeit geboren wurden? Ich vermute, der junge Druide erleidet auch gerade Geburtsschmerzen. Es ist eine absolut unerwartete Entwicklung.«
»Und eine unwillkommene.«
»Das bleibt abzuwarten.«
Spürte ich seinen Atem an meinem Ohr, seine Lippen in meinem Haar?
»Für mich ist sie unwillkommen! Ich werde nicht eine von euch. Vergiss es. Ich will das nicht.«
Ich fühlte, wie sich seine Hände an meine Taille legten und langsam über mein Hinterteil glitten. »Unsterblichkeit ist ein Geschenk, Prinzessin.«
»Ich bin keine Prinzessin, und ich verwandle mich nicht in ein Feenwesen.«
»Noch nicht vielleicht. Aber etwas bist du, oder? Darüber habe ich viel nachgedacht. Ich hab’s satt zuzusehen, wie dich Barrons mit Beschlag belegt, und auf den Tag zu warten, an dem du mich endlich richtig ansiehst und begreifst, dass ich mehr bin als ein Feenwesen und ein Prinz. Ich bin ein Mann. Mit einem grenzenlosen Verlangen nach dir. Du und ich, wir passen perfekt zusammen.«
Er stand vor mir und schaute mir in die Augen.
»Ich möchte so nicht weitermachen. Ich bin zerrissen und finde keinen Frieden. Bisher hat mich mein Stolz davon abgehalten, offen zu reden. Jetzt nicht mehr.«
Er verschwand, im nächsten Moment war er mir so nahe, dass ich die Regenbogenfarben in seinen schillernden Augen erkannte.
Der Speer war zwischen uns.
Mein Griff um den Schaft festigte sich. V’lane legte seine Hand über meine, richtete die Speerspitze auf seine Brust und lehnte sich an mich. Ich fühlte ihn – steinhart und bereit. Er atmete schnell und flach.
»Nimm mich oder töte mich, MacKayla. Aber triff eine verdammte Entscheidung.«
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Zum letzten Mal hatte ich mit meiner Mom am 2. August, als ich mich von ihr verabschiedete, persönlich gesprochen. Wir hatten wegen meiner Irland-Reise viel gestritten. Sie wollte ihre zweite Tochter nicht auch noch an dieses, wie sie sagte, »verfluchte Land« verlieren. Damals hielt ich sie für melodramatisch. Heute weiß ich, dass sie gute Gründe hatte zu glauben, dass sie Alina niemals hätte erlauben dürfen, in Dublin zu studieren. Sie hatte einfach Angst um mich, als ich meiner Schwester folgte. Für mich war es schlimm, dass die letzten Worte, die wir von Angesicht zu Angesicht gewechselt hatten, nicht gerade freundlich gewesen waren. Ich hatte zwar inzwischen des Öfteren mit ihr telefoniert, doch das ist nicht dasselbe.
Daddy sah ich drei Wochen später, als er ins Barrons, Books and Baubles kam, um nach mir zu schauen. Barrons belegte ihn mit dem Stimmzauber, um ihn zum Rückflug nach Ashford zu bewegen, und gab ihm unterschwellig den Befehl, nicht mehr nach Irland zurückzukehren. Der Zauber wirkte. Daddy fuhr zu Hause etliche Male zum Flughafen, weil er mich heimholen wollte, brachte es jedoch nicht über sich, in ein Flugzeug zu steigen.
Zwei Wochen nach Weihnachten, nachdem ich aus dem Zustand der Pri-ya erwacht war, hatte ich meine Eltern wiedergesehen. V’lane brachte mich nach Ashford, um mir zu zeigen, dass er meine Heimatstadt wiederaufgebaut hatte und für die Sicherheit meiner Lieben sorgte.
Damals hatte ich nicht mit meinen Eltern gesprochen, sondern in den Sträuchern hinter dem Haus gehockt und sie auf der Terrasse beobachtet. Sie unterhielten sich über die Weissagung, nach der ich zum Verderben der Welt beitragen sollte.
Und als Darroc sie gefangen hielt, hatte ich sie auch gesehen – beide geknebelt und gefesselt. Das nächste Mal konnte ich sie in der Nacht, in der das Sinsar Dubh von Fade Besitz ergriffen und Barrons und Ryodan getötet hatte, in ihrem gläsernen Raum beobachten.
Seit unserer letzten persönlichen Begegnung waren neun Monate vergangen, obschon es mir wegen meiner Ausflüge nur wie drei Monate vorkam – wenn auch wie die drei längsten, ereignisreichsten Monate meines Lebens.
Ich wollte mit Mom und Dad sprechen. Jetzt sofort. V’lanes Aufforderung, mich zu entscheiden, war ich nicht nachgekommen, und zum Glück hatte ich ihn nicht erstochen, denn später verkündete er mir, dass wir uns alle zu Mittag im Chester’s treffen wollten, um unsere Vorgehensweise beim Einfangen des Buches zu besprechen. Er war als Bote ausgesandt worden, um alle Beteiligten zusammenzurufen.
Ich beschloss, dass meine Erledigungen warten konnten. Das Wissen, dass wir unserem Versuch, das Buch einzufangen, so nahe waren, weckte in mir den drängenden Wunsch, Mom und Dad zu treffen. Noch vor dem Ritual. Bevor alles andere schiefgehen konnte. Trotz meiner persönlichen Identitätskrise waren sie meine Eltern und würden es immer bleiben. Falls ich vorher ein Leben als jemand anderer gehabt hatte, dann war es im Vergleich zu diesem verblasst.
Ich stürmte ins Chester’s, lief gelassen durch die verschiedenen Bars, die bestürzend voll waren für diese frühe Tageszeit, und steuerte die Treppe an. Ich verspürte nicht die geringste Lust, mich mit den geheimnisvollen Stammgästen zu unterhalten.
Am Fuß der Treppe versperrten mir Lor und ein massiger, muskelbepackter Mann mit langem weißem Haar, blasser Haut und glühenden Augen den Weg.
Ich überlegte gerade, was ich in meinem tiefen glasigen See haben und benutzen könnte – Barrons hatte die roten Runen hinuntergeschlungen wie Trüffel –, als Ryodan von oben rief: »Lasst sie rauf!«
Ich legte den Kopf in den Nacken. Der weltgewandte Besitzer der größten Sex- und Drogenkneipe in der Stadt stand hinter der Balustrade. Die großen Hände umfassten das Chromgeländer, die dicken Handgelenke zierten silberne Armreife, und seine Gesichtszüge waren von einem Schatten verdunkelt. Er sah aus wie ein von Narben gezeichnetes Gucci-Model. Welches Leben diese Männer auch geführt haben mochten, ehe sie das wurden, was sie heute waren, es musste brutal und hart gewesen sein. Wie sie selbst.
»Warum?«, wollte Lor wissen.
»Weil ich es sage.«
»Es ist noch nicht Zeit für das Treffen.«
»Sie möchte ihre Eltern sehen. Sie wird drauf bestehen.«
»Ja und?«
»Sie denkt, sie muss etwas beweisen. Sie ist hartnäckig.«
»Menschenskind, das ist prima. Ich brauche nicht einmal etwas zu sagen«, zwitscherte ich. Ich hatte tatsächlich vor, hartnäckig zu bleiben. Ryodan beförderte meine schlimmste Seite zutage. Wie Rowena hatte er mich von vornherein verurteilt.
»Sie verströmen heute Emotionen. Emotionale Menschen sind unberechenbar, und bei Ihnen weiß man sowieso nie, was Sie als Nächstes vorhaben. Außerdem«, Ryodan klang belustigt, »Jack entwickelt Immunität gegen Barrons’ Stimmenzauber. Er hat verlangt, Sie zu sehen. Er drohte, die Königin zur Geisel zu nehmen, wenn wir Sie nicht zu ihm bringen. Ich mache mir keine Sorgen um die Sicherheit der Königin, Rainey mag sie, und Jack mag alles, was Rainey mag. Aber ich habe Angst, dass er uns zu Tode debattiert.«
Ich lächelte. Wenn das jemand konnte, dann mein Daddy. Ich drängte mich an Lor vorbei und stieß ihn mit der Schulter an. Sein Arm schnellte heraus, legte sich wie ein Balken vor meinen Hals und hielt mich zurück.
»Schauen Sie mich an, Frau«, brummte er.
Ich drehte den Kopf und begegnete kühl seinem Blick.
»Wenn Barrons Ihnen irgendwas von uns erzählt, bringen wir Sie um. Haben Sie das verstanden? Ein Wort, und Sie sterben. Wenn Sie großspurig herumstolzieren und sich beschützt fühlen, weil Barrons Sie gern vögelt, seien Sie lieber vorsichtig. Je mehr er Sie mag, desto wahrscheinlicher ist, dass einer von uns Sie tötet.«
Ich schaute zu Ryodan auf.
Der Besitzer des Chester’s nickte.
»Niemand hat Fiona getötet.«
»Sie war eine Fußmatte.«
Ich stieß Lors Arm weg. »Gehen Sie mir aus dem Weg.«
»Ich schlage vor, Sie kurieren ihn von dieser kleinen Schwäche, wenn Sie überleben wollen«, empfahl Lor.
»Och, ich werde überleben.«
»Je weiter Sie von ihm weg sind, desto sicherer sind Sie.«
»Wollt ihr, dass ich das Buch finde, oder nicht?«
»Wir scheren uns keinen Deut darum, ob das Buch da draußen ist oder ob die Mauern stehen«, sagte Ryodan. »Die Zeiten ändern sich, und wir machen weiter.«
»Warum helft ihr dann bei dem Ritual? V’lane sagte, Barrons hätte Sie und Lor gebeten, die anderen Steine zu platzieren.«
»Das tun wir für Barrons. Aber wenn er auch nur ein Wort über sich oder uns verlauten lässt, sind Sie tot.«
»Ich dachte, er ist euer Boss.«
»Das ist er. Er stellt die Regeln auf, nach denen wir leben. Trotzdem würden wir Sie ihm nehmen.«
Ihm nehmen. Manchmal war ich echt begriffsstutzig. »Und er weiß das.«
»Wir haben so was schon früher gemacht«, erwiderte Lor. »Kasteo hat seither kein Wort mehr mit uns gesprochen. Ich sage, er soll darüber hinwegkommen. Es ist verdammte tausend Jahre her. Ist das überhaupt eine Frau wert?«
Ich atmete langsam und tief ein, als mir die Bedeutung all dessen klar wurde. Deshalb beantwortete Barrons keine meiner Fragen. Er wusste, was sie mir antun würden, wenn er zu viel erzählte – nämlich genau das, was sie mit Kasteos Frau vor tausend Jahren gemacht hatten. »Ihr braucht euch deswegen keine Sorgen zu machen. Er hat mir nichts verraten.«
»Noch nicht«, meinte Lor.
»Wichtiger ist«, sagte ich und sah zu Ryodan hinauf, »ich werde nicht fragen. Ich muss nicht mehr über euch wissen.« Mir wurde klar, dass das stimmte. Ich war nicht mehr so erpicht darauf, eine Bezeichnung oder eine Erklärung für Jericho Barrons zu bekommen. Er war, was er war. Kein Name, keine Gründe würden etwas an ihm ändern. Oder an meinen Gefühlen für ihn.
»Das hat bisher noch jede Frau behauptet. Kennen Sie die Geschichte von Blaubart?«
Natürlich. Er hat nur eins von seinen Frauen verlangt: dass sie niemals in die verbotenen Zimmer schauen, in denen er die Leichen all ihrer Vorgängerinnen aufbewahrte, die er ermordet hatte, weil sie in diese Räume gegangen waren. »Blaubarts Frauen hatten kein Leben.« Ich musterte Ryodan. Sie waren alle so beherrscht, so hart und skrupellos. »Wie viele Frauen habt ihr euch schon gegenseitig genommen? So viele, dass ihr den Anblick einer weiteren nicht mehr ertragen könnt? Ist aus der fidelen Bruderschaft ein wandelnder, sprechender, unsterblicher kalter Krieg geworden?«
Sein Gesicht versteinerte. »Ziehen Sie sich aus, wenn Sie raufkommen.«
»Ich habe hautenge Klamotten an.«
»Keine Diskussionen.«
Lor verschränkte die Arme und lehnte sich lachend ans Treppengeländer. »Sie hat einen großartigen Hintern. Wenn wir Glück haben, trägt sie einen Tanga.«
Der Weißhaarige lachte schallend.
»Ihr habt nie jemanden gezwungen, sich auszuziehen«, protestierte ich.
»Neue Vorschriften.« Ryodan grinste.
»Ich werde nicht …«
»Sie werden nicht Ihre Eltern sehen, wenn Sie sich weigern«, unterbrach er mich.
»Ich will sie nicht sehen, wenn ich nackt bin. Meine Mutter würde sich nie davon erholen.«
Ryodan hielt einen kurzen Morgenrock hoch.
»Ihr habt das geplant!« Diese Mistkerle.
»Wie gesagt – neue Vorschriften. Man kann nicht vorsichtig genug sein, solange sich die Königin hier aufhält.«
Wutschnaubend kickte ich die Schuhe von den Füßen, zog mir das Shirt über den Kopf, schälte mich aus den Jeans, öffnete den BH und streifte den Tanga ab. Dann schnallte ich mir mein Schulterholster wieder um und ging splitternackt die Treppe hinauf. Ich wiegte mich in den Hüften und hielt die ganze Zeit Ryodans Blick.
Ich schaute zurück zu Lor und dem anderen Wachmann. Sie stierten mich an. Keiner lachte mehr.
Im oberen Stockwerk roch es gut. Ich legte schnüffelnd den Kopf zur Seite. Parfüm und … Essen? Gab es hier oben eine Küche?
Drei Frauen kamen aus einer Glaswand, plauderten und lachten. Sie trugen zugedeckte Schüsseln in einen anderen Raum. Ich war verstimmt. Sie wussten, wie man hier die Türen öffnete und schloss – ich nicht.
Ryodan warf mir meine Kleider zu. »Die Keltar-Frauen sind außer Rand und Band. Sie kochen. Sie schwatzen. Sie kichern. Dummköpfe.«
Damit marschierte er davon. Ich verbiss mir ein Lachen und zog mich an, während er in einem der gläsernen Räume verschwand.
Als ich mich wieder in Bewegung setzte, kam Lor mir nach. Mir gefiel nicht, wie er mich betrachtete – mit dem heißen, starren Blick eines Mannes, der mich nackt und mit dem Hintern wackelnd gesehen hatte und nicht vorhatte, das so schnell zu vergessen.
»Jack und Rainey sind da unten.« Er bog nach links in einen Flur aus wabenartigem Glas ein, der mir bisher nicht aufgefallen war. Die reflektierenden Wände schufen die Illusion eines verspiegelten Raumes. Das Chester’s war größer, als ich gedacht hatte.
»Ihr habt sie umquartiert?«
»Wir brauchten Räume, die wir besser absichern können. Wegen der Königin.«
Drustan und Dageus standen in dem Korridor und unterhielten sich mit einem … ich stutzte … mit einem Feenwesen? Ich empfing keine Feensignale von ihm. Was war er? Langes schwarzes Haar, goldschimmernde Haut, starke Ausstrahlung. Feenartig und doch kein Feenwesen.
Als wir näher kamen, hörte ich Dageus ungehalten sagen: »Wir bitten dich nur zu bestätigen, dass sie wirklich Aoibheal ist. Du warst fünftausend Jahre ihr Favorit, Adam. Du kennst sie besser als wir alle. Sie ist ausgezehrt und schwach. Wir sind zwar ziemlich sicher, dass sie es ist, aber wir würden ruhiger schlafen, wenn wir das von jemandem hören, der einmal ihre rechte Hand war.«
»Ich bin sterblich, Gab ist schwanger, und ich verliere mein Leben bestimmt nicht in einem verfluchten Feenkrieg. Dies ist nicht meine Schlacht. Das alles gehört nicht mehr zu meinem Leben.«
»Wir wollen nur eine Bestätigung von dir. Wir werden V’lane bitten, dich wegzubringen …«
»Wenn ihr diesem Scheißkerl sagt, dass ich hier bin, dann erfahrt ihr überhaupt nichts von mir. Niemand darf wissen, dass ich in Irland bin. Kein einziges Feenwesen. Kapiert?«
»Du glaubst, dass sie dich immer noch jagen?«
»Ihr Gedächtnis ist lang, die Königin ist schwach, und ich war nie ihr Favorit. Einige von ihnen trinken nicht so oft aus dem Kelch, wie ich es mir wünschen würde. Ein Blick. Ich gebe euch eure Bestätigung und verschwinde. Sucht nie wieder nach mir.«
Dageus erwiderte ungerührt: »Du hattest die Gelegenheit, Darroc zu töten. Stattdessen hast du ihn zum Sterblichen gemacht.«
Adams Augen funkelten. »Ich wusste, dass mir einer von euch Bastarden die Schuld an dem geben würde, was geschehen ist. Ich habe ihn am Leben gelassen. Die Menschen haben Hitler am Leben gelassen. Ich bin nicht verantwortlich für die Vernichtung eines Drittels der Weltbevölkerung.«
»Du kannst verdammt froh sein, dass kein Keltar zu den Todesopfern gehört, sonst würden wir dich selbst jagen.«
»Droh mir nicht, Highlander. Man hat mich nicht umsonst den Sin siriche du genannt, und ich bin nicht hergekommen, ohne Vorkehrungen zu treffen. Ich habe immer noch ein paar Tricks auf Lager. Ich habe meinen eigenen Clan, den ich beschützen muss.«
Ich starrte ihn an, als wir vorbeigingen. Plötzlich zuckte sein Kopf herum, und er fixierte mich, bis ich an ihm vorbei war.
»Wer ist sie?«, hörte ich ihn fragen.
»Eine Auserwählte der Königin, wie es scheint. Sie kann das Buch ausfindig machen.«
»Ich wette, dass sie das kann«, murmelte Adam.
Ich schaute über die Schulter und machte kehrt. Ich wollte wissen, warum er das gesagt hatte.
Lor hielt mich am Arm zurück. »Weitergehen. Die Besuchszeiten im Chester’s … na ja, für Sie gibt es keine.«
Am Ende des Korridors blieb er vor einer glatten Glaswand stehen, auf die unzählige rauchgraue Runen gemalt waren. Eine Tür glitt zur Seite, und ich entdeckte, dass auf dem Boden noch mehr Runen waren.
»Wenn Sie Barrons satthaben …«, begann Lor und ließ mich nicht aus den Augen. »Vorausgesetzt, Sie leben noch …«
Ich sah ihn mit gespieltem Erstaunen an. »Wunder über Wunder! Lors Version eines Antrags. Sie meinen, jemand fängt mich auf, wenn ich wanke?«
»Charme kostet Energie, die man besser beim Vögeln einsetzt. Ich bevorzuge es, mit der Tür ins Haus zu fallen.« Lor drehte sich um und ging.
Ich rollte mit den Augen, straffte die Schultern und trat über die Runen.
Besser, ich versuchte es.
Sie leisteten heftigen Widerstand, und die Alarmsirenen im ganzen Haus heulten.
»Ich habe das Buch nicht bei mir! Ihr habt mich nackt gesehen. Lassen Sie mich los!«
Lor presste seinen Arm auf meine Luftröhre. Noch ein wenig mehr Druck, und ich hätte wegen Stauerstoffmangels die Besinnung verloren.
»Was ist passiert?« Ryodan kam herbeigestürmt.
»Sie ist über die Zauberrunen gestolpert.«
»Wie kommt das, Mac?«
»Das Arschloch soll mich loslassen«, forderte ich.
»Lass sie.« Barrons tauchte neben Ryodan auf. »Sofort.«
Ryodan und Barrons wechselten einen Blick – mir wurde klar, dass sie so etwas erwartet hatten. Sie hatten gewusst, dass ich über kurz oder lang verlangen würde, meine Eltern zu sehen. Ryodan hatte mich nur zu ihnen gelassen, um mich zu testen. Aber was war nun bewiesen?
»Das ändert nichts«, entschied Barrons.
»Nein«, stimmte Ryodan ihm zu.
»Was?«, fragte ich.
»Die Runen haben Sie als Feenwesen erkannt«, sagte Barrons.
»Unmöglich. Wir alle wissen, dass ich keins bin. Es muss an dem Unseelie-Fleisch liegen, das ich gegessen habe.«
»Sie haben Feenfleisch gegessen?«, fragte Adam angewidert.
»Kennen Sie sie? Sie haben sie vorhin schon so komisch angeschaut«, sagte Lor.
»Ich habe lediglich wahrgenommen, dass eine Spur Feenblut in ihren Adern fließt«, erwiderte Adam. »Königliches. Ich weiß nicht von welchem Geschlecht. Nicht aus meinem.«
Alle Blicke waren auf mich gerichtet. »Ihr Jungs müsst reden. Keiner von euch ist ein Mensch. Okay, vielleicht Cian und Drustan, aber sie sind von der Königin ausgesucht und zu Druiden ausgebildet worden. Also starrt mich nicht so an, als wäre ich der Freak des Tages. Vielleicht hätte jede Sidhe-Seherin den Alarm ausgelöst. Angeblich hatte der Unseelie-König die Finger im Spiel, als wir erschaffen wurden. In der Abtei hatte ich nie Schwierigkeiten mit den Schutzzaubern gegen die Feen.«
Oder hatte ich dort auch den Alarm ausgelöst? Jedes Mal, wenn ich da war, wurde ich bemerkenswert schnell gefunden. Und dann war da die blonde Frau, die den Korridor mit dem unnachgiebigen Sie haben keinen Zugang. Sie sind nicht eine von uns verbarrikadiert hatte. Was war ich nicht? Eine Sidhe-Seherin? Ein Mitglied des Haven? Ein Mensch?
»Ich möchte meine Eltern sehen«, erklärte ich eisig.
Wieder tauschten Ryodan und Barrons einen Blick, dann zuckte Ryodan mit den Schultern. »Also gut. Bringt die beiden ins Nebenzimmer.«
»Mac!«, rief Jack und eilte auf mich zu, sobald ich durch die Tür kam. »O Gott, du hast uns so gefehlt, Baby!«
Ich ergab mich seiner bärenhaften Umarmung, die nach Pfefferminz und Aftershave roch. Man sagt, Gerüche bleiben am stärksten im Gedächtnis und rufen Assoziationen wach. Der Geruch von Daddys Umarmung ließ die vergangenen Monate dahinschmelzen.
Ich war kein Feenwesen und auf keinen Fall der Unseelie-König. Und ich würde die Welt auch nicht ins Verderben stürzen. Ich war geborgen, behütet und geliebt. Ich war sein kleines Mädchen – für immer.
»Daddy!« Ich drückte meine Nase an sein Hemd. »Und Mom«, schluchzte ich und schmiegte mein Gesicht an ihre Schulter. Wir drei klammerten uns aneinander, als gäbe es kein Morgen.
Irgendwann zog ich mich ein wenig zurück und nahm sie in Augenschein. Jack Lane war groß, gut aussehend und gefasst wie immer. Rainey strahlte über das ganze Gesicht.
»Ihr beide seht fantastisch aus. Und, Mom, schau dich an!« Keine Spur von Kummer oder Angst in ihrem von feinen Linien gezeichneten Gesicht. Ihre Augen waren klar.
»Sieht sie nicht großartig aus?«, fragte Jack und drückte ihre Hand. »Deine Mom ist eine ganz andere geworden.«
»Was ist passiert?«
Rainey lachte. »Das Leben in einem gläsernen Raum mit der Feenkönigin könnte etwas damit zu tun haben. Dann ist da noch die Musik, die den ganzen Tag nach oben dringt. Nicht zu vergessen, die Nackten, die bei uns vorbeischauen.«
Dad stöhnte. Ich schmunzelte. Ich hatte mir Gedanken gemacht, wie meine Eltern mit all dem zurechtkommen. Mom hatte einen Crashkurs in dieser bizarren Welt bekommen. »Willkommen in Dublin«, sagte ich zu ihr.
»Von der Stadt haben wir bis jetzt nicht viel gesehen.« Sie richtete einen bedeutungsvollen Blick auf die Glaswand, als wüsste sie genau, wo Ryodan stand. »Es wäre nett, wenn wir bald mal raus könnten.« Sie wandte sich mir wieder zu. »Versteh mich nicht falsch. Ich hatte Schwierigkeiten, als wir hier ankamen. Dein Vater kann ein Lied davon singen. Aber eines Morgens wachte ich auf, und ich fühlte mich, als wären im Schlaf all meine Ängste verflogen. Sie sind nie wiedergekommen.«
»Weil hier so vieles seltsam ist, dass Angst keinen Platz mehr hat?«, fragte ich.
»Ganz genau! Keine der Regeln, nach denen ich gelebt habe, gelten hier. Alles ist so fern von allem, was ich kannte, dass mir nur zwei Möglichkeiten geblieben sind: entweder verrückt zu werden oder meine Grundsätze über Bord zu werfen. Ich fühle mich lebendig wie seit Ewigkeiten nicht mehr – seit der Zeit, in der du und deine Schwester noch ganz klein wart und ich mir nicht tagtäglich Sorgen um euch machen musste. In den letzten Wochen habe ich mir nur den Kopf drüber zerbrochen, wann ich dich endlich wiedersehe. Und jetzt bist du da und siehst wundervoll aus, Mac. Ich liebe deine Frisur. Das kürzere Haar steht dir. Aber du hast abgenommen, Liebes. Zu viel. Isst du denn richtig? Ganz bestimmt nicht genug, sonst wärst du nicht so dünn. Was hast du heute gefrühstückt?«, wollte sie wissen.
Ich sah Daddy an und schüttelte den Kopf. »Macht sie immer noch Käsegebäck und Schweinekoteletts zum Frühstück? Lassen sie sie hier in die Küche?«
»Lor schmuggelt sie ab und zu hinein.«
»Lor?«
»Er liebt ihre Maiskuchen.«
Ich staunte. Lor schmuggelte meine Mutter in die Küche, damit sie ihm Maiskuchen machte?
»Dein Barrons bevorzugt Apfelkuchen«, erklärte Rainey strahlend.
»Er ist nicht mein Barrons, und auf keinen Fall isst der Mann Apfelkuchen.« Barrons und Apfelkuchen – das passte so wenig zusammen wie Vampire und Hundewelpen.
»Aber keine Eiscreme. Er hasst Eiscreme.«
Meine Mutter wusste mehr von Barrons’ Essgewohnheiten als ich. Ich hatte nur all die Dinge gesehen, die er von seiner Beute als Tier übriggelassen hatte. Er mochte keine Pfoten, und die einzigen Knochen, an denen er nagte, waren mit Mark gefüllt. Die Herzen waren immer als Erstes weg.
»Ich hab gehört, sie wollen das Ritual schon bald durchführen«, sagte Jack.
»Erzählen sie euch alles?«, rief ich aufgebracht. Sie vertrauten meinen Eltern, mir aber nicht? Das war unfair.
»Die Keltar-Männer reden«, erklärte Rainey. »Ihre Frauen besuchen uns.«
»Und wir spionieren auch ein bisschen und horchen sie aus«, gestand Daddy augenzwinkernd. Ich fragte mich, wie lange es dauern mochte, bis die Keltar-Frauen merkten, dass Jack Lanes Schmeicheleien und seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit, die einem das Gefühl gab, etwas ganz Besonderes und Interessantes zu sein, eine wirksame Methode bei seinen Verhören und Befragungen waren. Er hatte mehr Geständnisse aus seinen bezauberten Opfern herausgeholt als die Staatsanwälte von Ashford und den umliegenden neun Countys.
»Ich muss euch etwas beichten«, begann ich.
»Du warst im Januar bei uns, bist aber nicht geblieben«, sagte Rainey. »Das wissen wir. Du hast uns ein Foto von Alina dagelassen. Wir waren überrascht, dass du es im Briefkasten deponiert hast. Fast hätten wir es dort gar nicht gefunden. Nur weil dein Vater das Wespennest in der Milchkanne, die den Pfosten für den Briefkasten hält, beseitigen wollte, ist ihm die Fotografie aufgefallen.«
Die einfachsten Dinge entgingen mir. »O Gott, es gibt keine Postbeförderung mehr.«
»Sie haben sie noch eine Weile aufrechterhalten, doch zu viele Postangestellte kamen in diesen Dimensionenverschiebungen ums Leben oder wurden von Unseelie angegriffen. Niemand war bereit, die Runden der Postboten zu übernehmen«, erklärte Jack.
»Wir haben das Foto an dem Tag gefunden, an dem uns der Mann entführt hat«, fuhr Rainey fort.
»Aber das war nicht der Tag, an dem ich es in den Briefkasten gesteckt habe.« Ich richtete den Blick auf Daddy. »Ich war an einem Abend bei euch – du und Mom, ihr habt auf der Terrasse gesessen und miteinander geredet. Über mich.«
Jack forschte in meinen Augen. »Ich glaube, ich erinnere mich an diesen Abend.«
»Ihr habt darüber gesprochen, dass es Sachen gibt, die ihr mir nie erzählt habt.« Das klang nett und harmlos. Ich wusste, dass Ryodan und Barrons draußen standen und jedes Wort mithörten. Ich wollte mehr über die Prophezeiung erfahren, doch der Wunsch war nicht so groß, dass ich in dieser Situation danach gefragt hätte. Da ich gerade den Alarm in Gang gesetzt hatte, fürchtete ich, augenblicklich von dem Ritual ausgeschlossen zu werden, wenn wir ein Wort darüber verloren, dass ich angeblich zum Untergang der Welt beitragen sollte. Und ich musste dabei sein. Den großen Showdown durfte ich um keinen Preis verpassen. Ich hatte einen Beitrag zu leisten. Einen guten, gesunden Beitrag. Ich musste nur auf einem Jäger reiten und auf das teuflische Buch deuten.
»Ja«, sagte Daddy, ohne den Blick von mir zu wenden, »das stimmt. Das ist immer so – erst wenn man fürchtet, man hat keine Gelegenheit mehr zu reden, fallen einem lauter Dinge ein, die man gern noch gesagt hätte. Wir wussten nicht, ob wir dich jemals wiedersehen würden.«
»Bitte – hier bin ich«, erwiderte ich vergnügt.
»Und wir haben dich so sehr vermisst, Baby«, sagte Jack.
Da wusste ich, dass er die Botschaft verstanden hatte.
Wir wurden ein wenig rührselig, umarmten uns wieder und trieben Smalltalk. Sie erzählten mir von Ashford, wer gestorben, wer geboren war, dass die Schatten versucht hatten, die Stadt zu übernehmen (sie hatten das nur an den Hüllen erkannt), dann waren die Rhino-Boys gekommen, aber »dieser hübsche Feenprinz, der dich so sehr vergöttert«, war herbeigeeilt und hatte die Stadt im Alleingang gerettet. »Du könntest es viel schlechter treffen als mit einem Prinzen, Liebes, das weißt du. Er könnte dich beschützen und dir ein stilvolles Leben in Sicherheit bieten«, meinte Mom.
Ich ermutigte sie, von V’lane zu schwärmen, in der Hoffnung, das würde Ryodan und Barrons vertreiben. Oder sie zumindest ärgern.
Die Zeit verflog zu schnell. Ehe ich mich’s versah, war eine halbe Stunde vorbei, und jemand klopfte an die Scheibe, brüllte, dass es Viertel vor zwölf und meine Besuchszeit zu Ende sei.
Ich verabschiedete mich bei beiden mit einer Umarmung und wurde weinerlich. »Ich komme euch wieder besuchen, sobald ich kann. Ich liebe dich, Mom.«
»Ich liebe dich auch, Schätzchen. Beeil dich.« Ich hielt sie einen Moment ganz fest, dann wandte ich mich Daddy zu, der mich in seine Arme schloss.
»Ich liebe dich auch, Mac.« In mein Ohr flüsterte er: »Die verrückte Frau war Augusta O’Clare aus Devonshire. Sie hatte eine Tochter namens Tellie und sagte, sie hätte eurer Mutter geholfen, euch außer Landes zu schaffen. Du bist Sonnenschein und Licht, Baby. An dir ist nicht das Geringste falsch, vergiss das nicht.« Er löste sich von mir und lächelte mich an. Liebe und Stolz leuchteten aus seinen Augen.
Tellie. Diesen Namen hatte Barrons bei dem Telefonat mit Ryodan auch erwähnt Er hatte sich erkundigt, ob Ryodan Tellie schon gefunden hatte, und ihm Anweisung gegeben, mehr Leute für die Suche abzustellen.
»Rette die Welt, Baby.«
Ich nickte mit bebender Unterlippe. Ich konnte Monster jagen. Ich konnte Sex mit Männern haben, die sich in wilde Tiere verwandelten. Ich konnte kaltblütig töten.
Und Dad brachte mich immer noch zum Weinen, nur weil er an mich glaubte.
»Ich erlaube nicht, dass sie unseren Grund betritt«, sagte Rowena eine Viertelstunde später. »Das ist nicht nötig. Wir haben unsere Funkgeräte. Sie muss über die Stadt fliegen, das Buch entdecken und uns, die wir die Steine haben, in Position bringen, dann soll sie wegfliegen auf ihrem dämonischen Hengst.« Sie bedachte mich mit einem giftigen Blick, der ausdrückte: Keine Sidhe-Seherin würde auf einem Jäger reiten. Mehr Beweise brauchte sie nicht für meinen Verrat. »Die Keltar werden singen und das Buch zur Abtei tragen, dort zeigen sie meinen Mädchen, wie man es einsperrt. Es gibt keinen Grund für ihre Anwesenheit.«
Ich schnaubte. Die Luft war so spannungsgeladen, dass ich Angst hatte, nicht genügend Sauerstoff abzubekommen. Noch nie zuvor war ich mit so viel Misstrauen und Aggression in einem Raum konfrontiert worden. Dass Ryodan alle gezwungen hatte, sich auszuziehen, und ihre Kleider durchsuchen ließ, bevor sie sie zurückbekamen, hatte noch zu der schlechten Stimmung beigetragen. Ich wusste, warum er das getan hatte. Es ging nicht um die neuen Regeln. Er wollte alle aus dem Gleichgewicht bringen, um ihnen von Anfang an vor Augen zu führen, dass sie nichts unter Kontrolle hatten, nicht einmal die eigene Person. Nackt vor bekleideten Wachmännern zu stehen verunsicherte alle, und jeder fühlte sich verwundbar.
Ich überblickte den Raum. An der Ostwand standen fünf MacKeltar in engen Hosen und Shirts.
An der Südseite hatten sich Rowena, Kat, Jo und drei andere Sidhe-Seherinnen versammelt – alle trugen graubraune anliegende Trainingsanzüge. Dani fehlte. Ich war überrascht, dass Rowena sie nicht mitgebracht hatte, vermutete jedoch, sie hatte die Risiken gegen die Vorteile abgewogen. Das größte Risiko war für die alte Frau, dass Dani mich mochte.
An der Nordwand posierten hochmütig V’lane, Velvet, Dree’lia, die heute klugerweise den Mund hielt, und drei weitere Seelie aus der königlichen Kaste in durchsichtigen Gewändern. Ihre makellosen Gesichter passten zu den makellosen Genitalien.
Barrons, Lor, Ryodan und ich hatten auf der Westseite in der Nähe der Tür Posten bezogen.
Rowena funkelte die fünf Schotten an, die Schulter an Schulter ihre Reihe geschlossen hatten. »Sie wissen doch, wie man es wegsperrt, oder?«
Mehr oder weniger feindselig erwiderten sie ihren Blick. Die Keltar gehörten nicht zu den Männern, die sich von einer Frau herumkommandieren ließen, insbesondere nicht von einer alten Frau wie Rowena, die sich nicht die Mühe gemacht hatte, Diplomatie oder Charme zu zeigen, seit sie mit Augenbinde in einen der Glasräume geführt wurde.
Perversion und Dekadenz, hatte sie gefaucht, sobald man ihr die Augenbinde abgenommen hatte. Sie dulden diese … Verbrüderung? Dass sich Menschen und Feenwesen an diesem Ort vermischen? Oh, Sie sind der Untergang der Menschheit, hatte sie Ryodan angeherrscht.
Scheiß auf die Menschheit. Ihr seid nicht mein Problem.
Fast hätte ich über ihren Gesichtsausdruck gelacht, aber jetzt war mir das Lachen vergangen. Sie versuchte, mich auszuschließen, und tat so, als wäre ich eine Paria, die sich nicht einmal in dem Raum aufhalten dürfte, in dem diese Besprechung stattfand.
»Natürlich wissen wir das.« Der Sprecher war Drustan, der Keltar, der das Sinsar Dubh aufheben und in die Abtei tragen sollte. Sein Bruder hatte erzählt, dass er auf einer Art Scheiterhaufen verbrannt war und ein unbestechliches Herz besaß. Das kaufte ich ihm nicht ab. Niemand hat ein unbestechliches Herz. Wir alle haben unsere Schwächen. Aber ich musste zugeben, dass der Mann, der mich aus diesen silbernen Augen ansah, eine Art heitere Gelassenheit ausstrahlte, die in krassem Gegensatz zu seiner äußerlichen Erscheinung stand. Er vermittelte den Eindruck, dass er sich in einem früheren Jahrhundert wohler gefühlt hätte – als er mit einem Knüppel in der einen und einem Schwert in der anderen Hand in den Highlands herumspazieren konnte. Sie alle sahen so aus, mit Ausnahme von Christopher, der Drustan stark ähnelte, aber nicht diese atavistischen Gene hatte. Drustan hatte Persönlichkeit. Er konnte gut mit Worten umgehen, seine Stimme war tief und sanft, und doch voller Autorität. Er sprach leiser als die anderen Keltar, trotzdem lauschte ich ihm am meisten, wenn alle auf einmal redeten – was die meiste Zeit der Fall war.
Ich sah Christian an und schenkte ihm ein Lächeln, doch seine Miene erwärmte sich kein bisschen.
Erst am vergangenen Abend war es V’lane und den anderen Keltar gelungen, durch das Portal in der LaRuhe 1247 ins Unseelie-Gefängnis zu gelangen und Christian zu befreien. Jetzt war er seit etwa sechzehn Stunden zurück und sah nicht viel besser aus als in der Festung des Königs. Zwar war er keine Studie von Marmorweiß, Kobaltblau und Schwarz mehr, aber … diese Farben schienen überall durchzuschimmern. Wenn ich seine Haare direkt anschaute, erkannte ich kupferfarbene und sogar goldene Strähnen in dem dunklen Pferdeschwanz, spähte ich jedoch aus den Augenwinkeln zu ihm, waren seine Haare pechschwarz und länger als in Wirklichkeit. Seine Lippen waren rosig und verführten zum Küssen, es sei denn, ich drehte den Kopf abrupt zu ihm – dann könnte ich schwören, sie wären blau vor Kälte und leicht vereist. Seine Haut war golden und glatt, dann wieder schimmerte sie wie Eis.
Auch seine Augen veränderten sich. Der außergewöhnliche Lügendetektor schien durch alles hindurchzuschauen, als würde er die Welt ganz anders wahrnehmen als wir anderen.
Sein Vater Christopher musterte ihn, wenn er glaubte, er würde es nicht bemerken. Jemand sollte ihm sagen, dass sein Sohn immer alles im Blick hatte. Christian mochte wirken, als wäre er weggetreten, aber in Wahrheit beobachtete er aufmerksam seine Umgebung – so aufmerksam, dass er ganz still und scheinbar geistesabwesend war, als würde ein inneres Ohr seine absolute Konzentration fordern.
»Lüge«, sagte er jetzt.
Drustan blitzte Christopher böse an. »Du solltest doch dafür sorgen, dass er den Mund hält.«
»Ich halte den Mund für niemanden mehr«, sagte Christian tonlos.
»Was soll das heißen – Lüge?«, hakte Rowena nach.
»Sie können nicht mit Gewissheit sagen, ob der Gesang richtig wirkt. Die alten Texte, die in Silvans Turm lagerten, sind halb zerfallen. Sie hatten keine andere Wahl, als zu improvisieren.«
»Und wir sind verdammt gut darin. Wir haben dich herausgeholt, oder nicht?«, grollte Cian.
»Es ist seine verdammte Schuld, dass ich überhaupt dort gelandet bin.« Christian deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf Barrons. »Mir ist schleierhaft, warum er hier ist.«
»Er ist hier«, entgegnete Barrons ungerührt, »weil er drei der Steine besitzt, die nötig sind, um das Buch in die Ecke zu treiben.«
»Gib sie uns und verschwinde.«
»Ich kann nichts dafür, dass du dich in eine Fee verwandelst.«
V’lane korrigierte streng. »In ein Feenwesen, nicht in eine Fee.«
»Du wusstest, dass mir meine Tätowierungen nicht genügend Schutz boten …«
»Ich bin nicht dein Babysitter.«
»Du hättest das überprüfen müssen«, zischte Christopher.
»Heilige Mutter Maria«, rief Rowena. »Ich hab’s mit einem Haufen Barbaren und Dummköpfen zu tun!«
»Und es war auch nicht mein Job, dich zu tätowieren. Kümmere dich selbst um dein Rüstzeug. Es war nicht einmal meine Aufgabe, die Mauern …«
»Wir hätten das prüfen müssen«, warf Drustan leise ein.
»Barrons, tu nicht so, als hättest du …«, knurrte Dageus.
»Du hast nicht versucht, mich aus dem Spiegellabyrinth zu holen, Barrons. Hast du überhaupt jemandem Bescheid gesagt, dass ich dort bin?«
»Aber«, fuhr Drustan fort, »es war schon so spät, und die Zeit kann man nicht zurückholen.«
»… der Menschheit einen Gefallen getan, wenn du selbst dazugehörst«, schloss Dageus.
»… intakt zu halten. Und es war ein verdammter Gefallen, auch wenn ihr das nicht so seht und glaubt, euch nicht bedanken zu müssen. Und wirf mich nicht in denselben Genpool wie dich, Highlander.«
»Oh, haltet die Klappe, ihr alle«, schrie ich verärgert. »Streiten könnt ihr später. Im Augenblick haben wir anderes zu tun.« Und zu den Keltar gewandt, fügte ich hinzu: »Wie sicher seid ihr, was die Teile betrifft, die ihr improvisieren müsst?«
Für einen Moment schwiegen alle, während sie den Krieg mit bösen Blicken und wortlosen Drohungen beendeten.
»So sicher, wie wir sein können«, antwortete Dageus. »Für uns ist das nichts Neues. Wir waren schon in der Zeit, in der der Pakt noch nicht ausgehandelt war, die Druiden der Königin. In den alten Zeiten, als der Hügel Tara noch nicht errichtet war, saßen wir mit ihnen zusammen und haben ihre Methoden erlernt. Zudem verfügen wir selbst auch über … ein wenig geheimes Wissen.«
»Und wir alle wissen, wie viel es euch beim letzten Mal genützt hat«, warf Barrons zuckersüß ein.
»Vielleicht warst du keine Hilfe, sondern ein Hindernis, Alter«, murrte Dageus. »Wir wissen, dass du deine eigenen Ziele verfolgst. Welche sind das?«
»Hört auf! Ruhe!«, kreischte Rowena.
Die Anspannung wuchs.
»Barrons und seine Männer werden die drei Steine platzieren.« Ich versuchte auf das eigentliche Thema zurückzukommen.
»Er wird sie meinen Sidhe-Seherinnen übergeben«, bestimmte Rowena streng. »Wir verteilen die Steine.«
Barrons hob die Augenbraue und sah sie ungläubig an. »Sie machen Witze. Das wird nie passieren.«
»Sie haben nichts mit all dem zu tun, deshalb verzichten wir auf Ihre Beteiligung.«
»Alte Frau, ich mag Sie nicht«, sagte Barrons kalt. »Sehen Sie sich vor in meiner Gegenwart. Seien Sie ganz, ganz vorsichtig.«
Rowena machte den Mund zu, schob sich die Brille höher auf die Nase und schürzte die Lippen.
Ich sah V’lane an. »Hast du den vierten Stein mitgebracht?«
Er deutete auf Barrons. »Hat er seine drei dabei?«
Barrons zeigte V’lane die Zähne.
V’lane zischte.
Die Keltar knurrten.
Und so ging es weiter.
Eine Dreiviertelstunde später, als wir alle den Raum verließen, waren zwei Glaswände zertrümmert, und der Boden hatte einen Riss.
Aber wir hatten die Einzelheiten unseres Vorhabens festgelegt.
Ich würde mit einem Jäger die Stadt überfliegen, das Sinsar Dubh lokalisieren und seinen Standort per Funk durchgeben.
Barrons, Lor, Ryodan und V’lane sollten sich ihm mit den vier Steinen nähern, während die Keltar mit dem Zauberritual begannen, mit dem die Buchdeckel versiegelt wurden, so dass es weggetragen werden konnte.
Drustan würde es an sich nehmen.
Barrons, Rowena, Drustan, V’lane und ich sollten mit Barrons’ Hummer zur Abtei fahren (weil niemand V’lane oder den anderen Feenwesen traute, wurde gar nicht in Erwägung gezogen, sie damit zu beauftragen, das Buch mit einem schnellen Ortswechsel in die Abtei zu transportieren und dort auf alle anderen zu warten).
Rowena sollte die Zauber neutralisieren, damit alle Beteiligten die unterirdische Gruft, die vor Urzeiten erbaut wurde, um das Sinsar Dubh dort einzuschließen, betreten konnten.
Dann würde Dageus das Zauberritual vollenden, um die Seiten zu versiegeln und – so steht es in den Schriften der Keltar – die Schlüssel in den Schlössern zu drehen. Das würde das Buch in einem Vakuum des ewigen Bewusstseins und der fortwährenden Einsamkeit verdammen. Ein höllisches Schicksal, sagte Dageus grimmig.
Und etwas, was er selbst kennengelernt zu haben schien.
Es besteht kein Grund, dass sie dabei ist, protestierte Rowena erneut und durchbohrte mich mit einem Blick, bevor man ihr und den Sidhe-Seherinnen die Augenbinde anlegte. Ryodan wollte nicht, dass sie den Club sahen oder den Hintereingang wiederfanden.
Es besteht auch kein Grund für Ihre Anwesenheit in der Gruft, alte Frau, erklärte Barrons. Sobald Sie die Schutzzauber aufgehoben haben, brauchen wir Sie nicht mehr.
Sie sind auch nicht wichtig.
Sie denken, nur Dageus sollte mit Drustan und dem Buch in die Gruft gehen, Rowena?, fragte ich scharf.
Sie schäumte vor Wut, als sie das Gebäude verließ.
Als ich ins Freie trat und den bewölkten Himmel sah, schauderte ich. Alle Hinweise auf den Frühling waren verschwunden. Der Tag war düster und regnerisch. Morgen Abend wollten wir uns bei O’Connell und Beacon treffen.
Und mit etwas Glück war die Welt bei Sonnenaufgang sicherer.
Bis dahin brauchte ich unbedingt eine Verschnaufpause ohne Männer. Ich sehnte mich nach einem Mädchenabend und all die Annehmlichkeiten der Normalität.
Ich berührte V’lanes Arm. »Kannst du Dani für mich finden und sie bitten, heute Abend um acht in den Buchladen zu kommen?«
»Dein Wunsch ist mir Befehl, MacKayla.« Er lächelte. »Sollen wir den morgigen Tag zusammen am Strand verbringen?«
Barrons kam an meine Seite. »Morgen hat sie zu tun.«
»Hast du morgen zu tun, MacKayla?«
»Sie arbeitet mit mir an alten Texten.«
V’lane sah mich mitleidig an. »Ah. Alte Texte. Ein aufregender Tag im Buchladen.«
»Wir übersetzen das Kamasutra«, führte Barrons aus, »mit interaktiver Hilfe.«
Ich hätte mich beinahe an meinem eigenen Speichel verschluckt. »Du bist tagsüber nie da.«
»Wieso das?« V’lane war ein Musterbeispiel an Unschuld.
»Morgen bin ich da«, gab Barrons zurück.
»Den ganzen Tag?«, fragte ich.
»Den ganzen Tag.«
»Sie wird nackt mit mir am Strand liegen.«
»Sie war nie nackt im Bett mit dir. Wenn sie kommt, schreit sie.«
»Ich weiß, was sie macht, wenn sie kommt. Ich habe ihr multiple Orgasmen nur durch Küsse beschert.«
»Ich habe ihr beim Vögeln multiple Orgasmen beschert. Monatelang, Fee.«
»Fickst du sie immer noch?«, flötete V’lane. »Sie riecht nämlich nicht nach dir. Wenn du es tust, dann markierst du sie nicht ausreichend. Sie fängt an, wie ich zu riechen. Wie ein Feenwesen.«
»Unglaublich«, hörte ich Christian hinter mir.
»Sie treibt’s mit beiden?«, fragte Drustan.
»Und sie erlauben das?« Dageus klang perplex.
Ich schaute zwischen V’lane und Barrons hin und her. »Hier geht es nicht einmal um mich.«
»Da irren Sie sich.« Barrons holte ein Handy aus seiner Tasche. »Sie wissen, wie Sie mich finden können, wenn Sie mich brauchen.« Damit ging er.
»Und du weißt, wie du mich finden kannst, Prinzessin.« V’lane drehte sich zu mir und drückte seinen Mund auf meinen.
»Mac, was zum Teufel machst du da?«, wollte Christian wissen.
Ich taumelte ein wenig, als V’lane mich losließ. Sein Name war wieder in meine Zunge eingebettet.
»Wisst ihr was?«, sagte ich ungehalten. »Haltet euch alle raus aus meinen Angelegenheiten. Ich bin keinem von euch Rechenschaft schuldig.«
Es gab eindeutig zu viel Testosteron in meinem Leben.
Ein Mädchenabend – das war genau das Richtige für mich.


TEIL 3


ICH BIN NICHT BÖSE.
Warum zerstörst du dann?
ERKLÄR DAS.
Du tust abscheuliche Dinge.
ERLÄUTERE DAS NÄHER.
Du tötest.
DIEJENIGEN, DIE GETÖTET WURDEN, WERDEN ETWAS ANDERES.
Ja, sie sind tot! Zerstört.
DEFINIERE ZERSTÖREN.
Vernichten, ruinieren, töten.
DEFINIERE ERSCHAFFEN.
Etwas auferstehen lassen, aus dem Nichts hervorbringen, aus rohem Material etwas Neues kreieren.
DAS NICHTS GIBT ES NICHT. ALLES IST ETWAS.
WOHER KOMMT DEIN »ROHES MATERIAL«? WAR ES NICHTS, BEVOR DU ES GEZWUNGEN HAST, ETWAS ANDERES ZU WERDEN?
Ton ist nur ein Klumpen Lehm, bevor ein Künstler ihn zu einer schönen Vase formt.
KLUMPEN. SCHÖN. MEINUNG. SUBJEKTIV. DER LEHM WAR ETWAS. VIELLEICHT BIST DU SO UNBEEINDRUCKT VON DEM KLUMPEN WIE ICH VON MENSCHEN, DENNOCH KANNST DU NICHT ABSTREITEN, DASS ER ETWAS ESSENZIELLES AN SICH WAR. DU KNETEST IHN, STRECKST IHN, ZIEHST AN IHM, BRENNST IHN, GLASIERST IHN UND ZWINGST IHN, ETWAS ANDERES ZU SEIN. DU DRÄNGST IHM DEINEN WILLEN AUF. UND DAS NENNST DU SCHÖPFUNG?
ICH NEHME EIN WESEN UND MACHE, DASS SEINE MOLEKÜLE RUHEN. IST DAS KEINE SCHÖPFUNG? ES WAR EINE SACHE UND IST DANN EINE ANDERE. FRÜHER HAT ES GEFRESSEN, JETZT WIRD ES GEFRESSEN. HABE ICH NICHT NAHRUNG FÜR EIN ANDERES WESEN GESCHAFFEN? GIBT ES EINEN AKT DER SCHÖPFUNG OHNE VORHERIGE ZERSTÖRUNG? DÖRFER ZERFALLEN. STÄDTE ENTSTEHEN. MENSCHEN STERBEN. LEBEN WÄCHST AUS DER ERDE, IN DER DIE TOTEN LIEGEN. IST NICHT JEDER AKT DER ZERSTÖRUNG NACH EINER GEWISSEN ZEIT AUCH EIN AKT DER SCHÖPFUNG?
Gespräche mit dem Sinsar Dubh
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Glückwunsch zum Geburtstag!«, rief ich, als ich die Tür des Barrons, Books and Baubles aufriss. Sobald Dani hereinkam, setzte ich ihr einen spitzen Partyhut auf den Kopf, schob das Gummiband unter ihr Kinn und drückte ihr eine Plastiktrompete in die Hand.
»Machst du Witze, Mac? Mein Geburtstag war vor Monaten.« Sie war verlegen, aber ihre Augen funkelten. »V’lane sagte, du willst mich sprechen. Mann, echt toll. Ein Feenprinz kommt zu Mega! Was ist los? Hab dich eine ganze Weile nicht gesehen.«
Ich führte sie zum Partybereich im hinteren Teil des Buchladens, wo ein Feuer im Kamin loderte, Musik spielte und ich hübsch verpackte Geschenke auf einem Tisch aufgebaut hatte.
Ihre Augen wurden groß. »Das ist alles für mich? Ich hatte noch nie eine Party.«
»Wir haben Kartoffelchips, Pizza, Kuchen, Plätzchen und Bonbons. Wir lümmeln uns aufs Sofa, packen Geschenke aus, essen und sehen uns Filme an.«
»So wie du früher mit Alina?«
»Ja, ganz genau.« Ich legte ihr den Arm um die Schultern. »Aber eins nach dem anderen. Setz dich und rühr dich nicht von der Stelle.«
Ich lief zur Ladentheke, holte den Kuchen aus dem Kühlschrank, steckte vierzehn Kerzen darauf und zündete sie an.
Ich war stolz auf meinen Kuchen. Ich hatte ihn sorgfältig verziert mit Kringeln und zartbitteren Schokoladestreuseln.
»Du musst dir etwas wünschen und die Kerzen ausblasen.« Ich stellte den Kuchen vor sie auf den Kaffeetisch.
Sie starrte den Kuchen unsicher an, und im ersten Moment dachte ich nur: Bitte, wirf ihn nicht an die Decke. Es hatte mich den ganzen Nachmittag und drei Versuche gekostet, einen zu backen, der einigermaßen gut gelungen war.
Sie sah mich an, kniff die Augen zu und verzog wild entschlossen das Gesicht.
»Tu dir nicht weh, Liebes. Ist nur ein Wunsch«, neckte ich sie.
Aber sie machte es wie bei allen Dingen: Sie war zu hundertfünfzig Prozent bei der Sache. Sie blieb lange so, dann riss sie die Augen auf und grinste mich an. Sie pustete fast die Glasur vom Kuchen. »Das heißt, der Wunsch geht in Erfüllung, oder? Weil ich sie alle ausgeblasen habe?«
»Hattest du noch nie eine Geburtstagstorte, Dani?«
Sie schüttelte heftig den Kopf.
»Von heute an wird es mindestens eine Geburtstagstorte im Jahr für Dani Mega O’Malley geben«, verkündete ich feierlich.
Sie strahlte, schnitt den Kuchen an und verteilte zwei Stücke auf die Teller. Ich legte Plätzchen und eine Handvoll Bonbons dazu.
»Mann«, sagte sie glücklich und leckte das Messer ab, »welchen Film schauen wir uns zuerst an?«
Seit ich in Dublin war, hatte ich nicht oft Gelegenheit gehabt, mich zurückzulehnen, zu entspannen und zu vergessen.
Heute war eine davon. Es war eine Wonne. Für einen gestohlenen Abend durfte ich wieder Mac sein. Futtern, nette Gesellschaft genießen und so tun, als hätte ich überhaupt keine Sorgen. Eins hatte ich gelernt: Je härter das Leben ist, desto behutsamer sollte man mit sich selbst umgehen und sich solche Verschnaufpausen gönnen, sonst fehlt einem irgendwann die Kraft weiterzumachen.
Wir sahen uns einen Film mit schwarzem Humor an und lachten uns halbtot, während ich Danis kurze Fingernägel lackierte.
»Was ist das?«, fragte ich, als ich ihr Armband entdeckte.
Sie wurde rot. »Nichts. Dancer hat es mir geschenkt.«
»Wer ist Dancer? Hast du einen Freund?«
Sie rümpfte die Nase. »So ist das nicht.«
»Wie ist es denn?«
»Dancer ist cool, aber er ist nicht … er ist … eben ein Kumpel.«
Ja, klar. Die Mega war rot geworden. Dancer war nicht nur ein Kumpel. »Wie hast du ihn kennengelernt?«
Sie zappelte unbehaglich. »Schauen wir uns jetzt diesen Film an, oder benehmen wir uns wie alberne Kids?«
Ich nahm die Fernbedienung in die Hand und drückte auf PAUSE. »Wie Schwestern. Raus damit, Dani. Wer ist Dancer?«
»Du erzählst mir nie etwas von deinem Sexleben«, beschwerte sie sich. »Ich wette, du hast mit Alina die ganze Zeit über Sex geredet.«
Ich richtete mich alarmiert auf. »Hast du ein Sexleben?«
»Nee, Mann. Ich bin noch nicht bereit dafür. Ich sag ja nur. Wenn du willst, dass wir wie Schwestern reden, dann musst du mehr tun als Gardinenpredigten halten.«
Ich atmete durch. Gezwungenermaßen war sie zu schnell erwachsen geworden. Ich wollte, dass sich dieser Teil ihres Lebens langsam entwickelte – perfekt mit Rosen und Romantik. Nicht im Eifer des Gefechts, bei dem sich die Konsole eines Camaro in ihren Rücken drückt und ein Junge, den sie kaum kennt, sich auf ihr zu schaffen macht. Nein, sie sollte ihr erstes Mal für immer in guter Erinnerung behalten. »Weißt du noch, dass ich vor einiger Zeit sagte, wir müssten uns dringend unterhalten?«
»Und jetzt kommt der große Vortrag«, murrte sie. »Mann, hör zu – sie haben uns nicht alles über die Prophezeiung gesagt. Sie haben eine Menge Wichtiges ausgelassen«, verkündete sie aus heiterem Himmel und brachte mich, wie sie es wollte, vollkommen vom Kurs ab.
»Und das sagst du erst jetzt?«
Sie schob die Unterlippe vor. »Ich wollte es dir ja erzählen. Du hast doch mit dem Blödsinn angefangen, während ich versucht habe, sachlich zu bleiben. Ich war nicht oft in der Abtei. Bin vor langer Zeit ausgezogen.«
Und ich war davon ausgegangen, dass sie wieder dort wohnte! Eines Tages werde ich lernen, keine Vermutungen mehr anzustellen. »Wo wohnst du? Bei Jayne im Dublin Castle?«
Sie verschränkte schnaubend die Arme vor der Brust. »Ich schau bei ihm vorbei, um die Feenmonster, die sie eingefangen haben, kaltzumachen, aber ich hab meine eigene Bude. Ich nenne sie Casa Mega.«
Dani lebte allein? Und sie hatte einen Freund? »Du bist vierzehn.« Ich war entsetzt. Gegen den Freund hatte ich nichts einzuwenden; na ja, vielleicht – das hing davon ab, wie alt er war und ob er gut genug für sie war. Aber an ihrer Lebenssituation musste sich etwas ändern – schnell.
»Ich weiß. Es ist längst überfällig, was?« Sie grinste frech. »Ich habe verschiedene Wohnungen – eine für jede Laune. Es ist ja alles frei verfügbar. Ich habe sogar ein Mofa!« Sie wackelte mit den Fingern. »Alles umsonst. Ich bin geschaffen für diese Welt.«
Wer würde für sie sorgen, wenn sie Grippe hatte? Wer sprach mit ihr über Verhütung und Geschlechtskrankheiten? Wer verband ihre Wunden und stellte sicher, dass sie sich ordentlich ernährte?
»Wegen der Prophezeiung, Mac … Es gibt noch einen Teil, den sie gar nicht erwähnt haben.«
Ich verdrängte meine mütterlichen Besorgnisse für den Moment. »Von wem weißt du das?«
»Von Jo.«
»Ich dachte, Jo ist Rowena ergeben.«
»Ich denke, Jo hat nebenher noch andere Dinge laufen. Sie ist Mitglied des Haven, aber ich glaube, sie kann Ro nicht leiden. Sie sagte, Ro würde ihnen verbieten, dir die ganze Wahrheit zu sagen, und mir verschweigen sie sie, weil sie mir auch nicht trauen. Sie denken, ich erzähl’s dir weiter.«
»Schieß los«, drängte ich.
»Es gibt noch jede Menge andere Teile, da geht es um Leute und das, was passieren wird. Da steht, dass diejenige, die jung stirbt, die Menschheit verrät und sich mit denen zusammentut, die die Bestie hervorgebracht haben.«
Ich rutschte unruhig auf dem Sofa hin und her. Tausend Jahre vor Alinas Geburt hat jemand vorausgesehen, dass sie sich mit Darroc einlassen würde?
»Und die, die sich nach dem Tod sehnt und Jagd auf das Buch macht – das bist du, Mac –, ist kein Mensch, und die beiden Abkömmlinge der alten Blutlinie haben nicht den Hauch einer Chance, das Chaos zu ordnen, weil sie das gar nicht wollen.«
Ich machte den Mund auf, aber kein Wort kam heraus.
»Die Hellseherin meint, die Sache würde wahrscheinlich gar nicht klappen – sie gibt ihr zwanzig Prozent –, und wenn es nicht klappt, dann hat die zweite Voraussage nur zwei Prozent.«
»Wer verfasst Weissagungen und gibt dem, was er vorhergesehen hat, so beschissene Trefferquoten?«
Dani kicherte. »Genau das hab ich auch gesagt.«
»Warum haben sie mir das verschwiegen? Sie haben so getan, als wäre ich praktisch unwichtig.« So wäre es mir auch lieber. Ich hatte schon genug Probleme, mit denen ich fertig werden musste.
Dani zuckte mit den Schultern. »Aus dem Grund, aus dem uns Ro vorenthalten hat, dass wir vielleicht eine Unseelie-Kaste sind – sie meinten, wenn du es weißt, könnte es sein wie eine sich selbst erfüllende Prophezeiung. Ich sage, man muss wissen, wer man ist. In den Spiegel schauen können oder eben nicht mehr.«
»Was sonst noch?«, wollte ich wissen. »Gibt’s da noch mehr?«
»Es gibt eine … untergeordnete Prophezeiung. In der heißt es, dass alles anders abläuft und die Erfolgsquote höher ist, wenn die beiden Abkömmlinge der alten Blutlinie getötet werden – je früher, desto besser.«
Mir lief es kalt den Rücken runter. Das war brutal und eindeutig. Wer würde so weit gehen, die Chance für das Überleben der Menschheit auf diese Art zu vergrößern? Ein Wunder, dass wir nicht schon bei der Geburt getötet wurden – vorausgesetzt, ich hatte eine.
»Ich hab gedacht, das ist wahrscheinlich der Grund, warum ihr weggegeben wurdet. Jemand wollte nicht, dass ihr als kleine Kinder umgebracht werdet, und hat euch fortgeschickt.«
Natürlich. Und uns wurde verboten, nach Irland zurückzukehren. Aber Alina wollte unbedingt in Dublin studieren, und Daddy hatte es nie fertiggebracht, uns etwas abzuschlagen.
Eine Entscheidung, eine winzige Entscheidung, und die Welt brach auseinander.
»Was noch?«, drängte ich.
»Jo sagte, sie hätten hinter Ros Rücken mit Nana gesprochen. Die alte Frau war in der Nacht, in der das Buch ausbrach, in der Abtei. Hat alles mitbekommen. Die Sidhe-Seherinnen wurden zerfetzt und zerhackt. Angeblich hat man nur kleine Stücke von einigen gefunden, andere gar nicht mehr.«
»Nana war dabei, als das Buch geflohen ist?« Davon hatte sie kein Wort verlauten lassen, als Kat und ich sie in ihrem Cottage am Meer besucht hatten. Abgesehen davon, dass sie mich Alina nannte und uns erzählte, dass ihre Enkelin Kayleigh Islas beste Freundin und auch Mitglied des Haven war und dass sie starke Bewegungen in der Erde spürte, hatte sie uns wenig preisgegeben.
Dani schüttelte den Kopf. »Sie ist kurz danach hingekommen. Sie sagte, sie hätte es in den Knochen gespürt, dass die unsterbliche Seele ihrer Tochter in Gefahr war.«
»Du meinst ihre Enkelin Kayleigh«, hakte ich nach.
»Nein, ich meine ihre Tochter.« Danis Augen blitzten. »Ro.«
Mir blieb der Mund offen stehen. »Rowena ist Nanas Tochter?«, brachte ich schließlich heraus. Rowena war Kayleighs Mutter? Was hatte mir Nana O’Reilly sonst noch verschwiegen?
»Die alte Frau verabscheut sie. Will nichts mit ihr zu tun haben. Kat und Jo haben in Nanas Cottage herumgestöbert, als sie schlief, und einige Sachen gefunden – Fotos und Kinderbücher und solches Zeug. Nana denkt, Ro ist zumindest zum Teil dafür verantwortlich, dass das Buch ausbrechen konnte. Kayleigh hat ihr erzählt, sie hätten einen kleinen Haven gegründet, von dem Ro nichts wusste, und die Anführerin lebte gar nicht in der Abtei. Für den Fall, dass den Mitgliedern des eigentlichen Haven, die in der Abtei wohnten, etwas passierte. Der Name der Anführerin war Tessie oder Tellie oder so ähnlich.«
Mir schwirrte der Kopf. Sie hatten mich komplett außen vor gelassen. Hätte ich Danis Geburtstagsparty verschoben, dann hätte ich nie etwas von all dem erfahren. Da war die mysteriöse Tellie, von der Barrons und mein Vater gesprochen hatten! Sie war Anführerin eines geheimen Haven gewesen und hatte meiner Mutter geholfen zu entkommen. Ich musste sie finden. Hast du Tellie schon gefunden?, hatte Barrons Ryodan gefragt. Du weißt nicht, wo sie ist? Setz mehr Leute auf sie an. Augenscheinlich war mir Barrons wieder einige Schritte voraus und ließ bereits nach Tellie suchen. Warum? Woher wusste er von der Frau? Was hatte er erfahren und mir nicht erzählt? »Und?«
»Deine Mom – na ja, angeblich bist du kein Mensch, also ist sie wahrscheinlich nicht deine Mom –, also Isla ist lebend davongekommen. Nana hat in der Nacht gesehen, wie sie die Abtei verließ. Rate mal, mit wem!«
Ich brachte kein Wort heraus. Rowena. Und die alte Hexe hatte sie vermutlich getötet. Ob Isla meine Mutter war oder nicht, ich fühlte mich ihr verbunden.
»Ah, komm schon, rate!« Dani zitterte vor Aufregung, so dass ich ihre Umrisse nur noch undeutlich sah.
»Rowena«, sagte ich tonlos.
»Rate noch mal. Das wird dich umhauen. Nana hatte nicht gewusst, wer es war – erst als du mit ihm bei ihr aufgetaucht bist, ist ihr ein Licht aufgegangen. Sie hat von ihm nicht als ›er‹ gesprochen, sondern als ›es‹.«
Ich starrte Dani an. »Wen?«
»Sie hat gesehen, wie Isla mit jemandem, den sie das Verdammte nannte, in ein Auto gestiegen ist. Mann, der Typ, der vor mehr als zwanzig Jahren mit der einzigen Überlebenden des echten Haven davongefahren ist, war Barrons.«
Ich war so fertig nach allem, was mir Dani erzählt hatte, dass ich nur noch träge auf dem Sofa liegen und einen Film anschauen konnte. Außerdem hatte ich so viel Zucker intus, dass ich fast so zitterte wie Dani. Nachdem sie die Bombe mit Barrons hatte platzen lassen, nahm sie die Fernbedienung und ließ die Komödie weiterlaufen. Das Kind ist einfach unverwüstlich.
Ich starrte auf den Bildschirm, ohne etwas wahrzunehmen.
Weshalb hatte mir Barrons nicht gesagt, dass er in der Abtei war, als das Buch ausgebrochen war? Wieso verschwieg er mir, dass er Isla O’Connor, also Alinas Mutter, gekannt hatte?
Ich erinnerte mich, dass Barrons bei dem Telefonat mit Ryodan gesagt hatte: Nach allem, was ich neulich Nacht über sie erfahren habe … Hatte er von der Nacht gesprochen, in der wir zu dem Cottage gefahren waren? War er genauso überrascht gewesen wie ich, als Nana sagte, dass die Frau, mit der er vor mehr als zwei Jahrzehnten die Abtei verlassen hatte, meine Mutter gewesen sein sollte?
Hatte er sie zu dieser Tellie gebracht, die dann half, Adoptiveltern für mich und Alina in Amerika zu finden? Wenn Isla die Abtei lebend verlassen hatte, warum, wie und wann war sie dann gestorben? Hatte sie es damals bis zu Tellie geschafft, oder hatte Isla schon vorher mit ihr ausgemacht, dass sie ihre Kinder außer Landes bringen sollte, wenn ihr etwas zustieß? Welche Rolle hatte Barrons bei all dem gespielt? Hatte er Isla getötet?
Ich wurde unruhig. Er hatte den Kuchen gesehen und wusste, dass ich eine Geburtstagsparty geplant hatte. Er hasste Geburtstage. Er würde sich heute Abend sicher nicht blicken lassen.
Ich steckte mir ein Stück von der Schokoladenmousse-Glasur in den Mund und schaute mich um. Ich betrachtete das Deckengemälde und fummelte an der Kaschmirdecke herum. Ich klaubte Krümel aus der Sofaecke und legte sie auf meinen Teller.
Rowena war Nanas Tochter. Isla und Kayleigh waren praktisch gemeinsam aufgewachsen. Isla war Anführerin des Haven. Sie hatten es für nötig befunden, hinter Rowenas Rücken einen geheimen Haven zu gründen. Isla hatte den eigentlichen Haven geleitet, die mysteriöse Tellie den geheimen. All die Jahre hatte man meine Mutter – Isla – für das Entkommen des Buches verantwortlich gemacht, und jetzt sah es so aus, als hätte Rowena die Fäden in der Hand gehabt.
Sie hatte uns allen die Schuld in die Schuhe geschoben: erst Isla, dann Alina und jetzt mir.
Die beiden Abkömmlinge der alten Blutlinie haben nicht den Hauch einer Chance, das Chaos zu ordnen, weil sie das gar nicht wollen.
Ich seufzte. Als ich mit angehört hatte, wie Mom und Dad in Ashford darüber sprachen, dass ich die Welt ins Verderben stürzen könnte, hatte ich das Gefühl, verdammt zu sein. Dann hatten mir Jo und Kat die Prophezeiung gezeigt – jetzt weiß ich, dass es eine stark gekürzte Version war –, und mir war zumute gewesen, als hätte man mich begnadigt.
Jetzt fühlte ich mich wieder wie eine Verbrecherin. Zu hören, dass die Menschheit von einem möglichst frühen Tod von meiner Schwester und mir profitieren würde, war mehr als nur irritierend. Hätte sich Alina für immer für Darroc entschieden? In meiner Trauer war ich bereit gewesen, die Welt zu vernichten, um eine neue zu schaffen, in der Barrons wieder einen Platz hätte. Waren wir beide schlecht? Hatte man uns seinerzeit nicht außer Landes geschmuggelt, sondern zum Wohle der Menschheit verbannt? Hatte mir der Junge mit den verträumten Augen deshalb die WELT-Karte gegeben? Um mich zu warnen, dass ich alles zerstören würde, wenn ich nicht vorsichtig war? Dass ich mir die Karte anschauen und mich entscheiden sollte. Wer war er?
Als ich nach Dublin kam und nach und nach mehr über mich herausfand, kam ich mir vor wie eine Heldin wider Willen.
Heute hoffte ich, dass ich nicht allzu viel Schaden anrichtete. Große Probleme verlangten große Entscheidungen. Wie konnte ich meinem eigenen Urteil trauen, wenn ich nicht einmal wusste, wer ich war?
Ich kreuzte die Beine, streckte sie wieder aus und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare.
»Mann, siehst du den Film, oder machst du Gymnastik?«, maulte Dani.
Ich schaute ihr in die Augen. »Hast du Lust, etwas zu töten?«
Sie strahlte. Sie hatte einen Schokoladen-Schnurrbart. »Ich dachte schon, du würdest das nie vorschlagen.«
Die Kämpfe Rücken an Rücken mit Dani waren wertvolle Momente, an die ich mich immer gern erinnern würde.
Unwillkürlich denke ich, dass es mit Alina genauso hätte werden können, hätte sie mir vertraut und von ihren Erfahrungen in Dublin erzählt. Es ist ein tolles Gefühl, zu jemandem zu gehören, der einem den Rücken deckt, einen nie im Stich lassen und aus jedem feindlichen Lager befreien würde. Zu wissen, dass dir diese Person, egal wie schlimm die Schwierigkeiten sind, in die du dich manövriert hast, zu Hilfe kommen und bei dir bleiben wird – das ist Liebe. Ich frage mich, ob Alina und ich schwach wurden, weil wir eine Trennung zugelassen hatten. Wäre sie noch am Leben, wenn wir zusammengeblieben wären?
Ich mochte niemals erfahren, wo meine Wurzeln waren, aber ich konnte mir meine Familie selbst zusammensuchen, und Dani gehörte auf jeden Fall dazu. Jack und Rainey würden sie in ihr Herz schließen, wenn sie sie endlich kennenlernten.
Wir fegten durch die regennassen Straßen und töteten Unseelie. Mit jedem erlegten Opfer wuchs meine Überzeugung, dass ich nicht der Unseelie-König war. Ich hätte etwas empfunden, wenn es so wäre: Bedauern, Schuld, irgendetwas. Der König war nicht bereit gewesen, seine »Schattenkinder« aufzugeben. Ich verspürte weder Stolz auf meine Geschöpfe noch fehlgeleitete Liebe für sie. Ich fühlte gar nichts, außer Befriedigung, wenn ich ihr unsterbliches, parasitäres Dasein beendete und dadurch Menschenleben rettete.
Wir trafen Jayne und seine Männer und halfen ihnen aus einer Klemme. Wir sahen, wie Lor und Fade durch die Stadt streiften. Und ich glaubte, einen Keltar auf einem Hausdach entdeckt zu haben, aber er verschwand so schnell, dass mir nur der Eindruck von glatten, tätowierten Muskeln in der Dunkelheit blieb.
Kurz vor Tagesanbruch waren wir dem Chester’s ein bisschen zu nahe, und ich beschloss, für heute Schluss zu machen. Endlich war ich müde genug, um schlafen zu können, und ich wollte fit bei der Suche nach dem Sinsar Dubh sein.
Am Abend würde alles enden. Heute würden wir das Buch für immer versiegeln und festsetzen. Danach würde ich die Teile meines Lebens aufsammeln und es neu aufbauen, angefangen bei Mom und Dad. Ich würde weiterhin nach Alinas Mörder suchen und Nachforschungen über meine Herkunft anstellen, aber sobald das Buch dingfest gemacht war, konnte ich endlich ein wenig durchatmen und mir mehr Zeit für mich, für das Leben … für die Liebe nehmen.
»Gehen wir zurück in den Buchladen, Dani.«
Ein erstickter Laut war die Antwort.
Ich wirbelte herum und atmete scharf ein. Ohne nachzudenken, hatte ich mich auf sie gestürzt und mit der Handfläche berührt, um sie erstarren zu lassen.
Und die Graue Frau war tatsächlich erstarrt – aber zu spät.
Ich war wie vom Donner gerührt. Während ich in meine eigenen Gedanken vertieft war, hatte sich die mit Wunden und Geschwüren übersäte, Schönheit verschlingende Graue Frau hinter meinem Rücken über Dani hergemacht und angefangen, sie auszusaugen. Und ich hatte nichts gemerkt!
Alles, was ich denken konnte, war: Aber das ist nicht ihr Beuteschema – die Graue Frau verschlingt Männer!
Dani versuchte, sie abzuschütteln – erfolglos. »Mann, wie schlecht bin ich eigentlich?«
Ich sah sie an und wäre beinahe ausgeflippt. Schlecht? Ich schnappte nach Luft. Das konnte nicht sein. Ich durfte Dani nicht verlieren. Etwas Wildes, Dunkles regte sich in mir.
»Mann, zieh sie weg von mir«, schrie Dani.
Ich versuchte es, aber es gelang mir nicht. Dani strengte sich auch an, aber die Hände der Grauen Frau hielten sie wie Schraubstöcke fest. Ich schlug immer wieder mit den Handflächen auf sie ein, um sie unbeweglich zu halten, damit ich mir überlegen konnte, was zu tun war. Immer wieder schielte ich zu Dani. Das, was von ihren Haaren noch übrig war, leuchtete nicht mehr kastanienrot. Große kahle Stellen und Wunden zeichneten ihren Schädel. Ihre Augen lagen tief in einem blutleeren Gesicht. Sie war übersät mit Geschwüren und sah aus, als hätte sie zwanzig Kilo weniger.
»Ich hätt’s wissen müssen«, jammerte Dani. »Sie hängt hier rum. Sie mag das Chester’s. Ich hab sie gejagt. Schätze, sie weiß das. Au!« Sie berührte ihren Mund.
Ihre Lippen waren aufgesprungen und nässten. Es hatte den Anschein, als ob ihr gleich die Zähne ausfielen.
Tränen brannten in meinen Augen. Ich schlug mit den Handflächen auf die Graue Frau ein. »Lass sie los, geh weg von ihr!«, brüllte ich.
»Zu spät, Mac. Oder? Ich seh’s in deinen Augen.«
»Es ist nie zu spät.« Ich zog meinen Speer und drückte ihn an die Kehle der Grauen Frau. »Tu, was ich sage, Dani. Beweg dich nicht. Lass mich das machen. Ich befreie sie aus der Erstarrung.«
»Dann wird sie mich vollends verschlingen!«
»Nein, das wird sie nicht. Vertrau mir, halt durch.« Ich schloss die Augen und öffnete mein Bewusstsein. Ich stand an dem schwarzen Strand und schaute auf das dunkle Wasser. Tief unten regte sich etwas, flüsterte voller Zuneigung einen Willkommensgruß. Hab dich vermisst, sagte er. Nimm dies, mehr brauchst du nicht. Aber komm bald zurück, es gibt noch viel mehr. Das wusste ich. Ich fühlte es. Der See war wie die verschlossene Schatulle, in der ich Gedanken aufhob, mit denen ich nicht fertig wurde. Es gab Ketten zu lösen und einen Deckel, den man anheben musste. Die Runen erhoben sich aus Rissen im Wasser. Eines Tages würde ich den Dunklen Ort der Macht öffnen und in die Tiefe schauen müssen. Ich schöpfte die roten Runen aus dem Wasser. Dann riss ich die Augen auf und drückte eine Rune in die schwärende Wange der Grauen Frau, eine andere in ihre zerfressene Brust.
Und ich wartete.
In dem Moment, in dem sich ihre Erstarrung löste, versuchte sie, sich mit einem raschen Ortswechsel aus dem Staub zu machen, aber die Runen hielten sie davon ab, wie es mein dunkler See versprochen hatte. Je mehr sie sich wehrte, desto heller pulsierten die Runen. Ich realisierte, dass dies der Bestandteil des Schöpfungsliedes war, von dem Barrons gesprochen hatte – der Bestandteil, der den Gefängnismauern zusätzliche Stärke verliehen hatte. Je mehr mächtige Feenwesen versucht hatten auszubrechen, desto widerstandsfähiger wurden die Mauern.
Sie sprang weg von Dani und fingerte schreiend an den Runen herum, um sie abzureißen. Sie schienen zu brennen. Gut.
Dani flatterte zu Boden wie ein Stück Papier, dünn, weiß und verkrumpelt.
Ich versetzte der Grauen Frau mächtige Tritte. Immer und immer wieder. »Gib ihr ihre Gesundheit zurück.«
Die Frau drehte sich zu mir und zischte.
Ich hob eine Faust und schleuderte eine dritte blutende Rune auf sie.
Sie kreischte, fiel und rollte sich zusammen.
»Ich sagte – gib ihr ihre Gesundheit zurück!«
»Das ist unmöglich.«
»Ich glaube dir nicht. Du hast sie ausgesaugt. Du kannst sie ihr wiedergeben. Und wenn nicht, werde ich dich in deiner eigenen eitrigen Haut gefangen halten und dich bis in alle Ewigkeit foltern. Du denkst, du bist jetzt hungrig? Du hast keine Ahnung, was Hunger ist. Ich werde dir Schmerzen zeigen. Ich sperre dich in eine Kiste und mache es zu meiner persönlichen Lebensaufgabe, dich …«
Mit einem wütenden, gequälten Knurren robbte sie zu Dani und drückte ihr die nässenden Hände ans Gesicht. »Und du lässt mich gehen!« Blut spritzte von ihren Lippen.
»Was?«
»Du wirst mich nicht töten, wenn ich das mache. Wir beide werden – wie sagt man? – Kumpel und entspannt miteinander umgehen. Du bist mir das schuldig.«
»Ich schenke dir dein Leben. Mehr bekommst du nicht.«
»Ich kann ihr das ihre nehmen, bevor du mich tötest.«
»Hört auf mit dem Theater«, heulte Dani. »Mach die Hexe kalt. Du schuldest ihr gar nichts, Mac!«
Etwas störte mich. Das Ganze fühlte sich an wie ein persönlicher Angriff. »Normalerweise tötest du keine Frauen. Warum hast du Dani attackiert?«
»Du hast meinen Mann umgebracht!«, fauchte die Frau.
»Den Grauen Mann?«
»Er war der einzige andere. Jetzt tue ich dir weh. Hol diese Dinger aus mir heraus!«
»Gib ihr zurück, was du genommen hast. Mach sie zu dem, was sie vorher war, dann befreie ich dich von den Runen. Anderenfalls quäle ich dich mit weiteren.«
Sie krümmte sich auf dem Asphalt.
»Ich zähle bis drei, Hexe. Eins, zwei …«
Sie hielt eine dürre, mit Saugnäpfen bewehrte Hand hoch. »Schwöre mir – ich kann ungehindert weggehen, oder sie stirbt.« Sie lachte verbittert. »Wir wurden getrennt, als wir flohen. Wir wollten zusammen jagen und uns zusammen an den Menschen laben. Wer weiß? Vielleicht hätten wir in dieser Welt Kinder bekommen. Ich hab ihn nie wiedergesehen.« Sie zog die Lippen zurück. »Entscheide dich. Ich habe genug von dir.«
»Scheiß auf sie«, schäumte Dani.
»Ich will mehr als ihr Leben. Du wirst nie wieder einen der Meinen angreifen. Ich verschwende meinen Atem nicht, um dir aufzuzählen, wer zu mir gehört. Wenn du denkst, dass auch nur die kleinste Möglichkeit besteht, dass ich die Person, an der du dich gütlich tun willst, kenne, lass die Finger von ihr, oder unser Waffenstillstand ist beendet. Verstanden?«
»Weder du noch einer der Deinen wird mich jemals jagen. Verstanden?«
»Dani wird nicht die geringste Spur von deiner fauligen Berührung zurückbehalten.«
»Du wirst mir eines Tages einen Gefallen gewähren.«
»Einverstanden.«
»Nein, Mac!«, rief Dani.
Ich drückte die Handfläche an die der Grauen Frau und spürte, wie ein paar Tropfen von meinem Blut in einen Saugnapf sickerten, als wir den Eid schworen.
»Mach sie gesund«, wiederholte ich. »Jetzt gleich.«
»Verdammt, ich kann nicht glauben, dass du das getan hast«, flüsterte Dani zum zehnten Mal.
Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen funkelten, ihre roten Locken leuchteten mehr denn je. Sie sah sogar ein wenig fülliger aus, als hätte sie ein, zwei zusätzliche Schichten Collagen unter der Haut.
»Ich denke, sie hat dir ein bisschen mehr zurückgegeben, Dani«, neckte ich sie. Aber ich war nicht ganz sicher, ob die Graue Frau dafür verantwortlich war. Dani glühte regelrecht: Ihre Haut schimmerte durchsichtig, und ihre Augen waren so grün, dass sie fast hypnotische Wirkung hatten. Sie hatte die rosigen Lippen zu einem Schmollmund verzogen.
»Glaubst du, meine Möpse sind dicker?«, fragte sie grinsend. Dann wurde sie ernst. »Du hättest zulassen sollen, dass sie mich tötet, das weißt du.«
»Auf gar keinen Fall«, widersprach ich.
»Stattdessen hast du einen teuflischen Pakt mit diesem grausigen Monster geschlossen.«
»Und ich würde es sofort wieder tun. Wir werden schon mit ihr fertig, falls sie Probleme macht. Du lebst. Das ist alles, was zählt.«
Dani bleibt immer cool. Selten zeigt sie Gefühle. Sie hat ein großes Arsenal an finsteren Blicken und missmutigen Lauten. Sie kann anzüglich Grinsen und großspurig herumstolzieren wie keine Zweite, und ich habe den Verdacht, den bösen Blick hat sie vor dem Spiegel kultiviert.
Jetzt war ihr Gesicht offen. Kindliche Bewunderung blitzte in ihren Augen. »Dies ist der schönste Geburtstag überhaupt! So was hat noch nie jemand für mich getan«, sagte sie staunend. »Nicht einmal Mom …« Sie brach ab und presste die Lippen zusammen.
»Gern geschehen«, erwiderte ich und zauste ihre Locken, während wir die Gasse hinter dem Buchladen hinuntergingen. »Ich liebe dich, Kleines.«
Sie zuckte zusammen, setzte aber sofort ein unbekümmertes Lächeln auf, um ihren Schock zu kaschieren. »Mann, ich lass dir sogar durchgehen, dass du mich Kleines nennst. Findest du ehrlich, dass ich hübscher bin? Nicht, dass mich das interessiert – ich will nur wissen, wie nervenaufreibend es wird, wenn ich noch heißer als vorher bin, und Dancer …«
»Hascht du unsch wasch Leckeresch schu trinken gebracht, Schnelle? Dasch letschte war so süüüsch.«
Ich schnellte mit dem Speer in der Hand herum. Entweder hatten sie einen Ortswechsel hierher gemacht oder sich reglos in den Schatten versteckt, und wir waren so in unsere Erleichterung, mit heiler Haut davongekommen zu sein, vertieft gewesen, dass wir sie nicht bemerkt hatten. Zwei Unseelie, die ich nie zuvor gesehen hatte, standen neben der Mülltonne neben der Hintertür von Barrons, Books and Baubles. Sie waren identisch – jeder hatte vier Arme und vier röhrenförmige Beine, drei Köpfe und Dutzende Münder in ihren flachen, grässlichen Gesichtern. Ich sah kleine nadelspitze Zähne in diesen Mündern und lange, dünne in vielen Mundwinkeln. Keine Ahnung, woher ich das wusste, aber diese langen Zähne benutzten sie wie Strohhalme.
Bei der Obduktion meiner Schwester hatte man festgestellt, dass ihr das Knochenmark komplett fehlte, dass alle endokrinen Drüsen ohne jedes Sekret und ihre Augäpfel verschrumpelt waren. Und sie hatte auch kein Rückenmark mehr. Der Gerichtsmediziner war vollkommen ratlos gewesen.
Ich nicht. Nicht mehr.
Jetzt wusste ich, welche Kaste Alina getötet hatte. Was an ihr genagt und ihr Fleisch herausgerissen hatte, um an die Körperflüssigkeiten zu kommen, als wären sie Delikatessen.
Was sie gesagt hatten, wurde mir erst im Nachhinein klar.
Hast du uns was Leckeres zu trinken gebracht, Schnelle? Das letzte war so süß.
Ich erschrecke. Bestimmt bedeutet das nicht das, wonach es klingt. Dani ist die Schnelle. Was … warum … Mein Gehirn verwandelt sich in Mus.
Sie sehen mich hoffnungsvoll an. »Schie gehört unsch, ja?« Sechs Münder sprechen gleichzeitig. »Du muscht ihr den Schpeer wegnehmen. Du muscht schie bewegunslosch machen wie die Blonde. Lasch schie für unsch hier auf der Schtraße.«
Dani. Ich öffne den Mund, bringe jedoch keinen Ton heraus.
Ich höre einen erstickten Laut und ein ersticktes Schluchzen.
»Geh nicht, Schnelle!«, heulen sechs Münder. »Komm schurück, füttere unsch noch mal! Wir sind scho hungrig!«
Ich drehe mich um und starre Dani an.
Ihre Augen sind riesengroß, ihr Gesicht kreidebleich. Sie weicht vor mir zurück.
Wenn sie ihr Schwert ziehen würde, wäre alles ganz einfach.
Sie tut es nicht.
»Zieh dein Schwert.«
Sie schüttelt den Kopf und tritt noch einen Schritt zurück.
»Zieh dein verdammtes Schwert!«
Sie beißt sich auf die Unterlippe und schüttelt erneut den Kopf. »Mach das nicht. Ich bin schneller. Ich werde dich nicht töten.«
»Du hast meine Schwester umgebracht. Warum nicht mich?« Der dunkle See in meinem Kopf beginnt zu brodeln.
»So ist das nicht.«
»Du hast sie zu ihnen gebracht.«
Sie verzieht ärgerlich das Gesicht. »Du weißt gar nichts von mir, du verdammte blöde Kuh! Du weißt nichts!«
Ich höre ein Rascheln hinter mir, schmatzende Geräusche und wirble herum. Die Freaks nutzen die Gelegenheit und versuchen, sich davonzumachen.
Eher friert die Hölle zu. Für diesen Augenblick habe ich gelebt. Für meine Rache. Erst die beiden, dann Dani.
Ich stürze mich auf die Monster und schreie den Namen meiner Schwester.
Ich steche, schneide und reiße.
Mit dem Speer fange ich an und mache mit bloßen Händen weiter.
Ich wüte wie Barrons in Tiergestalt. Diese beiden Ungeheuer hatten meine Schwester in einer düsteren Gasse überfallen, und jetzt weiß ich, dass sie keinen schnellen Tod hatte. Ich sehe sie vor mir, mit weißen schmerzverzerrten Lippen. Sie wusste, dass sie sterben würde, und kratzte einen Hinweis in den Asphalt, in der Hoffnung, dass ich kommen würde. Gleichzeitig fürchtete sie, dass ich den Hinweis fand. Sie glaubte, dass ich erfolgreich sein würde, wo sie versagt hatte. Gott, sie fehlt mir! Hass frisst mich auf. Ich gehe in der Rache auf, umarme sie, werde zur Rache.
Als ich fertig bin, ist von den zwei Monstern nicht mehr viel übrig – kein Stück ist größer als meine Faust. Ich zittere und ringe um Atem. Fleischstücke und graues Zeug aus ihren Schädeln kleben an mir.
Füttere uns noch mal!, haben sie gefordert.
Ich beuge mich vor, falle und erbreche mich.
Ich würge, bis nur noch Galle kommt, bis mir die Ohren dröhnen und die Augen tränen.
Ich muss mich nicht umschauen, um zu wissen, dass Dani längst weg ist.
Endlich habe ich das bekommen, weswegen ich nach Dublin gekommen war.
Ich weiß, wer meine Schwester getötet hat.
Das Mädchen, das ich inzwischen als kleine Schwester angesehen habe.
Ich rolle mich auf dem kalten Pflaster zusammen und weine.
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Als ich aus der Dusche komme, erhasche ich einen Blick von meinem Spiegelbild. Es ist nicht schön.
In all der Zeit in Dublin habe ich trotz der vielen Gräuel, die ich erlebt habe, nie einen solchen Ausdruck in meinem Gesicht gesehen.
Ich wirke gehetzt.
Ich fühle mich so.
Ich bin nach Irland gekommen, um Rache zu üben. Ich stütze mich mit den Händen auf dem Waschbeckenrand ab und beuge mich näher zum Spiegel, um mich genauer zu betrachten.
Wer ist da drin, hinter dem Gesicht? Ein König, der keinerlei Skrupel hätte, eine Vierzehnjährige, die ich liebe, zu töten? Geliebt habe. Jetzt hasse ich sie. Sie hat meine Schwester in eine menschenleere Gasse geführt und sie den Monstern überlassen, die sie niedergemetzelt haben.
Ich darf gar nicht über die Gründe nachdenken. Sie scheinen auch keine Rolle zu spielen. Sie hat es getan. Res ipsa loquitur, würde Daddy sagen. Die Dinge sprechen für sich.
Ich habe nicht die Energie, mir die Haare zu föhnen oder Makeup aufzulegen. Ich ziehe mich an, gehe hinunter und lasse mich aufs Sofa fallen, während ein Blitz über den bleigrauen Himmel zuckt. Der Tag ist düster. Donner grollt.
Ich habe so vieles verloren. Und ganz wenig gewonnen.
Früher hatte ich Dani als Gewinn betrachtet.
Mit der Erkenntnis, wer Alina auf dem Gewissen hatte, war die Trauer um sie neu erwacht. Plötzlich sah ich alles ganz genau vor mir. Früher hatte ich mir eingeredet, sie wäre ganz schnell gestorben und all das Schreckliche habe man ihr post mortem angetan. Jetzt wusste ich es besser. Während sie sie langsam ausgesaugt hatten, hatte sie dagelegen und ihre Botschaft an mich in den Asphalt geritzt. Ich saß da und quälte mich mit Vorstellungen von ihrem Leid, als könnte ich damit etwas Sinnvolles erreichen.
Die Kuchenreste auf dem Kaffeetisch verhöhnten mich. Ungeöffnete Geschenke waren daneben aufgetürmt. Ich hatte für die Mörderin meiner Schwester einen Kuchen gebacken und Geschenke eingepackt. Ihre Nägel lackiert und einen Film mit ihr angeschaut. Was für ein Monster war ich? Wie konnte ich nur so blind sein? Wo waren die Hinweise, die ich nie zur Kenntnis genommen hatte? Hatte sie sich nie verplappert? Irgendwelches Wissen über Alina preisgegeben, das sie eigentlich gar nicht haben sollte? Hatte ich nicht gut genug aufgepasst?
Ich rieb meine Schläfen und raufte mir die Haare.
Die Tagebuchseiten!
»Sie hat Alinas Tagebuch«, flüsterte ich fassungslos. Die Seiten, die bei mir aufgetaucht waren, hatten in meinen Augen keinen Sinn ergeben. Sie verrieten gar nichts und waren in den eigenartigsten Momenten zu mir gelangt. Einmal hat mir Dani die Post gebracht, und in dem Stapel steckte ein dicker, edler Umschlag, wie ihn eine Firma wie die von Rowena verwenden würde. Er enthielt eine Tagebuchseite.
Aber warum hatte sie mir diese Einträge gegeben? Sie drehten sich hauptsächlich darum …
»Wie sehr mich Alina geliebt hat.« Tränen brannten in meinen Augen.
Die Glocke über der Ladentür erklang.
Ich erhob mich halb und wartete. Wer war das mitten am Tag?
Meine Muskeln blieben angespannt, und meine Eingeweide krampften sich zusammen. Ich sank zurück So reagierte ich nur auf Jericho Barrons.
Ich verlor mich in Trauer und Wut und hasste es, am Leben zu sein. Und trotzdem wollte ich aufspringen, mich ausziehen und gleich hier auf dem Boden Sex mit ihm haben. War das der Kern meiner Existenz? Galt für mich nicht der kluge Satz: Ich denke, also bin ich, sondern vielmehr der Spruch: Ich bin, deshalb möchte ich mit Jericho Barrons schlafen?
»Hinter dem Haus sieht es ziemlich wüst aus, Miss Lane.« Seine Stimme drang zu mir, ehe ich ihn sehen konnte.
Nicht annähernd so wüst, wie ich es gern hätte. Ich wünschte, diese Unseelie-Bastarde wären noch am Leben, damit ich sie noch einmal töten könnte. Was sollte ich tun? Vielleicht sollte ich sie in eine stille Gasse bringen und irgendwelchen Ungeheuern überlassen. Sie wäre nicht leicht zu schnappen, aber mein dunkler glasiger See regte sich, flüsterte und bot mir alle nur erdenkliche Hilfe an. Ich wusste, dass ich mehr als genug Mittel hatte, das Kind zu erwischen. All das zu machen, was ich wollte. Etwas in mir war eisig kalt. Schon immer. Jetzt wollte ich es willkommen heißen, damit es meine Empfindungen einfriert, bis nichts mehr übrig war.
»Der Regen wird alles wegwaschen.«
»Ich mag keine Sauerei auf meinem …«
»Jericho.« Das klang flehend, klagend, ehrfürchtig.
Er verstummte augenblicklich, kam um das nächststehende Bücherregal herum und musterte mich. »Auf diese Art darfst du meinen Namen jederzeit sagen, Mac. Insbesondere, wenn du nackt bist und mich ansiehst.« Ich spürte seinen forschenden Blick, während er sich bemühte, meine Situation zu verstehen.
Ich verstand mich ja selbst nicht. Gefleht hatte ich, weil ich nicht wollte, dass er stichelte. Sarkasmus würde mir den Rest geben. Mit dem Klagen wollte ich meinem Schmerz Ausdruck verleihen, weil ich wusste, dass er Schmerz kannte. Die Ehrfurcht konnte ich nicht erklären. Als wäre er heilig für mich. Ich sah zu ihm auf. Angeblich war er bei meiner Mutter gewesen, als sie in der schicksalhaften Nacht die Abtei verlassen hatte, und er hatte mir nie davon erzählt. Wie konnte ich ihn verehren? Ich hatte nicht die Kraft, ihn zur Rede zu stellen. Seit ich wusste, dass Dani Alina umgebracht hatte, fühlte ich mich wie ein Ballon, aus dem die Luft gewichen war.
»Warum sitzen Sie im Dunkeln?«, wollte er wissen.
»Ich weiß, wer Alina getötet hat.«
»Ah.« Diese eine Silbe sagte mehr als andere Menschen mit vielen Worten. »Ohne jeden Zweifel?«
»Ja.«
Er wartete. Stellte keine Fragen. Und plötzlich begriff ich, dass er das nie tun würde. Das gehörte zu seinem Charakter. Barrons fühlte, und wenn seine Gefühle am stärksten waren, redete er am wenigsten. Selbst aus dieser Entfernung nahm ich die Anspannung in seinem Körper wahr, als er abwartete, ob ich ihm mehr offenbarte. Tat ich das nicht, würde er einfach weitergehen und so lautlos, wie er hereingekommen war, im hinteren Teil des Hauses verschwinden.
Und wenn ich redete? Was, wenn ich ihn bitten würde, mich zu lieben? Nicht mit mir zu vögeln, sondern Liebe zu machen.
»Es war Dani.«
Er schwieg so lange, dass ich schon fürchtete, er hätte mich nicht gehört, dann stieß er einen langen, müden Seufzer aus. »Das tut mir leid, Mac.«
»Was soll ich tun?« Ich war entsetzt, weil meine Stimme so gebrochen klang.
»Sie haben noch nichts unternommen?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Was wollen Sie tun?«
Ich lachte bitter und fing beinahe an zu schluchzen. »So tun, als hätte ich es nie herausgefunden, und weitermachen wie bisher.«
»Dann tun Sie genau das.«
Ich legte den Kopf zurück und betrachtete ihn ungläubig. »Was? Barrons, der große Rächer, rät mir, zu vergeben und zu vergessen? Du verzeihst nie. Du gehst keinem Kampf aus dem Weg.«
»Ich kämpfe gern, Sie auch – manchmal. Aber in diesem Fall scheint es nicht so.«
»Es ist nicht … ich meine … Gott, es ist so kompliziert.«
»So ist das Leben. Unvollkommen. Ziemlich durcheinander. Welche Gefühle haben Sie für Dani?«
»Ich …« Es kam mir wie Verrat vor, auf diese Frage zu antworten.
»Lassen Sie mich das anders ausdrücken: Was haben Sie für die Kleine empfunden, bevor Sie herausgefunden haben, dass sie Alina getötet hat?«
»Liebe«, flüsterte ich.
»Denken Sie, Liebe vergeht einfach so? Hört auf zu existieren, wenn sie zu schmerzlich oder unbequem wird?«
Ich staunte. Was wusste Barrons von Liebe?
»Wenn es nur so wäre. Wenn man sie einfach abdrehen könnte wie einen Wasserhahn. Die Liebe ist ein verdammter Fluss mit gefährlichen Stromschnellen. Nur eine Naturkatastrophe oder ein Damm kann den Fluss aufhalten – und auch dann wird er meistens nur in eine andere Richtung geleitet. Beide Maßnahmen sind extrem und verändern die Landschaft so sehr, dass man sich letzten Endes fragt, wieso man sich überhaupt die Mühe gemacht hat. Es gibt nicht mehr die alten Merkmale, an denen man sich orientieren konnte. Die einzige Möglichkeit zu überleben ist, neue Wege zu ersinnen. Sie haben sie gestern geliebt, Sie lieben sie heute, und sie hat etwas getan, was Sie niederschmettert. Sie werden sie morgen lieben.«
»Sie hat meine Schwester umgebracht!«
»Aus Bosheit? Hass? Grausamkeit? Machthunger?«
»Woher soll ich das wissen?«
»Sie lieben sie«, erwiderte er. »Das heißt, Sie kennen sie. Wenn man jemanden liebt, sieht man in ihn hinein. Lassen Sie Ihr Herz sprechen, Miss Lane. Ist Dani so ein Mensch?«
Jericho Barrons empfiehlt mir, mein Herz sprechen zu lassen? Verdrehte Welt.
»Meinen Sie, ihr hat jemand den Auftrag dazu gegeben?«
»Sie hätte es besser wissen müssen!«
»Junge Menschen sind eben Kinder und benehmen sich auch so.«
»Suchst du nach Entschuldigungen für sie?«, fragte ich aufgebracht.
»Es gibt keine Entschuldigung. Ich weise lediglich auf die Dinge hin, die Sie von mir hören wollen. Wie ist Dani seit Ihrer ersten Begegnung mit Ihnen umgegangen?«
Es schmerzte, die Worte auszusprechen: »Wie mit einer großen Schwester; sie hat zu mir aufgesehen.«
»War sie Ihnen gegenüber loyal? Ist sie gegen andere für Sie eingestanden?«
Ich nickte. Selbst, als sie dachte, ich hätte mich mit Darroc gemeingemacht, hat sie mir zur Seite gestanden. Sie wäre mir bis in die Hölle gefolgt.
»Sie wusste, dass Sie Alinas Schwester sind?«
»Ja.«
»Es muss entsetzlich für die Kleine gewesen sein, zu Ihnen zu kommen – jedes Mal.«
Ich hatte ihr gesagt, wir wären wie Schwestern. Und Schwestern vergeben sich alles. Ich hatte ihr Gesicht im Spiegel gesehen, als ich das gesagt hatte. Sie fühlte sich unbeobachtet, und ihr Blick wirkte trostlos. Jetzt wusste ich, warum. Weil sie dachte: Ja, klar. Mac wird mich umbringen, wenn sie es je herausfindet. Trotzdem kam sie immer wieder zu mir. Wenn ich jetzt darüber nachdachte, dann wunderte mich, dass sie die beiden Unseelie nicht gesucht und getötet hatte, um den verdammten Beweis für ihre Tat ein für alle Mal auszulöschen.
Barrons schwieg eine Weile, dann sagte er: »Hat sie Alina eigenhändig ermordet? Mit bloßen Händen? Mit einer Waffe?«
»Warum fragst du das?«
»Alles hat unterschiedliche Nuancen.«
»Du meinst, einige Tötungsarten sind besser als andere?«
»Ich weiß, dass es so ist.«
»Tot ist tot.«
»Stimmt. Aber Töten ist nicht immer Mord.«
»Ich glaube, sie hat Alina in diese Gasse gebracht, weil sie wusste, dass sie dort niedergemetzelt wird.«
»Jetzt klingt es, als seien Sie nicht mehr so sicher, dass Dani Ihre Schwester umgebracht hat.«
Ich erzählte ihm, was letzte Nacht geschehen war, was die Unseelie gesagt hatten und wie Alinas Leichnam ausgesehen hatte. Und dass Dani plötzlich verschwunden war.
Als ich zum Ende kam, nickte er.
»Also, was soll ich tun?«
»Sie fragen mich um Rat?«
Ich wappnete mich gegen eine sarkastische Bemerkung. »Reiß mir nicht gleich den Kopf ab, ja? Ich hab eine schlimme Nacht hinter mir.«
»Das hatte ich nicht vor.« Er hockte sich vor mich hin und schaute mir in die Augen. »Diese Sache macht Sie fertig. Mehr als alles andere, was Sie erlebt haben. Es ist schlimmer, als zur Pri-ya zu werden.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Damals brauchte ich nonstop Sex – keine Vorwürfe, keine Schmach. Machst du Witze? Verglichen mit dem Rest meines Lebens war das ein Vergnügen.«
Lange Zeit sagte er nichts, aber dann: »Aber es ist nichts, was Sie im vollen Besitz Ihrer geistigen Kräfte wiederholen möchten.«
»Es war …« Ich suchte nach den richtigen Worten.
Er wartete reglos.
»Wie Halloween. Bei den Tumulten. Die Leute plünderten und machten verrückte Dinge.«
»Wollen Sie damit sagen, als Pri-ya hatten Sie einen Blackout?«
Ich nickte. »Was soll ich tun?«
»Ziehen Sie Ihr verdammtes …« Er fletschte die Zähne und wandte sich ab. Als er mich wieder ansah, war er wieder ganz weltmännisch. »Sie entscheiden, womit Sie leben können.«
»Fragen Sie, ob ich damit leben kann, wenn ich sie töte? Kann ich mich selbst leiden, wenn ich sie nicht töte?«
»Nein, ich meine: Können Sie ohne sie leben? Wenn Sie sie töten, vernichten Sie für immer ihr Leben. Dann gibt es Dani nicht mehr. Mit vierzehn wäre ihre Existenz beendet. Sie hatte ihre Chancen, und sie hat sie vermasselt, sie hat verloren. Sind Sie bereit, ihr Richter und ihr Scharfrichter zu sein?«
Ich schluckte, ließ den Kopf hängen und versteckte mein Gesicht hinter den Haaren. »Heißt das, dann würde ich mich selbst nicht mehr mögen?«
»Ich glaube, Sie kämen gut damit zurecht. Solche Dinge verdrängen Sie an geheime Plätze. Ich weiß, wie Sie funktionieren. Ich habe Sie beim Töten beobachtet. O’Bannion und seine Männer – das war schwer für Sie, weil sie die ersten Menschen waren, für deren Tod Sie mit verantwortlich waren, danach haben Sie alles einigermaßen ungerührt hingenommen. Aber hier würde es sich um eine vorsätzliche Tat handeln. Um in diesem Gewässer zu schwimmen, braucht man Kiemen.«
»Das verstehe ich nicht. Heißt das, ich soll Dani töten?«
»Einige Taten verändern Sie zum Besseren, andere zum Schlechteren. Vergewissern Sie sich, zu welcher Kategorie diese gehört, und akzeptieren Sie es, bevor Sie irgendetwas unternehmen. Für Dani ist der Tod unwiderruflich.«
»Würdest du sie töten?«
Ich merkte, dass ihm die Frage nicht behagte, kannte jedoch nicht den Grund dafür.
Nach angespanntem Schweigen sagte er: »Wenn Sie das wollen, ja. Ich werde sie für Sie töten.«
»Nein, das … nein, ich bitte dich nicht, das für mich zu übernehmen. Ich wollte wissen, ob du es an meiner Stelle machen würdest.«
»Ich kann mich nicht an Ihre Stelle versetzen. Es ist zu lange her.«
»Du wirst mir nicht sagen, was ich machen soll, oder?« Aber genau das wünschte ich mir von ihm. Ich wollte nicht die Verantwortung für diese Entscheidung tragen, brauchte jemanden, dem ich die Schuld geben konnte, wenn ich hinterher ein schlechtes Gefühl hatte.
»Dazu respektiere ich Sie zu sehr.«
Ich wäre fast vom Sofa gefallen. Ich teilte meine Haare und schielte hervor. Barrons stand nun aufrecht und entfernte sich.
»Führen wir so was wie ein echtes Gespräch?«
»Haben Sie mich um Rat gefragt und mir vorbehaltlos zugehört? Wenn ja, dann würde ich es ein echtes Gespräch nennen. Ich verstehe, wenn Sie das nicht erkennen, angesichts der Einstellung und Widerborstigkeit, die Sie mir gegenüber normalerweise …«
»Oh! Und ich bekomme von Ihnen nichts anderes als Feindseligkeit und …«
»Sehen Sie – da haben wir’s. Sie sind zänkisch, und meine Nackenhaare stellen sich auf. Verdammte Hölle, ich spüre, wie meine Fangzähne wachsen. Ich sage Ihnen was, Miss Lane – wenn Sie eine Unterhaltung mit mir wollen, dann lassen Sie alle die unzähligen Probleme, die Sie damit haben, dass Sie scharf auf mich sind, vor meiner Höhle, dann kommen Sie rein und sehen sich an, was Sie bekommen. Es könnte Ihnen gefallen.«
Damit drehte er sich um und ging auf die Tür zum hinteren Teil des Hauses zu.
»Warte! Ich weiß immer noch nicht, was ich mit Dani machen soll.«
»Dann ist das fürs Erste Ihre Antwort.« Er blieb an der Tür stehen und drehte sich zu mir. »Wie lange wollen Sie sich noch verstellen?« Er lehnte sich an die Tür und verschränkte die Arme. »Ich warte nicht mehr lange. Sie haben noch eine letzte Chance bei mir.«
»Ich weiß nicht, wovon du redest.« Was meinte er? Würde mich Barrons verlassen? Mich? Er ließ mich nie im Stich. Er war derjenige, der mich immer am Leben erhalten würde. Und er wollte mich. Diese Dinge brauchte ich wie Luft und Nahrung.
»Während eines Blackouts machen die Leute das, was sie schon die ganze Zeit tun wollten, aber aus Angst vor den Konsequenzen immer unterdrückt hatten. Sie haben Angst, was sie an sich selbst sehen könnten – oder vor der Bestrafung der Gesellschaft. Sie scheren sich nicht mehr darum, was andere denken. Niemand bestraft Sie. Das wirft die Frage auf: Warum fürchten Sie sich immer noch vor mir? Worüber zerbrechen Sie sich noch den Kopf?«
Ich starrte ihn an.
»Ich will die Frau, für die ich Sie halte. Aber je länger Sie sich verstellen, desto mehr denke ich, dass ich einen Fehler gemacht habe. Dass ich etwas in Ihnen gesehen habe, was nicht vorhanden ist.«
Ich ballte die Fäuste und verkniff mir einen Protest. Er brachte mich in Konflikte. Am liebsten hätte ich geschrien: Du hast keinen Fehler gemacht! Ich bin hier! Ich wollte meine Verluste einschränken und rennen, ehe der Teufel noch mehr von meiner Seele in Beschlag nahm.
»In diesem Keller war alles rein. So lebe ich. Und ich dachte zu einer gewissen Zeit, dass es bei Ihnen auch so ist.«
Das stimmt, wollte ich sagen.
»Manche Dinge sind heilig, bis man sich verhält, als wären sie es nicht. Dann verliert man sie.«
Die Tür fiel lautlos zu.
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Alles okay mit dir, Mac?«, erkundigte sich Kat besorgt. »Du siehst gar nicht gut aus.«
Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Mir geht’s gut. Ich bin ein bisschen nervös, schätze ich. Ich will einfach, dass alles glatt läuft und wir das Ganze hinter uns bringen. Und du?«
Ihr Lächeln erreichte die Augen nicht, und zu spät fiel mir ihre Gabe der emotionalen Telepathie ein. Sie spürte, wie sehr ich aus dem Gleichgewicht geraten war.
Ich fühlte mich doppelt betrogen – zum einen von Dani, zum anderen von Barrons, weil er mir klargemacht hatte, dass er nicht für immer warten würde. Und ich schämte mich für etwas, was ich nicht verstand. Alles führte darauf zurück, dass ich ihn tot geglaubt und dann herausgefunden hatte, dass er lebte, und es hatte etwas mit meiner Schwester zu tun. Nein, es ging noch weiter zurück – bis zum Ende meiner Pri-ya-Zeit. Ich seufzte. Ich konnte es nicht ergründen.
»Letzte Nacht hab ich die Unseelie gefunden, die Alina getötet haben«, erzählte ich Kat in der Hoffnung, sie damit abspeisen zu können.
Ihr scharfer Blick wurde sanfter. »Dann hattest du deine Rache?«
Ich nickte stumm, weil ich meiner Stimme nicht traute.
»Aber es hat deinen Schmerz nicht gelindert, wie du es erwartet hattest.« Sie schwieg einen Moment. »Als die Mauern einstürzten, hat uns Rowena nichts von dem Verzehr von Unseelie-Fleisch gesagt. Ich verlor meine beiden Brüder an die Schatten. Seither habe ich Dutzende von ihnen getötet. Es hat mir nie ein besseres Gefühl gegeben. Ich wünschte, die Rache würde sie zurückbringen, aber so ist es nicht. Man erhöht dadurch nur die Anzahl der Opfer.«
»Weise wie immer, unsere Kat.« Ich lächelte. Aber innerlich kochte ich.
Ich wollte nicht weise sein. Ich wollte Blut. Zermalmte Knochen. Zerstörung. Mein dunkler See war in der vergangenen Nacht von einem dunklen starken Wind so aufgewühlt, dass hohe Wellen an den Strand schlugen.
Ich bin hier, sagte er. Benutze mich. Worauf wartest du?
Darauf hatte ich keine Antwort.
Ich ging weiter zu O’Conell und Beacon und schaute auf die Uhr. Es war zehn vor neun. Kat war schon seit ein paar Blocks an meiner Seite.
»Wo ist Jo?«
»Lebensmittelvergiftung. Eine Dose mit verdorbenen Bohnen. Ich wollte Dani mitbringen, konnte sie aber nicht finden. Stattdessen habe ich Sophie gebeten.«
Danis Namen zu hören traf mich hart. Kat musterte mich wachsam. Ich straffte die Schultern und marschierte weiter. An der Kreuzung warteten V’lane und seine Seelie, auf der anderen Straßenseite standen Rowena und die Sidhe-Seherinnen.
Mein dunkler See brodelte zischend und dampfend, als mein Blick auf sie fiel: Denkst du, sie weiß nicht, was Dani getan hat? Sie weiß alles. Hat sie den Mord befohlen? Ich biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste.
Um meine persönliche Vendetta würde ich mich später kümmern. Ein Schritt nach dem anderen. Wenn ich der Unseelie-König war, musste ich das Buch so rasch wie möglich wegsperren. Und wenn ich es nicht war, musste es trotzdem versiegelt werden, weil es mich, aus welchem Grund auch immer, ständig heimsuchte und auch diejenigen, die ich liebte, nicht in Ruhe ließ. Meine Eltern und ich würden nie sicher sein, solange es in Freiheit war.
Ich musste nur meinen kleinen Beitrag leisten. Ich sollte mit dem Jäger über der Stadt kreisen – einem Jäger, den Barrons beauftragt und gezähmt hatte und beherrschte – und helfen, das Buch einzukreisen. Sobald es gefasst war, würde ich mich den anderen auf dem Boden anschließen.
Nur um ganz sicherzugehen, hatte ich vor, Abstand vom Geschehen zu halten. Ich brauchte keine weiteren Überraschungen in meinem Leben.
Ich spürte sexuelle Energie in der Luft, und mein Körper spannte sich an.
»Mac«, sagte Ryodan kühl, als er sich an mir vorbeischob.
Die Spannung verstärkte sich bis zu einem schmerzhaften Grad, und ich war sicher, dass Barrons irgendwo hinter mir war. Ich wartete darauf, dass er an mir vorbeiging. Kat nahm ihren Platz ein, Lor auch, dann standen alle an der Kreuzung, und ich wartete immer noch, dass sich Barrons blicken ließ.
Dann lag seine Hand auf meinem Nacken, und ich spürte seine Härte an meinem Hinterteil. Ich sog scharf die Luft ein und lehnte mich an ihn.
Plötzlich stand er nicht mehr hinter mir …
Ich schluckte. Ich hatte ihn den ganzen Nachmittag nicht gesehen, nachdem er mir klargemacht hatte, dass ich ihn bald verlieren könnte.
»Miss Lane«, sagte er kühl.
»Barrons.«
»Der Jäger landet in …« Er schaute nach oben. »In drei … zwei … jetzt.«
Der Jäger ließ sich auf der Kreuzung nieder, seine Flügel wirbelten schwarze Eiskristalle auf. Er landete mit einem leisen Ächzen, senkte den Kopf und funkelte mich mit glühenden Augen an. Er war gebändigt und furchtbar wütend deswegen. Ich tastete mental nach ihm. Er schäumte vor Zorn und rüttelte an den Gitterstäben des unsichtbaren Käfigs, den Barrons mit Hilfe von mysteriösen Runen und Zaubern um ihn errichtet hatte.
»Waidmannsheil«, sagte er.
»Barrons, ich …«
»Sie haben ein schlechtes Timing.«
»Wollt ihr die ganze Nacht hier herumstehen und euch mit Blicken verschlingen, oder können wir anfangen?«, fragte Christian.
Die Keltar waren angekommen. Christopher, Drustan, Dageus und Cian kamen aus einer kleinen Straße.
»Steig auf dein dämonisches Pferd, Mädchen, und flieg. Aber denk dran«, Rowena drohte mir mit dem Finger, »wir beobachten dich.«
Obwohl ich dank Dani wusste, dass sie mich als Gefahr ansah, tröstete ich mich mit dem Gedanken, sie abzusetzen und zu töten.
Der Jäger war größer als der letzte, den Barrons »gezähmt« hatte. Barrons, Lor und Ryodan mussten mir beim Aufsteigen helfen. Zum Glück hatte ich daran gedacht, Handschuhe mitzunehmen und mich warm anzuziehen. Es war, als würde ich auf einem Eisberg sitzen, der schwefligen Atem ausstößt.
Als ich meinen Platz zwischen den Flügeln eingenommen hatte, schaute ich mich um.
Das war sie – die Nacht, in der wir das Sinsar Dubh unschädlich machen würden.
Bei dem Treffen gestern hatte niemand die Frage gestellt: Und was dann?
Rowena hatte nicht gesagt: Den Seelie ist nicht gestattet, auch nur in seine Nähe zu kommen. Es ist unsere Aufgabe, es zu bewachen, und wir werden es für immer hinter Schloss und Riegel halten!
Als würde ihr das irgendjemand glauben. Es war schon einmal ausgebrochen.
Und V’lane hatte nicht gesagt: Dann werde ich meine Königin ins Reich der Feen bringen – mit dem Buch. Dort wird sie sich erholen und nach den Fragmenten des Schöpfungsliedes suchen, so dass sie die Unseelie wieder einkerkern und die Mauern zwischen unseren Welten neu errichten kann.
Auch das hätte ich nicht geglaubt. Was machte sie so sicher, dass das Buch Fragmente des Schöpfungsliedes enthielt? Oder dass die Königin es lesen konnte? Die Konkubine könnte einst die erste Sprache beherrscht haben, aber sie hatte offenbar zu oft aus dem Kelch getrunken, um sich noch daran zu erinnern.
Und Barrons hatte nicht gesagt: Dann setze ich mich hin und lese es, weil ich die erste Sprache verstehe, und wenn ich den Zauber finde, den ich suche, dann könnt ihr alle machen, was ihr wollt. Bringt die Welt in Ordnung oder vernichtet sie – mir ist das gleichgültig.
Und Ryodan hatte nicht gesagt: Dann töten wir Sie, Mac, weil wir Ihnen nicht trauen und weil Sie dann nutzlos sind.
Leider hätte ich Barrons und Ryodan geglaubt.
Meine Anspannung war schier unerträglich. Mir war nicht bewusst gewesen, wie selbstverständlich ich Barrons’ Anwesenheit hinnahm, bis er mir zu Mittag vor Augen geführt hatte, dass unsere gemeinsame Zeit ein Verfallsdatum hatte.
Ich könnte ihn verlieren.
Vielleicht wusste ich nicht, was ich von ihm erwartete, aber zumindest war mir klar, dass ich ihn um mich haben wollte. Das schien ihm auch immer zu genügen.
Höllisch unfair, das weißt du, meldete sich ein kleines Stimmchen in mir.
Mein Funkgerät, das an meinem Gürtel klemmte, quakte. »Test, Mac.«
Ich drückte auf einen Knopf. »Test, Ryodan.«
Auf diese Weise überprüften wir alle Funkgeräte.
»Worauf wartest du, Mädchen?«, blaffte Rowena. »Steig auf und finde es!«
Ich trieb den Jäger mit Muskelkraft und mental an und beobachtete, wie Rowena unter mir immer kleiner wurde, während die großen schwarzen Schwingen die Nachtluft peitschten. Am liebsten hätte ich sie mit dem Daumen zerquetscht wie das lästige Insekt, das sie war.
Dann vergaß ich sie und genoss den Augenblick.
Dies war großartig.
Es fühlte sich … gut an.
Vertraut.
Frei.
Wir stiegen höher und höher.
Vor mir sah ich die silbrige Küste, hinter mir befand sich offenes Land.
Die Luft war frisch und roch salzig. Unter uns blinkten nur wenige Lichter. Ich lachte laut. Es war wunderbar. Ich flog.
Ich hatte das schon einmal gemacht, mit Barrons, aber dies hier war anders. Nur der Jäger und ich und die Nacht. Ich war offen für alle Möglichkeiten. Die Welt war meine Auster. Nein, die Welten waren meine Austern.
Verdammt, es war gut, ich zu sein!
Plötzlich wusste ich mehr über die Jäger – möglicherweise hatte er mir Gedanken übertragen. Die mächtigen eisigen Drachen konnten nicht nur große Entfernungen durch Ortswechsel überwinden, sie machten auch die Spiegel überflüssig. Sie waren keine Feenwesen und amüsierten sich über uns. Sie hielten sich in der Nähe der Unseelie auf, weil sie es … interessant fanden, ihre Zeit so zu verbringen. Sie waren nie eingesperrt gewesen.
Niemand beherrschte sie.
Das konnte niemand.
Genau genommen, können wir gar nicht begreifen, was sie sind. Jedenfalls waren sie nicht lebendig, wie wir dachten. Saß ich auf einem riesigen, atmenden Meteoriten, der aus der Materie bestand, aus dem unsere Welt entstanden war?
Ich tastete mich zum Bewusstsein des Jägers vor. Du kannst von einer Welt in die andere wechseln!
Er drehte den Kopf und fixierte mich mit einem feurig roten Auge, als wollte er sagen: Wie dumm bist du? Das wusstest du doch.
Nein, das wusste ich nicht.
Er schnaubte mir Rauch und Feuer entgegen und sengte meine Jeans an.
»Aua!« Ich schlug mit der Hand auf mein Knie.
Ich brauche keine Scheuklappen. Wisch seine Zeichen weg. Sie behindern meine Sicht. Er sollte eingeschränkt werden. Er spielt mit den Werkzeugen der Götter.
»Barrons? Was für Zeichen?«
Auf meinen Flügeln, meinem Hinterkopf. Wisch sie weg.
»Nein.«
Er war enttäuscht und schwieg, aber er akzeptierte meine Entscheidung.
Ich öffnete meine Sidhe-Seher-Sinne. Oder war es der Teil von mir, der dem Unseelie-König gehörte? Ich schnappte nach Luft.
Ich wusste, wo das Sinsar Dubh war. Es stand vor dem Barrons, Books and Baubles und suchte nach mir.
»Osten«, sagte ich ins Funkgerät. »Es ist am Buchladen.«
Sie umzingelten es mit den Steinen, die aus den Felsen seiner Heimat gemeißelt waren, und schlichen sich langsam, aber stetig näher heran – nach meinen Anweisungen.
Das Buch spürte meine Nähe, konnte mich aber nicht orten. Die anderen schien es nicht zu bemerken.
Ich lauschte den Stimmen, die aus meinem Funkgerät kamen.
Rowena äußerte ihre Forderung, dass die Seelie das Buch nicht sehen durften, sobald es versiegelt war; Kat versuchte verzweifelt und mit Diplomatie, Rowenas herrisches Gehabe abzumildern.
Die Seelie wurden von Sekunde zu Sekunde zorniger und gebieterischer.
Drustan wollte vermitteln, aber die anderen Keltar zankten sich über die Rolle der Seelie und der Sidhe-Seherin, waren sich jedoch einig, dass ihr Beitrag am wichtigsten war.
Barrons wurde immer ärgerlicher, und Lor drohte, den Stein fallen zu lassen und zu gehen, wenn nicht alle den Mund hielten.
»Zwei Blocks westlich von dir, V’lane«, sagte ich. Er ging zu Fuß, machte keinen Ortswechsel, weil das Buch, wie er gesagt hatte, sonst seine Präsenz spüren würde.
»Es bewegt sich wieder, schnell«, rief ich. Es hatte drei Blocks innerhalb von Sekunden überwunden. »Es muss in einem Auto sein. Wer immer es auch fährt. Ich versuche, näher ranzukommen, um besser zu sehen.«
»Untersteh dich!«, schimpfte Rowena. »Du bleibst da oben und hältst dich von ihm fern, Mädchen!«
Ich hob die Augenbrauen. Wenn mein Jäger seinen Darm über ihr entleeren würde, wäre mir wirklich wohler. Vorerst zumindest. Ich fürchtete, langfristig würde mich nur ihr Tod zufriedenstellen.
»Lassen Sie mich in Ruhe, alte Frau«, murrte ich und unterbrach die Tonverbindung von mir zu ihnen, so dass ich ihre Stimmen weiterhin hören konnte.
Ich wollte nicht, dass jemand das Rauschen der Flügel mitbekam, die ich plötzlich neben meinem Jäger sah – sie waren riesig.
K’Vruck.
Nachtwindfliegenfreiii.
Ich prüfte hastig meinen inneren Radar. Das war kaum ein typischer Sinsar-Dubh-Gedanke, aber ich konnte nicht vorsichtig genug sein. Erst als ich mich vergewissert hatte, dass das Buch noch auf der Erde war, konnte ich befreit aufatmen.
Was hatte K’Vruck hier zu suchen, wenn ihn das Buch nicht hergebracht hatte? Seine Gedanken waren keine Worte, sondern vielmehr Beobachtungen des Augenblicks.
War K’Vruck … glücklich?
Er drehte den Kopf zur Seite und verzog seine ledrigen Lippen zu einem Grinsen. Die Spitzen seiner Schwingen berührten die meines Jägers, der erschrocken auswich.
»Was machst du?«
Was bist du?
»Wie?«
Ich fliege.
Ich sah ihn verständnislos an. Er hatte das Wort »ich« stark betont.
Früher bist du auf mir geritten, rügte er schnaubend. Alte Freunde.
Ich war verwirrt.
Das gehörte eindeutig zu einer Verschwörung – ich sollte denken, dass ich der Unseelie-König war. Das war blanker Unsinn. »Verschwinde.« Ich schlug nach ihm wie nach einer Fliege. »Schsch. Hau ab.«
Ich nahm vage wahr, dass mich Barrons über Funk anschrie.
K’Vruck drehte sein Gesicht mit dem ledrigen Grinsen nach vorn und segelte vergnügt auf dem Wind weiter, ohne mit den Flügeln zu schlagen. Er war etwa fünfmal größer als mein Jäger. Die ledrigen Schwingen reichten über mehrere Häuser. Er hatte gewaltige Glutaugen. Als er über den dunklen Himmel flog, dampfte die Luft wie Trockeneis.
»Verschwinde!«, fauchte ich.
»Mac, wo, zur Hölle, ist das Buch?« Ryodans Stimme tönte blechern aus dem Funkgerät. Wir flogen höher, als ich sollte. »Wo sind Sie? Ich kann Sie nicht sehen. Da sind zwei Jäger, die nebeneinander fliegen, aber wo sind Sie? Verdammt, ist der eine ein Riese, oder was?«
Toll, das hatte mir gerade noch gefehlt. Jemand, der heraufschaute und mich Seite an Seite mit dem »Lamborghini« des Unseelie-Königs erwischte. Ich drückte auf den Sprechknopf. »Ich bin hier. In einer Wolke. Moment. Sie sehen mich in ein paar Minuten«, log ich.
»Da oben sind keine Wolken, Mac«, schaltete sich Lor ein.
»Lüge, MacKayla. Mit wem fliegst du?«, schrie Christian.
»Wo ist das Buch?«, wollte V’lane wissen.
»Es ist … Oh, da ist es. Verdammt! Jetzt ist es vier Blocks westlich bei den Docks. Ich gehe tiefer.«
Als ich meinen Jäger zu einem Sinkflug drängte, tauchte K’Vruck mit uns ab.
»Miss Lane«, sagte Barrons, »was machen Sie da oben mit dem Jäger, der Darroc getötet hat?«
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Sie ließen nicht zu, dass ich landete.
Das konnte ich ihnen nicht übelnehmen.
Es ging nicht so sehr darum, dass ich mein eigenes satanisches Flügeltier hatte – an der nächtlichen Jagd war niemand beteiligt, der nicht mindestens schon einmal den großen Zeh in etwas Finsteres getaucht hätte; sie hatten Angst, dass das Buch von K’Vruck Besitz ergreifen und sie alle zu K’Vrucks machen könnte.
Ich könnte ihn schütteln. Der Jäger, der von sich selbst sagte, er sei endgültiger als der Tod, wich mir nicht von der Seite. Und ein geheimer Teil von mir war begeistert deswegen.
Ich flog mit dem Tod über Dublin.
Schwere Kost für ein Barmädchen aus einer Kleinstadt in Georgia.
Ich musste von oben zusehen, wie sich das Debakel entfaltete. Und es war ein Debakel.
Sie kreisten das Buch ein, bis sie es auf die Stufen der Kirche, in der ich vergewaltigt wurde, getrieben hatten. Ich musste mich fragen, ob es von dieser Nacht wusste und versuchte, mich zu verwirren.
Ich wartete darauf, dass es in meinem Bewusstsein zu mir sprach, aber da war nichts. Kein Wort. Sonst hatte es immer, wenn es in meiner Nähe war, Unruhe in mir gestiftet. Vielleicht übten die Steine und die Druiden eine dämpfende Wirkung aus.
Sie brachten die vier Steine im Osten, Westen, Norden und Süden in Stellung und kamen näher und näher, bis sie ein Karree von etwa drei mal drei Meter um das Sinsar Dubh bildeten. Schwache blaue Lichtstrahlen leuchteten von Stein zu Stein, als wollten sie einen Käfig bilden.
Alle wichen zurück.
»Was jetzt?«, flüsterte ich, während wir um den Kirchturm kreisten.
»Jetzt bin ich dran«, sagte Drustan ruhig. Die Keltar-Druiden fingen an zu singen, und der Highlander mit den silbernen Augen trat vor.
Plötzlich hatte ich eine Vision von ihm – gebrochen und tot auf den Stufen der Kirche. Das Buch verwandelte sich in die Bestie, überragte alle und tötete lachend einen nach dem anderen.
»Nein!«, schrie ich.
»Nein, was?«, meldete sich Barrons sofort.
»Haltet Drustan zurück!«
Der Highlander sah zu mir auf und blieb stehen.
Ich betrachtete die Szene unter mir. Etwas stimmte nicht. Das Sinsar Dubh lag auf der Treppe – ein harmloses Buch. Keine Bestie, kein O’Bannion mit Kettensäge-Zähnen, keine gehäutete Fiona.
»Wann ist es aus dem Wagen gestiegen?«, wollte ich wissen.
Niemand antwortete.
»Wer saß am Steuer? Hat jemand gesehen, wie das Buch aus dem Auto kam?«
»Ryodan, Lor – redet!«, forderte Barrons.
»Ich weiß nicht, Barrons. Ich habe nichts gesehen. Ich dachte, du passt auf.«
»Wie ist es auf die Stufen gekommen?«
»Es ist eine Illusion!«, zischte V’lane.
Ich ächzte. »Es ist nicht wirklich da. Ich muss die Spur von ihm verloren haben. Ich habe mich gefragt, warum es mich nicht durcheinanderbringt wie üblich. Aber das hat es! Nur nicht auf dieselbe Art wie sonst. Ich hab’s vermasselt. O Scheiße – V’lane, pass auf!«
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Hast du das gehört?« Es machte mich wahnsinnig. »Was?«
»Hörst du nicht, dass jemand Xylophon spielt?«
Barrons sah mich an.
»Ich schwöre, ich höre schwach die Melodie von ›Que sera sera‹.«
»Doris Day?«
»Pink Martini.«
»Ah. Nein. Ich höre nichts.«
Wir gingen schweigend weiter. In meiner Welt dröhnten Trompeten, ein Cembalo, und ich musste mich beherrschen, um nicht mit ausgebreiteten Armen auf der Straße zu tanzen und mitzusingen.
In dieser Nacht hatte ich an allen Fronten versagt.
Das Sinsar Dubh hatte uns ausgetrickst, aber ich trug die Schuld. Ich war diejenige, die es aufspüren sollte. Ich hatte nur einen winzigen Beitrag zu leisten und war nicht imstande gewesen, meine Aufgabe ordentlich zu erfüllen. Hätte ich nicht im letzten Moment eingegriffen, hätte es V’lane und wahrscheinlich uns alle getötet – zumindest alle, die getötet werden konnten. Zum Glück kam meine Warnung gerade noch rechtzeitig, und V’lane konnte sich wegbeamen, bevor ihn die volle Wucht des Bösen durch die Hand einer Sidhe-Seherin traf.
Das Buch hatte Sophie dazu gebracht, es direkt vor unseren Nasen aufzuheben, während es mir einen ganz anderen Standort signalisierte und wir uns darauf konzentrierten.
Es ging, wer weiß wie lange schon, mit uns, täuschte mich mit Illusionen, und ich führte die anderen in die Irre. Beinahe zu einem Massengemetzel.
Wir rannten wie die Ratten vom sinkenden Schiff und stolperten übereinander, um von dort wegzukommen.
Das war bestimmt ein denkwürdiger Anblick. Die mächtigsten und gefährlichsten Geschöpfe, die ich kannte – Christian mit seinen Unseelie-Tattoos; Ryodan, Barrons und Lor, die eigentlich drei Meter große unsterbliche Tiere waren; V’lane und seine Schar, die praktisch nicht getötet werden konnten und unglaubliche Kräfte besaßen –, alle rannten vor einer kleinen Sidhe-Seherin, die ein Buch in den Händen hielt, davon.
Ein Buch. Einen magischen Folianten, den ein Idiot geschaffen hatte, nur weil er all das Böse von sich werfen wollte, damit er ein neues Leben als Patriarch seines Volkes anfangen konnte. Ich hätte ihm sagen können, dass es letzten Endes nicht funktioniert, die persönliche Verantwortung auf andere abzuwälzen.
Und irgendwo da draußen würde Sophie noch heute Nacht oder morgen sterben, ohne dass jemand nach ihr suchte, um sie zu retten.
Zusammen mit wer weiß wie vielen anderen. V’lane war zur Abtei geeilt, um die anderen Sidhe-Seherinnen zu warnen und ihnen zu sagen, dass Sophie nicht mehr zu ihnen gehörte.
»Was war da oben mit dem Jäger los, Miss Lane?«
»Keine Ahnung.«
»Sah so aus, als hätten Sie einen Freund. Ich dachte, es könnte der Jäger der Konkubine sein.«
»Daran hab ich noch gar nicht gedacht!« Ich spielte die Erstaunte.
Er musterte mich kritisch. »Ich brauche keinen Keltar-Druiden, um zu erkennen, wann Sie lügen.«
Ich funkelte ihn an. »Wieso das?«
»Ich bin schon lange da. Mit der Zeit lernt man, die Menschen einzuschätzen.«
»Wie lange genau?«
»Was hat der Jäger zu Ihnen gesagt?«
Ich stieß ärgerlich den Atem aus. »Er meinte, ich wäre früher auf ihm geritten. Er nannte mich einen ›alten Freund‹.« Ein Gutes hatten die Gespräche mit Barrons – ich musste kein Blatt vor den Mund nehmen.
Er brach in schallendes Gelächter aus.
Ich hatte ihn so selten herzhaft lachen gehört, dass er jetzt damit meine Gefühle verletzte. »Was ist so lustig daran?«
»Ihr Gesichtsausdruck. Das Leben hat sich nicht so entwickelt, wie Sie gedacht hatten, stimmt’s, Regenbogenmädchen?«
Der Name bohrte sich wie ein Messer in mein Herz. Du verlässt mich, Regenbogenmädchen. Damals hatte er ihn mit Zärtlichkeit ausgesprochen, heute war es reiner Hohn.
»Ich wurde eindeutig getäuscht«, sagte ich steif. Das verdammte Cembalo war wieder da, und die Trompetentöne schwollen an.
»Sie glauben nicht wirklich, dass Sie der Unseelie-König sind, oder?«
Die Trompeten jaulten, das Cembalo verstummte, und die Nadel kratzte über die Schallplatte, als sie weggerissen wurde. Warum machte ich mir eigentlich die Mühe zu reden? »Wie kommst du darauf?«
»Ich hab die Königin in der Weißen Villa gesehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum Erinnerungen an sie dort sein sollten. Sie ist nicht die Königin. Oder sie war es damals nicht.«
»Und wer bin ich?«
»Nicht der Unseelie-König.«
»Biete mir eine andere Erklärung.«
»Die hat sich noch nicht ergeben.«
»Ich muss eine Frau namens Augusta O’Clare finden.«
»Sie ist tot.«
Ich blieb abrupt stehen. »Du hast sie gekannt?«
»Sie war Tellie Sullivans Großmutter. Isla O’Connor hat mich in der Nacht, in der das Buch freikam, gebeten, sie zu ihr zu bringen.«
»Und?«
»Sie sind nicht überrascht? Interessant. Sie wussten, dass ich damals bei der Abtei war.«
»Wie gut kanntest du meine Mut … Isla?«
»Ich lernte sie in dieser Nacht kennen. Fünf Tage später besuchte ich ihr Grab.«
»Hatte sie zwei Kinder?«
Er schüttelte den Kopf. »Sie hatte nur eine Tochter, das hab ich überprüft. Tellie passte in jener Nacht auf sie auf. Ich sah das Kind in ihrem Haus, als ich Isla hinbrachte.«
Meine Schwester. Er hatte Alina bei Tellie gesehen. »Und du denkst, ich bin nicht der Unseelie-König?«
»Ich denke, wir haben noch nicht alle Fakten.«
Mir war zum Heulen zumute. Seit dem Tag, an dem ich meinen Fuß auf die Grüne Insel gesetzt hatte, brachen immer mehr Teile von mir weg. Als geliebte Tochter von Jack und Rainey Lane und Schwester von Alina war ich angekommen. Ich hatte hingenommen, dass ich adoptiert wurde, und war begeistert, als ich entdeckte, dass ich irische Wurzeln hatte. Und jetzt bestätigte Barrons, dass ich keine O’Connor war. Er war dort gewesen, kurz bevor Isla starb, und sie hatte nur ein Kind zur Welt gebracht. Kein Wunder, dass sich Ryodan so sicher war. Es gab keinerlei Hinweise auf meine Identität, außer unfassbare Träume, ein mentales Verlies mit unerklärlichem Wissen und ein teuflisches Buch sowie einen grässlichen Jäger, die beide eine erschreckende Zuneigung zu mir zeigten.
»Was ist in der Nacht in der Abtei passiert? Warum warst du dort?«
»Wir haben Wind von etwas bekommen. Gerede auf dem Land. Die alten Frauen klatschen gern. Ich habe gelernt, alten Frauen zuzuhören – ich ziehe sie jederzeit einer Zeitung vor.«
»Trotzdem hast du dich über Nana O’Reilly lustig gemacht.«
»Ich wollte nicht, dass Sie noch einmal zu ihr fahren und tiefer graben.«
»Weshalb?«
»Sie hätte Ihnen Dinge erzählt, die Sie nicht wissen sollten.«
»Zum Beispiel, was du bist?«
»Sie hätte Ihnen einen Namen dafür genannt.« Er blieb stehen. »Einen, der nicht zutrifft. Aber einen Namen. Damals brauchten Sie Bezeichnungen für alles.«
»Und du glaubst, das ist nicht mehr so?« Das Verdammte, so hatte sie ihn genannt. Warum?
»Sie lernen dazu. Die Abtei war der Mittelpunkt der Gerüchte. Ich observierte sie schon wochenlang und versuchte einen Weg hinein zu finden und ihre Zauber zu umgehen. Gute Arbeit. Die Zauber spürten sogar mich, das ist außergewöhnlich.«
»Du hast gesagt: ›Wir‹ haben Wind davon bekommen. Ich dachte, du arbeitest allein. Wer ist wir?«
»Ich arbeite allein. Doch ein Dutzend andere waren zu der Zeit auf der Suche nach dem Buch. Für gewisse Sammler war es so etwas wie der Heilige Gral. Einem Zauberer aus London sind in dieser Nacht Kopien von ein paar Seiten in die Hände gefallen. Mafiosi. Möchtegern-Könige. Wir folgten denselben Spuren und haben ab und zu einen Blick auf einen Konkurrenten erhascht. Ansonsten ließen wir uns in Ruhe, solange wir dachten, ein anderer könnte eines Tages den entscheidenden Hinweis haben. Die Keltar habe ich allerdings nie gesehen. Ich nehme an, die Königin hat ihre Spuren verwischt und ihren ›geheimen Mantel‹ gut versteckt.«
»Du warst also außerhalb der Abtei?«
»Ich hatte keine Ahnung, was sich in dem Gebäude abspielte. Es war eine ruhige Nacht wie jede andere. Nichts regte sich. Es gab keine Schreie, keine Schüsse, keinen Tumult. Das Buch hat sich unbemerkt in die Nacht geschlichen oder abgewartet und sich später davongemacht. Ich war abgelenkt von einer Frau, die aus einem Fenster im hinteren Teil der Abtei kletterte und sich die Seite hielt. Sie hatte eine schlimme Stichwunde abbekommen. Sie lief direkt auf mich zu, als hätte sie gewusst, dass ich da war. Sie müssen mich von hier wegbringen, sagte sie. Sie bat mich, sie zu Tellie Sullivan nach Devonshire zu fahren. Das Schicksal der Welt hinge davon ab.«
»Ich dachte, das Schicksal der Welt interessiert dich nicht die Bohne.«
»Das stimmt. Sie hatte das Sinsar Dubh gesehen. Ich fragte sie, ob es noch in der Abtei sei. Sie antwortete: Es war da, aber jetzt ist es weg. Ich erfuhr, dass ich das verdammte Ding in den letzten tausend Jahren praktisch vor der Nase hatte.«
»War es nicht immer schon dort, seit Anbeginn der Zeiten, als es noch keine Abtei gab?« Nach wie vor war ich neugierig, was sein Alter anging.
»Ich war in den letzten tausend Jahren in Irland. Davor habe ich mich … an anderen Plätzen aufgehalten. Zufrieden, Miss Lane?«
»Kaum.« Ich überlegte, warum er sich für Irland entschieden haben mochte. Wieso sollte ein Mann wie er so lange an einem Ort bleiben? Gefiel es ihm, ein »Heim« zu haben? Ich vermutete, sogar Bären und andere wilde Tiere hatten einen Bau.
»Sie sagte, das Buch hätte alle Mitglieder des Haven getötet. Damals wusste ich nicht, was der Haven ist. Ich versuchte, sie mit dem Stimmenzauber zu bewegen, mehr zu verraten, aber sie verlor immer wieder das Bewusstsein. Ich hatte nichts bei mir, womit ich ihre Blutung hätte stillen können. Ich dachte, sie ist meine beste Chance, das Buch zu finden, also setzte ich sie in meinen Wagen und brachte sie zu ihrer Freundin. Aber als wir dort ankamen, lag sie im Koma.«
»Und mehr hat sie dir nicht erzählt?«
»Als ich begriff, dass sie nicht mehr aufwachen würde, machte ich mich wieder auf den Weg, weil ich nicht riskieren wollte, dass die Spur kalt wurde. Ich hatte Konkurrenten, die ich eliminieren musste. Zum ersten Mal, seit die Menschheit schriftliche Aufzeichnungen kannte, war das Sinsar Dubh gesichtet worden. Andere waren hinter ihm her. Die musste ich töten, solange ich wusste, wo sie sind. Als ich nach Devonshire zurückkam, war Isla tot und begraben.«
»Hast du sie ausgegra …«
»Sie wurde verbrannt.«
»Oh, ist das nicht passend? Hast du Tellie befragt? Sie und ihre Großmutter mit dem Stimmenzauber belegt?«
»Sieh mal an – wer ist jetzt skrupellos? Sie waren weg. Seither habe ich immer wieder Leute losgeschickt, die nach ihnen forschen sollten. Die Großmutter ist vor acht Jahren gestorben. Die Enkelin wurde nie wieder gesehen.«
Ich verdrehte die Augen.
»Ja, da stimmt was nicht. Das ist einer der vielen Gründe dafür, warum ich nicht glaube, dass Sie der König sind. Zu viele Menschen verwenden zu große Mühe darauf, etwas zu verbergen. Ich sehe keine Menschen, die dasselbe für Feen machen, insbesondere nicht die Sidhe-Seher. Nein, da war etwas anderes im Busch.«
»Du sprichst von vielen Gründen.«
»Die Liste ist endlos. Erinnern Sie sich, wie Sie anfangs waren? Glauben Sie wirklich, er würde Pink tragen? Oder ein Shirt, auf dem steht I’m a JUICY girl?«
Ich sah ihn an. Seine Mundwinkel zuckten.
»Ich sehe das meist gefürchtete Feenwesen einfach nicht in einem Tanga und dazu passenden BH mit kleinen aufgestickten rosa- und lilafarbenen Blümchen.«
»Du willst mich zum Lachen bringen.« Mir tat das Herz weh. Die Überlegungen, was ich mit Dani machen sollte, die Wut auf Rowena, der Ärger auf mich selbst, weil ich vorhin alle falsch geführt hatte – das alles machte mir schwer zu schaffen.
»Aber es klappt nicht«, stellte Barrons fest, als wir in die Eingangsnische des Barrons, Books and Baubles traten. »Wie wär’s damit?« Er zog mich zurück auf die Straße und legte die Hände an meinen Kopf. Ich dachte, er würde mich küssen, doch er drückte meinen Kopf zurück, so dass ich nach oben schauen musste.
»Womit?«
»Mit dem Schild.«
Auf dem Ladenschild, das an dem polierten Messingpfahl hing, stand: MACKAYLA’S MANUSCRIPTS AND MISCELLANY.
»Machst du dich über mich lustig?«, explodierte ich. »Der Laden gehört mir? Aber du hast heute Mittag gesagt, dies wäre meine letzte Chance mit dir!«
»Das stimmt auch.« Er ließ meinen Kopf los und entfernte sich von mir. »Es kann genauso leicht abgenommen werden, wie es aufgehängt wurde.«
Mein Schild. Mein Buchladen. »Mein Lamborghini?«, fragte ich hoffnungsvoll.
Er öffnete die Tür und trat ein. »Treiben Sie’s nicht zu weit.«
»Was ist mit dem Viper?«
»Keine Chance.«
Ich ging hinter ihm ins Haus. Gut, ich kam ohne die Autos zurecht. Für den Moment. Der Buchladen gehörte mir. Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Barrons, ich …«
»Keine Plattheiten. Das passt nicht zu Ihnen.«
»Ich wollte mich nur bedanken«, erwiderte ich missmutig.
»Wofür? Dafür, dass ich gehe? Ich habe das Schild ausgewechselt, weil ich nicht vorhabe, noch lange hierzubleiben. Es hat nichts mit Ihnen zu tun. Was ich will, ist fast in Reichweite. Gute Nacht, Miss Lane.«
Er verschwand in den hinteren Teil des Hauses. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte.
Das heißt, ich wusste es. Ich hatte damit gerechnet, dass er wieder versuchen würde, mich in sein Bett zu bekommen.
Seit unserem Kennenlernen wusste ich immer, wie sich Barrons mir gegenüber verhalten würde. Anfangs benutzte er Anspielungen auf Sex, um mich zum Schweigen zu bringen. Dann machte er Sex mit mir, um mich aufzuwecken. Als ich keine Pri-ya mehr war, sollten mich seine zweideutigen Bemerkungen reizen und daran erinnern, wie intim wir einmal waren.
Inzwischen baute ich darauf wie auf ihn selbst.
Andeutung und Einladung. Unabänderlich wie der Regen in Dublin. Ich war diejenige, die der gefährliche Löwe ableckte. Und es gefiel mir.
Heute Nacht auf dem Heimweg, als wir uns unterhielten und ungehindert Informationen austauschten, fühlte ich, dass etwas Warmes und Neues zwischen uns aufblühte. Als er mir das Schild zeigte, schmolz ich dahin.
Dann überschüttete er mich mit Eiswasser.
Wofür? Dafür, dass ich gehe? Ich habe das Schild ausgewechselt, weil ich nicht vorhabe, noch lange hierzubleiben.
Er ging, ohne eine Andeutung und ohne eine Einladung auszusprechen.
Er ließ mich einfach stehen.
Damit gab er mir einen Vorgeschmack darauf, was mir bevorstand. Barrons ging und ließ mich allein.
Wollte er wirklich für immer fort, wenn diese Sache vorbei war? In dem Augenblick, in dem er den Zauber kannte, ohne Abschied gehen?
Ich schleppte mich in den vierten Stock hinauf in mein Zimmer und warf mich aufs Bett. Normalerweise tat ich so, als wäre es nichts Außergewöhnliches, dass sich mein Zimmer nicht immer in derselben Etage befand. Ich war so immun gegen alles »Merkwürdige« geworden, dass ich mir nur Gedanken machte, ob es möglich war, dass mein Zimmer eines Tages gänzlich verschwand. Und was, wenn ich mich dann gerade in dem Zimmer aufhielt? Bin ich dann auch weg? Oder blieb ich in einer Wand oder im Boden stecken und schrie mir die Seele aus dem Leib, wenn es den großen Abgang machte? Solange es sich noch in diesem Haus befand, kam ich ganz gut damit zurecht. Und wenn es eines Tages weg sein sollte, würde ich wahrscheinlich nur seufzen und mich auf den Weg machen, um danach zu suchen.
Es ist schwer, etwas zu verlieren, was man als Eigentum betrachtet.
War alles bald vorbei? Klar, heute Nacht hatten wir keinen Erfolg gehabt, aber beim nächsten Mal machten wir es richtig. Wir würden uns morgen im Chester’s treffen und einen neuen Plan festlegen. Wir hatten unser Team und würden es immer wieder versuchen. Es war denkbar, dass wir das Sinsar Dubh in wenigen Tagen sicher eingekerkert hatten.
Und was passierte dann?
Verließen V’lane und die Königin unsere Welt und kehrten an ihren Hof zurück? Gelang es ihnen irgendwann, die Mauern wieder zu errichten und meine Welt von der Unseelie-Plage zu befreien?
Schlossen Barrons und seine Acht das Chester’s und machten sich davon?
Was würde ich tun – ohne V’lane, ohne Unseelie, die ich bekämpfen konnte, ohne Barrons?
Ryodan hatte mir unmissverständlich klargemacht, dass niemand, der über sie Bescheid wusste, am Leben bleiben durfte. Sie hatten über Jahrtausende ihre unsterbliche Existenz im Verborgenen gehalten. Würden sie versuchen, mich zu töten? Oder sich einfach aus dem Staub machen und all ihre Spuren hier verwischen?
Könnte ich die ganze Welt absuchen, ohne sie je wiederzufinden? Würde ich alt werden und mich fragen, ob ich mir diese verrückten, leidenschaftlichen dunklen Tage in Dublin nur eingebildet hatte?
Wie sollte mein Leben verlaufen? Wen würde ich heiraten? Wer konnte mich jemals verstehen? Oder lebte ich bis zum Ende meiner Tage allein und wurde genauso streitsüchtig, mysteriös und sonderbar wie der Mann, der mich geprägt hatte?
Ich ging in meinem Zimmer auf und ab.
Mich hatte so vieles beschäftigt – wer er war, wer ich war, wer Alina umgebracht hatte –, dass ich nie in die Zukunft geschaut oder mir überlegt hatte, wie alles ausgehen könnte. Wenn man jeden Tag darum kämpft, überhaupt eine Zukunft zu haben, hat man kaum die Energie, sich auszumalen, wie diese Zukunft wohl aussehen mochte. Oder daran zu denken, dass das Leben ein Luxus ist, den Leute genießen, die wissen, dass sie am Leben bleiben.
Ich wollte nicht allein in Dublin bleiben, wenn alles vorbei war!
Was sollte ich tun? Den Buchladen führen, umgeben von Erinnerungen wie alle anderen, die ausharrten und die Stadt sorgfältig wiederaufbauten? Ich konnte nicht bleiben, wenn Barrons ging. Alles würde mich an ihn erinnern. Das wäre fast schlimmer als der Tod. Barrons’ Geist würde dieses Haus heimsuchen wie die Geister der Konkubine und des Königs die Weiße Villa, aber ich wüsste, dass er weit weg und nicht in Reichweite wäre. Glorreiche Tage, aber mit dreiundzwanzig war alles vorbei wie bei einem Footballspieler.
Ich ließ mich wieder aufs Bett fallen.
Wohin ich mich auch drehte, überall sah ich Geister.
Würde mich Danis Geist auf den Straßen verfolgen? Ließ ich das zu? Würde ich so weit gehen? Vorsätzlicher Mord an einem halben Kind?
Sie entscheiden, womit Sie leben können, hatte er gesagt.
Mir wäre nie in den Sinn gekommen, dass ich einmal ohne Barrons in dem Buchladen in Dublin leben und durch die Straßen gehen würde, die voll von …
»Oh, verdammt, sie war meine Schwester«, grollte ich und boxte mein Kopfkissen. Mir war es egal, ob wir von derselben Mutter auf die Welt gebracht wurden oder nicht: Alina war meine beste Freundin, meine Seelenverwandte gewesen, und das machte uns in meinen Augen zu Schwestern. Würde ich jeden Tag diesen Gespenstern begegnen?
Was für ein schreckliches, leeres Leben das wäre!
»Alina, was soll ich tun?« Gott, ich vermisste sie. Sie fehlte mir, als hätte ich sie erst gestern verloren. Ich stand auf, setzte mich im Schneidersitz auf den Boden, holte ein gelbes Fotoalbum aus meinem Rucksack und schlug es auf.
Alina mit Mom und Dad bei ihrer Abschlussfeier.
Da waren wir mit Freunden am See, Bier trinkend, beim Volleyball. Wir sahen aus, als würden wir ewig leben. Jung, so verdammt jung. War ich wirklich einmal so jung?
Tränen liefen mir über die Wangen, während ich Seite um Seite umblätterte.
Alina mit neuen Freunden. Auf dem Trinity-Campus.
In den Pubs, beim Tanzen und wie sie in die Kamera winkte.
Da war Darroc, der sie besitzergreifend und voller Verlangen beobachtete.
Sie schaute zu ihm auf. Ich hielt den Atem an. Bekam eine Gänsehaut.
Sie hatte ihn geliebt.
Das war deutlich zu sehen. Ich kannte meine Schwester. Sie war verrückt nach ihm. Er gab ihr das Gefühl, das mir Barrons auch gab. Es war größer, als ich sein konnte, größer als das Leben – voller Möglichkeiten und Ungeduld auf den nächsten gemeinsamen Moment, atemberaubend. Sie war in ihren letzten Monaten glücklich, so lebendig und glücklich.
Und wenn sie nicht gestorben wäre?
Darroc hatte recht gehabt. Sie wäre mit ihm gegangen. Sie hätte einen Weg gefunden, alles zu akzeptieren und ihn weiterzulieben. Wir hatten beide fatale Schwächen.
Aber was, wenn … wenn ihre Liebe Darroc verändert hätte? Wer konnte sagen, dass es nicht so hätte kommen können? Vielleicht wäre sie schwanger geworden. Hätte ein hilfloses, rosiges Baby Darroc gezähmt und seinen Rachedurst gemildert? Es hatte schon größere Wunder gegeben. Vielleicht hatte Alina doch nicht so viele Fehler gemacht, sondern ihre eigene Strategie verfolgt, um alles zum Besseren zu wenden.
Ich blätterte weiter und wurde rot.
Ich hätte mir das nicht ansehen sollen, konnte aber nicht anders. Sie waren im Bett. Alina war nicht auf dem Foto – sie hatte es aufgenommen. Darroc war nackt. Aus dem Blickwinkel schloss ich, dass Alina auf ihm saß. Sein Gesichtsausdruck und die Augen verrieten, dass er auf dem Höhepunkt war.
Er hatte sie auch geliebt.
Ich ließ das Album fallen und starrte ins Leere.
Das Leben war so kompliziert. War Alina schlecht, weil sie ihn geliebt hatte? War er böse, weil er Ansprüche auf das erhoben hatte, was ihm genommen worden war? Hatten der Unseelie-König und seine Konkubine nicht dasselbe Motiv gehabt? Wurden nicht die Menschen tagtäglich von diesem Motiv angetrieben?
Warum hatte die Königin dem König nicht einfach die Frau gelassen, die er so sehr liebte? Wieso hatte er sich nicht mit einer Lebensspanne voller Glück zufriedengegeben? Was wäre aus den Unseelie geworden, wenn sie nicht eingesperrt gewesen wären? Hätten sie sich wie die Seelie entwickelt?
Und was war mit meiner Schwester und mir? Würden wir wirklich die Welt ins Verderben stürzen? Vererbung oder Umwelt? Was waren wir?
Wo ich hinschaute, sah ich nur Schattierungen von Grau. Schwarz und Weiß waren nichts als erhabene Ideale in unseren Gehirnen, die Standards, nach denen wir unsere Urteile fällten, und wir bestimmten unseren Platz in der Welt nach ihnen. Gut und Böse in ihrer reinsten Form waren vage. Und wir konnten sie nicht mehr mit den Händen greifen als irgendeine Feenillusion. Wir konnten uns lediglich nach ihnen orientieren, nach ihnen streben und hoffen, uns nicht in den Schatten zu verlieren, wo wir kein Licht mehr sahen.
Alina hatte sich bemüht, das Richtige zu tun. Genau wie ich. Sie hatte es nicht geschafft. Würde ich scheitern? Manchmal konnte man schwer erkennen, was das Richtige war.
Mit dem Gefühl, eine schlimme Voyeurin zu sein, nahm ich das Fotoalbum wieder auf den Schoß und blätterte weiter.
In diesem Augenblick fühlte ich es. Das Foto, auf dem Darroc zu Alina aufschaute, als wäre sie die Welt für ihn, und sich in ihr ergoss, war zu dick. Irgendetwas steckte dahinter.
Ich schob mit zittrigen Händen das Foto aus der durchsichtigen Hülle. Was war hier versteckt? Eine Nachricht von meiner Schwester? Etwas, was mir mehr über ihr Leben in Irland verriet?
Ein Liebesbrief von ihm? Von ihr?
Ich beförderte ein altes Pergament zutage, faltete es auseinander und strich es vorsichtig glatt. Ich drehte den Bogen um. Eine Seite war vom oberen bis zum unteren Rand beschrieben, auf der anderen standen nur ein paar Zeilen.
Die Schrift auf der vollen Seite erkannte ich sofort – es war die von Mad Morry. Die Sprache war Altirisch, die ich nicht verstand.
Ich drehte das Blatt um. Ja, er hatte den Text übersetzt!
WENN DIE BESTIE DER DREI GESICHTER NICHT ZU DER ZEIT EINGEKERKERT IST, IN DER DER ERSTE DUNKLE PRINZ STIRBT, TRITT DIE ERSTE WEISSAGUNG NICHT EIN, DENN DIE BESTIE WIRD AN MACHT GEWINNEN UND SICH VERÄNDERN. NUR DURCH EIGENEN WILLEN WIRD SIE FALLEN. ER, DER NICHT IST, WAS ER WAR, WIRD DEN TALISMAN NEHMEN, UND WENN DAS INNERE UNGEHEUER BESIEGT IST, IST ES AUCH DAS ÄUSSERE.
Ich las noch einmal. »Welcher Talisman?« Wie genau war die Übersetzung? Er hatte geschrieben: Er, der nicht ist, was er war. War Darroc wirklich der Einzige gewesen, der mit dem Buch verschmelzen konnte? Dageus war nicht, was er war. Barrons auch nicht, darauf hätte ich gewettet. Wer von uns war das schon? Was für eine nebulöse Aussage. Ich würde das kaum als eindeutiges Kriterium bezeichnen. Daddy hätte bei Gericht seine helle Freude mit einer so schwammigen Formulierung gehabt.
Zu der Zeit, in der der erste Dunkle Prinz stirbt … Demnach war es bereits zu spät. Der erste Dunkle Prinz war Cruce, der nicht mehr am Leben sein konnte. Zumindest hatte er sich in den letzten siebenhunderttausend Jahren nicht gezeigt. Jemand hätte ihn sehen müssen. Doch selbst wenn er noch lebte, wäre es zu spät, denn Dani hatte einen Unseelie-Prinzen getötet, als er in meine Zelle in der Abtei kam.
Der Schlüssel zu der einfachen Methode war der Talisman. Und Darroc hatte ihn besessen.
Etwas nagte an meinem Unterbewusstsein. Ich zog meinen Rucksack zu mir und suchte nach der Tarotkarte. Ich schüttete den Inhalt auf den Boden, klaubte die Karte heraus und betrachtete sie eingehend. Eine Frau, die in die Ferne blickte, während sich die Erde vor ihr drehte.
Was war der Kern? Warum hatte mir der Junge mit den verträumten Augen – oder der Fear Dorcha, wie er behauptete – gerade diese Karte gegeben?
Ich achtete gewissenhaft auf jedes Detail ihrer Kleidung, ihrer Frisur, der Kontinente auf dem Erdball.
Ich inspizierte die Einfassung der Karte und suchte nach versteckten Runen oder Symbolen. Nichts. Halt! Was war das an ihrem Handgelenk? Auf den ersten Blick sah es aus wie eine Hautfalte, bis ich genauer hinschaute.
Ich konnte nicht glauben, dass ich das bisher übersehen hatte.
Es war als eine Art Pentakel getarnt, aber ich kannte die Form der Fassung, in die der Stein eingelassen war. Die Frau hatte die Kette von dem Amulett, das Darroc von Mallucé gestohlen hatte, um das Handgelenk geschlungen.
Der Junge mit den verträumten Augen hatte versucht, mir zu helfen.
Der Talisman aus der Prophezeiung war das Amulett. Das Amulett war Darrocs »einfache Methode«.
In der Nacht, in der das Sinsar Dubh Darroc geköpft hatte, war es in meiner Reichweite gewesen. Ich hatte es berührt. Im nächsten Augenblick wurde ich über eine Schulter geworfen, und weg war es.
Ich lächelte. Ich wusste, wo ich es finden konnte.
Als Mensch sammelte Barrons Artefakte, Teppiche, Schriften und alte Waffen. Als Tier hatte er alles an sich genommen, was ich angefasst hatte. Den Beutel mit den Steinen, meinen Pullover …
Gleichgültig, in welcher Gestalt, Barrons war wie ein Spürhund hinter glänzendem Talmi her, der seiner Ansicht nach gut roch.
Auf keinen Fall hatte er das Amulett in besagter Nacht liegen lassen. Ich hatte es berührt.
Ich steckte das Pergament und die Tarotkarte in meine Tasche und stand auf.
Es war höchste Zeit herauszufinden, wohin Jericho Barrons ging, wenn er im hinteren Teil des Hauses verschwand.
Sein Weg war nicht weit.
In all der Zeit, die ich ihn kannte, wäre ich bereit gewesen zu wetten, dass er nie weit entfernt war.
Als ich den oberen Treppenabsatz erreichte, roch ich ihn. Der schwache würzige Duft hing in der Luft vor seinem Arbeitszimmer. Das Arbeitszimmer, in dem der Spiegel hing.
Während ich eine Pri-ya war, hatte ich ihn nie schlafend gesehen. Ich döste oft ein, aber jedes Mal, wenn ich wach wurde, war er da und beobachtete mich aus halb geschlossenen glitzernden Augen, als würde er darauf lauern, dass ich zu ihm herüberrollte und ihn anflehte, mit mir zu schlafen. Immer bereit. Als würde er nur dafür leben. Ich erinnerte mich an seinen Gesichtsausdruck, wenn er sich auf mich legte.
Und ich erinnerte mich, wie mein Körper reagiert hatte.
Ich hatte nie Ecstasy oder andere Drogen probiert. Aber wenn es so war wie im Pri-ya-Zustand, konnte ich mir nicht vorstellen, dass man ihn freiwillig herbeiführte.
Ein Teil meines Gehirns war immer halbwach gewesen, aber der Körper war unkontrollierbar.
Wenn Barrons mit der Hand über meine Haut strich, hätte ich fast vor Verlangen nach ihm geschrien. Ich hätte alles getan, um ihn in mir zu spüren.
Pri-ya zu sein war schlimmer, als von den Prinzen vergewaltigt zu werden. Es waren Hunderte Vergewaltigungen – immer und immer wieder. Mein Körper hatte danach gegiert. Mein Geist war leer. Dennoch war sich das Essenzielle meines Wesens bewusst, dass mein Körper vollkommen außer Kontrolle geraten war. Dass ich selbst keine Entscheidungen traf. Für Sex sollte man sich freiwillig entscheiden.
Nur ein Wunsch war mir geblieben: mehr.
Wenn Barrons in mich drang, verwandelte ich mich in ein wildes Wesen – heiß, feucht und verzweifelt, weil ich mehr von ihm wollte. Mit jedem Kuss, mit jeder Liebkosung, mit jedem Stoß brauchte ich mehr. Ich berührte mich, ich wurde wahnsinnig. Die Welt schrumpfte auf eine Sache zusammen: auf ihn. Er war tatsächlich meine Welt in dem Keller. So viel Macht sollte niemand über einen anderen haben. Diese Macht konnte einen in die Knie und zum Betteln zwingen.
Ich hatte ein Geheimnis.
Ein schreckliches Geheimnis, das mich auffraß.
Was hast du an deinem Abschlussball getragen, Mac?
Das war das Letzte, was ich als Pri-ya gehört hatte.
Von diesem Moment an war alles wirklich passiert.
Ich spielte.
Ich belog ihn und mich.
Ich blieb.
Und es fühlte sich nicht anders an.
Ich war genauso unersättlich, genauso gierig, genauso verletzlich wie als Pri-ya. Ich wusste genau, wer ich war, was mir in der Kirche widerfahren war und was ich in den letzten Monaten getan hatte.
Und bei jeder seiner Berührungen schrumpfte meine Welt trotzdem auf ihn zusammen.
Er war nie verletzlich.
Dafür hasste ich ihn.
Ich schüttelte den Kopf, um die grüblerischen Gedanken zu zerstreuen.
Wohin ging Barrons, um allein zu sein, zu entspannen und vielleicht zu schlafen? Irgendwohin, wo ihn niemand erreichte. In einen Spiegel mit starken Schutzzaubern.
Ich durchsuchte sein Arbeitszimmer, in dem sein Duft deutlich wahrnehmbar war.
Ich vergaß alle Skrupel, hatte es satt, nach Regeln zu spielen. Ich wusste sowieso nicht, warum es Regeln zwischen uns geben sollte. Es erschien mir absurd. Er war seit dem Moment, in dem wir uns getroffen hatten, in meinem Leben elektrisierend präsent, rüttelte mich wach und trieb mich fast in den Wahnsinn.
Ich nahm eine seiner vielen antiken Waffen und brach die verschlossenen Schubladen seines Schreibtischs auf.
Ja, er würde merken, dass ich sie aufgebrochen hatte; es war mir egal. Er sollte nur versuchen, seine Wut an mir auszulassen. Ich war auch ganz schön wütend.
Er hatte Akten über mich, über meine Eltern, über McCabe, O’Bannion und Leute, von denen ich noch nie gehört hatte, sogar über seine eigenen Männer.
Da waren Rechnungen für ein Dutzend unterschiedliche Adressen im In- und Ausland.
In der untersten Schublade fand ich Fotos von mir. Ganze Stapel.
Vor dem Clarin House, als ich in den taufrischen Dubliner Morgen trat – gebräunte Beine, ein langer blonder Pferdeschwanz.
Auf dem Campus des Trinity College bei der ersten Begegnung mit Dani am Springbrunnen.
An der Hintertür zu Alinas Apartmenthaus.
In der Gasse hinter dem Buchladen, als ich O’Bannions verlassene Autos entdeckte und begriff, dass Barrons in der Nacht die Außenleuchten ausgeschaltet hatte, um die Schatten anzulocken, damit sie die sechzehn Männer verschlangen, von denen mich einer bedrohte. In meinen Augen sah man Schock, Entsetzen und unmissverständliche Erleichterung.
Im Kampf Rücken an Rücken mit Dani; Schwert und Speer leuchteten weiß in der Dunkelheit. Es gab eine ganze Serie von diesen Fotos, die offensichtlich von einem Hausdach aufgenommen worden waren. Ich war in meinem Element, strahlendes Gesicht, schmale Augen und ein Körper, der für den Kampf geschaffen war.
Vor dem Buchladen bei einer Umarmung mit Daddy.
Schlafend auf dem Sofa im Barrons, Books and Baubles. Ohne Make-up. Ich sah aus wie siebzehn, verloren und vollkommen schutzlos.
Mit Jayne auf dem Weg zum Polizeirevier. Auf dem Weg zurück zum Buchladen ohne Taschenlampe. Damals war ich nie in Gefahr gewesen. Barrons war da und stellte sicher, dass ich überlebte.
Niemand sonst hatte mich so oft fotografiert. Nicht einmal Alina. Er hatte die subtilsten Empfindungen in jeder Aufnahme festgehalten. Er hatte mich beobachtet, ständig.
Er hatte mich sogar durch das Fenster des Cottages aufgenommen, als ich Nanas Gesicht berührte und versuchte, in ihre Gedanken einzudringen, um meine Mutter zu sehen. Meine Augen waren halb geschlossen, mein Gesicht von Konzentration gezeichnet.
Noch eine Aufnahme von oben. Ich drückte die Handfläche auf die Brust der Grauen Frau und befahl ihr, Dani wiederherzustellen.
Gab es überhaupt etwas, was er nicht wusste?
Ich legte die Fotos zurück in die Schublade. Ich war ganz benommen. Er hatte alles gesehen: das Gute, das Schlechte, das Hässliche. Er stellte mir nie Fragen, es sei denn, es war nötig, dass ich über die Antworten nachdachte. Er hatte mich nie mit irgendwelchen Etiketten versehen und in eine Kategorie gesteckt. Obwohl es viele Etiketten gab, die zu mir gepasst hätten. Ich war, was ich in dem Moment war, und das mochte er. Es war alles, was für ihn zählte.
Ich drehte mich um und schaute in den Spiegel.
Eine Fremde erwiderte meinen Blick.
Ich berührte das Gesicht meines Spiegelbilds. Nein, sie war keine Fremde. Sie war eine Frau, die ihr gewohntes Umfeld verlassen hatte und zur Kämpferin geworden war. Ich mochte diese Frau.
Der Spiegel fühlte sich kalt unter meinen Fingern an.
Ich kannte diesen Spiegel. Ich kannte sie alle. Sie hatten etwas von … K’Vruck in sich. Hatte der König bei der Herstellung Materie aus der Heimat der Jäger verwendet?
Während ich in den Spiegel schaute, suchte ich in meinem Kopf nach dem dunklen glasigen See und übermittelte ihm, dass ich durch den Spiegel treten wollte.
Ich hab dich vermisst, zischte er. Komm schwimmen.
Bald, versprach ich.
Alabasterfarbene Runen tauchten aus den Tiefen auf.
So einfach war das. Ich fragte nach etwas, der See gab es mir. Er war immer da, stets bereit.
Ich nahm die Runen und drückte eine nach der anderen auf die Oberfläche des Spiegels.
Als die letzte an Ort und Stelle war, kräuselte sich das Glas wie silbriges Wasser. Ich fuhr mit dem Finger darüber, und das Wasser zog sich zurück, bis ich den nebligen Pfad durch einen Friedhof sah. Hinter den Grabsteinen krochen und schlängelten dunkle Kreaturen umher. Der Spiegel rülpste mir eisige Luft entgegen.
Ich hob ein Bein und trat durch den Spiegel.
Ich vermutete, dass Barrons, um seine unterirdische Behausung zu schützen, mehrere Spiegel hintereinandergestapelt und so einen Korridor geschaffen hatte, den kein Eindringling lebend überwinden konnte.
Hätte ich vor neun Monaten den Weg dorthin gefunden, hätte ich nicht einmal die ersten Schritte überlebt. Ich wurde sofort angegriffen und hatte nicht einmal die Zeit, meinen Speer zu ziehen. Als sich die ersten Zähne und Klauen auf mich stürzten, bot mir mein See Hilfe, und ich nahm sie an.
Eine einzelne purpurrote Rune lag in meiner Hand.
Meine Angreifer wichen augenblicklich zurück. Die Rune schreckte sie ab.
Ich watete durch die Nebelschwaden, die mir bis zur Taille reichten, und nahm die öde Landschaft in Augenschein. Kahle Bäume schimmerten wie gelbe Skelette im Mondschein. Die schiefen Grabsteine oder umgefallenen Grabsteine waren halb zerbröckelt. Hinter schmiedeeisernen Gattern erhoben sich Mausoleen. Es war ungeheuer kalt, beinahe so kalt wie im Unseelie-Gefängnis. Mein Haar, die Brauen und die Nasenhaare vereisten. Meine Finger wurden taub.
Ein Spiegel ging nahtlos in den nächsten über. Barrons’ Konstruktion war weit raffinierter als die von Darroc und, wie es schien, die des Königs.
Ich sah die Veränderung meiner Umgebung nicht kommen. Plötzlich stand ich mit einem Fuß in dem eisigen Friedhof, mit dem anderen im heißen schwarzen Sand einer Wüste, und die Sonne brannte auf mich nieder. Ich wagte mich in die sengende Hitze und war sofort wie ausgedörrt. Hier attackierte mich nichts. Ich fragte mich, ob die Sonne allein gewisse Eindringlinge fernhielt. Der nächste Spiegel bereitete mir größte Schwierigkeiten. Mit einem Mal war ich unter Wasser und bekam keine Luft. Ich geriet in Panik und versuchte, aus dem Wasser zu kommen.
Doch im Unseelie-Gefängnis hatte ich auch überlebt, ohne zu atmen.
Ich hörte auf zu kämpfen, schwamm stattdessen und ging über den Grund des Ozeans einer fremden Welt – zu unserem Planeten gehörte er sicherlich nicht, weil es bei uns keine Fische gab, die aussahen wie kleine Dampfschiffe.
Mein glasiger See umgab mich mit einer Art Blase, von der alles, was auf mich zukam, abprallte. Ich fühlte mich unangreifbar und war wie betrunken von meiner Macht.
Von einer Landschaft, der ich den Titel »Mitternacht auf einem fernen Stern« geben würde, wenn sie gemalt wäre, gelangte ich übergangslos in einen schwach beleuchteten Raum. Ich blinzelte.
Er wirkte spartanisch und roch gut. Würzig. Nach Barrons. Meine Knie wurden weich. Ich roch ihn, und schon dachte ich an Sex. Ich war ein hoffnungsloser Fall.
Ich wusste sofort, wo ich war.
Unter der Garage hinter Barrons, Books and Baubles.
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Ich wollte mich umsehen und hätte das auch getan, wäre nicht dieses weinende Kind gewesen.
Ich konnte mir vieles vorstellen, was Barrons vor der Welt versteckte und so gut beschützte, aber auf die Idee, dass es ein Kind sein könnte, wäre ich niemals gekommen.
Hinweise auf seine Identität? Ganz bestimmt.
Ein luxuriöses Heim? Definitiv.
Ein Kind? Niemals.
Verwirrt folgte ich dem Geräusch. Es war schwach und schien von unten zu kommen. Das Kind schluchzte, als wäre das Ende der Welt nahe. Der Schmerz und Kummer, die es fühlen musste, waren herzzerreißend. Ich wollte, ich musste dieses Weinen beenden. Es brach mir das Herz
Ich lief von Raum zu Raum und öffnete und schloss Türen auf der Suche nach einem Weg nach unten. Ich nahm am Rande wahr, dass Barrons seine eigentliche Schatzsammlung hier, in seiner unterirdischen Behausung, aufbewahrte. Ich ging an Dingen vorbei, die ich in Museen gesehen hatte – jetzt wusste ich, dass das nur Kopien gewesen waren. Mit so was gab sich Barrons gar nicht erst ab – er liebte seine Antiquitäten. Und überall waren Feenobjekte, die meine Sinne bestürmten. Irgendwann würde ich sie finden und mir ansehen.
Aber zuerst das Kind.
Das Heulen brachte mich schier um.
Hatte Jericho Barrons leibliche Kinder? Vielleicht hatte er eins mit Fiona gezeugt.
Ich zischte, dann wurde mir bewusst, dass ich wie ein Feenwesen klang. Ich blieb stehen und neigte den Kopf zur Seite. Als hätte das Kind meinen Unmutslaut gehört, schrie es noch lauter. Ich bin hier, ganz nah, bitte komm – ich fürchte mich so allein.
Es musste eine Treppe geben.
Ich rannte und riss jede Tür auf. Das Schreien brachte meinen Mutterinstinkt auf Hochtouren und zerrte an meinen Nerven. Endlich fand ich die richtige Tür und trat ein.
Barrons hatte massive Vorsichtsmaßnahmen getroffen.
Ich befand mich in einem Raum mit Vexierspiegeln. Ich sah die Treppe an einem Dutzend verschiedenen Plätzen, und ich konnte nicht zwischen Reflexion und Realität unterscheiden.
Und ich kannte Barrons gut genug, um zu wissen, dass etwas Scheußliches passieren würde, wenn ich auf eine der Reflexionen zuging. Offensichtlich lag ihm sehr viel daran, das Kind zu schützen.
Mein dunkler See bot mir etwas an, aber das brauchte ich nicht.
»Zeig mir, was wahr ist«, raunte ich, und ein Spiegel nach dem anderen verdunkelte sich, bis nur noch die Chromtreppe im gedämpften Licht zu sehen war.
Ich ging leise hinunter, angezogen von dem sirenenartigen Geheul und den Schluchzern des Kindes.
Wieder schlugen meine Erwartungen fehl.
Das Weinen kam aus einem Raum, der durch eine große, mit Ketten, Vorhängeschlössern und geschnitzten Runen versperrte Tür abgesichert war. Eigentlich hätte ich es gar nicht hören sollen.
Ich brauchte zwanzig Minuten, um die Ketten, Schlösser, Zauber und Runen zu öffnen. Ich fragte mich, warum Barrons sein Kind derart gewissenhaft abgeschirmt hatte. Was war ihm so wichtig? Was ging hier vor?
Als ich die Tür aufstieß, verstummte das Weinen sofort.
Ich betrat das Zimmer und sah mich um. Womit ich auch immer gerechnet hatte, dies war es nicht. Kein Luxus, keine Schätze oder Sammlerstücke. Dies war nur wenig besser als Mallucés Grotte unter dem Burren.
Der Raum war aus einem Felsen herausgehauen – eine richtige Höhle. Ein kleiner Bach floss von der Ost- zur Westwand. An den Wänden waren überall Kameras angebracht. Barrons würde sehen, dass ich hier war, selbst wenn ich gleich wieder kehrtmachte. In der Mitte stand ein etwa sechs mal sechs Meter großer Käfig mit massiven, eng stehenden Gitterstäben. Wie die Tür war er mit vielen Runen versehen. Und er war leer.
Ich bewegte mich darauf zu.
Und blieb verblüfft stehen.
Er war nicht leer, wie ich gedacht hatte. Ein Kind lag zusammengerollt und nackt in dem Käfig. Ein Junge von ungefähr zehn, elf Jahren.
Ich eilte zu ihm. »Liebes, ist alles in Ordnung mit dir? Was ist los? Warum bist du hier drin?«
Das Kind sah auf. Ich schwankte und sank bestürzt auf die Knie.
Dieses Kind hatte ich in den Visionen, die ich mit Barrons geteilt hatte, gesehen.
Jede Einzelheit war mir kristallklar im Gedächtnis geblieben, als hätte ich erst gestern einen der seltenen Blicke in Barrons’ Herz riskiert. Ich könnte die Augen zumachen und wäre wieder in der Wüste mit ihm.
Es ist Dämmerung. Wir halten ein Kind in unseren Armen.
Ich starre in die Nacht.
Ich will nicht nach unten schauen.
Will nicht sehen, was in seinen Augen ist.
Andererseits kann ich mich nicht abwenden.
Widerwillig und doch fasziniert senke ich den Blick.
Das Kind betrachtet mich voller Vertrauen.
»Aber du bist gestorben!«, protestierte ich.
Der Junge kroch in meine Richtung, legte die kleinen Hände um die Stäbe und stellte sich hin. Ein wunderschöner Junge. Dunkles Haar, goldene Haut, dunkle Augen. Er konnte seinen Vater nicht verleugnen. Seine Augen waren warm, sanft.
Und ich bin Barrons und sehe auf ihn nieder.
Seine Augen sagen: Ich weiß, dass du mich nicht sterben lässt.
Seine Augen sagen: Ich weiß, dass du den Schmerz aufhältst.
Seine Augen sagen: Vertrauen/Liebe/Bewunderung/Du-bist-vollkommen/Du-wirst-immer-auf-mich-aufpassen/Du-bist-meine-Welt.
Aber ich habe nicht genug auf ihn aufgepasst.
Ich kann ihm den Schmerz nicht nehmen.
Wir waren in der Wüste und hielten diesen Jungen in unseren Armen, verloren ihn, liebten ihn, weinten um ihn, und sein Leben entschwand …
Ich sehe ihn dort. Seine Vergangenheit. Seine Gegenwart. Die Zukunft, die nie sein wird.
Ich sehe seinen Schmerz, und es zerreißt mich.
Ich sehe seine absolute Liebe, und sie beschämt mich.
Er lächelt mich an. All seine Liebe leuchtet aus seinen Augen.
Sie verblasst langsam.
Nein!, brülle ich. Du wirst nicht sterben! Du wirst mich nicht verlassen!
Ich starre lange in seine Augen – tausend Jahre, wie es mir scheint.
Ich sehe ihn. Ich halte ihn. Er ist da.
Er ist nicht mehr.
Aber er war noch am Leben. Er war hier, mit mir. Der Junge drückte das Gesicht an die Gitterstäbe und lächelte. All seine Liebe leuchtete aus seinen Augen. Ich schmolz dahin. Wenn ich Mutter sein könnte, würde ich diesen Jungen zu mir nehmen und für immer für ihn sorgen.
Ich erhob mich, bewegte mich wie in Trance. Ich hatte dieses Kind in Barrons’ Bewusstsein in den Armen gehalten. Als Barrons hatte ich es geliebt und verloren. Indem ich diese Vision mit ihm teilte, wurde die Trauer auch zu meiner Trauer.
»Ich verstehe das nicht. Wieso lebst du? Warum bist du hier?« Warum hatte Barrons seinen Tod erlebt? Es stand außer Frage, dass er das hatte. Ich war dabei gewesen und hatte mitgefühlt. Es war eine Reminiszenz an die Trauer, die ich wegen Alina empfand …
Komm zurück, komm zurück, willst du schreien … nur noch eine Minute. Nur noch ein Lächeln … eine Chance, alles richtig zu machen. Aber er ist tot. Er ist fort. Wohin ist er gegangen? Was passiert mit dem Leben, wenn es schwindet? Geht es an einen anderen Ort, oder ist es einfach weg?
»Wieso bist du hier?«, fragte ich verwundert.
Er sprach mit mir, aber ich verstand kein Wort. Er benutzte eine längst tote, vergessene Sprache. Aber ich hörte den klagenden Ton und ein Wort, das klang wie Mama.
Mit einem erstickten Schluchzen streckte ich die Arme nach ihm aus, griff durch die Stäbe und umfasste seinen kleinen, nackten Körper. Sein dunkler Kopf schmiegte sich an meinen Hals, Fangzähne durchbohrten meine Haut, und der wunderschöne kleine Junge riss mir die Kehle heraus.
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Mein Sterben dauert sehr lange.
Viel länger, als ich es für möglich halte.
Ich sterbe langsam und mit Schmerzen. Einige Male werde ich ohnmächtig und staune, dass ich das Bewusstsein wiedererlange. Ich habe Fieber. Die Haut an meinem Hals ist taub, aber die Wunde brennt, als hätte jemand Gift hineingespritzt.
Ich glaube, das Kind hat die Hälfte meines Halses zwischen seinen unwahrscheinlich dehnbaren Kiefern.
Er verwandelte sich in dem Moment, in dem ich ihn in die Arme nahm.
Mir gelang es, mich aus seinem unnatürlich starken Griff zu reißen und von dem Käfig wegzutaumeln, bevor die Verwandlung ganz vollendet war.
Aber es war zu spät. Ich war eine Närrin. Mein Herz brachte Barrons mit einem schluchzenden Kind in Zusammenhang, und ich war gerührt. Ich sah die Ketten, die Schlösser und Zauber als Barrons’ Methode an, die Sicherheit für sein Kind zu gewährleisten.
Doch in Wahrheit war es eine Maßnahme, um die Welt vor dem Kind zu schützen.
Ich liege sterbend auf dem Boden einer steinernen Höhle. Wieder verliere ich für einige Zeit die Sinne, dann bin ich zurück.
Ich beobachte, wie das Kind zur Nachtversion von Barrons als Tier wird. Schwarze Haut, schwarze Hörner und Zähne, rote Augen. Ein mordlustiges Ungeheuer. Im Vergleich zu ihm war Barrons in den Spiegelwelten genial und zahm.
Er bellt unaufhörlich während der Transformation, peitscht den Schädel von einer Seite zur anderen und spritzt Speichel und Blut auf mich. Seine wilden roten Augen fixieren mich. Er möchte die Zähne in mein Fleisch schlagen, mich schütteln und jeden Tropfen Blut aus meinem Leib quetschen.
Das Zeichen, das mir Barrons eintätowiert hat, mindert den Blutdurst des Jungen nicht.
Ich bin Nahrung, und er kann mich nicht erreichen.
Er rüttelt an seinem Käfig und jault.
Er wächst zu einer Größe von drei Metern an.
Dieses Brüllen habe ich damals unter der Garage gehört, als ich Barrons über das Dach eines Autos ansah.
Dieses für immer eingesperrte Kind.
Und während das Leben aus mir sickert, wird mir klar, was es mit der toten Frau auf sich hatte, die Barrons aus dem Spiegel brachte.
Der Junge muss gefüttert werden. Er hielt dieses Kind in den Armen, sah zu, wie es starb. Ich versuche, darüber nachzudenken. Dieses Kind muss sein Sohn sein. Wenn Barrons ihn nicht füttert, leidet er. Wenn er ihn füttert, muss er dieses Monster sehen. Wie lange geht das schon so? Seit wann kümmert er sich um das Kind? Seit tausend Jahren? Seit zehntausend? Noch länger?
Ich will meinen Hals berühren, um zu prüfen, wie groß meine Verletzung ist. Aber ich kann den Arm nicht heben. Ich bin schwach, benommen, und es ist mir nicht wichtig. Ich will die Augen schließen und ein paar Minuten schlafen. Nur ein kurzes Nickerchen, dann werde ich aufwachen und herausfinden, ob mein See mir etwas geben kann, was mir hilft, dies hier zu überleben. Ich frage mich, ob es Runen gibt, die aufgerissene Kehlen heilen können. Vielleicht ist hier unten irgendwo ein Unseelie.
Ob meine Halsschlagader verletzt ist? Wenn ja, dann ist alles zu spät. Ich kann nicht glauben, dass ich so sterbe.
Barrons wird kommen und mich hier finden.
Verblutet auf dem Boden dieser Höhle.
Ich strenge mich an, die Kraft aufzubringen, um meinen See aufzusuchen, aber ich denke, ich habe zu schnell zu viel Blut verloren. Ich schaffe es nicht, auch wenn ich mich noch so sehr bemühe. Der See ist merkwürdig still. Als ob er mich beobachtet und abwartet, was geschieht.
Das Jaulen im Käfig ist zu laut, deshalb höre ich Barrons’ Brüllen nicht, bis er mich aufhebt, hinausträgt und die Tür hinter sich zuschlägt.
»Verdammt, Mac, was soll das? Was soll das?«, sagt er immer wieder. Seine Augen funkeln wild, sein Gesicht ist kreidebleich, die Lippen angespannt. »Was hast du dir dabei gedacht, als du ohne mich hier heruntergekommen bist? Ich hätte dich hergebracht, wenn ich gewusst hätte, dass du so dumm bist. Tu mir so was nicht an! Du kannst mir das nicht antun!«
Ich sehe zu ihm auf. Schatten von Blaubart, sinniere ich matt. Ich habe die Tür zu seinen ermordeten Frauen geöffnet. Mein Mund kann keine Worte formen. Ich möchte wissen, wie es kommt, dass sein Kind noch am Leben ist. Ich bin wie betäubt. Er ist dein Sohn, stimmt’s?
Er antwortet mir nicht. Er starrt mich an, als müsste er sich mein Gesicht einprägen. Ich entdecke eine Regung tief in seinen Augen.
Ich hätte mit diesem Mann schlafen, ihn lieben sollen. Ich hatte immer Angst davor, zärtlich zu sein. Meine eigene Idiotie verwirrt mich.
Er zuckt zurück.
»Denk nicht einmal daran, dass du mich so ansehen und dann sterben kannst. Scheiße. Das mache ich nicht noch einmal durch.«
Hast du irgendein Unseelie parat? Ich erwarte halb, dass er losrennt, einen jagt und zu mir bringt. Aber so viel Zeit bleibt mir nicht, das weiß ich.
»Ich bin nicht gut, Mac. Das war ich nie.«
Was … wird das eine Beichte?, necke ich mit den Augen. Nicht nötig.
»Ich will, was ich will, und ich nehme es mir.«
Warnt er mich? Womit könnte er mir jetzt drohen?
»Es gibt nichts, womit ich nicht leben kann. Nur Dinge, ohne die ich nicht leben will.«
Er mustert meinen Hals, und ich erkenne in seinem Blick, dass die Wunde verheerend ist. Keine Ahnung, wie ich noch Luft bekomme, warum ich noch nicht tot bin. Ich glaube, ich kann nicht sprechen, weil meine Stimmbänder kaputt sind.
Er berührt meine Verletzung. Zumindest glaube ich das. Ich sehe seine Hand unter meinem Kinn, fühlen kann ich nichts. Versucht er alle Teile an ihren Platz zu rücken, wie ich es einst mit seinen Eingeweiden in der frühen Morgensonne auf einem Felsen gemacht habe?
Er schließt kurz die Augen. Dann dreht er mich in seinen Armen und betrachtet meine Verletzung aus einem anderen Winkel, ehe er mir ins Gesicht blickt. Verstehen glättet seine Stirn, und seine Lippen verziehen sich zu dem entsetzlichen Lächeln, das immer darauf hindeutet, dass es eine schlechte und eine gute Nachricht gibt – und die schlechte Nachricht ist wahrlich schlecht. »Als du im Feenreich warst, Mac, hast du dort etwas gegessen oder getrunken?«
V’lane, übermittele ich ihm. Drinks am Strand.
»Wurde dir übel davon?«
Nein.
»Hast du irgendwann einmal etwas getrunken, das dir das Gefühl gab, dir würden die Eingeweide herausgerissen? Dass du sterben wolltest? Nach allem, was ich gehört habe, dauert dieser Zustand etwa einen Tag.«
Ich überlege einen Moment. Bei der Vergewaltigung. Sie haben mir etwas gegeben. Derjenige, den ich nicht sehen konnte. Ich hatte lange Schmerzen und dachte, die Prinzen, die in mir waren, hätten sie verursacht.
Seine Nasenflügel blähen sich, und er versucht, etwas zu sagen, bringt jedoch nur ein tiefes Rasseln heraus. Nach zwei weiteren Versuchen glückt es ihm. »Sie hätten dich für immer in diesem Zustand gelassen. Ich werde sie in kleine Stücke schneiden und einen mit dem anderen füttern. Langsam. Über Jahrhunderte hinweg.« Seine Stimme war ruhig wie die eines Soziopathen.
Was soll das heißen?
»Etwas kam mir komisch vor. Du hast danach anders gerochen. Ich wusste, dass sie etwas mit dir gemacht haben. Aber du hast nicht gerochen wie der Rhymer. Du warst wie er, aber doch anders. Ich musste abwarten.«
Während ich mich im Geiste neu bewerte, kehrt das Gefühl in meinen Hals zurück. Die Wunde brennt wie die Hölle. Aber ich kann schlucken.
Ich sterbe nicht?
»Sie müssen befürchtet haben, dass sie dich töten würden mit ihrem …« Er wendet den Blick ab und beißt die Zähne zusammen. »Eine Ewigkeit in der Hölle. Du wärst bis in alle Ewigkeiten Pri-ya gewesen.« Sein Gesicht ist wutverzerrt.
Was haben Sie mir angetan?, will ich wissen.
Er geht weiter, trägt mich von Raum zu Raum, bis wir ein Zimmer erreichen, das fast identisch ist mit der hinteren Sitzecke im Barrons, Books and Baubles: Teppiche, Lampen, Chesterfield-Sofa, flauschige Decken. Nur der Kamin ist anders: ein Steinkamin, in dem ein Mensch aufrecht stehen kann. Gasscheite, so dass kein Rauch entweicht und dieses Versteck verraten kann.
Er legt Kissen an die Lehne und platziert mich behutsam aufs Sofa. Dann geht er zum Kamin und heizt ihn an.
»Die Feen haben ein Elixier, das das Leben verlängert.«
Sie haben es mir gegeben?
Er nickt.
Ist dir das auch passiert?
»Ich sagte, es verlängert das Leben. Es verwandelt einen nicht in ein drei Meter großes, wahnsinniges Tier mit Hörnern.« Er behält meinen Hals im Blick. »Die Wunde heilt, sie schließt sich langsam. Ich kenne einen Mann, der das Elixier getrunken hat. Vor viertausend Jahren. Solange der Rhymer nicht mit dem Speer oder dem Schwert verletzt wird, lebt er weiter, ohne zu altern. Er kann nur mit denselben Methoden getötet werden wie die Feenwesen.«
Ich bin unsterblich? Ich kann meine Arme wieder bewegen und berühre meinen Hals. Ich fühle die Hautränder, die zusammenwachsen. Es ist wie nach dem Verzehr von Unseelie-Fleisch. Die Verletzung heilt unter meinen Händen. Ich spüre ein Knirschen, als alles in meiner Kehle nachwächst.
»Ich würde es langlebig und schwer zu töten nennen.«
Viertausend Jahre – langlebig? Ich denke an den schwer verletzten, verstümmelten Unseelie, den ich hinter dem Buchladen gefunden habe. Unsterblichkeit ist etwas Furchtbares. Ich möchte nur ein kleines Menschenleben haben. Viertausend Jahre übersteigen meine Vorstellung. Ich will nicht ewig leben. Das Leben ist hart. Achtzig oder hundert Jahre wären gerade richtig. Mehr wünsche ich mir nicht.
»Du solltest dir ernsthaft überlegen, ob du den Speer noch weiter bei dir tragen willst. Ich frage mich, ob ich ihn zerstören soll. Und das Schwert auch.«
Er nimmt mir das Schulterholster ab und wirft es vor den Kamin.
Ich beobachte, wie es bis zum Sockel rutscht. Ich kann sterben. Auch wenn ich im Augenblick nicht darauf aus bin. Mir ist es nur angenehm, die Option zu haben. Solange ich den Speer habe, gibt es eine Alternative. Ich werde ihn niemals hergeben. Er ist meine Verabredung mit dem Grab, und ich bin ein Mensch. Eines Tages möchte ich sterben.
»Aber er kann es nicht.« Das ist der erste ganze Satz, den ich seit dem Angriff ausspreche. »Dein Sohn kann nicht sterben, oder? Niemals. Egal, was geschieht.«
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Hätte ich nie Unseelie-Fleisch gegessen, würde mir die wundersame Heilung ganz schön zu schaffen machen.
So konnte ich mir vormachen, ich hätte Unseelie verzehrt. Mit der Vorstellung von dem Elixier, das mein Leben verlängert, wurde ich nicht fertig. Es weckte in mir den Wunsch, Darroc noch einmal umzubringen. Gewaltsam. Sadistisch. Mit vielen Folterqualen.
Er hatte mich nicht nur zur Pri-ya gemacht, sondern auch noch geplant, mich ewig leben zu lassen. Mein Herz hatte sich angesichts der Fotos von ihm und Alina für ihn erwärmt, und ich hatte mir eine andere Wendung für die beiden ausgemalt, aber jetzt war jede Spur von Zuneigung verflogen. Hätte mich Barrons nicht gerettet … ich konnte mir das entsetzliche Grauen nicht einmal im Ansatz vorstellen. Ich wollte es auch nicht. In kürzester Zeit wäre ich dem Irrsinn verfallen. Was, wenn er mich eingesperrt und sich geweigert hätte, mir das zu geben, was ich brauchte? Wenn ich in einem kleinen dunklen Kämmerchen …
Mir lief ein Schauer über den Rücken.
»Hör auf, darüber nachzudenken«, sagte Barrons.
Ich fröstelte unwillkürlich. Es gab wirklich Schlimmeres als den Tod.
»Es ist nicht so gekommen. Ich habe dich befreit und zurückgebracht. Letzten Endes ist alles gut geworden. Dich bringt so schnell nichts um, und darüber bin ich froh.«
Laut Barrons war ich mehrere Male verblutet. Ein zu großes Stück war aus meiner Kehle herausgebissen worden, so dass sich mein Körper nicht schnell genug erholen konnte. Während ich tot war – oder zumindest nicht mehr atmete –, war der Heilungsprozess jedes Mal weitergegangen. Ich kam immer wieder zu mir, nur um erneut zu verbluten. Schließlich war ich so weit wiederhergestellt, dass ich für den Rest der Heilung bei Bewusstsein blieb. An mir klebte überall getrocknetes Blut.
Barrons hebt mich wieder hoch und trägt mich weiter. Wir durchqueren elegant eingerichtete Zimmer, gehen mehrere Treppen hinunter, und ich stelle fest, dass es unter seiner Garage noch einige Etagen gibt. Er hat eine eigene Welt hier unten. Normalerweise hasse ich es, unter der Erde zu sein, aber das hier ist etwas anderes. Man hat das Gefühl von Weite, von Raum, der nicht das ist, was er zu sein scheint. Ich nehme an, er hat noch andere Spiegel, einige Ein- und Ausgänge. Es ist die ultimative Fantasie eines Überlebenskünstlers. Die Welt konnte von Atombomben vernichtet werden, und hier unten würde das Leben weitergehen, oder wir könnten in andere Welten überwechseln. Ich habe den Verdacht, dass mit Barrons keine Katastrophe endgültig ist. Er macht immer weiter.
Und ich werde auch weitermachen.
Das gefällt mir nicht. Ich wurde in vielerlei Hinsicht umprogrammiert und verändert. Damit habe ich die meisten Probleme. Es macht mich weniger menschlich, und ich habe mich ohnedies schon als Einzelgängerin empfunden. Bin ich ein Teil des Unseelie-Königs und jetzt fast unsterblich? Ist dies ein Kreislauf? Werden wir immer wiedergeboren und wiederholen denselben Zyklus?
»Wäre das so schlimm?«
»Liest du meine Gedanken?«
»Du denkst mit den Augen.« Er lächelt.
Ich berühre sein Gesicht, und das Lächeln verblasst. »Mach das noch mal.«
»Sei kein Dummkopf.«
Ich lache. Aber seine Miene ist ernst – jede Freude ist ausgelöscht.
Er mustert mich mit kaltem, hartem Blick. Jetzt erkenne ich etwas in seinen Augen. Dem Rest der Welt mögen sie leer erscheinen. Ich erinnere mich, selbst auch ein paar Mal gedacht zu haben, dass ihnen jede Menschlichkeit fehlt, aber das stimmt nicht.
Er fühlt. Wut. Schmerz. Lust. So viele Emotionen pulsieren unter seiner Haut. So viel Leben. Mensch und Tier – ständig im Krieg. Inzwischen weiß ich, dass es nie leicht für ihn ist. Er muss unaufhörlich kämpfen. Wie kann ein Mann das tagtäglich ertragen?
Er bleibt stehen und stellt mich auf die Füße. Er hantiert im Dunkeln, entfacht ein Kaminfeuer, zündet Kerzen an.
Wir sind in seinem Schlafzimmer. Es ähnelt dem Gemach des Königs: opulent, luxuriös mit einem riesigen Bett mit schwarzer Seide und schwarzen Fellen. Mehr sehe ich nicht. Ich habe nur ihn und mich nackt vor Augen.
Ich zittere.
Ehrfurcht erfasst mich, weil ich hier bin. Weil er mich will.
Er zündet noch mehr Kerzen neben dem Bett an, dann türmt er Kissen auf – daran erinnere ich mich aus meiner Zeit als Pri-ya.
In dem Keller hatte er auch Kissen auf einen Haufen gelegt, und ich streckte mich darauf aus mit dem Kopf auf dem Bett und dem Hinterteil auf den Kissen. Er rieb sich zwischen meinen Beinen, bis ich ihn anflehte und er in mich drang.
Er platziert das letzte Kissen auf dem Berg, sieht mich an und deutet mit dem Kopf aufs Bett.
»Ich habe gesehen, wie du stirbst, Mac. Ich muss dich vögeln.«
Die Worte treffen mich wie Gewehrkugeln. Meine Beine geben nach, und ich lehne mich an ein Möbelstück. Es stützt mich. Barrons hat keine Bitte ausgesprochen, sondern klargestellt, was nötig ist, um von einem Moment bis zum nächsten durchzuhalten. Genauso gut hätte er sagen können: Ich brauche eine Transfusion, mein Blut ist vergiftet.
»Willst du, dass ich es tue?« Keine Zärtlichkeit, keine Scheu, nichts Verführerisches schwingt in seiner Stimme mit. Er fordert eine Antwort. Nicht mehr. Bloße Fakten – mehr verlangt er nicht, mehr bietet er nicht an.
»Ja.«
Er streift sein Hemd über den Kopf, und mir stockt der Atem. Ich betrachte das Spiel seiner Muskeln. Ich weiß, wie seine Schultern aussehen, wenn er auf mir liegt, wie sich sein Gesicht verzieht, wenn er sich in mir ergießt. »Wer bin ich?«
»Jericho.«
»Wer bist du?« Er zieht die Stiefel und die Hose aus. Heute Nacht hat er das Kommando.
»Wen schert das?«, stoße ich hervor.
»Endlich.« Das Wort ist sanft, der Mann nicht.
»Ich brauche eine Dusche.«
Seine Augen glitzern, die Zähne leuchten im Halbdunkel. »Ein bisschen Blut stört mich nicht.« Er bewegt sich auf seine fließende Art auf mich zu. Ein samtener Schatten in der Dunkelheit. Er ist die Nacht. Das war er immer. Ich war früher der Sonnenschein.
Er umrundet mich, taxiert mich von oben bis unten.
Ich drehe mich mit ihm, lasse ihn nicht aus den Augen und halte die Luft an. Jericho Barrons zieht nackt Kreise um mich und sieht mich an, als ob er mich bei lebendigem Leibe verschlingen will – im guten Sinne des Wortes, nicht wie sein Sohn. Emotionen überwältigen mich, und mir wird klar, dass ich mich nie ganz von dem erholt habe, was ich mir antat, als ich dachte, er sei tot. Ich habe so viel von mir abgeworfen, um überleben zu können. Und als er lebend zurückkehrte, beschäftigte mich jede Menge anderes. Zudem war ich wütend, weil er mir nichts von seiner Unsterblichkeit gesagt hatte. Deshalb verdrängte ich mein Gefühlschaos. In den letzten Monaten habe ich nichts wirklich an mich rangelassen und mich geweigert, zur Kenntnis zu nehmen, was aus mir geworden ist.
Jetzt löst sich diese Erstarrung und ich verstehe, warum ich so distanziert war.
Ich hätte die Welt für ihn zerstört.
Und damit konnte ich nicht umgehen. Ich konnte mich nicht mit dem befassen, was das über mich aussagt.
Ich will die Dinge langsam angehen. Schon einmal bin ich mit ihm im Bett gelandet, doch damals war ich eine Pri-ya – alles ging rasend schnell, ohne dass ich eine bewusste Entscheidung getroffen hatte, und es war vorbei, bevor es richtig begann. Diesmal will ich es in Zeitlupe haben und jede Sekunde genießen, als wäre es meine letzte. Ich habe mich freiwillig dazu entschlossen. Es fühlt sich unglaublich an. »Warte.«
Seine Haltung ändert sich prompt, über seine Augen legt sich ein roter Schleier. »Habe ich nicht lange genug gewartet?« Die Klapperschlange rasselt in seiner Brust. Er ballt die Hände zu Fäusten und streckt sie wieder. Er atmet stoßweise und schnell.
In dem flackernden Licht verdunkelt sich seine Haut. Er wechselt nahtlos von Lust zu Zorn. Ich fürchte, er könne sich auf mich stürzen, mich niederringen, meine Kleider zerfetzen und in mich dringen, noch ehe wir auf dem Boden auftreffen.
»Das halte ich nicht aus.« Rote Flecken entstehen im Weißen seiner Augäpfel und verbinden sich mit kleinen Rinnsalen. Plötzlich sind die Augen ganz schwarz auf Rot. »Aber ich kann nicht behaupten, dass ich nicht auch daran gedacht habe.«
Ich hole tief Luft.
»Du bist hier. In meinem Schlafzimmer. Du hast keine verdammte Ahnung, was das mit mir macht. Wenn eine Frau hierherkommt, stirbt sie. Wenn ich sie nicht selbst töte, dann übernehmen es meine Männer.«
»War jemals eine Frau hier?«
»Einmal.«
»Hat sie den Weg selbst gefunden, oder hast du sie hergebracht?«
»Ich habe sie gebracht.«
»Und?«
»Ich habe Liebe mit ihr gemacht.«
Ich zucke zusammen und starre ihm in die Augen, während ich mich mit ihm drehe. Am liebsten würde ich mich auf ihn stürzen, weil er so über eine andere Frau spricht, mir die Kleider vom Leib reißen und ihm zeigen, wohin er gehört. Die Erinnerung an sie ausradieren. Mich will er vögeln. Mit ihr hat er Liebe gemacht.
Er beobachtet mich wachsam – offenbar gefällt ihm, was er sieht.
»Und?«
»Als ich mit ihr fertig war, habe ich sie getötet«, antwortet er emotionslos, aber in seinem Blick erkenne ich mehr. Er hasst sich für diesen Mord, auch wenn er damals der Überzeugung war, dass ihm keine andere Wahl blieb. Er hat seinem Verlangen, jemanden im Bett, in seinem Heim, in seiner Welt zu haben, nachgegeben. Er wollte sich für eine Nacht … normal fühlen. Und sie musste mit ihrem Leben dafür bezahlen.
»Ich bin kein Held, Mac. Das war ich nie und werde es auch nie sein. Lass uns eines klarstellen: Ich bin auch kein Antiheld, also hör auf, mein verborgenes Potenzial entdecken zu wollen. Es gibt nichts, wovon du mich befreien müsstest.«
Ich begehre ihn trotzdem.
Genau das will er wissen.
Ich seufze ungeduldig und streiche mir das Haar aus dem Gesicht. »Willst du mich totquatschen oder ficken, Jericho Barrons?«
»Sag das noch mal – das Letzte.«
Ich erfülle ihm den Wunsch.
»Sie werden versuchen, dich umzubringen.«
»Nur gut, dass ich nicht so leicht umzubringen bin.« Nur eins bereitet mir Sorgen. »Wirst du es tun?«
»Niemals. Ich bin derjenige, der immer auf dich aufpasst und dich, wenn nötig, zur Vernunft vögelt, der dich nie sterben lässt.«
Ich ziehe mir das Shirt über den Kopf und kicke meine Schuhe weg. »Kann sich eine Frau mehr wünschen?« Ich schäle mich aus den Jeans, verheddere mich aber in der Unterwäsche und taumle. Er ist bei mir, ehe ich falle.
Seit ich Jericho Barrons zum ersten Mal gesehen habe, begehrte ich ihn. Ich wollte, dass er Dinge mit mir tut, die die pinkfarbene, ahnungslose MacKayla Lane schockiert und entsetzt hätten und … okay, ja, ungeheuer faszinierend gefunden hätte.
Nichts davon gestand ich mir ein. Wie konnte ein Pfau Verlangen nach einem Löwen haben?
Ich war so bunt wie die männlichen Pfauen mit ihrem nutzlosen Gefieder. Ich stolzierte umher, erhaschte ein paar Blicke auf den König des Dschungels und verleugnete meine Empfindungen. Ich betrachtete meine Schwanzfedern und seine tödlichen Klauen und begriff, dass es ein Blutbad und ein Nest aus ausgerissenen Federn geben würde, wenn sich der Löwe mit mir abgab.
Doch auch das hielt mich nicht davon ab, ihn zu wollen.
Es brachte mich dazu, mir auch Klauen wachsen zu lassen.
Als ich unter Barrons auf dem Boden lande, denke ich: Hier bin ich nun, der gefiederlose Pfau mit den Klauen. Meine hübschen Schwanzfedern habe ich bei meinen Martyrien und Feuerproben verloren. Ich schaue in den Spiegel und weiß nicht, wer ich bin. Es ist mir gleichgültig. Vielleicht wächst mir noch eine Mähne.
Erleichterung durchflutet mich, als Barrons in mich dringt. Er bewegt sich wie ein dunkler Windstoß. Er ist nicht nur in mir, sondern stößt zu, noch ehe wir auf dem Boden liegen.
O Gott, ja – endlich! Mein Kopf knallt auf die Holzdielen, aber ich spüre kaum etwas. Ich dränge mich ihm entgegen. Meine Knöchel liegen auf seinen Schultern, und ich erleide keine Konflikte. Da sind nur noch Leidenschaft und Lust, und die Erlösung ist in mir – glatt, hart, animalisch.
Er ist halb Mensch, halb Tier. Sein Gesicht ist mahagonifarben, die Fangzähne ragen aus seinem Mund. Die Augen sind die von Barrons, der Blick nicht. Er macht mich wild. Mit ihm kann ich sein, was immer ich will. Keine Hemmungen. Ich fühle, wie er in mir noch härter und größer wird.
»Das kannst du?«, keuche ich. Das Tier ist größer als der Mensch.
Er lacht, und es ist definitiv kein menschliches Lachen. Ich ächze, wimmere, winde mich. Es ist unglaublich. Er füllt mich aus, gleitet herrlich tief zu Stellen vor, die noch kein Mann berührt hat. O Gott! Ich komme. Ich explodiere. Ich höre jemanden schreien.
Das bin ich. Ich lache, der Orgasmus dauert an. Ich glaube, ich schreie wieder. Ich benutze meine Klauen, und er bäumt sich plötzlich auf. Er gibt den kehligen Laut von sich, nach dem ich so verrückt bin. Ich liebe diesen Ton.
Ich würde lächelnd durch die Hölle und zurück gehen, solange er bei mir ist. Solange ich ihn ansehen kann und wir einen dieser wortlosen Blicke austauschen.
»Du hast deine Federn nicht verloren.« Seine Stimme klingt seltsam guttural, als er sie durch seine Reißzähne presst.
Ich schnaube, aber dann ist seine Zunge in meinem Mund und raubt mir den Atem. Er hatte recht. Eines Tages trifft man den Mann, der einen küsst, und man bekommt keine Luft mehr, merkt jedoch, dass man keinen Sauerstoff braucht. Sauerstoff ist unbedeutend. Verlangen erschafft das Leben. Gibt ihm Bedeutung. Und das ist alles andere wert. Verlangen ist Leben. Der Hunger, den nächsten Sonnenaufgang zu sehen, denjenigen, den man liebt, zu berühren und es noch einmal zu versuchen.
»Die Hölle wäre, aufzuwachen und sich nichts zu wünschen«, stimmt er mir zu. Er weiß, was ich denke. Immer. Wir sind tief verbunden. Die Atome zwischen uns übermitteln Botschaften hin und her.
»Härter. Tiefer. Komm schon, Barrons. Mehr.« Ich fühle mich unverletzlich. Ich bin elastisch. Unersättlich. Seine Hand ist seitlich an meinem Hals, an meiner Kehle, bedeckt halb mein Gesicht. Sein Blick bohrt sich in meine Augen. Er registriert jede Nuance, jede Kleinigkeit meines Ausdrucks, als würde sein Leben davon abhängen. Er vögelt mit der zielstrebigen Hingabe eines Sterbenden auf der Suche nach Gott.
Und er füllt mich aus. Ich frage mich, ob wir genau wie ein eigenes Parfüm beim Sex – wir brauchen nicht wirklich Liebe zu »machen« – ein unabhängiges Element in der Luft erschaffen, das, wenn genügend von uns das echt gut hinkriegen, die Welt verändern könnte. Denn wenn Barrons in mir ist, fühle ich, wie sich unsere Umgebung wandelt, die Atmosphäre auflädt und sich eine Art Endlosspirale aufbaut: je öfter er mich berührt, desto mehr brauche ich ihn. Der Sex mit Barrons befriedigt mein Bedürfnis. Dann steigert er es. Befriedigung, Steigerung. Es ist ein nie endender Kreislauf. Ich verlasse mit ihm das Bett und bin gierig darauf, wieder hineinzukriechen. Und ich …
»Habe dich dafür gehasst«, sagt er leise.
Das ist mein Text.
»Ich bekomme nie genug, Mac. Es macht mich wahnsinnig. Ich sollte dich für die Gefühle töten, die du in mir weckst.«
Das verstehe ich vollkommen. Er ist meine verwundbare Stelle. Ich würde Shiva, der Weltfresser, für ihn werden.
Er zieht sich zurück, und die Leere entlockt mir beinahe einen Schrei.
Dann hebt er mich in seine Arme und legt mich auf die Kissen, drückt meine Beine auseinander, und als er von hinten in mich dringt, schluchze ich vor Erleichterung. Ich bin ganz, lebendig; ich bin …
Ich schließe die Augen und gebe mich der Wonne hin. Mehr kann ich nicht tun. Sein. Fühlen. Leben.
Ich bin wieder Pri-ya.
Mit diesem Mann werde ich es immer sein.
Viel später schaue ich ihn an. Er ist über mir, kaum in mir. Ich bin geschwollen, heiß, unglaublich lebendig. Meine Hände sind über dem Kopf. Er neckt mich, gleitet ein paar Zentimeter in mich und zieht sich zurück, bis ich irre vor Begierde bin, dann drängt er vor. Es macht mich jedes Mal fertig.
Ich weiß, dass seine Gefährlichkeit meine Leidenschaft noch mehr antreibt. Ich habe eine Schwäche für die bösen Jungs. Ich bin verrückt nach solchen, die Ärger machen. Nach dem Alphatier, das nicht fair zu anderen ist und von niemandem Befehle annimmt.
Was habe ich erwartet? Es ist möglich, dass ich Teil des uralten Schöpfers des Unseelie-Volkes bin.
Er küsst mich. V’lanes Name ist längst nicht mehr auf meiner Zunge. Da ist nur noch Barrons, und er hat recht: Kein anderer Mann gehört zu mir.
»Vielleicht ist gar nichts falsch an dir, Mac«, sagt er. »Möglicherweise bist du genau das, was du zu sein scheinst, und du hast nur so widersprüchliche Gefühle, weil du immer für das falsche Team spielst.« Er stößt tief und bewegt die Hüften mit einem Muskel, den meiner Meinung nach kein Mensch hat.
Ich biege meinen Rücken durch. »Willst du damit sagen, dass ich böse bin?«
»Böse ist kein Ist-Zustand. Es ist eine Entscheidung.«
»Du meinst nicht …«
Mein Mund ist beschäftigt. Als ich die Gelegenheit bekomme, den Satz zu beenden, weiß ich nicht mehr, was ich sagen wollte.
Wir landen in der Dusche – ein riesiger Raum mit viel italienischem Marmor und Duschköpfen an allen Wänden. An einer Wand steht eine Bank, die genau die richtige Höhe hat. Ich glaube, wir bleiben tagelang dort. Barrons bringt Essen, und ich verzehre es in der Dusche. Ich wasche ihn und lasse meine Hände über seinen wunderschönen Körper gleiten.
»Verschwinden deine Tattoos, wenn du stirbst?« Sein Haar ist dunkler und glänzender, wenn es nass ist, die Haut schimmert bronzen. Wasser läuft über die Muskeln und spritzt von seiner Erektion. Er ist immer bereit.
»Ja.«
»Deshalb waren sie anders.« Ich runzle die Stirn. »Kommst du so zurück, wie du warst, als du zum ersten Mal gestorben bist?«
»Warst du die ganze Zeit Pri-ya?«
Ich schnappe nach Luft und senke den Kopf, damit er meine Augen nicht sieht. Manchmal verraten sie mich, egal, wie sehr ich mich anstrenge – insbesondere, wenn intensive Gefühle im Spiel sind.
Er packt meinen Kopf und zwingt mich, ihn anzuschauen.
»Ich wusste es – du warst es nicht!« Sein Mund bedeckt meinen, und er drückt mich an die Wand. Ich kann nicht atmen, und es macht mir nichts aus. »Wie lange?«, will er wissen.
»Was passiert, wenn du stirbst?«, kontere ich.
»Ich komme zurück.«
»Offensichtlich. Wie? Wo? Stehst du einfach aus der Asche auf, oder wie?«
Ich höre ein Rasseln, und plötzlich ist er auf dem Boden und wirft den Kopf zurück. Die Muskeln zucken; er kämpft darum, ein Mensch zu bleiben. Und verliert die Schlacht. Er hat Klauen. Schwarze Fangzähne wachsen aus seinem Mund und bohren sich in seine Haut. Ich sehe, dass er die Verwandlung verhindern möchte. Meine Frage hat ihn rasend gemacht.
Ich halte es nicht aus, ihn bei seinem Kampf zu beobachten. Ich frage mich, ob jemals jemand versucht hat, ihm zu helfen. Ich spreche mit ihm, um ihn im Hier und Jetzt zu verankern. »Von dem Moment an, in dem du mich gefragt hast, was ich bei meinem Abschlussball anhatte, wusste ich, was mit mir geschieht.« Ich falle neben ihm auf die Knie, nehme seinen Kopf in meine Arme und wiege ihn an meiner Brust. Sein Gesicht ist halb tierisch, halb menschlich. »Ich erwachte aus dem Pri-ya-Zustand. Ich war da. Jetzt bin ich hier. Bleib bei mir, Jericho.«
Später schlafen wir. Das heißt, ich schlafe. Was er macht, weiß ich nicht. Ich bin erschöpft und erhitzt und fühle mich zum ersten Mal seit langem geborgen, als ich in Barrons’ Unterwelt neben dem König der Tiere eindöse.
Ich wache auf, als er sich von hinten in mich schiebt. Wir hatten so oft Sex und in so vielen Stellungen, dass ich mich kaum noch rühren kann. Ich hatte so viele Orgasmen, dass ich es für unmöglich halte, je wieder kommen zu wollen, doch dann ist er in mir, und mein Körper reagiert auf seine Weise. Ich brauche es so sehr, dass es schmerzt. Ich berühre mich und komme sofort. Er gleitet tiefer und wiegt sich in meinen Höhepunkt. Ich liege auf der Seite, und er drückt mich an seinen Körper. Seine Arme umschlingen mich, seine Lippen berühren meinen Nacken. Zähne knabbern an meiner Haut. Als ich aufhöre zu zittern, löst er sich von mir, und ich sehne mich sofort danach, ihn erneut zu spüren. Ich stoße ihn mit meinem Hinterteil an, und er ist wieder da. Er bewegt sich so langsam, dass es eine Qual ist. Er stößt, ich spanne die Muskeln an. Er zieht sich zurück, ich warte. Keiner von uns sagt ein Wort. Ich atme kaum. Er bleibt reglos in mir. Er liebt das. Wir liegen schweigend vereint. Ich wünsche mir, dass dieser Moment nie endet.
Aber er endet, und nachdem wir uns getrennt haben, sprechen wir lange Zeit nicht. Ich betrachte die Schatten, die über ein berühmtes Gemälde, das an der Wand hängt, flackern. Er schläft nicht. Ich spüre ihn.
»Schläfst du jemals?«
»Nein.«
»Das muss die Hölle sein.« Ich liebe es zu schlafen. Mich zusammenzurollen, zu dösen, zu träumen. Ich brauche die Träume.
»Ich träume«, sagt er kühl.
»Ich meinte nicht …«
»Bemitleide mich nie, Miss Lane. Ich mag, was ich bin.«
Ich drehe mich in seinen Armen zu ihm und berühre sein Gesicht. Ich erlaube mir, zärtlich zu sein. Zeichne seine Züge nach und fahre ihm mit den Fingern durchs Haar. Er scheint von meinen Liebkosungen sowohl erschrocken als auch bezaubert zu sein. Ich ordne meine Gedanken und sehe die Vorteile der Schlaflosigkeit. Es gibt eine Menge. »Wie träumst du, wenn du nicht schläfst?«
»Ich lasse mich treiben. Menschen müssen sich abschotten, um loszulassen. Mit Meditation erreicht man dasselbe und lässt das Unterbewusstsein spielen. Mehr braucht man nicht.«
»Was ist mit deinem Sohn passiert?«
»Bist du nicht ein bisschen zu neugierig?«, neckt er mich.
»Seinetwegen willst du das Sinsar Dubh.«
Mit einem Mal spüre ich Gewalt in seinem Körper. Sie tobt wie ein Schirokko, und ich bin wieder in seinem Kopf. Wir sind in einer Wüste, und ich, die zum Teil er, zum Teil ich bin, frage mich, wieso wir immer wieder zu diesem Ort zurückkommen. Dann …
Ich bin Barrons und knie im Sand.
Der Wind frischt auf. Ein Unwetter ist im Anzug.
Ich war dumm, so dumm.
Der Tod, den man anheuern konnte. Ich lachte. Ich trank. Ich hurte. Nichts war von Bedeutung. Ich stolzierte durchs Leben – ein Gott. Erwachsene Männer schrien, wenn sie mich kommen sahen.
Ich wurde heute erst richtig geboren. Mir wurden zum ersten Mal die Augen geöffnet.
Jetzt, da es zu spät ist, sieht alles ganz anders aus. Was für ein verdammter Witz. Ich hätte nie herkommen dürfen. Für diese Schlacht hätte ich mich nicht verpflichten sollen.
Ich halte meinen Sohn in den Armen und weine.
Der Himmel öffnet sich und lässt dem Unwetter freien Lauf. Ein Sandsturm, der den Tag verdunkelt.
Einer meiner Männer nach dem anderen fällt.
Ich verfluche den Himmel, während ich sterbe. Er erwidert den Fluch.
Da ist Schwärze. Nur Schwärze. Ich warte auf das Licht. Die Altehrwürdigen sagen, man sieht ein Licht, wenn man stirbt. Angeblich läuft man darauf zu. Wenn es verlöscht, entfernt man sich von der Welt.
Zu mir kommt kein Licht.
Ich verharre die ganze Nacht im Dunkeln.
Ich bin tot, dennoch fühle ich die Wüste unter mir, den rauen Sand an meiner Haut, in meinen Nasenlöchern. Skorpione stechen in meine Hände und Füße. Tote, mit Sand verkrustete Augen beobachten den Nachthimmel, während die Sterne aufleuchten und einer nach dem anderen wieder verschwindet. Es ist stockfinster. Ich warte und grüble. Das Licht wird kommen. Ich warte und warte.
Das einzige Licht, das ich sehe, ist der Sonnenaufgang.
Ich stehe auf, genau wie meine Männer, und wir wechseln unbehagliche Blicke.
Dann erhebt sich mein Sohn, und ich denke nicht mehr an die seltsame Nacht, die nicht hätte sein dürfen. Das Universum ist ein Mysterium. Die Götter sind launisch. Ich bin, mein Sohn ist – das genügt. Ich setze ihn auf mein Pferd und lasse meine Männer zurück.
»Mein Sohn wurde zwei Tage später getötet.«
Ich öffne zwinkernd die Augen. Noch immer schmecke ich den Sand und spüre die Körnchen in meinen Augen. Skorpione kriechen um meine Füße.
»Es war ein Unfall. Sein Leichnam löste sich auf, bevor wir ihn begraben konnten.«
»Das verstehe ich nicht. Bist du in der Wüste gestorben oder nicht? Und was ist mit ihm?«
»Wir starben. Erst später wurde mir das klar. Die Dinge ergeben selten einen Sinn, wenn sie sich entfalten. Nach dem zweiten Tod meines Sohnes starb er noch viele, viele Male und versuchte, zu mir zu kommen. Er war in der Wüste, ohne Pferd, ohne Wasser.«
»Soll das heißen, dass er jedes Mal, wenn er stirbt, dorthin zurückkommt, wo er zum ersten Mal mit dir gestorben ist?«
»Bei Sonnenaufgang am nächsten Tag.«
»Immer wieder? Er hätte bei seinem Versuch, die Wüste hinter sich zu lassen, einen Hitzschlag erleiden können, und dann hätte alles von vorn angefangen?«
»Weit weg von zu Hause. Wir wussten das nicht. Lange Zeit ist keiner von uns gestorben. Wir wussten, dass wir anders waren, aber vom Tod wussten wir nichts. Das kam später.«
Das war das Kreuz, das Barrons zu tragen hatte. Ich möchte mehr erfahren, bedränge ihn jedoch nicht.
»Das war nicht das Ende der Hölle. Ich hatte Widersacher, die ebenfalls durch die Wüste ritten. Der Tod, den man anheuern konnte. Oft griffen wir uns gegenseitig an. Eines Tages fanden sie ihn, als er durch die Wüste stapfte. Sie spielten mit ihm.« Er wendet sich ab. »Sie folterten und töteten ihn.«
»Woher weißt du das?«
»Als ich endlich eins und eins zusammengezählt hatte, nahm ich einige von unseren Feinden gefangen und folterte sie. Sie gestanden alles, bevor ich sie tötete.« Seine Lippen lächeln, die Augen bleiben kalt und unbarmherzig. »Sie haben ihn am folgenden Tag nicht weit von der Stelle, an der er wiedergeboren wurde, gefunden. Sobald sie kapiert hatten, was vor sich ging, hielten sie ihn für Dämonenbrut. Immer wieder folterten und töteten sie ihn. Je öfter er zurückkam, desto entschlossener waren sie, ihn zu vernichten. Ich weiß nicht, wie oft sie ihn ermordet haben. Zu oft. Sie ließen ihn nie lange genug für eine Verwandlung am Leben. Sie wussten genauso wenig wie er selbst, was er war, nur dass er jedes Mal zurückkam. Eines Tages wurden sie von einer anderen Bande überfallen, und sie hatten keine Zeit, meinen Jungen zu töten. Zehn Tage war er allein und gefesselt in einem Zelt. Er bekam so großen Hunger, dass das Tier in ihm durchbrach. Und er verwandelte sich nicht mehr zurück. Ein Jahr später wurden wir angeheuert, die Bestie zu jagen, die im Land umherstreifte und den Menschen die Kehlen und Herzen aus dem Leib riss.«
Ich bin fassungslos. »Sie haben ihn Tag für Tag umgebracht – ein ganzes Jahr? Und du wurdest beauftragt, ihn zu erlegen?«
»Wir wussten, dass er einer von uns war. Wie verwandelten uns alle, und uns war klar, was wir wurden. Er musste diese Bestie sein, zumindest hoffte ich das.« Er grinst bitter. »Ich habe tatsächlich gehofft, dass die Bestie mein Sohn ist.« Unverhohlene Sehnsucht steht in seinen Augen. »Wie lange war er heute Nacht ein Mensch? Wie lange hast du ihn gesehen, ehe er dich angefallen hat?«
»Ein paar Minuten.«
»Ich habe ihn seit Jahrhunderten nicht mehr als Mensch gesehen.« Augenscheinlich erinnert er sich an das letzte Mal. »Sie haben ihn gebrochen. Er kann seine Transformationen nicht kontrollieren. Ich habe ihn nur fünfmal als meinen Sohn gesehen, als hätte er für einige Augenblicke Frieden gehabt.«
»Du kannst ihn nicht erreichen? Ihn unterrichten?« Barrons kann jedem etwas beibringen.
»Ein Teil seines Verstandes ist zerstört. Er war zu jung. Zu verängstigt. Sie haben ihn zugrunde gerichtet. Ein Mann könnte solche Torturen vielleicht durchstehen. Ein Kind hat keine Chance. Ich saß oft neben seinem Käfig und redete mit ihm. Als es die technologischen Errungenschaften zuließen, nahm ich ihn rund um die Uhr auf, um einen Blick auf ihn als meinen Sohn zu erhaschen. Jetzt sind die Kameras ausgeschaltet. Ich brachte es nicht mehr über mich, die Aufnahmen anzusehen und nach ihm Ausschau zu halten. Ich musste ihn im Käfig eingesperrt lassen. Wenn die Außenwelt von ihm wüsste, würde man wieder versuchen, ihn zu töten. Ein ums andere Mal. Er ist wild. Er tötet. Mehr tut er nicht.«
»Du fütterst ihn.«
»Er leidet, wenn ich es nicht tue. Er isst, manchmal ruht er. Ich habe ihn getötet. Ich hab’s mit Drogen versucht. Ich habe Zauberei angewandt. Druidenkunst. Ich dachte, der Stimmenzauber könnte ihn dazu bringen, zu schlafen oder sogar zu sterben. Eine gewisse Zeit stellte ihn die Stimme ruhig, aber er ist sehr anpassungsfähig. Die ultimative Killermaschine. Ich habe Nachforschungen betrieben, kraftvolle Relikte gesammelt. Ich bohrte ihm vor zweitausend Jahren deinen Speer ins Herz. Ich zwang eine Feenprinzessin, ihr Bestes mit ihm zu versuchen. Nichts fruchtete. Er ist nicht da drin. Und wenn doch, dann erleidet er ständige, nie enden wollende Qualen. Ich habe sein Vertrauen enttäuscht. Ich kann ihn niemals …«
… retten – dieses Wort spricht er nicht aus. Ich auch nicht, weil ich sofort zu heulen anfangen und damit alles nur noch schlimmer für Jericho machen würde. Er hat seit Jahrtausenden keine Tränen mehr. Er will nur noch die Erlösung. Seinem Sohn die letzte Ruhe schenken und sich für immer von ihm verabschieden.
»Du willst ihm den endgültigen Tod bringen.«
»Ja.«
»Wie lange geht das schon so?«
Er schweigt.
Das wird er mir nie sagen. Und mir dämmert, dass Jahreszahlen absolut unwichtig sind. Die Trauer, die er in der Wüste empfand, hat nie nachgelassen. Jetzt verstehe ich, warum mich seine Männer töten wollen. Dies ist nicht nur sein Geheimnis, sondern auch ihres. »Ihr alle kehrt jedes Mal, wenn ihr sterbt, zu dem Ort zurück, an dem euch der Tod zum ersten Mal ereilt hat.«
Er wird fuchsteufelswild. Natürlich.
Sie töten, um andere davon abzuhalten, mit ihnen das zu tun, was seinem Sohn angetan wurde. Es ist ihre einzige Schwachstelle: Ein Feind könnte bei Sonnenaufgang dort sitzen, wo sie zum ersten Mal gestorben sind, und auf ihre Auferstehung warten, um sie gleich wieder zu töten.
»Ich möchte nicht wissen, wo das ist. Nie«, versichere ich ihm. »Jericho, wir bekommen das Buch. Wir finden einen Zauber, mit dem man Leben auslöschen kann, versprochen. Wir betten deinen Sohn zur ewigen Ruhe.« Plötzlich fühle ich mich grauenvoll. Wer hat das mit ihnen gemacht? Und warum? »Ich schwöre«, fahre ich fort, »auf die eine oder andere Art wird uns das gelingen.«
Er nickt, verschränkt die Arme hinter dem Kopf und schließt die Augen.
Ich beobachte, wie die Anspannung langsam aus seinem Gesicht weicht. Er ist in Meditation versunken und an dem Ort, wo er alles unter Kontrolle hat. Was für eine bewundernswerte Disziplin.
Wie viele tausend Jahre sorgt er für seinen Sohn, ernährt ihn, versucht, ihn zu töten und seine Pein, wenn auch nur für wenige Minuten, zu lindern?
Ich bin wieder in der Wüste – nicht weil er mich hingeführt hat, sondern weil mir das Gesicht seines Sohnes nicht aus dem Kopf geht.
Seine Augen sagen: Ich weiß, dass du den Schmerz aufhältst.
Barrons ist das nie geglückt. Das Leid endet nie – für keinen von beiden.
Das Kind, dessen Tod ihn tief erschüttert hat, richtet ihn seither tagtäglich zugrunde, indem es lebt.
Sterben, hat Barrons gesagt, ist leicht. Ein Sterbender entkommt schlicht und einfach.
Mit einem Mal bin ich froh, dass Alina tot ist. Wenn das Licht für alle kommt, dann kam es auch für sie. Sie ruht irgendwo.
Aber nicht sein Sohn. Und nicht dieser Mann.
Ich drücke meine Wange an seine Brust, um seinem Herzschlag zu lauschen. »Ich hab in letzter Zeit nicht gegessen.«
»Und dein Herz hört dann auf zu schlagen?«
»Es wird schmerzhaft. Irgendwann werde ich mich verwandeln.«
»Was isst du?«, erkundige ich mich vorsichtig.
»Das geht dich nichts an«, erwidert er leise.
Ich nicke. Damit kann ich leben.
Hier unten bewegt sich Barrons anders. Er bemüht sich nicht, irgendwas zu verbergen. Er ist er selbst, scheint eins mit dem Universum zu sein und schwebt förmlich lautlos von Raum zu Raum. Wenn ich nicht genau aufpasse, weiß ich nicht, wo er ist. Er lehnt mit verschränkten Armen an einer Säule und beobachtet mich, und ich denke, er ist die Säule.
Ich erkunde seinen unterirdischen Bau. Ich weiß zwar nicht, wie lange er schon lebt, aber er hat es immer gut gehabt. In einer anderen Zeit an einem anderen Ort war er ein Söldner – wer weiß, vor wie vielen Jahren. Schon damals mochte er schöne Dinge, und sein Geschmack hat sich nicht geändert.
Ich finde seine Küche. Sie ist der Traum eines jeden Gourmetchefs – rostfreier Stahl und alles vom Feinsten. Jede Menge Marmor und wunderschöne Schränke. Der Kühlschrank mit Tiefkühlabteilung ist gut gefüllt. Erstklassige Weine. Ich vertilge Brot mit Käse und stelle mir vor, wie Barrons hier all seine Nächte verbracht hat, während ich mich in mein Zimmer in einer der oberen Etagen des Barrons, Books and Baubles schleppte und allein schlief. Hat er sich hier ein Abendessen gekocht, oder bevorzugt er rohes Fleisch?
Hat er schwarze Magie betrieben, sich tätowiert, oder ist er mit einem seiner vielen Autos weggefahren? Die ganze Zeit war er mir so nahe! Hier unten, nackt in seinem seidenen Bett. Hätte ich das gewusst, wäre ich verrückt geworden.
Er schält eine Mango, und ich frage mich, wie er hier im Nach-Mauern-Einsturz-Dublin an frische Früchte gekommen ist. Die Mango ist so reif, dass ihm der Saft über Hände und Arme läuft. Ich lecke seine Finger ab. Schließlich dränge ich ihn zurück, lege die Frucht auf seinen Bauch und fange an zu essen. Irgendwann sitze ich mit dem blanken Hintern auf dem kalten Marmor der Kochinsel, fühle sein Glied in mir und schlinge die Beine um seine Hüften. Ich bin rasend vor Begierde. Er starrt mich an, als könne er nicht fassen, dass ich hier bin.
Ich sitze auf der Insel, während er ein Omelett zubereitet. Mein Herz und meine Seele sind am Verhungern. Ich verbrenne mehr Kalorien, als ich zu mir nehmen kann.
Er kocht nackt. Ich bewundere seinen Rücken, Schultern und Beine. »Ich habe die zweite Prophezeiung gefunden«, sage ich.
Er lacht. »Warum dauert es immer so lange, bis du mir die wichtigen Dinge erzählst?«
»Das sagt der Richtige«, gebe ich trocken zurück.
Er schiebt den Teller zu mir und drückt mir eine Gabel in die Hand. »Iss.«
Als ich fertig bin, sage ich: »Du hast das Amulett, hab ich recht?«
Er beißt sich auf die Zunge und grinst. Ich bin der größte Schurke und hab alle Spielsachen.
Wir gehen zurück ins Schlafzimmer, und ich hole die Seite aus Mad Morrys Buch und die Tarotkarte aus meiner Jeanstasche.
Er betrachtet die Karte. »Wo hast du die gekriegt?«
»Im Chester’s. Der Junge mit den verträumten Augen hat sie mir gegeben.«
»Wer?«
»Der gutaussehende College-Junge, der hinter der Bar steht.«
Sein Kopf bewegt sich wie der einer Schlange, die gleich zubeißt. »Wie gut aussehend?«
Sein eisiger Blick sagt: Wenn du so ein Leben haben willst, dann verschwinde sofort aus meinem Haus.
»Er ist nichts im Vergleich zu dir, Barrons.«
Er entspannt sich. »Wer ist er? Bin ich ihm schon mal begegnet?«
Ich erkläre ihm, wann und wo, und beschreibe, wie der Junge aussieht. Barrons schüttelt verwirrt den Kopf. »Den habe ich noch nie gesehen. Ein älterer Mann mit starkem irischen Akzent hat Drinks ausgeschenkt, als ich dich von dieser Bar geholt habe – da war niemand, auf den deine Beschreibung passt.«
Ich zucke mit den Schultern. »Der springende Punkt ist, dass die erste Prophezeiung nicht eintreten kann – dazu ist es zu spät!« Ich gebe ihm die Seite. »Darroc war überzeugt, dass er derjenige ist, der das Amulett benutzen kann. Aber nach seiner Übersetzung könnte auch Dageus oder du gemeint sein. Oder eine ganze Reihe anderer.«
Barrons überfliegt den altirischen Text. »Wie ist er auf die Idee gekommen, dass hier von ihm die Rede ist?«
»Weil da steht: Der, der nicht ist, was er war. Und er war früher ein Feenwesen.«
Er dreht das Blatt um und liest Darrocs Übersetzung, ehe er erneut das Original studiert.
»Darroc hat kein Altirisch gesprochen, als ich ihn unterrichtete, und offensichtlich hat er es nicht besonders gut gelernt. Seine Übersetzung ist falsch. Es ist ein seltener Dialekt. Da steht: der Besessene. Es kann auch heißen die Besessene.«
»Genau wie in der ersten Prophezeiung.«
Er sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an. Ich brauche einen Moment, um zu verstehen.
»Du denkst, ich bin das?« Irgendwie überrascht mich das nicht. Als hätte ich die ganze Zeit gewusst, dass es letzten Endes darauf hinausläuft: ich gegen das Sinsar Dubh – der Gewinner bekommt alles. Das schmeckt nach Schicksal. Ich hasse das Schicksal. Ich glaube ihm nicht. Unglücklicherweise scheint das Schicksal an mich zu glauben.
Barrons geht zu einem Gewölbe hinter dem Gemälde, das ich vorhin im flackernden Kerzenschein gesehen habe, und holt das Amulett. Es ist dunkel in seiner Hand. Als er sich mir nähert, fängt es an, schwach zu pulsieren.
Ich strecke die Hand danach aus. Bei der ersten Berührung leuchtet es hell auf. Es fühlt sich gut an. Ich wollte es, seit ich es zum ersten Mal gesehen habe.
»Du bist die Wildcard, Mac. Das dachte ich schon von Anfang an. Das Ding hält dich für etwas ganz Besonderes. Genau wie ich.«
Was für ein Kompliment. Ich schließe die Hand um das Schmuckstück. Ich kenne es. Ich gehe in mich, suche. Ich habe heute Nacht so viel gelernt – über ihn und über mich selbst. An diesem Ort fühle ich mich furchtlos. Nichts kann mich erreichen, nichts kann mir großes Leid zufügen. Ich bin ruhiger als seit langem. Ich kann das Amulett einsetzen und den Zauber finden, den Barrons sucht. Ich kann die Qualen seines Sohnes beenden.
Zeig mir, was wahr ist, sage ich und schüttle meine Scheuklappen ab. Ich höre auf, die Wahrheit umformen zu wollen, und lasse sie auf mich zukommen. Wovor wollte ich mich verstecken? Welche Dämonen haben mich belauert und gewartet, dass ich sie in Augenschein nehme?
Ich öffne meinen Geist. Bruchstücke aus einer längst vergessenen Vergangenheit fliegen so schnell an meinem geistigen Auge vorbei, dass ich nur verschwommene Farben sehe. Ich vertraue meinem Herzen – es wird mich dorthin führen, wohin ich muss, und mir sagen, wann ich das Bild anhalten soll.
Der Film verlangsamt sich, wird statisch, und ich bin an einem anderen Ort in einer anderen Zeit. Es ist ganz real, und ich habe würzigen Rosenduft in der Nase. Ich liebe den Geruch, weil er mich an sie erinnert. Ich habe überall Rosen. Ich sehe mich um.
Ich bin in einem Laboratorium.
Cruce ist gegangen.
Ich habe ihm nachgesehen.
Er liebt mich, aber sich selbst liebt er mehr.
Ich fertige das vierte Amulett ohne ihn an. Die ersten drei waren unvollkommen. Dieses ist so, wie ich es haben will.
Es gleicht die Waagschalen zwischen uns aus.
Sie wird so hell am Nachthimmel leuchten wie ich. Giganten paaren sich mit Giganten oder gar nicht.
Ich werde es selbst zu meiner Geliebten bringen.
Ich kann sie nicht zu einem Feenwesen machen, dafür schenke ich ihr all unsere Macht auf andere Weise.
Möglicherweise bin ich ein Narr, weil ich ihr ein Amulett überlasse, mit dessen Hilfe sie Illusionen weben kann, die sogar mich täuschen, aber mein Vertrauen in sie ist grenzenlos.
Meine Flügel streifen den Boden, als ich mich umdrehe. Ich bin riesig. Ich bin einzigartig. Ich bin ewig.
Ich bin der Unseelie-König.
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Die Dämmerung kommt kontrastreich und violett.
Das gefällt Dancer. Er ist ein Poet und echt cool mit Worten. Neulich hat er ein Gedicht geschrieben – über mörderische Uhren, die uns tyrannisieren, in der Vergangenheit festhalten und uns daran hindern, das Heute zu leben. Bis vor kurzem hat mich diese Sache aus meiner Vergangenheit die ganze Zeit belastet, aber jetzt weiß sie es, und ich sage: Prima, eine Sorge weniger.
Ich rutsche ein wenig hin und her und schaue hinunter zum Barrons, Books and Baubles. Vor dem Haus steht schon seit Stunden eine Limousine. Ich konnte nicht sehen, wer ausgestiegen ist. Jemand hat ein anderes Ladenschild aufgehängt. Das muss Mac gewesen sein, und ich lache mich kaputt – allerdings kommt dieses Lachen nicht so richtig von innen heraus.
Keine Ahnung, ob sie versuchen wird, mich zu töten – wahrscheinlich schon.
Aber ich werde nicht sterben.
So sieht’s aus.
Schätze, einer muss sich geschlagen geben.
Seit Tagen schon observiere ich den Buchladen und beobachte die anderen, die wie ich auf ihren Posten sitzen. Alle sind nervös.
Gestern hat sich das Buch ordentlich ausgetobt. Es hat einen Typen in einen Selbstmordattentäter mit Sprenggürtel verwandelt und ins Chester’s geschickt. Bei dem Versuch, die lebende Bombe nach draußen zu befördern, gab es viele Todesopfer, als das Zeug explodierte. In der Abtei drehen sie durch. Sie glauben, dass sie die Nächsten sind. Niemand kann das Buch ausfindig machen, da Mac wie vom Erdboden verschluckt ist.
Barrons auch.
Ohne die beiden kommen wir nicht weiter. Wir erkennen das Buch erst, wenn es vor uns steht. Dancer denkt, dass es irgendwann eine Atombombe bastelt. Und uns allen ein Ende macht. Er sagt, wir müssen es bald unschädlich machen.
Ich sitze mit angezogenen Beinen auf einem Wasserturm.
Ich bin ausgeschlossen. Ro hält mich von allem Geschehen fern. Kat und Jo halten mich auf dem Laufenden. Sie wissen nicht, dass ich Alina auf dem Gewissen habe. Gerade habe ich erfahren, dass es eine dritte Prophezeiung gibt, von der Mac noch keine Ahnung hat. Da geht es um »Spiegelbilder und Söhne und Töchter und Monster im Inneren und Monster im Äußeren«. Jo ist mit der Übersetzung noch nicht ganz fertig, aber sie macht sich schreckliche Sorgen. Anscheinend sinken die Chancen, je länger das Buch in Freiheit ist.
Ich habe gehört, wie Ry-O dem Weißhaarigen mit den irren Augen erzählt hat, dass Mac sterben wird. Aber erst, wenn das Buch sicher hinter Schloss und Riegel ist. Er ist stinksauer, dass es in seinen Club marschiert ist und versucht hat, das ganze Gebäude in die Luft zu sprengen. Mit Ry-O ist nicht zu spaßen.
Er hat Männer auf dem Buchladen postiert. Sie bewegen sich ziemlich komisch.
Jo hängt mit ein paar wenigen vertrauenswürdigen Sidhe-Schafen auf einem Dach. »Määäh«, blöke ich leise. Sie schauen durch Ferngläser – aber nie in meine Richtung. Sie sehen nur das, was Ro ihnen sagt. Dickschädel, denke ich. Werdet endlich wach – es stinkt nach Schafscheiße.
Auch die Schotten haben mit Feldstechern Stellung auf einem Dach in der ehemals Dunklen Zone bezogen.
Ich brauche keine Seehilfe. Ich bin superenergetisch – ich bin Super-D! Ich sehe und höre alles.
Ich rieche V’lane im Wind. Keine Ahnung, wo er ist. Irgendwo in der Nähe.
Fünf Tage sind Mac und Barrons schon weg. Seit der Nacht, in der sie versucht haben, das Buch in die Enge zu treiben.
Ro gibt Mac an allem die Schuld. Erst war sie froh, dass Mac verschwunden ist. Sie meinte, wir brauchen und wollen sie nicht. Aber als das Buch ins Chester’s spaziert ist, kam sie zu Sinnen. Immerhin war Ro auch dort, als das Sinsar Dubh den Anschlag verübt hat. Und Rowena liebt nichts mehr als ihren eigenen faltigen Hintern. Igitt. Das ist eine Vorstellung, die ich wirklich nicht brauche.
Ry-O behauptet, die Schotten hätten Fehler bei ihren Gesängen gemacht.
Die Schotten machen Ry-O für die Pleite verantwortlich; sie sagen, das Schlechte kann das Schlechte nicht einfangen.
Ry-O lacht darüber und fragt, was, zum Teufel, die Keltar sonst sind, wenn nicht schlecht.
V’lane ist sauer auf alle und beschimpft uns als armselige, unfähige Sterbliche.
Ich kichere. Mann, er hat recht. Ich seufze verträumt. Ich glaube, V’lane ist scharf auf mich. Ich will Mac fragen, wenn sie …
Ich reiße einen Proteinriegel auf und esse ihn mit finsterer Miene. Was fällt mir ein? Ich werde Mac nie wieder etwas fragen. Ich hätte diese beiden dreiköpfigen Blödmänner, die Alina getötet haben, längst kaltmachen sollen. Dann hätte Mac nie etwas erfahren. Ich lächle bei dem Gedanken, die zwei umzubringen. Ich werde ernst, weil ich es nicht getan habe.
»Schlottern dir die Knie, Kind?«
Eine schneidende Stimme. Ich straffe die Schultern und versuche, mich aus dem Staub zu machen, aber der Wichser hält mich am Arm fest.
»Lassen Sie mich los«, spucke ich ihm mit Schokolade- und Erdnussstückchen entgegen und denke: Wer redet heute noch von schlotternden Knien? Ich weiß, wer es ist, und er macht mir fast so viel Angst wie das Buch. »Ry-O«, sage ich echt cool.
Er grinst – so stelle ich mir das Grinsen des Todes vor: lange Reißzähne und starre Augen, die kein Körnchen …
Ich atme, ohne es selbst zu wollen, scharf ein und ersticke fast an einer Erdnuss. Ich bekomme keine Luft mehr und klopfe mir auf die Brust.
Ist er für Halloween verkleidet? So weit ist es doch noch gar nicht.
Das Pochen auf mein Brustbein hilft gar nichts, das weiß ich. Ich benutze meine Superkraft, um mich von Ryodan loszureißen, und kugle mir dabei fast die Schulter aus.
Ohne Erfolg. Seine langen Finger halten mein Handgelenk fest wie ein Schraubstock, und er sieht mir zu, wie ich würge. Eiskalter Scheißkerl. Er beobachtet, wie sich Schaum vor meinem Mund bildet und meine Augen aus den Höhlen treten. Ich sabbere! Mann – das ist echt uncool.
Ich werde auf einem Wasserturm sterben, an einem verdammten Proteinriegel ersticken. Umfallen und in die Tiefe auf den Asphalt stürzen. Alle werden es sehen.
Mega O’Malley krächzt wie Lieschen Müller!
Kommt gar nicht infrage.
Gerade als mir die Sinne schwinden, donnert er mir eine Faust in den Rücken, und ich spucke einen Mundvoll Schokoladenmatsch aus. Eine ganze Weile ringe ich um Atem. Dann füllen sich meine Lungen. Luft war noch nie süßer.
Er lächelt. Seine Zähne sind normal. Ich starre ihn an. Spielt mir meine Fantasie Streiche? Ich habe zu viele Horrorfilme gesehen.
»Ich habe einen Job für dich.«
»Keine Chance«, wehre ich prompt ab. Mit den Typen will ich nichts zu tun haben. Ich habe das Gefühl, die lassen einen nicht mehr in Ruhe. Ich habe auch ohne sie genug Probleme.
»Das war keine Bitte, Kind.«
»Ich arbeite für niemanden, der mich ›Kind‹ nennt.«
»Lass sie los.«
Ich verziehe ärgerlich das Gesicht. »Wer hat die Einladungen zu einer Party auf meinem Turm verschickt?« Ich bin richtig angepisst. Was ist eigentlich mit meiner Privatsphäre?
Einer der Keltar tritt aus dem Schatten. Bisher habe ich sie nur aus der Ferne gesehen. Mir ist schleierhaft, wie mir einer von ihnen so nahe kommen kann, ohne dass ich es merke. Unheimlich. Ich habe Supersinne, und sie können sich an mich heranschleichen. Der Schotte lacht. Aber er sieht nicht mehr aus wie ein Schotte. Er ähnelt einem … ich pfeife durch die Zähne und schüttle mitleidig den Kopf. Er wird ein Unseelie-Prinz.
Sie vergessen mich, während sie sich anfunkeln. Ry-O verschränkt die Arme. Der Schotte folgt seinem Beispiel.
Ich nutze die Gelegenheit. Ich habe keine Lust, mir anzuhören, welchen Job mir Ry-O zugedacht hat. Ich will’s gar nicht wissen. Und wenn sich ein Typ, der zur Dunklen Seite wechselt, einbildet, Erlösung zu erlangen, wenn er für mich den Racheengel spielt, hab ich schlechte Neuigkeiten für ihn. Ich bin kein bisschen scharf drauf.
Mein Ticket in die Hölle ist bereits gelocht, das Gepäck ist an Bord, die Dampflok pfeift.
Ist mir recht. Ich weiß gern, wo ich stehe.
Ich mache die Fliege.
Keine Nacht. Kein Tag. Keine Zeit.
Wir verlieren uns ineinander.
Etwas geschieht mit mir in der unterirdischen Behausung. Ich bin wiedergeboren. Zum ersten Mal in meinem Leben empfinde ich inneren Frieden. Ich bin nicht mehr im Zwiespalt. Es gibt nichts, was ich verdränge.
Angst schwächt. Ich ziehe die Wahrheit jederzeit der Angst vor.
Ich bin der Unseelie-König. Ich bin der Unseelie-König.
Ich sage mir das immer und immer wieder.
Ich akzeptiere es.
Jetzt habe ich den dunkelsten Teil von mir genau gesehen, auch wenn ich nicht weiß, wie und warum.
Es war wirklich die einzige Erklärung.
Irgendwie komisch. Die ganze Zeit habe ich mir den Kopf zerbrochen, was alle um mich herum sein mögen, während ich das denkbar Schlimmste bin.
Der dunkle glasige See – das ist er, das bin ich, das sind wir. Deshalb hat mich das dunkle Wasser immer erschreckt. Irgendwie war es mir gelungen, meine Psyche aufzuteilen und ihn einzuschließen. Mich. Die Teile von mir, die nicht vor dreiundzwanzig Jahren geboren wurden – falls ich überhaupt geboren wurde.
Ich kann mir kein Szenario vorstellen, das mich zu dem gemacht hat, was ich bin. Aber meine Erinnerungen sind unstrittig.
Ich stand in dem Laboratorium vor knapp einer Million Jahren. Ich habe die Heiligtümer erschaffen, die Konkubine geliebt und den Unseelie Leben eingehaucht. Das war alles ich.
Möglicherweise können Barrons und ich deshalb nicht voneinander lassen. Wir haben beide unsere inneren Monster. »Glaubst du ehrlich, dass das Böse eine Sache der Entscheidung ist?«, frage ich.
»Alles ist eine Sache der Entscheidung. Jeder Moment. Jeder Tag.«
»Ich habe nicht mit Darroc geschlafen. Aber ich hätte es getan.«
»Unwichtig.« Er bewegt sich in mir. »Jetzt bin ich hier.«
»Ich hatte vor, aus ihm herauszulocken, welche einfache Methode er kennt, um mir dann selbst das Buch zu schnappen, weil ich die Welt vernichten und durch eine andere ersetzen wollte; so hätte ich dich zurückbekommen können.«
Er erstarrt. Ich kann sein Gesicht nicht sehen. Er ist hinter mir. Aus diesem Grund bin ich imstande, dieses Geständnis abzulegen. Ich glaube kaum, dass ich das alles hätte sagen können, wenn ich eine Reflexion von mir in seinen Augen gesehen hätte.
Für meine Schwester wollte ich die Welt nicht neu erschaffen. Ich habe sie mein Leben lang geliebt. Ihn kenne ich erst seit wenigen Monaten.
»Hätte ein bisschen anstrengend werden können für deinen ersten Schöpfungsversuch«, sagt er schließlich. Er verbeißt sich das Lachen. Ich gestehe ihm, dass ich die Menschheit für ihn ins Verderben gebracht hätte, und er muss sich zusammennehmen, um nicht zu lachen.
»Es wäre nicht mein erster Versuch. Ich bin ein Profi. Du hast dich geirrt. Ich bin der Unseelie-König«, erkläre ich.
Er bewegt sich wieder. Nach einer Weile dreht er mich zu sich und küsst mich. »Du bist Mac«, sagt er. »Und ich bin Jericho. Nichts anderes zählt. Jetzt nicht und nie wieder. Für mich existierst du an einem Platz jenseits aller Regeln. Verstehst du das?«
Ja.
Jericho Barrons hat mir gerade gesagt, dass er mich liebt.
»Wie sieht dein Plan aus?«, fragte ich viel später. »Wie willst du an den Zauber, den du suchst, herankommen, wenn wir das Buch versiegelt und eingekerkert haben?«
»Die Unseelie haben nie aus dem Kelch getrunken. Alle kennen die erste Sprache. Ich habe ein paar Abmachungen getroffen und einiges in die Wege geleitet.«
Ich schüttelte den Kopf über mich selbst. Manchmal entgingen mir die offensichtlichsten Dinge.
»Aber jetzt habe ich dich.«
»Ich werde das Buch lesen können.« Das war gruselig. Jetzt wusste ich wenigstens, weshalb ich so negativ auf das Sinsar Dubh reagierte. All meine Sünden waren zwischen den beiden Buchdeckeln festgehalten. Und das verdammte Ding verschwand einfach nicht. Ich hatte mich bemüht, meiner Schuldhaftigkeit zu entkommen, und meine Schuldhaftigkeit besaß die Frechheit, ein eigenes Leben anzunehmen und mich zu jagen.
Ich verstand, warum es hinter mir her war. Es musste abgrundtiefen Hass auf mich entwickelt haben, sobald es zu einem fühlenden Wesen ohne Füße, ohne Flügel und Fortbewegungsmittel wurde. Es hatte niemanden – nur mich, und ich verabscheute es. Und da es ich war, liebte es mich auch. Das Buch, das ich geschrieben hatte, war besessen von mir. Es wollte mich verletzen, nicht töten.
Weil es meine Aufmerksamkeit suchte.
Jetzt, da ich mich damit abgefunden hatte, der König zu sein, ergab vieles Sinn.
Ich hatte mich gewundert, dass es mir manche Spiegel so schwer machten, durch sie hindurchzugehen. »Cruces« Fluch, der in Wahrheit von den anderen Unseelie-Prinzen verhängt wurde, hatte mich erkannt und versucht, mich abzustoßen. Logisch, dass ich mich in der schwarzen Festung und der Unseelie-Hölle zurechtgefunden hatte. Dort war ich zu Hause gewesen. Jeder Schritt war instinktiv, weil ich Millionen Mal über diese eisigen Pfade gewandelt war, die Felsen begrüßt und wegen der grausamen Haft meiner Söhne und Töchter geweint hatte. Mir war klar, warum sich die Erinnerungen der Konkubine vor meinen Augen abgespult hatten, während sich der König in eine Nische in meinem Kopf zurückgezogen hatte. Natürlich kannte ich den Befehl, mit dem ich die Tore der Festung öffnen konnte.
Ich mochte der König sein, doch ich war wenigstens der »gute« König. Ich sah mich lieber als König der Seelie, denn ich hatte meine böse Seite ausgelöscht. Der besessene Irre, der mit allem und jedem experimentiert hatte, um seine Ziele zu erreichen, war da draußen in Buchform, nicht in mir, und das war kein kleiner Trost. Ich war das Böse losgeworden – ich hatte eine Entscheidung getroffen, wie Barrons gesagt hatte. Und seither versuchte ich diesen schwärzesten Teil von mir zu vernichten.
Barrons redete. Ich hatte ganz vergessen, dass wir eine Unterhaltung führten.
»Ich baue darauf, dass du es lesen kannst. Das macht alles einfacher. Wir müssen nur herausfinden, wie wir es mit drei Steinen und ohne Druiden gefangen nehmen können. Ich will verdammt sein, wenn ich diese Dummköpfe noch einmal in seine Nähe lasse.«
Ich inspizierte die goldene und silberne Kette, und den Stein in der verzierten Goldfassung. Brauchte ich überhaupt die Steine oder die Druiden, um mein Buch einzufangen, oder hatte ich die ganze Zeit nur dieses Amulett gesucht? Die Beschreibung »die Besessene« passte sicherlich auf mich. Ich war der König der Feenwesen in einem weiblichen menschlichen Körper.
Mich hätte interessiert, wie die Konkubine das Amulett verloren hatte. Wer hatte es ihr weggenommen, mich betrogen? Hatte man sie entführt, ihren Tod vorgetäuscht und an den Seelie-Hof gebracht, während ich wahnsinnig vor Trauer und damit beschäftigt war, meine Sünden abzulegen?
Freiwillig hätte sie es niemals abgelegt, und dennoch befand es sich hier, in der Welt der Menschen. Hätte sie es lieber weggeworfen, statt zu riskieren, dass es in die falschen Hände fiel? Hatte sie sorgfältig Hinweise auf seinen Verbleib ausgestreut und darauf gehofft, dass wir eines Tages dem, was uns angetan wurde, entrinnen und wieder zusammen sein konnten? Zu schade, dass ich jetzt nicht mehr mit ihr leben wollte.
Ich hatte Illusionen immer gehasst. Als sie die Gärten für die Weiße Villa plante und anlegte, ging sie auf die herkömmliche Weise vor. Der Hof der Seelie wäre öde, würden die Illusionen plötzlich verblassen. Die Weiße Villa würde mit oder ohne die Konkubine in ihrer Schönheit Bestand haben.
Wie war sie zur Seelie-Königin geworden? Wer hatte sie entführt, in den Sarkophag aus Eis gelegt und dem langsamen Tod in der Unseelie-Hölle überlassen? Welche Intrigen wurden gesponnen, welche Ziele verfolgt? Ich kannte die Geduld der Unsterblichen. Welches Feenwesen hatte auf den richtigen Augenblick gewartet?
Das Timing musste perfekt sein.
All die Seelie- und Unseelie-Prinzessinnen durften nicht mehr am Leben sein, und die Königin musste in genau dem richtigen Moment getötet werden, in dem es keine Bewerberinnen für den Thron der Seelie mehr gab, wenn sich derjenige, der sich zum Herrscher aufschwingen wollte, das Wissen des Buches aneignete.
All die Macht der Seelie-Köngin und des Unseelie-Königs wären dann in einer Hand vereinigt.
Ich schauderte. Das durfte nicht passieren. Ein so mächtiges Wesen wäre durch nichts und niemanden aufzuhalten. Er oder sie wäre unbesiegbar, unkontrollierbar und unsterblich. Kurz: Gott. Oder Satan. Wir alle wären dem Untergang geweiht.
Hielt mich der Übeltäter für tot? Teilnahmslos? Glaubte er, ich würde danebenstehen und tatenlos zusehen? War der unbekannte Feind verantwortlich für den Zustand, in dem ich mich gegenwärtig befand – menschlich und verwirrt?
Meine Macht und die Magie der Königin. Wer steckte hinter all dem? Einer der Dunklen Prinzen?
Vielleicht war es Darroc gewesen, und das Buch hatte seinen Plan vereitelt. Oder Darroc hatte sich die List eines viel klügeren und gefährlicheren Wesens zunutze gemacht.
Ich schüttelte den Kopf. Die Magie wäre nicht auf Darroc übergegangen, darüber war er sich im Klaren gewesen. Der Verzehr von Unseelie-Fleisch genügte nicht. Die Magie und der Thron waren Feenwesen vorbehalten.
Die Konkubine hatte das Bewusstsein wiedererlangt und gesagt, ein Feenprinz, den sie noch nie zuvor gesehen und der sich Cruce genannt hatte, habe sie in den Sarg gelegt.
V’lane hatte Cruce nach eigener Aussage der ursprünglichen, der rachsüchtigen Königin vorgeführt, und sie hatte ihn vor meinen Augen getötet.
Besaß ich diese Erinnerung?
Ich ging in mich und suchte.
Ich umklammerte meinen Schädel, als mich die Bilder bestürmten. Cruce war nicht leicht oder schnell gestorben. Er hatte getobt und gewütet und abgestritten, derjenige zu sein, der mich an die Königin verraten hatte. Ich schämte mich für seinen unwürdigen Tod.
Aber wer hatte den falschen Tod meiner Konkubine inszeniert?
Wie wurde ich getäuscht?
Getäuscht.
Nur durch ihresgleichen wird sie (die Bestie) fallen, stand in der Prophezeiung.
Was sollte das heißen? Durch ein anderes Buch?
Das Buch schuf Illusionen und konnte jede Gestalt annehmen, die es wollte. Es verleitete alle dazu, das zu sehen, was es wollte.
Hatte mir der Fear Dorcha – der möglicherweise ein guter Freund sein könnte – die Tarotkarte zukommen lassen, weil er mich auf das Amulett hinweisen wollte?
Das Amulett konnte Illusionen schaffen und sogar mich täuschen.
Das war der Grund für meine Bedenken gewesen, es der Konkubine zum Geschenk zu machen. Dass ich es doch getan hatte, bewies grenzenlose Liebe und gefährliches Vertrauen.
Das Buch war nur ein Schatten von mir.
Ich war das Echte, der Schöpfer des Buches.
Und ich hatte das Amulett, das Illusionen hervorrufen konnte.
Es war ganz einfach. In einem Wettstreit der Willenskraft wäre ich der sichere Sieger.
Mir wurde schwindlig vor Aufregung. Meine Schlussfolgerungen enthielten Logik. Alle Pfeile deuteten nach Norden. Ich wusste, was zu tun war. Heute konnte ich das Buch ein für alle Mal unschädlich machen. Ich werde es nicht einsperren und mit einem offenen Auge schlummern lassen, wie es in der ersten Prophezeiung stand, sondern das Monster besiegen. Vernichten.
Nachdem ich den Zauber für Barrons gefunden hatte. Welch eine Ironie! Ich hatte all meine Zauber einem Buch übergeben, wie es in der ersten Prophezeiung hieß, und jetzt brauchte ich einen zurück.
Sobald ich ihn hatte, würde ich mir den oder die Verräterin vornehmen und töten, die Konkubine wieder an den Seelie-Hof zurückbringen (denn ich wollte sie nicht, und sie erinnerte sich ohnehin an nichts), wo sie sich erholen und Kräfte sammeln konnte, um ihr Volk wieder zu regieren. Dann würde ich die Feenwesen sich selbst überlassen.
Ich wollte nach Dublin zurückkehren und einfach nur Mac sein.
Das konnte ich kaum erwarten.
»Ich glaube, ich weiß, was wir tun müssen, Jericho.«
»Was würdest du wollen, wenn du das Buch wärst, das einmal der König war?«, wollte Barrons wissen.
»Ich dachte, du glaubst nicht, dass ich der Unseelie-König bin.«
»Es spielt keine Rolle, was ich glaube. Das Buch scheint es anzunehmen.«
»K’Vruck auch«, rief ich ihm ins Gedächtnis. Dann war da noch der Junge mit den verträumten Augen. Als ich ihn fragte, ob ich der Unseelie-König bin, lautete seine Antwort: Nicht mehr als ich. War er eine meiner anderen Facetten?
»Kümmere dich später um deine Identitätskrise. Bleib beim Thema.«
»Ich denke, es will akzeptiert und angenommen werden wie der verlorene Sohn in der Bibel. Es will, dass ich es willkommen heiße und eingestehe, einen Fehler gemacht zu haben. Dass wir wieder eins werden.«
»Das ist auch meine Meinung.«
»Sorgen bereitet mir die Aussage: Wenn das innere Ungeheuer besiegt ist, ist es auch das äußere. Was ist das für ein inneres Ungeheuer?«
»Keine Ahnung.«
»Du weißt immer alles.«
»Diesmal nicht. Es ist dein Ungeheuer. Niemand kennt die Dämonen eines anderen, zumindest nicht gut genug, um sie unschädlich zu machen. Das kannst nur du selbst.«
»Spekuliere«, forderte ich ihn auf.
Er lächelte schwach. Er findet es amüsant, wenn ich mir sein Gebaren zu eigen mache. »Falls du der Unseelie-König bist – und ich betone: falls –, könnte man schlussfolgern, dass du eine Schwäche für das Böse hast. Denkbar wäre, dass du dich, sobald du das Sinsar Dubh in deiner Gewalt hast, dazu verleiten lässt, das zu tun, was es will. Statt es wegzusperren, könntest du dich entscheiden, dein menschliches Dasein aufzugeben und an deine ruhmreichen Zeiten anzuknüpfen, all die Magie wieder an dich zu nehmen und Unseelie-König zu werden.«
Auf keinen Fall. Aber ich hatte gelernt, niemals nie zu sagen. »Und wenn es so käme?«
»Ich werde da sein und dir diese fixe Idee ausreden. Allerdings glaube ich nicht, dass du der König bist.«
Was könnte sonst all die Vorgänge erklären? Alles, wirklich alles sprach für meine Überzeugung. Aber solange Barrons an meiner Seite stand und mich zur Vernunft brachte und ich fest entschlossen war, ein normales Leben zu führen, konnte ich es schaffen. Ganz bestimmt. Was ich wollte, war hier, in der menschlichen Welt. Nicht in einem eisigen Gefängnis mit einer bleichen Frau, wo ich bis in alle Ewigkeiten in höfische Politik verstrickt wäre.
»Mich interessiert viel mehr, was dein inneres Ungeheuer sein mag, wenn du nicht der König bist. Irgendwelche Ideen?«
Ich schüttelte den Kopf. Unwichtig. Ihm fiel es schwer, sich damit abzufinden, was ich war, aber er wusste auch nicht so viel wie ich, und wir hatten keine Zeit für ausgedehnte Diskussionen. Jeden Tag, jede Stunde, in der das Sinsar Dubh frei war und auf den Straßen von Dublin sein Unwesen trieb, starben Menschen. Mir war klar, warum es immer wieder ins Chester’s ging. Es wollte mir meine Eltern nehmen, mich um alles bringen, was mir etwas bedeutete, bis es nur noch mich und es gab. Als könnte es mich so zwingen, mich seiner anzunehmen und es wieder in meinem Bewusstsein willkommen zu heißen. Mittlerweile musste ich Ryodan recht geben: Es versuchte, mich dazu zu bewegen, die Seiten zu wechseln. Das Buch war überzeugt, dass es mir nur genug rauben, mich wütend machen und verletzen musste, damit ich mich nicht mehr um den Zustand der Welt kümmerte und wieder die Macht an mich reißen wollte. Dann würde es sich anbieten und sagen: Hier bin ich, nimm mich, benutze meine Macht. Tu, was immer du willst.
Ich holte scharf Luft. Das war exakt das, worauf ich aus war, als ich Barrons tot glaubte. Ich wollte das Buch an mich nehmen und die Welt komplett erneuern. Ich war sicher, es kontrollieren zu können.
Aber jetzt war ich auf der Hut. Ich hatte die tiefe Trauer einmal durchlitten. Außerdem hielt ich Darrocs »leichten Weg« zum Sinsar Dubh in der Hand. Ich besaß das Mittel, es zu beherrschen. Ich hatte nicht vor, die Seiten zu wechseln. Barrons lebte. Meinen Eltern ging es gut. Ich würde nicht einmal in Versuchung geraten.
Mit einem Mal konnte ich die Sache nicht schnell genug hinter mich bringen. Bevor etwas schiefgehen konnte.
»Ich muss mich vergewissern, dass du das Amulett benutzen kannst.«
»Wie?«
»Täusch mich«, sagte Barrons tonlos. »Überzeug mich mit einer Illusion.«
Ich schloss die Finger um das Amulett und machte die Augen zu. Vor langer Zeit in Mallucés Grotte war es nicht bereit gewesen, für mich zu arbeiten. Es hatte auf etwas gewartet, auf einen Tribut, wie ich damals dachte – als ob ich Blut für es vergießen müsste oder so etwas.
Heute wusste ich, dass alles viel einfacher war. Es hatte aus demselben Grund in blau-schwarzem Licht geleuchtet wie die Steine – nämlich, weil es mich erkannt hatte.
Das Problem damals war, dass ich mich selbst nicht erkannt hatte.
Jetzt wusste ich, wer ich war.
Ich bin dein König. Du gehörst mir. Du wirst mir in allen Dingen gehorchen.
Ich keuchte vor Freude, als es in meiner Faust strahlte, heller als jemals für Darroc.
Ich schaute mich in dem Schlafzimmer um und erinnerte mich an den Kellerraum, in dem ich als Pri-ya gelegen hatte. Jede Einzelheit hatte sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt. Jetzt erschuf ich diesen Raum neu für uns bis zum kleinsten Detail: die Fotos von mir und Alina, die roten Seidenlaken, die Dusche in der Ecke, ein blinkender Weihnachtsbaum, die mit Pelz gefütterten Handschellen am Bett. Für eine gewisse Zeit war dies der glücklichste, schönste Ort für mich gewesen.
»Das spornt mich nicht gerade an, mich von hier wegzubewegen.«
»Wir müssen die Welt retten«, erinnerte ich ihn.
Er streckte die Arme nach mir aus. »Die Welt kann warten. Ich nicht.«
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Der Moment, in dem er es sich anders überlegte, entging mir nicht.
Ich spürte die Spannung in seinem Körper und sah, wie sich die Haut um seine Augen straffte – das hieß, er überlegte fieberhaft, und der Verlauf seiner Gedanken gefiel ihm nicht. »Das reicht nicht aus für einen Plan«, erklärte er zu guter Letzt und stand auf.
Mir war es nahezu unmöglich, mich zu bewegen. Ich wollte bis in alle Ewigkeiten in diesem Bett bleiben. Aber solange ich nichts unternahm, war keiner meiner Lieben sicher, und ich könnte mich nicht entspannen. Ich raffte mich auf, zog meine Jeans und mein Shirt an.
»Was schlägst du vor? Dass wir alle zusammenrufen und jeder das Amulett in die Hand nehmen soll, damit wir sehen, wie es auf sie reagiert? Was, wenn es, sagen wir, in Rowenas Hand aufleuchtet?«
Er blitzte mich an, während ich mir die Kette um den Hals legte und das Amulett unter meinem Shirt versteckte. Es fühlte sich kühl auf meiner Haut an. Ich sah das eigenartig dunkle Licht durch den Stoff. Ich streifte die Lederjacke über und knotete den Gürtel zu.
Es leuchtete nicht in Barrons’ Hand. Hätte es das getan und hätte er die zweite Prophezeiung gekannt, wäre er dem Buch schon längst auf den Fersen.
»Das gefällt mir gar nicht.«
Mir auch nicht, aber ich sah keine Alternative. »Du hast diesen Plan mit entwickelt.«
»Das war vor Stunden. Jetzt bist du drauf und dran, auf die Straße zu gehen und das verdammte Ding aufzuheben, weil du an eine Weissagung glaubst, die irgendeine verrückte Wäscherin der Abtei verfasst hat. Dabei hast du keine Ahnung, was du machen musst, und vertraust darauf, dass das Amulett dir hilft, das Buch zur Unterwerfung zu verleiten. Es ist die ultimative Verführungskunst, und du möchtest improvisieren. Der Plan ist faul. Mehr ist dazu nicht zu sagen. Ich vertraue Rowena nicht. Ich vertraue …«
»… niemandem«, ergänzte ich. »Du vertraust keinem, nur dir selbst. Und das ist kein Vertrauen, sondern Selbstgefälligkeit.«
»Keine Selbstgefälligkeit – ich bin mir nur meiner Fähigkeiten bewusst. Und auch meiner Grenzen.«
»Du wurdest von Ryodan und mir auf einem Felsen getötet. Ein klassischer Fall – mit ein bisschen mehr Vertrauen zu mir wäre das nicht passiert.«
Seine Augen wurden schwarz und unergründlich. Ich wollte mich schon wegdrehen, doch dann las ich etwas in diesen Augen: Ich vertraue dir.
Ich kam mir vor, als hätte er mir den Schlüssel zu seinem Königreich geschenkt. Das besiegelte es: Ich konnte alles. »Beweis es mir. Du hast mich seit meiner Ankunft trainiert, um mich stark, klug und robust genug für das zu machen, was getan werden muss. Ich bin durch die Hölle und zurück gegangen und habe überlebt. Sieh mich an. Was hast du gesagt? Sieh mich an. Du hast mich zu einer Kämpferin gemacht. Jetzt lass mich kämpfen.«
»Ich schlage die Schlachten.«
»Du schlägst auch diese Schlacht. Wir ziehen gemeinsam los.«
»Ich soll den Beobachter spielen. Wer fährt das Motorrad, und wer sitzt im Beiwagen? Ich besitze nicht mal eine Maschine mit Beiwagen.« Er blickte traurig in die Tiefen seiner Seele.
»Du bist mehr als ein Beobachter. Du hältst mich im Zaum und führst mich wie damals, als ich als Pri-ya meinen Weg zurück nicht finden konnte. Ohne dich hätte ich es niemals geschafft, Jericho. Ich war verloren, aber dich habe ich immer gespürt. Du hast mich geerdet und meine Drachenschnur festgehalten.« Er hatte sich auf meinen Wahnsinn eingelassen und verhindert, dass ich bis in alle Ewigkeit in geistiger Umnachtung verharrte. Durch reine Willenskraft war es ihm gelungen, mich zu befreien. So würde es immer sein. »Ich brauche dich«, sagte ich schlicht.
Ein Hauch von Rot überschattete seine Augen. Er zog einen Pullover an. »Es ist nicht zu spät«, sagte er rau. »Noch können wir die Welt zur Hölle schicken. Es gibt andere Welten. Viele. Wir nehmen deine Eltern, und wen du sonst noch um dich haben willst, mit.«
Ich musterte ihn. Er meinte es ernst. Er würde mit mir durch die Spiegel gehen und irgendwo anders leben. »Ich mag diese Welt.«
»Manchmal ist der Preis zu hoch. Du bist nicht unbesiegbar. Nur schwer umzubringen.«
»Du kannst mich nicht ewig beschützen.«
Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Bist du verrückt? Selbstverständlich kann ich das.
Du bittest mich, so zu leben?
Das Schlüsselwort ist: leben.
Steck mich nicht in einen Käfig. Von dir erwarte ich Besseres.
Er lächelte matt. Touché.
»Wir könnten testen, ob es mit Dageus klappt«, schlug ich vor. »Er ist auch besessen, zumindest sagt man das.«
»Sehr lustig. Nur über meine Leiche.«
»Dann hör auf, gegen Windmühlen zu kämpfen. Du kannst das Amulett nicht benutzen. Bleibe nur noch ich – mit dir an meiner Seite. Das ist die einzige Möglichkeit. Du kannst nicht sterben – ich meine, du kannst es, aber du kommst immer wieder zurück. Und wir wissen, dass das Buch mich nicht töten wird. Wir sind perfekt für diese Aufgabe geeignet.«
»Niemand ist perfekt für den Kampf gegen das Böse. Es ist verführerisch. Wenn wir es finden, wird es dich nach allen Regeln der Kunst umgarnen.«
Dagegen war ich gewappnet. Ich wusste, was mir bevorstand. Ich holte tief Luft und straffte die Schultern. »Jericho, ich habe das Gefühl, als hätte mein ganzes Leben nur zu diesem einen Moment geführt.«
»Das reicht. Das Schicksal ist eine launische Hure. Wir gehen nicht. Zieh dich aus und dann ab ins Bett.«
Ich lachte. »Komm schon, Barrons. Wann bist du jemals vor einem Kampf davongelaufen?«
»Nie. Und andere haben dafür bezahlt. Ich möchte nicht, dass das auch mit dir geschieht.«
»Ich glaube das nicht«, rief ich mit gespieltem Entsetzen. »Jericho Barrons schwankt. Es gibt noch Wunder.«
Die Klapperschlange rasselt in seiner Brust. »Ich schwanke nicht. Ich … äh … verdammt.«
Barrons belügt sich nie. Er schwankte und wusste es. »Schon als ich dich das erste Mal sah, wusste ich, dass du Ärger bedeutest.«
»Dito.«
»Ich wollte dich sofort hinter die Regale zerren, dich um den Verstand vögeln und anschließend nach Hause schicken.«
»Hättest du das gemacht, dann wäre ich auf keinen Fall gegangen.«
»Du bist auch ohne dies noch hier.«
»Es ist nicht nötig, dass du deine Unzufriedenheit darüber so deutlich zeigst.«
»Du bringst mein gesamtes Dasein durcheinander.«
»Gut, ich werde gehen.«
»Versuch das, und ich kette dich an.« Er funkelte mich an. »Das nenne ich schwanken.« Er seufzte.
Nach einer Weile streckte er mir die Hand hin.
Ich ergriff sie.
Der Spiegel in Barrons’ Arbeitszimmer rülpste mich aus. Ich flog quer durch den Raum und prallte an die Wand.
Ich hatte die Spiegel satt, die mich nicht mochten. Ich wollte, dass Cruces Fluch aufgehoben wurde, wenn alles vorbei war. Vielleicht hatte ich ja später Lust, in meiner Freizeit die Weiße Villa zu erkunden.
Ich runzelte die Stirn. Vielleicht auch nicht. Möglicherweise musste ich alle Verbindungen zu meiner Vergangenheit kappen.
Barrons schwebte hinter mir aus dem Spiegel – weltmännisch und makellos wie immer, nur sein schwarzes Haar, die Brauen und die Haut waren vereist. »Halt!«, befahl er.
Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Was?«
»Da sind Leute auf dem Dach. Sie reden.« Er stand so lange still, dass das Eis schmolz und ihm von den Wangen tropfte. »Ryodan und andere. Die Keltar sind in der Nähe. Sie warten auf … was war das für ein Geräusch?« Er ging an mir vorbei aus dem Arbeitszimmer.
Er stürmte durch die Tür, die den privaten Teil des Hauses vom Laden trennte.
Ich folgte ihm. Hinter dem großen Fenster war es dunkel und nieselig mit leichtem Nebel, und der Ladenraum wurde nur durch die trüben indirekten Leuchten erhellt, die ich immer brennen ließ, damit der Laden nicht ganz dunkel war.
»Jericho Barrons«, sagte eine elegante, kultivierte Stimme.
»Wer, zum Teufel, sind Sie?«, wollte Barrons wissen.
Ich holte ihn gerade rechtzeitig ein, um zu sehen, wie ein Mann aus den Schatten der hinteren Sitzecke trat.
Er kam auf uns zu und bot uns die Hand an. »Ich bin Pieter Van de Meer.«
Er war lang und dürr mit der untadeligen Haltung eines Mannes, der in martialischen Künsten geübt ist, und ich schätzte ihn auf Mitte, Ende vierzig. Blondes Haar umrahmte ein nordisches Gesicht mit tiefliegenden blassgrünen Augen. Er erinnerte mich an eine Schlange, die zusammengerollt still abwartet und nur dann zuschlägt, wenn es sein muss.
»Noch ein Schritt, und ich töte Sie«, warnte Barrons.
Der Mann hielt erstaunt inne. »Mr Barrons«, sagte er ungeduldig. »Wir haben keine Zeit für so was.«
»Ich entscheide, wofür wir Zeit haben. Was machen Sie hier?«
»Ich komme von der Triton Group.«
»Und?«
»Lassen wir die Spielchen. Sie wissen, wer wir sind«, rügte der Fremde.
»Ihnen gehört unter anderem die Abtei. Ich mag Ihre Spezies nicht.«
»Unsere Spezies!« Pieter Van de Meer zeigte ein kleines Lächeln. »Wir beobachten Sie seit Jahrhunderten, Mr Barrons. Wir sind keine Spezies. Sie sind eine.«
»Warum töte ich Sie nicht gleich?«, flötete Barrons.
»Weil ›unsere Spezies‹ oft nützlich ist und Sie lange eine Möglichkeit gesucht haben, sich bei uns einzuschleichen. Sie hatten nie Erfolg. Sie sind neugierig. Ich habe dem Mädchen etwas mitgebracht. Es ist Zeit für die Wahrheit.«
»Was sollte jemand aus der Triton Group von der Wahrheit wissen?«
»Wenn Sie mich nicht mit einem gewissen Grad an Objektivität anhören wollen, dann werden Sie vielleicht jemand anderem Ihr Ohr leihen.«
»Verschwinden Sie augenblicklich aus meinem Laden, dann lasse ich Sie am Leben. Dieses Mal. Eine zweite Chance gibt es für Sie nicht.«
»Das können wir nicht zulassen. Sie sind kurz davor, einen gravierenden Fehler zu begehen, deshalb sind wir gezwungen, unsere Karten auf den Tisch zu legen. Es ist Ihre Entscheidung, nicht unsere.«
»Wer ist wir?« Ich hatte immer wieder zu der Sitzecke gespäht und die andere Gestalt, die dort saß, wachsam im Auge behalten. Es war nicht hell genug, um ihre Züge deutlich zu erkennen, aber ich sah, dass es eine Frau war. Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen – eine böse Vorahnung. Pieters Blick wechselte von Barrons zu mir. Seine Miene wurde sanfter.
Mir war unbehaglich zumute. Er sah mich an, als würde er mich kennen. Dieser Mann war mir fremd, ich war ihm noch nie begegnet.
»MacKayla«, sagte er leise. »Wie hübsch du bist. Aber ich wusste, dass du zu einer schönen Frau heranwachsen wirst. Dich gehen zu lassen war das Schwerste, was wir je getan haben.«
»Wer sind Sie?« Ich mochte ihn nicht. Kein bisschen.
Er deutete auf die Person auf dem Sofa.
Sie erhob sich und kam ins Licht.
Mir blieb der Mund offen stehen.
Obwohl die Zeit ihr Gesicht leicht gezeichnet und Fältchen in die Augen- und Mundwinkel gemalt hatte und ihr Haar viel kürzer war, bestand kein Zweifel daran, wer sie war.
Blondes Haar, blaue Augen, wunderschön. Ich hatte eine um zwanzig Jahre jüngere Version von ihr gesehen; sie hatte den Korridor in der Abtei bewacht und gesagt: Du gehörst nicht hierher. Du bist keine von uns. Ich stand vor der letzten bekannten Leiterin des Haven. Alinas Mutter.
Isla O’Connor.
»Wie … was …«, stammelte ich.
»Bitte verzeih mir«, bat sie leise und sah mich gequält an. »Du musst wissen, dass es nötig war. Ich hatte keine andere Wahl.«
»Sie sind gestorben«, sagte Barrons. »Ich habe Sie gesehen. Sie lagen im Koma. Ich fuhr zu Ihrer Beerdigung.«
Ich zuckte zusammen. Er hatte es bestätigt. Sie war Isla O’Connor. Ich wusste nicht, warum mich das so sehr traf. Sie war nicht meine Mutter, nur die von Alina. Und ich war der Unseelie-König.
»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte sie.
Barrons schüttelte den Kopf. »Und eine, die wir uns nicht anhören.«
»Das müssen Sie, sonst machen Sie einen schrecklichen Fehler«, sagte Pieter grimmig. »Und MacKayla wird dafür bezahlen.«
»Er hat recht. Wir müssen reden, bevor es zu spät ist.« Isla schien den Blick nicht von mir losreißen zu können. »Du willst sie hören, stimmt’s?«
Ich schüttelte den Kopf. Ich traute meiner Stimme nicht. Wie konnte mir das Leben immer wieder solche Hindernisse in den Weg legen? Ich hatte damit gerechnet, aus dem Spiegel zu treten, in ein Auto zu steigen und durch die Stadt zu fahren, um das Sinsar Dubh zu suchen.
Nicht für eine Sekunde wäre ich auf die Idee gekommen, dass Isla O’Connor im Buchladen auf uns wartet. Vor dem Haus parkte eine lange Limousine, und der breitschultrige Chauffeur, der an der Beifahrertür stand, überblickte die Straße auf beiden Seiten. Ich war überzeugt, dass unter der Uniform eine oder zwei Pistolen versteckt waren. Diese Triton Group war das Unternehmen, das die Abtei besaß, aber was war sie sonst noch? Warum verabscheut Barrons sie so sehr? Was machte Isla hier – eine Person, die angeblich tot war?
Ihre feinen Züge verzogen sich, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »O Liebling, dich wegzugeben ist mir unendlich schwergefallen. Auch wenn du sonst nichts von mir hören willst, sollst du eins wissen: Du warst mein Baby. Mein süßes, hilfloses Baby, und sie haben behauptet, du würdest die Welt ins Verderben stürzen. Sie hätten dich umgebracht, wenn sie von deiner Existenz gewusst hätten. Meine beiden Töchter waren in Gefahr. Wir alle kannten die Prophezeiung. Sie sagte voraus, dass in einer der mächtigsten Blutlinien zwei Schwestern geboren werden. Rowena ließ mich nicht aus den Augen. Sie hasste mich seit dem Tag, an dem sich meine Talente offenbarten. Sie wollte, dass ihre Tochter Kayleigh Leiterin des Haven wird und die O’Reillys für immer in der Abtei die führende Rolle spielen. Sie hat Nana nie vergeben, dass sie dem Orden den Rücken gekehrt hat. Sie hätte alles getan, um mich loszuwerden. Wenn sie gewusst hätte, dass ich wieder schwanger war … ich hatte keine andere Wahl. Ich musste euch beide weggeben und meinen Tod vortäuschen!«
»Sie waren schwanger, als ich Ihnen half, die Abtei zu verlassen«, stellte Barrons ungerührt fest.
»Schon fast fünf Monate. Man hat nicht viel gesehen, und außerdem trug ich weite Kleider. Es war ein Wunder, dass mein Baby meine Verletzung und die Flucht heil überstanden hat. Ich hatte furchtbare Angst, dass ich es verlieren könnte.« Immer mehr Tränen liefen ihr über die Wangen.
Ich schüttelte immer noch den Kopf.
»Oh, MacKayla! Es war eine Qual für mich, zu wissen, dass ihr da draußen seid, von jemand anderem großgezogen werdet und ich dich und Alina nie wiedersehen kann, ohne euch in Gefahr zu bringen. Aber jetzt bist du hier, und du hast etwas vor, was fürchterliche Konsequenzen nach sich zieht. Es ist Zeit, mit den Lügen aufzuhören. Du musst die Wahrheit wissen.«
Ich schob meine Fäuste in die Taschen und wandte mich ab.
»Dreh mir nicht den Rücken zu!«, schrie sie. »Ich bin deine Mutter!«
»Rainey Lane ist meine Mutter.«
»Herzlos und ungerecht«, sagte Pieter. »Du gibst ihr nicht einmal eine Chance.«
»Warum sind Sie hier?«, fragte ich ungehalten.
»Weil ich ihr Mann bin, MacKayla. Und dein Vater.«
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Ich hatte Brüder: Pieter jr. – er war neunzehn –, und Michael, den alle Mick nannten, war sechzehn. Sie zeigten mir Fotos. Wir sahen uns ähnlich. Selbst Barrons war fassungslos.
»Wir haben den Tod deiner Mutter inszeniert und eine Unbekannte an ihrer Stelle verbrennen lassen und begraben. Dann haben wir euch beide außer Landes geschmuggelt. Wir brachten euch in die Vereinigten Staaten und taten unser Bestes, ein gutes Zuhause weit weg von jeder Gefahr zu finden.« Pieter nahm Islas Hand. »Deine Mutter hätte das fast nicht überlebt. Sie hat monatelang kein Wort mehr gesprochen.«
»O Pieter, ich wusste, dass es sein musste. Es war nur …«
»Die Hölle«, ergänzte er. »Es war die absolute Hölle, die beiden aufzugeben.«
Ich stutzte. Sie sagten all die Dinge, die ich hören wollte. Es brach mir das Herz. Ich hatte Eltern. Brüder. Ich wurde geboren. Ich gehörte zu jemandem. Ich wünschte nur, Alina könnte das miterleben. Dann wäre alles vollkommen.
»Sie haben behauptet, Sie hätten ihr etwas Wichtiges zu sagen. Sagen Sie es und verschwinden Sie«, ordnete Barrons an.
Ich sah Barrons an. Einerseits hätte ich gern mehr gehört, andererseits wollte ich genau wie er, dass die beiden gingen und nie wieder zurückkamen. Gerade hatte ich mich mit einer Realität abgefunden, und jetzt wollten sie, dass ich diese Realität verwarf und eine neue willkommen hieß. Wie oft sollte ich mich noch an eine neue Identität gewöhnen, nur um zu erfahren, dass ich mich geirrt hatte? Ich fühlte mich nicht mehr bipolar, sondern schizophren, wie jemand mit vielen Persönlichkeiten.
»Wenn ich eure Tochter bin, wieso habe ich dann Erinnerungen, die eigentlich dem Unseelie-König gehören?«
Isla schnappte nach Luft. »Ist das so?«
Ich nickte.
»Ich hab dir gesagt, dass sie es tun könnte«, warf Pieter ein.
»Wer?«, wollte ich wissen. »Was?«
»Die Seelie-Königin kam zu uns, kurz nachdem das Buch entkam – bevor wir Dublin verließen. Sie sagte, sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um es zurückzuholen«, erklärte Pieter.
»Sie war sehr interessiert an dir, MacKayla«, sagte Isla bitter. »Du warst knapp drei Monate alt. Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen. Du hattest ein pinkfarbenes Kleidchen mit winzigen Blumen an und ein regenbogenfarbenes Haarband auf dem Kopf. Du hast sie unaufhörlich angesehen, gekräht und die Ärmchen nach ihr ausgestreckt. Ihr beide wart regelrecht fasziniert voneinander.«
»Damals fürchteten wir, dass die Königin dich manipuliert haben könnte. Sie ist bekannt dafür. Sie sieht in die Zukunft und versucht, kleine Ereignisse zu beeinflussen, hier und da ein bisschen einzugreifen, um ihre Ziele zu erreichen«, erzählte Pieter. »Ein paar Mal war ich fast sicher, dass jemand in deinem Kinderzimmer war, kurz bevor ich hineinging.«
»Und ihr denkt, sie hat mir Erinnerungen des Unseelie-Königs eingepflanzt? Wie hätte sie das machen können? Ich dachte, sie hat aus dem Kelch getrunken und alles vergessen.«
»Wer kann das schon sagen?« Isla zuckte mit den Schultern. »Vielleicht waren es falsche, sorgfältig erdachte Erinnerungen, oder sie hat sie einem anderen Wesen entnommen. Möglicherweise hat sie nie wirklich aus dem Kelch getrunken. Einige meinen, sie hätte nur so getan.«
»Wen interessiert das? Weshalb sind Sie hergekommen?«, drängte Barrons ungeduldig.
Isla sah ihn verständnislos an. »Sie haben sich um MacKayla gekümmert, dafür können wir Ihnen nicht genug danken, aber wir sind hergekommen, um sie nach Hause zu holen.«
»Sie ist zu Hause. Und sie muss eine Welt retten.«
»Damit befasst sich die Triton Group«, sagte Pieter.
»Dann haben Sie bisher einen lausigen Job gemacht.«
Pieter bedachte Barrons mit einem tadelnden Blick. »In dieser Beziehung haben Sie sich auch nicht mit Ruhm bekleckert. Wir haben unser Hauptanstrengungen auf die Suche nach dem Amulett gerichtet. Nach dem wahren Amulett.«
Ich kniff die Augen ein wenig zusammen. »Warum?«
»Die Triton Group sucht aus unterschiedlichen Gründen seit Jahrhunderten danach. Aber jetzt ist es unerlässlich, es zu finden, weil wir entdeckt haben, dass man nur mit Hilfe des Amuletts das Buch einsperren kann«, erklärte Pieter. »Ein Repräsentant unserer Firma hat – zu spät übrigens – von der Auktion gehört, bei der es versteigert wurde. Wir kamen beim Schloss des Walisers kurz nach Johnstones Massaker an. Danach schien sich der Gothic-Vampir in Luft aufgelöst zu haben.«
»Eher wurde er vom Erdboden verschluckt«, murmelte ich. Meine Gefangenschaft in der Grotte unter dem Burren würde ich nie vergessen.
»Über Monate hatten wir keine Ahnung, wo sich das Amulett befand. Wir nahmen an, dass es Darroc in Besitz hat, konnten jedoch keinen unserer Leute nahe genug an ihn heranbringen. Er duldete keine Menschen um sich. Dann erreichten uns Berichte, dass sich MacKayla in sein Lager eingeschleust hat und seine rechte Hand ist.« Seine Augen glänzten vor Stolz. »Gut gemacht, Liebling! Du bist so brillant und einfallsreich wie deine Mutter!«
»Du hast von dem ›wahren Amulett‹ gesprochen«, sagte ich.
»Die Legende sagt, der König habe viele Amulette angefertigt«, antwortete Isla. »Alle können mehr oder weniger Illusionen aufrechterhalten. Wenn man mehrere zusammen benutzt, sind sie sagenhaft kraftvoll. Aber nur das letzte kann sogar den König selbst täuschen. Das Buch hat mittlerweile so viel Macht entwickelt, dass es mit anderen Mitteln nicht mehr aufgehalten werden kann. Illusion ist die einzige Waffe, die ihm etwas anhaben kann.«
»Wir hatten recht!«, rief ich mit einem Blick zu Barrons.
»Das ist nicht dein Kampf«, sagte Pieter sanftmütig. »Wir haben dies alles angefangen. Wir werden es auch beenden.«
Ich rutschte nach vorn auf die Sofakante und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Was sagst du?«
»Deine Mutter ist diejenige, die das machen muss. Wenn du ihr auch nur ein bisschen ähnlich bist, dann denkst du, dass es dein Problem ist, das weiß ich, Liebling. Deshalb haben wir uns ja so große Sorgen gemacht und sind heute Nacht hergefahren. Isla ist ›die Besessene‹. Vor dreiundzwanzig Jahren hat das Buch bei seiner Flucht Besitz von ihr ergriffen. Sie kennt das Buch. Sie war eins mit ihm. Sie versteht es. Und sie ist die Einzige, die es ruhigstellen kann.«
»Es tötet alle Menschen, von denen es Besitz ergriffen hat«, stellte Barrons sachlich klar.
»Fiona hat es am Leben gelassen«, rief ich ihm ins Gedächtnis.
»Sie hat Unseelie-Fleisch gegessen. Sie war anders.«
»Isla konnte es aus ihrem Körper reißen«, erläuterte Pieter. »Soweit bekannt ist, hat außer ihr nie jemand so erbitterten Widerstand geleistet, dass es von ihr abließ, solange sie noch am Leben war, und sich einen anderen, bequemeren Wirt suchte.«
Barrons war nicht im Entferntesten überzeugt. »Aber erst nachdem es sie dazu gebracht hatte, alle Mitglieder des Haven abzuschlachten.«
»Ich habe nie behauptet, dass es leicht war«, flüsterte Isla unendlich traurig. »Es war grauenvoll, dass es mich zu dieser Tat gezwungen hat. Ich muss damit Tag für Tag leben.«
»Aber es ist hinter mir her«, protestierte ich.
»Es wittert deine Blutlinie und sucht nach mir«, sagte Isla.
»Aber ich habe diese spezielle Gabe«, murmelte ich wie betäubt. Oder nicht? Ich war es leid, meine Rolle in diesem Drama nicht zu kennen.
War ich diejenige, die den Weltuntergang einleitete? War ich die Konkubine? Oder der Unseelie-König? War ich überhaupt ein Mensch? Oder die Person, die dazu bestimmt war, das Buch einzukerkern?
Die Antwort auf all diese Fragen lautete »nein«. Ich war nur Mac Lane, die herumpfuschte, allen im Weg stand und dämliche Entscheidungen traf.
»Die hast du, Liebling«, versicherte Isla. »Aber dies ist nicht deine Schlacht.«
»Du hast andere Aufgaben zu erfüllen«, sagte Pieter. »Dies ist nur der erste von vielen Kämpfen, die wir ausfechten müssen. Uns stehen finstere Zeiten bevor. Selbst wenn das Buch hinter Schloss und Riegel ist, müssen die Mauern zwischen den Bereichen wiederaufgebaut werden. Ohne das Schöpfungslied ist das nicht möglich. Eine Menge Arbeit kommt auf uns zu.« Er lächelte. »Deine Brüder haben auch ihre Talente. Sie können es kaum erwarten, dich kennenzulernen.«
»Oh, MacKayla, wir sind wieder eine Familie!«, rief Isla und fing erneut an zu weinen. »Das war unser sehnlichster Wunsch.«
Ich schaute zu Barrons. Seine Miene war düster. Ich wandte mich wieder Pieter und Isla zu. Das war auch mein sehnlichster Wunsch. Ich war nicht der König. Ich wurde als Mensch in eine Familie geboren. Mein Verstand konnte es noch nicht fassen, aber mein Herz versuchte bereits, sich daran zu gewöhnen.
Familienzusammenführung hin oder her, Barrons gefiel diese Wende im Spielplan genauso wenig wie mir.
Monatelang hatten wir auf diesen Moment hingearbeitet, und jetzt tauchten in letzter Minute meine leiblichen Eltern wie aus dem Nichts auf und eröffneten uns, dass wir nicht mehr gebraucht werden. Sie würden den Krieg führen und beenden.
Das war ein Tiefschlag.
»Können Sie es aufspüren?«, wollte Barrons wissen.
»Isla kann es«, erwiderte Pieter. »Aber es fühlt auch ihre Nähe, deshalb war es für sie zu gefährlich, nach Dublin zu kommen, bevor wir sicher wussten, dass MacKayla das Amulett gefunden hat.«
»Woher wisst ihr, dass ich es habe?«
»Deine Mutter sagt, sie hätte gespürt, dass du Kontakt mit ihm hast. Wir sind sofort aufgebrochen.«
»Anfang Oktober letzten Jahres dachte ich schon einmal, dass du es berührt hast«, sagte Isla, »aber das Gefühl verflog so schnell, wie es entstanden war.«
Ich blinzelte. »Ich habe es im Oktober berührt. Wie kannst du das wissen?«
»Keine Ahnung«, antwortete sie. »Mir war, als hätten sich zwei enorme Kräfte vereinigt. Beide Male spürte ich dich, MacKayla – meine Tochter!« Sie wurde ernst. »Alina habe ich auch einmal gespürt.« Sie richtete den Blick auf den Kamin und schwieg lange. Dann schauderte sie. »Sie lag im Sterben. Könnten wir bitte ein Feuer anzünden?«
»Natürlich«, sagte Pieter sofort. Er sprang auf und eilte in Richtung Kamin, aber Barrons kam ihm zuvor.
Er blitzte Pieter an. Sie mögen Anspruch auf die Frau erheben, sagte sein Blick, aber begehen Sie keinen Irrtum – sie und der verdammte Kamin gehören mir.
Nach einer ganzen Weile zuckte Pieter mit den Schultern und ging zurück zum Sofa.
»Wir werden hier schlafen«, erklärte Barrons. »Gehen Sie jetzt. Wir sprechen uns morgen.«
Pieter schnaubte. »Wir können nicht gehen, Barrons. Diese Angelegenheit muss noch heute beendet werden – so oder so. Wir haben keine Zeit zu verschwenden.«
Ich konnte nicht aufhören, Isla zu betrachten. Da war etwas in ihrem Gesicht. Es erinnerte mich an Rowena. Wahrscheinlich weil uns die alte Frau so lange drangsaliert hatte. »Wieso muss das ausgerechnet heute sein?«
Isla sah mich verblüfft an. »MacKayla, fühlst du es nicht?«
»Fühlen, was …« Ich brach ab. Ich hatte mich nicht bemüht, es zu fühlen. Meine Sidhe-Seher-Sinne waren schon so lange »abgeschaltet«, dass sich meine Instinkte geschärft hatten. »O Gott, das Sinsar Dubh kommt direkt auf uns zu.« Ich öffnete meine Sinne, so weit ich konnte. »Es ist … anders.« Isla nickte. »Es ist irgendwie intensiver – energiegeladen und bereit. Es hat auf diesen Augenblick gewartet.« Meine Augen weiteten sich. »Es ist wieder ein Selbstmordattentäter, und es wird uns alle in die Luft sprengen, wenn wir es nicht aufhalten!«
»Es weiß, dass ich hier bin«, sagte Isla. Sie war blass, wirkte jedoch entschlossen. Ich kannte diesen Ausdruck, weil ich ihn selbst oft im Spiegel gesehen hatte. »Es ist gut.« Sie lächelte angespannt. »Ich bin auch bereit. Vor dreiundzwanzig Jahren hat es mir meine Kinder genommen und die Familie auseinandergerissen, aber heute fügt sich alles wieder zusammen.«
Pieter und Isla entschuldigten sich und zogen sich ein wenig zurück, um ein Vier-Augen-Gespräch zu führen. Ihre Stimmen waren gedämpft und klangen eindringlich.
Ich saß mit Barrons auf dem Sofa und beobachtete sie. Das alles war so unwirklich. Ich kam mir vor, als hätte ich eine andere Realität, in der es ein Happy End geben würde, betreten. Dies war exakt das, was ich mir gewünscht hatte. Eine Familie, einen sicheren Hafen, keine Verantwortung.
Weshalb war ich dann so enttäuscht und niedergeschlagen?
Da draußen in der Nacht war das Buch unterwegs. Es kam auf uns zu. Es war langsamer geworden, blieb fast stehen. Ich fragte mich, ob es den »Wirt« wechselte. Vielleicht hatte es einen geeigneteren gefunden.
Trotz meiner Liebe zu Rainey und Jack und meines unguten Gefühls war mir eigenartig zumute, wenn ich meine biologischen Eltern ansah. Zu wissen, dass sie mich nicht weggeben wollten, hatte einen Knoten in mir gelöst, von dessen Existenz ich bisher nicht einmal etwas geahnt hatte. Vermutlich hatte ich mich unterbewusst immer als das böse Kind angesehen, vor dem alle Angst hatten und das verbannt wurde, weil es niemand übers Herz gebracht hatte, ein Baby zu töten. Aber meine echten Eltern hatten Alina und mich all die Jahre vermisst und sich nach uns gesehnt. Sie hatten uns nicht gern weggegeben und sich nur dafür entschieden, um uns in Sicherheit zu bringen. Zwischen Isla und mir bestand eine Art Mutter-Tochter-Verbindung. Wir würden wieder eine Familie sein. Ich hatte so viele Fragen!
»Ich traue ihnen nicht über den Weg«, raunte Barrons. »Das alles ist Schwachsinn.«
Barrons war paranoid. Vollkommene Wachsamkeit, würde er das nennen. »Es ist schwer zu glauben«, murmelte ich.
»Dann lass es.«
»Sieh sie dir an, Barrons. Sie ist die Frau, die den Korridor in der Abtei bewacht hat, die letzte offizielle Anführerin des Haven. Die Frau, die du in der bewussten Nacht im Auto mitgenommen hast. Um Himmels willen, wir sehen uns ähnlich!« Als ich in Dublin ankam, hatte diese Ähnlichkeit nicht bestanden. Damals war ich noch ein bisschen molliger und hatte Babyspeck im Gesicht. Jetzt war ich wie sie – älter, dünner und mit ausgeprägteren Gesichtszügen.
Barrons schaute zwischen ihr und mir hin und her. »Sie könnte eine Cousine sein.«
»Sie könnte auch meine Mutter sein«, gab ich zurück. »Und wenn sie es ist, bin ich nicht der Unseelie-König.« Die Last von unzähligen Sünden fiel von meinen Schultern. Zu glauben, dass ich der ultimative Schuft bin, der für viele Missgeburten und Milliarden Tote verantwortlich ist, hatte mich schier erdrückt. »Vielleicht haben sie recht, Barrons. Möglicherweise war es nie mein Kampf und Alina und ich sind nur zufällig in die Schusslinie geraten. Das Buch hat uns als Nachkommen von Islas Familie erkannt, uns gequält und uns das Leben zur Hölle gemacht.«
»Dani hat Alina getötet«, rief er mir ins Gedächtnis.
Warum musste er mich jetzt daran erinnern? Ich funkelte ihn an.
Er starrte mich mit verzerrtem Gesicht und wilden Augen an und brüllte Rowenas Namen so laut, dass ich mich nicht gewundert hätte, wenn die Fensterscheiben zu Bruch gegangen wären.
Ich blinzelte. Und er war wieder nur Barrons und musterte mich fragend.
»Bist du okay?«
»Was hast du gerade gesagt?«
»Ich hab gefragt: Bist du okay?«
»Nein, davor.«
»Ich sagte: Dani hat Alina getötet – wegen Rowena, daran besteht kein Zweifel. Was ist los? Du bist weiß wie die Wand.«
Ich schüttelte verlegen den Kopf. Dann zuckte ich zusammen und drehte mich abrupt zum Fenster. »O nein!« Das Sinsar Dubh hatte sich wieder in Bewegung gesetzt – schnell.
»Es kommt!«, schrie Isla im selben Moment.
»Wie lange haben wir noch Zeit?«, fragte Pieter.
»Drei Minuten, vielleicht weniger. Es ist in einem Auto«, sagte Isla.
Ich musste wissen, ob sie es ungefähr an derselben Stelle vermutete wie ich. Wenn wir zu zweit waren, konnte es uns nicht so leicht täuschen. Ich wollte verdammt sein, wenn es mir wieder etwas vorgaukeln konnte wie beim letzten Mal, als wir versucht hatten, es einzukreisen. »Wo spürst du es?«
»Nordwestlich der Stadt. Höchstens drei Meilen von hier.«
Ich war erleichtert. Genau das fühlte ich auch.
»Welcher Teil des Hauses ist am besten abgesichert?«, wollte Isla von Barrons wissen.
»Das ganze Gebäude ist gesichert.«
»Was ist der Plan?«, erkundigte ich mich.
»Du musst deiner Mutter das Amulett geben«, sagte Pieter.
Ich fasste nach der Kette an meinem Hals und sah Barrons an. Er holte bedächtig Luft und öffnete den Mund. Und riss ihn weit zu einem lautlosen Schrei auf.
Ich zwinkerte. Danach sah er gefasst und weltmännisch aus wie immer.
»Es liegt an dir«, sagte er. »Du entscheidest.«
Mac 1.0, das Barmädchen, die Tagträumerin und professionelle Sonnenanbeterin, hätte liebend gern die Verantwortung auf andere abgewälzt, um nicht selbst tätig werden zu müssen. Doch diese Frau kannte ich kaum noch. Heute liebte ich es, selbst Entschlüsse zu fassen und für die richtige Sache zu kämpfen. Verantwortung war keine Last mehr, sondern ein wichtiger Bestandteil meines Lebens.
»MacKayla, die Zeit drängt«, sagte Pieter sanft. »Du musst nicht mehr kämpfen. Jetzt sind wir da.«
Ich sah Isla an. In ihren blauen Augen glitzerten ungeweinte Tränen. »Hör auf deinen Vater«, bat sie. »Du bist nie wieder allein, Liebling. Gib mir das Amulett. Befrei dich von dieser Last und überlass sie mir. Es war von vornherein nicht an dir, so schwer zu tragen.«
Barrons ließ mich nicht aus den Augen. Ich kannte ihn. Er würde meine Hand nicht zwingen.
Ich stutzte. Wem wollte ich was vormachen? Selbstverständlich würde Barrons alles unternehmen, um an das Buch zu kommen. Er brauchte den Zauber, weil er das Leid und damit das Leben seines Sohnes beenden wollte. Er suchte ihn schon seit einer Ewigkeit. Er würde aufstampfen, streiten und brüllen, aber ganz bestimmt jetzt, da er seinem Ziel so nah war, nicht mehr zurücktreten und mir Raum für eigene Entscheidungen lassen.
»Tu’s nicht«, knurrte er. »Du hast es versprochen.«
»Das Sinsar Dubh ist in der Stadt«, sagte Isla. »Entscheide dich.«
Ich spürte auch, dass es in unsere Richtung raste, als wüsste es, dass es sich beeilen musste, um uns mit sprichwörtlich heruntergelassenen Hosen wegen meiner Unschlüssigkeit zu erwischen.
Ich trat auf Isla zu, nahm die Kette zwischen zwei Finger. Wie konnte ich akzeptieren, dass ich diesen Kampf nicht ausfechten musste? Ich hatte mich dafür gewappnet. Ich war bereit. Dennoch stand Isla vor mir und erklärte, dass ich mich nicht weiter darum kümmern sollte. Ich würde kein Verderben über die Welt bringen, und ich brauchte sie nicht zu retten. Andere hatten sich auf dieselbe Aufgabe vorbereitet und waren qualifizierter als ich.
Das Gefühl der Unwirklichkeit war wieder da. Und was brummte da in meinem Ohr? Ich dachte, ich würde Barrons’ Gebrüll hören, aber jedes Mal, wenn ich ihn ansah, schwieg er. »Ich brauche einen Zauber aus dem Buch«, sagte ich.
»Wenn es eingesperrt ist, können wir uns alles, was du willst, holen. Pieter beherrscht die erste Sprache. Dein Vater und ich, wir haben uns kennengelernt, als wir an alten Texten arbeiteten.«
Ich schaute in ein Gesicht, das meinem verblüffend ähnlich war, nur älter, weiser, reifer. Ich wollte es aussprechen, wenigstens einmal. Vielleicht hatte ich nie wieder Gelegenheit dazu. »Mutter«, versuchte ich es.
Ein Strahlen glitt über ihr Gesicht. »Liebe, süße MacKayla!«, rief sie.
Ich wollte sie berühren, mich in ihre Arme schmiegen und ihren Duft einatmen und mich vergewissern, dass ich zu ihr gehörte. Ich konzentrierte mich auf meine einzige Erinnerung an sie, die bis zu diesem Moment tief vergraben war. Ich beschwor sie herauf und dachte darüber nach, wie kostbar sie war. Unglaublich, dass ich das in all den Jahren vergessen hatte. Mein kindlicher Verstand hatte einen einzigen Schnappschuss festgehalten: Isla O’Connor und Pieter Van de Meer sahen mich mit Tränen in den Augen an. Sie standen neben meinem blauen Kinderwagen und winkten uns zum Abschied. Es regnete in Strömen, und jemand hielt einen hellrosa Schirm mit grünen Blümchen über mich, aber der Wind fegte kalte Nebelfetzen in meinen Wagen. Ich fuchtelte mit den winzigen Fäusten herum und weinte, und Isla kam plötzlich zurück, um meine Decke fester um mich zu stecken.
»O Liebling, euch in dem Regen zurückzulassen war das Schwerste, was ich je getan habe. Als ich dich zudeckte, hätte ich dich am liebsten hochgehoben und wieder mitgenommen, damit du für immer bei uns bleibst.«
»Ich erinnere mich an den Schirm«, sagte ich. »Ich glaube, daher habe ich meine Vorliebe für Pink.«
Sie nickte. »Er war hellrosa mit grünen Blümchen.«
Tränen brannten in meinen Augen. Ich sah sie lange an und prägte mir ihr Gesicht ein.
Bittersüße Empfindungen überfluteten mich, als ich in die Arme meiner Mutter sank. Als sie sich warm und tröstlich um mich schlossen, fing ich an zu weinen.
Sie strich mir über den Kopf und flüsterte: »Schsch, Liebling, es ist schon gut. Dein Vater und ich sind jetzt hier. Du brauchst dich um nichts mehr zu kümmern. Alles ist gut. Wir sind wieder zusammen.«
Ich schluchzte noch mehr. Weil ich die Wahrheit erkannte.
Manchmal sieht man sie in Fehlern, manchmal in auffallender Perfektion.
Die Arme meiner Mutter umschlangen meinen Hals. Sie roch gut – wie Alina nach Pfirsich-Vanille-Kerzen und einem wundervollen Parfüm.
Und ich hatte keine einzige Erinnerung an diese Frau.
Es hatte nie einen blauen Kinderwagen oder einen hellrosa Schirm gegeben. Keinen Abschied in strömendem Regen.
Ich zog meinen Speer aus dem Holster und bohrte ihn in Isla O’Connors Herz.
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Isla holte scharf Luft, wurde in meinen Armen steif und klammerte sich an mich.
»Liebling?« Ihre blauen Augen sahen mich verständnislos und verwirrt an. Sie war Isla.
»Du dummes kleines Miststück!« Blaue intelligente Augen starrten mich hasserfüllt an. Sie war Rowena.
»Wie konntest du mir das antun?«, heulte Isla.
»Hätte ich dich doch nur getötet, als ich dir im Pub begegnet bin!« Blutiger Speichel spritzte von Rowenas Lippen.
»MacKayla, mein liebes, süßes Kind, was hast du getan?«
»Och, und das alles geschieht nur deinetwegen!«, spie Rowena aus. »Ihr verdammten O’Connors bringt nichts als Ärger und Unglück über uns alle.«
Ihre Beine gaben nach, aber sie hielt sich an meinen Schultern fest. Sie war ein zähes altes Weib.
Mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich hatte nie mit Isla gesprochen, nur mit Rowena, die das Sinsar Dubh bei sich hatte und von ihm besessen war. Aber jetzt stand sie auf der Schwelle des Todes, und die Fähigkeit des Buches, eine Illusion aufrechtzuerhalten, starb mit ihr. Sie wechselte zwischen der Illusion von Isla und der Realität von Rowena hin und her.
»Hast du meine Schwester getötet?« Ich schüttelte die alte Frau so heftig, dass sich ihr Haar aus dem Knoten löste.
»Dani hat deine Schwester getötet. Und ihr beide wart immer so dicke miteinander. Ich kann mir vorstellen, dass du jetzt anders über sie denkst.« Sie kicherte.
Ich benutzte den Stimmenzauber. »Hast du es ihr befohlen?«
Sie wand sich und verzog den Mund. Sie wollte nicht antworten. Weidete sich an meinem Leid. »Jaaa«, krächzte sie widerwillig. Ich hoffte, das Sprechen tat ihr weh.
»Hast du mentalen Zwang auf Dani ausgeübt?«
Sie biss die Zähne zusammen, und ihre Augen wurden zu Schlitzen. Ich wiederholte die Frage und brachte die Fenster mit meinen vieltausend Stimmen zum Beben.
»Jaaa! Das war mein gutes Recht. Für solche Fälle habe ich diese Gabe. Und die Intelligenz, sie zu nutzen. Es erfordert eine ganze Reihe von subtilen Kommandos und das Wissen, wo man ein wenig anschieben muss. Keine andere hätte das gekonnt.« Sie war sichtlich stolz auf sich.
Ich schnitt eine Grimasse und wandte mich voller Entsetzen ab.
Da war sie endlich, die Wahrheit über den Mord an meiner Schwester. Jetzt wusste ich, was mit Alina passiert war.
Als Alina dahintergekommen war, dass Darroc der Lord Master war, hatte sie mich weinend angerufen und eine Nachricht hinterlassen, und am selben Tag war sie umgebracht worden – aber aus ganz anderen Gründen, als ich gedacht hatte. Wäre Rowena nicht gewesen, würde Alina heute noch leben.
Ich hätte sie ein paar Tage später mit meinem neuen Handy zurückgerufen, und sie hätte mir alles erzählt. Das Leben wäre für uns weitergegangen. Sie und Darroc hätten möglicherweise wieder zueinandergefunden, und wer weiß, wie sich die Dinge entwickelt hätten. Ihre Nachricht hatte mich in die Irre geführt, doch Alina war sich nicht im Klaren gewesen, dass sie in der alten Frau eine erbitterte Feindin vor sich hatte.
Diese Hexe, diese Tyrannin, die glaubte, es sei ihr gutes Recht, ein Kind mit ihrer »Gabe« zum Morden zu zwingen, hatte Dani angewiesen, Alina in eine dunkle Gasse zu bringen.
Meine Hände zitterten. Am liebsten hätte ich sie demselben Tod überlassen, den meine Schwester erleiden musste.
Hatte Rowena Dani aufgetragen, diese beiden ganz speziellen Monster zu suchen und ihnen Alina zu überlassen? Hatte sie darauf bestanden, dass Dani blieb und zusah, wie die Tat vollbracht wurde? Hatte Alina um ihr Leben gefleht? Hatten beide geweint, weil sie wussten, wie falsch das alles war? Ich wurde gezwungen, nach Sex zu gieren, Dani wurde gezwungen zu morden. Meine Schwester. Mit dreizehn. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie man sich fühlte, wenn man jemanden umbrachte, den man gar nicht töten wollte. Hatte Dani Alina gekannt? Gemocht?
»Und ich habe versucht, dich in der Zelle zu töten, als du eine geistlose Hure warst, aber du wolltest nicht sterben! Ich hab dir die Kehle aufgeschnitten, dich erstickt, ausgeweidet, vergiftet, aber du bist immer wieder zurückgekommen. Schließlich hab ich die Zauber übermalt, um dich ihnen zu überlassen.«
»Du hast die Zauber … du wolltest mich den Prinzen ausliefern?« Ich war sprachlos. Sie hatte versucht, mich zu töten. Das hatte ich nicht nur geträumt. Doch darüber konnte ich jetzt nicht nachdenken Ich brauchte Antworten, und Rowena würde nicht mehr lange durchhalten. Meine vieltausend Stimmen hallten von den Wänden wider. »Warum hast du Alina töten lassen?«
»Bist du begriffsstutzig? Sie hat sich mit dem Feind gemeingemacht. Meine Spione folgten ihr bis zu seinem Haus und sahen ihn mit Unseelie! Das war Grund genug. Und dann war da noch die Prophezeiung. Hätte ich gekonnt, dann hätte ich sie gleich nach ihrer Geburt getötet. Später war sie spurlos verschwunden, und ich hätte sie gesucht, wäre ich nicht davon ausgegangen, dass sie nicht mehr lebte.«
»Wusstest du, dass sie Islas Tochter war?«
»Natürlich«, feixte sie. »Ich trug Dani auf, sie zu uns zu locken, nachdem mir meine Mädchen erzählt hatten, dass sich eine untrainierte Sidhe-Seherin in Dublin aufhielt. Genauso habe ich es auch mit dir gemacht. Alina Lane nannte sie sich, aber ich habe auf den ersten Blick gesehen, wer sie war. Sie war Islas Ebenbild. Und meine Kayleigh musste wegen ihrer Mutter sterben.«
Ich wollte sie mit bloßen Händen erwürgen und die Luft aus ihren Lungen quetschen.
»Hast du bei unserer ersten Begegnung in dem Pub auch gleich gewusst, wer ich bin?«
Sie runzelte die Stirn. »Es ist unmöglich. Es kann dich nicht geben. Du bist nicht auf die Welt gekommen. Ich hätte gewusst, wenn Isla schwanger gewesen wäre. Frauen klatschen. Davon war nie die Rede.«
»Wie ist das Buch entkommen?«, wollte ich wissen.
»Du denkst, ich habe es herausgelassen? Nein. Ich hab ein Engelswerk vollbracht. Ein Engel kam zu mir und wies mich darauf hin, dass die Zauber, die es bannen, schwächer würden. Er bat mich, in die Verbotene Kammer zu gehen und die Runen zu verstärken. Nur ich konnte das. Ich musste tapfer sein. Und stark. Ich war beides. Ich sehe, diene und schütze. Ich war immer für meine Kinder da.«
Mir stockte der Atem. Das Buch hatte sie verführt. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass es diesen Engel nie gegeben hatte. Die alte Frau, deren Aufgabe es war, die Welt vor dem Sinsar Dubh zu schützen, hatte die Runen nicht verstärkt. Sie hatte sie wirkungslos gemacht.
»Ich hab getan, was mir der Engel aufgetragen hat. Deine Mutter hat das Buch freigelassen.«
»Was ist in der Nacht, in der das Buch floh, geschehen? Erzähl mir alles!«
»Du bist Abschaum. Der Untergang für uns alle.« Das Funkeln in ihren Augen passte zu dem listigen Grinsen. »Ich werde hier sterben, das weiß ich, aber ich werde dir und den Deinen keinen Frieden lassen. Isla war eine Verräterin und eine Hure, und du bist genauso, nur schlimmer.« Sie packte meine Hand, warf ihren schmächtigen Körper nach vorn in die Speerspitze und drehte sie. »Ahhh!«, schrie sie. Blut sprudelte aus ihrem Mund. Sie war sofort tot – Mund und Augen weit offen.
Angewidert ließ ich sie fallen und trat zurück, um zuzusehen, wie sie zu Boden sank. Das Sinsar Dubh plumpste neben sie. Ich wich hastig zurück.
Hinter mir brüllte Barrons. Ich spähte über die Schulter. Er hämmerte laut schreiend gegen eine unsichtbare Barriere, sein Blick war wild.
»Es ist gut«, beruhigte ich ihn. »Ich hab es unter Kontrolle und konnte seine Täuschung durchschauen.« Ich zitterte, mir war kalt und heiß zugleich und übel. Alles war mir so echt erschienen. Ich fühlte mich, als hätte ich meine Mutter getötet, obwohl mir mein Verstand etwas anderes sagte. Für einen kurzen Augenblick dachte ich, sie lügt. Und mein Herz schmerzte, als hätte ich eine Familie verloren, die ich nie hatte.
Ich betrachtete Rowena. Sie starrte blicklos an die Decke, ihr Mund war schlaff.
Das Sinsar Dubh lag zwischen uns – ein dickes schwarzes Buch mit vielen Schlössern.
Ich hatte keinen Zweifel, dass es Rowena wegen ihrer Kenntnisse über Schutzzauber ausgewählt hatte, weil nur sie Barrons’ Sicherheitsmaßnahmen überwinden und ins Herz unserer geschützten Welt vordringen konnte.
Ich dachte zurück und isolierte den Moment, in dem die Illusion begann. Als ich heute Abend aus dem Spiegel kam, war nichts mehr real gewesen.
Rowena und das Sinsar Dubh hatten im Buchladen gelauert. Es hatte mein Bewusstsein durchstöbert und alle Details aufgegriffen, die mich überzeugen konnten.
Niemals hätte ich das Arbeitszimmer verlassen, um Barrons in den Laden zu folgen und meine Mutter kennenzulernen. Es hatte mich bei vielen Gelegenheiten erforscht. Es kannte mich. Und es hatte mit mir und meinen Empfindungen gespielt wie ein Virtuose.
Einen »Vater« für mich zu schaffen war ein Glanzstück gewesen. Das hatte meine sehnsuchtsvollen Erinnerungen geweckt und mir das gegeben, was ich mir am meisten wünschte: eine Familie, Geborgenheit und die Befreiung von schwierigen Entscheidungen.
Und das alles, um mich dazu zu kriegen, das Amulett, das uns beide täuschen konnte, in Rowenas Hand zu legen.
Und hätte ich das getan … o Gott! Ab diesem Zeitpunkt hätte ich nie mehr unterscheiden können, was echt und was Illusion war!
Ich war nahe dran gewesen, aber das Buch hatte zwei Fehler gemacht. Ich hatte es mit einem Gedanken über Barrons gefüttert, und es hatte sofort reagiert und ihn nach meinen Erwartungen verändert. Dann hatte ich eine falsche Erinnerung heraufbeschworen und mit Hilfe des Amuletts verstärkt, und das Buch hatte sie aufgegriffen.
Zweifellos war der echte Barrons die ganze Zeit von mir abgeschirmt gewesen. Der Barrons, der neben mir gestanden hatte, war ein Trugbild, das das Buch ständig dem angepasst hatte, was es von mir auffangen konnte.
Fast hätte ich dich gehabt …, flötete das Buch.
»Fast ist eben nicht ganz.« Ich starrte das schwarze Buch mit den vielen Schlössern an. Irgendetwas stimmte nicht. Sein Aussehen hatte mich immer gestört.
Ich grub in meinem Gedächtnis und erinnerte mich an den Tag, an dem der Unseelie-König das Buch angefertigt hatte. Dies war nicht sein Werk. »Zeig mir das Wahre«, raunte ich.
Als das Sinsar Dubh seine echte Gestalt offenbarte, blieb mir der Mund offen stehen. Es war wunderschön – die Buchdeckel bestanden aus purem, mit Obsidiansplittern verziertem Gold. Ich – der König – hatte mir tiefrote Rubine von einer der Galaxien, zu denen die Jäger gern flogen, kommen lassen. In diesen Steinen loderten winzige Flammen. Und die Schlösser, die ich oben und unten angebracht hatte, waren eigentlich als Dekoration und nicht als Sicherung gedacht. Meine Verschlüsselungen waren Schutz genug.
Zumindest dachte ich das.
Ich hatte das Buch hübsch gestaltet, in der Hoffnung, dass der schöne Einband das Grauen des Inhalts milderte.
Ich lächelte traurig. Für einen kurzen Moment hatte ich geglaubt, Islas Tochter zu sein. So viel Glück hatte ich nicht. Ich war der Unseelie-König. Und es war höchste Zeit, meinen Kampf mit meinem dunklen Selbst zu beenden. Ich hatte über mein inneres Ungeheuer triumphiert und die Prophezeiung, so wie ich sie verstand, in diesem Punkt erfüllt. Meine Sehnsucht nach Illusionen hatte mich beinahe dazu verleitet, mich in einem Leben zu verlieren, das ich nie hatte.
Ich schloss die Finger um das Amulett. Es entflammte in blauschwarzem Licht. Ich war stark. Ich hatte dieses Scheusal erschaffen und würde es vernichten. Es wird mich nicht besiegen.
Nicht besiegen, MacKayla. Ich möchte, dass du nach Hause kommst.
»Ich bin zu Hause. In meinem Buchladen.«
Das ist nichts. Ich werde dir Wunder jenseits deiner Vorstellung zeigen. Du bist stark. Du wirst mich halten, und wir werden leben. Tanzen. Lieben. Schlemmen. Es wird großartig. Wir werden die Welt mit K’Vruck überziehen.
»Ich halte dich nicht – nie.«
Du wurdest für mich gemacht und ich für dich.
»Eher bringe ich mich um.« Wenn es hart auf hart käme, würde ich das tun.
Und lässt mich gewinnen? Du würdest sterben und mich herrschen lassen? Erlaube mir, dich zu ermutigen.
»Das willst du nicht, das ist dir selbst klar.«
Was will ich denn deiner Meinung nach, süße MacKayla?
»Du willst, dass ich dir vergebe.«
Ich brauche keine Absolution.
»Du willst mich zurückhaben.«
Ja, süßes Ding, lass mich ein. Warm und feucht wie beim Sex.
»Du möchtest König sein und uns wieder zu Bösen machen.«
Böse, gut, erschaffen, zerstören. Kleingeister. Zeit, MacKayla, Zeit erteilt Absolution.
»Zeit bewertet nicht – sie ist unparteiisch und verdammt oder begnadigt nicht. Die Taten beinhalten Absichten, und nach den Absichten wird man beurteilt.«
Langweile mich nicht mit menschlichen Gesetzen.
»Ich belehre dich in universalem Recht.«
Du beschuldigst mich, böse Absichten zu haben?
»Eindeutig.«
In deinen Augen bin ich ein Monster?
»Absolut.«
Ich sollte für immer zum Schweigen gebracht werden?
»Deswegen bin ich hier.«
Was bringt dich dazu, MacKayla?
»Ein reumütiger König. Ich habe meine böse Seite aufgegeben und eingesperrt, und genau das werde ich wieder tun.«
Amüsant.
»Lach, so viel du willst.«
Du glaubst, du bist mein Schöpfer.
»Ich weiß, dass ich das bin.«
Meine süße MacKayla, du bist eine Närrin. Du hast mich nicht gemacht. Ich habe dich gemacht.
Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. Seine Stimme triefte vor Selbstzufriedenheit und Hohn, als würde es sehen, wie ich schnurstracks auf einen fahrenden Zug zuging, und jede Sekunde genießen. Meine Augen wurden schmal. »Ich habe keine Lust auf die Huhn-Ei-Diskussion. Du hast mich nicht zum bösen König gemacht. Ich war der König und entwickelte mich zum Bösewicht. Dann wurde ich klüger und verbannte das Böse in ein Buch. Du solltest nie leben. Und ich habe vor, das zu korrigieren.«
Es geht nicht um Huhn oder Ei. Sondern um eine Frau, eine menschliche Frau. Und um dich – einen winzig kleinen Embryo.
Eine Antwort lag mir auf der Zunge, aber ich zögerte.
Von allen Lügen, die es mir aufgetischt hatte, hatte gerade diese einen erschreckend wahren Beiklang. Wieso?
Was ich dir vorhin erzählt habe, ist wahr. Ich habe Isla gebraucht, um der Abtei zu entfliehen. Und sie war schwanger. Ich hatte nicht damit gerechnet, dich in ihr zu finden. Ich wusste nicht, wie sich Menschen fortpflanzen. Du warst da, als ich sie benutzte, um die Menschen zu beseitigen, die es gewagt hatten, mich gefangen zu halten – MICH, eingesperrt in einem kalten Steinvakuum, für eine Ewigkeit im Nichts. Hast du eine Vorstellung von der HÖLLE? Was für eine Überraschung. Ungestaltes Leben in ihrem Körper. Ich brauchte es mir nur zu nehmen. Ich bewunderte deine Schönheit. Formlos, frei von Skrupeln und unbelastet von menschlichen Schwächen. Deine Artgenossen und ihre Angst vor Sünden! Ihr kettet euch an den Schandpfahl, weil ihr den Himmel fürchtet. Wegen dieser Ketten und der engen Grenzen sind die Körper, die ich besetze, so zerbrechlich und werden auseinandergerissen, kurz nachdem ich sie mir zu eigen gemacht habe.
Du warst anders. Du hattest Hunger, hast geschlafen und geträumt, aber du warst rein. Du kanntest weder Richtig noch Falsch; du warst leer. Du hast dich nicht gegen mich gewehrt. Du warst offen. Ich habe dich gefüllt. Ich nistete mich in dir ein, reproduzierte mich und ließ meine Kopie in dir. Du bist mein Kind. Du hast an meiner Brust gesaugt, MacKayla. Ich war deine Muttermilch; ich habe dich gegen die Welt beschützt. An jenem Tag habe ich dich in Besitz genommen, noch ehe sich dein Körper selbst erhalten konnte und du die Gelegenheit hattest, etwas so Törichtes zu tun wie ein Mensch zu werden. Ich habe dich geboren. Nicht Isla.
»Du lügst. Ich bin der König«, sagte ich tonlos.
Du suchst die Wahrheit? Kannst du sie ertragen?
Ich schwieg.
Die Wahrheit ist in dir. Sie war immer da. Dort, wo du nicht hingehen willst.
Ich wurde nachdenklich. Möglicherweise hatte ich mich zu früh dazu beglückwünscht, mein inneres Ungeheuer besiegt zu haben.
Sprich nicht mit ihm, schönes Mädchen, hatte der Junge mit den verträumten Augen vor langer Zeit im Chester’s gesagt, noch bevor ich den Fear Dorcha kennengelernt hatte. Damals hatte ich mich gefragt, ob er das Sinsar Dubh meinte. Zu spät. Ich stand bis zur Taille im Treibsand. Kämpfen würde nur meinen Untergang beschleunigen.
Du hast nur genommen, was ich angeboten habe, was an die Oberfläche kam. Tauch ein, MacKayla. Grase auf dem Grund des Sees. Dort unten wirst du mich finden – in all meiner Pracht. Heb meinen Deckel. Sieh dir die Wahrheit an. Wenn ich das Böse bin, dann sind wir das Böse. Wenn ich unschädlich gemacht werden soll, dann du auch. Es gibt keine Strafe, die du über mich verhängen kannst, ohne dich selbst damit zu treffen. Es hat keinen Zweck, mich zu bekämpfen. Du bist ich. Nicht der König. Ich. Immer schon. Und es wird auch so bleiben. Du kannst mich nicht auslöschen. Ich bin deine Seele.
»Diese Runen, die ich gefunden habe, sind meine Sidhe-Seher-Gaben.«
Von den Mauern des Unseelie-Gefängnisses? Das Universum verabscheut langweilige Lügner. Extravaganz, MacKayla. Eigne dir ein wenig davon an, wenn du eine Ewigkeit mit mir verbringen willst.
»Weil ich der König bin. Der gute Teil von ihm. Ich habe Erinnerungen, die das beweisen.«
Wir haben Erinnerungen von einem Abschnitt seines Daseins. Es war ihm nicht möglich, sein Wissen loszuwerden, ohne meine Seiten mit der Essenz seines Seins zu benetzen. Ich war ein denkendes Wesen, gleich nachdem er aufgehört hatte zu schreiben. Erinnerst du dich an irgendeine Begebenheit aus der Zeit, bevor die Königin ihm abgeschlagen hatte, die Konkubine unsterblich zu machen?
Ich ging in mich und suchte.
Da war nichts. Eine weiße Leere. Es war, als hätte das Leben erst zu diesem Zeitpunkt begonnen.
Das war der Tag, an dem er den ersten Zauber der Schöpfung niederschrieb und sein erstes Experiment durchführte. Von da an kennen wir sein Leben. Wir wissen nichts von dem, was vorher war. Und auch kaum etwas von seinem Leben nachher. Nur die Dinge, die ich erfahren habe, wenn ich ihn kurz sehen konnte. Du bist nicht der König. Du bist mein Kind, MacKayla. Ich bin Mutter, Vater, Geliebter – alles. Es ist an der Zeit, dass du nach Hause kommst.
War es möglich, dass es die Wahrheit sagte? Ich war weder die Konkubine noch der König? Ich war nur ein Mensch, der vor der Geburt mit dem Bösen in Berührung kam?
Es war mehr als eine Berührung. Wie sich der König in mich ergossen hat, habe ich dich durchdrungen. Dein Körper ist um mich gewachsen, wie ein Baum einen Nagel umschließt, und jetzt wartet er auf die Vereinigung und vermisst mich. Du bist hohl ohne mich. War dir das nicht immer bewusst? Warst du nicht immer leer und hast dich nach mehr gesehnt? Wenn ich böse bin, dann bist du es auch. Das, meine süße MacKayla, ist dein inneres Ungeheuer. Oder nicht.
»Du sagst, du hast mich gemacht, aber wo warst du die letzten dreiundzwanzig Jahre?«
Ich habe darauf gewartet, dass das greinende Kind stark und kräftig wird, ehe wir uns vereinen.
»Du wolltest mich auf deine Seite ziehen, indem du versucht hast, alle Menschen zu töten, die mir nahestehen.«
Schmerz filtert das Wesentliche heraus. Klärt die Emotionen.
»Du hast es vermasselt. Du warst zu früh dran. Ich werde mit dem Schmerz fertig, und ich habe die Seiten nicht gewechselt.«
Schlag mich auf und heiße deine Träume willkommen. Du willst Alina zurückhaben? Schnipp mit den Fingern. Isla und deinen Vater? Du kannst sie haben. Dani als junges, unschuldiges Kind mit einer strahlenden Zukunft? Ein Wort von dir, und es wird Wirklichkeit. Wir können die Mauern sofort wieder aufbauen. Mauern sind keine Hindernisse für uns. Wir gehen durch sie hindurch.
»Es wäre alles eine Lüge.«
Keine Lüge, ein anderer Weg und genauso real. Umarme mich, und du wirst es verstehen. Möchtest du den Zauber, mit dem er sein Kind erlösen kann? Es ist ganz leicht, Jericho Barrons aus der ewigen Hölle, seinen Sohn leiden zu sehen, zu befreien. Er quält sich schon so lange. Ist das nicht genug?
Ich hielt den Atem an. Von allem, was das Buch vorbrachte, war dies das Einzige, was mich in Versuchung führen konnte.
Ich bin nicht unbarmherzig, MacKayla, sagte das Sinsar Dubh sanft. Mitgefühl ist mir nicht fremd. Ich habe es in dir gesehen. Ich lerne. Ich entwickle mich. Vielleicht hast du doch die guten Eigenschaften des Königs in dir. Du wirst mich sanftmütiger, nachgiebiger machen. Ich werde dich stärker und widerstandsfähiger machen.
Erinnerungen bestürmten mich. Ich wusste, dass das Buch sie mir schickte und versuchte, mich zu manipulieren. Es führte mir die Bilder von Barrons in der Wüste vor, als er sein sterbendes Kind in den Armen hielt. Schmückte das aus, was mir Barrons über seine Feinde erzählt hatte, und überschwemmte mich mit Visionen von barbarischen Männern, die das Kind wieder und wieder folterten und töteten.
Hinter diesen Bildern sah ich einen Vater, der durch die Ewigkeit streift und nach einer Möglichkeit sucht, seinem Sohn Erlösung und Frieden zu geben.
Und dadurch selbst zur Ruhe zu kommen.
Er hat dir alles gegeben und dich nie um etwas gebeten. Nur dieses eine. Er wird immer wieder für dich sterben, und er wünscht sich nichts weiter von dir als den Zauber, mit dem er seinen Jungen befreien kann.
Das alles konnte ich nicht abstreiten.
Öffne mich, MacKayla. Umarme mich. Benutz mich für das Gute – aus Liebe. Wie kann etwas, was man aus Liebe macht, schlecht sein? Du hast es selbst gesagt – die Absicht ist das Entscheidende.
Das war die äußerste Verführung, das Buch aufzuschlagen, zu lesen und nach dem Zauber für Barrons zu suchen, denn ich würde es aus den richtigen Gründen tun. Selbst Barrons hatte gesagt, dass böse kein Zustand, sondern eine Entscheidung sei.
Der Unseelie-König hatte sich nicht zugetraut, mit der Macht, die ihm der Inhalt dieses Buches verlieh, umgehen zu können. Wie konnte ich es dann?
Ich starrte es an und überlegte.
Es ist eine Ironie, hatte Barrons gesagt. Ich will es aus einem ganz bestimmten Grund haben, aber ich würde es nicht behalten wollen, wenn ich es in meinen Besitz gebracht habe.
Wenn ich es aufhebe – selbst wenn ich es aus den hehrsten Gründen tat –, wäre es mir dann noch wichtig, das Kind zu erlösen? Würde ich mich noch um Jack und Rainey, um die Welt, um Barrons scheren?
Törichte Ängste, meine süße MacKayla. Du hast einen freien Willen. Ich bin nur ein Meißel. Du bist die Bildhauerin. Benutze mich. Gestalte deine Welt. Sei eine Heilige, wenn du willst: Pflanze Blumen, rette Kinder, setz dich für Tiere ein.
War es so einfach?
Ich könnte die Welt vollkommen machen?
Die Welt ist unvollkommen, Mac, dröhnte Barrons’ Stimme in meinen Ohren.
Das stimmte. Sie war chaotisch. Voll mit Ungerechtigkeiten, schlechten Menschen und Elend. Ich könnte die Menschheit glücklich machen.
Du hast das Amulett. Damit und mit deinem Willen hast du immer die Kontrolle über mich. Du wirst stärker sein als ich. Ich bin nur ein Buch. Du lebst.
Es war nur ein Buch.
Nimm mich, benutz mich. Wie Barrons stets sagte – es zählt, wie du weitermachst. Du triffst Entscheidungen. Das Kind leidet. Es gibt so viel Not in dieser Welt. Du kannst alles verändern.
Ich starrte es an. Es war schwer. Der Schmerz. Barrons und sein Sohn litten endlos und würden immer weiterleiden. Es sei denn, ich fand den Zauber, den ich ihm versprochen habe.
Ich habe diesen Zauber. Gemeinsam werden wir dem Kind Frieden bringen. Du wirst seine Retterin sein. Wir befreien ihn noch heute Nacht. Schlag mich auf, MacKayla. Öffne dich mir. Ich war führungslos. Du wirst mich unterrichten.
Ich biss mir auf die Lippe. Könnte ich das Sinsar Dubh führen? Würde mir meine Menschlichkeit die nötige Entschlossenheit verleihen? Ich ging in mich und erforschte mein Herz und meine Seele. Ich wurde fündig und straffte die Schultern.
»Ich kann es«, sagte ich. »Ich kann dich ändern. Ich kann dich besser machen.«
Ja, ja, mach es. Nimm mich, halt mich, schlag mich auf, flüsterte es. Ich liebe dich, MacKayla. Liebe mich auch.
Ich konnte nicht länger warten und streckte die Hände nach dem Sinsar Dubh aus.
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Das Buch fühlte sich eisig an, aber die Flammen in den roten Steinen wärmten meine Seele.
Ich berührte das Sinsar Dubh.
Der Kontakt raubte mir den Atem. Wir waren Zwillinge, die bei der Geburt getrennt wurden und sich jetzt wieder vereinten. Darauf hatte ich mein ganzes Leben gewartet. Mit dem Buch in den Händen war ich komplett. Ich drückte es an meine Brust, war aufgewühlt und zitterte. Eine dunkle Melodie ertönte in mir. Das Buch war ein Finger und ich der feuchte Rand eines zarten Kristallkelchs. Der Finger strich über mich und rief die Klänge hervor, die mir tief aus der Seele kamen.
Ich fuhr liebevoll mit der Hand über den reich verzierten Buchdeckel.
Ich fühlte die ungeheure Macht des Textes. Sie durchdrang mich, schwoll in mir an und machte mich betrunken. Das Baby, das ich mal war und das kein Richtig oder Falsch kannte, war noch da. Ungeborene müssen das Gefühl für Moral erst entwickeln. Ich nehme an, ein Teil von uns bleibt bis zum Tod in diesem Zustand.
Wir haben die Wahl. Darum dreht sich alles.
Als ich das Buch auf Armlänge von mir hielt, um es zu bewundern, begann die Rune, die ich in der Handfläche versteckt hatte, zu tropfen; sie dehnte sich aus und trieb kleine Auswüchse in die Buchdeckel, um die Seiten zu versiegeln.
WAS MACHST DU?, kreischte das Sinsar Dubh.
»Ich mache dich besser.« Ich weinte, als ich die nächste Rune aus dem glasigen dunklen See holte. Ich wollte das Buch so sehr wie die Luft zum Atmen. Jetzt wusste ich, warum es mich gejagt hatte. Ich wäre sein perfekter Wirt. Wir waren füreinander geschaffen. Mit dem Buch hätte ich nie wieder etwas zu befürchten. Es zurückzuweisen war das Schwerste, was ich je getan hatte. Noch bitterer war das Wissen, dass ich mit jeder Rune, die ich in den Einband und den Buchrücken drückte, Jericho und seinen Sohn zu einem Leben in der ewigen Hölle verdammte.
WIE KANNST DU ES WAGEN, MICH ZU TÄUSCHEN?
»Wie unverfroren ich doch bin.« Am liebsten hätte ich die Runen sofort wieder abgerissen, das Buch aufgeschlagen und den einen Zauber gesucht. Doch das getraute ich mich nicht. Hätte ich den goldenen Buchdeckel nur ein ganz klein wenig angehoben, hätte mich die dunkle Melodie eingehüllt und schließlich ganz verschlungen.
Sie wird die Welt ins Verderben stürzen, hieß es.
Ich war in Versuchung geraten. Ich wollte Alina wiederhaben. Ich wollte die Mauern errichten. Ich wollte, dass Dani jung und unschuldig und nicht die Mörderin meiner Schwester war. Ich wollte Jericho Barrons’ Heldin sein. Ich wollte seinen endlosen Schmerz lindern, sehen, wie er hoffnungsvoll und vielleicht sogar mit einem gelegentlichen Lächeln in die Zukunft ging.
DU HAST GESAGT, DIE WELT IST UNVOLLKOMMEN!
»Das ist sie.« Ich drückte noch eine triefende Rune in das Gold. Aber es war meine Welt, in der gute Menschen lebten wie mein Vater und meine Mutter, die geduldige Kat und Inspector Jayne, die stetig ihren Beitrag leisteten, um sie zu einem besseren Ort zu machen. Unseelie mochten unseren Planeten überrennen, doch es ist längst überfällig, dass sich die Menschheit zusammenschloss und die kleinlichen Zänkereien untereinander beilegte.
Es gab Schmerz, aber auch Freude. In dem Spannungsfeld zwischen diesen beiden Polen fand das Leben statt. Diese Welt war, wenn auch fehlerhaft, so doch real. Illusion war kein Ersatz. Ich hätte lieber ein hartes Leben in der Wirklichkeit als ein Dolce Vita mit lauter Lügen.
Ich drückte Runen in den hinteren Buchdeckel.
Seine Stimme war nur noch gedämpft und wurde immer schwächer. Er wird dich hassen!
Das war das Furchtbarste. Ich hatte das in Händen gehalten, wonach Barrons schon seit einer Ewigkeit suchte, und unbrauchbar gemacht. Ich hatte ihm versprochen, eine Möglichkeit zu finden. Aber man konnte dem Sinsar Dubh nicht nur einen so mächtigen Zauber entnehmen. Es hätte ihn niemals für mich an die Oberfläche treiben lassen. Selbst jetzt noch bereute es, mir überhaupt jemals etwas freiwillig gegeben zu haben. Doch das hatte es als kalkuliertes Risiko angesehen, weil es mich verführen wollte, tiefer zu blicken. Es hatte mir zur Verfügung gestellt, was ich brauchte, um am Leben zu bleiben, und mein Interesse an einer Verschmelzung mit ihm verstärken konnte. Es wusste, was ich jetzt wollte und nie aufgeben würde, es sei denn, ich vereinte mich mit ihm. Hätte ich den Buchdeckel angehoben – auch nur einen Zentimeter – und nach dem Zauber gesucht, dann wäre es über mich hergefallen, um mich ganz und gar zu vereinnahmen.
Ryodan hatte recht gehabt. Das Sinsar Dubh hatte einen Körper gesucht und sich meinen gewünscht. Falls ich seiner Geschichte Glauben schenken konnte, hatte es mich schon vor meiner Geburt ausgewählt und nur darauf gewartet, dass ich zu einem perfekten Wirt heranwachse. Allerdings hatte es nicht lange genug gewartet. Oder vielleicht zu lange. Das Böse ist etwas ganz anderes, Mac, hatte Ryodan gesagt. Das Böse ist schlecht, hält sich aber für gut.
Damals hatte ich das nicht verstanden. Jetzt wusste ich, was damit gemeint war.
Ich drückte eine Rune in den Buchrücken.
Jetzt konnte ich Barrons’ Kind nie Frieden geben oder den Vater von seiner Last befreien.
Ich richte dich zugrunde, Miststück! Das ist nicht das Ende!
Vier weitere Runen, und das Sinsar Dubh war still.
Ich hockte mich auf die Fersen. Meine Hände zitterten. Ich war erschöpft. Tränen benetzten meine Wangen.
Ich war drauf und dran, die Hand auf das Buch zu legen, um zu bestätigen, was ich fühlte – nämlich, dass es versiegelt und, zumindest bis wir es in die Abtei transportiert hatten, ungefährlich war –, als sich die unsichtbaren Barrieren rund um Barrons in Luft auflösten.
Dann lag ich in seinen Armen. Er küsste mich, und ich konnte nur noch daran denken, dass ich überlebt hatte – aber um welchen Preis?
Seit ich Barrons kannte, hatte er nur ein einziges Ziel gehabt. Seit Jahrtausenden hatte er das Buch gesucht.
Ich war eine Frau, die er erst seit ein paar Monaten kannte. Was bedeutete ich ihm schon im Vergleich dazu?
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Geschockt von der Nachricht von Rowenas Tod, stellten sich die Mitglieder des Haven vor – Jo gehörte tatsächlich zu ihnen – und musterten Drustan MacKeltar, der das Buch in den Händen hatte. Dann entfernten sie die Schutzzauber im Flur und öffneten die Tür, durch die man zu der Kammer gelangte, in der das Sinsar Dubh ursprünglich eingekerkert gewesen war.
Ich war froh, dass Drustan das Buch trug. Ich wollte nicht mehr mit ihm in Berührung kommen, sonst hätte ich wieder drüber nachdenken müssen, wie nahe ich dem Zauber war, den Barrons so verzweifelt brauchte, und dass ich nichts anderes tun müsste, als …
Ich schüttelte den Kopf.
Ich hatte meinen Beitrag geleistet. Es befand sich in der Abtei, und für alles Weitere waren die anderen verantwortlich. Ich war mit dem Keltar-Clan im Hummer zur Abtei gefahren, um auf das Buch aufpassen zu können. Schwer zu glauben, dass bald alles vorbei sein sollte. Ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass noch etwas nachkam. In Filmen bäumte sich der Schurke immer noch ein letztes Mal auf. Meine Nerven waren zum Zerreißen angespannt, weil ich auf einen Überraschungscoup wartete.
Jo und die anderen Haven-Mitglieder führten unsere Prozession in den Untergrund der steinernen Festung an, gefolgt von Ryodan und seinen Männern. Dann kamen die Keltar-Druiden vor mir und Barrons. Kat und ein Dutzend andere Sidhe-Seherinnen bildeten die Nachhut. V’lane und seine Seelie sollten jeden Moment eintreffen.
Ich behielt das Buch aufmerksam im Auge, während Drustan mit ihm durch den Korridor und an der schweigenden Isla O’Connor, die ich kaum ansehen konnte, vorbei in eine Kammer ging. Von dort aus stiegen wir eine Treppe hinunter in einen anderen Raum und gelangten über weitere Stufen noch tiefer unter die Erde.
Irgendwann hörte ich auf zu zählen, wie viele Treppenfluchten wir überwanden. Wieder einmal war ich tief unter der Erde.
Ich wartete, dass das Buch auf die Nähe seines Gefängnisses reagierte und einen letzten Angriff auf meine Seele und meinen Körper startete.
Ich sah Barrons an. »Hast du auch das Gefühl …«
»Als hätte die dicke Frau noch nicht gesungen?«
Das liebe ich an ihm. Er versteht mich. Ich muss nicht einmal meine Sätze beenden.
»Irgendwelche Ideen?«, fragte ich.
»Keine einzige.«
»Sind wir paranoid?«
»Kann sein. Schwer zu sagen.« Er richtete den Blick auf mich. Obwohl mir seine Augen nichts übermittelten, war mir klar, dass er haarklein wissen wollte, was ich mit dem Buch erlebt hatte. Fragen stellen konnte er jedoch erst, wenn wir allein waren. Er hatte nichts anderes mitbekommen, als dass ich schweigend mit Rowena zusammenstand, sie tötete und schließlich ganz still das Buch betrachtete – mehr hatte er nicht gesehen, denn die Illusionen hatte das Buch nur für mich gewoben, und unseren Kampf hätte niemand mit bloßem Auge beobachten können.
Den ganzen Weg hierher hatte Barrons geschwiegen, ohne seine Feindseligkeit zu verbergen. Und er konnte die Finger nicht von mir lassen. Ich genoss seine Berührung. Wer weiß, in welcher Stimmung er in Kürze sein würde.
Ich konnte nicht zu dir durchdringen, war er explodiert, als er den Kuss lange genug unterbrochen hatte, um etwas sagen zu können.
Aber du hast mich erreicht, widersprach ich. Ich habe dein Brüllen gehört. Das hat mich zur Vernunft gebracht. Du bist zu mir durchgedrungen.
Ich hätte dich nicht retten können. Er war wütend.
Ich konnte ihn auch nicht retten, hatte aber keine Eile, ihm das zu beichten.
Hast du ihn? Den Zauber?
Uralte gramerfüllte Augen flehten mich an. Ich entdeckte etwas derart Ungeheuerliches in ihnen, dass ich beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. Ich hatte schon viel in diesen Augen gesehen: Lust, Amüsement, Mitgefühl, Spott, Vorsicht, Wut … aber das war ganz neu.
Hoffnung. Jericho Barrons hatte Hoffnung, und ich war der Grund dafür.
Ja, log ich. Ich hab ihn.
Dieses Lächeln würde ich nie vergessen. Es leuchtete aus seinem Inneren.
Ich stieß den Atem aus und richtete das Augenmerk auf meine Umgebung. Unter der Abtei lag eine kleine unterirdische Stadt. Sogar Barrons schien beeindruckt zu sein. Breite, straßenähnliche Tunnel kreuzten sich, schmalere Gassen führten von ihnen mit schwindelerregendem Gefälle ab. Wir passierten eine lange Reihe von Katakomben, in denen, wie Jo uns erzählte, alle Großmeisterinnen von Anbeginn an bestattet wurden. Irgendwo in diesen labyrinthartigen Gängen war die Krypta der ersten Leiterin des ersten Haven. Ich wollte sie suchen, mit dem Finger über die Inschrift streichen und erfahren, wann unser Orden gegründet wurde. Hier unten waren Geheimnisse versteckt, die nur die Eingeweihten kannten, und ich wollte sie alle ergründen.
Kat war auch Mitglied des Haven – das hatte sie bisher mit keinem Wort verraten.
»Rowena hätte mich ausgeschlossen, wenn ich es dir erzählt hätte, und ich wollte die Vorgänge innerhalb unseres Ordens im Blick behalten. Du hast das Richtige getan, Mac. Sie hat sich geirrt, was dich betrifft. Obschon beide Prophezeiungen gegen dich sprechen, hast du dich nur für unsere Sache eingesetzt.«
Ihre grauen Augen musterten mich ernst. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was du durchgemacht hast.« Ihre Miene verriet, dass sie es gern gewusst hätte und nicht mehr lange warten würde, bis sie mich ausfragte. »Wir können dir nicht genug danken.«
»Klar könnt ihr das.« Ich lächelte müde. »Lasst es nie wieder frei.«
Vor uns entstand Unruhe.
Die Seelie waren gerade hereingeschwebt – ohne V’lane – und unmittelbar neben Ryodan, Lor und Fade gelandet.
Ich konnte nicht entscheiden, wer angewiderter oder mordlustiger war.
»Ihr habt kein Recht, hier zu sein!«, zischte Velvet.
»Tötet das Ding«, sagte Ryodan zu seinen Männern.
»Wagt es ja nicht!«, schimpfte Jo.
»Verdammte Feen«, brummte Lor.
»Rührt einen von ihnen an, und ich werde …«
»Was, Mensch«, herrschte Ryodan Jo an. »Was willst du tun, um mich aufzuhalten?«
»Zwing mich nicht dazu.«
»Hört auf«, mischte sich Drustan seelenruhig ein. »Dies ist ein Feenbuch, und sie sind hier, um mitzuerleben, wie es unschädlich gemacht und eingesperrt wird. Das ist ihr gutes Recht.«
»Ihretwegen ist das Buch überhaupt erst entkommen«, sagte Fade.
»Wir sind Seelie, keine Sidhe-Seherinnen. Die Sidhe-Seherinnen haben es freigelassen.«
»Ihr habt es gemacht.«
»Nicht wir, sondern die Unseelie.«
»Seelie, Unseelie – für mich seid ihr alle Feen«, grollte Lor.
»Ich dachte, in der Abtei sind keine schnellen Ortswechsel möglich«, sagte ich.
»Wir mussten die Schutzzauber, die das verhindern, neutralisieren, um alle hereinzulassen. Es sind zu große Unterschiede in …«
»In der DNA aller Beteiligten?«, fragte ich trocken.
Kat schmunzelte. »Wenn man es so nennen kann. Die Keltar sind eine Sache, Barrons und seine Männer eine andere, und die Feenwesen sowieso.«
Und ich?, hätte ich gern gefragt, ließ es aber sein. War ich ein Mensch? Hatte das Buch die Wahrheit gesagt? Hatte ich wirklich das Sinsar Dubh in mir? Hatte es sich Wort für Wort in meine schutzlose kindliche Seele eingeprägt? Hatte ich in all den Jahren immer gespürt, dass etwas Fundamentales nicht in Ordnung mit mir war, und mich nach Kräften bemüht, es abzuschirmen oder in meinem glasigen See zu versenken, um mich zu schützen?
Falls ich das Buch mit der schwarzen Magie in mir trug und Kat dahinterkäme, würden sie mich dann auch hier unten einsperren?
Ich schauderte. Würden sie mich jagen, wie wir das Sinsar Dubh gejagt hatten?
Barrons sah mich an. Was ist?
Mir ist nur kalt, log ich. Hätte ich das Sinsar Dubh in mir, würde das bedeuten, dass der Zauber, den er brauchte, in meinem dunklen See lag, oder? Was hatte ich dann für mich erreicht? Hatte ich mein inneres Ungeheuer besiegt, oder war es noch in mir? Oder war mit dem Ungeheuer die Versuchung gemeint, und ich hatte ihr widerstanden?
»Wo ist V’lane?«, fragte ich, um mich mit Konkretem abzulenken.
»Er holt die Königin«, erwiderte Velvet.
Damit begann ein neuer Streit.
»Wenn ihr glaubt, wir würden ihr erlauben, das Sinsar Dubh aufzuschlagen, habt ihr euch getäuscht.«
»Wie soll sie die Mauern neu aufbauen ohne das Schöpfungslied?«, rief Dree’lia.
»Wir brauchen keine Mauern. Ihr sterbt genauso leicht wie Menschen«, sagte Fade.
»Ist sie bei Bewusstsein?«, erkundigte ich mich.
»Wir brauchen die Mauern«, erklärte Kat ruhig.
»Sie kommt immer wieder zu sich, aber meistens ist sie ohne Besinnung«, sagte Ryodan. »Der springende Punkt ist: Wenn überhaupt jemand dieses verdammte Buch liest, dann bestimmt keine Fee. Sie haben dieses ganze verfluchte Chaos erst angezettelt.«
Zehn Minuten später, als wir die steinerne Höhle erreichten, die als Kerker für das Sinsar Dubh gedacht war, hatte sich der Streit immer noch nicht gelegt.
Vor dem Eingang drehte sich Christian zu mir um, und ich nickte. Ich wusste, was er dachte. Diese Tore hatten wir in einer viel größeren Version schon einmal gesehen – in der Eisfestung des Unseelie-Königs. Kat drückte mit der Hand auf einige Runen, und die Tür schwang lautlos auf.
Die Schwärze dahinter war so dicht und undurchdringlich, dass sie die Strahlen unserer Taschenlampen schluckte.
Ich hörte, wie jemand ein Streichholz anriss, dann zündete Jo eine Fackel an, die in einem silbernen Wandhalter steckte. Nach und nach entflammte eine um die andere Fackel, bis die ganze Höhle hell erleuchtet war.
Plötzlich war alles still.
Die Höhle war aus milchig weißem Stein gehauen mit unglaublich hoher Decke, die von keinem sichtbaren Pfeiler gestützt wurde. Jeder Zentimeter – am Boden, an den Wänden, an der Decke – war mit silbernen Runen bedeckt, die so hell funkelten, als wären sie mit Diamantstaub in den Stein gebrannt. Das Licht der Fackeln tanzte über die glitzernden Zeichen, und es war so hell, dass man geblendet wurde. Der einzige Ort in Dublin, wo ich eine Sonnenbrille gebraucht hätte, lag tief unter der Erde.
Die Höhle war mindestens so groß wie das Gemach des Unseelie-Königs in der Weißen Villa. Wenn man die Tür und die Größe in Betracht zog, war es durchaus denkbar, dass der Unseelie-König unseren Orden gegründet und das Buch hierhergebracht hatte, um es einzuschließen.
In der Mitte des Raumes lag eine Platte auf zwei Steinen. Auch sie war mit funkelnden Symbolen verziert, die jedoch ständig in Bewegung waren wie die Tätowierungen unter der Haut der Unseelie-Prinzen. Sie schlängelten sich über den Rand der Steinplatte und krochen auf dem Boden weiter.
»Hast du schon mal solche Runen gesehen, Barrons?«, fragte Ryodan.
»Nein. Du?«
»Nie. Könnten nützlich sein.«
Ich hörte das Klicken eines Handys, mit dem fotografiert wurde.
Im nächsten Moment zerschellte das Handy an der Wand.
»Bist du verrückt?«, fragte Ryodan fassungslos. »Das war mein Handy.«
»Möglich«, entgegnete Jo. »Aber hier drin wird nichts aufgenommen.«
»Mach noch einmal etwas von mir kaputt, und ich zermalme deinen Schädel.«
»Du gehst mir auf die Nerven«, sagte Jo.
»Du mir auch, Sidhe-Seherin«, grollte Ryodan.
»Lassen Sie sie in Ruhe«, mischte ich mich ein. »Es ist ihre Abtei.«
Ryodan schenkte mir einen finsteren Blick. Barrons schritt ein, und Ryodan wandte sich nach einem langen, spannungsgeladenen Moment ab.
»Das Buch muss auf die Platte gelegt werden, dann werden die vier Steine darum herum angeordnet«, wies Kat an.
»Dann muss MacKayla die Runen von dem Einband entfernen«, sagte V’lane.
»Was?«, rief ich und wirbelte herum, als er sich in der Höhle materialisierte. »Ich nehme diese Runen nicht ab.«
»Ich dachte, du bringst die Königin mit«, sagte Barrons.
»Vorher muss ich mich vergewissern, ob es hier sicher für sie ist.«
V’lane schaute sich in der Höhle um und musterte einen der Anwesenden nach dem anderen. Ich sah ihm an, dass es ihm nicht gefiel, dieses Risiko einzugehen. Sein Blick ruhte auf Velvet – der nickte. Dann wandte er sich mir zu. »Ich entschuldige mich, aber es ist die einzige Möglichkeit, sie zu schützen. Ich kann mich nicht zweiteilen, ohne auch meine Fähigkeiten zu halbieren.«
»Wovon redest du?«
Er antwortete nicht.
Plötzlich waren meine Eltern da. Mom und Dad – hier mit dem Sinsar Dubh. Mir wäre im Traum nicht eingefallen, sie jemals hierherzubringen. Ich vermutete, ihre Anwesenheit zwang mich, die Runen von dem Buch zu nehmen, aber das blieb noch abzuwarten.
Mein Dad hielt die in Decken gewickelte Seelie-Königin in den Armen. Sie war so dick eingepackt, dass ich nur ein paar silberne Haarsträhnen und ihre Nasenspitze sehen konnte. Meine Mom drückte sich an Dads Seite, und ich verstand, warum sich V’lane bei mir entschuldigt hatte. Er hatte allen Grund dazu.
»Du benutzt meine Eltern als Schild?«
»Ist schon gut, Baby. Wir wollten helfen«, sagte Jack.
Rainey pflichtete ihm bei. »Du bist genau wie deine Schwester und trittst allem allein entgegen, aber das brauchst du nicht. Wir sind eine Familie. Wir stellen uns allem gemeinsam. Außerdem – wenn ich noch eine Sekunde länger in diesem Glaskäfig hätte bleiben müssen, hätte ich den Verstand verloren. Wir sitzen dort schon seit Monaten herum.«
Barrons machte eine knappe Kopfbewegung, und Ryodan, Lor und Fade gingen auf meine Eltern zu und schirmten sie ab.
»Danke«, flüsterte ich. Barrons beschützte mich und die Meinen – immer.
V’lane beäugte immer noch alle Anwesenden. »Ich hatte keine andere Wahl, MacKayla. Sie wurde schon einmal entführt. Anfangs dachte ich, der Übeltäter wäre einer aus meinem Vok. Doch jetzt frage ich mich, ob er nicht einer von euch war!«
»Bringen wir die Sache hinter uns«, sagte ich. »Wieso soll ich die Runen entfernen?«
»Sie sind unberechenbare Parasiten, und du hast sie in eine fühlende Kreatur gedrückt. An Wänden oder Käfigen mögen sie nützlich sein. In unmittelbarer Nähe eines denkenden Lebewesens könnten sie sich als gefährlich erweisen. Mit der Zeit werden sie sich verwandeln und verbinden. Wer weiß, was für ein Monster dabei entsteht?«
Ich stieß den Atem aus. Das machte Sinn. Ich hatte ein Unseelie-Objekt mit einem anderen lebenden Unseelie-Objekt verbunden. Wer konnte sagen, ob die Runen das Buch letzten Endes nicht noch stärker machten und ihm gaben, was es brauchte, um sich erneut zu befreien?
»Es muss genau so sein wie vorher, wenn wir es einsperren. Ohne Runen.«
»Sie wird sie nicht abnehmen«, schaltete sich Barrons ein. »Das ist zu gefährlich.«
»Es wird gefährlich, wenn sie es nicht tut.«
»Sollte es etwas anderes werden, machen wir uns zu gegebener Zeit Gedanken, wie wir damit fertig werden«, entgegnete Barrons.
»Dann bist du vielleicht nicht mehr da«, erwiderte V’lane kühl. »Wir können nicht immer darauf bauen, dass Jericho Barrons den Retter spielt.«
»Ich werde immer da sein.«
»Die Runen an den Wänden, der Decke und dem Boden machen sie überflüssig. Sie werden das Buch in Schach halten.«
»Es ist schon einmal entkommen.«
»Es wurde aus dem Raum gebracht«, sagte Kat. »Isla O’Connor hat es rausgetragen. Sie war Leiterin des Haven und die Einzige, die Macht genug hatte, es an den Zaubern vorbeizuschleusen.«
Ich dachte nach. V’lanes Warnung hallte in mir wider. Ich fürchtete die roten Runen auch. Sie waren potent: Das Sinsar Dubh selbst hatte sie mir gegeben, und das an sich machte sie schon suspekt. Gehörte dies zu seinen Ränkespielen? Hatte ich das Buch mit dem versiegelt, was es brauchte, um sich eines Tages wieder zu befreien?
Alle sahen mich an. Ich hatte es gründlich satt, die Entscheidungen zu treffen. »Ich verstehe beide Seiten und weiß keine Lösung.«
»Wir stimmen ab«, schlug Jo vor.
»Wir werden nicht über eine so wichtige Angelegenheit abstimmen«, wehrte Barrons ab. »Dies ist keine verdammte Demokratie.«
»Würdest du eine Diktatur vorziehen? Wen willst du als Tyrannen einsetzen?«, wollte V’lane wissen.
»Warum ist es keine Demokratie?«, fragte Kat. »Jeder Einzelne hier ist nützlich und bedeutend. Alle sollten mitreden dürfen.«
Barrons bedachte sie mit einem strengen Blick. »Manche von uns sind nützlicher und wichtiger als andere.«
»Meine Fresse, du bestimmt nicht«, maulte Christian.
Barrons verschränkte die Arme. »Wer hat den Unseelie hier hereingelassen?«
Christian stürzte sich auf ihn. Doch Dageus und Cian hielten ihn zurück.
Die Muskeln in den Armen des jungen Highlanders wölbten sich, als er seine Onkel abschüttelte. »Ich hab eine Idee. Unterziehen wir Barrons einem kleinen Lügendetektor-Test.«
Ich seufzte. »Warum machen wir das nicht mit allen, Christian? Aber wer wird dich testen? Willst du Ankläger und Richter über uns alle sein?«
»Das könnte ich«, entgegnete er ungerührt. »Hast du ein paar Geheimnisse, die du nicht ans Licht bringen willst, Mac?«
»Mann, das fragt der Richtige, Prinz Christian.«
»Das reicht«, bestimmte Drustan. »Keiner von uns ist besser als die anderen qualifiziert, die Entscheidung allein zu treffen. Machen wir die verdammte Abstimmung, dann ist Ruhe.«
Die Feenwesen stimmten für die Entfernung der Runen – natürlich vertrauten sie V’lane. Als ihnen treu ergebene Druiden taten es ihnen die Keltar gleich. Ryodan, Lor, Fade, Ryodan, Barrons und ich stimmten dagegen. Die Sidhe-Seherinnen waren sich nicht einig – Jo stimmte dafür, Kat dagegen. Ich konnte kaum den Kopf meines Vaters zwischen Lor, Fade und Ryodan sehen, aber meine Eltern schlugen sich auf meine Seite. Kluge Eltern.
»Ihre Stimmen sollten nicht gelten«, meinte Christian. »Sie gehören nicht dazu.«
»Sie beschützen die Königin mit ihrem Leben«, erklärte Barrons. »Sie haben Mitspracherecht.«
Trotzdem hatten wir verloren. Drustan legte das Buch auf die Steinplatte. Barrons nahm Lor und Fade die Steine ab und positionierte sie an den Ecken. V’lane platzierte den vierten Stein. Die vier Steine leuchteten in ihrem unheimlichen blau-schwarzen Licht und gaben leise, stete Töne von sich.
Mit einem Mal war die ganze Steinplatte in einen blau-schwarzen Schein getaucht.
»Jetzt bist du dran, MacKayla«, sagte V’lane.
Ich biss mir unschlüssig auf die Lippe und fragte mich, was geschehen würde, wenn ich mich weigerte.
»Wir haben abgestimmt«, erinnerte mich Kat.
Wieder seufzte ich. Ich wusste, was wäre. Wir würden morgen und übermorgen und am Tag danach noch hier stehen und streiten.
Ich hatte ein richtig schlechtes Gefühl, doch das hatte ich schon oft gehabt, ohne dass es zu mehr geführt hätte als zu noch größerer Nervosität. Und nach allem, was ich durchgemacht hatte, war es nur zu verständlich, dass ich mich in Gegenwart des Buches mehr als nur unwohl fühlte.
Ich sah V’lane an. Er nickte aufmunternd.
Ich sah Barrons an. Er war reglos. Für einen Moment hätte man ihn für einen Schatten einer der anderen Gestalten halten können. Es war ein Trick. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte. Ihm gefiel die Situation auch nicht, er war aber zu demselben Schluss gekommen wie ich. Wir waren eine bunt zusammengewürfelte Gruppe. Und wir hatten abgestimmt. Stemmte ich mich gegen das Ergebnis, würde die Hölle losbrechen. Einer ginge den anderen an, und wer weiß, wie hässlich sich der Streit entwickeln würde.
Meine Eltern waren hier. Sollte ich die Runen entfernen und sie dadurch in Gefahr bringen? Oder sollte ich mich dagegen sträuben und sie deshalb einem Risiko aussetzen?
Keine Alternative war gut.
Ich streckte die Hand in das blau-schwarze Licht und zog die erste Rune vom Buchrücken ab. Sie pulsierte wie ein kleines ärgerliches Herz und hinterließ eine Wunde, die sich mit schwarzem Blut füllte, ehe sie sich schloss. »Was soll ich mit ihnen machen?« Ich hielt die Rune hoch.
»Velvet wird sie nach und nach wegbringen«, sagte V’lane.
Ich klaubte eine Rune nach der anderen von dem Buch, und sie verschwanden im Nichts.
Als nur noch eine übrig war, hielt ich inne und drückte beide Handflächen auf den Buchdeckel. Es fühlte sich träge an. Genügten die Runen in diesem Raum wirklich, um das Buch festzuhalten? Ich sollte es herausfinden.
Ich nahm die letzte von dem Buch. Sie löste sich widerwillig, zappelte wie ein hungriger Blutegel und versuchte sich an mir festzusaugen.
Velvet brachte sie weg.
Ich hielt die Luft an. Nach etwa zwanzig Sekunden hörte ich ein allgemeines Aufatmen. Ich glaube, wir alle hatten damit gerechnet, dass sich das Sinsar Dubh in die Bestie verwandelte und uns den Garaus machte.
»Und?«, fragte V’lane.
Ich aktivierte meine Sidhe-Seher-Sinne und versuchte, es zu fühlen.
»Ist es geglückt?«, wollte Barrons wissen.
Ich dehnte all meine Sinne, so weit ich konnte, und spürte die ganze Höhle. Jetzt wusste ich, welchen Zweck die silbernen Runen erfüllten.
Jede einzelne war sorgfältig in den Stein gemeißelt, so dass, wenn man Linien vom Boden zur Decke und von Wand zu Wand ziehen würde, ein kunstvolles, engmaschiges Gitter entstünde. Sobald das Buch auf der Platte und die Steine darum herum lagen, waren die Runen aktiviert. Jetzt überzogen sie den Raum mit einem gigantischen unsichtbaren Spinnennetz. Ich konnte die silbrigen Fäden, die an mir vorbeiführten und durch mich hindurchschnitten, beinahe spüren.
Selbst wenn es dem Buch gelänge, die Steinplatte zu verlassen, würde es sofort von dem klebrigen Gespinst festgehalten. Je mehr es sich wehrte, desto dichter würde das Netz, bis es einen Kokon bildete.
Es war vorbei. Dies war wirklich und wahrhaftig das Ende. Keine weiteren Überraschungen.
Es gab Zeiten, in denen ich dachte, es würde nie so weit kommen. Die Aufgabe erschien mir zu schwierig, und zu viele Unwägbarkeiten standen uns im Weg.
Aber wir hatten es geschafft.
Das Sinsar Dubh war bewegungsunfähig. Eingekerkert. Versiegelt. Neutralisiert. Unschädlich.
Solange niemand herkam und es wieder freisetzte.
Wir brauchten bessere Schlösser und Riegel an der Tür. Und ich würde dafür sorgen, dass diesmal niemand vom Haven die Schlüssel bekam. Mir war ohnehin schleierhaft, weshalb damals diese Höhle betreten werden konnte. Es gab keinen Grund, dass jemals wieder jemand hier hereinkam.
Erleichterung durchflutete mich. Es fiel mir schwer zu begreifen, dass ehrlich alles vorbei war.
Das Leben konnte von neuem beginnen. Es würde nie mehr so normal sein wie früher, aber es wäre erträglicher als seit langem. Jetzt, da die größte und akuteste Bedrohung beseitigt war, konnten wir all unsere Anstrengungen darauf konzentrieren, unsere Welt zurückzuerobern und wieder aufzubauen. Ich würde mir ein paar Blumentöpfe und Erde besorgen und den Dachgarten auf dem Buchladen verschönern.
Wenn ich durch eine dunkle Straße ging, brauchte ich nie mehr Angst zu haben, dass mir das Sinsar Dubh auflauerte, mir den Schädel zerquetschte, mein Rückgrat in Flammen setzte oder mich mit Illusionen verführte. Nie wieder würde es von einem von uns Besitz ergreifen, nie wieder jemanden niedermetzeln und die Menschen, die ich liebte, bedrohen.
Ich musste mich nicht mehr ausziehen, wenn ich ins Chester’s ging! Hautenge Klamotten gehörten der Vergangenheit an.
Ich drehte mich um. Alle sahen mich erwartungsvoll an. Sie machten einen so gespannten, ängstlichen Eindruck, dass sie wahrscheinlich aus der Haut fahren würden, wenn ich Buh! riefe. Und ich hatte große Lust dazu.
Aber ich wollte nicht, dass irgendetwas den freudigen Moment verdarb. Ich zuckte lächelnd mit den Schultern. »Es ist vorbei. Es hat geklappt. Das Sinsar Dubh ist nur ein Buch, nichts weiter.«
Die Jubelschreie waren ohrenbetäubend.
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Na ja, sie waren vielleicht nicht ohrenbetäubend, aber mir kam es so vor, weil ich selbst grölte – lauter als die meisten anderen. Die Sidhe-Seherinnen applaudierten, Mom und Dad johlten, Drustan jauchzte. Dageus und Cian grunzten, Christopher wirkte besorgt, drehte sich schweigend weg und ging. Barrons und seine Männer blickten düster drein, und die Augen der Seelie funkelten.
Dann ging der Streit wieder los.
Ich stöhnte. Sie sollten wirklich lernen, die guten Zeiten ein wenig länger zu feiern, ehe sie sich wieder mit Problemen beschäftigten. Mich hatte die Prophezeiung belastet, die mir vorausgesagt hatte, ich würde die Welt entweder vernichten oder retten, und ich … nun ja, im Grunde hatte ich keins von beidem getan. Ich hatte den Untergang nicht herbeigeführt, aber irgendein drohendes Unheil hatte ich auch nicht verhindert. Es sei denn, ich hatte die Welt schon gerettet, indem ich sie nicht ins Verderben gestürzt hatte. Dennoch war mir bewusst, wie wichtig es war, hin und wieder zu feiern, um den Stress abzubauen.
»Wir können die Mauern ohne das Lied nicht erneuern«, erklärte V’lane.
»Wer sagt, dass wir die Mauern erneuern müssen?«, fragte Barrons. »Ihr seid Kakerlaken, wir sind Raid. Wir werden euch letzten Endes los.«
»Wir sind keine Insekten«, protestierte Velvet.
»Ich spreche von den Unseelie. Ich nehme an, ihr herumstolzierenden Feenbastarde werdet unsere Welt freiwillig verlassen, nachdem ihr uns geholfen habt, eure schleichenden Artgenossen auszumerzen.«
»Ich stolziere nicht.« Dree’lia war beleidigt. »Du tätest gut daran, dich an die Freuden zu erinnern, die du in unseren Armen erleben durftest.«
Ich schaute Barrons ungläubig an. »Du hattest Sex mit ihr?«
Er verdrehte die Augen. »Vor langer, langer Zeit und auch nur, weil sie vorgab, etwas über das Buch zu wissen.«
»Das ist eine Lüge. Du bist mir hechelnd nachgelaufen …«
»Barrons ist nie jemandem nachgelaufen und schon gar nicht hechelnd«, stellte ich klar.
Seine dunklen Augen blitzten belustigt. Unerwartet, aber danke für die Verteidigung.
Na ja, du hast es nicht getan. Nicht einmal bei mir.
Das ist umstritten. Ryodan würde dir widersprechen.
Schlaf noch einmal mit einer Fee, und ich mache dich zu V’lanes persönlichem Pri-ya.
Sein Blick war mörderisch, aber er blieb zugänglich. So eifersüchtig?
Was mein ist, bleibt mein.
Er wurde ganz ruhig. So siehst du mich?
Die Zeit schien stillzustehen, während wir uns ansahen. Die Streitereien und die anderen traten in den Hintergrund. Da waren nur noch er und ich.
Der Augenblick dehnte sich in die Länge, verhieß unendliche Möglichkeiten. Ich hasse Momente wie diesen. Sie verlangen immer, dass man etwas aufs Spiel setzen muss.
Er wollte eine Antwort. Und er würde sich nicht von der Stelle rühren, bis er sie hatte. Das las ich in seinen Augen.
Ich hatte Angst. Was, wenn ich ja sagte und er mit einer höhnischen Bemerkung reagierte? Wenn ich emotional wurde und er mich hängen ließ? Noch schlimmer, was würde passieren, wenn er herausfand, dass ich den Zauber für seinen Sohn nicht kannte? Würde er das Schild wieder abnehmen, meinen geliebten Laden zertrümmern und sich nachts mit seinem Sohn davonstehlen und nie wieder blicken lassen?
Ein paar Dinge hatte ich gelernt.
Hoffnung stärkt. Angst tötet.
Du kannst deinen Arsch darauf verwetten, dass du mir gehörst, Kumpel, schleuderte ich ihm entgegen. Ich steckte meinen Claim ab und würde darum kämpfen – lügen, betrügen und stehlen. Ich hatte den Zauber nicht. Noch nicht. Morgen war auch noch ein Tag. Und wenn das alles war, was er von mir wollte, hatte er mich nicht verdient.
Barrons warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. Seine weißen Zähne blitzten in dem dunklen Gesicht.
Ich habe ihn erst einmal so lachen gehört, nämlich damals, als ich mit meinem MacHalo auf dem Kopf zu »Bad Moon Rising« getanzt hatte und im Buchladen herumgetobt war. Mir stockte der Atem. Wie Alinas Lachen, das einst meine Welt strahlender gemacht hatte als die heiße Nachmittagssonne, enthielt es echte Freude.
Die anderen kamen mir wieder ins Bewusstsein; sie starrten schweigend Barrons und mich an.
Er hörte abrupt auf zu lachen und räusperte sich. Dann kniff er die Augen ein wenig zusammen. »Was, zum Teufel, treibt er? Wir haben das nicht entschieden.«
»Ich hab versucht, Sie darauf hinzuweisen«, sagte Jack. »Aber Sie haben mich nicht gehört. Sie haben meine Tochter angesehen wie …«
»Geh weg von dem Buch, V’lane«, grollte Barrons. »Wenn jemand einen Blick hineinwirft, dann ist das Mac.«
»Mac wird es nicht mehr anrühren«, protestierte Rainey prompt. »Das grässliche Ding sollte ein für alle Mal zerstört werden.«
»Das kann man nicht, Mom. So läuft es nicht.«
Während alle gestritten hatten und Barrons und ich miteinander und unserer stummen Unterhaltung beschäftigt waren, hatte V’lane die Königin/Konkubine von Dads Arm genommen. Jetzt stand er mit ihr neben der Steinplatte.
»Nicht aufschlagen«, mahnte Kat. »Wir müssen reden. Planen.«
»Sie hat recht«, bekräftigte Dageus. »Dies ist nichts, was man leichtfertig in Angriff nehmen kann, V’lane.«
»Vorsichtsmaßnahmen müssen getroffen werden«, fügte Drustan hinzu.
»Wir haben genug geredet«, gab V’lane zurück. »Ich habe Pflichten meinem Volk gegenüber. Das war immer klar.«
Barrons verschwendete keinen Atem. Er bewegte sich wie das Tier – zu schnell für das menschliche Auge. In der einen Sekunde stand er noch vor mir, in der nächsten …
… prallte er von einer Wand ab und knurrte.
Kristallklare Wände mit blau-schwarzen Balken hatten sich rund um V’lane aufgebaut; sie reichten vom Boden bis zur Decke.
Er drehte sich nicht einmal zu Barrons um. Es war, als hätte er uns vollkommen ausgeblendet. Er legte die bewusstlose Königin auf den Boden neben die Steinplatte und streckte die Hände nach dem Sinsar Dubh aus.
»V’lane, öffne es nicht«, schrie ich. »Ich glaube, es ist nicht aktiv, aber wer weiß, was passiert, wenn du …«
Zu spät. Er schlug das Buch auf.
V’lane stützte die Hände auf beide Seiten des Buches, senkte den Kopf und fing an zu lesen. Seine Lippen bewegten sich.
Barrons warf sich gegen die Wand – wieder prallte er ab.
V’lane hatte uns ausgeschlossen.
Ryodan, Lor und Fade eilten Barrons zur Seite, genau wie die fünf Keltar und mein Vater. Sie alle rückten der Wand mit den blauschwarzen Balken zu Leibe und bearbeiteten sie mit vollem Körpereinsatz.
Ich war fassungslos und bemühte mich zu begreifen. Ich dachte an die Gespräche zurück, die ich mit V’lane geführt hatte. Er hatte mir erzählt, dass er in den Diensten der Königin stand und dass sie das Buch brauchte, um das Schöpfungslied zu rekonstruieren. Damals hatte ich nichts anderes im Sinn gehabt, als Alinas Mörder zu finden und die Mauern aufrecht zu erhalten. Ich hatte mir gewünscht, dass die Königin die Liedfragmente fand und die Mauern verstärkte.
Und er hatte auch von der Legende gesprochen, die besagt, dass der Thron an das mächtigste männliche Feenwesen übergehen würde, wenn es zum Zeitpunkt des Todes der Königin keine Bewerberinnen für die Magie des Seelie-Volkes gab.
Wenn er vorhätte, der Thronfolger zu werden, hätte er es mir bestimmt nicht verraten, oder? War er so dumm?
Oder so arrogant, dass er mir jede Menge Hinweise gegeben und sich insgeheim über das armselige Menschlein kaputtgelacht hatte, weil es nichts kapiert hatte.
Würde er stärker und mächtiger als der Unseelie-König selbst werden, wenn er das ganze Sinsar Dubh las?
Ich hatte keine einzige Unseelie-Prinzessin gesehen. Und all die Seelie-Prinzessinnen waren – laut V’lane – verschwunden oder tot.
Was, wenn er die Königin umbrachte, sobald er das Buch zu Ende gelesen hatte?
Er hätte das ganze dunkle Wissen des Unseelie-Königs und die Magie der Königin und wäre nicht mehr aufzuhalten.
War er der Spieler, der die Ereignisse manipuliert und den richtigen Zeitpunkt abgewartet hatte?
Ich tastete nach meinem Speer. Er war nicht da. Ich blähte die Nasenflügel und atmete ein. Wie lange steckte er schon nicht mehr in dem Holster? Hatte er ihn an sich genommen, um die Königin damit zu ermorden? Brauchte er ihn überhaupt? Wenn er das Wissen hatte, konnte er ihr Dasein dann nicht einfach beenden?
War ich paranoid?
Hier ging es um V’lane. Wahrscheinlich suchte er nur für seine Königin nach den Bruchstücken des Liedes und schlug das tödliche Buch wieder zu, sobald er sie gefunden hatte.
Ich trat näher, um besser sehen zu können.
Die Männer attackierten die Wand mit allem, was sie hatten. Christopher und Christian hatten einen Gesang angestimmt, während die anderen darauf einstürmten. Nichts zeigte auch nur die geringste Wirkung.
Plötzlich hatte ich freien Blick auf V’lane. Unbeeindruckt von dem Angriff auf die Wand, die er errichtet hatte, stand er da, den Kopf im Nacken, die Augen geschlossen. Seine Hände lagen nicht neben dem Buch, wie ich gedacht hatte.
Er drückte die Handfläche auf die Seiten.
Wie konnte er ein Unseelie-Heiligtum berühren? Die Seiten waren hinreißend schön, jede einzelne bestand aus gehämmertem Gold, war mit Edelsteinen verziert und mit einer erstaunlich kraftvollen, dynamischen Schrift beschrieben, die sich wie Wellen über die Seiten zog. Die erste Sprache war so fließend, wie die ursprüngliche Königin statisch gewesen war.
V’lane las das Sinsar Dubh nicht.
Die Schrift verschwand von den goldenen Seiten und floss in seine Arme und den Körper. Er saugte sie auf.
»Barrons«, schrie ich, um mich über das Gebrüll und das Grunzen der Kämpfenden verständlich zu machen, »wir haben ein ernstes Problem!«
»Gut erkannt, Mac.«
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Als ich fünfzehn war, hatte mir Dad das Autofahren beigebracht. Mom war entsetzt, dass er mich ans Steuer ließ, aber ich schlug mich ganz wacker.
Ich erinnere mich, dass ich eine Kurve in weitem Bogen nahm und um ein Haar einen Briefkasten gestreift hätte. Ich fragte meinen Vater: Wie verhindert man, dass man von der Straße abkommt? Wir fahren ja nicht auf Schienen.
Er hatte gelacht. Furchen in der Straße, Baby. Sie sind nicht wirklich da, aber wenn du oft fährst, bekommst du allmählich ein Gespür dafür, und eine Art Autopilot übernimmt.
Im Leben ist es genauso. Eingefahrene Spuren in den Straßen. Meine war, dass V’lane zu den Guten gehörte.
Aber sei vorsichtig, hatte Jack hinzugefügt, ein Autopilot kann gefährlich sein. Ein betrunkener Fahrer könnte auf dich zukommen. Das Wichtigste ist, dass du erkennst, wann du die Fahrrillen verlassen musst.
Unentschiedenheit lähmte mich. War V’lane tatsächlich einer der Bösen? Wollte er die Feenmacht an sich reißen und herrschen? Sollte ich einschreiten? Was konnte ich tun?
Kat, Jo und die anderen Sidhe-Seherinnen kamen den anderen zu Hilfe und hämmerten ebenfalls gegen die Wand. Mom und ich schauten zu. Ich war drauf und dran, auch mitzumachen, als Mom sagte: »Wer ist der hübsche junge Mann? Er war nicht da, be …« Sie erstarrte mitten im Wort.
Wie alle in der Höhle.
Die Keltar hörten auf zu singen. Barrons und mein Daddy waren in einem Sprung eingefroren. Sogar V’lane war betroffen, aber nicht durch und durch. Die Zauber, die durch seine Arme strömten, verlangsamten sich.
Ich sah nach, wohin meine Mutter deutete. Mir stockte der Atem.
Er stand an der Tür. Nein, er war hinter mir, nein, direkt vor mir! Als er mich anlächelte, verlor ich mich in seinen Augen. Sie weiteten sich, wurden riesengroß, und Dunkelheit verschlang mich, bis ich zwischen Supernovas im freien Raum schwebte.
»Hey, schönes Mädchen«, sagte der Junge mit den verträumten Augen.
»Schmetterlingsfinger«, brachte ich heraus. »Du.«
»Der beste Chirurg«, stimmte er mir zu.
»Du hast geholfen.«
»Ich hab dir gesagt, du sollst nicht mit ihm reden. Du hast nicht auf mich gehört.«
»Ich habe überlebt.«
»Bis jetzt.«
»Es kommt noch mehr?«
»Immer.«
Ich konnte den Blick nicht von ihm wenden. Ich wusste, wer er war. Und jetzt, da ich es wusste, konnte ich nicht glauben, dass ich das nicht schon früher erkannt hatte.
»Das hab ich nicht zugelassen, Kleines.«
»Lass es mich jetzt sehen.«
»Warum?«
»Neugier.«
»Die tötet Katzen.«
»Sie haben neun Leben«, erwiderte ich.
Er lächelte, und sein Kopf drehte sich in Unseelie-Manier. Außerdem sah ich, wie mich eine enorme Dunkelheit aus großer Höhe, die es in dieser Höhle gar nicht geben dürfte, beobachtete. Sein Kopf drehte sich nicht – er knirschte wie Stein auf Stein. Es war, als gäbe es keinen Bereich, der den ungeheuer großen König beherbergen konnte; um ihn herum zersplitterten Dimensionen, überlappten und verschoben sich. Seine Augen öffneten sich mehr und mehr, bis sie die ganze Abtei verschlangen. Ich purzelte in ihnen herum, und die Abtei taumelte neben mir.
Ich war in riesige schwarze Schwingen gehüllt und befand mich im Herz der Dunkelheit, die der König war.
Er war jenseits meines Begriffsvermögens. »Uralt« beschrieb ihn nicht annähernd, denn er wurde zudem in jedem Augenblick neu geboren. Mit Zeit konnte man ihn nicht messen. Er definierte die Zeit. Er war weder Tod noch Leben, weder Schöpfung noch Zerstörung. Er war alle Möglichkeiten und keine, alles und nichts, ein bodenloser Abgrund, der zurückblickt, wenn man in die Tiefe schaut. Er war eine Wahrheit der Existenz: Wenn man ihm einmal ausgesetzt war, veränderte man sich für immer. Wie eine Krankheit, die Blut und Gehirn infizierte, erzwang er, dass sich neue Nervenstränge entwickelten, nur damit man den kurzen Kontakt verarbeiten konnte. Ohne dies würde man dem Wahnsinn verfallen.
Für den Bruchteil einer Sekunde verstand ich alles. Alles ergab Sinn. Die Universen, die Galaxien – die Existenz entfaltete sich exakt so, wie sie sollte, und da war Symmetrie, ein Muster, eine verblüffend schöne Struktur.
Ich war winzig klein und nackt in diesen schwarzen samtenen Flügeln, die so üppig, stark und sinnlich waren, dass ich nie wieder weg wollte. Seine Dunkelheit war nicht angsteinflößend. Sie war fruchtbar und vibrierte vor Leben, das noch im Entstehen war. Welten waren wie schimmernde Perlen in den Federn versteckt. Ich wälzte mich zwischen ihnen und lachte vor Freude. Ich glaube, er rollte sich mit mir, beobachtete meine Reaktion, lernte mich kennen, schmeckte mich. Ich kugelte inmitten von Planeten, Konstellationen, Sternen herum. Sie hingen an seinen Federn und zitterten vor Ungeduld. Sie warteten auf den Tag, an dem er sie von ihren Fesseln befreite, ins Spielfeld warf und zusah, wie sie sich schlugen. Flieg, Ball, flieg …
Ich nahm die Umgebung durch seine Augen wahr: Staubkörnchen tanzten in einem Sonnenstrahl, der durch eine Spalte in einem Scheunendach drang. Es war ihm zuzutrauen, dass er mit der Hand durch diese Körnchen, durch uns, wischte und beobachtete, wie wir in alle Richtungen rannten, bevor er sich abwandte und davonging. Oder vielleicht nieste er uns ins Nichts, wo wir durchs Vergessen wirbelten und uns nie wiedersehen würden.
Nach unseren Maßstäben war er verrückt. Vollkommen verrückt. Doch hin und wieder tauchte er aus den Tiefen auf und balancierte auf dem schmalen Grat der geistigen Gesundheit. Es dauerte nie lange.
Nach seinen Maßstäben waren wir Papierpuppen, flach und eindimensional. Wir kläfften hysterisch – so klang es in seinen Ohren. Doch hin und wieder balancierte auch einer von uns auf dem schmalen Grat der geistigen Gesundheit. Das dauerte ebenfalls nie lange.
Trotzdem war alles gut. Es gab das Leben, und Veränderungen kamen vor.
Mich hielt er für relativ gesund, obwohl ich lachte, bis mir die Tränen kamen, als ich mich in seinem Gefieder wälzte. Weil ich seinen Stempel in mir trug? Wenn ich ein leuchtendes Beispiel unserer Spezies war, sollte man uns alle erschießen.
Er zeigte mir einiges. Nahm mich an der Hand und führte mich in ein großes Theater, wo ich von der ersten Reihe aus ein endloses Spiel von Licht und Schatten betrachtete. Er saß in einer Loge mit roten Samtstühlen nahe der Bühne und ließ mich nicht aus den Augen.
»Ich hab nie alles aus mir herausbekommen.« Seine volle, melodiöse Stimme dröhnte aus allen Lautsprechern.
»In das Buch?«
»Man kann das fundamentale Selbst nicht herausschneiden.«
»Spielst du wieder den Doktor?«
»Ich versuch’s. Hörst du diesmal?«
»Er stiehlt dein Buch. Hörst du?«
Der Junge mit den verträumten Augen wandte den Kopf von der Bühne ab, und das Theater verschwand. Wir standen wieder in der Höhle.
Seine Schwingen umhüllten mich nicht mehr.
Ich war allein und fror. Er fehlte mir. Ich sehnte mich nach ihm. Es tat weh.
»Das geht vorbei«, sagte er geistesabwesend. »Du wirst den Trennungsschmerz vergessen. Das tun alle.« Er richtete den Blick auf V’lane. »Ja. Er stiehlt.«
»Willst du ihn nicht aufhalten?«
»Que sera, sera.« Orgelklänge aus der Hölle intonierten die Melodie. »Es ist deine Verantwortung. Du solltest dich darum kümmern.«
»›Sollte‹ ist ein falscher Gott. Das ist nicht lustig.«
»Einige Veränderungen sind besser als andere.«
»Erklär mir das.«
»Wenn du ihn stoppst, werden die Veränderungen interessanter.«
»Subjektive Meinung.«
»Genau wie deine«, entgegnete er pikiert.
Seine Augen glitzerten amüsiert. »Wenn er mich ersetzt, werde ich etwas anderes.«
Ich hörte fast das Sinsar Dubh: Ist nicht jeder Akt der Zerstörung nach einer gewissen Zeit ein Akt der Schöpfung? Der Apfel fiel nicht weit vom Stamm.
»Ich will nicht, dass du ersetzt wirst. Ich mag dich so, wie du bist.«
»Flirtest du mit mir, schönes Mädchen?«
Ich versuchte zu atmen und konnte es nicht. Der Unseelie-König berührte mich, küsste mich. Ich fühlte seine Lippen auf meiner Haut, und ich … ich … ich …
»Hol Luft, schönes Mädchen.«
Ich konnte wieder atmen.
»Bitte, halt ihn auf.« Ich war mir nicht zu schade, ihn anzuflehen. Ich würde sogar auf die Knie gehen. Wenn es V’lane gelang, die ultimative Macht zu erlangen, wollte ich nicht mehr in dieser Welt leben. Nicht, solange er das Sagen hatte. Mit einem Zauber könnte er Barrons töten, und er hatte ganz deutlich gemacht, dass er das bei erster Gelegenheit tun würde. Er musste gestoppt werden. Ich hatte nicht vor, noch einen meiner Lieben zu verlieren. Meine Eltern sollten ein schönes Alter erreichen. Barrons sollte für immer leben. Und ich? Nun ja, ich war nicht sicher, was ich tun würde. Allerdings hatte ich vor, ein langes, erfülltes Leben zu genießen. »Es würde mir viel bedeuten.«
»Du wärst mir was schuldig. Genau wie meiner Grauen Frau.«
Gab es etwas, was er nicht wusste? Ein Pakt mit dem Bösen …, würde Barrons sagen, wenn er nicht eingefroren wäre. »Abgemacht.«
Er zwinkerte. »Ich hatte das ohnehin im Sinn.«
»Oooh! Wieso hast du dann …«
»Du bist ein hübsches Mädchen. Und hast gebettelt. Das liebe ich. Gute Voraussetzungen für Helden. Diese Rolle wird mir selten zugedacht.«
Er war weg und tauchte nahe der Steinplatte auf, um V’lane durch die Kristallwand anzustarren.
Ich erschrak, als ich sah, dass V’lane die Hälfte des Sinsar Dubh bereits aufgesaugt hatte.
Aber das spielte keine Rolle. Der König würde ihn aufhalten, zerquetschen wie einen Käfer. V’lane würde einen Blick auf den werfen, der zu ihm gekommen war, und sich mit eingezogenem Schwanz und winselnd vor Angst aus dem Staub machen. Der König würde die Höhle versiegeln, und alles war gut. Niemand hätte den Zauber, der Leben vernichtet. Barrons wäre weiterhin untötbar. Das war eine Konstante, mein Fels in der Brandung.
»… vor das Ganze begann. Wo kommt er her, um alles in der Welt?«, endete meine Mutter. Sie runzelte die Stirn. »Und wo ist er hin?«
Die Zeit lief weiter, und alle in der Höhle bewegten sich.
V’lanes Kopf war gesenkt, und seine Augen öffneten sich einen Spaltbreit.
Seine Reaktion war ganz anders, als ich erwartet hatte.
Er verzog den Mund zu einem kühlen Lächeln. »Höchste Zeit, dass du dich zeigst, alter Herr.«
»Ah«, sagte der Unseelie-König. »Cruce.«
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Cruce? V’lane war Cruce?
Ich schaute mich um. Alle waren so verblüfft wie ich und schauten zwischen V’lane und dem Jungen mit den verträumten Augen hin und her.
Als ich an Darrocs Seite stand und die Unseelie- und Seelie-Armeen auf der verschneiten Straße aufeinandertrafen, war ich tief beeindruckt vom mythischen Ausmaß des Ereignisses.
Heute erfuhr ich von dem Jungen mit den verträumten Augen, der eigentlich der Unseelie-König war, dass der Seelie, der sich seit Hunderttausenden von Jahren als V’lane »verkleidet« hatte, in Wirklichkeit der legendäre Cruce, alias Krieg, war – der letzte und vollkommenste Unseelie, der jemals das Licht der Welt erblickt hatte.
Und er stand seinem Schöpfer gegenüber.
Cruce hielt dem Blick des Unseelie-Königs stand, ohne zu wanken.
Das war der Stoff, aus dem Millionen Jahre alte Legenden gewoben wurden.
Mein Blick wechselte von einem zum anderen. Man hätte in der Höhle eine Stecknadel fallen hören können.
Ich drehte mich zu Barrons um; er war geschockt und hatte beide Brauen gehoben. Zur Abwechslung war das etwas, was er nicht gewusst hatte. Er nahm den Jungen mit den verträumten Augen genauer in Augenschein.
»Er ist der König? Dieser gebrechliche alte Kauz?«
»Alter Kauz? Sie meinen die hübsche Französin«, sagte Jo. »Sie ist Serviererin im Chester’s.«
»Französin? Das ist der Doppelgänger von Morgan Freeman von der Bar im Chester’s«, sagte Christian.
»Nein«, widersprach Dageus, »er ist der ehemalige Gärtner vom Edinburgh Castle, der nach dem Einsturz der Mauern einen Job in Ryodans Pub angenommen hat.«
Und ich sah einen jungen College-Jungen mit verträumten Augen. Wieder zwinkerte er mir zu. Jeder sah eine andere Gestalt in ihm.
Ich richtete mein Augenmerk auf V’lane – äh, Cruce.
Wie konnte ich das übersehen? Wie konnte er mich derart hinters Licht führen? In jener Nacht auf der verschneiten Straße hatte ich nicht miterlebt, wie ein Seelie-Prinz einem Unseelie-Prinzen gegenübertrat – es waren zwei Unseelie-Prinzen gewesen. Falls der Bruder des Krieges ihn erkannt hatte, hatte er es mit keiner Geste verraten.
V’lane war Cruce.
V’lane war Krieg.
Ich war Hand in Hand mit ihm am Strand spazieren gegangen. Ich hatte ihn geküsst. Viele, viele Male. Sein Name war in meiner Zunge eingebettet gewesen. In seinen Armen hatte ich einen Orgasmus nach dem anderen erlebt. Er hatte mir Ashford zurückgegeben. Hatte er es mir vorher genommen?
Krieg. Natürlich. Er hatte meine Welt gegen sich selbst aufgewiegelt, Armeen aufeinandergehetzt und das heillose Durcheinander bewundert, das er angerichtet hatte. Er hatte sogar mit uns gekämpft. Zweifellos hatte er sich ins Fäustchen gelacht und sich über das zusätzliche Chaos amüsiert, während er sich im Kampfgetümmel sein Werk aus der Nähe anschauen konnte.
Steckte er hinter allem? Hatte er Darroc Jahrtausende beeinflusst und dazu angestiftet, der Königin die Stirn zu bieten? Und nachdem Darroc zum Sterblichen gemacht wurde, hatte Cruce da in ein paar Unseelie-Ohren geflüstert, wichtige Informationen platziert und hinter den Kulissen die Fäden gezogen, um die Mauern zum Einsturz zu bringen? Hatte er auf den Tag gewartet, an dem er dem Sinsar Dubh nahe genug kommen würde, um das Wissen des Königs zu stehlen und die gegenwärtige Königin zu ermorden?
Besaßen Feenwesen wirklich so viel Geduld? Er hatte alle Prinzessinnen getötet und die Königin entführt, um sie zum richtigen Zeitpunkt zu beseitigen.
Er hatte die Seelie und Unseelie gegeneinander aufgehetzt und unsere Welt als Schlachtfeld missbraucht.
Wir alle waren Figuren auf seinem Schachbrett.
Zweifellos war er auf die ultimative Macht aus. Diese Dreistigkeit, diese Arroganz! Er war derjenige, der mir erklärt hatte, dass man es schaffen konnte und wie! Er hatte mir die Legende erzählt. Konnte er nicht widerstehen – musste er ein bisschen prahlen? Als ich ihn nach Cruce fragte, wurde er ärgerlich und sagte: Eines Tages wirst du dir wünschen, über mich zu reden. Er war eifersüchtig auf sich selbst, wütend, weil er seine wahre Erhabenheit nicht preisgeben konnte. Cruce war der Schönste von allen, obwohl die Welt nie etwas davon erfahren wird – eine Verschwendung an Vollkommenheit, die sonst noch niejemand zu Gesicht bekommen hat. Wie sehr musste es ihn gewurmt haben, sein wahres Gesicht so lange verbergen zu müssen.
Ich sonnte mich neben ihm auf einer seidenen Liege, tauchte meine Zehen ins Wasser und hielt mit dem Krieg Händchen. Ich bewunderte den nackten Körper eines Unseelie-Prinzen und fragte mich, wie es sein mochte, mit ihm Sex zu haben … Ich hatte mit dem Feind konspiriert, ohne etwas davon zu ahnen. Und die ganze Zeit hatte er die Szenerie bereitet, Dinge zurechtgerückt und uns da- und dorthin gestupst.
Und es hatte funktioniert.
Er bekam, was er wollte. Hier stand er vor dem Buch des Königs, nahm das tödliche Wissen in sich auf, und die bewusstlose Seelie-Königin lag ihm zu Füßen, so dass er sie töten und ihr die Wahre Magie ihres Volkes nehmen konnte. Er hatte sie im Unseelie-Gefängnis auf Eis gelegt, um sie unter Kontrolle und am Leben zu halten, bis er sicher sein konnte, dass er das mächtigste männliche Feenwesen war. Der König hatte sein dunkles Wissen aufgegeben. Wäre Cruce wirklich stärker als er, wenn er sich dieses Wissen angeeignet hatte?
Ich sah zu, wie die Zauber von den Seiten des Sinsar Dubh in seine Finger, in die Hände, Arme und Schultern krochen und schließlich unter der Haut verschwanden. Er war beinahe am Ende des Buches angelangt. Warum schritt der König nicht ein?
»Er hat angefangen. Jetzt kann der Prozess nicht unterbrochen werden. Denkst du, ich dulde, dass das Wissen an zwei Orten aufbewahrt wird, wenn sie nicht einmal einen richtig bewachen konnten?«, sagte der König.
Barrons und die anderen Männer hämmerten wieder auf die Kristallwand ein, um sie zu zerschlagen. Aber es wäre ohnehin zu spät. Nur noch wenige Seiten waren übrig.
Ich zitterte und hoffte inständig, dass der König wusste, was er tat.
Cruce blätterte zur letzten Seite um.
Sobald der finale Zauber verlöschte, zerbröckelte das Buch zu einem Häufchen Goldstaub und einer Handvoll blinkender roter Steine.
Das Sinsar Dubh war zerstört.
Zu schade, dass es in dem mächtigsten aller Unseelie-Prinzen weiterlebte und atmete.
Der Übergang war nahtlos.
In einem Moment befand ich mich mit allen anderen in der Höhle, im nächsten stand ich auf einem grasbewachsenen Hügel mit Cruce und dem König.
Ein riesiger Mond verdeckte den Horizont. Er ging gerade auf und ließ nur noch ein paar strahlenden Sternen am Nachthimmel Platz.
Die hügeligen Wiesen erstreckten sich meilenweit bis zum Mond. Ich hatte das Gefühl, als müsste ich nur bis zum Gipfel des letzten Hügels laufen und könnte mit einem Satz auf den Mond springen. In der Luft summte Elektrizität, und in der Ferne grollte ein Donner. Schwarze Megalithen ragten wie Finger eines gefallenen Riesen in das kühle Auge des Mondes.
Wir standen zwischen hohen Steinen – Cruce vor dem König, ich zwischen ihnen.
Die Königin lag vor Cruces Füßen.
Ich wich zurück, um beide im Auge zu haben, und überlegte, wer uns hierher gebracht haben mochte. Cruce oder der König? Warum?
Wind zerzauste mein Haar. Die Brise brachte einen würzigen Geruch und den Duft von Jasmin mit sich. Jäger schwebten vor dem Mond und begrüßten ihn mit gongartigen Klängen. Der Mond antwortete.
Ich hatte keine Ahnung, auf welcher Welt, in welcher Galaxie ich war, aber ein Teil von mir – mein innerer König – kannte diesen Platz. Wir hatten diesen Ort wegen seiner Ähnlichkeit mit Tara gewählt, aber Tara war verglichen damit nur eine blasse Imitation. Auf Erden war der Mond nie so nahe wie hier, und es gab nur einen, nicht drei. Kräfte pulsierten im felsigen Herz dieses Planeten, die Magie der Erde war schon vor langer Zeit von den Menschen zum Schweigen gebracht worden.
»Warum wir drei?«, wollte ich wissen.
»Kinder«, erwiderte der König.
Mir gefiel nicht, was diese Antwort andeutete. Der Krieg war nicht mein Bruder.
»MacKayla«, sagte Cruce sanft.
Ich bedachte ihn mit einem eisigen Blick. »Hast du dir einen Spaß gemacht? Du hast mich andauernd belogen, mich benutzt.«
»Ich wollte, dass du mich akzeptierst, wie ich bin, aber – wie sagt ihr? – mein Ruf ist mir vorausgeeilt. Andere haben deinen Kopf mit Lügen über Cruce angefüllt. Ich gab mir Mühe, sie zu korrigieren und dir die Augen zu öffnen.«
»Indem du mir noch mehr Lügen auftischst? V’lane hat Cruce nicht getötet, als der König und die Königin in Streit gerieten. Du hast V’lanes Identität angenommen.«
»Mit den drei Amuletten, die der König für nicht gut genug hielt, habe ich sie alle getäuscht. Zusammen sind sie sehr kraftvoll.« Er berührte mit einem selbstgefälligen Grinsen seinen Hals, und obwohl ich sie nie gesehen hatte, wusste ich, dass er die Amulette immer noch trug. Er hatte sie eingesetzt, um die makellose Illusion eines Seelie-Prinzen aufrechtzuerhalten. Ich hatte nur ein paar Mal ein Flackern wahrgenommen, wenn er in der Nähe der Schutzzauber der Abtei war.
»Als ich dich gerufen habe, um mir zu helfen, die Wächterin in der Abtei zu überwinden, hast du nur gezischt und bist verschwunden …«
»Es war ein Wahrheitszauber aus Fleisch und Blut. Er hat mich als Unseelie erkannt. Wäre ich geblieben, hätte ich die Illusion nicht halten können. Aber du konntest auch nicht daran vorbeigehen. Weshalb?«
Ich wich dieser Frage aus. »Die Königin hat V’lane mit ihrem Schwert getötet und es nie gemerkt. Seither hast du seinen Platz eingenommen.«
»Er war ein Dummkopf. Nach meiner Audienz bei der Königin hatte sie V’lane den Auftrag gegeben, mich in ihren Gemächern einzusperren. Ich habe ihm sein Gesicht genommen und meins gegeben. Er war nicht halb so begabt wie ich. Er wusste nichts von echten Illusionen und wäre niemals imstande gewesen, ein solches Amulett herzustellen, auch wenn er noch eine Million Jahre gelebt hätte. Dann brachte ich ihn zu ihr, damit sie ihn tötete. Er war erbärmlich. Er beteuerte seine Unschuld. Winselte um Gnade und machte meinen Namen lächerlich. Übrigens nicht nur er – die anderen Unseelie-Prinzen versuchten sich mit einem stümperhaften Fluch und schrieben ihn mir zu.«
»Du hast dich die ganze Zeit bei den Seelie versteckt.«
»Und nie aus dem Kelch getrunken. Ich war ein Beobachter und habe auf den geeigneten Moment gewartet. Das Buch wurde schon seit einer Ewigkeit vermisst. Der alte Narr hat es versteckt. Vor dreiundzwanzig Jahren habe ich es aufgespürt und wusste, dass der Zeitpunkt gekommen war. Aber genug von mir. Was bist du, MacKayla?«
»Du hast Darroc manipuliert.«
»Ich habe ihn ermutigt, wenn Ermutigungen nötig waren.«
»Du möchtest König sein«, sagte ich.
Cruces schillernde Augen blitzten. »Warum auch nicht? Jemand muss die Herrschaft übernehmen. Mein alter Herr hat seinen Kindern den Rücken gekehrt. Wir waren misslungene Kreaturen, die er einsperren und verstecken wollte. Er fürchtet die Macht, ich nicht. Er weigert sich, unser Volk zu regieren, ich werde für es eintreten, wie er es nie getan hat.«
»Und wenn sie deiner Herrschaft überdrüssig sind?«, schaltete sich der König ein. »Wenn dir klar wird, dass du es ihnen nie recht machen kannst?«
»Ich werde sie glücklich machen. Sie werden mich lieben.«
»So denken alle Götter. Anfangs.«
»Halt den Mund, alter Mann.«
»Du hast immer noch V’lanes Gesicht. Wovor hast du Angst?«, wollte der König wissen.
»Ich fürchte nichts.« Doch sein Blick verweilte auf mir. »Ich kämpfe für mein Volk, MacKayla. Das habe ich seit meiner ›Geburt‹ getan. Er hat sich für uns geschämt, uns versteckt und zu einem jämmerlichen Dasein verdammt. Vergiss das nicht. Es gab Gründe für alles, was ich getan habe.«
Mit einem Mal wurde seine goldene Mähne rabenschwarz, seine goldene Samthaut bronzefarben.
Die schillernden Augen wurden leer, und ein mit Silber durchwirkter Reif legte sich um seinen Hals. Unter der Haut tobten kaleidoskopartige Tattoos wie Wellen einer aufgewühlten See. Er war schön. Angsteinflößend. Ein Seelenzerstörer. Ein goldener Strahlenkranz umgab ihn. Und sein Gesicht, o Gott, das Gesicht! Ich kannte es. Ich hatte es schon gesehen. Es beugte sich über mich. Er hielt meinen Kopf in seinen Armen, wiegte mich.
Während er in mich drang.
»Du warst der Vierte in der Kirche!«, rief ich. Er hatte mich vergewaltigt. Mit seinen Dunklen Brüdern hatte er mich zu einer geistlosen Person gemacht und mich geschunden und nackt auf der Straße liegen lassen. Und ich wäre für immer geistlos und gebrochen geblieben, hätte mich Barrons nicht aus der Abtei geholt und geheilt.
Der Unseelie-Prinz legte den Kopf auf die Seite – er sah genauso unnatürlich aus wie seine Brüder. Scharfe Zähne leuchteten weiß in dem dunklen Gesicht. »Sie hätten dich getötet. Sie kannten keine Menschenfrauen. Darroc hat ihren Hunger unterschätzt.«
»Du hast mich vergewaltigt!«
»Ich habe dich gerettet, MacKayla.«
»Meine Rettung wäre gewesen, wenn du mich von dort weggebracht hättest.«
»Du warst bereits eine Pri-ya, als ich dich fand. Dein Leben ging zu Ende. Ich habe dir mein Elixier gegeben …«
»Dein Elixier?«, fragte der König milde.
»… um deine Wunden zu heilen.«
»Um das zu tun, hättest du keinen Sex mit mir haben müssen.«
»Ich habe dich begehrt. Du hast mich immer wieder zurückgewiesen. Ich hatte deine Proteste satt. Du wolltest mich. Du hast daran gedacht. Und damals warst du nicht einmal wirklich dort. Was hätte sich geändert?«
»Du denkst, das macht es erträglich?«
»Ich verstehe deine Vorwürfe nicht. Ich habe nichts getan, was andere nicht schon gemacht hatten. Nichts, was du nicht schon in Erwägung gezogen hast. Und ich habe es besser gemacht als die anderen.«
»Was genau hast du mir gegeben?«
»Das weiß ich nicht – genau.« Er ahmte meinen Ton perfekt nach. »Ich habe es nie zuvor einem Menschen verabreicht.«
»War es das Elixier der Königin?«
»Es war meins«, sagte der König.
»Ich habe es verbessert. Du bist Vergangenheit«, erklärte Cruce. »Ich bin die Zukunft. Es ist Zeit, dich zu beseitigen.«
Er wollte den König auslöschen? War das möglich?
»Kinder. Die reinsten Nervensägen. Ich weiß nicht, warum ich sie erschaffen habe.«
»Du hast ja keine Ahnung«, sagte Cruce. »Dass ich V’lanes Aussehen übernommen habe, war nicht die erste Illusion, die ich kreiert habe, alter Narr, auch wenn es die erste war, die du zu Gesicht bekommen hast. Dies hier war die erste.« Er bückte sich, packte einen Haarbüschel der Königin und zog sie daran hoch. Die Decken fielen von ihr.
Der König blieb absolut reglos.
In seinen Augen sah ich das schwarz-weiße Boudoir, seine innere Leere, die nur noch fade Erinnerungen durchzogen, die endlos langen öden Jahre, das ewige Leid. Seine Einsamkeit war so allumfassend wie seine Flügel. Ich kannte die Freude bei ihrer Vereinigung und die Verzweiflung nach ihrer Trennung.
Ich würde nie wieder darauf vertrauen, ein Gesicht zu kennen. Ich suchte meine Sidhe-Seher-Mitte und verlangte, verstärkt durch das Amulett, die Wahrheit zu sehen.
Die Königin war immer noch die Konkubine. Die sterbliche Geliebte des Königs, deretwegen er wahnsinnig wurde, das Sinsar Dubh erschaffen und sein Volk verlassen hatte.
»Sie ist die gegenwärtige Königin, und ihr Tod wird mir die Wahre Magie unseres Volkes garantieren. Ich habe sie bisher verschont, um sie vor deinen Augen zu töten, bevor ich deine Existenz ausradiere. Aber dieses Mal ist es keine Täuschung, wenn du sie tot siehst.«
Da der König schwieg, fuhr Cruce ungehalten fort: »Möchtest du nicht wissen, wie ich das bewerkstelligt habe, störrischer alter Mann? Nein? Du hast nie den Mund aufgemacht, wenn es um wichtige Dinge ging. Als du losgezogen bist, um dich gegen die Königin zur Wehr zu setzen, habe ich der Konkubine ein anderes deiner berühmten Elixiere eingeflößt – ein paar Schlucke aus dem Kelch des Vergessens. Sie stand in deinem Schlafgemach, als ich jede Erinnerung an dich auslöschte. Sobald sie so leer war wie ein unbeschriebenes Blatt, legte ich sie auf dein Bett und vögelte sie. Ich habe sie vor dir versteckt, wo du sie niemals gesucht hättest. Am Hof der Seelie. Ich habe V’lanes Platz eingenommen und vorgegeben, sie sei eine Menschenfrau, für die ich eine Schwäche hätte. Mit der Zeit tranken die Höflinge einer nach dem anderen aus dem Kelch und vergaßen. Während die Prinzessinnen an die Macht kamen und wieder abgesetzt wurden, wurde sie eine von uns. Ich hatte erreicht, was deine Tränke nie bewirken konnten. Die Zeit im Feenreich, unsere Tränke und unser Lebensstil haben sie zum Feenwesen gemacht. Welch eine Ironie! Irgendwann war sie so mächtig, dass sie Königin wurde. Sie war die ganze Zeit da – lebte – , aber du hast sie nicht bei den Seelie gesucht. Ich wusste, dass dies der einzige Ort war, den der arrogante Unseelie-König nie betreten würde. Du hast dich deinem Groll hingegeben, während ich mit deiner Mätresse schlief. Sie wurde meine Geliebte, meine Königin. Und jetzt wird mich ihr Tod zum König, zu dir, machen.«
Der König sah seinen Sohn traurig an. »Mehr als du ahnst, wenn das alles wahr ist. Aber dir steht jemand im Weg.« Sein Blick richtete sich auf mich.
Ich riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. »Was soll das? Willst du mich dazu bringen, ihn zu töten? Ich stehe ihm nicht im Weg.«
»Unsere Magie bevorzugt eine Frau. Ich glaube, sie hat dich auserwählt.«
»Ich habe das Sinsar Dubh«, machte Cruce deutlich. »Sie nicht.«
Der König lachte. »Du denkst daran, ich zu werden. Sie wird sie. Nicht die einzige Möglichkeit.«
Ich war entsetzt. Ich glaubte zu verstehen, was er damit meinte, und es gefiel mir kein bisschen.
»Vielleicht wird Barrons Cruce. Wer sollte das verurteilen?«, sagte der König.
»Barrons würde niemals Krieg werden«, protestierte ich.
»Oder ich. Es kommt auf die Nuancen an.« Der König sah die Konkubine an. »Das alles ist irrelevant. Ich bin noch nicht am Ende.«
Plötzlich war die Königin weg.
»Was, zum …« Cruce stand mit leeren Händen da. Er machte einen Satz nach vorn und stieß an eine unsichtbare Barriere. Seine Augen verengten sich, und er intonierte einen Gesang, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Seine Stimme klang so schaurig wie die der anderen Unseelie-Prinzen.
Der König wedelte mit der Hand, und Cruce verstummte.
Cruce zeichnete ein kompliziertes Symbol in die Luft. Nichts geschah. Dann fing er erneut an zu singen. Der König brachte ihn zum Schweigen.
Cruce beschwor eine Rune herauf und schleuderte sie auf den König. Sie traf auf die unsichtbare Barriere und fiel auf den Boden. Er warf noch ein Dutzend weitere – alle mit dem gleichen Ergebnis. Es war, als würde eine Frau einen Mann angreifen, der nur darauf achtete, dass sich die Frau nicht selbst verletzte.
Cruce kauerte sich hin und breitete die Flügel aus. Sie waren samtig schwarz und umrahmten einen nackten Körper von solcher Schönheit, dass meine Wangen feucht wurden. Langes schwarzes Haar flutete über muskulöse Schultern; leuchtende Farben flossen unter der Bronzehaut ineinander.
Ich berührte mein Gesicht. Die Finger waren blutig.
Seine dunkle Erhabenheit flößte mir Ehrfurcht ein. Ich wusste, warum der Krieg öfter verehrt als gefürchtet wurde und wie es sich anfühlte, von diesen Flügeln umfangen zu werden, während er sich in mir bewegte.
Der Unseelie-König betrachtete seinen Sohn voller Stolz.
Cruce wollte ihn vernichten, und er war stolz auf ihn!
Mir wurde klar, dass Cruce keine Chance hatte, solange der König entschlossen war, weiter zu existieren.
Die Frage war nicht, ob der König genügend Macht hatte – er war und blieb der Stärkste von allen.
Entscheidend war nur, ob ihm etwas an seinem Dasein lag.
Er beurteilte die Dinge ganz anders als alle anderen. Was wir als Katastrophe und Verheerung ansahen, war für ihn der Nährboden für Neues.
Wer weiß? Vielleicht hatte er recht.
Mir gefiel mein Leben im Hier und Jetzt, und ich kämpfte dafür. Ich hatte keine Vogelperspektive und mochte sie auch nicht haben. Ich wollte auf Hundepfoten herumtapsen, im gefallenen Laub scharren, auf dem Boden schnüffeln und schlicht mein Leben leben. Das Fliegen überließ ich gern denen, die Flügel hatten.
Ich fasste nach meinem Speer. Er steckte im Holster. Jetzt begriff ich, dass er immer dort gewesen war, wenn sich »V’lane« in meiner Nähe aufgehalten hatte. Das war Teil seiner komplexen Illusion. Als Unseelie hätte er den Speer niemals berühren können, deshalb hatte er mir nur vorgetäuscht, dass mein Holster leer war. Genau wie mir die Unseelie-Prinzen vorgemacht hatten, dass ich die Speerspitze auf mich selbst richtete.
Ich hatte den Speer weggeworfen, weil ich den Täuschungen geglaubt hatte. In der verhängnisvollen Nacht hätte ich meine Peiniger ohne weiteres töten können, wenn ich die Illusionen durchschaut hätte. Die Macht war immer da gewesen, in mir, hätte ich nur mehr gewusst.
Ich könnte ihn jetzt töten.
»Denk nicht mal dran«, warnte der König.
»Er hat dir die Geliebte genommen. Er hat ihren Tod vorgetäuscht. Er hat mich vergewaltigt!«
»Halb so schlimm.«
»Machst du Witze?«
Er betrachtete seine Konkubine. »Heute amüsiert es mich.«
Plötzlich waren Mond und Megalithe weg, und wir befanden uns wieder in der Höhle.
Cruce stand mit weit ausgebreiteten Flügeln da. Seine Augen funkelten zornig, die Lippen waren zurückgezogen.
Der König hatte ihn so eingefroren.
Ein nackter Racheengel, eingeschlossen in klarem Kristall. Blauschwarze Balken, die aus dem Boden schossen, umrahmten sein Gefängnis.
Ich hätte den König bitten sollen, ihm Kleider anzuziehen.
Oder das Eis trüb zu machen, damit man ihn nicht sehen konnte. Diese wunderbaren Samtflügel zu verbergen und diesen goldenen Schimmer um ihn herum zu dämpfen.
Er hätte ihn weniger … engelsgleich und erotisch machen können.
»Er ist jetzt euer Sinsar Dubh«, sagte der König zu Kat.
»Nein!«, rief Kat. »Wir wollen ihn nicht!«
»Es ist eure Schuld, dass das Buch entkommen ist. Passt diesmal besser auf.«
»McCabe? Was haben Sie hier zu suchen?«, murrte Barrons.
Leute strömten in die Höhle: McCabe von der Casa Blanca, der koboldhafte Portier aus dem Clarin House, der Kioskbesitzer, der mir den Weg zur Garda beschrieben hatte.
»Liz?«, fragte Jo. »Wo kommst du denn her?«
Liz gab keine Antwort und ging wie alle anderen auf den Unseelie-König zu.
»Er ist zu groß für einen Körper«, murmelte ich benommen.
»Ich wusste, dass mit Liz etwas nicht stimmt!«, rief Jo aus.
Der König hatte die Sidhe-Seherinnen und Barrons die ganze Zeit im Blick gehabt und sich als einer der Spieler ausgegeben, die das Buch jagten. Mich hatte er seit meiner Ankunft in Dublin beobachtet und mich im Clarin House eingecheckt.
»Schon vorher, schönes Mädchen.« Der Ausdruck in seinen Augen erschreckte mich – Stolz leuchtete aus den dunklen Tiefen.
Mein Turnlehrer aus der Highschool gesellte sich zu ihm. Als die Rektorin meiner Grundschule erschien, biss ich die Zähne zusammen und funkelte den König rebellisch an. Von Anfang an. »Ein wenig Hilfe hie und da wäre ganz nett gewesen.«
Der König drückte die Konkubine zärtlich an seine Brust. »Was hätte anders sein sollen?«
»Du musst sie uns übergeben«, forderte Dree’lia. »Wir brauchen die Königin. Wer soll uns führen, wenn V’lane nicht mehr da ist?«
»Sucht euch eine neue Königin. Sie gehört mir.«
Velvet schnaubte wütend. »Aber es gibt keine …«
»Zieht euch eine heran, Velvet«, fertigte ihn der König ab.
»Wir wollen Cruce nicht. Nehmt ihr ihn«, beharrte Kat.
»Was, zur Hölle, geht hier vor? Du kannst die Königin nicht mitnehmen. Wir stehen in ihren Diensten«, erklärte Drustan.
»Was ist mit dem Pakt?«, wollte Cian wissen. »Wir müssen ihn neu aushandeln.«
»Verwandle mich zurück!«, verlangte Christian. »Ich hab nur einen Bissen gegessen. Dafür kann man mir das nicht antun. Warum werde ich bestraft?«
Der König hatte nur Augen für die Frau in seinen Armen.
»Du kannst uns nicht verlassen, bevor die verdammten Mauern nicht wieder stehen«, beschwerte sich Dageus. »Wir haben keine Ahnung, wie …«
»Ihr werdet es herausfinden.«
Häute, die leeren Hüllen der königlichen Inkarnationen, fielen in sich zusammen. Einen Moment fürchtete ich, ich würde enden wie sie, aber so weit kam es nicht.
Barrons hatte mich aus meinem Pri-ya-Zustand befreit. Und der König würde seine Geliebte auch zurückbekommen. Wo immer sie sein mochte, der König würde ihre Amnesie heilen. Ihr Geschichten erzählen. Sie lieben. Bis zu dem Tag, an dem sie zusammen neu auferstanden.
Der Junge mit den verträumten Augen verwandelte sich, vereinnahmte die Schatten, die aus den Häuten aufstiegen.
Er streckte und dehnte sich, bis er uns überragte wie einst die Bestie des Sinsar Dubh, aber von ihm ging keine Bosheit aus. Als er seine Flügel ausbreitete, hüllte er die Höhle in Dunkelheit. Glitzernde Sterne und Welten hingen an seinem Gefieder, und ich spürte seine grenzenlose Freude.
Der Gedanke, dass seine Geliebte ihn freiwillig verlassen haben könnte, hatte ihn in den Wahnsinn getrieben.
Aber so war es nicht gewesen. Man hatte sie ihm geraubt.
Er hatte sie die ganze Zeit geliebt.
Bevor sie erschaffen wurde.
Nachdem er glauben musste, dass sie für immer verloren war. Sonne für sein Eis. Kälte für ihr Fieber.
Ich wünschte ihnen für immer Glück.
Ich dir auch, schönes Mädchen.
Der Unseelie-König war fort.
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Das Schild wog schwer, aber ich war fest entschlossen.
Obwohl mir Barrons’ Kraft vieles leichter gemacht hätte, kam ich ohne ihn ganz gut zurecht. Ich war nicht in der Stimmung für ein Streitgespräch.
Als ich die letzte Halterung, die das bunt bemalte Schild an dem Messingpfahl festhielt, abschraubte, rutschte es mir aus den Händen und brach auf dem Bürgersteig vor dem Buchladen in der Mitte entzwei.
MACKAYLA’S MANUSCRIPTS AND MISCELLANY fiel in den Staub, ehe ein Kunde es sehen konnte.
Mir war das recht so. Es hatte nicht den richtigen Klang. Obwohl es mir gefallen hatte, meinen Namen über der Ladentür zu lesen, hatte es mir Unbehagen bereitet. Dieses Geschäft war … nun ja, MacKayla’s Manuscripts and Miscellany rollte nicht leicht von der Zunge.
Ich hatte nicht die Absicht, Barrons den Buchladen zurückzugeben.
Ich würde ihn behalten – und den alten Namen auch. Für mich würde er immer Barrons, Books and Baubles bleiben.
Zwanzig Minuten später war das alte Schild wieder an seinem Platz.
Ich wischte den Staub von meinen Händen, lehnte die Leiter an eine Säule und trat zurück, um mein Werk zu bewundern.
Das vierstöckige – ich sah auf. Heute Abend waren es fünf Etagen. Das fünfstöckige Gebäude war wieder offiziell Barrons, Books and Baubles. Besitzerin: MacKayla Lane. Gestern Abend hatte mir Barrons den Vertrag übergeben.
Ich ging auf die Straße und betrachtete meinen Buchladen mit kritischem Auge. Jetzt war es an mir, darauf aufzupassen, und ich würde ihn weder irgendwelchen Vandalen noch den Elementen aussetzen. Er hatte dem Sturm der Unseelie besser widerstanden als die meisten anderen Häuser in der Stadt, beschützt von Zaubern und einem Mann, der nie sterben würde.
Ich erinnerte mich daran, wie ich das erste Mal hierherkam. Ich stolperte verängstigt, allein und ratlos aus der Dunklen Zone. Das Haus erstrahlte im heiligen Licht der Rettung.
Mein Zufluchtsort. Mein Zuhause.
Die renovierte Fassade – dunkles Kirschholz und Messing – glänzte. In der Eingangsnische zwischen den Säulen war eine neue Lampe installiert, die die hübsche Kirschholztür sowie die Bleiglasfenster in ein warmes Licht tauchte.
Die großen Fenster seitlich des Gebäudes, die ebenfalls Säulen und zartes schmiedeeisernes Gitterwerk zierten, hatten keinen einzigen Sprung. Das Fundament war solide. Die hellen Scheinwerfer am Dach wurden von Zeitschaltuhren kontrolliert und müssten jeden Augenblick angehen. Das Leuchtschild in dem altmodischen grün getönten Fenster blinkte: GEÖFFNET.
Die Dunkle Zone mochte verlassen sein, trotzdem blieb dieses Haus, solange es mir gehörte, eine Bastion aus Licht. Das brauchte ich. Es hatte mich gerettet. Ich liebte dieses Haus.
Und den Mann.
Und das war der Haken.
Seit dem Showdown in der Abtei waren Tage vergangen, und wir hatten noch immer nicht darüber gesprochen.
Nach dem Abgang des Königs wechselten alle Anwesenden vielsagende Blicke und strebten dem Ausgang zu, als könnten wir nicht schnell genug dorthin zurückkehren, wo wir uns sicher und geborgen fühlten.
Mom und Dad sahen Barrons und mich an und entschieden, zum Chester’s zu fahren. Ich habe die klügsten und besten Eltern der Welt. Barrons und ich verkrochen uns, sobald wir den Buchladen erreicht hatten, ins Bett und standen erst wieder auf, als wir am Verhungern waren.
Das Finale war perfekt gewesen und ganz bestimmt nicht so, wie ich es im letzten Herbst, als wir verzweifelt Pläne schmiedeten, wie wir die Mauern zwischen Feen- und Menschenbereich aufrechterhalten konnten, erwartet hätte.
Das Sinsar Dubh war vernichtet. Aber nach Art der Feenwesen war es in einer anderen Kreatur zu neuem Leben erwacht.
Die Sidhe-Seherinnen waren wütend, weil sie die Aufgabe hatten, diese neue Kreatur zu bewachen, aber es war schwer, sich gegen einen abwesenden König zur Wehr zu setzen.
Kat hatte Rowenas Amt übernommen und sich einverstanden erklärt, den Orden zu führen, bis die Abtei von allen Schatten befreit war und sich die Mitgliederzahl einigermaßen erholt hatte. Dann sollte eine demokratische Wahl stattfinden und der Haven neu gegründet werden.
Ich beabsichtigte, mir einen Platz in diesem inneren Zirkel zu sichern und mich für einige Veränderungen starkzumachen – zuallererst wollte ich dafür sorgen, dass wir die Höhle, wo das Sinsar Dubh in seiner viel zu verlockenden neuen Gestalt eingefroren war, unwiderruflich und permanent absicherten, mit Eisen ausschlugen und mit Beton füllten.
Die Keltar waren nach Schottland zurückgekehrt und hatten Christian mitgenommen, aber wir glaubten nicht, dass der Abschied für immer war.
Vor Halloween waren wir alle davon ausgegangen, dass das Leben eines Tages wieder normal werden würde. Diese Zeit war jedoch ein für alle Mal vorbei.
Die Welt hatte fast die Hälfte ihrer Bevölkerung verloren – mehr als drei Milliarden Menschen waren tot.
Die Mauern gab es nicht mehr, und ich war ziemlich sicher, dass es so blieb, da die Seelie keine Königin mehr hatten, die ihre Magie einsetzen könnte. Zweifellos plante der König, sich und seiner Konkubine eine ausgedehnte Auszeit zu gönnen.
Jayne und seine Männer waren vollauf damit beschäftigt, Dublins Straßen von Unseelie und den Himmel von den Jägern zu säubern. Ich hatte vor, mit ihm darüber zu reden. Vielleicht konnten wir eine Abmachung mit den Jägern treffen. Mir gefiel die Vorstellung nicht, dass K’Vruck abgeschossen wurde.
Kat hatte sich mit den internationalen Zweigstellen von Post Haste, Inc. in Verbindung gesetzt. Sie erzählte mir, dass es in der ganzen Welt Dunkle Zonen gab, doch Danis Bauanleitung für Shade-Buster war in praktisch jede Sprache übersetzt worden, und die Herstellung von MacHalos war ein boomendes Geschäft. In gewissen Teilen der Welt konnte man einen für eine Kuh eintauschen. Es gab Millionen verlassener Häuser, Autos, elektronische Geräte – all die Dinge, von denen ich früher geträumt hatte, lagen herum, man brauchte sie sich nur zu nehmen. Und ich dachte nur daran, dass ich freudig Barrons’ Porsche 911 für ein Glas frisch gepressten Orangensaft hergeben würde.
Die Feen-Schlaglöcher drifteten durch die Gegend wie kleine Tornados, doch Ryodan und seine Männer hatten eine Methode gefunden, sie einzufangen und wegzubringen. Mittlerweile hatten sie die schlimmsten aus der Stadt verbannt. Ryodan hatte erklärt, er tat das nur, weil die Schlaglöcher schlecht fürs Geschäft wären.
Das Chester’s florierte wie nie zuvor. Heute hatte ich Besorgungen gemacht, und ein junges Ding auf der Straße hatte mir zugezwitschert: »Wir sehen uns im Feenreich!« Als würde sie mir einen guten Tag wünschen.
Es war eine seltsame neue Welt.
Der Krieg war noch nicht zu Ende, aber er tobte nicht mehr so unerbittlich. Seelie und Unseelie bekämpften sich, im Augenblick hielten sie sich jedoch zurück, als wüssten sie nicht, wie wir reagieren, wenn sie unsere Welt noch mehr zerstören, und wären nicht scharf darauf, es herauszufinden.
Noch.
Ein gutes Feenwesen ist ein totes Feenwesen – das ist meine Ansicht. PS: Jäger sind keine Feenwesen.
Die Stromversorgung klappte immer noch nicht. Generatoren waren heiß begehrt. Das Funknetz funktionierte ebenfalls nicht – es war mir ein Rätsel, wieso man mit den Handys von Barrons und seinen Männern telefonieren konnte. Das Internet war schon vor Monaten zusammengebrochen. Einige redeten davon, dass nicht alles so wiederhergestellt würde, wie es einmal war, und dass man neue Wege beschreiten wollte, die weniger Stress verursachten. Denkbar wäre, dass es viele unterschiedliche Philosophien gab, dass überall kleine Enklaven mit eigenen Zielsetzungen und gesellschaftlichen Ordnungen entstanden.
Ich hatte keine Ahnung, wohin die Zukunft führte.
Ich war nur froh, am Leben zu sein, und konnte mir keinen besseren Ort und keine bessere Zeit vorstellen als das Hier und Jetzt.
Ich fühlte wie Barrons: Ich konnte nie genug vom Leben kriegen.
Erst gestern hatten Ryodans Männer Tellie gefunden, und ich konnte kurz mit ihr über Barrons’ Handy sprechen. Sie bestätigte, dass Isla O’Connor in der Nacht, als das Buch entkam, tatsächlich schwanger mit mir war. Ich wurde geboren. Ich hatte eine biologische Mutter. Tellie war auf dem Weg hierher, um mir die ganze Geschichte zu erzählen, würde aber erst in ein paar Tagen ankommen.
Meine Eltern waren gesund und glücklich. Die bösen Jungs hatten dran glauben müssen, die guten hatten gewonnen. Dieses Mal.
Das Leben war wundervoll.
Mit einer einzigen schmerzhaften Ausnahme.
Da war noch das Kind unter der Garage, und es litt in jeder Sekunde Höllenqualen.
Und da war ein Vater, der seinen Sohn oder den Zauber mit keinem Wort erwähnt hatte, seit wir die Höhle unter der Abtei verlassen hatten.
Mir war schleierhaft, warum er schwieg. Ich hatte damit gerechnet, dass er den Zauber von mir forderte, sobald wir den Buchladen betraten. Seit einer Ewigkeit jagte er diesem Zauber nach, dafür hatte er gelebt.
Er hatte jedoch nicht gefragt, und mit jedem Tag wuchs meine Angst vor dem Geständnis, das ich über kurz oder lang abgeben musste. Die Lüge wurde immer bedrohlicher, und es erschien mir beinahe unmöglich, sie zurückzunehmen.
Ich würde nie die Hoffnung in Barrons’ Augen vergessen. Die Freude in seinem Lächeln.
Ich hatte sie ihm gegeben.
Er wird mir nie verzeihen, wenn er die Wahrheit erfährt.
Du kannst immer noch …
Ich kniff die Augen zu.
Diese hinterhältige Stimme quälte mich unaufhörlich: das Sinsar Dubh. Mir war nicht klar, ob ich mich an etwas, womit es mich verführen wollte, erinnerte oder ob eine Realität, die in mir war, zu mir sprach.
Hatte das Buch eine Kopie von sich selbst in mir »gespeichert«, während ich ein Fötus im Bauch meiner Mutter war?
Hatte es vor dreiundzwanzig Jahren den perfekten Wirt für sich geschaffen, mich zu einem menschlichen Faksimile seiner selbst gemacht und abgewartet, bis ich herangereift war?
Die wichtigste Frage war: Barg ich den Zauber, der Barrons’ Sohn Frieden geben konnte, in mir?
Konnte ich ihn an Barrons weitergeben? Die Freude in seinem Lachen wieder hören? Beide befreien? Um welchen Preis?
Ich bohrte meine Nägel in die Handfläche.
Kurz vor dem Einschlafen hatte ich letzte Nacht das Kind/Tier heulen gehört. Hunger, Schmerz, ewiges Elend.
Wir beide hatten es gehört. Barrons hatte mich geküsst und so getan, als wäre nichts. Später stand er auf, um sich um sein Kind zu kümmern, und ich erstickte fast an meinen Tränen, weil ich mich so sehr wegen meines Versagens schämte.
Er hatte nur einen einzigen Wunsch an mich gehabt. Und ich war nicht stark genug gewesen, ihn ihm zu erfüllen. Ich hatte Angst gehabt, nicht zu überleben.
Ich öffnete die Augen. Das Ladenschild schwankte leicht im Wind. Das Abendlicht überzog das Haus mit verschiedenen Schattierungen von Violett. Ein Hauch von Silber lag auf den Fensterscheiben.
Barrons würde bald zurückkommen. Ich hatte keinen Schimmer, wo er hinging, wenn er das Haus verließ. Aber ich kannte seinen Tagesablauf. Wenn er heimkam, konnte ich seinen Herzschlag spüren.
Ich erlaubte mir nicht, lange nachzudenken. Wenn ich es täte, würde ich kneifen. Ich ging in mich und wagte den Sprung.
Das Wasser war eisig, unwirtlich und pechschwarz wie die Sünde. Ich sah die Hand vor Augen nicht, als ich tauchte.
Ich war klein, jung und verängstigt.
Ich tauchte tiefer.
Der See war gewaltig. Ich hatte Meilen und Meilen dunkles Eiswasser in mir. Ich staunte, dass mein Blut nicht schwarz und kalt war.
Melodrama. Endlich hast du etwas davon, flötete eine vertraute Stimme. Woher kommt diese Extravaganz? Das Universum hasst langweilige Mädchen.
»Wo bist du?«
Schwimm weiter, MacKayla.
»Bist du wirklich hier drin?«
Schon immer.
Meine Schwimmzüge wurden kräftiger, und ich stieß mich tiefer in die absolute Finsternis.
Plötzlich sah ich ein Licht.
Weil ich sagte: Es werde Licht, säuselte die Stimme.
»Du bist nicht Gott.«
Ich bin auch nicht das Böse. Ich bin du. Bist du endlich bereit, dich zu sehen? Das, was am Grund liegt, in Augenschein zu nehmen?
»Ich bin bereit.« Und da lag es hell strahlend auf dem Grund meines Sees. Goldene Strahlen, glitzernde Rubine, glänzende Schlösser.
Das Sinsar Dubh.
Ich war die ganze Zeit hier. Schon vor deiner Geburt.
»Ich habe dich besiegt und dein Spiel zweimal durchschaut. Ich bin der Versuchung nicht erlegen.«
Du kannst dich nicht deines Kerns berauben.
Ich schwamm nicht mehr, sondern trieb triefnass in eine schwarze Höhle. Ich kam auf die Füße und sah mich um. Wo war ich? In der dunklen Nacht meiner Seele? Das Sinsar Dubh lag aufgeschlagen auf einem Podest vor mir. Die goldenen Seiten schimmerten; es wartete.
Es war schön, so schön …
Und die ganze Zeit in mir. All die Nächte, in denen ich Jagd auf das Buch machte, war es direkt vor meiner Nase. Oder besser: dahinter. Genau wie Cruce war ich das Sinsar Dubh, aber anders als Cruce hatte ich es nie geöffnet. Es nie willkommen geheißen oder gelesen. Deshalb konnte ich die Runen, die es mir gegeben hatte, nie verstehen. Ich habe immer nur genommen, was es mir angeboten hat.
Wäre ich jemals zum Grund des Sees getaucht und hätte das Buch aufgeschlagen, stünde mir das Dunkle Wissen des Königs zur Verfügung – bis zur kleinsten Einzelheit. Jeder Zauber, jede Rune, alle Formeln für Experimente. Ich wüsste, wie er die Schatten, den Grauen Mann und sogar Cruce erschaffen hatte! Kein Wunder, dass mich der König mit väterlichem Stolz betrachtet hatte. Ich besaß viele seiner Erinnerungen und einen großen Teil seiner Magie. Ich nahm an, das machte mich irgendwie zu seiner Tochter. Er hatte einen Teil seiner selbst ausgespuckt, und jetzt war es in mir. Sperma oder der wesentliche Kern des eigenen Wesens – für Feenwesen machte das keinen Unterschied. Er hatte sich in mir gesehen, so was mochten die Feen.
Kein Wunder, dass mich K’Vruck erkannt hatte, als er mich mental bedrängte. Er hatte eine Facette des Königs in mir gefunden, und das machte mich für sein Verständnis zum König. Er vermisste seinen Reisebegleiter. Bei den Spiegeln war es ähnlich. Sie haben die Essenz des Königs in mir gespürt, und während mir die meisten Widerstand geleistet und mich vehement ausgespien hatten – dank Cruces verpfuschten Fluchs, der gar nicht Cruces Fluch war –, hatte mir der älteste Spiegel, der das Gemach der Konkubine mit dem des Königs verband und nicht von dem Fluch betroffen war, aus demselben Grund freien Durchgang gewährt. Mir haftete der Geruch des Königs an. Sogar Adam hatte etwas an mir bemerkt und Cruce bestimmt auch. Sie hatten nur nicht gewusst, was. Und der Junge mit den verträumten Augen hatte dem Fear Dorcha empfohlen, tiefer zu schauen, und das Gespenst im Nadelstreifenanzug war vor mir zurückgewichen.
Meine Seiten sind bei dem Zauber aufgeschlagen, den du suchst. Du brauchst nur näher zu treten und zu lesen, MacKayla. So einfach ist das. Wir werden uns vereinen. Und du kannst dem Kind Frieden schenken.
»Ich nehme an, du hattest gute Gründe, mein Schild kaputtzumachen, oder?« Jericho kam an meine Seite. »Ich musste das verdammte Ding selbst malen«, fügte er säuerlich hinzu. »In dieser Stadt gibt es keinen Schildermacher mehr. Ich hab Besseres zu tun, als zu malen.«
Ich schnappte nach Luft. Jericho Barrons stand neben mir.
In meinem Bewusstsein?
Ich schüttelte den Kopf und erwartete halb, dass es ihn von den Füßen riss.
Er blieb stehen – weltmännisch und untadelig wie immer.
»Das ist nicht möglich«, sagte ich. »Du kannst nicht hier sein. Dies ist mein Kopf.«
»Du schleichst dich in meinen. Ich habe dieses Mal nur noch ein Bild projiziert, damit du etwas zum Anschauen hast.« Er lächelte schwach. »Es war nicht leicht, bis hierher durchzudringen. Du gibst dem Begriff ›Dickschädel‹ eine ganz neue Bedeutung.«
Ich musste lachen. Er schmuggelte sich in meine Gedanken und erzählte mir so einen Quatsch.
»Ich hab dich auf der Straße gefunden. Du hast das Ladenschild angestarrt und mir nicht geantwortet, als ich versuchte, mit dir zu reden. Ich dachte, es ist besser, wenn ich nach dem Rechten sehe. Was machst du, Mac?«, fragte er leise – ganz der wachsame, gefährliche Barrons.
Mein Gelächter erstarb, und Tränen schossen mir in die Augen. Er war in meinem Kopf. Es hatte wenig Sinn, ihm etwas zu verheimlichen. Er brauchte nur ein wenig zu stochern und würde auf die Wahrheit stoßen.
»Ich habe den Zauber nicht.« Mir versagte die Stimme. Ich hatte ihn enttäuscht und hasste mich dafür. Er hatte mich noch nie im Stich gelassen.
»Ich weiß.«
Ich schaute ihm verwirrt ins Gesicht. »Du … weißt das?«
»Ich wusste schon in dem Moment, in dem du es ausgesprochen hast, dass es eine Lüge war.«
Ich forschte in seinen Zügen. »Aber du hast glücklich ausgesehen! Gelächelt. Ich habe Dinge in deinen Augen gesehen.«
»Ich war glücklich. Ich wusste, warum du gelogen hast.« Sein dunkler Blick war alt, unmenschlich und uncharakteristisch sanft. Weil du mich liebst.
Ich holte stockend Luft.
»Lass uns raus, Mac. Du hast hier nichts zu tun.«
»Der Zauber! Er ist hier. Ich kann ihn holen. Benutzen. Dem Kind Ruhe geben.«
»Aber dann wärst du nicht mehr du selbst. Du kannst dem Buch nicht nur einen Zauber entnehmen. Entweder alles oder nichts. Wir finden eine andere Möglichkeit.«
Das Sinsar Dubh vergiftete den Moment. Er lügt. Er hasst dich, weil du ihn enttäuscht hast.
»Verschließ es, Mac. Überzieh den See mit Eis.«
Ich starrte das Buch an – es leuchtete in all seiner Pracht. Macht, reine Macht. Ich könnte Welten erschaffen.
Überzieh seinen Arsch mit Eis. Er fürchtet nur, dass du mächtiger als er werden könntest.
Barrons streckte mir die Hand hin. »Verlass mich nicht, Regenbogenmädchen.«
Regenbogenmädchen. War ich das?
Vor langer, langer Zeit. Ich lächelte. »Erinnerst du dich an den Rock, den ich trug, als du mir sagtest, ich solle mich ›gothic‹ anziehen, bevor wir zu Mallucé fuhren?«
»Er ist oben in deinem Schrank. Er ist nie im Müll gelandet. An dir sah er aus wie ein feuchter Traum.«
Ich nahm seine Hand.
Und so standen wir vor dem Barrons, Books and Baubles.
Tief in mir schlug das Buch mit einem dumpfen Laut zu.
Als wir zum Eingang gingen, hörte ich Gewehrschüsse, und wir schauten beide gleichzeitig auf. Zwei beflügelte Drachen segelten am Mond vorbei.
Jayne schoss wieder auf Jäger.
Jäger.
Ich riss die Augen auf.
K’Vruck!
War es so einfach?
»O Gott, das ist es«, flüsterte ich.
Barrons hielt mir die Tür auf. »Was?«
Aufgeregt umklammerte ich seinen Arm. »Kannst du mir heute noch einen Jäger besorgen, mit dem ich fliegen kann?«
»Natürlich.«
»Dann beeil dich. Ich glaube, ich weiß, wie wir deinem Sohn helfen können.«
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Jericho Barrons begrub seinen Sohn auf einem Friedhof am Stadtrand von Dublin, nachdem er fünf Tage Totenwache gehalten und abgewartet hatte, ob der leblose Körper verschwand, um in der Wüste wiedergeboren zu werden.
Er verschwand nicht und wurde nicht wiedergeboren.
Er war tot. Wirklich tot.
Ich selbst hielt auch Wache – an der Tür zum Arbeitszimmer – und beobachtete, wie Barrons die langen Tage und Nächte den Blick nicht von seinem wunderschönen Jungen abwandte.
Die Lösung war so simpel, und ich fragte mich, warum ich nicht schon vorher draufgekommen war.
Es hatte eine Weile gedauert, bis ich ihn am Himmel über der Stadt gefunden hatte, doch schließlich schwebte er neben mir – schwärzer als schwarz – und machte seine Nachtwindfliiieeg- und Alter-Freund-Bemerkungen. Mühelos segelte er durch die Nachtluft und wirbelte kleine frostige Wölkchen auf. Der Wind hinter ihm dampfte wie Trockeneis.
Ich bat ihn um einen Gefallen. Den freundlichsten aller Jäger amüsierte meine Bitte.
Fünf von Barrons’ Männern waren nötig, um das sorgfältig gefesselte Kind/Tier von der Garage auf das Dach eines Nachbargebäudes zu bringen.
Sobald sie sich weit genug zurückgezogen hatten, funkten sie mich an, und ich bat meinen neuen »alten Freund« zu landen und das zu tun, was er am besten konnte.
Der Tod ist nicht so endgültig wie K’Vruck.
Als der Jäger seine großen ledrigen Flügel um das Tier schloss und ein paar tiefe Atemzüge machte, verwandelte es sich in den Jungen.
Und der Junge starb.
Als hätte K’Vruck seine Lebenskraft eingeatmet.
Nach vielen leidvollen Jahrtausenden war der Junge endlich erlöst und fand seinen Frieden. Und auch Barrons war befreit.
Ryodan und seine Männer saßen während der folgenden Tage und Nächte bei Barrons und überlegten, ob es tatsächlich möglich war, einen der Ihren endgültig zu töten.
Sie schienen gleichermaßen beleidigt und erleichtert zu sein. Kasteo starrte mich stundenlang unverwandt an. Ryodan und die anderen mussten ihn wegtragen. Ich fragte mich, was sie ihm vor tausend Jahren angetan hatten. Ich wusste, wie tiefe Trauer aussah, wenn ich ihr begegnete.
Als sie gingen, wusste ich trotz der Feindseligkeit, die sie auf mich richteten, dass ich Aufschub für meine Exekution erwirkt hatte.
Sie würden mich nicht töten. Nicht sofort. Ich wusste allerdings nicht, wie lange ich in den Genuss ihres Wohlwollens kommen würde – ich nahm, was ich kriegen konnte.
Und falls sie eines Tages den Krieg zwischen uns ausriefen, würden sie Krieg bekommen.
Jemand hat mich zur Kämpferin gemacht. Und mit ihm an meiner Seite gab es nichts, was ich nicht konnte.
»Hey, Baby, bist du da oben?« Daddys Bariton dröhnte von der Straße herauf.
Ich spähte über den Rand des Dachgartens und grinste. Mom, Dad und Inspector Jayne standen vor dem Haus. Daddy hatte eine Weinflasche in der Hand, Jayne ein Notizbuch mit Stift, was mir verriet, dass er mich wieder über die Feenwesen und die Möglichkeiten, sie zu töten, ausfragen und wahrscheinlich versuchen würde, meinen Speer an sich zu bringen.
Ich war begeistert über die Entscheidung meiner Eltern, in Dublin zu bleiben. Sie hatten ein Haus in der Stadt bezogen, und wir konnten uns gegenseitig besuchen. In den nächsten Tagen wollte ich Mom die meisten von Alinas Sachen bringen. Wir würden zusammensitzen und reden. Ich wollte Mom Alinas Apartmenthaus und das College zeigen, wo sie eine Zeitlang glücklich war, und mit ihr das feiern, was wir mit meiner Schwester gehabt hatten. Mom hatte sich sehr verändert – sie war stärker und lebendiger als je zuvor.
Dad würde eine Art brehon werden, ein »Gesetzesmacher«, und mit Jayne und seinen Leuten zusammenarbeiten, um die Ordnung im neuen Dublin wiederherzustellen und zu erhalten. Er wollte kämpfen, doch Mom konnte dieser Idee nichts abgewinnen.
Sie leitete eine Gruppe mit Namen NDGU – New Dublin Green-Up –, die dafür sorgen wollte, dass die Stadt wieder grün wurde. Sie hatten vor, die Erde fruchtbar zu machen, Blumenkästen und -tröge zu bepflanzen und schließlich die Plätze und Parks wieder zu begrünen. Das war der perfekte Job für sie. Sie war eine Nestbauerin, und Dublins Nest konnte dringend eine gute Pflege brauchen.
»Es ist offen, kommt rauf«, rief ich. Mom brachte zwei hübsche Keramiktöpfe mit, und aus der Erde spitzten bereits zwei grüne Keimlinge. Meine Fensterkästen und Blumentröge waren noch leer. Ich hatte noch keine Zeit gehabt, zur Abtei zu fahren und ein paar Pflanzen auszugraben.
Ich drehte mich um und prüfte, ob der Tisch ordentlich gedeckt war. Die Getränke waren gekühlt, die Teller standen an ihrem Platz, die Servietten waren gefaltet. Dies war meine erste Gartenparty in Dublin.
Barrons stand am Gasgrill, briet dicke Steaks und versuchte ohne großen Erfolg, seinen Abscheu nicht zu zeigen. Ich weiß nicht, ob es ihm widerstrebte, Fleisch zu garen – statt es roh zu essen –, oder ob er totes Rind nicht mochte, weil er lebendes bevorzugte.
Ich fragte ihn nicht danach. Manche Dinge blieben besser unausgesprochen.
Er sah mich an, und mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich konnte nicht genug von ihm bekommen. Niemals.
Er lebt.
Ich atme.
Ich will ihn – immer.
Feuer für mein Eis. Eis für mein Fieber.
Später würden wir ins Bett gehen, und wenn er sich über mich beugte, würde ich in Wonnen schwelgen. Wer weiß? Viel später flogen wir vielleicht mit Jägern zum Mond.
Während ich wartete, bis unsere Dinnergäste die Treppe heraufkamen, überblickte ich die Stadt. Sie war fast dunkel, nur ein paar wenige Lichter flackerten. Es war nicht im Entferntesten die Stadt, die ich im letzten August kennengelernt hatte, trotzdem liebte ich sie. Eines Tages würden hier wieder das Leben und der craic toben.
Dani war irgendwo da draußen. Bald würde ich nach ihr suchen.
Aber nicht, um sie zu töten.
Sondern um Rücken an Rücken mit ihr zu kämpfen.
Wie Schwestern.
Ich glaube, Alina könnte das verstehen.
Die guten und bösen Jungs waren nicht so leicht zu unterscheiden, wie ich früher gedacht hatte. Man kann nicht jemandem in die Augen schauen und urteilen.
Man muss mit dem Herzen sehen.
Ende …
 
… vorerst.
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»Die Grenze, die die beiden Hälften teilt, ist nicht einfach nur eine Grenze. Sie ist ein Spiegel. Der größte, den der König jemals hergestellt hat. Außerdem ist er der erste und demzufolge der älteste; er unterscheidet sich von den anderen. Er war als Bestrafung gedacht und zur Vollstreckung. Der Spiegel führt direkt ins Schlafzimmer des Unseelie-Königs in die Festung aus schwarzem Eis. Ins Unseelie-Gefängnis. In wenigen Sekunden wärst du tot gewesen.«

»Tot?«, krächze ich. »Warum?«

»Nur zwei Wesen können unbehelligt diesen Spiegel passieren – der Unseelie-König und seine Konkubine. Jeder andere, der ihn auch nur berührt, ist auf der Stelle tot. Auch die Feenwesen.«

6

Der Dani Daily – 102 Tage ndEdM …

Ich starre auf den Papierbogen, aber außer Titel und Datum fällt mir nichts ein. Schon seit einer verdammten Stunde hocke ich hier im Speisesaal der Abtei, inmitten dieser hirnlosen Herde Sidhe-Schafe, die so leicht zu führen sind, dass sie an der Leine gehen und mit ihren flauschigen Schafshintern wackeln sollten. Die Worte kommen einfach nicht, aber das sollten sie. Ich muss die Zügel anziehen, bis Mac wieder da ist. Die dämlichen Schafe hören wieder auf Ro, und sie hat sie wieder an die Kandare genommen. Sie lässt sie die Schatten aus der Abtei jagen, um sie zu beschäftigen.

Mann, Leute, ich sag euch doch, dass sie sich reproduzieren. Sie fressen, sie wachsen, sie teilen sich. Wie verdammte Amöben. Ich habe sie so genau beobachtet, dass ich sie inzwischen schon auseinanderhalten kann. Manchmal spiele ich mit ihnen, mache Versuche mit Licht, um zu sehen, wie nahe sie mir wirklich kommen können. Deshalb weiß ich so viel über sie, aber kein Mensch hört mir zu. Nur wenn sie meine Zeitung lesen, schenken sie mir Aufmerksamkeit. Sie sprechen nicht darüber, aber mittlerweile bastelt jeder die Shade-Busters. Und dankt mir jemand?

Nein. Nicht ein einziges »Gut gemacht, Mega«, nicht einmal die kleinste Anerkennung, dass ich sie erfunden habe.

Ich brauche Mac. Es ist jetzt schon fast einen Monat her, und ich mache mir allmählich Sorgen, dass sie … Nein, daran will ich nicht denken.

Aber wo, zum Teufel, steckt sie? Seit wir zusammen in die Bibliotheken eingebrochen sind, wurde sie nicht mehr gesehen. Ist sie wieder im Reich der Feen? Sie weiß es nicht, aber ich hab ihr Tagebuch gelesen, als sie als Pri-ya in der Zelle eingesperrt war und niemand außer Ro auf sie achtete. Ro hat das Tagebuch auch gelesen. Aber ich habe es ihr wieder weggenommen. Ich musste wissen, was Ro weiß. Das ist eins meiner Probleme: Ich muss alles wissen, was Ro weiß, und herausfinden, wohin sie geht, bevor sie an ihrem Ziel ankommt. Wenn ich das kann, Mann, dann kann ich die Führung in dem Laden übernehmen!

Ich weiß, dass im Feenreich die Zeit nicht so schnell vergeht wie hier, deshalb sorge ich mich noch nicht so sehr um Mac. V’lane ist auch weg, vielleicht ist sie ja bei ihm.

Das Komische ist, dass ich immer mal wieder bei Barrons, Books and Baubles vorbeigehe, und es sieht aus, als ob Barrons auch weg ist.

Gestern Abend hab ich versucht, ins Chester’s zu kommen, um mich nach Barrons zu erkundigen, aber die blöden Mistkerle haben mich an der Tür abgefangen.

Mich. Mega!

Ich grinse und plustere mich ein bisschen auf.

Es brauchte sechs von ihnen! Sechs von Barrons’ verdammten Freaks mussten sich die Ärsche aufreißen, um mir den Zugang zu verwehren, und wir haben länger als eine Stunde gerungen.

Ich hätte gar nicht aufgegeben, aber meine Fortbewegungsart – das »Raster-Springen«, wie man es nennen könnte – macht entsetzlich hungrig, und ich hatte nicht genügend Schoko-Riegel in meinen Taschen. Großer Gott, hatte ich einen Hunger! Ich musste essen. Sagte: »Scheiß drauf«, und ging. Einer von ihnen folgte mir bis zum Stadtrand, als hätte er sich in den Kopf gesetzt, mich persönlich aus der Stadt zu werfen – als ob! Ich werde es bald wieder versuchen.

Dennoch mache ich mir ein wenig Sorgen …

Wo treiben sich denn alle herum? Wieso spricht niemand mehr über den LM? Wo ist das Sinsar Dubh?

Es war still, zu still, und das ist mir richtig unheimlich. Das einzige Mal, als alles so ruhig war … ja, na ja, Mensch – die Vergangenheit ist nicht meins.

Was bereits geschehen ist, ist was für Gestrige.

Ich kümmere mich um die Zukunft. Morgen ist mein Tag. Ich hatte so was noch nie, aber ich schätze, ich leide unter einer Schreibblockade. Wahrscheinlich liegt das daran, dass ich hier sitze und ein paar hundert Sidhe-Schafen dabei zusehe, wie sie sich mit dem Äquivalent vom Stricken beschäftigen. Eine ganze Reihe sitzt im Speisesaal und macht Eisenkugeln. Aber nicht für uns!

Für Jayne und seine Guardians.

Keine Ahnung, wie Ro es fertiggebracht hat, dass sie wieder Angst vor ihren eigenen Schatten haben. Kleinigkeiten. Ihre kleinen Anspielungen wecken Selbstzweifel in ihnen. Nur zwei Wochen nach Macs Verschwinden hatte sie alle überzeugt, dass Mac tot sei und dass sie sich nicht mehr um sie kümmern sollten.

Schafe, ich sag’s ja. Um ein Haar wäre ich aufgestanden, hätte mit meinem Hintern gewackelt und Määäh! geschrien. Aber ich schätze, die Schafsscheiße ist hier drin so tief, dass ich kaum vom Fleck komme, denn ich sitze schon lange hier und kaue auf meinem Stift.

Während ich auf Inspiration warte, beobachte ich Jo. Früher war ich mit ihr befreundet. Ich dachte, sie hätte eine eigene Meinung. Sie ist klug, echt klug. Sie sieht Zusammenhänge, die die anderen nicht erkennen. Aber in den letzten Monaten ist sie komisch geworden, richtig seltsam. Es fing damit an, dass sie die ganze Zeit mit Barb und Liz herumhing und nie mehr Zeit für mich hatte. Sie hat mich damals nie wie ein Baby behandelt, alle anderen schon. Jetzt kümmert sie sich gar nicht mehr um mich. Niemand sitzt bei mir am Tisch.

Das ist auch verdammt gut so! Für Schafe gibt es keinen Platz an meinem Tisch.

Jo sitzt ganz still da und lässt Liz nicht aus den Augen. Nicht einen einzigen Moment.

Ich frage mich, ob sie lesbisch geworden ist oder so was – das würde wenigstens erklären, warum sie sich so verändert hat. Sie kam aus ihrer Kammer und tat, als wäre nichts geschehen – vielleicht hat sie eine ménage à trois mit Liz und Barb. Ich kichere. Mann, wenn man sich selbst nicht zum Lachen bringen kann, dann bringt man auch keinen andern dazu. Anfangs waren die Schüsse so schwach und leise, dass ich selbst mit meinem Supergehör nicht erkennen konnte, was es war. Als es mir schließlich klar war, dachte ich, Barrons’ Kerle sind aus irgendwelchen Gründen zurückgekommen und geben – wie beim letzten Mal – Warnschüsse ab. Obwohl wir einen Haufen Uzis und andere Waffen haben, benutzen wir sie nicht. Nur in Dublin. Gegen die Schatten richten Schusswaffen nichts aus. Wir bringen unsere Gewehre nicht in die Abtei. Wir lassen sie im Bus liegen.

Jetzt wird mir schlagartig bewusst, wie dämlich das ist.

Später erfahre ich, dass die Schießerei auf der Westseite der Abtei begonnen hat. Dort, wo Mac in letzter Zeit, wenn sie hier war, geschlafen hat – in der Dragon Lady Library.

Beim ersten Schrei bewege ich mich mit meiner »Raster-Spring«-Methode – in aller Vorsicht natürlich. Salven aus Automatikwaffen sind schwer auszurechnen.

Ich bin schnell, aber, Mann, das Rat-a-tat-tat ist auch verdammt schnell. Den Schüssen kann man schwer ausweichen. Und ich höre konstante Salven.

Ich befinde mich in einem der Korridore und folge den Schreien, doch plötzlich ist es so stockdunkel, wie es die meiste Zeit in Rowenas Kopf sein muss. Wieder kichere ich. Ich heitere mich heute Abend ganz schön auf.

Ich bleibe stehen, drücke mich an die Wand und bewege mich wie ein Kerl. Ich strenge meine Augen an, um etwas in dem finsteren Korridor zu erkennen. Ich habe meinen Halo nicht auf, doch in meinen Taschen stecken ein paar Taschenlampen. Ich hole eine heraus und knipse sie an.

Wir bekommen nie alle Schatten aus der Abtei. Niemand zieht Schuhe oder Stiefel an, ohne vorher hineinzuleuchten und sie ordentlich auszuschütteln. Und das alles nur bei helllichtem Tag.

Niemand, kein Mensch, geht hier durch dunkle Flure.

Also – wieso ist es dunkel, und wer ballert hier herum?

Ich höre Stöhnen und Ächzen. Viele Verwundete. Das sind keine Warnschüsse, sie sind echt.

Ich trete so lautlos wie möglich einen Schritt vor. Glas knirscht unter meinen Stiefeln, und ich weiß, warum es dunkel ist. Die Schützen haben die Lampen zerschossen.

Ich höre ein leises, schreckliches Lachen, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Ich leuchte mit der Taschenlampe, aber die Dunkelheit schluckt das Licht.

Ich höre jemanden schnell atmen.

Wieder knirschen Scherben – dieses Mal jedoch nicht unter meinen Sohlen.

Ich bin ziemlich sicher, dass der Schütze auf mich zukommt!

Ich schließe die Finger um den Griff meines Schwertes. Ro hat versucht, es mir wegzunehmen. Ich erklärte ihr, ich wäre ihre persönliche Wächterin, wenn sie erlaubt, dass ich es bei mir behalte. Ich halte Wache, wenn alle schlafen. Ich lerne, Kompromisse zu schließen.

Was, zum Teufel, kommt da auf mich zu?

Später, als ich die Geschichte erzähle, verschweige ich etwas.

Die Wahrheit ist, das Undenkbare ist passiert. Ich fürchtete mich in dem dunklen Flur – ich spürte, dass sich etwas auf mich zubewegte, und das jagte mir Angst ein.

Ich erzähle, dass ich den dunklen Korridor nie erreicht habe.

Und hab nie zugegeben, dass ich voller Angst zum Licht geflüchtet bin und mich anschließend mit Rastersprüngen in den Speisesaal zurückgezogen habe.

Wieder sind Schüsse zu hören und Schreie, und wir alle laufen los, aber es gibt nur einen Eingang. Wir kippen die Tische um und verschanzen uns dahinter.

Jo und ich landen hinter demselben Tisch. Solange sie ihr lesbisches Zeug nicht an mir ausprobiert, kann sie gern mein Versteck mitbenutzen. Ich klopfe gegen die Tischplatte. Sie ist dick und aus solidem Holz. Sie könnte halten, je nachdem, welches Kaliber die Kugeln haben und aus welcher Entfernung sie abgefeuert werden.

Noch mehr Schreie. Ich möchte mir die Ohren zuhalten wie ein Feigling und verabscheue mich dafür.

Ich muss mich umsehen. Ich muss wissen, was, verdammt noch mal, uns das antut.

Jo und ich versuchen, zu den entgegengesetzten Enden des Tisches zu kriechen, und stoßen zusammen. Sie funkelt mich böse an.

»Als ob das mein Fehler wäre«, zische ich defensiv. »Du hast dich auch bewegt.«

»Wo ist Liz?«, zischt sie zurück.

Ich zucke mit den Schultern. Mit Händen und Knien auf dem Boden wackle ich mit meinem Hinterteil. In der Abtei ist die Hölle los, und sie macht sich Sorgen um ihre kleine Freundin. »Määäh«, sage ich.

Sie sieht mich an, als wäre ich verrückt. Dann schauen wir beide hinter dem Tisch hervor.

Schüsse knallen durch den Raum, prallen an Wänden und am Holz ab. Überall spritzt Blut, und die Schreie verstummen nicht. Die Schützin steht in der Tür.

Jo schnappt nach Luft, und ich wäre fast umgefallen.

Es ist Barb!

Was, zur Hölle, soll das alles?

Sie hat sich Munitionsgürtel umgehängt und hält die größte Uzi, die ich je gesehen habe, in den Händen. Sie ist kreidebleich, verflucht und beschimpft uns. Und wir hocken da wie leichte Beute. Ich gaffe sie mit offenem Mund an. »Barb?«, murmle ich. Das macht keinen Sinn!

Das Merkwürdige ist, dass Jo die Freundin entgeistert anstarrt und herausplatzt: »Ich dachte, es ist Liz!«

Ich werfe ihr einen Blick zu, kann aber nur den Kopf sehen. Sie scheint mit den Schultern zu zucken. »Das ist eine lange Geschichte.«

Ich sehe mich im Raum um und versuche die Lage abzuschätzen. Wir befinden uns ganz hinten im Saal. Na ja, so sind wir wenigstens die Letzten, die ihr Leben verlieren. Was, verdammt noch mal, soll ich tun? Wieso schießt Barb auf uns?

Ich sehe Jo an. Sie ist keine Hilfe. Wie der Papierbogen, auf den ich Der Dani Daily geschrieben habe, ist sie blank und nichtssagend.

Mann, ich wünschte, Mac wäre hier. Was würde sie machen? Soll ich mich vorwärts bewegen und versuchen, Barb die Waffe abzunehmen? Bin ich schnell genug dafür? Ich will heute nicht sterben. Morgen wird mein Tag. Und ich weiß einfach, dass es ein guter Tag wird. Außerdem habe ich zu viel zu tun. Jemand muss ein Auge auf Ro haben.

Aber wir fallen um wie die Fliegen. Heilige Scheiße, Barb rottet uns aus! Ich stecke mir einen ganzen Schoko-Riegel auf einmal in den Mund, kaue ihn nur so weit, dass ich ihn hinunterschlucken kann. Ich brauche jeden Funken Energie, um diese Sache durchzuziehen. Ich muss irgendetwas tun! Barb hat noch reichlich Munition. Mega Dani kann sich nicht hinter einem Tisch verstecken und Däumchen drehen.

Ich schiele um die Tischplatte herum und mache einen mentalen Schnappschuss von der Umgebung. Ich präge mir die Positionen der Menschen, Tische, Stühle und Hindernisse ein.

Das Problem ist Barb. Sie ist die Unbekannte in meiner Gleichung. Sie bewegt sich und ballert so wild durch die Gegend, dass ich nicht einmal ein Raster möglicher Bewegungen anfertigen kann.

Scheiße!

Mit starrem Blick versuche ich, so etwas wie ein Muster zu erkennen. Ich ducke mich hinter den Tisch, als ein Schuss vorbeizischt, dann wage ich mich wieder heraus. Es gibt kein festes Muster.

Ich atme superschnell, blase meine Wangen auf und puste die Luft wieder aus, um die Adrenalinzufuhr anzukurbeln. Ich hebe den Kopf, drücke das Rastergitter, so gut ich kann, auf die Szenerie und verleihe meinen Füßen Flügel, als Barb an den Rändern unscharf wird. Die Temperatur im Raum fällt beträchtlich, und mein Atem wird weiß.

Jo gibt einen erstickten Laut von sich.

Wir beide sehen es gleichzeitig.

Es ist gar nicht Barb, die da um sich schießt.

Nun … es schießt, und sie schreit, aber nicht wie die rasende Psycho-Schlampe aus der Hölle, für die ich sie gehalten habe.

Sie kreischt vor Entsetzen.

Sie kämpft um die Herrschaft über das Gewehr und versagt. Sie drückt den Lauf nach unten und feuert eine Salve in den Boden, ehe der Lauf sich wieder hebt. Sie versucht, die Waffe nach links, auf die Wand zu richten. Das Gewehr schnellt zurück nach rechts. Ihr Finger ist die ganze Zeit am Abzug.

Wieder verschwimmt sie vor meinen Augen.

Sie ist nur Barb.

Nein, das ist sie nicht! Sie ist – Mann – was soll das, verdammt noch mal? Sie hat zu viele Köpfe, zu viele Zähne. Sie ist ein Monster! Und es ist kein Schatten.

Es ist wieder Barb.

Sie wird gezwungen, uns zu töten.

Hinter ihr klettert ein Schatten die Wand hinauf. Er ist riesig! Er wächst, dehnt sich aus, und als er lacht, gefriert mir das Blut in den Adern, so dass es nicht mehr zum Gehirn fließen kann.

»Wo ist die Großmeisterin, dieses Miststück?«, brüllt das Monster. »Ich will ihren verdammten Kopf.«

Jo und ich sehen uns an.

Wir haben verstanden.

Wir beide wissen, was in Barb gefahren ist, was wirklich all die Salven abfeuert, und mir geht durch den Kopf, dass ich nicht annähernd so beschissen bin, wie Mac denkt.

Jo und ich ducken uns langsam hinter den Tisch.

Zwei kleine brave Schafe verstecken sich vor einem Buch.

Dem Buch.

Das Buch, das wir alle finden wollen. Und wir geben richtig an, dass wir es wieder einsperren. Ja, klar, aber was, um alles in der Welt, sollen wir jetzt mit dem Ding machen?

Diese Dreistigkeit. Es ist hierhergekommen. Hierher, wo es so lange gefangen war. Bildet es sich ein, unsichtbar zu sein? Das Ding macht mich so sauer, dass ich am ganzen Leib zittere. Es ist hergekommen. Menschenskind, das ist ein echter Hammer.

Ich habe Macs Tagebuch gelesen. Ich weiß, wie das vor sich geht. Das Buch bringt die Leute dazu, es in die Hand zu nehmen. Ich, Barb, Jo und etwa fünfzehn andere sind heute Morgen nach Dublin gefahren, um Besorgungen zu machen. Wir sind nicht die ganze Zeit zusammengeblieben, sondern haben uns getrennt, um eigene Sachen zu erledigen.

Das Buch muss Barb allein erwischt und sie dazu gebracht haben, es aufzuheben.

Ein eisiger Schauer steigt so schnell mein Rückgrat hinauf, dass mir das Gehirn regelrecht einfriert.

O Scheiße! Das Sinsar Dubh ist heute Vormittag mit uns zur Abtei gefahren. In unserem Bus!

Ich habe im selben Bus gesessen wie das Buch des Unseelie-Königs und hatte keine Ahnung davon!

Ich überlege, welche Optionen ich habe. Gegen Geschosse bin ich nicht immun. Es nützt niemandem, wenn ich heute sterbe – am wenigsten mir. Keine Ahnung, wie ich das Buch aufhalten kann – da muss ich passen. Kein Mensch weiß, wie man es stoppen kann.

Ich wage mich nicht so nah heran, dass es mich packen kann.

Wenn es mich in Besitz nimmt, kann es alle Abteibewohner in null Komma nichts niedermähen.

Ich schlucke schwer. Ich frage mich, ob das Buch auf der Suche nach mir ist. Ich schätze, es war darauf aus gewesen, irgendeiner Sidhe-Seherin allein zu begegnen, damit es uns von innen angreifen und Rache für seine Gefangenschaft üben kann.

Sie sterben. Sie alle sterben da draußen, hinter meinem Tisch. Es bringt mich schier um, dass sie erschossen werden.

Und mir fällt, verflucht noch mal, nichts ein, was ich tun könnte.

Mir bleibt eine Chance, aber damit halte ich es nicht auf. Ich packe Jo und springe hinaus.

Ros Gesicht ist bleich, blutleer. So habe ich sie noch nie gesehen. Sie sieht aus, als wäre sie seit gestern zwanzig Jahre gealtert. Einhundertachtzehn Sidhe-Seherinnen kamen ums Leben, bevor sich Barb den Weg aus der Abtei freigeschossen hat, in den Bus mit allen Waffen gestiegen und verschwunden ist.

Weitere hundert sind verwundet.

Das Sinsar Dubh hat uns einen Besuch abgestattet und eine kleine Vorstellung geliefert; es hat uns sozusagen mit seiner Schnauze angestupst und seinen dicken Mittelfinger gezeigt.

Jo und ich sitzen vor Ros Schreibtisch.

»Ihr habt nicht mal versucht, es aufzuhalten?«, sagt Ro schließlich. Sie lässt uns schmoren. Das tut sie gern. Kartoffeln und Karotten werden zu Mus, wenn sie zu lange kochen. Höchste Zeit, dass ich es ihr mit gleicher Münze heimzahle. Aber ich bin nicht mehr so leicht zu besänftigen wie früher.

Ich brauche es nicht aus Ros Mund zu hören. Ich habe in den letzten fünf Minuten gesehen, wie ihre vorwurfsvollen blauen Augen blitzen. Ich antworte ihr nicht. Ich hab schon genug gesagt. Sie hätte den Mund aufmachen und uns warnen sollen. Nie im Leben hätte ich mir vorstellen können, dass das Sinsar Dubh einen solchen Coup durchzieht. Ro trainiert uns nicht. Sie versucht, uns klein zu halten. Leider. Genau wie Mac gesagt hat. Hätte ich sterben sollen, nur damit sie sagen kann: »Dani hat’s versucht«? Was für ein Quatsch. Ich sterbe nicht, damit sie sich besser fühlt.

Jo sagt: »Großmeisterin, es sah aus, als hätte sich Barb dagegen gewehrt. Nach den Informationen, die Jayne und seine Männer über das Sinsar Dubh gesammelt haben, sind wir ziemlich sicher, was das zu bedeuten hat.«

»Och, und auf einmal vertraust du Jayne? Ich unterrichte euch! Ich!«

Jo dreht sich für einen Moment weg. Mir fällt ein, dass Barb eine ihrer besten Freundinnen war. Doch Jo erstaunt mich mit ihrer Härte. Als sie sich Ro wieder zuwendet und anfängt zu sprechen, ist ihre Stimme ganz ruhig. »Sie hatte vor, sich in Kürze umzubringen, Rowena. Unser erstes Ziel war, das Buch davon abzuhalten, einen neuen Körper unter seine Gewalt zu bringen. Wäre Dani in seine Reichweite gekommen, hätte es einen buchstäblich unaufhaltsamen Körper gehabt.«

Ro straft mich mit einem bohrenden Blick. »Stets bereit – das bist du doch, oder, Danielle?«

Unwillkürlich verziehe ich das Gesicht. Sie macht mir ständig wegen irgendwas Vorwürfe. Ich hab’s satt, sie an der Nase herumzuführen und ihr etwas vorzumachen. »Das hängt davon ab, von welchem Standpunkt man es sieht, Ro«, erwidere ich kühl. »Und du stehst immer auf der falschen Seite.«

Jo saugt scharf die Luft ein.

Ich bin zu weit gegangen und habe vor, noch weiter zu gehen. Mir egal. Seit Mac verschwunden ist, macht Ro deutlich, dass sie mich wieder in Gnaden aufnehmen würde, wenn ich nur ein klein wenig kooperieren würde. Ich rede wie die Katze um den heißen Brei, spiele mit ihr, so dass sie hoffen kann, ich käme zu ihr zurück.

Aber das wird nicht geschehen.

Ich habe gerade zugesehen, wie mehr als hundert meiner Schwestern – selbst wenn sie Schafe sind, so bleiben sie doch meine Schwestern – abgeschlachtet wurden. Und diese alte Frau funkelt mich böse an? Wenigstens gebe ich meine Sünden zu. Ich gehe jeden Abend mit ihnen ins Bett und wache jeden Morgen mit ihnen auf. Wenn ich in den Spiegel schaue, starren sie mich an. Und ich sage: Mann, lass das alles hinter dir.

»Wie konnte sich das Buch befreien, Ro?« Ich springe auf und lege die Hand auf den Schwertgriff. »Warum hast du uns nie davon erzählt? Vielleicht bist du während der Wache eingeschlafen? War’s so?«

Ihre Stimme klingt angespannt, und sie ist sogar noch eine Spur blasser, als sie Jo ansieht und faucht: »Du wirst dieses Kind zu seinem Zimmer führen – sofort.«

Als ob ich das zulassen würde! Niemand kann mich unter Kontrolle halten. Seit ich den Jäger getötet habe, fühle ich mich wie der Kerl, der einem Riesen mit der Steinschleuder den Garaus gemacht hat. Ro kann nicht mehr über meinen Kopf bestimmen wie früher.

»Ich spreche nur das aus, was alle denken; sie trauen sich nur nicht, darüber zu reden. Ich habe keine Angst mehr vor dir, Ro. Ich habe heute Abend das Sinsar Dubh gesehen. Jetzt weiß ich, wovor ich Angst habe.« Ich kicke meinen Stuhl zurück, so dass er an die Wand knallt. »Ich gehe. Hier hält mich nichts mehr.« Das ist mein Ernst. Ehrlich. Früher dachte ich, ich wäre wenigstens ein klein bisschen sicher in der Abtei, aber wir haben Schatten hier. Und jetzt hat sich auch noch das Buch eingeschlichen. Tatsache ist, dass ich mir sogar in einer verdammten Dunklen Zone eine sicherere Behausung einrichten kann!

Außerdem wird niemandem hier auffallen, dass ich weg bin. Vielleicht mache ich mich auf die Suche nach Jayne und schließe mich den Guardians für eine Weile an.

»Du gehst augenblicklich in dein Zimmer, Danielle Megan!«

Mensch, ich hasse diesen Namen. Ein Klein-Mädchen-Name.

»Was würde deine Mutter von dir denken?«, fügt sie hinzu.

»Was würde meine Mutter davon halten, was du aus mir gemacht hast?«, antworte ich schnippisch.

»Ich habe eine stolze und echte Waffe für die richtige Seite aus dir gemacht.«

»Ich schätze, deshalb fühle ich mich die meiste Zeit wie mein Schwert. Kalt. Hart. Blutig.«

»Immer melodramatisch, stimmt’s? Werd erwachsen Danielle O’Malley. Und setz dich hin.«

»Du kannst mich mal, Ro.« Damit laufe ich los.

Die kühle irische Luft bläst mir ins Gesicht – ein paar Stellen auf meinen Wangen sind besonders kalt, aber ich kümmere mich nicht darum. Ich weine nicht. Nie.

Allerdings fehlt mir manchmal meine Mom.

Die Welt ist groß.

Das bin ich auch.

Mann, ich bin obdachlos!

Ich stolziere in die Nacht.

Endlich frei.

7

Wieso hast du den Spiegel, der nach Dublin führt, in einem der weißen Flügel aufgehängt, wenn du weißt, dass sich das Haus immer neu arrangiert? Warum hast du ihn nicht an einer stabilen und leichter zugänglichen Stelle angebracht?«, frage ich, während wir durch die Flure gehen.

Dieses Gefühl aus der Highschool, zweipolig zu sein, kehrt mit Wucht zurück. Er ist alles, was ich hasse. Mein Wunsch, ihn zu töten, ist so stark, dass ich die Fäuste in die Taschen stecken muss.

Außerdem ist er der Mensch, der mit meiner Schwester in den letzten Monaten ihres Lebens besonders vertraut war, und demzufolge ist er auch der Einzige, der all die Fragen beantworten kann. Zudem ist er in der Lage, die Zeit, die ich in diesem Ödland verbringen muss, beträchtlich zu verkürzen.

Hast du ihr Tagebuch an dich genommen? Kannte sie Rowena oder irgendeine der anderen Sidhe-Seherinnen? Hat sie dir von der Prophezeiung erzählt? Warum hast du sie getötet? War sie glücklich? Bitte, sag mir, dass sie vor ihrem Tod glücklich war!

»Kein Zimmer in der Weißen Villa wird jemals komplett dunkel, nicht einmal nachts. Ich habe mich geirrt, als ich zum ersten Mal einen Spiegel öffnete. Ich hab ihn an einen falschen Platz gehängt. Deshalb ist eine Kreatur, die ich sicher im Gefängnis glaubte und die ich niemals aus dem Unseelie-Kerker zu befreien gedachte, entkommen.«

»Was für eine Kreatur?«, will ich wissen. Dieser Mann, der aussieht wie aus einer Versace-Werbung, der geht und spricht wie ein Mensch, ist kein Mensch. Er ist schlimmer als jemand, der von einem Gripper besessen ist – einem der zarten, wunderschönen Unseelie, die in die Haut eines Menschen schlüpfen und komplett von ihm Besitz ergreifen können. Er ist einhundert Prozent Fee in einem Körper, der niemals seiner hätte sein dürfen. Er ist ein kaltblütiger Mörder und verantwortlich dafür, dass Milliarden
Menschen dahingemetzelt wurden – Hunderttausende davon in Dublin in einer einzigen Nacht. Wenn es eine Kreatur in der eisigen Unseelie-Hölle gab, die er niemals freilassen wollte, dann interessiert mich der Grund dafür, und ich will wissen, was das für ein Geschöpf ist und wie man es töten kann. Wenn es ihm Sorgen bereitet, dann erschreckt es mich zu Tode.

»Achte auf die Böden, MacKayla.«

Ich sehe ihn an. Er hat nicht vor, mir eine Antwort zu geben. Und ich würde nur Schwäche zeigen, wenn ich ihn bedrängte.

Wir setzen unsere gemeinsame Suche fort. Er ist nicht bereit, mich allein zu lassen, und ich habe es nicht eilig, ihn loszuwerden. Von den Ereignissen im schwarzen Flügel habe ich mich immer noch nicht erholt. Ich war unter Erinnerungen verschüttet, und wenn mich Darroc nicht herausgeholt hätte, wäre ich wahrscheinlich niemals imstande gewesen, mich freizukämpfen.

Auf der Jagd nach Barrons hätte ich vermutlich gar nicht entkommen wollen. Ich erinnere mich an die Knochen in der Hall of All Days und an den Strand im Reich der Feen mit Alina. Hätte ich mich damals entschlossen, bei ihr zu bleiben, wäre ich dann letzten Endes verhungert, weil die Speisen und das Wasser dort genauso wenig Substanz haben wie meine Schwester?

Verdammtes Feenvolk mit den teuflischen Illusionen.

Ich verdränge die Erinnerungen an den Sex mit dem König und vor allem mit Barrons. Ich lenke mich mit dem Hass auf den Mann ab, der meine Schwester getötet hat.

War Alina glücklich? Wieder liegt mir die Frage auf der Zunge.

»Sehr«, antwortet er unfreundlich, und ich begreife nicht nur, dass ich meinen Gedanken laut ausgesprochen habe, sondern auch dass er darauf gewartet zu haben schien.

Ich bin entsetzt, dass ich so schwach war und meinem Feind die Gelegenheit geboten habe, mich zu belügen! »Blödsinn!«

»Du bist unmöglich.« Verachtung zeichnet seine hübschen Züge. »Sie war ganz anders als du. Sie war offen und hat ihr Herz nicht eingemauert.«

»Und sieh dir an, was ihr das gebracht hat. Sie ist tot.«

Ich gehe durch den strahlendgelben Korridor voraus. Die Fenster geben den Blick auf einen Sommertag frei, wie ihn Alina und ich geliebt haben. Ich werde ihren Geist nicht los. Ich beschleunige meine Schritte.

Wir laufen durch einen mintgrünen Flur, dann durch einen tiefblauen mit Verandatüren, die sich zu einer stürmischen Nacht öffnen, und schließlich durch einen blassrosafarbenen Flur, ehe wir vor einem hohen Bogendurchgang zu einem schneeweißen Marmorkorridor stehen. Durch die Fenster sieht man einen blendenden Wintertag mit Bäumen, deren dünne Eisschichten wie Diamanten funkeln.

Ein Gefühl des Friedens erfasst mich. Hier war ich in meinen Träumen. Ich liebe diesen Flügel.

Einmal, vor langer Zeit in ihrer Welt war ihr ein sonniger Frühlingstag am liebsten, doch inzwischen macht ihr ein schöner Tag im Winter mehr Freude. Das ist die perfekte Metapher für ihre Liebe.

Sonne und Eis.

Sie wärmt seine Kälte. Er kühlt ihr Fieber.

»Du sagst, Alina hätte dich angerufen«, sagt Darroc hinter mir. »Sie hat geweint am Telefon und sich vor mir versteckt. Hat dieser Anruf an ihrem Todestag stattgefunden?«

Er reißt mich aus meinen Tagträumen, und, ohne vorher nachzudenken, nicke ich.

»Was genau hat sie gesagt?«

Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu, der ausdrückt: Glaubst du allen Ernstes, dass ich dir das verrate? Wenn jemand Fragen nach meiner Schwester beantwortet, dann ist er das. Ich betrete den weißen Marmorboden.

Er folgt mir. »Wenn du weiterhin an dem absurden Glauben festhältst, ich hätte Alina umgebracht, wirst du den wahren Mörder garantiert nicht finden. Bei euch Menschen gibt es ein Tier, an das du mich erinnerst. Den Vogel Strauß.«

»Ich stecke den Kopf nicht in den Sand.«

»Du kannst mich mal«, knurrt er.

Ich wirble zu ihm herum, und wir blitzen uns an. Aber sein Vergleich gibt mir zu denken. Bin ich ein Vogel Strauß? Beraube ich mich der Möglichkeit, meine Schwester zu rächen, weil ich einen Weg eingeschlagen habe, den ich nicht mehr verlassen will? Lasse ich Alinas wahren Mörder ungeschoren davonkommen, weil mir meine Vorurteile den Blick verstellen? Barrons hat mich von Anfang an davor gewarnt, definitiv anzunehmen, dass Darroc ihr Mörder war.

Ein Muskel an meinem Kiefer zuckt. Jedes Mal, wenn mich etwas an Barrons erinnert, hasse ich Darroc nur noch mehr, weil er ihn mir genommen hat. Aber ich rufe mir ins Gedächtnis, weshalb ich hier bin, und warum ich ihn nicht schon längst getötet habe. Um mein Ziel zu erreichen, brauche ich Antworten auf gewisse Fragen.

Und andere will ich einfach haben, füge ich im Stillen hinzu und beäuge Darroc skeptisch.

Und sobald ich das Buch in die Hände bekomme und die Dinge verändere, werde ich keine Chance mehr haben, ihn zu fragen. Er wird dann nicht mehr sein, weil ich ihn töten werde. Auf der Stelle – das ist meine einzige Gelegenheit.

»Sie sagte, dass sie versuchen würde, nach Hause zu kommen. Sie hatte jedoch Angst, dass du sie nicht aus dem Land ausreisen lässt«, antworte ich steif. »Sie beschwor mich, das Sinsar Dubh zu finden. Plötzlich klang sie verängstigt und sagte, du würdest auf sie zukommen.«

»Ich? Sie hat meinen Namen genannt? Sie hat gesagt: Darroc kommt?«

»Das brauchte sie nicht. Was sie vorher erzählt hat, deutete darauf hin.«

»Und was war das? Womit hat sie mich so schwer belastet?«

Ich weiß ihre Nachricht nach wie vor auswendig. Manchmal träume ich sie Wort für Wort. »Sie sagte: Ich dachte, er hilft mir, aber – Gott, ich kann nicht fassen, dass ich so dumm war. Ich dachte, er würde mir helfen, aber … Ich hab mir eingebildet, ihn zu lieben, und war überzeugt, dass er nicht einer von ihnen ist, Mac! Er ist einer von denen! Wen hätte sie sonst meinen sollen? Du hast gesagt, dass sie dich liebte. Oder kam da noch jemand infrage, in den sie verliebt zu sein glaubte?«

»Nein! Es gab nur mich. Sie hätte sich nie mit einem anderen abgegeben. Ich hab ihr alles gegeben.«

»Dann verstehst du, warum ich glaube, dass du sie umgebracht hast.«

»Ja, das tue ich – und doch wieder nicht. In deiner erbärmlichen menschlichen Logik gibt es Löcher so groß wie die Jäger.«

Er dreht sich um, geht zu einem Fenster und schaut in den blendendweißen Wintertag. Vereiste Bäume glitzern, als wären sie mit Diamanten beschichtet. Der Pulverschnee funkelt in der Sonne. Die Szene scheint von innen zu leuchten wie die Konkubine selbst.

Aber in mir ist nur Dunkelheit. Ich spüre, wie sie anwächst.

»Bist du ganz sicher, dass dieses Telefongespräch an ihrem Todestag stattgefunden hat?«

Es war kein »Gespräch«, aber das verschweige ich ihm. Obwohl die Garda ihre Leiche erst zwei Tage später gefunden hat, schätzen sie, dass sie etwa vier Stunden nach ihrem Anruf auf meiner Mailbox getötet wurde. Die Rechtsmedizinerin in Ashford meinte, es sei möglich, dass Alina acht oder zehn Stunden nach dem Anruf gestorben ist. Sie sagte, der genaue Todeszeitpunkt sei wegen der Verstümmelungen schwer zu bestimmen. Ich weigere mich, davon zu sprechen, dass sie »angefressen« worden war.

Mit dem Rücken zu mir sagt Darroc: »Eines Morgens folgte sie mir zu dem Haus in der LaRuhe.«

Ich halte die Luft an. Auf diese Worte habe ich gewartet, seit ich meine Schwester identifiziert habe. Ich will wissen, was sie an ihrem letzten Tag gemacht hat. Wo sie war. Wie es zu einem so schlimmen Ende gekommen sein konnte.

»Wusstest du davon?«, hake ich nach.

»Ich esse Unseelie.«

Er wusste es. Natürlich. Unseelie-Fleisch schärft alle Sinne – Hören, Sehen, Schmecken, Tasten. Deshalb macht es so süchtig – und die übermenschliche Kraft ist das Sahnehäubchen oben drauf. Man fühlt sich lebendig, unglaublich lebendig. Alles ist so klar und deutlich.

»Wir waren die ganze Nacht im Bett zugange …«

»ZvI«, knurre ich.

»Du denkst, ich weiß nicht, was das heißt? Alina hat das auch immer gesagt. Zu viele Informationen. Du willst nicht hören, welche Leidenschaft mich und deine Schwester verbunden hat.«

»Es bereitet mir Übelkeit.«

Als er sich umdreht, ist sein Blick eisig. »Ich habe sie glücklich gemacht.«

»Du hast nicht genug auf sie aufgepasst. Selbst wenn du sie nicht eigenhändig ermordet hast – sie ist in deiner Obhut ums Leben gekommen.«

Er zuckt kaum merklich zusammen.

Ich denke: Nett, echt nett – er hat’s echt drauf, diese Emotion vorzutäuschen.

»Ich dachte, sie sei bereit. Ich glaubte, ihre Gefühle für mich würden in einem eurer idiotischen moralischen Konflikte gewinnen. Ich habe mich getäuscht.«

»Also ist sie dir gefolgt. Hat sie dich angesprochen?«

Er schüttelt den Kopf. »Sie hat mich durch ein Fenster im Haus in der LaRuhe gesehen …«

»Die sind schwarz angemalt.«

»Damals waren sie das noch nicht. Das hab ich später gemacht. Sie hat beobachtet, wie ich mich mit meiner Unseelie-Mannschaft getroffen habe, und unser Gespräch belauscht. Es ging darum, dass noch mehr Unseelie freikommen würden. Und sie hörte, dass mich meine Männer mit ›Lord Master‹ ansprachen. Nachdem die Wachmannschaft gegangen und ich allein war, wartete ich, um zu sehen, was sie tun würde, ob sie hereinkommen und uns noch eine Chance geben wollte. Das hat sie nicht getan. Sie flüchtete, und ich folgte ihr mit einigem Abstand. Sie lief stundenlang im Temple-Bar-Bezirk durch den Regen und weinte. Ich wartete, ließ ihr Zeit, um ihre Gedanken zu klären. Menschen denken nicht so schnell wie Feenwesen. Sie haben mit den simpelsten Konzepten die größten Mühen. Es ist erstaunlich, dass ihr nicht …«

»Erspar mir deine überheblichen Sprüche, und ich erspare dir meine«, schnitt ich ihm das Wort ab. Ich habe keine Lust, mir anzuhören, wie er meine Artgenossen verdammt. Das haben seine Leute bereits besorgt – Milliarden Tote. Und das alles nur wegen ihrer kindischen Machtspiele.

Er neigt gebieterisch den Kopf. »Ich ging später zu ihrem Apartment. Ich ertappte sie dabei, wie sie aus ihrem Schlafzimmerfenster auf die Feuertreppe kletterte.«

»Siehst du? Sie hatte Angst vor dir.«

»Sie war verängstigt, ja. Und das machte mich wütend. Ich hatte ihr keinen Grund gegeben, sich vor mir zu fürchten. Ich zog sie zurück in die Wohnung. Wir stritten und kämpften. Ich hielt ihr vor, dass sie ein kleiner, dummer Mensch sei. Sie beschimpfte mich als Monster. Sie behauptete, ich hätte sie reingelegt. Dass alles eine Lüge war. Das stimmt nicht – oder vielmehr am Anfang war es eine Lüge, aber dann nicht mehr. Ich hätte sie zu meiner Königin gemacht. Das hab ich ihr auch gesagt. Und das würde ich auch immer noch machen. Aber sie hat mir nicht zugehört. Sie wollte mich nicht einmal ansehen. Schließlich bin ich gegangen. Aber ich habe sie nicht getötet, MacKayla. Ich weiß genauso wenig wie du, wer das getan hat.«

»Und wer hat ihre Wohnung verwüstet?«

»Ich hab doch gesagt, dass wir gekämpft haben. Unsere Wut war so intensiv wie unsere Lust.«

»Hast du ihr Tagebuch mitgenommen?«

»Ich war dort, um es zu holen, nachdem ich von ihrem Tod erfahren habe. Es war nicht da. Dafür habe ich die Fotoalben mitgenommen. Dabei fand ich ihren Terminkalender und erfuhr, dass ihre ›Freundin‹ Mac in Wirklichkeit ihre Schwester ist. Sie hat mich belogen. Ich bin nicht der Einzige, der ein doppeltes Spiel gespielt hat. Ich habe lange genug unter euch Menschen gelebt, um zu wissen, was das heißt: Sie hat von Anfang an gewusst, dass mit mir etwas nicht stimmt. Und trotzdem wollte sie mich. Ich glaube, sie wäre, hätte man sie nicht umgebracht, irgendwann zu mir gekommen und hätte mich aus freien Stücken gewählt.«

Ja, denke ich, sie wäre zu dir gekommen. Mit einer Waffe in der Hand – genau wie ich zu dir kommen werde.

»Ich musste wissen, ob du dieselben Talente hast wie sie. Wärst du nicht nach Dublin gekommen, hätte ich dich zu mir bringen lassen.«

Ich verdaue das und bin wütend. Mir ist es ausgesprochen wichtig, den exakten Zeitpunkt zu bestimmen, ab dem mein Leben in die falsche Richtung lief. Gerade jetzt möchte ich es wissen.

Er liegt weiter zurück, als ich gedacht habe.

Von dem Moment an, in dem Alina in das Flugzeug nach Dublin gestiegen ist und dem Tag entgegenstrebte, an dem sie Darroc begegnete, gab es keine Hoffnung mehr, dass mein Leben eine andere Wendung nehmen könnte. Die Ereignisse, die mich gefangen nahmen, waren bereits in Gang gesetzt. Ich wäre in jedem Fall auf demselben Weg gelandet, wenn auch vielleicht durch ein anderes Tor. Hätte ich das Verbot meiner Eltern eingehalten und wäre nicht nach Irland geflogen, um den Mord an meiner Schwester zu untersuchen, hätte Darroc dann die Jäger zu mir geschickt? Die Prinzen? Vielleicht hätte er auch Schatten freigelassen, damit sie meine Stadt verschlingen und mich vertreiben?

So oder so wäre ich hier gelandet, in diesem Chaos mit ihm.

»Wegen deiner Schwester habe ich Abstand davon genommen, dir etwas anzutun.«

Mehr als alles andere verblüffen mich diese Worte. Ich stehe wie betäubt da, als sie in meinem Kopf widerhallen, sich widersprechende Gefühle wachrütteln und so hin- und herschieben, bis sie sich nicht mehr widersprechen. Ohne Vorwarnung verlagern sich meine Überzeugungen und nehmen eine andere Position ein. Ihre neuen Standorte erschrecken mich, aber sie bewegen sich mit einer solchen Logik und Selbstverständlichkeit, dass ich erkenne, wie richtig das ist.

Darroc hatte Alina gern.

Ich glaube ihm.

Da war etwas, was ich bisher nie zu meiner Zufriedenheit erklären konnte: Ich frage mich, wieso Darroc mir gegenüber nicht von Anfang an aggressiver, brutaler aufgetreten ist. Es ergibt keinen Sinn. Er kam mir fast nachlässig vor bei seinen Bemühungen, mich zu entführen, und er hat mir immer wieder angeboten, freiwillig mitzukommen. Welcher Schurke, der die Welt zerstören will, tut so etwas? Ganz bestimmt habe ich es nicht vom Mörder meiner Schwester erwartet. Mallucé war weitaus gefährlicher, skrupelloser. Von den beiden hat mir am Anfang der Möchtegern-Vampir mehr Angst eingejagt.

Frei nach Occam: Die einfachste Erklärung, die sich an alle Variablen anpasst, ist meistens die Wahrheit. Darroc hat mir Alina zuliebe nichts angetan. Er hat sich zurückgehalten, weil ihm Alina etwas bedeutete.

Wie viel und was ich gegen ihn verwenden kann, bleibt abzuwarten.

»Meine Achtung hat meine Bemühungen untergraben, und die Jäger stellten meine Überzeugung infrage.«

»Also hast du mich vergewaltigen und zur Pri-ya machen lassen«, sage ich verbittert. Wie schnell er von Achtung zu Mord – was gleichbedeutend mit einem Dasein als Pri-ya wäre – übergewechselt ist. Bis Barrons mich zurückgeholt hat, hat es nie jemanden gegeben, der sich erholt hat, nachdem er zum hirnlosen Sexsklaven gemacht wurde. Die Menschen sterben daran.

»Ich musste meine Position stärken. Dann habe ich dich verloren, ehe ich die Chance hatte, deinen Zustand auszunutzen.«

»Wer war der Vierte, Darroc? Warum sagst du es mir nicht einfach?« Er hat danebengestanden und zugesehen, wie mich die Unseelie-Prinzen zerstörten. Er hat mich nackt, hilflos und weinend auf dem Boden liegen gesehen. Ich beruhige mich, indem ich mir verschiedene Arten vorstelle, wie ich ihn zu gegebener Zeit töten werde.

»Ich hab dir schon einmal gesagt, MacKayla, es gab keinen Vierten. Der letzte Prinz aus dem Reich der Schatten, den der König erschaffen hat, war der erste Dunkle Prinz, der gestorben ist. Cruce kam in der uralten Schlacht zwischen König und Königin ums Leben. Manche behaupten, die Königin persönlich habe ihn getötet.«

»Cruce war der vierte Unseelie-Prinz?«, rufe ich aus.

Er nickt. Dann runzelt er die Stirn. »Falls ein viertes Wesen in dieser Kirche war, dann konnten weder die Prinzen noch ich es sehen.«

Ihn schien dieser Gedanke genauso zu beunruhigen wie mich.

»Ich habe dir wiederholt eine Allianz angeboten. Ich brauche das Buch. Du kannst es aufspüren. Manche glauben sogar, du könntest es in die Ecke treiben. Andere wieder denken, du bist der vierte Stein.«

Ich schnaube. In letzter Zeit gibt es nur wenig, was ich mit Gewissheit weiß, aber in dieser Sache würde ich alles, was ich habe, verwetten. »Ich bin kein Stein.« Ich war ziemlich sicher, dass V’lane den vierten und letzten hat.

»Feen-Dinge verändern sich. Sie werden zu anderen Dingen.«

»Menschen tun das nicht«, gebe ich verächtlich zurück. »Sieh mich an. Ich wurde nicht aus den Felsen der Unseelie-Hölle gehauen. Eine menschliche Frau hat mich zur Welt gebracht.«

»Und das weißt du ohne jeden Zweifel? Meine Quellen sagen, dass ihr, du und Alina, adoptiert wurdet.«

Ich sage nichts und frage mich, wer diese Quellen sein mögen.

Er lacht. »Niemand weiß, was der König wirklich getan hat, nachdem er verrückt geworden ist. Vielleicht hat er einen der Steine anders gemacht, um ihn besser verstecken zu können.«

»Steine werden nicht zu Menschen.«

»Das Sinsar Dubh versucht nichts anderes.«

Ich kneife die Augen ein wenig zusammen. Hatte Ryodan recht? Geht alles wirklich nur darum? Das Buch will eine fühlende menschliche Gestalt annehmen? Interessant, dass Ryodan und Darroc daran glauben, als hätten sie sich darüber unterhalten, während sie andere Pläne schmiedeten – Pläne, wie sie Barrons aus dem Weg schaffen oder töten können. Immerhin war es Barrons, der mich aus dem Pri-ya-Zustand befreit hat, in dem man mich so herrlich hätte benutzen können. Verdammt lästig für sie.

»Aber die Menschen, die es in Besitz nimmt, töten sich selbst«, sage ich.

»Weil das Buch bisher noch nicht die eine Person gefunden hat, die stark genug ist, um das Verschmelzen durchzustehen.«

»Was soll das heißen: ›Das Verschmelzen durchstehen‹? Willst du damit sagen, dass die richtige Person das Sinsar Dubh aufheben kann, ohne sich selbst umzubringen?«

»Und sie hat es unter Kontrolle«, ergänzt er selbstgefällig.

Ich sauge scharf die Luft ein. Davon höre ich zum ersten Mal. Und Darroc klingt so überzeugt, so sicher. »Kann sie es benutzen, bevor es sie benutzt?«

Er nickt.

Ich kann es kaum glauben. »Jemand kann es einfach aufheben und aufschlagen? Und es geschieht ihm nichts?«

»Er nimmt alles in sich auf. Die ganze Macht.«

»Wie? Wer ist die ›richtige‹ Person?«, will ich wissen. Bin ich das? Kann ich es deshalb überall aufspüren? Sind alle aus diesem Grund hinter mir her?

Er grinst spöttisch. »Oh, du Kleingeist mit solchen Illusionen von der eigenen Erhabenheit. Nein, MacKayla. Du warst das nie.«

»Wer dann?«

»Ich bin derjenige.«

Ich starre ihn an. Er? Ich mustere ihn von oben bis unten. Warum? Wie? Was weiß er, was ich nicht weiß? Was Barrons nicht wusste? »Was ist so Besonderes an dir?«

Er lacht und sieht mich an, als wolle er sagen: Du glaubst doch nicht, dass ich dir das sage, oder? Ich hasse es, wenn mich die Leute so anschauen.

»Aber das habe ich dir doch gesagt. Ich habe all deine Fragen beantwortet.«

»Wer dann?«

»Banale Fragen.«

Meine Augen werden schmal. »Wenn du weißt, wie man mit dem Buch verschmilzt, warum hast du dann, als du meine Eltern in deine Gewalt gebracht hast, darauf bestanden, dass ich die Steine mit in den Tunnel bringe? Weshalb bist du so interessiert an ihnen?«

»Es heißt, die Steine können es unbeweglich machen. Ich hatte wenig Erfolg, ihm nahe zu kommen. Wenn ich ohne Hilfe nicht nahe genug herankomme, könnte ich sie brauchen. Ich habe dich – du spürst es auf, die Steine treiben es in die Enge, den Rest übernehme ich.«

»Und das kannst du, weil du Unseelie isst? Bist du deshalb in der Lage, dich mit ihm zu verschmelzen?« Ich kann auch Unseelie-Fleisch schneiden und würfeln.

»Wohl kaum.«

»Ist es etwas, was du bist? Was du getan hast? Was du weißt?« Ich höre selbst den Eifer in meiner Stimme und bin entsetzt, aber wenn er eine Möglichkeit hat, uns die absurde Jagd auf V’lanes Stein, die Versammlung der fünf Druiden – Barrons schien ziemlich sicher zu sein, dass Christian einer von ihnen ist, doch der ist vermutlich noch im Spiegellabyrinth verloren –, die Suche nach der Prophezeiung und das Vollführen komplizierter Zeremonien zu ersparen, dann möchte ich das wissen. Falls es so eine Abkürzung und eine Chance gibt, dass ich mein Ziel innerhalb von Stunden oder Tagen statt nach quälenden Wochen oder sogar Monaten erreiche, dann muss ich sie nutzen. Je weniger Zeit ich in dieser höllischen Realität verbringen muss, umso besser.

»Sieh dich an, MacKayla, ganz erhitzt und glühend. Du lechzt nach der Möglichkeit, mit dem Buch zu verschmelzen.« Die goldenen Sprenkel in den Augen fangen wieder an zu blitzen.

Diesen Blick würde ich bei jedem Mann erkennen.

»Du bist Alina so ähnlich«, murmelt er, »und doch ganz anders.«

Offenbar fasziniert ihn gerade der Unterschied. »Was ist mit dir? Warum kannst du mit ihm verschmelzen?«, frage ich. »Sag es mir.«

»Such das Buch, MacKayla, dann zeig ich’s dir.«

Endlich finden wir das Zimmer mit dem Spiegel, und es sieht genauso aus, wie Darroc es beschrieben hat: keine Möbel bis auf den drei Meter mal eins fünfzig großen Spiegel.

Der Spiegel scheint nahtlos in die Wand eingelassen zu sein.

Aber ich bin mit den Gedanken nicht beim Spiegel – mir schwirrt immer noch der Kopf nach allem, was Darroc mir erzählt hat.

Wieder ist ein Puzzleteilchen an seinen Platz gefallen. Mich erstaunt seine Entschlossenheit, das Buch an sich zu bringen, während niemand von uns weiß, wie man es einfangen, berühren oder bewegen kann, ohne von ihm vereinnahmt, böse und gezwungen zu werden, alle Umstehenden zu töten, ehe man sich selbst umbringt.

Neben der Frage, warum Darroc nicht brutaler war, beschäftigte mich schon die ganze Zeit die Frage, weshalb er Jagd auf das Buch macht, wenn er es ohnehin nicht benutzen kann. Sogar Barrons und ich mussten eingestehen, dass es sinnlos ist, dem Ding nachzuhetzen.

Dennoch hat Darroc in seinen Bemühungen nie nachgelassen. Er lässt seine Unseelie pausenlos danach suchen. Die ganze Zeit, in der ich im Dunkeln getappt bin und mir das Gehirn über die Vier, die Fünf und die Prophezeiung zermartert habe, folgte Darroc einem viel einfacheren Pfad.

Er kennt eine Möglichkeit, mit dem Sinsar Dubh zu verschmelzen – und es zu kontrollieren.

Für mich besteht nicht der geringste Zweifel, dass Darroc die Wahrheit sagt. Ich habe keine Ahnung, wie oder woher er diese Informationen hat, aber er weiß definitiv, wie man mit dem Sinsar Dubh umgeht, ohne selbst Schaden zu nehmen.

Ich brauche dieses Wissen!

Ich beobachte ihn mit halb geschlossenen Augen. Ich hab’s nicht mehr so eilig, ihn umzubringen, Fakt ist, dass ich zu diesem Zeitpunkt töten würde, um den Bastard zu beschützen.

Ich verfeinere im Geiste meine Mission. Ich brauche die Prophezeiung, die Steine und die Druiden nicht. Ich werde mich in dieser Zukunft nicht mit V’lane verbünden müssen.

Ich brauche nur eins zu tun: Ich muss Darrocs Geheimnis enthüllen.

Sobald ich es kenne, kann ich das Buch selbst einfangen. Ich habe keine Probleme, mich ihm zu nähern. Er spielt gern mit mir.

Meine Hände zittern vor Aufregung – es ist schwierig, sich nichts anmerken zu lassen. Der Versuch, die absurden Bedingungen der Prophezeiung zu erfüllen, hätte Ewigkeiten gedauert. Mein neuer Plan könnte mich innerhalb von Tagen zum Ziel führen.

»Warum hast du die Unseelie durch das Portal in dem Lagerhaus an der LaRuhe gebracht, wenn du genauso gut einen Spiegel hättest benutzen können?« Ich beginne mit kleinen, unbedeutenden Fragen, um ihn einzulullen. Ihn unaufmerksam zu machen. Dann streue ich eine wichtige Frage ein. Wie die meisten Männer mit ehrgeizigen Ansprüchen, hört er sich gern reden.

»Die Unseelie der niedrigen Kasten lassen sich von allem ablenken, was Nahrung sein könnte. Um sie hierherzutreiben, brauchte ich einen kurzen Weg, auf dem nichts Lebendiges zu finden ist. Sonst hätte ich sie niemals aus ihrer Welt in eure bekommen. Außerdem hätten viele von ihnen nicht durch eine so kleine Öffnung gepasst.«

Ich erinnere mich an die Horden Unseelie – manche zart und klein, andere massiv und riesengroß –, die in der Nacht, in der ich den rotgewandeten Lord Master zum ersten Mal zu Gesicht bekam und ich zu meinem Entsetzen realisierte, dass Darroc der Freund meiner Schwester gewesen war, durch das gigantische Portal geströmt waren. Die Nacht, in der mich Mallucé beinahe umgebracht hätte, wenn Barrons nicht wie durch ein Wunder erschienen wäre und mich gerettet hätte. Ich versuche, die Erinnerung zu verscheuchen, aber es ist zu spät.

Ich bin in dem Lagerhaus, gefangen zwischen Darroc und Mallucé …

Barrons springt mit langem, flatterndem Mantel neben mich.

Also das war einfach dumm, Miss Lane, sagt er mit seinem spöttischen Lächeln. Sie hätten schnell herausgefunden, wer Sie sind.

Wir kämpfen gegen Darroc und seine Handlanger. Mallucé verletzt mich schwer. Barrons trägt mich zurück zu seinem Buchladen, wo er mich heilt. Damals hat er mich zum ersten Mal geküsst. Das war etwas, was ich noch nie zuvor gespürt habe.

Er hat mich noch einmal gerettet – und was hab ich gemacht, als er mich brauchte?

Ich habe ihn getötet.

Der stumme Schrei ist wieder da, baut sich in mir auf. Ihn zurückzuhalten kostet mich alle Kraft, die ich habe.

Ich stolpere, Darroc packt meinen Arm und stützt mich.

Ich schüttle ihn ab. »Mir geht’s gut. Ich habe nur Hunger.« Das stimmt gar nicht. Mein Körper hat dichtgemacht. »Lass uns von hier verschwinden.« Ich trete in den Spiegel. Ich hätte mit Widerstand gerechnet, weil es immer so gewesen war, wenn ich durch einen Spiegel ging. Also ziehe ich den Kopf ein und stoße mit dem Fuß ein wenig zu. Die silbrige Oberfläche ist dick und klebrig.

Ich falle auf der anderen Seite der Länge nach hin. Ich rapple mich auf und wirble zu Darroc herum, als er elegant aus dem Spiegel gleitet. »Warum hast du das gemacht? Wieso hast du mich geschubst?«

»Ich hab nichts dergleichen getan. Vielleicht ist das die Art des Spiegels, mit der er ›auf Nimmerwiedersehen‹ zu den Steinen sagt«, höhnt er.

Ich hatte nicht an den Effekt gedacht, den sie haben würden. Sie steckten in dem mit Runen bedeckten Lederbeutel, und den habe ich in den Rucksack getan und dann nicht mehr daran gedacht. Meine Sidhe-Seher-Sinne scheinen innerhalb des Spiegellabyrinths nicht zu funktionieren. Ich spüre ihr kaltes, dunkles Feuer nicht in meinem Gehirn.

Er grinst. »Oder vielleicht haben sie sich von dir verabschiedet, MacKayla. Gib mir die Steine. Ich trage sie durch den nächsten Spiegel, dann werden wir ja sehen, was mit dir geschieht.«

Der nächste Spiegel? Erst jetzt wird mir klar, dass wir nicht in Dublin sind, sondern in einem anderen weißen Raum, in dem zehn Spiegel an den Wänden hängen. Er macht es jedem schwer, der ihm folgen will. Ich frage mich, wohin die anderen neun führen.

»Na klar«, murre ich. Ich rücke den Rucksack zurecht und klopfe mir den Staub aus den Klamotten.

»Möchtest du das nicht wissen? Bist du Mensch oder ein Stein?«, stichelt er. »Wenn ich sie trage und der Spiegel dich trotzdem mit solcher Wucht ausspuckt, haben wir die Antwort.«

Ich bin kein Stein. »Sag mir einfach, durch welchen Spiegel ich nach Dublin komme.«

»Durch den vierten von links.«

Ich trete durch, vorsichtig diesmal, weil ich keine Lust habe, noch einmal auf der Nase zu landen. Dieser Spiegel ist merkwürdig. Er bringt mich in einen langen Tunnel, wo ich mich durch eine Ziegelmauer nach der anderen bewege. Es ist, als hätte er Tabh’rs hintereinander gestapelt. In Christians Wüste war der Spiegel in einem Kaktus verborgen, diese hier sind in Ziegelwände eingelassen.

Aber wo?

Durch den nächsten Spiegel erhasche ich verschwommene Blicke auf eine Straße bei Nacht; eine kalte Brise erfasst mich und fegt mich über eine mit Kopfsteinen gepflasterte Gasse gegen eine solide Mauer.

Ich kenne meine Stadt wie meine Westentasche. Wir sind in Dublin. Ich drücke mich mit ausgebreiteten Armen an die Mauer, um nicht umzufallen. Ich habe heute schon zu oft auf der Nase gelegen.

Meine Beine mögen ein bisschen wacklig sein, aber wenigstens stehe ich aufrecht, als meine Sidhe-Seher-Sinne wieder voll einsetzen. Es ist, als würden sie aus einem langen, unfreiwilligen, von den Spiegeln erzwungenen Schlaf herausgerissen. Fremde Energie strömt in mein Gehirn: In der Stadt wimmelt es vor Feen.

Feenobjekte und Feenwesen haben mir früher Übelkeit bereitet, doch die ständige Anwesenheit hat mich verändert – sie lähmt mich nicht mehr. Jetzt bekomme ich einen dunklen intensiven Adrenalinschub. Ich bin schon vom Hungern und Schlafentzug zittrig genug. Mir ist egal, wo die Unseelie sind, und ich habe nicht vor, sofort mit der Suche nach dem Buch zu beginnen. Ich schließe die Augen und konzentriere mich darauf, »die Lautstärke herunterzudrehen«, also die Sinne so weit zu dämpfen, dass alles still wird.

Darroc schlingt die Arme um mich, zieht mich an sich und hält mich. Für einen Moment vergesse ich, wer ich bin, was ich fühle, was ich verloren habe – ich nehme nur noch die starken Arme, die mich stützen, zur Kenntnis.

Ich rieche Dublin.

Ein Mann umarmt mich.

Er dreht mich und legt den Kopf an meinen, als wollte er mir Schutz bieten, und für einen Augenblick mache ich mir vor, er wäre Barrons.

Er drückt die Lippen an mein Ohr. »Du hast gesagt, wir sind Freunde, MacKayla«, raunt er, »aber ich sehe das nicht in deinen Augen. Wenn du dich in meine Hände begibst, vollkommen, dann werde ich dich nie in meiner Obhut sterben lassen. Ich weiß, du bist ärgerlich wegen deiner Schwester, aber gemeinsam könnten wir das ändern … oder auch nicht, ganz wie du willst. Ich weiß, du hängst an deiner Welt, aber könntest du dir nicht vorstellen, in meiner zu leben? Du bist nicht wie andere Menschen – noch weniger als Alina. Du gehörst nicht hierher. Das hast du nie getan. Du bist für Größeres geschaffen.« Seine tiefe Stimme säuselt verführerisch. »Fühlst du es nicht? Hast du es nicht immer gespürt? Du bist … größer als deine Artgenossen. Mach die Augen auf. Sieh dich um. Sind es diese kleinlichen, sich vermehrenden, kriegslüsternen Menschen wert, dass du für sie kämpfst? Dass du für sie stirbst? Oder möchtest du lieber die Ewigkeit kosten? Ewigkeit. Die absolute Freiheit. Dich mit anderen umgeben, die auch größer als ein kleines menschliches Leben sind?«

Er legt die Hände an meinen Kopf. Seine Lippen bewegen sich an meinem Ohr. Seine Atemzüge sind rau, flach und schnell. Ich fühle seine Härte, die sich an mich drückt. Auch mein Atem wird schneller.

Ich mache mir wieder vor, er wäre Barrons, und plötzlich fühlt er sich an wie Barrons. Ich kämpfe, um einen klaren Kopf zu behalten. Bilder blitzen vor meinem geistigen Auge auf, Bilder von den langen, unglaublichen Stunden in dem mit Sex durchtränkten Bett.

Ich rieche Barrons auf meiner Haut, schmecke ihn auf meinen Lippen. Ich erinnere mich. Ich werde nie vergessen. Ich habe alles noch so frisch im Gedächtnis, dass ich schwören könnte, ich würde das rote Laken berühren, wenn ich die Hand ausstrecke.

Er liegt auf dem Bett, ein dunkler tätowierter Berg von einem Mann, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und sieht mir zu, wie ich nackt vor ihm tanze. Manfred Mann spielt einen alten Bruce-Springsteen-Song auf meinem iPod: I came for you, for you, I came for you …

Das tat er. Und ich habe ihn getötet.

Ich würde meinen rechten Arm hergeben, wenn ich wieder – nur für einen Tag – in diesem Zimmer sein könnte. Wieder leben. Ihn berühren. Die Laute hören, die er von sich gibt. Ihn anlächeln. Zärtlich sein. Keine Angst vor Zärtlichkeit haben. Das Leben ist so zerbrechlich, wertvoll und kurz. Weshalb erkenne ich das zu spät?

Das Tattoo in meinem Nacken brennt, aber ich kann nicht sagen, ob es das Mal von Darroc oder das von Barrons ist, das protestiert, weil Darroc es berührt.

»Gib deinen Schwur, mich zu vernichten, auf, MacKayla«, flüstert er mir ins Ohr. »Ah ja, ich sehe es in deinen Augen – jedes Mal, wenn du mich ansiehst. Ich müsste blind sein, um das nicht zu erkennen. Ich habe Hunderttausende von Jahren am Hof der Großen Illusionen gelebt. Du kannst mich nicht täuschen. Gib deinen sinnlosen Wunsch nach Rache auf – letzten Endes wirst du dabei nur dich selbst vernichten, nicht mich. Lass mich dich emporheben, dich das Fliegen lehren. Ich werde dir alles geben, und ich werde dich nicht verlieren. Diesen Fehler mach ich nicht noch einmal. Wenn du zu mir kommst, obwohl du weißt, was ich bin, dann wird es zwischen uns weder Furcht noch Misstrauen geben. Lass mich dich küssen, MacKayla. Nimm mein Angebot an. Leb mit mir. Für immer.«

Seine Lippen streichen vom Ohr quer über die Wange. Dann hält er inne und wartet, dass ich den Kopf den letzten Zentimeter drehe. Ich soll die Entscheidung fällen.

Ich drehe mich, um Hass über ihn zu speien. Er behauptet, Gefühle für meine Schwester zu haben, und versucht gleichzeitig, mich auch noch zu verführen. Kann er das, was er für Alina empfindet, so leicht aufgeben? Ich hasse ihn dafür, dass er sie verführt hat. Ich hasse ihn, weil er ihrem Andenken nicht treu ist.

Keine dieser Emotionen ist das, was Barrons als »nützlich« bezeichnen würde. Ich habe Erinnerungen, denen ich gerecht werden muss. Zwei Geister, die ich ins Leben zurückbringen will.

Ich konzentriere mich auf das Hier und Jetzt. Was kann nützlich sein, was nicht?

Über seine Schulter hinweg sehe ich, wo wir uns befinden. Hätte ich noch Gefühle gehabt, würde ich mich jetzt krümmen wie nach einem kräftigen Faustschlag in die Magengrube.

Der schlaue Fuchs. Dieser elende Feen-Bastard.

Wir sind in der Gasse schräg gegenüber von Barrons, Books and Baubles’ Hinterfassade. Darroc hat einen Spiegel in die Ziegelmauer des ersten Gebäudes der Dunklen Zone auf der anderen Straßenseite installiert.

Der Spiegel war da. Sozusagen in meinem Hinterhof. Darroc hat mich die ganze Zeit beobachtet. Uns.

Als ich zum letzten Mal hier war, waren meine Schritte schwungvoll, obwohl ich wusste, dass ich direkt in eine Falle lief. Barrons hatte mir gerade gesagt, dass er mir das Barrons, Books and Baubles schenken wird, mit Vertrag und allem, wenn es mir gelingt, mit einem toten Darroc und meinen lebenden Eltern zurückzukehren.

Ich hegte keinen Zweifel, dass ich meine Mission erfüllen würde. Ich war so großspurig und selbstsicher.

Darroc behält mich aufmerksam im Auge.

Die Spiele hier sind trügerisch; das waren sie immer schon. Ich habe die Dinge nur nie so klar gesehen wie jetzt.

Er hat auf meine Hassgefühle für ihn gebaut und etwas getan, was wahrscheinlich nur jemand machen kann, der eine kleine Ewigkeit erlebt hat – er hat es akzeptiert und mir volle Vergebung gewährt. Er hat mir weit mehr als nur ein bloßes Geschäft angeboten und wartet auf meine Antwort. Ich verstehe sein Spiel. Er hat meine Artgenossen mit einem kalten, analytischen Blick beobachtet und kennt uns gut.

Wenn ich ihm erlaube, intim mit mir zu sein, liefere ich mich ihm auf zwei Ebenen aus: körperlich komme ich ihm so nahe, dass er mir etwas antun kann, und emotional gehe ich wie jede Frau, die mit einem Mann so intim ist, das Risiko ein, dass ich ein Stück Herz an ihn verliere.

Zum Glück habe ich kein Herz mehr. In diesem Punkt bin ich sicher. Und ich bin in den letzten Monaten ziemlich immun gegen Verletzungen geworden.

Meine Geister tuscheln miteinander – leider kann ich sie nicht verstehen. Es gibt nur eine Möglichkeit, die mich in die Lage versetzt, sie wieder zu hören.

Ich drehe den Kopf, um Darrocs Kuss zu empfangen.

Als sich seine Lippen über meine legen, droht mich der Zwiespalt entzweizureißen, und wenn es so kommt, verliere ich meine beste Chance, mein Ziel zu erreichen.

Ich habe Schmerzen.

Ich brauche eine Bestrafung für meine Sünden.

Ich kralle die Finger in sein Haar und kanalisiere all diese Gefühle in Leidenschaft, lege sie in meine Berührungen und Küsse. Ich drehe mich mit ihm und stoße ihn gegen die Mauer; ich küsse ihn, als würde nichts außer ihm existieren; ich küsse ihn mit einem vollen Maß an Menschlichkeit. Das ist etwas, was ein Feenwesen nicht fühlen kann, gleichgültig, in welcher Gestalt es ist: Menschlichkeit. Deshalb wollen sie mit uns schlafen.

Er schwankt für einen Augenblick, zieht sich zurück und starrt mich an.

Meine Blicke sind wild. Ich fühle etwas, was mich erschreckt, und ich hoffe nur, ich kann mich weiter an diesem Klippenrand halten, an dem ich hänge. Ich gebe einen ungeduldigen Ton von mir, befeuchte meine Lippen und schmiege mich an ihn. »Mehr«, fordere ich.

Als er mich wieder küsst, stirbt der letzte Teil in mir, der bisher noch aufrecht gestanden hat.
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Es kostete mich einen verdammten Monat, um zurückzukommen. Ich bin dreimal gestorben.

Es war schlimmer als im 19. Jahrhundert, als man noch eine Schiffspassage buchen musste, um den verfluchten Ozean zu überqueren.

Fragmente von Feen-Realität waren überall und holten die Flugzeuge herunter, mit denen ich abhob.

Ich überlege, ob er sie sich geschnappt hat, wenn ich zurück bin, ob er ihr meine Tätowierung herausgeschnitten und es mir so unmöglich gemacht hat, ihr zu folgen.

Plötzlich fühle ich sie.

Sie lebt. Und sie trägt noch mein Mal.

Doch was ich fühle, passt nicht zu ihrer Situation. Ich habe mit Trauer gerechnet. Die Frau hat mich getötet, und bei den Menschen schmiedet Vertrautheit ein gewisses emotionales Band.

Aber Lust? Wen begehrt sie, so kurz nachdem sie mich ermordet hat?

Ich stelle mir vor, wie ich mein Zeichen aus ihrer Kopfhaut brenne.

Als ich schließlich den Buchladen erreiche, was sehe ich da in der Gasse hinter dem Haus?

Die Frau, die mich gerufen hat, um sie zu retten, mir dann bei erstbester Gelegenheit den Speer in den Rücken gestoßen hat, ist nicht im Spiegellabyrinth verloren gegangen und muss nicht gerettet werden.

Sie steht in meiner Gasse, küsst den Bastard, der sie vergewaltigen ließ und zur Pri-ya gemacht hat.

Nein, wir wollen ganz präzise sein: Sie reibt sich an ihm und schiebt ihre Zunge tief in seinen Schlund.

Mein Monster rüttelt an seinem Käfig.

Heftig.
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Mac! Hey, Mac! Hörst du mich nicht? Was zum Teufel machst du da?«

Ich erstarre und drifte an einen dunklen Platz, an dem ich nichts fühle. Würde ich Emotionen zulassen, würde es mich umbringen. Es gibt kein Richtig, kein Falsch. Nur Ablenkung.

»Ignorier sie«, raunt Darroc dicht an meinem Mund.

»Mac, ich bin’s! Dani. Hey, wen küsst du da?«

Ich fühle, wie sie hinter mir hin- und herflitzt – der Wind, den sie verursacht, bläht meine Haare auf –, um zu sehen, mit wem ich an der Wand stehe.

Sie hat ihn bisher zweimal gesehen und würde ihn wiedererkennen. Das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist, dass sie die Neuigkeit in der Abtei herumtratscht: Mac hat sich mit dem Lord Master zusammengetan – genau wie ihre Schwester! Ro hat das vorausgesehen. Verdammte Verräterin – das muss ihnen im Blut liegen.

Rowena würde die Situation gnadenlos ausnutzen und alle Sidhe-Seherinnen losschicken, um mich einzufangen. Die engstirnige Hexe würde sich mehr Mühe geben, mich zu jagen, als den Feenwesen ihre Grenzen zu zeigen.

Eine plötzliche Bö zerrt an meinem Hemd, und mein Haar steht mir zu Berge.

»Das ist nicht Barrons!«, keucht Dani entrüstet.

Der Name durchbohrt mich wie ein Messer. Nein, das ist nicht Barrons, und er wird es auch nie wieder sein, es sei denn, ich bin wirklich überzeugend.

»Aber es ist auch nicht V’lane!« Ärger vermischt sich mit dem Erstaunen in ihrer Stimme. »Mac, was machst du? Wo, zum Teufel, hast du die ganze Zeit gesteckt? Ich hab überall nach dir gesucht. Einen ganzen Monat lang. Maaac!«, heult sie. »Ich habe Nachrichten. Pass nur auf.«

»Soll ich sie loswerden?«, brummt Darroc.

»Sie ist schwer abzuschütteln«, flüstere ich. »Gib mir eine Minute.«

Ich trete zurück und lächle ihn an. Niemand kann einem Feenwesen vorwerfen, Defizite, was körperliche Lust angeht, zu haben. Sie glüht in den nicht ganz menschlichen Augen. Mitten in der Hitze sehe ich Überraschung, die Darroc kaschieren will, was ihm aber nicht zu gelingen scheint. Ich schätze, meine Schwester war ein wenig … raffinierter als ich.

»Bin gleich zurück«, verspreche ich und drehe mich langsam um, um Zeit zu haben, mich für das Gespräch mit Dani zu wappnen. Ich werde ihr weh tun müssen, um sie loszuwerden.

Sie strahlt mich eifrig an. Die wilde kastanienbraune Lockenmähne wird von einem schwarzen Fahrradhelm mit hell brennenden Lichtern gezähmt. Sie trägt einen langen Ledermantel und schwarze Sneaker. Irgendwo unter dem Mantel ist das Schwert des Lichts, es sei denn, Darroc hat es gespürt und ihr weggenommen.

Falls es noch da ist, frage ich mich, ob ich es schnell genug ziehen könnte, um mich zu durchbohren, bevor sie die Möglichkeit hat, mich aufzuhalten.

Ich habe Ziele. Ich konzentriere mich auf sie. Mir bleibt keine Zeit, meinem schlechten Gewissen nachzugeben, und sinnlos ist es noch dazu. Wenn ich meine Pläne erfüllt habe, dann wird alles, was heute in der Gasse vorfällt, nie geschehen sein; es spielt also keine Rolle, was ich dieser Dani antue, weil sie das in der Zukunft, die ich für sie kreiere, nicht erleben muss.

Die enorme Freiheit, die mir damit gewährt wird, raubt mir momentan den Atem. Nichts, was ich von jetzt an tue, wird wieder auf mich zurückfallen. Ich bewege mich in einer straffreien Zone. Schon seit dem Zeitpunkt, in dem ich mich entschieden habe, alles rückgängig zu machen.

Ich studiere Dani mit eigenartiger Distanz und überlege, wie viel ich für sie ändern soll. Ich könnte den Tod ihrer Mutter ungeschehen machen und ihr ein Leben geben, in dem sie ihre sanfte, offene Art behalten kann und nicht hart und verbissen wird. In dem sie Spaß haben und wie Alina und ich an einem Strand spielen kann, statt in den Straßen Monster zu jagen und zu töten – als Rowena sie im zarten Alter von … acht? Zehn?… zu einer Waffe machte.

Jetzt, da sie meine Aufmerksamkeit hat, strahlt sie, und wenn Dani strahlt, dann geht die Sonne auf. Sie hüpft voller Energie von einem Fuß auf den anderen. »Wo warst du, Mac? Du hast mir gefehlt! Mann – ich meine, Menschenskind«, korrigiert sie sich mit einem schelmischen Grinsen, bevor ich meine Drohung wahrmachen kann, die ich vor, wie mir scheint, Ewigkeiten ausgesprochen habe: Wenn sie mich noch einmal mit Mann anredet, werde ich von ihrem vollen Namen Gebrauch machen. »Du wirst nicht glauben, was sich hier abgespielt hat. Ich habe Shade-Busters erfunden, und die ganze Abtei benutzt sie – obwohl mir bisher noch niemand gesagt hat, wie klug ich doch bin. Sie tun so, als wäre ich durch Zufall über die Erfindung gestolpert oder so, während die dummen Sidhe-Schafe in einer Gazillion Jahren nie etwas auf die Reihe kriegen«, murrt sie unmutig, aber dann strahlt sie wieder. »Und du wirst es nicht fassen – ich kann’s ja selbst kaum –, aber ich habe einen Jäger runtergeholt und getötet, den Mistkerl.« Sie runzelt irritiert die Stirn. »Na ja, vielleicht hat mir Jayne ein bisschen geholfen. Aber ich habe das Biest getötet. Ah, und, verdammt, das wird dich umhauen – Mann!« Sie hüpft wieder von einem Fuß auf den anderen – so schnell, dass ich sie nur noch verschwommen wahrnehme. »Das verfluchte Sinsar Dubh war in der Abtei, und es …«

Mit einem Mal bleibt sie still stehen, sieht mich mit offenem Mund an, bringt aber keinen Ton heraus.

Sie starrt an mir vorbei, auf mich, dann wieder an mir vorbei. Sie presst die Lippen zusammen, und ihre Augen werden schmal – sie steckt die Hand blitzschnell in den Mantel.

Ich sehe ihr an, dass ihr Schwert nicht dort ist, wo es sein sollte. Aber sie weicht nicht zurück – nicht Dani. Sie bleibt standhaft. Wäre ich noch dazu in der Lage, würde ich lächeln. Sie ist dreizehn und hat das Herz einer Löwin.

»Geht hier etwas vor sich, was ich nicht kapiere, Mac?«, fragt sie gepresst. »Ich stehe da und bemühe mich, einen Grund zu finden – irgendeinen komischen Grund, warum du diesen Mistkerl küsst, finde aber keinen.« Sie funkelt mich an. »Ich denke, das ist ein bisschen schlimmer, als wenn ich mir Pornos ansehe, Mann.«

O ja, sie ist sauer. Sie entschuldigt sich nicht einmal für das Mann. Ich straffe die Schultern. »Es geht eine Menge vor, was du nicht verstehst«, erwidere ich kühl.

Sie mustert mein Gesicht und überlegt, ob ich die Doppelagentin spiele oder undercover mit dem Feind operiere. Ich muss sie zweifelsfrei überzeugen, dass ich das nicht tue. Sie soll gehen und mir fernbleiben. Ich kann es mir nicht leisten, dass ein superschneller Spürhund meine Pläne durchkreuzt.

Außerdem will ich sie nicht so lange in meiner Nähe haben, bis Darroc merkt, dass sie uns ernsthafte Probleme machen könnte. Straffreie Zone hin oder her, es gibt keine Realität, in der ich Dani töte oder zusehen könnte, wie sie von jemand anderem getötet wird. In eine Familie wird man nicht immer hineingeboren, man sucht sich die Mitglieder auch im Laufe des Lebens selbst zusammen.

Sie sagte, das Buch sei in der Abtei gewesen. Ich muss wissen, wann das war. Bis ich herausgefunden habe, wie Darroc gedenkt, mit dem Sinsar Dubh zu verschmelzen, und sicher bin, dass ich das selbst auch kann, lasse ich ihn nicht in seine Nähe. Ich werde mit Darroc dasselbe Spiel spielen wie mit V’lane und Barrons – nur aus einem ganz anderen Grund; das Spiel heißt: »Geh dem Dunklen Buch aus dem Weg«.

»Was zum Beispiel, Mac?« Sie stemmt eine Faust in die Hüfte. Sie ist so erbost, dass sie zittert, und zwar so schnell, dass ich ihre Konturen nur noch undeutlich sehen kann. »Dieses Arschloch hat die Mauern eingerissen, Milliarden Menschen getötet, ganz Dublin ausgelöscht, dich vergewaltigen lassen – ich bin diejenige, die dich gerettet hat, schon vergessen? Und jetzt saugst du –«, sie verzieht das Gesicht und schüttelt sich, »an der verdammten Zunge des Unseelie-Fressers. Was soll das, zum Teufel?«

Ich ignoriere ihre Vorwürfe. »Wann war das Buch in der Abtei?« Ich erkundige mich nicht, ob Menschen verletzt wurden. Die Frau, die freiwillig bereit ist, sich mit Darroc zu verbünden, interessiert das nicht. Außerdem lasse ich einen solchen Vorfall in meiner neu gestalteten Zukunft gar nicht zu.

»Versuch das noch mal, Mac. Was soll das?«, tobt sie.

»Versuch das noch mal, Dani. Wann?«, kontere ich.

Sie starrt mich lange an, dann schiebt sie eigensinnig den Unterkiefer nach vorn und verschränkt die dürren Arme vor der Brust. Sie blitzt Darroc an, dann mich. »Bist du wieder eine Pri-ya oder so was, Mac? Nur ohne die ganze Zeit splitterfasernackt und scharf zu sein? Was hat er mit dir gemacht?«

»Beantworte meine Frage, Dani.«

Sie sträubt sich. »Weiß Barrons, was vor sich geht? Ich denke, er sollte es erfahren. Wo ist Barrons?«

»Tot«, sage ich tonlos.

Ihr schlanker Körper zuckt zusammen. Sie schwärmt für Barrons. »Nein, er ist nicht tot«, protestiert sie. »Was immer er ist, man kann ihn nicht umbringen. Zumindest nicht so leicht.«

»Es war nicht leicht«, sage ich. Es brauchte die zwei Leute, denen er am meisten vertraute, einen Speer im Rücken, eine aufgeschlitzte Kehle und tiefe Schnitte im Bauch. Das würde ich nicht leicht nennen.

Sie starrt mir in die Augen.

Ich zeige ihr meine Verachtung.

Sie interpretiert meinen Gesichtsausdruck richtig. »Was ist passiert?«

Darroc stellt sich hinter mich und schlingt mir die Arme um die Taille. Ich lehne mich an ihn.

»MacKayla hat ihn getötet«, sagt er rundheraus. »Jetzt beantworte ihre Frage. Wann war das Buch in der Abtei? Ist es noch dort?«

Dani holt scharf Luft. Sie zittert wieder. Darroc gönnt sie keinen Blick, sie sieht nur mich an. »Das ist nicht lustig, Mac.«

Ich stimme ihr zu. Lustig ist es nicht, aber nötig. »Er hat sich das selbst zuzuschreiben«, lüge ich ungerührt. »Er hat mich betrogen.«

Dani plustert sich auf, mit den Fäusten an den Hüften. »Barrons ist kein Betrüger. Er hat dich nie betrogen! Das würde er nicht tun.«

»Oh, werd erwachsen und zieh den Kopf aus den Wolken. Du weißt gar nichts über Barrons! Du bist noch nicht alt genug, um überhaupt über irgendetwas Bescheid zu wissen.«

Ihre leuchtend grünen Augen werden zu Schlitzen. »Ich hab die Abtei verlassen, Mac«, sagt sie schließlich und lacht hohl. »Damit habe ich die Brücken hinter mir abgebrannt, verstehst du?« Sie sieht mir forschend ins Gesicht. Und ich spüre, wie sich wieder eine Klinge in mein Herz bohrt. Sie hat die Brücken meinetwegen niedergebrannt. Weil sie geglaubt hat, dass ich hier irgendwo bin und mich mit ihr zusammentue.

Ich tröste mich mit dem Gedanken, dass sie wenigstens nicht sofort zu Rowena rennen und ihr erzählen wird, dass ich mit dem Feind schlafe, und ich werde nicht von einer Horde tollwütiger Sidhe-Seherinnen verfolgt.

»Ich dachte, wir sind Freundinnen, Mac.«

Ich sehe in ihren Augen, dass ich nur sagen müsste: »Das sind wir«, und sie würde eine Möglichkeit finden, mit dem, was sie gerade sieht, fertig zu werden. Wie kann sie nur so viel Vertrauen in mich setzen? Ich habe sie nie darum gebeten und es auch nicht verdient.

»Du hast falsch gedacht. Jetzt beantworte die Frage.« Ich bin die Einzige, die sie niemals wie ein Kind behandelt. Sie hasst es wie die Pest, wenn man »Kind« zu ihr sagt. »Kind«, füge ich hinzu. »Dann verschwinde von hier. Nimm deine Spielsachen und spiel woanders.«

Sie hebt die Augenbrauen und zieht die Mundwinkel herunter. »Was hast du gerade gesagt?«

»Ich sagte: Kind, beantworte meine Frage und geh weg! Wir sind hier beschäftigt. Kannst du das nicht sehen?«

Wieder springt sie von einem Fuß auf den anderen – ein dunkler verschwommener Fleck in der Dunkelheit. »Verdammte Erwachsene«, stößt sie durch zusammengebissene Zähne hervor. »Ihr seid alle gleich. Ich bin verdammt froh, dass ich die beschissene Abtei verlassen habe. Du kannst zur Hölle fahren!« Die letzten Worte schreit sie, aber sie stockt ein bisschen dabei, als ob sie ein Schluchzen hervorrufen würden, das sie unbedingt vermeiden will.

Ich sehe nicht einmal, wie sich der verschwommene Fleck davonmacht. Die Lampen auf ihrem MacHalo leuchten auf, als sie sich wie die Enterprise blitzschnell in Bewegung setzt. Im nächsten Moment ist nichts mehr von ihr zu sehen.

Ich erschrecke, als ich merke, dass sie um eine Spur schneller geworden ist. Isst sie Unseelie-Fleisch? Wenn ja, dann werde ich sie mit Tritten in den Hintern durch ganz Dublin treiben.

»Warum hast du sie nicht zurückgehalten, MacKayla? Du hättest ihr Vertrauen ausnutzen können, um Informationen über das Buch zu bekommen.«

Ich zucke mit den Schultern. »Kinder gehen mir immer auf die Nerven. Lass uns eine andere Sidhe-Seherin suchen. Falls wir keine finden, fragen wir Jayne und seine Männer; sie müssen wissen, was los ist.«

Ich wende mich vom Barrons, Books and Baubles ab und schaue in das Ödland, das einst die größte Dunkle Zone Dublins war. Heute gibt es dort keinen einzigen Schatten mehr. Als Darroc an Halloween die Mauern zum Einsturz brachte und der Strom in Dublin ausfiel, sind die amorphen Vampire ihrem Gefängnis aus Licht entkommen und haben sich fettere Weiden gesucht.

Dani so weh zu tun, hat mich all meine Kräfte gekostet. Ich bin nicht in der Stimmung, am Barrons, Books and Baubles vorbeizugehen. Dann müsste ich mich mit dem Unvermeidlichen auseinandersetzen – nämlich, dass der Laden wie sein Besitzer still und tot ist.

Wenn ich daran vorbeiginge, müsste ich mich zwingen, keine sehnsüchtigen Blicke darauf zu werfen und nicht daran zu denken, dass ich den Laden in dieser Realität wohl nie mehr betreten werde.

Er ist weg. Wirklich und wahrhaftig weg.

Mein Buchladen ist für mich unwiderruflich verloren, als hätte ihn die Dunkle Zone verschlungen.

Er wird mir nie wirklich gehören. Ich werde nie wieder diese Kirschholztür mit den Butzenscheiben am Morgen zur Geschäftszeit aufschließen.

Ich werde nie wieder das Glöckchen der Registrierkasse hören oder mich mit einer Tasse Kakao und einem Buch vor den gemütlichen Gaskamin setzen und auf Jericho Barrons’ Rückkehr warten. Wir werden uns nie mehr necken, den Stimmenzauber üben oder mit den Seiten des Sinsar Dubh experimentieren. Ich werde nie verstohlene Blicke auf ihn werfen, wenn ich denke, dass er nicht zu mir sieht, und sein Lachen nie wieder hören oder die Treppe zu meinem Zimmer hinaufschleichen, das manchmal im dritten, manchmal im vierten Stock ist, wo ich vielleicht noch lange wachliege und mir ausdenke, was ich zu Barrons sagen soll, nur um dann alle Versionen zu verwerfen, weil Barrons keinen Wert auf Worte legt.

Nur auf Taten.

Nie mehr werde ich eins seiner Autos fahren oder seine Geheimnisse ergründen.

Darroc nimmt meinen Arm. »Hier entlang.« Er dreht mich um. »Temple Bar.«

Ich spüre seine Blicke, während er mich zurück zum Buchladen führt.

Ich bleibe stehen und sehe zu ihm auf. »Ich dachte nur, es könnte Dinge geben, die du aus deinem Haus in der LaRuhe brauchst«, sage ich beiläufig. Ich will wirklich nicht am Barrons, Books and Baubles vorbeigehen. »Und sollten wir nicht deine Truppen versammeln, nachdem du so lange weg warst?«

»Es gibt viele Behausungen, in denen ich Vorräte lagere, und meine Armee ist nie weit weg.« Er macht eine Geste und murmelt ein paar Worte in einer Sprache, die ich nicht kenne.

Die Luft ist plötzlich um etliche Grade kälter. Ich muss nicht hinter mich sehen, um zu wissen, dass die Prinzen zusätzlich zu unzähligen anderen Unseelie da sind. Die Nacht ist mit einem Mal voll mit Dunklen Feen. Obwohl ich meine »Lautstärke« stark gedrosselt habe, sind so viele so dicht an mir dran, dass ich sie in meiner Magengrube fühle. Hat er die ganze Zeit über ein Kontingent von Dunklen Feen in seiner Nähe gehabt; haben sie eine halbe Dimension unter meinem Bewusstsein auf seinen Ruf gewartet?

Das darf ich nicht vergessen.

»Ich spaziere nicht mit den Prinzen im Schlepptau durch Dublin.«

»Ich sagte doch, ich lasse nicht zu, dass sie dir ein Haar krümmen, MacKayla, und das meine ich ernst.«

»Ich möchte meinen Speer zurückhaben. Gib ihn mir sofort.«

»Den Wunsch kann ich dir nicht erfüllen. Ich habe gesehen, was du Mallucé damit angetan hast.«

»Ich sagte doch, ich werde dir kein Haar krümmen, Darroc, und das meine ich ernst«, mache ich mich lustig. »Siehst du, wie sich das anfühlt? Es ist schwer zu schlucken, stimmt’s? Du bestehst darauf, dass ich dir vertraue, aber du vertraust mir nicht.«

»Ich kann das Risiko nicht eingehen.«

»Falsche Antwort.« Soll ich das Thema weiterverfolgen? Wenn ich Erfolg habe, wird er mir dann noch weniger trauen? Oder mich mehr respektieren?

Wenn ich in dem grundlosen See in meinem Kopf suche, erspare ich mir die Mühe, die Augen zu schließen. Ich starre einfach ins Leere. Ich brauche Kraft, Stärke, und ich weiß, wo ich mir beides holen kann – beinahe mühelos. Ich stehe an einem See mit schwarzem Kieselstrand. Er war immer für mich da und wird es auch weiterhin sein.

Wie aus weiter Ferne höre ich, wie Darroc mit den Prinzen spricht. Ich schaudere. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass sie hinter mir stehen.

In den höhlenartigen Tiefen schäumt das Wasser und fängt an zu blubbern.

Silberne Runen wie diejenigen, mit denen ich mich auf dem Felsen umgeben habe, durchbrechen die Wasseroberfläche, doch das Wasser kocht weiter, und ich weiß, das Werk ist noch nicht getan. Da ist mehr, wenn ich will, und ich will. Nach einer kleinen Weile steigt eine Handvoll roter Runen auf, die in dem tintenschwarzen Wasser pulsieren wie deformierte Herzen. Das Blubbern hört auf, und die Wasseroberfläche ist wieder so glatt wie schwarzes Glas.

Ich bücke mich und schöpfe die Runen aus dem Wasser. Blut tropft von ihnen, als sie in meiner Hand zappeln.

In der Ferne höre ich die Prinzen singen. Es ist keine sanfte Melodie, sondern die Laute klingen, als würde jemand mit einer gezackten Kristallscherbe über Metall schaben.

Ich drehe mich nicht nach ihnen um. Ich weiß alles, was ich wissen muss: Welche Gabe ich auch bekommen habe, die Prinzen mögen sie nicht.

Mein Blick fokussiert sich wieder.

Darroc sieht erst mich, dann meine Hände an. »Was machst du mit den Dingern? Was hast du in dem Spiegelnetz gemacht, bevor ich dich gefunden habe? Hast du die Weiße Villa ohne mich betreten, MacKayla?«

Die Prinzen hinter mir singen lauter. Es ist eine Kakophonie, die in die Seele schneidet wie ein Skalpell, das Sehnen durchtrennt und Knochen raspelt. Ich frage mich, ob das die Töne des unvollständigen Song auf Making sind – eine Melodie, die Dinge auf einer molekularen Ebene ungeschehen und rückgängig machen kann.

Sie hassen meine roten Runen, und ich hasse ihre düstere Musik.

Ich werde nicht diejenige sein, die nachgibt.

»Warum?«, frage ich Darroc. Kommen die Runen von dort? Was weißt du über sie? Ich kann ihn nicht danach fragen, ohne preiszugeben, dass ich, obwohl ich die Macht habe, nicht weiß, was sie sind und wie ich sie einsetzen kann. Ich hebe meine Fäuste und öffne sie mit den Handflächen nach oben. Von meinen Händen tropft rote Flüssigkeit. Dünne röhrenartige Gebilde schlängeln sich auf meinen Handflächen.

Die abgehackten Gesänge der Prinzen werden zu einem höllischen Kreischen, das sogar Darroc durch Mark und Bein zu gehen scheint.

Ich habe keine Ahnung, was ich mit den Runen anfangen soll. Ich denke an die Unseelie-Prinzen und daran, dass ich eine Waffe gegen sie brauche – und prompt erscheint eine. Mir ist schleierhaft, wie ich sie aus dem dunklen glasigen Wasser ins Leben holen konnte. Ich weiß nicht mehr über die roten Runen als über die silbernen.

»Wo hast du das gelernt, MacKayla?«, will Darroc wissen.

Ich kann ihn kaum verstehen bei dem Lärm, den die Prinzen verursachen. »Wie willst du mit dem Buch verschmelzen?«, frage ich zurück. Ich muss fast schreien, damit er mich hört.

»Hast du eine Ahnung, was diese Dinger können?«, fragt Darroc. Ich muss die Worte von seinen Lippen ablesen.

Das Kreischen hinter mir wird so unmenschlich schrill, dass die Laute wie spitze Nadeln in meine Trommelfelle stechen. »Gib mir den Speer, und ich befreie uns von ihnen«, schreie ich.

Darroc kommt ein Stück näher, um mich besser zu verstehen. »Unmöglich!«, platzt es aus ihm heraus. »Meine Prinzen werden nicht bleiben und uns schützen, wenn du den Speer hast.« Sein angewiderter Blick gleitet über die Runen in meinen Händen. »Nicht, solange du die bei dir hast.«

»Ich denke, wir können gut auf uns selbst aufpassen.«

»Was?«, brüllt er.

»Wir brauchen die Prinzen nicht!« Die Nadeln in meinen Ohren bohren sich weiter in mein Gehirn. Ich stehe kurz vor einem massiven Migräneanfall.

»Ich schon! Ich bin kein Feenwesen mehr. Meine Armee bleibt nur bei mir, weil mir die Feen-Prinzen folgen.«

»Wer braucht eine Armee?« Wir stehen dicht voreinander und schreien uns an; trotzdem werden die Worte fast ganz übertönt.

Er reibt sich die Schläfen. Seine Nase fängt an zu bluten. »Wir brauchen eine! Die Seelie versammeln sich, MacKayla. Sie haben auch angefangen, das Sinsar Dubh zu jagen. Vieles hat sich verändert, seit du zum letzten Mal hier warst.«

»Woher weißt du das?« Ich habe keinen Zeitungskiosk im Spiegellabyrinth gesehen, als ich dort war.

Er legt die Hände an meinen Kopf und zieht ihn zu sich. »Ich informiere mich laufend«, knurrt er an meinem Ohr.

Das Schreien der Prinzen wird zu einem unerträglichen Orchester aus Tönen, die nicht für menschliche Ohren bestimmt sind. Mein Nacken ist feucht. Ich merke, dass meine Ohren bluten. Das überrascht mich ein wenig, denn in letzter Zeit blute ich nicht mehr so schnell. Nicht mehr, seit ich Unseelie-Fleisch gegessen habe.

»Du musst mir in diesem Fall gehorchen, MacKayla!«, schreit er. »Wenn du an meiner Seite bleiben willst, werd diese Dinger los. Oder willst du einen Krieg zwischen uns haben? Ich dachte, du willst ein Bündnis mit mir schließen!« Er wischt sich Blut von den Lippen und wirft den Prinzen einen scharfen Blick zu.

Das Singen hört Gott sei Dank auf. Die Nadeln, die meine Trommelfelle durchbohren, verschwinden zum Glück.

Ich atme gierig die saubere, frische Luft ein, als könnte sie die Zellen von der schrecklichen Symphonie der Prinzen reinwaschen.

Aber meine Erleichterung ist kurzlebig. So abrupt, wie die höllische Musik verstummt, werden meine Schultern und Arme eisigkalt, und ich fürchte, dass eine Eisschicht zerbricht und abplatzt, wenn ich mich bewege.

Ich brauche den Kopf nicht zu drehen, um zu wissen, dass die Prinzen ihre Positionen eingenommen haben – einer zu meiner Linken, der andere zu meiner Rechten. Ich spüre sie. Ich weiß, dass ihre unmenschlich schönen Gesichter nur Zentimeter von meinem entfernt sind. Würde ich den Kopf drehen, dann könnten sie mit ihren durchbohrenden Blicken in mich hineinschauen – diese uralten Augen können bis in die Seele sehen und sie Stück für Stück auseinandernehmen. Gleichgültig, wie sehr sie meine Runen verabscheuen, sie sind immer noch bereit, es mit mir aufzunehmen.

Ich werfe Darroc einen Blick zu und frage mich, wie er reagieren würde, wenn ich versuchte, den Speer an mich zu nehmen. Ich sehe den Ausdruck in seinen Augen, der vorhin noch nicht da war. Ich bin für ihn sowohl eine größere Belastung, als er gedacht hat, als auch ein größerer Vorteil – und das gefällt ihm. Er liebt die Macht, und er hat gern eine Frau an seiner Seite, die auch Macht hat.

Es widert mich an, die Unseelie-Prinzen in meinem Rücken zu haben. Darrocs Andeutung, dass die Seelie ihre Kämpfer versammeln, meine Unwissenheit über die Runen, die ich in den Händen halte, und die eisigen Dunklen Feen rechts und links von mir – das alles wirft zwingende Fragen auf.

Ich lege den Kopf schief, schleudere die dunklen Locken aus den Augen und schaue zu ihm auf. Er mag es, wenn ich seinen Namen ausspreche. Ich denke, das gibt ihm das Gefühl, wieder mit Alina zusammen zu sein. Alina war bis ins Mark ein Südstaatenmädchen. Wir Frauen aus dem Süden wissen einiges über Männer. Wir streuen in einem Gespräch oft ihren Namen ein, dann fühlen sie sich stark und gebraucht, als hätten sie das letzte Wort, auch wenn das nicht stimmt. Und man muss sie immer, immer in dem Glauben lassen, dass sie den ersten Preis in dem einzigen Wettbewerb gewinnen, der an dem Tag, an dem wir sagten: »Ja, ich will«, von Bedeutung war.

»Wenn wir in die Schlacht ziehen, Darroc, versprichst du mir dann, mir meinen Speer zurückzugeben, damit ich helfen kann, uns zu verteidigen? Erlaubst du mir das?«

Ihm gefallen die Worte »Helfen, uns zu verteidigen« und »Erlaubst du das?«. Das sehe ich in seinen Augen. Ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. Er berührt meine Wange und nickt. »Natürlich, MacKayla.«

Er sieht nach den Prinzen – sie sind nicht mehr neben mir.

Ich habe keine Ahnung, wie ich die Runen zurückgeben soll. Ich weiß nicht mal, ob man das kann.

Als ich sie den Prinzen über meine Schulter zuwerfe, entsteht ein Klirren, als würde Glas brechen. Die Prinzen weichen eilig aus. Ich höre, wie die Runen dort, wo sie auf den Boden auftreffen, zischen und dampfen.

Ich lache.

Darroc sieht mich streng an.

»Ich benehme mich«, erkläre ich zuckersüß. »Du kannst mir nicht vorwerfen, dass sie das nicht kommen sahen.«

Ich durchschaue ihn immer besser. Er findet mich amüsant. Ich wische mir die Handflächen an meiner Lederhose ab, um die blutigen Rückstände der Runen loszuwerden. Ich versuch’s an meinem Shirt – erfolglos; die roten Flecken bleiben.

Als Darroc meine Hand ergreift und mich die Gasse zwischen dem Buchladen und Barrons’ Garage, in der die beneidenswerte Autosammlung steht, hinunterführt, halte ich den Blick starr geradeaus gerichtet.

Ich habe Alina verloren, Christian nicht aus dem Spiegellabyrinth gerettet, Barrons getötet und bin dem Geliebten meiner Schwester nahegekommen. Ich habe Dani verletzt, um sie zu verscheuchen, und jetzt habe ich eine Unseelie-Armee gezähmt.

Es gibt kein Zurück mehr – ich habe mein Ziel fest im Auge.
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Es fängt an zu schneien. Die Nacht hüllt sich in eine weiche weiße Stille. Wir marschieren hindurch, die Unseelie stapfen, kriechen und schlängeln sich in Richtung Temple Bar.

Hinter mir bewegen sich Wesen, die ich nur einmal zuvor gesehen habe – in der Nacht, in der Darroc sie durch das Portal gebracht hat. Ich habe nicht die geringste Lust, sie genauer zu inspizieren als in jener Nacht. Manche von ihnen sehen gar nicht einmal so schlecht aus. Die Rhino-Boys sind ekelhaft, aber sie geben einem nicht das Gefühl … schmutzig zu sein. Andere … na ja, selbst ihre Fortbewegungsart verursacht einem Gänsehaut, und man fühlt sich schleimig an den Stellen, auf denen ihr Blick ruht. Als wir an einer Straßenlaterne vorbeikommen, entdecke ich ein Flugblatt, das dort hängt: Der Dani Daily, 97 Tage ndEdM.

Die Überschrift prahlt damit, dass Dani einen Jäger getötet hat. Ich versetze mich an Danis Stelle, um herauszufinden, welches Datum sie meint. Mich kostet es eine kleine Weile, aber dann kapiere ich – nach dem Einsturz der Mauern. Ich rechne rasch nach. Der letzte Tag, an dem ich in Dublin war, war der 12. Januar.

Siebenundneunzig Tage nach Halloween, nach der Nacht, in der die Mauern eingestürzt sind – das war der 5. Februar.

Das heißt, ich war mindestens vierundzwanzig Tage weg, wahrscheinlich länger. Das Flugblatt hat offenbar unter Wind und Wetter gelitten und war ein wenig vergilbt. Würde mehr Schnee liegen, hätte ich es gar nicht gesehen.

Egal, wie lange ich weg war, in Dublin hat sich nicht viel verändert.

Obwohl die vielen Laternenpfähle, die aus dem Asphalt gerissen und zerstört waren, inzwischen ersetzt und die zerbrochenen Leuchten repariert sind, ist die Stromversorgung noch nicht intakt. Hier und da brummen Generatoren – Lebenszeichen, die aus den Gebäuden oder aus Erdlöchern dringen.

Wir gehen an der roten Fassade der Temple Bar vorbei. Ich kann mich nicht zurückhalten und werfe einen Blick hinein. Ich habe den Pub geliebt, bevor die Mauern eingestürzt sind.

Jetzt ist er eine leere, kaputte Hülle mit zerbrochenen Fensterscheiben, umgekippten Tischen und Stühlen und papierenen menschlichen Überresten. Die Stelle, an der sie liegen, verrät mir, dass die Gäste sich zusammendrängten, als ihr Ende kam.

Ich erinnere mich an den Temple-Bar-Bezirk, wie er aussah, als ich zum ersten Mal hier war: hell erleuchtet, voller Leute, und die Musik drang aus den offenen Türen in die Kopfsteinpflasterstraßen. Jungs haben mir nachgepfiffen. Ich vergaß für ein, zwei segensreiche Sekunden die Trauer um meine Schwester. Dann hasste ich mich für das Vergessen.

Beinahe kann ich das Gelächter und die melodiösen irischen Stimmen hören. Diese Menschen sind mittlerweile alle tot – wie Alina und Barrons.

Ich erinnere mich, dass ich in der langen Woche vor Halloween endlos viel Zeit im Temple-Bar-Bezirk zugebracht habe. Vom Morgengrauen bis zum Einbruch der Dunkelheit wanderte ich durch die Straßen und fühlte mich hilflos, ja wertlos, trotz all meiner Sidhe-Seherinnen-Talente. Ich war nicht sicher, ob überhaupt ein Mensch Halloween überleben würde, deshalb versuchte ich, so viel Leben wie möglich in meine vermeintlich letzten Tage zu packen.

Ich plauderte mit Straßenhändlern und spielte Backgammon mit zahnlosen, alten Männern, die so nuschelten und starken Dialekt sprachen, dass ich nur jedes fünfte Wort verstand, aber das war nicht wichtig. Die Aufmerksamkeit eines hübschen, jungen Mädchens schmeichelte ihnen, und ich sehnte mich nach elterlicher Unterstützung.

Ich besuchte die berühmten Sehenswürdigkeiten. Ich aß in Kneipen und leerte einige Gläser Whisky mit jedem, der Lust dazu hatte, mit mir zu trinken.

Ich hatte mich in die Stadt verliebt, die ich nicht beschützen konnte.

Nachdem die Unseelie aus ihrem Gefängnis entkommen sind und es verwüstet, abgebrannt und in Trümmer gelegt haben, bin ich entschlossen, dafür zu sorgen, dass der Kerker neu aufgebaut wird. Jetzt denke ich aber nur noch daran, ihn vollkommen zu ersetzen.

»Spürst du es, MacKayla?«, fragt Darroc.

Ich habe meine Sidhe-Seherinnen-Sinne so weit wie möglich gedämpft. Ich bin müde und nicht scharf darauf, das Sinsar Dubh zu finden. Nicht, bevor ich nicht in Erfahrung gebracht habe, was Darroc weiß. Auf einer Skala von eins bis zehn drehe ich vorsichtig die Lautstärke meiner Sinne, die zahllose Feen und Feenobjekte auffangen, auf zwei – das Sinsar Dubh ist nicht dabei. »Nein.«

»Sind viele Feenwesen unterwegs?«

»Sie wimmeln in der ganzen Stadt herum.«

»Lichte oder Dunkle?«

»So geht das nicht. Ich kann nur Feen und Feenartiges fühlen, nicht ihre Herkunft oder Kaste.«

»Wie viele?«

Ich drehe die Lautstärke noch ein wenig mehr auf – bis dreieinhalb. Ein Zehntel so viele Feenwesen in unmittelbarer Nähe haben mich früher dazu gebracht, die Hände auf meinen Bauch zu pressen und den Würgereiz zu unterdrücken. Heute fühle ich mich wie aufgeladen und lebendiger, als mir lieb ist. »Sie sind überall um uns herum – in Zweier- oder Dreierreihen. Sie sind über uns auf den Hausdächern und am Himmel. Ich habe nicht das Gefühl, dass sie uns beobachten, vielmehr beobachten sie alles.« Sind sie auch auf der Jagd nach meinem Buch? Dann werde ich sie alle umbringen. Es ist mein Buch.

»Hunderte?«, bohrt Darroc weiter.

»Tausende«, korrigiere ich ihn.

»Organisiert?«

»Da ist eine Gruppe im Osten, die beträchtlich größer ist als die anderen, falls du das wissen willst.«

»Dann gehen wir nach Osten«, bestimmt er. Er wendet sich an die Prinzen und brüllt einen Befehl. Die Prinzen verschwinden.

Ich bringe meine Skepsis zum Ausdruck. »Sie sind doch nicht wirklich weg, oder? Das sind sie nie, wenn du sie wegschickst.«

»Sie bleiben in der Nähe, beobachten und werden nicht gesehen. Einen kleinen Zeitsprung weit weg mit einem Teil meiner Armee.«

»Und wenn wir diese Feengruppe finden?«, hake ich nach.

»Wenn es Unseelie sind, gehören sie mir.«

»Und wenn es Seelie sind?«

»Dann werden wir sie aus Dublin vertreiben.«

Gut. Je weniger Feenwesen mir im Weg sind, umso besser.

Wenige haben je Seelies zu Gesicht bekommen, ausgenommen die Sterblichen, die entführt und am Hof festgehalten wurden, und natürlich Barrons, der sehr lange Zeit dort verbracht und mit einer Prinzessin geschlafen hat, bevor er sie getötet und V’lane damit bis in alle Ewigkeiten gegen sich aufgebracht hat.

Ich habe Tausende Unseelie gesehen, aber bis jetzt ist mir, der Sidhe-Seherin extraordinär, nur ein einziger Seelie begegnet.

Ich habe schon überlegt, woran das liegen könnte.

In den dunklen Nachtstunden grüble ich, ob V’lane vielleicht der Letzte seiner Art ist, ob er etwas zu verbergen hat oder ob er überhaupt kein Seelie ist, trotz der Hinweise, die seine Behauptung stützen.

Ihn so wie jetzt zu sehen vertreibt all meine Zweifel.

Das hier sind Seelie. Endlich sind sie aus dem Quark gekommen und kümmern sich um das Durcheinander, das sie in meiner Welt angerichtet haben. Ich schätze, bisher hatten sie einfach keine Lust dazu.

Obschon ich voller Hass gegen alle Feenwesen bin, kann ich nicht abstreiten, dass V’lane aussieht wie ein Racheengel, der vom Himmel herabsteigt, um meine Welt in Ordnung zu bringen. Strahlend, golden und faszinierend führt er eine Armee aus Engeln an.

Groß, muskulös stehen sie Schulter an Schulter mit ihm und füllen die Straße. Mit ihrer samtenen, mit Gold bestäubten Haut sind sie so beängstigend schön, dass es mir schwerfällt, sie auch nur anzusehen – und ich bin immun nach meiner Zeit als Pri-ya, als nach Feensex Süchtige.

Sie sind überirdisch, göttlich.

Da sind Dutzende Wesen aus V’lanes Kaste – Männer wie Frauen. Sie besitzen eine starke erotische Ausstrahlung, die tödlich für Menschen ist. Wenn ein Wissenschaftler einen von ihnen zwischen die Finger bekäme und untersuchen könnte, würde es mich nicht wundern, wenn man herausfände, dass sie Pheromone ausdünsten, nach denen wir Menschen verrückt sind.

Das ständige Versprechen auf ein Lächeln umspielt die unwiderstehlichen Lippen unter den uralten, schillernden Augen. Obwohl ich unter den Feenwesen viel gelitten habe, würde ich am liebsten auf sie zulaufen und vor ihnen auf die Knie fallen. Ich möchte mit den Händen über die makellose Haut streichen und kosten, ob sie so schmeckt, wie sie duftet. Ich will mich in Feenarme schmiegen, meine Erinnerungen, meinen Verstand und meinen Willen über Bord werfen und ins Reich der Seelie gebracht werden, wo ich für immer jung bleibe und mich in Illusionen hüllen kann.

V’lanes Kaste, die allem Anschein nach die höchste ist, so wie sie von den anderen beschützt wird, wird von Wesen aus dem Märchenbuch flankiert. Regenbogenfarbene, zarte Feen mit hauchdünnen, hummelartigen Flügeln; silbern schimmernde Nymphen tanzen auf zierlichen Füßen; und von anderen kann ich nicht mehr sehen als eine blendende Lichtspur, die ihren Weg zeichnet. Sie sind hell und feurig – sie können nur erdverbundene Sterne sein.

Ich schmunzle insgeheim über die Schwäche dieser Armee. Sie ist ätherisch, schmächtig, verführerisch und anbetungswürdig.

Meine ist irdisch, solide. Geboren zu schlachten, zu töten und zu herrschen.

Wir gehen in der verschneiten Straße aufeinander zu.

Wo Seelie-Füße die Erde berühren, schmilzt der Schnee zischend. Dampf steigt auf, Blumen sprießen durch die Risse im Asphalt, blühen in strahlenden Farben und verströmen einen Duft nach Jasmin und Sandelholz. Die Seelie-Seite der Straße ist in goldenes Licht getaucht.

Wo die Mitglieder meiner Armee ihre Hufe und Krallen aufsetzen und ihre schuppigen Bäuche über die Steine schleifen lassen, entsteht schwarzes Eis. Die Nacht umschließt uns; wie verstohlene Schatten kommen wir aus der Finsternis. Nur ein einziges Mal sind sich Seelie und Unseelie auf diese Weise begegnet – und an diesem Tag starb die Seelie-Königin. Das ist der Stoff, aus dem Legenden gemacht werden – keiner von uns Menschen hat diese Vorgänge beobachtet, höchstens in unseren Alpträumen.

Verwachsene Monster und abscheuliche Dämonen mustern ihre perfekten goldenen Gegenstücke mit hasserfüllten Blicken.

Engel funkeln die Missgeburten, die die Perfektion der Feen allein durch ihre Existenz stören und niemals auf die Welt hätten kommen sollen, verächtlich an.

Ich überlege, was sich Darroc dabei gedacht hat, als er die beiden Seiten zusammengebracht hat.

Wir bleiben etwa ein Dutzend Schritte voneinander entfernt stehen.

Eis und Hitze prallen auf der Straße aufeinander.

Mein Atem gefriert in der Luft, dann verwandelt er sich in Dampf, sobald er die unsichtbare Demarkationslinie überschritten hat. Die Luftwirbel zwischen den beiden Armeen fegen die unverdaulichen Hüllen der Menschen umher, die die Schatten zurückgelassen haben, und es entstehen kleine Tornados.

Mir wird klar, dass wer auch immer das Gerücht in die Welt gesetzt hat, Feen hätten keine Empfindungen, das Blaue vom Himmel heruntergelogen hat. Sie kennen die ganze Bandbreite menschlieher Emotionen. Sie gehen nur anders damit um: mit Geduld, die aus der Ewigkeit geboren ist. Geschult in Höflichkeit, legen sie ihre gleiehgültigen Masken an, weil sie alle Zeit der Welt haben, ihre Spielchen zu Ende zu bringen.

Während wir uns durch die schnell anwachsenden Tornados beäugen, fällt mir wieder ein, dass V’lane erzählt hat, sie hätten ihre eigene Welt in grauer Vorzeit durch einen Krieg zerstört. Sie hat vom Anfang bis zum Ende einen Riss bekommen. Werden die Wetterturbulenzen, die der Zusammenstoß der beiden mächtigen Reiche sehafft, weiterwaehsen, wenn Kämpfe entstehen, und auch diese Welt zerreißen? Nicht, dass mir das besonders viel ausmachen würde, da ich ohnehin vorhabe, mit Hilfe des Buches eine neue Welt zu erschaffen. Aber dazu muss ich das Buch finden, bevor diese Welt zerstört wird.

Das heißt, dass dieses Kriegsgebaren wirklich ein Ende haben muss.

»Genug mit diesem melodramatischen Auftritt, V’lane«, sage ich kühl.

Seine Augen sind die eines Fremden. Er betrachtet mich mit demselben Blick, den er für die Monster hinter mir übrig hat. Ich bin ein bisschen verärgert, weil er über Darroc hinwegsieht, als wäre er gar nicht da. Darroc ist das gefallene Feenwesen, der Volksverräter, derjenige, der für den Einsturz der Mauern verantwortlich ist. Ich bin nur eine Sidhe-Seherin, die versucht zu überleben.

Die mit Gold bestäubte griechische Göttin rechts neben V’lane schnaubt höhnisch. »Dieses … Ding… ist die Menschenfrau, die wir beschützen müssen? Sie hat sich mit den grässlichen Missgeburten zusammengetan.«

Der goldhäutige Gott zu ihrer Linken knurrt: »Vernichtet sie – sofort!«

Hunderte Seelies gehen, tanzen, flattern und fordern meinen Tod.

Ohne sie aus den Augen zu lassen, zische ich Darroc zu: »Jetzt könnte ich meinen Speer echt gut gebrauchen.« Ich nehme an, er hat ihn noch und dass V’lane ihn nicht auf dieselbe Art wie er an sich genommen hat.

Die winzigen, zarten Feenwesen schlagen unterschiedliche Exekutionsarten vor – eine langsamer und schmerzhafter als die andere. Der Gott und die Göttin reden auf V’lane ein und machen ihm Vorwürfe.

»Sie ist ein Mensch und paktiert mit den Dunklen! Sieh sie dir an. Sie trägt ihre Farben.«

»Du hast gesagt, sie verehrt uns.«

»Und dass sie uns in allem gehorchen würde.«

»Sie haben sie angefasst! Ich rieche es an ihrer Haut.« Der Gott ist angewidert – und erregt. Goldene Funken sprühen in den schillernden Augen.

»Sie haben sie benutzt!«, spottet die Göttin. »Sie ist beschmutzt. Ich werde sie nicht an unserem Hof dulden.«

»Ruhe!«, poltert V’lane. »Ich führe das Wahre Volk stellvertretend für unsere Königin an. Ich spreche für Aoibheal!«

»Das ist inakzeptabel!«

»Empörend!«

»Unerträglich, V’lane.«

»Du wirst tun, was ich dir sage, Dree’lia! Ich entscheide über ihr Schicksal. Und ich – nur ich – werde es vollziehen.«

»Du musst etwas tun, und zwar schnell«, raune ich Darroc zu.

»Sie übertreiben immer so«, flüstert Darroc. »Das ist eins von den vielen Dingen, die ich bei Hofe verabscheue. Eine Sitzung vom Hohen Rat kann etliche menschliche Jahre so weitergehen. Lass ihnen Zeit. V’lane wird sie schon zur Vernunft bringen.«

Ein kleiner, geflügelter Seelie schert aus der Formation aus und schießt direkt auf meinen Kopf zu. Ich ducke mich, aber das Ding umkreist mich.

Ich erschrecke, als ich selbst in Gelächter ausbreche. Zwei weitere Seelie fliegen enge Kreise um meinen Kopf, während mein Lachen hysterische Züge annimmt. Es gibt nicht das Geringste zu lachen, aber ich johle und kreische. Ich kann nicht anders. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so aufgekratzt. Ich halte meine Seiten und beuge mich glucksend und prustend vor, schnappe nach Luft und ersticke fast an meiner erzwungenen Heiterkeit, während die Wesen immer engere Kreise um mich ziehen. Ich bin entsetzt über die Laute, die aus meinem Mund kommen, und darüber, dass ich mich nicht unter Kontrolle habe. Ich hasse die Feenwesen und ihre Art, mir meinen eigenen Willen zu nehmen.

»Hör auf zu lachen«, knurrt Darroc.

Der Lachreiz hat mich an den Rand der Hysterie getrieben und tut weh. Ich hebe den Kopf gerade genug, um ihn giftig anzufunkeln. Ich würde gern aufhören zu lachen, aber ich kann nicht.

Ich hätte ihm gern gesagt, dass er die verdammten Dinger verscheuchen soll, aber dazu fehlt mir die Luft. Ich kann nicht mal den Mund lange genug schließen, um irgendwelche Konsonanten zu artikulieren. Was immer diese hübschen kleinen Monster sein mögen, ihre Spezialität ist, durch Lachen zu töten. Ein höllischer Tod. Nach nur wenigen Minuten habe ich heftiges Seitenstechen; meine Eingeweide brennen, und ich bin so außer Atem, dass mir schwindelig wird. Ich frage mich, wie lange es dauert, an erzwungenem Frohsinn zu sterben. Stunden? Tage?

Ein viertes winziges Feenwesen entschließt sich, auch an dem Spiel teilzunehmen, und ich bereite mich darauf vor, in mich zu gehen und nach einer Waffe in meinem dunklen See zu suchen, als plötzlich eine lange Zunge, von der Gift tropft, an meinem Ohr vorbeizischt und einen der drei anderen direkt aus der Luft pflückt. Ich höre knirschende, knackende Laute hinter mir.

Ich kichere hilflos.

»V’lane!«, kreischt die goldene Göttin. »Das Ding, das scheußliche Ding, es hat M’ree gegessen.«

Ich höre wieder ein Knacken und Kaugeräusche, und ein zweiter Seelie ist dahin. Ich gackere wie eine Verrückte.

Die verbliebenen zwei schütteln ihre kleinen Fäuste und schreien unverständliche Worte. Obwohl sie wütend sind, klingt ihre Sprache schöner als jede Arie.

Mein Gelächter verliert an Vehemenz.

Nach einer Weile gelingt es mir, mich zu entspannen und das Lachen zu unterdrücken. Das Kichern wird zu Seufzern und schließlich zu Schweigen. Ich nehme die Hände von der Hüfte und schnappe nach kühler, besänftigender Luft.

Mit einem Mal werde ich fuchsteufelswild – und dieses Gefühl ist von niemandem erzwungen. Ich habe es satt, verletzlich zu sein. Hätte ich meinen Speer bei mir, hätten sich die widerlichen kleinen Tod-durch-Lachen-Feen nie in meine Nähe getraut. Ich hätte sie aufgespießt und Feen-Schaschlik aus ihnen gemacht.

»Freunde«, fauche ich Darroc an, »vertrauen sich gegenseitig.«

Aber das tut er nicht. Ich sehe es ihm an.

»Du hast gesagt, du würdest mir meinen Speer geben, damit ich uns verteidigen kann.«

Er lächelt matt, und ich weiß, dass er daran denkt, wie Mallucé gestorben ist: Er ist langsam von innen verrottet. Der Speer tötet alles Feenartige, und da Darroc so viel Unseelie-Fleisch gegessen hat, ist sein Gewebe mit Feen-Material durchsetzt. Ein kleiner Stich mit der Speerspitze wäre sein Todesurteil. »Bis jetzt werden wir nicht angegriffen.«

»Mit wem sprichst du, Mensch?«, will die Göttin wissen.

Ich sehe Darroc an, und der zuckt nur mit den Schultern. »Ich hab dir doch gesagt, dass das erste Feenwesen, das mich zu Gesicht bekommt, versuchen würde, mich zu töten. Deshalb sehen sie mich nicht. Meine Prinzen sorgen dafür, dass ich für sie unsichtbar bleibe.«

Jetzt verstehe ich, warum V’lanes Blick über ihn hinweggeglitten ist, als wäre er gar nicht da. »Es sieht so aus, als stünde ich allein hier? Die denken, ich führe die Armee an?«

»Keine Angst, Sidhe-Seherin«, sagt V’lane ungerührt, »ich rieche die Fäulnis eines Individuums, das früher ein Feenwesen war und jetzt Fleisch von unseren Dunklen Artgenossen isst. Ich weiß, wer diese Armee befehligt. Du willst wissen, ob er, dem du dich unklugerweise angeschlossen hast, dein Freund ist? Er hat keine Freunde und dient immer nur seinen eigenen Zielen.«

Ich neige den Kopf zur Seite. »Bist du mein Freund, V’lane?«

»Ich wäre es. Ich habe dir wiederholt Schutz angeboten.«

Die Göttin schnappt nach Luft. »Du hast ihr unseren Schutz angeboten, und sie hat abgelehnt? Sie hat diese Unwesen vorgezogen?«

»Ruhe, Dree’lia !«

»Die Tuatha Dé Danaan machen nie zweimal ein Angebot!«, schäumt Dree’lia.

»Ich hab gesagt: Ruhe!«, erwidert V’lane unnachgiebig.

»Sicherlich bist du nicht …«

Ich reiße die Augen auf.

Dree’lia hat keinen Mund mehr. Wo ihre Lippen sein sollten, ist nur glatte Haut. Die Nasenflügel blähen sich auf unter den hasserfüllt blitzenden, uralten Augen.

Der goldene Gott nimmt sie in die Arme. Sie legt den Kopf an seine Schulter und klammert sich an ihn. »Das war unnötig«, macht er V’lane klar.

Die Absurdität des Moments raubt mir kurz den Atem: Hier stehe ich zwischen den beiden verfeindeten Hälften des mächtigsten Volkes; sie liegen miteinander im Krieg. Sie hassen sich und kämpfen um denselben Preis.

Und die Seelie, die absolute Freiheit und Macht genossen haben, seit es sie gibt – zanken sich um Bagatellen, während die Unseelie, die eingekerkert, ausgehungert und Hunderttausende von Jahren gequält wurden, geduldig in den Reihen bleiben und auf Darrocs Befehle warten.

Und ich erkenne mich in ihnen wieder. Eine Seelie war ich vor dem Tod meiner Schwester – die pinkfarbene, hübsche, leichtfertige Mac. Verluste und Verzweiflung haben mich zur Unseelie gemacht, zur schwarzen, verlotterten und getriebenen Mac.

Die Unseelie sind stärker und widerstandsfähiger. Ich bin froh, dass ich bin wie sie.

»Ich werde allein mit der Sidhe-Seherin sprechen«, verkündet V’lane.

»Das wird er nicht«, murrt Darroc an meiner Seite.

V’lane streckt die Hand aus, da ich mich nicht vom Fleck rühre. »Komm, wir sollten uns privat unterhalten.«

»Warum?«

»Welche subtile Nuance an dem Wörtchen ›privat‹ verstehst du nicht?«

»Wahrscheinlich dieselbe subtile Nuance wie das Wörtchen ›nein‹, das du nie verstehst. Ich mache keinen Ortswechsel mit dir.«

Der Gott schnaubt entrüstet über meine Respektlosigkeit dem Prinzen gegenüber, aber ein kleines Lächeln umspielt V’lanes Mund. »Das Zusammensein mit Barrons hat dich verändert. Ich denke, er wird das zu schätzen wissen.«

Der Name ist Gift in meinen Adern, das mich jede Minute, die ich ohne ihn sein muss, langsam ein Stückchen mehr tötet. Nie wieder werde ich diesen Blick oder das berüchtigte spöttische Lächeln sehen oder eine unserer wortlosen Konversationen mit ihm ausfechten, in denen wir mit den Augen so viel mehr ausdrückten, als wir beide aussprechen wollten. Jericho, Jericho, Jericho. Wie oft habe ich diesen Namen eigentlich genannt? Dreimal? »Barrons ist tot«, erwidere ich kühl.

Die Seelie fangen an zu tuscheln.

V’lanes Augen werden schmal. »Das ist er nicht.«

»Doch«, antworte ich tonlos. Und ich bin die Dämonin aus der Hölle, die sie alle dafür bezahlen lässt. Dieser Gedanke bringt mich zum Lächeln.

Er sieht mir lange forschend in die Augen. »Ich glaube dir nicht«, sagt er schließlich.

»Darroc hat seinen Leichnam verbrannt und die Asche verstreut. Er ist tot.«

»Wie wurde er getötet?«, will V’lane wissen.

»Durch den Speer.«

Das leise Wispern wird lauter, und V’lane stößt hervor: »Dafür brauche ich Bestätigung. Darroc, zeig dich!«

Plötzlich wird mir kalt, und die beiden Unseelie-Prinzen stehen neben mir.

V’lane erstarrt. Die ganze Seelie-Armee wird still. Und ich denke: Damit könnte Darroc einen Krieg begonnen haben.

Vor wie vielen Jahrtausenden haben sich die Mitglieder der beiden Königsfamilien zum letzten Mal von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden?

Ich hasse es, die Unseelie-Prinzen anzuschauen. Sie hypnotisieren, sie verführen, sie zerstören. Aber hier spielt sich etwas ab, was kein Mensch je beobachtet hat. Meine morbide Neugier ist kaum zu bezähmen.

Ich nehme eine Position ein, von der aus ich beide Seiten im Blick habe.

Ein Unseelie-Prinz steht splitternackt an meiner Seite. Von den Vier, die so passend mit den Apokalyptischen Reitern verglichen werden, fehlen zwei, und ich frage mich, wer übriggeblieben ist. Pestilenz, Hungersnot, Krieg? Ich hoffe, ich stehe neben dem Tod.

Ich will mit dem Tod gehen und dafür sorgen, dass er donnernd auf das arrogante unsterbliche Volk niederprasselt.

Der dunkle kraftvolle Körper, der so markerschütternde Freude bereiten kann, ist perfekt. Ich betrachte ihn mit makabrer Faszination. Obwohl ich diesen Prinzen zutiefst verabscheue, erregt er mich. Dass steigert meinen Hass umso mehr. Mein Magen dreht sich um. Ich erinnere mich an die kaleidoskopartigen Tätowierungen, die sich unter der Haut verschieben, und an den schwarzen Halsreifen. Sein Gesicht hat die wilde Schönheit, die gleichermaßen Angst und Schrecken verbreitet wie Hörigkeit hervorruft. Er hat die Lippen zurückgezogen und entblößt scharfe weiße Zähne. Und diese Augen … mein Gott, diese Augen!

Ich zwinge mich, V’lane anzusehen, vermeide jedoch den Blick des Prinzen, als ich versuche, beide im Sichtfeld zu behalten.

These und Antithese. Materie und Antimaterie.

Sie stehen da wie Statuen, rühren keinen Muskel und holen nicht einmal Luft. Sie mustern und taxieren sich gegenseitig. Der Prinz der verzehrenden Nacht. Der Prinz des strahlenden Sonnenaufgangs.

Die Luft zwischen ihnen ist so geladen, dass ich ganz Dublin mit Strom versorgen könnte, wenn ich nur wüsste, wie man ihn anzapft.

Schwarzes Eis breitet sich um die Füße des Unseelie-Prinzen aus und grenzt auf halbem Weg zu V’lane an ein leuchtend buntes Blumenbeet.

Die Erde bebt unter meinen Füßen. Ein donnernder Krach, und plötzlich platzt das Straßenpflaster zwischen ihnen auf und lässt eine schmale dunkle Spalte frei.

»Was machst du, Darroc?«, frage ich.

»Sag’s ihm«, befiehlt Darroc, und der Prinz öffnet den Mund, um zu sprechen.

Ich presse die Hände auf die Ohren, um die höllischen Laute zu dämpfen.

V’lane hat immer mit Worten mit mir kommuniziert. Alle Seelie haben vorhin in meiner Sprache geredet. Mir wird klar, dass das ein großes Zugeständnis an mich ist.

Die Unseelie-Prinzen machen keine Konzessionen. Ihre Sprache ist eine finstere Melodie, die nicht für das menschliche Ohr bestimmt ist. Einmal mehr bin ich gezwungen, mir den Singsang, der mich schier in den Wahnsinn treibt, hilflos anzuhören.

Als der Unseelie-Prinz aufhört zu reden, mustert mich V’lane leicht erstaunt. Vorsichtig nehme ich die Hände von den Ohren, halte sie aber bereit, für den Fall, dass sich der Unseelie-Prinz entscheidet, noch einmal das Wort zu ergreifen.

»Er behauptet, du hast Barrons getötet, Sidhe-Seherin. Warum?«

Mir ist nicht entgangen, dass V’lane meinen Namen meidet. Ich nehme an, seine Artgenossen würden ihn für schwach halten, wenn er ihn aussprechen würde.

»Wen kümmert’s? Er ist tot. Er steht uns nicht mehr im Weg. Das kann dir doch nur recht sein, oder?« Ich überlege hin und her, ob Darroc Barrons’ Leiche wirklich verbrannt hat. Aber danach fragen werde ich nicht.

»Und der Speer hat ihn getötet?«

Ich nicke. Ich habe zwar keine Gewissheit, aber es war am einfachsten, das zu bestätigen. Je weniger Zeit ich mich mit Gedanken an Barrons herumschlage, desto besser.

V’lane schaut von mir zu dem Prinzen neben mir. »Und nach seinem Tod hast du dir den Feind zum Freund genommen?«

»Ein Mädchen braucht Freunde.« Dieses Theaterspielen bin ich gründlich leid – ich will eigentlich nur schlafen und allein sein. »Hör mal, V’lane, die Seelie sind unsterblich, und die Unseelie sind unsterblich. Was wollt ihr tun? Eure Zeit verschwenden und die ganze Nacht aufeinander einschlagen? Soweit ich weiß, gibt es hier nur eine einzige Waffe, mit der man Feenwesen töten kann, und die habe ich.«

»Du hast sie nicht.«

»O doch«, korrigiert Darroc.

Einfach so steckt der Speer wieder in meinem Holster. Ich blitze Darroc streng an. »Wird aber auch Zeit.« Ich schätze, er findet endlich, dass die Bedrohung groß genug ist. Oder es langweilt ihn auch.

Ich schiebe die Hand unter meine Jacke und schließe meine Finger um den Griff. Ich werde ihn in meiner neuen Welt behalten, auch wenn es eine Welt ohne Feen sein wird.

»Du hast sie nicht«, wiederholt V’lane.

»Ich dachte, du könntest ihn nicht sehen oder hören.«

»Ich rieche seinen Gestank.«

Mein Speer ist weg.

Mein Speer ist wieder da.

Und wieder fort.

Ich schaue von V’lane zu Darroc. V’lane sieht in Darrocs Richtung. Und Darroc starrt die Unseelie-Prinzen streng an. Sie fechten einen stummen Streit meinetwegen und wegen meiner Waffe aus, und es macht mich wütend, dass ich keine Kontrolle habe. In einem Augenblick nimmt V’lane den Speer an sich, im nächsten gibt Darroc ihn mir zurück.

Ich schüttle den Kopf. Das kann nicht die ganze Nacht so weitergehen. Sie können ja ihre albernen Spielchen treiben. Ich habe Wichtigeres zu tun – ich muss zum Beispiel genügend Schlaf bekommen, um fit für die Jagd zu sein. Ich bin gefährlich erschöpft. Ich fühle mich nicht bloß müde, sondern richtig mürbe, und mürbe Dinge können leicht brechen.

Ich will mich gerade umdrehen und gehen, als Schüsse aus einer Automatikwaffe ertönen.

Die Seelie zischen, und alle, die fähig sind, schnelle Ortswechsel zu vollziehen, verschwinden – V’lane eingeschlossen –, und nur noch ein Drittel der Seelie-Armee steht auf der Straße. Sie drehen sich knurrend zu ihren Angreifern um. Als die Kugeln sie treffen, zucken die Schwächeren zusammen und taumeln. Andere wirbeln zu uns herum und mischen sich blitzschnell unter die Unseelie, um sich in der Menge zu verstecken.

Ich höre die Stimmen von Jayne und seinen Männern, die sich miteinander verständigen, während sie nachrücken. Einen Block weiter sehe ich, wie ein Gewehr auf einem Hausdach aufblitzt. Die Scharfschützen nehmen Aufstellung.

Gut. Ich hoffe, sie erwischen heute Nacht Hunderte von Feen, schaffen sie fort und schließen sie in Eisen ein, bis Dani ihre Runde macht.

Aber ich habe nicht vor, in dieser verkorksten Realität den Schüssen meiner Freunde zu erliegen. Auf mich wartet eine ganz neue Welt.

Ich wende mich an den Unseelie-Prinz, um ihn anzuweisen, dass er mich von hier wegbringen soll. Mein Feind, meine Rettung.

Darroc bellt einen harschen Befehl.

Die Hände des Prinzen legen sich auf mich, und er bringt mich weg, noch ehe ich ein Wort herausbekomme.

DIE ZEIT IST DER EINZIGE WAHRE GOTT. UND ICH BIN EWIG. DAHER BIN ICH GOTT.

Deine Logik lässt zu wünschen übrig. Die Zeit ist nicht ewig. Sie ist immer. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Es gab eine Zeit, in der du noch nicht existiert hast, daher bist du nicht Gott.

ICH ERSCHAFFE. ICH ZERSTÖRE.

Und maulst wie ein quengeliges Kind.

DU BIST NICHT FÄHIG, DAS GROSSE, EIGENTLICHE MUSTER ZU ERKENNEN. SELBST DAS, WAS DU CHAOS NENNST, HAT MUSTER UND ORDNUNG.

Gespräche mit dem Sinsar Dubh
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Ich stehe auf einem Balkon und starre in die Dunkelheit. Schneeflocken wirbeln mir um das Gesicht und landen auf meinen Haaren.

Ich fange ein paar mit den Händen auf und betrachte sie genauer. Ich bin im tiefen Süden aufgewachsen und habe nicht oft Schnee gesehen, aber der Schnee von damals sah nicht aus wie dieser.

Diese Flocken haben komplexe kristalline Strukturen, und einige sind an den Rändern zart eingefärbt. Grün, golden, aschgrau. Sie verlieren nicht die Form auf meiner warmen Haut. Sie sind stabiler als normale Schneeflocken, oder ich bin kälter als ein normaler Mensch. Als ich die Hand schließe, um den Schnee zum Schmelzen zu bringen, schneiden die scharfen Kanten einer Flocke in meine Handfläche.

Entzückend. Rasiermesserschnee. Mehr Feenartiges dringt in unsere Welt. Es ist höchste Zeit, eine neue zu erschaffen.

Zeit.

Ich grüble über diesen Begriff nach. Seit ich Anfang August nach Dublin gekommen bin, ist die Zeit etwas Seltsames. Ich muss nur auf den Kalender schauen, um zu bestätigen, was mein Verstand weiß: Sechs Monate sind seither vergangen.

Doch von diesen sechs Monaten habe ich den ganzen September an einem einzigen Nachmittag im Reich der Feen verloren. Die Monate November, Dezember und ein Teil des Januar – das waren für mich lediglich Kalenderblätter, die aus meinem Leben gerissen wurden, während ich geistlos in meiner Sexbesessenheit vor mich hin vegetierte. Und jetzt ist ein Teil des Januar und Februar wie ein Blitz in den paar Tagen, die ich im Spiegellabyrinth verbracht habe, vergangen.

Kurz gesagt: Von den letzten sechs Monaten sind vier verstrichen, ohne dass ich es bewusst mitbekommen hätte – aus dem einen oder anderen Grund.

Mein Verstand weiß, dass seit Alinas Tod ein halbes Jahr vergangen ist. Mein Körper glaubt kein Wort davon.

Es fühlt sich an, als hätte ich erst vor zwei Tagen vom Tod meiner Schwester erfahren, als hätte die Vergewaltigung an Halloween vor zehn Tagen stattgefunden, als wären meine Eltern vor vier Tagen entführt worden und als hätte ich Barrons vor sechsunddreißig Stunden erstochen.

Mein Körper kann nicht mit dem Wissen Schritt halten. Mein Herz leidet unter Jetlag. Mein Gemüt ist aufgewühlt, weil ich den Eindruck habe, dass alles in einem sehr kurzen Zeitraum passiert ist.

Ich streiche mir das feuchte Haar aus dem Gesicht und atme tief die kühle Nachtluft ein. Ich befinde mich in einem von Darrocs zahlreichen Quartieren in Dublin – in der Schlafzimmersuite des Penthaus-Apartments hoch über der Stadt, das im selben opulenten Sonnenkönig-Stil eingerichtet ist wie das Haus in der LaRuhe 1247. Offenbar liebt Darroc seinen Luxus. Wie noch jemand, den ich kenne.

Kannte.

Wieder kennen werde, korrigiere ich mich.

Darroc hat mir erzählt, dass er über Dutzende solcher Zufluchtsorte verfügt und niemals zwei Nächte hintereinander in ein und derselben Behausung verbringt. Wie soll ich all die Wohnungen finden und nach Hinweisen durchsuchen? Ich verabscheue den Gedanken, so lange bei ihm zu bleiben, bis er mir jeden einzelnen Unterschlupf gezeigt hat.

Ich balle die Fäuste. Ich schaffe das. Ich weiß, dass ich es kann. Meine Welt hängt davon ab.

Ich spreize die Hände wieder und reibe meine Seiten. Selbst noch Stunden nach der Berührung des Unseelie-Prinzen ist die Haut dort, wo seine Hand gelegen hat, eiskalt. Ich wende mich von der frischen, verschneiten Nacht ab, schließe die Balkontüren hinter mir und verstreue die restlichen Runen auf der Schwelle. Sie pulsieren wie feuchte rote Herzen auf dem Boden. Mein dunkler See hat versprochen, dass ich ruhig und sicher schlafen würde, wenn ich eine Rune an jede Wand drücke und die Schwellen und Simse mit ihnen schütze.

Ich drehe mich um und starre in demselben Trancezustand, in dem ich mich seit Stunden befinde, auf das Bett. Ich schlurfe ins Bad und spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht. Meine Augen fühlen sich aufgeschwollen und sandig an. Ich schaue in den Spiegel. Die Frau, die mir entgegenblickt, jagt mir Angst ein.

Darroc wollte »reden«, als wir hier ankamen. Aber ich weiß, was er wirklich im Sinn hatte – er wollte mich auf die Probe stellen. Er zeigte mir Fotos von Alina. Brachte mich dazu, mich zu ihm zu setzen, sie mit ihm anzusehen und mir seine Geschichten anzuhören, bis ich fürchtete, den Verstand zu verlieren.

Ich schließe die Augen, aber das Bild meiner Schwester ist in die Innenseiten meiner Lider eingebrannt. Und neben ihr stehen Mom und Dad. Ich habe mir eingeredet, es sei mir egal, was ihnen in dieser Realität passiert, weil ich eine neue erschaffen werde, aber die Wahrheit ist, dass ich mich in jeder Realität um sie sorge. Das habe ich nur für eine Weile ausgeblendet.

Ich werde Darroc nicht fragen, was mit meinen Eltern geschehen ist, nachdem ich in die Hall of All Days geschwemmt wurde, und freiwillig bietet er mir keine Informationen an.

Und ich wüsste nicht, was ich tue, wenn er mir eröffnen würde, dass sie tot sind.

Ich nehme an, das ist auch eine seiner Prüfungen. Ich werde sie bestehen.

Das ist mein Mädchen, ermutigt mich Daddy in meinem Geist. Kopf hoch. Du kannst es. Ich glaube an dich, Baby. Sis-boom-bah!, sagt er lächelnd. Obwohl er eigentlich dagegen war, dass ich mich den Cheerleadern anschließe, hat er mir zugeredet, es auszuprobieren. Und als ich meinen ersten Auftritt hatte, bat er einen seiner Klienten, einen Zuckerbäcker, mir eine Torte in der Form von zwei pinkfarbenen Pompons zu backen.

Ich krümme mich, als hätte mir jemand in die Magengrube geschlagen, und ich würge an dem Schluchzer, der keinen Laut verursacht, weil ich ihn in der letzten Sekunde zurückdränge.

Darroc ist mit den Prinzen da draußen, und ich wage es nicht, meine Trauer zu verraten, ja nicht einmal einen Ton von mir zu geben, den sie hören könnten.

Daddy war mein größter Fan. Er hat mich mit Weisheiten überschüttet, die ich mir selten anhörte und die ich nie verstand. Ich hätte mir die Zeit nehmen sollen, darüber nachzudenken, mich mehr darauf konzentrieren müssen, wer ich in meinem Inneren bin, statt mich so viel um mein Äußeres zu kümmern. Späte Einsicht.

Tränen laufen mir übers Gesicht. Als ich mich vom Spiegel wegdrehe, bekomme ich weiche Knie und sinke wie ein Häufchen Elend auf den Boden im Badezimmer. Ich rolle mich zusammen und weine leise.

Ich habe den Kummer, solange ich konnte, in Schach gehalten, doch jetzt bricht er über mich herein und ertränkt mich schier. Alina. Barrons. Mom und Dad auch? Ich kann es nicht ertragen. Es ist unmöglich, all das in mir zu verschließen.

Ich stopfe mir eine Faust in den Mund, um die Schreie zu ersticken.

Niemand darf mich hören. Sonst würde Darroc sofort wissen, dass ich nicht bin, was ich zu sein vorgebe. Was ich sein muss, um die Welt in Ordnung zu bringen.

Da saß ich mit ihm auf der Couch und betrachtete meine Schwester auf all den Fotos. Und ich musste daran denken, dass sie auf all unseren gemeinsamen Kinderfotos den Arm um mich gelegt hatte, um mich zu schützen und auf mich aufzupassen.

Auf den Bildern, die Darroc mir zeigte, wirkte sie glücklich. Sie tanzte. Unterhielt sich mit Freunden. Sah sich Sehenswürdigkeiten an. Er hat viele Alben aus Alinas Apartment mitgenommen und uns kaum Bilder überlassen. Als würden ihm die wenigen Monate, die er mit ihr verbracht hat, mehr Recht auf ihre Habseligkeiten geben als mir, die Alina ein ganzes Leben lang geliebt hat.

In seinem Beisein war ich nicht imstande, mit dem Finger über ihr Gesicht zu streichen, weil ich ihm meine Gefühle, meine Schwäche nicht zeigen wollte. Ich musste all meine Aufmerksamkeit auf ihn lenken. Er hat mich die ganze Zeit mit seinen glitzernden Kupferaugen fixiert und jede Regung registriert.

Mir war klar, dass es ein tödlicher Fehler wäre – und der letzte, den ich je machen würde –, den uralten, brillanten Verstand hinter diesen kalten, metallischen Augen zu unterschätzen.

Mir kam es vor, als hätte er mich jahrelang gefoltert, als er endlich müde wurde, gähnte und sich die Augen rieb.

Ich habe beinahe vergessen, dass sein Körper menschlich ist und dass auch ihm Grenzen gesetzt sind.

Der Verzehr von Unseelie mildert nicht das Schlafbedürfnis. Wie Koffein oder Speed putscht es einen ordentlich auf, aber wenn man zusammenbricht, dann richtig. Ich vermute, dass ist der Hauptgrund dafür, dass er nie mehr als eine Nacht an einem Ort verbringt. Im Schlaf ist er am verletzlichsten. Ich kann mir vorstellen, dass es ausgesprochen ärgerlich ist, einen menschlichen Körper zu haben, nachdem man Jahrhunderte als Feenwesen niemals Schlaf gebraucht hat.

Ich beschließe, ihn im Schlaf zu töten. Nachdem ich mir verschafft habe, was ich will. Ich werde ihn wecken, ihn anlächeln, während er noch schlaftrunken ist, und ihm die Speerspitze ins Herz rammen. Und ich werde sagen: »Das ist für Alina und Jericho.«

Meine Faust hält die Schluchzer nicht mehr zurück.

Sie sickern wie sanftes Stöhnen durch die Finger. Ich verliere mich im Schmerz. Erinnerungsfetzen brechen über mich herein: Alina, wie sie an dem Tag, an dem sie nach Dublin aufbricht, am Gate steht und zum Abschied winkt. Mom und Dad, die an Stühle gefesselt und geknebelt sind und auf Rettung warten, die nie kommt. Jericho Barrons tot auf der Erde.

Jeder Muskel in meinem Körper verkrampft sich, und ich kann kaum atmen. Meine Brust fühlt sich heiß und eng an. Sie zerbirst fast unter einer Tonnenlast.

Ich strenge mich an, die Schluchzer zu unterdrücken. Wenn ich den Mund öffne, um Luft zu holen, entweichen sie, und ich stehe vor einer hoffnungslosen Entscheidung: Atmen und schluchzen? Oder nicht schluchzen und ersticken?

Mein Sehvermögen wird trüb. Sollte ich das Bewusstsein wegen Sauerstoffmangels verlieren, wird mindestens ein lauter Schrei aus mir herausbrechen.

Steht Darroc an meiner Tür und lauscht?

Ich beschwöre eine Erinnerung herauf, um den Schmerz zu verbannen.

Als ich mich vom Pri-ya-Zustand erholte, stellte ich entsetzt fest, dass ich mich haargenau an alles erinnerte, was Barrons und ich in dem großen Bett gemeinsam getrieben haben, obwohl die Zeit mit den Prinzen und hinterher in der Abtei vollkommen im Nebel lag.

Jetzt bin ich dankbar dafür.

Ich kann diese Erinnerungen nutzen, um mich vom Schreien abzuhalten.

Du verlässt mich, Regenbogen-Mädchen.

Nein – das ist die falsche.

Ich spule schnell zurück.

Da. Das erste Mal, als er zu mir kam, mich berührte, in mir war. Ich übergebe mich vollkommen der Erinnerung an dieses Liebesspiel.

Irgendwann bin ich fähig, meine Faust aus dem Mund zu nehmen. Die Anspannung in meinem Körper lässt nach.

Von innen gewärmt durch die Vergangenheit, zittert mein Körper auf dem kalten Marmorboden.

Alina ist kalt. Barrons ist kalt.

Ich sollte auch kalt sein.

Als ich endlich einschlafe, schleicht sich die Kälte in meine Träume. Ich suche mir einen Weg durch zerklüftete Schluchten, die sich tief in Felsen aus schwarzem Eis gegraben haben.

Ich kenne diesen Ort. Die Wege, die ich einschlage, kommen mir vertraut vor, als wäre ich sie schon hundertmal gegangen. Kreaturen beobachten mich aus in die gefrorenen Felsen geschlagenen Höhlen.

Ich erhasche Blicke auf die wunderschöne traurige Frau, die ein Stück vor mir barfuß über den Schnee rutscht. Sie ruft nach mir. Aber sobald sie den Mund öffnet, raubt ihr der Wind die Worte. Du musst… schnappe ich auf, ehe eine Bö den Rest des Satzes wegfegt.

Ich kann nicht …, schreit sie.

Beeil dich!, ermahnt sie mich mit einem Blick über die Schulter.

Ich laufe ihr in meinen Träumen nach, versuche zu verstehen, was sie sagt. Dann strecke ich die Hand aus, um sie festzuhalten.

Plötzlich stolpert sie am Rand eines Abgrunds, verliert das Gleichgewicht und ist weg.

Ich starre entsetzt auf die Stelle, an der sie kurz zuvor noch gewesen war.

Der Verlust ist unerträglich – ich fühle mich, als wäre ich selbst gestorben.

Ich schrecke aus dem Schlaf und schnelle keuchend hoch.

Noch während ich mich bemühe, den Traum zu verdauen, beginnt mein Körper zu zucken und sich zu bewegen wie ein vorprogrammierter Roboter.

Ich beobachte erschrocken, wie mich meine Beine zwingen, aufzustehen und das Bad zu verlassen. Meine Füße tragen mich quer durch das Zimmer; meine Hände öffnen die Balkontür. Eine unsichtbare Kraft zerrt mich in die Dunkelheit, auf die andere Seite meiner blutroten Schutzrunen.

Mir ist bewusst, dass ich nicht aus freiem Willen handle, bin aber nicht imstande, mich zur Wehr zu setzen. Dort, wo ich stehe, bin ich absolut ungeschützt, und ich habe nicht einmal den Speer bei mir. Darroc hat ihn mir weggenommen, bevor mich die Prinzen weggebracht haben.

Ich richte den Blick auf die dunklen Umrisse der Hausdächer und warte voller Angst auf den nächsten Befehl. Mir ist klar, dass ich mich auch diesmal nicht widersetzen könnte.

Ich bin eine Marionette. Jemand zieht an meinen Fäden.

Als ob die unbekannte Macht meine Erkenntnis bestätigen wolle – vielleicht macht sie sich aber auch nur lustig über mich –, zucken meine Arme in die Höhe und fuchteln wild in der Luft herum, bevor sie wieder schlaff herunterfallen.

Meine Füße tanzen einen fröhlichen Twostepp. Ich wünschte, ich könnte glauben, dass ich träume, aber das gelingt mir nicht.

Ich tanze auf dem Balkon – schneller und immer schneller.

Gerade als ich mich frage, ob ich das Mädchen werde, das sich zu Tode tanzt wie in dem Märchen, stehen meine Füße still. Schwer atmend umklammere ich mit beiden Händen das schmiedeeiserne Balkongeländer. Sollte dem unbekannten Puppenspieler einfallen, dass ich mich als Nächstes vom Balkon stürzen muss, wird es einen erbitterten Kampf geben.

Spielt mir Darroc diesen Streich? Wieso sollte er? Kann er so was überhaupt? Hat er so viel Macht?

Die Temperatur fällt so rasch ab, dass meine Hände an dem Geländer festfrieren. Ich reiße sie los. Eis zerbricht und zerschellt klirrend auf der dunklen Straße unter dem Balkon. Kleine Hautfetzen von meinen Fingerspitzen bleiben an dem Eisen haften. Ich straffe wild entschlossen, mich nicht in den Selbstmord treiben zu lassen, die Schultern.

Ich tue dir niemals weh, Mac, flötet das Sinsar Dubh.

Ich atme scharf ein. Die Luft ist so bitterkalt, dass sie in meiner Lunge brennt.

»Gerade hast du es gemacht«, stoße ich durch zusammengebissene Zähne hervor.

Ich fühle seine Neugier. Es versteht nicht, wie es mich verletzt hat. Haut heilt.

Das war kein Schmerz.

Ich richte mich auf. Der Ton gefällt mir nicht. Er ist zu sanft, zu einschmeichelnd. Verzweifelt versuche ich, rechtzeitig zu meinem dunklen See zu gelangen, um mich gegen das Buch zu bewaffnen, aber eine Wand schießt zwischen mir und meinem Gewässer in die Höhe, und ich finde keinen Weg, sie zu umgehen oder zu überwinden.

Das Sinsar Dubh zwingt mich auf die Knie. Ich wehre mich zähneknirschend. Es wirbelt mich herum, und ich falle auf den Rücken. Arme und Beine sind ausgebreitet, als wollte ich einen Schneeengel erzeugen. Ich bleibe an dem kalten Stahlboden kleben.

Das, Mac, säuselt das Sinsar Dubh, sind Schmerzen.

Ich ergebe mich den Qualen. Keine Ahnung, wie lange mich das Buch gefoltert hat, aber während der ganzen Zeit ist mir eins schmerzhaft bewusst: Barrons wird nicht kommen und mich retten.

Er wird mich nicht anschreien, um mich in die Realität zurückzuholen, wie er es tat, als mich das Buch »kosten« wollte und auf der Straße zu zermalmen drohte. Diesmal wird er mich nicht in den Buchladen tragen, wenn alles vorbei ist, mir Kakao kochen, mich in Decken wickeln und weder zum Lachen bringen, indem er mich fragt, was ich bin, noch zu Tränen rühren, wenn ich ihm eine Erinnerung stehle und ihn gramgebeugt mit dem sterbenden Kind vor mir sehe.

Das Buch hält mich auf dem eisigen Metallbalkon fest, und während jede einzelne Zelle meines Körpers wegbrennt und ein Knochen nach dem anderen systematisch zerbricht, klammere ich mich an Erinnerungen.

Ich kann meinen See nicht erreichen, allerdings gelingt es mir, mich zu den äußeren Schichten meines Bewusstseins zu tasten. Das Sinsar Dubh ist auch dort, erforscht und prüft meine Gedanken. Es »lernt« mich, wie es einmal gesagt hat. Wonach sucht es?

Ich sage mir, dass ich einfach überleben muss. Das hier schädigt meinen Körper nicht wirklich. Das Buch spielt nur mit mir. Es ist heute zu mir gekommen. Ich jage es. Und aus mir unerfindlichen Gründen jagt es mich. Ist das seine Vorstellung von einem makabren Scherz?

Es tötet mich nicht. Zumindest nicht heute. Ich schätze, es findet mich amüsant.

Es bringt mich nicht dazu, mir den Tod herbeizuwünschen, und – hey – ich kenne dieses Gefühl. Eine Zeitlang bin ich damit herumgelaufen.

Nach einer Ewigkeit lässt der Schmerz endlich nach, und ich werde auf die Füße gezogen.

Meine Hand umfasst die Geländerstrebe, und mein Oberkörper beugt sich weit vor.

Ich halte mich ganz fest und spreize leicht die Beine, um einen sicheren Stand zu haben. Ich mobilisiere jedes Quäntchen Energie, das noch in mir steckt, um meine Knochen wieder ganz und stark zu machen. Mein Blick richtet sich auf die Hausdächer, während ich meinen eigenen Willen zu kräftigen versuche.

Ich werde nicht sterben.

Wenn ich heute Nacht mein Leben verlöre, würde die Welt so bleiben, wie sie im Moment ist, und das ist unakzeptabel. Zu viele Menschen sind umgekommen. Und auch weiterhin werden zu viele Menschen sterben, wenn ich nicht mehr da bin, um etwas dagegen zu unternehmen. Angefeuert durch das Bedürfnis, etwas Größeres als mich selbst zu verteidigen, nehme ich meinen ganzen Willen zusammen und katapultiere mich selbst wie ein Geschoss in Richtung See.

Ich pralle gegen die Wand, die das Sinsar Dubh zwischen mir und meinem Arsenal errichtet hat.

Ein Haarriss ist in der Mauer zu sehen.

Keine Ahnung, wer erschrockener ist – das Sinsar Dubh oder ich.

Plötzlich wird es wütend.

Ich spüre seinen Zorn, aber es regt sich nicht darüber auf, dass ich die Mauer beschädigt habe. Die Wut richtet sich gegen etwas anderes.

Mir kommt es vor, als hätte ich persönlich seinen Unmut geweckt.

Ist es … enttäuscht von mir?

Das beunruhigt mich ungeheuer.

Mit einem Mal wird mein Kopf nach vorn gedrückt. Jemand steht unter dem Balkon – eine dunkle Gestalt im weißen Schnee mit einem Buch unter dem Arm.

Die Person legt den Kopf in den Nacken und schaut zu mir herauf.

Ich unterdrücke einen Schrei.

Ich erkenne die Gestalt in dem Kapuzenumhang, der in der leichten Brise weht, an ihrem Haar.

Allerdings kommt mir ansonsten nichts bekannt vor – falls das wirklich Fiona, Barrons’ frühere Geschäftsführerin und Derek O’Bannions Geliebte sein sollte, ist sie bei lebendigem Leib gehäutet worden. Das Grausige daran ist, dass O’Bannion ihr beigebracht hat, Unseelie-Fleisch zu essen, und sie deshalb nicht sterben kann.

Instinktiv fasse ich nach meinem Speer. Natürlich ist er nicht an seinem Platz.

»Gnade!«, schreit Fiona. Ihre hautlosen Lippen entblößen blutige Zähne.

Und ich überlege, ob ich noch zu Gnade fähig bin. Habe ich nach meinem Speer gegriffen, weil ich Mitleid mit ihr habe? Oder weil ich sie dafür hasse, dass sie Barrons vor mir gehabt hat und viel länger?

Der Zorn des Buches auf mich wächst.

Ich fühle, wie er überbrodelt und die Straßen füllt. Er ist immens, kaum zu bändigen.

Ich stehe vor einem Rätsel.

Warum hält sich das Buch so im Zaum?

Wieso zerstört es nicht alles? Ich würde das tun, wenn es lange genug stillhalten und mir erlauben würde, es zu benutzen. Dann könnte ich alles so, wie ich es will, neu erschaffen.

Plötzlich verwandelt es sich in die Bestie und hebt sich um eine Nuance schwärzer von der Dunkelheit der Nacht ab. Brüllend schwillt es an und wächst, bis es auf Augenhöhe mit mir ist. Es hängt in der Luft und wechselt zwischen seiner eigenen grässlichen Erscheinung und dem fleischigen Gesicht von Fiona hin und her. Ich kneife die Augen zu.

Als ich sie wieder öffne, bin ich allein.
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Verdammte, bescheuerte Wichser!« Ich kicke eine Dose über die Straße. Sie zischt durch die Luft, prallt so heftig gegen eine Mauer, dass sie platt und in die Ziegel gedrückt wird.

Und – Mann – ich meine wirklich in die Ziegel. Ein paar Zentimeter tief. Ich kichere, weil ich weiß, dass eines Tages jemand daran vorbeigehen und sich fragen wird: Menschenskind, wie, um alles in der Welt, hat man diese Dose in die Mauer eingelassen?

Wieder eines von Mega O’Malleys Mysterien. Die Stadt ist voll davon.

Ich hinterlasse meine Spuren in ganz Dublin. Das ist meine Art kundzutun: »Ich war hier!« Ich markiere meine Wirkungsstätten seit Jahren – seit mich Ro zum ersten Mal losgeschickt hat, damit ich Botengänge für sie erledige. Früher habe ich mich mit Kleinigkeiten zufriedengegeben und zum Beispiel die Metallskulpturen vor dem Museum ein klein wenig verbogen, so dass nur ich davon wusste und es niemandem sonst auffiel. Aber seit die Mauern eingestürzt sind, spielt das alles keine Rolle mehr. Ich haue Gegenstände in Ziegel und Steine, arrangiere den Schutt auf der Straße zu dem Wort MEGA oder verdrehe Laternenpfosten so, dass sie aussehen wie D für Dani.

Meine Schritte werden großspuriger.

Superstark – das bin ich.

Mit grimmiger Miene murmle ich noch einmal: »Verdammte, bescheuerte Wichser!«

Die Hormone haben mich im Griff. Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt. Meine Stimmungen wechseln so schnell wie meine Füße fliegen. In einer Minute kann ich es kaum erwarten, endlich erwachsen zu werden und Sex zu haben, in der anderen hasse ich Erwachsene und vor allem Männer. Und – Mann – ist Sperma nicht das Ekligste auf der Welt? Igitt, wer will schon, dass ein Kerl einem diesen Rotz in den Mund spritzt?

Ich bin seit ein paar Tagen allein, und es ist suuuper. Kein Mensch schreibt mir vor, was ich tun oder lassen muss. Niemand schickt mich ins Bett oder sagt mir, was ich denken soll. Es gibt nur noch mich und meinen Schatten – und wir sind ein echt cooles Pärchen. Wer würde nicht liebend gern mit mir tauschen?

Trotzdem … ich mache mir Sorgen um die Schafe in der Abtei.

Verdammt, nein, das tue ich nicht. Wenn sie keine Lust haben, die Köpfe aus dem Sand zu ziehen, ist das nicht mein Problem.

Ein Jammer, dass mich manche Leute nicht ernst nehmen. Ich muss wohl ihre Welt ein wenig auf den Kopf stellen, damit sie mich bemerken.

War gestern wieder bei Chester’s.

Diesmal hatten sieben von den schleimigen Kerlen damit zu tun, mich von dem Lokal fernzuhalten. Immer wieder versuchte ich, ihnen klarzumachen, dass ich mit Ry-O sprechen müsse. Ich denke nämlich, er ist ihr Anführer, wenn Barrons nicht da ist.

Und Barrons ist nicht da.

Ich habe letzte Nacht überall nach ihm gesucht, nachdem mir beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen wären, als ich gesehen habe, wie Mac Körperflüssigkeiten mit dem Lord Master austauschte.

Mann – was hat das zu bedeuten? Sie könnte V’lane haben oder Barrons! Wer würde da die Zunge in den Hals eines Unseelie-Fressers stecken? Und ganz bestimmt nicht dem, der das ganze verfluchte Chaos angezettelt hat! Wo hat sie sich so lange herumgetrieben? Was ist mit ihr passiert?

Sie wollten mich nicht ins Chester’s lassen.

Scheiße. Immer die alte Leier. Dabei wollte ich gar nichts trinken oder sonst was. Stoff ist Gift. Ich hatte lediglich vor, die Typen aufs Laufende zu bringen.

Schließlich hab ich sie gebeten, Ry-O auszurichten, dass Mac meiner Ansicht nach in Schwierigkeiten steckt. Dass sie sich mit Darroc, den zwei Unseelie-Prinzen schützen, abgibt.

Ich glaube, Darroc hat sie einer Gehirnwäsche unterzogen. Jemand muss sie zurückholen. Ich brauche Rückendeckung, wenn ich sie aus ihrem Unterschlupf locke. Die Sidhe-Schafe stehen ja nicht mehr hinter mir. Seit ich die Abtei verlassen habe, bin ich komplett abgeschrieben, und nur wer sich richtig einschleimt, kann etwas von Ro und ihrer Herde erwarten. Selbst Jo würde der Abtei nicht den Rücken kehren. Sie hat gesagt, dass es zu spät für Mac ist.

Deshalb wollte ich ja, dass Ry-O einspringt. Ich hab seinen Freaks klarzumachen versucht, dass ich heute Nacht das Lord-Monster hoppnehmen würde und dass sie helfen könnten, wenn sie wollen.

Oder auch nicht.

Ich brauche niemanden. Ich nicht.

Mega ist in Aktion. Schneller als der Wind. Mit einem einzigen Satz springt sie über hohe Gebäude.

Mannomann!

Ich betrachte mich teilnahmslos im Spiegel. Ein Lächeln kräuselt die Lippen der Frau, die mir entgegenblickt.

Das Sinsar Dubh hat mir letzte Nachte einen Besuch abgestattet, mich an seine vernichtende Macht erinnert und mir einen Vorgeschmack auf seinen Sadismus gegeben. Doch ich bin weit davon entfernt, eingeschüchtert zu sein, viel mehr bin ich entschlossener denn je.

Man muss das Buch aufhalten, und die Person, die weiß, wie man das am schnellsten erreicht, sitzt im Nebenzimmer und lacht über etwas, was einer seiner Wachmänner gerade gesagt hat.

Seinetwegen sind so viele Menschen gestorben, und er sitzt herum und lacht! Jetzt wird mir bewusst, dass Darroc immer schon viel gefährlicher als Mallucé war.

Mallucé sah grässlich aus und benahm sich wie ein Ungeheuer, aber er hat selten einen seiner Anhänger getötet.

Darroc ist attraktiv, charmant, liebenswürdig und kann, ohne mit der Wimper zu zucken oder auch nur ein bisschen von seinem Charme zu verlieren, die Vernichtung von drei Milliarden Menschen anzetteln. Und nach den Massenmorden ist er imstande, mir lächelnd zu erzählen, wie gern er meine Schwester gemocht hat, und Fotos zu zeigen, auf denen sie beide, während sie gemeinsam »Spaß hatten«, zu sehen sind. Wird er weitere drei Milliarden töten, sobald er das Buch in seinen Besitz gebracht hat?

Wozu ist er fähig, wenn er erst mit dem Sinsar Dubh verschmolzen ist? Kann ihn dann noch irgendetwas aufhalten? Benutzt er mich so eiskalt wie ich ihn, und bin ich in dem Moment, in dem er bekommen hat, was er will, eine tote Frau?

Wir sind in einem tödlichen Kampf gefangen. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um diesen Krieg zu gewinnen. Ich streiche mein Kleid glatt, drehe mich zur Seite und bewundere die Form meines Beines in den High Heels. Ich habe neue Klamotten. Nach der langen Zeit, in der ich nur praktische Kleidung getragen habe, kommt es mir eigenartig und frivol vor, mich aufzudonnern.

Aber ich muss das machen, um den verdrehten Appetit des Monsters da draußen zu stillen.

Nachdem das Buch in der letzten Nacht verschwunden war, versuchte ich einzuschlafen, wurde jedoch im Halbwach-Zustand lediglich in ein Netz aus Alpträumen verstrickt: In einem war ich Darroc auf Gedeih und Verderb ausgeliefert und wurde wieder von den Prinzen vergewaltigt; dann war der unsichtbare Vierte da und kehrte mein Innerstes nach außen; irgendwann spürte ich die Nadelstiche im Nacken, als er mich tätowierte; und dann war ich in der Abtei und krümmte mich vor Lust auf dem Boden meiner Zelle. Meine Knochen verschmolzen miteinander, und das Verlangen nach Sex war unvorstellbar schmerzhaft. Rowena stand vor mir, und ich klammerte mich an sie, doch sie drückte mir ein seltsam riechendes Tuch ins Gesicht. Ich wehrte mich, trat zu und krallte mich fest, konnte jedoch nichts gegen die alte Frau ausrichten – und ich starb in meinem Alptraum.

Danach unternahm ich keinen Versuch mehr, Schlaf zu finden.

Ich zog mich aus, stellte mich unter die Dusche und ließ das heiße Wasser auf mich niederprasseln. Als eingefleischte Sonnenanbeterin habe ich noch nie so viel gefroren wie in den letzten Monaten in Irland.

Nachdem ich mich geschrubbt hatte, bis meine Haut gerötet und sauberer denn je war, schob ich angewidert den Haufen schwarzer Lederklamotten zur Seite.

Ich hatte ein und dieselbe Unterwäsche zu lange getragen. Meine Lederhose war durchweicht gewesen, wieder getrocknet und dabei eingegangen und fleckig geworden. In diesem Outfit hatte ich Barrons getötet – ich wollte es verbrennen.

Ich schnappte mir ein Leinentuch, um mich darin einzuwickeln, und ging ins Wohnzimmer des Penthauses, wo Dutzende von Darrocs rot gekleideter Unseelie Wache standen. Ich gab ihnen genaue Anweisungen, wohin sie gehen und was sie mir bringen sollten.

Als sie sich auf den Weg zur anderen Schlafzimmer-Suite machten, um Darroc um Erlaubnis für diesen Botengang zu bitten, schnaubte ich: Er lässt euch keine eigenen Entscheidungen treffen? Er hat euch befreit, nur um euch jeden Schritt und Atemzug vorzuschreiben? Ein oder zwei von euch können doch sicherlich auch ohne sein Okay eine simple Erledigung für mich machen. Seid ihr Unseelie oder Schoßhündchen?

Den Unseelie merkt man sofort an, was in ihnen vorgeht. Anders als die Seelie haben sie nie gelernt, ihre Empfindungen zu verbergen. Ich bekam, was ich wollte – Tüten und Schachteln mit Kleidern, Schuhen, Schmuck und Kosmetik.

Die Waffen einer Frau – sehr gut.

Jetzt bin ich, während ich mich im Spiegel bewundere, dankbar, dass ich hübsch auf die Welt gekommen bin. Ich muss wissen, worauf er reagiert, welche Schwächen er hat und wie sehr ich seine Gefühle für mich anstacheln kann. Früher war er ein Seelie, und im Grunde ist er das auch heute noch durch und durch – das weiß ich jetzt, nachdem ich in der letzten Nacht mit eigenen Augen gesehen habe, wie die Seelie sind.

Gebieterisch. Schön. Arrogant.

All das kann ich auch sein.

Allmählich geht mir die Geduld aus. Ich möchte Antworten haben, und zwar schnell.

Mit Sorgfalt vollende ich mein Make-up, bestäube meine Wangen und das Dekolleté mit Bronzer, um die goldene Haut der Feenwesen zu imitieren. Das gelbe Kleid liegt wie eine zweite Haut an meinem Körper an, der durch den Sex-Marathon mit Barrons bis zur Perfektion gestählt ist. Die Schuhe und die Accessoires sind golden.

Jeder Zoll eine Prinzessin. Genauso werde ich aussehen.

Wenn ich ihn töte.

Er verstummt, als er mich sieht, und betrachtet mich einen langen Moment. »Dein Haar war mal blond wie ihres«, stellt er schließlich fest.

Ich nicke.

»Ich mochte ihr Haar.«

Sofort wende ich mich an den Wachmann neben mir und erkläre ihm, was ich zum Haarefärben brauche. Er wirft Darroc einen fragenden Blick zu und erntet ein Nicken.

Ich verdrehe die Augen. »Ich bitte sie um Kleinigkeiten, und sie stellen mich infrage. Das macht mich wütend! Kannst du nicht ein oder zwei deiner Wachmänner nur für mich abstellen?«, fordere ich. »Soll ich denn gar nichts für mich haben?«

Er richtet den Blick auf meine langen, muskulösen Beine und die schönen Füße in den High Heels. »Doch, natürlich«, murmelt er. »Welche Männer willst du haben?«

Ich winke ab. »Such du sie aus. Sie sind sowieso alle gleich.«

Er bestimmt zwei Unseelie, die mir zu Diensten sein und meine Wünsche erfüllen sollen. »Ihr werdet ihr gehorchen, wie ihr mir gehorcht«, macht er ihnen klar. »Unverzüglich und ohne Fragen oder Widerspruch. Es sei denn, ihre Befehle stehen im Gegensatz zu meinen.«

Sie werden sich daran gewöhnen, das zu tun, was ich von ihnen verlange. Genau wie sich die anderen Wachen daran gewöhnen werden zu sehen, wie sie mir zu Diensten sind. Winzige Schrittchen, aber steter Tropfen höhlt den Stein.

Ich geselle mich zum Frühstück zu Darroc und würge das Essen hinunter, das nach Blut und Asche schmeckt.

Das Sinsar Dubh ist selten am Tag aktiv.

Wie der Rest der Unseelie bevorzugt es die Nacht. Jenen, die so lange in Eis und Dunkelheit eingekerkert gewesen sind, scheint das Sonnenlicht Schmerzen und Qualen zu bereiten. Je länger ich mit der tiefen Trauer in mir lebe, desto besser begreife ich das. Es ist, als wäre der Sonnenschein ein Schlag ins Gesicht, der ausdrückt: Sieh her, die Welt ist strahlend und schön. Zu schade, dass du das nicht erkennst.

Ich frage mich, ob sich Barrons aus demselben Grund kaum tagsüber hatte blicken lassen. War er wie wir geschädigt und bevorzugte deshalb die Schatten? Schatten sind etwas Wunderbares – sie verdecken den Schmerz und verschleiern die Motive.

Darroc verlässt mit einem kleinen Kontingent seiner Armee die Wohnung und weigert sich, mich mitzunehmen. Ich komme mir vor wie ein gefangenes Tier, das ausbrechen will. Andererseits hat Darroc Grenzen gesetzt, die ich nicht überschreiten sollte, wenn ich sein Vertrauen gewinnen will.

Ich verbringe den Nachmittag im Penthaus, flattere umher wie ein prächtiger Schmetterling, nehme Gegenstände in die Hand, blättere in Büchern und schaue in Schränke und Schubladen. Hin und wieder stoße ich einen überraschten Schrei aus, um meine »Hausdurchsuchung« vor den wachsamen Augen der Wachen mit kindlicher Neugier zu kaschieren.

Ich finde nichts Aufschlussreiches.

Sie lassen mich nicht in Darrocs Schlafzimmer.

Das kann ich auch. Ich verhindere, dass irgendjemand mein Zimmer betritt, indem ich die Schutzrunen verstärke, um meinen Rucksack und die Steine zu sichern. In sein Schlafzimmer würde ich auf die eine oder andere Art ohnehin kommen.

Am Spätnachmittag färbe ich mir die Haare, föhne und style sie zu großen losen Locken.

Ich bin wieder blond. Eigenartig. Ich erinnere mich, dass mich Barrons als kecken Regenbogen bezeichnet hat. Das weckt in mir die Sehnsucht nach meinem weißen Minirock und dem pinkfarbenen Mieder.

Stattdessen schlüpfe ich in ein blutrotes Kleid, hochhackige schwarze Stiefel, die sich bis zur Mitte der Schenkel an meine Beine schmiegen, und einen schwarzen Ledermantel mit Pelz am Kragen und an den Manschetten. Ich ziehe den Gürtel fest um die Taille, um meine Kurven richtig zur Geltung zu bringen. Schwarze Handschuhe, ein bunter Schal und Diamanten an den Ohrläppchen und am Hals vervollständigen das Ensemble. Im fast ausgestorbenen Dublin war Shoppen ein Traum. Ein Jammer, dass mir inzwischen nicht mehr viel an modischem Schnickschnack liegt.

Als Darroc zurückkommt, sehe ich seinen Augen an, dass ich gut gewählt habe. Er bildet sich ein, ich hätte mich seinetwegen für Rot und Schwarz entschieden – die Farben seiner Garde und, wie er mir anvertraute, seines zukünftigen Hofes.

Dabei habe ich bei der Farbenwahl meines Outfits nur an die schwarzen und roten Tätowierungen auf Barrons’ Körper gedacht. Heute stelle ich mein Versprechen an ihn, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, offen zur Schau.

»Begleitet uns deine Armee nicht?«, frage ich, als wir das Penthaus verlassen. Die Nacht ist kühl und klar, am Himmel funkeln die Sterne. Der Schnee ist während des Tages geschmolzen, und ausnahmsweise ist das Kopfsteinpflaster auf den Straßen trocken.

»Jäger verabscheuen die niederen Kasten.«

»Jäger?«, hake ich nach.

»Was hast du gedacht, wie wir das Sinsar Dubh aufspüren sollen?«

Ich bin schon mit Barrons auf einem Jäger geritten in der Nacht, in der wir versucht haben, das Buch mit dreien der vier Steine einzukreisen. Ob Darroc davon weiß? Es ist schwer zu sagen, was er durch den geschickt getarnten Spiegel in der Gasse hinter Barrons, Books and Baubles alles mitbekommen hat und wie viel er über mich weiß. »Und wenn wir es heute Nacht finden?«

Er lächelt. »Wenn du es heute für mich findest, MacKayla, mache ich dich zu meiner Königin.«

Ich werfe ihm einen raschen Blick zu. Er ist edel gekleidet – Armani-Tweed, Kaschmir und Leder. Er hat nichts bei sich. Was ist der Schlüssel zu der Verschmelzung mit dem Buch? Ein Ritual? Ein besonderer Gegenstand? »Hast du alles, was du brauchst, um mit ihm eins zu werden?«, frage ich geradeheraus.

Er lacht. »Ah, du hast dich entschlossen, frontal anzugreifen. Bei diesem Kleid –«, fügt er aalglatt hinzu, »– hatte ich eigentlich auf Verführung gehofft.«

Ich hebe mit einer Unbekümmertheit, die zu seinem Lächeln passt, eine Schulter. »Du weißt, was ich will. Meiner Ansicht nach hat es keinen Sinn, etwas anderes vorzutäuschen. Wir sind, was wir sind, du und ich.«

Ihm gefällt es, wenn ich uns in dieselbe Kategorie einordne. Das sieht man ihm an.

»Und was ist das, MacKayla? Was sind wir?« Er dreht sich leicht zur Seite und erteilt einen Befehl in einer fremden Sprache. Einer der Unseelie-Prinzen erscheint, hört ihm zu, nickt und verschwindet wieder.

»Überlebende. Zwei Persönlichkeiten, die sich nicht beherrschen lassen, weil wir selbst dazu geboren sind zu herrschen.«

Er sieht mir forschend ins Gesicht. »Glaubst du das wirklich?«

Plötzlich wird es kalt, und mein Mantel ist von einem Augenblick zum anderen mit winzigen, schimmernden Kristallen aus schwarzem Eis bedeckt. Mir ist klar, was das bedeutet. Ein königlicher Jäger hat sich über uns materialisiert und wirbelt mit seinen schwarzen Lederschwingen die Luft auf. Mein Haar weht in der eisigen Brise. Ich schaue zu dem schuppigen Bauch des Wesens auf, das wie seine Artgenossen speziell dazu erschaffen wurde, Jagd auf Sidhe-Seherinnen zu machen.

Der große satanische Drache legt die massiven Flügel an und landet schwer auf der Straße. Mit Müh und Not gelingt es ihm, sich zwischen die Häuserreihen rechts und links zu quetschen.

Er ist riesig.

Anders als der kleine Jäger, dessen Dienste sich Barrons sichern konnte und der uns nachts über Dublin geflogen hat, ist dieser ein waschechter königlicher Jäger. Ich spüre, dass er unendlich viel älter ist als alles, was mir bisher begegnet ist. Die höllische Kälte, die Einsamkeit und Leere – das alles ist da, aber es deprimiert weder, noch schüchtert es mich ein. Dieser Jäger strahlt … Freiheit aus.

Er versetzt mir einen mentalen Schlag. Ich spüre Zurückhaltung. Er hat keine Kraft, er ist Kraft.

Ich schlage mit Hilfe meines glasigen Sees zurück. Er stößt ein überraschtes Schnauben aus Ich wende mich Darroc zu.

Sidhe-Seherin?, fragt der Jäger.

Ich ignoriere ihn.

SIDHE-SEHERIN?, dröhnt seine Stimme so laut in meinem Schädel, dass ich sofort Kopfschmerzen bekomme.

Ich wirble zu ihm herum. »Was?«, fauche ich.

Die riesige Gestalt kauert im Dunkel, hält den Kopf gesenkt, so dass das Kinn über das Pflaster streift. Er verlagert sein Gewicht von einem Krallenfuß auf den anderen, während er mit dem gewaltigen Schweif den uralten Abfall und die menschlichen Hüllen von der Straße fegt. Feurige Augen blitzen mich an.

Ich fühle, dass er vorsichtig mentalen Druck auf mich ausübt. Die Legenden sagen, dass die Jäger entweder keine Feenwesen oder zumindest nicht durch und durch Feenwesen sind. Ich habe keine Ahnung, was sie sein könnten, allerdings mag ich es gar nicht, wenn sie in mein Bewusstsein eindringen.

Nach einem Moment sagt er: Ahhh. Er setzt sich zurück. Da bist du.

Keine Ahnung, was er damit meint. Ich zucke mit den Schultern. Er hat sich aus meinem Kopf zurückgezogen, und alles andere interessiert mich nicht. Wieder sehe ich Darroc an, der an unsere Unterhaltung von vorhin anknüpft: »Glaubst du wirklich, was du gesagt hast? Dass wir zum Herrschen geboren sind?«

»Habe ich dich jemals gefragt, wo meine Eltern sind?«, kontere ich mit einer Gegenfrage, die mir tief in Herz und Seele schneidet. Doch heute bin ich in Ganz-oder-gar-nicht-Stimmung. Wenn ich in dieser Nacht bekomme, was ich will, dann bin ich raus aus der Sache. Mein Schmerz und Leid wird dann ein Ende haben, und ich kann aufhören, mich selbst zu hassen. Schon morgen könnte ich mit Alina sprechen und Barrons berühren.

Sein Blick wird scharf. »Als du sie zum ersten Mal als meine Gefangenen gesehen hast, hielt ich dich für schwach und gefühlsduselig. Wieso hast du nicht mehr nach ihnen gefragt?«

Jetzt kapiere ich, warum mich Barrons stets angewiesen hat, ihm keine Fragen zu stellen und ihn nur nach seinen Taten zu beurteilen. Es ist so einfach zu lügen. Noch schlimmer ist, wie sehr wir uns an diese Lügen klammern. Wir betteln um Illusionen, um der Wahrheit nicht ins Auge sehen und uns nicht so allein vorkommen zu müssen.

Ich erinnere mich, dass ich mir mit siebzehn eingebildet habe, bis über beide Ohren verliebt zu sein, und meinen Angebeteten bei einem Date gefragt zu haben: Katie hat nicht wirklich gesehen, wie du Brandi auf dem Flur vor den Toiletten geküsst hast, oder, Rod? Und als er verneinte, glaubte ich ihm – trotz des viel zu roten Lippenstiftflecks auf seinem Kinn und Brandis verstohlenen Blicken über die Schulter. Zwei Wochen nach Beginn der Sommerferien war kein Mensch erstaunt, dass er mittlerweile ihr Freund war und nicht meiner.

Ich starre Darroc ins Gesicht und entdecke etwas in seinen Augen, das mich begeistert. Es war kein Scherz, dass er mich zu seiner Königin machen möchte. Er will mich. Mir ist schleierhaft, warum, aber vielleicht ist er so von Alina geprägt, dass er sich nur mit der Frau zufriedengibt, die ihr am ähnlichsten ist. Möglicherweise haben er und meine Schwester herausgefunden, welche Macht sie zusammen haben und was sie alles erreichen können – eine solche gemeinsame Erkenntnis ist ein starkes Band. Vielleicht ist er aber auch von meinem glasigen See oder dem, was das Sinsar Dubh dazu bringt, mit mir zu spielen, fasziniert.

Denkbar wäre auch, dass sich der menschliche Teil in ihm nach denselben Illusionen sehnt wie wir alle.

Barrons war Purist. Jetzt verstehe ich ihn. Worte sind sehr gefährlich.

»Die Dinge ändern sich. Ich passe mich an und lege alles Unnötige ab, wenn sich die Umstände wandeln.« Ich strecke die Hand aus, um sein Gesicht zu streicheln, zeichne mit dem Zeigefinger seine Lippen und die Narbe nach. »Und oft erkenne ich, dass sich die Umstände nicht verschlechtert haben, wie ich ursprünglich befürchtet hatte, sondern eher besser geworden sind. Ich weiß nicht, weshalb ich dich so oft zurückgewiesen habe. Dafür begreife ich jetzt, warum dich meine Schwester wollte.« Die Worte kommen mir so mühelos über die Lippen, dass sie wahr klingen. Selbst ich bin erstaunt, wie aufrichtig ich wirke. »Ich finde, du solltest König sein, Darroc, und wenn du es möchtest, würde ich mich geehrt fühlen, deine Königin zu werden.«

Er saugt scharf die Luft ein, seine kupferfarbenen Augen blitzen. Er legt die Hände um meinen Hinterkopf und spielt mit meinen seidigen Locken. »Beweise, dass du das ernst meinst, MacKayla, und ich werde dir nichts abschlagen. Niemals.«

Er zieht meinen Kopf ein wenig nach hinten. Sein Mund nähert sich meinem.

Ich schließe die Augen und öffne die Lippen.

Das ist der Moment, in dem es ihn tötet.
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Einige meiner Paradigmen haben sich verschoben, seit mein Flugzeug in Irland gelandet ist und ich die Jagd auf Alinas Mörder begonnen habe – wichtige Paradigmen, zumindest dachte ich das bis jetzt. Doch das hier schießt den Vogel ab.

Ich stehe mit geschlossenen Augen und geöffneten Lippen da und warte auf den Kuss des Liebhabers meiner Schwester, als mich plötzlich etwas Nasses im Gesicht trifft und von meinem Kinn und Hals in den BH läuft. Noch mehr platscht auf meinen Mantel.

Ich öffne die Augen und schreie.

Darroc nähert sich nicht mehr zu einem Kuss – sein Kopf ist weg, einfach weg. Auf so etwas ist man nie gefasst, gleichgültig, für wie kalt und hartgesotten man sich hält. Es erschüttert einen bis ins Mark, wenn einem das Blut einer kopflosen Leiche ins Gesicht spritzt, insbesondere, da ich den Mann, ob ich ihn nun mochte oder nicht, gekannt habe und kurz davor war, ihn zu küssen.

Noch beunruhigender ist, dass ich nicht weiß, wie man mit dem Buch eins wird.

Mein einziger Gedanke ist: Sein Kopf ist weg, und ich habe keine Ahnung, wie ich mit dem Buch umgehen muss. Darroc hat Unseelie-Fleisch gegessen. Kann ich ihm den Kopf wieder aufsetzen? Wenn ja, ist er danach imstande zu reden? Vielleicht gelingt es mir, ihn einigermaßen zusammenzuflicken und das Geheimnis aus ihm herauszuquetschen.

Ich balle die Fäuste vor Wut über die Wendung der Ereignisse.

Ich war nur einen Kuss entfernt … okay, vermutlich hätte ich noch ein paar Nächte mit dem Feind schlafen und mich mehr erniedrigen müssen als erwartet, um zu bekommen, was ich wollte. Aber ich hätte es bekommen. Allmählich konnte ich sein Vertrauen gewinnen – das habe ich in seinen Augen gesehen. Früher oder später hätte er mir all seine Geheimnisse verraten, dann hätte ich ihn töten und die Welt retten können.

Jetzt sitzt sein Kopf nicht mehr auf den Schultern, und ich werde nie mehr erfahren, was ich so dringend brauche. Ich ertrage es nicht, die Monate, die ich noch brauche, um die Vier, die Fünf und die Prophezeiung zu finden, in dieser höllischen Realität zu leben.

Meine ganze Mission war nur auf ein Ziel gerichtet, und dieses Ziel steht jetzt taumelnd und enthauptet vor mir.

Meine Bemühungen waren eine komplette Pleite.

Ich habe mich für nichts von ihm begrabschen lassen.

Ich starre auf den blutigen Halsstumpf, als sein Körper langsam in einem kleinen Kreis torkelt. Mich überrascht, dass er sich überhaupt noch bewegt. Das muss die Unseelie-Substanz in seinen Adern bewirken.

Er stolpert und bricht zusammen. In der Nähe höre ich Stimmengemurmel. O Gott, sein Kopf spricht noch!

Gut. Kann er Sätze artikulieren? Ich bin in einer starken Verhandlungsposition. Sag mir, was ich wissen will, und ich setze dir deinen Kopf wieder auf.

Ich runzle die Stirn. Wo sind die Prinzen? Wieso haben sie ihn nicht beschützt?

Moment mal! Wer hat ihm das angetan?

Bin ich die Nächste?

Ich sehe mich hektisch um.

»Mann«, stöhne ich, unfähig, die Geschehnisse zu begreifen.

Sidhe-Seherin, flötet der Jäger in meinem Bewusstsein.

Ich sehe ihn verständnislos an. Der Jäger, den Darroc gerufen hat, damit er uns über die Stadt fliegt, hockt ein Dutzend Schritte entfernt. Er hält Darrocs Haar zwischen den Klauen und lässt den Schädel baumeln.

Wenn Jäger lächeln können, dann tut es dieser. Ledrige Lippen geben Reißzähne frei. Das ganze Wesen verströmt Belustigung.

Seine … Hand, wenn man sie so nennen kann, hat die Größe eines Kleinwagens. Wie hat er Darroc so sauber den Kopf abgetrennt?

Hat er ihn mit den Krallen abgeschlagen? Alles ging rasend schnell.

Aus welchem Grund sollte der Jäger ihn töten?

Darroc war ein Verbündeter der Jäger. Die Jäger haben ihm beigebracht, Unseelie-Fleisch zu essen. Waren sie, wie ich ihn gewarnt habe, seiner überdrüssig geworden und haben sie sich gegen ihn gewendet?

Ich fasse nach meinem Speer. Er ist wieder da. Großartig, die Prinzen sind definitiv nicht in der Nähe. Ehe ich jedoch meine Waffe ziehen kann, fängt der Jäger an, in meinem Kopf krächzend zu lachen. Sein Alter, das der Zeit trotzt, und der Verstand, der aus langem Wahnsinn geschmiedet ist, überwältigen mich schier. Das Wesen hat sich bisher zurückgenommen. Es war anders als die anderen Jäger.

Ich wäre keineswegs erstaunt, wenn ich erführe, dass dieser Jäger der Urvater aller anderen wäre.

Es nennt sich K’Vruck. Die Menschen haben kein Wort dafür. Es bezeichnet einen Zustand jenseits des Todes. Der Tod ist klein im Vergleich zu K’Vruck.

»Huh?«, stammle ich. Die Stimme war in meinem Bewusstsein.

K’Vruck ist viel vollkommener als der Tod. Es ist die Reduktion der Materie auf einen Zustand totaler Trägheit, aus der nie wieder etwas erwachsen kann. Es ist weniger als nichts. Nichts ist etwas. K’Vruck ist absolut. Deine Spezies würde den Verlust der Seele anführen, um mit den jämmerlichen Gehirnen den Kern von K’Vruck zu erfassen.

Ich straffe die Schultern. Diesen Tonfall kenne ich. Spott. Mein Speer wird nichts gegen dieses Wesen ausrichten. Wenn ich den Jäger töte, würde K’Vruck vermutlich von mir Besitz ergreifen.

Ich verrate dir ein Geheimnis, sagt die Stimme seidenweich. Ihr lebt weiter als Menschen. Es sei denn – es lacht leise –, ihr seid K’Vruck.

Ich hole stoßweise Luft.

MacKayla, ich erlaube niemandem, mich zu kontrollieren. Darroc wird niemals seine Methode anwenden, und du wirst sie nie erlernen.

Der Jäger lässt Darrocs Kopf fallen wie eine heiße Kartoffel. Haar und Knochen treffen auf dem Pflaster auf. Und jetzt, da ich nicht mehr von dem grausigen Anblick gefangen genommen werde, sehe ich, was der Jäger in der anderen Hand hält. Die ganze Zeit gehalten hat.

Ich weiche rasch zurück.

Darroc und ich hatten nie die Chance gehabt, in den Nachthimmel aufzusteigen und das Sinsar Dubh zu suchen.

Es war uns weit voraus.

Es hat unseren Jäger selbst für einen Ritt genutzt, um uns zuvorzukommen.

Und ich bin hilflos und allein. Ich habe keine Steine bei mir, mein Speer ist nutzlos … Das Amulett! Nachdem der Jäger Darroc den Kopf abgeschlagen hat, hing es noch um seinen Hals. Ich tue so, als würde ich mich verzweifelt umschauen, und gebe mir Mühe, nichts speziell anzusehen, um meine Absichten nicht zu verraten.

Wo, zum Teufel, stecken die Prinzen? Sie könnten mich von hier wegbringen. Was ist los mit ihnen – sind sie in dem Moment verschwunden, in dem Darroc getötet wurde? Feiglinge!

Es ist da! Als Darrocs Körper zu Boden ging, ist das Amulett von seinem Halsstumpf gerutscht. Silber und Gold – es liegt in einer Blutlache keine zwölf Schritte von mir entfernt. Mein glasiger See birgt ungeahnte Kräfte. Könnte ich mit Hilfe das Amuletts und dieser Kräfte der neuen Bedrohung standhalten?

Ich gehe in mich, um an den Kieselstrand zu treten, aber die verdammte Mauer schießt in die Höhe, bevor ich mein Ziel erreiche. Das Sinsar Dubh lacht. Letzte Nacht ist es mir gelungen, der Mauer einen Riss zu verpassen. Heute würde ich sie einreißen oder bei dem Versuch sterben.

Macht muss man sich verdienen, und das hast du nicht.

Ich brauche gar nicht hinzusehen, um zu wissen, dass es aufsteht, sich vom Jäger löst, aufsteigt, zum Biest wird und sich darauf vorbereitet, mich mit Schmerz zu zermalmen.

Wer weiß? Vielleicht wird es diesmal noch schlimmer. Es könnte mich mit K’Vruck belegen.

Ich mache einen Satz nach vorn und grabsche nach der Kette. Meine Finger berühren sie. Ich habe das Amulett! Ich nehme es an mich. Plötzlich trifft mich etwas in die Seite; das Amulett fällt mir aus der Hand und ist weg. Als ich zu Boden gestoßen werde, landet mein ausgestreckter Arm ungünstig unter meinem Rumpf, und ich höre, wie Knochen brechen, als ich über das Pflaster geschubst werde. Mein Kopf schlägt hart auf. Ich spüre, wie die Haut an der Stirn aufplatzt.

Dann werde ich aufgehoben und in die Luft geworfen. Ich schaue mich aufgeregt um, doch das Amulett ist nirgendwo zu sehen. Als ich falle, fängt mich jemand auf und wirft mich über die Schulter. Die Haare kleben mir im Gesicht, mein Arm hängt schlaff herunter, und aus der Stirnwunde fließt Blut in meine Augen. Ich hätte mich auf dem Pflaster beinahe selbst skalpiert.

Alles geht so schnell, dass ich kaum etwas mitbekomme.

Superstärke. Supergeschwindigkeit. Mir wird schlecht.

»Dani?«, keuche ich. Ist sie gekommen, um mich zu retten, obwohl ich sie so schäbig behandelt habe, als ich sie loswerden wollte?

»Dani, nein! Ich brauche das Amulett.«

Ich hänge mit dem Kopf nach unten und sehe, wie das Kopfsteinpflaster unter mir vorbeiflitzt.

»Dani, halt an!«

Sie tut es nicht. Ich höre, wie das Knurren hinter uns immer leiser wird.

Der Jäger brüllt.

Ein grauenerregendes Heulen in der Nacht.

Ich zucke zusammen. Diese Laute habe ich schon einmal gehört.

»Bring mich zurück, bring mich zurück!«, kreische ich, diesmal jedoch aus einem ganz anderen Grund. Wer sind sie – diese Monster, die klingen wie Barrons? Ich muss das wissen.

»Dani, du musst mich zurückbringen!«

Sie ignoriert meine Bitte und rennt weiter. Offenbar nimmt sie meine Worte gar nicht wahr. Sie bringt mich zu dem einzigen Ort, den ich nie wiedersehen wollte.

Ins Barrons, Books and Baubles.
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Mein erster Verdacht, dass meine Retterin gar nicht Dani war, kam erneut auf, als wir durch die Ladentür stürmten.

Oder besser: Der Verdacht drehte mir das Gesicht zu und leckte Blut von der Rückseite meines Schenkels.

Wenn Dani keine Vorlieben hatte, von denen ich nichts wusste, dann war dies nicht ihre Schulter, über der ich lag.

Mein »Retter« leckte mich erneut, strich mit der Zunge über mein Bein knapp unter dem Po. Mein Kleid war nach oben geschoben und klemmte zwischen meinem Bauch und der Schulter des Retters. Er biss mich. Fest.

»Au!«

Mit Fangzähnen. Nicht fest genug, dass es blutete, aber so heftig, dass es weh tat. Ich wischte mir mit dem Ärmel über das Gesicht, rieb mit der Fellmanschette das Blut aus meinen Augen.

Ich war noch ganz benommen nach dem Mord an Darroc und der schockierenden Entdeckung, dass das Buch K’Vruck war. Hätte ich einen klaren Gedanken fassen können, wäre mir sofort aufgefallen, dass das Wesen, das mich trug, viel größer war als Dani.

Die Schulter war massiv wie der Rest des Körpers, aber es war so dunkel, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Die Außenlampen beleuchteten nicht mehr die Fassade des Ladens, und kein amberfarbenes Licht brannte im Inneren des Verkaufsraums. Nur der Schein des Dreiviertelmondes sickerte durch die hohen Fenster.

Was hatte mich in seiner Gewalt? Ein Unseelie? Weshalb hatte es mich hergebracht? Ich wollte diesen Laden nie wiedersehen!

Ich hasste Barrons, Books and Baubles. Es war dunkel und leer, und überall spukten Geister. Sie hockten mit traurigen Gesichtern auf meiner Registrierkasse, schlenderten durch die Gänge zwischen den Bücherregalen, lümmelten dürr und niedergeschlagen auf meinen Sofas und zitterten vor den Kaminen, die nie wieder angezündet werden würden.

Ich war nicht darauf gefasst, von der Schulter geschleudert zu werden. Ich flog rückwärts durch die Luft und fiel unsanft auf das Chesterfield-Sofa der hinteren Sitzgruppe; prallte ab, stieß gegen einen Sessel, verhedderte mich in einem von Barrons’ teuren Teppichen und rutschte über den gewienerten Fußboden.

Mein Kopf knallte gegen den Kamin.

Für einen Moment konnte ich mich nicht rühren. Mir taten alle Knochen weh. Getrocknetes Blut klebte in meinem Gesicht und in den Augenwinkeln.

Mit einem Ächzen drehte ich mich herum, stützte mich auf einen Ellbogen, um meine Verletzungen zu begutachten. Wenigstens war mein Arm nicht gebrochen, wie ich befürchtet hatte.

Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht.

Und erstarrte. In dem schwachen Licht stand eine Gestalt, die mir verheerend bekannt vorkam. »Komm aus dem Schatten«, sagte ich.

Ein tiefes Knurren war die Antwort.

»Bitte, hast du mich nicht verstanden? Komm her!«

Das Ding stand gebeugt und keuchend neben einem Regal. Es war riesig, knapp drei Meter groß. Gegen das Mondlicht machte ich die Silhouette von drei spitzen, gebogenen Hornpaaren seitlich des breiten Schädels aus.

Solche Hörner hatte ich schon gesehen. Mein Lederbeutel mit den Steinen war an ein solches Horn gebunden gewesen. Und ich hatte gesehen, wie die Hörner schmolzen, als das Tier eine menschliche Form annahm.

Im Spiegellabyrinth war Barrons das Monster gewesen, das tagsüber schiefergrau gewesen war und gelbe Augen und nachts pechschwarze Haut und rote Augen hatte. Dieses hatte seine »Nachttarnung« angelegt mit samtschwarzer Haut und glühenden Augen. Ich hatte die Stimmen von anderen Monstern auf der Straße gehört, ehe mich dieses fortgebracht hatte. Woher kamen sie?

Meine Hände fingen an zu zittern. Ich setzte mich vorsichtig auf und spürte jede überdehnte Sehne und jeden gezerrten Muskel. Ich lehnte mich an den Kamin, zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Aufzustehen wagte ich nicht. Diese Kreatur gehörte zu derselben Spezies wie einst Barrons und stellte eine Verbindung zu dem Mann her, den ich verloren hatte.

Was hatte das Wesen hier zu suchen? Beschützte mich Barrons irgendwie auch noch nach seinem Tod? Hatte er andere seiner Art bestimmt, über mich zu wachen, wenn das Schlimmste passierte und er ums Leben kam?

Das Monster im Schatten drehte sich unvermittelt um und schlug mit der Krallenpranke auf den großen Bücherschrank ein.

Die hohen Regale dahinter, die mit massiven Bolzen im Boden befestigt waren, gerieten ins Wanken. Die Vitrine mit den Kunstgegenständen wurde mit einem metallischen Quietschen aus der Verankerung gerissen und krachte in die nächststehende und die daneben. Sie fielen um wie Dominosteine und verwandelten meinen Buchladen in ein Chaos.

»Hör auf damit!«, schrie ich.

Falls mich die Kreatur verstand oder bei dem Lärm hörte, beachtete sie mich nicht. Sie wandte sich dem Zeitschriftenständer zu und zertrümmerte ihn.

Tageszeitungen und Wochenillustrierten flogen zusammen mit Holzsplittern durch die Luft, Stühle knallten gegen die Wände. Mein Fernseher wurde zermalmt, und meine Registrierkasse zerbarst mit klingendem Glöckchen.

Das Monster wütete durch den Laden, machte im Erdgeschoss alles kurz und klein, zerstörte, was ich liebte, und verwandelte mein Allerheiligstes in eine Ruine.

Ich konnte mich nur still verhalten und fassungslos zusehen.

Als es nichts mehr gab, was das Monster zerstören konnte, sah es mich an.

Das Mondlicht tauchte seine schwarze Haut in einen silbrigen Schimmer und brachte die roten Augen zum Leuchten. Adern und Sehnen am Hals und an den Armen traten hervor, und die Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Auf den Hörnern steckten Trümmer und Schutt. Die Kreatur schüttelte vehement den Kopf, und Holzteile und Putz spritzten nach allen Seiten.

Das Biest starrte mich aus seinem prähistorischen Gesicht, das von langen Strähnen schwarzen Haars umrahmt war, mit hasserfüllten Augen an.

Ich begegnete dem Blick, wagte jedoch kaum zu atmen. Hatte mich das Wesen gerettet, um mich jetzt zu töten? Etwas anderes hatte ich auch nicht verdient – wirklich.

Es war eine wandelnde Erinnerung an das, was ich getan und verloren hatte. Was ich nie richtig gesehen und schließlich getötet hatte. Es glich so sehr meinem Beschützer aus dem Spiegellabyrinth und war doch ganz anders. Barrons war unkontrollierbar mordlustig und unfähig gewesen, sich davon abzuhalten, alles Lebendige in seiner Nähe umzubringen, egal wie klein oder hilflos es sein mochte. Auf den Felsen hatte ich den Wahnsinn in Barrons’ Augen gesehen.

Dieses Ungeheuer war auch eine Mordmaschine, das schon, aber nicht so blindwütig.

Es war Barrons … und doch wieder nicht.

Ich schloss die Augen, um herauszufinden, wie sehr es meine Seele verletzte.

Es knurrte tief in der Brust und war plötzlich viel näher als noch einen Moment zuvor.

Ich riss die Augen auf.

Es stand ein halbes Dutzend Schritte entfernt, überragte mich und bebte vor zurückgehaltenem Zorn.

Wilde Augen fixierten meinen Hals, die Pranken mit den Krallen ballten sich zusammen und streckten sich wieder, als hätte das Tier keinen andern Wunsch, als mich zu würgen.

Ich rieb mir den Nacken, dankbar für Barrons’ Zeichen. Anscheinend half es mir noch immer, weil mir die Kreatur nichts antat, obwohl sie gute Lust dazu hätte. Ich fragte mich, ob mich die Tätowierung gegen die ganze Horde von Barrons-ähnlichen Bestien beschützte. Er hatte gesagt, dass er mich niemals sterben lassen würde. Wie es schien, hatte er Vorsorge getroffen, dass das auch noch galt, wenn er nicht mehr da war. Wenn ihm Ryodan, ich und ein Speer den Garaus gemacht hatten.

»Danke«, flüsterte ich.

Meine Worte entfachten die Wut des Monsters offenbar noch mehr. Es stürzte sich auf mich, packte mich am Kragen und hob mich hoch, dann schüttelte es mich wie eine Stoffpuppe, bis meine Zähne und Knochen klapperten.

Vielleicht war die Tätowierung doch kein Schutz.

Hier würde ich heute Nacht nicht sterben. Der Weg meiner Mission mochte sich geändert habe, aber das Ziel war immer noch dasselbe. Meine Zehenspitzen berührten knapp den Boden, als es mich so hielt, und ich kehrte meinen Blick nach innen, um meinen See aufzusuchen und die roten Runen herbeizurufen. Sie hatten mir die Unseelie-Prinzen vom Leib gehalten, und die waren weitaus mächtiger als diese Bestie.

Andere Dinge trieben an die Oberfläche des Sees, doch ich beachtete sie nicht. Ich würde in Zukunft noch genügend Zeit haben – wahrscheinlich mehr, als mir lieb sein konnte –, um zu erkunden, was dieses stille dunkle Wasser alles barg. Ich legte meine Hände zusammen und schöpfte rasch die Runen aus dem See.

Das Ungeheuer schüttelte mich immer noch. Ich sah ihm in die leicht zusammengekniffenen Augen und begriff, dass ich meine frühere Einschätzung revidieren musste – es war nicht so irrsinnig, wie es Barrons gewesen war.

Ich hob eine Faust und ließ Blut tropfen. Das ebenholzfarbene Tier schüttelte den behörnten Schädel und brüllte.

»Stell mich auf den Boden!«, befahl ich.

Es bewegte sich so schnell, dass meine ganze Hand in seinem Maul steckte, ehe ich auch nur Luft holen konnte. Ich hatte das Wort »Boden« noch nicht ganz ausgesprochen, als die scharfen Reißzähne mein Handgelenk umschlossen.

Aber es riss mir die Hand nicht ab, wie ich es erwartete. Es saugte daran. Seine Zunge fühlte sich feucht und warm zwischen meinen Fingern an, während sie beinahe zärtlich über die Faust strich.

So plötzlich, wie es nach der Hand geschnappt hatte, spuckte es sie wieder aus. Meine Faust war leer.

Ich betrachtete sie entgeistert. Die tödlichen Runen sind das, was die Feenwesen am meisten fürchteten, und dieses Monster hatte sie gefressen? Wie ein saftiges Horsd’œuvre. Es leckte sich die Lippen. War ich die Hauptspeise? Blitzschnell verschwand meine andere Faust in dem Maul.

Feuchter Druck auf meiner Haut, die seidenweichen, präzisen Liebkosungen der Zunge, und auch diese Faust war leer.

Das Monster ließ mich auf die Füße fallen. Ich landete unsanft, stieß gegen das zertrümmerte Chesterfield-Sofa und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten.

Noch während es sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, wich das Monster zurück.

Es blieb im Mondschein stehen, und meine Augen wurden schmal. Etwas … stimmte nicht. Es sah anders aus. Genau genommen hatte ich den Eindruck, als würde es Schmerzen leiden.

Mir kam ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn das Tier nicht gerade schlau war und wie ein Hund, der auch einem vergifteten Hamburger nicht wiederstehen konnte, alles in sich hineinfraß, was blutig war? Vielleicht hatte ich es gerade mit etwas Tödlichem gefüttert.

Ich wollte nicht noch eine dieser Kreaturen töten! Genau wie Barrons hatte es mich gerettet!

Ich starrte das Tier entsetzt an und hoffte inständig, dass es das, was auch immer ich ihm angetan hatte, überlebte. Ich hatte doch nichts anderes gewollt, als zu entkommen und mich an einen Ort zurückziehen zu können, um neue Kräfte zu sammeln. Mir stand nur eine begrenzte Anzahl von Waffen zur Verfügung. Ich musste sie überlegt einsetzen.

Das Monster torkelte.

Verdammt! Wann lernte ich endlich dazu?

Es schwankte und sank mit einem tiefen, bebenden Seufzer in die Hocke. Seine Muskeln fingen an zu zittern. Es warf den Kopf zurück und heulte.

Ich presste die Hände auf meine Ohren, doch selbst dann noch war der Laut markerschütternd. Ich hörte, wie seine Artgenossen in der Ferne antworteten und in das klagende Konzert einfielen.

Hoffentlich rannten sie nicht schnurstracks zum Buchladen, um ihrem sterbenden Bruder Beistand zu leisten und mich in der Luft zu zerfetzen.

Ich bezweifelte, dass ich sie alle dazu überlisten konnte, meine giftigen Runen zu fressen.

Das Monster lag inzwischen auf allen vieren und warf den mächtigen Schädel von einer Seite auf die andere, hatte das Maul weit geöffnet und die Zähne gefletscht – es war offensichtlich im Todeskampf.

Es heulte und jaulte so verzweifelt, dass mir der Schrei tief ins Herz schnitt.

»Ich wollte dich nicht töten!«, schrie ich.

Mit einem Mal begann sich seine Gestalt zu ändern.

O ja, ich hatte es umgebracht – genau so etwas war mit Barrons auch passiert.

Augenscheinlich zwang der nahende Tod sie zur Verwandlung.

Ich war wie gebannt, konnte nicht wegschauen. Diese Sünde würde auf meinem Gewissen lasten wie alle anderen. Ich würde warten, bis die Transformation vollendet war, und mir sein Gesicht einprägen, damit ich in der neuen Welt, die ich mit Hilfe des Sinsar Dubh erschaffen wollte, etwas Spezielles für dieses Wesen tun konnte.

Möglicherweise konnte ich es davor bewahren, das zu werden, was er war. Welcher Mann steckte in der Haut dieses Tieres? Einer der acht Kerle, mit denen Barrons in die Abtei gekommen war, als er mich herausholte? Kannte ich ihn aus dem Chester’s?

Die Hörner zerschmolzen, die Substanz lief an den Seiten des Schädels herunter. Das Gesicht verzerrte sich grotesk, dehnte sich, zog sich zusammen, pulsierte und schrumpfte, ehe es sich wieder aufblähte – fast so, als ließe sich eine derart mächtige Masse nicht in eine kleine Form pressen. Die massiven Schultern sanken nach unten, strafften sich wieder und sackten erneut zusammen. Das Monster fegte Holzsplitter vom Boden, als es sich schaudernd aufrichtete.

Die Hinterläufe streckten sich und wurden zu Beinen, die jedoch seltsam verdreht aussahen. Es fehlten die Gelenke dort, wo sie sein sollten, die Knochen schienen aus Gummi zu bestehen.

Das Wesen jaulte nach wie vor, aber der Ton veränderte sich. Das Menschliche in seiner Stimme ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

Sein missgestalteter Kopf zuckte hin und her. Ich erhaschte einen Blick durch das strähnige Haar auf die im Mondlicht glühenden Augen, auf die schwarzen Zähne und die Spucke in dem Mund. Gleich darauf verflüssigten sich die verfilzten Strähnen, und die schwarze Haut wurde heller. Zuckend fiel das Wesen zu Boden.

Plötzlich schnellte es auf alle viere und hielt den Kopf gesenkt. Knochen knirschten und knackten, als sie neue Formen annahmen. Es entstanden starke, glatte, muskelbepackte Schultern. Gespreizte Hände stützten sich auf dem Boden ab. Ein Bein reckte sich nach hinten, das andere war gebeugt, als würde sich die Kreatur auf einen Sprung vorbereiten.

Ein nackter Mann kauerte im Mondlicht.

Ich hielt den Atem an und wartete, dass er den Kopf hob. Wen hatte ich in meiner gedankenlosen Dummheit getötet?

Für einen Moment war da nichts außer das raue Atmen von uns beiden.

Dann räusperte sich der Mann. Zumindest glaubte ich das. Es klang eher, als hätte er eine Klapperschlange in seiner Kehle. Nach einem kurzen Augenblick lachte er, allerdings war es kein richtiges Lachen. Ich stellte mir vor, dass der Teufel solche Laute von sich gab, wenn er kam, um den Pakt einzulösen und eine Seele zu fordern.

Als der Mann den Kopf anhob, sich die Haare aus dem Gesicht strich und mich mit grenzenloser Verachtung angrinste, sank ich kraft- und lautlos zu Boden.

»Ah, meine liebe, liebe Miss Lane, das ist der springende Punkt. Sie haben es getan«, sagte Jericho Barrons.
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Warum tust du mir weh?

ICH LIEBE DICH.

Du bist unfähig zu lieben.

MEINE FÄHIGKEITEN SIND UNENDLICH. ICH BIN ALLES.

Du bist ein Buch. Gebundene Seiten. Du bist nicht geboren.

Du lebst nicht. Du bist nicht mehr als ein Abstellplatz für alles, was bei dem selbstsüchtigen König falsch ist.

ICH BIN ALLES, WAS BEI EINEM SCHWACHEN KÖNIG RICHTIG IST. ER FÜRCHTETE DIE MACHT. ICH KENNE KEINE ANGST.

Was willst du von mir?

MACH DIE AUGEN AUF. SIEH MICH AN. SIEH DICH AN. Meine Augen sind offen. Ich bin gut. Du bist böse.

Gespräche mit dem Sinsar Dubh
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Ich habe nie jemandem davon erzählt – aber als ich vor Monaten in Dublin ankam, hegte ich eine geheime Phantasie, die mich in den schlimmsten Zeiten davon abhielt aufzugeben.

Ich redete mir ein, dass man uns alle hinters Licht geführt hätte, dass der Leichnam, den man uns nach Ashford geschickt hatte, gar nicht Alina war, sondern irgendeine andere blonde Studentin, die ihr erstaunlich ähnlich sah. Ich weigerte mich stur anzuerkennen, dass der Zahnabgleich, den Daddy angefordert hatte, eine totale Übereinstimmung attestierte.

Während ich auf der Suche nach ihrem Mörder durch die Straßen des Temple-Bar-Bezirks schlenderte, tat ich so, als müsste ich jeden Augenblick an einer Straßenecke meiner Schwester in die Arme laufen.

Sie würde mich erschrocken und begeistert anstarren und sagen: Junior, was ist los? Sind Mom und Dad okay? Und wir würden uns lachend in die Arme fallen, und ich könnte endlich sicher sein, dass alles nur ein Alptraum gewesen war. Aber jetzt war er vorbei. Ich malte mir aus, wie wir zusammen ein Bier trinken, einen Einkaufsbummel machen und einen schönen Strand an Irlands felsiger Küste finden würden.

Auf den Tod war ich nicht vorbereitet. Niemand ist das. Verliert man jemanden, den man mehr liebt als sich selbst, lernt man sozusagen in einem Crashkurs, was Sterblichkeit bedeutet. Man liegt Nacht für Nacht wach, fragt sich, ob man wirklich an den Himmel und die Hölle glaubt, und findet alle möglichen Gründe, sich an den Glauben zu klammern, weil allein der Gedanke, dass es ein Dasein nach dem Tod nicht geben könnte, unerträglich ist. Man ist kurz davor, ein Gebet zu flüstern.

Im tiefsten Inneren wusste ich, dass das alles nur Phantasie war. Doch ich brauchte sie. Sie half mir für eine gewisse Zeit.

Bei Barrons gestattete ich mir eine solche Phantasie nicht. Ich ließ mich von der Wut fortreißen, weil sie, wie Ryodan scharfsinnig bemerkte, ein explosiver Treibstoff war. Meine Wut glich Plutonium. Mit der Zeit würde mich das Strahlengift entstellen.

Das Schlimmste am Verlust eines geliebten Menschen – abgesehen von der Trauer, weil man ihn nie Wiedersehen wird – sind die Dinge, die nie ausgesprochen wurden. Das Ungesagte verfolgt und verspottet einen, weil man sich eingebildet hatte, alle Zeit der Welt zu haben. Niemand hat das.

Hier und jetzt, von Angesicht zu Angesicht mit Barrons, war meine Zunge wie gelähmt. Ich brachte kein einziges Wort heraus. Das Unausgesprochene war wie Asche in meinem Mund – zu trocken, um es zu schlucken, und so staubig, dass es mich würgte.

Schrecklicher als das war die Erkenntnis, dass mir übel mitgespielt wurde – wieder einmal.

Gleichgültig, wie real mir dieser Augenblick erschien, er war doch nur eine Illusion, davon war ich überzeugt.

Das Sinsar Dubh hatte mich noch im Griff.

In Wahrheit hatte ich die Straße, in der es Darroc getötet hatte, nie verlassen.

Ich stand nach wie vor – oder lag vielmehr wie ein Häufchen Elend – vor K’Vruck und wurde von diesem Traum abgelenkt, während das Buch mit mir machte, was es wollte.

Es war nicht anders als in der Nacht, in der Barrons und ich versucht hatten, das Sinsar Dubh mit Hilfe der Steine in die Ecke zu treiben; damals hatte es mir vorgemacht, ich würde auf dem Asphalt kauern und es lesen, dabei hockte es die ganze Zeit auf meiner Schulter und las mich.

Ich sollte mich dagegen wehren und tief in meinen See tauchen, um das zu machen, was ich am besten kann – weiterpfuschen und irgendwie vorwärtsstolpern, egal wie furchtbar die Dinge standen. Doch während ich die perfekte Replik von Barrons taxierte, konnte ich nicht genügend Energie aufbringen, um das Trugbild zu vertreiben. Noch nicht.

Es gab scheußlichere Foltermethoden als die Vision vom nackten Jericho Barrons.

Ich würde in einer Minute mein Sidhe-Seher-Zentrum aufsuchen und die Illusion zerschmettern. Oder in zehn Minuten. Ich lehnte mich mit einem matten Lächeln an den Kamin zurück und dachte: Jetzt mach mal.

Die Barrons-Illusion erhob sich. Seine Muskeln zuckten unter der Haut, als er sich zur vollen Größe aufrichtete.

Gott, wie schön er war!

Ich betrachtete ihn von oben bis unten. Das Buch hatte bis hin zu seinen edleren Attributen ein Meisterwerk geschaffen.

Aber die Tattoos stimmten nicht. Ich kannte jeden Zentimeter dieses Körpers. Als ich Jericho Barrons das letzte Mal nackt gesehen hatte, waren sein Oberkörper und die Arme vom Bizeps bis zum Handgelenk mit roten und schwarzen Schutzzeichen bedeckt gewesen. Jetzt hatte er nur noch auf dem Bauch Tätowierungen.

»Du hast es vermasselt«, erklärte ich dem Buch. »Trotzdem – netter Versuch.«

Der falsche Barrons stutzte, beugte leicht die Knie und verlagerte sein Gewicht nach vorn; für einen Moment dachte ich, er würde sich auf mich stürzen und angreifen.

»Ich hab’s vermasselt?«, knurrte die Barrons-Imitation. Er kam die wenigen Schritte auf mich zu. Es war schwierig, ihm ins Gesicht zu schauen, da so verlockende Teile in meiner Augenhöhe herumbaumelten.

»Welches Wort hast du nicht verstanden?«, erkundigte ich mich zuckersüß.

»Starren Sie nicht dauernd auf meinen Penis«, grollte er.

O ja, er war definitiv eine Illusion. »Barrons hat es geliebt, wenn ich seinen Penis angesehen habe«, informierte ich ihn. »Es hätte ihn glücklich gemacht, wenn ich den ganzen Tag nichts anderes getan und Oden auf seine Perfektion verfasst hätte.«

Mit einer einzigen fließenden Bewegung war er bei mir, packte mich am Kragen und zog mich auf die Füße. »Das war, bevor du mich getötet hast, du verdammter Dummkopf.«

Er schüchterte mich nicht ein – so dicht vor ihm zu stehen war wie eine Droge. Das brauchte ich. Danach hungerte ich. Ich konnte diese Scharade um nichts in der Welt beenden. »Siehst du – du gibst selbst zu, dass du tot bist«, gab ich prompt zurück. »Und ich bin kein Dummkopf. Dumm wäre ich, wenn ich mich von dir täuschen lassen würde.«

»Ich bin nicht tot.« Er stieß mich zurück an die Wand und hielt mich mit seinem Körper gefangen.

Ich war so entzückt von der Berührung durch Barrons-ähnliche Hände, so begeistert, in die Illusion seiner dunklen Augen sehen zu dürfen, dass ich kaum spürte, wie mein Kopf gegen die Wand prallte. Dies hier war viel realistischer als die kurzen Momente mit der Erinnerung an ihn in der Weißen Villa. »O doch, das bist du.«

»Nein, das bin ich nicht.«

Sein Mund war meinem so nah. Wen scherte es, ob er wirklich war oder nicht? Er hatte seine Lippen. Seine Körperteile. War der Wunsch nach einem unechten Kuss zu unbescheiden? Ich befeuchtete meine Lippen. »Beweis es.«

»Ich soll dir beweisen, dass ich nicht tot bin – das erwartest du von mir?«, fragte er ungläubig.

»Ich glaube nicht, dass das zu viel verlangt ist. Immerhin habe ich dich erstochen.«

Er stützte die Handflächen zu beiden Seiten meines Kopfes an die Wand. »Eine klügere Frau würde mich besser nicht daran erinnern.«

Ich sog seinen würzigen, exotischen Duft ein – ein kostbarer Augenblick, der meine Lebensgeister weckte. Das elektrische Knistern, das immer zwischen uns geherrscht hatte, kribbelte auf meiner Haut. Er war nackt und drückte mich an die Wand – obschon ich dachte, dass mir das Buch einen Streich spielte, konnte ich mich kaum auf seine Worte konzentrieren. Er fühlte sich so real an. Alles war richtig bis auf die fehlenden Tattoos. Das Buch kannte die Größe seines Geschlechtsteils, war jedoch nicht imstande gewesen, detailgenau die Tätowierungen zu kopieren. Ein kleines Versehen.

»Ich bin beeindruckt«, flüsterte ich. »Ehrlich.«

»Mir ist verdammt egal, ob Sie beeindruckt sind, Miss Lane. Mich interessiert nur eine einzige Sache. Wissen Sie, wo das Sinsar Dubh ist? Haben Sie diesen verfluchten Bastard gefunden?«

»Oh, das ist wirklich dreist«, schnaubte ich lachend. Das Sinsar Dubh hatte die Illusion einer Person kreiert, und dieses Trugbild fragte mich, wo das Sinsar Dubh war!

»Antworten Sie mir, oder ich reiße Ihnen den Kopf ab.«

Das würde Barrons niemals tun. Das Sinsar Dubh hatte gerade noch einen Fehler gemacht. Barrons hatte geschworen, mein Leben zu schützen, und bis zum bitteren Ende Wort gehalten. Er ist gestorben, um mich zu schützen. Er würde mich nie verletzen und ganz gewiss nicht töten. »Du weißt nichts über Barrons«, höhnte ich.

»Ich weiß alles über ihn.« Er fluchte. »Über mich.«

»Das tust du nicht.«

»Und ob.«

»Quatsch.«

»Kein Quatsch!«

»Doch«, schrie ich.

»Nein!«, schoss er zurück und holte scharf Luft. »Verdammte Hölle, Sie treiben mich in den Wahnsinn, Miss Lane.«

»Du mich auch, Barrons. Und du kannst mit dem Fluchen aufhören. Du übertreibst. Der echte Barrons hat nie so viel geflucht.«

»Ich weiß verdammt gut, wie oft Barrons Schimpfworte benutzt hat. Sie kennen ihn nicht so gut, wie Sie es sich einbilden.«

»Hör auf, so zu tun, als wärst du er!« Ich stieß gegen seine Brust. »Du bist es nicht und wirst es niemals sein.«

»Das war, bevor Sie mich getötet und in nicht einmal einem Monat durch Darroc ersetzt haben. Haben Sie sehr getrauert, Miss Lane?«

Wie konnte er es wagen? Ich empfand nichts anderes als Trauer. Trauer und Rachegelüste. »Nur um das klarzustellen, du warst drei Tage tot. Und ich hab das nicht getan. Und jetzt raus hier, verschwinde. Los!« Ich schlug seine Hände von der Wand und stürmte an ihm vorbei. »Ich rechtfertige meine Gründe für das, was ich dir angetan habe, nicht, solange du nicht wirklich da bist. Das ist zu verrückt, selbst für mich.«

Er packte mich und wirbelte mich herum. »Sie sollten lieber glauben, dass ich hier bin, Miss Lane, und auch, dass ich Sie töten werde. Sie hätten Ihre Loyalität – oder besser die nicht vorhandene Loyalität nicht besser unter Beweis stellen können. Sie haben mich in dem Moment angegriffen, in dem Ryodan sagte, dass ich eine Bedrohung bin, und mich, ohne auch nur einen Moment zu zögern …«

»Ich habe gezögert! Ich hasste es, mein Schutz-Monster zu töten. Ryodan hat mir gesagt, dass ich es tun muss. Ich wusste nicht, dass du dieses Tier warst.« Na toll, jetzt diskutierte ich mit der Kopie von Barrons über den Mord an ihm. Wieso tat mir das Sinsar Dubh so etwas an? Welchen Nutzen zog es daraus, wenn ich diesen Streit ausfocht?

»Sie hätten es wissen müssen!«, explodierte er.

Mir war klar, dass ich die Farce sofort beenden sollte, konnte es aber nicht.

Barrons’ Nähe hatte mich immer schon dazu gebracht, aus allen Rohren zu feuern, und es schien nicht den geringsten Unterschied zu machen, dass dieser Barrons, wie ich genau wusste, nur eine Nachahmung war. Einige Menschen bringen das Schlimmste in dir zutage, andere das Beste – und dann gab es noch die Seltenen, die Süchtigmachenden, die das Meiste aus dir herausholen. Von allem.

Man fühlt sich in ihrer Gegenwart so lebendig, dass man ihnen in die Hölle folgen würde, nur um die tägliche Dosis abzubekommen.

»Woher hätte ich das wissen können? Weil du immer sooo ehrlich zu mir warst? Weil Jericho Barrons ein Meister darin ist, Informationen weiterzugeben – in einer Disziplin, in der er wahrhaft glänzt? Nein, weil du dir die Mühe gemacht hast, mich vorzuwarnen und mir zu sagen, was passiert, wenn ich IYD anrufe. Warte – jetzt hab ich’s: Ich hätte es wissen müssen, weil du mir anvertraut hast – in der aufrichtigen offenen Art, in der wir viele vertrauliche Gespräche geführt haben –, dass du dich von Zeit zu Zeit in ein drei Meter großes, gehörntes, irrsinniges Monster verwandelst.«

»Ich bin nicht irrsinnig. Immerhin war ich so umsichtig, Kreise um Sie zu pinkeln. Ich habe getötet, um Nahrung für Sie zu beschaffen, und Ihre Sachen eingesammelt. Wen kennen Sie sonst noch, der all das für Sie getan hätte? V’lane hat keinen nennenswerten Schwanz, mit dem er pinkeln könnte. Dein kleiner MacKeltar hat nicht die Eier, selbständig zu handeln. Bestimmt ist er nicht fähig, all das zu unternehmen, was nötig ist, um eine Frau in Besitz zu nehmen.«

»In Besitz? Du denkst, dass man Frauen besitzen kann?«

Sein Blick sagte: O Süße, natürlich kann man das. Haben Sie so schnell vergessen?

»Ich war eine Pri-ya!«

»Und damals mochte ich Sie lieber!« Seine Augen wurden schmal, als würde er etwas, was ich einige Zeit zuvor gesagt hatte, erst jetzt richtig begreifen. »Ich war nur drei verfluchte Tage tot? Und Sie haben sich schon vor zwei Nächten mit Darroc an der Mauer hinter meinem Haus herumgetrieben? Sie haben einen lausigen Tag gewartet, ehe Sie Ersatz für mich gefunden haben? Ich habe mir wochenlang Sorgen gemacht, dass er mein Zeichen von Ihrer Kopfhaut entfernen und ich nicht mehr imstande sein würde, Sie im Spiegellabyrinth aufzuspüren. Die ganze Zeit habe ich mich bemüht, Ihren Arsch vor ihm zu retten, und Sie geben ihm freiwillig ein Stück davon!«

»Ich hab Darroc gar nichts gegeben!« Wochen? Wo war er? Im Reich der Toten?

»Eine Frau reibt sich nicht auf diese Weise an einem Kerl, es sei denn, sie vögelt mit ihm.«

»Du hast keine Ahnung, was ich gemacht habe und was nicht. Schon mal was von verdeckten Aktionen gehört? Davon, dass man manchmal mit dem Feind schlafen muss, um etwas zu erreichen?«

»›Ich finde, du solltest König sein, Darroc‹«, äffte er meine Stimme nach, »›und wenn du es möchtest, würde ich mich geehrt fühlen, deine Königin zu werden.‹«

Ich schnappte nach Luft.

»Haben Sie das nicht gesagt?«

»Was hast du gemacht – mir nachspioniert? Und wenn du Barrons bist, dann müsstest du klug genug sein, Worten keinen Glauben zu schenken.«

»Weil Ihre Taten so für Sie sprechen, wie? Wo haben Sie letzte Nacht geschlafen, Miss Lane? Hier bestimmt nicht. Mein Buchladen stand Ihnen offen. Ihr Zimmer hat oben auf Sie gewartet. So sieht es also mit Ihrer verdammten Ehre aus.«

Ich öffnete den Mund, schloss ihn jedoch sofort wieder. Ehre? Barrons sprach mit mir von »Ehre«? Besser gesagt, das Sinsar Dubh tat es. Ich konnte nicht entscheiden, was anachronistischer war. Ich runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht. Obgleich »Barrons« und »Ehre« zwei Worte sind, die man meiner Meinung nach nicht in einem Atemzug nennen konnte, fiel mir kein vernünftiger Grund ein, warum das Sinsar Dubh eine solche Farce aufführen sollte. Es hatte mir noch nie eine so ausgedehnte, detaillierte Illusion geboten, und mir war schleierhaft, was es damit erreichen wollte.

»Wissen Sie, wieso ich heute Nacht mit Ihnen und Darroc auf der Straße war?« Da ich schwieg, knurrte er: »Antworten Sie mir!«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich war nicht dort, um Ihnen und Ihrem kleinen Freund hinterherzuschnüffeln. Apropos – wie ist es, den ausgelutschten abgelegten Kerl der Schwester abzuschlecken?«

»Oh, zum Teufel mit dir«, versetzte ich. »Das ist billig – sogar für dich.«

»Sie haben ja keine Ahnung. Ich war dort, um ihn zu töten. Das hätte ich schon längst tun sollen, aber das Vergnügen war mir verwehrt gewesen. Das Sinsar Dubh ist mir zuvorgekommen«, fügte er verbittert hinzu.

»Das reicht! Du bist das Sinsar Dubh!«

»Kaum. Allerdings bin ich genauso todbringend. Wir beide können Sie vernichten. Nichts kann Sie vor mir schützen, wenn ich mich gegen Sie wende.«

Es war höchste Zeit, dem Spektakel ein Ende zu machen. Ich hatte es nur weiterlaufen lassen, weil es eine Zeitlang ganz erfreulich gewesen war und ich hoffte, dass sich die Sache von selbst klärt. Welch bizarres Spiel das Buch auch mit mir aufführte, es war nicht mehr schön, und diesen eisigen, spöttischen Barrons wollte ich nicht in Erinnerung behalten.

»Du solltest jetzt gehen«, murrte ich.

»Ich gehe nirgendwohin. Auf keinen Fall. Wenn Sie glauben, ich lasse zu, dass Sie mitten im Geschehen die Seiten wechseln, haben Sie sich getäuscht. Ich habe viel investiert, und Sie stecken zu tief drin. Sie schulden mir etwas. Ich werde Sie anketten, fesseln und mit Magie gefügig machen – ich tue alles, was notwendig ist, um Sie zu zwingen, mir bei der Suche nach dem Buch zu helfen. Und wenn ich es habe, lasse ich Sie vielleicht am Leben.«

»Du bist das Buch«, wiederholte ich, aber mein Protest war schwach. Während seiner kleinen Ansprache hatte ich mein Sidhe-Seher-Zentrum aufgesucht – das alles durchschauende Auge, das die Wahrheit von jeder Illusion befreien kann – und es wie einen Laserstrahl auf das Trugbild gerichtet.

Nichts – keine Seifenblase war geplatzt, kein Phantasiegebilde war zersplittert. Meine Hände zitterten, und ich rang nach Atem.

Das konnte nicht möglich sein.

Ich hatte ihn mit meinem Speer durchbohrt.

Und als mir klar wurde, was ich angerichtet hatte, verwandelte ich meine Verzweiflung in eine Massenvernichtungswaffe. Ich hatte einen Plan mit einer in Beton gegossenen Vergangenheit und einer konkreten Zukunft geschmiedet.

Dieses … dieses Unerklärliche passte nicht in die Realität, wie ich sie verstand. War weder mit meinen Zielen noch mit dem vereinbar, was aus mir geworden war.

»Vielleicht aber auch nicht«, fuhr er fort. »Anders als gewisse Leute gebe ich mich nicht mit abgelegten und ausgelutschten Gespielinnen ab.«

Ich atmete scharf ein. Mir wurde gefährlich schwindelig. Das konnte nicht sein. Er stand nicht wirklich hier.

Oder doch?

Er sah aus wie Barrons, fühlte sich an wie Barrons, roch und klang wie Barrons und hatte sicherlich sein Gehabe.

Am besten ich vergaß das Sidhe-Seher-Zentrum. Ich brauchte etwas Handfestes und wusste, wo ich es finden konnte. Mein Blick richtete sich nach innen, und ich sog schiere Kraft aus meinem glasigen See.

Sobald ich wieder in die Realität zurückkehrte, richtete ich alles, was ich hatte, gegen das Trugbild.

»Zeig mir die Wahrheit«, forderte ich und feuerte mit allem, was ich hatte, auf ihn.

»Sie würden die Wahrheit nicht erkennen, selbst wenn sie Ihnen in den Hintern beißen würde, Miss Lane. Um genau zu sein: Das hat sie gerade getan.« Er zeigte mir sein Wolfslächeln, das jedoch kein bisschen Freundlichkeit ausstrahlte. Ich sah nur die Zähne, die mich daran erinnerten, wie sich die Fangzähne an meiner Haut angefühlt hatten.

Meine Knie gaben nach.

Jericho Barrons stand immer noch da.

Groß, splitterfasernackt und höllisch aufgebracht. Er hatte die Fäuste geballt, als wollte er die Scheiße aus mir herausprügeln.

Ich schaute zu ihm auf. »Du b-bist n-nicht t-tot.« Meine Zähne klapperten so stark, dass ich die Worte kaum herausbrachte.

»Tut mir leid, wenn ich Sie damit enttäusche.« Wenn Blicke töten könnten, hätte mich seiner in ein zwei Meter tiefes Becken voller Skorpione getaucht. »Oh, warten Sie … Nein, ich bin nicht tot.«

Das war zu viel. Mir schwirrte der Kopf, und alles verschwamm vor meinen Augen, ehe ich in Finsternis versank.

Ich fiel in Ohnmacht.
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Langsam und schrittweise kam ich in der Dunkelheit auf dem Boden im Buchladen zu mir.

Ich dachte immer, dass Ohnmachtsanfälle ein Zeichen von Charakterschwäche seien, doch jetzt wusste ich es besser. Sie sind reiner Selbstschutz. Der Körper macht dicht, wenn man mit extremen Emotionen, mit denen man nicht umgehen kann, konfrontiert wird, sonst würde man wie ein geköpftes Huhn durch die Gegend rennen oder sich womöglich noch selbst verletzen.

Die Erkenntnis, dass Barrons lebte, war weitaus mehr gewesen, als ich verkraften konnte. Zu viele Gedanken und Gefühle hatten mich bestürmt. Mein Gehirn hatte versucht zu erfassen, dass das Unmögliche doch möglich war, und Worte für all das zu finden, was in mir vorging – dabei war ich still und leise implodiert.

»Barrons?« Ich rollte mich auf den Rücken. Keine Antwort. Plötzlich packte mich die Angst, dass alles nur ein Traum gewesen sein könnte. Dass er nicht wirklich am Leben war und ich mich noch einmal mit dieser unerträglichen Tatsache abfinden musste. Ich schreckte hoch, und mir wurde das Herz schwer.

Ich war allein. War alles doch nur Illusion, ein Traum gewesen? Ich schaute mich hektisch um und suchte nach einem Beweis für Barrons’ Existenz.

Der Laden war ein Trümmerhaufen. Das war zumindest kein Traum gewesen. Ich stand auf und registrierte, dass ein Stück Papier an meinen Mantel geheftet war. Noch benommen riss ich es ab.

Wenn Sie den Buchladen verlassen und mich dazu zwingen, Sie zu suchen, werden Sie das für den Rest Ihrer Tage bereuen. – Z.

Ich fing an zu lachen und heulte gleichzeitig, während ich erleichtert die Nachricht an meine Brust drückte.

Er lebte!

Ich hatte keine Ahnung, wie das möglich war, und es war mir auch gleichgültig. Jericho Barrons lebte. Dieses Wissen genügte mir.

Ich schloss die Augen und schauderte, als mir ein Tonnengewicht von der Seele fiel. Ich atmete – ehrlich, ich atmete zum ersten Mal seit drei Tagen wieder richtig durch – und füllte gierig meine Lunge.

Ich hatte ihn nicht umgebracht.

Seinen Tod hatte ich nicht verschuldet. Irgendwie wurde mir mit Barrons etwas geschenkt, was ich mit meiner Schwester nie erleben durfte – und ich musste für diese zweite Chance nicht einmal die Welt zerstören!

Ich öffnete die Augen, las die Nachricht noch einmal und lachte.

Er lebte.

Er hatte meinen Buchladen in ein Schlachtfeld verwandelt und mir einen Brief geschrieben. Einen wunderbaren Brief! Oh, welch ein Glück!

Ich setzte mich und strich über das Papier mit der Drohung. Ich liebte dieses Stück Papier. Ich liebte die Drohung. Ich liebte sogar meinen zertrümmerten Laden. Es brauchte sicherlich Zeit, aber ich würde ihn wieder herrichten. Barrons war zurück. Ich würde die Regale neu aufbauen, die Möbel ersetzen und eines Tages wieder auf meinem Sofa sitzen und ins Feuer schauen. Barrons würde hereinkommen und müsste nicht mal etwas sagen. Wir könnten in freundschaftlichem Schweigen zusammensitzen – oder meinetwegen auch im Groll. Egal, mit welch verdrehten Plänen er aufwarten sollte, ich würde ihm folgen.

Vermutlich würden wir streiten, mit welchem Auto wir fahren und wer hinter dem Steuer sitzen sollte. Wir würden Monster töten, Feenobjekte aufspüren und herauszufinden versuchen, wie wir das Buch in unsere Gewalt bringen könnten. Alles wäre perfekt.

Er lebte!

Als ich wieder aufstand, fiel mir etwas vom Schoß, und ich bückte mich, um es aufzuheben.

Es war das Foto von Alina, das ich in den Briefkasten meiner Eltern gesteckt hatte, als mich V’lane nachts nach Ashford gebracht hatte, um mir zu zeigen, dass er meine Heimatstadt wieder in Ordnung brachte und meine Eltern beschützte. In derselben Nacht hatte mich Darroc anhand des Zeichens in meinem Nacken verfolgt und später meine Eltern entführt.

Dieses Foto war die Trumpfkarte, die Darroc an die Ladentür geheftet und mit der er mich aufgefordert hatte, durch den Spiegel zu treten, falls mir das Leben von Mom und Dad etwas bedeutete.

Dass Barrons mir die Aufnahme dagelassen hatte, verriet mir eines: Es war ihm gelungen, meine Eltern zu retten, bevor ich ihn per IYD ins Spiegellabyrinth gerufen hatte. Er hatte mir das Bild nicht zum Geschenk gemacht oder zugesteckt, damit ich mich besser fühle. Nein, er verfolgte damit denselben Zweck wie seinerzeit Darroc. Er wollte mich warnen.

Ich habe deine Eltern, also spiel keine Spielchen mit mir.

Okay, er war ein bisschen sauer auf mich. Damit konnte ich leben. Hätte er mich getötet, wäre ich auch ein bisschen sauer, auch wenn es noch so irrational wäre. Er würde schon darüber hinwegkommen.

Mehr konnte ich nicht verlangen. Na ja, ich könnte – ich hätte Alina gern zurück und würde gern all die Feenwesen tot sehen, aber so war es auch gut. Dies war eine Welt, in der ich leben wollte.

Meine Eltern waren in Sicherheit.

Ich presste den Brief und das Foto an mich. Es war schrecklich, dass Barrons aus dem Haus gestürmt war und mich auf dem Boden liegen lassen hatte, aber ich hatte einen Beweis für seine Existenz und wusste, dass er wieder da war.

Ich war sein Feenobjekt-Detektor, und er war der FeenobjektDirektor. Wir bildeten ein Team.

Er lebte!

Ich wollte die ganze Nacht wach bleiben und das wonnige Wissen, dass Jericho Barrons am Leben war, genießen, doch mein Körper hatte anderes vor.

In dem Moment, in dem ich mein Zimmer betrat, brach ich geradezu zusammen. Wenn ich eins nach Alinas Tod gelernt habe, dann das: Trauer ist körperlich anstrengender als ein täglicher Marathonlauf. Sie macht einen fertig und hinterlässt Verletzungen an Körper und Seele.

Mir gelang es noch, mir wie eine Idiotin grinsend das Gesicht zu waschen und die Zähne zu putzen, aber die Zahnseide oder Nachtcreme zu benutzen war mir schon zu viel Mühe. Ich wollte mich nur noch zusammenrollen und von dem tröstlichen Gedanken, dass ich ihn nicht umgebracht hatte, in den Schlaf wiegen lassen. In diesem Punkt hatte ich keine Schuld auf mich geladen. Er war nicht tot.

Es grämte mich, dass er nicht gewartet hatte, bis ich wieder bei Bewusstsein war. Zu gern hätte ich gewusst, wohin er gegangen war. Ich wünschte, ich hätte ein Handy.

Ich hätte ihm all die Dinge gesagt, die ich bisher nicht ausgesprochen hatte. Hätte ihm meine Gefühle gestanden und keine Angst davor gehabt, zärtlich zu sein. Als ich glaubte, ihn verloren zu haben, war ich mir meiner Empfindungen bewusst geworden, und jetzt hätte ich am liebsten vom Hausdach geschrien, was er mir bedeutete.

Allerdings hatte ich nicht nur keinen Schimmer, wo er war, sondern war auch so kaputt, dass ich mich kaum rühren konnte. Schmerz war der Leim, der meinen Willen und meine Knochen zusammenhielt. Ohne ihn war ich schlapp.

Morgen war auch noch ein Tag.

Und Barrons würde ihn erleben.

Ich zog mich aus und kroch ins Bett.

Noch während ich die Decke hochzog, war ich weg. Ich schlief, als ob ich monatelang ohne Nahrung durch die Hölle gewandert wäre.

Meine Träume waren so lebhaft, dass ich das Gefühl hatte, alles wirklich zu erleben.

In meinem Traum starb Darroc wieder vor meinen Augen, und ich war wütend, weil mir der Hieb der Jägerpranke so kurz vor dem Ziel die Möglichkeit stahl, ihm selbst den Garaus zu machen und meinen Rachedurst zu befriedigen. Ich träumte, im Spiegellabyrinth zu sein und nach Christian zu suchen – ohne Erfolg. Dann befand ich mich wieder in der Abtei, lag auf dem Boden meiner Zelle, und Rowena kam herein und schlitzte mir die Kehle auf. Ich spürte, wie das Blut aus mir herausgurgelte und den erdigen Boden in Matsch verwandelte. Ich träumte, dass ich an dem kalten Ort Jagd auf die schöne Frau machte, dass es mir jedoch nicht gelang, sie einzuholen. Und dann hatte ich es in meinem Traum plötzlich geschafft – ich hatte die Welt vernichtet und durch die ersetzt, die ich mir wünschte. Danach ritt ich auf dem uralten, allmächtigen K’Vruck und überflog meine neue Welt. Die großen schwarzen Flügel wirbelten Wind auf, der mein Haar zerzauste, und ich lachte wie eine Dämonin, während mich Pink Martinis dissonante Töne des Remix von »Qué Sera Sera« wie Cembaloklänge aus der Hölle umwehten.

Ich schlief sechzehn Stunden.

Und ich brauchte jede Minute. Die letzten drei Tage waren ein bizarrer Alptraum gewesen und hatten mich vollkommen ausgelaugt.

Gleich nach dem Aufwachen zog ich als Erstes Barrons’ Brief hervor, den ich unter das Kopfkissen gelegt hatte, und las ihn noch mal, um mich zu vergewissern, dass er am Leben war.

Dann rannte ich im Pyjama so schnell die Treppe runter, dass ich die letzten fünf Stufen auf dem Hosenboden hinunterrutschte – ich musste unbedingt nachsehen, ob der Laden wirklich ein Trümmerfeld war.

Und ich führte einen Freudentanz inmitten des Schutts auf.

Da es noch Nachmittag war und sich Barrons selten vor dem frühen Abend blicken ließ, ging ich wieder hinauf und nahm eine lange heiße Dusche. Ich machte eine Haarpackung, ein ausgiebiges Peeling und rasierte mich.

Dann lehnte ich mich mit dem Rücken an die Wand, streckte die Beine aus und beobachtete, wie das Wasser über den Speer, der an meinen Schenkel geschnallt war, platschte. Ich klärte meinen Kopf von allen Gedanken, während ich mich erholte.

Unglücklicherweise blieb weder mein Kopf leer, noch erholte sich mein Körper. Die Muskeln in den Beinen spannten sich an, Schultern und Nacken wurden fest, und meine Finger klopften ein Stakkato auf den Boden der Duschwanne.

Etwas nagte an mir. Sehr sogar. Jenseits des Glücksgefühls braute sich ein Unwetter zusammen.

Was konnte mich so stören? Meine Welt war trotz des ständigen Dubliner Regens strahlend blau. Wieso konnte ich nicht einfach glücklich sein? Es war ein guter Tag. Barrons lebte. Darroc war tot. Ich war nicht mehr im Spiegellabyrinth gefangen, kämpfte weder gegen die Myriaden von Monster, noch gab ich mich mit Illusionen ab.

Ich runzelte die Stirn – genau das war das Problem.

Im Augenblick war rein gar nichts falsch, abgesehen von der allgemeinen Schicksal-der-Welt-Sache, gegen die ich schon beinahe abgehärtet war.

Mit dieser Ruhe wurde ich nicht fertig. Ich hatte lange Zeit mächtig unter Druck gestanden und mit ungeheuerlichem Schmerz zu kämpfen. Irgendwie war das zur Gewohnheit geworden. Es gab mir Struktur und Antrieb, und ich hatte feste Ziele.

Doch in den letzten vierundzwanzig Stunden war mir, die ich zu hundert Prozent von Trauer und Zorn vereinnahmt gewesen war, diese Motivation genommen worden.

Barrons lebte – damit war die Trauer verpufft.

Der Mann, den ich für den Mörder meiner Schwester gehalten hatte und an dem ich unbedingt Rache üben wollte, war tot. Den berüchtigten Lord Master gab es nicht mehr.

Dieses Kapitel meines Lebens war abgeschlossen. Er würde die Unseelie nie wieder dazu anhalten, meine Welt mit Chaos und Zerstörung zu überziehen oder mich zu jagen und zu verletzen. Und ich musste nicht mehr ständig über meine Schulter spähen. Der Bastard, der mich zur Pri-ya gemacht hatte, war nicht mehr in Reichweite. Er hatte seine gerechte Strafe bekommen. Na ja … zumindest war er tot. Verdient hätte er weit Schlimmeres, wenn es nach mir gegangen wäre.

Dennoch war er die längste Zeit mein raison d’être gewesen.

Damit war auch der Hunger nach Rache gestillt.

Ich hatte mir immer einen finalen Showdown zwischen Darroc und mir vorgestellt, bei dem ich ihm den Todesstoß versetze.

Wer war jetzt mein Schurke? Wen sollte ich hassen und für Alinas Tod verantwortlich machen? Darroc jedenfalls nicht. Er hatte eine echte Schwäche für meine Schwester gehabt und sie bestimmt nicht umgebracht, und falls er doch irgendwie verantwortlich für den Mord an ihr sein sollte, dann war ihm das nicht bewusst gewesen. Nach sechs Monaten in Dublin war ich mit der Aufklärung noch keinen Schritt weitergekommen.

Und jetzt fehlte mir der Brennpunkt meiner allumfassenden Rachegedanken.

Meine Eltern befanden sich in Sicherheit und Barrons’ Obhut. Es gab niemanden mehr, den ich retten musste. Ich hatte keine unmittelbare Aufgabe und fühlte mich verloren. Orientierungslos.

Klar, ich hatte im Großen und Ganzen dieselben Ziele wie vor meinem Ausflug ins Spiegellabyrinth, bei dem alles so gründlich schiefgelaufen war, aber Kummer und Schmerz hatten mich in eine kleine Kiste gezwängt, und die Wände dieser Kiste hatten mich geformt. Jetzt war die Kiste weg, und ich spürte, dass ich zu einer amorphen Masse zusammenfiel.

Was nun? Ich brauchte Zeit, um die jähen Veränderungen in meiner Realität zu verarbeiten und meine Emotionen neu zu justieren. Was mich noch mehr durcheinanderbrachte, war, dass ich trotz aller Freude über Barrons’ Überleben … na ja, ärgerlich war. Richtig wütend, um genau zu sein. Etwas brodelte in mir, und ich wusste nicht einmal, was das war. Im tiefsten Inneren loderte jedoch blanker Zorn auf, und ich kam mir richtig dämlich vor. Als würde ich voreilige Schlüsse ziehen, die jeder Logik entbehrten.

Ich stieg gründlich missgelaunt aus der Dusche und sah meine Klamotten durch – ich war mit allen unzufrieden.

Gestern hätte ich im Voraus schon genau gewusst, was ich anziehen sollte. Heute war ich ratlos. Pink oder Schwarz? Vielleicht war es an der Zeit, dass ich mir eine neue Lieblingsfarbe aussuchte oder gar nicht mehr auf Farben achtete.

Regen prasselte gegen die Fensterscheibe, während ich suchte. Dublin war wieder einmal grau.

Ich entschied mich für eine graue Jogging-Caprihose mit der Aufschrift JUICY auf dem Hinterteil, ein Sweatshirt mit Reißverschluss und Flipflops. Solange Barrons nicht da war, wollte ich unten im Ladenraum ein wenig aufräumen.

Immerhin hatte ich getan, was er verlangt hatte. Meine Eltern waren frei, ich lebte noch, Darroc war tot, und die Steine befanden sich von mächtigen Schutzrunen gesichert in dem Schlafzimmer im Penthaus. Meinem Rechtsverständnis nach gehörte der Buchladen jetzt mir.

Das hieß, ich besaß auch einen Lamborghini und einen Viper.

»Es war auch nicht meine verdammte Idee«, hörte ich Barrons knurren, als ich die Hintertreppe hinunterging.

Die Tür zu seinem Arbeitszimmer stand einen Spaltbreit offen, und ich bekam mit, dass er herumlief, Gegenstände in die Hand nahm und wieder abstellte.

Ich blieb lächelnd stehen und genoss die schlichte Freude, seine Stimme zu hören. Bis ich ihn verloren hatte, war mir nicht klar gewesen, wie leer mein Leben ohne ihn war.

Mein Lächeln verblasste. Ich trat von einem Fuß auf den anderen.

Meine Stimmung mochte so strahlend sein wie Sonnenlicht auf glattem Wasser, doch unter der reglosen Oberfläche gab es eine finstere Strömung.

Ich war durch den Drang, das Universum zu dezimieren, tiefer in dieses Gewässer geraten, als mir lieb sein konnte. Ich war wild entschlossen, all das finstere Wissen aus dem Buch zu verwenden – um jeden Preis –, und wollte alles tun, was es mich lehren konnte, um diese Welt durch eine neue zu ersetzen. Und das nur, weil ich glaubte, Jericho Barrons wäre tot.

Dabei hatte ich keinen exakten Plan – ich wollte mir nur das Buch schnappen und durchlesen, in dem festen Glauben, dass ich die Zauber von Schöpfung und Zerstörung meistern würde. Im Rückblick erstaunte mich mein Verhalten. Fanatische Ambitionen, unsinnige Zielsetzung.

Alinas Tod hatte mich nicht so durcheinandergebracht.

Ich fuhr mit den Händen in meine Haare und zerrte daran, als ob der leichte Schmerz meine Gedanken klären und Licht auf meinen vorübergehenden Irrsinn werfen könnte.

Der Aspekt des Verrats oder Treuebruchs muss mich so verrückt gemacht haben. Wäre nicht ich diejenige gewesen, die auf ihn eingestochen hatte, wäre ich nie derart übergeschnappt. Natürlich, der Schmerz über den Verlust von Barrons war heftig gewesen, aber erdrückt hatten mich die Schuldgefühle. Ich hatte mich gegen meinen Beschützer gewandt, und es hatte sich herausgestellt, dass Barrons dieser Beschützer gewesen war.

Scham, nicht Trauer hatte meinen Rachedurst angestachelt. Das war es. Das schlechte Gewissen hatte mich zu einer Besessenen gemacht, die sich vornahm, eine Welt auszulöschen und eine andere zu erschaffen. Wäre ich irgendwie an dem Mord an Alina beteiligt gewesen, hätte ich vermutlich genauso reagiert. Nicht Liebe hätte mich in diesem Fall motiviert, sondern das drängende Bedürfnis, meine eigene Schuld auszumerzen.

Jetzt, da sich die Trauer nicht mehr wie eine starke Faust um mein Herz schloss, war mir klar, dass ich mein Vorhaben nie hätte ausführen können.

Die Welt nur für Jericho Barrons neu kreieren? Ein lächerlicher Gedanke.

Ich hatte Alina verloren und mich nicht in eine alles vernichtende Todesfee verwandelt, obwohl ich sie mein ganzes Leben lang geliebt hatte.

Barrons kannte ich nur wenige Monate. Wenn ich für irgendjemanden eine neue Welt schaffen sollte, dann für meine Schwester.

Okay, das war also geklärt. Ich hatte Alina nicht hintergangen, weil ich ihretwegen nicht komplett den Verstand verloren hatte.

Wieso fühlte ich dann trotzdem, wie sich etwas Dunkles in meinem Inneren wand und ans Licht drängte? Was fraß mich auf?

»Verdammte Hölle, Ryodan, das haben wir schon tausendmal besprochen«, explodierte Barrons. »Auf dem ganzen verfluchten Rückweg hatten wir kein anderes Thema. Du bist von unserem Plan abgewichen. Du hattest die Aufgabe, sie in Sicherheit zu bringen. Sie sollte nie erfahren, dass ich es war. Es ist deine Schuld, dass sie jetzt weiß, dass wir nicht sterben können.«

Ich erstarrte. Ryodan war auch am Leben? Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie er in Stücke zerfetzt wurde und in eine dreißig Meter tiefe Schlucht stürzte. Ich hob die Augenbrauen. Hatte Barrons gesagt, dass sie »nicht sterben können«? Was sollte das heißen? Niemals? Egal, was passierte?

Er schwieg einen Moment und hörte seinem Gesprächspartner am Telefon zu.

»Du wusstest, dass ich kämpfen und gewinnen würde. Ich gewinne immer. Deshalb solltest du uns ja trennen und auf mich schießen damit sie mich nicht tot sieht. Bring das nächste Mal mehr Munition mit. Versuch’s mit einem Raketenwerfer. Meinst du, du könntest mich mit so einem Geschoss treffen?«, fragte er sarkastisch.

Ein Raketenwerfer? So etwas würde Barrons auch überleben?

»Du bist derjenige, der alles vermasselt hat. Sie hat uns beim Sterben zugesehen.«

Allerdings. Und warum waren sie dann nicht tot? Wieder schwieg Barrons eine Weile, und ich hielt den Atem an.

»Mir ist scheißegal, was sie denken. Und komm mir nicht mit diesem Abstimmungsquatsch. Niemand hat abgestimmt. Lor weiß nicht einmal, in welchem Jahrhundert wir sind, und Kasteo hat seit tausend Jahren kein einziges Wort mehr von sich gegeben. Weder du noch einer der anderen wird sie töten. Falls das irgendjemand tut, dann ich, aber nicht in nächster Zukunft. Ich brauche das Buch.«

Ich stutzte. Er sprach von der »nächsten Zukunft« und deutete damit an, dass es später passieren würde. Und er brachte mich nur nicht um, weil er das Buch brauchte.

Um diesen Blödmann hatte ich getrauert? Seine Rückkehr feierte ich? Über die Bemerkung mit den »tausend Jahren« dachte ich nicht nach – das hob ich mir für später auf.

»Falls du dir einbildest, ich hätte es so lange gesucht, nur um meine beste Chance ungenutzt zu lassen, dann kennst du mich echt schlecht.«

Da war sie wieder, diese »beste Chance«, von der Barrons schon gesprochen hatte, als er auf Fiona einstach, um sie zum Schweigen zu bringen. Ich war seine »beste Chance«. Wobei?

»Sag das weiter. Du, Lor, Kasteo, ihr solltet euch zurückhalten. An deiner Stelle würde ich die Sache abblasen. Alles andere würdest du bereuen, dafür sorge ich schon. Gib mir keinen Grund dafür. Oder willst du einen sinnlosen, ewig währenden Krieg? Möchtest du, dass wir uns gegenseitig an die Kehle gehen?«

Stille.

»Ich vergesse nie, wem meine Loyalität gilt. Du hast deinen Treueeid vergessen. Erhalt ihre Eltern am Leben. Befolge meine Befehle. Es ist ohnehin bald alles vorbei.«

Ich ballte die Fäuste. Was war bald vorbei?

»In diesem Punkt irrst du dich. Eine Welt ist nicht so gut wie die andere. Einige sind besser. Wir wussten von Anfang an, dass sie eine Wildcard ist. Nach allem, was ich neulich Nacht über sie erfahren habe, muss ich dieses Spiel wohl beenden. Hast du Tellie schon gefunden? Ich muss sie befragen – vorausgesetzt, sie lebt noch. Du weißt nicht, wo sie ist? Setz mehr Leute auf sie an.«

Was meinte er mit »Was ich neulich Nacht über sie erfahren habe«? Dass ich mich auf Darroc eingelassen hatte? Dass ich, wie er meinte, bereit war, ihn zu betrügen? Oder gab es noch etwas? Wer war Tellie, und was wollte er von ihr wissen?

»Darroc ist tot. Sie wird V’lane sagen, dass Dani das erfunden hat. Keiner wird dem Kind glauben.« Wieder langes Schweigen. »Selbstverständlich wird sie tun, was ich sage. Wenn es sein muss, werde ich mich selbst um V’lane kümmern.« Pause. »Den Teufel kannst du.«

Es herrschte lange Stille, und ich begriff, dass er das Gespräch beendet hatte.

Ich stützte mich mit einer Hand gegen den Türrahmen und betrachtete die Treppe.

»Bewegen Sie Ihren Hintern hier herein, Miss Lane. Sofort.«

»Ich habe gehört …«, begann ich.

»Ich habe zugelassen, dass Sie mithören«, fiel er mir ins Wort.

Ich machte die Tür zu und lehnte mich dagegen.

Seine Mundwinkel zuckten leicht, als würde er sich insgeheim amüsieren. Für eine Weile dachte ich, wir würden eine unserer stillschweigenden Unterhaltungen führen.

Halten Sie es für ungefährlich, sich mit der Bestie einzusperren?

Wenn Sie denken, ich hätte Angst vor Ihnen, haben Sie sich getäuscht.

Sie sollten Angst vor mir haben.

Vielleicht sollten Sie eher Angst vor mir haben. Nur zu, Barrons, gehen Sie mir auf die Nerven und warten Sie, was passiert.

Das kleine Mädchen bildet sich ein, erwachsen zu sein!

Unwillkürlich übernahm ich seine distanzierte Haltung und sprach ihn in Gedanken mit »Sie« an.

Seine Lippen verzogen sich zu dem Lächeln, das mir in den vergangenen Monaten so vertraut geworden war und Spott, Unmut und Erregung zugleich ausdrückte. Männer sind ja so kompliziert.

»Jetzt wissen Sie, was sie von Ihnen halten. Ich bin die einzige Barriere zwischen Ihnen und meinen Männern«, sagte er.

Er und ein sehr tiefer, glasiger See. Ich würde bis zum Grund tauchen, wenn es sein musste. Obwohl er lebte und ich mittlerweile kapierte, dass ich die Welt niemals zerstören würde, um ihn wieder auferstehen zu lassen, war ich nicht mehr die Frau, die ich gewesen war, bevor ich mitgeholfen hatte, ihn umzubringen.

Die Verwandlung, der ich unterzogen worden war, hatte bleibende Schäden hinterlassen. Die Emotionen, die mich bestürmt hatten, als ich ihn tot glaubte, hatten mich an Herz und Seele verletzt und große Narben hinterlassen. Die tiefe Trauer war vorbei, aber die Erinnerung an diese Tage, die Entscheidungen, die ich gefällt hatte, die Dinge, die ich beinahe getan hätte – das alles war für immer ein Teil von mir. Ich vermutete, dass einiges von mir noch immer taub war und lange Zeit so bleiben würde.

Mein Blick wanderte zu seinem Hals. Er sah aus, als wäre seine Kehle niemals durchgeschnitten gewesen. Keine Wunde, keine Narbe. Alles war komplett verheilt. Letzte Nacht hatte ich ihn nackt gesehen und wusste, dass er auch am Oberkörper keine Narbe hatte. Man sah ihm den gewaltsamen Tod, den er erlitten hatte, nicht an.

Ich schaute ihm wieder ins Gesicht. Er starrte auf mein frisch gefärbtes Haar. Ich strich mir die Strähnen hinter die Ohren. Die Feindseligkeit in seinem Blick verriet mir, dass er mich sofort zum Schweigen bringen würde, wenn ich den Mund aufmachte, also wartete ich und weidete mich an seinem Anblick.

Eins der Dinge, die mir während der Trauerzeit klar wurden, war die Tatsache, dass ich ihn sehr attraktiv finde. Barrons macht … süchtig. Er schleicht sich ins Herz einer Frau, bis sie sich nicht mehr vorstellen kann, einen anderen ansehen zu wollen. Sein dunkles Haar ist glatt nach hinten gekämmt, manchmal trägt er es kurz, manchmal länger, als hätte er keine Zeit, es regelmäßig schneiden zu lassen. Keine Ahnung, wieso, aber trotz seiner Größe von eins neunzig bewegt er sich mit animalischer Eleganz.

Er ist ein Tier.

Seine Stirn, die Nase, der Mund und das Kinn verraten die Gene einer Rasse, die längst ausgestorben ist. Dieses Erbe ist mit dem verschmolzen, was immer ihn zum Tier macht. Auch wenn es symmetrisch mit klaren Flächen und Kanten ist, erscheint sein Gesicht zu primitiv, um als hübsch zu gelten. Barrons mag so hoch entwickelt sein, dass er aufrecht gehen kann, aber er hat nie die Klarheit und die unnachgiebigen Triebe eines Raubtieres verloren. Die aggressive Skrupellosigkeit und Blutgier sind meinem Schutzdämon angeboren.

Ganz am Anfang meiner Zeit in Dublin hat er mir Angst gemacht.

Ich atme tief durch. Obschon uns gute drei Meter und ein massiver Schreibtisch trennen, habe ich seinen Duft in der Nase. Den Geruch seiner Haut werde ich nie vergessen, egal wie lange ich lebe. Ich kenne den Geschmack seines Mundes und weiß, wie wir riechen, wenn wir zusammen sind. Sex ist ein Duftstoff, der ein eigenes Parfüm kreiert – zwei Menschen, die einen dritten Geruch erschaffen. Dieses Aroma kann ein Mensch allein nicht hervorbringen. Ich frage mich, ob dieser dritte Duft eine Droge aus vermischten Pheromonen ist, die nur durch die Mixtur von Schweiß, Speichel und Sperma zweier Personen zustande kommt. Am liebsten würde ich Barrons auf den Schreibtisch drängen, mich rittlings auf ihn setzen und ihn mit einem Sturm von Gefühlen überschütten.

Ich merke, dass er mich fixiert, und ahne, dass meine Gedanken offensichtlich sind. Verlangen ist schwer zu verbergen. Es verändert die Atmung und beeinflusst die Körperhaltung. Wenn man auf jemanden eingestimmt ist, erkennt man sofort, was in ihm vorgeht.

»Wollen Sie etwas von mir, Miss Lane?«, erkundigt er sich sanft. Lust glitzert in seinen alten Augen. Ich erinnere mich an das erste Mal, als ich diesen Blick gesehen habe. Damals wäre ich am liebsten schreiend davongerannt. Die wilde Mac will spielen.

Die Antwort auf seine Frage ist ein donnerndes Ja. Ich will mich über den Schreibtisch werfen, um etwas gewaltsam aus meinem System zu katapultieren. Und ich habe gute Lust ihn zu schlagen und für den Schmerz zu bestrafen, den ich erlitten habe. Ich will ihn küssen, mich auf ihn stürzen und mich vergewissern, dass ich noch am Leben bin.

Falls sie jemand tötet, dann ich, hat er vorhin gesagt.

Guter Gott, wie habe ich um ihn getrauert!

Er spricht so beiläufig davon, mich umzubringen. Er traut mir immer noch nicht. Er hat mir nie getraut. Die finstere Unterströmung beginnt, an die Oberfläche zu sprudeln. Ich bin wütend. Auf ihn. Er verdient auch eine Dosis Schmerz. Ich befeuchte meine Lippen. »Um ehrlich zu sein, ja.«

Er neigt huldvoll den Kopf und wartet.

»Und nur Sie können es mir geben«, flöte ich, während ich den Rücken durchdrücke.

Seine Blicke schweifen zu meinen Brüsten. »Ich höre.«

»Es ist längst überfällig. Es war mir unmöglich, an etwas anderes zu denken. Es hat mich heute fast in den Wahnsinn getrieben, und ich konnte es kaum erwarten, Sie zu sehen und darum zu bitten.«

Er steht auf und mustert mich mit einem schneidenden Blick.

Ausgelutschte, abgelegte Gespielin, sagen seine Augen.

Sie hatten mich zuerst, kontere ich stumm. Ich denke, das macht ihn zum Lückenbüßer.

Ich stoße mich von der Tür ab, umrunde den Schreibtisch und fahre leicht mit dem Finger über den Spiegel, als ich daran vorbeikomme. Er beobachtet meine Hand, und ich weiß, dass er sich an meine Berührungen erinnert.

Ich bleibe dicht vor ihm stehen. Vibriere vor Energie. Er auch – das fühle ich.

»Ich bin wie besessen davon, es zu bekommen, und wenn Sie nein sagen, muss ich es mir selbst holen.«

Er saugt scharf die Luft ein. »Sie meinen, das können Sie?« Er funkelt mich herausfordernd an.

Plötzlich habe ich die Vision von einem Kampf auf Leben und Tod im Buchladen, der in leidenschaftlichem, haltlosem Sex endet. Mein Mund wird so trocken, dass ich nicht mehr schlucken kann.

»Es mag eine Weile dauern … bis ich die Hände auf das legen kann, was ich will, aber es wird mir zweifellos gelingen.«

Sein Blick sagt: Nennen Sie es beim Namen. Aber es wird Sie eine Menge kosten.

Er hasst mich, weil ich mich mit Darroc zusammengetan habe. Er glaubt, dass wir ein Liebespaar waren.

Und er würde sofort mit mir schlafen. Gegen sein besseres Wissen und ohne Zärtlichkeit, aber er würde es tun. Ich verstehe die Männer nicht. Müsste ich denken, dass er mich nur einen Tag, nachdem er zu meinem Tod beitrug, betrogen hat … sagen wir, mit Fiona, würde ich ihn lange leiden lassen, ehe ich wieder mit ihm schlafe.

Er bildet sich ein, ich hätte einen Tag nach seinem Tod mit Darroc Sex gehabt und ihn vollkommen aus meinem Gedächtnis gestrichen. Männer ticken anders. Ihnen geht es meiner Ansicht nach nur darum, alle Spuren und Erinnerungen an ihren Vorgänger so schnell und gründlich wie möglich auszumerzen. Und sie denken, das können sie nur mit ihrem Köper, Schweiß und Sperma bewerkstelligen. Als ob sie uns ihren Stempel neu aufdrücken könnten. Ich glaube, Sex ist ein so starker Antrieb für sie, dass sie sich leicht von ihm beherrschen lassen und meinen, uns ginge es genauso.

Ich schaue zu ihm auf in die dunklen abgrundtiefen Augen. »Können Sie sterben – jemals?«

Lange Zeit reagiert er gar nicht, dann macht er eine knappe Kopfbewegung, um zu verneinen.

»Wirklich niemals? Egal, was Ihnen geschieht?«

Wieder diese kleine Geste mit dem Kopf.

Dieser Bastard. Jetzt wird mir klar, warum ich trotz aller Freude Ärger empfunden habe. Unterschwellig habe ich längst begriffen, dass er mich leiden ließ.

Er hat mir nie erzählt, dass er ein unsterbliches Tier ist. Mit einer winzigen Wahrheit, einem kleinen Geständnis hätte er mir all den Schmerz ersparen können, und ich hätte mich nie so abgrundtief böse und gewalttätig gefühlt. Er hätte nur sagen müssen: Miss Lane, man kann mich nicht töten. Wenn Sie mich also jemals sterben sehen, regen Sie sich nicht auf. Ich werde zurückkommen.

Ich war am Boden zerstört. Seinetwegen. Wegen seines idiotischen Bedürfnisses, aus allem ein Geheimnis zu machen. Dafür gibt es keine Entschuldigung.

Noch schlimmer ist, dass er mich in dem Glauben gelassen hat, er hätte sein Leben geopfert, um meins zu retten, dabei hat er nur so etwas Ähnliches wie ein kleines Nickerchen gemacht. Was bedeutet »sterben« für jemanden, der genau weiß, dass ihn der Tod nicht ereilen kann? Nicht das Geringste. Eine Unannehmlichkeit. IYD war demnach nie eine große Sache.

Ich habe geweint, getrauert und Barrons ein riesiges, unverdientes Monument gebaut. Dem Mann, der – meiner Überzeugung nach – gestorben ist, damit ich leben kann. Ich habe gedacht, er hätte das ultimative Opfer für mich gebracht, und das hat mich fix und fertig gemacht. Die Schuldgefühle haben mich aufgefressen und mich in etwas verwandelt, was ich nie für möglich gehalten hätte.

Und er war niemals bereit zu sterben, um mein Leben zu retten. Für Barrons war die ganze Sache eine Routineangelegenheit – er hat kühl, distanziert und zielorientiert dafür gesorgt, dass sein Feenobjekt-Detektor intakt und funktionsfähig bleibt. Demnach ist es gar nichts Großartiges, dass er mich nie sterben lassen will. Es kostet ihn rein gar nichts. Er will das Buch haben. Ich bin diejenige, die es ihm beschaffen kann. Er hat nichts zu verlieren. Endlich ist mir klar, warum er immer so furchtlos ist.

Und ich habe mir eingebildet, er hätte mich so gern, dass er bereit ist, sein Leben zu geben. Ich habe alles romantisiert und wurde von einer fehlgeleiteten Phantasie mitgerissen. Und wenn er gestern Nacht hier geblieben wäre, hätte ich eine komplette Närrin aus mir gemacht. Ich hätte ihm meine Gefühle gestanden, die sich nur entwickelt haben, weil ich dachte, er hätte sein Leben für meins gegeben.

Nichts hat sich geändert.

Es gibt kein besseres Verständnis oder tiefere Empfindungen zwischen uns.

Er ist Jericho Barrons, Feenobjekt-Direktor, und sauer auf mich, weil er glaubt, ich hätte mich mit dem Feind eingelassen, und weil er die Unbequemlichkeit eines gewaltsamen Todes erleiden musste. Trotzdem erklärt er mir gar nichts und benutzt mich weiterhin als Werkzeug, um seine undurchsichtigen Ziele zu erreichen.

Er schnaubt ungeduldig. Ich spüre die Erregung, die er ausstrahlt, und die Gewalt, die sich darunter verbirgt.

»Sie sagten, dass Sie etwas von mir wollen, Miss Lane. Worum handelt es sich?«

Ich lächle kühl. »Um den Vertrag für den Buchladen, Barrons. Was sonst?«
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DING-DONG – DER BASTARD IST TOT

LEST ALLES DARÜBER!
DER LORD MASTER WURDE ERMORDET!!!

Mann, als ob ich gestern, nicht erst nächste Woche am 20. meinen 14. Geburtstag gehabt hätte, habe ich das beste Geschenk aller Zeiten bekommen: Darroc, der Wichser, der die Mauern zwischen unseren Welten zum Einsturz gebracht hat, ist TOT! Ich habe letzte Nacht selbst aus nächster Nähe beobachtet, wie er ums Leben kam! Und stellt euch vor – einer seiner eigenen Jäger hat ihn getötet. Einfach geköpft! JETZT ist die Zeit zu kämpfen, solange sie ohne Anführer herumrennen. Jayne und seine Leute haben eine wirksame Strategie – schließt euch dem Wahnsinn im Dublin Castle an! Annie, ich habe gestern Abend den Rest der Schatten hinter Ihrem Haus erwischt.

Anonymus 847, das Lagerhaus ist sauber, aber – Mann – Sie hätten mich nicht gebraucht; es waren nur zwei. Denkt dran, ihr könnt eure Shade-Buster selbst basteln. Ich hab euch in einer der letzten Ausgaben alles ganz genau erklärt. Falls ihr Material braucht, seht euch bei Dex auf der Main um. Ich habe die Bauanleitung an die Wand neben der Ladentheke gehängt.

Ich mach’s kurz – es gibt genügend Feenwesen, denen ich noch in den Hintern treten muss, solange ich dreizehn bin! Das sind nur noch sechs Tage!!!!

MEGA OUT!

PS: Viel Glück zum Valentinstag, den ich offiziell in V’lane’s Tag umtaufe. Hat übrigens jemand den Prinzen in der letzten Zeit gesehen? Wenn ja, richtet ihm aus, dass Mega nach ihm sucht. Es gibt ein paar Sachen, die er erfahren muss.
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Hier rechts abbiegen«, sagte ich.

Barrons bedachte mich mit einem Blick, der mich zum Teufel schickte.

Ich hielt ihm stand. »Ich habe die Steine in Darrocs Penthaus gelassen.«

Er riss das Steuer des Vipers so abrupt herum, dass ich fast auf seinem Schoß gelandet wäre. Ich wusste, was für ein Fehler das wäre. Seit der sexuell brisanten Unterhaltung in seinem Arbeitszimmer hatte er kein Wort mehr von sich gegeben.

So wütend hatte ich ihn noch nie erlebt. Dabei war Barrons schon oft in meiner Gegenwart aufgebracht gewesen.

Nachdem ich ihm meinen eisigen Todesstoß versetzt hatte, richtete er einen zutiefst verächtlichen Blick auf mich, der eine weniger starke Frau vernichtet hätte. Ich bin nicht schwach. Und er hatte diese Lektion verdient.

Dann hatte er sich von mir abgewandt und lange in den Spiegel gestarrt. Als er sich endlich wieder umdrehte, musterte er mich vom verwirrten Blondhaar bis zu den Flipflops mit den Keilabsätzen, dann verdrehte er die Augen zur Decke und sagte mir damit deutlicher als mit Worten: Ziehen Sie sich was an – Kleider für eine Erwachsene –, wir verlassen das Haus.

Als ich wieder herunterkam, führte er mich, ohne mich anzufassen, zur Garage. Die Anspannung pulsierte wie Wellengang unter seiner Haut; das erinnerte mich an das unaufhörliche Farbenspiel unter der Haut der Unseelie-Prinzen.

Barrons hatte den Viper aus seiner Sammlung ausgewählt und sich hinters Steuer gesetzt. Mir war bewusst, dass er mich damit provozieren und daran erinnern wollte, dass mir nichts gehörte. Alles war sein Eigentum.

»Das ist Unsinn, und Sie wissen es«, fauchte ich. Ich konnte keinen Streit wegen der Dinge anfangen, die mich wirklich aufregten, deshalb arbeitete ich mit dem Material, das mir zur Verfügung stand. »Mom und Dad sind in Sicherheit, ich lebe, und Darroc ist tot. Sie haben nie näher ausgeführt, wer was bewerkstelligen muss oder auf welche Art es vonstattengehen soll. Sie haben lediglich ein Endresultat gefordert. Ihre Bedingungen sind erfüllt.«

Der Viper röhrte die Straße hinunter, und ich empfand brennenden Neid. Ich kannte den Thrill, den einem die Auspuffhitze unter dem Fahrersitz, und die schiere Freude, die einem der Schaltknüppel in der Hand vermittelten. Die starke Maschine wartete nur auf das nächste Kommando.

Ich brauchte Barrons nicht zu sagen, wie er fahren musste. Er wusste genau, wo ich die letzten zwei Nächte verbracht hatte. Er bog nach rechts, dann nach links ab, fuhr zwölf Blocks in Richtung Osten und sieben nach Süden.

Die Stadt war so still wie er. Obwohl ich die Anwesenheit von unzähligen Feenwesen da draußen spürte, sah ich keins auf den Straßen. Ich fragte mich, ob sie irgendwo eine Versammlung abhielten, um ihre nächsten Schritte zu planen. Ob sie sich durch den Verlust ihres Befreiers und Anführers verunsichert fühlten und einen neuen wählten? Wer würde die Aufgabe übernehmen? Einer der Unseelie-Prinzen?

In gewisser Weise war Darroc keine schlechte Wahl für den Herrscher über das Dunkle Volk gewesen. Er hatte sich eine heile Welt gewünscht, weil er die Menschheit und die Feen regieren wollte. Er mochte die menschlichen Freuden und hatte vor, sie weiterhin zu genießen. Die Jahre in unserem Bereich hatten seinen Hunger auf sterbliche Frauen und menschlichen Luxus gesteigert, deshalb hätte er sich beides bewahrt.

Es gab jedoch keine Garantie, dass derjenige, der seinen Platz einnehmen würde, ebenso empfand. Tatsächlich war es eher unwahrscheinlich, dass der neue Unseelie-Anführer auch nur im Entferntesten menschliche Gefühle hegte.

Falls einer der Dunklen Prinzen – sagen wir der Tod oder die Pest – das Ruder übernehmen sollte, würde er sich keine langfristigen Ziele setzen und keine Zurückhaltung auferlegen. Er würde schwelgen, bis nichts mehr da wäre, was er verschlingen kann. Genau genommen hätten wir Glück gehabt, wenn ein Ex-Seelie über das Dunkle Feenvolk geherrscht hätte. Ich wusste, woraus die Prinzen bestanden: aus Leere, die so ausgedehnt und finster wie der Nachthimmel war. Ihr Appetit war grenzenlos, unersättlich.

Ich hatte gesehen, was bei dem Zusammentreffen von Seelie und Unseelie passierte, als sie sich auf der Straße begegnet waren. Die Erde hatte sich aufgetan. Würden die beiden Völker im großen Stil aufeinandertreffen, würden sie die Erde vollkommen zerstören.

Sie könnten sich auf einem neuen Planeten heimisch machen, wir nicht.

Die Menschen würden aussterben.

Ich war der Ansicht gewesen, dass ich keine unmittelbare Aufgabe hätte, dass nichts drängt. Das stimmte nicht. Je länger das Buch sein Unwesen treiben konnte und die Feenwesen sich gegenseitig bekämpften, umso größer war die Gefahr, dass die Menschheit ausgelöscht wurde.

Ich fragte mich, ob sich Barrons dessen bewusst war, ob er sich überhaupt darum scherte. Er konnte vermutlich alles überleben – einen Angriff der Feen und sogar einen nuklearen Fallout. Würde er sich mit den anderen Unsterblichen auf unserem Planeten zusammentun oder mit ihnen weiterziehen? Ich musste wissen, wo er stand. »Wir haben ernsthafte Probleme, Barrons.«

Er trat so heftig auf die Bremse, dass ich ein Schleudertrauma bekam. Ohne Sicherheitsgurt wäre ich durch die Windschutzscheibe geflogen. Ich war tief in Gedanken versunken gewesen und hatte nicht bemerkt, dass wir angekommen waren.

»He, ich bin sterblich!«, maulte ich und rieb mir den Nacken. »Sie könnten versuchen, nicht zu vergessen, dass … he, was soll das?… Barrons!«

Er riss mich so brutal aus dem Wagen, dass er mir beinahe die Schulter ausgekugelt hätte.

Ich hatte gar nicht mitgekriegt, dass er ausgestiegen und auf meine Seite gekommen war. Plötzlich war ich auf dem Bürgersteig und wurde an eine Hausmauer gepresst.

Er drängte sich an mich und hielt mich mit Armen und Beinen wie in einem engen Käfig gefangen.

Ich stemmte die Handflächen gegen seine Brust, um ihn auf Abstand zu halten. Sein Brustkorb hob und senkte sich wie ein mächtiger Blasebalg. Sein steinhartes Glied drückte sich an meinen Schenkel – er war viel größer, als ich es in Erinnerung hatte. Zu groß. Ich hörte das Zerreißen von Stoff.

Ich sah zu ihm auf und erschrak. Seine Haut hatte die Farbe von Mahagoni und wurde mit jeder Sekunde dunkler. Er war größer, als er sein durfte, und glühendes Rot leuchtete aus seinen Augen. Als er knurrte, sah ich lange schwarze Fangzähne im Mondlicht.

»Benutzen Sie nie wieder Sex als Waffe gegen mich!«, stieß er grollend zwischen den großen Zähnen hervor.

Ich zuckte mit den Schultern.

»Lassen Sie das verdammte Schulterzucken«, zischte er. Seine Wange lag an meiner, und ich spürte, wie die Kanten schärfer und die Flächen größer wurden. Wieder riss ein Kleidungsstück.

»Ich war wütend.« Und dazu hatte ich jedes Recht gehabt.

»Das bin ich auch. Aber ich verlege mich nicht auf Psychospielchen.«

»Sie manipulieren mich die ganze Zeit.«

»Ich bin skrupellos, ja. Und ich behalte meine Meinung und meine Absichten für mich, auch das ist richtig. Hin und wieder dränge ich Sie, etwas zu sagen, was Sie ohnehin loswerden wollen. Aber ich setze Sie nie wirklich unter Druck.«

»Barrons, was wollen Sie von mir? Es war …« Ich suchte nach dem passenden Wort, mir gefiel allerdings nicht, was ich fand. »… unreif. Okay? Aber Sie sind nicht ganz schuldlos. Sie haben davon gesprochen, mich zu töten.«

Die Klapperschlange in seiner Kehle rührte sich.

»Sie schulden mir auch eine Entschuldigung«, fuhr ich schneidend fort.

»Wofür?« Etwas streifte mein Ohr, verletzte die zarte Haut. Ich fühlte warmes Blut und seine Zunge, die es aufleckte.

»Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie nicht sterben können. Haben Sie auch nur die geringste Ahnung, wie es für mich war, Ihnen im Todeskampf zuzusehen?«

»Ah – Moment. Ja, es hat Sie dazu gebracht, nach nur wenigen Stunden mit Darroc zu vögeln.«

»Eifersüchtig, Barrons? Klingt fast so.« Auf keinen Fall würde ich mich rechtfertigen oder verteidigen. Er hatte auch keine Erklärungen abgegeben. Deshalb hatte ich mir ja alle möglichen Dinge ausgemalt und mich letzte Nacht um ein Haar vor ihm zum Riesentrottel gemacht.

Die Luft zischte zwischen seinen Zähnen, als er sich von der Mauer abstieß. Erst jetzt, da ich seine Körperwärme nicht mehr spürte, realisierte ich, wie kalt die Nachtluft war. Er stand zitternd und knurrend mit dem Rücken zu mir mitten auf der Straße, die Hände zu Fäusten geballt, so dass die langen Klauen zwischen den Fingern hervorschauten.

Ich lehnte an der Mauer und beobachtete ihn. Er kämpfte – offenbar wollte er selbst bestimmen, welche Gestalt er annahm. Zwar war ich im Augenblick auf beide wütend, trotzdem wäre er mir als Mensch lieber. Das Tier war … emotionaler, falls man dieses Wort auf Barrons in welcher Erscheinung auch immer anwenden konnte. Es verwirrte mich und stürzte mich in Konflikte. Ständig sehe ich vor mir, wie es der Speer durchbohrte – dieses Bild würde ich nie wieder loswerden.

Mir wäre nie eingefallen, dass eine Provokation meinerseits eine solche Auswirkung haben könnte. Barrons war immer so selbstbeherrscht und diszipliniert. Ich hatte gedacht, dass es seine bewusste Entscheidung war, wenn er sich in das Monster verwandelte. Dass es nur passierte, weil er es so wollte.

Mir fiel ein, wann ich das erste Mal dieses eigenartige Rasseln in seiner Brust gehört hatte – das war in der Nacht, in der ich mit den drei Steinen hinter dem Buch her gewesen war und versagt hatte. Er hatte mich in den Buchladen zurückgetragen, und als ich auf dem Sofa liegend zu mir gekommen war, saß er mir gegenüber und starrte ins Feuer. Damals dachte ich, dass Barrons’ Haut einem grausigen Bezug für einen Sessel glich. Ich hatte recht gehabt – unter der menschlichen schimmerte die Lederhaut des Tieres hervor. Aber warum? Wie? Was war er?

In meiner Gegenwart hatte er noch nie so wie jetzt die Kontrolle über sich verloren. Konnte er normalerweise seine animalische Seite bändigen?

Oder ging ich ihm doch tiefer unter die wandelbare Haut?

Ich lächelte ohne jede Schadenfreude. Der Gedanke gefiel mir. Allerdings war ich mir nicht schlüssig, wen das in einem verrückteren Licht erscheinen ließ – ihn oder mich.

Gute drei, vier Minuten verharrten wir so – ich an der Mauer, er auf der Straße mit dem Rücken zu mir. Langsam und, wie es schien, unter großen Schmerzen verwandelte er sich zurück. Während der ganzen Zeit zitterte und knurrte er. Jetzt war mir klar, weshalb ich gestern dachte, dass ihn meine Runen umgebracht hätten. Die Transformation vom Tier zum Menschen war scheinbar ungeheuer quälend.

Als er sich schließlich zu mir umdrehte, entdeckte ich nichts Rotglühendes mehr in seinen Augen. Keine Hornansätze beulten sich an seinem Schädel aus. Mit verzerrtem Gesicht, als ob ihm sämtliche Knochen weh täten, kam er auf den Bürgersteig. Seine Zähne blitzten weiß im Mondlicht.

Er war wieder der kräftig gebaute Mittdreißiger und trug einen langen Mantel, der an Schultern und Rücken aufgerissen war.

»Wenn Sie mich noch einmal auf diese Weise anmachen, werde ich darauf reagieren – in körperlicher Hinsicht.«

»Keine Drohungen.« Ich hatte gute Lust zu überprüfen, ob er Wort hielt. Ich war stinksauer auf ihn. Ich begehrte ihn. Wenn es um Barrons ging, war ich chaotisch.

»Das war keine Drohung, sondern eine Warnung.« Mir lag eine scharfe Antwort auf der Zunge, doch er erstickte sie im Keim, als er fortfuhr: »Ich erwarte Besseres von Ihnen, Miss Lane.« Dann steuerte er die Eingangstür an und betrat das Gebäude.

Eigentlich rechnete ich damit, Unseelie-Wachen im obersten Stockwerk zu begegnen, aber entweder war Darroc so überheblich gewesen, keine zu postieren, oder seine Armee sah nach seiner Ermordung keinen Sinn mehr darin, seine Zufluchtsstätten zu bewachen.

In der Wohnung marschierte Barrons schnurstracks auf Darrocs Schlafzimmer-Suite zu. Ich folgte ihm, da dies die einzigen Räume waren, die ich nicht hatte durchsuchen können. Ich blieb auf der Schwelle stehen und sah zu, wie Barrons den üppig möblierten Raum durchstöberte, wie er Ottomanen und Sessel aus dem Weg schob, Schubladen ausleerte und im Inhalt herumstocherte, bevor er sich das Bett vornahm. Er zerrte die Decken und Laken herunter, nahm die Matratze aus dem Rahmen, beförderte ein Messer zutage, um nachzusehen, ob etwas darin versteckt war. Plötzlich hielt er inne und atmete tief ein. Nach einer kurzen Weile neigte er den Kopf zur Seite und sog noch einmal die Luft ein.

Ich verstand sofort. Barrons’ Sinne waren hochempfindlich – manchmal hatte es doch Vorteile, mit dem animalischen Anteil der eigenen Natur vertraut zu sein. Er kannte meinen Geruch und konnte ihn in Darrocs Bett nicht wittern.

In derselben Sekunde wurde mir klar, dass er vermutete, wir hätten es auf dem Küchentisch, unter der Dusche, auf der Couch oder dem Balkon getrieben, vielleicht sogar mit den Rhino-Boys und anderen Wachen als Zuschauer eine Orgie gefeiert.

Ich verdrehte die Augen und überließ es Barrons, das Schlafzimmer allein zu durchsuchen. Sollte er doch glauben, was er wollte. Hoffentlich erstickte er an den Wahnvorstellungen von Darroc und mir beim Liebesspiel. Er mochte mir vielleicht keine zarten Gefühle entgegenbringen, doch Besitzansprüche erhob er allemal. Ich hoffte, die Vorstellung, dass sich jemand in seinem Revier getummelt haben könnte, machte ihn irre.

Ich lief in das Zimmer, in dem ich geschlafen hatte. Meine Runen blinkten immer noch rot auf der Schwelle und an den Wänden, allerdings waren sie größer und heller geworden. Ohne lange zu zögern, schnappte ich mir meine Sachen, ging ins Wohnzimmer und stopfte Alinas Fotoalben in den Rucksack. Sie gehörten jetzt mir, und wenn das alles vorbei war, würde ich mich hinsetzen und mich tage –, vielleicht wochenlang damit beschäftigen und mir die glückliche Seite der Geschichte vor Augen führen.

Ich hörte, wie Barrons im Arbeitszimmer nebenan Lampen und Stühle umschmiss und mit Gegenständen um sich warf. Ich ging zu ihm und sah, wie Bücher und Papiere durch die Gegend flogen. Barrons hatte sein animalisches Wesen unter Kontrolle, das menschliche aber nicht. Er hatte seinen zerfetzten Mantel gegen einen von Darroc ausgetauscht. Er war ihm zu klein, aber wenigstens bedeckte er den Rest seiner rissigen Kleidung.

»Wonach suchen Sie?«

»Angeblich kannte er eine einfache Methode, sich mit dem Buch zusammenzutun – sonst hätte ich ihn schon vor langer Zeit ins Jenseits befördert.«

»Wer hat Ihnen von dieser Methode erzählt?« Gab es irgendetwas, was Barrons nicht wusste?

Er bedachte mich mit einem ätzenden Blick. »Das brauchte mir niemand zu erzählen. Prima facie, Miss Lane. Fakten sprechen für sich. Haben Sie sich nicht gefragt, warum er Jagd auf das Buch machte, obwohl er keinen der Steine besaß und bei der kleinsten Berührung ins Verderben gestürzt wäre?«

Ich schüttelte ärgerlich auf mich selbst den Kopf. Diese Frage hätte ich mir wahrscheinlich erst nach Monaten gestellt. Ich war vielleicht eine grandiose Schnüfflerin!

»Sie denken, dass er Notizen hinterlassen hat?«

»Das denke ich nicht, ich weiß es. Die Grenzen seines menschlichen Gehirns haben ihm Probleme bereitet. Er war an die Gedächtnisleistungen der Feenwesen gewöhnt.«

Barrons wusste also von der einfachen Methode und war ihr schon seit einiger Zeit auf der Spur.

»Wieso haben Sie nie mit mir darüber gesprochen?«

»Solche Methoden sind gewöhnlich gefährlich. Alles hat seinen Preis, Miss Lane.«

Ich hätte es wissen müssen. Ich kniete mich hin und begann, die Papiere auf dem Boden durchzusehen. Darroc hatte keine Notizbücher verwendet, sondern dickes Pergamentpapier mit kunstvoller Handschrift beschrieben, als hätte er damit gerechnet, dass seine Aufzeichnungen eines Tages von öffentlichem Interesse sein würden: Dokumente von Darroc, dem Befreier der Feen, ausgestellt wie die Verfassung in einer Glasvitrine. Ich schaute zu Barrons. Er warf nicht mehr mit Sachen um sich, sondern sortierte Papiere und Blocks. Von dem temperamentvollen Tier oder dem aufgebrachten Mann war keine Spur mehr zu sehen. Er war wieder der eisige, gebieterische Barrons.

»Hat ihm denn nie jemand etwas von Laptops erzählt?«, maulte ich.

»Feenwesen können diese Geräte nicht benutzen. Sie würden sie verbrennen.«

Vielleicht war an meiner Energie-Theorie doch etwas dran. Ich sammelte alle Papierbogen ein und studierte sie. Unter den aufmerksamen Blicken von Darrocs Wachmännern war es mir nicht gelungen, seine persönlichen Unterlagen zu durchstöbern. Sie waren faszinierend. Diese speziellen Seiten beschäftigten sich mit den unterschiedlichen Kasten der Unseelie – mit ihren Stärken, Schwächen und Besonderheiten. Es war befremdlich, dass er sie genau wie wir studieren musste. Ich faltete die Bogen zusammen und steckte sie in meinen Rucksack. Es waren nützliche Informationen, die die Sidhe-Seherinnen von Generation zu Generation weitergeben konnten. Aus diesen Notizen könnten wir eine Feen-Enzyklopädie zusammenstellen.

Als ich keinen Platz mehr im Rucksack hatte, legte ich die restlichen Papiere auf einen Stapel, den ich später abholen wollte.

Dann entdeckte ich eine Seite, die sich von allen anderen unterschied. Sie war in winziger Schrift vollgekritzelt, mit Listen, Kommentaren und Pfeilen, die von einem Namen zum anderen deuteten.

Alinas Name war auch aufgelistet, genau wie Rowenas und ein Dutzend andere. Neben den Namen waren die speziellen »Talente« verzeichnet. Es gab Listen von Ländern, Adressen und Firmen – ich nahm an, dass das die ausländischen Zweigstellen von Poste Haste, Inc., waren, von dem Kurierservice, der als Tarnung für Sidhe-Seherinnen diente. Die Namen der sechs irischen Sidhe-Seher-Blutlinien standen untereinander – und noch einer, den ich noch nie gehört hatte: O’Callaghan. Gab es vielleicht mehr Familien, als wir wussten? Was, wenn andere Feenwesen diese Informationen in die Hände bekamen? Sie könnten uns alle ausrotten!

Ich las staunend weiter. Rowena war in der Lage, leichten mentalen Zwang auszuüben. Kat besaß die Gabe der emotionalen Telepathie. Woher, zum Teufel, wusste Darroc all diese Dinge? Laut seinen Aufzeichnungen gehörte Jo dem mittlerweile geheimen Haven an. Danis Name war dick unterstrichen und mit einem Fragezeichen versehen. Ich war nicht erwähnt. Das hieß, dass er sich so eingehend mit den Sidhe-Seherinnen beschäftigt hatte, bevor er im letzten Herbst zum ersten Mal auf mich aufmerksam geworden war.

Ganz unten auf der Seite stand:

– Sidhe-Seherinnen – spüren die Nähe von Feenwesen

– Alina – fühlt das Sinsar Dubh, Feenheiligtümer und Relikte

– Abtei – Sinsar Dubh

– Unseelie-König – Sidhe -Seherinnen

Ich blinzelte und versuchte, einen Sinn in diesen Informationen zu erkennen. Wollte Darroc damit sagen, dass nicht die Seelie-Königin, wie Nana O’Reilly behauptet hatte, das Dunkle Buch vor Urzeiten in der Abtei deponiert hatte? Hatte es der Unseelie-König selbst zu uns gebracht, weil wir, da wir Feenwesen und Heiligtümer spüren können, die perfekten Wächterinnen waren?

Plötzlich stand Barrons hinter mir und spähte mir über die Schulter. »Das bringt Sie dazu, die Dinge ein wenig anders zu sehen, wie?«

»Eigentlich nicht. Ich meine – wen kümmert es, wer das Buch in die Abtei gebracht hat? Der springende Punkt ist, dass wir die Aufgabe hatten, darüber zu wachen.«

»Das lesen Sie aus diesen Notizen heraus, Miss Lane?«

Ich schaute zu ihm auf. »Was bedeuten sie für Sie?«, fragte ich defensiv. Mir gefiel sein Ton genauso wenig wie das belustigte Glitzern in seinen dunklen Augen.

»Sie weisen darauf hin, dass der König entsetzt war, als er feststellen musste, dass sein Versuch der Wiedergutmachung in der Geburt der mächtigsten Abscheulichkeit resultierte. Er hat das Buch von einer Welt zur nächsten verfolgt – viele Jahrtausende –, wild entschlossen, es zu vernichten. Als er es endlich fand, kam es zu einem jahrhundertelangen Kampf, bei dem Dutzende Welten zu Ruinen wurden. Es war zu spät. Das Sinsar Dubh war zu einem denkenden, fühlenden Wesen geworden, zu einer eigenen Macht. Als der König das Buch erschuf, war er ihm weit überlegen gewesen. Das Sinsar Dubh war sozusagen das Gefäß für das Böse, hatte aber keinen eigenen Antrieb und verfolgte keine eigenen Absichten. Doch während es umherzog, entwickelte es sich, bis es zu all dem wurde, was der König war – und mehr. Die Kreation, die von ihrem Schöpfer im Stich gelassen wurde, lernte zu hassen. Das Sinsar Dubh begann, den König zu jagen.« Er hielt inne und schenkte mir sein Wolfslächeln. »Was hätte der König sonst noch erschaffen können? Vielleicht eine ganze Kaste, die seinen größten Feind aufspüren, einsperren und davon abhalten kann, ihn selbst zu vernichten. Wollen Sie mir erzählen, dass Sie noch nie darüber nachgedacht haben?«

Ich starrte vor mich hin. Wir waren die Guten. Menschen bis ins Mark.

»Sidhe-Seherinnen: Wachhunde für den Unseelie-König«, spottete Barrons.

Seine Worte trafen mich tief. Es war schon schlimm genug gewesen zu erfahren, dass ich adoptiert wurde und die Eltern, die mich großgezogen hatten, nicht meine leiblichen waren. Und worauf wollte er jetzt hinaus? Dass ich überhaupt keine Eltern hatte?

»Das ist der größte Blödsinn, den ich je gehört habe.« Erst hatte Darroc gemutmaßt, dass ich ein Stein bin. Und jetzt stellte Barrons in den Raum, dass die Sidhe-Seherinnen eine geheime Kaste der Unseelie sein könnten.

»Wenn etwas watschelt wie eine Ente und quakt wie eine Ente …«

»Ich bin keine Ente.«

»Weshalb regt Sie das so auf? Macht ist Macht.«

»Der Unseelie-König hat mich nicht erschaffen!«

»Der Gedanke erschreckt Sie. Angst und Furcht sind nicht nur vergeudete Emotionen, sondern auch echte Scheuklappen. Wenn man der eigenen Realität nicht ins Auge blickt, kann man weder daran teilhaben noch sie kontrollieren. Genauso gut kann man gleich das Handtuch werfen und sich den Launen von allen aussetzen, die einen stärkeren Willen haben als man selbst. Gefällt es Ihnen, hilflos zu sein? Treibt Sie das an? Haben Sie sich deshalb in dem Moment, in dem ich nicht mehr war, dem Bastard, der Sie vergewaltigen ließ, zugewandt?«

»Was sind Sie und Ihre Männer?«, gab ich eisig zurück. »Auch eine geheime Kaste des Unseelie-Königs? Sind Sie das, Barrons? Wissen Sie deshalb so viel über sie?«

»Das geht Sie verdammt noch mal nichts an.«

Er drehte sich weg und nahm seine Durchsuchung wieder auf.

Ich zitterte und hatte einen sauren Geschmack im Mund. Ich legte die Papiere weg, stand auf und ging auf den Balkon, um in die Nacht zu starren.

Barrons hatte mich mit seinem Hinweis, dass die Sidhe-Seher Unseelie sein könnten, bis ins Innerste erschüttert. Und ich musste zugeben, dass Darrocs Notizen dahingehend gedeutet werden konnten.

Erst vorgestern hatte ich zwischen zwei Feenarmeen gestanden und mich glücklich geschätzt, weil ich, gestählt durch den Schmerz, eher den Unseelie glich und robust war.

Dann war da noch der unheimliche See in meinem Unterbewusstsein, der so viele unerklärliche »Gaben« für mich bereithielt, zum Beispiel die Runen, die ein Ex-Feenwesen erkannt und in Erstaunen versetzt und den starken Missmut der Unseelie-Prinzen erregt hatten.

Ich schauderte. Jetzt hatte ich eine neue Frage – abgesehen von der, was Jericho Barrons war –, die mich unablässig beschäftigen würde.

Was war ich?

18

Nachdem wir die Wohnung verlassen hatten, schnappte ich mir einen Dani Daily, der an einem Laternenpfahl vor dem Gebäude hing, setzte mich auf den Beifahrersitz des Viper und fing an zu lesen. Dani hatte bald Geburtstag. Ich lächelte schwach. Typisch für sie, dass sie das in die ganze Welt hinausposaunte. Wenn sie könnte, würde sie den Tag zum Nationalfeiertag erklären.

Mich überraschte es nicht, dass sie gestern Nacht auf der Straße gewesen war und den Mord an Darroc beobachtet hatte. Dani nahm von niemandem Befehle entgegen, nicht einmal von mir. Hatte sie sich am Ort des Geschehens aufgehalten, weil sie Darroc selbst den Garaus machen wollte? Zutrauen würde ich ihr es.

Während ich mich anschnallte, überlegte ich, ob sie nicht lange genug geblieben war, um zu sehen, dass der Jäger vom Sinsar Dubh besessen gewesen war, oder ob sie bewusst entschieden hatte, dieses Detail zu verschweigen. Falls sie noch an Ort und Stelle gewesen war, musste sie auch mitbekommen haben, dass mich ein Tier gepackt und fortgeschleppt hatte. Was hielt sie von dem Monster? Wahrscheinlich dachte sie, dass es zu einer Unseelie-Spezies gehörte, die ihr bisher noch nicht untergekommen war.

Obwohl ich nicht gemerkt hatte, wie viel Zeit vergangen war, während ich im Spiegellabyrinth umherirrte, hätte ich doch wissen müssen, dass heute Valentinstag war.

Ich warf Barrons einen mürrischen Blick zu.

Ich hatte nie einen glücklicheren vierzehnten Februar erlebt. Seit dem Kindergarten, als Chip Johnson zu viele glasierte Plätzchen gegessen und sich auf mein Kleid übergeben hatte, waren meine Valentinstage mehr oder weniger beschissen gewesen. Damals hatte ich Früchtepunsch getrunken, den ich, kaum dass mich Chips Kotze traf, durch die Gegend spuckte. Das löste eine Kettenreaktion unter den Fünfjährigen aus – alle erbrachen sich. Mir wird heute noch anders, wenn ich an diesen Tage denke.

Schon in der zweiten und dritten Klasse waren die Valentinstage eine stressige Erfahrung für mich. Beim Aufwachen fürchtete ich mich davor, in die Schule zu müssen. Mom hatte Alina und mich immer dazu angehalten, allen Klassenkameraden eine Karte zu schreiben, aber andere Mütter waren nicht so umsichtig. Ich setzte mich an mein Pult und hielt den Atem an, während ich betete, dass außer Tubby Thompson und Blinky Brewer noch jemand an mich gedacht hat.

In der Mittelschule gab es dann den Sadie-Hawkins-Tanz, zu dem die Mädchen die Jungs einladen mussten, was mich noch mehr unter Druck setzte. Zusätzlich zu den Demütigungen an dem Tag, welcher der romantischste des Jahres sein sollte, war ich gezwungen, eine Zurückweisung zu riskieren, wenn ich den Jungen meiner Träume fragte, ob er mich zum Ball begleitete. Vor allem musste ich inständig hoffen, dass zu dem Zeitpunkt, an dem ich genügend Mut für diese Frage aufgebracht hatte, außer Tubby und Blinky noch ein anderer Junge für mich übrig war. In der achten Klasse wartete ich zu lange, und alle beliebten Jungs waren vergeben. Am Morgen vor dem Ball hielt ich meine Stirn an die Heizröhren im Bad und bespritzte mein Bett mit Wasser, um meiner Mutter glaubhaft zu machen, dass ich Grippe hatte. Trotzdem musste ich gehen. Die Brandblase an meiner Stirn hatte mich verraten. Ich schnitt mir hastig einen Pony, um sie zu verdecken, und endete ohne Begleitung, elend, mit einer schmerzhaften Brandverletzung und schlechtem Haarschnitt auf dem Ball.

Die Highschool brachte ganz neue Probleme mit sich. Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht in der Stimmung war, an all die Horrorerlebnisse aus meiner Teenagerzeit zurückzudenken.

Das Schöne war, dass dieser Valentinstag viel schlimmer hätte werden können. Immerhin würde ich heute Abend mit dem tröstlichen Wissen einschlafen, dass Barrons noch am Leben war.

»Und was jetzt?«, fragte ich.

Barrons starrte vor sich hin. Die Klapperschlange bewegte sich in seiner Brust.

Wir hielten vor der Rêvemal Street Nummer 939, dem demolierten Eingang zum Chester’s. Dieser Club war einst die Topadresse für die reizlosen Reichen und gelangweilten Schönen gewesen, bevor er an Halloween zerstört worden war.

Ich sah Barrons ungläubig an. Er parkte und schaltete den Motor aus.

»Ich gehe nicht ins Chester’s. Die da drin wollen meinen Tod.«

»Wenn sie Angst an Ihnen wittern, werden sie auf alle Fälle versuchen, Sie zu töten.« Er stieß die Tür auf und stieg aus.

»Was wollen Sie damit sagen?«

»An Ihrer Stelle würde ich mich bemühen, nach etwas anderem zu riechen.«

»Warum muss ich da mit rein?«, nörgelte ich. »Können Sie Ihre Kumpels nicht allein besuchen?«

»Wollen Sie Ihre Eltern sehen oder nicht?«

Ich sprang aus dem Wagen und schlug die Tür zu, dann rannte ich an Schutt und Abfall vorbei hinter Barrons her. Ich hatte keine Ahnung, wieso er mir das anbot – sicherlich nicht, weil er nett sein wollte –, aber diese Gelegenheit würde ich auf keinen Fall versäumen. So unvorhersehbar, wie mein Leben war, durfte ich keine Chance verpassen, Zeit mit den Menschen, die ich liebte, zu verbringen.

Als könnte er meine Gedanken lesen, sagte er über die Schulter hinweg: »Ich habe davon gesprochen, dass Sie sie sehen, nicht dass Sie sie besuchen.«

Ich verabscheute die Vorstellung, dass meine Eltern in der schäbigen Unseelie-Kneipe festgehalten wurden, aber ich musste eingestehen, dass der Untergrund inmitten von Barrons’ Männern wahrscheinlich der sicherste Ort für sie war. Zurück nach Ashford konnten sie nicht. Die Unseelie-Prinzen wussten, wo sie wohnten.

Die einzigen anderen Möglichkeiten wären die Abtei, der Buchladen oder V’lanes Obhut. In der Abtei trieben sich noch Schatten herum, und das Sinsar Dubh hatte den Sidhe-Seherinnen vor kurzem einen tödlichen Besuch abgestattet, und außerdem würde ich Rowena nicht trauen, auch wenn sie nur ein Buttermesser in der Hand hielte. Gewiss wollte ich Mom und Dad nicht in meiner Nähe haben – sie sollten nicht sehen, was aus mir geworden war. Und V’lane mit seinem spärlichen Verständnis für Menschen könnte auf die fixe Idee kommen, sie mit einer Illusion von Alina an einen Strand zu verbannen. Dad könnte damit fertig werden, aber meine Mutter würde es den Rest geben. Wir könnten sie vermutlich nie wieder bewegen, den Strand zu verlassen.

Also war das Chester’s das Beste.

Es war früher der beliebteste Club der Stadt gewesen, zugänglich nur mit gültiger Einladung. Marmorsäulen hatten den reich verzierten Eingang in den dreistöckigen Club flankiert, doch bei dem großen Aufruhr hatte man die französischen Gaslaternen aus dem Betonboden gerissen und als Rammböcke gegen die Fassade benutzt. Das zum Teil eingestürzte Dach hatte die weltberühmte, handgeschnitzte Bar unter sich begraben und die Buntglasfenster zertrümmert. Das zerbrochene Clubschild hing in Stücken über dem Eingang, Betonblöcke versperrten den Weg zur Tür, und das Gebäude war übersät mit Graffiti.

Der neue Zugang zu dem Lokal befand sich auf der Rückseite des Hauses, verborgen hinter einer unauffälligen verbeulten Metalltür in der Nähe des Fundaments. Jemand, der nichts von dem Club wusste, würde keinen zweiten Gedanken an die scheinbar vergessene Kellertür verschwenden. Die Disco war tief unter der Erde und so schalldicht, dass niemand, der nicht Danis Supergehör besaß, auf den Gedanken kommen würde, dass da unten wilde Partys stattfanden.

»Ich kann nicht zu den Unseelie gehören«, erklärte ich, als Barrons die Tür öffnete. »Ich kann den Seelie-Speer berühren.«

»Es heißt, der König hätte die Sidhe-Seherinnen mit Hilfe seines unvollständigen Schöpfungsliedes erschaffen. Andere behaupten, er hätte mit menschlichen Frauen geschlafen, um die Blutlinien zu gründen. Vielleicht ist Ihr Blut so verwässert, dass so etwas keine Probleme für Sie darstellt.«

Typisch Barrons. Er hatte eine Antwort auf all das, worauf ich keine haben wollte, aber keine auf die Dinge, die mich brennend interessierten.

Nachdem wir die Leiter hinuntergestiegen und durch eine andere Tür und über eine zweite Leiter noch tiefer gelangt waren, erreichten wir den wahren Eingangsbereich zum Club, ein Foyer mit einer großen Doppeltür.

Seit meinem letzten Besuch hier hatte jemand die große Holztür durch eine schwarz lackierte ersetzt, der ultimative urbane Schick. Der Lack glänzte so sehr, dass sich das Pärchen, das nach uns kam, darin spiegelte. Sie war gekleidet wie ich – langer, schmaler Rock, Stiefel mit hohen Absätzen und ein Mantel mit Pelzkragen. Er blieb ganz nahe schräg neben ihr stehen, als wollte er sie abschirmen wie ein Schild.

Ich zuckte zusammen. Uns war kein Paar gefolgt. Ich hatte mich selbst nicht erkannt. Es lag nicht an meinen wieder erblondeten Haaren – die schwarze Tür reflektierte nur die Gestalt und die Bewegungen, keine Farben –, ich sah einfach aus wie eine andere Person. Meine Haltung war anders. Die letzten Spuren von babyhafter Weichheit, die ich im vergangenen August mit nach Dublin gebracht hatte, waren verschwunden. Ich fragte mich, wie Mom und Dad mich sehen würden, und hoffte, sie konnten trotz der Veränderungen die alte Mac erkennen, die noch irgendwie in mir steckte. Ich war aufgeregt und nervös vor der Begegnung.

Barrons stieß die Tür auf. »Bleiben Sie immer an meiner Seite.«

Mir schlug ein Schwall von Sinnlichkeit entgegen – der Club war ganz kühl in Chrom und Glas, Schwarz und Weiß gehalten, industrielle Muskeln in Manhattaner Eleganz. Das Dekor verhieß ungehemmte Erotik, Vergnügen um des Vergnügens willen, Sex, für den man sein Leben geben würde. Die riesigen Räumlichkeiten waren zu terrassenförmigen Tanzflächen angeordnet; jeder der Dutzend Bereiche hatte eine eigene Bar. Die Mini-Clubs hatten eigene Mottos, einige wirkten elegant, in anderen hielten sich stark tätowierte Gäste auf, in wiederum anderen herrschte städtischer Verfall vor. Die Barmänner und Bedienungen reflektierten die Themen ihrer Bereiche; manche trugen Smokings ohne Hemden, andere zeigten sich in Leder und Ketten. In einem hatten die extrem jungen Bedienungen Schuluniformen an, in einem anderen … ich drehte mich hastig weg. Den wollte ich mir nicht anschauen, nicht einmal daran denken. Ich hoffte nur, Barrons hielt meine Eltern von solchen Ausschweifungen fern.

Obwohl ich mich mental darauf gefasst gemacht hatte, Menschen zu sehen, die sich mit Unseelie abgaben, flirteten und Sex hatten, würde ich wohl nie auf einen solchen Anblick vorbereitet sein. Das Chester’s war ein Anathema zu allem, was mich ausmachte.

Feenwesen und Menschen waren nicht dazu geschaffen, sich zu vermischen. Die Feen waren unsterbliche Raubtiere, die keine Rücksicht auf menschliches Leben nahmen, und die Menschen, die dumm genug waren, sich einzubilden, dass ihr kleines unbedeutendes Dasein für die Feen wichtig sein könnte … Ryodan sagt, solche Menschen verdienten den Tod, und wenn ich sie an Orten wie im Chester’s sehe, muss ich ihm recht geben. Man kann niemanden vor sich selbst schützen. Man kann lediglich versuchen, die Leute wachzurütteln.

So viele Unseelie, zusammengepfercht in einem Gebäude, schufen eine betäubende Atmosphäre. Ich verzog das Gesicht und dämpfte meine Sidhe-Seher-Sinne. Musik dröhnte von einer Ebene zur anderen. Sinatra kämpfte gegen Manson; Zombie übertönte Pavarotti. Die Botschaft war klar: Wir haben, was Sie wollen, und wenn nicht, kreieren wir es für Sie.

Eins war allen Bereichen gemeinsam: Das Chester’s hatte sich für den Valentinstag geschmückt.

»Das ist einfach nicht richtig«, murrte ich.

Tausende rote und pinkfarbene Ballons drifteten an seidenen Schnüren durch den Club – auf allen standen Sprüche, die von süß über frech zu entsetzlich rangierten. Am Eingang zu jedem Mini Club stand eine große goldene Cupido-Statue mit Bogen und unzähligen langen goldenen Pfeilen.

Die menschlichen Gäste jagten die Ballons von einer Ebene zur anderen, liefen Treppen hinauf, setzten sich auf Barhocker, zogen an den Seidenschnüren und brachten die Ballons mit den Pfeilen zum Platzen. Ich verstand dieses Spiel erst, als ich sah, wie ein zusammengefalteter Zettel aus einem der Ballons fiel und ein Dutzend Frauen wie Wildkatzen darum kämpften.

Schließlich bahnte sich eine Frau triumphierend einen Weg aus dem Getümmel, und drei andere taten sich zusammen, um sie anzugreifen; sie attackierten sie mit den Pfeilen und nahmen ihr das heißbegehrte Stück Papier weg. Dann stürzten sie sich wieder mit erschreckender Brutalität aufeinander. Ein Mann schritt ein, schnappte sich den Zettel und rannte los.

Ich sah mich nach Barrons um – wir waren in der Menge getrennt worden. Ich stieß die Seidenschnüre, die vor meinem Gesicht baumelten, weg.

»Wollen Sie keinen?«, zwitscherte eine Rothaarige, während sie nach einer Schnur grabschte.

»Was ist da drin?«, erkundigte ich mich argwöhnisch.

»Einladungen, Dummerchen! Wenn man Glück hat. Aber es sind nicht viele. Wenn man eine erwischt, darf man sich die ganze Nacht in einem der Separees am heiligen Fleisch der Unsterblichen laben«, schwärmte sie hingerissen. »Und in anderen Ballons sind Geschenke.«

»Was zum Beispiel?«

Sie stach mit einem zierlichen goldenen Pfeil auf den Ballon ein. Der Ballon platzte, und es regnete grünen Schleim mit kleinen zappelnden Fleischstücken darin.

»Jackpot!«, kreischte jemand.

Ich wich gerade noch rechtzeitig aus, sonst wäre ich wahrscheinlich zertrampelt worden.

Die Rothaarige schrie: »Wir sehen uns im Feenreich!« Dann ließ sie sich auf alle viere fallen und leckte den grünen Schleim vom Boden, um so viele Fleischstücke wie möglich zu erwischen.

Wieder suchte ich Barrons. Wenigstens roch ich nicht nach Angst. Dazu war ich zu angewidert und aufgebracht. Ich bahnte mir einen Weg durch die verschwitzten, drängelnden Leiber. Das sollte meine Welt sein? Das war aus uns geworden? Was, wenn es uns nie gelang, die Mauern wieder aufzurichten? Musste ich dann mit solchen Auswüchsen leben?

Ich schubste die Leute beiseite.

»Passen Sie doch auf«, fauchte eine Frau.

»Ruhig Blut, Schlampe«, krächzte ein Kerl.

»Bettelst du um einen Arschtritt?«, drohte ein Mann.

»Hey, schönes Mädchen!«

Mein Kopf zuckte herum. Es war der Junge mit den verträumten Augen, der mit Christian im Institut für Altsprachen des Trinity Colleges gearbeitet und später, als die Mauern gefallen waren, als Barmann im Chester’s angefangen hatte.

Bei unserer letzten Begegnung hatte sich mir ein unheimlicher Anblick geboten, als ich sein Spiegelbild betrachtete. Doch jetzt stand er hinter einer schwarzweißen, vollkommen verspiegelten Bar, schob Gläser hin und her und schenkte mit schwungvollen Bewegungen Drinks aus, und er sah auch in den Spiegeln aus wie der hübsche junge Mann mit den verträumten Augen, die mein Herz sofort zum Schmelzen gebracht hatten.

Dieser Typ tauchte immer wieder auf, und allmählich glaubte ich nicht mehr an Zufälle. Obwohl ich es kaum erwarten konnte, meine Eltern zu sehen, entschied ich, dass sie noch ein wenig warten mussten. Ich setzte mich an die Bar neben einen großen, hageren Mann im Nadelstreifenanzug und Hut; er mischte mit skelettartigen Händen Spielkarten. Unter der Hutkrempe befand sich kein Gesicht – Schatten umwirbelten es wie kleine Tornados.

»Interessiert an Ihrer Zukunft?«, fragte das Wesen.

Ich schüttelte den Kopf und überlegte, wie es ohne Mund sprechen konnte.

»Ignorier ihn, schönes Mädchen.«

»Soll ich Ihnen zeigen, wer Sie sind?«

Wieder schüttelte ich den Kopf und wünschte, das Ding würde verschwinden.

»Erträumen Sie ein Lied für mich.«

Ich verdrehte die Augen.

»Singen Sie eine Zeile.«

Ich drehte mich weg von ihm.

»Zeigen Sie mir Ihr Gesicht, dann zeige ich Ihnen meins.« Er fing wieder an, die Karten zu mischen.

»Hören Sie, ich hab keine Lust …«

Ich verstummte – es war mir unmöglich, auch nur ein weiteres Wort herauszubringen. Wie ein Fisch auf dem Trockenen öffnete und schloss ich den Mund, aber ich schnappte nicht nach Sauerstoff, sondern nach Worten. Es war, als würde jemand all die Sätze, mit denen ich geboren war und die ein Leben lang ausreichen sollten, aus mir heraussaugen. Meine Gedanken, die Art, wie ich sie artikulieren würde – all das war weg. Das Wesen hatte mir alles, was ich je gesagt hatte, was ich einmal sagen würde, geraubt. Ich spürte einen fürchterlichen Druck in meinem Kopf, als würde mein Gehirn von dem befreit, was mich ausmachte.

Mich beschlich die verrückte Vorstellung, dass ich jeden Moment so leer hinter meinem Gesicht sein könnte wie er unter der Hutkrempe und dass ein dunkler Tornado unablässig in meinem Schädel wüten würde. Vielleicht, wirklich nur vielleicht hatte das Wesen irgendwann alles, was es von mir wollte, und ein Stück seines Gesichtes würde sichtbar.

Mich packte das Entsetzen.

Ich sah den Jungen mit den verträumten Augen verzweifelt an. Er schaute weg und schenkte einen Drink ein. Ich sandte seinem Spiegelbild hinter der Bar eine stumme Bitte zu.

»Ich sage dir immer wieder, dass du nicht mit Dingen sprechen sollst«, rügte das Spiegelbild des Jungen.

Er servierte einem Gast nach dem anderen Getränke.

Er bediente seine Gäste, während meine Identität ausgelöscht wurde.

Hilf mir, schrie mein Blick seine Reflektion an.

Endlich wandte sich der Junge mit den verträumten Augen mir zu. »Sie gehört nicht dir«, erklärte er dem großen, hageren Mann.

»Sie hat mit mir gesprochen.«

»Schau tiefer.«

Nach einem Moment gab das Karten mischende Wesen klein bei: »Mein Fehler.«

»Mach ihn nicht noch einmal.«

So abrupt, wie sie verschwunden waren, so schnell waren meine Worte wieder da. Mein Gehirn war voller Gedanken und Sätze. Ich war eine Persönlichkeit mit Ideen und Träumen. Das Vakuum war weg.

Ich rutschte von meinem Hocker und entfernte mich taumelnd von dem gesichtslosen Mann. Mit zitternden Knien hievte ich mich ein gutes Stück weiter auf einen anderen Hocker und hielt mich an der Thekenkante fest.

»Er wird dich nicht noch einmal belästigen«, beruhigte mich der Junge mit den verträumten Augen.

»Whisky«, krächzte ich.

Er ließ ein Glas mit Whisky aus dem obersten Regal über den Tresen gleiten. Ich trank ihn auf ex und bestellte noch einen. Ich keuchte, als ein Feuer in meinem Inneren explodierte. Obschon ich nichts lieber getan hätte, als eine Meile Distanz zwischen mich und das Monster mit den Karten zu legen, hatte ich Fragen. Ich wollte wissen, wieso der Junge mit den verträumten Augen einem solchen Wesen Befehle erteilen konnte. Und was war dieses gesichtslose Etwas überhaupt?

»Das ist der Fear Dorcha, schönes Mädchen.«

»Bist du Gedankenleser?«

»Gar nicht nötig. Die Frage steht dir ins Gesicht geschrieben.«

»Wie tötet es?« Ich bin wie besessen von den vielen unterschiedlichen Todesarten, welche die Feenwesen für uns parat haben. Ich schreibe gewissenhaft alles, was ich über die verschiedenen Kasten und ihre Tötungsarten erfahre, in mein Tagebuch.

»Der Tod ist nicht sein Ziel.«

»Sondern?«

»Das Fear Dorcha hat es auf menschliche Gesichter abgesehen, schönes Mädchen – hast du eins für ihn übrig?«

Ich schwieg; mehr wollte ich gar nicht wissen. Das Chester’s garantierte seinen Feen-Gästen absolute Sicherheit. Bei meinem letzten Besuch war mir unmissverständlich klargemacht worden, dass ich augenblicklich mein Leben verlöre, sollte ich ein Feenwesen in diesen Räumlichkeiten angreifen. Da sich Ryodan und seine Männer ohnehin meinen Tod wünschten, war die heutige Nacht möglicherweise nicht der beste Zeitpunkt, mein Glück auf die Probe zu stellen. Wenn ich noch mehr erfuhr oder das Gewicht des tödlichen Speers in meinem Schulterholster schwerer wurde, könnte ich mich zu einer überstürzten Handlung hinreißen lassen.

»Einige Dinge kann man nicht so einfach töten.«

Ich sah den Jungen erschrocken an. Sein Blick war auf die Hand, die ich unter den Mantel schob, gerichtet. Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich nach dem Speer griff.

»Es ist ein Feenwesen, richtig?«, sagte ich.

»Zum großen Teil.«

»Und wie kann es getötet werden?«

»Muss es denn getötet werden?«

»Du stehst für das Ding ein?«

»Du willst es mit einem Speer durchbohren?«

Ich hob eine Augenbraue. Offenbar waren die Sympathie für Feenwesen und die Bereitschaft, ihre Begierden zu tolerieren, Bedingungen für einen Job im Chester’s.

»Ich hab dich eine ganze Weile nicht gesehen«, wechselte er geschmeidig das Thema.

»Ich war nicht da – man konnte mich gar nicht sehen«, erwiderte ich kühl.

»Das ist bei vielen so.«

»Du bist ein Witzbold, was?«

»Manche halten mich dafür. Wie ist es dir ergangen?«

»Gut. Und dir?«

»So lala.«

Ich lächelte matt. Er stand Barrons in nichts nach, wenn es um ausweichende Antworten ging.

»Wieder blond geworden, schönes Mädchen?«

»Ich hatte Lust auf Veränderungen.«

»Nicht nur bei der Haarfarbe.«

»Das nehme ich an.«

»Steht dir gut.«

»Fühlt sich gut an.«

»Vielleicht ist das in Zeiten wie diesen gar nicht so günstig. Wo bist du gewesen?«

Er warf ein Glas in die Luft, und ich sah zu, wie es beim Fallen Purzelbäume schlug.

»Im Spiegellabyrinth – ich bin in der Weißen Villa herumspaziert und hab dem Unseelie-König und seiner Konkubine beim Sex zugeschaut. Aber die meiste Zeit habe ich mit Überlegungen, wie man das Sinsar Dubh einfangen und kontrollieren kann, zugebracht.« Der Name des Buches zischte förmlich durch die Luft, und ich spürte einen leichten Wind, als alle Unseelie im Club gleichzeitig die Köpfe zu mir drehten.

Für den Bruchteil einer Sekunde war alles still, wie erstarrt.

Sobald die Geräusche und Bewegungen wieder einsetzten, war als Erstes das Klirren von Kristall zu hören, als das Weinglas, das der Junge mit den verträumten Augen in die Luft geworfen hatte, auf dem Boden auftraf und zerschellte. Der große, hagere Mann gab einen erstickten Laut von sich, und seine Karten spritzten regelrecht auf und flatterten auf die Theke, auf meinen Schoß, auf den Boden.

Ha, dachte ich, jetzt hab ich dich, hübscher Junge. Er war auch ein Spieler auf dem großen Schachbrett. Aber wer war er, und auf welcher Seite stand er?

»Wer bist du wirklich, Junge mit den verträumten Augen? Und wieso tauchst du immer wieder dort auf, wo ich gerade bin?«

»Denkst du so? Würdest du mich in einem anderen Leben zum Abschlussball begleiten? Mich nach Hause einladen, damit mich deine Eltern kennenlernen? Mir vor der Haustür einen Gutenachtkuss geben?«

»Ich sagte, Sie sollen an meiner Seite bleiben«, grollte Barrons hinter mir. »Und erwähnen Sie das verdammte Buch nicht in diesem Haus. Bewegen Sie Ihren Hintern, Miss Lane – sofort.« Er packte meinen Arm und zerrte mich von dem Barhocker.

Karten rutschten von meinem Schoß, als ich aufstand. Eine hatte sich in meinem Pelzkragen verfangen. Ich nahm sie weg und wollte sie schon fallen lassen, aber im letzten Moment hielt ich inne und schaute sie mir an. Das Fear Dorcha benutzte Tarotkarten. Das Bild auf der Karte, die ich in der Hand hielt, war rot und schwarz eingerahmt und zeigte einen Jäger, der über eine Stadt flog. Die Küste in der Ferne bildete eine dunkle Grenze zu dem silbrigen Meer. Auf dem Rücken des Jägers saß zwischen den mächtigen Flügeln eine Frau mit wehenden Locken. Durch die Haare konnte ich ihren Mund sehen. Sie lachte.

Das war eine Szene aus meinen Träumen der letzten Nacht. Wie konnte eine Tarotkarte meinen Traum darstellen?

Was war auf den anderen Karten abgebildet?

Ich warf einen Blick auf den Boden. Neben meinem Fuß lag die Fünf der Pentakel. Eine schattenhafte Frau stand auf einem Bürgersteig und spähte durch ein Fenster in einen Pub, um eine Blondine zu betrachten, die in einer Nische mit Freunden zusammensaß und lachte. Das war ich, die Alina beobachtete.

Auf der Karte mit der Überschrift »Macht« saß eine nackte Frau im Schneidersitz in einer Kirche, hielt den Blick auf den Altar gerichtet, als würde sie um Absolution bitten. Das war ich nach der Vergewaltigung.

Die Fünf der Kelche zeigte eine Frau, die Fiona verblüffend ähnelte; sie stand weinend im Buchladen. Im Hintergrund entdeckte ich … ich bückte mich, um besser sehen zu können … ein Paar meiner High Heels? Und meinen iPod!

Auf der Sonnenkarte räkelten sich zwei junge Frauen in Bikinis der eine limonengrün, der andere pinkfarben – in der Sonne an einem Strand.

Dann war da noch die Karte des Todes: Ein grimmiger Schnitter mit schwarzem Kapuzenumhang und Sense in der Hand stand vor einer blutverschmierten liegenden Frau. Mallucé und ich.

Es gab noch eine andere, auf der ein leerer Kinderwagen stand, in dem eine der menschlichen Hüllen, die Schatten hinterließen, lag; daneben befanden sich ein Kleiderhaufen und Schmuck. Ich strich mir mit beiden Händen das Haar zurück.

»Prophezeiungen, schönes Mädchen. Sie kommen in allen Formen und Größen.«

Ich schaute auf. Der Junge mit den verträumten Augen stand nicht mehr hinter der Bar, und auch der große, hagere Mann war weg.

Auf dem Tresen lag sorgfältig platziert neben einem frisch eingeschenkten Whisky und einem vollen Guinnesskrug eine weitere Karte mit dem Bild nach unten. Die Rückseite war schwarz und silbern gemustert.

»Jetzt oder nie, Miss Lane. Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit.«

Ich kippte den Whisky hinunter, griff nach der Karte und steckte sie für später in die Tasche.

Barrons manövrierte mich zur verchromten Treppe, die von zwei Männern bewacht wurde. Die beiden hatten mich beim letzten Mal in die obere Etage begleitet und zu Ryodan geführt. Sie waren sehr groß, trugen schwarze Hosen und T-Shirts. Beide waren bemerkenswert muskulös und hatten jede Menge Narben auf Händen und Armen. Sie waren mit kurzläufigen Automatikwaffen ausgerüstet und hatten Gesichter, welche die Blicke auf sich zogen, auch wenn man am liebsten sofort wieder wegschauen wollte.

Als wir näher kamen, zielten sie mit ihren Waffen auf mich.

»Was hat sie hier zu suchen, verdammt?«

»Begreifst du’s nicht, Lor?«, sagte Barrons. »Wenn ich sage: Spring, dann fragst du: Wie weit?«

Der andere lachte, und Lor stieß ihm die Schusswaffe in den Bauch. Es war, als würde der Lauf auf Stahl treffen. Der Typ rührte nicht einmal einen Muskel.

»Den Teufel werd ich tun und springen. In deinen Träumen. Lach noch mal, Fade, und du wirst deine Eier zum Frühstück fressen. Schlampe«, spie Lor in meine Richtung. Allerdings sah er nicht mich, sondern Barrons an, und ich glaube, das gab mir den Rest.

Ich schaute von einem Wachmann zum anderen. Fade blickte stur geradeaus, Lor funkelte Barrons an. Ich ließ Barrons stehen und ging direkt auf die beiden zu. Sie zuckten nicht mit der Wimper. Es war, als würde ich gar nicht existieren. Selbst wenn ich nackt vor ihnen tanzen würde, hätten sie keinen Blick für mich übrig.

Ich bin im tiefen Süden aufgewachsen, im Herzen des Bibelgürtels, wo es immer noch ein paar Männer gibt, die keine Frau ansehen, die nicht mit ihnen verwandt ist. Wenn eine Frau in Begleitung eines Mannes – ihres Vaters, Freundes oder Ehemannes – ist, mit dem sie sprechen müssen, dann fixieren sie nur das Gesicht des Gesprächspartners. Und falls die Frau eine Frage stellt und sie sich überhaupt die Mühe machen, etwas zu erwidern, richten sie das Wort nur an ihren Begleiter. Sie drehen sich sogar etwas zur Seite, als könnte schon ein flüchtiger Seitenblick sie in ewige Verdammnis stürzen. Als mir das zum ersten Mal passierte, war ich fünfzehn und verblüfft. Ich stellte eine Frage nach der anderen, um den alten Hatfield dazu zu bringen, mich anzuschauen. Ich kam mir vor wie unsichtbar. Schließlich baute ich mich knapp vor ihm auf, und er stürmte mitten im Satz davon.

Daddy versuchte mir zu erklären, dass es der alte Mann als Zeichen des Respekts betrachtete, wenn er den Blick abwandte. Dass er damit dem Mann, zu dem die Frau gehörte, Höflichkeit zollte. Über die Worte »zu dem sie gehörte« kam ich nicht hinweg. Das war schlicht und einfach Besitzdenken, und augenscheinlich lebte Lor – der laut Barrons angeblich nicht wusste, in welchem Jahrhundert er sich befand – noch in einer Zeit, in der Frauen Besitz waren. Ich hatte Barrons’ Kommentar über Kasteo, der seit mehr als tausend Jahren kein Wort mehr gesprochen hatte, nicht vergessen. Wie alt waren diese Kerle? Wann, wie und wo hatten sie gelebt?

Barrons nahm meinen Arm und dirigierte mich zur Treppe, aber ich schüttelte seine Hand ab und drehte mich zu Lor um. Ich hatte viel zu viel schlechte Presse bekommen. Ich war weder ein Stein noch vom Unseelie-König erschaffen oder eine Verräterin.

Wegen eines dieser Vorwürfe konnte ich einen befriedigenden Streit anzetteln.

»Weshalb bin ich eine Schlampe?«, wollte ich wissen. »Weil Sie glauben, ich hätte mit Darroc geschlafen?«

»Bring sie zum Schweigen, ehe ich sie töte«, sagte Lor zu Barrons.

»Reden Sie nicht mit ihm über mich, sondern mit mir. Oder denken Sie, ich bin Ihren Respekt nicht wert, weil ich mich, als ich Barrons tot glaubte, mit dem Feind zusammengetan habe, um meine Ziele zu erreichen? Wie schrecklich von mir«, spottete ich. »Ich schätze, ich hätte mich hinlegen und wimmernd sterben sollen. Hätte Ihnen das imponiert, Lor?«

»Schaff die Schlampe fort.«

»Ich nehme an, meine Zuwendung zu Darroc macht mich zu …«, ich wusste, welches Wort Barrons aufregte, und hatte Lust, es an Lor auszuprobieren, »… zu einem Söldner, stimmt’s? Das können Sie mir zum Vorwurf machen, wenn Sie wollen. Oder Sie können sich an die eigene Nase fassen und mich dafür respektieren.«

Lor drehte den Kopf und sah mich an – vermutlich hatte ich seine Sprache gesprochen. Offenbar störte ihn die Bezeichnung »Söldner« nicht – im Gegenteil, es schien, dass er sie verstand, vielleicht sogar wertschätzte. Ein Funke glomm in seinen kalten Augen auf. Ich hatte sein Interesse geweckt.

»Einige würden keine Verräterin sehen, wenn sie mir gegenüberstehen. Sie würden die Überlebenskünstlerin erkennen. Nennen Sie mich, wie Sie wollen; nichts davon raubt mir den Nachtschlaf. Aber Sie werden mich anschauen, wenn Sie es aussprechen. Oder ich komme Ihnen so nahe, dass Sie mich sogar mit geschlossenen Augen und in Ihren Alpträumen sehen. Ich werde mein Bild in die Innenseiten Ihrer Lider brennen. Seien Sie auf der Hut. Ich bin nicht mehr die Frau, die ich einmal war. Wenn Sie Krieg wollen, können Sie ihn haben. Lassen Sie’s drauf ankommen. Liefern Sie mir einen Grund, den dunklen Ort in meinem Kopf aufzusuchen.«

»Dunklen Ort?«, murmelte Barrons.

»Als ob Sie keinen hätten«, gab ich zurück. »Im Vergleich zu Ihrer Höhle sieht mein Ort aus wie ein weißer Strand an einem Sonnentag.« Ich zwängte mich an den Männern vorbei und stapfte die Treppe hinauf. Mir war so, als würde ich ein leises Lachen hinter mir hören, und ich spähte über die Schulter. Die drei Männer starrten mich mit den toten, gefühllosen Blicken von Scharfrichtern an.

Aber, hey – sie schauten mich an!

Hinter der Chrombalustrade im oberen Stock erstreckten sich riesige Wände aus dunklem Glas. Ohne Türen oder Fenstergriffe.

Mir war nicht bekannt, wie viele Räume es hier gab. Wenn man nach der Größe in der unteren Etage ging, könnten es fünfzig oder mehr sein.

Wir gingen an der Glaswand entlang, bis irgendein winziges Detail, das mir nicht auffiel, den Eingang markierte. Barrons drückte die Handfläche auf ein dunkles Glaspaneel, das zur Seite glitt, dann schob er mich durch die Öffnung. Er kam nicht mit herein, sondern ging wortlos weiter.

Das Paneel schloss sich hinter mir. Ich war allein mit Ryodan im Innersten des Chester’s. Der Raum – Wände, Decke, Boden – bestand nur aus Glas. Ich konnte hinaussehen, aber niemand herein. Oben knapp unter der Decke befanden sich Dutzende kleiner LED-Monitore, die Bilder von den Überwachungskameras in den verschiedenen Bereichen des Clubs zeigten, als könnte man durch den Glasboden nicht genug sehen. Ich rührte mich nicht vom Eingang weg. Jeder Schritt war eine Herausforderung, da man das Gefühl hatte, keinen sicheren Boden unter den Füßen zu haben.

»Mac«, sagte Ryodan.

Er stand im Halbdunkel hinter einem Schreibtisch – ein großer dunkler Mann in weißem Hemd. Nur die Bildschirme über unseren Köpfen spendeten Licht. Am liebsten hätte ich mich auf Ryodan gestürzt, um ihn anzugreifen, ihm die Augen auszukratzen, ihn zu beißen und auf ihn einzuschlagen und zu guter Letzt mit meinem Speer zu durchbohren. Die abgrundtiefe Feindseligkeit, die ich für ihn empfand, versetzte mich selbst in Erstaunen.

Er hatte mich dazu gebracht, Barrons zu töten.

Hoch oben auf den Felsen hatten er und ich den Mann, der mein Leben fast seit meiner Ankunft in Dublin beschützt hatte, geschlagen, aufgeschlitzt und erstochen. Seit Tagen fragte ich mich, ob sich Ryodan Barrons’ Tod wünschte.

»Ich dachte, Sie haben mich ausgetrickst, damit ich ihn töte. Ich dachte, Sie hätten mich hintergangen.«

»Ich habe Sie bekniet zu gehen. Das haben Sie nicht getan. Sie hätten nie erfahren sollen, was er ist.«

»Sie meinen, was ihr alle seid«, korrigierte ich ihn. »Ihr alle neun.«

»Vorsicht, Mac. Über manche Dinge spricht man nicht. Niemals.«

Ich tastete nach meinem Speer. Er hätte mir auf dem Felsen die Wahrheit sagen können, hatte es aber bevorzugt, mich leiden zu lassen – genau wie Barrons. Je länger ich darüber nachdachte, wie mir die beiden die Wahrheit vorenthalten hatten, umso wütender wurde ich. »Ich habe gerade die Erfahrung gemacht, dass Sie zurückkommen, wenn ich Sie erdolche und töte. Also kann ich es wieder tun.«

Der Speer war in meiner Hand, doch plötzlich wurde meine Hand von einer riesigen Faust umschlossen, welche die Speerspitze auf meinen Hals richtete.

Ryodan konnte sich bewegen wie Dani, Barrons und die anderen. So schnell, dass ich mich nicht verteidigen konnte. Er stand hinter mir und hatte den Arm um meine Taille gelegt.

»Drohen Sie mir nie wieder. Stecken Sie den Speer weg, Mac. Oder ich nehme ihn Ihnen ein für alle Mal weg.« Er drückte mir die Speerspitze an die Kehle, um seine Warnung zu unterstreichen.

»Das würde Barrons nicht zulassen.«

»Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, was mir Barrons alles zugesteht.«

»Weil er mich für eine Verräterin hält.«

»Ich habe Sie auch mit Darroc gesehen. Und gestern Nacht gehört, was Sie auf der Straße zu ihm gesagt haben. Wenn Taten und Worte übereinstimmen, ist die Wahrheit offensichtlich.«

»Ich dachte, Sie beide seien tot. Was haben Sie erwartet? Derselbe Überlebenswille, den Sie bei anderen bewundern, stößt Sie bei mir ab. Ich vermute, er macht Ihnen Angst. Das macht mich unberechenbarer, als Ihnen lieb sein kann.«

Er führte meine Hand zum Holster und steckte den Speer hinein. »›Unberechenbar‹ ist das Schlüsselwort. Haben Sie die Seiten gewechselt, Mac?«

»Sehe ich so aus?«

Er strich mir das Haar aus dem Gesicht und steckte es hinter ein Ohr. Ich schauderte. Er verströmte dieselbe Energie wie Barrons – Hitze, Muskelkraft und Gefahr. Barrons’ Berührungen erregten mich. Doch wenn Ryodan hinter mir stand und mich mit einem stählernen Arm festhielt oder zart berührte, bekam ich höllische Angst.

»Ich möchte Ihnen etwas über das Wechseln der Seiten erzählen, Mac«, raunte er mir ins Ohr. »Die meisten Menschen sind gut und tun nur gelegentlich etwas, von dem sie wissen, dass es böse ist. Andere sind schlecht und kämpfen täglich, diesen Trieb unter Kontrolle zu halten. Andere wiederum sind verdorben bis ins Mark und scheren sich keinen Deut darum, solange sie nicht erwischt werden. Aber das Böse ist etwas ganz anderes, Mac. Das wirklich Böse glaubt trotz seiner Schlechtigkeit, dass es gut ist.«

»Was wollen Sie damit sagen, Ryodan? Dass ich die Seiten gewechselt habe, aber zu dumm bin, das wahrzunehmen?«

»Wenn Ihnen der Schuh passt.«

»Das tut er nicht. Nur so aus Neugier: Welchem Lager gehören Sie und Barrons an? Zu den durch und durch Verdorbenen oder zu jenen, denen alles egal ist?«

»Warum hat das Buch Darroc getötet – was glauben Sie?«

Ich wusste, wohin das führte. Ryodans Theorie war, dass nicht ich das Sinsar Dubh jagte, sondern es mich. Er war kurz davor, mir zu erklären, dass es Darroc beseitigt hatte, um näher an mich heranzukommen. Er irrte sich. »Es wollte ihn aufhalten. Es hat mir klargemacht, dass niemand Gewalt über es hat. Es muss durch mich irgendwie erfahren haben, dass Darroc eine einfache Methode kannte, es zu vereinnahmen und zu benutzen. Es hat ihn beseitigt, weil es verhindern will, dass ich oder ein anderer diese Methode kennenlernt.«

»Wie hat es das von Ihnen erfahren? Ein gemütlicher Plausch bei einer Tasse Tee?«

»Es fand mich in Darrocs Penthaus, als ich dort übernachtet habe. Es … hat mein Bewusstsein durchstöbert. Es sagte, es wolle mich ›kosten‹ und erforschen.«

Ryodans Griff um meine Taille wurde fester.

»Sie tun mir weh!«

Sofort entspannte sich sein Arm. »Haben Sie Barrons davon erzählt?«

»Barrons war nicht gerade in der Stimmung zu plaudern.«

Ryodan stand mit einem Mal nicht mehr hinter mir, sondern an seinem Schreibtisch. Ich rieb mir den Bauch, erleichtert, weil er mich nicht mehr berührte. Er war Barrons so ähnlich, dass mich seine unmittelbare Nähe in vielerlei Hinsicht durcheinandergebracht hatte. Ich konnte sein Gesicht bei dem spärlichen Licht nicht sehen, doch das war auch nicht nötig. Er war so aufgebracht, dass er fürchtete, mich ernsthaft zu verletzen, wenn er mich anfasste.

»Das Sinsar Dubh kann Ihre Gedanken lesen? Haben Sie jemals über die Konsequenzen nachgedacht, die das haben kann?«

Ich zuckte mit den Schultern. In letzter Zeit hatte ich kaum Gelegenheit gehabt, über vieles nachzudenken. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, vom Regen in die Traufe und wieder zurück zu springen, dass Überlegungen, welche Möglichkeiten mir bevorstehen könnten, nicht zu meinen obersten Prioritäten gehört hatten. Wer konnte sich schon um potenzielle Folgen Sorgen machen, solange einen die Realität in Atem hält?

»Das heißt, es weiß über uns Bescheid«, stieß Ryodan hervor.

»Erstens – wieso sollte es sich dafür interessieren? Zweitens – ich weiß selbst kaum etwas über euch, also kann es nicht viel erfahren haben.«

»Ich habe schon für weniger getötet.«

Daran zweifelte ich keinen Augenblick. Ryodan war kalt wie Stein und kannte keine Skrupel. »Falls das Buch Informationen über Sie und die anderen Männer gesucht hat, dann weiß es jetzt nur, dass ich Sie und Barrons für tot halte – aber das sind Sie nicht.«

»Das stimmt nicht. Sie wissen sehr viel mehr. Dass das Buch überhaupt von uns allen weiß, hätten Sie Barrons in dem Moment sagen müssen, in dem er sich zurückverwandelt hat und Sie wussten, dass er nicht gestorben war.«

»Sie werden verzeihen, dass ich einen Schock hatte, als ich begriff, dass er noch lebt. Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass er das Monster ist, Ryodan? Warum mussten wir ihn töten? Bestimmt nicht, weil er sich nicht beherrschen kann, solange er das Tier ist. Gestern, als er mich vor dem Buch gerettet hat, konnte er sich durchaus kontrollieren. Er kann sich durch eigene Willenskraft verwandeln, hab ich recht? Was ist im Spiegellabyrinth passiert? Übt der Ort irgendeine Wirkung auf euch aus, die eure Selbstbeherrschung schwächt?«

Beinahe hätte ich mir mit der flachen Hand auf die Stirn geschlagen. Barrons hatte mir einmal erklärt, dass die roten und schwarzen Tätowierungen Schutzrunen waren, weil die Anwendung von schwarzer Magie einen hohen Tribut forderte, es sei denn, man schützte sich. Verlangte die Transformation von Mensch zu Tier und zurück die schwärzeste Art von Magie? Wenn ich IYD anrief, gelangte er dann mittels Magie zu mir, gleichgültig wo ich mich aufhielt, musste sich aber in die finsterste, wildeste Version seines Wesens verwandeln?

»Nein, es geht darum, wie er zu mir gelangt ist, oder?«, sagte ich. »Der Zauber, den ihr angewendet habt, schickte euch zu mir, doch der Preis dafür war, dass er sich in den niedrigsten gemeinsamen Nenner verwandelte. In eine wahnsinnige Kampfmaschine. Und das machte für ihn auch Sinn, denn wenn mein Leben bedroht war, brauchte ich wahrscheinlich nichts anderes als eine Kampfmaschine, die all meine Feinde niedermachte. So war es doch?«

Ryodan blieb reglos. Ich war nicht einmal sicher, ob er atmete.

»Er wusste, was geschehen würde, wenn ich IYD wählte, deshalb hat er mit Ihnen abgesprochen, wie Sie vorgehen sollten.« So war Barrons – wenn es um mich ging, überlegte er immer und versuchte, Risiken zu umgehen. »Er hat mich tätowiert, damit er sein Zeichen wittert und mich nicht tötet. Und Sie sollten ihm folgen – Sie tragen beide diese Armbänder, damit Sie sich finden – und ihn töten, weil er dann in menschlicher Gestalt hätte zurückkommen können und ich niemals etwas von seiner Verwandlung erfahren hätte. Ich wäre gerettet gewesen, ohne zu ahnen, dass Barrons dafür verantwortlich war und hin und wieder zum wilden Tier wird. Aber Sie haben’s vermasselt. Und deshalb war er heute Morgen am Telefon so sauer auf Sie. Ihre Unfähigkeit, ihn zu töten, hat alles ans Licht gebracht.«

Ein winziger Muskel in seiner Wange zuckte. Er war wie vom Donner gerührt. Das verriet mir, dass ich recht hatte.

»Er kann es immer umgehen, den Preis für die schwarze Magie zu zahlen«, staunte ich. »Wenn Sie ihn töten, kommt er zurück, als wäre nie etwas geschehen. Er könnte jeden Zentimeter seines Körpers mit Tätowierungen bedecken, und wenn er keinen Platz mehr hat, könnte er sich töten, um mit reiner Haut wiederzukehren und von vorn anzufangen.« Deshalb veränderten sich die Tattoos. »Das nenne ich einen Freibrief. Und wenn Sie nicht gepatzt hätten, wäre ich niemals darauf gekommen. Es ist Ihr Fehler, Ryodan. Meiner Ansicht nach bedeutet das, dass Sie nicht mich, sondern sich selbst töten sollten. Oh, Mann …«, fügte ich sarkastisch hinzu, »das geht gar nicht, oder?«

»Wussten Sie«, fragte er, »dass das Buch während Ihrer Abwesenheit der Abtei einen Besuch abgestattet hat?«

Ich zuckte zusammen. »Dani hat mir davon erzählt. Wie viele Sidhe-Seherinnen kamen ums Leben?«

»Irrelevant. Aus welchem Grund war es dort, was meinen Sie?«

Irrelevant – meine Güte! Er hatte feenhafte Arroganz und Verachtung für Menschen entwickelt, da er selbst nicht sterben konnte. Mir fiel es immer noch schwer, das zu akzeptieren, und ich war überzeugt, dass mir noch ein paar kreative Methoden einfallen würden, das zu testen. »Lassen Sie mich raten«, fuhr ich bissig fort. »Das ist irgendwie meine Schuld.«

Ryodan drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch und sagte in die Sprechanlage: »Richtet Barrons aus, er soll sie lassen, wo sie sind. Dort sind sie sicherer. Ich bringe sie zu ihnen. Wir haben ein Problem. Ein großes.« Er ließ den Knopf los. »Ja«, antwortete er mir. »Als es Sie nicht finden konnte, verschaffte es sich Zugang zur Abtei und versuchte, eine Spur von Ihnen ausfindig zu machen, zumindest denke ich das.«

»Denken das die anderen auch, oder ist es lediglich Ihre persönliche Wahnvorstellung? Sie sollten die Dinge in die richtige Perspektive rücken, Ryodan.«

»Ich bin nicht derjenige, der das tun muss.«

»Warum hassen Sie mich?«

»Ich bringe Ihnen keinerlei Gefühle entgegen, Mac. Ich kümmere mich um die Meinen. Und Sie gehören nicht dazu.« Er ging an mir vorbei, legte die Handfläche an die Tür und trat beiseite, um mir den Vortritt zu lassen. »Barrons möchte, dass Sie Ihre Eltern sehen, damit Sie sich später daran erinnern, dass sie hier bei mir sind.«

»Entzückend«, brummte ich.

»Ich ließ sie wider besseres Wissen am Leben, Barrons zuliebe. Er ist es leid, Ihnen gefällig zu sein. Das sollten Sie auch nicht vergessen.«
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Sie haben sie in einem gläsernen Raum einquartiert? Können Sie ihnen nicht ein bisschen Privatsphäre geben?« Ich starrte meine Eltern durch die Glasscheibe an. Zwar war das Zimmer mit Teppichen, einem Bett, einem Sofa, einem kleinen Tisch und zwei Stühlen behaglich eingerichtet, aber Wände, Decke und Boden bestanden wie Ryodans Büro aus Glas, nur dass man hier von außen nach innen, jedoch nicht von innen nach außen schauen konnte. Jeder, der hier vorbeikam, konnte meine Eltern beobachten.

Ich richtete den Blick nach links. Die Dusche war ein wenig abgeschirmt, die Toilette nicht. »Wissen sie, dass die Leute in ihr Zimmer sehen können?«

»Ich verschone ihr Leben, und Sie bitten um Privatsphäre. Ich tue das nicht für Sie oder Ihre Eltern. Es ist eine Versicherung für mich«, erwiderte Ryodan.

Barrons gesellte sich zu uns. »Ich habe Fade gebeten, Leinentücher und Klebeband zu bringen.«
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»Wofür?«, fragte ich erschrocken. Wollten sie Mom und Dad in Leinen einpacken und wie Pakete verkleben?

»Damit sie die Tücher an die Wände kleben können.«

»Oh, danke«, murmelte ich. Einen Moment sah ich schweigend durch die Scheibe. Dad saß Mom gegenüber auf dem Sofa, hielt ihre Hände und redete leise mit ihr. Er war robust und gut aussehend wie immer, und die zusätzlichen silbernen Fäden in seinem Haar ließen ihn noch gesetzter erscheinen. Mom hatte den glasigen Blick, den sie jedes Mal bekam, wenn sie mit etwas nicht fertig wurde. Und ich ahnte, dass Dad über normale, alltägliche Dinge sprach, um sie in einer Realität zu erden, die sie kannte. Zweifellos versicherte er ihr, dass alles wieder gut würde, denn genau das tat Jack Lane: Er verbreitete Sicherheit und Geborgenheit und machte einen glauben, dass man sich auf all das, was er sagte, verlassen konnte. Das machte ihn zu einem so großartigen Anwalt und einem so wundervollen Vater. Kein Hindernis schien zu groß, keine Bedrohung zu furchteinflößend, solange Daddy da war. »Ich muss mit ihnen sprechen.«

»Nein«, wehrte Ryodan ab.

»Warum?«, wollte Barrons wissen.

Ich zögerte. Ich hatte Barrons nie erzählt, dass ich mit V’lane in Ashford gewesen war oder ein Gespräch meiner Eltern über die Umstände unserer Adoption mit angehört hatte. Dad hatte damals eine mich betreffende Prophezeiung erwähnt, nach der ich angeblich die ganze Welt ins Verderben stürzen würde.

Nana O’Reilly – die siebenundneunzig Jahre alte Frau, die ich zusammen mit Kat in ihrem Haus am Meer besucht hatte – hatte von zwei
Prophezeiungen gesprochen: eine verhieß Hoffnung, die andere warnte vor der Zerstörung der Welt. Falls ich tatsächlich Teil einer Prophezeiung sein sollte, war ich entschlossen, die erste zu erfüllen. Und ich wollte mehr über die zweite erfahren, damit ich sie umgehen konnte.

Ich wollte die Namen der Leute wissen, mit denen Dad vor vielen Jahren gesprochen hatte, als er in Irland gewesen war, um Alinas Krankheitsgeschichte zu erforschen. Und ich wollte ganz genau erfahren, was sie gesagt hatten.

Aber es war ganz und gar unmöglich, Dad in Barrons’ und Ryodans Anwesenheit die entsprechenden Fragen zu stellen. Wenn die beiden Wind von einer Prophezeiung bekamen, nach der ich für den Untergang der Welt verantwortlich sein sollte, sperrten sie mich wahrscheinlich ein und warfen den Schlüssel weg.

»Sie fehlen mir. Und sie müssen wissen, dass ich am Leben bin.«

»Das wissen sie. Ich habe auf Video aufgenommen, wie Sie hereingekommen sind, und Barrons hat ihnen das Band gezeigt.« Ryodan legte eine Pause ein, dann fügte er hinzu: »Jack hat auf einem Lebenszeichen von Ihnen bestanden.«

Ich sah Ryodan scharf an. War da der Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht? Er mochte meinen Vater. Respektierte ihn. Ich strahlte innerlich. Ich war immer stolz auf meinen Daddy, wenn jedoch ein Typ wie Ryodan Sympathien für ihn hegte … auch wenn ich den Besitzer des Chester’s nicht ausstehen konnte, nahm ich das als Kompliment.

»Zu schade, dass Sie nicht seine leibliche Tochter sind. Seine Familie hat gute Gene.«

Ich bedachte ihn mit einem Blick, den ich von Barrons gelernt hatte.

»Allerdings ist niemand wirklich sicher, woher Sie stammen, stimmt’s, Mac?«

»Meine biologische Mutter war Isla O’Connor, Leiterin des Haven der Sidhe-Seherinnen«, informierte ich ihn kalt.

»Ach, wirklich? Ich hab ein wenig nachgeforscht, nachdem mir Barrons von den Aussagen der alten O’Reilly erzählt hatte, und es stellte sich heraus, dass Isla nur ein Kind hatte, nicht zwei. Ihre Tochter hieß Alina, und sie ist tot.«

»Offenbar haben Sie nicht gründlich genug geforscht«, erwiderte ich, obwohl mir ein bisschen mulmig wurde. Deshalb hatte mich Nana mit Alina angesprochen. »Sie muss mich später bekommen haben. Nana wusste nur nichts davon.«

»Isla war das einzige Mitglied des Haven, das die Nacht, in der das Sinsar Dubh aus seinem Gefängnis ausgebrochen war, überlebt hat.«

»Woher haben Sie diese Informationen?«, erkundigte ich mich.

»Und es gab kein ›Später‹ für sie.«

»Woher haben Sie das? Was wissen Sie über meine Mutter, Ryodan?«

Ryodan wechselte einen vielsagenden Blick mit Barrons; glücklicherweise hatte ich keine Ahnung, in welcher Sprache sie sich verständigten.

Ich funkelte Barrons an. »Und Sie wundern sich, warum ich mich Ihnen nicht anvertraue? Sie erzählen mir gar nichts.«

»Überlass das mir. Ich kümmere mich darum«, sagte Barrons zu Ryodan.

»Ich rate dir, einen besseren Job zu machen.«

»Und ich rate dir, dich zum Teufel zu scheren.«

»Sie hat dir nicht gesagt, dass das Buch neulich nachts bei ihr in Darrocs Penthaus war. Es durchsucht ihr Bewusstsein und liest ihre Gedanken.«

»Ich glaube, es kann nur die oberflächlichen Gedanken erkennen«, beteuerte ich hastig. »Nicht alle.«

»Es hat Darroc getötet, weil es von ihr erfahren hat, dass er eine einfache Methode kannte. Ich frage mich ernsthaft, was das Buch sonst noch von ihr weiß.«

Barrons’ Kopf schnellte zu mir herum. Und das haben Sie mir verschwiegen?

Und Sie haben mir nichts über meine Mutter erzählt? Was wissen Sie über sie? Über mich?

Sein finsterer Blick versprach Vergeltung für das Versäumnis.

Meiner auch.

Ich hasste das. Barrons und ich waren Gegner. Das verwirrte meinen Verstand und schnitt mir ins Herz. Ich hatte um ihn getrauert, als hätte ich den einzigen Menschen verloren, der mir wirklich etwas bedeutete, und jetzt standen wir uns wieder wie erbitterte Feinde gegenüber. Ist es uns vorherbestimmt, bis in alle Ewigkeiten Widersacher zu sein?

Einer von uns beiden wird dem anderen trauen müssen, übermittelte ich ihm.

Sie machen den Anfang, Miss Lane.

Das war das ganze Problem. Keiner von uns wollte das Risiko eingehen. Ich hatte jede Menge guter, vernünftiger Gründe, warum ich schweigen sollte. Mein Daddy würde diesen Fall bis vor das Oberste Gericht bringen und meine Seite verteidigen. Barrons weckte kein Vertrauen. Er machte sich nicht einmal die Mühe, es zu versuchen.

Wenn die Hölle zufriert, Barrons.

Das kann ich nur zurückgeben, Miss Lane. Für mich …

Ich wandte den Blick ab, noch ehe er den Satz zu Ende sprechen konnte – genauso gut hätte ich ihm einen Vogel zeigen können.

Ryodan beobachtete uns aufmerksam.

»Halten Sie sich da raus«, warnte ich ihn. »Das ist eine Sache zwischen Barrons und mir. Sie brauchen nichts weiter zu tun, als dafür zu sorgen, dass meine Eltern sicher sind, und …«

»Das ist nicht leicht, solange Sie wie eine tickende Zeitbombe sind.«

Die Tür flog auf, und Lor und zwei andere kamen herein. Sie brachten eine solche Spannung mit, dass man das Gefühl hatte, der ganze Sauerstoff würde aus dem Raum gesaugt.

Fade folgte ihnen mit einem Stapel Leinentüchern und einer Rolle Klebeband.

»Du wirst nie glauben, was gerade in den Club marschiert ist«, sagte Lor zu Ryodan. »Sag, dass ich mich verwandeln soll. Sprich das Wort aus.«

Meine Augen wurden schmal. Brauchte Lor Ryodans Erlaubnis? Oder war er nur höfich?

»Das Sinsar Dubh, oder?« Ryodan funkelte Barrons böse an. »Weil es Macs Bewusstsein durchforstet hat, weiß es jetzt, wo es uns finden kann.«

»Sie sind so verdammt paranoid, Ryodan. Wieso sollte es euch überhaupt finden wollen?«, fragte ich.

»Vielleicht«, schaltete sich einer der anderen Männer ein, »weil wir verdammt gute Transportmittel für es wären, und wir hassen es, benutzt zu werden.«

»Hast du ihr gar nichts über Strategie beigebracht?«, herrschte Ryodan Barrons an.

»So viel Zeit hatte ich nicht«, entgegnete Barrons.

»Ein Seelie. Ein verdammter Prinz«, sagte Lor. »Zweihundert andere Seelie aus unterschiedlichen Kasten warten draußen. Der Prinz droht mit Krieg und verlangt, dass wir den Club schließen und aufhören, die Unseelie mit Nahrung zu versorgen.«

Ich schnappte nach Luft. »V’lane?«

»Sie haben ihm gesagt, dass er herkommen soll!«, beschuldigte mich Ryodan.

»Sie kennt ihn?«, explodierte Lor.

»Er ist ihr anderer Freund«, behauptete Ryodan.

»Neben Darroc?«, wollte einer der Männer wissen.

Lor blitzte Barrons an. »Wann wolltest du uns reinen Wein einschenken und diese Schlampe für immer zum Schweigen bringen?«

Der Testosteronspiegel stieg gefährlich an. Plötzlich fürchtete ich, sie könnten sich alle in Tiere verwandeln. Dann würde ich inmitten einer Horde von Monstern mit Klauen, Reißzähnen und Hörnern feststecken, und ich glaubte nicht, dass mich Barrons’ Tattoo vor den anderen fünf schützen konnte. Ja, ich war nicht mal sicher, ob es bei ihm noch wirkte.

»Ihr denkt, ihr müsst euch wegen der Seelie Sorgen machen?«, fragte Fade.

»Weswegen sollten wir uns deiner Meinung nach Sorgen machen?«, erwiderte Barrons ungehalten.

Fade schwang seine Waffe herum und pumpte ein halbes Dutzend Salven in Barrons, ehe jemand reagieren konnte. »Meinetwegen.«
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Dieser Coup war Fade nur wegen des Überraschungsmoments gelungen. Barrons kann sich so schnell bewegen, dass es schwer ist, auf ihn zu schießen und zu treffen.

Aber er hatte nicht mit Fades Angriff gerechnet, und Fade ist genauso schnell wie er.

Ich weiß nicht, was Barrons und die anderen sind, doch bis mir jemand etwas anderes klarmacht, gehe ich davon aus, dass sie alle der gleichen Spezies angehören. Sie haben geschärfte Sinne: Geruch, Sehkraft und Gehör. Barrons besitzt die Kraft von zehn Männern, und seine Knochen sind unverwüstlich und extrem elastisch. Wahrscheinlich mussten sie das sein, sonst könnte er die Verwandlungen kaum durchstehen. Ich habe selbst gesehen, wie Barrons zehn Meter tief fiel und auf den Füßen landete wie eine Katze.

Fade hatte sie alle überrascht. Ihm gelang es, auch Ryodan niederzuschießen, bevor sich die anderen auf ihn stürzten und ihm die Waffe wegnahmen.

Fade taumelte rückwärts gegen die Wand, und ich dachte noch: Seltsam, dass er die Waffe verloren hat und die Leinentücher so fest hält.

»Fade, was soll das, verdammt?«, knurrte Lor. »Hast du wieder deine Medikamente vergessen?«

Fade sah mich an. »Deine Eltern sind die Nächsten«, fauchte er. »Ich werde alles vernichten, was du liebst, MacKayla.«

Ich schnappte entsetzt nach Luft. Ryodan war nicht paranoid. Er hatte recht gehabt. Das Sinsar Dubh hatte mein Bewusstsein ausgeforscht und handelte rasch.

Es befand sich hier, in diesem Raum!

Es hatte vom Chester’s erfahren und sich hier umgesehen.

Vor drei Tagen war ich dem Spiegellabyrinth entkommen – und heute hatte es mich zum dritten Mal seither gefunden.

War ich wirklich an seinem Besuch in der Abtei schuld, weil es mich in Dublin nicht aufspüren konnte? War ich indirekt verantwortlich, dass so viele Sidhe-Seherinnen den Tod gefunden hatten? Wie lange schon wanderte das Buch von einer Person zur anderen, um näher an mich heranzukommen?

Lange genug, um meine Eltern ausfindig gemacht zu haben …

»Es ist in den Leinentüchern«, brüllte ich. »Nehmt den Stapel!« Ich bereute die Worte, kaum dass ich sie ausgesprochen hatte. Wer immer es berührte, wäre auch besessen, und die anderen Männer hatten noch ihre Waffen. »Nein, fasst ihn nicht an!«, schrie ich.

Fade setzte sich in Bewegung und verschwand.

Die anderen folgten ihm und ließen mich allein.

Ich sprintete zur Tür, aber sie ging vor meiner Nase zu, und ich hatte keinen Schimmer, wie man sie öffnen konnte. Ich presste verzweifelt meine Hände an ein Dutzend Stellen – ohne Erfolg.

Ich wirbelte herum und starrte in den anderen Raum. Wenn das Sinsar Dubh zu meinen Eltern gelangte … wenn Fade es zu ihnen trug … wenn es sie tötete .

Ich konnte den Gedanken nicht ertragen.

Meine Eltern waren aufgestanden und schauten mich an, doch ich wusste, dass sie mich nicht sehen konnten. Sie starrten lediglich in die Richtung, aus der sie den Schuss gehört hatten.

Die Tür hinter mir glitt zischend auf und wieder zu.

»Ich muss Sie hier rausbringen«, grollte Lor.

Ich schnellte mit dem Speer in der Hand zu ihm herum. »Woher soll ich wissen, dass Sie nicht das Buch sind?«

»Sehen Sie mich an. Wo sollte ich es verstecken?«

Seine Hose und das Shirt schmiegten sich an seinen Körper wie eine zweite Haut. Mein Blick fiel auf seine Füße. Stiefel. »Ziehen Sie die aus.«

Er kickte sie von den Füßen. »Und jetzt Sie. Öffnen Sie den Mantel.«

Ich streifte ihn ab.

»Und jetzt den Rock.«

»Wir haben keine Zeit dafür«, versetzte ich. »Meine Eltern …«

»Fade hat den Club verlassen. Vorerst sind sie sicher.«

»Das ist nicht genug!«

»Wir werden Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Jetzt sind wir gewarnt. Jemand muss das Buch hier hereintragen. Niemand, der auch nur noch einen Faden am Leib hat, wird in Zukunft die oberen Etagen oder das Zimmer Ihrer Eltern betreten.«

Ich hob die Brauen. Das würde meiner Mutter einen echten Schock versetzen.

»Ziehen Sie den Rock aus.«

»Wie hätte Fade das Buch an mich übergeben können?«

»Es besteht immerhin eine winzige Chance. Ich gehe kein Risiko ein.«

Seufzend zog ich den Reißverschluss auf und ließ den Rock fallen. Mein Pulli war hauteng. Ich trug einen schwarzen Stringtanga. Die Stiefel schmiegten sich an meine Beine. Ich hatte keinen Platz, das Buch zu verstecken. »Glücklich?«

»Wohl kaum.«

Während ich den Rock wieder anzog, warf ich einen letzten sehnsüchtigen Blick auf meine Eltern, dann wandte ich mich ab. Als ich Barrons’ gekrümmten Körper sah, zuckte ich zusammen. Wieder stand ich neben Barrons’ Leiche.

Inzwischen wusste ich, dass er nicht wirklich tot war oder zumindest nicht lange bleiben würde, aber Trauer und Kummer waren noch zu frisch und meine Gefühle zu konfus.

»Wie lange wird es dauern, bis er.« Ich brach erschrocken ab, als ich den erstickten Schluchzer in meiner Stimme vernahm.

»Wieso kümmert Sie das?«

»Das tut es nicht – ich meine, ich … Scheiße!« Ich drehte mich weg und trommelte mit den Fäusten gegen die Wand. Mir war es egal, dass meine Eltern die dumpfen Schläge hören konnten oder dass die Glasscheibe bebte. Genauso wenig interessierte mich, was Lor von mir hielt. Es war schrecklich für mich, Barrons tot zu sehen. Ich hasste es entgegen aller Vernunft. Wider besseres Wissen.

Ich schlug auf das Glas ein, bis Lor meine Fäuste festhielt und mich wegzerrte.

»Wie lange?«, wiederholte ich. »Ich will es wissen. Sagen Sie es mir, sonst …«

»Sonst was?« Er grinste leicht. »Werden Sie mich mit blutigen Runen füttern?«

Ich bedachte ihn mit einem düsteren Blick. »Erzählt ihr Jungs euch alles?«

»Nicht alles. Pri-ya – dieses Wort klingt faszinierend in meinen Ohren. Aber ich habe nie die Einzelheiten erfahren.«

»Wie lange? Antworten Sie mir!« Ich benutzte den Stimmenzauber, um ihn zu zwingen.

»Diesmal bin ich mir nicht sicher. Aber es wird nicht so lange dauern wie beim letzten Mal. Und wenn Sie jemals wieder den Stimmenzauber bei mir anwenden, Frau, werde ich Ihre Eltern höchstpersönlich umbringen.«
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Was muss ein Prinz tun, um einen Valentinskuss zu bekommen, MacKayla?«

Die Worte drangen aus der Dunkelheit; Erotik attackierte meine Haut mit hundert kleinen Amorpfeilen. Obwohl ich seit meiner Zeit als Pri-ya immun gegen die sexuelle Anziehungskraft der Feen bin, reagiere ich noch immer auf V’lanes melodiöse, sinnliche Stimme. Ich ziehe mich nicht mehr aus, sobald er auftaucht, aber in meinem tiefsten Inneren steckt noch ein unbeschwertes Mädchen, das große Lust dazu hätte, insbesondere, wenn V’lane sich spielerisch und verführerisch gab.

Wie viele Valentinstage in meinem Leben hatten mit einem Kuss geendet?

Ich konnte sie an zwei Fingern abzählen.

Und es waren sittsame Küsse gewesen, keine großen. Gewiss keine, die die Welt einer Frau ins Wanken bringen.

Ich blieb mit der Hand auf der Klinke in der Eingangsnische von Barrons, Books and Baubles stehen. Barrons hatte die Schlösser der Garage und der Hintertür ausgewechselt, so dass ich den Viper auf der Straße hinter dem Haus parken und zur Ladentür gehen musste. Es war ein strapaziöser Abend gewesen, und ich war bereit, ihn zu beenden. Ich wollte mir nur noch die Bettdecke über den Kopf ziehen und in einen tiefen, traumlosen Schlaf versinken.

Vor wenigen Stunden noch hatte ich mich mit der Vorstellung getröstet, dass ich heute Nacht mit dem Gedanken daran einschlafen würde, dass Barrons, auch wenn er wütend auf mich war, noch lebte.

Vor allen Dingen. Ein glücklicher Valentinstag!

»Ich glaube, Männer schenken Blumen.«

Sofort wurde ich von zartem Rosenduft umhüllt. Dann lag ein riesiger Strauß in meinem Arm. Die Blütenblätter kitzelten meine Nase. Andere Blütenblätter waren auf dem Boden rund um meine Füße verstreut. Taufeucht und saftig verströmten sie ein außerweltliches, würziges Aroma.

Ich legte die Stirn an die Kirschholztür mit den Butzenscheiben, durch die ich einen demolierten Laden sehen konnte. »Bist du auch hier, um mich als Verräterin anzuklagen?« Einem Feenwesen war zuzutrauen, dass es mich mit Geschenken überhäufte und mir gleichzeitig drohte. Ich hatte es satt, mich zu rechtfertigen. Der Anblick von Barrons’ gebrochenen Augen hatte mich wieder an den Rand des Felsenabgrunds zurückversetzt. Mir war schleierhaft, wieso es mir so zuwider war, ihn tot zu sehen, obschon ich wusste, dass er es nicht war. Lor hatte mir versichert, dass er zurückkehren würde, auch wenn er nicht sagen konnte, wann. Warum konnte er den Zeitpunkt nicht nennen? Barrons’ Körper musste heilen, und manche Verletzungen brauchen sicher länger als andere.

Ich bekam das Bild nicht aus dem Kopf. Jetzt gab es zwei Visionen von Barrons, mit denen ich mich quälen konnte: aufgeschlitzt und niedergeschossen. Und zusätzlich zu all dem hatte ich auch noch fürchterliche Angst um meine Eltern und war entsetzt darüber, wie leicht sich das Buch Zugang zu jenen verschaffte, die mir am nächsten standen. Erst die Abtei, dann Darroc, Barrons und jetzt meine Eltern. Ryodans Theorie, dass das Buch hinter mir her war, konnte ich nun nicht mehr von der Hand weisen. Aber warum brachte es mich nicht einfach um, sondern spielte mit mir? Glaubte es wirklich, ich würde – wie Ryodan gesagt hatte – die »Seiten wechseln«? Nichts, was mit dem Sinsar Dubh in Zusammenhang stand, ergab Sinn. Manchmal verursachte es mir höllische Kopfschmerzen, und ich konnte sein Wesen schon spüren, wenn es eine Meile weit weg war. Dann wiederum – wie heute Abend – blieb mir vollkommen verborgen, dass es sich im selben Raum wie ich aufhielt. Es tötete jeden, der Kontakt zu mir hatte. Mich verschonte es allerdings. Es verletzte mich, ließ mich jedoch am Leben. Weshalb?

Ich forderte Lor auf, Mom und Dad aus Dublin wegzubringen. Er weigerte sich, auch nur einen Gedanken an eine solche Möglichkeit zu verschwenden. Niemand würde einen Finger rühren, es sei denn, Barrons gab den entsprechenden Befehl. Die Männer forderten meinen Kopf, aber mit Sicherheit hatte Barrons auch in diesem Punkt das letzte Wort.

Ich konnte V’lane jederzeit bitten, meine Eltern mit seinen schnellen Ortswechseln aus dem Chester’s zu holen und an einen sicheren Ort zu schaffen, außer … vielleicht lag es an meinem Sidhe-Seher-Blut, aber ich konnte meine Eltern keinem Feenwesen anvertrauen.

»Ich bin kein Narr, MacKayla. Du hast mit Darroc gespielt. Die Frage ist nur, aus welchem Grund.«

Eine schwere Last fiel von meinen Schultern. Es war höchste Zeit, dass jemand an mich glaubte. Klar, dass das V’lane sein musste. »Danke«, erwiderte ich schlicht.

Ich drehte mich um und riss anerkennend die Augen auf. V’lane ist immer eine imposante Erscheinung. Er hatte alles Feenartige gedämpft und seine »menschliche« Gestalt angenommen, die jedoch seinem andersweltlichen Charme kaum etwas anhaben konnte. Er trug eine schwarze Hose, schwarze Stiefel und einen schwarzen Kaschmirpullover; mit den langen, offenen Haaren und der golden angehauchten Samthaut sah er aus wie ein gefallener Erzengel.

Heute trat er sogar noch majestätischer auf als sonst. Ich überlegte, ob er jetzt, da er die Seelie-Armee anführte, mehr Elan und Zielstrebigkeit besaß und nicht mehr so sehr der Langeweile sowie den banalen Sehnsüchten der Unsterblichen ausgesetzt war. Wurde er zum wahren Anführer seines Volkes? In diesem Fall würde er alle Hände voll zu tun haben, über das Seelie-Reich zu herrschen. Wenn Jayne und seine Leute genug von ihnen in Eisenkäfige sperrten, kamen die anderen vielleicht aus ihren Schlupflöchern. Ein wenig Not und Leid konnten den Seelie nur guttun.

»Du hast nie an mir gezweifelt, oder? Nicht einmal, als ich mit der Unseelie-Armee in meinem Rücken auf der Straße stand?«

»Ich weiß, was für eine Frau du bist, MacKayla. Wärst du ein Feenwesen, würdest du zu meinem Hofstaat gehören.« Er taxierte mich mit seinen alten, schillernden Augen. »Die Angehörigen meiner Armee haben nicht so viel Scharfblick wie ich. Sie glauben, dass du Darrocs Verbündete bist. Wir beide werden sie vom Gegenteil überzeugen.« Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Wenn schon sonst nichts, dann hat dich die Behauptung, Barrons wäre tot, verraten. Ich hab dich heute Abend zusammen mit ihm im Chester’s gesehen.« Er legte eine kleine Pause ein. »Allerdings bin ich nicht sicher, wie du die Unseelie-Prinzen täuschen konntest. Sie sind von seinem Tod überzeugt.«

Er war so freundlich, dass ich um ein Haar die versteckte Frage und die Drohung überhört hätte. Er verwob seine seidigen Worte mit Stahl. V’lane war trotz seiner charmanten Art in gefährlicher Stimmung. Aber weshalb? Ich wusste, dass er dem Chester’s einen Besuch abgestattet hatte. War irgendwas vorgefallen, nachdem mich Lor aus dem Gebäude bugsiert und in den Viper gesetzt hatte? Wusste V’lane, dass das Sinsar Dubh auch dort gewesen war?

»Mit einem kleinen Trick«, wich ich ihm aus.

»Barrons ist gar nicht gestorben? War er für eine Weile … außer Gefecht gesetzt?«

V’lane und Barrons hassten sich, seit Barrons V’lanes Prinzessin vor Urzeiten getötet hatte. Ein tiefsitzender Instinkt riet mir, zu einer Lüge zu greifen. »Du machst Witze, oder? Barrons kann nicht getötet werden.«

»Ich will wissen, wie du die Unseelie-Prinzen getäuscht hast, MacKayla.« Da war wieder dieses Gewebe aus Stahl und Seide. Dies war keine Frage, sondern ein Befehl.

Er kam zu mir in die Eingangsnische, und der berauschende Feen-Duft nach Jasmin und Sandelholz mischte sich mit dem der Rosenblätter und brachte Gefahr mit sich.

Ich legte den Kopf in den Nacken und musterte V’lane. Plötzlich wusste ich, was seinen Ärger entfacht hatte. Er war nicht so aufgebracht, weil er dachte, dass ich die Unseelie-Prinzen hinters Licht geführt hatte, sondern weil er fürchtete, sie wüssten schon die ganze Zeit von Barrons’ Überleben und hätten ihn ausgetrickst.

V’lane saß im Hohen Rat der Königin. Er wurde von der Herrscherin seines Volkes auserwählt, die Intrigen zu entwirren und die Wahrheit aufzudecken. Und er war gescheitert. Seine Unfähigkeit, Lügen von der Wahrheit zu unterscheiden – noch dazu die Lügen eines Unseelie –, hatte ihn stark mitgenommen. Ich verstand das. Es schwächt ungemein, wenn man erkennt, dass man sich auf das eigene Urteil nicht verlassen kann.

In diesem Fall jedoch hatte er sich nicht geirrt. Barrons war wirklich einige Zeit tot gewesen, und die Unseelie-Prinzen hatten V’lane nicht getäuscht. Allerdings würde ich ihm das nicht auf die Nase binden. Barrons hatte mich darum gebeten, V’lane zu belügen, und noch dazu schien ich geradezu darauf programmiert zu sein, Barrons’ Geheimnis unbedingt zu bewahren. Möglicherweise zwang er mich durch ein weiteres Tattoo dazu.

Dennoch konnte ich V’lane ein Körnchen Wahrheit bieten. »Du hast mir einmal gesagt, ich würde gerade erst anfangen zu entdecken, was ich bin – erinnerst du dich?«

Er sah mich scharf an und nickte. Er berührte mein Haar. »Es freut mich, dass du es wieder so trägst, MacKayla. Es ist sehr hübsch.«

Na ja – Barrons war anderer Meinung. »Du hattest recht. Erst kürzlich habe ich einen Platz in mir entdeckt, wo ich manches sehe, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich es kenne. Ich finde Dinge, die ich nicht verstehe.«

Er beugte den Kopf und wartete.

»Ich fand Runen, die den Prinzen nicht gefielen. Und ich benutzte sie zusammen mit anderen, um die Illusion zu schaffen, dass Barrons tot ist«, log ich.

Er verdaute die Neuigkeit. Die Unseelie hatten ihn nicht düpiert. Langsam wich die Anspannung aus seinem Gesicht.

»Du hast Darroc und den Prinzen Barrons’ Tod vorgegaukelt, so dass Darroc glaubte, du würdest dich ernsthaft mit ihm verbünden wollen?«

»Genau.«

»Warum?«

Ich zögerte.

»MacKayla, können wir uns nicht endlich vertrauen?«, fragte er leise. »Was muss ich tun, um dich zu überzeugen? Gebiete über mich – ich stehe dir zu Diensten.«

Ich hatte es so satt, zu lügen und belogen zu werden, Misstrauen zu geben und Misstrauen zu ernten. »Er kannte eine einfache Methode, das Sinsar Dubh unter Kontrolle zu bringen. Deshalb hat das Buch ihn umgebracht.«

»Dann stimmt das also«, murmelte V’lane. »Es war kein Jäger.«

Ich nickte.

»Und was hat es mit dieser einfachen Methode auf sich?«

»Mir ist es nicht gelungen, mehr aus ihm herauszukriegen, bevor er starb.«

V’lane musterte mich kritisch. »Es erfordert eine große Kraft, die Prinzen so wirksam zu täuschen.« Er wollte etwas hinzufügen, schien es sich jedoch anders zu überlegen und hielt inne. Nach einer kleinen Weile fragte er vorsichtig: »Welche Farbe haben die Runen, die du benutzt hast?«

»Rot.«

Er sah mich an, als wüsste er nicht, wen oder was er vor sich hatte. Ich fühlte mich extrem unbehaglich.

»Pulsieren sie wie kleine menschliche Herzen?«, wollte er wissen.

»Ja.«

»Unmöglich!«

»Möchtest du, dass ich sie mir jetzt beschaffe?«

»Das könntest du – einfach so?«

Ich nickte.

»Das ist nicht nötig. Ich akzeptiere dein Wort, MacKayla.«

»Was sind sie? Darroc wollte es mir nicht sagen.«

»Ich kann mir vorstellen, dass er noch mehr an dir interessiert war, nachdem er sie gesehen hat. Ungeheure Macht, MacKayla. Parasiten – sie pfropfen sich auf alles auf, was mit ihnen in Berührung kommt, wachsen und verbreiten sich wie eine menschliche Krankheit.«

Na toll. Mir fiel wieder ein, dass sie mir größer vorgekommen waren in Darrocs Penthaus. Hatte ich unabsichtlich ein weiteres Unseelie-Übel in die Welt gebracht?

»Wendet man sie zusammen mit dem Schöpfungslied an, können sie einen undurchdringlichen Käfig erschaffen«, sagte er. »Ich selbst habe sie nie gesehen, aber unsere Legenden sagen, dass die erste Seelie-Königin sie für Bestrafungen genutzt und in die Mauern des Unseelie-Gefängnisses eingearbeitet hat.«

Ich zuckte zusammen. »Woher sollte ich etwas über Runen wissen, die zum Bau der Kerkermauern verwendet wurden?«

»Genau das möchte ich auch wissen.«

Seufzend rieb ich mir die Augen. Noch mehr Fragen. Allmählich nagten sie an meiner geistigen Gesundheit.

»Du bist erschöpft«, sagte er sanft. »Wo wirst du in dieser Nacht der Liebenden schlafen, MacKayla? In einer seidenen Hängematte zwischen zwei Palmen, schaukelnd in der tropischen Brise und verwöhnt von einem ergebenen Feenwesen, das dir jeden Wunsch von den Augen abliest? Würdest du in die Laube eines Feen-Prinzen kommen oder lieber in einem zertrümmerten Buchladen bleiben, um allein im Haus eines Mannes zu schlafen, der dir nie vertraut hat und es niemals tun wird?«

Autsch.

Er berührte meine Wange, strich mit dem Finger zu meinem Kinn und hob es an. »Wie schön du geworden bist. Du bist nicht mehr das Kind, das vor Monaten hier angekommen ist. Du bist gereift und zeigst Stärke und Entschlossenheit, Überzeugung und Zielstrebigkeit. Aber bist du auch klug? Oder wirst du von deinem Herzen, das idiotischerweise vom falschen Mann beherrscht wird, getrieben? Bist du wie die meisten Menschen unfähig, dich zu verändern? Veränderungen erfordern die Einsicht, dass man einen Fehler gemacht hat. Deine Artgenossen rechtfertigen eher ihre Fehler, statt sie zu korrigieren.«

»Mein Herz beherrscht niemand.«

»Gut. Dann kann es noch mir gehören.« Er neigte den Kopf und küsste mich.

Ich schloss die Augen, schmiegte mich an ihn. Es war etwas ganz Neues, mit jemandem zusammen zu sein, der an mich glaubte, meine Fragen beantwortete und einfach nett zu mir war, ohne seine erotische Faszination zu verleugnen. Als sein Feenname in meinen Mund rutschte, mich neckte, lockte und auf die Einladung wartete, sich dort festzusetzen, blies ich in seinen Kuss, und er blies zurück. Konsonanten, die ich nie artikulieren konnte, mit aus zarten Arien zusammengesetzter Vokale bohrten sich in meine Zunge und erfüllten meinen ganzen Körper mit sinnlicher Wonne.

Ich atmete tief den Feenduft und den berauschenden Geruch der würzigen Rosen ein. Kein schlechter Valentinskuss – gar nicht so übel.

Er ließ sich Zeit mit der Übergabe des Namens und bettete langsam und zärtlich die unaussprechlichen Silben in mein Fleisch; ich explodierte bebend. Ich blieb vor dem Eingang des Barrons, Books and Baubles stehen und küsste V’lane noch lange, nachdem sein Name mir gehörte.

Ich glühte noch, als ich die Treppe hinaufstieg und mich auf mein Bett warf.

»Mann, was ist hier passiert?«

Ich lehnte meinen Besen an ein umgestürztes Bücherregal und drehte mich um. Dani stand im Eingang des Barrons, Books and Baubles und stopfte sich einen Proteinriegel in den Mund. Ihre Augen wurden schmal, als sie das Ausmaß der Zerstörung erfasste. Das Morgenlicht, das in die Eingangsnische drang, umgab ihre rotbraunen Locken mit einem Heiligenschein. Obwohl der Tag strahlend, lau nach dem gestrigen verschneiten Tag und nahezu windstill war, wurde mir trotz der beiden brennenden Kamine nicht warm.

»Mach bitte die Tür zu, ja?«, sagte ich. Die ganze Nacht hatte ich von dem Kalten Ort geträumt und war wiederholt vor Angst beinahe aus dem Schlaf geschreckt – einmal rutschte ich eine trügerische Schneewehe hinunter, ein anderes Mal verfolgte mich ein namenloses Grauen –, aber jedes Mal verschlang mich der Alptraum von neuem.

Ich hatte vereiste Felsen erklommen auf der Suche nach der schönen traurigen Frau; ich rief nach ihr und war sicher, sie hinter dem nächsten Gipfel zu finden. Alles, was ich dann auf der anderen Seite sah, waren Stundengläser mit schwarzem Sand, der schnell in die untere Hälfte des Glases rieselte. Ich rannte von einer Sanduhr zur anderen, drehte sie um, aber sie leerten sich innerhalb von Sekunden.

Kurz bevor ich zum letzten Mal aufwachte, wurde mir klar, dass ich die Frau nicht finden konnte, weil ich zu lange gewartet hatte. Die Zeit hatte entscheidende Bedeutung, und ich war zu spät. Die Frau war weg. Die Hoffnung hatte sich ebenfalls verflüchtigt.

Ich hatte es verbockt.

Ich duschte und zog mich an; das Versagen lastete schwer auf mir. Um ein kleines Erfolgserlebnis zu haben, rückte ich den Trümmern im demolierten Laden mit einem Besen und einer gehörigen Portion Rachedurst zu Leibe. Stundenlang klopfte ich Holzspäne und Splitter aus Barrons’ Teppichen und fegte Scherben zu kleinen Häufchen.

Dani kam herein und machte die Tür zu. »V’lane sagte, dass du mich sehen willst. Keine Ahnung warum, aber da ich heute Morgen ohnehin nicht viel zu tun habe, dachte ich, ich könnte mir wenigstens anhören, was du zu sagen hast. Es sollte allerdings was anderes sein als das letzte Mal; da hast du nämlich nicht wie eine Freundin mit mir gesprochen.« Sie plusterte sich auf. »V’lane hat mir Schokolade gebracht. Mann – als wäre ich sein Valentinsmädchen oder so was. Wir haben uns unterhalten, er und ich. Ich hab ihm gesagt, dass ich bald vierzehn werde und ihm eines Tages meine Jungfräulichkeit schenken möchte.«

Ich ächzte. Das hatte sie ihm eröffnet? Bevor ich ihn zu ihr geschickt hatte, musste er mir schwören, dass er seine tödliche Erotik ausschaltet. »Über deine Jungfräulichkeit und V’lane werden wir ausführlich sprechen, sobald sich die Dinge beruhigt haben.«

»Es gibt Neuigkeiten, Mac – die Dinge werden sich nie beruhigen. Die Welt bleibt so, wie sie ist. Das ist das Leben heutzutage.« Trotz ihres lässigen Gehabes und des schnoddrigen Tons blieben ihre Augen kalt. Wachsam.

Harte Worte. Noch härter war, diese Wahrheit zu schlucken. Ich würde mich niemals damit abfinden. »Es wird nicht so bleiben, Dani. Das lassen wir nicht zu.«

»Was können wir dagegen tun? Die Welt ist zu groß. Außerdem war es gar nicht so schlecht, bis du so zickig geworden bist. Ich dachte, wir beide wären wie zwei Erbsen in einer Megahülse, und es gibt kein anderes Gemüse auf dem Teller. Dann tust du so, als würdest du dich an den Lord Master ranmachen. Und pisst mich an.« Sie sah mich mit einem anklagenden Blick an: Du hast mich im Stich gelassen. Ich war ganz allein. Aber jetzt bin ich hier, und du solltest besser einen guten Grund haben, dass du mich gerufen hast. Sie holte einen Apfel aus ihrer Tasche und fing an zu essen.

Bevor V’lane letzte Nacht gegangen war, hatte ich ihn gebeten, sie heute Morgen zu suchen und ihr zu sagen, dass Barrons niemals tot gewesen war, dass ich mich aus taktischen Gründen auf Darroc eingelassen hatte und wegen meiner Schroffheit um Verzeihung bitte. Aber die Entschuldigung durch einen Stellvertreter konnte eine persönliche nicht ersetzen. Sie musste sie aus meinem Mund hören. Und ich musste sie aussprechen.

»Tut mir leid, Dani. Es war schrecklich für mich, dich so zu verletzen.«

»Mann, übertreib bloß nicht. Du hast mich nicht verletzt. Dazu braucht es viel mehr als so was. Ich dachte mir schon, dass du Theater spielst. Keine große Sache. Ich wollte dich nur sagen hören, dass du ein Arschloch warst.«

»Ich war ein Arschloch. Und es mag dich nicht gestört haben, aber für mich war es furchtbar. Vergibst du mir?«

Sie zuckte mit den Schultern und sah mich verunsichert an. In der Abtei wurde sie entweder herumkommandiert oder nicht beachtet – eine andere Behandlung hatte sie nie erfahren. Ich bezweifle, dass sich jemals jemand bei ihr wegen irgendetwas entschuldigt hatte.

»Dass du gesagt hast, dass du ein Arschloch warst, reicht schon, Menschenskind. Werd bloß nicht so gefühlsduselig wie alle Erwachsenen. Bah!« Sie umrundete die kläglichen Überreste der Registrierkasse und versuchte, mich anzugrinsen, aber es gelang ihr nicht. »Also, was war? Ist hier ein Mini-Tornado durchgefegt?«

»Zieh den Mantel aus«, wich ich ihr aus. Ich konnte schlecht sagen: Nachdem ich Barrons getötet hatte, war er so sauer, dass er den Buchladen kurz und klein geschlagen hat.

»Richtig. Das hab ich vergessen.«

Sie schüttelte den schwarzen Ledermantel von den Schultern und ließ ihn auf den Boden fallen. Darunter trug sie eine hautenge schwarze Hüftjeans, einen anliegenden Pulli und schwarze Stiefel. Ihre grünen Augen funkelten.

»Solange sich das Buch an Menschen versteckt, sollten wir alle wie Nutten rumlaufen – mit knallengen Klamotten oder ganz nackt. Mann, da sieht man bei allen alles, und bei manchen fetten Hühnern aus der Abtei werd ich das große Kotzen kriegen. Teigklumpen mit Kamelbeinen. Igitt!«

Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu lachen. So war Dani. Nicht ein Funke Taktgefühl. Wie die Welt um sie herum war sie, was sie war – halt- und schrankenlos. »Es kann ja nicht jeder so einen superschnellen Stoffwechsel haben wie du«, sagte ich trocken. Was würde ich nicht darum geben! Dann könnte ich Schokolade zum Frühstück, Kuchen zu Mittag und Pasteten zu Abend essen.

Sie aß den Apfel auf und warf das Gehäuse auf einen der Abfallhaufen. »Ich freue mich schon drauf, Barrons zu sehen«, schwärmte sie. »Du? Nee, ich schätze, dir kann das egal sein. Du hast ihn – wie lange? – über Monate ganz nackt gesehen, stimmt’s?«

Manchmal wünschte ich wirklich, sie würde sich ein paar Grenzen auferlegen. Plötzlich befand ich mich wieder in dem Keller, beobachtete, wie Barrons nackt den Raum durchquerte, und sagte ihm, dass er der schönste Mann war, den ich je gesehen habe.

Hastig wechselte ich das Thema: »Was tut sich in der Abtei? Ich weiß, dass du nicht mehr dort lebst, aber wie war es, bevor du gegangen bist?«

Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Schlimm, Mac. Echt schlimm. Warum? Überlegst du, ob du zurückgehen sollst? Ich glaube kaum, dass das eine gute Idee ist.«

Gute Idee oder nicht, ich hatte keine andere Wahl. Laut Nana war meine Mutter, als das Sinsar Dubh vor mehr als zwanzig Jahren entkommen konnte, Haven Mistress. Laut Ryodan war in jener Nacht der gesamte Haven ausgerottet worden, nur meine Mutter hatte überlebt.

Nana hatte mich Alina genannt.

Ryodan behauptete, dass Alina das einzige Kind war, das Isla jemals bekommen hatte. Ryodan weiter zu befragen wäre bei seiner Geheimnistuerei ein nutzloses Unterfangen; zudem war er gegenwärtig tot, und ich wusste nicht, für wie lange.

Blieben nur noch Nana und die Abtei.

Die Abtei lag näher, und die Bewohner waren nicht annähernd hundert Jahre alt und neigten nicht dazu, mitten im Satz einzunicken.

Die ursprünglichen Mitglieder des Haven mochten tot sein, doch manche Altersgenossinnen meiner Mutter mussten überlebt haben – auch das kürzliche Massaker, welches das Sinsar Dubh angerichtet hatte. Andere könnten auch etwas von den Ereignissen in jener Nacht wissen, wenn auch nur Gerüchte.

Und da gab es noch die Bibliotheken, zu denen ich mir Zugang verschaffen musste, und die Schutzzauber, die ich nicht überwinden konnte und die sogar V’lane vertrieben hatten. Ach, ich hatte vergessen, ihn zu fragen, was damals, als ich ihn in die Abtei gerufen hatte, mit ihm geschehen war. Ich nahm mir vor, dem nachzugehen.

Außerdem spielte ich mit dem Gedanken, Rowena zur Rede zu stellen und die Wahrheit aus ihr herauszupressen. Ob sich die Macht, mentalen Zwang auszuüben, die Darroc der alten Frau zugestand, mit der Macht messen konnte, die ich in mir entdeckt hatte? Nur das Wissen, dass ich nicht nur eine Brücke hinter mir abbrennen, sondern es mir auch endgültig mit allen Sidhe-Seherinnen verscherzen würde, wenn ich es auf einen Machtkampf ankommen ließe, hielt mich davon ab. Gleichgültig, ob sie immer mit ihren Entscheidungen einverstanden waren, die Mehrheit der Sidhe-Seherinnen war Rowena gegenüber ausgesprochen loyal. Und noch etwas machte mich vorsichtig: Da ich nicht sicher war, woher meine Macht kam, zögerte ich, der Großmeisterin etwas zu offenbaren, was sie später gegen mich verwenden könnte. Und vielleicht waren die Runen ja wirklich so etwas wie Parasiten, die der Welt noch größeren Schaden zufügen konnten.

Andererseits gab es noch eine Waffe, die ich einsetzen könnte. Mittlerweile war ich ziemlich erfahren in der Anwendung des Stimmenzaubers, und das könnte ich leicht als Druidenkunst erklären, in der mich Barrons unterwiesen hatte.

»Ich brauche Antworten, Dani. Hilfst du mir?«

»Ro wird an die Decke gehen, wenn sie uns erwischt«, warnte sie. Ihre Augen blitzten, und sie hüpfte vor Aufregung.

Ich lächelte. Ich liebte dieses Kind. Zwischen uns war alles wieder gut. Eine Sorge war mir genommen. »Oh, sie wird uns ganz bestimmt erwischen. Ich habe die Absicht, ein paar Worte mit der alten Frau zu wechseln.« Wenn alles schiefging, würde ich mich bedeckt halten und Dani bitten, uns aus dem Gebäude zu bringen, oder V’lane rufen. »Willst du mitkommen?«

»Machst du Witze? Das möchte ich um nichts in der Welt verpassen.«
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Zwar flitzte Dani mit mir in Supergeschwindigkeit durch die Abtei, dennoch fanden sie uns in weniger als drei Minuten im Südflügel.

Rowena musste neue Zauber ausgelegt haben, die uns erkannten und ihr sofort meldeten, dass wir die Abtei betraten. Ich fragte mich, wie sie das machte – war es Hexerei und brauchte sie dazu ein Haarbüschel, Blut oder einen Fingernagel? Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie die alte Frau kichernd vor einem blubbernden Kessel stand und obskure Zutaten hineinwarf.

Wie auch immer sie es bewerkstelligt hatte – eine Gruppe von Sidhe-Seherinnen, angeführt von Kat, stellte uns an einer Kreuzung von zwei Korridoren, bevor wir die Hälfte der Strecke zur Verbotenen Bibliothek zurückgelegt hatten. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte ich mir Zugang zu dieser Bibliothek verschafft und einige Sidhe-Seherinnen dort gelassen, damit sie die Schriften durchforsteten, während ich in einem anderen Flur versuchen wollte, an einer holografischen Wache vorbeizukommen.

Wie wir trugen die Abteibewohnerinnen anliegende Kleidung, unter der man kein Buch verstecken konnte. Ich konnte mir denken, dass die Atmosphäre hier zwischen Schatten und dem Besuch des Sinsar Dubh ziemlich angespannt war.

»Was ist in der Tüte?«, wollte Kat wissen.

Ich öffnete die durchsichtige Plastiktüte, die ich mitgebracht hatte, und zeigte, dass sie kein Buch enthielt. Sobald sie überzeugt waren, dass ich nichts ins Haus geschmuggelt hatte, kamen sie gleich zum Punkt.

»Die Großmeisterin sagte, dass du nicht mehr lebst«, begann Jo.

»Dann meinte sie, du seiest doch nicht gestorben, aber wir sollten dich als tot ansehen, weil du dich auf die Seite des Lord Master geschlagen hast – genau wie Alina«, beschuldigte mich Clare.

»Aber du bist gar nicht Alinas Schwester, hab ich recht?«, erkundigte sich Mary.

»Nach unserem Besuch bei Nana O’Reilly«, schaltete sich Kat wieder ein, »habe ich mit Rowena gesprochen, und sie bestätigte, was Nana uns erzählt hat; eine O’Connor war damals tatsächlich Meisterin des Haven. Aber sie behauptet, Isla sei ein paar Tage nach der Flucht des Buches gestorben, und man nahm an, dass Alina ebenfalls ums Leben gekommen war, auch wenn man ihren Leichnam niemals fand. Wie auch immer – Alina war Islas einziges Kind. Mac, wer bist du?«

Dutzende Sidhe-Seherinnen starrten mich an und warteten auf eine Antwort.

»Sie muss euch gar nichts sagen«, mischte sich Dani angriffslustig ein. »Ihr Schafe seht nicht einmal, was sich direkt vor euren Augen abspielt.«

»Natürlich tun wir das. Wir sehen eine Sidhe-Seherin, die angeblich gar nicht existiert. Damit haben wir Probleme, wie man sich denken kann«, erwiderte Kat. »Genau wie du, Dani, die du sie so wild entschlossen verteidigst. Warum machst du das?«

Dani presste die Lippen zusammen und verschränkte die dürren Arme vor der Brust. Sie tippte mit dem Fuß auf den Boden und starrte an die Decke. »Ich sage nur: Die Dinge sind nicht immer schlecht, nur weil ihr sie nicht versteht oder nicht mögt. Das wäre so, als würde man jeden, der schlauer oder schneller ist, für gefährlich halten, weil er mehr Hirn oder flinkere Füße hat. Das ist nicht fair. Und niemand kann etwas dafür, wie er geboren wurde.«

»Wir wollen verstehen.« Kat richtete den Blick aus ihren grauen Augen auf mich. »Hilf uns, Mac.«

»Ist es wahr?«, fragte ich unumwunden zurück. »Ist emotionale Telepathie dein Sidhe-Seher-Talent?«

Plötzlich wurde Kat verlegen, steckte ihr Shirt in den Hosenbund und strich sich die Haare glatt. »Woher weißt du das?«

Ich zog Darrocs Notizen aus der Plastiktüte, trat ein paar Schritte vor und hielt ihr die Papiere hin, aber sie musste mir schon auf halbem Weg entgegenkommen, wenn sie sie haben wollte.

Ich hatte nicht alle Unterlagen mitgebracht, die ich in meinen Rucksack gestopft hatte, nur gerade so viel, um eine Geste des guten Willens zeigen zu können. Mir war vollkommen schnuppe, was Rowena von mir hielt, aber ich wollte mich mit den Sidhe-Seherinnen gutstellen. Im Grunde hasste ich diese Abtei, in der Rowena die Sidhe-Seher-Macht so straff kontrollierte und trotzdem ihre größte Verantwortung nicht wahrgenommen hatte. Aber irgendwie wollte ich doch dazugehören. Wieder zeigte sich meine zwiespältige Seele.

»Die habe ich gefunden, als ich undercover –«, ich betonte das Wort, »– bei Darroc unterwegs war. Ich habe sein Penthaus durchsucht. Er hat sich über alles Notizen gemacht. Auch über Unseelie, von denen ich noch nie etwas gehört oder gesehen habe. Ich dachte, dass ihr diese Informationen in eure Bibliotheken aufnehmen wollt. Sie könnten nützlich sein, falls ihr den neuen Kasten begegnen solltet. Wie Darroc von den Vorgängen in diesem Gemäuer erfahren hat, weiß ich nicht genau – wahrscheinlich hatte er eine Informantin hier drin. Vielleicht gibt es sie noch immer.« Dani hatte mir erzählt, dass jemand seinerzeit, als ich eine Pri-ya gewesen war, die Schutzzauber vor meiner Zelle zerstört hatte. »Es dürfte euch interessieren, dass es Rowenas Gabe ist, mentalen Zwang auszuüben«, fügte ich vielsagend hinzu.

»Woher sollen wir wissen, dass auf diesen Seiten nicht irgendein Unsinn steht, den du selbst erfunden hast?«, wollte Mary wissen.

»Das müsst ihr entscheiden. Ich bin es leid, mich zu verteidigen.«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, erinnerte mich Kat. »Wer bist du, Mac?«

Ich begegnete ihrem ernsten grauen Blick. Kat war die Einzige, der ich zutraute, gründlich über alles nachzudenken und kluge Entscheidungen zu treffen. Die schlanke Brünette war zäher, als sie aussah, vernünftig und bewahrte selbst bei Stress die Ruhe. Ich hoffte, dass sie Rowena eines Tages als Großmeisterin ersetzen würde. Diese Position war nicht der talentiertesten Sidhe-Seherin vorbehalten wie die der Meisterin des Haven, sondern einer intelligenten Frau mit langfristigen Zielen und Visionen. Kat wirkte kompetent und kein bisschen selbstsüchtig; sie hatte einen raschen Verstand und ein solides Herz. Meine Stimme hätte sie in jedem Fall.

Falls sie wirklich telepathisch veranlagt war, würde sie meine Aufrichtigkeit spüren.

»Ich weiß nicht, wer ich bin, Kat. Ich habe ehrlich geglaubt, Alinas Schwester zu sein. Und ich bin nach wie vor nicht überzeugt, dass es nicht so ist. Nana meinte, ich sehe aus wie Isla. Offenbar bin ich ihr sehr ähnlich – so wie mich hatte sie sich Alina als Erwachsene vorgestellt. Aber mir ist, genau wie euch, zu Ohren gekommen, dass Isla kein zweites Kind hatte. Wenn euch das schon so aufregt, könnt ihr euch sicher vorstellen, wie es mir ergeht.« Ich lächelte bitter. »Erst finde ich heraus, dass ich adoptiert bin, später erfahre ich, dass ich eigentlich gar nicht existiere. Aber jetzt kommt eine echt schockierende Nachricht, Kat: Wenn man Darrocs Notizen Glauben schenken kann, dann kannte er den Ursprung der Sidhe-Seher. Angeblich …«

Drei schrille Pfiffe zerrissen die Luft, und die Sidhe-Seherinnen gingen in Habtachtstellung.

»Genug!«, befahl Rowena, als sie hinter ihnen auftauchte. Sie trug einen schicken, maßgeschneiderten royalblauen Hosenanzug und hatte das weiße Haar zu einem Zopf geflochten, der wie eine Krone auf ihrem Kopf festgesteckt war. Ohrläppchen und ihren Hals zierten Perlen. Zudem bestand die lange Kette, an der ihre Brille hing, aus winzigen Zuchtperlen. »Das reicht. Ergreift die Verräterin und bringt sie zu mir. Und Danielle Megan O’Malley, überleg dir gut, ob du mit ihr verschwinden willst. Sei ganz, ganz vorsichtig, Danielle.« Zu Kat gewandt, fügte sie hinzu: »Ich habe einen Befehl erteilt. Befolge ihn – sofort!«

Kat sah Rowena an. »Sagt sie die Wahrheit? Ist mentaler Zwang dein Talent?«

Rowena hob die Augenbrauen. Ihre blauen Augen blitzten. »Du glaubst eher ihren Lügen und den Behauptungen eines ehemaligen Feenwesens als dem, was ich dir gesagt habe? Oh, und ich dachte, du bist intelligent, Kat. Die klügste meiner Töchter. Du hast mich nie enttäuscht – mach es jetzt auch nicht.«

»Mein Talent ist die emotionale Telepathie«, erwiderte Kat. »Damit hatte er recht.«

»Ein guter Lügner weiß, dass er seine Täuschungen mit ein paar Körnchen Wahrheit würzen muss, um sich den Anschein von Glaubwürdigkeit zu geben. Ich habe meine Töchter nie unter Zwang gesetzt und werde es auch nicht tun.«

»Ich würde sagen, es ist an der Zeit, dass alle die Wahrheit sagen«, warf Jo ein. »Es gibt nur noch dreihundertachtundfünfzig von uns. Wir haben es satt, unsere Schwestern zu verlieren.«

»Wir haben mehr als unsere Schwestern verloren«, ergänzte Mary. »Uns fehlt mittlerweile auch die Hoffnung.«

»Das stimmt«, sagte Clare.

»Ja«, bestätigten Josie und die anderen.

Kat nickte. »Sag uns, was Darroc über den Ursprung unseres Ordens aufgeschrieben hat, Mac.«

Rowena funkelte mich böse an. »Wag es nicht!«

Da fühlte ich es – einen subtilen Druck auf mein Bewusstsein – und fragte mich, ob Rowena mich bei jeder unserer Zusammentreffen mental zu beeinflussen versucht hatte. Jetzt war ihre Fähigkeit jedenfalls keine Bedrohung für mich. Ich hatte gelernt, dem Stimmenzauber zu widerstehen, und der Druck, der von Rowena kam, war im Vergleich dazu gar nichts. Bei Barrons war ich auf die Knie gefallen und hatte mich selbst geschnitten. Ich hatte einen teuflischen Lehrer.

Ich ignorierte Rowena und sprach die Sidhe-Seherinnen an. »Darroc glaubte, dass nicht die Seelie-Königin vor so vielen Jahren das Sinsar Dubh in die Abtei gebracht hat, damit es eingekerkert wurde, sondern …«

Rowena schüttelte den Kopf. »Tu das nicht. Sie brauchen den Glauben, sie haben ja sonst nicht viel. Es ist nicht deine Aufgabe, ihnen den Glauben und das Vertrauen zu nehmen. Du hast keine Bestätigung für Darrocs Behauptungen.«

Ich fühlte, wie der Druck stärker wurde, während sie versuchte, mich einzuschüchtern. »Sie wissen es, Rowena. Sie wussten es die ganze Zeit. Und wie so vieles andere haben Sie es ihnen verschwiegen.«

»Wenn du glaubst, dass du eine Saat des Bösen in dir hast, könnte sie dich verschlingen.« Sie schaute mir forschend ins Gesicht. »Oh, du verstehst das sicherlich.«

»Genauso gut könnte man argumentieren, dass man Gelegenheit hat zu lernen, wie man das Böse kontrollieren kann, wenn man glaubt, den Samen dafür in sich zu tragen«, konterte ich.

»Oder man könnte darauf hinweisen, dass Unwissenheit Sicherheit bedeutet.«

»Sicherheit ist ein Zaun, und Zäune sind für Schafe gedacht. Ich würde lieber mit zweiundzwanzig sterben und die Wahrheit wissen, als in einem Käfig aus Lügen hundert Jahre alt zu werden.«

»Du scheinst ja ziemlich sicher zu sein. Mich würde interessieren, wie du dich entscheidest, wenn du wirklich die Wahl hättest.«

»Illusion ist kein Ersatz für das Leben«, sagte ich.

»Lass ihnen ihre heilige Geschichte«, erwiderte Rowena.

»Und wenn sie gar nicht so heilig ist?«

»Sag es uns«, forderte Clare. »Wir haben das Recht, es zu wissen.«

Rowena drehte den Kopf weg und beobachtete mich herablassend aus dem Augenwinkel, als wäre ich so widerlich, dass man mich nicht direkt anschauen konnte. »Ich wusste schon von dem Moment an, in dem ich dich das erste Mal gesehen habe, dass du uns zerstören wirst, MacKayla – oder wer immer du sein magst. Ich hätte dich schon damals ein für alle Mal zum Schweigen bringen sollen.«

Kat sog scharf die Luft ein. »Sie ist ein Mensch, kein Tier, Rowena. Wir bringen Menschen nicht zum Schweigen.«

»Ganz recht, Ro«, bekräftigte Dani, »das machen wir nicht.«

Ich warf Dani einen Blick zu. Sie starrte Rowena aus leicht zusammengekniffenen, hasserfüllten Augen an. O ja, es war höchste Zeit, dass jemand in diesen Mauern die Wahrheit aussprach – ob sie ihnen nun gefiel oder nicht. Vielleicht hatte sich Darroc auch geirrt, oder alles, was er aufgeschrieben hatte, waren Mutmaßungen. Andererseits durften wir nicht etwas infrage stellen, womit wir uns noch nicht beschäftigt hatten. Und ein Verdacht, dem man nicht auf den Grund ging, hatte die hässliche Neigung zu wachsen. Ich musste es wissen, denn einer wurde in meinem Kopf und meinem Herzen unaufhaltsam größer – sogar jetzt.

»Rowena hat recht. Ich weiß nicht, ob sich Darroc geirrt hat oder nicht. Aber ihr solltet wissen, dass Barrons auch so denkt.«

»Sag es uns«, verlangte Kat.

Ich holte tief Luft. Mir war bewusst, wie mich diese Theorie erschüttert hatte, und mir war nicht mein ganzes Leben lang das Sidhe-Seher-Credo eingebläut worden. Ich hatte Darrocs Notizen noch einmal überflogen, bevor ich sie in die Tüte gesteckt hatte. In seinen Ausführungen war er von einer Tatsache, nicht von einer bloßen Annahme ausgegangen: Der Unseelie-König hatte die Sidhe-Seher erschaffen. »Darroc glaubte, dass der Unseelie-König persönlich das Sinsar Dubh gefangen genommen und einen Kerker für das Buch errichtet hat. Hier, in unserer Welt. Seinen Angaben zufolge hatte der König eigens Wächter dafür erschaffen.« Ich zögerte einen Moment, dann fügte ich grimmig hinzu: »Die Sidhe-Seherinnen. Laut Darroc war dies die letzte Unseelie-Kaste, die der Dunkle König hervorgebracht hat.«

Man hätte eine Stecknadel fallen hören. Niemand gab auch nur einen Laut von sich.

Jetzt, da es ausgesprochen war, widmete ich Rowena meine Aufmerksamkeit. Zweifellos war sie im Bilde über das, was ich wissen musste. »Erzählen Sie mir, was die Prophezeiung sagt, Rowena.«

Sie schniefte und drehte sich ganz weg.

»Wir können dies auf die sanfte Tour erledigen oder auf die harte.«

»Unsinn, Kind. Wir erledigen es überhaupt nicht.«

»Erklären Sie mir, was die Prophezeiung voraussagt, Rowena«, wiederholte ich mit meinen tausend Stimmen. Sie hallten von den steinernen Mauern der Abtei wider. Die Sidhe-Seherinnen raunten.

Rowenas Augen traten aus den Höhlen, und mit geballten Fäusten spie sie Worte in einer mir unbekannten Sprache aus.

Ich wollte ihr gerade befehlen, dass sie Englisch sprechen sollte, als Kat vortrat und sich räusperte. Sie war blass, doch ihre Stimme wirkte ruhig und entschlossen, als sie sagte: »Mach das nicht, Mac. Du brauchst sie nicht zu zwingen. Wir haben das Buch mit den Prophezeiungen in der Verbotenen Bibliothek gefunden. Wir können dir alles sagen, was du wissen musst.« Sie streckte die Hand nach den Papieren aus, die ich mitgebracht hatte. »Darf ich?«

Ich gab sie ihr.

Sie suchte meinen Blick. »Glaubst du, dass Darroc recht hat?«

»Ich weiß es nicht. Ich könnte den Stimmenzauber bei Rowena anwenden und herausfinden, was sie weiß. Ich könnte sie gründlich befragen.«

Kat sah zu Rowena, die noch immer redete. »Das ist altes irisches Gälisch«, erklärte Kat. »Es hat ein bisschen gedauert, wir konnten den Text jedoch übersetzen. Komm mit. Aber sorg dafür, dass sie still ist.« Sie schauderte. »Es ist nicht richtig, Mac. Es ist wie das, was du Nana angetan hast. Unser eigener Wille muss respektiert werden.«

»Wie kannst du so was sagen, nachdem du erfahren hast, dass sie seit Jahren mentalen Zwang auf euch alle ausübt?«

»Ihre Kräfte können sich nicht annähernd mit deinen messen. Es gibt Verführung, und es gibt Vergewaltigung. Einige von uns haben geahnt, dass sie … unwiderstehliche Führungsqualitäten besitzt. Trotzdem hat sie kluge und gerechte Entscheidungen getroffen.«

»Sie belügt euch«, erwiderte ich. Kat war viel nachsichtiger als ich.

»Sie enthält uns einige Dinge vor. Das ist ein feiner, aber bedeutender Unterschied, Mac. Was sie über Vertrauen und den Glauben gesagt hat, trifft zu. Hätte man uns schon von Kindesbeinen an erzählt, dass wir Unseelie-Geschöpfe sind, hätten wir einen ganz anderen Weg eingeschlagen. Erlöse sie. Ich bitte dich.«

Lange musterte ich Kat. Mir kam der Gedanke, dass sie außer über emotionale Telepathie noch über eine Art Gefühlsbalsam verfügte, den sie je nach Belieben auftragen konnte. Während ich ihr in die Augen schaute, verflüchtigte sich meine Wut auf Rowena nach und nach. Und ich erkannte die Wahrheit in dem, was Kat gesagt hatte. Alina und Christian hatten von »notwendigen Lügen« gesprochen. Ich überlegte, ob ich mich für schlecht gehalten und nie versucht hätte, anständig zu sein, wenn man mir als Kind gesagt hätte, dass ich eine Unseelie bin. Hätte ich mich gefragt: Wozu die Mühe?

Ich seufzte. Das Leben war sehr kompliziert. »Vergessen Sie die Prophezeiung, Rowena«, kommandierte ich.

Augenblicklich verstummte sie. Kat hob belustigt eine Augenbraue. »Willst du das wirklich?«

Ich erschrak. »Vergessen Sie sie nicht! Hören Sie einfach auf, darüber zu sprechen.«

Aber es war schon zu spät. Ich hatte sie gezwungen zu vergessen, und ich sah dem verächtlichen Gesicht der alten Frau an, dass jedes einzelne Wort aus ihrem Gedächtnis gelöscht war.

»Du bist eine Gefahr für uns alle«, erklärte sie hochnäsig.

Ich raufte mir die Haare. Der Stimmenzauber war echt heikel.

»Meine Töchter werden dir von der Prophezeiung erzählen, an die ich mich dank deiner ungenügenden Druidenkunst nicht mehr erinnere. Sie werden freiwillig und ohne Zwang reden. Aber du wirst dich an meine Bedingungen halten: Du arbeitest mit unserem Orden und niemandem sonst zusammen. Wenn ich mich an Einzelheiten erinnere, wissen wir, was wir brauchen. Du wirst die Dinge aufspüren. Den Rest übernehmen wir …« Sie verstummte und rieb sich die Stirn.

»Die fünf Druiden und die Steine«, half Kat weiter.

»Ihr habt die Prophezeiung gefunden, und darin steht, was wir tun müssen?«, fragte ich.

Kat nickte.

»Ich will sie sehen.«

Wir versammelten uns in der Verbotenen Bibliothek, einem relativ kleinen, fensterlosen Raum, der mich schon bei meinem ersten Besuch nicht beeindruckt hatte, so verwöhnt wie ich von Barrons, Books and Baubles war. Dutzende Lampen waren in dem niedrigen steinernen Zimmer verteilt und verströmten ein warmes gelbliches Licht, das so hell war, dass es die Schatten in Schach hielt, aber doch so diffus, dass es den uralten vergilbten Papieren keinen weiteren Schaden zufügen konnte.

Als ich mich umsah, gewann ich einen anderen Eindruck als beim ersten Mal. Die Sidhe -Seherinnnen hatten das staubige Chaos geordnet, alte Folianten aus Truhen geholt und Bücherregale hereingebracht, um die Schriften leichter zugänglich zu machen und zu katalogisieren.

Ich liebe Bücher, das liegt mir im Blut. Ich wanderte durch den Raum, blieb da und dort stehen, um mit der Hand über brüchige Buchdeckel zu streichen, die ich zu gern aufgeschlagen hätte, jedoch nicht zerstören wollte.

»Wir kopieren und aktualisieren alles«, erklärte Kat. »Seit Jahrtausenden war es nur den Mitgliedern des Haven erlaubt, diese Berichte und Legenden zu sehen. In wenigen Jahrhunderten wären viele der Schriften zu Staub zerfallen.« Sie bedachte Rowena mit einem leicht tadelnden Blick. »Einige von ihnen sind bereits unwiderruflich zerstört.«

»Ach, wenn du eines Tages meine Position einnimmst, Katrina«, entgegnete Rowena streng, »wirst du die Grenzen eines einzigen Menschenlebens und die schwierigen Entscheidungen, die man fällen muss, erkennen.«

»Die Prophezeiung«, drängte ich ungeduldig.

Kat winkte uns alle zu einem großen ovalen Tisch. Wir rückten die Stühle zurecht und nahmen Platz.

»Wir haben sie übersetzt, so gut wir konnten.«

»Einige der Wörter stammen aus einer anderen Sprache als dem altirischen Gälisch«, erklärte Jo. »Andere erscheinen vielmehr wie eigene Erfindungen einer Person, die sich selbst unterrichtet hat.«

»Jo ist unsere Übersetzerin«, sagte Dani stolz und geringschätzig zugleich. »Sie findet Nachforschungen lustig. Als ob so ein Scheiß Spaß machen könnte!«

»Achte auf deine Ausdrücke!«, schimpfte Rowena.

Ich zwinkerte. War die alte Frau immer noch auf diesem Trip? Ich hatte mich so an »Scheiße« und »verdammt« gewöhnt, dass sie mir kaum noch wie verbotene Ausdrücke vorkamen.

»Das ist nicht mehr dein Problem. Du bist nicht mehr mein Boss.« Dani funkelte Rowena an.

»Ach, und du bist ja so glücklich ganz allein, wie, Danielle O’Malley? Deine Mutter würde von den Toten auferstehen, wenn sie wüsste, dass ihre Tochter der Abtei den Rücken gekehrt und sich mit einem Feenprinzen und anderen dubiosen Gestalten zusammengetan hat und im zarten Alter von dreizehn keine Befehle mehr achtet.«

»Hör mir auf mit dem Quatsch vom zarten Alter«, murrte Dani. »Außerdem werde ich bald vierzehn.« Sie strahlte in die Runde. »Am zwanzigsten Februar, vergesst das nicht. Ich mag Schokoladentorte. Keine gelbe. Und ich hasse Früchte im Kuchen. Nur Schokolade auf Schokolade – je mehr, umso besser.«

»Wenn ihr beide nicht still sein könnt, dann geht bitte«, sagte ich.

Das Buch, das Kat in die Hand nahm, war erstaunlich klein und dünn, in mattes braunes Leder gebunden und mit einer abgegriffenen Lederkordel zugeschnürt. »Moreena Bean lebte vor etwas mehr als tausend Jahren innerhalb dieser Mauern.«

»Eine Sidhe-Seherin, deren Talent die Hellseherei war?«, vermutete ich.

Kat schüttelte den Kopf. »Nein, eine Waschfrau, die in der Abtei gearbeitet hat. Alle nannten sie Mad Morry wegen ihrer Schwafeleien und machten sich über sie lustig, weil sie steif und fest behauptete, dass ihre Träume so real seien wie das wahre Leben. Mad Morry war überzeugt, dass das Leben nicht von Vergangenheit und Gegenwart geprägt wird, sondern von Möglichkeiten. Sie glaubte, dass jeder Moment ein neuer Stein war, den man in einen See warf ein Stein, der Wellenkreise verursachte –, und dass die ›verehrten Frauen‹, für die sie sich abplagte, zu begriffsstutzig wären, um das zu erkennen. Sie erklärte, dass sie den ganzen See überblickte und jeden einzelnen Stein sah. Dass sie nicht verrückt war, sondern lediglich überwältigt.« Kat lächelte. »Vieles von dem, was sie geschrieben hat, ergibt gar keinen Sinn. Manches konnten wir nicht mit heutigen Ereignissen in Zusammenhang bringen, und einige ihrer Hinweise sind rätselhaft. Falls all das, was sie auf diesen Seiten festgehalten hat, in derselben Reihenfolge eintreten soll, dann stehen wir erst am Anfang ihrer Weissagungen. Auf den ersten zwanzig Seiten berichtet sie vom Entkommen des Sinsar Dubh.«

»Hat sie es so bezeichnet?«

»Nichts sonst in diesem Buch ist so klar. Sie schreibt vom großen Bösen, das unter der Abtei schlummert, und davon, dass ihm mit Hilfe ›von einer aus den höchsten Kreisen‹ die Flucht gelingt.«

»Eine Waschfrau wusste vom Haven?«, rief ich.

»Höchstwahrscheinlich hat sie ihre Herrschaft belauscht«, schaltete sich Rowena ein.

»Elitär bis zum Kleinsten, wie, Rowena?«

Kat nahm einen gelben Zettel aus dem Buch, auf den Jo ihre Übersetzung geschrieben hatte, und reichte ihn mir.

»In dem Text sind eine Menge Abschweifungen, ehe sie zum Punkt kommt«, erläuterte Jo. »Die Waschfrau lebte etwa tausend nach Christus – sie hat nie ein Auto, ein Flugzeug, ein Mobiltelefon oder ein Erdbeben gesehen und kannte nicht die richtigen Worte, um die Dinge zu beschreiben. Immer wieder benutzt sie die Phrase ›In den Tagen von …‹, um einigermaßen zu definieren, wann sich ihre Weissagung ereignen würde. Ich habe mich darauf konzentriert, die Stellen zu übersetzen, die sich mit dem Sinsar Dubh befassen. Am Rest der Prophezeiungen arbeite ich noch, aber ich komme nur langsam voran.«

Ich überflog den Text und suchte eifrig nach einem Hinweis auf meine heroische Rolle oder zumindest einen darauf, dass mir nicht der schurkische Part zugedacht war.

Die Bestie wird ausbrechen und die Erde peinigen. Sie kann nicht vernichtet werden. Niemand kann ihr Schaden zufügen. Ein unheiliger Baum wird neue Blätter treiben. Das Böse muss verwoben werden (ummauert? eingesperrt?). Den mächtigsten Blutlinien entstammen zwei: Wenn eine jung stirbt, wird die andere, die den Tod herbeisehnt, die Jagd aufnehmen. Juwelen von den eisigen Felsen, ausgelegt im Osten, Westen, Norden und Süden, werden aus den drei Gesichtern eines machen. Fünf Keltar von der verborgenen Grenze werden singen, solange die Juwelen an ihre Plätze gelegt werden, und eine, die brennt (auf einem Scheiterhaufen?), wird zurückkehren zu dem Ort, von dem sie entkommen war. Wenn der Besessene (dieses Wort ist nicht zu verifizieren) es im Herzen der Dunkelheit versiegelt, wird es mit einem offenen Auge schlummern.

Ich las weiter, bis Dani, die hinter mir stand, rief: »Mann – gruselig! Wer schreibt denn so einen Quatsch?«

Jo schniefte. »Ich hab mein Bestes gegeben, und das obwohl die Verfasserin nicht ein Wort zweimal gleich buchstabiert, undeutlich geschrieben und heute gänzlich unbekannte Begriffe benutzt hat.«

»Hätte es sie umgebracht, wenn sie ein bisschen genauer gewesen wäre?«, meckerte Dani.

»Vermutlich dachte sie, dass sie genau ist«, antwortete ich. Die Sprache hatte sich ständig verändert, insbesondere die Dialekte. »Denk doch mal nach, Dani, wer wird in tausend Jahren dein Kauderwelsch mit den vielen Flüchen und dem Slang übersetzen können?«

Aber nicht nur die Sprache war umständlich. Einen Traum zu erzählen bereitete Schwierigkeiten. In der Mittelschule hatten mich meine Träume von dem Kalten Ort so gequält, dass ich Daddy schließlich sagte, ich hätte einen immer wiederkehrenden Alptraum. Er ermutigte mich, ihn aufzuschreiben, und gemeinsam versuchten wir ihn zu deuten.

Der logisch denkende, pragmatische Jack Lane sah das menschliche Gehirn als eine Art Riesencomputer an, und Träume waren für ihn die Methode, mit der das Bewusstsein die täglichen Geschehnisse im Unterbewusstsein als Erinnerungen und Lektionen abspeichert. Doch er glaubte auch, dass ein wiederkehrender Traum darauf hindeutet, dass der Kopf oder das Herz Probleme hat, etwas zu verarbeiten.

Er meinte, mein Traum würde die kindliche Angst vor dem Verlust der Mutter widerspiegeln, aber selbst mit nur zehn Jahren hatte ich meine Zweifel an dieser Theorie. Heute fragte ich mich, ob sich Daddy insgeheim Sorgen gemacht hatte, dass mein Traum etwas mit dem Verlust meiner biologischen Mutter zu tun haben könnte, dass ich vielleicht an irgendeinem Kalten Ort gefangen und gezwungen gewesen war, sie sterben zu sehen. Das dachte ich auch bis zu meiner Erfahrung mit der Konkubine und dem König in der Weißen Villa, als mir klar wurde, dass sie die Frau aus meinen Träumen war. Hinzu kam noch mein neuester Alptraum, in dem ich ihren Tod beobachte und das Gefühl habe, selbst dahingeschieden zu sein. Jetzt machte mir eine ganz andere Möglichkeit zu schaffen.

Wie auch immer. Als ich versuchte, meinen Traum vom Kalten Ort niederzuschreiben, war das Ergebnis fast so wie die Prophezeiung: vage, verträumt und höllisch verwirrend.

»Wir denken, dass wir einiges verifizieren konnten«, sagte Jo. »Das Wort ›Keltar‹ bedeutet ›magischer Umhang‹. Der Clan der Keltar oder MacKeltar diente den Tuatha Dé Danaan vor Jahrtausenden, als die Feenwesen noch unter uns lebten, als Druiden. Nachdem der Pakt ausgehandelt worden war und die Feen unsere Welt verlassen hatten, hinterließen sie den Keltar die Aufgabe, den Pakt in Ehren zu halten und das alte Wissen zu schützen.«

»Und wir haben gelernt, dass es fünf lebende Druiden gibt«, fügte Mary hinzu.

»Dageus, Drustan, Cian, Christian und Christopher«, präzisierte Jo. »Wir haben ihnen bereits eine Nachricht geschickt und sie gebeten, zu uns zu kommen.«

Mit Christian würde es ein Problem geben.

»Du meintest, du weißt, wo die vier Steine sind«, sagte Kat.

Ich nickte.

»Jetzt musst du uns nur noch sagen, wo sich das Buch aufhält, damit es einer der Keltar holen und hierherbringen kann; dann legen wir die vier Steine darum herum, und die fünf können es mit ihren Gesängen wieder einkerkern. Ich habe mit der Frau eines Druiden gesprochen, und sie schien zu wissen, was mit ›der Besessene‹ gemeint ist.«

»Wo soll es eingekerkert werden?«, hakte ich nach, ohne Rowena aus den Augen zu lassen. Wie es schien, war meine Rolle in der ganzen Angelegenheit, den Standort des Sinsar Dubh ausfindig zu machen. Die ganze Zeit hatte ich das Gefühl gehabt, dass ich alles übernehmen musste, doch mein Part in der Prophezeiung war ziemlich klein. Nichts deutete darauf hin, dass ich böse bin. Nur, dass Alina vermutlich ums Leben kommt und ich mich nach dem Tod sehne – beides war eingetroffen. Ich spürte, wie mir ein Tonnengewicht von den Schultern fiel. Fünf andere waren für den Großteil des Unterfangens verantwortlich. Ich musste mich sehr zusammennehmen, um nicht eine Faust in die Luft zu stoßen und laut Ja! zu schreien.

»Dort, wo es vorher auch war«, sagte Rowena kühl.

»Und wo ist das?«

»In dem Flur, von dem Dani sagt, dass du ihn nicht passieren kannst«, erklärte Jo.

Die Großmeisterin warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

»Kommen Sie an der Frau vorbei, die ihn bewacht?«, wollte ich von Rowena wissen.

»Kümmere dich nicht um meine Angelegenheiten, Mädchen. Ich werde meine Pflicht erfüllen. Tu du deine.«

»V’lane konnte auch nicht daran vorbeigehen«, versuchte ich es weiter.

»Kein Feenwesen kann das.« Ihre Antwort triefte vor Selbstgefälligkeit, und ich wusste, dass sie etwas mit diesem Zauber zu tun hatte.

»Wer ist die Frau, die den Korridor bewacht?«

»Die letzte bekannte Anführerin des Haven«, antwortete Jo.

Um Rowenas gegenwärtigen Haven wurde ein großes Geheimnis gemacht. »Du meinst, sie ist meine Mutter?«

»Isla war nicht deine Mutter. Sie hatte nur ein Kind«, fauchte Rowena.

»Wer bin ich dann?«

»Exakt das ist die Frage.« Sie versuchte, mich mit einem Satz zu verurteilen und zu exekutieren.

»Die Prophezeiung sagt, dass wir zu zweit seien. Eine stirbt jung, die andere sehnt sich nach dem Tod.« Ich war nicht sicher, wie sehr ich sie mit dem Stimmenzauber unter Druck gesetzt hätte, wenn wir allein gewesen wären. Aber eins wusste ich: Hinterher hätte ich mich selbst nicht mehr gemocht.

»Ob’s dir passt oder nicht, die Waschfrau hat Fisch gegessen, schlecht geschlafen wegen ihres verdorbenen Magens und Alpträume gehabt. Und dann hat sie sich selbst zur Prophetin erklärt. Das Schlüsselwort ist ›Blutlinien‹ – Plural.«

»Ihre Rechtschreibung war jämmerlich. In vielen Worten fanden sich zusätzliche Buchstaben«, sagte Jo.

»Sie werden den Schutzzauber neutralisieren müssen, Rowena«, stellte ich fest.

»Es wird kein Feenwesen dabei sein, wenn wir das abscheuliche Ding einsperren.«

»V’lane wird mir den Stein nicht geben«, machte ich ihr klar. »Auf keinen Fall.«

»Spreiz deine Beine für ein weiteres Feenwesen und verlang den Stein als Hurenlohn«, erwiderte die Alte unumwunden. »Dann übergibst du uns alle vier. Es ist nicht nötig, dass du während des Rituals anwesend bist.«

Das Blut schoss mir ins Gesicht. Mich ärgerte, dass mir die alte Frau unter die Haut ging wie niemand sonst. Ob meine Mutter – das heißt, Isla, genauso empfunden hatte? Ich war so froh gewesen, die Identität meiner leiblichen Mutter aufgedeckt zu haben. Jetzt erklären mir alle, dass sie nur ein einziges Kind bekommen hatte, und mich plagte das Gefühl, dass man mir nicht nur die Mutter, sondern womöglich auch noch meine Schwester genommen hatte. In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so allein gefühlt.

»Verdammt, alte Frau«, sagte ich.

»Verschwende solche Gedanken nicht an mich«, gab sie zurück. »Ich bin nicht diejenige mit dem Stein.«

»Was haben Sie einmal zu mir gesagt? Warten Sie – es fällt mir wieder ein.« Ich benutzte die volle Gewalt des Stimmenzaubers, als ich anfügte: »Halt die Klappe, Rowena.«

»Mac«, sagte Kat.

»Sie darf mich beschimpfen, aber ich darf nicht sagen, dass sie den Mund halten soll?«

»Natürlich darfst du das – als gleichwertiger Gegner, nicht mit magischem Zwang. Wenn du dich ohne Not solcher Kräfte bedienst, läufst du Gefahr, deine Menschlichkeit zu verlieren. Du hast ein hitziges Temperament und ein noch hitzigeres Herz. Du musst beides abkühlen.«

»Sie dürfen sprechen, Rowena.« Der Stimmenzauber hatte nie so sauer geklungen, wenn Barrons ihn eingesetzt hatte.

»Unsere Loyalität muss zuallererst uns selbst, den Sidhe-Seherinnen gelten«, plapperte die alte Frau prompt drauflos.

»Wollen Sie, dass die Mauern wiederaufgebaut werden, Rowena?«, erkundigte ich mich.

»Aber natürlich!«

»Dann müssen die Seelie mit einbezogen werden. Sobald das Buch festgesetzt ist, wird die Königen darin nach dem Schöpfungslied suchen …«

»Das Schöpfungslied ist im Sinsar Dubh?«, kreischte sie.

»Die Königin glaubt, dass man Teile davon dort findet, und mit Hilfe dieser Fragmente kann sie das ganze Lied rekonstruieren.«

»Und du bist überzeugt, dass du dir das wünschst?«

»Wollen Sie nicht, dass die Unseelie wieder eingesperrt werden?«

»O doch. Aber die Feenwesen sind seit langer, langer Zeit ohne dieses Lied ausgekommen. Sollten sie wieder in den Besitz der uralten Melodie kommen, wird ihre Macht wie früher grenzenlos sein. Hast du eine Vorstellung, wie diese Zeiten waren? Bist du sicher, dass die Menschheit so etwas überleben würde?«

Ich blinzelte sie erstaunt an. Ich war so darauf fokussiert gewesen, die Unseelie wieder hinter Schloss und Riegel zu bringen und die Seelie in ihr Reich zurückzuschicken, dass ich mir keine richtigen Gedanken darüber gemacht hatte, welche Folgen die Rekonstruktion des Schöpfungsliedes haben könnte. Offenbar stand mir das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, denn Rowenas Ton wurde sanfter, als sie sagte: »Och, dann bist du also kein kompletter Dummkopf.«

Ich funkelte sie an. »Ich hatte eine Menge um die Ohren. Doch den Stimmenzauber habe ich schnell gelernt, stimmt’s? Allerdings haben wir andere, weitaus drängendere Probleme: Ich kenne Christian MacKeltar, und er wird vermisst. Er ist seit Halloween im Spiegellabyrinth gefangen. Wir können gar nichts tun, solange wir ihn nicht finden.«

»Im Spiegellabyrinth?«, rief Kat. »Wir können nicht durch die Spiegel gehen. Niemand kann das!«

»Ich war erst vor kurzem dort. Es geht schon.«

Rowena taxierte mich. »Du warst im Spiegellabyrinth?«

»Ich stand in der Hall of All Days«, bestätigte ich und staunte selbst über meinen stolzen Unterton. Endlich gestattete ich mir, die Frage zu stellen, die an mir nagte, seit ich gehört hatte, dass es zwei Prophezeiungen gibt und ich in einer davon vorbestimmt sei, die Welt ins Verderben zu stürzen. Ging es bei der anderen Weissagung wirklich um mich? Oder war sie so vage wie diese? »Soweit ich gehört habe, gibt es zwei Prophezeiungen. Wo ist die andere?«

Kat und Jo wechselten betretene Blicke.

»Die Waschfrau faselte eine ganze Seite von den vielen Steinen, die man in jedem Augenblick in den See werfen kann, und davon, dass ihr einige Kreise wahrscheinlicher als andere erscheinen«, führte Jo aus. »Sie behauptete, von einem Dutzend solcher Steine geträumt zu haben, doch nur zwei davon sind denkbarer als die anderen. In der ersten Weissagung können wir gerettet werden, in der zweiten sind wir eher dem Untergang geweiht.«

Ich nickte ungehalten. »Ich weiß. Was steht in der zweiten Prophezeiung?«

Kat reichte mir das schmale Buch. »Blättere um.«

»Ich kann altirisches Gälisch nicht lesen.«

»Blättere einfach um.«

Das tat ich. Weil die Tinte das Pergamentpapier durchdrungen und Flecken auf der Rückseite hinterlassen hatte, war immer nur die vordere Seite beschrieben. Das nächste Blatt fehlte. Nur noch kleine Fetzen ragten aus dem Bindefalz hervor. »Jemand hat die Seite herausgerissen?«, fragte ich ungläubig.

»Schon vor einer Weile. Dies Bändchen ist eins der ersten, das wir, nachdem du uns den Zugang zu dieser Bibliothek ermöglicht hast, katalogisiert haben. Wir fanden es aufgeschlagen auf dem Tisch, und diese Seite sowie einige andere waren herausgerissen. Wir haben den Verdacht, dass es dieselbe Person getan hat, die die Zauber vor deiner Zelle zerstört hat, als du als Pri-ya eingesperrt warst«, sagte Kat.

»Die Verräterin ist in der Abtei«, fügte Jo hinzu. »Und wer immer sie sein mag, sie ist eine ebenso gute Übersetzerin wie ich, oder sie hat wahllos irgendwelche Seiten an sich genommen.«

»Nur ein Mitglied aus meinem getreuen Haven würde an meinen Schutzzaubern vorbeikommen und sich Zugang zu der Bibliothek verschaffen können«, gab Rowena bitter zu bedenken.
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Ich parkte den Viper hinter dem Buchladen und starrte durch die Windschutzscheibe auf die Straße, die zur dereinst größten Dunklen Zone der Stadt gehört hatte. Vor kurzem hatte es hier vor Schatten nur so gewimmelt, und einer von ihnen, ein riesiger amorpher Lebenssauger, hatte viel Spaß daran gehabt, mir zu drohen – genauso viel wie ich daran, ihm zu drohen.

Ich fragte mich, wo er jetzt wohl sein mochte. Hoffentlich bekam ich noch einmal die Gelegenheit, ihn zu jagen und einige meiner neu gefundenen Runen an ihm auszuprobieren – die würden ihm ein für alle Mal den Garaus machen. So groß, wie dieser spezielle Schatten geworden war, bevor er in der Nacht, in der in Dublin die Lichter ausgingen, entkommen war, konnte er meiner Vorstellung nach eine ganze Kleinstadt auf einmal verschlingen.

Ich blickte zur Garage, dann zum Buchladen und seufzte.

Barrons fehlte mir. Ironischerweise war ich jetzt, da ich mir das Gehirn zermarterte, wer oder was ich war, nicht mehr so besessen davon herauszufinden, wer er war. Allmählich verstand ich, warum er immer darauf bestanden hatte, dass ich ihn nach seinen Taten beurteilen sollte. Was, wenn die Sidhe -Seherinnen tatsächlich Unseelie waren? Machte uns das von Natur aus böse? Oder hieß das nur, dass wir uns wie der Rest der Menschheit für Gut oder Böse entscheiden mussten?

Ich stieg aus, schloss den Wagen ab und ging zum Vordereingang des Ladens.

»Hat Barrons erlaubt, dass Sie dieses Auto fahren?«, fragte Lor hinter mir.

Ich drehte mich, mit einer Hand auf dem Türknauf, in der anderen den Schlüsselring, um. »Eigentum und Besitz. Neunzig Prozent der Gesetze.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Sie waren schon zu lange in seiner Gesellschaft.«

»Wo ist Fade? Haben Sie ihn geschnappt?«

»Das Buch hat ihn tot zurückgelassen.«

»Und wann erwarten Sie ihn wieder unter den Lebenden?«, erkundigte ich mich zuckersüß.

»Berichten Sie. Was haben Sie in der Abtei erfahren?«

»Sie glauben, dass ich Ihnen Bericht erstatte?«

»Bis Barrons wieder da ist und erneut die Kontrolle über sie übernimmt.«

»So denken Sie? Dass er mich unter Kontrolle hält?« Zorn loderte in mir auf.

»Das sollten Sie hoffen, denn wenn er das nicht tut, töten wir Sie.« Die Drohung wurde tonlos und absolut desinteressiert ausgesprochen. Erschreckend. »Wir existieren nicht. So war es immer, und so wird es immer sein. Wenn uns ein Mensch auf die Spur kommt, bringen wir ihn zum Schweigen. Es ist nichts Persönliches.«

»Gut, aber Sie werden schon entschuldigen, dass ich beschließen könnte, es verdammt persönlich zu nehmen, wenn Sie versuchen, mich umzubringen.«

»Wir werden es nicht versuchen. Zumindest vorerst nicht. Berichten Sie.«

Schnaubend wandte ich mich ab, um den Laden zu betreten.

Er war direkt hinter mir, legte die Hand auf meine, drückte das Gesicht in mein Haar und atmete tief ein. Dann flüsterte er dicht an meinem Ohr: »Sie riechen nicht wie andere Menschen, Mac. Warum ist das so? Ich bin nicht wie Barrons. Ryodan ist zivilisiert. Ich leide nicht unter Kasteos Problemen, und Fade hat nach wie vor seinen Spaß. Der Tod ist mein Morgenkaffee. Ich liebe Blut und das Geräusch von brechenden Knochen – es macht mich an. Erzählen Sie mir, was Sie über die Prophezeiung herausgefunden haben, und das nächste Mal bringen Sie das Buch der Wahrsagerin mit. Wenn Sie wollen, dass Ihre Eltern … gesund bleiben, werden Sie mit uns kooperieren. Alle anderen werden Sie belügen. Sie gehören uns. Zwingen Sie mich nicht dazu, Ihnen eine Lektion zu erteilen. Es gibt Dinge, die Sie zerbrechen können. Sie würden nicht glauben, welchen Wahnsinn gewisse Schmerzen hervorrufen können.«

Ich drehte mich um und sah ihn an. Für einen Moment ließ er das nicht zu, so dass ich ihn wegschubste und ein wenig Bewegungsfreiheit erkämpfte. Sein Körper war genauso elektrisierend wie Barrons’ und Ryodans. Und ich wusste, dass er die Szene genoss wahrscheinlich auf eine fleischliche Art, die ich nicht verstand.

Es gibt Dinge, die Sie zerbrechen können, hatte er gesagt. Um ein Haar hätte ich laut losgelacht. Er hatte keine Ahnung, dass mich der Gedanke, Barrons für immer verloren zu haben, nahezu völlig zerbrochen hätte.

Ein Blick in Lors Augen genügte mir, um zu beschließen, dass ich bis Barrons’ Rückkehr warten würde, ehe ich einen Streit anzettelte. »Sie glauben, Barrons hat eine Schwäche für mich«, stellte ich fest. »Das bereitet Ihnen Sorgen.«

»Es ist verboten.«

»Er verabscheut mich. Er denkt, ich hätte mit Darroc geschlafen – schon vergessen?«

»Es macht ihm etwas aus, dass Sie mit Darroc geschlafen haben.«

»Es hat ihm auch etwas ausgemacht, dass ich seinen Teppich verbrannt habe. Er ist ein bisschen heikel mit den Dingen, die er als sein Eigentum betrachtet.«

»Ihr beide seid Nervensägen. Prophezeiung. Reden Sie.«

Er verhörte mich eine knappe halbe Stunde, bevor er einigermaßen zufrieden war. Danach schleppte ich mich hundemüde in mein Schlafzimmer hinauf. Dort herrschte das reinste Chaos. Schokoriegelpapierchen, leere Wasserflaschen und Klamotten lagen überall herum. Ich wusch mir das Gesicht und putzte meine Zähne, dann schlüpfte ich in einen Pyjama und war dabei, ins Bett zu kriechen, als mir die Tarotkarte, die mir der Junge mit den verträumten Augen letzte Nacht gegeben hatte, wieder einfiel.

Ich fasste in die Manteltasche und holte sie hervor. Die Rückseite war schwarz mit silbernen Runen und Symbolen, die aussahen wie die Prägungen auf dem Sinsar Dubh in Gestalt des alten schwarzen Buches mit den schweren Schlössern.

Ich drehte die Karte um. DIE WELT stand ganz oben.

Es war eine wunderschöne Karte, eingerahmt in Rot und Schwarz. Eine Frau stand im Profil in einer weißen, leicht bläulich angehauchten Landschaft, die vereist und unwirtlich wirkte. Vor dem Sternenhimmel drehte sich ein Planet, aber die Frau sah die Welt nicht an, sondern starrte in die Ferne. Oder war ihr Blick auf jemanden gerichtet, der nicht abgebildet war? Mir war nicht bekannt, welche Bedeutung DIE WELT in der Tarotweissagung hatte. Ich hatte mir noch nie die Karten legen lassen. Mac 1.0 hatte Kartenlegerei ebenso lächerlich gefunden, wie tote Verwandte mit Hilfe eines Ouija-Brettes heraufzubeschwören. Mac 5.0 würde liebend gern jede Hilfe, die sich bot, in Anspruch nehmen. Ich studierte die Karte. Wieso hatte mir der Junge mit den verträumten Augen gerade diese überlassen? Was sollte sie mir sagen? Dass ich die Welt nicht aus den Augen verlieren sollte? Dass mich andere Dinge und Personen ablenkten, so dass ich nicht mehr klar sehen konnte? Dass ich tatsächlich diejenige war, die das Schicksal der Erde in Händen hatte?

Gleichgültig, von welcher Seite ich es auch betrachtete – die Karte lud mir viel zu viel Verantwortung auf. Die Prophezeiung hatte deutlich gemacht, dass ich nur eine ganz kleine Rolle spielte. Ich steckte die Karte in ein Buch, das auf meinem Nachttisch lag, ging ins Bett und zog mir die Decke über den Kopf.

Wieder träumte ich von der traurigen, schönen Frau, und auch dieses Mal hatte ich das eigenartige Gefühl der Dualität – einmal sah ich die Umgebung mit meinen, dann wieder mit ihren Augen und spürte ihren Kummer und meine Verwirrung. Komm, du musst dich beeilen, du musst es wissen.

Mich erfasste ein Gefühl der Dringlichkeit.

Nur du kannst es … keine andere Möglichkeit … Ihre Stimme hallte von den Felsen wider und wurde mit jedem Echo schwächer. Versuche … so lange … so sehr …

Dann stand ein Unseelie-Prinz neben ihr – neben uns.

Aber er war keiner der drei, die ich kannte. Es war der vierte, den ich nie gesehen hatte.

Mir war ganz schnell, wie es nur in Träumen geschehen konnte, klar, dass es sich um Krieg handelte.

Lauf, versteck dich!, schrie die Frau.

Ich konnte nicht. Meine Füße waren wie angewachsen, und mein Blick war auf den Krieg gerichtet. Er war schöner als die anderen Unseelie-Prinzen und viel furchteinflößender. Wie die anderen schaute er in mich, und sein Blick schnitt mir wie eine Rasierklinge in die privatesten Hoffnungen und Ängste. Ich kannte die Spezialität des Krieges – er konnte nicht nur verschiedene Parteien, Völker oder Populationen gegeneinander aufhetzen, sondern auch eine Person dazu bringen, sich gegen sich selbst zu stellen.

Er war der ultimative Betrüger und Zerstörer.

Ich begriff, dass nicht der Tod derjenige war, den man am meisten fürchten musste. Der Krieg vernichtete sinnlos Leben. Der Tod war nur das Aufräumkommando, der Pförtner, der letzte Akt.

Der Krieg trug ebenfalls einen schwarzen Reifen um den Hals, aber dieser war mit Silber durchwirkt. Kaleidoskopartige Farben verschwammen unter seiner Haut, gleichzeitig umgab ihn ein goldener Schimmer, und an seinem Rücken entdeckte ich schwarze Federn. Der Krieg hatte Flügel.

Du kommst zu spät, sagte er.
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Ein ungewohntes Geräusch weckte mich am Morgen, und ich setzte mich auf. Noch zweimal ertönte das Geräusch, bis ich kapierte, was es war. Jemand warf Steine an mein Fenster.

Ich rieb mir die Augen und streckte mich. »Ich komme«, murrte ich und warf die Decke zurück. Ich glaubte, dass Dani unten auf der Straße stand. Da das Funknetz für Handys noch nicht intakt war und es in diesem Haus keine Türglocke gab, waren Steinchen die einzige Möglichkeit, meine Aufmerksamkeit zu erregen – außer man brach ein.

Ich schob den Vorhang beiseite und schaute hinunter.

V’lane lümmelte, mit dem Rücken an die Windschutzscheibe gelehnt, auf der Motorhaube des Viper. Obwohl mir der Wagen angeblich nicht gehörte (das wird noch geklärt), musterte ich V’lane eingehend und suchte nach Nieten an seiner Kleidung oder sonstigen harten, spitzen Gegenständen, die den Lack zerkratzen könnten. Ich liebe Sportwagen. Die Power war genau das Richtige für mich. Ich entschied, dass dem Auto nichts passieren konnte. Das weiche weiße Handtuch, das sich V’lane lose um die Hüften geschlungen hatte, würde keinen Schaden anrichten. Sein perfekter Körper schimmerte golden, und die Augen blitzten wie Diamanten in der Sonne.

Ich öffnete das Fenster. Kühle Luft drang ins Zimmer. Wieder einmal präsentierte sich Dublin kalt und wolkenverhangen.

V’lane hob einen Becher von Starbucks hoch. »Guten Morgen, MacKayla. Ich hab dir Kaffee mitgebracht.«

Ich beäugte den Becher skeptisch und sehnsüchtig zugleich. »Du hast einen geöffneten Starbucks gefunden?«

»Ich war in New York, hab die Bohnen selbst gemahlen und den Kaffee eigenhändig gekocht. Sogar die Milch hab ich – wie sagt ihr dazu? – aufgeschäumt.« Er zeigte mir kleine Päckchen. »Weißer oder brauner Zucker?«

Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Brauner Zucker und Koffein am Morgen. Nur Sex war besser.

»Ist Barrons in der Nähe?«, wollte V’lane wissen.

Ich schüttelte den Kopf.

»Wo steckt er?«

»Er hat heute zu tun«, log ich.

»Gibt’s was Dringendes auf seiner Agenda?«

Ich kniff die Augen leicht zusammen. V’lane redete ganz anders als sonst. Gewöhnlich drückte er sich sehr gewählt aus. Heute hingegen klang er fast … menschlich. Mein Blick fiel auf das Handtuch, und ich überlegte, ob man darunter ein Buch verstecken konnte. Möglich wäre es. »Könntest du dieses Handtuch durch etwas anderes, sagen wir, hautenge Shorts, ersetzen?«

Plötzlich war er nackt.

Da war definitiv kein Buch. »Leg das Handtuch wieder um«, rief ich hastig. »Wieso sprichst du so komisch?«

»Tue ich das? Ich bemühe mich, von der Menschheit zu lernen, MacKayla, weil ich dachte, du könntest das reizvoll finden. Wie mach ich mich?«

Er war immer noch splitterfasernackt. »Handtuch – sofort. Irgendwie klingt dieser etwas schnoddrige Slang nicht richtig aus deinem Mund.«

Er strahlte mich an. »Du magst mich als Prinz und so, wie ich bin. Das ist vielversprechend. Ich bin hier, um dich zu einem Tag am Strand einzuladen. Tropische Brandung und Strandbar. Kokosnüsse und Palmen. Sand und Sonne. Komm.« Er streckte mir die Hand entgegen. Sie war nicht der einzige Körperteil, der in meine Richtung deutete.

Ich bin umgeben von sexuell aktiven Männern. »Handtuch«, befahl ich und biss mir auf die Unterlippe. Ich sollte die Einladung nicht annehmen. Dazu hatte ich kein Recht. Das Gewicht der ganzen Welt lastete auf mir – ich hatte sogar eine Tarotkarte, die das bewies.

»Mir ist schleierhaft, warum es dir nicht gefällt, mich nackt zu sehen. Ich freue mich, wenn du nackt bist.«

»Willst du, dass ich mit dir an den Strand gehe oder nicht?«

Seine schillernden Augen leuchteten hell. »Du hast meine Einladung akzeptiert. Ich sehe es dir an. Du hast diesen entrückten Blick, den ich so erregend finde.«

»Aber ich will nicht an einen Strand im Feenreich«, erwiderte ich. »Keine Illusionen. Kannst du mich nicht an einen Ort wie Rio bringen, an dem nur menschliche Stunden vergehen?«

»Dein Wunsch ist mir Befehl, MacKayla. Wir werden eine begrenzte menschliche Zeitspanne, die du festsetzt, miteinander verbringen.«

Ich musste mich geschlagen geben – jetzt konnte ich nicht mehr nein sagen. »Ich nehme diesen Kaffee an.« Ich hielt die Hand aus dem Fenster und erwartete, dass V’lane zu mir heraufschwebte.

»Diesem Befehl kann ich nicht nachkommen. Die Schutzzauber des paranoiden Mannes sind noch wirksam. Sie halten mich von dem Gebäude fern.«

»Aber nicht von seinem Auto«, gab ich mit dem Hauch eines Lächelns zurück. Barrons würde aus der Haut fahren, wenn er wüsste, dass V’lane seinen Viper angefasst hatte. Und wenn er sehen könnte, wie sich der Feenprinz nackt auf der Motorhaube räkelte, würde ihn der Schlag treffen.

»Ich gebe mein Bestes, meinen Namen nicht in den Lack zu brennen. Ich fürchte, du musst herunterkommen, wenn du den Kaffee willst. Mach schnell – noch ist er heiß.«

Ich fuhr mit der Bürste durch meine Haare, spritzte mir Wasser ins Gesicht, schlüpfte in Shorts und ein Oberteil, dann zog ich meine Flipflops an, und zehn Minuten später war ich in Rio.

Ich kann nicht an einem Strand sein, ohne an Alina zu denken. Wenn all das vorbei war, würde ich V’lane bitten, mir noch einmal eine Illusion von meiner Schwester zu schenken, damit wir einen ganzen Tag lang Volleyball spielen, Musik hören und Corona mit Lime trinken können. Danach werde ich mich ein für alle Mal von ihr verabschieden. Ich werde den Schmerz und die Wut loslassen, die wundervollen Dinge, die wir gemeinsam erlebt haben, in einem kostbaren Kästchen in meiner Seele verschließen und mich damit abfinden, dass ich ohne sie weiterleben muss.

Wenn Barrons wirklich tot gewesen und genügend Zeit vergangen wäre, hätte ich dann auch irgendwann ein Leben ohne ihn akzeptiert? Ich denke, dass mir das nie gelungen wäre.

Ich wandte mich dem Seelie-Prinzen an meiner Seite zu. Ich war froh, dass er mich heute Morgen aufgesucht hatte. Vermutlich hätte ich ihn ansonsten zu mir gerufen. Die Träume der letzten Nacht hatten mich sehr beunruhigt. Und ich hatte Fragen, die mir wahrscheinlich nur V’lane beantworten konnte.

Wir gingen eine kurze Strecke über den puderigen Sand zu zwei Liegestühlen nahe an der sprühenden Gischt. Meine Kleider schmolzen weg und machten einem pinkfarbenen String-Bikini und einem goldenen Bauchkettchen mit vier funkelnden Steinen Platz. Der Strand war verlassen. Ich wusste nicht, ob es hier keine Menschen mehr gab oder ob V’lane sie weggeschickt hatte, um mit mir allein zu sein.

»Wozu das Bauchkettchen?«, fragte ich. Er schien eine Vorliebe für diese Dinger zu haben.

»Wenn ich dich von hinten nehme, kann ich es benutzen, um dich näher an mich heranzuziehen und tiefer in dich einzudringen.«

Ich öffnete den Mund und machte ihn wieder zu. Ich war die Dumme, weil ich gefragt hatte.

»Und von jetzt an wirst du jedes Mal, wenn du das Gold in der Sonne glitzern siehst, an Sex mit mir denken.«

Ich sank tiefer in den Liegestuhl, legte den Kopf zurück und beobachtete die Vögel am Himmel. Das leise Rauschen der Wellen besänftigte meine Seele. »Baseballkappe und Sonnenbrille, bitte.«

V’lane stülpte mir eine Kappe über den Kopf und setzte die Brille auf meine Nase. Ich sah ihn an. Er war wieder nackt und hatte das Handtuch auf seinen Schoß gelegt.

»Die Sonne brennt. Das ist äußerst unangenehm.«

»Ist deine Haut real?«

Er entfernte das Tuch. »Berühr sie.« Als ich keine Anstalten machte, mich zu bewegen, fuhr er fort: »Ich bedauere, dass du immun gegen mich bist. Jemanden wie dich auf Menschenart zu verführen könnte Ewigkeiten dauern. Ja, MacKayla, in dieser Gestalt ist meine Haut so real wie deine.«

Ein Drink materialisierte sich in meiner Hand – ein cremiger Cocktail aus Ananassaft, Kokosmilch und Rum.

»Erzähl mir von Cruce«, forderte ich.

»Warum?«

»Er interessiert mich.«

»Weshalb?«

»Offenbar war er anders als die anderen Unseelie-Prinzen. Die anderen haben keine Namen. Wieso hat Cruce einen? Bei unserer ersten Begegnung hast du mir Cruces Armreif angeboten. Warum heißt er so? Wo hat Cruce gelernt, die Spiegel zu verfluchen? Es scheint, dass es über ihn sehr viel mehr zu erzählen gibt als über die anderen Prinzen.«

V’lane seufzte wie ein Mensch. »Eines Tages wirst du dir wünschen, über mich zu reden. Du wirst genauso viele Fragen über mich und meine Rolle in der Geschichte der Feenwesen stellen. Sie ist weitaus majestätischer als die von Cruce. Er war ein junger, unerfahrener Prinz. Ich habe mehr zu bieten.«

Ich klopfte mit den Fingern auf die Armlehne und wartete.

Er strich über meinen Arm und verschränkte die Finger mit meinen. Seine Hand war warm und stark – er fühlte sich an wie ein echter Mann. Heute hatte er eine richtige menschliche Gestalt angenommen.

»Ich habe dir schon mehr über die Geschichte der Feen erzählt, als je ein Mensch erfahren hat.«

»Und ich kenne trotzdem nur ein paar wenige dürre Fakten. Du willst doch, dass ich dich als Mann ansehe, aber Vertrauen entsteht nur, wenn man sein Wissen teilt und eine gemeinsame Ebene findet.«

»Wenn meine Artgenossen dahinterkommen, wie viel ich dir preisgebe …«

»Ich gehe das Risiko ein. Du auch?«

Er schaute aufs Meer, als suchte er Ratschläge in den türkisfarbenen Wogen. Schließlich sagte er: »Wie du willst, MacKayla, aber du darfst dein Wissen niemals einem anderen Feenwesen offenbaren.«

»Verstehe.«

»Sobald der Unseelie-König einigermaßen zufrieden mit der Entwicklung seiner Schöpfungen war, machte er sich daran, die Seelie-Hierarchie nachzubilden. Er kreierte vier königliche Häuser dunkle Gegenstücke zu den königlichen Geschlechtern der Seelie. Das Haus des Cruce war das letzte, das er erschaffen, und Cruce selbst der letzte Unseelie, dem er zu einem Dasein verholfen hat. Als der König anfing, an dem vierten Haus zu arbeiten, war er, sogar ohne Schöpfungslied, ein Meister darin, seine ›Kinder‹ zu vollem Leben zu erwecken. Durch ihr rabenschwarzes Haar, die schwarzen Halsreifen und die betörenden Melodien wären sie niemals als Seelie durchgegangen, dennoch konnten sie sich, was Schönheit, Erotik und majestätische Haltung betraf, mit den ranghöchsten Lichten Feen messen. Manche sagen, der König habe mit Cruce aufgehört, weil er wusste, dass ein weiteres ›Kind‹ – genau wie in einer eurer Sagen – den Vater töten und den Thron für sich beanspruchen würde.«

Ich nickte – die Ödipus-Sage hatten wir im College durchgenommen.

»Anfangs hatte der König seine helle Freude an Cruce und teilte freimütig sein Wissen mit ihm. Er hatte einen ebenbürtigen Partner gefunden, den er für seine Bemühungen, die Konkubine zum Feenwesen zu machen, einsetzen konnte. Cruce war klug, lernte schnell und erfand viele Dinge. Der Armreif war eine seiner ersten Kreationen. Er machte ihn dem König zum Geschenk, damit der ihn an seine Konkubine weitergab. Wenn sie Sehnsucht nach ihrem Geliebten hatte, brauchte sie nur den Armreif zu berühren und an den König zu denken, dann kam er zu ihr. Außerdem schützte das Schmuckstück sie vor gewissen Gefahren. Der König war glücklich über das Geschenk. Gemeinsam stellten sie einige Amulette her, mit deren Hilfe sie Illusionen heraufbeschwören konnten. Der König allein fertigte das letzte Amulett an und gab es seiner Geliebten. Es wird erzählt, dass die Illusionen, die sie mit diesem Amulett wob, jeden täuschen konnten, selbst den König. Er gewährte Cruce freieren Zugang zu seinen Arbeitszimmern, Bibliotheken und Laboratorien.«

»Aber woher hast du Cruces Armreif?«

»Meine Königin hat ihn mir gegeben.«

»Und von wem hat sie ihn?«

»Ich nehme an, man hat ihn Cruce abgenommen, als er ums Leben kam, dann wurde er als Schutz von Königin zu Königin weitergegeben.«

»Während der König Cruce rückhaltlos vertraute, plante der, seinen ›Vater‹ zu stürzen und ihm die Konkubine auszuspannen?«, fragte ich. Es gelang mir nicht, den empörten Tonfall zu unterdrücken.

»Wer hat dir das gesagt?«

Ich zögerte.

»Vertrauen muss gegenseitig sein, MacKayla«, tadelte er.

»Ich habe Christian im Spiegellabyrinth gesehen. Er hat, wie er sagt, gelernt, dass Cruce den König hasste, seine Geliebte begehrte und die Spiegel verfluchte, um den König von ihr fernzuhalten. Christian hat erzählt, Cruce hätte vorgehabt, die Frau des Königs und alle Welten innerhalb des Labyrinths für sich zu beanspruchen.«

V’lane schüttelte den Kopf. Sein Haar glänzte in der Sonne. »So simpel war das nicht. Das sind die Dinge selten. Um es nach Art der Menschen auszudrücken: Cruce liebte den König abgöttisch. Der Schöpfer der Unseelie ist ein Wesen von unerträglicher Perfektion. Falls er tatsächlich ein Feenwesen ist, dann entstammt er der ältesten und reinsten Linie, die jemals existiert hat. Einige behaupten, er sei der Vater von allem und habe Hunderte Königinnen überlebt, ehe er die eine dahingemetzelt hat. Viele der Gestalten, die er annehmen kann, sind nicht einmal für Feenwesen durchschaubar. Er wurde beschrieben als ein Geschöpf mit riesigen schwarzen Flügeln, die den ganzen Unseelie-Hof überspannen. Würde er versuchen, eine menschliche Gestalt anzunehmen, müsste er in viele Körper schlüpfen und seine Persönlichkeit in unterschiedliche Facetten aufteilen. Er ist zu gewaltig, um in ein einziges sterbliches Gefäß zu passen.«

Ich schauderte. In der Weißen Villa hatte ich einen Eindruck von diesen schwarzen Schwingen bekommen und mit der Konkubine mitgefühlt, als sie die fedrige Berührung auf der Haut gespürt hatte. »Ich dachte, die Königin wäre das mächtigste Feenwesen.«

»Die Königin ist Erbin der Magie unseres Volkes. Das ist etwas anderes. Die Magie hat nie ein männliches Wesen der Wahren Rasse akzeptiert, obschon …«

»Obschon?«

Er spähte zu mir. »Ich erzähle dir zu viel.« Wieder seufzte er. »Und es macht mir zu großen Spaß. Es ist lange her, seit ich zum letzten Mal jemanden meines Vertrauens für wert erachtet habe. Es gibt eine uralte Legende, die besagt, dass die Magie, sollte es keine Bewerberinnen für den matriarchalischen Thron mehr geben, auf den mächtigsten Mann unserer Rasse übergehen wird. Einige meinen, unsere Herrscher seien das Äquivalent zu eurem Januskopf, euer Yin und Yang: Der König verkörpert die Stärke unseres Volkes, die Königin die Weisheit. Stärke basiert auf roher Gewalt. Weisheit auf wahrer Macht. Herrscht Harmonie, führen König und Königin gemeinsam den Hof. Sind sie uneins, herrscht Krieg. Wir sind seit dem Mord an der Königin Gegner.«

»Aber andere Königinnen sind ihr nachgefolgt. Konnte der König keinen Frieden schließen?«

»Er hat es nicht versucht. Wieder ließ er seine Kinder im Stich. Nachdem er seine Konkubine tot vorgefunden hatte, tat er trotz der Sühne, die er geleistet hat, was er geschworen hatte, niemals zu tun. Unabsichtlich brachte er, indem er all sein Dunkles Wissen auf Buchseiten festgehalten hat, sein mächtigstes ›Kind‹ hervor. Dann verschwand er. Sowohl bei den Seelie als auch bei den Unseelie macht das Gerücht die Runde, dass er seither aufgeben will. Der Jäger, der Darroc getötet hat, war angeblich Hunderttausende von Jahren der Jäger des Königs. Er trug ihn von Welt zu Welt auf der Suche nach seiner Nemesis. Der König liebt wie jedes andere Feenwesen nichts so sehr wie seine eigene Existenz. Solange das Buch frei ist, findet er keinen Frieden. Ich nehme an, das Sinsar Dubh fand es äußerst amüsant, das Reittier des Königs zu benutzen. Und wenn der Jäger da und nicht mit seinem Herrn unterwegs ist, dann dürfte sich meiner Ansicht nach der König ebenfalls in der Stadt aufhalten.«

Ich schnappte nach Luft. »Du meinst, in Dublin?«

V’lane nickte.

»In menschlicher Gestalt?«

»Wer weiß? Das kann niemand sagen.«

Würde er versuchen, eine menschliche Gestalt anzunehmen, müsste er in viele Körper schlüpfen. Ich dachte an Barrons und seine acht Männer, schüttelte aber den Kopf und verwarf den Gedanken wieder. »Zurück zu Cruce«, sagte ich hastig.

»Warum fasziniert er dich so?«

»Ich versuche, die Chronologie zu verstehen. Der König vertraute Cruce, arbeitete mit ihm, unterrichtete ihn, und Cruce betrog ihn. Warum?«

V’lanes Augen wurden schmal, und er blähte ungehalten die Nüstern auf. »Die Ergebenheit, die der König seiner Konkubine entgegenbrachte, war unnatürlich. Eine Anomalie in unserem Volk. Menschen preisen die Monogamie, weil sie es nur eine kurze Zeitspanne miteinander aushalten müssen. Ihr werdet im Schatten des Todes geboren. Deshalb sehnt ihr euch nach einer unnatürlichen Bindung. Wir verbringen mehr als ein Jahrhundert, vielleicht zwei mit einem Partner. Wir trinken aus dem Kelch. Wir verändern uns. Wir leben weiter. Der König hat das alles nicht getan.«

»Da wir gerade davon sprechen – woher weißt du das alles?«

»Wir haben Aufzeichnungen und schriftliche Berichte. Als Mitglied des königlichen Hohen Rates ist es meine Pflicht, die Geschichte unseres Volkes nachzuerzählen. Die Königin hat verfügt, dass ich jederzeit jeden Teil davon rezitiere.«

»Der König war also treu, und das gefiel dem Feenvolk nicht.«

Er sah mich an. »Verbringe du eintausend Jahre mit ein und demselben Partner und sag mir danach, dass das nicht unnatürlich ist. Im besten Falle ist es langweilig.«

»Offenbar dachte der König anders.« Dafür mochte ich den König. Mir gefiel die Idee von wahrer Liebe. Vielleicht hatten manche Menschen so viel Glück, ihre andere Hälfte zu finden.

»Der König war zur Gefahr für seine Kinder geworden. Bei Hofe wurde über ihn getuschelt, und es wurde beschlossen, ihn auf die Probe zu stellen. Cruce sollte den König verführen und von seiner Besessenheit für die Konkubine abbringen.«

»Ist der König bisexuell?«

V’lane sah mich verständnislos an.

»Ich dachte, die Feenwesen wären in Geschlechter aufgeteilt.«

»Ah, du sprichst davon, wer mit wem vögelt, und willst wissen, ob wir – wie sagt ihr dazu? – monosexuell sind.«

»Heterosexuell«, korrigierte ich. Das Wort »vögeln« klang aus V’lanes Mund sinnlich und erotisierend. Ich trank einen Schluck, legte das Bein über die Armlehne und tauchte die Zehen ins Wasser.

»Wenn ich von Verführung spreche, dann meine ich nicht die menschliche Lust. Viel eher geht es um die Bezauberung …«, er schien um die richtigen Worte zu ringen. »Menschen haben keine passende Bezeichnung dafür. Die Bezauberung der tiefsten Seele. Dessen, das alles in sich vereint. Cruce sollte der Favorit des Königs werden, den Platz der Sterblichen in seinem Herzen einnehmen und die Liebe des Königs für seine Artgenossen wiedererwecken. Seine ›Kinder‹ hatten es satt, sich zu verstecken. Sie wollten ihre Lichten Brüder und Schwester kennenlernen und dasselbe Leben haben wie sie. Sie wollten, dass sich ihr König für sie einsetzte, dass er die Königin dazu brachte, sie anzuerkennen, und dass er die beiden Höfe vereinigte. So sollte es ja auch sein. Die Königin war die weise, wahre Herrscherin über die Seelie, der König der starke, stolze Herrscher über die Unseelie. Sie waren die beiden Hälften eines Januskopfs und nur komplett, wenn der König und die Königin zuließen, dass sie als ein Volk zusammenlebten.«

»Dachten die Seelie genauso?« Das konnte ich mir nicht so recht vorstellen.

»Sie wussten nicht einmal, dass die Unseelie existierten.«

»Bis jemand den König an die Königin verraten hat.«

»Ob das Verrat war oder nicht, liegt im Auge des Betrachters«, entgegnete V’lane scharf. Für einen Moment schloss er die Augen, und als er sie wieder aufmachte, war das ärgerliche Funkeln verschwunden. »Ich muss das ordentlich formulieren: Die Königin hätte das alles schon längst erfahren müssen. Der Königin gebührt unbedingter Gehorsam, der König war ihr wiederholt ungehorsam. Als der König Cruce zurückwies, wussten die Unseelie, dass ihr Herrscher niemals für sie einstehen würde. Sie sprachen von Rebellion und Bürgerkrieg. Um das zu vermeiden, ging Cruce zur Königin, um für seine Dunklen Brüder zu sprechen. Während seiner Abwesenheit ersannen die anderen Prinzen einen Fluch, mit dem die Spiegel belegt werden konnten. Wenn der König seine sterbliche Gespielin nicht freiwillig aufgab, mussten sie ihn daran hindern, zu ihr zu gelangen. Der Fluch verwehrte dem König den Zugang zu den Spiegelwelten und damit auch zu ihr.«

»Dann war es gar nicht Cruces Fluch, der das Spiegelnetzwerk zerstört hat?«

»Selbstverständlich nicht. In meinem Volk wurde der Name Cruce zu einem Synonym für einen eurer … ich glaube, er hieß Murphy und ein Gesetz wurde nach ihm benannt. Wenn etwas schiefgeht, dann ist Murphy daran schuld. Mit Cruce ist es dasselbe. Hätte Cruce den Fluch ausgesprochen, wäre die eigentliche Funktion des Spiegelnetzwerkes nicht zerstört worden. Er hätte lediglich dem König den Zugang verwehrt. Cruce hatte vom König persönlich gelernt und war weit geschickter als seine Artgenossen.«

»Was hat die Königin gesagt, als er bei ihr war?«, bohrte ich weiter. Es schien fast, als wäre Cruce ein abtrünniger Held gewesen. Die Unseelie waren zwar schändlich, aber die Seelie, denen ich begegnet war, standen ihnen in nichts nach. So wie ich es sah, verdienten sie einander. Sie hätten sich zu einem Volk zusammenschließen und von unserer Welt wegbleiben sollen.

»Das werden wir nie erfahren. Nachdem sie ihn angehört hatte, schloss sie ihn in ihre Gemächer ein und schickte nach dem König. Sie trafen sich noch am selben Tag. Ich erinnere mich zwar nicht mehr daran, aber in unseren Geschichtsbüchern steht, dass sie mich damit beauftragt hat, Cruce zu ihr zu bringen. Sie fesselte ihn an einen Baum, nahm das Schwert des Lichts und erstach ihn vor den Augen des Königs.«

Mir verschlug es den Atem. Es war eigenartig, sich vorzustellen, dass V’lane all das selbst erlebt hat, auch wenn er sich heute nicht mehr daran erinnerte. Er musste in Aufzeichnungen nachlesen, um sich ins Gedächtnis zu rufen, was er freiwillig vergessen hatte. Ich fragte mich, ob der Chronist die Vorgänge, wie wir Menschen es oft tun, ein wenig geschönt oder abgeändert hat. Da ich ihren Hang zu Illusionen kannte, bezweifelte ich, dass irgendein Feenwesen die reine Wahrheit sagte. Würden wir jemals erfahren, was sich in den alten Zeiten tatsächlich ereignet hat? Vermutlich kam V’lanes Version der wahren Geschichte ziemlich nahe. »Und der Krieg brach aus.«

Er nickte. »Nachdem der König die Königin umgebracht hatte, kehrte er an seinen Hof zurück und musste feststellen, dass seine Konkubine nicht mehr am Leben war. Nach Berichten der Prinzen war sie, als ihr zu Ohren kam, dass der König in ihrem Namen seine Artgenossen dahinmetzelte, aus den Spiegeln getreten, hatte sich in sein Bett gelegt und Selbstmord verübt. Angeblich hat sie ihm einen Abschiedsbrief hinterlassen, den er immer noch bei sich trägt.«

Welch tragische Liebe! Eine sehr traurige Geschichte. Ich hatte ihre Liebe in der Weißen Villa gespürt, auch wenn beide zutiefst unglücklich waren: der König, weil seine Geliebte kein Feenwesen wie er war, und die Konkubine, weil sie gefangen und ganz allein darauf wartete, dass er sie »gut genug« für ihn machte. Sie hätte ihn auch ohne dies ein kleines Menschenleben lang geliebt und wäre glücklich gewesen. An der Liebe der beiden gab es jedoch keinen Zweifel – sie wollten beide nur zusammen sein.

»Das Nächste, was wir von dem Sinsar Dubh gehört haben, war, dass es sich frei und ungehindert in eurer Welt bewegt. Es gibt einige Seelie, die gierig sind nach dem Wissen, das in dem Buch festgehalten ist – zu ihnen gehörte Darroc.«

»Welche Pläne hat die Königin mit dem Buch?«, wollte ich wissen.

»Sie glaubt, dass ihre matriarchalische Magie sie befähigt, es zu benutzen.« Er zögerte. »Mir gefällt, dass wir beide uns so sehr vertrauen. Es ist lange her, seit ich zum letzten Mal einen Verbündeten mit Macht, Vitalität und einem wachen Verstand hatte.« Er schien mich zu taxieren und Entscheidungen gegeneinander abzuwägen, dann fuhr er fort: »Es heißt, dass jeder, der die erste Sprache beherrscht – die alte Sprache der Zeit, in der der König sein Dunkles Wissen niederschrieb –, das Sinsar Dubh Seite für Seite lesen und all die verbotene Magie des Königs in sich aufnehmen kann.«

»Kannte Darroc diese Sprache?«

»Nein. Das weiß ich sicher. Ich war dabei, als er zum letzten Mal aus dem Kelch trank. Hätten meine Artgenossen gewusst, dass das Sinsar Dubh unter eurer Abtei gefangen ist, hätten sie in eurer Welt alles dem Erdboden gleichgemacht, um es aufzuspüren, bevor sie so oft aus dem Kelch getrunken und somit die Erinnerung an die alte Sprache beinahe gänzlich ausgemerzt hatten.«

»Wieso sind sie so erpicht auf das Wissen, das der König für so schädlich hält, dass er es verbannt und eingekerkert hat?«

»Das Einzige, was die Seelie mehr lieben als sich selbst, ist die Macht. Wir fühlen uns unwiderstehlich von ihr angezogen – fast so wie ein sterblicher Mann sich von einer betörenden Frau angezogen fühlen kann; er würde ihr überallhin folgen, auch wenn er wüsste, dass sie sein Leben zerstört. Es gibt nur einen einzigen Moment, in dem ein Mann – oder ein Feenwesen – die Konsequenzen noch erkennen kann. Dieser Moment ist selbst für unsere Begriffe kurz. Hinzu kommt, dass andere das Wissen vielleicht besser als der König anwenden können. Macht an sich ist nicht gut oder böse, Das kommt ganz auf den an, der sie in Händen hält.«

V’lane war so charmant, wenn er offen und freimütig über die Unzulänglichkeiten seiner Rasse sprach und sogar sein Volk mit der Menschheit verglich. Möglicherweise bestand die Hoffnung, dass sich die Feenwesen und die Menschen eines Tages … Ich schüttelte den Kopf und verdrängte den Gedanken. Wir waren zu verschieden, und die Macht war zu ungleich verteilt.

»Belohne mein Vertrauen, MacKayla. Ich weiß, dass du in der Abtei warst. Hast du in Erfahrung gebracht, wie das Buch ursprünglich gefasst werden konnte?«

»Ich glaube schon. Wir haben die Prophezeiung gefunden, die uns verrät, was wir tun müssen, um es einzufangen.«

Er setzte sich auf und nahm die Sonnenbrille ab. Schillernde Augen forschten in meinem Gesicht. »Und das sagst du erst jetzt?«, rief er ungläubig. »Was müssen wir tun?«

»Es gibt fünf Druiden, die eine Art Zeremonie abhalten müssen. Angeblich haben sie vor langer Zeit den Ablauf des Rituals von eurem Volk gelernt. Die Druiden leben in Schottland.«

»Die Keltar«, sagte er. »Sie sind seit grauer Vorzeit die Druiden der Königin. Deshalb hat sie so lange über diesen Clan gewacht. Offenbar hat sie die heutigen Ereignisse vorausgesehen.«

»Du kennst die MacKeltar?«

»Die Königin hat sich … sehr mit ihrer Blutlinie befasst. Das Keltar-Land ist geschützt – kein Seelie oder Jäger kann dort eindringen.«

»Das scheint dich zu stören.«

»Es ist schwierig, die Sicherheit meiner Königin zu gewährleisten, wenn ich nicht überall nach den Instrumenten suchen kann, die ich dafür brauche. Ich habe mich gefragt, ob die Druiden die Steine aufbewahren.«

Ich fixierte V’lane. »Da wir so offen und ehrlich miteinander sind – du hast einen der vier Steine, hab ich recht?«

»Ja. Konntest du andere lokalisieren?«

»Ja.«

»Wie viele?«

»Alle drei.«

»Du hast die anderen drei gefunden? Dann sind wir unserem Ziel näher, als ich gehofft hatte! Wo sind sie? Sind sie im Besitz der Keltar, wie ich dachte?«

»Nein.« Genau genommen befanden sich die Steine derzeit absolut abgesichert bei meinen Sachen, aber ich fühlte mich wohler, wenn V’lane glaubte, Barrons würde sie verwahren. »Barrons hat sie.«

Er zischte unmutig nach Feenart. »Sag mir, wo sie sind! Ich nehme sie ihm weg, und danach sind wir ein für alle Mal fertig mit Barrons.«

»Wieso verabscheust du ihn so sehr?«

»Er hat einmal viele meiner Artgenossen abgeschlachtet.«

»Auch deine Prinzessin?«

»Er hat sie verführt, um mehr über das Sinsar Dubh herauszufinden. Eine Zeitlang vergötterte sie ihn so sehr, dass sie ihm vieles über uns erzählte, was besser im Verborgenen geblieben wäre. Barrons sucht das Buch schon seit langem. Weißt du, warum?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich auch nicht. Er ist kein Mensch, er kann Feenwesen töten, und er will das Buch an sich bringen. Ich werde ihm bei der erstbesten Gelegenheit den Garaus machen.«

Viel Glück dabei, dachte ich. »Er wird die Steine niemals aufgeben.«

»Wir holen sie einfach.«

Ich lachte. »Niemand bestiehlt Barrons. Das ist unmöglich.«

»Wenn du herausfindest, wo sie sind, werde ich dir helfen, sie an dich zu bringen. Wir beide schaffen das. Natürlich müssen wir die MacKeltar irgendwie im Zaum halten. Aber ansonsten weihen wir niemanden ein, MacKayla. Wenn wir beide das Buch für die Königin beschafft haben, wird sie dich reich belohnen. Sie wird dir jeden Wunsch erfüllen.« Er legte eine Pause ein, dann fügte er zart hinzu: »Sie könnte dir sogar Dinge wiederbeschaffen, deren Verlust du schmerzlich beklagst.«

Ich schaute aufs Meer und bemühte mich, nicht nach der Karotte zu greifen, die er mir vor die Nase hielt: Alina. Rowena bestand darauf, dass ich nur mit den Sidhe-Seherinnen zusammenarbeitete. Lor verlangte von mir, nur mit Barrons und seinen Männern gemeinsame Sache zu machen. Und jetzt wollte sich V’lane mit mir verbünden und alle anderen ausschließen.

Ich traute keinem von ihnen über den Weg.

»Seit meiner Ankunft in Dublin versuchen mich alle dazu zu bewegen, mich auf ihre Seite zu stellen. Das werde ich nicht tun. Ich denke nicht daran, einen dem anderen vorzuziehen. Wir führen diese Sache alle zusammen durch oder gar nicht, und die Sidhe-Seherinnen werden zusehen. Falls in Zukunft wieder etwas passieren sollte, wissen wir, wie wir vorgehen müssen.«

»Das sind zu viele Menschen«, wehrte V’lane vehement ab.

Ich zuckte mit den Schultern. »Bring ein paar Seelie mit, wenn du dich dann besser fühlst.«

Der laue Tag kühlte sich plötzlich merklich ab. V’lane war sehr unzufrieden. Doch das war mir einerlei. Ich hatte das Gefühl, dass wir endlich einen soliden Plan hatten, der auch funktionieren konnte. Wir hatten die Steine und die Prophezeiung; jetzt brauchten wir nur noch Christian. Darüber, was wir tun würden, nachdem wir das Buch eingefangen hatten, und ob wir der Königin zugestehen sollten, es zu lesen, wollte ich noch nicht nachdenken. Ich konnte immer nur ein Hindernis auf einmal überwinden, und im Augenblick hatte ich noch keine Ahnung, wie wir Christian im Spiegellabyrinth ausfindig machen sollten. Zu schade, dass Barrons ihn nicht auch mit seinem Zeichen gebrandmarkt hatte.

Ich hatte noch eine Frage, die schon die ganze Zeit an mir nagte. Ich musste etwas über mich selbst wissen – etwas, was die Träume, die mich schon ein Leben lang heimsuchten, erklären konnte. »V’lane, wie sah Cruce aus?«

Er hob eine Schulter an und ließ sie wieder fallen, dann verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und drehte das Gesicht in die Sonne. »Wie die anderen Unseelie-Prinzen.«

»Du sagtest, der König habe sich verbessert. Wie unterschied sich Cruce von den anderen?«

»Wieso fragst du?«

»Es geht um etwas, was die Sidhe -Seherinnen gesagt haben«, log ich.

»Wann willst du die Prophezeiung erfüllen?«

»In dem Moment, in dem ich alle MacKeltar zusammenbekomme und das Buch lokalisieren kann.«

Er sah mich an. »Also bald«, murmelte er. »Sehr bald.«

Ich nickte.

»Es muss so rasch wie möglich geschehen. Ich fürchte um die Königin.«

»Ich habe dich nach Cruce gefragt«, rief ich ihm ins Gedächtnis.

»So viele Fragen nach einem unbedeutenden Prinzen, der schon vor Hunderttausenden von Jahren das Zeitliche gesegnet hat.«

»Ja und?« Klang er trotzig?

»Wäre er nicht tot, dann würde ich … wovon werdet ihr Menschen so oft geplagt? Ah ja, von Eifersucht.«

»Stell mich auf die Probe.«

Nach einer ganzen Weile stieß er erneut einen dieser perfekt imitierten menschlichen Seufzer aus. »Laut unseren Chroniken war Cruce der Schönste von allen, obwohl die Welt nie etwas davon erfahren wird – eine Verschwendung an Vollkommenheit, die sonst noch nie jemand zu Gesicht bekommen hat. Der Halsreif seines königlichen Geschlechts war mit Silber durchwirkt, und sein Gesicht strahlte wie pures Gold. Allerdings glaube ich, dass sich der König ihm so verbunden fühlte – ehe seine Liebe zu einer Sterblichen alles zerstört hat –, weil Cruce der Einzige war, der Ähnlichkeit mit ihm hatte. Wie der König selbst besaß Cruce majestätische schwarze Schwingen.«
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Das Buch

MacKayla Lanes Mission ist noch nicht zu Ende: Sie muss das Sinsar Dubh finden und unter ihre Kontrolle bringen. Doch die Jägerin wird zur Gejagten, als sich das Dunkle Buch gegen sie wendet – und die, die sie liebt, in Gefahr bringt. Wem kann sie noch trauen? Wer ist sie überhaupt? Und was will das Schicksal Mac sagen, als ihr Gesicht auf einer antiken Tarotkarte auftaucht? Mac kann selbst kaum noch zwischen Schein und Sein unterscheiden. Während sie noch mit ihrer eigenen Trauer kämpft, nimmt das Verwirrspiel seinen Lauf.

Die Autorin

Karen Marie Moning erzielte mit ihren Zeitreise-Romanen nicht nur in den USA Bestsellererfolge – auch in Deutschland hat sie sich eine riesige Fangemeinde geschaffen. Mit ihrer Heldin MacKayla hat sie erfolgreich eine neue Serie etabliert. Shadowfever ist der fünfte und letzte Band der Reihe um die geheimnisvolle Seherin. Moning lebt in Cincinnati, Ohio.

Von Karen Marie Moning sind in unserem Hause bereits erschienen:

Im Bann des Vampirs

Im Reich des Vampirs

Im Schatten dunkler Mächte

Gefangene der Dunkelheit

Zauber der Begierde

Das Herz eines Highlanders

Küss mich, Highlander!

Die Liebe des Highlanders

Der dunkle Highlander

Der unsterbliche Highlander

Im Zauber des Highlanders
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Kurz nach Mitternacht ging ich in der Gasse hinter Barrons, Books and Baubles auf und ab und überlegte, ohne zu einem Ergebnis zu kommen.

Barrons war noch nicht zurück – das machte mich wahnsinnig. Ich hatte mir vorgenommen, ihn sofort, wenn er auftauchte, zur Rede zu stellen und alles, was zwischen uns geklärt werden musste, ans Licht zu zerren. Ich wollte wissen, wie lange ich genau auf ihn warten musste, sollte er wieder getötet werden. Ich war ständig auf dem Sprung, wartete und hatte gleichzeitig Angst, ihn nie wiederzusehen. Es konnte mich nicht beruhigen, dass er eigentlich noch am Leben war, bevor ich ihn nicht selbst gesehen hatte.

Jedes Mal, wenn ich abends die Augen zumachte, glitt ich in meinen kalten Traum. Er belauerte mich, um mich in dem Moment, in dem ich mich entspannte, zu überfallen. Ich drehte endlos Stundengläser mit schwarzem Sand um; ich rannte Meilen um Meilen über eisigen Grund und suchte immer drängender nach der schönen Frau; und ich flüchtete ständig vor dem geflügelten Prinzen, den wir beide fürchteten.

Wieso ließ mich dieser verdammte Traum nicht los?

Vor zehn Minuten, als ich zum fünften Mal in dieser Nacht aufgewacht war, war ich gezwungen, mir einzugestehen, dass ich keinen Schlaf finden würde, ohne diesen Traum zu haben. Die Angst und die Qualen, die ich im Traum erlitt, waren so kräftezehrend, dass ich immer wieder aufwachte und erschöpfter war als vor dem Einschlafen.

Ich blieb stehen und starrte auf die Ziegelmauer.

Jetzt, da ich wusste, dass er da war, konnte ich ihn spüren, den Tabh’r – den Spiegel, den Darroc so geschickt schräg gegenüber vom Buchladen installiert und getarnt hatte.

Ich brauchte mich nur dagegenzudrücken, dem Steintunnel zu dem Raum mit den zehn Spiegeln zu folgen und den vierten von links zu passieren, um in die Weiße Villa zu gelangen. Ich würde mich beeilen müssen, weil die Zeit in den Spiegeln anders verlief als hier. Ich wollte mich nur rasch umschauen und überprüfen, ob ich beim ersten Mal etwas übersehen hatte.

»Vielleicht ein Gemälde von mir Arm in Arm mit dem Unseelie-König«, flüsterte ich.

Ich schloss die Augen. Jetzt war es heraus. Ich hatte meine größte Angst in Worte gefasst und musste mich ihr stellen. Dieser Schluss schien der einzige zu sein, der alle losen Enden miteinander verknüpfte.

Nana hatte mich mit »Alina« angesprochen.

Ryodan behauptete, Isla hätte nur ein Kind zur Welt gebracht (was Rowena, wenn sie nicht gelogen hatte, bestätigte). Und Isla war gestorben, so dass sie auch später nicht noch einmal Mutter werden konnte.

Niemand wusste, wer meine Eltern waren.

Dann war da noch mein Gefühl der Zwiespältigkeit und der in meinem Unterbewusstsein verborgenen Dinge, die hin und wieder an die Oberfläche drängten. Waren das Erinnerungen an ein anderes Leben? Als ich mit Darroc durch die Weiße Villa gewandert war, war mir alles sehr vertraut vorgekommen. Ich hatte viele Gegenstände erkannt. Ich musste schon einmal dort gewesen sein und nicht nur in meinen Träumen.

Apropos Träume – wie konnte mein schlummerndes Bewusstsein das Bild eines vierten Prinzen heraufbeschworen haben, den ich noch nie gesehen hatte? Woher konnte ich wissen, dass Cruce Flügel hatte?

Ich spürte das Sinsar Dubh. Es fand mich immer wieder und spielte mit mir. Weshalb? Weil es mich in einer früheren Inkarnation – als es der Unseelie-König war und nicht verbotenes Wissen – geliebt hatte? Spürte ich seine Gegenwart, weil ich eine frühere Inkarnation von ihm vergöttert hatte?

Wenn man sich der Wahrheit der eigenen Realität nicht stellt, kann man sie nicht kontrollieren.

Ryodan hatte recht: Ich war eine tickende Zeitbombe, aber aus anderen Gründen, als er dachte.

Ich kannte die Wahrheit meiner Realität nicht und war demzufolge eine Wildcard – etwas, worauf man sich nicht verlassen konnte. Die Frage, die mich die ganze Nacht wach gehalten hatte, war nicht die, ob die Sidhe-Seherinnen Unseelie-Geschöpfe waren oder nicht. Das war im Vergleich zu meinem Problem unwichtig.

Auch wenn es noch so unwahrscheinlich erschien – war ich die Konkubine des Unseelie-Königs? Wiedergeboren in einem neuen Körper? Vom Schicksal ausersehen für ihren unmenschlichen Geliebten und für einen tragischen Kreislauf der Wiedergeburten?

Und was waren Barrons und seine acht? Mein glückloser Geliebter in neun Gefäße aufgeteilt? Das war ein ungeheuerlicher Gedanke. Kein Wunder, dass der König im Bett seiner Konkubine unersättlich war. Wie konnte eine Frau mit neun Männern fertig werden?

»Was machen Sie hier, Miss Lane?« Als hätten ihn meine Gedanken herbeigerufen, ertönte Barrons’ Stimme aus der Dunkelheit hinter mir.

Ich drehte mich zu ihm um. Ich hatte die Außenleuchten von Barrons, Books and Baubles, die von einem riesigen Generator gespeist wurden, angeknipst, aber das Licht war hinter ihm, und ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Doch selbst wenn ich blind gewesen wäre, hätte ich ihn sofort erkannt. Ich fühlte und roch ihn.

Er war wütend. Doch das war mir egal. Er war wieder da. Er lebte. Mein Herz machte Freudensprünge. Seine Nähe erregte mich – wie immer, überall und unter allen Umständen. Gleichgültig, was er war und was er getan hatte. Selbst wenn er ein Neuntel des Unseelie-Königs, der all dies begonnen hatte, sein sollte.

»Irgendetwas stimmt nicht mit mir«, sagte ich im Flüsterton.

»Und das ist Ihnen gerade erst aufgefallen?«

Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Schön, Sie unter den Lebenden zu sehen.«

»Schön, am Leben zu sein.«

»Meinen Sie das ernst?« Er hatte in der Vergangenheit Bemerkungen über den Tod gemacht, die jetzt einen Sinn ergaben. Augenscheinlich würde er nie die Erfahrung des Sterbens machen, und manchmal schien er das beinahe zu bedauern.

»Hübsche Sonnenbräune. Sie können dem Feenreich nicht fernbleiben, wenn ich weg bin, oder? Hat V’lane Sie wieder an einen Strand gebracht? Hat der Sand gerieben, als er mit Ihnen gevögelt hat?«

»Sind Sie der Unseelie-König, Barrons? Sind Sie und Ihre acht Männer verschiedene in menschliche Gestalt gepresste Facetten, solange Sie Dublin nach dem begehrten Buch absuchen?«

»Sind Sie die Konkubine? Das Buch ist augenscheinlich in Sie vernarrt. Es sucht Ihre Nähe und tötet alle in Ihrer Umgebung. Es spielt mit Ihnen.«

Ich blinzelte. Er war mir immer voraus, dabei wusste er nicht einmal von den Träumen, von dem geflügelten Prinzen oder meinen Déjà-vu-Erlebnissen in der Villa. Wir hatten dieselben Gedanken gehabt. Mir war nie bewusst gewesen, dass er mich im Verdacht hatte, des Königs angeblich tote Konkubine zu sein.

»Es gibt eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie schärfen mir ständig ein, dass ich Sie genauer ansehen und mich der Wahrheit stellen soll. Ich bin bereit.« Ich streckte ihm meine Hand hin.

»Wenn Sie denken, dass ich Sie wieder in meinen Kopf lasse, haben Sie sich getäuscht.«

»Und wenn Sie denken, Sie könnten mich davon abhalten, dann haben Sie sich getäuscht.«

»Sie sind sehr von sich überzeugt, wie?«, spottete er.

»Ich möchte, dass Sie mit mir kommen«, sagte ich. Wusste Barrons, wer er war, und wollte es nur nicht zugeben? War es möglich, dass sich der König aufteilen und vergessen konnte, wer er war? Oder hatte man ihn überlistet, in menschliche Gestalten gepresst und gezwungen, aus dem Kelch zu trinken, so dass der gefürchtetste Unseelie genauso ahnungslos wie seine Konkubine auf Erden wandelte?

So oder so – ich wollte Antworten haben. Ich war der Wahrheit über mich sicher genug, um den Spießrutenlauf zu wagen. Falls ich mich, was Barrons betraf, irrte, hatte er nicht mehr zu verlieren als ein paar Tage. Allerdings wusste ich instinktiv, dass das nicht der Fall sein würde. Ich hatte recht. Es musste so sein.

Er sah mich schweigend an.

»Kommen Sie schon, Barrons. Was kann im schlimmsten Fall passieren? Ich führe Sie in eine Falle, und Sie sind – für wie lange? – tot. Aber das habe ich nicht vor«, fügte ich hastig hinzu.

»Es ist keineswegs angenehm, Miss Lane. Eher ausgesprochen lästig.«

Lästig. Sein Tod auf den Felsen war für mich auch ausgesprochen lästig gewesen. Eine Unannehmlichkeit und noch sehr viel mehr. Schließlich war ich bereit gewesen, eine ganze Welt für ihn auszulöschen. »Gut. Machen Sie, was Sie wollen. Ich gehe.«

Ich drehte mich um und drückte mich an die Mauer.

»Was, zum Teufel … kommen Sie zurück – Miss Lane! Verdammt! Mac!«

Als ich in der Mauer verschwand, fühlte ich seine Hand an meinem Mantel und lachte. Er hatte mich Mac genannt, obwohl ich nicht dem Tod ins Auge blickte.

»Welcher Spiegel jetzt, Miss Lane?« Er schaute sich in dem weißen Raum mit den zehn Spiegeln um.

»Der vierte von links, Jericho.« Ich war die förmlichen Anreden leid. Ich rappelte mich von dem weißen Boden auf. Wieder einmal hatte mich der Spiegel mit viel zu viel Enthusiasmus ausgespien, dabei hatte ich die Steine gar nicht bei mir. Ich hatte nur den Speer im Holster, einen Proteinriegel, zwei Taschenlampen und ein Gläschen mit Unseelie-Fleisch in meinen Taschen.

»Sie haben nicht das Recht, mich mit Jericho anzusprechen.«

»Wieso nicht? Waren wir nicht schon ausreichend intim? Ich hatte Sex in jeder nur erdenklichen Stellung mit dir, habe dich getötet, dir mein Blut eingeflößt und deinen Magen mit Unseelie-Fleisch vollgestopft und versucht, deine Eingeweide zu ordnen, um dich zurück ins Leben zu holen. Ich würde sagen, das sind ziemlich persönliche Erlebnisse. Wie viel intimer müssen wir noch werden, dass du mir erlaubst, dich Jericho zu nennen? Jericho.«

Ich rechnete damit, dass er auf die Bemerkung vom Sex in jeder Stellung ansprang, doch er sagte nur: »Sie haben mich mit Ihrem Blut …«

Ich stieg in den Spiegel und schnitt ihm so das Wort ab. Wie der erste leistete auch dieser Widerstand, dann sog er mich ein und spuckte mich auf der anderen Seite aus.

Barrons’ Stimme eilte ihm voraus. »Sie verdammte Närrin – bedenken Sie nie die Folgen Ihrer Handlungen?« Er stürmte durch den Spiegel.

»Selbstverständlich tue ich das«, erwiderte ich kühl. »Es bleibt immer genügend Zeit, über die Konsequenzen nachzudenken. Nachdem ich etwas vermasselt habe.«

»Sehr lustig, Miss Lane.«

»Ja, ich bin lustig, Jericho. Ich heiße Mac. Keine falschen Höflichkeiten mehr zwischen uns. Halt dich daran, oder verschwinde von hier.«

Seine dunklen Augen funkelten. »Tolle Ansprache, Miss Lane. Versuchen Sie es zu erzwingen.« Sein Blick forderte mich heraus.

Ich schlenderte auf ihn zu. Er beobachtete mich eisig, und ich fühlte mich an die Nacht erinnert, in der ich so tat, als würde ich ihn angreifen, weil ich wütend auf ihn war. Er dachte, das würde ich wieder tun. Das hatte ich jedoch nicht vor. Zusammen mit ihm in der Weißen Villa zu sein, fühlte sich komisch an. Es riss all meine Hemmungen ein, als würden in diesen heiligen Hallen keine Lügen geduldet – vielleicht waren sie hier auch nicht nötig.

Barrons spähte an mir vorbei. »Ich fasse es nicht. Wir sind in der Weißen Villa. Sie führen mich hierher, als wollten Sie in einem Supermarkt einkaufen, und ich suche seit Ewigkeiten nach diesem Haus.«

»Ich dachte, du wärst schon überall gewesen.« Er war zum ersten Mal hier? Oder erinnerte er sich nur nicht daran, vor langer Zeit in einer anderen Inkarnation hier gewesen zu sein?

Er drehte sich langsam um die eigene Achse und betrachtete den weißen Marmorboden, das hohe Gewölbe, die Säulen, die blitzenden Fenster, durch die ein strahlender, frostiger Wintertag zu sehen war. »Ich wusste ungefähr, wo die Villa sein müsste, aber sie sucht sich selbst aus, wann sie wem Zugang gewährt. Das ist unglaublich.« Er ging zum Fenster, um hinauszusehen, dann drehte er sich zu mir um. »Haben Sie die Bibliotheken gefunden?«

»Was für Bibliotheken?« Mir fiel es schwer, ihn anzuschauen, weil mich der grelle Wintertag hinter ihm so faszinierte. Wie oft hatte ich in diesem verschneiten Garten, umgeben von glitzernden Eisskulpturen und gefrorenen Springbrunnen, gesessen und auf ihn gewartet?

Feuer für seine Kälte. Eis für ihre Flammen.

Ich liebte diesen Flügel. Während ich aus dem Fenster starrte, erschien plötzlich die Konkubine, aber sie war in Dunst gehüllt und undeutlich an den Rändern wie eine nur schwache Erinnerung.

Sie saß auf einer Steinbank, trug ein blutrotes Kleid und Diamanten, durch die ich Schnee und die vereisten Zweige sehen konnte. Das Licht war eigenartig, als wäre alles bis auf sie in Pastell gemalt.

Ich zuckte zusammen. Der vierte Unseelie-Prinz, der geflügelte Krieg/Cruce, war gerade erschienen. Auch er war halb durchsichtig ein Überrest aus längst vergangener Zeit. An seinem Unterarm glänzte ein breiter Armreif, und an seinem Hals hing ein Amulett – ein ganz anderes als das, das Darroc getragen hatte.

Ich beobachtete erstaunt, wie sich die Konkubine erhob und ihn mit Küssen auf beide alabasterweißen Wangen begrüßte. Zwischen ihnen herrschte Zuneigung. Vor langer Zeit hatte die Frau aus meinen Träumen keine Angst vor ihm. Was hatte sich verändert? Der Prinz mit den rabenschwarzen Schwingen hielt ein Tablett in den Händen, auf dem eine einzelne Teetasse neben einer schwarzen Rose stand. Sie lachte ihn an, doch ihre Augen wirkten traurig.

Ein neues Gift, um mich zu verändern?

Der Krieg/Cruce murmelte etwas, was ich nicht verstand.

Sie nahm die Tasse entgegen. Vielleicht will ich diese Rettung gar nicht. Dennoch trank sie die Tasse in einem Zug aus.

»Der König bewahrt all seine Notizen über seine Experimente in der Weißen Villa auf. Auf diese Weise macht er sein Wissen den Mitgliedern des Dunklen Hofes unzugänglich.«

Barrons’ Stimme riss mich aus dem Tagtraum. Ich blinzelte, und die Erscheinung war verschwunden.

»Du weißt natürlich viel über den König.« Ich wollte noch mehr sagen, hatte aber mit einem Mal das Gefühl, als würde sich ein Gummiband, das an meinem Bauchnabel befestigt war, straffen und mich ans andere Ende katapultieren. Ich war zu weit und zu lange weg.

Ohne ein weiteres Wort machte ich kehrt, ließ Barrons stehen und rannte durch den Korridor. Verflogen war meine Kampfeslust. Man rief mich. Jede Faser meines Seins wurde zu einem bestimmten Ort gezogen – genau wie bei meinem letzten Besuch in diesem Haus.

»Wohin wollen Sie? Machen Sie langsam!«, rief Barrons hinter mir.

Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre es mir nicht möglich gewesen, auf ihn zu warten. Ich war aus einem bestimmten Grund hergekommen, und dieser Grund zog mich magisch an. Die schwarzen Flure des Unseelie-Königs riefen mich. Ich wollte wieder in dieses Gemach. Dieses Mal wollte ich sein Gesicht sehen. Vorausgesetzt, er hatte eins.

Ich passierte rosa-, bronze-, türkisfarbene und gelbe Flure, bis ich die schwüle Wärme des scharlachroten Flügels spürte. Ich fühlte Barrons hinter mir. Er hätte mich einholen können, denn er war schnell wie Dani und seine Männer, aber er ließ mich laufen und folgte mir.

Warum? Weil er dieselben Ahnungen hatte wie ich? Weil er alles ans Licht bringen wollte? Mein Herz pochte vor Angst, gleichzeitig war ich erpicht darauf, es endlich hinter mich zu bringen, zu erfahren, was ich und was er war.

Plötzlich lief Barrons neben mir. Ich warf ihm einen Blick zu; er betrachtete mich voller Zorn und Lust. Er sollte wirklich diese Wut überwinden, allmählich ging er mir damit auf die Nerven. Ich hatte genauso viele Gründe, sauer auf ihn zu sein.

»Ich hatte keinen Sex mit Darroc.« Wieder fuhr ich aus der Haut und sehnte mich nach körperlicher Nähe. »Nicht, dass ich mich dir gegenüber rechtfertigen müsste. Du warst auch nie offen und ehrlich zu mir. Und selbst wenn ich mit ihm geschlafen hätte, wenn ich die Verräterin wäre, für die du mich so verbissen hältst, er ist tot, also nach der Barrons-Philosophie ohne jede Bedeutung. Ich bin hier, zusammen mit dir. Taten sprechen Bände, oder? Du hast die Taten, die du wolltest. Der Feenobjekt-Detektor ist wieder unter Kontrolle, an der kurzen Leine. Führ mich am Halsband herum. Bist du dann nicht am glücklichsten? Wau, wau«, bellte ich.

»Sie haben nicht mehr mit mir geschlafen, seit Sie eine Pri-ya waren. Das ist eine Tat, die für sich spricht. Mehr ist dazu nicht zu sagen.«

Das wurmte ihn. Gut. Mich wurmte es auch. »Ist dies ein beschissener Wettbewerb? Darroc ist zum Zug gekommen, du nicht? Bist du nur deshalb so wütend?« Was würde das aussagen? Dass ich ihn nur anfasse, wenn ich sexhungrig war? Oder wenn die einzige Alternative war, wie ein geistloses Tier zugrunde zu gehen?

»Sie würden das niemals verstehen.«

»Versuch’s doch.« Hatte er gerade den Hauch eines Gefühls für mich eingestanden, sollte ich ihm das zurückgeben.

»Treiben Sie mich nicht dazu, Miss Lane. Dieser Ort übt Wirkung auf mich aus. Wollen Sie die Bestie heraufbeschwören?«

Ich sah ihn an. Seine Augen leuchteten rot, und er atmete schwer, jedoch nicht vor Anstrengung. Ich kannte ihn. Er konnte stundenlang rennen. »Du willst mich, Jericho. Gib’s zu. Und nicht nur für ein-,zweimal. Ich bin dir unter die Haut gegangen. Du denkst unaufhörlich an mich, und ich halte dich nachts wach. Los – sag es.«

»Fuck you, Miss Lane.«

»Ist das deine Art, es auszudrücken?«

»Es ist meine Art, Ihnen zu sagen, dass Sie erwachsen werden sollen, kleines Mädchen.«

Ich kam schlitternd zum Stehen und rutschte auf dem schwarzen Marmorboden. Er blieb gleichzeitig stehen, als wären wir aneinandergekettet.

»Wenn ich ein kleines Mädchen bin, dann macht dich das zu einem Perversen.« Die Dinge, die wir zusammen gemacht haben … Ich übermittelte ihm mit den Augen die Erinnerung an unsere Stunden im Keller.

Oh, dann sind Sie endlich bereit, darüber zu reden, höhnte sein dunkler Blick. Vielleicht will ich jetzt nicht mehr.

Zu schade. Du schlägst mir die Erinnerungen ständig um die Ohren. Es ist dein gutes Recht, eine Kehrtwendung zu machen. Aber in deinem Bett lag kein kleines Mädchen, Jericho. Und du legst dich auch im Moment nicht mit einem kleinen Mädchen an.

Ich stieß ihm mit einem Finger an die Brust. »Du bist vor meinen Augen gestorben und hast mich in dem Glauben gelassen, dass dein Tod real ist, du Bastard!« Ich fühlte mich zerrissen: Einerseits zog mich das Boudoir schicksalhaft an, andererseits hielt mich das Bedürfnis, meinem Ärger Luft zu machen, an Ort und Stelle fest.

Er schlug meinen Finger beiseite. »Glauben Sie, für mich war das lustig?«

»Es war schrecklich, dich sterben zu sehen.«

»Es war auch schrecklich zu sterben. Es tut jedes verdammte Mal höllisch weh.«

»Ich habe getrauert!«, schrie ich. »Ich fühlte mich schuldig …«

»Schuldgefühle sind nicht dasselbe wie Trauer«, fiel er mir ins Wort.

»Und verloren …«

»Sortieren Sie Ihre Gefühle. Verlorenheit ist auch keine Trauer.«

»Und – und – und –«, ich brach ab. Auf keinen Fall würde ich ihm all meine Empfindungen preisgeben und bestimmt nicht meinen Wunsch, seinetwegen die Welt zu zerstören.

»Und was? Was haben Sie noch gefühlt?«

»Schuld«, kreischte ich und boxte ihn heftig.

Er schubste mich weg, und ich taumelte zurück an die Wand.

Ich schubste ihn auch. »Und Verlorenheit.«

»Erzählen Sie mir nicht, dass Sie um mich getrauert haben, wenn Sie nur entsetzt über das Chaos waren, in das Sie sich manövriert hatten. Ich bin gestorben, und Sie haben sich selbst leidgetan. Mehr war da nicht.« Sein Blick zuckte zu meinen Lippen. Das verstand ich. Wieder war er wütend auf mich, und gleichzeitig bereit, Sex mit mir zu haben. Barrons war ein Rätsel. Augenscheinlich war er nicht fähig, mir Gefühle entgegenzubringen, ohne wütend deswegen zu sein. Weckte der Zorn sein Verlangen? Oder machte ihn seine ständige Lust auf Sex mit mir so zornig?

»Ich habe mehr getrauert. Du hast ja keine Ahnung!«

»Sie sollten sich schuldig fühlen.«

»Du auch.«

»Schuldgefühle sind reine Verschwendung. Leben Sie, Miss Lane.«

»Oh! Miss Lane! Miss fucking Lane. Da haben wir’s wieder. Du sagst mir, ich sollte mich schuldig fühlen, dann erklärst du, dass Schuldgefühle reine Verschwendung sind. Entscheide dich! Und gib mir nicht den Rat zu leben. Denn gerade deswegen bist du ja so sauer. Ich habe einfach weitergemacht.«

»Mit dem Feind!«

»Ist es so wichtig, wie ich mein Leben angepackt hab? Die Hauptsache ist doch, dass ich nicht aufgegeben habe. Das hast du mir doch beigebracht, oder nicht? Überleben durch Anpassung. Meinst du nicht, es wäre einfacher für mich gewesen, mich hinzulegen und aufzugeben, als ich dich für tot hielt? Weißt du, warum ich das nicht gemacht habe? Weil mich ein tyrannisches Arschloch gelehrt hat, dass es darauf ankommt, wie man weitermacht.«

»Die Betonung liegt auf wie. Zum Beispiel ehrenhaft.«

»Was bedeutet schon Ehre im Angesicht des Todes? Und, bitte, hast du diese Frau, die du aus den Spiegeln in dein Arbeitszimmer gebracht hast, ehrenhaft getötet?«

»Das können Sie nicht verstehen.«

»Das ist deine Antwort auf alles. Das kann ich nicht verstehen, deshalb machst du dir gar nicht die Mühe, mir etwas zu erklären. Weißt du, was ich glaube, Jericho? Du bist ein Feigling. Du vermeidest viele Worte, weil du fürchtest, dass du später für etwas verantwortlich gemacht werden könntest«, beschuldigte ich ihn. »Du verschweigst die Wahrheit, denn jemand könnte dich verurteilen, und, Gott …«

»… der hat nichts damit zu tun, außerdem …«

»… verhüte, dass du tatsächlich persönlich mit mir umgehst …«

»… kümmert es mich kein verdammtes bisschen, ob man mich verurteilt …«

»… und damit meine ich nicht, dass du versuchst, Sex mit mir zu …«

»… ich hab nicht versucht, Sex mit Ihnen …«

»… ich meine ja auch nicht, in diesem Moment, sondern …«

»… das wäre sowieso unmöglich gewesen, weil wir gerannt sind. Mir ist schleierhaft, weshalb wir so schnell laufen mussten«, sagte er gereizt, »aber Sie haben damit angefangen, und Sie haben damit aufgehört.«

»… du könntest ein paar Mauern zwischen uns einreißen und abwarten, was passiert. Aber nein, du bist so feige, dass du mich nur beim Vornamen nennst und duzt, wenn du ziemlich sicher sein kannst, dass ich entweder sterbe oder derart weggetreten bin, dass ich nichts mehr mitbekomme. Mir scheint, du hast da eine ziemlich hohe Mauer zwischen dir und jemandem, den du nicht einmal magst, aufgebaut.«

»Das ist keine Mauer. Damit helfe ich Ihnen lediglich, die Grenzen zwischen uns deutlich zu sehen. Und ich habe nie behauptet, dass ich Sie nicht mag. ›Mögen‹ ist ein kindisches Wort. Mittelmäßige Menschen mögen Dinge. Die einzig wichtige Frage in diesem Zusammenhang ist: Kann man ohne dieses oder jenes leben.«

Meine Antwort auf die Frage, ob ich ohne ihn leben konnte, kannte ich, und sie gefiel mir gar nicht. »Du denkst, ich hätte Schwierigkeiten, unsere Grenzen zu erkennen? Weißt du denn, wo diese Grenzen sind? Mir scheint nämlich, sie sind ziemlich mysteriös und beweglich.«

»Sie sind diejenige, die unseren Umgangston und die Anredeformen infrage stellt.«

»Wie hast du Fiona genannt? Fio. Wie reizend. Oh, und was war mit dem Flittchen in der Casa Blanca in der Nacht, in der wir McCabe getroffen haben? Marilyn!«

»Ich kann nicht glauben, dass Sie sich ihren Namen gemerkt haben«, brummte er.

»Du hast sie mit Vornamen und du angesprochen, dabei konntest du sie nicht einmal leiden. Aber mich – o nein. Ich bin für dich nur Miss Lane, wahrscheinlich bis in alle Ewigkeiten!«

»Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie so ein Problem mit Ihrem Namen haben, Mac«, schnaubte er.

»Jericho«, gab ich im gleichen Ton zurück und gab ihm einen Schubs.

Er packte meine beiden Handgelenke mit einer Hand, so dass ich ihn nicht mehr schlagen konnte. Das brachte mich auf die Palme. Ich stieß mit dem Kopf zu.

»Ich dachte, du bist gestorben!«

Er schob mich an die Wand und hielt den Arm vor meinen Hals – jetzt konnte ich nicht einmal mehr mit dem Kopf zustoßen.

»Um Himmels willen – darum geht es?«

»Du bist nicht tot. Du hast mich belogen. Du hast ein Nickerchen gemacht und mich auf dem Felsen mit dem Gedanken, ich hätte dich ermordet, allein gelassen!«

Er musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. »Ah, ich verstehe. Sie dachten, es hätte etwas zu bedeuten, wenn ich mein Leben für Sie gegeben hätte. Haben Sie das Ganze in einem romantischen Licht gesehen? Sonette gedichtet, um mein großes Opfer zu verherrlichen? Mochten Sie mich danach mehr? Muss ich tot sein, um Sie dazu zu bekommen, mich zu sehen? Verdammt noch mal, wachen Sie auf, Miss Lane! Die menschliche Sentimentalität hat ein solches ›Opfer‹ zum ultimativen Akt der Liebe erhoben. Das ist der größte Blödsinn der Welt. Für jemanden zu sterben ist nicht schwer. Der Sterbende entkommt. So einfach ist das. Vorbei. Ende aller Qualen. Alina war die Glückliche. Der Versuch, für jemanden zu leben, ist hart – mit ihm durch dick und dünn, schöne und schwere Zeiten zu gehen. Das ist eine große Leistung.«

Alina war die Glückliche. Dieser Gedanke war mir auch schon durch den Kopf gegangen, und ich hatte mich deswegen geschämt. Ich riss meine Hände los und boxte ihn so kräftig, dass er das Gleichgewicht verlor und auf dem glatten schwarzen Boden ausrutschte. Ich erschrak, als ich ihn fallen sah. Ich wollte nie, dass er ins Straucheln geriet, also streckte ich die Hände nach ihm aus und ging gemeinsam mit ihm in die Knie. »Zum Teufel mit dir, Jericho!«

»Zu spät, Regenbogenmädchen.« Er fuhr mir in die Haare und packte einen Büschel. »Das ist längst geschehen.« Er lachte, und als er seinen Mund auf meinen drückte und leicht öffnete, streiften Fänge meine Zähne.

Ja, genau das brauchte ich, und zwar seit dem Tag, an dem ich in dem bewussten Kellerraum aufgewacht war und sein Bett verlassen hatte. Seine Zunge in meinem Mund, seine Hände auf meiner Haut. Seine Wärme. Ich umfasste seinen Kopf mit beiden Händen und rieb meinen Mund fest an seinen Lippen. Ich schmeckte mein Blut, nachdem mich ein Zahn aufgeritzt hatte. Egal. Ich konnte ihm nicht nahe genug sein. Ich sehnte mich nach rauem, hartem, schnellem Sex, gefolgt von stundenlangen, bedächtigen, intimen, ausgiebigen Liebesakten. Ich wollte Wochen im Bett mit ihm verbringen. Vielleicht hatte ich dann irgendwann genug und könnte über ihn hinwegkommen.

Allerdings bezweifelte ich das.

»Verdammter Feenname auf deiner Zunge«, zischte er. »Du hast mich in deinem Mund, du brauchst niemanden sonst.« Er saugte kräftig an meiner Zunge, und ich spürte, wie sich V’lanes Name aus dem Fleisch löste. Er spuckte ihn aus. Es machte mir nichts aus. In meinem Mund hätte es genügend Platz für sie beide gegeben. Ich schmiegte mich an und rieb mich verzweifelt an ihm. Wie lange war es her, seit ich ihn in mir gespürt hatte? Zu lange. Ich riss ihm das Hemd auf, so dass die Knöpfe abplatzten. Ich musste seine Haut auf meiner fühlen.

»Wieder eins meiner Lieblingshemden. Was hast du nur gegen meine Garderobe?« Er schob die Hände unter mein Shirt und öffnete den BH. Als seine Hände meine Nippel streiften, zuckte ich zusammen.

Komm, du musst dich beeilen …

Halt den Mund, erwiderte ich stumm. Ich dachte, ich hätte die Stimme in Dublin zurückgelassen, wo sie mich in meinem Schlafzimmer heimgesucht hatte.

Alles wird verloren sein … du musst es machen … Komm.

Ich murrte. Konnte sie mich nicht in Ruhe lassen? In der vergangenen Dreiviertelstunde hatte sie geschwiegen. Warum meldete sie sich jetzt? Ich schlief nicht. Ich war wach, hellwach und verging fast vor Verlangen. Geh weg, beschwor ich sie. »Bitte«, keuchte ich.

»Bitte was, Mac? Dieses Mal wirst du darum flehen müssen. Sprich es in allen Einzelheiten aus. Ich bin es leid, dir zu geben, was du willst, ohne dass du darum bitten musst.«

»Klar. Worte bedeuten dir nichts, aber du bestehst trotzdem auf ihnen«, flüsterte ich dicht an seinen Lippen. »Du bist ein elender Heuchler.«

»Und du bist bipolar. Du willst mich. Das war schon immer so. Glaubst du, ich kann das nicht riechen?«

»Ich bin nicht bipolar.« Manchmal traf er ins Schwarze. Ich öffnete seinen Hosenknopf und den Reißverschluss und schob die Hände in die Hose. Er war steinhart. Lieber Gott, das fühlte sich gut an.

Er erstarrte und sog scharf die Luft ein.

Mach schnell … er ist hier …

»Lass mich in Ruhe«, stieß ich hervor.

»Nur über meine Leiche«, erwiderte Barrons heiser. »Mein Penis ist in deinen Händen.« Er erzählte mir, wo er sich als Nächstes befinden würde, und meine Knochen verwandelten sich in Wasser – er konnte mit mir machen, was er wollte.

»Nicht du sollst mich in Ruhe lassen, sondern sie.«

»Sie?«

Eine Hand zupfte an meinem Ärmel, und ich wusste, ohne hinzusehen, dass diese Hand nicht zu ihm gehörte. »Küss mich, dann verschwindet sie.« Ich begehrte ihn so schmerzlich, dass im Augenblick nichts und niemand außer ihm zählte.

»Wer?«

»Küss mich!«

Er weigerte sich, zog sich ein wenig zurück und schaute an mir vorbei. Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass ich nicht die Einzige war, die sie sehen konnte.

»Ich glaube, das bin ich«, wisperte ich.

Er schaute zwischen ihr und mir hin und her. »Ist das ein Witz?«

»Ich kenne dieses Haus und diesen Ort und habe keine andere Erklärung.«

»Unmöglich.«

Es ist fast zu spät. Komm – JETZT GLEICH.

Das war keine Bitte mehr, sondern ein Befehl, und die Hand auf meinem Arm fühlte sich unnachgiebig an. Ich konnte mich ihr nicht entziehen, auch wenn ich unbedingt hierbleiben wollte und sich mein Verlangen, mich beim Sex mit Jericho Barrons zu verlieren, beinahe unstillbar war.

Und, lieber Gott, wie sehr ich ihn begehrte! So sehr, dass ich mich darüber ärgerte. Nie zuvor hatte ich einen Mann so sehr gewollt, dass mich körperliche Schmerzen quälten, solange ich ihn nicht in mir spürte. Und niemals hatte ich mir gewünscht, dass ein Mann mich und mein Leben so sehr beherrschte.

Ich stand auf und drängte mich an ihm vorbei.

Er hielt mich am Arm zurück. Der Ärmel meines Mantels zerriss, als ich mich losmachte. »Darüber müssen wir noch reden, Mac!«

Ich flitzte durch den Flur und rannte ihr hinterher wie ein Hund, der seinen eigenen Schwanz einfangen will.

In der weißen Hälfte des Gemachs lagen taufrische Blütenblätter wie Teppiche auf dem Boden und tausend Kerzen flackerten. Die glitzernden, in der Luft schwebenden Diamanten sahen aus wie winzige helle Sterne. Die wenigen, die durch den riesigen Spiegel auf die dunkle Seite des Königs gelangten, verloschen sofort, als ob es nicht mehr genug Sauerstoff gäbe, der die Flammen am Leben erhielt. Möglicherweise war auch die Dunkelheit so dicht, dass sie jedes Licht erstickte.

Die Konkubine lag splitternackt auf weißen Hermelinfellen vor dem weißen Kamin.

Im Schatten einer entfernten Ecke bewegte sich Dunkelheit. Der König betrachtete seine Geliebte durch den Spiegel. Ich spürte seine Anwesenheit – gigantisch, altehrwürdig, sinnlich. Die Geliebte wusste, dass er sie beobachtete. Sie streckte sich träge, ließ die Hand über ihren Körper gleiten und wölbte den Rücken.

Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass das unsichtbare Gummiband hier bei der Konkubine endete, aber es zog mich weiter. Es führte durch den massiven schwarzen Spiegel in die andere Hälfte des Gemachs.

Einerseits wollte ich mich zu dem uralten Wesen gesellen, andererseits hatte ich keine Lust, dem Schatten auch nur einen Schritt näher zu kommen.

Rief mich der König höchstpersönlich? Oder stand ein Teil seiner facettenreichen Persönlichkeit gleich hinter mir? Ich musste das wissen. Ich hatte Jericho beschuldigt, ein Feigling zu sein, auf mich jedoch würde dieselbe Beschimpfung zutreffen.

Ich brauche …, ertönte die Stimme.

Das verstand ich. Ich brauchte auch – Sex, Antworten, das Ende meiner Ängste.

Die Stimme gehörte nicht zu der Frau auf den Fellen.

Sie kam aus der dunklen Hälfte des Gemachs, die zu zwei Dritteln von einem Bett eingenommen wurde, weil er ein so großes Bett brauchte. Es war eine Aufforderung, der ich mich nicht entziehen konnte. Ich würde durch den Spiegel schlüpfen, Barrons würde mich auf das Bett des Königs legen und mich mit Lust und Dunkelheit zudecken. Und uns wäre bewusst, wo wir uns befanden. Alles wäre gut, und unsere Vergangenheit wäre kein Geheimnis mehr.

Während ich auf den Spiegel starrte, der, wie ich wusste, jeden anderen als den König und seine Konkubine tötete, war ich plötzlich wieder fünf Jahre alt. Mehr Details aus meinem Traum vom Kalten Ort bestürmten mich, und mir wurde klar, dass es noch vieles gab, woran ich mich nicht erinnerte.

Zuerst musste ich jedes Mal dieses Gemach durchqueren: halb weiß, halb dunkel, halb warm, halb kalt. Doch betäubt und vollkommen verängstigt durch die alptraumhaften Dinge, die folgten, hatte ich ganz vergessen, wie die Träume begannen. Sie fingen hier an.

Und es hatte große Überwindung gekostet, durch den großen schwarzen Spiegel zu schreiten, weil ich mir nichts mehr wünschte, als für immer in der warmen, hellen Hälfte des Gemachs zu bleiben, um mich in die Szenen der Vergangenheit, die längst verloren war und nie wiederkommen würde, zu vertiefen. Und die Trauer – o Gott, so eine Trauer hatte ich noch nie kennengelernt. Kummer und Schmerz wandelten durch diese dunklen Flure bis in alle Ewigkeit, und die Geister der Liebenden, die dumm genug waren, ihre Zeit nicht auszukosten, spukten in diesen heiligen Hallen. Erinnerungen lauerten in allen Winkeln, und ich schlich mich wie ein trauriger Schatten an diese Erinnerungen heran.

Waren Illusionen nicht besser als nichts?

Ich könnte hierbleiben und müsste mich nie damit befassen, dass mein Dasein leer war, dass sich in meinem Leben alles nur um diese Leere drehte: Träume, Verführung, Glamour.

Lügen. Alles Lügen.

Aber hier konnte ich vergessen.

Komm. SOFORT.

»Mac.« Jericho schüttelte mich. »Sieh mich an.«

Ich sah ihn in der Ferne durch Diamanten und Gespenster der Vergangenheit. Und hinter ihm erkannte ich durch den Spiegel die monströse Gestalt des Unseelie-Königs, als würde er einen Schatten auf Jericho in der weißen Hälfte des Raumes werfen. Ich fragte mich, ob der Schatten der Konkubine anders wurde, wenn sie sich auf der anderen Seite des Spiegels aufhielt. Wurde sie in seiner Hälfte wie er? Groß und vielschichtig, um dem zu entsprechen, was immer der König war? Was war sie in der tröstlichen, heiligen Dunkelheit? Was war ich?

»Mac, konzentriere dich auf mich. Schau mich an, sprich mit mir!«

Das konnte ich nicht, denn, was immer hinter dem Spiegel wartete, hatte mich mein Leben lang gerufen.

Ich wusste ohne jeden Zweifel, dass mich der Spiegel nicht töten würde.

»Tut mir leid. Ich muss gehen.« Er legte die Hände auf meine Schultern und versuchte, mich wegzudrehen. »Wende dich ab von dem Spiegel, Mac. Lass uns gehen. Manche Dinge muss man nicht wissen. Genügt dir dein Leben nicht, so wie es ist?«

Ich lachte. Der Mann, der immer darauf beharrte, dass ich die Dinge so sehen sollte, wie sie waren, bedrängte mich jetzt, mich zu verstecken? Die Konkubine lachte auch. Sie legte den Kopf zurück, als küsste sie einen unsichtbaren Liebhaber.

Das musste der König sein. Ich strich mit der Hand über Barrons’ Arm und verschränkte die Finger mit seinen. »Komm mit mir«, sagte ich und steuerte den Spiegel an.
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Ich war überrascht, wie mühelos ich durch die schwarze Membrane glitt. Die Kälte, die mir auf der anderen Seite entgegenschlug, schockte mich.

Mein Gehirn sandte den Befehl aus, nach Luft zu schnappen. Meinem Körper gelang es nicht zu gehorchen. Ich war vom Kopf bis zu den Zehenspitzen in eine dünne glitzernde Eisschicht gehüllt. Sie knackte, als ich einen Schritt machte, und Stücke fielen klirrend von mir ab. Augenblicklich bildete sich eine neue Schicht.

Wie sollte ich hier atmen? Wie hatte die Konkubine hier Luft bekommen?

Die Schleimhäute in Nase und Mund, meine Zunge, die Luftröhre bis hinunter zur Lunge – alles, was mit Luft in Berührung kam, war mit undurchlässigem Eis bedeckt. Ich schwankte zurück und strebte unwillkürlich zur anderen Seite des Spiegels, wo es Licht und Sauerstoff gab.

Mir war derart kalt, dass ich mich kaum noch rühren konnte. Für einen Moment wusste ich nicht, ob ich es zurück auf die andere Seite schaffte. Ich hatte Angst, dass sich die Geschichte wiederholte und ich im Schlafgemach des Königs sterben würde, nur dass ich diesmal keinen Abschiedsbrief hinterließ.

Als ich endlich die dunkle Membrane durchdrang, schlug mir Hitze entgegen, als hätte ich die Tür eines Backofens aufgemacht. Ich stolperte, flog durch den Raum und prallte an die Wand. Die Konkubine auf den Fellen schenkte mir keinerlei Beachtung. Ich holte gierig Luft.

Wo war Jericho? Konnte er auf der anderen Seite atmen, oder war er dort in seiner natürlichen Umgebung? Ich schaute zurück und rechnete damit, dass er mich von der anderen Seite finster anfunkelte, weil ich ihn gezwungen hatte, seine wahre Identität preiszugeben.

Ich wich erschrocken zurück und wäre beinahe gefallen.

Und ich war so sicher gewesen!

Barrons war an der Grenze von Hell und Dunkel auf dem Boden zusammengebrochen und lag auf der weißen Seite des Raumes.

Nur zwei Geschöpfe können durch diesen Spiegel treten: der Unseelie-König und seine Konkubine, hatte mir Darroc erklärt. Jeder andere, der ihn berührt, ist sofort tot. Auch ein Feenwesen.

»Jericho!« Ich lief zu ihm, zerrte ihn vom Spiegel weg und sank neben ihm auf die Knie. Ich drehte ihn auf den Rücken. Er atmete nicht – er war tot. Wieder einmal.

Ich sah erst ihn, dann die dunkle Oberfläche des Spiegels an.

Der Spiegel hatte mich nicht getötet, aber ihn. Mir gefiel ganz und gar nicht, was das bedeutete.

Das hieß, dass ich in der Tat die Konkubine und Jericho nicht mein König war.

SOFORT.

Der Befehl war ungeheuerlich, unwiderstehlich. Stimmenzauber neunten Grades. Ich wollte bei Jericho bleiben, hätte aber nicht bleiben können, auch wenn mein Leben davon abhinge. Und ich war ziemlich sicher, dass es so war.

»Ich kann da drüben nicht atmen.«

Du lebst nicht auf dieser Seite des Spiegels. Ändere deine Erwartungen. Verzichte auf Atem. Die Angst, nicht die Tatsachen behindern dich.

War das möglich? Ich glaubte es nicht. Doch offensichtlich spielte es keine Rolle, was ich glaubte; denn unwillkürlich erhob ich mich, und meine Füße trugen mich zum Dunklen Spiegel.

»Jericho!«, rief ich, als ich fühlte, wie ich von ihm weggezogen wurde.

Ich hasste das. Alles. Ich war die Konkubine, aber Jericho nicht der König, und damit wurde ich nicht fertig – allerdings war mir auch nicht klar, wie ich damit hätte fertig werden sollen, wenn er der König wäre. Jetzt wurde ich an einen Ort gerufen, wo ich nicht atmen konnte und, wie mein körperloser Peiniger behauptete, nicht wirklich lebte. Mir blieb nichts anderes übrig, als Jericho tot zurückzulassen.

Mit einem Mal verspürte ich nicht mehr den Wunsch, mehr über mich selbst zu erfahren. Es reichte, und es tat mir leid, dass ich so versessen darauf gewesen war. Barrons hatte recht gehabt, wie immer. Manche Dinge musste man nicht wissen.

»Ich mache das nicht. Ich spiele deine albernen Spielchen nicht mit – was immer du auch damit bezweckst und wer immer du sein magst. Ich kehre zurück in mein Leben. In Macs Leben«, präzisierte ich. Keine Antwort. Nur dieser unerbittliche Sog in die Dunkelheit. Wieder war ich wie eine Marionette, und ein unsichtbarer Puppenspieler zog an den Fäden. Ich hatte keine Wahl. Ich wurde auf die andere Seite gezerrt und konnte nichts dagegen unternehmen.

Zähneknirschend wehrte ich mich gegen jeden Schritt, stieg über Jerichos Körper und schob mich durch den Spiegel.
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Instinktiv rang ich um Atem.

Wie vorhin wurde ich schon im ersten Moment von Eis umschlossen.

Beim Durchgang durch den Spiegel hatte sich ein Vorhang gehoben und noch mehr vergessene Kindheitserinnerungen enthüllt. Auf einmal fiel mir wieder ein, wie ich mit vier, fünf, sechs Jahren in dieser fremden nächtlichen Traumlandschaft festsaß. Erst wenn ein körperloser Befehl meinen Schlummer durchdrang, sprach ich meine Gebete, schloss die Augen und schlief richtig ein.

Wenn ich keuchend und zitternd aus den Alpträumen aufschreckte, lief ich zu Daddy und beklagte mich, weil ich fror und keine Luft bekam.

Ich überlegte, was dem jungen Jack Lane in diesen Situationen durch den Kopf ging – seine Adoptivtochter, der verboten war, jemals in ihr Geburtsland zurückzukehren, wurde von furchteinflößend kalten, luftlosen Alpträumen geplagt. Welche Vorstellungen hatte er von den Schrecken, die sie erlebt haben musste, um so verängstigt zu sein?

Ich liebte meinen Vater von ganzem Herzen dafür, dass er mir eine so schöne Kindheit bereitet hatte. Er hatte mich in der alltäglichen Routine eines einfachen Lebens geerdet, in dem es lauter sonnige Tage, Radtouren, Musikstunden und Backfreuden mit Mom in unserer hellen warmen Küche gab. Vielleicht hatte er mir erlaubt, zu leichtfertig zu sein, weil er dem Schmerz der Alpträume etwas entgegensetzen wollte. Ich konnte nicht behaupten, dass ich als Mutter anders gehandelt hätte.

Die Atemnot war nur das erste von vielen Dingen, die mein kindliches Gemüt so stark belastet hatten. Im Laufe der Zeit lernte ich, gestärkt durch den Kokon aus elterlicher Liebe, die nächtlichen Bilder und düsteren Emotionen, die der Kalte Ort wachrief, zu unterdrücken. In meinen Teenager-Jahren war der wiederkehrende Alptraum tief in meinem Unterbewusstsein vergraben. Nur eine tiefsitzende Abneigung gegen Kälte und die vage Ahnung von Bipolarität blieben. Allmählich entwickelte sich mein Verstand. Wenn gelegentlich ein paar unverständliche Bilder durch die Ritzen des Unterbewusstseins ans Licht drängten, ordnete ich sie irgendwelchen Horrorfilmen zu, auf die ich beim Zappen im Fernsehen gestoßen war.

Hab keine Angst. Ich habe dich auserwählt, weil du es kannst.

Auch daran erinnere ich mich jetzt. Daran, dass mich die Stimme, die mich gerufen hatte, zu trösten versuchte und mir versprach, dass ich die Aufgabe – welche auch immer das sein mochte – bewältigen konnte.

Ich glaubte nie daran. Wäre ich dazu fähig gewesen, hätte ich mich nicht so sehr davor gefürchtet.

Ich schüttelte mich kräftig, um das Eis zu brechen. Es fiel von mir ab, doch sofort bildete sich eine neue Hülle.

Ich wiederholte den Vorgang etliche Male, weil ich Bedenken hatte, dass die Schicht zu dick werden würde und ich mich im Gemach des Unseelie-Königs nicht mehr von der Stelle bewegen konnte – eine eingefrorene Statue.

Sollte Barrons wieder zum Leben erwachen, würde er mich durch den Spiegel mit Argusaugen beobachten und mich mit seinem Gebrüll auffordern, zu Sinnen zu kommen und mich in Bewegung zu setzen, aber ich wäre direkt vor seinen Augen unerreichbar für ihn, weil niemand außer mir und dem mysteriösen Schöpfer der Unseelie-Rasse das Gemach des Königs betreten konnte. Und wer wusste, wo sich der König aufhielt?

Noch wichtiger: Wer wusste, wer der König war?

Ich wollte das in Erfahrung bringen, doch das bedeutete, dass ich eine Möglichkeit finden musste, mich frei in seinem natürlichen Umfeld zu bewegen. Vor langer Zeit und in einem anderen Leben als seine Geliebte hatte ich das getan, demnach würde ich sicherlich herausfinden, wie ich das wieder bewerkstelligen konnte. Wie es schien, hatte ich Hinweise für mich hinterlassen.

Die Angst, nicht die Tatsachen behindern dich.

Ich sollte meine Erwartungen verändern und ohne Atem auskommen.

Als sich das Eis wieder auf mich legte, ließ ich es geschehen und blieb still stehen, statt mich zu wehren und nach Luft zu schnappen. Ich versuchte mir einzureden, dass die Kälte hohes Fieber linderte. Ich hielt dreißig Sekunden durch, bevor ich in Panik geriet. Silbrige Platten platzten von mir ab und zersprangen auf dem schwarzen Boden, als ich mich ruckartig bewegte.

Beim zweiten Mal schaffte ich eine ganze Minute.

Beim dritten Versuch dämmerte mir, dass ich tatsächlich nicht einmal Luft geholt hatte, seit ich durch den Spiegel getreten war. Bei dem erbitterten Kampf gegen das Eis war mir gar nicht bewusst geworden, dass ich nicht mehr atmete. Ich hätte geschnaubt, wenn ich gekonnt hätte. Auf dieser Seite des Spiegels gab es buchstäblich keine Luft. Meine Körperfunktionen waren hier verändert.

Konnte ich in dieser Hälfte sprechen? War die Stimme nicht eigentlich komprimierte Luft?

»Hallo!« Ich schreckte zurück.

Ich hatte geflötet wie die Dunklen Prinzen, nur in einer viel höheren, femininen Tonlage. Die beiden Silben klangen wie Töne auf dem Xylophon.

»Ist jemand da?« Ich war starr vor Staunen über den bizarren Klang und vereiste erneut. Meine Stimme glich einem Glockenspiel aus Metallröhren.

Mich beruhigte es, dass ich nicht Gefahr lief zu ersticken, dass ich sprechen konnte und dass ich das Eis, solange ich mich bewegte, von mir wegsprengen konnte. Ich begann, auf der Stelle zu laufen, und sah mich um.

Das königliche Schlafgemach hatte die Größe eines Footballstadions. Wände aus schwarzem Eis ragten weit in die Höhe, die Decke konnte man von hier unten nicht sehen. Duftende schwarze Blütenblätter aus einem fremdartigen Rosengarten umwirbelten mich, während ich von einem Fuß auf den anderen hüpfte. Eisflocken, denen es nicht glückte, sich auf meiner Haut festzusetzen, mischten sich unter die Rosenblätter. Für einen Augenblick starrte ich wie gebannt auf die funkelnden Kristalle auf dem Boden.

Sie fiel lachend nach hinten, Eis in ihrem Haar. Samtene Blütenblätter flatterten auf sie nieder und landeten auf ihren nackten Brüsten …

Hier ist es nie kalt.

Immer zusammen.

Traurigkeit übermannte mich. Beinahe wäre ich daran erstickt.

Er hatte so viele Ambitionen.

Sie nur eine. Die Liebe.

Er hätte von ihr lernen können.

Die winzigen Diamanten aus dem Zimmer der Konkubine – ich brachte es nicht über mich, es als mein Zimmer anzusehen, insbesondere nicht, solange ich dem Bett des Königs so nahe war – waren nicht verloschen. Bei dem Übergang in die dunkle Hälfte waren sie etwas anderes geworden, und jetzt leuchteten sie bläulich und flackernd wie Glühwürmchen.

Schwarze Vorhänge waren um das riesige Bett, auf dem seidig schwarze Felle lagen, drapiert. Ich ging darauf zu und strich mit der Hand über eins der Felle. Es war weich – sinnlich. Am liebsten hätte ich mich nackt darauf ausgestreckt und wäre nie wieder aufgestanden.

Nicht nur der weiße warme Teil des Gemachs war mir angenehm und vertraut – auch hier begeisterte mich die Schönheit. Ihre Welt war der helle strahlende Sommertag, der keine Geheimnisse barg, seine die dunkle funkelnde Nacht, in der alles möglich war. Ich legte den Kopf in den Nacken. Waren an die Decke hoch über mir Sterne gemalt, oder sah ich ein Stück Himmel aus einer anderen Welt?

Ich befand mich in seinem Schlafgemach. Ich erinnerte mich an diesen Raum. Ich war hier. Würde er auch kommen? Konnte ich endlich das Gesicht meines längst verlorenen Liebhabers sehen? Wenn er mein geliebter König war, wieso hatte ich dann solche Angst?

Beeil dich! Gleich ist er da … komm schnell!

Der Befehl drang durch einen gigantischen Torbogen auf der anderen Seite des Zimmers. Ich konnte dem Zwang nicht widerstehen, lief los und folgte der Stimme.

Einst stand die Seelie-Königin für den König über allem anderen, im Laufe der Zeitalter hatte sich jedoch vieles geändert. Er hatte Jahrtausende gegrübelt, die Königin erforscht, sie subtilen Prüfungen unterzogen, um herauszufinden, ob das Problem bei ihr oder bei ihm lag.

Eines Tages stellte er erleichtert fest, dass keiner von ihnen Schuld hatte, sondern dass sie sich auseinandergelebt hatten, weil sie Stagnation und er Veränderung war. Es lag in ihrer Natur. Ein Wunder, dass sie überhaupt so lange zusammengeblieben waren.

Er hätte seine Entwicklung genauso wenig verhindern können wie sie ihren Stillstand. So, wie die Königin zu diesem Zeitpunkt war, würde sie bis in alle Ewigkeiten bleiben.

Ironischerweise hätte sie, die Mutter ihres Volkes, die im Besitz des Schöpfungsliedes war, Ungeheuerliches hervorbringen können er hingegen war kein Schöpfer. Sie war Macht ohne Staunen und Neugier, Zufriedenheit ohne Freude. Welchen Sinn hatte ein Leben ohne Staunen und Freude? Keinen.

Und sie hielt ihn für gefährlich.

Immer öfter stahl er sich davon, um ohne sie andere Welten zu erkunden. Er hatte Hunger auf Dinge, die er nicht benennen konnte. Der helle oberflächliche Hof, den er früher als harmlos und unterhaltsam empfunden hatte, wurde für ihn zu einem Ort sinnloser Beschäftigung und dekadenter Vergnügungen.

Er baute eine Festung in einer Landschaft aus schwarzem Eis – einer Gegend, die in krassem Gegensatz zu allem stand, was die Königin schätzte.

In seiner dunklen stillen Burg konnte er nachdenken. Ohne die grellen Farben und die bunt gekleideten Höflinge hatte er Gelegenheit, sich zu entfalten. Hier störten ihn weder das unaufhörliche Gelächter noch die vielen kleinlichen Zänkereien.

Einmal stattete ihm die Königin einen Besuch in seiner Eisfestung ab, und er amüsierte sich zu sehen, wie sehr sie die Farblosigkeit und das eigenartige Licht, das alles nur in Schwarz, Weiß oder Blau tauchte, entsetzte. Die spartanische Umgebung entsprach seinen Bedürfnissen, während er die Vielschichtigkeit seines Daseins überdachte und entschied, was er als Nächstes sein wollte. Zu dieser Zeit hatte er seine Konkubine schon gefunden und längst festgestellt, dass er die Gesellschaft seiner Artgenossen immer nur wenige Stunden tolerieren konnte, doch noch hatte er keine Anstrengungen unternommen, selbst Feenwesen nach seinem eigenen Bilde zu erschaffen.

Die Königin zeigte sich verführerisch, listig, verächtlich. Schließlich setzte sie einen kleinen Teil des Schöpfungsliedes gegen ihren König ein. Darauf war er jedoch vorbereitet, weil er, wie sie auch, ein Stück weit in die Zukunft schauen konnte und diesen Tag vorausgesehen hatte.

Sie hielten sich zum ersten Mal in der Geschichte ihres Volkes gegenseitig mit Waffen in Schach.

Als gebieterische, unnachgiebige Matriarchin ihrer Reiches stürmte sie aus seiner Festung, und er verriegelte alle Türen hinter ihr und schwor, dass nie wieder ein Seelie seine eisigen Hallen betreten würde, bis ihm die Königin gegeben hatte, was er wollte – die Unsterblichkeit für seine Geliebte. Nur die Königin besaß das Elixier des ewigen Lebens. Sie bewahrte es an einem geheimen Platz in ihren Privatgemächern auf. Der König wollte dieses Elixier haben und mehr: Er hatte im Sinn, seine Konkubine zu einer ihm in jeder Hinsicht ebenbürtigen Partnerin zu machen.

Ich schüttelte mich und blieb stehen. Sofort war das Eis wieder da, aber es ängstigte mich nicht mehr. Ich wartete ein paar Minuten, ehe ich einen Schritt machte und die Schicht zerbrach.

Die Erinnerungen von der Seite des Königs vom Spiegel liefen nicht vor meinen Augen ab wie die Überbleibsel der Vergangenheit in der Hälfte der Konkubine. Hier schienen sie mir direkt ins Gehirn zu gleiten.

Mit einem Mal kam es mir vor, als hätte ich mehr als zwei Persönlichkeiten in mir: Die eine rannte durch riesige Korridore aus schwarzem Eis, die andere stand in einer königlichen Empfangshalle und beobachtete, wie die erste Feenkönigin mit einer mächtigen Dunkelheit kämpfte, Schwächen suchte und immerzu manipulierte. Ich kannte jede Einzelheit ihres Wesens, wusste, wie sie in ihrer wahren Gestalt aussah und wie sie sich am liebsten tarnte. Ich kannte sogar ihren Gesichtsausdruck im Tode.

Komm zu mir …

Ich lief wieder los – durch die finsteren Flure. Der König hatte nicht viel übrig für Dekorationsstücke. Es gab keine Fenster, durch die man die Außenwelt hätte sehen können, allerdings erinnerte ich mich, dass in den alten Zeiten, in denen die Königin diesen Bereich noch nicht zum Gefängnis gemacht hatte, welche da gewesen waren. Außerdem wusste ich, dass die Räume früher mit schlichten, aber herrschaftlichen Möbeln eingerichtet waren. Heute waren die einzigen Verzierungen kunstvoll ins Eis gehauene Muster, die der Umgebung eine gewisse majestätische Nüchternheit verliehen. Wenn man den Hof der Königin mit einer grell geschminkten Hure verglich, dann war der des Königs eine ungewöhnliche Naturschönheit.

Ich kannte jeden Winkel, jede Abzweigung, jedes Zimmer. Die Konkubine musste hier gelebt haben, ehe der König die Spiegel für sie gefertigt hatte. Für mich. Ich schauderte.

Wo war er?

Wenn ich tatsächlich eine Wiedergeburt seiner Geliebten war, wieso erwartete er mich dann nicht? Es schien, als wäre mir vorherbestimmt, hier zu enden – auf die eine oder andere Art. Wer rief mich?

Ich sterbe …

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Meine vorherige Atemnot war nichts im Vergleich zu dem, was mir diese zwei Worte antaten. Ich würde meinen rechten Arm, ja sogar zwanzig Jahre meines Lebens geben, um diesen Tod zu verhindern.

Vor den riesigen Toren zur königlichen Festung kam ich rutschend zum Stehen. Sie bestanden aus geschnitztem ebenholzfarbenem Eis und mussten etwa hundert Meter hoch sein. Ich konnte sie nicht öffnen. Aber die Stimme drang durch diese Tore in die grausige eisige Unseelie-Hölle.

Komplizierte Symbole schmückten die hohen Bögen, in die die Tore eingelassen waren, und plötzlich war mir klar, dass es einen Zugangscode geben musste. Unglücklicherweise konnte ich die Symbole nicht erreichen, um auf die vorgesehenen Stellen zu drücken, und nirgendwo stand eine Leiter parat.

Dann spürte ich ihn.

Fast als hätte er sich hinter mir erhoben.

Ich hörte ein Kommando, das aus meinem eigenen Mund kam – Worte, die ich mit einer menschlichen Zunge nicht hätte artikulieren können. Und plötzlich schwangen die Tore lautlos auf.

Das eisige Gefängnis sah genauso aus wie in meinen Träumen – mit einem einzigen signifikanten Unterschied.

Es war leer.

In meinen Alpträumen war das Gefängnis immer voll mit monströsen Unseelie, die auf den Felsen über mir hockten und Eisbrocken den Abhang herunterrollen ließen, als wären sie Bowlingspieler und ich ein Kegel. Andere, die etwas tiefer saßen, stachen mit gigantischen Eiszapfen nach mir. Ich machte mich auf einen Angriff gefasst, als ich durch das mächtige Portal schritt.

Er blieb aus.

Die starre arktische Umgebung war eine große, leere Hülle eines Gefängnisses mit verrosteten Gittern.

Zwar waren die ehemaligen Häftlinge ausgebrochen, aber die Verzweiflung wehte noch von den zerklüfteten Felsen in die tiefen Schluchten.

Ich legte den Kopf zurück. Da war kein Himmel. Nur Felsen aus schwarzem Eis, so weit das Auge reichte. Die Felsen strahlten einen blauen Schimmer aus – das war das einzige Licht an diesem Ort. Blau-schwarze Nebelschwaden waberten von den Felswänden herunter.

Hier ging niemals der Mond auf und nie die Sonne unter. Es gab keine Jahreszeiten.

An diesem Ort wäre der Tod ein Segen. Hier gab es keine Hoffnung, keine Aussicht, dass sich das Leben jemals ändern würde. Hunderttausende von Jahren hatten die Unseelie in dieser kalten, mörderischen, sonnenlosen Felslandschaft ausgeharrt. Ihre Bedürfnisse, ihre Leere hatte das Material, aus dem ihr Kerker gemacht war, besudelt. Vor Urzeiten war dies eine schöne, wenn auch fremdartige Welt gewesen. Jetzt war sie durch und durch verseucht.

Mir war klar, dass ich jeden Willen, von hier wegzugehen, verlöre, wenn ich mich zu lange in der kargen Region aufhielt. Meine Überzeugung, dass es außer dieser arktischen Öde, diesem Verlies des Elends, nichts mehr gab und dass sie exakt das war, was ich verdiente, würde von Minute zu Minute wachsen.

Kam ich zu spät? Hätte ich dem Ruf folgen sollen, bevor die Mauern eingestürzt waren? Sah ich deshalb die vielen Stundengläser mit dem unaufhörlich rinnenden schwarzen Sand?

Aber ich hörte die Stimme immer noch in meinen Träumen – und auch jetzt im Wachzustand. Das musste bedeuten, dass ich noch Zeit hatte.

Wofür?

Ich suchte die vielen Höhlen in den Felsen mit Blicken ab, welche die Unseelie ins Eis geschlagen und zu ihren frostigen Unterkünften gemacht hatten. Nichts rührte sich. Ohne mich vergewissern zu müssen, wusste ich, dass sie keine Behaglichkeit boten. Hoffnungslose Kreaturen bauten keine Nester. Sie litten. Tiefe Trauer erfüllte mich bei dem Gedanken, dass die Unseelie solche Entbehrungen erdulden mussten. Die Königin hatte sich wahrlich eine drastische Strafe ausgedacht! Die Unseelie hätten als Artgenossen der Lichten Feen nicht zu einer Ewigkeit in Kälte und Finsternis verdammt sein dürfen. An sonnigen Stränden und in tropischem Klima wären sie vielleicht nicht so grässlich geworden und hätten sich weiterentwickelt wie ihr König. Aber nein, die rachsüchtige Königin konnte sich nicht damit zufriedengeben, sie einfach zu verbannen. Sie wollte, dass die Unseelie litten. Und für welche Verbrechen? Was hatten sie getan, um so ein Schicksal zu verdienen, außer dass sie ohne ihre Zustimmung ins Leben gerufen wurden?

Ich war beunruhigt über meinen Sinneswandel. Plötzlich empfand ich Mitleid mit den Unseelie und glaubte, der König hätte sich entwickelt.

Das musste an den Erinnerungen liegen, die dieser Ort barg.

Ich ging mit knirschenden Schritten über das raue Eis und schlug einen schmalen Pfad zwischen zig Meter hohen Felswänden ein. Diese dünne Spalte gehörte auch zu meinen Kindheitsschrecknissen. In dem kaum einen Meter breiten Durchgang fühlte ich mich eingeengt, klaustrophobisch, und doch wusste ich, dass dies der richtige Weg war.

Mit jedem Schritt wuchs das Gefühl der Zwiespältigkeit.

Ich war Mac, die Unseelie hasste und sich nichts mehr wünschte, als sie wieder hinter Schloss und Riegel zu sehen.

Ich war die Konkubine, die den König und all seine Kinder liebte.

Es hatte hier auch glückliche Momente gegeben, bevor die böse Königin in den letzten Sekunden vor ihrem Tod alles zerstört hatte.

Apropos Tod – ich hätte längst sterben müssen. Ich atmete nicht. Mein Blutfluss stagnierte. Kein Sauerstoff. Ich hätte tödliche Erfrierungen erleiden müssen, gleich nachdem ich durch den Spiegel getreten war. Es gab keine plausible Erklärung dafür, dass ich mich unter diesen Umständen auf den Beinen halten konnte, und dennoch ging ich aufrecht.

Mir war so kalt, dass der Tod eine willkommene Erleichterung gewesen wäre. Die Vorstellung, es jemals wieder warm zu haben, überstieg beinahe meine Vorstellungskraft.

Ein halbes Dutzend Mal zog ich in Erwägung, meine unerwünschte Mission abzubrechen. Ich könnte umdrehen, zurück zur Villa gehen und durch den Spiegel schlüpfen, mit Jericho unsere Pläne weiterverfolgen und so tun, als wäre dies hier gar nicht geschehen. Er würde bestimmt niemandem davon erzählen. Er hatte selbst ein paar düstere Geheimnisse, die er bewahrt wissen wollte.

Ich könnte vergessen, dass ich die Konkubine war oder überhaupt schon einmal existiert hatte. Im Ernst – wer wollte schon jemanden lieben, den er in diesem Leben nie getroffen hatte? Der Gedanke an den Unseelie-König weckte ein Chaos an Emotionen in mir, das ich lieber ungeordnet und unerforscht ließ.

Beeil dich! Mach schnell!

Rasiermesserscharfe Schneeflocken fielen auf mich nieder. Tief in den Höhlen ertönten schreckliche krächzende Geräusche. Jericho hatte mir erzählt, dass es besonders grausam entstellte Unseelie gab, die in ihren Behausungen geblieben waren, obwohl die Mauern eingestürzt waren – sie fühlten sich hier wohl. Wie hätte ich mich bewegen sollen, solange das Gefängnis noch bevölkert war? Was das betraf – wie hatte ich überhaupt hierhergefunden? Wie wurde ich zu diesem Ort dirigiert, und vor allen Dingen, von wem? Wessen Marionette war ich? Mir passte es nicht, hier zu sein, trotzdem könnte ich um nichts in der Welt zurückgehen.

Ich habe keine Ahnung, wie lange ich durch Verzweiflung und Sinnlosigkeit watete wie durch nassen Zement. Zeitabläufe existierten nicht an diesem Ort. Es gab weder Uhren noch Minuten oder Stunden, weder Tag noch Nacht, weder Sonne noch Mond. Nur unbarmherziges Schwarz, Weiß und Blau, passend zum erbärmlichen Elend.

Wie oft war ich im Schlaf diesen Weg gegangen? Wenn ich ein und denselben Traum schon seit der Geburt hatte, dann mehr als achttausendmal.

Die Wiederholung machte jeden Schritt zum Automatismus. Ich umging die Stellen mit gefährlich dünnem Eis, obwohl ich nicht wissen konnte, dass es da war. Intuitiv erahnte ich, wo sich die tiefen Abgründe befanden. Ich kannte die Formen und Anzahl der verschiedenen Höhleneingänge in den schwarzen Wänden hoch über mir. Ich erkannte gewisse Orientierungspunkte, die so unauffällig waren, dass sie nur jemand wahrnahm, der diesen Weg bereits zahllose Male gegangen war.

Wäre mein Blutkreislauf intakt, würde mein Herz jetzt heftiger schlagen. Mir war nicht klar, was mich erwartete. Falls ich in meinen Träumen jemals das Ziel meiner Wanderungen erreicht hatte, dann hatte ich das aus meinem Bewusstsein wirksam verdrängt.

Immer war es eine Frauenstimme, die mir Befehle gab und mich anwies zu gehorchen. Übernahm die Konkubine in mir die Herrschaft, sobald ich schlief? Nährte sie meine Träume, um meine Erinnerungen frisch zu halten und mich dazu zu bringen, irgendetwas zu tun?

Laut Darroc gab es das Gerücht, dass der Unseelie-König in einer Grabstätte aus schwarzem Eis eingeschlossen war und den ewigen Schlaf schlief. Hatte man ihn in eine Falle gelockt, und streckte er in meinen Träumen die Hände nach mir aus, um mir beizubringen, wie ich ihn befreien konnte? Drehte sich mein ganzes Leben nur um diese eine Aufgabe?

Obwohl mir bewusst war, welch große Liebe den König und die Konkubine verband, ärgerte ich mich, dass meine Existenz ausgebeutet wurde ohne Rücksicht auf das, was aus mir hätte werden können. Hatte sie seinerzeit nicht lange genug gelebt und darauf gewartet, dass er aufwachte und endlich anfing zu leben?

Kein Wunder, dass ich in der Highschool dachte, ich wäre psychotisch. Von Kindesbeinen an war ich mit den verschütteten Erinnerungen an ein absurdes Leben herumgelaufen!

Mit einem Mal fand ich alles an mir fragwürdig. Liebte ich die Sonne wirklich so sehr, oder war das nur ein Überbleibsel von ihr? War ich tatsächlich so interessiert an Mode oder lediglich begeistert von dem Schrank mit den tausend sagenhaften Kleidern? Und was war mit meiner Vorliebe, meine Umgebung zu verschönern? War das ein Auswuchs ihres Bedürfnisses nach Veränderung, während sie auf ihren Geliebten gewartet hatte?

Mochte ich die Farbe Pink überhaupt?

Ich versuchte, mir ins Gedächtnis zu rufen, wie viele ihrer Kleider einen rosa Farbton hatten.

»Oh«, machte ich. Der Laut war so tief und volltönend wie ein Gongschlag.

Ich wollte nicht sie sein. Ich wollte ich sein. Aber nach allem, was ich wusste, war ich nie geboren worden.

Mir kam ein schrecklicher Gedanke. Vielleicht war ich gar nicht die Reinkarnation der Konkubine, sondern die Konkubine selbst, und jemand hatte mich gezwungen, aus dem Kelch zu trinken!

»Klar, und als Nächstes schickt ihr mich zum plastischen Chirurgen und verpasst mir ein anderes Gesicht, wie?«, brummte ich. Ich sah der Konkubine überhaupt nicht ähnlich.

Jede Menge Ängste schwirrten mir im Kopf herum, und eine war schlimmer als die andere.

Ich blieb stehen, als hätte ich ein Zeichen bekommen.

Ich war am Ziel und hatte immer noch keine Ahnung, welches Schicksal mich hinter dem nächsten Felsen gute fünf Meter weit weg erwartete.

Ich stand so lange still, dass sich das Eis wieder bildete.

Verzweiflung überkam mich. Es widerstrebte mir, auf den Felsen zu klettern und mir Klarheit zu verschaffen. Was, wenn mir nicht gefiel, was ich dort fand? Hatte ich die Erinnerung an diese Sequenz verdrängt, weil ich hier sterben musste?

War es zu spät?

Das Gefängnis war verlassen, und es hatte kaum Sinn weiterzumachen. Ich sollte einfach aufgeben, mich für immer ins Eis zurückziehen und vergessen. Ich wollte weder die Konkubine sein, noch den König finden oder im Reich der Feen bleiben und für immer seine Geliebte sein.

Ich wollte ein Mensch sein, in Dublin und Ashford leben und meine Eltern lieben. Ich wollte mit Jericho Barrons streiten und eines Tages, wenn unsere Welt wieder in Ordnung war, einen Buchladen führen, zusehen, wie Dani erwachsen wurde und sich zum ersten Mal verliebte. Ich wollte erleben, wie die alte Frau in der Abtei zugunsten von Kat ihre Position aufgab und Ferien in tropischen Gefilden machte.

Ich war hin- und hergerissen. Sollte ich meiner Bestimmung ins Antlitz schauen, einfrieren und für immer vergessen, wie mich die überwältigende Leere und Sinnlosigkeit an diesem Ort zu überreden versuchten? Oder sollte ich kehrtmachen und gehen? Dieser Gedanke verlockte mich sehr. Er bewies eigenen Willen und den Wunsch, selbstbestimmt vorzugehen.

Wäre ich frei, wenn ich diesen Felsen nie erklimmen und nachsehen würde, wie mein Traum endete?

Es gab keine höhere Macht, die mich zum Weitergehen zwang, kein göttliches Geschöpf, das mich beauftragt hatte, das Buch aufzuspüren und die Mauern wiederaufzubauen. Dass ich das Sinsar Dubh finden konnte, hieß noch lange nicht, dass ich es auch suchen musste. Ich musste nicht gegen die Feenwesen kämpfen. Ich war ein freier Mensch und konnte mich gleich jetzt aus dem Staub machen, jede Verantwortung von mir weisen, mich nur noch um mich selbst kümmern und das Chaos einem anderen überlassen. Es war eine fremde neue Welt. Ich konnte aufhören, Widerstand zu leisten, mich anpassen und das Beste daraus machen. Wenn ich eines in den vergangenen Monaten gelernt hatte, dann war es, mich anzupassen und mir zu überlegen, wie ich vorgehen wollte, wenn sich die Dinge nicht als das erwiesen, was ich erwartet hatte.

Dennoch … war es mir wirklich möglich, jetzt noch Reißaus zu nehmen und nie zu erfahren, worum es hier eigentlich ging? Mit der unerklärlichen Zwiespältigkeit weiterzuleben, die alle Entscheidungen beeinflusste? Wollte ich das? Wollte ich ein widersprüchliches, verkorkstes Dasein einer halbverängstigten Person führen, die im entscheidenden Moment den Schwanz einzieht?

Sicherheit ist ein Zaun, und Zäune sind für Schafe gedacht, hatte ich zu Rowena gesagt.

Du scheinst ja ziemlich sicher zu sein. Mich würde interessieren, wie du dich entscheidest, wenn du wirklich die Wahl hättest, hatte ihre Antwort gelautet.

Jetzt hatte ich die Wahl – dies war der Test.

Ich brach das Eis, schüttelte es von mir ab und ging auf den Felsen zu.
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Kurz bevor ich über die Felskante spähen konnte, drängte die finale Erinnerung ans Licht – ein letzter verzweifelter Versuch, mich zur Flucht zu bewegen.

Beinahe hätte es funktioniert.

Jenseits der Kante würde ein aus dem blau-schwarzen Eis, aus dem auch die vier Steine gefertigt waren, gehauener Sarkophag auf einem mit Schnee bedeckten Podest inmitten der schroffen Felsen stehen.

Ein schneidender Wind fegt durch mein Haar. Ich bin unschlüssig, doch dann trete ich näher an die Grabstätte heran.

In den Sargdeckel sind uralte Symbole gemeißelt. Ich lege die Hände auf die richtigen Runen, schiebe den Deckel zur Seite und schaue in den Sarg.

Ich schreie …

Meine Schritte verlangsamten sich.

Ich schloss die Augen, aber so sehr ich mich auch anstrengte, ich erinnerte mich nicht, was ich in der Grabstätte gesehen hatte. Offenbar musste ich die Tat wiederholen, um herauszufinden, wie mein wiederkehrender Alptraum endete.

Ich straffte die Schultern, kletterte auf den Gipfel und blieb erschrocken stehen.

Da war der eisige Sarkophag, kunstvoll behauen und verziert – genau wie ich ihn gerade vor meinem geistigen Auge gesehen hatte. Er war beileibe nicht groß genug, um den König zu beherbergen.

Aber wer war er?

Dies war eine neue Wendung. In meinen Träumen war nie jemand außer mir und dem, der im Sarg lag, an diesem Ort.

Groß, gut gebaut, schneeweiß und glatt wie Marmor mit langen schwarzen Haaren saß er auf einer Schneewehe neben dem Sarg und hatte das Gesicht in den Händen vergraben.

Ich stand wie erstarrt da. Ein Windstoß zerrte an meinem Haar. War er ein Überbleibsel? Eine Erinnerung? Aber seine Umrisse waren scharf, kein Nebel umwehte ihn.

War er mein König?

Kaum kam mir die Frage in den Kopf, wusste ich, dass die Antwort Nein lautete.

Wer war er dann?

Ich konnte seine elfenbeinfarbene Haut, eine Hand an seiner Wange, einen glatten, starken Arm mit pulsierenden dunklen Mustern und Symbolen sehen.

Gab es fünf Unseelie-Prinzen? Dies war keiner der drei, die mich vergewaltigt hatten, und er hatte keine Flügel – demnach war er auch nicht der Krieg/Cruce.

»Es wird, verdammt noch mal, Zeit«, sagte er über die Schulter hinweg, ohne sich nach mir umzudrehen. »Ich warte seit Wochen.«

Ich zuckte zusammen. Er hatte in diesen schauerlichen Tönen gesprochen, an die sich meine Ohren nie gewöhnen würden, auch wenn ich die Worte verstand. Allerdings war das nur ein Teil dessen, was mich erschreckte. Ich begriff, wen ich vor mir hatte.

»Christian MacKeltar«, sagte ich und verzog das Gesicht. Ich sprach die Sprache meiner Feinde, eine Sprache, die ich nie gelernt hatte und die mein Mund eigentlich nicht formen konnte. Ich musste unbedingt so schnell wie möglich auf die andere Seite des Spiegels. »Bist du das?«

»In Fleisch und Blut, Mädchen. Na ja … zumindest zum großen Teil.«

Mir war nicht klar, was er damit meinte – war er nur zum Teil er selbst, oder bestand er nur zum Teil aus Fleisch und Blut? Ich fragte nicht nach.

Er hob den Kopf und warf mir einen wilden Blick zu. Er war schön, aber etwas stimmte nicht. Seine Augen waren ganz schwarz. Dann blinzelte er, und plötzlich umgab seine Iris wieder Weiß.

In einem anderen Leben wäre ich verrückt nach Christian MacKeltar gewesen. Zumindest hätte ich mich Hals über Kopf in den Christian, den ich in Dublin kennengelernt hatte, verknallt. Jetzt war er so anders, dass ich ihn vermutlich nicht wiedererkannt hätte, wenn er nicht mit mir reden würde – den gutaussehenden College-Studenten mit der umwerfenden Figur, dem Druidenherzen und dem bezaubernden Lächeln. Während ich die Muster, die sich unter seiner Haut bewegten, betrachtete, überlegte ich, ob seine Tätowierungen auch außerhalb des Gefängnisses, das allem die Farbe entzog, wieder schwarz sein würden oder immer noch kaleidoskopartig.

Ich rührte mich zu lange nicht vom Fleck und schaute plötzlich durch eine dünne Eisschicht. Christian saß still da und war eisfrei. Wieso? Und er trug ein kurzärmeliges Hemd. Fror er nicht?

Während ich mich vom Eis befreite, sagte er: »Das meiste, was sich hier zuträgt, geschieht in deinem Kopf. Die Empfindungen, die du dir gestattest, intensivieren sich.« Die Silben klangen wie dunkle Xylophontöne. Ich schauderte. Trotzdem hörte ich die schottische Färbung heraus, und die menschliche Note machte die Laute noch schauriger.

»Du meinst, wenn ich nicht an das Eis denke, dann hüllt es mich auch nicht ein?« Mein Magen knurrte, und augenblicklich war ich mit einer dicken, cremig blauen Glasur bedeckt.

»Du hast an Essen gedacht, stimmt’s, Mädchen?« Belustigung schwang in seinem Ton mit und machte seine Stimme erträglicher. Er erhob sich, kam jedoch keinen Schritt auf mich zu. »Das wirst du hier sehr oft tun.«

Ich dachte daran, dass sich die Glasur in Eis verwandelte. So einfach war das. Als ich vortrat, blätterte die Glasur von meiner Haut. »Heißt das, dass ich nur an einen warmen, tropischen Strand …«

»Nein. Dieser Ort ist das, was er ist. Man kann ihn schlimmer machen, aber nicht besser. Du kannst nur zerstören, nicht erschaffen. Das ist eine weitere Gemeinheit, die sich die Königin hat einfallen lassen. Ich schätze, das auf dir ist auch keine süße Glasur, sondern irgendetwas, was man besser nicht genauer untersucht.«

Ich warf unwillkürlich einen Blick auf den Sarkophag. Da stand er, der Schrecken meiner zwanzig Jahre währenden bösen Träume. Ich hatte versucht, ihn zu ignorieren, doch das gelang mir nicht. Er nagte an meinem Bewusstsein.

Ich würde mich neben den Sarg stellen. Ihn öffnen, hineinschauen und schreien.

Richtig. Aber das alles hatte keine Eile.

Ich richtete meinen Blick wieder auf Christian. Was machte er hier? Was immer ihn an diesen Ort geführt hatte, hatte die meiste Zeit meines Lebens meine nächtlichen Stunden vereinnahmt. Ich hatte das Recht, ein paar Minuten für mich zu beanspruchen, bevor das Schicksal seinen Lauf nahm.

Wenn ich nur für mich gewesen wäre!

Es war mir nicht entgangen, dass ich das gefunden hatte, was ich brauchte. Welch ein Glück, dass ich hier auf den fünften der fünf für das Ritual nötigen Druiden gestoßen war!

Zu schade, dass ich nicht mehr an Glück glaubte.

Ich fühlte mich manipuliert. Aber von wem und weshalb?

»Was ist mit dir passiert?«, fragte ich.

»Och, was ist mir passiert?« Sein Gelächter klang wie quietsehende Griffel auf Schiefertafeln. »Du, Mädchen – du bist mir passiert. Du hast mir Unseelie-Fleisch zu essen gegeben.«

Ich war entsetzt. Das hatte ihm das Feenfleisch angetan? Die Verwandlung, die Christian seit dem Tag, an dem wir unsere Kleider am Ufer des Sees getrocknet hatten, durchgemacht hatte, war mit halsbrecherischer Geschwindigkeit vonstattengegangen.

Er sah halb menschlich, halb feenhaft aus, und an diesem dunklen eisigen Ort glich er eher den Unseelie als ihren Lichten Artgenossen. Es fehlte nicht viel, dann würde er aussehen wie die Prinzen. Ich biss mir auf die Lippe. Was sollte ich sagen? Tut mir leid. Hat es weh getan? Hast du dich auch innerlich in ein Monster verwandelt? Vielleicht würde er besser aussehen, wenn er in die reale Welt zurückkam, in der es viele bunte Farben gab.

Er schenkte mir eine düstere Version seines mörderischen Lächelns – weiße Zähne blitzten zwischen den kobaltblauen Lippen in dem bleichen Gesicht. »Oh, dein Herz weint um mich. Ich sehe es in deinen Augen«, spottete er. Das Lächeln verblasste, dafür wuchs die Feindseligkeit in seinem Blick. »Das sollte es auch. Ich sehe allmählich aus wie einer von ihnen, stimmt’s? Hier gibt’s keine Spiegel. Keine Ahnung, was aus meinem Gesicht geworden ist, und ich will’s auch gar nicht wissen.«

»Das Unseelie-Fleisch hat das aus dir gemacht? Ich verstehe das nicht. Ich habe es auch gegessen, genau wie Mallucé und Darroc, Fiona und O’Bannion. Von Jayne und seinen Männern ganz zu schweigen. Weder mir noch den anderen ist es wie dir ergangen.«

»Ich nehme an, es hat an Halloween begonnen. Ich war nicht genügend durch Runen geschützt.« Das Lächeln wurde bösartig. »Dafür gebe ich Barrons die Schuld. Wir werden sehen, wer der bessere Druide ist. Wenn wir uns wieder begegnen, habe ich ein Wörtchen mit ihm zu reden.«

Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, bezweifelte ich, dass es bei einem Wörtchen bleiben würde. »Hat dir Jericho die Tattoos gestochen?«

Christian hob eine Augenbraue. »Dann ist er also jetzt Jericho, wie? Nein, meine Onkel Dageus und Cian haben das gemacht, aber er hätte ihr Werk überprüfen müssen, als sie fertig waren – das hat er versäumt. Er hat mich ungeschützt das Ritual durchführen lassen.«

»Und wie wütend wären deine Onkel geworden, wenn er ihre Arbeit überprüft hätte?« Instinktiv verteidigte ich Barrons.

»Trotzdem hätte er es tun müssen. Er kennt sich besser mit Schutzrunen aus als wir. Sein Wissen ist älter als unseres, auch wenn ich mir das kaum vorstellen kann.«

»Was ist in der Nacht im Steinkreis geschehen, Christian?« Weder er noch Barrons haben mir davon erzählt.

Er rieb sich über die blau-schwarzen Bartstoppeln. »Ich schätze, es spielt keine Rolle mehr, wer davon weiß. Eigentlich wollte ich meine Schande verbergen, aber, wie’s aussieht, werde ich sie wohl mein Leben lang vor mir hertragen müssen.«

Er umrundete langsam den Sarg – Eis und Schnee knirschten unter seinen Stiefeln. Der Pfad war bereits ausgetreten. Offensichtlich harrte Christian schon eine ganze Weile hier aus.

Ich versuchte, ihn im Auge zu behalten, aber mein Blick huschte immer wieder zu dem Sarkophag. Das Eis war dick, aber wenn ich mich anstrengte, konnte ich eine Gestalt darunter ausmachen. Der Deckel war dünner als das Gehäuse.

War da der verschwommene Umriss eines Gesichts unter dem trüben Eis?

Ich riss mich von dem Anblick los und sah in Christians zu weißes Gesicht. »Und?«

»Wir versuchten, den uralten Gott der Draghar herbeizurufen – die Draghar sind eine Sekte von Dunklen Zauberern. Sie verehrten ihren Gott, lange bevor die Feen kamen. Er war unsere einzige Hoffnung gegen Darrocs Magie. Wir hatten Erfolg. Ich spürte, dass der Gott erschien. Die großen, schweren Steine stürzten um.« Er hielt inne und lauschte dem Echo seiner dissonanten Glockenstimme. »Er kam direkt auf mich zu. Zielte auf meine Seele. Hat man dich jemals einer Mutprobe unterzogen, Mac?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich hab nicht bestanden. Es ist ein Wunder, dass Barrons standgehalten hat. Das Wesen fegte an mir vorbei und prallte auf ihn. Dann war es … einfach weg.«

»Was hat es dann damit zu tun, was dir widerfahren ist?«

»Es hat mich berührt.« Abscheu stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Es … ich möchte nicht darüber sprechen. Dann hast du mir das Blut der Dunklen Feen eingeflößt – das zusammen mit den drei Jahren, die ich hier drin verbracht habe …«

»Drei Jahre?« Die Worte platzten in so schauerlich schrillen Misstönen aus mir heraus, dass ich staunte, keine Lawine damit ausgelöst zu haben. »Du bist seit drei Jahren im Unseelie-Gefängnis?«

»Nein, hier bin ich erst seit ein paar Wochen. Aber nach meiner Rechnung hab ich drei Jahre im Spiegellabyrinth zugebracht.«

»Aber in der realen Welt ist nur ein Monat vergangen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.«

»Also vergeht die Zeit hier drin schneller für mich«, murmelte er.

»Normalerweise ist es genau umgekehrt. Ein paar Stunden hier sind draußen Tage.«

Er zuckte mit den Schultern. Muskeln und Tätowierungen wellten sich. »Alles scheint anders zu laufen, wenn es um mich geht. Ich bin ein kleines bisschen unberechenbar geworden.« Sein Lächeln wirkte gezwungen. Die Augen waren wieder ganz schwarz.

Eine Entschuldigung lag mir auf der Zunge, aber ich war pragmatischer als früher und hatte es satt, für alles die Schuld auf mich zu nehmen. »Als ich dich in dieser Wüste fand, hast du auf der Schwelle des Todes gestanden. Wärst du lieber im Spiegellabyrinth begraben?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Ja, da liegt der Hase im Pfeffer, oder? Ich bin froh, noch am Leben zu sein. Und ich hab keinen Schimmer, was das mit mir macht. Ich habe einmal zu einem Clan gehört, der die Menschheit gegen die Feenwesen beschützt, den Pakt aufrechterhält und den Waffenstillstand zwischen ihnen und uns bewahrt. Jetzt verwandle ich mich in einen dieser verdammten Scheißkerle. Ich dachte immer, die Keltar sind die Guten. Jetzt glaube ich, dass es gar keine Guten gibt.«

»Es sollte ein paar Gute geben. Ich brauche fünf für das Ritual.« Wieder sah ich zum Sarg. Ich schüttelte mich und wandte mich ab. Vorausgesetzt ich kam hier lebend und geistig gesund heraus.

»Entscheide selbst. Ich passe jetzt sehr gut zu ihnen. Onkel Dageus hat sich einmal den dreizehn bösesten Druiden, die jemals existierten, geöffnet und ist sie heute noch nicht ganz losgeworden.«

Demnach war Dageus der »Besessene«, der in der Prophezeiung erwähnt wurde.

»Und Onkel Cian war beinahe tausend Jahre in einem Spiegel gefangen, als wäre er nicht ohnehin schon barbarisch genug. Er denkt, alle Macht ist gut, und würde alles tun, um sich und seine Frau am Leben und glücklich zu erhalten. Dann gibt es noch meinen Vater – der ist nutzlos für dich. Er hat einen Blick auf Dageus und Cian geworfen und der Druidenkunst für immer abgeschworen.«

»Das ist nicht hinnehmbar«, entgegnete ich ausdruckslos. »Ich brauche euch alle fünf.«

»Dann viel Glück.«

Wir sahen uns schweigend an. Nach einem Moment lächelte er matt.

»Ich wusste, dass jemand kommt. Ich hatte nur nicht erwartet, dass du das bist. Ich dachte, meine Onkel würden diesen Ort schon finden, deshalb bin ich in der Nähe geblieben. Ich kannte sowieso diesen verdammten Weg hinaus nicht.«

»Was hast du gegessen?«

»Mit dem Essen ist es genauso wie mit dem Atmen. Das gehört zu dieser Hölle. Keine Nahrung, kein Sauerstoff. Aber Hunger, ah, der Hunger lässt nie nach. Der Magen frisst sich praktisch immer wieder selbst. Und Sex. Lieber Himmel, dieses Verlangen!« Der Blick, mit dem er mich taxierte, erschreckte mich. Er war nicht annähernd so leer wie der der Prinzen, aber auch nicht menschlich. »Man hat Lust, kann sich aber nicht selbst helfen. Man gewinnt nichts außer noch größere Lust. Ich habe das erlebt und hätte um ein Haar meinen verdammten Verstand verloren. Wenn wir beide hier Sex hätten …«

»Danke, aber nein danke«, wehrte ich eilends ab. Mein Leben war ohne dies schon kompliziert genug, und selbst wenn nicht, wäre dies nicht der passende Ort, es komplizierter zu machen.

»Ich denke, es würde nicht funktionieren«, schloss er trocken. »Bin ich so abstoßend, Mädchen?«

»Nur ein wenig … unheimlich.«

Er wandte sich ab.

»Aber trotzdem noch umwerfend sexy«, fügte ich hinzu.

Er grinste.

»Das ist der Christian, den ich kenne«, versuchte ich ihn zu necken. »Du bist noch dabei.«

»Ich hoffe, ich bin nicht mehr so, wenn ich aus den Spiegelwelten komme. Ich werde nicht mehr so sein.«

Dann waren wir schon zwei, die so schnell wie möglich zur Normalität zurückkehren wollten, sobald wir diese Hölle hinter uns hatten.

Irgendwann musste ich diesen Sarg öffnen. Am besten brachte ich es schnell hinter mich. War dort der König? Hatte er mir Angst eingejagt? Warum? Was würde ich dort finden, das mich zum Schreien brachte?

Christian folgte meinem Blick. »Jetzt weißt du, weshalb ich hier sitze. Wieso bist du hier? Wie hast du hergefunden?«

»Seit meiner Kindheit träume ich von diesem Ort, als wäre ich darauf programmiert, hierherzukommen.«

Er verzog den Mund. »Ja, so was macht sie. Sie spielt mit uns.«

»Sie? Wer?«

Er deutete mit dem Kinn zum Sarg. »Die Königin.«

Ich blinzelte. »Was für eine Königin?« Das ergab keinen Sinn.

»Aoibheal, die Königin der Seelie.«

»Sie liegt in dem Sarg?«

»Was hast du gedacht?«

Meine Unschlüssigkeit verflog. Ich trat an den Sarkophag heran und starrte durch den Deckel.

Unter dem trüben Eis und den Runen sah ich blasse Haut, goldenes Haar und eine schlanke Gestalt.

»Wir müssen sie da herausholen, und zwar schnell«, sagte Christian, »falls sie noch lebt. Ich erkenne das nicht durch das Eis. Ich hab versucht, den Deckel abzunehmen, aber ich bekomme ihn nicht weg. Ein paar Mal dachte ich, dass er sich bewegt. Einmal hätte ich schwören können, dass sie ein Geräusch machte.«

Ich hörte ihm kaum noch zu. Warum sollte die Königin ausgerechnet hier sein? V’lane hatte gesagt, dass er sie im Reich der Feen in Sicherheit gebracht hätte.

V’lane hatte gelogen.

Welche Lügen hatte er mir sonst noch aufgetischt?

Hatte er sie hergebracht? Wenn nicht er, wer dann? Aus welchem Grund? Und warum musste ich schreien, wenn ich den Deckel beiseiteschob? Ich strich mir mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht und starrte auf den Sarg hinunter. Irgendetwas entging mir.

»Bist du ganz sicher, dass die Königin der Seelie in diesem Grab liegt?« Wieso hatte die Königin mich – die Konkubine – zu sich gerufen? Woher wusste sie, wer ich in dieser Inkarnation war? Ich sah nicht mehr aus wie die Konkubine. Es war absurd anzunehmen, dass sie mich zufällig ausgewählt hatte. Nichts von alledem war plausibel. Und mir fiel nichts ein, womit mich die Seelie-Königin so erschrecken konnte, dass ich schreien musste.

»Ja, ich bin sicher. Meine Vorfahren haben sie seit Jahrtausenden gezeichnet und gemalt. Ich würde sie überall erkennen, sogar durch eine Eisschicht.«

»Aber wieso hat sie mich gerufen? Was habe ich mit all dem zu tun?«

»Meine Onkel sagen, sie hat sich seit Jahrtausenden mit unserem Clan abgegeben und uns auf den Moment ihrer größten Not vorbereitet. Onkel Cian hat sie vor vier oder fünf Jahren hinter der Balustrade in der Großen Halle gesehen. Sie beobachtete uns. Er sagte, sie sei später im Schlaf zu ihm gekommen und habe ihm gesagt, dass sie in nicht allzu ferner Zeit getötet würde und dass wir bestimmte Aufgaben erfüllen müssten, um das – und die Zerstörung der Welt, wie wir sie kennen – zu verhindern. Sie hatte vorausgesehen, dass die Mauern einstürzen, obwohl wir uns nach Kräften bemühten, sie aufrecht zu erhalten. Cian sagte, dass die Königin selbst im Traum gehetzt und schwach gewirkt hätte. Heute vermute ich, sie hat ihn irgendwie aus diesem Grab im Gefängnis erreicht. Sie hat versprochen, zurückzukommen und ihm mehr zu erzählen, hat es aber nie getan. Es scheint, als hätte sie sich auch mit deiner Familie befasst.«

Sie hatte mich benutzt. Sie hatte herausgefunden, wer ich bin, und benutzte mich – das nahm ich ihr übel. Ich wusste, dass sie die bisher letzte der vielen Nachfolgerinnen der Königin war, die sich geweigert hatte, mich – das hieß, die Konkubine – zum Feenwesen zu machen und den Wunsch des Königs zu erfüllen; sie war nicht die Hexe, die Hass und Rachsucht gesät hatte, obschon sie mit ihrer ungeheuren Macht Gutes hätte bewirken können. Aber wie konnte es überhaupt eine Seelie-Königin wagen, mich für ihre Rettung zu missbrauchen? Mich, die Konkubine! Ich hasste sie, ohne sie je gesehen zu haben.

Würde es denn nie enden? War ich bis in alle Ewigkeiten eine Figur auf ihrem Schachbrett? Würde ich immer wieder geboren oder gezwungen werden, aus dem Kelch zu trinken, um meine Erinnerungen auszulöschen, nur damit man mich wieder und wieder ausbeuten konnte?

Ich drehte mich weg. In mir stieg die Galle hoch.

»Wichtig ist, dass wir von hier wegkommen«, sagte Christian. »Den Weg, den ich gekommen bin, kann ich nicht zurückgehen. Der Spiegel, der mich ausgeworfen hat, war hoch oben in einer Felswand. Ich war vollkommen durcheinander nach dem Sturz und weiß, dass ich diesen Spiegel nie mehr finden könnte. Wo bist du hereingekommen, Mädchen?«

Ich schaute ihn an. Über das Problem, wie ich ihn hier herausbekommen sollte, hatte ich noch nicht nachgedacht. »Den Zugang, durch den ich gekommen bin, kannst du sicherlich nicht benutzen.«

»Warum nicht, zum Teufel?«

Ich fragte mich, wie viel er von der Geschichte der Feen wusste. Vielleicht waren meine Quellen unzuverlässig, und Barrons ist aus irgendeinem anderen Grund vor dem Spiegel zum schwarzen Gemach tot umgefallen. Vielleicht würde mich Christian auslachen, wenn er meine Erklärung hörte, und meine Version als Unsinn abtun, weil schon viele Leute und Feen diesen Spiegel benutzt hatten. »Weil ich durch den Spiegel im Schlafgemach des Königs getreten bin.«

Er schwieg eine ganze Weile, dann sagte er: »Das ist nicht lustig, Mädchen.«

Ich sah ihn nur an.

»Unmöglich«, hauchte er.

Ich stopfte die Hände in die Manteltaschen und wartete, bis er diese Neuigkeit verdaut hatte.

»Die Legende ist allerorten bekannt. Es gibt nur zwei Wesen, die den Spiegel des Königs passieren können«, erklärte er schließlich.

»Vielleicht hat Cruces Fluch etwas daran geändert.«

»Dieser Spiegel war der erste, der je angefertigt wurde – aus vollkommen anderen Materialien. Der Fluch hat ihn nie getroffen. Er wurde noch lange nach Cruces Zeit als Methode, die Todesstrafe auszuführen, eingesetzt.«

Verdammt. Ich hatte ehrlich gehofft, er würde das nicht sagen. Ich kehrte ihm den Rücken zu und trat seitlich an den Sarg. Die Königin der Feen würde mich zum Schreien bringen. Ich war es leid, mich nach Gründen zu fragen. Es wurde Zeit für die Wahrheit.

Hinter mir redete Christian immer weiter. »Und, Menschenskind, du bist weder der eine noch die andere.«

»Hör auf mit Menschenskind, Bürschchen.« Etwas Ähnliches hatte er einmal zu mir gesagt, und ich versuchte es mit ein bisschen Humor, ehe mich die Entdeckung, die mir bevorstand, zugrunde richtete.

Ich drückte die Hände auf die Runen, die ich im Traum gesehen hatte. Etwas klickte, dann hörte ich ein leises Zischen, und der Deckel hob sich unter meinen Händen. Jetzt musste ich ihn nur noch wegschieben.

»Nur der Unseelie-König und seine Konkubine können diesen Spiegel benutzen«, sagte Christian.

Der Deckel glitt beiseite. Ich schaute hinunter.

Lange Zeit gab ich keinen Laut von mir.

Dann schrie ich.
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Ich schrie nicht lange, das muss man mir zugutehalten.

Aber der kurze Ausbruch in dieser höllischen Tonlage genügte, um den festen Schnee und das Eis gefährlich zu erschüttern. Mein Schrei hallte von den Felsen wider und wurde, anders als ein Echo, immer lauter. Ich hörte ein Rumpeln, das nur eines ankündigen konnte: eine Lawine.

Mein Kopf zuckte herum. »Nimm sie.«

Christian schüttelte fluchend den Kopf. »Himmel, du holst die Steine aus dem Beutel. Du fütterst mich mit Unseelie-Fleisch. Du schreist. Du bist eine wandelnde …«

»Hol sie da raus und renn! Los!«

Er lief zum Sarg, zögerte jedoch.

»Was ist mit dir? Heb sie hoch.«

»Sie ist die Königin der Feen.« Ehrfurcht schwang in seiner Stimme mit. »Es ist verboten, die Königin zu berühren.«

»Gut, dann bleib hier bei ihr und lass dich lebendig begraben«, herrschte ich ihn an.

Er hob sie aus dem Sarg.

Sie war so zart, so ausgezehrt, dass ich sie selbst hätte tragen können, aber ich verspürte nicht den Wunsch, sie anzufassen. Niemals. Das war auf verstörende Weise komisch, wenn man darüber nachdachte. Also dachte ich nicht nach.

Eis krachte und polterte hoch über uns. Kristalle regneten auf das Podest.

Eine weitere Aufmunterung brauchten wir nicht. Wir rutschten und schlitterten den gefrorenen Abhang hinunter und flüchteten zu dem schmalen Durchgang, über den ich gekommen war. Es würde ein knappes Wettrennen mit der Lawine werden.

»Warum hast du so geschrien?«, überbrüllte Christian das Getöse.

»Sie hat mich erschreckt«, rief ich zurück.

»Na großartig. Stopf dir das nächste Mal eine Socke in den Mund, ja?«

Ein weiteres Wort fiel nicht, während wir rannten, um nicht begraben zu werden. Ich prallte von den Felswänden ab wie ein Pingpongball. Zweimal stolperte ich und stürzte. Christian fiel über mich, doch es gelang ihm, die schmächtige Königin festzuhalten. Die Lawine jagte uns, grollte wie ein tiefer Donner und krachte in den Canyon. Schnee wirbelte auf wie eine Wolke.

Endlich brachten wir den schmalen Pfad durch die Felsen hinter uns, überquerten den Canyon und liefen auf die Festung aus schwarzem Eis zu.

»Die Burg des Unseelie-Königs!«, staunte Christian, als wir durch die riesigen Tore stürmten. Er schaute sich um, auch nach oben und unten. »Ich bin mit Geschichten über dieses Gemäuer aufgewachsen, aber ich hätte nie damit gerechnet, es einmal mit eigenen Augen zu sehen. Ich dachte, das Einzige, was ich von den legendären Tuatha Dé jemals zu Gesicht bekomme, sind ihre Porträts. Und jetzt bin ich hier in der Festung des Königs und halte die Seelie-Königin in den Armen.« Er lachte bitter. »Und werde allmählich zu einem von ihnen.«

Ich raunte den Befehl, mit dem ich die Tore geöffnet hatte, und atmete erleichtert auf, als sie sich lautlos vor den tosenden Schneemassen schlossen. Würde die Lawine, die ich ausgelöst hatte, die Festung erreichen? Sich vor dem Portal auftürmen und uns wirksamer einschließen als Schlösser und Riegel? Ich rechnete damit, dass Christian wissen wollte, wie ich die Tore zubekommen hatte, aber er war so mit seiner Umgebung beschäftigt, dass er nichts mitbekam.

»Was jetzt?« Sein faszinierter Blick huschte zwischen der zerbrechlichen Frau in seinen Armen und dem Interieur der dunklen Burg hin und her.

»Jetzt gehen wir zu dem Spiegel im Boudoir des Königs«, sagte ich.

»Weshalb? Ich kann ihn genauso wenig passieren wie sie.«

»Aber ich kann. Und ich werde Hilfe holen und zu dem Spiegel bringen. Dann können wir uns besprechen und planen, wie wir dich hier herausschaffen und wann wir uns wo treffen.«

Er legte den Kopf zur Seite und musterte mich. »Eines solltest du wissen, Mädchen. Mein innerer Lügendetektor funktioniert auch hier im Unseelie-Gefängnis ganz gut.«

»Und?«

»Du hast nicht die Wahrheit gesagt.«

»Ich gehe durch den Spiegel. Wahr?«, fragte ich ungeduldig.

Er nickte.

»Ich werde Hilfe holen. Wahr?«

Wieder nickte er.

»Was hast du dann zu bemängeln, verdammt?« Ich hatte jede Menge Dinge im Kopf. Verzögerungen waren nicht hinnehmbar. Stillstand brachte mich zum Grübeln. Ich musste in Bewegung bleiben. Ich konnte es nicht ertragen, die Frau in seinen Armen anzusehen oder darüber nachzudenken, was ihr Anblick in mir wachrief.

Seine Augen wurden schmal. Wieder waren sie ganz schwarz. Zu einer anderen Zeit hätte mich das nervös gemacht, jetzt hatte ich jedoch so meine Zweifel, dass mich überhaupt noch etwas aufregen konnte. Stress und Angst lagen hinter mir.

»Sag mir, dass du vorhast, mich zu retten«, forderte er.

Das war leicht. Mit jedem Tag verstand ich Jericho besser. Die Leute stellten nicht die richtigen Fragen. Und wenn man genügend falsche beantwortet hatte, konnte man, wenn einmal eine richtige kam, schroff reagieren und den Fragenden mundtot machen. Wie oft hatte er das mit mir gemacht? Allmählich entwickelte ich widerwillig Respekt für seine Taktiken. Insbesondere jetzt, da ich etwas zu verbergen hatte.

»Ich habe vor, dich zu retten«, erwiderte ich. Selbst ich hörte die Aufrichtigkeit in meinem Tonfall. »Und ich werde das so schnell wie möglich tun. Meine höchste Priorität ist, dich hier herauszuholen.« Das stimmte. Ich brauchte ihn. Mehr als ihm jemals bewusst sein würde.

»Wahr.«

»Was ist also das Problem?«

»Ich weiß nicht. Irgendwas.« Er verlagerte das Gewicht in seinen Armen.

Die Königin trug ein schneeweißes Kleid. Ich kannte dieses Gewand. Wer hatte es für sie ausgesucht? Hatte sie selbst es gewählt? Wie und aus welchem Grund? Ich vermied es, sie anzusehen. Mein Blick zuckte von dem Gewand zu Christians Gesicht.

»Sag mir noch einmal, warum du geschrien hast«, bat er.

Er kam dem Kern der Sache für meinen Geschmack zu nahe. Aber ich beherrschte dieses Spiel. Barrons war ein guter Lehrmeister. »Ich hatte Angst.«

»Wahr. Wieso?«

»Oh, um Himmels willen, Christian – das hab ich dir doch schon gesagt! Sollen wir den ganzen Tag hier rumstehen, während du mich verhörst, oder wollen wir zusehen, dass wir rauskommen?« Draußen donnerte und tobte die Lawine. Aber das war nichts im Vergleich zu dem tosenden Gebrüll, das sich in mir bildete. »Sie war nicht das, was ich erwartet hatte, okay?« Das entsprach ganz bestimmt der Wahrheit. »Obwohl du mir gesagt hast, dass sie in dem Sarg lag, hatte ich damit gerechnet, den König zu sehen.« Damit wollte ich ihn von seiner Fährte abbringen.

Meine Antwort enthielt ausreichend Wahres, um ihn zufriedenzustellen. »Wenn du mich anlügst …«, warnte er.

»Was dann?« Bis er sich überlegt hatte, was er dann tun würde, war es bereits zu spät. Außerdem war ich nicht die Person, der er allen Ernstes drohen wollte, gleichgültig, in was er sich verwandelte oder wie viel Macht er noch entwickelte. Ich hatte gerade herausgefunden, dass ich angsteinflößender und schrecklicher war als alles, was aus ihm noch werden konnte.

»Das Schlafgemach des Königs ist dort entlang«, sagte ich ungerührt. »Und droh mir nicht. Ich hab es satt, benutzt und herumgeschubst zu werden.«

Christian trödelte. Ein anderes Wort gab es nicht dafür. Die Festung des Königs faszinierte ihn, und seine Keltar-Pflichten als Bewahrer des Wissens waren ihm von Geburt an eingeschärft worden; er wollte sich trotz seiner misslichen Situation so viele Einzelheiten wie möglich einprägen, um seinem Clan später alles zu schildern. Ich war froh, dass er keinen Stift und kein Papier bei sich hatte, sonst hätte ich ihn niemals zu dem Spiegel gebracht. »Sieh dir das an, Mac. Was hat das wohl zu bedeuten?«

Ich drehte mich unwillig in die Richtung, in die er deutete. Da war eine Tür, die sehr viel kleiner war als die anderen. Da war eine Inschrift über dem Bogen – ein mächtiger Zauber. Der König hatte hinter dieser Tür Dinge aufbewahrt, die er nicht an die Welt verlieren wollte. Der Zauber war schon vor langer Zeit gebrochen worden. Na großartig. Ich hoffte nur, dass diese Dinge nicht in meiner Welt unterwegs waren. Ich ging weiter, ohne nach rechts oder links zu schauen. Anders als Christian wollte ich keine verdammte Kleinigkeit sehen.

»Du wirst Zeit haben, dich umzuschauen, solange ich weg bin«, schlug ich vor.

»Dann muss ich in der Nähe des Spiegels bleiben, um deine Rückkehr nicht zu verpassen.«

»Gut, aber dann geh bitte wenigstens ein bisschen schneller. Wir wissen nicht, wie viel Zeit in der realen Welt inzwischen vergangen ist. Du verlangsamst sie, ich beschleunige sie.«

»Vielleicht gleichen wir den Unterschied aus.«

»Möglich.« War so viel Zeit vergangen, dass Barrons wieder unter den Lebenden weilte? Stand er am Spiegel und wartete auf mich? Oder hatte er aufgegeben, weil zu viel Zeit vergangen war?

In ein paar Minuten würde ich es erfahren.

»Sie atmet nicht«, stellte Christian fest.

»Wir auch nicht«, gab ich zurück.

»Aber ich glaube, sie lebt. Ich kann … sie fühlen.«

»Gut. Wir brauchen sie … Hier durch«, wies ich ihm den Weg.

Kurz darauf betrat ich die tröstliche Dunkelheit des königlichen Schlafgemachs – hier hatte der Schöpfer des Schattenreiches geruht – niemals geschlafen –, geliebt und geträumt.

Jericho lag nicht tot auf der anderen Seite des Spiegels. Ich nahm an, das bedeutete, dass wir nach menschlicher Zeit ziemlich lange weg gewesen waren.

Christian machte es mir leicht.

Mehr konnte ich nicht verlangen.

Er legte seine Last auf das Bett des Königs, ganz in der Nähe des Spiegels, und drapierte Felle um sie herum.

»Sie ist so kalt. Du musst dich beeilen, Mac. Sie braucht Wärme. Auf meinen Reisen ist mir zu Ohren gekommen, dass während der Schlacht zwischen dem König und der ursprünglichen Königin einige Seelie in Gefangenschaft gerieten; das war, bevor die Gefängnismauern errichtet wurden. Die Unseelie hatten sich vorgenommen, sie bis in alle Ewigkeiten zu foltern, aber die Legende sagt, die Seelie seien gestorben, weil dieser Ort die Antithese all dessen ist, was sie ausmacht, und ihnen alle Lebensenergie entzieht.« Er funkelte mich grimmig an. »Ich glaube, jemand hat die Seelie-Königin hergebracht, in den Sarkophag gelegt und dem Tod überlassen. Onkel Cian meinte, sie wäre nicht wirklich bei ihm gewesen, als sie ihm erschien, sondern nur eine Projektion von ihr. Als wäre sie irgendwo gefangen und würde all ihre Energie einsetzen, um ihm eine Vision von ihr selbst zu schicken und so die Ereignisse in Gang zu setzen, damit wir sie zur gegebenen Zeit retten würden. Jemand wollte sich an ihr rächen. Ich glaube, sie ist schon sehr lange hier.«

Und V’lane sah aus wie der Hauptverdächtige, schließlich hatte er mich vom ersten Tag an belogen, was ihren Aufenthaltsort betraf. Aber wie konnte es so weit kommen? Warum hatte V’lane diese Frau in seiner Nähe gehabt? Wieso ist sie am Hof der Seelie gelandet?

Ich stand inmitten von so vielen Lügen – manche von ihnen viele hundert Jahrtausende alt –, dass ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte, um sie zu entwirren. Wenn ich an einem Faden zog, lösten sich zehn andere. Und ich sah wenig Sinn darin, jetzt Licht in das Dunkel zu bringen.

Im Augenblick konnte ich nur das in Angriff nehmen, was getan werden musste, nämlich die beiden so schnell wie möglich aus dem Bereich der Spiegel schaffen. Besonders sie. Nicht weil sie die Königin war, sondern weil mir Christians Legende plausibel erschien. Ein Seelie konnte nur eine begrenzte Zeitspanne hier verbringen. Ich glaubte kaum, dass ein Mensch die Hälfte dieser Zeit durchstehen würde, und ich wusste nicht mit Gewissheit, was von beidem sie war.

Sie war gefährlich schwach. Die schmächtige Gestalt war unter den Fellen kaum auszumachen. Massen silbrigen Haares bedeckten einen Körper, der zur Größe eines zarten, unentwickelten Kindes verfallen war. Meine Träume hatten versucht, mich zu warnen. Ich hatte zu lange gewartet und wäre fast zu spät gekommen.

»Sieh mal da drüben«, rief ich und deutete zum anderen Ende des Bettes. »Was ist das dort an der Wand? Ich glaube, diese Symbole hab ich schon einmal gesehen.«

Christian hatte den Raum halb durchquert, ehe ihn sein sechster Sinn veranlasste, einen Blick zurück zu werfen. Ich weiß das, weil ich selbst über die Schulter spähte.

Allerdings konnte er nichts mehr unternehmen.

Ich hatte sie bereits hochgehoben und stürmte mit ihr auf den Armen durch den Spiegel. Sie war eigenartig substanzlos, als gäbe es ihren Körper nur noch, um die verbliebenen Energien zu binden. War ihre Lebensessenz bereits verflogen, so dass sie nicht mehr gerettet werden konnte? Ich weiß, was Christian dachte.

Er hielt mich für eine Verräterin, die versuchte, die Königin zu töten, indem sie sie durch den Spiegel brachte, der allen außer dem König und seiner Konkubine das Leben nahm.

Aber so war es ganz und gar nicht.

Ich hatte nicht vor, die Königin zu töten. Ich wusste, dass diese Frau nicht sterben würde und den Spiegel passieren konnte.

Denn die Frau in meinen Armen war nicht Aoibheal, die Königin der Feen.

Sie war die Konkubine.
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Deshalb hatte ich geschrien. Es hatte mich viel gekostet, mich damit zurechtzufinden, dass ich die Konkubine war.

Als ich in den Sarg schaute und sie von den Begegnungen in der Weißen Villa wiedererkannte, brauchte ich nur einen Moment, um zu begreifen, dass ich ein ernsthaftes Problem hatte, wenn die Konkubine im Sarg lag und ich ungehindert durch den Spiegel gehen konnte.

Instinktiv war der Schrei aus meinem Knochenmark gesickert und hatte sich einen Weg in meine Kehle und über die Lippen gebahnt.

Sie war die Konkubine, trotzdem brachte mich der Spiegel nicht um … also konnte ich nur noch ein Wesen sein.

»Und das ist nicht die Geliebte des Königs, das ist sicher«, murrte ich, als ich durch den Spiegel und an die Wand rannte. Ich hatte mit Widerstand gerechnet wie bei den anderen, doch den ersten Spiegel, der je hergestellt worden war, hatte Cruces Fluch nicht getroffen. Ich drehte mich im letzten Moment, hielt die Frau fest in den Armen und fing den Aufprall mit der Schulter ab.

»Mac, was machst du?«, brüllte Christian und sprintete zum Spiegel.

»Rühr ihn nicht an!«, rief ich zurück. »Dich wird er töten!«

Auf keinen Fall durfte er glauben, dass ihm keine Gefahr drohte.

Der Spiegel hatte Barrons getötet, und Christian würde er bestimmt auch nicht verschonen, aber er erwachte nicht immer wieder zum Leben. Zumindest war mir nichts davon bekannt. Allerdings war mir gerade schmerzlich bewusst geworden, dass meine Kenntnisse ohnehin viel zu wünschen übrigließen. Demnach könnte Christian auch mehrere Leben haben – vielleicht hatten das alle außer mir. Trotzdem wollte ich nicht darauf bauen. Ich brauchte ihn. Mehr denn je musste ich das Sinsar Dubh gefangen nehmen, und Christian gehörte zu den Fünf, die dazu notwendig waren. Jetzt war mir klar, warum das Buch mit mir spielte.

Christian blieb nur wenige Schritte vor dem Spiegel stehen und schaute mich an. »Warum hat er sie nicht getötet? Ich werde die Wahrheit herausfinden«, warnte er.

Ich hob die silbrige Haarmähne an, um nicht darüber zu stolpern, dann drehte ich mich um. »Weil sie die Konkubine ist. Deshalb habe ich geschrien. Ich habe sie erkannt.«

»Und ich dachte, du wärst …« Er musterte mich von oben bis unten. »Aber du bist durchgegangen … Das würde heißen … Mac?«

Ich zuckte mit den Schultern. Mir fiel nichts ein, was ich dazu sagen sollte.

»Woher wusstest du, dass sie die Geliebte ist?«, wollte Christian wissen.

»Die Erinnerungen an den König und seine Mätresse wandeln durch diese Flure. Es ist schwer, sich nicht in ihnen zu verlieren. Aber ich kann mir vorstellen, dass es dir nicht so schwerfallen wird wie mir – du bist nicht … persönlich involviert«, fügte ich bitter hinzu. »Bestimmt wirst du sie auch sehen, wenn ich weg bin.« Ich wollte ihr immer noch nicht ins Gesicht schauen. Es wäre zu beunruhigend. Sie war erschreckend leicht, dünn und sehr, sehr kalt. »Ich komme zurück, sobald ich kann.«

Wir starrten uns an.

»Ich glaube das nicht«, sagte er schließlich.

»Es ist zu logisch, um nicht wahr zu sein. Es gibt keine Dokumente, die meine Geburt bescheinigen, Christian. Das Buch … jagt mich. Wie ich höre, hat es das immer schon getan.«

»Ich glaube kein Wort.«

»Dann biete mir eine andere Erklärung an.«

»Vielleicht stimmen die Legenden nicht. Möglicherweise können eine Menge Leute ungefährdet durch diesen Spiegel treten. Es könnte ein Bluff sein, um die anderen abzuhalten.«

Mein Herz machte einen Satz, als er noch einen Schritt wagte. »Nein, nicht! Christian, hör mir zu. Ich darf dir nicht sagen, um wen es sich handelt, aber du erkennst die Wahrheit in dem, was ich dir jetzt anvertraue. Ich habe selbst gesehen, wie der Spiegel jemanden umgebracht hat.«

Er neigte den Kopf zur Seite, dann nickte er. »Ja, Mädchen. Ich höre die Wahrheit, aber warum musst du mir verschweigen, wer das war?«

»Es ist nicht mein Geheimnis, deshalb kann ich es nicht preisgeben.«

»Eines Tages wirst du es mir sagen.«

Ich schwieg.

»Trotzdem glaube ich das alles nicht.«

»Und was wäre die Alternative? Ich wäre glücklich, wenn es eine gäbe.«

»Vielleicht bist du … ich weiß nicht … Vielleicht bist du ihr Kind«, schlug er vor.

»Mehr als siebenhunderttausend Jahre später?« Diesen Gedanken hatte ich auch schon gehabt und verworfen. Und er widersprach nicht nur meinem Bauchgefühl. »Das erklärt nicht all das, was ich weiß, woran ich mich erinnere und was ich fühle oder warum das Buch mit mir spielt.« Mir war selbst schleierhaft, wieso ich so sicher war, dass ich kein Nachkomme des Königs und der Konkubine war. Meine Empfindungen waren viel zu persönlich. Zu sexuell und besitzergreifend. Das waren nicht die Gefühle eines Kindes, sondern die einer Liebenden.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bleibe hier. Aber mach schnell.«

»Versprich mir, dass du nicht versuchst, durch den Spiegel zu gehen, Christian.«

»Versprochen, Mac. Aber beeil dich. Je länger ich hier bin, umso mehr … verwandle ich mich.«

Ich nickte. Als ich mich mit der Königin/Konkubine/Frau, für die ich anscheinend Welten zerstört hatte, abwandte, überlegte ich unwillkürlich, wo die anderen Teile von mir sein könnten.
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Ich spähte durch die Vordertür ins Barrons, Books and Baubles, unsicher, was mich mehr überraschte: dass die vordere Sitzgruppe intakt war oder dass Barrons dort saß, die Füße auf dem Tisch. Er war umgeben von Bücherstapeln, und handgemalte Landkarten hingen an den Wänden.

Wie oft hatte ich so dagesessen, in Büchern nach Antworten gesucht und hin und wieder aus dem Fenster in die Dubliner Nacht geschaut, während ich auf Barrons gewartet hatte? Liebend gern würde ich mir vormachen, dass er heute auf mich wartete.

Ich beugte mich weiter vor und linste durch das Glas.

Er hatte den Buchladen neu eingerichtet. Wie lange war ich weg gewesen?

Da standen mein Zeitschriftenständer, meine Ladentheke, eine altmodische Registrierkasse, ein kleiner Flachbildfernseher und DVD-Player – beides definitiv aus unserer Zeit – und ein Sound-Dock für meinen iPod. Ich entdeckte auch einen nagelneuen schwarzen iPod. Er hatte mehr getan, als nur den Raum neu möbliert. Er hätte genauso gut eine Matte mit der Aufschrift WILLKOMMEN ZU HAUSE, MAC vor die Eingangstür legen können.

Die Türglocke schlug an, als ich eintrat.

Sein Kopf zuckte herum, und er erhob sich halb. Bücher rutschten von seinem Schoß.

Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er tot gewesen. Ich blieb auf der Schwelle stehen, vergaß zu atmen und sah zu, wie er sich graziös wie ein Tier zur vollen Größe aufrichtete. Seine Persönlichkeit füllte den Raum. Für eine Weile gaben wir beide kein Wort von uns.

Eins musste man Barrons lassen – die Welt zerfiel in Stücke, und er war gekleidet wie ein wohlhabender Business-Tycoon. Sein Anzug saß wie angegossen, das Hemd war frisch gebügelt, die Krawatte gemustert und in geschmackvollen Farben gehalten. Silber glänzte an seinem Handgelenk – der breite, mit alten keltischen Mustern verzierte Armreif, den er und Ryodan trugen.

Trotz all meiner Probleme hatte ich weiche Knie. Plötzlich befand ich mich wieder in dem Kellerraum. Meine Hände waren ans Bett gefesselt. Er kniete zwischen meinen Beinen und wollte mir nicht geben, was ich wollte. Er benutzte seinen Mund, dann rieb er sich an meiner Klitoris und drang kaum in mich ein, ehe er sich wieder zurückzog, um mich wieder mit der Zunge zu bearbeiten.

Was bin ich, Mac?, fragte er.

Meine Welt, flötete ich und meinte es auch so. Und ich fürchtete, es war noch heute so, obwohl ich im Moment keine Pri-ya war. Ich wäre noch genauso haltlos im Bett mit ihm wie damals. Ich würde dahinschmelzen, schnurren und ihm mein Herz zu Füßen legen. Und ich hätte keine Entschuldigung dafür, nichts, was ich verantwortlich machen könnte. Wenn er mir den Rücken kehrte und nie wieder in mein Bett käme, würde ich mich ein Leben lang nicht mehr erholen. Ich hatte auf einen Mann wie ihn gewartet, aber es gab keine anderen Männer wie ihn. Ich müsste alt und allein sterben, und der großartigste Sex meines Lebens wäre nur noch eine schmerzliche Erinnerung.

Du bist am Leben, sagten seine dunklen Augen. Die Ungewissheit hat mich auf die Palme gebracht. Tu was dagegen.

Was zum Beispiel? Es können nicht alle wie du sein, Barrons.

Plötzlich waren seine Augen überschattet, und ich erkannte kein einziges Wort mehr. Ich sah nur noch Ungeduld, Ärger und etwas Altes, Grausames. Kalte Augen taxierten mich, als würde er verschiedene Möglichkeiten gegeneinander abwägen.

Ich schauderte.

»Wo, zur Hölle, bist du gewesen? Es ist über einen Monat her. Mach so was noch mal, ohne mir vorher zu sagen, was du vorhast, und ich fessle dich an mein Bett, sobald du wieder zurück bist.«

Sollte das Abschreckung oder Ansporn sein? Ich sah mich ausgestreckt auf seinem Bett und seinen dunklen Kopf zwischen meinen Beinen. Hätte Mac 1.0 gewusst, was ich heute weiß, nämlich dass Barrons eines Tages mit ihr all das tun würde, was ein Mann mit einer Frau im Bett machen konnte, wäre sie dann schreiend davongelaufen oder hätte sie sich gleich die Kleider vom Leib gerissen?

Als er das hochlehnige Chesterfield-Sofa umrundete, fiel sein Blick auf die zierliche Frau in meinen Armen. Ihr silbriges Haar streifte den Boden. Er stutzte, und seine Augen verengten sich. »Wo, um alles in der Welt, hast du sie gefunden?«

Ich drückte ihm das zerbrechliche Wesen in die Arme. Ich hatte es schon länger berührt, als mir lieb war. Meine Gefühle waren zu verworren. »Im Unseelie-Gefängnis. In einem Sarkophag aus Eis.«

»V’lane, dieser verdammte … Ich wusste, dass er ein Verräter ist.«

Ich seufzte. Offenbar hielt Jericho die Frau für die Königin. Und er müsste es wissen. Er hatte lange Zeit an ihrem Hof verbracht. Ich hingegen wusste, dass sie die Konkubine war. Aber wer ist dann vor so vielen Jahrtausenden im Boudoir des Königs gestorben? Wenn überhaupt jemand. Die Konkubine hatte keinen Selbstmord begangen. Wie war sie ins Feenreich gelangt und zur Königin der Seelie geworden? Hatte mich V’lane belogen? Oder hatten sie alle so oft aus dem Kelch getrunken, dass die Feen ihre eigene Geschichte nicht mehr kannten? Vielleicht hatte jemand die Aufzeichnungen und Chroniken manipuliert.

»Wie hast du sie da herausbekommen? Der Spiegel hätte sie töten müssen.«

»Anscheinend ist die Königin genauso immun gegen den Spiegel wie gegen das Sinsar Dubh.« Ich war angenehm überrascht, wie glatt mir die Lügen über die Lippen kamen. Barrons hatte ein Näschen für Täuschungen. »Sie kann beides berühren. Wie’s aussieht, verfügen weder der König noch die Königin über Zauber, die der jeweils andere nicht brechen kann.« Die besten Lügen basieren auf den Ausnahmen der Regel. Als Matriarchin und Herrscherin über beide Reiche war die Königin die ausgewiesene Ausnahme aller Regeln, die für ihre Untertanen galten. Ich schämte mich nicht, daraus Kapital zu schlagen, bis ich zweifelsfrei wusste, was ich von mir selbst halten sollte. In Barrons’ dunklen Augen erkannte ich den Moment, in dem er die Logik meiner Aussage akzeptierte.

Wie konnte ich der Unseelie-König sein? Ich fühlte mich nicht wie ein König. Ich fühlte mich wie Mac mit einem Haufen Erinnerungen, die ich nicht erklären konnte. Na ja, das war nicht die ganze Wahrheit. Es gab einen Platz in meinem Kopf, an dem ich tolle Kleinigkeiten wie parasitäre Runen sehr alten Ursprungs fand … ich brach den Gedankengang ab. Ich hatte keine Lust aufzuzählen, was unerklärlich an mir war. Die Liste wäre erbärmlich lang.

Barrons legte sie aufs Sofa, deckte sie zu und schob das Sofa näher an den Kamin, dann zündete er das Feuer an. »Sie friert. Ich hätte gute Lust, sie zurückzubringen und abzuwarten, bis der unwirtliche Ort sein Werk an ihr vollendet«, sagte er düster.

»Wir brauchen sie.«

»Vielleicht.« Er schien davon nicht überzeugt zu sein. »Verdammte Feenwesen.«

Ich zwinkerte, und plötzlich stand er nicht mehr neben der Couch, sondern vor meiner Nase. Mein Atem beschleunigte sich. Zum ersten Mal setzte er seine übernatürliche Geschwindigkeit vor meinen Augen ein.

Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr, fuhr mit dem Finger über meine Wange und zeichnete meine Lippen nach. Dann ließ er die Hand sinken.

Ich befeuchtete meine Lippen und sah zu ihm auf. Die Lust, die seine Nähe in mir entfachte, war beinahe unerträglich. Ich wollte mich an ihn lehnen und ihn küssen. Ich wollte mich ausziehen, ihn auf den Rücken werfen und auf ihm reiten, bis er raue, lüsterne Töne von sich gab.

»Wie lange weißt du schon, dass du die Konkubine des Unseelie-Königs bist?« Seine Stimme war zwar sanft, aber die Worte viel zu präzise. Sein Mund wirkte angespannt. Ich kannte jede Nuance dieses Mundes. »Du bist durch diesen Spiegel gegangen, ohne daran zu zweifeln, dass du es kannst.«

In meinem Lachen schwang eine Spur von Hysterie mit. Oh, wenn nur das mein Problem wäre!

War ich von der Frau auf dem Sofa besessen?

Oder war ich der König der Feen, der von Jericho besessen war?

Ich war immer tolerant, was geschlechtliche Präferenzen anging Liebe ist Liebe, und wer kann schon sagen, dass der Körper dem Herzen nicht folgen darf? Aber diese beiden Möglichkeiten konnte ich für mich selbst nicht hinnehmen. Keine passte mir wie ein Handschuh. Sexualität sollte jedoch passen. Ist sie richtig, fühlt sie sich gut an wie die eigene Haut, und das Einzige, was sich für mich wie Haut anfühlte, war eine Frau mit einem Mann. Dazu kam der Schrecken, dass ich für das ganze Chaos verantwortlich sein könnte. Ich konnte dem Unseelie-König nicht mehr vorwerfen, dass er so viele falsche Entscheidungen getroffen und meine Welt in Aufruhr gebracht hatte. War ich diejenige, die die der Feen verwüstet hatte? Wenn ja, dann traf mich ungeheure Schuld.

Ich strich mir mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht. Wenn ich noch länger über all das nachdachte, verlor ich den Verstand.

Ich bin nicht die Konkubine, Jericho. Ich fürchte, ich bin ein Teil des Königs in menschlicher Gestalt. »Nicht sehr lange«, log ich. Ich habe einige Dinge in der Weißen Villa wiedererkannt, und ich habe Träume, die nur einen Sinn ergeben, wenn ich die Konkubine bin. Ich wusste, dass es eine Möglichkeit gab, das zu überprüfen.

»Du verdammte Närrin, wenn du dich geirrt hättest, wärst du jetzt tot.«

»Aber ich habe mich nicht geirrt.«

»Beschränkt und unlogisch!«

Ich zuckte mit den Schultern. Offensichtlich war ich noch viel schlimmer.

»Du wirst nie wieder so etwas Idiotisches machen«, stieß er hervor.

Wenn ich meine Vergangenheit betrachtete, war ich ziemlich sicher, dass ich mich nicht an sein Verbot halten würde. Ich meine, wenn ich wirklich der Unseelie-König war – das mächtigste Feenwesen aller Zeiten –, dann bin ich bestimmt nicht grundlos als ahnungsloser Mensch auf die Welt gekommen. Das hieß, dass ich nicht nur böse, besessen und zerstörerisch war, sondern auch noch unentschuldbar dumm.

Barrons umrundete mich, betrachtete mich von oben bis unten wie ein exotisches Tier im Zoo. »Und du dachtest, ich wäre der König. Deshalb hast du versucht, mich mitzuzerren. Du kannst einfach nicht genug davon bekommen, mich zu töten, oder? Was war das Letzte, was du zu mir sagtest?« Er ahmte meine Stimme nach: »Was kann schon im schlimmsten Fall passieren? Ich locke dich in eine Falle und du bist – für wie lange? – tot.«

Ich schwieg. Es hatte wenig Sinn, mich jetzt noch zu rechtfertigen.

»Ich kann mir vorstellen, dass Ihnen dieser Gedanke wieder romantische Flausen in den Kopf gesetzt hat, hab ich recht? Haben Sie sich eingebildet, wir wären ein unglückliches Liebespaar, Miss Lane? Brauchten Sie diesen Vorwand?«

Er zeigte mir sein Wolfslächeln, und ich dachte: Richtig, ein unglückliches Liebespaar mit einem zweischneidigen Schwert. Denn das war dieser Mann. Scharf, spitz und gefährlich. Ohne sichere Seite. Und ja, ich hatte tatsächlich gedacht, dass wir vom Schicksal gebeutelte Liebende sind. Aber das würde ich nicht eingestehen.

Ich drehte mich mit ihm im Kreis und hielt seinem dunklen feindseligen Blick stand. »Ich dachte, das hätten wir in der Villa geklärt, Jericho. Ich bin Mac.«

»Sie sind Mac, wenn ich mit Ihnen schlafe. Ansonsten sind Sie ab jetzt wieder Miss Lane für mich. Gewöhnen Sie sich daran.«

»Grenzen, Barrons?«

»Exakt. Wo ist der König, Miss Lane?«

»Du denkst, er ruft mich an, um sich an- und abzumelden? Liebling, ich komme heute Abend um sieben zum Essen nach Hause. Woher soll ich wissen, wo er sich rumtreibt?« Diese Aussage entsprach zum großen Teil der Wahrheit. Selbst Christian hätte Schwierigkeiten, darin eine Lüge zu entdecken. Ich hatte keine Ahnung, wo die anderen Teile von ihm waren.

Die Konkubine ächzte leise, und wir drehten uns zu ihr um.

Barrons’ Augen verengten sich. »Ich muss sie von hier fortschaffen. Ich dulde nicht, dass das gesamte Feenvolk versucht, meine Schutzzauber zu überwinden. Ich vermute, wir müssen sie beschützen.« Sein Widerwille hätte nicht deutlicher sein können. Hätte er die Wahl gehabt, sich einen Einlauf mit Rasierklingen machen zu lassen oder ein Feenwesen beschützen zu müssen – auch wenn es nicht die allmächtige Königin gewesen wäre –, hätte er sich freiwillig entschieden, etliche Male an inneren Blutungen zu sterben.

Aber sie war das einzige Feenwesen, das er nicht opfern wollte.

Ich war definitiv bereit, sie woanders unterzubringen. Je weiter sie von mir weg war, desto besser. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass er sie im Buchladen behalten wollte, und mich auf eine Diskussion mit ihm vorbereitet. Ich hätte ihn darauf hingewiesen, dass die Königin hier nicht sicher war, auch wenn seine Zauber noch so gut wirkten, und sie wäre zu oft allein, weil wir beide ständig ein und aus gingen. »Was hast du vor?«, fragte ich.

Ein zerfetzter Dani Daily flatterte an einem Laternenpfahl im schneidenden Nachtwind. Ich riss ihn ab, schaute auf das Datum und rechnete. Wenn das Blatt heute aufgehängt worden war – was, nach seinem Zustand zu schließen, eher unwahrscheinlich erschien –, dann hätten wir den 23. März. Aber vermutlich war seither noch eine Woche vergangen.

Ich las und lächelte schwach, Dani hatte den Stier bei den Hörnern gepackt, während ich weg war. Das Kind kannte keine Angst.
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Mann – passt gut auf, wenn ihr überleben wollt

Ein paar simple Regeln und Ratschläge, die euch am Leben halten

1. Hautenge Klamotten oder gar keine! Schämt euch nicht. Gebt dem Buch keine Gelegenheit, sich an euch zu verstecken. Das Mistding treibt sein Unwesen seit Wochen! Ihr müsst euch mit eigenen Augen vergewissern, dass andere nichts an sich verbergen.

2. Bleibt immer zusammen. Geht nirgendwo allein hin. Sonst fällt es euch an. Wenn ihr ein Buch seht, hebt es nicht auf!!!

3. Verlasst nachts nicht eure Behausungen! Keine Ahnung, warum, aber das Buch liebt die Dunkelheit. Ja, ich rede vom Sinsar Dubh. Jetzt wisst ihr’s. Für alle, die meine Zeitung bisher noch nicht gelesen haben: Es handelt sich um ein Buch mit schwarzer Magie, das der Unseelie-König vor fast einer Million Jahren erschaffen hat. Wenn ihr es in die Hand nehmt, bringt es euch dazu, jeden in eurer Umgebung zu töten, angefangen bei den Leuten, die ihr liebt. Haltet euch strikt an meine Anweisungen, versucht nicht, den Helden zu …

Der untere Teil des Blattes war abgerissen, aber ich brauchte nicht mehr zu sehen. Das Einzige, was mich interessierte, war das genaue Datum. Ich hatte Danis Geburtstag verpasst. Schokolade auf Schokolade, hatte sie gesagt, und ich hatte mir vorgenommen, ihr eine Torte zu backen. Ich wollte eine nachträgliche Party für sie geben, auch wenn wir wahrscheinlich nur zu zweit feiern würden.

So etwas würde dem Unseelie-König wohl kaum einfallen: eine Geburtstagsparty für ein Menschenkind.

»Sie mögen ja die ganze Nacht Zeit haben, aber einige von uns haben das nicht«, grollte Barrons über die Schulter.

Ich stopfte das Blatt in meine Tasche und lief ihm nach. Wir hatten den Viper einen Block entfernt abgestellt. Die Königin trug einen Umhang mit Kapuze und war in Decken gewickelt.

»Du hast diese und die morgige und alle anderen Nächte bis in alle Ewigkeit Zeit. Wie lange warst du dieses Mal tot?«, reizte ich ihn.

Die Klapperschlange bewegte sich in seiner Kehle.

Mir machte es einen perversen Spaß, ihn zu ärgern. »Einen Tag? Drei? Fünf? Wovon hängt das ab? Wie schlimm du verletzt bist?«

»An Ihrer Stelle würde ich dieses Thema nicht mehr zur Sprache bringen, Miss Lane. Sie bilden sich ein, plötzlich eine Hauptfigur zu sein, nur weil Sie durch den Spiegel …«

»Ich habe Christian jenseits des Spiegels zurückgelassen. Ich habe ihn in dem Gefängnis gefunden«, schnitt ich ihm das Wort ab.

Sein Mund klappte zu, dann schimpfte er: »Warum dauert es immer so lange, bis Sie mir die wichtigen Dinge erzählen?«

»Weil es immer so viele wichtige Dinge gibt«, verteidigte ich mich. »Ihr Haar streift wieder den Boden.«

»Heben Sie’s hoch. Ich hab die Hände voll.«

»Ich fasse sie nicht an.«

Er funkelte mich an. »So eine Feinseligkeit, Miss Konkubine?«

»Sie ist nicht mal die echte Königin«, versetzte ich ärgerlich. »Zumindest nicht die, die das Leben der Konkubine ruiniert hat. Ich mag einfach keine Feenwesen. Ich bin eine Sidhe-Seherin, schon vergessen?«

»Sind Sie das?«

»Wieso bist du sauer auf mich? Ich kann nichts für das, was ich bin. Ich bin nur für das verantwortlich, was ich daraus mache.«

Er warf mir einen Seitenblick zu, der ausdrückte: Das ist vielleicht das einzige Intelligente, was Sie heute Abend von sich gegeben haben.

Ich sah zu der zerstörten Fassade des Chester’s hinter ihm. Für einen Moment wirkte das Gebäude unheimlich wie eine schwarze Ruine vor dem dunklen Himmel – ein Relikt aus längst vergangenen Zeiten. Ein Vollmond mit rotem Hof und blutenden Kratern stand über ihm am Himmel. Noch mehr Feenartiges dringt in unsere Welt.

»Wenn Sie hineinkommen, gehen Sie direkt auf die Treppe zu, einer der Männer wird Sie hinaufbegleiten. Gehen Sie direkt zur Treppe«, betonte er noch einmal. »Versuchen Sie, auf dem Weg nicht in Schwierigkeiten zu geraten oder einen Aufruhr anzuzetteln.«

»Das ist nicht fair. Mein Leben ist nicht immer chaotisch.«

»Wann ist es das nicht?«

»Wenn ich …« Ich überlegte. »… allein bin«, endete ich verstimmt. »Oder schlafe.« Ich erkundigte mich nicht nach meinen Eltern. Es fühlte sich … falsch an, als hätte ich kein Recht mehr, mich um Jack und Rainey Lane zu sorgen. Mir tat das Herz weh. »Wohin gehst du?«

»Ich treffe Sie drin.«

»Wenn ich sehen würde, welchen Geheimeingang du benutzt«, sagte ich sarkastisch, »könnte ich es ja allen Feenwesen verkünden – hast du davor Angst?« Jetzt, da er annahm, dass ich die Geliebte des Königs war, traute er mir noch weniger. Wie würde er mich behandeln, wenn er ahnte, dass ich das leibhaftige Böse war?

»Setzen Sie sich in Bewegung, Miss Lane«, sagte er.

Ich stieg in den Bauch des Wals hinunter und fand ihn bis zu den Kiemen voll mit Menschen und Unseelie vor. Ich konnte nicht der König sein. Dies waren nicht meine »Kinder«. Ich hegte keinerlei väterliche Gefühle. Im Gegenteil – ich verspürte Mordlust. Das war der Beweis – ich war ein Mensch. Mir war es ein Rätsel, warum mich der Spiegel durchgelassen hatte, aber irgendwann würde ich das herausfinden.

Ich schaute mich schockiert um. Während meiner Abwesenheit hatte sich einiges verändert. Die Welt verwandelte sich ohne mich ständig in etwas anderes.

Mittlerweile trieben sich auch Seelie im Chester’s herum. Nicht viele, und es sah nicht so aus, als würden sie von den Unseelie herzlich willkommen geheißen. Ich entdeckte etwa ein Dutzend Seelie, und die Menschen schienen verrückt nach ihnen zu sein. Zwei von den schrecklichen kleinen Monstern, die einen dazu bringen, sich zu Tode zu lachen, stießen von oben auf die Menge herab und hielten kleine Gläser fest – die Drinks schwappten über. In Käfigen, die von der Decke hingen, tanzten nackte Männer, wanden sich in sexueller Ekstase und wurden von zarten Nymphen mit durchsichtigen Flügeln umflattert.

Ich überblickte den Club und erschrak. Auf einem erhöhten Podest in einem der Sub-Clubs für jene mit einer Vorliebe für sehr junge Menschen stand der goldene Gott, der Dree’lia getröstet hatte, als V’lane ihr den Mund weggenommen hatte. Ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht auf ihn zuzustürmen, ihn mit meinem Speer zu durchbohren und V’lane öffentlich des Verrats zu beschuldigen.

Dann hatte ich eine bessere Idee.

Ich zwängte mich durch die Menge und stellte mich neben ihn. »Hey, erinnerst du dich an mich?«

Er ignorierte mich. Ich konnte mir vorstellen, dass er so was oft hörte, wenn er hier Stammgast war.

»Ich bin die Frau, die in Darrocs Begleitung war in der Nacht, in der wir uns auf der Straße begegnet sind. Ich möchte, dass du V’lane herbeirufst.«

Der goldene Gott drehte den Kopf. »Herbeirufen. V’lane. Diese zwei Worte passen in keiner Sprache zusammen, Mensch.«

»Ich hatte seinen Namen in meiner Zunge, bis Barrons ihn herausgesaugt hat. Ich muss ihn sprechen. Jetzt gleich.« Dieser goldene Gott mochte mich früher verunsichert haben, aber ich hatte einen Speer bei mir und ein finsteres Geheimnis im Herzen – mich konnte nichts mehr schrecken. Ich wollte V’lane sehen. Er hatte mir einiges zu erklären.

»V’lane hat dir seinen Namen nicht gegeben.«

»Doch, mehrfach. Und sein Zorn wird keine Grenzen kennen, wenn er erfährt, dass du mir diese Bitte nicht erfüllt hast.«

Er betrachtete mich schweigend.

Ich zuckte mit den Schultern. »Gut. Wie du willst. Erinnere dich nur daran, was er mit Dree’lia gemacht hat.« Ich drehte mich um und ging.

Plötzlich stand er vor mir.

»Hey, was zum Teufel machst du da? Keine schnellen Ortswechsel im Club!«, schrie jemand. Der goldene Gott zuckte zusammen und befreite sich von dem Arm, in dem er sich materialisiert hatte. Der Fremdkörper glitt von ihm ab, als bestünde er nur aus Energie, nicht aus Materie.

Der Arm gehörte zu einem jungen Mann mit trotzigem Gesichtsausdruck und zuckenden, rastlosen Augen. Er rieb sich den geschundenen Arm. Dann sah er, was da neben ihm aufgetaucht war, und seine Augen wurden rund.

Ein Drink erschien in der Hand des goldenen Gottes. Er bot ihn dem jungen Mann an und murmelte eine Entschuldigung. »Ich wollte nicht gegen die Regeln verstoßen. Dein Arm fühlt sich in einer kleinen Weile wieder ganz normal an.«

»Alles cool, Mann«, beteuerte der Junge und nahm das Getränk entgegen. »Keine Sorge.« Er starrte das Feenwesen bewundernd an. »Was kann ich für dich tun?«, fragte er atemlos. »Ich meine – Mann, ich würde alles machen. Ehrlich.«

Der goldene Gott beugte sich vor. »Würdest du für mich sterben?«

»Alles, Mann! Aber bringst du mich zuerst ins Feenreich?«

Ich stellte mich hinter den Gott und drückte meinen Mund an sein Ohr. »Der Speer steckt in einem Holster unter meinem Arm. Du hast eine Regel gebrochen. Dann kann ich auch eine brechen, denke ich. Willst du es darauf ankommen lassen?«

Er zischte unmutig. Aber er ließ von dem Jungen ab und richtete sich auf.

»Sei ein gutes kleines Feenwesen«, flötete ich, »und hol V’lane für mich her.« Ich zögerte und überlegte mir meine weiteren Worte. »Sag ihm, dass ich Neuigkeiten von dem Sinsar Dubh habe.«

Das Gelächter und die Stimmen verstummten.

Der ganze Club war still.

Ich ließ den Blick schweifen. Allein die Erwähnung des Sinsar Dubh hatte alles eingefroren. Trotzdem hätte ich schwören können, dass mich jemand ansah. Lag eine Art Zauber auf dieser Kneipe, der alles erstarren ließ, sobald der Name des verbotenen Buches fiel, und blieben nur derjenige, der diesen Namen ausgesprochen hatte, und derjenige, der den Zauber gelegt hatte, von der Erstarrung ausgenommen?

Ich schaute mich weiter um und sog scharf die Luft ein.

Zwei Ebenen weiter unten saß ein Mann in makellos weißem Anzug auf einem königlichen Stuhl und hielt Hof – ein Dutzend weiß gekleideter »Untertanen« umringten ihn.

Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit Barrons und ich vor langer Zeit die Casa Blanca abgesucht hatten. Wie ich war der Mann nicht erstarrt.

McCabe nickte mir zu.

Genauso plötzlich wie die Reglosigkeit eingetreten war, erwachten die Leute wieder zum Leben.

»Du hast mich beleidigt, Mensch«, sagte der goldene Gott, »und für diese Kränkung werde ich dich töten. Nicht hier. Nicht heute. Aber bald.«

»Klar, meinetwegen«, erwiderte ich. »Hol ihn her.« Ich wandte mich ab und bahnte mir einen Weg durch die Menge, doch als ich den weißen Thron erreichte, war McCabe verschwunden.

Ich musste an der Bar vorbei, hinter der der Junge mit den verträumten Augen die Gäste bediente. »Direkt« war eine geografische Anweisung; sie beinhaltete nicht das Verbot, auf dem Weg stehen zu bleiben. Und da ich wie ausgedörrt war und noch ein paar Fragen wegen der Tarotkarte hatte, klopfte ich auf den Tresen.

Ich konnte mich kaum noch erinnern, wie es war, Drinks zu mixen und Party mit meinen Freunden zu machen, gesegnet mit Unwissenheit und strahlenden Zukunftsträumen.

Fünf Hocker weiter saß ein Mann mit Zylinder, der von Spinnweben eingesponnen war. Strohartige Haare reichten bis zu den knochigen Schultern im Nadelstreifenanzug. Der Fear Dorcha hing wieder mit dem Jungen mit den verträumten Augen herum. Unheimlich.

Die Plätze neben ihm waren frei. Der Zylinder drehte sich in meine Richtung, als ich mich niederließ. Ein Deck Tarotkarten steckte kunstvoll arrangiert zusammen mit einem Einstecktuch in seiner Brusttasche. Er hatte die Beine an den Knöcheln gekreuzt und trug spitze, glänzende Lederschuhe.

»Das Gewicht der Welt auf den Schultern?«, fragte er einschmeichelnd wie ein Händler in einer Verkaufsbude.

Ich beobachtete die wirbelnden dunklen Tornados unter der Hutkrempe. Fragmente eines Gesichts – ein halbes grünes Auge und eine Braue, ein Stück Nase – erschienen wie Schnipsel eines Bildes und verschwanden. Plötzlich wusste ich, dass das elegante und gruselige Wesen so alt war wie die Feen selbst. Hatte der Fear Dorcha den Hut oder der Hut den Fear Dorcha erschaffen? Da mich meine Eltern zur Höflichkeit erzogen hatten und alte Gewohnheiten zählebig sind, fiel es mir schwer, den Mund zu halten. Aber den Fehler, mit diesem Wesen zu sprechen, machte ich kein zweites Mal.

»Beziehungsprobleme, die Sie belasten?«, brüllte es wie ein Marktschreier.

Ich verdrehte die Augen. Das konnte man wohl sagen.

»Vielleicht brauchen Sie nichts anderes als eine Nacht in der Stadt«, schwärmte es.

Ich schnaubte.

Es erhob sich und streckte den knochigen Arm nach mir aus. »Ein kleines Tänzchen gefällig, Liebes? Man sagt, ich sei ein echter Fred Astaire.« Es zeigte einen kurzen Quickstep, verbeugte sich tief und breitete die dünnen Arme aus.

Ein Glas rutschte über die Theke zu mir. Ich kippte den Whisky hinunter.

»Wie ich sehe, hast du deine Lektion gelernt, schönes Mädchen.«

»In letzter Zeit hab ich viel gelernt.«

»Erzähl.«

»Das Tarotdeck war mein Leben. Wie kommt das?«

»Das hab ich schon gesagt. Weissagung. In allen Formen und Arten.«

»Warum hast du mir DIE WELT gegeben?«

»Das hab ich nicht. Wünschst du dir, dass ich es tue?«

»Flirtest du mit mir?«

»Und wenn?«

»Ich könnte schreiend davonlaufen.«

»Kluges Mädchen.«

Wir lachten.

»Hast du Christian in letzter Zeit gesehen?«

»Ja.«

Er hielt mitten in der Bewegung inne und wartete.

»Er verwandelt sich in irgendetwas.«

»Alles verändert sich.«

»Ich glaube, er wird ein Unseelie.«

»Ein Feenwesen. Wie ein Seestern, schönes Mädchen.«

»Was?«

»Die fehlenden Teile wachsen nach.«

»Was soll das heißen?«

»Balance. Die Welt giert nach Gleichgewicht.«

»Ich dachte, es ist Entropie.«

»Es setzt angeborenen Schwachsinn voraus. Menschen haben ihn, das Universum nicht.«

»Wenn also ein Unseelie-Prinz stirbt, dann wird irgendwann jemand seinen Platz einnehmen? Wenn kein Feenwesen, dann ein Mensch?«

»Wie ich höre, sind die Prinzessinnen auch tot.«

Mir schnürte es die Kehle zu. Veränderten sich Frauen durch den Verzehr von Unseelie-Fleisch und werden letzten Endes wie die Feen? Was sonst konnten die Feenwesen aus meiner Welt stehlen? Besser gesagt, was könnte ich … Ich wechselte abrupt das Thema. »Wer hat mir die Karte gegeben?«

Er deutete mit dem Daumen auf den Fear Dorcha.

Das nahm ich ihm nicht ab. »Und was soll ich daraus lernen?«

»Frag ihn.«

»Du hast gesagt, ich soll nicht mit ihm reden.«

»Das ist ein Problem.«

»Und die Lösung?«

»Vielleicht geht es nicht um die Welt.«

»Worum dann?«

»Du hast Augen, schönes Mädchen, benutze sie.«

»Und du hast einen Mund, benutze ihn.«

Er ging weg und warf mit Flaschen wie ein Jongleur. Ich beobachtete, wie sich seine Hände bewegten, und überlegte dabei, wie ich ihn zum Sprechen bekommen könnte.

Er wusste vieles. Das witterte ich.

Er stellte fünf Whiskygläser auf den Tresen, goss sie voll und schob sie mit absoluter Präzision über den Tresen fünf verschiedenen Gästen zu.

Ich schaute in den Spiegel, der im schrägen Winkel hinter der Bar hing und die glatte schwarze Oberfläche der Theke reflektierte. Ich sah mich und den Fear Dorcha sowie ein Dutzend andere Gäste, die an der Bar saßen. Dies war einer der kleineren, weniger beliebten Sub-Clubs des Chester’s. Es gab weder Sex noch Gewalt, nur Spinnweben und Tarotkarten.

Der Junge mit den verträumten Augen war nicht im Spiegel zu sehen – nur die durch die Luft wirbelnden Flaschen und Gläser, aber niemand, der sie warf.

Ich schaute zwischen ihm und dem Spiegel hin und her. Dann tippte ich an mein leeres Gas, und sofort rutschte ein frisches über die Theke. Ich trank, sah dem Jungen zu und wartete, dass er zu mir zurückkam.

Er ließ sich Zeit.

»Verwirrt, schönes Mädchen?«

»Ich sehe dich nicht im Spiegel.«

»Vielleicht sehe ich dich auch nicht.«

Ich erschrak. War das möglich? Sahen andere mein Spiegelbild nicht?

Er lachte. »War ein Scherz. Du bist da.«

»Das ist nicht lustig.«

»Das ist nicht mein Spiegel.«

»Was soll das heißen?«

»Ich bin nicht für das, was er reflektiert oder nicht, verantwortlich.«

»Wer bist du?«

»Wer bist du?«

Ich kniff die Augen zusammen. »Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass du mir helfen würdest. Da hab ich mich wohl getäuscht.«

»Helfen. Gefährliche Medizin.«

»Warum?«

»Es ist schwer, die richtige Dosierung zu finden. Insbesondere, wenn es mehr als nur einen Doktor gibt.«

Ich holte tief Luft. Die verträumten Augen wirkten mit einem Mal gar nicht mehr so verträumt. Sie waren … ich biss mir auf die Unterlippe. Sie waren … Was hatte ich vor mir? Was geschah mit mir?

Er stand nicht mehr hinter dem Tresen, sondern saß auf dem Barhocker neben mir – zu meiner Linken … nein, zu meiner Rechten. Nein, er saß mit mir auf einem Hocker. Plötzlich stand er hinter mir und drückte seinen Mund an mein Ohr.

»Zu viel heiße Luft. Zu wenig Vorbereitung. Der beste Chirurg hat Schmetterlingsfinger. Leicht. Zart.«

Er ließ seine Finger ganz behutsam über mein Haar gleiten. Eine hypnotisierende Berührung. »Bin ich der Unseelie-König?«, flüsterte ich.

Sein Lachen, so sanft wie Mottenflügel, füllte mein Ohr und erschütterte mein Gemüt. »Nicht mehr als ich.« Im nächsten Moment stand er wieder hinter der Bar. »Der Streitsüchtige kommt«, sagte er und deutete mit dem Kopf zur Treppe.

Ich sah, dass Barrons die Stufen herunterkam, und als ich mich wieder umdrehte, war der Junge mit den verträumten Augen genauso unsichtbar wie sein Spiegelbild.

»Ich komm ja schon!«, sagte ich gereizt. Barrons hatte mich am Handgelenk gepackt und zerrte mich zur Treppe.

»Was haben Sie an ›direkt‹ nicht verstanden?«

»Genau das, was du an ›Behandle die anderen gut‹ nicht verstehst, o Streitsüchtiger«, murrte ich.

Er überraschte mich mit einem Lachen. Ich werde wahrscheinlich nie dahinterkommen, was ihn zum Lachen bringt. In den eigenartigsten Momenten scheint ihn seine eigene schlechte Laune zu amüsieren.

»Ich wäre weit weniger streitsüchtig, wenn Sie zugeben würden, dass Sie mit mir vögeln wollen, und wir zur Sache gingen.«

Lust wallte in mir auf. Barrons sprach das Wort »vögeln« aus, und ich war bereit. »Mehr ist nicht nötig, um dich aufzuheitern?«

»Es würde lange dauern.«

»Führen wir eine Unterhaltung, Barrons? Drückst du tatsächlich deine Gefühle aus?«

»Wenn Sie einen harten Schwanz Gefühle nennen, Miss Lane.«

Ein kleiner Tumult am Eingang zwei Ebenen über uns weckte seine Aufmerksamkeit. Er war viel größer als ich und konnte die Menge überblicken. Sein Gesicht versteinerte.

»Was? Wer ist da?«, fragte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen. »Ist es V’lane?«

»Wieso sollte …« Er blitzte mich an. »Ich habe seinen Namen aus Ihrer Zunge gesaugt. Sie hatten keine Gelegenheit, ihn zurückzuholen.«

»Ich habe einen von seinem Hof gebeten, ihn herzuholen. Schau mich nicht so an. Ich will wissen, was vorgeht.«

»Was vorgeht? Sie haben die Seelie-Königin im Unseelie-Gefängnis gefunden, Miss Lane. Der Zustand, in dem sie sich befindet, deutet darauf hin, dass V’lane seit Monaten lügt, was ihren Aufenthaltsort betrifft, und das lässt nur einen Schluss zu.«

»Ich konnte unmöglich zulassen, dass die Seelie von der unerklärlichen Abwesenheit der Königin erfahren und davon, dass sie schon seit vielen menschlichen Jahren vermisst wird«, sagte V’lane hinter uns mit gedämpfter Stimme. »Sie wären außer sich geraten. Ohne sie als Regentin hätten sich ein Dutzend verschiedene Parteien gebildet, die eure Welt überfallen hätten. Es gibt schon lange Unruhen im Reich der Feen. Aber dies ist kaum der geeignete Ort, über solche Angelegenheiten zu diskutieren.«

Ich drehte mich gleichzeitig mit Barrons um.

»Velvet hat mir ausgerichtet, dass du meine Anwesenheit wünschst, MacKayla«, fuhr V’lane fort, »aber er sagte, du hättest Neues von dem Buch zu berichten, nicht von unserer Königin.« Er forschte mit einer Reserviertheit, die ich noch nie an ihm gesehen hatte, in meinem Gesicht. Ich vermutete, meine Art, ihn zu mir zu rufen, hatte ihn verletzt. Feenwesen sind so schwierig! »Hast du sie wirklich gefunden? Ist sie am Leben? In jeder freien Minute habe ich nach ihr gesucht. Das hat mich davon abgehalten, mich so um dich zu kümmern, wie ich es mir gewünscht hätte.«

»Velvet ist ein Feenname?«

»Sein wahrer Name ist unaussprechlich für eure Zungen. Ist sie hier?«

Ich nickte.

»Ich muss sie sehen. Wie geht es ihr?«

Barrons’ Hand schnellte vor und schloss sich um V’lanes Hals. »Du verdammter Lügner.«

V’lane packte Barrons’ Arm mit der einen und mit der anderen Hand drückte er ihm die Kehle zu.

Ich verfolgte die Szene fasziniert. Die jüngsten Ereignisse hatten mich stark in Anspruch genommen, deshalb war mir nicht klar geworden, dass sich Barrons und V’lane wahrscheinlich zum ersten Mal seit Ewigkeiten so nah gegenüberstanden, dass sie sich hätten umbringen können. Barrons sah den Feenprinzen an, als hätte er endlich die Feuerameise gefangen, die ihn jahrhundertelang gepeinigt hatte, während er mit Honig beschmiert in der Wüste gelegen hatte. V’lane hingegen funkelte Barrons an, als könnte er nicht fassen, dass er einen solchen Dummkopf vor sich hatte.

»Wir haben größere Sorgen als deine persönlichen Animositäten«, sagte V’lane verächtlich. »Wenn du zu dämlich bist, das einzusehen, dann verdienst du, was mit deiner Welt geschieht.«

»Vielleicht ist mir gleichgültig, was mit der Welt passiert.«

V’lane wandte sich zu mir und musterte mich kühl und abschätzend. »Ich habe dir den Speer gelassen, MacKayla. Du wirst mich nicht damit verletzen. Töte ihn …«

Barrons drückte zu. »Halt den Mund.«

»Er hat den vierten Stein«, erinnerte ich Barrons. »Wir brauchen ihn.«

»Keltars!«, rief V’lane und starrte zum Eingang. Er zischte durch die Zähne.

»Wo? Sind sie gerade hereingekommen?«, fragte ich.

Barrons beugte sich näher zu V’lane und schnüffelte. Seine Nasenflügel blähten sich, als wäre der Geruch widerlich.

»Wo ist sie?«, brüllte ein Mann mit schottischem Akzent.

V’lane befahl: »Barrons, bring ihn zum Schweigen, ehe er fragt: ›Wo ist die Königin?‹, und alle Unseelie erfahren, dass sie sich in diesen vier Wänden aufhält.«

Barrons bewegte sich so schnell, dass ich nichts sehen konnte. In einer Sekunde war V’lane wie immer, in der nächsten war seine Nase gebrochen und blutete. »Nächstes Mal«, knurrte er und war weg.

»Ich will wissen, wo zum Teufel die …«

Ich hörte ein Grunzen, dann Faustschläge und noch mehr Ächzen. Dann brach die Hölle los.

»Mir ist verdammt egal, was ihr denkt. Wir sind für sie verantwortlich …«

»Und ihr habt einen verteufelt schlechten Job gemacht …«

»Sie ist meine Königin, und sie geht nirgendwohin mit …«

»Ihr habt sie an die Unseelie verloren.«

»… und wir bringen sie nach Schottland, wo wir auf sie aufpassen und für sie sorgen können.«

»Ein paar tölpelhafte Menschen – sie gehört ins Reich der Feen.«

»Ich schicke dich ins Reich der Feen, kleiner Prinz, und zwar in einem …«

»Denk an den fehlenden Stein, Bastard.«

Ich beobachtete interessiert den Streit zwischen dem Schotten, Barrons und V’lane. Seit fünf Minuten traten sie auf der Stelle, keiner von ihnen erreichte etwas. Der zweite Schotte schwieg. V’lane verlangte, dass man ihm die Königin übergab, und der eine Schotte bestand darauf, sie mit nach Hause zu nehmen, aber ich kannte Barrons. Er würde sie keinem der beiden überlassen. Er traute ihnen nicht, und zudem war die Königin eine mächtige Trumpfkarte.

»Woher weißt du, dass sie hier ist, zur Hölle?«, fragte Barrons.

V’lane, dessen Nase wieder heil war, antwortete: »MacKayla hat mich gerufen. Als ich hinter euch hergegangen bin, hab ich euer Gespräch gehört – jeder hätte das mitbekommen können. Du hast ihr Leben in Gefahr gebracht mit deiner Achtlosigkeit.«

»Ich meine nicht dich«, wies ihn Barrons zurecht, »sondern den Highlander.«

Der Schotte sagte: »Vor ungefähr fünf Jahren ist sie Cian im Traum erschienen und hat ihm gesagt, dass sie heute Abend hier sein würde. Die Königin höchstselbst hat uns aufgetragen, sie zu holen – aus diesem Haus, in dieser Nacht. Wir haben ein unwiderrufliches Anrecht darauf. Wir sind die Keltar und tragen den Schutzmantel für die Feen. Ihr werdet sie uns übergeben.«

Fast hätte ich laut gelacht, aber die beiden Schotten belehrten mich eines Besseren. Sie sahen aus, als hätten sie einen anstrengenden Marsch durch schweres Gelände hinter sich und sich seit Tagen weder rasiert noch geduscht. Vokabeln wie »Geduld« oder »Diplomatie« gehörten nicht zu ihrem Wortschatz. Für sie zählten nur Resultate, und je weniger Hindernisse sie von ihrem Ziel trennten, desto besser. Sie waren wie Barrons: getrieben, konzentriert und skrupellos.

Beide trugen kein Hemd und waren stark tätowiert – Lor und noch einer von Barrons’ Männern, den ich noch nicht kannte, hatten uns, bevor wir nach oben gehen durften, gezwungen, uns so weit auszuziehen, dass wir kein Buch einschmuggeln konnten. Jetzt standen wir fünf mehr oder weniger bekleidet in einem unmöblierten gläsernen Raum. Der Wortführer Dageus war groß, muskulös und geschmeidig wie eine große Katze und hatte goldene Augen. Sein schwarzes Haar reichte ihm bis zum Gürtel, den er mit seiner hautengen schwarzen Lederhose gar nicht brauchte. Seine Lippe war aufgeplatzt, und er hatte ein Veilchen von der Rangelei am Eingang, die sich wie eine ansteckende Krankheit von einer Ebene zur anderen ausgeweitet hatte. Fünf von Barrons’ Männern waren nötig gewesen, um die Ordnung wiederherzustellen. Dass sie sich schnell wie der Wind bewegen konnten, hatte ihnen einen ungeheuren Vorteil verschafft. Sie ermahnten die Gäste nicht, mit der Schlägerei aufzuhören, sondern tauchten einfach neben den Kampfhähnen auf und töteten sie. Sobald die Menschen und Feenwesen begriffen, was sich abspielte, hörten die Gewalttätigkeiten so schnell auf, wie sie begonnen hatten.

Der andere Schotte Cian hatte noch kein Wort geäußert und war dem Gerangel ohne Kratzer entkommen, aber bei all den vielen roten und schwarzen Tätowierungen auf seinem Körper hätte ich Blut wahrscheinlich nicht einmal erkannt. Er war kräftig und hatte Muskeln, die man eigentlich nur durch Gewichtstraining erreicht. Seine Schultern waren gewaltig, der Bauch flach; er hatte viele Piercings, und eines seiner Tattoos lautete: JESSI. Ich fragte mich, was das für eine Frau sein musste, die einen Mann wie ihn dazu brachte, sich ihren Namen auf die Brust zu tätowieren.

Dies waren die Onkel, von denen Christian gesprochen hatte, die Männer, die in das Schloss des Walisers eingebrochen waren in der Nacht, in der Barrons und ich das Amulett stehlen wollten, die MacKeltar, die das Ritual an Halloween zusammen mit Barrons durchgeführt hatten. Sie hatten nichts mit den Onkeln gemeinsam, die ich kannte. Ich hatte sanftmütige, weise Männer Ende vierzig erwartet, aber dies hier waren hartgesottene Kerle von kaum dreißig Jahren mit einer gefährlichen, sinnlichen Ausstrahlung. Beide hatten diesen entrückten Blick, der verriet, dass sie unvorstellbar grausame Dinge gesehen hatten und es nur ertragen konnten, die Welt anzublicken, wenn sie sich auf etwas außerhalb ihres Gesichtsfeldes konzentrierten.

Ich überlegte, ob meine Augen schon denselben Ausdruck hatten.

»Eins ist sicher: Sie gehört nicht zu dir«, sagte Dageus zu Barrons.

»Woher willst du das wissen, Highlander?«

»Wir beschützen die Feenwesen – er ist einer von ihnen, das gibt uns und ihm ein größeres Anrecht als dir.«

Ich spürte, dass mich Blicke durchbohrten, und drehte mich um. V’lane beobachtete mich aus schmalen Augen. Bisher waren alle viel zu sehr mit dem Streit um den Verbleib der Königin beschäftigt gewesen, so dass niemand auf die Idee gekommen war, mich zu fragen, wie ich sie gefunden hatte und aus ihrem Gefängnis befreien konnte. Ich vermutete, dass sich V’lane jetzt Gedanken darüber machte.

Er kannte die Legende vom Spiegel des Königs und wusste, dass ihn nur zwei Wesen passieren konnten. Es sei denn, ich war zufällig auf eine Wahrheit gestoßen – nämlich, dass die amtierende Königin immun gegen die Magie des Königs war, doch das bezweifelte ich. Der König war erpicht darauf, seine Konkubine gerade vor der Seelie-Königin zu schützen. Er hatte nach dem Streit seine Festung gegen die ursprüngliche, rachsüchtige Königin verbarrikadiert und allen Seelie verboten, jemals sein Heim zu betreten. Und ich war überzeugt, dass er den Spiegel in seinem Schlafgemach mit denselben Zaubern oder Schlimmerem belegt hatte. V’lane musste sich fragen, wer die Königin, wer ich war oder ob sich ihre gesamte Geschichtsschreibung als so fragwürdig und unpräzise erwies wie unsere. Jedenfalls ahnte V’lane, dass etwas an mir nicht so war, wie es zu sein schien.

Außer mir wusste nur noch Christian, dass die Königin in Wahrheit die Konkubine war. Und nur ich kannte meinen inneren Zwiespalt, den man leicht erklären könnte, wenn ich die andere Hälfte der königlichen Gleichung wäre.

Nach einem langen abschätzenden Blick nickte er mir zu.

Was hatte das zu bedeuten? Dass er vorerst Stillschweigen bewahren und keine Fragen stellen würde, die noch mehr Schlamm in einem ohnehin schlammigen Wasser aufwühlen würden? Ich nickte zurück, als wäre ich im Bilde.

»Ihr konntet nicht einmal das verdammte Ritual, das die Mauern aufrechterhalten sollte, durchführen; und jetzt wollt ihr, dass ich euch die Königin anvertraue? Und du«, Barrons wandte sich an V’lane, der gehörigen Abstand zu ihm hielt, »wirst sie niemals von mir bekommen. So wie ich es sehe, hast du sie in den Sarg gelegt, in dem sie gefunden wurde.«

»Warum fragst du nicht die Königin selbst?«, schlug V’lane ungerührt vor. »Sie wird dir sagen, dass ich es nicht war.«

»Ein Glück für dich, dass sie nicht spricht.«

»Ist sie verletzt?«

»Woher soll ich das wissen? Ich hab keine Ahnung, woraus ihr besteht.«

»Warum wollte sie jemand ins Unseelie-Gefängnis sperren?«, fragte ich.

»Das ist eine langsame, aber sichere Methode, sie zu töten, Mädchen«, erklärte Dageus. »Das Unseelie-Gefängnis ist das Gegenteil von all dem, was sie ist, und es raubt ihr die Lebenskraft.«

»Wenn sie jemand töten wollte, dann hätte es schnellere Möglichkeiten gegeben«, protestierte ich.

»Vielleicht konnte derjenige, der sie gefangen genommen hat, nicht in den Besitz des Speers oder des Schwertes kommen.«

Damit war V’lane ausgeschlossen. Er nahm mir den Speer regelmäßig weg – jetzt auch. Darroc hatte das auch getan. Der Schurke war zwar mächtig genug gewesen, die Königin zu entführen, aber nicht so mächtig, das Schwert oder den Speer an sich zu bringen. Offenbar schloss eine Bedingung die andere aus. Hatte der Entführer einen Grund, ihr einen langsamen Tod zu bescheren?

»V’lane hat mir erzählt, dass alle Seelie-Prinzessinnen tot sind«, sagte ich. »Die Feenlegende besagt, dass die Wahre Magie auf das mächtigste männliche Feenwesen übergeht, wenn alle Nachfolgerinnen der Königin nicht mehr leben. Möglicherweise will der Übeltäter zuerst das Sinsar Dubh in seinen Besitz bringen, ehe er alle weiblichen Mitglieder der königlichen Häuser und zum Schluss Aoibheal selbst tötet. Dann würde ihn nicht nur die Macht und das Wissen des Unseelie-Königs, sondern auch die Wahre Magie der Königin zum ersten Patriarchen ihres Volkes machen. Wer ist das mächtigste männliche Feenwesen?«

Die Blicke aller richteten sich auf V’lane.

»Was schwatzt ihr Menschen da? Ich bitte euch!«, wehrte er ab und sah mich ärgerlich und tadelnd zugleich an, als wollte er sagen: Ich sitze auf deinen Geheimnissen, wende dich nicht gegen mich. »Es ist eine Legende, mehr nicht. Ich war Aoibheal mein Leben lang zu Diensten, und ich diene ihr noch immer.«

»Warum hast du nicht die Wahrheit über ihren Aufenthaltsort gesagt, sondern Lügen erfunden?«, wollte Dageus wissen.

»Ich habe ihre Abwesenheit viele menschliche Jahre lang vertuscht, um einen Bürgerkrieg im Feenreich zu verhindern. Seit die Prinzessinnen nicht mehr sind, ist die Thronnachfolge ungeklärt.«

Viele menschliche Jahre? Das erwähnte er schon zum zweiten Mal, aber die Bedeutung wurde mir erst jetzt klar. Ich starrte ihn an. Er hatte mir weit mehr als nur eine Lüge aufgetischt. Er hatte behauptet, an Halloween damit zu tun gehabt zu haben, seine Königin in Sicherheit zu bringen. Wo war er wirklich in der Nacht gewesen, in der ich ihn so dringend gebraucht hätte? Das hätte ich gern sofort gewusst, aber hier ging es um andere Dinge. Wenn ich ihm Fragen stellte, dann zu meinen Voraussetzungen und in meinem Revier.

»Und wie sind die Prinzessinnen gestorben?«, hakte Barrons nach.

V’lane seufzte. »Sie sind verschwunden.« Wieder sah er mich an.

Ich blinzelte. Sein Blick wirkte bekümmert und enthielt das Versprechen, dass wir bald miteinander reden würden.

»Wie praktisch für dich, Fee.«

V’lane zeigte Barrons seine Verachtung. »Schau einmal weiter als bis zu deiner sterblichen Nasenspitze. Die Unseelie-Prinzen sind genauso mächtig, wenn nicht mächtiger als ich. Und der Unseelie-König ist weitaus stärker als wir alle. Die Wahre Magie wird sicher an ihn übergehen, wo immer er auch sein mag. Ich kann nichts gewinnen, wenn ich meiner Königin Leid zufüge, aber alles verlieren. Ihr müsst sie mir übergeben. Sollte sie all die Jahre tatsächlich im Unseelie-Gefängnis zugebracht haben, muss sie dem Tode sehr nahe sein. Ihr müsst mir erlauben, sie ins Feenreich zu bringen, wo sie wieder zu Kräften kommen kann.«

»Das wird nie passieren.«

»Dann bist du verantwortlich für den Tod der Königin«, erwiderte V’lane bitter.

»Wer sagt mir, dass du nicht schon die ganze Zeit darauf aus warst?«

»Du verabscheust uns alle. Du würdest die Königin sterben lassen, nur um deine kleinlichen Rachegelüste zu befriedigen.«

Mich hätte interessiert, worauf Barrons’ kleinliche Rachegelüste basierten. Was sich hier entfaltete, war nicht annähernd das, was alle dachten. Nur ich kannte die Wahrheit.

Sie stritten nicht um die Königin, sondern um die Konkubine von vor vielen hunderttausend Jahren, die irgendwie zur Seelie-Königin geworden war. Hatte der König schließlich bekommen, was er sich gewünscht hatte? Hatte der lange Aufenthalt im Reich der Seelie seine Geliebte zum Feenwesen gemacht? Hatte die Balance, nach der die Welt »gierte«, wie es der Junge mit den verträumten Augen ausgedrückt hatte, eine Sterbliche zum Ersatz der Königin gemacht, genau wie sie letztendlich Christian zum Ersatz für den Prinzen machte?

Wenn ich der König war, warum versetzte mich dieser Gedanke dann nicht in Hochstimmung? Die Geliebte war endlich ein Feenwesen! Ich schüttelte den Kopf – so konnte ich nicht denken, unmöglich. »Mac«, flüsterte ich. »Sei einfach Mac.«

Barrons blitzte mich streng an. Heben Sie sich das für später auf, Miss Konkubine.

»Hört zu, Jungs«, sagte ich. Blicke aus vier alten Augenpaaren spießten mich förmlich auf, und ich zwinkerte den Schotten zu. »Ihr beide seid nicht das, was ihr zu sein scheint, stimmt’s?«

»Ist das irgendjemand hier in diesem Raum?«, fragte Barrons verärgert. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Sie ist hier am sichersten«, erklärte ich knapp.

»Das sag ich doch die ganze Zeit«, murrte Barrons. »Diese Etage ist geschützt wie der Buchladen. Nichts und niemand kann hier eindringen …«

V’lane zischte.

»… oder hinausgelangen. Kein Seelie oder Unseelie kommt zu ihr. Wir lassen niemanden in Kleidung zu ihr. Rainey pflegt sie …«

»Ihr habt sie bei meinen Eltern einquartiert?«, fragte ich ungläubig. »Und die Leute, die sie besuchen, sind nackt?«

»Wo hätte ich sie sonst unterbringen sollen?«

»Die Feenkönigin ist in dem gläsernen Raum mit meiner Mom und meinem Dad?« Meine Stimme wurde immer lauter. Das kümmerte mich nicht.

Er zuckte mit den Schultern. Nicht wirklich, das wissen wir beide. Miss Lane, Sie sind nicht einmal von dieser Welt.

Mir ist scheißegal, wer ich in einem anderen Leben war. Ich weiß, wer ich jetzt bin.

»Es dauert seine Zeit, einen Raum so gut abzusichern wie das Zimmer von Jack und Rainey. Wir verdoppeln nicht unsere Anstrengungen«, sagte Barrons.

»Burg Keltar wurde von der Königin persönlich mit Schutzzaubern versehen«, warf Dageus ein. »Dort ist sie weit weg von Dublin. Hier treibt immerhin das Sinsar Dubh sein Unwesen.«

»Sie bleibt. Da gibt’s keine Diskussionen. Gefällt euch das nicht, dann versucht doch, sie zu holen«, schlug Barrons vor. Seine Augen glitzerten erwartungsvoll; offenbar wünschte er sich, sie würden es daraufankommen lassen. Er war in der Stimmung für einen Kampf – genau wie alle anderen in diesem Raum. Sogar ich, stellte ich erschrocken fest. Plötzlich hatte ich ein ungewolltes Verständnis für Männer. Ich konnte mein Problem nicht lösen, aber wenn ich einen Faustkampf anzettelte und mich abreagierte, würde ich mich eine Weile besser fühlen.

»Wenn sie bleibt, bleiben wir auch«, verkündete Dageus tonlos. »Wir bewachen sie hier oder wo auch immer.«

»Und wenn die Schotten bleiben, bleibe ich ebenfalls.« V’lanes Stimme war eisig. »Kein menschliches Wesen beschützt meine Königin, solange ich existiere.«

»Da wüsste ich eine einfache Lösung, Fee. Ich kann deine Existenz auf der Stelle beenden.«

»Die Seelie sind nicht unsere Feinde. Krümmst du ihm auch nur ein Haar, musst du es mit uns allen aufnehmen.«

»Und du denkst, das könnte ich nicht, Highlander?«

Für einen Moment war die Spannung unerträglich, und vor meinem geistigen Auge sah ich, wie wir uns alle an die Kehlen gingen.

Barrons war der Einzige von uns, der nicht endgültig getötet werden konnte. Ich brauchte die Schotten für das Ritual und V’lane wegen des vierten Steines. Ein Kampf wäre im Augenblick absolut ungünstig.

»Dann ist das also geregelt«, zwitscherte ich heiter. »Alle bleiben. Willkommen im Chester’s Hilton! Lasst uns ein paar Betten herrichten.«

Barrons schaute mich an, als wäre ich verrückt geworden.

»Dann gehen wir raus und suchen uns ein paar Monster, die wir töten können«, fügte ich hinzu.

Dageus und Cian brummten zustimmend, und selbst V’lane wirkte erleichtert.
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Ich trat aus der Dusche und betrachtete mich im Spiegel. Seit ich meinen schmerzenden Körper vor zwanzig Minuten die Hintertreppe von Barrons, Books and Baubles hinaufgeschleppt hatte, waren meine blauen Flecke um etwa vierzig Prozent verblasst. Ich zeichnete eine besonders schlimme Prellung auf dem Schlüsselbein mit dem Finger nach. Ich glaubte, ein Knacken zu hören, und fragte mich, ob etwas gebrochen war, aber da war nur eine Schwellung, die bemerkenswert rasch abheilte.

Was war los mit mir? Ich hätte vermuten können, es hätte etwas damit zu tun, dass ich … na ja, die Nicht-Konkubine war, aber meine Verletzungen waren nie so schnell verheilt, als ich noch ein Kind war. Ich hatte ständig aufgeschürfte Knie gehabt.

War McCabe eine meiner anderen Facetten? War er deshalb nicht erstarrt wie alle anderen? Könnte der Junge mit den verträumten Augen ein Teil von mir sein? Wer sonst noch? Wie viele Teile hatte die Nicht-Konkubine?

»Ich bin nicht der König«, sagte ich laut. »Es gibt eine andere Erklärung.« Es musste eine geben, denn diese würde ich niemals akzeptieren.

Heute Nacht hatte ich einen Lauf. Wir waren auf Jayne und seine Männer und Dani gestoßen und hatten gemeinsam mit ihnen eine breite Schneise durch die Stadt geschlagen. Dageus, Cian und V’lane kämpften mit Fäusten, Dani und ich stachen und schnitten, Barrons leistete auch seinen Beitrag, aber er bewegte sich so schnell, dass ich nicht sehen konnte, was er tat. Nach einer Weile gab ich meine Bemühungen auf, ihn zu beobachten, und verlor mich in meinem Blutrausch.

Nachdem wir Hunderte Monster erledigt hatten, hörte ich auf zu zählen.

Wie konnte ich mich beim Töten der Unseelie so gut fühlen, wenn ich sie erschaffen hatte?

»Siehst du? Noch ein Beweis, dass ich nicht der König sein kann«, sagte ich zu meinem Spiegelbild. Es nickte vehement. Ich stellte den Föhn auf mittlere Hitze und trocknete meine Haare.

Die Unseelie hatten sich zurückgezogen. Unser »Kampfeinsatz« hatte sich herumgesprochen, und sie flatterten, beamten und schlängelten sich vom Ort des Geschehens weg. Ich nehme an, dass sie es nach Jahrtausenden in Gefangenschaft mit dem Sterben in Freiheit nicht eilig hatten. Ich ließ Barrons, die Keltar und V’lane zurück – alle vier machten einen unzufriedenen Eindruck und sahen aus, als wollten sie sich gegenseitig an die Gurgel gehen. Ich war müde und so abgekämpft, dass mir egal war, was aus ihnen wurde. Wenn sie so dumm waren, einander umzubringen, dann verdienten sie die Schwierigkeiten, die sie sich damit einhandelten.

Ich schlüpfte gerade in meinen Schlafanzug, als ein Steinchen an die Fensterscheibe flog.

Im Moment war mir nicht danach, mich mit V’lane abzugeben. Ja, ich hatte Fragen, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, sie zu stellen. Ich brauchte Ruhe und einen klaren Kopf. Ich trat den Rucksack aus dem Weg, kroch ins Bett und zog mir die Decke über den Kopf, um mich gegen das grelle Licht von fünf Lampen abzuschirmen. Angeblich gab es hier keine Schatten mehr. »Angeblich« – das ist kein Wort, mit dem ich gut leben kann.

Wieder ein Steinchen.

Ich drückte die Augen fest zu und wartete, dass der Steinhagel aufhörte.

Nach fünf Minuten Dauerbeschuss krachte ein großer Stein durch die Scheibe, Glassplitter spritzten durch die Gegend und erschreckten mich zu Tode.

Ich schnellte hoch und inspizierte die Schweinerei auf dem Boden. Ich konnte nicht einmal zum Fenster gehen und ihn ordentlich zusammenstauchen. Erst musste ich Schuhe finden.

Eine kalte Brise blähte die Vorhänge auf.

Ich zog Stiefel an und ging über das knirschende Glas zum Fenster. »Ich rede nicht mit dir, bevor du das verdammte Fenster in Ordnung gebracht hast, V’lane«, schimpfte ich. Dann: »Oh!«

Eine in einen Kapuzenumhang gehüllte Gestalt stand unten auf der Gasse, und für einen Moment fühlte ich mich an Mallucé erinnert. Dunkler Stoff umwehte die Gestalt, als sie sich ruckartig vorwärtsbewegte, und ich sah, dass der Umhang aus leichtem Chiffon gemacht war.

Mein nächster Gedanke war: Unter diesen vielen Falten versteckt sich das Sinsar Dubh.

»Lassen Sie den Umhang fallen. Ich möchte Ihre Hände und alles andere sehen.«

Ich hörte ein Japsen und ein gequältes Wimmern. Die Arme bewegten sich langsam und vorsichtig, als die Finger die Brosche am Hals öffneten. Die Kapuze rutschte vom Kopf, und der Umhang fiel raschelnd zu Boden.

Um ein Haar hätte ich mich übergeben. Ich verbiss mir einen Schrei. Das wünschte ich nicht einmal meinem schlimmsten Feind. Da unten stand Fiona, verstümmelt und ohne Haut.

»Gnade«, krächzte sie. Ihre rohen Lippen bewegten sich kaum.

Ich drehte dem Fenster den Rücken zu, lehnte mich an das Sims und presste die Hand auf den Mund.

In einem, wie es mir schien, anderen Leben hatte sie versucht, mich zu töten. Ich hielt die Augen geschlossen, dennoch sah ich die geschundene Fiona noch vor mir. Sie hatte sich mit Derek O’Bannion eingelassen und sich Darroc angeschlossen.

Und das alles nur, weil sie Jericho Barrons liebte.

In der Nacht, in der das Buch sie zu meinem Balkon geführt und ich sie zum ersten Mal in diesem erbärmlichen Zustand gesehen hatte, war meine Überlegung gewesen, dass der ausgiebige Verzehr von Unseelie-Fleisch sie am Sterben hindern könnte. Unseelie-Fleisch hatte eine erstaunliche Heilwirkung. Doch offensichtlich konnte es bei Verletzungen, die das Sinsar Dubh verursacht hatte, und Häutungen nicht viel ausrichten.

»Ich dachte, das Buch tötet jeden, von dem es einmal Besitz ergriffen hat«, sagte ich endlich. Meine Worte hallten durch die stille Nacht.

»Mit uns … den Unseelie-Essern … macht es … was anderes.« Ihre schmerzverzerrte Stimme drang zu mir herauf.

»Es hat Darroc erschlagen. Er hat auch Unseelie gegessen.«

»Mundtot … Er wusste etwas …«

»Was?«

»Wenn ich das … nur wüsste. Ich würde …« Sie gab einen rasselnden Laut von sich. Das Keuchen und Ächzen sagte mir, dass sie sich bückte, um den Umhang aufzuheben. Ich versuchte mir vorzustellen, was dem rohen, hautlosen Fleisch mehr zusetzte – die kalte Nachtluft oder die Kleider. Beides musste die Hölle sein. Mir war schleierhaft, wie sie die Schmerzen aushielt.

Ich schwieg. Es gab nichts zu sagen.

»Ich hab’s … selbst versucht«, fuhr sie irgendwann fort. »Es angefleht … mich auch … zu töten.«

»Warum sind Sie hier?« Ich drehte mich wieder um und sah hinunter. Sie hatte den Umhang wieder umgelegt, aber nicht die Kapuze hochgezogen.

»Kann nicht heilen.« Aus den blutigen Höhlen sahen mich graue Augen an, in denen die Qualen zu erkennen waren. Sogar die Lider waren weg. »Kann nicht sterben. Hab … alles versucht.«

»Essen Sie noch immer Unseelie?«

»Das dämpft … den Schmerz.«

»Wahrscheinlich erhält Sie das am Leben.«

»Zu spät.«

»Sie meinen, Sie haben schon zu viel davon gegessen, dass Sie auch dann nicht sterben können, wenn Sie jetzt damit aufhören?«

»Ja.«

Darüber dachte ich nach. Je nachdem, wie viel sie gegessen hatte … es war möglich. Mallucés Körper war mit Feenfleisch durchwachsen gewesen wie ein Steak mit Fett. Vermutlich würde sie nie durch und durch menschlich werden, selbst wenn sie ganz aufhörte, sich mit Unseelie zu ernähren. Ich hatte nur zweimal dieses Fleisch gegessen und hoffte, dass nichts davon in meinem Organismus zurückgeblieben war.

»Kann sie … nicht finden.« Ihr Blick schweifte zu der verlassenen Dunklen Zone. Ich verstand. Sie suchte nach einem Schatten, der sie töten würde. Aber die Schatten sind längst zu fetteren Weiden gezogen, und Fiona sah nicht so aus, als könnte sie noch so weite Wege zurücklegen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie in einem Auto fuhr – wie sollte sie auf dem nackten Fleisch sitzen? Ich schauderte. »Nur der Speer … das Schwert … würden …«

»Nach einer Verletzung mit diesen Waffen würden die Feenteile Sie nicht mehr am Leben halten«, sagte ich. Ich wandte mich ab, starrte auf das Garagendach und die vielen Dächer dahinter. »Sie wollen, dass ich Sie töte.« Eine grausame Ironie.

»Ja.«

»Wieso haben Sie es nicht bei Dani versucht? Meinen Sie nicht, dass Sie bei ihr mehr Glück hätten?«

»Sie hat nein gesagt.«

Ich blinzelte. Sie hatte von Dani gewusst und sie gefunden, und Dani hatte abgelehnt?

»Sie meinte … Sie müssten …«

»Und Sie glauben, ich wäre barmherzig?«

»Sie können … mich … nicht ansehen.«

Abrupt schaute ich in ihr gehäutetes Gesicht. »Ich kann Sie für den Rest meines Lebens ignorieren.« Das stimmte nicht, und sie wusste es.

»Gnade«, winselte sie wieder.

Ich schlug auf das Fensterbrett.

Es gab keine einfachen Entscheidungen mehr. Ich wollte nicht hinuntergehen und sie aus der Nähe betrachten. Und ich wollte sie nicht erstechen. Andererseits konnte ich sie auch nicht leiden lassen, wenn ich die Mittel hatte, es zu verhindern.

Ich schielte sehnsüchtig auf mein Bett. Nichts wünschte ich mir mehr, als mich dort zu verkriechen.

Mein Fenster war kaputt. In null Komma nichts würde es hier drin eiskalt sein.

Ich nahm mein Holster und befestigte es über dem Pyjamaoberteil, steckte den Speer hinein und schnappte mir meinen Mantel, dann lief ich die Treppe hinunter.

Auf dem Weg hatte ich eine kleine Erleuchtung.

Mein Speer würde die Feenanteile von Fiona abtöten und ihr letztendlich den gewünschten Tod bringen, aber es würde sehr lange dauern. Mallucé hatte Monate gebraucht, um zu sterben. Ein Feenwesen fällt sofort um, wenn ich mit dem Speer zusteche. Aber ein Mensch, der sich von Unseelie-Fleisch ernährt hat, ist mit vielen Fasern und Einschlüssen aus unsterblicher Feensubstanz durchsetzt, und es wäre schlichtweg undurchführbar, jede dieser Fasern und Einschlüsse mit der Speerspitze zu bearbeiten. Die Stichwunde gliche einem langsam wirkenden Gift. Ich frage mich, ob derjenige, der die Waffen gegen die Unsterblichen gefertigt hatte, diese Feinheit gewollt und eine schreckliche Strafe für ein schreckliches Vergehen vorgesehen hatte.

Allerdings gab es eine andere Methode, Fiona sofort zu töten – entweder das, oder eine meiner drängendsten Fragen wurde beantwortet.

Während des Kampfes heute Nacht hatte ich an nichts anderes gedacht.

Ich wollte den Spiegel in der Weißen Villa testen.

Möglicherweise konnten viele Menschen und Feenwesen hindurchgehen.

Ich hatte in Erwägung gezogen, ein Unseelie gefangen zu nehmen und zu zwingen, in den Spiegel zu treten.

Das brauchte ich nun nicht mehr. Ich hatte eine Freiwillige.

Und noch besser: Sie war zum größten Teil menschlich.

Konnte Fiona den Spiegel ungefährdet passieren, war die Legende ein großer Bluff.

Er hat Barrons getötet.

Ich zuckte mit den Schultern. Das hätte eine Ausnahme sein können. Barrons trotzte den physikalischen Gesetzen. Vielleicht konnten Menschen ganz leicht von der einen Seite zur anderen wechseln, und der Unseelie-König hatte den Spiegel nicht so gut verzaubert, wie er gedacht hatte. Möglicherweise unterschieden sich die Menschen von diesem Planeten von seiner sterblichen Konkubine – wie konnte man Gegenstände gegen etwas schützen, was man gar nicht kannte? Ich wusste nur, dass ich nicht der König war und ich die Gelegenheit hatte, das zu beweisen. Es widerstrebte mir, noch mehr Zeit zu verlieren, aber mein Seelenfrieden war mir dieses Opfer wert.

Ich trat in die Hintergasse und ging langsam auf Fiona zu. »Setzen Sie die Kapuze auf.«

Sie machte ein Geräusch, das ein Lachen hätte sein können, kam meiner Forderung jedoch nicht nach.

»Wollen Sie sterben? Wenn ja, dann ziehen Sie die Kapuze über den Kopf.«

Ein hasserfüllter Blick traf mich, ehe sie unbeholfen die Arme hob und behutsam mit dem Stoff ihr Gesicht überschattete. Als sie die Arme wieder senkte, blies mir ein Windstoß ihren Gestank in die Nase. Ich würgte. Sie roch nach Blut, verrottetem Fleisch und irgendeiner Medizin, als würde sie Händevoll Schmerzmittel schlucken.

»Folgen Sie mir.«

»Wohin?«

»Der Speer wird Sie töten, aber Sie werden noch lange leiden. Ich kenne eine Möglichkeit, die Ihnen sofort den Tod bringt.«

Sie drehte den Kopf zu mir und forschte in meinem Gesicht nach den Motiven für mein Tun.

Daddy hat mir einmal erklärt, dass wir anderen all das zutrauen, wozu wir selbst fähig sind. Fiona überlegte, ob ich so grausam war, wie sie es an meiner Stelle wäre.

»Es wird furchtbar für Sie sein, dorthin zu gehen. Aber ich denke, Sie stehen lieber einen zwanzigminütigen Fußmarsch durch als wochen- oder monatelange Höllenqualen, bis sie an der Speerwunde sterben. Der Verzehr von Unseelie-Fleisch würde Ihnen nämlich einen langsamen Tod bescheren.«

»Der Speer … es geht nicht schnell?« Sie war geschockt.

»Nein.«

Ich erkannte den Augenblick, in dem sie das akzeptierte. Als ich mich umdrehte und auf den Spiegel in der Ziegelmauer zuging, folgte sie mir. Ich hörte das leise Rascheln ihres Umhangs hinter mir.

»Aber die Sache hat einen Preis. Wenn Sie wirklich sterben wollen, müssen Sie mir alles erzählen über …«

»Kann ich Sie nicht eine Minute allein lassen?«, fragte Barrons. »Wohin, zum Teufel, wollen Sie dieses Mal, Miss Lane? Und wer ist das in Ihrer Begleitung?«

Wir traten zu dritt durch den Spiegel.

Es folgte einer der unangenehmsten »Spaziergänge«, die ich jemals unternommen hatte. Ich hatte eine meiner außerkörperlichen Erfahrungen. Vor acht Monaten, als ich im Barrons, Books and Baubles nach meinem ersten Ausflug in eine Dunkle Zone Zuflucht gesucht hatte, hätte ich mir diesen Moment nicht vorstellen können: Ich drückte mich durch eine Ziegelmauer – ich meine, ehrlich, eine Mauer! – zusammen mit der gehäuteten und schwer unter medizinischen Drogen stehenden Frau, die früher das Barrons, Books and Baubles mit Barrons geführt hatte – mit Barrons, der darauf wartete, dass ich seine Stimmung mit Sex aufhelle, und der sich gelegentlich in eine drei Meter große Bestie verwandelte. Und das nahm ich auf mich, um herauszufinden, ob ich der König und Schöpfer der Monster war, die meine Welt überrannten. Hätte ich damals auch nur geahnt, dass es so weit kommen würde, wäre ich schnurstracks zum Flughafen gefahren und nach Hause geflogen.

Am Anfang war Barrons gar nicht mit meinem Vorhaben einverstanden.

Er wollte den Speer benutzen und Fiona auf der Stelle töten, ohne in die Weiße Villa zu gehen und damit Wochen oder Monate zu verschwenden. Nachdem ich ihn beiseitegenommen und ihm erläutert hatte, dass es der perfekte Test wäre, erklärte er sich unmutig einverstanden. Mir wurde klar, dass auch er hoffte, dass die Legende mit der Wahrheit nichts zu tun hatte.

Wieso? Er hielt mich für die Konkubine. Im Vergleich zu dem, was ich befürchtete, war das nicht einmal so schlecht.

Oder störte ihn der Gedanke, dass der König, ein Widersacher, mit dem er es in welcher Gestalt auch immer nicht so leicht aufnehmen konnte, über kurz oder lang auftauchen würde, sollte ich die Konkubine sein? Machte er sich Sorgen, dass ihm der König seinen Feenobjekt-Detektor wegnahm?

»Aber wenn Sie auch nur eine einzige, mich betreffende Frage stellen, Miss Lane«, raunte er an meinem Ohr, »werde ich Fiona an Ort und Stelle töten, und Sie können Ihren kleinen Test vergessen.«

Ich schielte ihn aus den Augenwinkeln an. Konnte er das? Wie er auch Feenwesen töten konnte? So wie er das ankündigte, wäre es kein Gnadenakt. Ich fragte mich, was er fühlte, als wir durch einen rosafarbenen Korridor gingen. Trauerte er um die Frau, die jahrelang seinen Laden geführt und der er mehr Geheimnisse anvertraut hatte als mir? Er hatte ihr nicht angeboten, sie schnell zu töten, um sie von ihren Qualen zu erlösen. Diese Möglichkeit hatte er nur erwähnt, um mich zu warnen und davon abzuhalten, in seinen Angelegenheiten herumzuschnüffeln.

Seine Miene wirkte düster. Er schaute auf Fionas Kopf nieder, und sein Ausdruck änderte sich. Als er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, setzte er wieder seine steinerne Maske auf.

Er war nicht traurig wegen ihres Leids oder ihres Todes, ihn bekümmerte, welchen Pfad sie eingeschlagen hatte, um an diesen Punkt zu kommen. Ich nahm an, dass er nie aufgehört hätte, sich um sie zu sorgen, wenn sie sich nicht gegen mich gestellt hätte. Aber das hatte ihr Schicksal besiegelt.

Barrons war einer der kompliziertesten Männer, denen ich je begegnet war, und gleichzeitig einer der schlichtesten: Man war auf seiner Seite oder gegen ihn. Punkt. Ende. Bei ihm bekam man nur eine Chance. Und wenn man ihn hinterging, existierte man für ihn nicht mehr, bis er sich dazu aufraffte, einen umzubringen.

Fiona existierte nicht mehr, seit sie die Schatten in den Buchladen gelassen hatte, die mich im Schlaf verschlingen sollten. Damit hätte sie Barrons die einzige Möglichkeit genommen, an das zu kommen, was er unbedingt haben wollte, und jetzt fühlte er vielleicht den Hauch des Bedauerns, dass es so gekommen war. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er Fiona ein Messer ins Herz gerammt, und wenn sie kein Unseelie-Fleisch gegessen hätte, wäre sie an der Verletzung gestorben. Barrons war bereit gewesen, sie hinter dem Haus zu töten, aber nicht aus Erbarmen.

Nach einem weiteren verstohlenen Blick auf ihn wurde mir das ganze Ausmaß meiner Überlegungen bewusst.

Er dachte, ich hätte ihn mit Darroc betrogen. Aber er hatte mich nicht aus seinem Leben verbannt. Was immer er sich von dem Sinsar Dubh erhoffte, er war regelrecht versessen darauf.

So wie ich ihn einschätzte, würde er kurzen Prozess mit mir machen, sobald er es hatte.

Er musste mein Interesse gespürt haben, denn er sah mich an.

Stimmt was nicht, Miss Lane?

Meine Augen höhnten: Stimmt in dieser Situation überhaupt irgendwas?

Er lächelte freudlos. Nicht einmal das Augenfällige.

Ich schüttelte den Kopf.

Sie sehen mich an, als müssten Sie miteinem tödlichen Angriff von mir rechnen.

Ich zuckte zusammen. War ich so leicht zu durchschauen?

Sie zerbrechen sich den Kopf darüber, was für eine Art Mann ich bin und wie ich bei all dem empfinde, oder?

Ich starrte ihn an.

Sie denken, ich würde Sie wegen Ihres Betrugs eines Tages töten.

Ich weiß wirklich nicht, warum ich mir die Mühe mache zu sprechen, wenn du ohnehin schon alles weißt. Meine Augen funkelten zornig. Ich hasste es, so durchschaubar zu sein.

Ich fühle mich nicht hintergangen, weil Sie sich mit Darroc verbündet haben, um Ihre Ziele zu erreichen. Ich hätte genauso gehandelt.

Warum bist du dann so sauer?

Dass Sie mit ihm gevögelt haben, kann ich Ihnen nur verzeihen, wenn Sie mit mir schlafen. Eine andere Frau würde sich auf diese Art von Vergebung stürzen.

Ich beendete unsere stumme Unterhaltung, indem ich stur geradeaus sah.

Wir kamen langsam voran. Fiona konnte sich nicht schnell bewegen, also schlichen wir im Schneckentempo durch die rosafarbenen, die gelben und bronzefarbenen Flure.

»Die Bibliothek«, sagte Barrons. »Auf dem Rückweg machen wir hier halt, da wir schon mal da sind. Ich möchte mich noch mal umschauen.«

Ich fühlte, wie sich Fiona neben mir anspannte. Ich brauchte ihr Gesicht nicht zu sehen, um ihre Verbitterung und ihre morbiden Gedanken zu erahnen.

Barrons’ Bemerkung hatte ihr ins Bewusstsein gerufen, dass er und ich allein, ohne sie, den Rückweg antreten würden. Und ganz bestimmt malte sie sich aus, dass wir eine fabelhafte Zeit miteinander haben, tanzen, flirten und streiten, uns lieben und miteinander leben würden, während sie dem Vergessen anheimfiel, als wäre sie nie geboren worden.

Hass, Bosheit und Finsternis wehten mir entgegen, und ich war froh, dass wir die schwarzen Korridore bald erreicht hatten.

Ich kam mir vor, als wären wir Gefängniswärter, die den langen, schrecklichen Weg zum elektrischen Stuhl zurücklegen mussten. Die Verurteilte zwischen uns hätte alles getan, um der Todesstrafe zu entgehen, aber das Schicksal hatte ihr keine andere Wahl gelassen, und jetzt sehnte sie sich nach dem Ende.

»Wie?«, flüsterte sie, sobald wir den schwarzen Korridor betraten.

Ich wechselte einen Blick mit Barrons. Die sexuelle Spannung, die in diesem Teil der Villa herrschte, machte sich sofort bemerkbar. Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er dasselbe fühlte.

Ich war entsetzt, als ich merkte, dass Fiona genauso empfand.

Barrons antwortete gepresst: »Es gibt einen Spiegel, der das Gemach des Königs von dem der Konkubine trennt. Nur die beiden können durch diesen Spiegel gehen. Alle anderen sterben bei der ersten Berührung.«

»Sogar … du?«

Also wusste sie, dass er nicht sterben konnte und immer wieder zurückkam.

»Ja.«

Da war wieder dieser grässliche Laut – ein Lachen und doch kein Lachen. »Sie … weiß jetzt Bescheid.«

Barrons sah mich an. Bringen Sie sie zum Schweigen, oder ich mache dem allen sofort ein Ende.

»Ja. Ich weiß alles, Fiona«, log ich.

Sie ging schweigend weiter.

Christian schlief im riesigen Bett des Unseelie-Königs; sein langes schwarzes Haar lag wie ein Fächer auf dem seidenen Kissen.

Wäre Fiona nicht so verstümmelt gewesen und hätte sie keine solchen Schmerzen gehabt, dann hätte ich sie durch das Boudoir zum Spiegel geschubst und es hinter mich gebracht, aber es widerstrebte mir zutiefst, sie anzufassen.

»Wer … was soll das, verdammt?« Barrons schritt über schneeweiße Felle durch den mit Diamanten gesprenkelten Raum zu dem riesigen Spiegel und starrte den Mann im Bett an.

Ich erwartete die Konkubine vor dem Kamin und zerbrach mir den Kopf, wie ich Barrons das alles erklären sollte. Aber das Feuer war zur Glut heruntergebrannt, und auf den Fellen lag niemand.

Seine Stimme weckte Christian; der junge Schotte rollte herum und sprang auf.

Die seidenen Laken fielen von ihm ab; er war nackt und sichtlich erregt. Im ersten Moment dachte ich, er wäre die Tätowierungen losgeworden, aber sie bewegten sich seine Beine hinauf zu den Lenden, über den Bauch bis zum Brustkorb, dann verschwanden sie.

Ich stellte mich neben Barrons vor den Spiegel und bemühte mich, Christian nicht anzustieren, aber umwerfende nackte Männer übten nun mal Faszination auf mich aus.

Ob die Erinnerung an die Liebesnächte des Königs und seiner Geliebten seinen Hunger geweckt hatte? Seine Augen leuchteten lüstern, und ich konnte mir seine Träume sehr gut vorstellen. Es könnte schwierig werden, ihn aus diesem Zimmer zu locken, wenn die Zeit gekommen war.

Er stand auf der dunklen Seite des Raumes und sah mich an. »Ich muss träumen. Beweg deinen süßen Hintern hierher, und ich zeige dir, wofür Gott die Frauen und gut bestückte Schotten erschaffen hat.«

»Wer, zur Hölle, ist das?«, wollte Barrons wissen.

»Christian MacKeltar.«

»Das ist nicht Christian MacKeltar!«, explodierte Barrons. »Das ist ein Unseelie-Prinz.«

»Ah, verdammt.« Christian fuhr sich mit den Fingern durch die langen dunklen Haare, die Muskeln in seinen Schultern spannten sich. »Sehe ich wirklich so aus, Mac?«

Fast hätte ich geantwortet: Ich weiß es nicht, ich kann den Blick nicht losreißen von deinem …

Fiona schubste mich.

Das Miststück stieß mich tatsächlich zum Spiegel.

Ich war so verdattert, dass ich nicht einmal nach Luft schnappte. Ich war sprachlos. Ich war hergekommen, um Gnade bei ihr walten zu lassen, und sie versuche wieder mich umzubringen!

Aus dem, was Barrons ihr erklärt hatte, schloss sie, dass ich auch sterben würde, wenn ich den Spiegel berührte. Und ihre letzte Tat auf Erden wäre, mich ins Jenseits mitzunehmen.

Sie stieß so fest zu, dass ich durch den Spiegel direkt in Christians Arme flog und wir beide auf dem Bett landeten. Wir rangelten miteinander, um unsere Glieder zu entwirren.

Barrons brüllte.

Christian, der auf mir lag, stöhnte leidenschaftlich und rieb sich an mir.

Ich atmete zischend ein. Jede Faser meines Körpers wollte Sex – hier und jetzt, mit irgendjemandem. Dieser Ort war gefährlich. »Christian, es liegt an diesem Raum. Er macht Sex …«

»Ich weiß, Mädchen. Ich bin schon eine Weile hier.« Er hob einen Arm, der mich aufs Bett drückte. »Kriech unter mir heraus. Beweg dich!«, zischte er zähneknirschend. Als ich nicht sofort reagierte, knurrte er: »Jetzt gleich! Noch einmal werde ich das nicht sagen können.«

Ich schaute ihn an. Seine Augen waren auf einen Punkt in mir gerichtet – wie der Blick der Feenprinzen. Ich befreite mich von ihm und kletterte vom Bett.

Er kauerte auf allen vieren mit schwerem Gemächt und riesiger Erektion, dann sprang er auf und versuchte, sich zu bedecken, doch seine Hand war ein unzureichender Schild. Er wollte ein Laken vom Bett reißen, aber die schwarze Seide reichte über das ganze gigantische Bett. Fluchend suchte er zwischen den Kissen und Fellen nach seinen Klamotten.

»Mac!«, tobte Barrons.

Mein Herz pochte. Ich wollte Barrons, nicht Christian, doch der Mann, dem mein Verlangen galt, stand auf der anderen Seite des Spiegels. Dieses verdammte, halb weiße, halb schwarze Boudoir war wie Ecstasy auf Steroide mit einem Schuss Adrenalin. Und das machte alles so verschwommen und konfus …

Der fürchterliche Klang von Fionas Gelächter brach den Bann.

Ich sah, dass sie rechts neben dem Spiegel stand und unter der Kapuze hervor zu Barrons aufschaute.

Über ihre blutigen Lippen kam die längste Ansprache, die sie in dieser Nacht von sich gegeben hatte: »Wie fühlt es sich an, wenn du jemanden mehr willst als er dich, Jericho?« Ihre Stimme triefte vor Gift. »Wenn sie unbeschadet durch den Spiegel kommt, gehört sie dem König. Ich hoffe, das Verlangen nach ihr frisst dich auf. Ich hoffe, er nimmt sie dir weg. Ich hoffe, du leidest bis in alle Ewigkeit!«

Barrons schwieg.

»Du hättest mich dem Tod überlassen sollen, als du mich gefunden hast, du Bastard«, klagte sie bitter. »Du hast mir ein Leben gegeben, in dem ich Dinge haben wollte, die ich nicht bekommen konnte.«

Ich hätte ihr sagen können, dass es ganz anders war. Barrons brachte mir oder sonst jemandem keine Gefühle entgegen, doch ehe ich den Mund aufmachen konnte, warf sich Fiona an den Spiegel.

Ich machte mich darauf gefasst, dass sie auf mich stürzen würde.

Ich war so sicher, dass ich nicht der Unseelie-König war.

Ihr Gestank würde mir entgegenschlagen, ihr verstümmelter Körper auf meinen prallen. Ich würde sie aufs Bett werfen, mit dem Speer auf sie einstechen und uns alle ein für alle Mal aus diesem Elend befreien.

Fiona fiel in dem Augenblick, in dem sie mit dem Spiegel in Kontakt kam, tot um.

»Hallo, Miss Konkubine«, spottete Barrons.

Oh, wenn der wüsste!

Christian klärte ihn nicht auf, bevor wir ihn verließen – ich auch nicht.
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Gründe, warum ich nicht der König bin:

 
		Vor dreiundzwanzig Jahren war ich ein Baby. Ich habe Fotos von mir gesehen und erinnere mich an meine Kindheit. (Oder jemand hat mir falsche Erinnerungen eingepflanzt.)

		Ich mag die Konkubine nicht einmal. (Vielleicht war meine Liebe zu ihr auch schon vor langer Zeit gestorben.)

		Ich habe nicht das Gefühl, in viele menschliche Teile aufgeteilt zu sein, und ich habe mich nie zu Frauen hingezogen gefühlt. (Es sei denn, ich unterdrücke diese Neigung.)

		Ich hasse Feen und besonders die Unseelie. (Überkompensiere ich?)

		Wenn ich der König wäre, hätten mich die Unseelie-Prinzen dann nicht erkannt und mich nicht vergewaltigt? Hätte mich nicht irgendjemand … erkennen müssen oder so was?

		Wo war ich die letzten sechs–,siebenhunderttausend Jahre? Und wieso wusste ich nichts mehr von dieser Zeit? (Okay jemand hatte mich gezwungen, aus dem Kelch zu trinken.)



Gründe, warum ich der König sein könnte:

 
		Ich wusste, wie es in der Weißen Villa aussah, und kannte mich im Unseelie-Gefängnis aus. Zudem war mir bekannt, dass Cruce Flügel hatte. Mein Wissen lässt sich nicht erklären. (Auch hier gilt: Vielleicht hat mir jemand Erinnerungen eingepflanzt.)

		Mein ganzes Leben lang habe ich von der Konkubine geträumt, und obwohl sie nicht bei Bewusstsein war, konnte sie mich zu sich rufen. (Vielleicht hat sie mich in meinen Träumen manipuliert, wie sie es mit den Keltar gemacht hat.)

		Ich kann Runen heraufbeschwören, die angeblich zur Verstärkung der Gefängnismauern gedient haben. (Ich bin nicht sicher, in welche Kategorie das gehört. Warum hätte der König helfen sollen, die Mauern zu verstärken?) (Vielleicht ist das Teil meiner Sidhe-Seher-Gabe.)

		Das Buch jagt mich und spielt mit mir wie eine Katze mit einer Maus. (Mir fällt keine Erklärung dafür ein. Offensichtlich ist irgendetwas anders an mir.)

		K’Vruck hat mich mental erforscht und dann gesagt: »Ah, da bist du.« (???)

		Ich kann durch den Spiegel gehen, den nur der König und die Konkubine passieren können, und die Königin ist die Konkubine. Barrons kommt nicht durch. Fiona ist es auch nicht gelungen.

		In der Weißen Villa konnte ich die Konkubine sehen, aber nicht den König. Das ergibt Sinn, wenn ich die Erinnerungen des Königs durchlebt habe. In Erinnerungen sieht man nicht sich selbst, sondern nur die Dinge um einen herum.



Ich legte meinen Stift weg und schlug das Tagebuch zu. Daddy hätte mir anhand der letzten beiden Punkte eine lebenslange Strafe ohne Bewährung einhandeln können.

Ich musste weitere Experimente mit dem Spiegel durchführen. Wenn ich bewiesen hatte, dass noch jemand durchgehen konnte, brauchte ich mich nicht weiter verrückt zu machen.

»Richtig«, murmelte ich. »Mehr Experimente. Klingt das nach jemandem, den wir kennen?« Nach einem besessenen König, der mit seinen vielen Experimenten ein ganzes Feenvolk kreiert hatte? Um eine grausame Tatsache kam ich nicht herum: Schlugen meine Tests fehl, wären die Testpersonen tot. War ich so verzweifelt darauf aus, mich zu entlasten, dass ich zur Mörderin wurde? Klar, ich hatte in den letzten Monaten viele Wesen getötet, aber im Kampf, nicht vorsätzlich oder mit einem bestimmten Plan, und Fiona hatte sich den Tod gewünscht.

Ein normaler Mensch wäre die beste Testperson.

Vielleicht fand ich jemanden im Chester’s, der mit dem Tod liebäugelte. Oder zu betrunken war …

Verlor ich meine Menschlichkeit? Oder hatte es mir immer schon daran gemangelt?

Ich drückte die Hände an den Kopf und stöhnte. Plötzlich spannte sich jeder Muskel in meinem Körper an. »Barrons.« Ich ließ die Hände sinken und hob den Kopf.

»Miss Lane.« Er setzte sich mit einer geradezu unheimlichen Eleganz, so dass ich mich fragte, wie ich jemals auf die Idee kommen konnte, dass er ein Mensch war. Er goss sich mir gegenüber in einen Brokatsessel wie Wasser über Steine. Er bewegte sich fließend, als würde er jeden Zentimeter und jeden Gegenstand im Raum und das Verhältnis der Atome zu ihm ganz genau kennen. Das machte es ihm leicht, sich hinter Dingen zu verstecken und eine ähnliche … Struktur oder so was anzunehmen.

»Hast du dich immer vor meinen Augen so bewegt, und ich hab es nur nicht registriert? War ich so blind?«

»Ja und nein. Sie waren blind. Sie haben Ihr Köpfchen in den Sand gesteckt. Aber vor Ihnen habe ich mich nie so bewegt.« Sein Blick verriet sexuelle Anzüglichkeit. »Vielleicht hab ich mich ein-, zweimal hinter ihnen so bewegt.«

»Du verbirgst nichts mehr vor mir?«

»So weit würde ich nicht gehen.«

»Was möchte jemand wie du verstecken?«

»Das würden Sie gern wissen, was?« Seine funkelnden Augen musterten mich.

Es war beinahe eine Woche her, dass wir Fiona zu dem Spiegel gebracht hatten, und meine Garderobe machte mir mehr Probleme denn je. Ich trug eine abgenutzte schwarze Lederhose und meinen liebsten pinkfarbenen Babydoll mit der Aufschrift I’m a JUICY girl und Spitzenärmeln. Ich hatte ein Gothic-Tuch um meine blonden Locken gebunden und trug Alinas lange Herzchenohrringe. Meine Fingernägel waren gewachsen, und ich hatte eine French Maniküre gemacht, aber die Fußnägel waren schwarz lackiert. Die Zwiespältigkeit endete damit nicht. Ich trug einen schwarzen Spitzentanga und einen rosa-weiß gestreiften Baumwoll-BH. Ich hatte Schwierigkeiten.

»Identitätskrise, Miss Lane?«

Es gab Zeiten, in denen ich mit einer bissigen Bemerkung geantwortet hätte. Aber ich war berauscht von dem Augenblick: Ich saß mit Barrons im Buchladen, trank bei Kerzenschein und flackerndem Kaminfeuer heiße Schokolade. Mein Tagebuch und der iPod lagen bereit, und ich wusste, dass es meinen Eltern gutging. Meine Welt war also im Großen und Ganzen bis auf meine kleine persönliche Krise schön. Meine Lieben und Freunde befanden sich in Sicherheit. Ich atmete – genau wie die Menschen, die mir etwas bedeuteten. Das Leben war gut.

Vor noch gar nicht langer Zeit hatte ich geglaubt, ich würde nie wieder einen Fuß in dieses Haus setzen. Nie wieder das schwache Anheben von Barrons’ Lippen, das Amüsement verriet, sehen. Nie wieder zanken und necken, streiten und Pläne schmieden. Mich nie mehr in dem Wissen sonnen, dass dieses Gebäude, solange der ehemalige Besitzer noch lebte, eine Bastion in mehr als nur einer Hinsicht war und Dunkle Zonen, Feenwesen und Monster fernhielt. In meinem Herzen war es der letzte Zufluchtsort.

Obwohl ich es Barrons immer noch übelnahm, dass er mich der Trauer um ihn überlassen hatte, war ich mehr als dankbar, dass er unsterblich war, denn das hieß, dass ich nie wieder um ihn trauern musste.

Wegen Barrons konnte ich nicht am Boden zerstört sein. Was ihn betraf, konnte mich nichts verletzen, weil er so zuverlässig war wie die Abenddämmerung und immer wieder als Sonnenaufgang zurückkehren würde. Ich hatte immer noch Fragen – was er war und welche Motive ihn antrieben –, aber die konnten warten. Die Zeit brachte vielleicht Klarheit, wo Drängen und Schnüffeln versagten. »Ich weiß nicht mehr, was ich anziehen soll, deshalb hab ich versucht, alle Stilrichtungen einzubeziehen.«

»Versuchen Sie’s mit nackter Haut.«

»Dafür ist es ein bisschen zu kalt.«

Wir sahen uns über den Kaffeetisch hinweg an.

Seine Augen sagten nicht: Ich wärme Sie, und meine antworteten nicht: Worauf wartest du? Er sagte nicht: Verdammt will ich sein, wenn ich den ersten Schritt mache, deshalb verkniff ich mir die Erwiderung: Ich wünschte, du würdest es tun, weil ich es nicht kann, denn … und er fiel mir nicht ins Wort:… ersticken Sie an Ihrem Stolz?

»Als ob es dir anders ginge.«

»Wie bitte?«

»Ehrlich, Barrons«, sagte ich ungerührt. »Ich bin nicht die Einzige, die diese Unterhaltung gerade nicht geführt hat, und du weißt das.«

Da war es, das sexy Anheben der Lippe. »Sie sind schon eine Marke, Miss Lane.«

»Du auch.«

Er wechselte das Thema. »Die Keltar haben ihre Frauen und Kinder ins Chester’s geholt.«

»Wann?«

Unser Ausflug in die Weiße Villa hatte uns nach Dubliner Zeit fast fünf Wochen gekostet. Auf dem Weg zurück hatten wir in der Bibliothek haltgemacht und so viele Bücher vom König mitgenommen, wie wir zusätzlich zu Fionas Leichnam tragen konnten. Ich hatte nicht nur Dani, sondern auch meinen eigenen Geburtstag am 1. Mai verpasst. Man konnte sagen, dass die Zeit verflog.

»Vor ungefähr drei Wochen. Mittlerweile haben sie sich häuslich eingerichtet. Sie weigern sich, das Haus zu verlassen, solange wir ihnen die Königin nicht überlassen.«

»Das wird nie passieren«, sagte ich.

»Ganz genau.«

»Wie viele Kinder?« Ich versuchte mir das Chester’s mit Kindern und Familienleben in der kühlen obersten Etage mit dem vielen Glas und Chrom vorzustellen. Blonde Kleinkinder, die an ihren Daumen lutschten, Decken hinter sich herzogen und an den Balustraden entlanggingen. Das passte gar nicht – und es war zum Lachen. Vielleicht konnte es einen Teil der fundamentalen Schlechtigkeit des Ortes ausradieren.

»Es sind vier MacKeltar mit ihren Frauen, und alle haben sich vermehrt, als wäre es ihre Aufgabe, ihr Land zu bevölkern für den Fall, dass es wieder angegriffen wird – als ob dort jemand einfallen wollte. Es wuseln Dutzende Kinder herum. Das reinste Chaos.«

»Ryodan muss wahnsinnig werden.« Ich biss mir auf die Lippe, um nicht laut zu lachen. Barrons schien richtig bestürzt zu sein.

»Ein kleiner Junge ist uns auf dem Weg zur Königin nachgelaufen. Er wollte, dass Ryodan ihm ein Spielzeug repariert.«

»Und hat er es getan?«

»Er hat sich aufgeregt, weil der Kleine keine Ruhe gab, und ihm den Kopf abgerissen.«

»Dem Jungen?«, fragte ich erschrocken.

Barrons sah mich an, als wäre ich verrückt geworden. »Dem Bären. Die Batterie war fast leer, und der Tonspeicher leierte. Es war die einzige Möglichkeit, das Ding zum Schweigen zu bringen.«

»Man hätte auch eine neue Batterie einlegen können.«

»Das Kind hat Zeter und Mordio geschrien. Armeen von Keltar kamen herbeigerannt. Ich hab zugesehen, dass ich wegkomme.«

»Ich möchte meine Eltern sehen. Ich meine – ich will sie besuchen.«

»V’lane hat sich einverstanden erklärt, den Keltar zu helfen, Christian aus dem Unseelie-Gefängnis zu holen. Er leitet sie an, das Portal in der LaRuhe wieder aufzubauen, das er für Sie zerstört hat.« Sein Blick sagte: Zu schade, dass Sie nicht früher nachgedacht haben. Sie hätten uns Zeit gespart. »Er glaubt, dass er, sobald das Portal steht, die Verbindung wiederherstellen und Christian auf diesem Wege herausholen kann.«

V’lane spielte also den artigen Jungen, der für das Team kämpft. Wir, V’lane und ich, hatten ernsthafte Differenzen, die noch ungelöst waren, aber ich trug seinen Namen nicht mehr auf der Zunge und hatte den Verdacht, dass er mir aus dem Weg ging. In der vergangenen Woche war ich nicht in der Stimmung für eine Konfrontation. Ich hatte mit mir selbst genug zu tun. »Wenn ihr das nicht zuwege bringt, dann gehe ich.« Wir hatten Christian bald bei uns!

Als ich nach Fionas Gnadentod zurückkam, hatte ich angefangen, für Christians Befreiung aus dem Unseelie-Gefängnis zu werben. Ich hätte die Kampagne früher angestoßen, doch die Entdeckung, dass ich nicht die Konkubine war, hatte mich vollkommen aus der Fassung gebracht. »Wann wird er hier sein?«

»Ihr hübscher College-Boy ist nicht mehr so hübsch.«

»Er ist nicht mein hübscher College-Boy.«

Unsere Blicke trafen sich.

»Aber er hält sich noch für ziemlich hübsch«, sagte ich, um Barrons zu reizen.

Sehe ich Sie noch einmal im Bett mit ihm wie in dem schwarzen Boudoir, bringe ich ihn um.

Ich blinzelte. Das sehe ich nicht nur in Barrons’ Augen.

Er verschwand aus dem Sessel und tauchte anderthalb Meter weiter weg vor dem Kamin wieder auf. Er drehte mir den Rücken zu.

»Sie rechnen jeden Tag mit seiner Rückkehr.«

Ich wäre gern dabei, wenn Christian herauskam, aber die Keltar hatten deutlich gemacht, dass sie mich nicht in der Nähe haben wollten. Ich hätte ihnen nie erzählen dürfen, dass ich ihren Neffen mit Feenfleisch gefüttert hatte. Ich war nicht sicher, ob sie das kannibalisch oder frevlerisch oder beides fanden, es hatte jedoch definitiv ihren Anstoß erregt. Ich war vage geblieben, was die Auswirkungen anging, aber sie würden noch früh genug herausfinden, was aus ihm geworden war.

Ich schauderte. Der Zeitpunkt rückte näher. Wir würden das Ritual schon bald durchführen. »Wir müssen ein Treffen mit allen abhalten. Mit den Keltar, den Sidhe-Seherinnen, V’lane. Die Details besprechen.« Was geschah, wenn wir das Buch hinter Schloss und Riegel gebracht hatten? Wie wollte Barrons es dann noch benutzen? Beherrschte er die erste Sprache? War er so alt? Hatte er sie mit der Zeit gelernt oder wurde er darin unterrichtet? Hatte er vor, abzuwarten, bis wir es dingfest gemacht hatten, und sich dann hinzusetzen und zu lesen?

Und was wollte er mit dem Wissen anfangen?

»Warum sagst du mir nicht, weshalb du das Sinsar Dubh brauchst?«

Er starrte nicht mehr ins Feuer, sondern sah mich an.

»Warum hörst du nicht auf, dich so zu bewegen? Früher hast du das nie getan.« Es war nervenaufreibend.

»Stört es Sie?«

»Ganz und gar nicht. Es ist nur schwer, dir zu folgen.«

Ein roter Schimmer trat in seine Augen. »Es bringt Sie nicht durcheinander?«

»Kein bisschen. Ich möchte nur wissen, was sich geändert hat.«

Er zuckte mit den Schultern. »Es ist anstrengend, meine Natur zu verschleiern.« Doch seine Augen signalisierten etwas anderes: Sie denken, Sie haben das Tier akzeptiert? Sehen Sie es sich tagein, tagaus an.

Kein Problem.

»Die Königin ist zu sich …«

»Sie ist bei Bewusstsein?«, rief ich.

»Sie war es kurz.«

»Warum dauert es immer so lange, bis Sie mir die wichtigen Dinge erzählen?«

»Jack war so geistesgegenwärtig, sie zu fragen, wer sie in den Sarg gelegt hat.«

Ich straffte den Rücken. »Und?«

»Sie sagte, es wäre ein Feenprinz gewesen, den sie nie zuvor gesehen hätte. Er nannte sich Cruce.«

Ich war perplex. »Wie ist das möglich? Ist überhaupt jemand, der angeblich tot ist, wirklich tot?«

»Anscheinend nicht.«

»Hatte er Flügel?«

Er stutzte »Warum?«

»Cruce hat Flügel.«

»Woher … ah, Erinnerungen.«

»Stört dich das? Dass ich …« Nicht die Konkubine bin. Ich konnte den Satz nicht beenden.

»Dass Sie nicht menschlicher als ich sind? Im Gegenteil. Entweder Sie leben schon sehr lange, oder Sie sind eine Reinkarnation. Mich würde interessieren, was von beidem zutrifft, dann wüssten wir auch, ob Sie sterben können. Irgendwann wird der Unseelie-König Sie aufsuchen. Es ist längst überfällig, dass ich mich mit ihm unterhalte.«

»Was willst du von dem Buch, Barrons?«

Er lächelte. Na ja, zumindest zeigte er seine Zähne. »Einen einzigen Zauber, Miss Lane. Das ist alles. Zerbrechen Sie sich nicht den hübschen kleinen Kopf.«

»Rede nicht so herablassend mit mir. Früher hat mich das mundtot gemacht, aber das funktioniert nicht mehr. Einen Zauber, wofür? Um dich in das zurückzuverwandeln, was immer du vorher warst? Um sterben zu können?«

Seine Augen wurden schmal, und die Klapperschlange rasselte in seiner Brust. Er studierte mein Gesicht, als könnte er an der Form meiner Lippen oder den Augenbewegungen etwas erkennen.

Ich wartete mit gehobener Augenbraue.

»Das denken Sie von mir? Dass ich sterben möchte? Müssen Sie mich in Ritterlichkeit packen, um mich erträglich zu finden? Ritterlichkeit verlangt einen Hang zum Selbstmord. Ich habe keinen. Ich kann nicht genug vom Leben bekommen. Mir gefällt es, jeden Morgen bis in alle Ewigkeit aufzuwachen. Ich bin gern, was ich bin. Ich hab’s gut erwischt. Ich bin immer im Geschehen. Ich bin auch dabei, wenn alles endet. Und ich werde wie Phönix aus der Asche steigen und alles noch mal machen, wenn es wieder beginnt.«

»Du hast gesagt, jemand sei mir zuvorgekommen – du wärst schon zum Teufel gegangen.«

»Das war melodramatisch. Damit wollte ich etwas erreichen. Sie haben mich geküsst.«

»Du fühlst dich nicht verflucht?«

»Gott sagte: Es werde Licht, und ich erwiderte: Sag bitte.«

Er stand nicht mehr vor mir – er war weg. Ich schaute mich um und überlegte, wohin er wohl gegangen sein mochte. War er ans Bücherregal geschmiegt, mit dem Vorhang verwoben, um die Säule gewickelt?

Plötzlich spürte ich eine Hand in meinen Haaren. Er zog meinen Kopf zurück, dann legte er die andere Hand um meinen Hals und drückte das Kinn nach oben. Er küsste mich heftig und hielt mich davon ab, mich zu wehren.

Nicht, dass ich das wollte.

Mein Herz hämmerte wild, und automatisch spreizte ich die Beine. Es gibt verschiedene Kussarten. Ich dachte, ich hätte sie alle schon erlebt, wenn auch nicht vor meiner Reise nach Dublin, so doch in den Monaten als Pri-ya im Bett dieses Mannes.

Dies war ein ganz neuer Kuss.

Ich konnte nichts anderes tun, als mich an seinem Arm festzuhalten und zu überleben.

»Kuss« war eigentlich nicht die richtige Bezeichnung.

Wir verschmolzen miteinander – mein Mund war so weit offen, dass ich den Kuss nicht richtig erwidern, sondern nur hinnehmen konnte, was er mit mir machte. Kleine Reißzähne schabten über meine Zunge, als er sie einsaugte.

Da wusste ich – obwohl er es mir in unserem Bett im Keller nie gezeigt hatte –, dass er viel mehr Tier als Mensch war. Möglicherweise war das nicht immer so wie jetzt. Vor langer Zeit, ganz am Anfang, hatte er vielleicht versäumt, ein Mensch zu sein – falls er überhaupt einmal einer war. Im Moment jedenfalls war er zu seinen Ursprüngen zurückgekehrt.

Das erstaunte mich. Irgendwann musste er sich entschieden haben, doch ein Mensch zu werden, und was für einer! Er konnte ganz leicht zum wilden Tier werden. Er war die stärkste, schnellste, klügste Kreatur, die ich je gesehen hatte. Er konnte alles und jeden töten, sogar Feenwesen. Er hingegen erwachte immer wieder zum Leben. Trotzdem ging er aufrecht und lebte in Dublin, er besaß einen Buchladen und tolle Autos und sammelte seltene schöne Dinge. Er schimpfte, wenn seine Teppiche angekokelt wurden, und es ärgerte ihn, wenn seine Klamotten kaputtgingen. Er sorgte für einige Menschen, ob es ihm gefiel oder nicht. Und er hatte ein Ehrgefühl, das Tieren fehlte.

»Ehrgefühl ist animalisch. Tiere sind echt. Menschen sind falsch. Und jetzt hören Sie auf zu denken.« Er ließ gerade lange genug von mir ab, um das zu sagen, dann raubte er mir wieder den Atem.

Ich war nicht nett. Mir war nicht danach zumute. Ich war in einer unbequemen Stellung ans Sofa gepresst und ihm vollkommen ausgeliefert, es sei denn, ich wollte mir den Hals bei einem Befreiungsversuch brechen. Ich wollte wissen, auf welchen Zauber er aus war, deshalb zog ich mich in mich selbst zurück und schnellte dann in seinen Kopf.

Rote Seidenlaken.

Ich bin in ihr, und sie sieht mich an, als wäre ich ihre Welt. Die Frau richtet mich zugrunde.

Ich schrecke zurück. Ich habe Sex mit mir, sehe mich selbst mit seinen Augen: nackt und umwerfend – so findet er mich? Er nimmt meine Mängel gar nicht wahr. So gut habe ich im Spiegel noch nie ausgesehen. Ich will mich wieder zurückziehen. Es fühlt sich pervers an. Ich bin fasziniert. Aber solche Erkenntnisse suche ich nicht …

Wo sind die Handfesseln? Ah, halt ihren verdammten Kopf, sie will ihn wieder in den Mund nehmen. Sie möchte, dass ich komme. Fessle sie. Wie lange muss ich noch?

Er spürt mich.

Verschwinde aus meinem KOPF!

Ich vertiefe den Kuss, beiße in seine Zunge, und er ist wahnsinnig vor Lust. Das nutze ich aus und tauche tiefer. Da ist ein Gedanke, den er abschirmt. Den will ich.

Niemand zu Hause außer der Frau, für die ich die Welt bin. Ich kann so nicht weitermachen.

Warum nicht? Was kann er nicht weitermachen? Ich habe auf jede Art, die er sich wünscht, Sex mit ihm, während ich ihn voller Bewunderung anhimmle. Wo ist das Problem?

Was, zum Teufel, tue ich hier?

Er weiß, wer er ist, was ich bin.

Er weiß, dass wir aus verschiedenen Welten kommen und nicht zusammengehören.

Dennoch hatte es für ein paar Monate keine Grenzen zwischen uns gegeben. Wir hatten an einem Ort existiert, an dem es keine Bestimmungen und Regeln gab, und ich war nicht die Einzige, die das genossen hatte. Allerdings war ich ständig in sexueller Glückseligkeit gefangen, während er merkte, wie die Zeit verging, und alles, was passierte, mitbekam – dass ich ohne Verstand vegetierte und ihm Vorwürfe machen würde, sobald ich wieder zu mir käme.

Ich hoffe, das grüne Leuchten in ihren Augen zu sehen. Selbst wenn das bedeutet, dass sie adieu sagt.

Und ich hatte adieu gesagt. Ob irrational oder nicht, ich hegte Groll gegen ihn. Er hatte meinen Körper und meine Seele nackt gesehen, ich andererseits hatte gar nichts über ihn erfahren. Ich war blind und hilflos vor Lust, die nicht speziell ihm galt. Ich war nichts anderes als Lust, und er war da.

Nur einmal, denkt er, während wir beobachten, wie meine Augen leerer werden.

Einmal – was? Statt zu drängen, versuche ich einen verstohlenen Angriff. Ich gebe vor, mich zurückzuziehen, lasse ihn in dem Glauben, er hätte gewonnen, und mache im letzten Moment kehrt. Statt mich auf seine Gedanken zu stürzen, bleibe ich ganz, ganz ruhig und lausche.

Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht. Ich sehe aus wie ein Tier. In meinem Blick ist nichts Menschliches. Ich bin eine Höhlenfrau mit einem winzigen prähistorischen Gehirn.

Wenn du weißt, wer ich bin. Lass mich dein Mann sein.

Er fegt mich mit solcher Wucht aus seinem Kopf, dass ich fast das Bewusstsein verliere. Meine Ohren dröhnen, und mein Kopf schmerzt.

Ich ringe um Atem. Er ist weg.
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Ich ging mit beschwingten Schritten durch den Temple-Bar-Bezirk. Ich war früh aufgewacht und hatte einen Blick auf den Sonnenstrahl, der durch mein Fenster drang, geworfen, mich angezogen und war aufgebrochen, um Erledigungen zu machen.

Der Kühlschrank war leer, ich wollte zwei Geburtstage nachfeiern und würde, was die Zutaten für die Torte betraf, mächtig improvisieren müssen. Seit Halloween waren Butter, Eier und frische Milch knapp, aber eine Frau aus dem Süden konnte eine Menge mit Kondensmilch und Eipulver anfangen. Ich würde einen Schokoladekuchen mit dicker, cremiger Glasur backen, und wenn es das Letzte wäre, was ich tat. Dani und ich würden zusammensitzen, uns DVDs anschauen und unsere Fingernägel lackieren. Es wäre wie in alten Zeiten mit Alina.

Ich drehte mein Gesicht zur Sonne, als ich die Straße hinunterlief. Nach der endlos langen Schlechtwetterperiode schien der Frühling in Dublin Einzug zu halten.

Die Jahreszeit der Sonne und der Wiedergeburt war in meinen Augen überfällig. Obwohl ich es geschafft hatte, einige der trüben, kalten Monate mit Aufenthalten im Feenreich oder Spiegellabyrinth zu umgehen, hatte ich doch den längsten Winter meines Lebens hinter mir.

Der Frühling sah nicht anders aus als der Winter, aber man spürte ihn in der Luft – der Kuss von Wärme in der Brise, der Duft, der vom Ozean herwehte und das Versprechen auf Knospen und Blüten mit sich brachte; auch wenn hier nichts blühte. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal Fliegen und Insekten vermissen würde, aber sie fehlten mir tatsächlich. In Dublin wuchs nichts, und das hieß, es gab auch keine Motten, Schmetterlinge, Vögel oder Bienen. Nicht eine Blume blühte, kein einziger Ast trieb aus, kein Grashalm spitzte aus dem Boden. Die Schatten hatten die Stadt auf ihrem Weg hinaus stark geschädigt. Die Erde lag brach.

Ich war keine Gärtnerin, hatte aber einige Recherchen angestellt und war ziemlich sicher, dass wir, wenn wir die richtigen Nährstoffe in die Erde einbrachten, mit der Zeit die Vegetation wieder anregen konnten.

Wir hatten eine Menge zu tun. Bäume mussten entfernt und ersetzt, Blumenkübel und -kästen bepflanzt, Parks neu angelegt werden. Ich plante, Erde von der Abtei hierherzuschaffen, ein paar Gänseblümchen, Butterblumen und vielleicht Petunien oder andere Sorten anzusäen. Den Buchladen wollte ich mit Farnen und anderen Grünpflanzen schmücken und erst einmal meinen eigenen Bereich beleben, ehe ich mir den Dachgarten und später andere Flächen vornahm.

Eines Tages würde Dublin wieder atmen und leben. Eines Tages wären all die Hüllen, die einst Menschen waren, aufgefegt und bei einer Gedenkfeier bestattet. Und die Touristen würden kommen, um sich »Ground Zero« in Dublin anzusehen, an Halloween des Einsturzes der Mauern zu gedenken – vielleicht wurde dann auch am Rande ein Mädchen erwähnt, das sich in einen Kirchturm verkrochen hatte, ehe sie bei der Rettung half – und anschließend in einem der sechshundert neu eröffneten Pubs zu feiern, dass sich die Menschheit langsam erholte.

Denn das würden wir. Egal, wer oder was ich sein mochte, ich war fest entschlossen, das Buch einzufangen und einzukerkern und mich dann an die Arbeit zu machen, um eine Möglichkeit zu finden, die Mauern wieder zu errichten. Und währenddessen würde ich einen Beweis finden, dass ich nicht der Unseelie-König, sondern nur eine junge menschliche Frau mit vielen Erinnerungen war, die irgendjemand aus welchen Gründen auch immer in mein Bewusstsein geschleust hatte. Ich war nicht die Hauptperson einer Prophezeiung, die die Menschheit entweder rettete oder in die Verdammnis führte. Ich war lediglich ein Mensch, den die Königin beeinflusst hatte – oder der von sonst jemandem manipuliert wurde. Vielleicht vom König – damit ich das Buch auffinde, sollte es seinem Gefängnis entkommen. Die Keltar wurden genauso präpariert – sie sollten helfen, das Sinsar Dubh wieder dingfest zu machen, dieses Mal für immer.

Ich schlenderte durch den Morgen, versuchte mich in die junge Frau zurückzuversetzen, die im letzten Spätsommer aus dem Flugzeug gestiegen und mit dem Taxi durch Temple Bar gefahren war. Die sich im Clarin House einquartiert und Schwierigkeiten gehabt hatte, den breiten Dialekt des koboldhaften alten Mannes an der Rezeption zu verstehen. Ausgehungert. Verängstigt und traurig. Dublin war so riesig und ich so klein und ahnungslos gewesen.

Ich sah mich um, betrachtete die stille Hülle einer Stadt und erinnerte mich an das rege Treiben von früher. Die Straßen waren voller Leben, voller craic gewesen, das als vollkommen selbstverständlich hingenommen wurde.

»Guten Morgen, Miss Lane.« Inspector Jayne holte mich ein.

Ich musterte ihn kurz. Er trug khakifarbene Jeans, ein schlichtes weißes T-Shirt, das über seiner massiven Brust spannte, und Militärstiefel. Er hatte einen Munitionsgürtel, Pistolen, die im Hosenbund und einem Armholster steckten, bei sich, eine Uzi hing an seiner Schulter. Er hatte keinen Platz, um ein teuflisches Buch an seinem Körper zu verstecken. Vor Monaten noch hatte er einen kleinen Bauchansatz gehabt. Der war inzwischen weg. Er war drahtig, muskulös und langgliederig und bewegte sich wie ein Mann, der zum ersten Mal seit Jahren mit beiden Beinen auf der Erde stand.

Ich lächelte ehrlich erfreut, ihn zu sehen, aber instinktiv wollte ich nach meinem Speer fassen. Ich hoffte, er wollte ihn nicht immer noch an sich bringen.

»Schöner Morgen, nicht wahr?«

Ich lachte. »Denselben Gedanken hatte ich auch. Stimmt irgendwas nicht mit uns? Dublin ist eine Geisterstadt, und wir scheinen kurz davor zu sein, ein fröhliches Lied anzustimmen.« Seit unserem gemeinsamen Tee mit Unseelie-Sandwiches war viel passiert.

»Kein Papierkram mehr. Ich hab es gehasst, am Schreibtisch zu sitzen und den Papierkram zu erledigen. Ich wusste nicht, wie viel Zeit das wirklich beansprucht.«

»Eine neue Welt.«

»Eine verdammt seltsame.«

»Aber eine gute.«

»Ja. Auf den Straßen ist es ruhig. Das Buch lässt sich nicht blicken. Und seit Tagen habe ich keinen Jäger mehr gesichtet. Wir Iren wissen, wie man das Beste aus fetten Tagen macht, denn der Hunger kommt von ganz allein zurück. Ich habe letzte Nacht Liebe mit meiner Frau gemacht. Die Kinder sind gesund und kräftig. Es ist ein guter Tag«, erklärte er nüchtern.

Ich nickte verständnisvoll. »Da wir gerade von Jäger sprechen – Sie werden zumindest einen bald am Himmel sehen.« Ich legte ihm grob unseren Plan dar – dass ich auf einem Jäger reitend die Straßen nach dem Sinsar Dubh absuchen wollte. »Also schießen Sie mich bitte nicht ab.«

Er sah mich scharf an. »Wie kontrollieren Sie einen Jäger? Können Sie ihn zwingen, uns in seine Höhle zu bringen? Wir könnten viele von ihnen kaltmachen, wenn wir ihren Bau finden.«

»Lassen Sie uns zuerst das Buch von der Straße holen. Dann helfen wir Ihnen bei der Jagd – versprochen.«

»Ich nehme Sie beim Wort. Mir gefällt es nicht, das Mädchen einzusetzen, aber sie besteht drauf. Ihr Leben ist auch ohne das schon hart genug. Sie sollte zu Hause bleiben und jemanden haben, der sich um sie kümmert. Sie tötet, als wäre sie dafür geboren. Ich frage mich, wie lange sie …«

»MacKayla«, sagte V’lane.

Jayne war erstarrt – mit offenem Mund und mitten im Schritt. Er war nicht vereist, nur reglos.

Ich straffte die Schultern und tastete nach meinem Speer.

»Wir müssen reden.«

»Das ist eine Untertreibung. Du musst viel erklären.« Ich drehte mich mit dem Speer in der Hand um die eigene Achse. Ich hatte ihn noch – aus welchem Grund auch immer.

»Steck den Speer weg.«

»Warum hast du ihn mir nicht weggenommen?«

»Ich zeige dir meinen guten Willen.«

»Wo bist du?«, fragte ich. Ich hörte seine Stimme, aber er war unsichtbar, und seine Stimme kam aus unterschiedlichen Richtungen.

»Ich werde mich dir zeigen, wenn du deinen guten Willen beweist.«

»Wie?«

»Ich habe entschieden, ihn dir zu lassen. Du steckst ihn weg. Wir werden uns gegenseitig mit Vertrauen ehren.«

»Keine Chance.«

»Ich bin nicht der Einzige, der etwas zu erklären hat. Wie hast du die Königin durch den Spiegel gebracht?«

»Lass mich sagen, was ich nicht verstehe. An Halloween wurde ich von den Unseelie-Prinzen vergewaltigt, und du hast mir gesagt, du hättest mir nicht zu Hilfe kommen können, weil du die Königin in Sicherheit bringen musstest. Aber heute weiß ich, dass die Königin seit – wie hast du das ausgedrückt? – vielen menschlichen Jahren im Unseelie-Gefängnis war. Wo hast du dich wirklich in dieser Nacht herumgetrieben, V’lane?«

Er materialisierte sich etwa vier Meter vor mir.

»Ich habe dich nicht angelogen. Nicht richtig. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht an zwei Orten gleichzeitig sein konnte – das entsprach der Wahrheit. Allerdings stimmt nicht, dass ich meine Königin in Sicherheit bringen musste. Stattdessen habe ich diese Stunden genutzt, sie in Darrocs Spiegelwelten zu suchen. Ich war überzeugt, dass er hinter ihrer Entführung steckte, und glaubte, er hätte sie in einem der gestohlenen Spiegel in der LaRuhe eingesperrt. Aber ich konnte diese Spiegel nicht absuchen, solange die Magie der Bereiche nicht neutralisiert war. Ich wollte schon eine Suche durchführen, als ich das Portal für dich zerstörte – das wir übrigens wieder aufgebaut haben, und erst letzte Nacht ist es mir gelungen, Christian zu befreien, sonst wäre ich schon früher zu dir gekommen. Leider hatte Darroc viel aus den Aufzeichnungen gelernt, die er aus der Weißen Villa gestohlen hatte, und ich konnte seine Zauber nicht brechen.«

»Du hast in der Nacht, in der ich vergewaltigt wurde, sein Haus durchsucht und nichts gefunden?«

»Eine bedauerliche Entscheidung, nur weil sie keine Früchte getragen hat. Ich war sicher, dass die Königin dort ist. Und wenn ich recht behalten hätte, wäre es aller Mühen wert gewesen. Aber als ich dann entdeckte, was vorgefallen war, fühlte ich …« Er schloss die Augen bis auf einen schillernden Spalt. »Ich fühlte.« Sein Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. »Undenkbar. Feenwesen fühlen nicht. Und ganz bestimmt nicht der erste Prinz der Königin. Ich verspürte Neid auf meine Dunklen Brüder, weil sie dich kannten, wie ich es nie tun werde. Ich war wütend, weil sie dir ein Leid angetan haben. Und ich betrauerte den Verlust von etwas Einzigartigem, das ich nie wieder haben konnte. Ist das nicht so was wie Bedauern? Ich empfand …«, er holte tief Luft und atmete wieder aus, »Scham.«

»Was du nicht sagst.«

»Zum ersten Mal in meinem Dasein wünschte ich mir, vorübergehend vergessen zu können. Meine Gedanken gehorchten mir nicht mehr. Sie wanderten wie von selbst zu Dingen, die mich entsetzlich leiden ließen. Ist das Liebe, MacKayla? Tut sie euch so was an? Warum sehnt ihr Menschen euch dann nach Liebe?«

Erschrocken erinnerte ich mich an den Moment, in dem ich überlegt hatte, mich neben Barrons zu legen und zu verbluten.

»Ich bin es leid, in unmögliche Situationen zu geraten. Seit einer Ewigkeit fühle ich mich zuallererst meiner Königin verpflichtet. Ohne sie ist unser Volk dem Untergang geweiht. Es gibt keine Thronfolgerin. Niemand ist fähig, über mein Volk zu herrschen. Ich konnte deine Rettung nicht der Suche nach der Königin vorziehen. Meine Emotionen, zu denen ich kein Recht habe, dürfen mein Handeln nicht bestimmen. Zu lange war ich derjenige, der zwischen Krieg und Frieden stand.« Er hielt meinen Blick. »Es sei denn …«

»Es sei denn, was?«

»Du hast die Speerspitze immer noch auf mich gerichtet.«

Ich ging auf ihn zu und zog den Speerarm zurück.

Er verschwand.

Hinter mir sagte er: »Kann es sein, dass du wirst wie wir?«

Ich wirbelte herum. »Was meinst du damit?«

»Wirst du zum Feenwesen, so wie wir vor langer Zeit geboren wurden? Ich vermute, der junge Druide erleidet auch gerade Geburtsschmerzen. Es ist eine absolut unerwartete Entwicklung.«

»Und eine unwillkommene.«

»Das bleibt abzuwarten.«

Spürte ich seinen Atem an meinem Ohr, seine Lippen in meinem Haar?

»Für mich ist sie unwillkommen! Ich werde nicht eine von euch. Vergiss es. Ich will das nicht.«

Ich fühlte, wie sich seine Hände an meine Taille legten und langsam über mein Hinterteil glitten. »Unsterblichkeit ist ein Geschenk, Prinzessin.«

»Ich bin keine Prinzessin, und ich verwandle mich nicht in ein Feenwesen.«

»Noch nicht vielleicht. Aber etwas bist du, oder? Darüber habe ich viel nachgedacht. Ich hab’s satt zuzusehen, wie dich Barrons mit Beschlag belegt, und auf den Tag zu warten, an dem du mich endlich richtig ansiehst und begreifst, dass ich mehr bin als ein Feenwesen und ein Prinz. Ich bin ein Mann. Mit einem grenzenlosen Verlangen nach dir. Du und ich, wir passen perfekt zusammen.«

Er stand vor mir und schaute mir in die Augen.

»Ich möchte so nicht weitermachen. Ich bin zerrissen und finde keinen Frieden. Bisher hat mich mein Stolz davon abgehalten, offen zu reden. Jetzt nicht mehr.«

Er verschwand, im nächsten Moment war er mir so nahe, dass ich die Regenbogenfarben in seinen schillernden Augen erkannte.

Der Speer war zwischen uns.

Mein Griff um den Schaft festigte sich. V’lane legte seine Hand über meine, richtete die Speerspitze auf seine Brust und lehnte sich an mich. Ich fühlte ihn – steinhart und bereit. Er atmete schnell und flach.

»Nimm mich oder töte mich, MacKayla. Aber triff eine verdammte Entscheidung.«
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Glückwunsch zum Geburtstag!«, rief ich, als ich die Tür des Barrons, Books and Baubles aufriss. Sobald Dani hereinkam, setzte ich ihr einen spitzen Partyhut auf den Kopf, schob das Gummiband unter ihr Kinn und drückte ihr eine Plastiktrompete in die Hand.

»Machst du Witze, Mac? Mein Geburtstag war vor Monaten.« Sie war verlegen, aber ihre Augen funkelten. »V’lane sagte, du willst mich sprechen. Mann, echt toll. Ein Feenprinz kommt zu Mega! Was ist los? Hab dich eine ganze Weile nicht gesehen.«

Ich führte sie zum Partybereich im hinteren Teil des Buchladens, wo ein Feuer im Kamin loderte, Musik spielte und ich hübsch verpackte Geschenke auf einem Tisch aufgebaut hatte.

Ihre Augen wurden groß. »Das ist alles für mich? Ich hatte noch nie eine Party.«

»Wir haben Kartoffelchips, Pizza, Kuchen, Plätzchen und Bonbons. Wir lümmeln uns aufs Sofa, packen Geschenke aus, essen und sehen uns Filme an.«

»So wie du früher mit Alina?«

»Ja, ganz genau.« Ich legte ihr den Arm um die Schultern. »Aber eins nach dem anderen. Setz dich und rühr dich nicht von der Stelle.«

Ich lief zur Ladentheke, holte den Kuchen aus dem Kühlschrank, steckte vierzehn Kerzen darauf und zündete sie an.

Ich war stolz auf meinen Kuchen. Ich hatte ihn sorgfältig verziert mit Kringeln und zartbitteren Schokoladestreuseln.

»Du musst dir etwas wünschen und die Kerzen ausblasen.« Ich stellte den Kuchen vor sie auf den Kaffeetisch.

Sie starrte den Kuchen unsicher an, und im ersten Moment dachte ich nur: Bitte, wirf ihn nicht an die Decke. Es hatte mich den ganzen Nachmittag und drei Versuche gekostet, einen zu backen, der einigermaßen gut gelungen war.

Sie sah mich an, kniff die Augen zu und verzog wild entschlossen das Gesicht.

»Tu dir nicht weh, Liebes. Ist nur ein Wunsch«, neckte ich sie.

Aber sie machte es wie bei allen Dingen: Sie war zu hundertfünfzig Prozent bei der Sache. Sie blieb lange so, dann riss sie die Augen auf und grinste mich an. Sie pustete fast die Glasur vom Kuchen. »Das heißt, der Wunsch geht in Erfüllung, oder? Weil ich sie alle ausgeblasen habe?«

»Hattest du noch nie eine Geburtstagstorte, Dani?«

Sie schüttelte heftig den Kopf.

»Von heute an wird es mindestens eine Geburtstagstorte im Jahr für Dani Mega O’Malley geben«, verkündete ich feierlich.

Sie strahlte, schnitt den Kuchen an und verteilte zwei Stücke auf die Teller. Ich legte Plätzchen und eine Handvoll Bonbons dazu.

»Mann«, sagte sie glücklich und leckte das Messer ab, »welchen Film schauen wir uns zuerst an?«

Seit ich in Dublin war, hatte ich nicht oft Gelegenheit gehabt, mich zurückzulehnen, zu entspannen und zu vergessen.

Heute war eine davon. Es war eine Wonne. Für einen gestohlenen Abend durfte ich wieder Mac sein. Futtern, nette Gesellschaft genießen und so tun, als hätte ich überhaupt keine Sorgen. Eins hatte ich gelernt: Je härter das Leben ist, desto behutsamer sollte man mit sich selbst umgehen und sich solche Verschnaufpausen gönnen, sonst fehlt einem irgendwann die Kraft weiterzumachen.

Wir sahen uns einen Film mit schwarzem Humor an und lachten uns halbtot, während ich Danis kurze Fingernägel lackierte.

»Was ist das?«, fragte ich, als ich ihr Armband entdeckte.

Sie wurde rot. »Nichts. Dancer hat es mir geschenkt.«

»Wer ist Dancer? Hast du einen Freund?«

Sie rümpfte die Nase. »So ist das nicht.«

»Wie ist es denn?«

»Dancer ist cool, aber er ist nicht … er ist … eben ein Kumpel.«

Ja, klar. Die Mega war rot geworden. Dancer war nicht nur ein Kumpel. »Wie hast du ihn kennengelernt?«

Sie zappelte unbehaglich. »Schauen wir uns jetzt diesen Film an, oder benehmen wir uns wie alberne Kids?«

Ich nahm die Fernbedienung in die Hand und drückte auf PAUSE. »Wie Schwestern. Raus damit, Dani. Wer ist Dancer?«

»Du erzählst mir nie etwas von deinem Sexleben«, beschwerte sie sich. »Ich wette, du hast mit Alina die ganze Zeit über Sex geredet.«

Ich richtete mich alarmiert auf. »Hast du ein Sexleben?«

»Nee, Mann. Ich bin noch nicht bereit dafür. Ich sag ja nur. Wenn du willst, dass wir wie Schwestern reden, dann musst du mehr tun als Gardinenpredigten halten.«

Ich atmete durch. Gezwungenermaßen war sie zu schnell erwachsen geworden. Ich wollte, dass sich dieser Teil ihres Lebens langsam entwickelte – perfekt mit Rosen und Romantik. Nicht im Eifer des Gefechts, bei dem sich die Konsole eines Camaro in ihren Rücken drückt und ein Junge, den sie kaum kennt, sich auf ihr zu schaffen macht. Nein, sie sollte ihr erstes Mal für immer in guter Erinnerung behalten. »Weißt du noch, dass ich vor einiger Zeit sagte, wir müssten uns dringend unterhalten?«

»Und jetzt kommt der große Vortrag«, murrte sie. »Mann, hör zu – sie haben uns nicht alles über die Prophezeiung gesagt. Sie haben eine Menge Wichtiges ausgelassen«, verkündete sie aus heiterem Himmel und brachte mich, wie sie es wollte, vollkommen vom Kurs ab.

»Und das sagst du erst jetzt?«

Sie schob die Unterlippe vor. »Ich wollte es dir ja erzählen. Du hast doch mit dem Blödsinn angefangen, während ich versucht habe, sachlich zu bleiben. Ich war nicht oft in der Abtei. Bin vor langer Zeit ausgezogen.«

Und ich war davon ausgegangen, dass sie wieder dort wohnte! Eines Tages werde ich lernen, keine Vermutungen mehr anzustellen. »Wo wohnst du? Bei Jayne im Dublin Castle?«

Sie verschränkte schnaubend die Arme vor der Brust. »Ich schau bei ihm vorbei, um die Feenmonster, die sie eingefangen haben, kaltzumachen, aber ich hab meine eigene Bude. Ich nenne sie Casa Mega.«

Dani lebte allein? Und sie hatte einen Freund? »Du bist vierzehn.« Ich war entsetzt. Gegen den Freund hatte ich nichts einzuwenden; na ja, vielleicht – das hing davon ab, wie alt er war und ob er gut genug für sie war. Aber an ihrer Lebenssituation musste sich etwas ändern – schnell.

»Ich weiß. Es ist längst überfällig, was?« Sie grinste frech. »Ich habe verschiedene Wohnungen – eine für jede Laune. Es ist ja alles frei verfügbar. Ich habe sogar ein Mofa!« Sie wackelte mit den Fingern. »Alles umsonst. Ich bin geschaffen für diese Welt.«

Wer würde für sie sorgen, wenn sie Grippe hatte? Wer sprach mit ihr über Verhütung und Geschlechtskrankheiten? Wer verband ihre Wunden und stellte sicher, dass sie sich ordentlich ernährte?

»Wegen der Prophezeiung, Mac … Es gibt noch einen Teil, den sie gar nicht erwähnt haben.«

Ich verdrängte meine mütterlichen Besorgnisse für den Moment. »Von wem weißt du das?«

»Von Jo.«

»Ich dachte, Jo ist Rowena ergeben.«

»Ich denke, Jo hat nebenher noch andere Dinge laufen. Sie ist Mitglied des Haven, aber ich glaube, sie kann Ro nicht leiden. Sie sagte, Ro würde ihnen verbieten, dir die ganze Wahrheit zu sagen, und mir verschweigen sie sie, weil sie mir auch nicht trauen. Sie denken, ich erzähl’s dir weiter.«

»Schieß los«, drängte ich.

»Es gibt noch jede Menge andere Teile, da geht es um Leute und das, was passieren wird. Da steht, dass diejenige, die jung stirbt, die Menschheit verrät und sich mit denen zusammentut, die die Bestie hervorgebracht haben.«

Ich rutschte unruhig auf dem Sofa hin und her. Tausend Jahre vor Alinas Geburt hat jemand vorausgesehen, dass sie sich mit Darroc einlassen würde?

»Und die, die sich nach dem Tod sehnt und Jagd auf das Buch macht – das bist du, Mac –, ist kein Mensch, und die beiden Abkömmlinge der alten Blutlinie haben nicht den Hauch einer Chance, das Chaos zu ordnen, weil sie das gar nicht wollen.«

Ich machte den Mund auf, aber kein Wort kam heraus.

»Die Hellseherin meint, die Sache würde wahrscheinlich gar nicht klappen – sie gibt ihr zwanzig Prozent –, und wenn es nicht klappt, dann hat die zweite Voraussage nur zwei Prozent.«

»Wer verfasst Weissagungen und gibt dem, was er vorhergesehen hat, so beschissene Trefferquoten?«

Dani kicherte. »Genau das hab ich auch gesagt.«

»Warum haben sie mir das verschwiegen? Sie haben so getan, als wäre ich praktisch unwichtig.« So wäre es mir auch lieber. Ich hatte schon genug Probleme, mit denen ich fertig werden musste.

Dani zuckte mit den Schultern. »Aus dem Grund, aus dem uns Ro vorenthalten hat, dass wir vielleicht eine Unseelie-Kaste sind – sie meinten, wenn du es weißt, könnte es sein wie eine sich selbst erfüllende Prophezeiung. Ich sage, man muss wissen, wer man ist. In den Spiegel schauen können oder eben nicht mehr.«

»Was sonst noch?«, wollte ich wissen. »Gibt’s da noch mehr?«

»Es gibt eine … untergeordnete Prophezeiung. In der heißt es, dass alles anders abläuft und die Erfolgsquote höher ist, wenn die beiden Abkömmlinge der alten Blutlinie getötet werden – je früher, desto besser.«

Mir lief es kalt den Rücken runter. Das war brutal und eindeutig. Wer würde so weit gehen, die Chance für das Überleben der Menschheit auf diese Art zu vergrößern? Ein Wunder, dass wir nicht schon bei der Geburt getötet wurden – vorausgesetzt, ich hatte eine.

»Ich hab gedacht, das ist wahrscheinlich der Grund, warum ihr weggegeben wurdet. Jemand wollte nicht, dass ihr als kleine Kinder umgebracht werdet, und hat euch fortgeschickt.«

Natürlich. Und uns wurde verboten, nach Irland zurückzukehren. Aber Alina wollte unbedingt in Dublin studieren, und Daddy hatte es nie fertiggebracht, uns etwas abzuschlagen.

Eine Entscheidung, eine winzige Entscheidung, und die Welt brach auseinander.

»Was noch?«, drängte ich.

»Jo sagte, sie hätten hinter Ros Rücken mit Nana gesprochen. Die alte Frau war in der Nacht, in der das Buch ausbrach, in der Abtei. Hat alles mitbekommen. Die Sidhe-Seherinnen wurden zerfetzt und zerhackt. Angeblich hat man nur kleine Stücke von einigen gefunden, andere gar nicht mehr.«

»Nana war dabei, als das Buch geflohen ist?« Davon hatte sie kein Wort verlauten lassen, als Kat und ich sie in ihrem Cottage am Meer besucht hatten. Abgesehen davon, dass sie mich Alina nannte und uns erzählte, dass ihre Enkelin Kayleigh Islas beste Freundin und auch Mitglied des Haven war und dass sie starke Bewegungen in der Erde spürte, hatte sie uns wenig preisgegeben.

Dani schüttelte den Kopf. »Sie ist kurz danach hingekommen. Sie sagte, sie hätte es in den Knochen gespürt, dass die unsterbliche Seele ihrer Tochter in Gefahr war.«

»Du meinst ihre Enkelin Kayleigh«, hakte ich nach.

»Nein, ich meine ihre Tochter.« Danis Augen blitzten. »Ro.«

Mir blieb der Mund offen stehen. »Rowena ist Nanas Tochter?«, brachte ich schließlich heraus. Rowena war Kayleighs Mutter? Was hatte mir Nana O’Reilly sonst noch verschwiegen?

»Die alte Frau verabscheut sie. Will nichts mit ihr zu tun haben. Kat und Jo haben in Nanas Cottage herumgestöbert, als sie schlief, und einige Sachen gefunden – Fotos und Kinderbücher und solches Zeug. Nana denkt, Ro ist zumindest zum Teil dafür verantwortlich, dass das Buch ausbrechen konnte. Kayleigh hat ihr erzählt, sie hätten einen kleinen Haven gegründet, von dem Ro nichts wusste, und die Anführerin lebte gar nicht in der Abtei. Für den Fall, dass den Mitgliedern des eigentlichen Haven, die in der Abtei wohnten, etwas passierte. Der Name der Anführerin war Tessie oder Tellie oder so ähnlich.«

Mir schwirrte der Kopf. Sie hatten mich komplett außen vor gelassen. Hätte ich Danis Geburtstagsparty verschoben, dann hätte ich nie etwas von all dem erfahren. Da war die mysteriöse Tellie, von der Barrons und mein Vater gesprochen hatten! Sie war Anführerin eines geheimen Haven gewesen und hatte meiner Mutter geholfen zu entkommen. Ich musste sie finden. Hast du Tellie schon gefunden?, hatte Barrons Ryodan gefragt. Du weißt nicht, wo sie ist? Setz mehr Leute auf sie an. Augenscheinlich war mir Barrons wieder einige Schritte voraus und ließ bereits nach Tellie suchen. Warum? Woher wusste er von der Frau? Was hatte er erfahren und mir nicht erzählt? »Und?«

»Deine Mom – na ja, angeblich bist du kein Mensch, also ist sie wahrscheinlich nicht deine Mom –, also Isla ist lebend davongekommen. Nana hat in der Nacht gesehen, wie sie die Abtei verließ. Rate mal, mit wem!«

Ich brachte kein Wort heraus. Rowena. Und die alte Hexe hatte sie vermutlich getötet. Ob Isla meine Mutter war oder nicht, ich fühlte mich ihr verbunden.

»Ah, komm schon, rate!« Dani zitterte vor Aufregung, so dass ich ihre Umrisse nur noch undeutlich sah.

»Rowena«, sagte ich tonlos.

»Rate noch mal. Das wird dich umhauen. Nana hatte nicht gewusst, wer es war – erst als du mit ihm bei ihr aufgetaucht bist, ist ihr ein Licht aufgegangen. Sie hat von ihm nicht als ›er‹ gesprochen, sondern als ›es‹.«

Ich starrte Dani an. »Wen?«

»Sie hat gesehen, wie Isla mit jemandem, den sie das Verdammte nannte, in ein Auto gestiegen ist. Mann, der Typ, der vor mehr als zwanzig Jahren mit der einzigen Überlebenden des echten Haven davongefahren ist, war Barrons.«

Ich war so fertig nach allem, was mir Dani erzählt hatte, dass ich nur noch träge auf dem Sofa liegen und einen Film anschauen konnte. Außerdem hatte ich so viel Zucker intus, dass ich fast so zitterte wie Dani. Nachdem sie die Bombe mit Barrons hatte platzen lassen, nahm sie die Fernbedienung und ließ die Komödie weiterlaufen. Das Kind ist einfach unverwüstlich.

Ich starrte auf den Bildschirm, ohne etwas wahrzunehmen.

Weshalb hatte mir Barrons nicht gesagt, dass er in der Abtei war, als das Buch ausgebrochen war? Wieso verschwieg er mir, dass er Isla O’Connor, also Alinas Mutter, gekannt hatte?

Ich erinnerte mich, dass Barrons bei dem Telefonat mit Ryodan gesagt hatte: Nach allem, was ich neulich Nacht über sie erfahren habe … Hatte er von der Nacht gesprochen, in der wir zu dem Cottage gefahren waren? War er genauso überrascht gewesen wie ich, als Nana sagte, dass die Frau, mit der er vor mehr als zwei Jahrzehnten die Abtei verlassen hatte, meine Mutter gewesen sein sollte?

Hatte er sie zu dieser Tellie gebracht, die dann half, Adoptiveltern für mich und Alina in Amerika zu finden? Wenn Isla die Abtei lebend verlassen hatte, warum, wie und wann war sie dann gestorben? Hatte sie es damals bis zu Tellie geschafft, oder hatte Isla schon vorher mit ihr ausgemacht, dass sie ihre Kinder außer Landes bringen sollte, wenn ihr etwas zustieß? Welche Rolle hatte Barrons bei all dem gespielt? Hatte er Isla getötet?

Ich wurde unruhig. Er hatte den Kuchen gesehen und wusste, dass ich eine Geburtstagsparty geplant hatte. Er hasste Geburtstage. Er würde sich heute Abend sicher nicht blicken lassen.

Ich steckte mir ein Stück von der Schokoladenmousse-Glasur in den Mund und schaute mich um. Ich betrachtete das Deckengemälde und fummelte an der Kaschmirdecke herum. Ich klaubte Krümel aus der Sofaecke und legte sie auf meinen Teller.

Rowena war Nanas Tochter. Isla und Kayleigh waren praktisch gemeinsam aufgewachsen. Isla war Anführerin des Haven. Sie hatten es für nötig befunden, hinter Rowenas Rücken einen geheimen Haven zu gründen. Isla hatte den eigentlichen Haven geleitet, die mysteriöse Tellie den geheimen. All die Jahre hatte man meine Mutter – Isla – für das Entkommen des Buches verantwortlich gemacht, und jetzt sah es so aus, als hätte Rowena die Fäden in der Hand gehabt.

Sie hatte uns allen die Schuld in die Schuhe geschoben: erst Isla, dann Alina und jetzt mir.

Die beiden Abkömmlinge der alten Blutlinie haben nicht den Hauch einer Chance, das Chaos zu ordnen, weil sie das gar nicht wollen.

Ich seufzte. Als ich mit angehört hatte, wie Mom und Dad in Ashford darüber sprachen, dass ich die Welt ins Verderben stürzen könnte, hatte ich das Gefühl, verdammt zu sein. Dann hatten mir Jo und Kat die Prophezeiung gezeigt – jetzt weiß ich, dass es eine stark gekürzte Version war –, und mir war zumute gewesen, als hätte man mich begnadigt.

Jetzt fühlte ich mich wieder wie eine Verbrecherin. Zu hören, dass die Menschheit von einem möglichst frühen Tod von meiner Schwester und mir profitieren würde, war mehr als nur irritierend. Hätte sich Alina für immer für Darroc entschieden? In meiner Trauer war ich bereit gewesen, die Welt zu vernichten, um eine neue zu schaffen, in der Barrons wieder einen Platz hätte. Waren wir beide schlecht? Hatte man uns seinerzeit nicht außer Landes geschmuggelt, sondern zum Wohle der Menschheit verbannt? Hatte mir der Junge mit den verträumten Augen deshalb die WELT-Karte gegeben? Um mich zu warnen, dass ich alles zerstören würde, wenn ich nicht vorsichtig war? Dass ich mir die Karte anschauen und mich entscheiden sollte. Wer war er?

Als ich nach Dublin kam und nach und nach mehr über mich herausfand, kam ich mir vor wie eine Heldin wider Willen.

Heute hoffte ich, dass ich nicht allzu viel Schaden anrichtete. Große Probleme verlangten große Entscheidungen. Wie konnte ich meinem eigenen Urteil trauen, wenn ich nicht einmal wusste, wer ich war?

Ich kreuzte die Beine, streckte sie wieder aus und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare.

»Mann, siehst du den Film, oder machst du Gymnastik?«, maulte Dani.

Ich schaute ihr in die Augen. »Hast du Lust, etwas zu töten?«

Sie strahlte. Sie hatte einen Schokoladen-Schnurrbart. »Ich dachte schon, du würdest das nie vorschlagen.«

Die Kämpfe Rücken an Rücken mit Dani waren wertvolle Momente, an die ich mich immer gern erinnern würde.

Unwillkürlich denke ich, dass es mit Alina genauso hätte werden können, hätte sie mir vertraut und von ihren Erfahrungen in Dublin erzählt. Es ist ein tolles Gefühl, zu jemandem zu gehören, der einem den Rücken deckt, einen nie im Stich lassen und aus jedem feindlichen Lager befreien würde. Zu wissen, dass dir diese Person, egal wie schlimm die Schwierigkeiten sind, in die du dich manövriert hast, zu Hilfe kommen und bei dir bleiben wird – das ist Liebe. Ich frage mich, ob Alina und ich schwach wurden, weil wir eine Trennung zugelassen hatten. Wäre sie noch am Leben, wenn wir zusammengeblieben wären?

Ich mochte niemals erfahren, wo meine Wurzeln waren, aber ich konnte mir meine Familie selbst zusammensuchen, und Dani gehörte auf jeden Fall dazu. Jack und Rainey würden sie in ihr Herz schließen, wenn sie sie endlich kennenlernten.

Wir fegten durch die regennassen Straßen und töteten Unseelie. Mit jedem erlegten Opfer wuchs meine Überzeugung, dass ich nicht der Unseelie-König war. Ich hätte etwas empfunden, wenn es so wäre: Bedauern, Schuld, irgendetwas. Der König war nicht bereit gewesen, seine »Schattenkinder« aufzugeben. Ich verspürte weder Stolz auf meine Geschöpfe noch fehlgeleitete Liebe für sie. Ich fühlte gar nichts, außer Befriedigung, wenn ich ihr unsterbliches, parasitäres Dasein beendete und dadurch Menschenleben rettete.

Wir trafen Jayne und seine Männer und halfen ihnen aus einer Klemme. Wir sahen, wie Lor und Fade durch die Stadt streiften. Und ich glaubte, einen Keltar auf einem Hausdach entdeckt zu haben, aber er verschwand so schnell, dass mir nur der Eindruck von glatten, tätowierten Muskeln in der Dunkelheit blieb.

Kurz vor Tagesanbruch waren wir dem Chester’s ein bisschen zu nahe, und ich beschloss, für heute Schluss zu machen. Endlich war ich müde genug, um schlafen zu können, und ich wollte fit bei der Suche nach dem Sinsar Dubh sein.

Am Abend würde alles enden. Heute würden wir das Buch für immer versiegeln und festsetzen. Danach würde ich die Teile meines Lebens aufsammeln und es neu aufbauen, angefangen bei Mom und Dad. Ich würde weiterhin nach Alinas Mörder suchen und Nachforschungen über meine Herkunft anstellen, aber sobald das Buch dingfest gemacht war, konnte ich endlich ein wenig durchatmen und mir mehr Zeit für mich, für das Leben … für die Liebe nehmen.

»Gehen wir zurück in den Buchladen, Dani.«

Ein erstickter Laut war die Antwort.

Ich wirbelte herum und atmete scharf ein. Ohne nachzudenken, hatte ich mich auf sie gestürzt und mit der Handfläche berührt, um sie erstarren zu lassen.

Und die Graue Frau war tatsächlich erstarrt – aber zu spät.

Ich war wie vom Donner gerührt. Während ich in meine eigenen Gedanken vertieft war, hatte sich die mit Wunden und Geschwüren übersäte, Schönheit verschlingende Graue Frau hinter meinem Rücken über Dani hergemacht und angefangen, sie auszusaugen. Und ich hatte nichts gemerkt!

Alles, was ich denken konnte, war: Aber das ist nicht ihr Beuteschema – die Graue Frau verschlingt Männer!

Dani versuchte, sie abzuschütteln – erfolglos. »Mann, wie schlecht bin ich eigentlich?«

Ich sah sie an und wäre beinahe ausgeflippt. Schlecht? Ich schnappte nach Luft. Das konnte nicht sein. Ich durfte Dani nicht verlieren. Etwas Wildes, Dunkles regte sich in mir.

»Mann, zieh sie weg von mir«, schrie Dani.

Ich versuchte es, aber es gelang mir nicht. Dani strengte sich auch an, aber die Hände der Grauen Frau hielten sie wie Schraubstöcke fest. Ich schlug immer wieder mit den Handflächen auf sie ein, um sie unbeweglich zu halten, damit ich mir überlegen konnte, was zu tun war. Immer wieder schielte ich zu Dani. Das, was von ihren Haaren noch übrig war, leuchtete nicht mehr kastanienrot. Große kahle Stellen und Wunden zeichneten ihren Schädel. Ihre Augen lagen tief in einem blutleeren Gesicht. Sie war übersät mit Geschwüren und sah aus, als hätte sie zwanzig Kilo weniger.

»Ich hätt’s wissen müssen«, jammerte Dani. »Sie hängt hier rum. Sie mag das Chester’s. Ich hab sie gejagt. Schätze, sie weiß das. Au!« Sie berührte ihren Mund.

Ihre Lippen waren aufgesprungen und nässten. Es hatte den Anschein, als ob ihr gleich die Zähne ausfielen.

Tränen brannten in meinen Augen. Ich schlug mit den Handflächen auf die Graue Frau ein. »Lass sie los, geh weg von ihr!«, brüllte ich.

»Zu spät, Mac. Oder? Ich seh’s in deinen Augen.«

»Es ist nie zu spät.« Ich zog meinen Speer und drückte ihn an die Kehle der Grauen Frau. »Tu, was ich sage, Dani. Beweg dich nicht. Lass mich das machen. Ich befreie sie aus der Erstarrung.«

»Dann wird sie mich vollends verschlingen!«

»Nein, das wird sie nicht. Vertrau mir, halt durch.« Ich schloss die Augen und öffnete mein Bewusstsein. Ich stand an dem schwarzen Strand und schaute auf das dunkle Wasser. Tief unten regte sich etwas, flüsterte voller Zuneigung einen Willkommensgruß. Hab dich vermisst, sagte er. Nimm dies, mehr brauchst du nicht. Aber komm bald zurück, es gibt noch viel mehr. Das wusste ich. Ich fühlte es. Der See war wie die verschlossene Schatulle, in der ich Gedanken aufhob, mit denen ich nicht fertig wurde. Es gab Ketten zu lösen und einen Deckel, den man anheben musste. Die Runen erhoben sich aus Rissen im Wasser. Eines Tages würde ich den Dunklen Ort der Macht öffnen und in die Tiefe schauen müssen. Ich schöpfte die roten Runen aus dem Wasser. Dann riss ich die Augen auf und drückte eine Rune in die schwärende Wange der Grauen Frau, eine andere in ihre zerfressene Brust.

Und ich wartete.

In dem Moment, in dem sich ihre Erstarrung löste, versuchte sie, sich mit einem raschen Ortswechsel aus dem Staub zu machen, aber die Runen hielten sie davon ab, wie es mein dunkler See versprochen hatte. Je mehr sie sich wehrte, desto heller pulsierten die Runen. Ich realisierte, dass dies der Bestandteil des Schöpfungsliedes war, von dem Barrons gesprochen hatte – der Bestandteil, der den Gefängnismauern zusätzliche Stärke verliehen hatte. Je mehr mächtige Feenwesen versucht hatten auszubrechen, desto widerstandsfähiger wurden die Mauern.

Sie sprang weg von Dani und fingerte schreiend an den Runen herum, um sie abzureißen. Sie schienen zu brennen. Gut.

Dani flatterte zu Boden wie ein Stück Papier, dünn, weiß und verkrumpelt.

Ich versetzte der Grauen Frau mächtige Tritte. Immer und immer wieder. »Gib ihr ihre Gesundheit zurück.«

Die Frau drehte sich zu mir und zischte.

Ich hob eine Faust und schleuderte eine dritte blutende Rune auf sie.

Sie kreischte, fiel und rollte sich zusammen.

»Ich sagte – gib ihr ihre Gesundheit zurück!«

»Das ist unmöglich.«

»Ich glaube dir nicht. Du hast sie ausgesaugt. Du kannst sie ihr wiedergeben. Und wenn nicht, werde ich dich in deiner eigenen eitrigen Haut gefangen halten und dich bis in alle Ewigkeit foltern. Du denkst, du bist jetzt hungrig? Du hast keine Ahnung, was Hunger ist. Ich werde dir Schmerzen zeigen. Ich sperre dich in eine Kiste und mache es zu meiner persönlichen Lebensaufgabe, dich …«

Mit einem wütenden, gequälten Knurren robbte sie zu Dani und drückte ihr die nässenden Hände ans Gesicht. »Und du lässt mich gehen!« Blut spritzte von ihren Lippen.

»Was?«

»Du wirst mich nicht töten, wenn ich das mache. Wir beide werden – wie sagt man? – Kumpel und entspannt miteinander umgehen. Du bist mir das schuldig.«

»Ich schenke dir dein Leben. Mehr bekommst du nicht.«

»Ich kann ihr das ihre nehmen, bevor du mich tötest.«

»Hört auf mit dem Theater«, heulte Dani. »Mach die Hexe kalt. Du schuldest ihr gar nichts, Mac!«

Etwas störte mich. Das Ganze fühlte sich an wie ein persönlicher Angriff. »Normalerweise tötest du keine Frauen. Warum hast du Dani attackiert?«

»Du hast meinen Mann umgebracht!«, fauchte die Frau.

»Den Grauen Mann?«

»Er war der einzige andere. Jetzt tue ich dir weh. Hol diese Dinger aus mir heraus!«

»Gib ihr zurück, was du genommen hast. Mach sie zu dem, was sie vorher war, dann befreie ich dich von den Runen. Anderenfalls quäle ich dich mit weiteren.«

Sie krümmte sich auf dem Asphalt.

»Ich zähle bis drei, Hexe. Eins, zwei …«

Sie hielt eine dürre, mit Saugnäpfen bewehrte Hand hoch. »Schwöre mir – ich kann ungehindert weggehen, oder sie stirbt.« Sie lachte verbittert. »Wir wurden getrennt, als wir flohen. Wir wollten zusammen jagen und uns zusammen an den Menschen laben. Wer weiß? Vielleicht hätten wir in dieser Welt Kinder bekommen. Ich hab ihn nie wiedergesehen.« Sie zog die Lippen zurück. »Entscheide dich. Ich habe genug von dir.«

»Scheiß auf sie«, schäumte Dani.

»Ich will mehr als ihr Leben. Du wirst nie wieder einen der Meinen angreifen. Ich verschwende meinen Atem nicht, um dir aufzuzählen, wer zu mir gehört. Wenn du denkst, dass auch nur die kleinste Möglichkeit besteht, dass ich die Person, an der du dich gütlich tun willst, kenne, lass die Finger von ihr, oder unser Waffenstillstand ist beendet. Verstanden?«

»Weder du noch einer der Deinen wird mich jemals jagen. Verstanden?«

»Dani wird nicht die geringste Spur von deiner fauligen Berührung zurückbehalten.«

»Du wirst mir eines Tages einen Gefallen gewähren.«

»Einverstanden.«

»Nein, Mac!«, rief Dani.

Ich drückte die Handfläche an die der Grauen Frau und spürte, wie ein paar Tropfen von meinem Blut in einen Saugnapf sickerten, als wir den Eid schworen.

»Mach sie gesund«, wiederholte ich. »Jetzt gleich.«

»Verdammt, ich kann nicht glauben, dass du das getan hast«, flüsterte Dani zum zehnten Mal.

Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen funkelten, ihre roten Locken leuchteten mehr denn je. Sie sah sogar ein wenig fülliger aus, als hätte sie ein, zwei zusätzliche Schichten Collagen unter der Haut.

»Ich denke, sie hat dir ein bisschen mehr zurückgegeben, Dani«, neckte ich sie. Aber ich war nicht ganz sicher, ob die Graue Frau dafür verantwortlich war. Dani glühte regelrecht: Ihre Haut schimmerte durchsichtig, und ihre Augen waren so grün, dass sie fast hypnotische Wirkung hatten. Sie hatte die rosigen Lippen zu einem Schmollmund verzogen.

»Glaubst du, meine Möpse sind dicker?«, fragte sie grinsend. Dann wurde sie ernst. »Du hättest zulassen sollen, dass sie mich tötet, das weißt du.«

»Auf gar keinen Fall«, widersprach ich.

»Stattdessen hast du einen teuflischen Pakt mit diesem grausigen Monster geschlossen.«

»Und ich würde es sofort wieder tun. Wir werden schon mit ihr fertig, falls sie Probleme macht. Du lebst. Das ist alles, was zählt.«

Dani bleibt immer cool. Selten zeigt sie Gefühle. Sie hat ein großes Arsenal an finsteren Blicken und missmutigen Lauten. Sie kann anzüglich Grinsen und großspurig herumstolzieren wie keine Zweite, und ich habe den Verdacht, den bösen Blick hat sie vor dem Spiegel kultiviert.

Jetzt war ihr Gesicht offen. Kindliche Bewunderung blitzte in ihren Augen. »Dies ist der schönste Geburtstag überhaupt! So was hat noch nie jemand für mich getan«, sagte sie staunend. »Nicht einmal Mom …« Sie brach ab und presste die Lippen zusammen.

»Gern geschehen«, erwiderte ich und zauste ihre Locken, während wir die Gasse hinter dem Buchladen hinuntergingen. »Ich liebe dich, Kleines.«

Sie zuckte zusammen, setzte aber sofort ein unbekümmertes Lächeln auf, um ihren Schock zu kaschieren. »Mann, ich lass dir sogar durchgehen, dass du mich Kleines nennst. Findest du ehrlich, dass ich hübscher bin? Nicht, dass mich das interessiert – ich will nur wissen, wie nervenaufreibend es wird, wenn ich noch heißer als vorher bin, und Dancer …«

»Hascht du unsch wasch Leckeresch schu trinken gebracht, Schnelle? Dasch letschte war so süüüsch.«

Ich schnellte mit dem Speer in der Hand herum. Entweder hatten sie einen Ortswechsel hierher gemacht oder sich reglos in den Schatten versteckt, und wir waren so in unsere Erleichterung, mit heiler Haut davongekommen zu sein, vertieft gewesen, dass wir sie nicht bemerkt hatten. Zwei Unseelie, die ich nie zuvor gesehen hatte, standen neben der Mülltonne neben der Hintertür von Barrons, Books and Baubles. Sie waren identisch – jeder hatte vier Arme und vier röhrenförmige Beine, drei Köpfe und Dutzende Münder in ihren flachen, grässlichen Gesichtern. Ich sah kleine nadelspitze Zähne in diesen Mündern und lange, dünne in vielen Mundwinkeln. Keine Ahnung, woher ich das wusste, aber diese langen Zähne benutzten sie wie Strohhalme.

Bei der Obduktion meiner Schwester hatte man festgestellt, dass ihr das Knochenmark komplett fehlte, dass alle endokrinen Drüsen ohne jedes Sekret und ihre Augäpfel verschrumpelt waren. Und sie hatte auch kein Rückenmark mehr. Der Gerichtsmediziner war vollkommen ratlos gewesen.

Ich nicht. Nicht mehr.

Jetzt wusste ich, welche Kaste Alina getötet hatte. Was an ihr genagt und ihr Fleisch herausgerissen hatte, um an die Körperflüssigkeiten zu kommen, als wären sie Delikatessen.

Was sie gesagt hatten, wurde mir erst im Nachhinein klar.

Hast du uns was Leckeres zu trinken gebracht, Schnelle? Das letzte war so süß.

Ich erschrecke. Bestimmt bedeutet das nicht das, wonach es klingt. Dani ist die Schnelle. Was … warum … Mein Gehirn verwandelt sich in Mus.

Sie sehen mich hoffnungsvoll an. »Schie gehört unsch, ja?« Sechs Münder sprechen gleichzeitig. »Du muscht ihr den Schpeer wegnehmen. Du muscht schie bewegunslosch machen wie die Blonde. Lasch schie für unsch hier auf der Schtraße.«

Dani. Ich öffne den Mund, bringe jedoch keinen Ton heraus.

Ich höre einen erstickten Laut und ein ersticktes Schluchzen.

»Geh nicht, Schnelle!«, heulen sechs Münder. »Komm schurück, füttere unsch noch mal! Wir sind scho hungrig!«

Ich drehe mich um und starre Dani an.

Ihre Augen sind riesengroß, ihr Gesicht kreidebleich. Sie weicht vor mir zurück.

Wenn sie ihr Schwert ziehen würde, wäre alles ganz einfach.

Sie tut es nicht.

»Zieh dein Schwert.«

Sie schüttelt den Kopf und tritt noch einen Schritt zurück.

»Zieh dein verdammtes Schwert!«

Sie beißt sich auf die Unterlippe und schüttelt erneut den Kopf. »Mach das nicht. Ich bin schneller. Ich werde dich nicht töten.«

»Du hast meine Schwester umgebracht. Warum nicht mich?« Der dunkle See in meinem Kopf beginnt zu brodeln.

»So ist das nicht.«

»Du hast sie zu ihnen gebracht.«

Sie verzieht ärgerlich das Gesicht. »Du weißt gar nichts von mir, du verdammte blöde Kuh! Du weißt nichts!«

Ich höre ein Rascheln hinter mir, schmatzende Geräusche und wirble herum. Die Freaks nutzen die Gelegenheit und versuchen, sich davonzumachen.

Eher friert die Hölle zu. Für diesen Augenblick habe ich gelebt. Für meine Rache. Erst die beiden, dann Dani.

Ich stürze mich auf die Monster und schreie den Namen meiner Schwester.

Ich steche, schneide und reiße.

Mit dem Speer fange ich an und mache mit bloßen Händen weiter.

Ich wüte wie Barrons in Tiergestalt. Diese beiden Ungeheuer hatten meine Schwester in einer düsteren Gasse überfallen, und jetzt weiß ich, dass sie keinen schnellen Tod hatte. Ich sehe sie vor mir, mit weißen schmerzverzerrten Lippen. Sie wusste, dass sie sterben würde, und kratzte einen Hinweis in den Asphalt, in der Hoffnung, dass ich kommen würde. Gleichzeitig fürchtete sie, dass ich den Hinweis fand. Sie glaubte, dass ich erfolgreich sein würde, wo sie versagt hatte. Gott, sie fehlt mir! Hass frisst mich auf. Ich gehe in der Rache auf, umarme sie, werde zur Rache.

Als ich fertig bin, ist von den zwei Monstern nicht mehr viel übrig – kein Stück ist größer als meine Faust. Ich zittere und ringe um Atem. Fleischstücke und graues Zeug aus ihren Schädeln kleben an mir.

Füttere uns noch mal!, haben sie gefordert.

Ich beuge mich vor, falle und erbreche mich.

Ich würge, bis nur noch Galle kommt, bis mir die Ohren dröhnen und die Augen tränen.

Ich muss mich nicht umschauen, um zu wissen, dass Dani längst weg ist.

Endlich habe ich das bekommen, weswegen ich nach Dublin gekommen war.

Ich weiß, wer meine Schwester getötet hat.

Das Mädchen, das ich inzwischen als kleine Schwester angesehen habe.

Ich rolle mich auf dem kalten Pflaster zusammen und weine.
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Als ich aus der Dusche komme, erhasche ich einen Blick von meinem Spiegelbild. Es ist nicht schön.

In all der Zeit in Dublin habe ich trotz der vielen Gräuel, die ich erlebt habe, nie einen solchen Ausdruck in meinem Gesicht gesehen.

Ich wirke gehetzt.

Ich fühle mich so.

Ich bin nach Irland gekommen, um Rache zu üben. Ich stütze mich mit den Händen auf dem Waschbeckenrand ab und beuge mich näher zum Spiegel, um mich genauer zu betrachten.

Wer ist da drin, hinter dem Gesicht? Ein König, der keinerlei Skrupel hätte, eine Vierzehnjährige, die ich liebe, zu töten? Geliebt habe. Jetzt hasse ich sie. Sie hat meine Schwester in eine menschenleere Gasse geführt und sie den Monstern überlassen, die sie niedergemetzelt haben.

Ich darf gar nicht über die Gründe nachdenken. Sie scheinen auch keine Rolle zu spielen. Sie hat es getan. Res ipsa loquitur, würde Daddy sagen. Die Dinge sprechen für sich.

Ich habe nicht die Energie, mir die Haare zu föhnen oder Makeup aufzulegen. Ich ziehe mich an, gehe hinunter und lasse mich aufs Sofa fallen, während ein Blitz über den bleigrauen Himmel zuckt. Der Tag ist düster. Donner grollt.

Ich habe so vieles verloren. Und ganz wenig gewonnen.

Früher hatte ich Dani als Gewinn betrachtet.

Mit der Erkenntnis, wer Alina auf dem Gewissen hatte, war die Trauer um sie neu erwacht. Plötzlich sah ich alles ganz genau vor mir. Früher hatte ich mir eingeredet, sie wäre ganz schnell gestorben und all das Schreckliche habe man ihr post mortem angetan. Jetzt wusste ich es besser. Während sie sie langsam ausgesaugt hatten, hatte sie dagelegen und ihre Botschaft an mich in den Asphalt geritzt. Ich saß da und quälte mich mit Vorstellungen von ihrem Leid, als könnte ich damit etwas Sinnvolles erreichen.

Die Kuchenreste auf dem Kaffeetisch verhöhnten mich. Ungeöffnete Geschenke waren daneben aufgetürmt. Ich hatte für die Mörderin meiner Schwester einen Kuchen gebacken und Geschenke eingepackt. Ihre Nägel lackiert und einen Film mit ihr angeschaut. Was für ein Monster war ich? Wie konnte ich nur so blind sein? Wo waren die Hinweise, die ich nie zur Kenntnis genommen hatte? Hatte sie sich nie verplappert? Irgendwelches Wissen über Alina preisgegeben, das sie eigentlich gar nicht haben sollte? Hatte ich nicht gut genug aufgepasst?

Ich rieb meine Schläfen und raufte mir die Haare.

Die Tagebuchseiten!

»Sie hat Alinas Tagebuch«, flüsterte ich fassungslos. Die Seiten, die bei mir aufgetaucht waren, hatten in meinen Augen keinen Sinn ergeben. Sie verrieten gar nichts und waren in den eigenartigsten Momenten zu mir gelangt. Einmal hat mir Dani die Post gebracht, und in dem Stapel steckte ein dicker, edler Umschlag, wie ihn eine Firma wie die von Rowena verwenden würde. Er enthielt eine Tagebuchseite.

Aber warum hatte sie mir diese Einträge gegeben? Sie drehten sich hauptsächlich darum …

»Wie sehr mich Alina geliebt hat.« Tränen brannten in meinen Augen.

Die Glocke über der Ladentür erklang.

Ich erhob mich halb und wartete. Wer war das mitten am Tag?

Meine Muskeln blieben angespannt, und meine Eingeweide krampften sich zusammen. Ich sank zurück So reagierte ich nur auf Jericho Barrons.

Ich verlor mich in Trauer und Wut und hasste es, am Leben zu sein. Und trotzdem wollte ich aufspringen, mich ausziehen und gleich hier auf dem Boden Sex mit ihm haben. War das der Kern meiner Existenz? Galt für mich nicht der kluge Satz: Ich denke, also bin ich, sondern vielmehr der Spruch: Ich bin, deshalb möchte ich mit Jericho Barrons schlafen?

»Hinter dem Haus sieht es ziemlich wüst aus, Miss Lane.« Seine Stimme drang zu mir, ehe ich ihn sehen konnte.

Nicht annähernd so wüst, wie ich es gern hätte. Ich wünschte, diese Unseelie-Bastarde wären noch am Leben, damit ich sie noch einmal töten könnte. Was sollte ich tun? Vielleicht sollte ich sie in eine stille Gasse bringen und irgendwelchen Ungeheuern überlassen. Sie wäre nicht leicht zu schnappen, aber mein dunkler glasiger See regte sich, flüsterte und bot mir alle nur erdenkliche Hilfe an. Ich wusste, dass ich mehr als genug Mittel hatte, das Kind zu erwischen. All das zu machen, was ich wollte. Etwas in mir war eisig kalt. Schon immer. Jetzt wollte ich es willkommen heißen, damit es meine Empfindungen einfriert, bis nichts mehr übrig war.

»Der Regen wird alles wegwaschen.«

»Ich mag keine Sauerei auf meinem …«

»Jericho.« Das klang flehend, klagend, ehrfürchtig.

Er verstummte augenblicklich, kam um das nächststehende Bücherregal herum und musterte mich. »Auf diese Art darfst du meinen Namen jederzeit sagen, Mac. Insbesondere, wenn du nackt bist und mich ansiehst.« Ich spürte seinen forschenden Blick, während er sich bemühte, meine Situation zu verstehen.

Ich verstand mich ja selbst nicht. Gefleht hatte ich, weil ich nicht wollte, dass er stichelte. Sarkasmus würde mir den Rest geben. Mit dem Klagen wollte ich meinem Schmerz Ausdruck verleihen, weil ich wusste, dass er Schmerz kannte. Die Ehrfurcht konnte ich nicht erklären. Als wäre er heilig für mich. Ich sah zu ihm auf. Angeblich war er bei meiner Mutter gewesen, als sie in der schicksalhaften Nacht die Abtei verlassen hatte, und er hatte mir nie davon erzählt. Wie konnte ich ihn verehren? Ich hatte nicht die Kraft, ihn zur Rede zu stellen. Seit ich wusste, dass Dani Alina umgebracht hatte, fühlte ich mich wie ein Ballon, aus dem die Luft gewichen war.

»Warum sitzen Sie im Dunkeln?«, wollte er wissen.

»Ich weiß, wer Alina getötet hat.«

»Ah.« Diese eine Silbe sagte mehr als andere Menschen mit vielen Worten. »Ohne jeden Zweifel?«

»Ja.«

Er wartete. Stellte keine Fragen. Und plötzlich begriff ich, dass er das nie tun würde. Das gehörte zu seinem Charakter. Barrons fühlte, und wenn seine Gefühle am stärksten waren, redete er am wenigsten. Selbst aus dieser Entfernung nahm ich die Anspannung in seinem Körper wahr, als er abwartete, ob ich ihm mehr offenbarte. Tat ich das nicht, würde er einfach weitergehen und so lautlos, wie er hereingekommen war, im hinteren Teil des Hauses verschwinden.

Und wenn ich redete? Was, wenn ich ihn bitten würde, mich zu lieben? Nicht mit mir zu vögeln, sondern Liebe zu machen.

»Es war Dani.«

Er schwieg so lange, dass ich schon fürchtete, er hätte mich nicht gehört, dann stieß er einen langen, müden Seufzer aus. »Das tut mir leid, Mac.«

»Was soll ich tun?« Ich war entsetzt, weil meine Stimme so gebrochen klang.

»Sie haben noch nichts unternommen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Was wollen Sie tun?«

Ich lachte bitter und fing beinahe an zu schluchzen. »So tun, als hätte ich es nie herausgefunden, und weitermachen wie bisher.«

»Dann tun Sie genau das.«

Ich legte den Kopf zurück und betrachtete ihn ungläubig. »Was? Barrons, der große Rächer, rät mir, zu vergeben und zu vergessen? Du verzeihst nie. Du gehst keinem Kampf aus dem Weg.«

»Ich kämpfe gern, Sie auch – manchmal. Aber in diesem Fall scheint es nicht so.«

»Es ist nicht … ich meine … Gott, es ist so kompliziert.«

»So ist das Leben. Unvollkommen. Ziemlich durcheinander. Welche Gefühle haben Sie für Dani?«

»Ich …« Es kam mir wie Verrat vor, auf diese Frage zu antworten.

»Lassen Sie mich das anders ausdrücken: Was haben Sie für die Kleine empfunden, bevor Sie herausgefunden haben, dass sie Alina getötet hat?«

»Liebe«, flüsterte ich.

»Denken Sie, Liebe vergeht einfach so? Hört auf zu existieren, wenn sie zu schmerzlich oder unbequem wird?«

Ich staunte. Was wusste Barrons von Liebe?

»Wenn es nur so wäre. Wenn man sie einfach abdrehen könnte wie einen Wasserhahn. Die Liebe ist ein verdammter Fluss mit gefährlichen Stromschnellen. Nur eine Naturkatastrophe oder ein Damm kann den Fluss aufhalten – und auch dann wird er meistens nur in eine andere Richtung geleitet. Beide Maßnahmen sind extrem und verändern die Landschaft so sehr, dass man sich letzten Endes fragt, wieso man sich überhaupt die Mühe gemacht hat. Es gibt nicht mehr die alten Merkmale, an denen man sich orientieren konnte. Die einzige Möglichkeit zu überleben ist, neue Wege zu ersinnen. Sie haben sie gestern geliebt, Sie lieben sie heute, und sie hat etwas getan, was Sie niederschmettert. Sie werden sie morgen lieben.«

»Sie hat meine Schwester umgebracht!«

»Aus Bosheit? Hass? Grausamkeit? Machthunger?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Sie lieben sie«, erwiderte er. »Das heißt, Sie kennen sie. Wenn man jemanden liebt, sieht man in ihn hinein. Lassen Sie Ihr Herz sprechen, Miss Lane. Ist Dani so ein Mensch?«

Jericho Barrons empfiehlt mir, mein Herz sprechen zu lassen? Verdrehte Welt.

»Meinen Sie, ihr hat jemand den Auftrag dazu gegeben?«

»Sie hätte es besser wissen müssen!«

»Junge Menschen sind eben Kinder und benehmen sich auch so.«

»Suchst du nach Entschuldigungen für sie?«, fragte ich aufgebracht.

»Es gibt keine Entschuldigung. Ich weise lediglich auf die Dinge hin, die Sie von mir hören wollen. Wie ist Dani seit Ihrer ersten Begegnung mit Ihnen umgegangen?«

Es schmerzte, die Worte auszusprechen: »Wie mit einer großen Schwester; sie hat zu mir aufgesehen.«

»War sie Ihnen gegenüber loyal? Ist sie gegen andere für Sie eingestanden?«

Ich nickte. Selbst, als sie dachte, ich hätte mich mit Darroc gemeingemacht, hat sie mir zur Seite gestanden. Sie wäre mir bis in die Hölle gefolgt.

»Sie wusste, dass Sie Alinas Schwester sind?«

»Ja.«

»Es muss entsetzlich für die Kleine gewesen sein, zu Ihnen zu kommen – jedes Mal.«

Ich hatte ihr gesagt, wir wären wie Schwestern. Und Schwestern vergeben sich alles. Ich hatte ihr Gesicht im Spiegel gesehen, als ich das gesagt hatte. Sie fühlte sich unbeobachtet, und ihr Blick wirkte trostlos. Jetzt wusste ich, warum. Weil sie dachte: Ja, klar. Mac wird mich umbringen, wenn sie es je herausfindet. Trotzdem kam sie immer wieder zu mir. Wenn ich jetzt darüber nachdachte, dann wunderte mich, dass sie die beiden Unseelie nicht gesucht und getötet hatte, um den verdammten Beweis für ihre Tat ein für alle Mal auszulöschen.

Barrons schwieg eine Weile, dann sagte er: »Hat sie Alina eigenhändig ermordet? Mit bloßen Händen? Mit einer Waffe?«

»Warum fragst du das?«

»Alles hat unterschiedliche Nuancen.«

»Du meinst, einige Tötungsarten sind besser als andere?«

»Ich weiß, dass es so ist.«

»Tot ist tot.«

»Stimmt. Aber Töten ist nicht immer Mord.«

»Ich glaube, sie hat Alina in diese Gasse gebracht, weil sie wusste, dass sie dort niedergemetzelt wird.«

»Jetzt klingt es, als seien Sie nicht mehr so sicher, dass Dani Ihre Schwester umgebracht hat.«

Ich erzählte ihm, was letzte Nacht geschehen war, was die Unseelie gesagt hatten und wie Alinas Leichnam ausgesehen hatte. Und dass Dani plötzlich verschwunden war.

Als ich zum Ende kam, nickte er.

»Also, was soll ich tun?«

»Sie fragen mich um Rat?«

Ich wappnete mich gegen eine sarkastische Bemerkung. »Reiß mir nicht gleich den Kopf ab, ja? Ich hab eine schlimme Nacht hinter mir.«

»Das hatte ich nicht vor.« Er hockte sich vor mich hin und schaute mir in die Augen. »Diese Sache macht Sie fertig. Mehr als alles andere, was Sie erlebt haben. Es ist schlimmer, als zur Pri-ya zu werden.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Damals brauchte ich nonstop Sex – keine Vorwürfe, keine Schmach. Machst du Witze? Verglichen mit dem Rest meines Lebens war das ein Vergnügen.«

Lange Zeit sagte er nichts, aber dann: »Aber es ist nichts, was Sie im vollen Besitz Ihrer geistigen Kräfte wiederholen möchten.«

»Es war …« Ich suchte nach den richtigen Worten.

Er wartete reglos.

»Wie Halloween. Bei den Tumulten. Die Leute plünderten und machten verrückte Dinge.«

»Wollen Sie damit sagen, als Pri-ya hatten Sie einen Blackout?«

Ich nickte. »Was soll ich tun?«

»Ziehen Sie Ihr verdammtes …« Er fletschte die Zähne und wandte sich ab. Als er mich wieder ansah, war er wieder ganz weltmännisch. »Sie entscheiden, womit Sie leben können.«

»Fragen Sie, ob ich damit leben kann, wenn ich sie töte? Kann ich mich selbst leiden, wenn ich sie nicht töte?«

»Nein, ich meine: Können Sie ohne sie leben? Wenn Sie sie töten, vernichten Sie für immer ihr Leben. Dann gibt es Dani nicht mehr. Mit vierzehn wäre ihre Existenz beendet. Sie hatte ihre Chancen, und sie hat sie vermasselt, sie hat verloren. Sind Sie bereit, ihr Richter und ihr Scharfrichter zu sein?«

Ich schluckte, ließ den Kopf hängen und versteckte mein Gesicht hinter den Haaren. »Heißt das, dann würde ich mich selbst nicht mehr mögen?«

»Ich glaube, Sie kämen gut damit zurecht. Solche Dinge verdrängen Sie an geheime Plätze. Ich weiß, wie Sie funktionieren. Ich habe Sie beim Töten beobachtet. O’Bannion und seine Männer – das war schwer für Sie, weil sie die ersten Menschen waren, für deren Tod Sie mit verantwortlich waren, danach haben Sie alles einigermaßen ungerührt hingenommen. Aber hier würde es sich um eine vorsätzliche Tat handeln. Um in diesem Gewässer zu schwimmen, braucht man Kiemen.«

»Das verstehe ich nicht. Heißt das, ich soll Dani töten?«

»Einige Taten verändern Sie zum Besseren, andere zum Schlechteren. Vergewissern Sie sich, zu welcher Kategorie diese gehört, und akzeptieren Sie es, bevor Sie irgendetwas unternehmen. Für Dani ist der Tod unwiderruflich.«

»Würdest du sie töten?«

Ich merkte, dass ihm die Frage nicht behagte, kannte jedoch nicht den Grund dafür.

Nach angespanntem Schweigen sagte er: »Wenn Sie das wollen, ja. Ich werde sie für Sie töten.«

»Nein, das … nein, ich bitte dich nicht, das für mich zu übernehmen. Ich wollte wissen, ob du es an meiner Stelle machen würdest.«

»Ich kann mich nicht an Ihre Stelle versetzen. Es ist zu lange her.«

»Du wirst mir nicht sagen, was ich machen soll, oder?« Aber genau das wünschte ich mir von ihm. Ich wollte nicht die Verantwortung für diese Entscheidung tragen, brauchte jemanden, dem ich die Schuld geben konnte, wenn ich hinterher ein schlechtes Gefühl hatte.

»Dazu respektiere ich Sie zu sehr.«

Ich wäre fast vom Sofa gefallen. Ich teilte meine Haare und schielte hervor. Barrons stand nun aufrecht und entfernte sich.

»Führen wir so was wie ein echtes Gespräch?«

»Haben Sie mich um Rat gefragt und mir vorbehaltlos zugehört? Wenn ja, dann würde ich es ein echtes Gespräch nennen. Ich verstehe, wenn Sie das nicht erkennen, angesichts der Einstellung und Widerborstigkeit, die Sie mir gegenüber normalerweise …«

»Oh! Und ich bekomme von Ihnen nichts anderes als Feindseligkeit und …«

»Sehen Sie – da haben wir’s. Sie sind zänkisch, und meine Nackenhaare stellen sich auf. Verdammte Hölle, ich spüre, wie meine Fangzähne wachsen. Ich sage Ihnen was, Miss Lane – wenn Sie eine Unterhaltung mit mir wollen, dann lassen Sie alle die unzähligen Probleme, die Sie damit haben, dass Sie scharf auf mich sind, vor meiner Höhle, dann kommen Sie rein und sehen sich an, was Sie bekommen. Es könnte Ihnen gefallen.«

Damit drehte er sich um und ging auf die Tür zum hinteren Teil des Hauses zu.

»Warte! Ich weiß immer noch nicht, was ich mit Dani machen soll.«

»Dann ist das fürs Erste Ihre Antwort.« Er blieb an der Tür stehen und drehte sich zu mir. »Wie lange wollen Sie sich noch verstellen?« Er lehnte sich an die Tür und verschränkte die Arme. »Ich warte nicht mehr lange. Sie haben noch eine letzte Chance bei mir.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.« Was meinte er? Würde mich Barrons verlassen? Mich? Er ließ mich nie im Stich. Er war derjenige, der mich immer am Leben erhalten würde. Und er wollte mich. Diese Dinge brauchte ich wie Luft und Nahrung.

»Während eines Blackouts machen die Leute das, was sie schon die ganze Zeit tun wollten, aber aus Angst vor den Konsequenzen immer unterdrückt hatten. Sie haben Angst, was sie an sich selbst sehen könnten – oder vor der Bestrafung der Gesellschaft. Sie scheren sich nicht mehr darum, was andere denken. Niemand bestraft Sie. Das wirft die Frage auf: Warum fürchten Sie sich immer noch vor mir? Worüber zerbrechen Sie sich noch den Kopf?«

Ich starrte ihn an.

»Ich will die Frau, für die ich Sie halte. Aber je länger Sie sich verstellen, desto mehr denke ich, dass ich einen Fehler gemacht habe. Dass ich etwas in Ihnen gesehen habe, was nicht vorhanden ist.«

Ich ballte die Fäuste und verkniff mir einen Protest. Er brachte mich in Konflikte. Am liebsten hätte ich geschrien: Du hast keinen Fehler gemacht! Ich bin hier! Ich wollte meine Verluste einschränken und rennen, ehe der Teufel noch mehr von meiner Seele in Beschlag nahm.

»In diesem Keller war alles rein. So lebe ich. Und ich dachte zu einer gewissen Zeit, dass es bei Ihnen auch so ist.«

Das stimmt, wollte ich sagen.

»Manche Dinge sind heilig, bis man sich verhält, als wären sie es nicht. Dann verliert man sie.«

Die Tür fiel lautlos zu.
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Alles okay mit dir, Mac?«, erkundigte sich Kat besorgt. »Du siehst gar nicht gut aus.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Mir geht’s gut. Ich bin ein bisschen nervös, schätze ich. Ich will einfach, dass alles glatt läuft und wir das Ganze hinter uns bringen. Und du?«

Ihr Lächeln erreichte die Augen nicht, und zu spät fiel mir ihre Gabe der emotionalen Telepathie ein. Sie spürte, wie sehr ich aus dem Gleichgewicht geraten war.

Ich fühlte mich doppelt betrogen – zum einen von Dani, zum anderen von Barrons, weil er mir klargemacht hatte, dass er nicht für immer warten würde. Und ich schämte mich für etwas, was ich nicht verstand. Alles führte darauf zurück, dass ich ihn tot geglaubt und dann herausgefunden hatte, dass er lebte, und es hatte etwas mit meiner Schwester zu tun. Nein, es ging noch weiter zurück – bis zum Ende meiner Pri-ya-Zeit. Ich seufzte. Ich konnte es nicht ergründen.

»Letzte Nacht hab ich die Unseelie gefunden, die Alina getötet haben«, erzählte ich Kat in der Hoffnung, sie damit abspeisen zu können.

Ihr scharfer Blick wurde sanfter. »Dann hattest du deine Rache?«

Ich nickte stumm, weil ich meiner Stimme nicht traute.

»Aber es hat deinen Schmerz nicht gelindert, wie du es erwartet hattest.« Sie schwieg einen Moment. »Als die Mauern einstürzten, hat uns Rowena nichts von dem Verzehr von Unseelie-Fleisch gesagt. Ich verlor meine beiden Brüder an die Schatten. Seither habe ich Dutzende von ihnen getötet. Es hat mir nie ein besseres Gefühl gegeben. Ich wünschte, die Rache würde sie zurückbringen, aber so ist es nicht. Man erhöht dadurch nur die Anzahl der Opfer.«

»Weise wie immer, unsere Kat.« Ich lächelte. Aber innerlich kochte ich.

Ich wollte nicht weise sein. Ich wollte Blut. Zermalmte Knochen. Zerstörung. Mein dunkler See war in der vergangenen Nacht von einem dunklen starken Wind so aufgewühlt, dass hohe Wellen an den Strand schlugen.

Ich bin hier, sagte er. Benutze mich. Worauf wartest du?

Darauf hatte ich keine Antwort.

Ich ging weiter zu O’Conell und Beacon und schaute auf die Uhr. Es war zehn vor neun. Kat war schon seit ein paar Blocks an meiner Seite.

»Wo ist Jo?«

»Lebensmittelvergiftung. Eine Dose mit verdorbenen Bohnen. Ich wollte Dani mitbringen, konnte sie aber nicht finden. Stattdessen habe ich Sophie gebeten.«

Danis Namen zu hören traf mich hart. Kat musterte mich wachsam. Ich straffte die Schultern und marschierte weiter. An der Kreuzung warteten V’lane und seine Seelie, auf der anderen Straßenseite standen Rowena und die Sidhe-Seherinnen.

Mein dunkler See brodelte zischend und dampfend, als mein Blick auf sie fiel: Denkst du, sie weiß nicht, was Dani getan hat? Sie weiß alles. Hat sie den Mord befohlen? Ich biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste.

Um meine persönliche Vendetta würde ich mich später kümmern. Ein Schritt nach dem anderen. Wenn ich der Unseelie-König war, musste ich das Buch so rasch wie möglich wegsperren. Und wenn ich es nicht war, musste es trotzdem versiegelt werden, weil es mich, aus welchem Grund auch immer, ständig heimsuchte und auch diejenigen, die ich liebte, nicht in Ruhe ließ. Meine Eltern und ich würden nie sicher sein, solange es in Freiheit war.

Ich musste nur meinen kleinen Beitrag leisten. Ich sollte mit dem Jäger über der Stadt kreisen – einem Jäger, den Barrons beauftragt und gezähmt hatte und beherrschte – und helfen, das Buch einzukreisen. Sobald es gefasst war, würde ich mich den anderen auf dem Boden anschließen.

Nur um ganz sicherzugehen, hatte ich vor, Abstand vom Geschehen zu halten. Ich brauchte keine weiteren Überraschungen in meinem Leben.

Ich spürte sexuelle Energie in der Luft, und mein Körper spannte sich an.

»Mac«, sagte Ryodan kühl, als er sich an mir vorbeischob.

Die Spannung verstärkte sich bis zu einem schmerzhaften Grad, und ich war sicher, dass Barrons irgendwo hinter mir war. Ich wartete darauf, dass er an mir vorbeiging. Kat nahm ihren Platz ein, Lor auch, dann standen alle an der Kreuzung, und ich wartete immer noch, dass sich Barrons blicken ließ.

Dann lag seine Hand auf meinem Nacken, und ich spürte seine Härte an meinem Hinterteil. Ich sog scharf die Luft ein und lehnte mich an ihn.

Plötzlich stand er nicht mehr hinter mir …

Ich schluckte. Ich hatte ihn den ganzen Nachmittag nicht gesehen, nachdem er mir klargemacht hatte, dass ich ihn bald verlieren könnte.

»Miss Lane«, sagte er kühl.

»Barrons.«

»Der Jäger landet in …« Er schaute nach oben. »In drei … zwei … jetzt.«

Der Jäger ließ sich auf der Kreuzung nieder, seine Flügel wirbelten schwarze Eiskristalle auf. Er landete mit einem leisen Ächzen, senkte den Kopf und funkelte mich mit glühenden Augen an. Er war gebändigt und furchtbar wütend deswegen. Ich tastete mental nach ihm. Er schäumte vor Zorn und rüttelte an den Gitterstäben des unsichtbaren Käfigs, den Barrons mit Hilfe von mysteriösen Runen und Zaubern um ihn errichtet hatte.

»Waidmannsheil«, sagte er.

»Barrons, ich …«

»Sie haben ein schlechtes Timing.«

»Wollt ihr die ganze Nacht hier herumstehen und euch mit Blicken verschlingen, oder können wir anfangen?«, fragte Christian.

Die Keltar waren angekommen. Christopher, Drustan, Dageus und Cian kamen aus einer kleinen Straße.

»Steig auf dein dämonisches Pferd, Mädchen, und flieg. Aber denk dran«, Rowena drohte mir mit dem Finger, »wir beobachten dich.«

Obwohl ich dank Dani wusste, dass sie mich als Gefahr ansah, tröstete ich mich mit dem Gedanken, sie abzusetzen und zu töten.

Der Jäger war größer als der letzte, den Barrons »gezähmt« hatte. Barrons, Lor und Ryodan mussten mir beim Aufsteigen helfen. Zum Glück hatte ich daran gedacht, Handschuhe mitzunehmen und mich warm anzuziehen. Es war, als würde ich auf einem Eisberg sitzen, der schwefligen Atem ausstößt.

Als ich meinen Platz zwischen den Flügeln eingenommen hatte, schaute ich mich um.

Das war sie – die Nacht, in der wir das Sinsar Dubh unschädlich machen würden.

Bei dem Treffen gestern hatte niemand die Frage gestellt: Und was dann?

Rowena hatte nicht gesagt: Den Seelie ist nicht gestattet, auch nur in seine Nähe zu kommen. Es ist unsere Aufgabe, es zu bewachen, und wir werden es für immer hinter Schloss und Riegel halten!

Als würde ihr das irgendjemand glauben. Es war schon einmal ausgebrochen.

Und V’lane hatte nicht gesagt: Dann werde ich meine Königin ins Reich der Feen bringen – mit dem Buch. Dort wird sie sich erholen und nach den Fragmenten des Schöpfungsliedes suchen, so dass sie die Unseelie wieder einkerkern und die Mauern zwischen unseren Welten neu errichten kann.

Auch das hätte ich nicht geglaubt. Was machte sie so sicher, dass das Buch Fragmente des Schöpfungsliedes enthielt? Oder dass die Königin es lesen konnte? Die Konkubine könnte einst die erste Sprache beherrscht haben, aber sie hatte offenbar zu oft aus dem Kelch getrunken, um sich noch daran zu erinnern.

Und Barrons hatte nicht gesagt: Dann setze ich mich hin und lese es, weil ich die erste Sprache verstehe, und wenn ich den Zauber finde, den ich suche, dann könnt ihr alle machen, was ihr wollt. Bringt die Welt in Ordnung oder vernichtet sie – mir ist das gleichgültig.

Und Ryodan hatte nicht gesagt: Dann töten wir Sie, Mac, weil wir Ihnen nicht trauen und weil Sie dann nutzlos sind.

Leider hätte ich Barrons und Ryodan geglaubt.

Meine Anspannung war schier unerträglich. Mir war nicht bewusst gewesen, wie selbstverständlich ich Barrons’ Anwesenheit hinnahm, bis er mir zu Mittag vor Augen geführt hatte, dass unsere gemeinsame Zeit ein Verfallsdatum hatte.

Ich könnte ihn verlieren.

Vielleicht wusste ich nicht, was ich von ihm erwartete, aber zumindest war mir klar, dass ich ihn um mich haben wollte. Das schien ihm auch immer zu genügen.

Höllisch unfair, das weißt du, meldete sich ein kleines Stimmchen in mir.

Mein Funkgerät, das an meinem Gürtel klemmte, quakte. »Test, Mac.«

Ich drückte auf einen Knopf. »Test, Ryodan.«

Auf diese Weise überprüften wir alle Funkgeräte.

»Worauf wartest du, Mädchen?«, blaffte Rowena. »Steig auf und finde es!«

Ich trieb den Jäger mit Muskelkraft und mental an und beobachtete, wie Rowena unter mir immer kleiner wurde, während die großen schwarzen Schwingen die Nachtluft peitschten. Am liebsten hätte ich sie mit dem Daumen zerquetscht wie das lästige Insekt, das sie war.

Dann vergaß ich sie und genoss den Augenblick.

Dies war großartig.

Es fühlte sich … gut an.

Vertraut.

Frei.

Wir stiegen höher und höher.

Vor mir sah ich die silbrige Küste, hinter mir befand sich offenes Land.

Die Luft war frisch und roch salzig. Unter uns blinkten nur wenige Lichter. Ich lachte laut. Es war wunderbar. Ich flog.

Ich hatte das schon einmal gemacht, mit Barrons, aber dies hier war anders. Nur der Jäger und ich und die Nacht. Ich war offen für alle Möglichkeiten. Die Welt war meine Auster. Nein, die Welten waren meine Austern.

Verdammt, es war gut, ich zu sein!

Plötzlich wusste ich mehr über die Jäger – möglicherweise hatte er mir Gedanken übertragen. Die mächtigen eisigen Drachen konnten nicht nur große Entfernungen durch Ortswechsel überwinden, sie machten auch die Spiegel überflüssig. Sie waren keine Feenwesen und amüsierten sich über uns. Sie hielten sich in der Nähe der Unseelie auf, weil sie es … interessant fanden, ihre Zeit so zu verbringen. Sie waren nie eingesperrt gewesen.

Niemand beherrschte sie.

Das konnte niemand.

Genau genommen, können wir gar nicht begreifen, was sie sind. Jedenfalls waren sie nicht lebendig, wie wir dachten. Saß ich auf einem riesigen, atmenden Meteoriten, der aus der Materie bestand, aus dem unsere Welt entstanden war?

Ich tastete mich zum Bewusstsein des Jägers vor. Du kannst von einer Welt in die andere wechseln!

Er drehte den Kopf und fixierte mich mit einem feurig roten Auge, als wollte er sagen: Wie dumm bist du? Das wusstest du doch.

Nein, das wusste ich nicht.

Er schnaubte mir Rauch und Feuer entgegen und sengte meine Jeans an.

»Aua!« Ich schlug mit der Hand auf mein Knie.

Ich brauche keine Scheuklappen. Wisch seine Zeichen weg. Sie behindern meine Sicht. Er sollte eingeschränkt werden. Er spielt mit den Werkzeugen der Götter.

»Barrons? Was für Zeichen?«

Auf meinen Flügeln, meinem Hinterkopf. Wisch sie weg.

»Nein.«

Er war enttäuscht und schwieg, aber er akzeptierte meine Entscheidung.

Ich öffnete meine Sidhe-Seher-Sinne. Oder war es der Teil von mir, der dem Unseelie-König gehörte? Ich schnappte nach Luft.

Ich wusste, wo das Sinsar Dubh war. Es stand vor dem Barrons, Books and Baubles und suchte nach mir.

»Osten«, sagte ich ins Funkgerät. »Es ist am Buchladen.«

Sie umzingelten es mit den Steinen, die aus den Felsen seiner Heimat gemeißelt waren, und schlichen sich langsam, aber stetig näher heran – nach meinen Anweisungen.

Das Buch spürte meine Nähe, konnte mich aber nicht orten. Die anderen schien es nicht zu bemerken.

Ich lauschte den Stimmen, die aus meinem Funkgerät kamen.

Rowena äußerte ihre Forderung, dass die Seelie das Buch nicht sehen durften, sobald es versiegelt war; Kat versuchte verzweifelt und mit Diplomatie, Rowenas herrisches Gehabe abzumildern.

Die Seelie wurden von Sekunde zu Sekunde zorniger und gebieterischer.

Drustan wollte vermitteln, aber die anderen Keltar zankten sich über die Rolle der Seelie und der Sidhe-Seherin, waren sich jedoch einig, dass ihr Beitrag am wichtigsten war.

Barrons wurde immer ärgerlicher, und Lor drohte, den Stein fallen zu lassen und zu gehen, wenn nicht alle den Mund hielten.

»Zwei Blocks westlich von dir, V’lane«, sagte ich. Er ging zu Fuß, machte keinen Ortswechsel, weil das Buch, wie er gesagt hatte, sonst seine Präsenz spüren würde.

»Es bewegt sich wieder, schnell«, rief ich. Es hatte drei Blocks innerhalb von Sekunden überwunden. »Es muss in einem Auto sein. Wer immer es auch fährt. Ich versuche, näher ranzukommen, um besser zu sehen.«

»Untersteh dich!«, schimpfte Rowena. »Du bleibst da oben und hältst dich von ihm fern, Mädchen!«

Ich hob die Augenbrauen. Wenn mein Jäger seinen Darm über ihr entleeren würde, wäre mir wirklich wohler. Vorerst zumindest. Ich fürchtete, langfristig würde mich nur ihr Tod zufriedenstellen.

»Lassen Sie mich in Ruhe, alte Frau«, murrte ich und unterbrach die Tonverbindung von mir zu ihnen, so dass ich ihre Stimmen weiterhin hören konnte.

Ich wollte nicht, dass jemand das Rauschen der Flügel mitbekam, die ich plötzlich neben meinem Jäger sah – sie waren riesig.

K’Vruck.

Nachtwindfliegenfreiii.

Ich prüfte hastig meinen inneren Radar. Das war kaum ein typischer Sinsar-Dubh-Gedanke, aber ich konnte nicht vorsichtig genug sein. Erst als ich mich vergewissert hatte, dass das Buch noch auf der Erde war, konnte ich befreit aufatmen.

Was hatte K’Vruck hier zu suchen, wenn ihn das Buch nicht hergebracht hatte? Seine Gedanken waren keine Worte, sondern vielmehr Beobachtungen des Augenblicks.

War K’Vruck … glücklich?

Er drehte den Kopf zur Seite und verzog seine ledrigen Lippen zu einem Grinsen. Die Spitzen seiner Schwingen berührten die meines Jägers, der erschrocken auswich.

»Was machst du?«

Was bist du?

»Wie?«

Ich fliege.

Ich sah ihn verständnislos an. Er hatte das Wort »ich« stark betont.

Früher bist du auf mir geritten, rügte er schnaubend. Alte Freunde.

Ich war verwirrt.

Das gehörte eindeutig zu einer Verschwörung – ich sollte denken, dass ich der Unseelie-König war. Das war blanker Unsinn. »Verschwinde.« Ich schlug nach ihm wie nach einer Fliege. »Schsch. Hau ab.«

Ich nahm vage wahr, dass mich Barrons über Funk anschrie.

K’Vruck drehte sein Gesicht mit dem ledrigen Grinsen nach vorn und segelte vergnügt auf dem Wind weiter, ohne mit den Flügeln zu schlagen. Er war etwa fünfmal größer als mein Jäger. Die ledrigen Schwingen reichten über mehrere Häuser. Er hatte gewaltige Glutaugen. Als er über den dunklen Himmel flog, dampfte die Luft wie Trockeneis.

»Verschwinde!«, fauchte ich.

»Mac, wo, zur Hölle, ist das Buch?« Ryodans Stimme tönte blechern aus dem Funkgerät. Wir flogen höher, als ich sollte. »Wo sind Sie? Ich kann Sie nicht sehen. Da sind zwei Jäger, die nebeneinander fliegen, aber wo sind Sie? Verdammt, ist der eine ein Riese, oder was?«

Toll, das hatte mir gerade noch gefehlt. Jemand, der heraufschaute und mich Seite an Seite mit dem »Lamborghini« des Unseelie-Königs erwischte. Ich drückte auf den Sprechknopf. »Ich bin hier. In einer Wolke. Moment. Sie sehen mich in ein paar Minuten«, log ich.

»Da oben sind keine Wolken, Mac«, schaltete sich Lor ein.

»Lüge, MacKayla. Mit wem fliegst du?«, schrie Christian.

»Wo ist das Buch?«, wollte V’lane wissen.

»Es ist … Oh, da ist es. Verdammt! Jetzt ist es vier Blocks westlich bei den Docks. Ich gehe tiefer.«

Als ich meinen Jäger zu einem Sinkflug drängte, tauchte K’Vruck mit uns ab.

»Miss Lane«, sagte Barrons, »was machen Sie da oben mit dem Jäger, der Darroc getötet hat?«
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Sie ließen nicht zu, dass ich landete.

Das konnte ich ihnen nicht übelnehmen.

Es ging nicht so sehr darum, dass ich mein eigenes satanisches Flügeltier hatte – an der nächtlichen Jagd war niemand beteiligt, der nicht mindestens schon einmal den großen Zeh in etwas Finsteres getaucht hätte; sie hatten Angst, dass das Buch von K’Vruck Besitz ergreifen und sie alle zu K’Vrucks machen könnte.

Ich könnte ihn schütteln. Der Jäger, der von sich selbst sagte, er sei endgültiger als der Tod, wich mir nicht von der Seite. Und ein geheimer Teil von mir war begeistert deswegen.

Ich flog mit dem Tod über Dublin.

Schwere Kost für ein Barmädchen aus einer Kleinstadt in Georgia.

Ich musste von oben zusehen, wie sich das Debakel entfaltete. Und es war ein Debakel.

Sie kreisten das Buch ein, bis sie es auf die Stufen der Kirche, in der ich vergewaltigt wurde, getrieben hatten. Ich musste mich fragen, ob es von dieser Nacht wusste und versuchte, mich zu verwirren.

Ich wartete darauf, dass es in meinem Bewusstsein zu mir sprach, aber da war nichts. Kein Wort. Sonst hatte es immer, wenn es in meiner Nähe war, Unruhe in mir gestiftet. Vielleicht übten die Steine und die Druiden eine dämpfende Wirkung aus.

Sie brachten die vier Steine im Osten, Westen, Norden und Süden in Stellung und kamen näher und näher, bis sie ein Karree von etwa drei mal drei Meter um das Sinsar Dubh bildeten. Schwache blaue Lichtstrahlen leuchteten von Stein zu Stein, als wollten sie einen Käfig bilden.

Alle wichen zurück.

»Was jetzt?«, flüsterte ich, während wir um den Kirchturm kreisten.

»Jetzt bin ich dran«, sagte Drustan ruhig. Die Keltar-Druiden fingen an zu singen, und der Highlander mit den silbernen Augen trat vor.

Plötzlich hatte ich eine Vision von ihm – gebrochen und tot auf den Stufen der Kirche. Das Buch verwandelte sich in die Bestie, überragte alle und tötete lachend einen nach dem anderen.

»Nein!«, schrie ich.

»Nein, was?«, meldete sich Barrons sofort.

»Haltet Drustan zurück!«

Der Highlander sah zu mir auf und blieb stehen.

Ich betrachtete die Szene unter mir. Etwas stimmte nicht. Das Sinsar Dubh lag auf der Treppe – ein harmloses Buch. Keine Bestie, kein O’Bannion mit Kettensäge-Zähnen, keine gehäutete Fiona.

»Wann ist es aus dem Wagen gestiegen?«, wollte ich wissen.

Niemand antwortete.

»Wer saß am Steuer? Hat jemand gesehen, wie das Buch aus dem Auto kam?«

»Ryodan, Lor – redet!«, forderte Barrons.

»Ich weiß nicht, Barrons. Ich habe nichts gesehen. Ich dachte, du passt auf.«

»Wie ist es auf die Stufen gekommen?«

»Es ist eine Illusion!«, zischte V’lane.

Ich ächzte. »Es ist nicht wirklich da. Ich muss die Spur von ihm verloren haben. Ich habe mich gefragt, warum es mich nicht durcheinanderbringt wie üblich. Aber das hat es! Nur nicht auf dieselbe Art wie sonst. Ich hab’s vermasselt. O Scheiße – V’lane, pass auf!«
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Hast du das gehört?« Es machte mich wahnsinnig. »Was?«

»Hörst du nicht, dass jemand Xylophon spielt?«

Barrons sah mich an.

»Ich schwöre, ich höre schwach die Melodie von ›Que sera sera‹.«

»Doris Day?«

»Pink Martini.«

»Ah. Nein. Ich höre nichts.«

Wir gingen schweigend weiter. In meiner Welt dröhnten Trompeten, ein Cembalo, und ich musste mich beherrschen, um nicht mit ausgebreiteten Armen auf der Straße zu tanzen und mitzusingen.

In dieser Nacht hatte ich an allen Fronten versagt.

Das Sinsar Dubh hatte uns ausgetrickst, aber ich trug die Schuld. Ich war diejenige, die es aufspüren sollte. Ich hatte nur einen winzigen Beitrag zu leisten und war nicht imstande gewesen, meine Aufgabe ordentlich zu erfüllen. Hätte ich nicht im letzten Moment eingegriffen, hätte es V’lane und wahrscheinlich uns alle getötet – zumindest alle, die getötet werden konnten. Zum Glück kam meine Warnung gerade noch rechtzeitig, und V’lane konnte sich wegbeamen, bevor ihn die volle Wucht des Bösen durch die Hand einer Sidhe-Seherin traf.

Das Buch hatte Sophie dazu gebracht, es direkt vor unseren Nasen aufzuheben, während es mir einen ganz anderen Standort signalisierte und wir uns darauf konzentrierten.

Es ging, wer weiß wie lange schon, mit uns, täuschte mich mit Illusionen, und ich führte die anderen in die Irre. Beinahe zu einem Massengemetzel.

Wir rannten wie die Ratten vom sinkenden Schiff und stolperten übereinander, um von dort wegzukommen.

Das war bestimmt ein denkwürdiger Anblick. Die mächtigsten und gefährlichsten Geschöpfe, die ich kannte – Christian mit seinen Unseelie-Tattoos; Ryodan, Barrons und Lor, die eigentlich drei Meter große unsterbliche Tiere waren; V’lane und seine Schar, die praktisch nicht getötet werden konnten und unglaubliche Kräfte besaßen –, alle rannten vor einer kleinen Sidhe-Seherin, die ein Buch in den Händen hielt, davon.

Ein Buch. Einen magischen Folianten, den ein Idiot geschaffen hatte, nur weil er all das Böse von sich werfen wollte, damit er ein neues Leben als Patriarch seines Volkes anfangen konnte. Ich hätte ihm sagen können, dass es letzten Endes nicht funktioniert, die persönliche Verantwortung auf andere abzuwälzen.

Und irgendwo da draußen würde Sophie noch heute Nacht oder morgen sterben, ohne dass jemand nach ihr suchte, um sie zu retten.

Zusammen mit wer weiß wie vielen anderen. V’lane war zur Abtei geeilt, um die anderen Sidhe-Seherinnen zu warnen und ihnen zu sagen, dass Sophie nicht mehr zu ihnen gehörte.

»Was war da oben mit dem Jäger los, Miss Lane?«

»Keine Ahnung.«

»Sah so aus, als hätten Sie einen Freund. Ich dachte, es könnte der Jäger der Konkubine sein.«

»Daran hab ich noch gar nicht gedacht!« Ich spielte die Erstaunte.

Er musterte mich kritisch. »Ich brauche keinen Keltar-Druiden, um zu erkennen, wann Sie lügen.«

Ich funkelte ihn an. »Wieso das?«

»Ich bin schon lange da. Mit der Zeit lernt man, die Menschen einzuschätzen.«

»Wie lange genau?«

»Was hat der Jäger zu Ihnen gesagt?«

Ich stieß ärgerlich den Atem aus. »Er meinte, ich wäre früher auf ihm geritten. Er nannte mich einen ›alten Freund‹.« Ein Gutes hatten die Gespräche mit Barrons – ich musste kein Blatt vor den Mund nehmen.

Er brach in schallendes Gelächter aus.

Ich hatte ihn so selten herzhaft lachen gehört, dass er jetzt damit meine Gefühle verletzte. »Was ist so lustig daran?«

»Ihr Gesichtsausdruck. Das Leben hat sich nicht so entwickelt, wie Sie gedacht hatten, stimmt’s, Regenbogenmädchen?«

Der Name bohrte sich wie ein Messer in mein Herz. Du verlässt mich, Regenbogenmädchen. Damals hatte er ihn mit Zärtlichkeit ausgesprochen, heute war es reiner Hohn.

»Ich wurde eindeutig getäuscht«, sagte ich steif. Das verdammte Cembalo war wieder da, und die Trompetentöne schwollen an.

»Sie glauben nicht wirklich, dass Sie der Unseelie-König sind, oder?«

Die Trompeten jaulten, das Cembalo verstummte, und die Nadel kratzte über die Schallplatte, als sie weggerissen wurde. Warum machte ich mir eigentlich die Mühe zu reden? »Wie kommst du darauf?«

»Ich hab die Königin in der Weißen Villa gesehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum Erinnerungen an sie dort sein sollten. Sie ist nicht die Königin. Oder sie war es damals nicht.«

»Und wer bin ich?«

»Nicht der Unseelie-König.«

»Biete mir eine andere Erklärung.«

»Die hat sich noch nicht ergeben.«

»Ich muss eine Frau namens Augusta O’Clare finden.«

»Sie ist tot.«

Ich blieb abrupt stehen. »Du hast sie gekannt?«

»Sie war Tellie Sullivans Großmutter. Isla O’Connor hat mich in der Nacht, in der das Buch freikam, gebeten, sie zu ihr zu bringen.«

»Und?«

»Sie sind nicht überrascht? Interessant. Sie wussten, dass ich damals bei der Abtei war.«

»Wie gut kanntest du meine Mut … Isla?«

»Ich lernte sie in dieser Nacht kennen. Fünf Tage später besuchte ich ihr Grab.«

»Hatte sie zwei Kinder?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie hatte nur eine Tochter, das hab ich überprüft. Tellie passte in jener Nacht auf sie auf. Ich sah das Kind in ihrem Haus, als ich Isla hinbrachte.«

Meine Schwester. Er hatte Alina bei Tellie gesehen. »Und du denkst, ich bin nicht der Unseelie-König?«

»Ich denke, wir haben noch nicht alle Fakten.«

Mir war zum Heulen zumute. Seit dem Tag, an dem ich meinen Fuß auf die Grüne Insel gesetzt hatte, brachen immer mehr Teile von mir weg. Als geliebte Tochter von Jack und Rainey Lane und Schwester von Alina war ich angekommen. Ich hatte hingenommen, dass ich adoptiert wurde, und war begeistert, als ich entdeckte, dass ich irische Wurzeln hatte. Und jetzt bestätigte Barrons, dass ich keine O’Connor war. Er war dort gewesen, kurz bevor Isla starb, und sie hatte nur ein Kind zur Welt gebracht. Kein Wunder, dass sich Ryodan so sicher war. Es gab keinerlei Hinweise auf meine Identität, außer unfassbare Träume, ein mentales Verlies mit unerklärlichem Wissen und ein teuflisches Buch sowie einen grässlichen Jäger, die beide eine erschreckende Zuneigung zu mir zeigten.

»Was ist in der Nacht in der Abtei passiert? Warum warst du dort?«

»Wir haben Wind von etwas bekommen. Gerede auf dem Land. Die alten Frauen klatschen gern. Ich habe gelernt, alten Frauen zuzuhören – ich ziehe sie jederzeit einer Zeitung vor.«

»Trotzdem hast du dich über Nana O’Reilly lustig gemacht.«

»Ich wollte nicht, dass Sie noch einmal zu ihr fahren und tiefer graben.«

»Weshalb?«

»Sie hätte Ihnen Dinge erzählt, die Sie nicht wissen sollten.«

»Zum Beispiel, was du bist?«

»Sie hätte Ihnen einen Namen dafür genannt.« Er blieb stehen. »Einen, der nicht zutrifft. Aber einen Namen. Damals brauchten Sie Bezeichnungen für alles.«

»Und du glaubst, das ist nicht mehr so?« Das Verdammte, so hatte sie ihn genannt. Warum?

»Sie lernen dazu. Die Abtei war der Mittelpunkt der Gerüchte. Ich observierte sie schon wochenlang und versuchte einen Weg hinein zu finden und ihre Zauber zu umgehen. Gute Arbeit. Die Zauber spürten sogar mich, das ist außergewöhnlich.«

»Du hast gesagt: ›Wir‹ haben Wind davon bekommen. Ich dachte, du arbeitest allein. Wer ist wir?«

»Ich arbeite allein. Doch ein Dutzend andere waren zu der Zeit auf der Suche nach dem Buch. Für gewisse Sammler war es so etwas wie der Heilige Gral. Einem Zauberer aus London sind in dieser Nacht Kopien von ein paar Seiten in die Hände gefallen. Mafiosi. Möchtegern-Könige. Wir folgten denselben Spuren und haben ab und zu einen Blick auf einen Konkurrenten erhascht. Ansonsten ließen wir uns in Ruhe, solange wir dachten, ein anderer könnte eines Tages den entscheidenden Hinweis haben. Die Keltar habe ich allerdings nie gesehen. Ich nehme an, die Königin hat ihre Spuren verwischt und ihren ›geheimen Mantel‹ gut versteckt.«

»Du warst also außerhalb der Abtei?«

»Ich hatte keine Ahnung, was sich in dem Gebäude abspielte. Es war eine ruhige Nacht wie jede andere. Nichts regte sich. Es gab keine Schreie, keine Schüsse, keinen Tumult. Das Buch hat sich unbemerkt in die Nacht geschlichen oder abgewartet und sich später davongemacht. Ich war abgelenkt von einer Frau, die aus einem Fenster im hinteren Teil der Abtei kletterte und sich die Seite hielt. Sie hatte eine schlimme Stichwunde abbekommen. Sie lief direkt auf mich zu, als hätte sie gewusst, dass ich da war. Sie müssen mich von hier wegbringen, sagte sie. Sie bat mich, sie zu Tellie Sullivan nach Devonshire zu fahren. Das Schicksal der Welt hinge davon ab.«

»Ich dachte, das Schicksal der Welt interessiert dich nicht die Bohne.«

»Das stimmt. Sie hatte das Sinsar Dubh gesehen. Ich fragte sie, ob es noch in der Abtei sei. Sie antwortete: Es war da, aber jetzt ist es weg. Ich erfuhr, dass ich das verdammte Ding in den letzten tausend Jahren praktisch vor der Nase hatte.«

»War es nicht immer schon dort, seit Anbeginn der Zeiten, als es noch keine Abtei gab?« Nach wie vor war ich neugierig, was sein Alter anging.

»Ich war in den letzten tausend Jahren in Irland. Davor habe ich mich … an anderen Plätzen aufgehalten. Zufrieden, Miss Lane?«

»Kaum.« Ich überlegte, warum er sich für Irland entschieden haben mochte. Wieso sollte ein Mann wie er so lange an einem Ort bleiben? Gefiel es ihm, ein »Heim« zu haben? Ich vermutete, sogar Bären und andere wilde Tiere hatten einen Bau.

»Sie sagte, das Buch hätte alle Mitglieder des Haven getötet. Damals wusste ich nicht, was der Haven ist. Ich versuchte, sie mit dem Stimmenzauber zu bewegen, mehr zu verraten, aber sie verlor immer wieder das Bewusstsein. Ich hatte nichts bei mir, womit ich ihre Blutung hätte stillen können. Ich dachte, sie ist meine beste Chance, das Buch zu finden, also setzte ich sie in meinen Wagen und brachte sie zu ihrer Freundin. Aber als wir dort ankamen, lag sie im Koma.«

»Und mehr hat sie dir nicht erzählt?«

»Als ich begriff, dass sie nicht mehr aufwachen würde, machte ich mich wieder auf den Weg, weil ich nicht riskieren wollte, dass die Spur kalt wurde. Ich hatte Konkurrenten, die ich eliminieren musste. Zum ersten Mal, seit die Menschheit schriftliche Aufzeichnungen kannte, war das Sinsar Dubh gesichtet worden. Andere waren hinter ihm her. Die musste ich töten, solange ich wusste, wo sie sind. Als ich nach Devonshire zurückkam, war Isla tot und begraben.«

»Hast du sie ausgegra …«

»Sie wurde verbrannt.«

»Oh, ist das nicht passend? Hast du Tellie befragt? Sie und ihre Großmutter mit dem Stimmenzauber belegt?«

»Sieh mal an – wer ist jetzt skrupellos? Sie waren weg. Seither habe ich immer wieder Leute losgeschickt, die nach ihnen forschen sollten. Die Großmutter ist vor acht Jahren gestorben. Die Enkelin wurde nie wieder gesehen.«

Ich verdrehte die Augen.

»Ja, da stimmt was nicht. Das ist einer der vielen Gründe dafür, warum ich nicht glaube, dass Sie der König sind. Zu viele Menschen verwenden zu große Mühe darauf, etwas zu verbergen. Ich sehe keine Menschen, die dasselbe für Feen machen, insbesondere nicht die Sidhe-Seher. Nein, da war etwas anderes im Busch.«

»Du sprichst von vielen Gründen.«

»Die Liste ist endlos. Erinnern Sie sich, wie Sie anfangs waren? Glauben Sie wirklich, er würde Pink tragen? Oder ein Shirt, auf dem steht I’m a JUICY girl?«

Ich sah ihn an. Seine Mundwinkel zuckten.

»Ich sehe das meist gefürchtete Feenwesen einfach nicht in einem Tanga und dazu passenden BH mit kleinen aufgestickten rosa- und lilafarbenen Blümchen.«

»Du willst mich zum Lachen bringen.« Mir tat das Herz weh. Die Überlegungen, was ich mit Dani machen sollte, die Wut auf Rowena, der Ärger auf mich selbst, weil ich vorhin alle falsch geführt hatte – das alles machte mir schwer zu schaffen.

»Aber es klappt nicht«, stellte Barrons fest, als wir in die Eingangsnische des Barrons, Books and Baubles traten. »Wie wär’s damit?« Er zog mich zurück auf die Straße und legte die Hände an meinen Kopf. Ich dachte, er würde mich küssen, doch er drückte meinen Kopf zurück, so dass ich nach oben schauen musste.

»Womit?«

»Mit dem Schild.«

Auf dem Ladenschild, das an dem polierten Messingpfahl hing, stand: MACKAYLA’S MANUSCRIPTS AND MISCELLANY.

»Machst du dich über mich lustig?«, explodierte ich. »Der Laden gehört mir? Aber du hast heute Mittag gesagt, dies wäre meine letzte Chance mit dir!«

»Das stimmt auch.« Er ließ meinen Kopf los und entfernte sich von mir. »Es kann genauso leicht abgenommen werden, wie es aufgehängt wurde.«

Mein Schild. Mein Buchladen. »Mein Lamborghini?«, fragte ich hoffnungsvoll.

Er öffnete die Tür und trat ein. »Treiben Sie’s nicht zu weit.«

»Was ist mit dem Viper?«

»Keine Chance.«

Ich ging hinter ihm ins Haus. Gut, ich kam ohne die Autos zurecht. Für den Moment. Der Buchladen gehörte mir. Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Barrons, ich …«

»Keine Plattheiten. Das passt nicht zu Ihnen.«

»Ich wollte mich nur bedanken«, erwiderte ich missmutig.

»Wofür? Dafür, dass ich gehe? Ich habe das Schild ausgewechselt, weil ich nicht vorhabe, noch lange hierzubleiben. Es hat nichts mit Ihnen zu tun. Was ich will, ist fast in Reichweite. Gute Nacht, Miss Lane.«

Er verschwand in den hinteren Teil des Hauses. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte.

Das heißt, ich wusste es. Ich hatte damit gerechnet, dass er wieder versuchen würde, mich in sein Bett zu bekommen.

Seit unserem Kennenlernen wusste ich immer, wie sich Barrons mir gegenüber verhalten würde. Anfangs benutzte er Anspielungen auf Sex, um mich zum Schweigen zu bringen. Dann machte er Sex mit mir, um mich aufzuwecken. Als ich keine Pri-ya mehr war, sollten mich seine zweideutigen Bemerkungen reizen und daran erinnern, wie intim wir einmal waren.

Inzwischen baute ich darauf wie auf ihn selbst.

Andeutung und Einladung. Unabänderlich wie der Regen in Dublin. Ich war diejenige, die der gefährliche Löwe ableckte. Und es gefiel mir.

Heute Nacht auf dem Heimweg, als wir uns unterhielten und ungehindert Informationen austauschten, fühlte ich, dass etwas Warmes und Neues zwischen uns aufblühte. Als er mir das Schild zeigte, schmolz ich dahin.

Dann überschüttete er mich mit Eiswasser.

Wofür? Dafür, dass ich gehe? Ich habe das Schild ausgewechselt, weil ich nicht vorhabe, noch lange hierzubleiben.

Er ging, ohne eine Andeutung und ohne eine Einladung auszusprechen.

Er ließ mich einfach stehen.

Damit gab er mir einen Vorgeschmack darauf, was mir bevorstand. Barrons ging und ließ mich allein.

Wollte er wirklich für immer fort, wenn diese Sache vorbei war? In dem Augenblick, in dem er den Zauber kannte, ohne Abschied gehen?

Ich schleppte mich in den vierten Stock hinauf in mein Zimmer und warf mich aufs Bett. Normalerweise tat ich so, als wäre es nichts Außergewöhnliches, dass sich mein Zimmer nicht immer in derselben Etage befand. Ich war so immun gegen alles »Merkwürdige« geworden, dass ich mir nur Gedanken machte, ob es möglich war, dass mein Zimmer eines Tages gänzlich verschwand. Und was, wenn ich mich dann gerade in dem Zimmer aufhielt? Bin ich dann auch weg? Oder blieb ich in einer Wand oder im Boden stecken und schrie mir die Seele aus dem Leib, wenn es den großen Abgang machte? Solange es sich noch in diesem Haus befand, kam ich ganz gut damit zurecht. Und wenn es eines Tages weg sein sollte, würde ich wahrscheinlich nur seufzen und mich auf den Weg machen, um danach zu suchen.

Es ist schwer, etwas zu verlieren, was man als Eigentum betrachtet.

War alles bald vorbei? Klar, heute Nacht hatten wir keinen Erfolg gehabt, aber beim nächsten Mal machten wir es richtig. Wir würden uns morgen im Chester’s treffen und einen neuen Plan festlegen. Wir hatten unser Team und würden es immer wieder versuchen. Es war denkbar, dass wir das Sinsar Dubh in wenigen Tagen sicher eingekerkert hatten.

Und was passierte dann?

Verließen V’lane und die Königin unsere Welt und kehrten an ihren Hof zurück? Gelang es ihnen irgendwann, die Mauern wieder zu errichten und meine Welt von der Unseelie-Plage zu befreien?

Schlossen Barrons und seine Acht das Chester’s und machten sich davon?

Was würde ich tun – ohne V’lane, ohne Unseelie, die ich bekämpfen konnte, ohne Barrons?

Ryodan hatte mir unmissverständlich klargemacht, dass niemand, der über sie Bescheid wusste, am Leben bleiben durfte. Sie hatten über Jahrtausende ihre unsterbliche Existenz im Verborgenen gehalten. Würden sie versuchen, mich zu töten? Oder sich einfach aus dem Staub machen und all ihre Spuren hier verwischen?

Könnte ich die ganze Welt absuchen, ohne sie je wiederzufinden? Würde ich alt werden und mich fragen, ob ich mir diese verrückten, leidenschaftlichen dunklen Tage in Dublin nur eingebildet hatte?

Wie sollte mein Leben verlaufen? Wen würde ich heiraten? Wer konnte mich jemals verstehen? Oder lebte ich bis zum Ende meiner Tage allein und wurde genauso streitsüchtig, mysteriös und sonderbar wie der Mann, der mich geprägt hatte?

Ich ging in meinem Zimmer auf und ab.

Mich hatte so vieles beschäftigt – wer er war, wer ich war, wer Alina umgebracht hatte –, dass ich nie in die Zukunft geschaut oder mir überlegt hatte, wie alles ausgehen könnte. Wenn man jeden Tag darum kämpft, überhaupt eine Zukunft zu haben, hat man kaum die Energie, sich auszumalen, wie diese Zukunft wohl aussehen mochte. Oder daran zu denken, dass das Leben ein Luxus ist, den Leute genießen, die wissen, dass sie am Leben bleiben.

Ich wollte nicht allein in Dublin bleiben, wenn alles vorbei war!

Was sollte ich tun? Den Buchladen führen, umgeben von Erinnerungen wie alle anderen, die ausharrten und die Stadt sorgfältig wiederaufbauten? Ich konnte nicht bleiben, wenn Barrons ging. Alles würde mich an ihn erinnern. Das wäre fast schlimmer als der Tod. Barrons’ Geist würde dieses Haus heimsuchen wie die Geister der Konkubine und des Königs die Weiße Villa, aber ich wüsste, dass er weit weg und nicht in Reichweite wäre. Glorreiche Tage, aber mit dreiundzwanzig war alles vorbei wie bei einem Footballspieler.

Ich ließ mich wieder aufs Bett fallen.

Wohin ich mich auch drehte, überall sah ich Geister.

Würde mich Danis Geist auf den Straßen verfolgen? Ließ ich das zu? Würde ich so weit gehen? Vorsätzlicher Mord an einem halben Kind?

Sie entscheiden, womit Sie leben können, hatte er gesagt.

Mir wäre nie in den Sinn gekommen, dass ich einmal ohne Barrons in dem Buchladen in Dublin leben und durch die Straßen gehen würde, die voll von …

»Oh, verdammt, sie war meine Schwester«, grollte ich und boxte mein Kopfkissen. Mir war es egal, ob wir von derselben Mutter auf die Welt gebracht wurden oder nicht: Alina war meine beste Freundin, meine Seelenverwandte gewesen, und das machte uns in meinen Augen zu Schwestern. Würde ich jeden Tag diesen Gespenstern begegnen?

Was für ein schreckliches, leeres Leben das wäre!

»Alina, was soll ich tun?« Gott, ich vermisste sie. Sie fehlte mir, als hätte ich sie erst gestern verloren. Ich stand auf, setzte mich im Schneidersitz auf den Boden, holte ein gelbes Fotoalbum aus meinem Rucksack und schlug es auf.

Alina mit Mom und Dad bei ihrer Abschlussfeier.

Da waren wir mit Freunden am See, Bier trinkend, beim Volleyball. Wir sahen aus, als würden wir ewig leben. Jung, so verdammt jung. War ich wirklich einmal so jung?

Tränen liefen mir über die Wangen, während ich Seite um Seite umblätterte.

Alina mit neuen Freunden. Auf dem Trinity-Campus.

In den Pubs, beim Tanzen und wie sie in die Kamera winkte.

Da war Darroc, der sie besitzergreifend und voller Verlangen beobachtete.

Sie schaute zu ihm auf. Ich hielt den Atem an. Bekam eine Gänsehaut.

Sie hatte ihn geliebt.

Das war deutlich zu sehen. Ich kannte meine Schwester. Sie war verrückt nach ihm. Er gab ihr das Gefühl, das mir Barrons auch gab. Es war größer, als ich sein konnte, größer als das Leben – voller Möglichkeiten und Ungeduld auf den nächsten gemeinsamen Moment, atemberaubend. Sie war in ihren letzten Monaten glücklich, so lebendig und glücklich.

Und wenn sie nicht gestorben wäre?

Darroc hatte recht gehabt. Sie wäre mit ihm gegangen. Sie hätte einen Weg gefunden, alles zu akzeptieren und ihn weiterzulieben. Wir hatten beide fatale Schwächen.

Aber was, wenn … wenn ihre Liebe Darroc verändert hätte? Wer konnte sagen, dass es nicht so hätte kommen können? Vielleicht wäre sie schwanger geworden. Hätte ein hilfloses, rosiges Baby Darroc gezähmt und seinen Rachedurst gemildert? Es hatte schon größere Wunder gegeben. Vielleicht hatte Alina doch nicht so viele Fehler gemacht, sondern ihre eigene Strategie verfolgt, um alles zum Besseren zu wenden.

Ich blätterte weiter und wurde rot.

Ich hätte mir das nicht ansehen sollen, konnte aber nicht anders. Sie waren im Bett. Alina war nicht auf dem Foto – sie hatte es aufgenommen. Darroc war nackt. Aus dem Blickwinkel schloss ich, dass Alina auf ihm saß. Sein Gesichtsausdruck und die Augen verrieten, dass er auf dem Höhepunkt war.

Er hatte sie auch geliebt.

Ich ließ das Album fallen und starrte ins Leere.

Das Leben war so kompliziert. War Alina schlecht, weil sie ihn geliebt hatte? War er böse, weil er Ansprüche auf das erhoben hatte, was ihm genommen worden war? Hatten der Unseelie-König und seine Konkubine nicht dasselbe Motiv gehabt? Wurden nicht die Menschen tagtäglich von diesem Motiv angetrieben?

Warum hatte die Königin dem König nicht einfach die Frau gelassen, die er so sehr liebte? Wieso hatte er sich nicht mit einer Lebensspanne voller Glück zufriedengegeben? Was wäre aus den Unseelie geworden, wenn sie nicht eingesperrt gewesen wären? Hätten sie sich wie die Seelie entwickelt?

Und was war mit meiner Schwester und mir? Würden wir wirklich die Welt ins Verderben stürzen? Vererbung oder Umwelt? Was waren wir?

Wo ich hinschaute, sah ich nur Schattierungen von Grau. Schwarz und Weiß waren nichts als erhabene Ideale in unseren Gehirnen, die Standards, nach denen wir unsere Urteile fällten, und wir bestimmten unseren Platz in der Welt nach ihnen. Gut und Böse in ihrer reinsten Form waren vage. Und wir konnten sie nicht mehr mit den Händen greifen als irgendeine Feenillusion. Wir konnten uns lediglich nach ihnen orientieren, nach ihnen streben und hoffen, uns nicht in den Schatten zu verlieren, wo wir kein Licht mehr sahen.

Alina hatte sich bemüht, das Richtige zu tun. Genau wie ich. Sie hatte es nicht geschafft. Würde ich scheitern? Manchmal konnte man schwer erkennen, was das Richtige war.

Mit dem Gefühl, eine schlimme Voyeurin zu sein, nahm ich das Fotoalbum wieder auf den Schoß und blätterte weiter.

In diesem Augenblick fühlte ich es. Das Foto, auf dem Darroc zu Alina aufschaute, als wäre sie die Welt für ihn, und sich in ihr ergoss, war zu dick. Irgendetwas steckte dahinter.

Ich schob mit zittrigen Händen das Foto aus der durchsichtigen Hülle. Was war hier versteckt? Eine Nachricht von meiner Schwester? Etwas, was mir mehr über ihr Leben in Irland verriet?

Ein Liebesbrief von ihm? Von ihr?

Ich beförderte ein altes Pergament zutage, faltete es auseinander und strich es vorsichtig glatt. Ich drehte den Bogen um. Eine Seite war vom oberen bis zum unteren Rand beschrieben, auf der anderen standen nur ein paar Zeilen.

Die Schrift auf der vollen Seite erkannte ich sofort – es war die von Mad Morry. Die Sprache war Altirisch, die ich nicht verstand.

Ich drehte das Blatt um. Ja, er hatte den Text übersetzt!

WENN DIE BESTIE DER DREI GESICHTER NICHT ZU DER ZEIT EINGEKERKERT IST, IN DER DER ERSTE DUNKLE PRINZ STIRBT, TRITT DIE ERSTE WEISSAGUNG NICHT EIN, DENN DIE BESTIE WIRD AN MACHT GEWINNEN UND SICH VERÄNDERN. NUR DURCH EIGENEN WILLEN WIRD SIE FALLEN. ER, DER NICHT IST, WAS ER WAR, WIRD DEN TALISMAN NEHMEN, UND WENN DAS INNERE UNGEHEUER BESIEGT IST, IST ES AUCH DAS ÄUSSERE.

Ich las noch einmal. »Welcher Talisman?« Wie genau war die Übersetzung? Er hatte geschrieben: Er, der nicht ist, was er war. War Darroc wirklich der Einzige gewesen, der mit dem Buch verschmelzen konnte? Dageus war nicht, was er war. Barrons auch nicht, darauf hätte ich gewettet. Wer von uns war das schon? Was für eine nebulöse Aussage. Ich würde das kaum als eindeutiges Kriterium bezeichnen. Daddy hätte bei Gericht seine helle Freude mit einer so schwammigen Formulierung gehabt.

Zu der Zeit, in der der erste Dunkle Prinz stirbt … Demnach war es bereits zu spät. Der erste Dunkle Prinz war Cruce, der nicht mehr am Leben sein konnte. Zumindest hatte er sich in den letzten siebenhunderttausend Jahren nicht gezeigt. Jemand hätte ihn sehen müssen. Doch selbst wenn er noch lebte, wäre es zu spät, denn Dani hatte einen Unseelie-Prinzen getötet, als er in meine Zelle in der Abtei kam.

Der Schlüssel zu der einfachen Methode war der Talisman. Und Darroc hatte ihn besessen.

Etwas nagte an meinem Unterbewusstsein. Ich zog meinen Rucksack zu mir und suchte nach der Tarotkarte. Ich schüttete den Inhalt auf den Boden, klaubte die Karte heraus und betrachtete sie eingehend. Eine Frau, die in die Ferne blickte, während sich die Erde vor ihr drehte.

Was war der Kern? Warum hatte mir der Junge mit den verträumten Augen – oder der Fear Dorcha, wie er behauptete – gerade diese Karte gegeben?

Ich achtete gewissenhaft auf jedes Detail ihrer Kleidung, ihrer Frisur, der Kontinente auf dem Erdball.

Ich inspizierte die Einfassung der Karte und suchte nach versteckten Runen oder Symbolen. Nichts. Halt! Was war das an ihrem Handgelenk? Auf den ersten Blick sah es aus wie eine Hautfalte, bis ich genauer hinschaute.

Ich konnte nicht glauben, dass ich das bisher übersehen hatte.

Es war als eine Art Pentakel getarnt, aber ich kannte die Form der Fassung, in die der Stein eingelassen war. Die Frau hatte die Kette von dem Amulett, das Darroc von Mallucé gestohlen hatte, um das Handgelenk geschlungen.

Der Junge mit den verträumten Augen hatte versucht, mir zu helfen.

Der Talisman aus der Prophezeiung war das Amulett. Das Amulett war Darrocs »einfache Methode«.

In der Nacht, in der das Sinsar Dubh Darroc geköpft hatte, war es in meiner Reichweite gewesen. Ich hatte es berührt. Im nächsten Augenblick wurde ich über eine Schulter geworfen, und weg war es.

Ich lächelte. Ich wusste, wo ich es finden konnte.

Als Mensch sammelte Barrons Artefakte, Teppiche, Schriften und alte Waffen. Als Tier hatte er alles an sich genommen, was ich angefasst hatte. Den Beutel mit den Steinen, meinen Pullover …

Gleichgültig, in welcher Gestalt, Barrons war wie ein Spürhund hinter glänzendem Talmi her, der seiner Ansicht nach gut roch.

Auf keinen Fall hatte er das Amulett in besagter Nacht liegen lassen. Ich hatte es berührt.

Ich steckte das Pergament und die Tarotkarte in meine Tasche und stand auf.

Es war höchste Zeit herauszufinden, wohin Jericho Barrons ging, wenn er im hinteren Teil des Hauses verschwand.

Sein Weg war nicht weit.

In all der Zeit, die ich ihn kannte, wäre ich bereit gewesen zu wetten, dass er nie weit entfernt war.

Als ich den oberen Treppenabsatz erreichte, roch ich ihn. Der schwache würzige Duft hing in der Luft vor seinem Arbeitszimmer. Das Arbeitszimmer, in dem der Spiegel hing.

Während ich eine Pri-ya war, hatte ich ihn nie schlafend gesehen. Ich döste oft ein, aber jedes Mal, wenn ich wach wurde, war er da und beobachtete mich aus halb geschlossenen glitzernden Augen, als würde er darauf lauern, dass ich zu ihm herüberrollte und ihn anflehte, mit mir zu schlafen. Immer bereit. Als würde er nur dafür leben. Ich erinnerte mich an seinen Gesichtsausdruck, wenn er sich auf mich legte.

Und ich erinnerte mich, wie mein Körper reagiert hatte.

Ich hatte nie Ecstasy oder andere Drogen probiert. Aber wenn es so war wie im Pri-ya-Zustand, konnte ich mir nicht vorstellen, dass man ihn freiwillig herbeiführte.

Ein Teil meines Gehirns war immer halbwach gewesen, aber der Körper war unkontrollierbar.

Wenn Barrons mit der Hand über meine Haut strich, hätte ich fast vor Verlangen nach ihm geschrien. Ich hätte alles getan, um ihn in mir zu spüren.

Pri-ya zu sein war schlimmer, als von den Prinzen vergewaltigt zu werden. Es waren Hunderte Vergewaltigungen – immer und immer wieder. Mein Körper hatte danach gegiert. Mein Geist war leer. Dennoch war sich das Essenzielle meines Wesens bewusst, dass mein Körper vollkommen außer Kontrolle geraten war. Dass ich selbst keine Entscheidungen traf. Für Sex sollte man sich freiwillig entscheiden.

Nur ein Wunsch war mir geblieben: mehr.

Wenn Barrons in mich drang, verwandelte ich mich in ein wildes Wesen – heiß, feucht und verzweifelt, weil ich mehr von ihm wollte. Mit jedem Kuss, mit jeder Liebkosung, mit jedem Stoß brauchte ich mehr. Ich berührte mich, ich wurde wahnsinnig. Die Welt schrumpfte auf eine Sache zusammen: auf ihn. Er war tatsächlich meine Welt in dem Keller. So viel Macht sollte niemand über einen anderen haben. Diese Macht konnte einen in die Knie und zum Betteln zwingen.

Ich hatte ein Geheimnis.

Ein schreckliches Geheimnis, das mich auffraß.

Was hast du an deinem Abschlussball getragen, Mac?

Das war das Letzte, was ich als Pri-ya gehört hatte.

Von diesem Moment an war alles wirklich passiert.

Ich spielte.

Ich belog ihn und mich.

Ich blieb.

Und es fühlte sich nicht anders an.

Ich war genauso unersättlich, genauso gierig, genauso verletzlich wie als Pri-ya. Ich wusste genau, wer ich war, was mir in der Kirche widerfahren war und was ich in den letzten Monaten getan hatte.

Und bei jeder seiner Berührungen schrumpfte meine Welt trotzdem auf ihn zusammen.

Er war nie verletzlich.

Dafür hasste ich ihn.

Ich schüttelte den Kopf, um die grüblerischen Gedanken zu zerstreuen.

Wohin ging Barrons, um allein zu sein, zu entspannen und vielleicht zu schlafen? Irgendwohin, wo ihn niemand erreichte. In einen Spiegel mit starken Schutzzaubern.

Ich durchsuchte sein Arbeitszimmer, in dem sein Duft deutlich wahrnehmbar war.

Ich vergaß alle Skrupel, hatte es satt, nach Regeln zu spielen. Ich wusste sowieso nicht, warum es Regeln zwischen uns geben sollte. Es erschien mir absurd. Er war seit dem Moment, in dem wir uns getroffen hatten, in meinem Leben elektrisierend präsent, rüttelte mich wach und trieb mich fast in den Wahnsinn.

Ich nahm eine seiner vielen antiken Waffen und brach die verschlossenen Schubladen seines Schreibtischs auf.

Ja, er würde merken, dass ich sie aufgebrochen hatte; es war mir egal. Er sollte nur versuchen, seine Wut an mir auszulassen. Ich war auch ganz schön wütend.

Er hatte Akten über mich, über meine Eltern, über McCabe, O’Bannion und Leute, von denen ich noch nie gehört hatte, sogar über seine eigenen Männer.

Da waren Rechnungen für ein Dutzend unterschiedliche Adressen im In- und Ausland.

In der untersten Schublade fand ich Fotos von mir. Ganze Stapel.

Vor dem Clarin House, als ich in den taufrischen Dubliner Morgen trat – gebräunte Beine, ein langer blonder Pferdeschwanz.

Auf dem Campus des Trinity College bei der ersten Begegnung mit Dani am Springbrunnen.

An der Hintertür zu Alinas Apartmenthaus.

In der Gasse hinter dem Buchladen, als ich O’Bannions verlassene Autos entdeckte und begriff, dass Barrons in der Nacht die Außenleuchten ausgeschaltet hatte, um die Schatten anzulocken, damit sie die sechzehn Männer verschlangen, von denen mich einer bedrohte. In meinen Augen sah man Schock, Entsetzen und unmissverständliche Erleichterung.

Im Kampf Rücken an Rücken mit Dani; Schwert und Speer leuchteten weiß in der Dunkelheit. Es gab eine ganze Serie von diesen Fotos, die offensichtlich von einem Hausdach aufgenommen worden waren. Ich war in meinem Element, strahlendes Gesicht, schmale Augen und ein Körper, der für den Kampf geschaffen war.

Vor dem Buchladen bei einer Umarmung mit Daddy.

Schlafend auf dem Sofa im Barrons, Books and Baubles. Ohne Make-up. Ich sah aus wie siebzehn, verloren und vollkommen schutzlos.

Mit Jayne auf dem Weg zum Polizeirevier. Auf dem Weg zurück zum Buchladen ohne Taschenlampe. Damals war ich nie in Gefahr gewesen. Barrons war da und stellte sicher, dass ich überlebte.

Niemand sonst hatte mich so oft fotografiert. Nicht einmal Alina. Er hatte die subtilsten Empfindungen in jeder Aufnahme festgehalten. Er hatte mich beobachtet, ständig.

Er hatte mich sogar durch das Fenster des Cottages aufgenommen, als ich Nanas Gesicht berührte und versuchte, in ihre Gedanken einzudringen, um meine Mutter zu sehen. Meine Augen waren halb geschlossen, mein Gesicht von Konzentration gezeichnet.

Noch eine Aufnahme von oben. Ich drückte die Handfläche auf die Brust der Grauen Frau und befahl ihr, Dani wiederherzustellen.

Gab es überhaupt etwas, was er nicht wusste?

Ich legte die Fotos zurück in die Schublade. Ich war ganz benommen. Er hatte alles gesehen: das Gute, das Schlechte, das Hässliche. Er stellte mir nie Fragen, es sei denn, es war nötig, dass ich über die Antworten nachdachte. Er hatte mich nie mit irgendwelchen Etiketten versehen und in eine Kategorie gesteckt. Obwohl es viele Etiketten gab, die zu mir gepasst hätten. Ich war, was ich in dem Moment war, und das mochte er. Es war alles, was für ihn zählte.

Ich drehte mich um und schaute in den Spiegel.

Eine Fremde erwiderte meinen Blick.

Ich berührte das Gesicht meines Spiegelbilds. Nein, sie war keine Fremde. Sie war eine Frau, die ihr gewohntes Umfeld verlassen hatte und zur Kämpferin geworden war. Ich mochte diese Frau.

Der Spiegel fühlte sich kalt unter meinen Fingern an.

Ich kannte diesen Spiegel. Ich kannte sie alle. Sie hatten etwas von … K’Vruck in sich. Hatte der König bei der Herstellung Materie aus der Heimat der Jäger verwendet?

Während ich in den Spiegel schaute, suchte ich in meinem Kopf nach dem dunklen glasigen See und übermittelte ihm, dass ich durch den Spiegel treten wollte.

Ich hab dich vermisst, zischte er. Komm schwimmen.

Bald, versprach ich.

Alabasterfarbene Runen tauchten aus den Tiefen auf.

So einfach war das. Ich fragte nach etwas, der See gab es mir. Er war immer da, stets bereit.

Ich nahm die Runen und drückte eine nach der anderen auf die Oberfläche des Spiegels.

Als die letzte an Ort und Stelle war, kräuselte sich das Glas wie silbriges Wasser. Ich fuhr mit dem Finger darüber, und das Wasser zog sich zurück, bis ich den nebligen Pfad durch einen Friedhof sah. Hinter den Grabsteinen krochen und schlängelten dunkle Kreaturen umher. Der Spiegel rülpste mir eisige Luft entgegen.

Ich hob ein Bein und trat durch den Spiegel.

Ich vermutete, dass Barrons, um seine unterirdische Behausung zu schützen, mehrere Spiegel hintereinandergestapelt und so einen Korridor geschaffen hatte, den kein Eindringling lebend überwinden konnte.

Hätte ich vor neun Monaten den Weg dorthin gefunden, hätte ich nicht einmal die ersten Schritte überlebt. Ich wurde sofort angegriffen und hatte nicht einmal die Zeit, meinen Speer zu ziehen. Als sich die ersten Zähne und Klauen auf mich stürzten, bot mir mein See Hilfe, und ich nahm sie an.

Eine einzelne purpurrote Rune lag in meiner Hand.

Meine Angreifer wichen augenblicklich zurück. Die Rune schreckte sie ab.

Ich watete durch die Nebelschwaden, die mir bis zur Taille reichten, und nahm die öde Landschaft in Augenschein. Kahle Bäume schimmerten wie gelbe Skelette im Mondschein. Die schiefen Grabsteine oder umgefallenen Grabsteine waren halb zerbröckelt. Hinter schmiedeeisernen Gattern erhoben sich Mausoleen. Es war ungeheuer kalt, beinahe so kalt wie im Unseelie-Gefängnis. Mein Haar, die Brauen und die Nasenhaare vereisten. Meine Finger wurden taub.

Ein Spiegel ging nahtlos in den nächsten über. Barrons’ Konstruktion war weit raffinierter als die von Darroc und, wie es schien, die des Königs.

Ich sah die Veränderung meiner Umgebung nicht kommen. Plötzlich stand ich mit einem Fuß in dem eisigen Friedhof, mit dem anderen im heißen schwarzen Sand einer Wüste, und die Sonne brannte auf mich nieder. Ich wagte mich in die sengende Hitze und war sofort wie ausgedörrt. Hier attackierte mich nichts. Ich fragte mich, ob die Sonne allein gewisse Eindringlinge fernhielt. Der nächste Spiegel bereitete mir größte Schwierigkeiten. Mit einem Mal war ich unter Wasser und bekam keine Luft. Ich geriet in Panik und versuchte, aus dem Wasser zu kommen.

Doch im Unseelie-Gefängnis hatte ich auch überlebt, ohne zu atmen.

Ich hörte auf zu kämpfen, schwamm stattdessen und ging über den Grund des Ozeans einer fremden Welt – zu unserem Planeten gehörte er sicherlich nicht, weil es bei uns keine Fische gab, die aussahen wie kleine Dampfschiffe.

Mein glasiger See umgab mich mit einer Art Blase, von der alles, was auf mich zukam, abprallte. Ich fühlte mich unangreifbar und war wie betrunken von meiner Macht.

Von einer Landschaft, der ich den Titel »Mitternacht auf einem fernen Stern« geben würde, wenn sie gemalt wäre, gelangte ich übergangslos in einen schwach beleuchteten Raum. Ich blinzelte.

Er wirkte spartanisch und roch gut. Würzig. Nach Barrons. Meine Knie wurden weich. Ich roch ihn, und schon dachte ich an Sex. Ich war ein hoffnungsloser Fall.

Ich wusste sofort, wo ich war.

Unter der Garage hinter Barrons, Books and Baubles.
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Ich wollte mich umsehen und hätte das auch getan, wäre nicht dieses weinende Kind gewesen.

Ich konnte mir vieles vorstellen, was Barrons vor der Welt versteckte und so gut beschützte, aber auf die Idee, dass es ein Kind sein könnte, wäre ich niemals gekommen.

Hinweise auf seine Identität? Ganz bestimmt.

Ein luxuriöses Heim? Definitiv.

Ein Kind? Niemals.

Verwirrt folgte ich dem Geräusch. Es war schwach und schien von unten zu kommen. Das Kind schluchzte, als wäre das Ende der Welt nahe. Der Schmerz und Kummer, die es fühlen musste, waren herzzerreißend. Ich wollte, ich musste dieses Weinen beenden. Es brach mir das Herz

Ich lief von Raum zu Raum und öffnete und schloss Türen auf der Suche nach einem Weg nach unten. Ich nahm am Rande wahr, dass Barrons seine eigentliche Schatzsammlung hier, in seiner unterirdischen Behausung, aufbewahrte. Ich ging an Dingen vorbei, die ich in Museen gesehen hatte – jetzt wusste ich, dass das nur Kopien gewesen waren. Mit so was gab sich Barrons gar nicht erst ab – er liebte seine Antiquitäten. Und überall waren Feenobjekte, die meine Sinne bestürmten. Irgendwann würde ich sie finden und mir ansehen.

Aber zuerst das Kind.

Das Heulen brachte mich schier um.

Hatte Jericho Barrons leibliche Kinder? Vielleicht hatte er eins mit Fiona gezeugt.

Ich zischte, dann wurde mir bewusst, dass ich wie ein Feenwesen klang. Ich blieb stehen und neigte den Kopf zur Seite. Als hätte das Kind meinen Unmutslaut gehört, schrie es noch lauter. Ich bin hier, ganz nah, bitte komm – ich fürchte mich so allein.

Es musste eine Treppe geben.

Ich rannte und riss jede Tür auf. Das Schreien brachte meinen Mutterinstinkt auf Hochtouren und zerrte an meinen Nerven. Endlich fand ich die richtige Tür und trat ein.

Barrons hatte massive Vorsichtsmaßnahmen getroffen.

Ich befand mich in einem Raum mit Vexierspiegeln. Ich sah die Treppe an einem Dutzend verschiedenen Plätzen, und ich konnte nicht zwischen Reflexion und Realität unterscheiden.

Und ich kannte Barrons gut genug, um zu wissen, dass etwas Scheußliches passieren würde, wenn ich auf eine der Reflexionen zuging. Offensichtlich lag ihm sehr viel daran, das Kind zu schützen.

Mein dunkler See bot mir etwas an, aber das brauchte ich nicht.

»Zeig mir, was wahr ist«, raunte ich, und ein Spiegel nach dem anderen verdunkelte sich, bis nur noch die Chromtreppe im gedämpften Licht zu sehen war.

Ich ging leise hinunter, angezogen von dem sirenenartigen Geheul und den Schluchzern des Kindes.

Wieder schlugen meine Erwartungen fehl.

Das Weinen kam aus einem Raum, der durch eine große, mit Ketten, Vorhängeschlössern und geschnitzten Runen versperrte Tür abgesichert war. Eigentlich hätte ich es gar nicht hören sollen.

Ich brauchte zwanzig Minuten, um die Ketten, Schlösser, Zauber und Runen zu öffnen. Ich fragte mich, warum Barrons sein Kind derart gewissenhaft abgeschirmt hatte. Was war ihm so wichtig? Was ging hier vor?

Als ich die Tür aufstieß, verstummte das Weinen sofort.

Ich betrat das Zimmer und sah mich um. Womit ich auch immer gerechnet hatte, dies war es nicht. Kein Luxus, keine Schätze oder Sammlerstücke. Dies war nur wenig besser als Mallucés Grotte unter dem Burren.

Der Raum war aus einem Felsen herausgehauen – eine richtige Höhle. Ein kleiner Bach floss von der Ost- zur Westwand. An den Wänden waren überall Kameras angebracht. Barrons würde sehen, dass ich hier war, selbst wenn ich gleich wieder kehrtmachte. In der Mitte stand ein etwa sechs mal sechs Meter großer Käfig mit massiven, eng stehenden Gitterstäben. Wie die Tür war er mit vielen Runen versehen. Und er war leer.

Ich bewegte mich darauf zu.

Und blieb verblüfft stehen.

Er war nicht leer, wie ich gedacht hatte. Ein Kind lag zusammengerollt und nackt in dem Käfig. Ein Junge von ungefähr zehn, elf Jahren.

Ich eilte zu ihm. »Liebes, ist alles in Ordnung mit dir? Was ist los? Warum bist du hier drin?«

Das Kind sah auf. Ich schwankte und sank bestürzt auf die Knie.

Dieses Kind hatte ich in den Visionen, die ich mit Barrons geteilt hatte, gesehen.

Jede Einzelheit war mir kristallklar im Gedächtnis geblieben, als hätte ich erst gestern einen der seltenen Blicke in Barrons’ Herz riskiert. Ich könnte die Augen zumachen und wäre wieder in der Wüste mit ihm.

Es ist Dämmerung. Wir halten ein Kind in unseren Armen.

Ich starre in die Nacht.

Ich will nicht nach unten schauen.

Will nicht sehen, was in seinen Augen ist.

Andererseits kann ich mich nicht abwenden.

Widerwillig und doch fasziniert senke ich den Blick.

Das Kind betrachtet mich voller Vertrauen.

»Aber du bist gestorben!«, protestierte ich.

Der Junge kroch in meine Richtung, legte die kleinen Hände um die Stäbe und stellte sich hin. Ein wunderschöner Junge. Dunkles Haar, goldene Haut, dunkle Augen. Er konnte seinen Vater nicht verleugnen. Seine Augen waren warm, sanft.

Und ich bin Barrons und sehe auf ihn nieder.

Seine Augen sagen: Ich weiß, dass du mich nicht sterben lässt.

Seine Augen sagen: Ich weiß, dass du den Schmerz aufhältst.

Seine Augen sagen: Vertrauen/Liebe/Bewunderung/Du-bist-vollkommen/Du-wirst-immer-auf-mich-aufpassen/Du-bist-meine-Welt.

Aber ich habe nicht genug auf ihn aufgepasst.

Ich kann ihm den Schmerz nicht nehmen.

Wir waren in der Wüste und hielten diesen Jungen in unseren Armen, verloren ihn, liebten ihn, weinten um ihn, und sein Leben entschwand …

Ich sehe ihn dort. Seine Vergangenheit. Seine Gegenwart. Die Zukunft, die nie sein wird.

Ich sehe seinen Schmerz, und es zerreißt mich.

Ich sehe seine absolute Liebe, und sie beschämt mich.

Er lächelt mich an. All seine Liebe leuchtet aus seinen Augen.

Sie verblasst langsam.

Nein!, brülle ich. Du wirst nicht sterben! Du wirst mich nicht verlassen!

Ich starre lange in seine Augen – tausend Jahre, wie es mir scheint.

Ich sehe ihn. Ich halte ihn. Er ist da.

Er ist nicht mehr.

Aber er war noch am Leben. Er war hier, mit mir. Der Junge drückte das Gesicht an die Gitterstäbe und lächelte. All seine Liebe leuchtete aus seinen Augen. Ich schmolz dahin. Wenn ich Mutter sein könnte, würde ich diesen Jungen zu mir nehmen und für immer für ihn sorgen.

Ich erhob mich, bewegte mich wie in Trance. Ich hatte dieses Kind in Barrons’ Bewusstsein in den Armen gehalten. Als Barrons hatte ich es geliebt und verloren. Indem ich diese Vision mit ihm teilte, wurde die Trauer auch zu meiner Trauer.

»Ich verstehe das nicht. Wieso lebst du? Warum bist du hier?« Warum hatte Barrons seinen Tod erlebt? Es stand außer Frage, dass er das hatte. Ich war dabei gewesen und hatte mitgefühlt. Es war eine Reminiszenz an die Trauer, die ich wegen Alina empfand …

Komm zurück, komm zurück, willst du schreien … nur noch eine Minute. Nur noch ein Lächeln … eine Chance, alles richtig zu machen. Aber er ist tot. Er ist fort. Wohin ist er gegangen? Was passiert mit dem Leben, wenn es schwindet? Geht es an einen anderen Ort, oder ist es einfach weg?

»Wieso bist du hier?«, fragte ich verwundert.

Er sprach mit mir, aber ich verstand kein Wort. Er benutzte eine längst tote, vergessene Sprache. Aber ich hörte den klagenden Ton und ein Wort, das klang wie Mama.

Mit einem erstickten Schluchzen streckte ich die Arme nach ihm aus, griff durch die Stäbe und umfasste seinen kleinen, nackten Körper. Sein dunkler Kopf schmiegte sich an meinen Hals, Fangzähne durchbohrten meine Haut, und der wunderschöne kleine Junge riss mir die Kehle heraus.
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Mein Sterben dauert sehr lange.

Viel länger, als ich es für möglich halte.

Ich sterbe langsam und mit Schmerzen. Einige Male werde ich ohnmächtig und staune, dass ich das Bewusstsein wiedererlange. Ich habe Fieber. Die Haut an meinem Hals ist taub, aber die Wunde brennt, als hätte jemand Gift hineingespritzt.

Ich glaube, das Kind hat die Hälfte meines Halses zwischen seinen unwahrscheinlich dehnbaren Kiefern.

Er verwandelte sich in dem Moment, in dem ich ihn in die Arme nahm.

Mir gelang es, mich aus seinem unnatürlich starken Griff zu reißen und von dem Käfig wegzutaumeln, bevor die Verwandlung ganz vollendet war.

Aber es war zu spät. Ich war eine Närrin. Mein Herz brachte Barrons mit einem schluchzenden Kind in Zusammenhang, und ich war gerührt. Ich sah die Ketten, die Schlösser und Zauber als Barrons’ Methode an, die Sicherheit für sein Kind zu gewährleisten.

Doch in Wahrheit war es eine Maßnahme, um die Welt vor dem Kind zu schützen.

Ich liege sterbend auf dem Boden einer steinernen Höhle. Wieder verliere ich für einige Zeit die Sinne, dann bin ich zurück.

Ich beobachte, wie das Kind zur Nachtversion von Barrons als Tier wird. Schwarze Haut, schwarze Hörner und Zähne, rote Augen. Ein mordlustiges Ungeheuer. Im Vergleich zu ihm war Barrons in den Spiegelwelten genial und zahm.

Er bellt unaufhörlich während der Transformation, peitscht den Schädel von einer Seite zur anderen und spritzt Speichel und Blut auf mich. Seine wilden roten Augen fixieren mich. Er möchte die Zähne in mein Fleisch schlagen, mich schütteln und jeden Tropfen Blut aus meinem Leib quetschen.

Das Zeichen, das mir Barrons eintätowiert hat, mindert den Blutdurst des Jungen nicht.

Ich bin Nahrung, und er kann mich nicht erreichen.

Er rüttelt an seinem Käfig und jault.

Er wächst zu einer Größe von drei Metern an.

Dieses Brüllen habe ich damals unter der Garage gehört, als ich Barrons über das Dach eines Autos ansah.

Dieses für immer eingesperrte Kind.

Und während das Leben aus mir sickert, wird mir klar, was es mit der toten Frau auf sich hatte, die Barrons aus dem Spiegel brachte.

Der Junge muss gefüttert werden. Er hielt dieses Kind in den Armen, sah zu, wie es starb. Ich versuche, darüber nachzudenken. Dieses Kind muss sein Sohn sein. Wenn Barrons ihn nicht füttert, leidet er. Wenn er ihn füttert, muss er dieses Monster sehen. Wie lange geht das schon so? Seit wann kümmert er sich um das Kind? Seit tausend Jahren? Seit zehntausend? Noch länger?

Ich will meinen Hals berühren, um zu prüfen, wie groß meine Verletzung ist. Aber ich kann den Arm nicht heben. Ich bin schwach, benommen, und es ist mir nicht wichtig. Ich will die Augen schließen und ein paar Minuten schlafen. Nur ein kurzes Nickerchen, dann werde ich aufwachen und herausfinden, ob mein See mir etwas geben kann, was mir hilft, dies hier zu überleben. Ich frage mich, ob es Runen gibt, die aufgerissene Kehlen heilen können. Vielleicht ist hier unten irgendwo ein Unseelie.

Ob meine Halsschlagader verletzt ist? Wenn ja, dann ist alles zu spät. Ich kann nicht glauben, dass ich so sterbe.

Barrons wird kommen und mich hier finden.

Verblutet auf dem Boden dieser Höhle.

Ich strenge mich an, die Kraft aufzubringen, um meinen See aufzusuchen, aber ich denke, ich habe zu schnell zu viel Blut verloren. Ich schaffe es nicht, auch wenn ich mich noch so sehr bemühe. Der See ist merkwürdig still. Als ob er mich beobachtet und abwartet, was geschieht.

Das Jaulen im Käfig ist zu laut, deshalb höre ich Barrons’ Brüllen nicht, bis er mich aufhebt, hinausträgt und die Tür hinter sich zuschlägt.

»Verdammt, Mac, was soll das? Was soll das?«, sagt er immer wieder. Seine Augen funkeln wild, sein Gesicht ist kreidebleich, die Lippen angespannt. »Was hast du dir dabei gedacht, als du ohne mich hier heruntergekommen bist? Ich hätte dich hergebracht, wenn ich gewusst hätte, dass du so dumm bist. Tu mir so was nicht an! Du kannst mir das nicht antun!«

Ich sehe zu ihm auf. Schatten von Blaubart, sinniere ich matt. Ich habe die Tür zu seinen ermordeten Frauen geöffnet. Mein Mund kann keine Worte formen. Ich möchte wissen, wie es kommt, dass sein Kind noch am Leben ist. Ich bin wie betäubt. Er ist dein Sohn, stimmt’s?

Er antwortet mir nicht. Er starrt mich an, als müsste er sich mein Gesicht einprägen. Ich entdecke eine Regung tief in seinen Augen.

Ich hätte mit diesem Mann schlafen, ihn lieben sollen. Ich hatte immer Angst davor, zärtlich zu sein. Meine eigene Idiotie verwirrt mich.

Er zuckt zurück.

»Denk nicht einmal daran, dass du mich so ansehen und dann sterben kannst. Scheiße. Das mache ich nicht noch einmal durch.«

Hast du irgendein Unseelie parat? Ich erwarte halb, dass er losrennt, einen jagt und zu mir bringt. Aber so viel Zeit bleibt mir nicht, das weiß ich.

»Ich bin nicht gut, Mac. Das war ich nie.«

Was … wird das eine Beichte?, necke ich mit den Augen. Nicht nötig.

»Ich will, was ich will, und ich nehme es mir.«

Warnt er mich? Womit könnte er mir jetzt drohen?

»Es gibt nichts, womit ich nicht leben kann. Nur Dinge, ohne die ich nicht leben will.«

Er mustert meinen Hals, und ich erkenne in seinem Blick, dass die Wunde verheerend ist. Keine Ahnung, wie ich noch Luft bekomme, warum ich noch nicht tot bin. Ich glaube, ich kann nicht sprechen, weil meine Stimmbänder kaputt sind.

Er berührt meine Verletzung. Zumindest glaube ich das. Ich sehe seine Hand unter meinem Kinn, fühlen kann ich nichts. Versucht er alle Teile an ihren Platz zu rücken, wie ich es einst mit seinen Eingeweiden in der frühen Morgensonne auf einem Felsen gemacht habe?

Er schließt kurz die Augen. Dann dreht er mich in seinen Armen und betrachtet meine Verletzung aus einem anderen Winkel, ehe er mir ins Gesicht blickt. Verstehen glättet seine Stirn, und seine Lippen verziehen sich zu dem entsetzlichen Lächeln, das immer darauf hindeutet, dass es eine schlechte und eine gute Nachricht gibt – und die schlechte Nachricht ist wahrlich schlecht. »Als du im Feenreich warst, Mac, hast du dort etwas gegessen oder getrunken?«

V’lane, übermittele ich ihm. Drinks am Strand.

»Wurde dir übel davon?«

Nein.

»Hast du irgendwann einmal etwas getrunken, das dir das Gefühl gab, dir würden die Eingeweide herausgerissen? Dass du sterben wolltest? Nach allem, was ich gehört habe, dauert dieser Zustand etwa einen Tag.«

Ich überlege einen Moment. Bei der Vergewaltigung. Sie haben mir etwas gegeben. Derjenige, den ich nicht sehen konnte. Ich hatte lange Schmerzen und dachte, die Prinzen, die in mir waren, hätten sie verursacht.

Seine Nasenflügel blähen sich, und er versucht, etwas zu sagen, bringt jedoch nur ein tiefes Rasseln heraus. Nach zwei weiteren Versuchen glückt es ihm. »Sie hätten dich für immer in diesem Zustand gelassen. Ich werde sie in kleine Stücke schneiden und einen mit dem anderen füttern. Langsam. Über Jahrhunderte hinweg.« Seine Stimme war ruhig wie die eines Soziopathen.

Was soll das heißen?

»Etwas kam mir komisch vor. Du hast danach anders gerochen. Ich wusste, dass sie etwas mit dir gemacht haben. Aber du hast nicht gerochen wie der Rhymer. Du warst wie er, aber doch anders. Ich musste abwarten.«

Während ich mich im Geiste neu bewerte, kehrt das Gefühl in meinen Hals zurück. Die Wunde brennt wie die Hölle. Aber ich kann schlucken.

Ich sterbe nicht?

»Sie müssen befürchtet haben, dass sie dich töten würden mit ihrem …« Er wendet den Blick ab und beißt die Zähne zusammen. »Eine Ewigkeit in der Hölle. Du wärst bis in alle Ewigkeiten Pri-ya gewesen.« Sein Gesicht ist wutverzerrt.

Was haben Sie mir angetan?, will ich wissen.

Er geht weiter, trägt mich von Raum zu Raum, bis wir ein Zimmer erreichen, das fast identisch ist mit der hinteren Sitzecke im Barrons, Books and Baubles: Teppiche, Lampen, Chesterfield-Sofa, flauschige Decken. Nur der Kamin ist anders: ein Steinkamin, in dem ein Mensch aufrecht stehen kann. Gasscheite, so dass kein Rauch entweicht und dieses Versteck verraten kann.

Er legt Kissen an die Lehne und platziert mich behutsam aufs Sofa. Dann geht er zum Kamin und heizt ihn an.

»Die Feen haben ein Elixier, das das Leben verlängert.«

Sie haben es mir gegeben?

Er nickt.

Ist dir das auch passiert?

»Ich sagte, es verlängert das Leben. Es verwandelt einen nicht in ein drei Meter großes, wahnsinniges Tier mit Hörnern.« Er behält meinen Hals im Blick. »Die Wunde heilt, sie schließt sich langsam. Ich kenne einen Mann, der das Elixier getrunken hat. Vor viertausend Jahren. Solange der Rhymer nicht mit dem Speer oder dem Schwert verletzt wird, lebt er weiter, ohne zu altern. Er kann nur mit denselben Methoden getötet werden wie die Feenwesen.«

Ich bin unsterblich? Ich kann meine Arme wieder bewegen und berühre meinen Hals. Ich fühle die Hautränder, die zusammenwachsen. Es ist wie nach dem Verzehr von Unseelie-Fleisch. Die Verletzung heilt unter meinen Händen. Ich spüre ein Knirschen, als alles in meiner Kehle nachwächst.

»Ich würde es langlebig und schwer zu töten nennen.«

Viertausend Jahre – langlebig? Ich denke an den schwer verletzten, verstümmelten Unseelie, den ich hinter dem Buchladen gefunden habe. Unsterblichkeit ist etwas Furchtbares. Ich möchte nur ein kleines Menschenleben haben. Viertausend Jahre übersteigen meine Vorstellung. Ich will nicht ewig leben. Das Leben ist hart. Achtzig oder hundert Jahre wären gerade richtig. Mehr wünsche ich mir nicht.

»Du solltest dir ernsthaft überlegen, ob du den Speer noch weiter bei dir tragen willst. Ich frage mich, ob ich ihn zerstören soll. Und das Schwert auch.«

Er nimmt mir das Schulterholster ab und wirft es vor den Kamin.

Ich beobachte, wie es bis zum Sockel rutscht. Ich kann sterben. Auch wenn ich im Augenblick nicht darauf aus bin. Mir ist es nur angenehm, die Option zu haben. Solange ich den Speer habe, gibt es eine Alternative. Ich werde ihn niemals hergeben. Er ist meine Verabredung mit dem Grab, und ich bin ein Mensch. Eines Tages möchte ich sterben.

»Aber er kann es nicht.« Das ist der erste ganze Satz, den ich seit dem Angriff ausspreche. »Dein Sohn kann nicht sterben, oder? Niemals. Egal, was geschieht.«
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Hätte ich nie Unseelie-Fleisch gegessen, würde mir die wundersame Heilung ganz schön zu schaffen machen.

So konnte ich mir vormachen, ich hätte Unseelie verzehrt. Mit der Vorstellung von dem Elixier, das mein Leben verlängert, wurde ich nicht fertig. Es weckte in mir den Wunsch, Darroc noch einmal umzubringen. Gewaltsam. Sadistisch. Mit vielen Folterqualen.

Er hatte mich nicht nur zur Pri-ya gemacht, sondern auch noch geplant, mich ewig leben zu lassen. Mein Herz hatte sich angesichts der Fotos von ihm und Alina für ihn erwärmt, und ich hatte mir eine andere Wendung für die beiden ausgemalt, aber jetzt war jede Spur von Zuneigung verflogen. Hätte mich Barrons nicht gerettet … ich konnte mir das entsetzliche Grauen nicht einmal im Ansatz vorstellen. Ich wollte es auch nicht. In kürzester Zeit wäre ich dem Irrsinn verfallen. Was, wenn er mich eingesperrt und sich geweigert hätte, mir das zu geben, was ich brauchte? Wenn ich in einem kleinen dunklen Kämmerchen …

Mir lief ein Schauer über den Rücken.

»Hör auf, darüber nachzudenken«, sagte Barrons.

Ich fröstelte unwillkürlich. Es gab wirklich Schlimmeres als den Tod.

»Es ist nicht so gekommen. Ich habe dich befreit und zurückgebracht. Letzten Endes ist alles gut geworden. Dich bringt so schnell nichts um, und darüber bin ich froh.«

Laut Barrons war ich mehrere Male verblutet. Ein zu großes Stück war aus meiner Kehle herausgebissen worden, so dass sich mein Körper nicht schnell genug erholen konnte. Während ich tot war – oder zumindest nicht mehr atmete –, war der Heilungsprozess jedes Mal weitergegangen. Ich kam immer wieder zu mir, nur um erneut zu verbluten. Schließlich war ich so weit wiederhergestellt, dass ich für den Rest der Heilung bei Bewusstsein blieb. An mir klebte überall getrocknetes Blut.

Barrons hebt mich wieder hoch und trägt mich weiter. Wir durchqueren elegant eingerichtete Zimmer, gehen mehrere Treppen hinunter, und ich stelle fest, dass es unter seiner Garage noch einige Etagen gibt. Er hat eine eigene Welt hier unten. Normalerweise hasse ich es, unter der Erde zu sein, aber das hier ist etwas anderes. Man hat das Gefühl von Weite, von Raum, der nicht das ist, was er zu sein scheint. Ich nehme an, er hat noch andere Spiegel, einige Ein- und Ausgänge. Es ist die ultimative Fantasie eines Überlebenskünstlers. Die Welt konnte von Atombomben vernichtet werden, und hier unten würde das Leben weitergehen, oder wir könnten in andere Welten überwechseln. Ich habe den Verdacht, dass mit Barrons keine Katastrophe endgültig ist. Er macht immer weiter.

Und ich werde auch weitermachen.

Das gefällt mir nicht. Ich wurde in vielerlei Hinsicht umprogrammiert und verändert. Damit habe ich die meisten Probleme. Es macht mich weniger menschlich, und ich habe mich ohnedies schon als Einzelgängerin empfunden. Bin ich ein Teil des Unseelie-Königs und jetzt fast unsterblich? Ist dies ein Kreislauf? Werden wir immer wiedergeboren und wiederholen denselben Zyklus?

»Wäre das so schlimm?«

»Liest du meine Gedanken?«

»Du denkst mit den Augen.« Er lächelt.

Ich berühre sein Gesicht, und das Lächeln verblasst. »Mach das noch mal.«

»Sei kein Dummkopf.«

Ich lache. Aber seine Miene ist ernst – jede Freude ist ausgelöscht.

Er mustert mich mit kaltem, hartem Blick. Jetzt erkenne ich etwas in seinen Augen. Dem Rest der Welt mögen sie leer erscheinen. Ich erinnere mich, selbst auch ein paar Mal gedacht zu haben, dass ihnen jede Menschlichkeit fehlt, aber das stimmt nicht.

Er fühlt. Wut. Schmerz. Lust. So viele Emotionen pulsieren unter seiner Haut. So viel Leben. Mensch und Tier – ständig im Krieg. Inzwischen weiß ich, dass es nie leicht für ihn ist. Er muss unaufhörlich kämpfen. Wie kann ein Mann das tagtäglich ertragen?

Er bleibt stehen und stellt mich auf die Füße. Er hantiert im Dunkeln, entfacht ein Kaminfeuer, zündet Kerzen an.

Wir sind in seinem Schlafzimmer. Es ähnelt dem Gemach des Königs: opulent, luxuriös mit einem riesigen Bett mit schwarzer Seide und schwarzen Fellen. Mehr sehe ich nicht. Ich habe nur ihn und mich nackt vor Augen.

Ich zittere.

Ehrfurcht erfasst mich, weil ich hier bin. Weil er mich will.

Er zündet noch mehr Kerzen neben dem Bett an, dann türmt er Kissen auf – daran erinnere ich mich aus meiner Zeit als Pri-ya.

In dem Keller hatte er auch Kissen auf einen Haufen gelegt, und ich streckte mich darauf aus mit dem Kopf auf dem Bett und dem Hinterteil auf den Kissen. Er rieb sich zwischen meinen Beinen, bis ich ihn anflehte und er in mich drang.

Er platziert das letzte Kissen auf dem Berg, sieht mich an und deutet mit dem Kopf aufs Bett.

»Ich habe gesehen, wie du stirbst, Mac. Ich muss dich vögeln.«

Die Worte treffen mich wie Gewehrkugeln. Meine Beine geben nach, und ich lehne mich an ein Möbelstück. Es stützt mich. Barrons hat keine Bitte ausgesprochen, sondern klargestellt, was nötig ist, um von einem Moment bis zum nächsten durchzuhalten. Genauso gut hätte er sagen können: Ich brauche eine Transfusion, mein Blut ist vergiftet.

»Willst du, dass ich es tue?« Keine Zärtlichkeit, keine Scheu, nichts Verführerisches schwingt in seiner Stimme mit. Er fordert eine Antwort. Nicht mehr. Bloße Fakten – mehr verlangt er nicht, mehr bietet er nicht an.

»Ja.«

Er streift sein Hemd über den Kopf, und mir stockt der Atem. Ich betrachte das Spiel seiner Muskeln. Ich weiß, wie seine Schultern aussehen, wenn er auf mir liegt, wie sich sein Gesicht verzieht, wenn er sich in mir ergießt. »Wer bin ich?«

»Jericho.«

»Wer bist du?« Er zieht die Stiefel und die Hose aus. Heute Nacht hat er das Kommando.

»Wen schert das?«, stoße ich hervor.

»Endlich.« Das Wort ist sanft, der Mann nicht.

»Ich brauche eine Dusche.«

Seine Augen glitzern, die Zähne leuchten im Halbdunkel. »Ein bisschen Blut stört mich nicht.« Er bewegt sich auf seine fließende Art auf mich zu. Ein samtener Schatten in der Dunkelheit. Er ist die Nacht. Das war er immer. Ich war früher der Sonnenschein.

Er umrundet mich, taxiert mich von oben bis unten.

Ich drehe mich mit ihm, lasse ihn nicht aus den Augen und halte die Luft an. Jericho Barrons zieht nackt Kreise um mich und sieht mich an, als ob er mich bei lebendigem Leibe verschlingen will – im guten Sinne des Wortes, nicht wie sein Sohn. Emotionen überwältigen mich, und mir wird klar, dass ich mich nie ganz von dem erholt habe, was ich mir antat, als ich dachte, er sei tot. Ich habe so viel von mir abgeworfen, um überleben zu können. Und als er lebend zurückkehrte, beschäftigte mich jede Menge anderes. Zudem war ich wütend, weil er mir nichts von seiner Unsterblichkeit gesagt hatte. Deshalb verdrängte ich mein Gefühlschaos. In den letzten Monaten habe ich nichts wirklich an mich rangelassen und mich geweigert, zur Kenntnis zu nehmen, was aus mir geworden ist.

Jetzt löst sich diese Erstarrung und ich verstehe, warum ich so distanziert war.

Ich hätte die Welt für ihn zerstört.

Und damit konnte ich nicht umgehen. Ich konnte mich nicht mit dem befassen, was das über mich aussagt.

Ich will die Dinge langsam angehen. Schon einmal bin ich mit ihm im Bett gelandet, doch damals war ich eine Pri-ya – alles ging rasend schnell, ohne dass ich eine bewusste Entscheidung getroffen hatte, und es war vorbei, bevor es richtig begann. Diesmal will ich es in Zeitlupe haben und jede Sekunde genießen, als wäre es meine letzte. Ich habe mich freiwillig dazu entschlossen. Es fühlt sich unglaublich an. »Warte.«

Seine Haltung ändert sich prompt, über seine Augen legt sich ein roter Schleier. »Habe ich nicht lange genug gewartet?« Die Klapperschlange rasselt in seiner Brust. Er ballt die Hände zu Fäusten und streckt sie wieder. Er atmet stoßweise und schnell.

In dem flackernden Licht verdunkelt sich seine Haut. Er wechselt nahtlos von Lust zu Zorn. Ich fürchte, er könne sich auf mich stürzen, mich niederringen, meine Kleider zerfetzen und in mich dringen, noch ehe wir auf dem Boden auftreffen.

»Das halte ich nicht aus.« Rote Flecken entstehen im Weißen seiner Augäpfel und verbinden sich mit kleinen Rinnsalen. Plötzlich sind die Augen ganz schwarz auf Rot. »Aber ich kann nicht behaupten, dass ich nicht auch daran gedacht habe.«

Ich hole tief Luft.

»Du bist hier. In meinem Schlafzimmer. Du hast keine verdammte Ahnung, was das mit mir macht. Wenn eine Frau hierherkommt, stirbt sie. Wenn ich sie nicht selbst töte, dann übernehmen es meine Männer.«

»War jemals eine Frau hier?«

»Einmal.«

»Hat sie den Weg selbst gefunden, oder hast du sie hergebracht?«

»Ich habe sie gebracht.«

»Und?«

»Ich habe Liebe mit ihr gemacht.«

Ich zucke zusammen und starre ihm in die Augen, während ich mich mit ihm drehe. Am liebsten würde ich mich auf ihn stürzen, weil er so über eine andere Frau spricht, mir die Kleider vom Leib reißen und ihm zeigen, wohin er gehört. Die Erinnerung an sie ausradieren. Mich will er vögeln. Mit ihr hat er Liebe gemacht.

Er beobachtet mich wachsam – offenbar gefällt ihm, was er sieht.

»Und?«

»Als ich mit ihr fertig war, habe ich sie getötet«, antwortet er emotionslos, aber in seinem Blick erkenne ich mehr. Er hasst sich für diesen Mord, auch wenn er damals der Überzeugung war, dass ihm keine andere Wahl blieb. Er hat seinem Verlangen, jemanden im Bett, in seinem Heim, in seiner Welt zu haben, nachgegeben. Er wollte sich für eine Nacht … normal fühlen. Und sie musste mit ihrem Leben dafür bezahlen.

»Ich bin kein Held, Mac. Das war ich nie und werde es auch nie sein. Lass uns eines klarstellen: Ich bin auch kein Antiheld, also hör auf, mein verborgenes Potenzial entdecken zu wollen. Es gibt nichts, wovon du mich befreien müsstest.«

Ich begehre ihn trotzdem.

Genau das will er wissen.

Ich seufze ungeduldig und streiche mir das Haar aus dem Gesicht. »Willst du mich totquatschen oder ficken, Jericho Barrons?«

»Sag das noch mal – das Letzte.«

Ich erfülle ihm den Wunsch.

»Sie werden versuchen, dich umzubringen.«

»Nur gut, dass ich nicht so leicht umzubringen bin.« Nur eins bereitet mir Sorgen. »Wirst du es tun?«

»Niemals. Ich bin derjenige, der immer auf dich aufpasst und dich, wenn nötig, zur Vernunft vögelt, der dich nie sterben lässt.«

Ich ziehe mir das Shirt über den Kopf und kicke meine Schuhe weg. »Kann sich eine Frau mehr wünschen?« Ich schäle mich aus den Jeans, verheddere mich aber in der Unterwäsche und taumle. Er ist bei mir, ehe ich falle.

Seit ich Jericho Barrons zum ersten Mal gesehen habe, begehrte ich ihn. Ich wollte, dass er Dinge mit mir tut, die die pinkfarbene, ahnungslose MacKayla Lane schockiert und entsetzt hätten und … okay, ja, ungeheuer faszinierend gefunden hätte.

Nichts davon gestand ich mir ein. Wie konnte ein Pfau Verlangen nach einem Löwen haben?

Ich war so bunt wie die männlichen Pfauen mit ihrem nutzlosen Gefieder. Ich stolzierte umher, erhaschte ein paar Blicke auf den König des Dschungels und verleugnete meine Empfindungen. Ich betrachtete meine Schwanzfedern und seine tödlichen Klauen und begriff, dass es ein Blutbad und ein Nest aus ausgerissenen Federn geben würde, wenn sich der Löwe mit mir abgab.

Doch auch das hielt mich nicht davon ab, ihn zu wollen.

Es brachte mich dazu, mir auch Klauen wachsen zu lassen.

Als ich unter Barrons auf dem Boden lande, denke ich: Hier bin ich nun, der gefiederlose Pfau mit den Klauen. Meine hübschen Schwanzfedern habe ich bei meinen Martyrien und Feuerproben verloren. Ich schaue in den Spiegel und weiß nicht, wer ich bin. Es ist mir gleichgültig. Vielleicht wächst mir noch eine Mähne.

Erleichterung durchflutet mich, als Barrons in mich dringt. Er bewegt sich wie ein dunkler Windstoß. Er ist nicht nur in mir, sondern stößt zu, noch ehe wir auf dem Boden liegen.

O Gott, ja – endlich! Mein Kopf knallt auf die Holzdielen, aber ich spüre kaum etwas. Ich dränge mich ihm entgegen. Meine Knöchel liegen auf seinen Schultern, und ich erleide keine Konflikte. Da sind nur noch Leidenschaft und Lust, und die Erlösung ist in mir – glatt, hart, animalisch.

Er ist halb Mensch, halb Tier. Sein Gesicht ist mahagonifarben, die Fangzähne ragen aus seinem Mund. Die Augen sind die von Barrons, der Blick nicht. Er macht mich wild. Mit ihm kann ich sein, was immer ich will. Keine Hemmungen. Ich fühle, wie er in mir noch härter und größer wird.

»Das kannst du?«, keuche ich. Das Tier ist größer als der Mensch.

Er lacht, und es ist definitiv kein menschliches Lachen. Ich ächze, wimmere, winde mich. Es ist unglaublich. Er füllt mich aus, gleitet herrlich tief zu Stellen vor, die noch kein Mann berührt hat. O Gott! Ich komme. Ich explodiere. Ich höre jemanden schreien.

Das bin ich. Ich lache, der Orgasmus dauert an. Ich glaube, ich schreie wieder. Ich benutze meine Klauen, und er bäumt sich plötzlich auf. Er gibt den kehligen Laut von sich, nach dem ich so verrückt bin. Ich liebe diesen Ton.

Ich würde lächelnd durch die Hölle und zurück gehen, solange er bei mir ist. Solange ich ihn ansehen kann und wir einen dieser wortlosen Blicke austauschen.

»Du hast deine Federn nicht verloren.« Seine Stimme klingt seltsam guttural, als er sie durch seine Reißzähne presst.

Ich schnaube, aber dann ist seine Zunge in meinem Mund und raubt mir den Atem. Er hatte recht. Eines Tages trifft man den Mann, der einen küsst, und man bekommt keine Luft mehr, merkt jedoch, dass man keinen Sauerstoff braucht. Sauerstoff ist unbedeutend. Verlangen erschafft das Leben. Gibt ihm Bedeutung. Und das ist alles andere wert. Verlangen ist Leben. Der Hunger, den nächsten Sonnenaufgang zu sehen, denjenigen, den man liebt, zu berühren und es noch einmal zu versuchen.

»Die Hölle wäre, aufzuwachen und sich nichts zu wünschen«, stimmt er mir zu. Er weiß, was ich denke. Immer. Wir sind tief verbunden. Die Atome zwischen uns übermitteln Botschaften hin und her.

»Härter. Tiefer. Komm schon, Barrons. Mehr.« Ich fühle mich unverletzlich. Ich bin elastisch. Unersättlich. Seine Hand ist seitlich an meinem Hals, an meiner Kehle, bedeckt halb mein Gesicht. Sein Blick bohrt sich in meine Augen. Er registriert jede Nuance, jede Kleinigkeit meines Ausdrucks, als würde sein Leben davon abhängen. Er vögelt mit der zielstrebigen Hingabe eines Sterbenden auf der Suche nach Gott.

Und er füllt mich aus. Ich frage mich, ob wir genau wie ein eigenes Parfüm beim Sex – wir brauchen nicht wirklich Liebe zu »machen« – ein unabhängiges Element in der Luft erschaffen, das, wenn genügend von uns das echt gut hinkriegen, die Welt verändern könnte. Denn wenn Barrons in mir ist, fühle ich, wie sich unsere Umgebung wandelt, die Atmosphäre auflädt und sich eine Art Endlosspirale aufbaut: je öfter er mich berührt, desto mehr brauche ich ihn. Der Sex mit Barrons befriedigt mein Bedürfnis. Dann steigert er es. Befriedigung, Steigerung. Es ist ein nie endender Kreislauf. Ich verlasse mit ihm das Bett und bin gierig darauf, wieder hineinzukriechen. Und ich …

»Habe dich dafür gehasst«, sagt er leise.

Das ist mein Text.

»Ich bekomme nie genug, Mac. Es macht mich wahnsinnig. Ich sollte dich für die Gefühle töten, die du in mir weckst.«

Das verstehe ich vollkommen. Er ist meine verwundbare Stelle. Ich würde Shiva, der Weltfresser, für ihn werden.

Er zieht sich zurück, und die Leere entlockt mir beinahe einen Schrei.

Dann hebt er mich in seine Arme und legt mich auf die Kissen, drückt meine Beine auseinander, und als er von hinten in mich dringt, schluchze ich vor Erleichterung. Ich bin ganz, lebendig; ich bin …

Ich schließe die Augen und gebe mich der Wonne hin. Mehr kann ich nicht tun. Sein. Fühlen. Leben.

Ich bin wieder Pri-ya.

Mit diesem Mann werde ich es immer sein.

Viel später schaue ich ihn an. Er ist über mir, kaum in mir. Ich bin geschwollen, heiß, unglaublich lebendig. Meine Hände sind über dem Kopf. Er neckt mich, gleitet ein paar Zentimeter in mich und zieht sich zurück, bis ich irre vor Begierde bin, dann drängt er vor. Es macht mich jedes Mal fertig.

Ich weiß, dass seine Gefährlichkeit meine Leidenschaft noch mehr antreibt. Ich habe eine Schwäche für die bösen Jungs. Ich bin verrückt nach solchen, die Ärger machen. Nach dem Alphatier, das nicht fair zu anderen ist und von niemandem Befehle annimmt.

Was habe ich erwartet? Es ist möglich, dass ich Teil des uralten Schöpfers des Unseelie-Volkes bin.

Er küsst mich. V’lanes Name ist längst nicht mehr auf meiner Zunge. Da ist nur noch Barrons, und er hat recht: Kein anderer Mann gehört zu mir.

»Vielleicht ist gar nichts falsch an dir, Mac«, sagt er. »Möglicherweise bist du genau das, was du zu sein scheinst, und du hast nur so widersprüchliche Gefühle, weil du immer für das falsche Team spielst.« Er stößt tief und bewegt die Hüften mit einem Muskel, den meiner Meinung nach kein Mensch hat.

Ich biege meinen Rücken durch. »Willst du damit sagen, dass ich böse bin?«

»Böse ist kein Ist-Zustand. Es ist eine Entscheidung.«

»Du meinst nicht …«

Mein Mund ist beschäftigt. Als ich die Gelegenheit bekomme, den Satz zu beenden, weiß ich nicht mehr, was ich sagen wollte.

Wir landen in der Dusche – ein riesiger Raum mit viel italienischem Marmor und Duschköpfen an allen Wänden. An einer Wand steht eine Bank, die genau die richtige Höhe hat. Ich glaube, wir bleiben tagelang dort. Barrons bringt Essen, und ich verzehre es in der Dusche. Ich wasche ihn und lasse meine Hände über seinen wunderschönen Körper gleiten.

»Verschwinden deine Tattoos, wenn du stirbst?« Sein Haar ist dunkler und glänzender, wenn es nass ist, die Haut schimmert bronzen. Wasser läuft über die Muskeln und spritzt von seiner Erektion. Er ist immer bereit.

»Ja.«

»Deshalb waren sie anders.« Ich runzle die Stirn. »Kommst du so zurück, wie du warst, als du zum ersten Mal gestorben bist?«

»Warst du die ganze Zeit Pri-ya?«

Ich schnappe nach Luft und senke den Kopf, damit er meine Augen nicht sieht. Manchmal verraten sie mich, egal, wie sehr ich mich anstrenge – insbesondere, wenn intensive Gefühle im Spiel sind.

Er packt meinen Kopf und zwingt mich, ihn anzuschauen.

»Ich wusste es – du warst es nicht!« Sein Mund bedeckt meinen, und er drückt mich an die Wand. Ich kann nicht atmen, und es macht mir nichts aus. »Wie lange?«, will er wissen.

»Was passiert, wenn du stirbst?«, kontere ich.

»Ich komme zurück.«

»Offensichtlich. Wie? Wo? Stehst du einfach aus der Asche auf, oder wie?«

Ich höre ein Rasseln, und plötzlich ist er auf dem Boden und wirft den Kopf zurück. Die Muskeln zucken; er kämpft darum, ein Mensch zu bleiben. Und verliert die Schlacht. Er hat Klauen. Schwarze Fangzähne wachsen aus seinem Mund und bohren sich in seine Haut. Ich sehe, dass er die Verwandlung verhindern möchte. Meine Frage hat ihn rasend gemacht.

Ich halte es nicht aus, ihn bei seinem Kampf zu beobachten. Ich frage mich, ob jemals jemand versucht hat, ihm zu helfen. Ich spreche mit ihm, um ihn im Hier und Jetzt zu verankern. »Von dem Moment an, in dem du mich gefragt hast, was ich bei meinem Abschlussball anhatte, wusste ich, was mit mir geschieht.« Ich falle neben ihm auf die Knie, nehme seinen Kopf in meine Arme und wiege ihn an meiner Brust. Sein Gesicht ist halb tierisch, halb menschlich. »Ich erwachte aus dem Pri-ya-Zustand. Ich war da. Jetzt bin ich hier. Bleib bei mir, Jericho.«

Später schlafen wir. Das heißt, ich schlafe. Was er macht, weiß ich nicht. Ich bin erschöpft und erhitzt und fühle mich zum ersten Mal seit langem geborgen, als ich in Barrons’ Unterwelt neben dem König der Tiere eindöse.

Ich wache auf, als er sich von hinten in mich schiebt. Wir hatten so oft Sex und in so vielen Stellungen, dass ich mich kaum noch rühren kann. Ich hatte so viele Orgasmen, dass ich es für unmöglich halte, je wieder kommen zu wollen, doch dann ist er in mir, und mein Körper reagiert auf seine Weise. Ich brauche es so sehr, dass es schmerzt. Ich berühre mich und komme sofort. Er gleitet tiefer und wiegt sich in meinen Höhepunkt. Ich liege auf der Seite, und er drückt mich an seinen Körper. Seine Arme umschlingen mich, seine Lippen berühren meinen Nacken. Zähne knabbern an meiner Haut. Als ich aufhöre zu zittern, löst er sich von mir, und ich sehne mich sofort danach, ihn erneut zu spüren. Ich stoße ihn mit meinem Hinterteil an, und er ist wieder da. Er bewegt sich so langsam, dass es eine Qual ist. Er stößt, ich spanne die Muskeln an. Er zieht sich zurück, ich warte. Keiner von uns sagt ein Wort. Ich atme kaum. Er bleibt reglos in mir. Er liebt das. Wir liegen schweigend vereint. Ich wünsche mir, dass dieser Moment nie endet.

Aber er endet, und nachdem wir uns getrennt haben, sprechen wir lange Zeit nicht. Ich betrachte die Schatten, die über ein berühmtes Gemälde, das an der Wand hängt, flackern. Er schläft nicht. Ich spüre ihn.

»Schläfst du jemals?«

»Nein.«

»Das muss die Hölle sein.« Ich liebe es zu schlafen. Mich zusammenzurollen, zu dösen, zu träumen. Ich brauche die Träume.

»Ich träume«, sagt er kühl.

»Ich meinte nicht …«

»Bemitleide mich nie, Miss Lane. Ich mag, was ich bin.«

Ich drehe mich in seinen Armen zu ihm und berühre sein Gesicht. Ich erlaube mir, zärtlich zu sein. Zeichne seine Züge nach und fahre ihm mit den Fingern durchs Haar. Er scheint von meinen Liebkosungen sowohl erschrocken als auch bezaubert zu sein. Ich ordne meine Gedanken und sehe die Vorteile der Schlaflosigkeit. Es gibt eine Menge. »Wie träumst du, wenn du nicht schläfst?«

»Ich lasse mich treiben. Menschen müssen sich abschotten, um loszulassen. Mit Meditation erreicht man dasselbe und lässt das Unterbewusstsein spielen. Mehr braucht man nicht.«

»Was ist mit deinem Sohn passiert?«

»Bist du nicht ein bisschen zu neugierig?«, neckt er mich.

»Seinetwegen willst du das Sinsar Dubh.«

Mit einem Mal spüre ich Gewalt in seinem Körper. Sie tobt wie ein Schirokko, und ich bin wieder in seinem Kopf. Wir sind in einer Wüste, und ich, die zum Teil er, zum Teil ich bin, frage mich, wieso wir immer wieder zu diesem Ort zurückkommen. Dann …

Ich bin Barrons und knie im Sand.

Der Wind frischt auf. Ein Unwetter ist im Anzug.

Ich war dumm, so dumm.

Der Tod, den man anheuern konnte. Ich lachte. Ich trank. Ich hurte. Nichts war von Bedeutung. Ich stolzierte durchs Leben – ein Gott. Erwachsene Männer schrien, wenn sie mich kommen sahen.

Ich wurde heute erst richtig geboren. Mir wurden zum ersten Mal die Augen geöffnet.

Jetzt, da es zu spät ist, sieht alles ganz anders aus. Was für ein verdammter Witz. Ich hätte nie herkommen dürfen. Für diese Schlacht hätte ich mich nicht verpflichten sollen.

Ich halte meinen Sohn in den Armen und weine.

Der Himmel öffnet sich und lässt dem Unwetter freien Lauf. Ein Sandsturm, der den Tag verdunkelt.

Einer meiner Männer nach dem anderen fällt.

Ich verfluche den Himmel, während ich sterbe. Er erwidert den Fluch.

Da ist Schwärze. Nur Schwärze. Ich warte auf das Licht. Die Altehrwürdigen sagen, man sieht ein Licht, wenn man stirbt. Angeblich läuft man darauf zu. Wenn es verlöscht, entfernt man sich von der Welt.

Zu mir kommt kein Licht.

Ich verharre die ganze Nacht im Dunkeln.

Ich bin tot, dennoch fühle ich die Wüste unter mir, den rauen Sand an meiner Haut, in meinen Nasenlöchern. Skorpione stechen in meine Hände und Füße. Tote, mit Sand verkrustete Augen beobachten den Nachthimmel, während die Sterne aufleuchten und einer nach dem anderen wieder verschwindet. Es ist stockfinster. Ich warte und grüble. Das Licht wird kommen. Ich warte und warte.

Das einzige Licht, das ich sehe, ist der Sonnenaufgang.

Ich stehe auf, genau wie meine Männer, und wir wechseln unbehagliche Blicke.

Dann erhebt sich mein Sohn, und ich denke nicht mehr an die seltsame Nacht, die nicht hätte sein dürfen. Das Universum ist ein Mysterium. Die Götter sind launisch. Ich bin, mein Sohn ist – das genügt. Ich setze ihn auf mein Pferd und lasse meine Männer zurück.

»Mein Sohn wurde zwei Tage später getötet.«

Ich öffne zwinkernd die Augen. Noch immer schmecke ich den Sand und spüre die Körnchen in meinen Augen. Skorpione kriechen um meine Füße.

»Es war ein Unfall. Sein Leichnam löste sich auf, bevor wir ihn begraben konnten.«

»Das verstehe ich nicht. Bist du in der Wüste gestorben oder nicht? Und was ist mit ihm?«

»Wir starben. Erst später wurde mir das klar. Die Dinge ergeben selten einen Sinn, wenn sie sich entfalten. Nach dem zweiten Tod meines Sohnes starb er noch viele, viele Male und versuchte, zu mir zu kommen. Er war in der Wüste, ohne Pferd, ohne Wasser.«

»Soll das heißen, dass er jedes Mal, wenn er stirbt, dorthin zurückkommt, wo er zum ersten Mal mit dir gestorben ist?«

»Bei Sonnenaufgang am nächsten Tag.«

»Immer wieder? Er hätte bei seinem Versuch, die Wüste hinter sich zu lassen, einen Hitzschlag erleiden können, und dann hätte alles von vorn angefangen?«

»Weit weg von zu Hause. Wir wussten das nicht. Lange Zeit ist keiner von uns gestorben. Wir wussten, dass wir anders waren, aber vom Tod wussten wir nichts. Das kam später.«

Das war das Kreuz, das Barrons zu tragen hatte. Ich möchte mehr erfahren, bedränge ihn jedoch nicht.

»Das war nicht das Ende der Hölle. Ich hatte Widersacher, die ebenfalls durch die Wüste ritten. Der Tod, den man anheuern konnte. Oft griffen wir uns gegenseitig an. Eines Tages fanden sie ihn, als er durch die Wüste stapfte. Sie spielten mit ihm.« Er wendet sich ab. »Sie folterten und töteten ihn.«

»Woher weißt du das?«

»Als ich endlich eins und eins zusammengezählt hatte, nahm ich einige von unseren Feinden gefangen und folterte sie. Sie gestanden alles, bevor ich sie tötete.« Seine Lippen lächeln, die Augen bleiben kalt und unbarmherzig. »Sie haben ihn am folgenden Tag nicht weit von der Stelle, an der er wiedergeboren wurde, gefunden. Sobald sie kapiert hatten, was vor sich ging, hielten sie ihn für Dämonenbrut. Immer wieder folterten und töteten sie ihn. Je öfter er zurückkam, desto entschlossener waren sie, ihn zu vernichten. Ich weiß nicht, wie oft sie ihn ermordet haben. Zu oft. Sie ließen ihn nie lange genug für eine Verwandlung am Leben. Sie wussten genauso wenig wie er selbst, was er war, nur dass er jedes Mal zurückkam. Eines Tages wurden sie von einer anderen Bande überfallen, und sie hatten keine Zeit, meinen Jungen zu töten. Zehn Tage war er allein und gefesselt in einem Zelt. Er bekam so großen Hunger, dass das Tier in ihm durchbrach. Und er verwandelte sich nicht mehr zurück. Ein Jahr später wurden wir angeheuert, die Bestie zu jagen, die im Land umherstreifte und den Menschen die Kehlen und Herzen aus dem Leib riss.«

Ich bin fassungslos. »Sie haben ihn Tag für Tag umgebracht – ein ganzes Jahr? Und du wurdest beauftragt, ihn zu erlegen?«

»Wir wussten, dass er einer von uns war. Wie verwandelten uns alle, und uns war klar, was wir wurden. Er musste diese Bestie sein, zumindest hoffte ich das.« Er grinst bitter. »Ich habe tatsächlich gehofft, dass die Bestie mein Sohn ist.« Unverhohlene Sehnsucht steht in seinen Augen. »Wie lange war er heute Nacht ein Mensch? Wie lange hast du ihn gesehen, ehe er dich angefallen hat?«

»Ein paar Minuten.«

»Ich habe ihn seit Jahrhunderten nicht mehr als Mensch gesehen.« Augenscheinlich erinnert er sich an das letzte Mal. »Sie haben ihn gebrochen. Er kann seine Transformationen nicht kontrollieren. Ich habe ihn nur fünfmal als meinen Sohn gesehen, als hätte er für einige Augenblicke Frieden gehabt.«

»Du kannst ihn nicht erreichen? Ihn unterrichten?« Barrons kann jedem etwas beibringen.

»Ein Teil seines Verstandes ist zerstört. Er war zu jung. Zu verängstigt. Sie haben ihn zugrunde gerichtet. Ein Mann könnte solche Torturen vielleicht durchstehen. Ein Kind hat keine Chance. Ich saß oft neben seinem Käfig und redete mit ihm. Als es die technologischen Errungenschaften zuließen, nahm ich ihn rund um die Uhr auf, um einen Blick auf ihn als meinen Sohn zu erhaschen. Jetzt sind die Kameras ausgeschaltet. Ich brachte es nicht mehr über mich, die Aufnahmen anzusehen und nach ihm Ausschau zu halten. Ich musste ihn im Käfig eingesperrt lassen. Wenn die Außenwelt von ihm wüsste, würde man wieder versuchen, ihn zu töten. Ein ums andere Mal. Er ist wild. Er tötet. Mehr tut er nicht.«

»Du fütterst ihn.«

»Er leidet, wenn ich es nicht tue. Er isst, manchmal ruht er. Ich habe ihn getötet. Ich hab’s mit Drogen versucht. Ich habe Zauberei angewandt. Druidenkunst. Ich dachte, der Stimmenzauber könnte ihn dazu bringen, zu schlafen oder sogar zu sterben. Eine gewisse Zeit stellte ihn die Stimme ruhig, aber er ist sehr anpassungsfähig. Die ultimative Killermaschine. Ich habe Nachforschungen betrieben, kraftvolle Relikte gesammelt. Ich bohrte ihm vor zweitausend Jahren deinen Speer ins Herz. Ich zwang eine Feenprinzessin, ihr Bestes mit ihm zu versuchen. Nichts fruchtete. Er ist nicht da drin. Und wenn doch, dann erleidet er ständige, nie enden wollende Qualen. Ich habe sein Vertrauen enttäuscht. Ich kann ihn niemals …«

… retten – dieses Wort spricht er nicht aus. Ich auch nicht, weil ich sofort zu heulen anfangen und damit alles nur noch schlimmer für Jericho machen würde. Er hat seit Jahrtausenden keine Tränen mehr. Er will nur noch die Erlösung. Seinem Sohn die letzte Ruhe schenken und sich für immer von ihm verabschieden.

»Du willst ihm den endgültigen Tod bringen.«

»Ja.«

»Wie lange geht das schon so?«

Er schweigt.

Das wird er mir nie sagen. Und mir dämmert, dass Jahreszahlen absolut unwichtig sind. Die Trauer, die er in der Wüste empfand, hat nie nachgelassen. Jetzt verstehe ich, warum mich seine Männer töten wollen. Dies ist nicht nur sein Geheimnis, sondern auch ihres. »Ihr alle kehrt jedes Mal, wenn ihr sterbt, zu dem Ort zurück, an dem euch der Tod zum ersten Mal ereilt hat.«

Er wird fuchsteufelswild. Natürlich.

Sie töten, um andere davon abzuhalten, mit ihnen das zu tun, was seinem Sohn angetan wurde. Es ist ihre einzige Schwachstelle: Ein Feind könnte bei Sonnenaufgang dort sitzen, wo sie zum ersten Mal gestorben sind, und auf ihre Auferstehung warten, um sie gleich wieder zu töten.

»Ich möchte nicht wissen, wo das ist. Nie«, versichere ich ihm. »Jericho, wir bekommen das Buch. Wir finden einen Zauber, mit dem man Leben auslöschen kann, versprochen. Wir betten deinen Sohn zur ewigen Ruhe.« Plötzlich fühle ich mich grauenvoll. Wer hat das mit ihnen gemacht? Und warum? »Ich schwöre«, fahre ich fort, »auf die eine oder andere Art wird uns das gelingen.«

Er nickt, verschränkt die Arme hinter dem Kopf und schließt die Augen.

Ich beobachte, wie die Anspannung langsam aus seinem Gesicht weicht. Er ist in Meditation versunken und an dem Ort, wo er alles unter Kontrolle hat. Was für eine bewundernswerte Disziplin.

Wie viele tausend Jahre sorgt er für seinen Sohn, ernährt ihn, versucht, ihn zu töten und seine Pein, wenn auch nur für wenige Minuten, zu lindern?

Ich bin wieder in der Wüste – nicht weil er mich hingeführt hat, sondern weil mir das Gesicht seines Sohnes nicht aus dem Kopf geht.

Seine Augen sagen: Ich weiß, dass du den Schmerz aufhältst.

Barrons ist das nie geglückt. Das Leid endet nie – für keinen von beiden.

Das Kind, dessen Tod ihn tief erschüttert hat, richtet ihn seither tagtäglich zugrunde, indem es lebt.

Sterben, hat Barrons gesagt, ist leicht. Ein Sterbender entkommt schlicht und einfach.

Mit einem Mal bin ich froh, dass Alina tot ist. Wenn das Licht für alle kommt, dann kam es auch für sie. Sie ruht irgendwo.

Aber nicht sein Sohn. Und nicht dieser Mann.

Ich drücke meine Wange an seine Brust, um seinem Herzschlag zu lauschen. »Ich hab in letzter Zeit nicht gegessen.«

»Und dein Herz hört dann auf zu schlagen?«

»Es wird schmerzhaft. Irgendwann werde ich mich verwandeln.«

»Was isst du?«, erkundige ich mich vorsichtig.

»Das geht dich nichts an«, erwidert er leise.

Ich nicke. Damit kann ich leben.

Hier unten bewegt sich Barrons anders. Er bemüht sich nicht, irgendwas zu verbergen. Er ist er selbst, scheint eins mit dem Universum zu sein und schwebt förmlich lautlos von Raum zu Raum. Wenn ich nicht genau aufpasse, weiß ich nicht, wo er ist. Er lehnt mit verschränkten Armen an einer Säule und beobachtet mich, und ich denke, er ist die Säule.

Ich erkunde seinen unterirdischen Bau. Ich weiß zwar nicht, wie lange er schon lebt, aber er hat es immer gut gehabt. In einer anderen Zeit an einem anderen Ort war er ein Söldner – wer weiß, vor wie vielen Jahren. Schon damals mochte er schöne Dinge, und sein Geschmack hat sich nicht geändert.

Ich finde seine Küche. Sie ist der Traum eines jeden Gourmetchefs – rostfreier Stahl und alles vom Feinsten. Jede Menge Marmor und wunderschöne Schränke. Der Kühlschrank mit Tiefkühlabteilung ist gut gefüllt. Erstklassige Weine. Ich vertilge Brot mit Käse und stelle mir vor, wie Barrons hier all seine Nächte verbracht hat, während ich mich in mein Zimmer in einer der oberen Etagen des Barrons, Books and Baubles schleppte und allein schlief. Hat er sich hier ein Abendessen gekocht, oder bevorzugt er rohes Fleisch?

Hat er schwarze Magie betrieben, sich tätowiert, oder ist er mit einem seiner vielen Autos weggefahren? Die ganze Zeit war er mir so nahe! Hier unten, nackt in seinem seidenen Bett. Hätte ich das gewusst, wäre ich verrückt geworden.

Er schält eine Mango, und ich frage mich, wie er hier im Nach-Mauern-Einsturz-Dublin an frische Früchte gekommen ist. Die Mango ist so reif, dass ihm der Saft über Hände und Arme läuft. Ich lecke seine Finger ab. Schließlich dränge ich ihn zurück, lege die Frucht auf seinen Bauch und fange an zu essen. Irgendwann sitze ich mit dem blanken Hintern auf dem kalten Marmor der Kochinsel, fühle sein Glied in mir und schlinge die Beine um seine Hüften. Ich bin rasend vor Begierde. Er starrt mich an, als könne er nicht fassen, dass ich hier bin.

Ich sitze auf der Insel, während er ein Omelett zubereitet. Mein Herz und meine Seele sind am Verhungern. Ich verbrenne mehr Kalorien, als ich zu mir nehmen kann.

Er kocht nackt. Ich bewundere seinen Rücken, Schultern und Beine. »Ich habe die zweite Prophezeiung gefunden«, sage ich.

Er lacht. »Warum dauert es immer so lange, bis du mir die wichtigen Dinge erzählst?«

»Das sagt der Richtige«, gebe ich trocken zurück.

Er schiebt den Teller zu mir und drückt mir eine Gabel in die Hand. »Iss.«

Als ich fertig bin, sage ich: »Du hast das Amulett, hab ich recht?«

Er beißt sich auf die Zunge und grinst. Ich bin der größte Schurke und hab alle Spielsachen.

Wir gehen zurück ins Schlafzimmer, und ich hole die Seite aus Mad Morrys Buch und die Tarotkarte aus meiner Jeanstasche.

Er betrachtet die Karte. »Wo hast du die gekriegt?«

»Im Chester’s. Der Junge mit den verträumten Augen hat sie mir gegeben.«

»Wer?«

»Der gutaussehende College-Junge, der hinter der Bar steht.«

Sein Kopf bewegt sich wie der einer Schlange, die gleich zubeißt. »Wie gut aussehend?«

Sein eisiger Blick sagt: Wenn du so ein Leben haben willst, dann verschwinde sofort aus meinem Haus.

»Er ist nichts im Vergleich zu dir, Barrons.«

Er entspannt sich. »Wer ist er? Bin ich ihm schon mal begegnet?«

Ich erkläre ihm, wann und wo, und beschreibe, wie der Junge aussieht. Barrons schüttelt verwirrt den Kopf. »Den habe ich noch nie gesehen. Ein älterer Mann mit starkem irischen Akzent hat Drinks ausgeschenkt, als ich dich von dieser Bar geholt habe – da war niemand, auf den deine Beschreibung passt.«

Ich zucke mit den Schultern. »Der springende Punkt ist, dass die erste Prophezeiung nicht eintreten kann – dazu ist es zu spät!« Ich gebe ihm die Seite. »Darroc war überzeugt, dass er derjenige ist, der das Amulett benutzen kann. Aber nach seiner Übersetzung könnte auch Dageus oder du gemeint sein. Oder eine ganze Reihe anderer.«

Barrons überfliegt den altirischen Text. »Wie ist er auf die Idee gekommen, dass hier von ihm die Rede ist?«

»Weil da steht: Der, der nicht ist, was er war. Und er war früher ein Feenwesen.«

Er dreht das Blatt um und liest Darrocs Übersetzung, ehe er erneut das Original studiert.

»Darroc hat kein Altirisch gesprochen, als ich ihn unterrichtete, und offensichtlich hat er es nicht besonders gut gelernt. Seine Übersetzung ist falsch. Es ist ein seltener Dialekt. Da steht: der Besessene. Es kann auch heißen die Besessene.«

»Genau wie in der ersten Prophezeiung.«

Er sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an. Ich brauche einen Moment, um zu verstehen.

»Du denkst, ich bin das?« Irgendwie überrascht mich das nicht. Als hätte ich die ganze Zeit gewusst, dass es letzten Endes darauf hinausläuft: ich gegen das Sinsar Dubh – der Gewinner bekommt alles. Das schmeckt nach Schicksal. Ich hasse das Schicksal. Ich glaube ihm nicht. Unglücklicherweise scheint das Schicksal an mich zu glauben.

Barrons geht zu einem Gewölbe hinter dem Gemälde, das ich vorhin im flackernden Kerzenschein gesehen habe, und holt das Amulett. Es ist dunkel in seiner Hand. Als er sich mir nähert, fängt es an, schwach zu pulsieren.

Ich strecke die Hand danach aus. Bei der ersten Berührung leuchtet es hell auf. Es fühlt sich gut an. Ich wollte es, seit ich es zum ersten Mal gesehen habe.

»Du bist die Wildcard, Mac. Das dachte ich schon von Anfang an. Das Ding hält dich für etwas ganz Besonderes. Genau wie ich.«

Was für ein Kompliment. Ich schließe die Hand um das Schmuckstück. Ich kenne es. Ich gehe in mich, suche. Ich habe heute Nacht so viel gelernt – über ihn und über mich selbst. An diesem Ort fühle ich mich furchtlos. Nichts kann mich erreichen, nichts kann mir großes Leid zufügen. Ich bin ruhiger als seit langem. Ich kann das Amulett einsetzen und den Zauber finden, den Barrons sucht. Ich kann die Qualen seines Sohnes beenden.

Zeig mir, was wahr ist, sage ich und schüttle meine Scheuklappen ab. Ich höre auf, die Wahrheit umformen zu wollen, und lasse sie auf mich zukommen. Wovor wollte ich mich verstecken? Welche Dämonen haben mich belauert und gewartet, dass ich sie in Augenschein nehme?

Ich öffne meinen Geist. Bruchstücke aus einer längst vergessenen Vergangenheit fliegen so schnell an meinem geistigen Auge vorbei, dass ich nur verschwommene Farben sehe. Ich vertraue meinem Herzen – es wird mich dorthin führen, wohin ich muss, und mir sagen, wann ich das Bild anhalten soll.

Der Film verlangsamt sich, wird statisch, und ich bin an einem anderen Ort in einer anderen Zeit. Es ist ganz real, und ich habe würzigen Rosenduft in der Nase. Ich liebe den Geruch, weil er mich an sie erinnert. Ich habe überall Rosen. Ich sehe mich um.

Ich bin in einem Laboratorium.

Cruce ist gegangen.

Ich habe ihm nachgesehen.

Er liebt mich, aber sich selbst liebt er mehr.

Ich fertige das vierte Amulett ohne ihn an. Die ersten drei waren unvollkommen. Dieses ist so, wie ich es haben will.

Es gleicht die Waagschalen zwischen uns aus.

Sie wird so hell am Nachthimmel leuchten wie ich. Giganten paaren sich mit Giganten oder gar nicht.

Ich werde es selbst zu meiner Geliebten bringen.

Ich kann sie nicht zu einem Feenwesen machen, dafür schenke ich ihr all unsere Macht auf andere Weise.

Möglicherweise bin ich ein Narr, weil ich ihr ein Amulett überlasse, mit dessen Hilfe sie Illusionen weben kann, die sogar mich täuschen, aber mein Vertrauen in sie ist grenzenlos.

Meine Flügel streifen den Boden, als ich mich umdrehe. Ich bin riesig. Ich bin einzigartig. Ich bin ewig.

Ich bin der Unseelie-König.
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Die Dämmerung kommt kontrastreich und violett.

Das gefällt Dancer. Er ist ein Poet und echt cool mit Worten. Neulich hat er ein Gedicht geschrieben – über mörderische Uhren, die uns tyrannisieren, in der Vergangenheit festhalten und uns daran hindern, das Heute zu leben. Bis vor kurzem hat mich diese Sache aus meiner Vergangenheit die ganze Zeit belastet, aber jetzt weiß sie es, und ich sage: Prima, eine Sorge weniger.

Ich rutsche ein wenig hin und her und schaue hinunter zum Barrons, Books and Baubles. Vor dem Haus steht schon seit Stunden eine Limousine. Ich konnte nicht sehen, wer ausgestiegen ist. Jemand hat ein anderes Ladenschild aufgehängt. Das muss Mac gewesen sein, und ich lache mich kaputt – allerdings kommt dieses Lachen nicht so richtig von innen heraus.

Keine Ahnung, ob sie versuchen wird, mich zu töten – wahrscheinlich schon.

Aber ich werde nicht sterben.

So sieht’s aus.

Schätze, einer muss sich geschlagen geben.

Seit Tagen schon observiere ich den Buchladen und beobachte die anderen, die wie ich auf ihren Posten sitzen. Alle sind nervös.

Gestern hat sich das Buch ordentlich ausgetobt. Es hat einen Typen in einen Selbstmordattentäter mit Sprenggürtel verwandelt und ins Chester’s geschickt. Bei dem Versuch, die lebende Bombe nach draußen zu befördern, gab es viele Todesopfer, als das Zeug explodierte. In der Abtei drehen sie durch. Sie glauben, dass sie die Nächsten sind. Niemand kann das Buch ausfindig machen, da Mac wie vom Erdboden verschluckt ist.

Barrons auch.

Ohne die beiden kommen wir nicht weiter. Wir erkennen das Buch erst, wenn es vor uns steht. Dancer denkt, dass es irgendwann eine Atombombe bastelt. Und uns allen ein Ende macht. Er sagt, wir müssen es bald unschädlich machen.

Ich sitze mit angezogenen Beinen auf einem Wasserturm.

Ich bin ausgeschlossen. Ro hält mich von allem Geschehen fern. Kat und Jo halten mich auf dem Laufenden. Sie wissen nicht, dass ich Alina auf dem Gewissen habe. Gerade habe ich erfahren, dass es eine dritte Prophezeiung gibt, von der Mac noch keine Ahnung hat. Da geht es um »Spiegelbilder und Söhne und Töchter und Monster im Inneren und Monster im Äußeren«. Jo ist mit der Übersetzung noch nicht ganz fertig, aber sie macht sich schreckliche Sorgen. Anscheinend sinken die Chancen, je länger das Buch in Freiheit ist.

Ich habe gehört, wie Ry-O dem Weißhaarigen mit den irren Augen erzählt hat, dass Mac sterben wird. Aber erst, wenn das Buch sicher hinter Schloss und Riegel ist. Er ist stinksauer, dass es in seinen Club marschiert ist und versucht hat, das ganze Gebäude in die Luft zu sprengen. Mit Ry-O ist nicht zu spaßen.

Er hat Männer auf dem Buchladen postiert. Sie bewegen sich ziemlich komisch.

Jo hängt mit ein paar wenigen vertrauenswürdigen Sidhe-Schafen auf einem Dach. »Määäh«, blöke ich leise. Sie schauen durch Ferngläser – aber nie in meine Richtung. Sie sehen nur das, was Ro ihnen sagt. Dickschädel, denke ich. Werdet endlich wach – es stinkt nach Schafscheiße.

Auch die Schotten haben mit Feldstechern Stellung auf einem Dach in der ehemals Dunklen Zone bezogen.

Ich brauche keine Seehilfe. Ich bin superenergetisch – ich bin Super-D! Ich sehe und höre alles.

Ich rieche V’lane im Wind. Keine Ahnung, wo er ist. Irgendwo in der Nähe.

Fünf Tage sind Mac und Barrons schon weg. Seit der Nacht, in der sie versucht haben, das Buch in die Enge zu treiben.

Ro gibt Mac an allem die Schuld. Erst war sie froh, dass Mac verschwunden ist. Sie meinte, wir brauchen und wollen sie nicht. Aber als das Buch ins Chester’s spaziert ist, kam sie zu Sinnen. Immerhin war Ro auch dort, als das Sinsar Dubh den Anschlag verübt hat. Und Rowena liebt nichts mehr als ihren eigenen faltigen Hintern. Igitt. Das ist eine Vorstellung, die ich wirklich nicht brauche.

Ry-O behauptet, die Schotten hätten Fehler bei ihren Gesängen gemacht.

Die Schotten machen Ry-O für die Pleite verantwortlich; sie sagen, das Schlechte kann das Schlechte nicht einfangen.

Ry-O lacht darüber und fragt, was, zum Teufel, die Keltar sonst sind, wenn nicht schlecht.

V’lane ist sauer auf alle und beschimpft uns als armselige, unfähige Sterbliche.

Ich kichere. Mann, er hat recht. Ich seufze verträumt. Ich glaube, V’lane ist scharf auf mich. Ich will Mac fragen, wenn sie …

Ich reiße einen Proteinriegel auf und esse ihn mit finsterer Miene. Was fällt mir ein? Ich werde Mac nie wieder etwas fragen. Ich hätte diese beiden dreiköpfigen Blödmänner, die Alina getötet haben, längst kaltmachen sollen. Dann hätte Mac nie etwas erfahren. Ich lächle bei dem Gedanken, die zwei umzubringen. Ich werde ernst, weil ich es nicht getan habe.

»Schlottern dir die Knie, Kind?«

Eine schneidende Stimme. Ich straffe die Schultern und versuche, mich aus dem Staub zu machen, aber der Wichser hält mich am Arm fest.

»Lassen Sie mich los«, spucke ich ihm mit Schokolade- und Erdnussstückchen entgegen und denke: Wer redet heute noch von schlotternden Knien? Ich weiß, wer es ist, und er macht mir fast so viel Angst wie das Buch. »Ry-O«, sage ich echt cool.

Er grinst – so stelle ich mir das Grinsen des Todes vor: lange Reißzähne und starre Augen, die kein Körnchen …

Ich atme, ohne es selbst zu wollen, scharf ein und ersticke fast an einer Erdnuss. Ich bekomme keine Luft mehr und klopfe mir auf die Brust.

Ist er für Halloween verkleidet? So weit ist es doch noch gar nicht.

Das Pochen auf mein Brustbein hilft gar nichts, das weiß ich. Ich benutze meine Superkraft, um mich von Ryodan loszureißen, und kugle mir dabei fast die Schulter aus.

Ohne Erfolg. Seine langen Finger halten mein Handgelenk fest wie ein Schraubstock, und er sieht mir zu, wie ich würge. Eiskalter Scheißkerl. Er beobachtet, wie sich Schaum vor meinem Mund bildet und meine Augen aus den Höhlen treten. Ich sabbere! Mann – das ist echt uncool.

Ich werde auf einem Wasserturm sterben, an einem verdammten Proteinriegel ersticken. Umfallen und in die Tiefe auf den Asphalt stürzen. Alle werden es sehen.

Mega O’Malley krächzt wie Lieschen Müller!

Kommt gar nicht infrage.

Gerade als mir die Sinne schwinden, donnert er mir eine Faust in den Rücken, und ich spucke einen Mundvoll Schokoladenmatsch aus. Eine ganze Weile ringe ich um Atem. Dann füllen sich meine Lungen. Luft war noch nie süßer.

Er lächelt. Seine Zähne sind normal. Ich starre ihn an. Spielt mir meine Fantasie Streiche? Ich habe zu viele Horrorfilme gesehen.

»Ich habe einen Job für dich.«

»Keine Chance«, wehre ich prompt ab. Mit den Typen will ich nichts zu tun haben. Ich habe das Gefühl, die lassen einen nicht mehr in Ruhe. Ich habe auch ohne sie genug Probleme.

»Das war keine Bitte, Kind.«

»Ich arbeite für niemanden, der mich ›Kind‹ nennt.«

»Lass sie los.«

Ich verziehe ärgerlich das Gesicht. »Wer hat die Einladungen zu einer Party auf meinem Turm verschickt?« Ich bin richtig angepisst. Was ist eigentlich mit meiner Privatsphäre?

Einer der Keltar tritt aus dem Schatten. Bisher habe ich sie nur aus der Ferne gesehen. Mir ist schleierhaft, wie mir einer von ihnen so nahe kommen kann, ohne dass ich es merke. Unheimlich. Ich habe Supersinne, und sie können sich an mich heranschleichen. Der Schotte lacht. Aber er sieht nicht mehr aus wie ein Schotte. Er ähnelt einem … ich pfeife durch die Zähne und schüttle mitleidig den Kopf. Er wird ein Unseelie-Prinz.

Sie vergessen mich, während sie sich anfunkeln. Ry-O verschränkt die Arme. Der Schotte folgt seinem Beispiel.

Ich nutze die Gelegenheit. Ich habe keine Lust, mir anzuhören, welchen Job mir Ry-O zugedacht hat. Ich will’s gar nicht wissen. Und wenn sich ein Typ, der zur Dunklen Seite wechselt, einbildet, Erlösung zu erlangen, wenn er für mich den Racheengel spielt, hab ich schlechte Neuigkeiten für ihn. Ich bin kein bisschen scharf drauf.

Mein Ticket in die Hölle ist bereits gelocht, das Gepäck ist an Bord, die Dampflok pfeift.

Ist mir recht. Ich weiß gern, wo ich stehe.

Ich mache die Fliege.

Keine Nacht. Kein Tag. Keine Zeit.

Wir verlieren uns ineinander.

Etwas geschieht mit mir in der unterirdischen Behausung. Ich bin wiedergeboren. Zum ersten Mal in meinem Leben empfinde ich inneren Frieden. Ich bin nicht mehr im Zwiespalt. Es gibt nichts, was ich verdränge.

Angst schwächt. Ich ziehe die Wahrheit jederzeit der Angst vor.

Ich bin der Unseelie-König. Ich bin der Unseelie-König.

Ich sage mir das immer und immer wieder.

Ich akzeptiere es.

Jetzt habe ich den dunkelsten Teil von mir genau gesehen, auch wenn ich nicht weiß, wie und warum.

Es war wirklich die einzige Erklärung.

Irgendwie komisch. Die ganze Zeit habe ich mir den Kopf zerbrochen, was alle um mich herum sein mögen, während ich das denkbar Schlimmste bin.

Der dunkle glasige See – das ist er, das bin ich, das sind wir. Deshalb hat mich das dunkle Wasser immer erschreckt. Irgendwie war es mir gelungen, meine Psyche aufzuteilen und ihn einzuschließen. Mich. Die Teile von mir, die nicht vor dreiundzwanzig Jahren geboren wurden – falls ich überhaupt geboren wurde.

Ich kann mir kein Szenario vorstellen, das mich zu dem gemacht hat, was ich bin. Aber meine Erinnerungen sind unstrittig.

Ich stand in dem Laboratorium vor knapp einer Million Jahren. Ich habe die Heiligtümer erschaffen, die Konkubine geliebt und den Unseelie Leben eingehaucht. Das war alles ich.

Möglicherweise können Barrons und ich deshalb nicht voneinander lassen. Wir haben beide unsere inneren Monster. »Glaubst du ehrlich, dass das Böse eine Sache der Entscheidung ist?«, frage ich.

»Alles ist eine Sache der Entscheidung. Jeder Moment. Jeder Tag.«

»Ich habe nicht mit Darroc geschlafen. Aber ich hätte es getan.«

»Unwichtig.« Er bewegt sich in mir. »Jetzt bin ich hier.«

»Ich hatte vor, aus ihm herauszulocken, welche einfache Methode er kennt, um mir dann selbst das Buch zu schnappen, weil ich die Welt vernichten und durch eine andere ersetzen wollte; so hätte ich dich zurückbekommen können.«

Er erstarrt. Ich kann sein Gesicht nicht sehen. Er ist hinter mir. Aus diesem Grund bin ich imstande, dieses Geständnis abzulegen. Ich glaube kaum, dass ich das alles hätte sagen können, wenn ich eine Reflexion von mir in seinen Augen gesehen hätte.

Für meine Schwester wollte ich die Welt nicht neu erschaffen. Ich habe sie mein Leben lang geliebt. Ihn kenne ich erst seit wenigen Monaten.

»Hätte ein bisschen anstrengend werden können für deinen ersten Schöpfungsversuch«, sagt er schließlich. Er verbeißt sich das Lachen. Ich gestehe ihm, dass ich die Menschheit für ihn ins Verderben gebracht hätte, und er muss sich zusammennehmen, um nicht zu lachen.

»Es wäre nicht mein erster Versuch. Ich bin ein Profi. Du hast dich geirrt. Ich bin der Unseelie-König«, erkläre ich.

Er bewegt sich wieder. Nach einer Weile dreht er mich zu sich und küsst mich. »Du bist Mac«, sagt er. »Und ich bin Jericho. Nichts anderes zählt. Jetzt nicht und nie wieder. Für mich existierst du an einem Platz jenseits aller Regeln. Verstehst du das?«

Ja.

Jericho Barrons hat mir gerade gesagt, dass er mich liebt.

»Wie sieht dein Plan aus?«, fragte ich viel später. »Wie willst du an den Zauber, den du suchst, herankommen, wenn wir das Buch versiegelt und eingekerkert haben?«

»Die Unseelie haben nie aus dem Kelch getrunken. Alle kennen die erste Sprache. Ich habe ein paar Abmachungen getroffen und einiges in die Wege geleitet.«

Ich schüttelte den Kopf über mich selbst. Manchmal entgingen mir die offensichtlichsten Dinge.

»Aber jetzt habe ich dich.«

»Ich werde das Buch lesen können.« Das war gruselig. Jetzt wusste ich wenigstens, weshalb ich so negativ auf das Sinsar Dubh reagierte. All meine Sünden waren zwischen den beiden Buchdeckeln festgehalten. Und das verdammte Ding verschwand einfach nicht. Ich hatte mich bemüht, meiner Schuldhaftigkeit zu entkommen, und meine Schuldhaftigkeit besaß die Frechheit, ein eigenes Leben anzunehmen und mich zu jagen.

Ich verstand, warum es hinter mir her war. Es musste abgrundtiefen Hass auf mich entwickelt haben, sobald es zu einem fühlenden Wesen ohne Füße, ohne Flügel und Fortbewegungsmittel wurde. Es hatte niemanden – nur mich, und ich verabscheute es. Und da es ich war, liebte es mich auch. Das Buch, das ich geschrieben hatte, war besessen von mir. Es wollte mich verletzen, nicht töten.

Weil es meine Aufmerksamkeit suchte.

Jetzt, da ich mich damit abgefunden hatte, der König zu sein, ergab vieles Sinn.

Ich hatte mich gewundert, dass es mir manche Spiegel so schwer machten, durch sie hindurchzugehen. »Cruces« Fluch, der in Wahrheit von den anderen Unseelie-Prinzen verhängt wurde, hatte mich erkannt und versucht, mich abzustoßen. Logisch, dass ich mich in der schwarzen Festung und der Unseelie-Hölle zurechtgefunden hatte. Dort war ich zu Hause gewesen. Jeder Schritt war instinktiv, weil ich Millionen Mal über diese eisigen Pfade gewandelt war, die Felsen begrüßt und wegen der grausamen Haft meiner Söhne und Töchter geweint hatte. Mir war klar, warum sich die Erinnerungen der Konkubine vor meinen Augen abgespult hatten, während sich der König in eine Nische in meinem Kopf zurückgezogen hatte. Natürlich kannte ich den Befehl, mit dem ich die Tore der Festung öffnen konnte.

Ich mochte der König sein, doch ich war wenigstens der »gute« König. Ich sah mich lieber als König der Seelie, denn ich hatte meine böse Seite ausgelöscht. Der besessene Irre, der mit allem und jedem experimentiert hatte, um seine Ziele zu erreichen, war da draußen in Buchform, nicht in mir, und das war kein kleiner Trost. Ich war das Böse losgeworden – ich hatte eine Entscheidung getroffen, wie Barrons gesagt hatte. Und seither versuchte ich diesen schwärzesten Teil von mir zu vernichten.

Barrons redete. Ich hatte ganz vergessen, dass wir eine Unterhaltung führten.

»Ich baue darauf, dass du es lesen kannst. Das macht alles einfacher. Wir müssen nur herausfinden, wie wir es mit drei Steinen und ohne Druiden gefangen nehmen können. Ich will verdammt sein, wenn ich diese Dummköpfe noch einmal in seine Nähe lasse.«

Ich inspizierte die goldene und silberne Kette, und den Stein in der verzierten Goldfassung. Brauchte ich überhaupt die Steine oder die Druiden, um mein Buch einzufangen, oder hatte ich die ganze Zeit nur dieses Amulett gesucht? Die Beschreibung »die Besessene« passte sicherlich auf mich. Ich war der König der Feenwesen in einem weiblichen menschlichen Körper.

Mich hätte interessiert, wie die Konkubine das Amulett verloren hatte. Wer hatte es ihr weggenommen, mich betrogen? Hatte man sie entführt, ihren Tod vorgetäuscht und an den Seelie-Hof gebracht, während ich wahnsinnig vor Trauer und damit beschäftigt war, meine Sünden abzulegen?

Freiwillig hätte sie es niemals abgelegt, und dennoch befand es sich hier, in der Welt der Menschen. Hätte sie es lieber weggeworfen, statt zu riskieren, dass es in die falschen Hände fiel? Hatte sie sorgfältig Hinweise auf seinen Verbleib ausgestreut und darauf gehofft, dass wir eines Tages dem, was uns angetan wurde, entrinnen und wieder zusammen sein konnten? Zu schade, dass ich jetzt nicht mehr mit ihr leben wollte.

Ich hatte Illusionen immer gehasst. Als sie die Gärten für die Weiße Villa plante und anlegte, ging sie auf die herkömmliche Weise vor. Der Hof der Seelie wäre öde, würden die Illusionen plötzlich verblassen. Die Weiße Villa würde mit oder ohne die Konkubine in ihrer Schönheit Bestand haben.

Wie war sie zur Seelie-Königin geworden? Wer hatte sie entführt, in den Sarkophag aus Eis gelegt und dem langsamen Tod in der Unseelie-Hölle überlassen? Welche Intrigen wurden gesponnen, welche Ziele verfolgt? Ich kannte die Geduld der Unsterblichen. Welches Feenwesen hatte auf den richtigen Augenblick gewartet?

Das Timing musste perfekt sein.

All die Seelie- und Unseelie-Prinzessinnen durften nicht mehr am Leben sein, und die Königin musste in genau dem richtigen Moment getötet werden, in dem es keine Bewerberinnen für den Thron der Seelie mehr gab, wenn sich derjenige, der sich zum Herrscher aufschwingen wollte, das Wissen des Buches aneignete.

All die Macht der Seelie-Köngin und des Unseelie-Königs wären dann in einer Hand vereinigt.

Ich schauderte. Das durfte nicht passieren. Ein so mächtiges Wesen wäre durch nichts und niemanden aufzuhalten. Er oder sie wäre unbesiegbar, unkontrollierbar und unsterblich. Kurz: Gott. Oder Satan. Wir alle wären dem Untergang geweiht.

Hielt mich der Übeltäter für tot? Teilnahmslos? Glaubte er, ich würde danebenstehen und tatenlos zusehen? War der unbekannte Feind verantwortlich für den Zustand, in dem ich mich gegenwärtig befand – menschlich und verwirrt?

Meine Macht und die Magie der Königin. Wer steckte hinter all dem? Einer der Dunklen Prinzen?

Vielleicht war es Darroc gewesen, und das Buch hatte seinen Plan vereitelt. Oder Darroc hatte sich die List eines viel klügeren und gefährlicheren Wesens zunutze gemacht.

Ich schüttelte den Kopf. Die Magie wäre nicht auf Darroc übergegangen, darüber war er sich im Klaren gewesen. Der Verzehr von Unseelie-Fleisch genügte nicht. Die Magie und der Thron waren Feenwesen vorbehalten.

Die Konkubine hatte das Bewusstsein wiedererlangt und gesagt, ein Feenprinz, den sie noch nie zuvor gesehen und der sich Cruce genannt hatte, habe sie in den Sarg gelegt.

V’lane hatte Cruce nach eigener Aussage der ursprünglichen, der rachsüchtigen Königin vorgeführt, und sie hatte ihn vor meinen Augen getötet.

Besaß ich diese Erinnerung?

Ich ging in mich und suchte.

Ich umklammerte meinen Schädel, als mich die Bilder bestürmten. Cruce war nicht leicht oder schnell gestorben. Er hatte getobt und gewütet und abgestritten, derjenige zu sein, der mich an die Königin verraten hatte. Ich schämte mich für seinen unwürdigen Tod.

Aber wer hatte den falschen Tod meiner Konkubine inszeniert?

Wie wurde ich getäuscht?

Getäuscht.

Nur durch ihresgleichen wird sie (die Bestie) fallen, stand in der Prophezeiung.

Was sollte das heißen? Durch ein anderes Buch?

Das Buch schuf Illusionen und konnte jede Gestalt annehmen, die es wollte. Es verleitete alle dazu, das zu sehen, was es wollte.

Hatte mir der Fear Dorcha – der möglicherweise ein guter Freund sein könnte – die Tarotkarte zukommen lassen, weil er mich auf das Amulett hinweisen wollte?

Das Amulett konnte Illusionen schaffen und sogar mich täuschen.

Das war der Grund für meine Bedenken gewesen, es der Konkubine zum Geschenk zu machen. Dass ich es doch getan hatte, bewies grenzenlose Liebe und gefährliches Vertrauen.

Das Buch war nur ein Schatten von mir.

Ich war das Echte, der Schöpfer des Buches.

Und ich hatte das Amulett, das Illusionen hervorrufen konnte.

Es war ganz einfach. In einem Wettstreit der Willenskraft wäre ich der sichere Sieger.

Mir wurde schwindlig vor Aufregung. Meine Schlussfolgerungen enthielten Logik. Alle Pfeile deuteten nach Norden. Ich wusste, was zu tun war. Heute konnte ich das Buch ein für alle Mal unschädlich machen. Ich werde es nicht einsperren und mit einem offenen Auge schlummern lassen, wie es in der ersten Prophezeiung stand, sondern das Monster besiegen. Vernichten.

Nachdem ich den Zauber für Barrons gefunden hatte. Welch eine Ironie! Ich hatte all meine Zauber einem Buch übergeben, wie es in der ersten Prophezeiung hieß, und jetzt brauchte ich einen zurück.

Sobald ich ihn hatte, würde ich mir den oder die Verräterin vornehmen und töten, die Konkubine wieder an den Seelie-Hof zurückbringen (denn ich wollte sie nicht, und sie erinnerte sich ohnehin an nichts), wo sie sich erholen und Kräfte sammeln konnte, um ihr Volk wieder zu regieren. Dann würde ich die Feenwesen sich selbst überlassen.

Ich wollte nach Dublin zurückkehren und einfach nur Mac sein.

Das konnte ich kaum erwarten.

»Ich glaube, ich weiß, was wir tun müssen, Jericho.«

»Was würdest du wollen, wenn du das Buch wärst, das einmal der König war?«, wollte Barrons wissen.

»Ich dachte, du glaubst nicht, dass ich der Unseelie-König bin.«

»Es spielt keine Rolle, was ich glaube. Das Buch scheint es anzunehmen.«

»K’Vruck auch«, rief ich ihm ins Gedächtnis. Dann war da noch der Junge mit den verträumten Augen. Als ich ihn fragte, ob ich der Unseelie-König bin, lautete seine Antwort: Nicht mehr als ich. War er eine meiner anderen Facetten?

»Kümmere dich später um deine Identitätskrise. Bleib beim Thema.«

»Ich denke, es will akzeptiert und angenommen werden wie der verlorene Sohn in der Bibel. Es will, dass ich es willkommen heiße und eingestehe, einen Fehler gemacht zu haben. Dass wir wieder eins werden.«

»Das ist auch meine Meinung.«

»Sorgen bereitet mir die Aussage: Wenn das innere Ungeheuer besiegt ist, ist es auch das äußere. Was ist das für ein inneres Ungeheuer?«

»Keine Ahnung.«

»Du weißt immer alles.«

»Diesmal nicht. Es ist dein Ungeheuer. Niemand kennt die Dämonen eines anderen, zumindest nicht gut genug, um sie unschädlich zu machen. Das kannst nur du selbst.«

»Spekuliere«, forderte ich ihn auf.

Er lächelte schwach. Er findet es amüsant, wenn ich mir sein Gebaren zu eigen mache. »Falls du der Unseelie-König bist – und ich betone: falls –, könnte man schlussfolgern, dass du eine Schwäche für das Böse hast. Denkbar wäre, dass du dich, sobald du das Sinsar Dubh in deiner Gewalt hast, dazu verleiten lässt, das zu tun, was es will. Statt es wegzusperren, könntest du dich entscheiden, dein menschliches Dasein aufzugeben und an deine ruhmreichen Zeiten anzuknüpfen, all die Magie wieder an dich zu nehmen und Unseelie-König zu werden.«

Auf keinen Fall. Aber ich hatte gelernt, niemals nie zu sagen. »Und wenn es so käme?«

»Ich werde da sein und dir diese fixe Idee ausreden. Allerdings glaube ich nicht, dass du der König bist.«

Was könnte sonst all die Vorgänge erklären? Alles, wirklich alles sprach für meine Überzeugung. Aber solange Barrons an meiner Seite stand und mich zur Vernunft brachte und ich fest entschlossen war, ein normales Leben zu führen, konnte ich es schaffen. Ganz bestimmt. Was ich wollte, war hier, in der menschlichen Welt. Nicht in einem eisigen Gefängnis mit einer bleichen Frau, wo ich bis in alle Ewigkeiten in höfische Politik verstrickt wäre.

»Mich interessiert viel mehr, was dein inneres Ungeheuer sein mag, wenn du nicht der König bist. Irgendwelche Ideen?«

Ich schüttelte den Kopf. Unwichtig. Ihm fiel es schwer, sich damit abzufinden, was ich war, aber er wusste auch nicht so viel wie ich, und wir hatten keine Zeit für ausgedehnte Diskussionen. Jeden Tag, jede Stunde, in der das Sinsar Dubh frei war und auf den Straßen von Dublin sein Unwesen trieb, starben Menschen. Mir war klar, warum es immer wieder ins Chester’s ging. Es wollte mir meine Eltern nehmen, mich um alles bringen, was mir etwas bedeutete, bis es nur noch mich und es gab. Als könnte es mich so zwingen, mich seiner anzunehmen und es wieder in meinem Bewusstsein willkommen zu heißen. Mittlerweile musste ich Ryodan recht geben: Es versuchte, mich dazu zu bewegen, die Seiten zu wechseln. Das Buch war überzeugt, dass es mir nur genug rauben, mich wütend machen und verletzen musste, damit ich mich nicht mehr um den Zustand der Welt kümmerte und wieder die Macht an mich reißen wollte. Dann würde es sich anbieten und sagen: Hier bin ich, nimm mich, benutze meine Macht. Tu, was immer du willst.

Ich holte scharf Luft. Das war exakt das, worauf ich aus war, als ich Barrons tot glaubte. Ich wollte das Buch an mich nehmen und die Welt komplett erneuern. Ich war sicher, es kontrollieren zu können.

Aber jetzt war ich auf der Hut. Ich hatte die tiefe Trauer einmal durchlitten. Außerdem hielt ich Darrocs »leichten Weg« zum Sinsar Dubh in der Hand. Ich besaß das Mittel, es zu beherrschen. Ich hatte nicht vor, die Seiten zu wechseln. Barrons lebte. Meinen Eltern ging es gut. Ich würde nicht einmal in Versuchung geraten.

Mit einem Mal konnte ich die Sache nicht schnell genug hinter mich bringen. Bevor etwas schiefgehen konnte.

»Ich muss mich vergewissern, dass du das Amulett benutzen kannst.«

»Wie?«

»Täusch mich«, sagte Barrons tonlos. »Überzeug mich mit einer Illusion.«

Ich schloss die Finger um das Amulett und machte die Augen zu. Vor langer Zeit in Mallucés Grotte war es nicht bereit gewesen, für mich zu arbeiten. Es hatte auf etwas gewartet, auf einen Tribut, wie ich damals dachte – als ob ich Blut für es vergießen müsste oder so etwas.

Heute wusste ich, dass alles viel einfacher war. Es hatte aus demselben Grund in blau-schwarzem Licht geleuchtet wie die Steine – nämlich, weil es mich erkannt hatte.

Das Problem damals war, dass ich mich selbst nicht erkannt hatte.

Jetzt wusste ich, wer ich war.

Ich bin dein König. Du gehörst mir. Du wirst mir in allen Dingen gehorchen.

Ich keuchte vor Freude, als es in meiner Faust strahlte, heller als jemals für Darroc.

Ich schaute mich in dem Schlafzimmer um und erinnerte mich an den Kellerraum, in dem ich als Pri-ya gelegen hatte. Jede Einzelheit hatte sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt. Jetzt erschuf ich diesen Raum neu für uns bis zum kleinsten Detail: die Fotos von mir und Alina, die roten Seidenlaken, die Dusche in der Ecke, ein blinkender Weihnachtsbaum, die mit Pelz gefütterten Handschellen am Bett. Für eine gewisse Zeit war dies der glücklichste, schönste Ort für mich gewesen.

»Das spornt mich nicht gerade an, mich von hier wegzubewegen.«

»Wir müssen die Welt retten«, erinnerte ich ihn.

Er streckte die Arme nach mir aus. »Die Welt kann warten. Ich nicht.«
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Ich stehe auf einem Balkon und starre in die Dunkelheit. Schneeflocken wirbeln mir um das Gesicht und landen auf meinen Haaren.

Ich fange ein paar mit den Händen auf und betrachte sie genauer. Ich bin im tiefen Süden aufgewachsen und habe nicht oft Schnee gesehen, aber der Schnee von damals sah nicht aus wie dieser.

Diese Flocken haben komplexe kristalline Strukturen, und einige sind an den Rändern zart eingefärbt. Grün, golden, aschgrau. Sie verlieren nicht die Form auf meiner warmen Haut. Sie sind stabiler als normale Schneeflocken, oder ich bin kälter als ein normaler Mensch. Als ich die Hand schließe, um den Schnee zum Schmelzen zu bringen, schneiden die scharfen Kanten einer Flocke in meine Handfläche.

Entzückend. Rasiermesserschnee. Mehr Feenartiges dringt in unsere Welt. Es ist höchste Zeit, eine neue zu erschaffen.

Zeit.

Ich grüble über diesen Begriff nach. Seit ich Anfang August nach Dublin gekommen bin, ist die Zeit etwas Seltsames. Ich muss nur auf den Kalender schauen, um zu bestätigen, was mein Verstand weiß: Sechs Monate sind seither vergangen.

Doch von diesen sechs Monaten habe ich den ganzen September an einem einzigen Nachmittag im Reich der Feen verloren. Die Monate November, Dezember und ein Teil des Januar – das waren für mich lediglich Kalenderblätter, die aus meinem Leben gerissen wurden, während ich geistlos in meiner Sexbesessenheit vor mich hin vegetierte. Und jetzt ist ein Teil des Januar und Februar wie ein Blitz in den paar Tagen, die ich im Spiegellabyrinth verbracht habe, vergangen.

Kurz gesagt: Von den letzten sechs Monaten sind vier verstrichen, ohne dass ich es bewusst mitbekommen hätte – aus dem einen oder anderen Grund.

Mein Verstand weiß, dass seit Alinas Tod ein halbes Jahr vergangen ist. Mein Körper glaubt kein Wort davon.

Es fühlt sich an, als hätte ich erst vor zwei Tagen vom Tod meiner Schwester erfahren, als hätte die Vergewaltigung an Halloween vor zehn Tagen stattgefunden, als wären meine Eltern vor vier Tagen entführt worden und als hätte ich Barrons vor sechsunddreißig Stunden erstochen.

Mein Körper kann nicht mit dem Wissen Schritt halten. Mein Herz leidet unter Jetlag. Mein Gemüt ist aufgewühlt, weil ich den Eindruck habe, dass alles in einem sehr kurzen Zeitraum passiert ist.

Ich streiche mir das feuchte Haar aus dem Gesicht und atme tief die kühle Nachtluft ein. Ich befinde mich in einem von Darrocs zahlreichen Quartieren in Dublin – in der Schlafzimmersuite des Penthaus-Apartments hoch über der Stadt, das im selben opulenten Sonnenkönig-Stil eingerichtet ist wie das Haus in der LaRuhe 1247. Offenbar liebt Darroc seinen Luxus. Wie noch jemand, den ich kenne.

Kannte.

Wieder kennen werde, korrigiere ich mich.

Darroc hat mir erzählt, dass er über Dutzende solcher Zufluchtsorte verfügt und niemals zwei Nächte hintereinander in ein und derselben Behausung verbringt. Wie soll ich all die Wohnungen finden und nach Hinweisen durchsuchen? Ich verabscheue den Gedanken, so lange bei ihm zu bleiben, bis er mir jeden einzelnen Unterschlupf gezeigt hat.

Ich balle die Fäuste. Ich schaffe das. Ich weiß, dass ich es kann. Meine Welt hängt davon ab.

Ich spreize die Hände wieder und reibe meine Seiten. Selbst noch Stunden nach der Berührung des Unseelie-Prinzen ist die Haut dort, wo seine Hand gelegen hat, eiskalt. Ich wende mich von der frischen, verschneiten Nacht ab, schließe die Balkontüren hinter mir und verstreue die restlichen Runen auf der Schwelle. Sie pulsieren wie feuchte rote Herzen auf dem Boden. Mein dunkler See hat versprochen, dass ich ruhig und sicher schlafen würde, wenn ich eine Rune an jede Wand drücke und die Schwellen und Simse mit ihnen schütze.

Ich drehe mich um und starre in demselben Trancezustand, in dem ich mich seit Stunden befinde, auf das Bett. Ich schlurfe ins Bad und spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht. Meine Augen fühlen sich aufgeschwollen und sandig an. Ich schaue in den Spiegel. Die Frau, die mir entgegenblickt, jagt mir Angst ein.

Darroc wollte »reden«, als wir hier ankamen. Aber ich weiß, was er wirklich im Sinn hatte – er wollte mich auf die Probe stellen. Er zeigte mir Fotos von Alina. Brachte mich dazu, mich zu ihm zu setzen, sie mit ihm anzusehen und mir seine Geschichten anzuhören, bis ich fürchtete, den Verstand zu verlieren.

Ich schließe die Augen, aber das Bild meiner Schwester ist in die Innenseiten meiner Lider eingebrannt. Und neben ihr stehen Mom und Dad. Ich habe mir eingeredet, es sei mir egal, was ihnen in dieser Realität passiert, weil ich eine neue erschaffen werde, aber die Wahrheit ist, dass ich mich in jeder Realität um sie sorge. Das habe ich nur für eine Weile ausgeblendet.

Ich werde Darroc nicht fragen, was mit meinen Eltern geschehen ist, nachdem ich in die Hall of All Days geschwemmt wurde, und freiwillig bietet er mir keine Informationen an.

Und ich wüsste nicht, was ich tue, wenn er mir eröffnen würde, dass sie tot sind.

Ich nehme an, das ist auch eine seiner Prüfungen. Ich werde sie bestehen.

Das ist mein Mädchen, ermutigt mich Daddy in meinem Geist. Kopf hoch. Du kannst es. Ich glaube an dich, Baby. Sis-boom-bah!, sagt er lächelnd. Obwohl er eigentlich dagegen war, dass ich mich den Cheerleadern anschließe, hat er mir zugeredet, es auszuprobieren. Und als ich meinen ersten Auftritt hatte, bat er einen seiner Klienten, einen Zuckerbäcker, mir eine Torte in der Form von zwei pinkfarbenen Pompons zu backen.

Ich krümme mich, als hätte mir jemand in die Magengrube geschlagen, und ich würge an dem Schluchzer, der keinen Laut verursacht, weil ich ihn in der letzten Sekunde zurückdränge.

Darroc ist mit den Prinzen da draußen, und ich wage es nicht, meine Trauer zu verraten, ja nicht einmal einen Ton von mir zu geben, den sie hören könnten.

Daddy war mein größter Fan. Er hat mich mit Weisheiten überschüttet, die ich mir selten anhörte und die ich nie verstand. Ich hätte mir die Zeit nehmen sollen, darüber nachzudenken, mich mehr darauf konzentrieren müssen, wer ich in meinem Inneren bin, statt mich so viel um mein Äußeres zu kümmern. Späte Einsicht.

Tränen laufen mir übers Gesicht. Als ich mich vom Spiegel wegdrehe, bekomme ich weiche Knie und sinke wie ein Häufchen Elend auf den Boden im Badezimmer. Ich rolle mich zusammen und weine leise.

Ich habe den Kummer, solange ich konnte, in Schach gehalten, doch jetzt bricht er über mich herein und ertränkt mich schier. Alina. Barrons. Mom und Dad auch? Ich kann es nicht ertragen. Es ist unmöglich, all das in mir zu verschließen.

Ich stopfe mir eine Faust in den Mund, um die Schreie zu ersticken.

Niemand darf mich hören. Sonst würde Darroc sofort wissen, dass ich nicht bin, was ich zu sein vorgebe. Was ich sein muss, um die Welt in Ordnung zu bringen.

Da saß ich mit ihm auf der Couch und betrachtete meine Schwester auf all den Fotos. Und ich musste daran denken, dass sie auf all unseren gemeinsamen Kinderfotos den Arm um mich gelegt hatte, um mich zu schützen und auf mich aufzupassen.

Auf den Bildern, die Darroc mir zeigte, wirkte sie glücklich. Sie tanzte. Unterhielt sich mit Freunden. Sah sich Sehenswürdigkeiten an. Er hat viele Alben aus Alinas Apartment mitgenommen und uns kaum Bilder überlassen. Als würden ihm die wenigen Monate, die er mit ihr verbracht hat, mehr Recht auf ihre Habseligkeiten geben als mir, die Alina ein ganzes Leben lang geliebt hat.

In seinem Beisein war ich nicht imstande, mit dem Finger über ihr Gesicht zu streichen, weil ich ihm meine Gefühle, meine Schwäche nicht zeigen wollte. Ich musste all meine Aufmerksamkeit auf ihn lenken. Er hat mich die ganze Zeit mit seinen glitzernden Kupferaugen fixiert und jede Regung registriert.

Mir war klar, dass es ein tödlicher Fehler wäre – und der letzte, den ich je machen würde –, den uralten, brillanten Verstand hinter diesen kalten, metallischen Augen zu unterschätzen.

Mir kam es vor, als hätte er mich jahrelang gefoltert, als er endlich müde wurde, gähnte und sich die Augen rieb.

Ich habe beinahe vergessen, dass sein Körper menschlich ist und dass auch ihm Grenzen gesetzt sind.

Der Verzehr von Unseelie mildert nicht das Schlafbedürfnis. Wie Koffein oder Speed putscht es einen ordentlich auf, aber wenn man zusammenbricht, dann richtig. Ich vermute, dass ist der Hauptgrund dafür, dass er nie mehr als eine Nacht an einem Ort verbringt. Im Schlaf ist er am verletzlichsten. Ich kann mir vorstellen, dass es ausgesprochen ärgerlich ist, einen menschlichen Körper zu haben, nachdem man Jahrhunderte als Feenwesen niemals Schlaf gebraucht hat.

Ich beschließe, ihn im Schlaf zu töten. Nachdem ich mir verschafft habe, was ich will. Ich werde ihn wecken, ihn anlächeln, während er noch schlaftrunken ist, und ihm die Speerspitze ins Herz rammen. Und ich werde sagen: »Das ist für Alina und Jericho.«

Meine Faust hält die Schluchzer nicht mehr zurück.

Sie sickern wie sanftes Stöhnen durch die Finger. Ich verliere mich im Schmerz. Erinnerungsfetzen brechen über mich herein: Alina, wie sie an dem Tag, an dem sie nach Dublin aufbricht, am Gate steht und zum Abschied winkt. Mom und Dad, die an Stühle gefesselt und geknebelt sind und auf Rettung warten, die nie kommt. Jericho Barrons tot auf der Erde.

Jeder Muskel in meinem Körper verkrampft sich, und ich kann kaum atmen. Meine Brust fühlt sich heiß und eng an. Sie zerbirst fast unter einer Tonnenlast.

Ich strenge mich an, die Schluchzer zu unterdrücken. Wenn ich den Mund öffne, um Luft zu holen, entweichen sie, und ich stehe vor einer hoffnungslosen Entscheidung: Atmen und schluchzen? Oder nicht schluchzen und ersticken?

Mein Sehvermögen wird trüb. Sollte ich das Bewusstsein wegen Sauerstoffmangels verlieren, wird mindestens ein lauter Schrei aus mir herausbrechen.

Steht Darroc an meiner Tür und lauscht?

Ich beschwöre eine Erinnerung herauf, um den Schmerz zu verbannen.

Als ich mich vom Pri-ya-Zustand erholte, stellte ich entsetzt fest, dass ich mich haargenau an alles erinnerte, was Barrons und ich in dem großen Bett gemeinsam getrieben haben, obwohl die Zeit mit den Prinzen und hinterher in der Abtei vollkommen im Nebel lag.

Jetzt bin ich dankbar dafür.

Ich kann diese Erinnerungen nutzen, um mich vom Schreien abzuhalten.

Du verlässt mich, Regenbogen-Mädchen.

Nein – das ist die falsche.

Ich spule schnell zurück.

Da. Das erste Mal, als er zu mir kam, mich berührte, in mir war. Ich übergebe mich vollkommen der Erinnerung an dieses Liebesspiel.

Irgendwann bin ich fähig, meine Faust aus dem Mund zu nehmen. Die Anspannung in meinem Körper lässt nach.

Von innen gewärmt durch die Vergangenheit, zittert mein Körper auf dem kalten Marmorboden.

Alina ist kalt. Barrons ist kalt.

Ich sollte auch kalt sein.

Als ich endlich einschlafe, schleicht sich die Kälte in meine Träume. Ich suche mir einen Weg durch zerklüftete Schluchten, die sich tief in Felsen aus schwarzem Eis gegraben haben.

Ich kenne diesen Ort. Die Wege, die ich einschlage, kommen mir vertraut vor, als wäre ich sie schon hundertmal gegangen. Kreaturen beobachten mich aus in die gefrorenen Felsen geschlagenen Höhlen.

Ich erhasche Blicke auf die wunderschöne traurige Frau, die ein Stück vor mir barfuß über den Schnee rutscht. Sie ruft nach mir. Aber sobald sie den Mund öffnet, raubt ihr der Wind die Worte. Du musst… schnappe ich auf, ehe eine Bö den Rest des Satzes wegfegt.

Ich kann nicht …, schreit sie.

Beeil dich!, ermahnt sie mich mit einem Blick über die Schulter.

Ich laufe ihr in meinen Träumen nach, versuche zu verstehen, was sie sagt. Dann strecke ich die Hand aus, um sie festzuhalten.

Plötzlich stolpert sie am Rand eines Abgrunds, verliert das Gleichgewicht und ist weg.

Ich starre entsetzt auf die Stelle, an der sie kurz zuvor noch gewesen war.

Der Verlust ist unerträglich – ich fühle mich, als wäre ich selbst gestorben.

Ich schrecke aus dem Schlaf und schnelle keuchend hoch.

Noch während ich mich bemühe, den Traum zu verdauen, beginnt mein Körper zu zucken und sich zu bewegen wie ein vorprogrammierter Roboter.

Ich beobachte erschrocken, wie mich meine Beine zwingen, aufzustehen und das Bad zu verlassen. Meine Füße tragen mich quer durch das Zimmer; meine Hände öffnen die Balkontür. Eine unsichtbare Kraft zerrt mich in die Dunkelheit, auf die andere Seite meiner blutroten Schutzrunen.

Mir ist bewusst, dass ich nicht aus freiem Willen handle, bin aber nicht imstande, mich zur Wehr zu setzen. Dort, wo ich stehe, bin ich absolut ungeschützt, und ich habe nicht einmal den Speer bei mir. Darroc hat ihn mir weggenommen, bevor mich die Prinzen weggebracht haben.

Ich richte den Blick auf die dunklen Umrisse der Hausdächer und warte voller Angst auf den nächsten Befehl. Mir ist klar, dass ich mich auch diesmal nicht widersetzen könnte.

Ich bin eine Marionette. Jemand zieht an meinen Fäden.

Als ob die unbekannte Macht meine Erkenntnis bestätigen wolle – vielleicht macht sie sich aber auch nur lustig über mich –, zucken meine Arme in die Höhe und fuchteln wild in der Luft herum, bevor sie wieder schlaff herunterfallen.

Meine Füße tanzen einen fröhlichen Twostepp. Ich wünschte, ich könnte glauben, dass ich träume, aber das gelingt mir nicht.

Ich tanze auf dem Balkon – schneller und immer schneller.

Gerade als ich mich frage, ob ich das Mädchen werde, das sich zu Tode tanzt wie in dem Märchen, stehen meine Füße still. Schwer atmend umklammere ich mit beiden Händen das schmiedeeiserne Balkongeländer. Sollte dem unbekannten Puppenspieler einfallen, dass ich mich als Nächstes vom Balkon stürzen muss, wird es einen erbitterten Kampf geben.

Spielt mir Darroc diesen Streich? Wieso sollte er? Kann er so was überhaupt? Hat er so viel Macht?

Die Temperatur fällt so rasch ab, dass meine Hände an dem Geländer festfrieren. Ich reiße sie los. Eis zerbricht und zerschellt klirrend auf der dunklen Straße unter dem Balkon. Kleine Hautfetzen von meinen Fingerspitzen bleiben an dem Eisen haften. Ich straffe wild entschlossen, mich nicht in den Selbstmord treiben zu lassen, die Schultern.

Ich tue dir niemals weh, Mac, flötet das Sinsar Dubh.

Ich atme scharf ein. Die Luft ist so bitterkalt, dass sie in meiner Lunge brennt.

»Gerade hast du es gemacht«, stoße ich durch zusammengebissene Zähne hervor.

Ich fühle seine Neugier. Es versteht nicht, wie es mich verletzt hat. Haut heilt.

Das war kein Schmerz.

Ich richte mich auf. Der Ton gefällt mir nicht. Er ist zu sanft, zu einschmeichelnd. Verzweifelt versuche ich, rechtzeitig zu meinem dunklen See zu gelangen, um mich gegen das Buch zu bewaffnen, aber eine Wand schießt zwischen mir und meinem Gewässer in die Höhe, und ich finde keinen Weg, sie zu umgehen oder zu überwinden.

Das Sinsar Dubh zwingt mich auf die Knie. Ich wehre mich zähneknirschend. Es wirbelt mich herum, und ich falle auf den Rücken. Arme und Beine sind ausgebreitet, als wollte ich einen Schneeengel erzeugen. Ich bleibe an dem kalten Stahlboden kleben.

Das, Mac, säuselt das Sinsar Dubh, sind Schmerzen.

Ich ergebe mich den Qualen. Keine Ahnung, wie lange mich das Buch gefoltert hat, aber während der ganzen Zeit ist mir eins schmerzhaft bewusst: Barrons wird nicht kommen und mich retten.

Er wird mich nicht anschreien, um mich in die Realität zurückzuholen, wie er es tat, als mich das Buch »kosten« wollte und auf der Straße zu zermalmen drohte. Diesmal wird er mich nicht in den Buchladen tragen, wenn alles vorbei ist, mir Kakao kochen, mich in Decken wickeln und weder zum Lachen bringen, indem er mich fragt, was ich bin, noch zu Tränen rühren, wenn ich ihm eine Erinnerung stehle und ihn gramgebeugt mit dem sterbenden Kind vor mir sehe.

Das Buch hält mich auf dem eisigen Metallbalkon fest, und während jede einzelne Zelle meines Körpers wegbrennt und ein Knochen nach dem anderen systematisch zerbricht, klammere ich mich an Erinnerungen.

Ich kann meinen See nicht erreichen, allerdings gelingt es mir, mich zu den äußeren Schichten meines Bewusstseins zu tasten. Das Sinsar Dubh ist auch dort, erforscht und prüft meine Gedanken. Es »lernt« mich, wie es einmal gesagt hat. Wonach sucht es?

Ich sage mir, dass ich einfach überleben muss. Das hier schädigt meinen Körper nicht wirklich. Das Buch spielt nur mit mir. Es ist heute zu mir gekommen. Ich jage es. Und aus mir unerfindlichen Gründen jagt es mich. Ist das seine Vorstellung von einem makabren Scherz?

Es tötet mich nicht. Zumindest nicht heute. Ich schätze, es findet mich amüsant.

Es bringt mich nicht dazu, mir den Tod herbeizuwünschen, und – hey – ich kenne dieses Gefühl. Eine Zeitlang bin ich damit herumgelaufen.

Nach einer Ewigkeit lässt der Schmerz endlich nach, und ich werde auf die Füße gezogen.

Meine Hand umfasst die Geländerstrebe, und mein Oberkörper beugt sich weit vor.

Ich halte mich ganz fest und spreize leicht die Beine, um einen sicheren Stand zu haben. Ich mobilisiere jedes Quäntchen Energie, das noch in mir steckt, um meine Knochen wieder ganz und stark zu machen. Mein Blick richtet sich auf die Hausdächer, während ich meinen eigenen Willen zu kräftigen versuche.

Ich werde nicht sterben.

Wenn ich heute Nacht mein Leben verlöre, würde die Welt so bleiben, wie sie im Moment ist, und das ist unakzeptabel. Zu viele Menschen sind umgekommen. Und auch weiterhin werden zu viele Menschen sterben, wenn ich nicht mehr da bin, um etwas dagegen zu unternehmen. Angefeuert durch das Bedürfnis, etwas Größeres als mich selbst zu verteidigen, nehme ich meinen ganzen Willen zusammen und katapultiere mich selbst wie ein Geschoss in Richtung See.

Ich pralle gegen die Wand, die das Sinsar Dubh zwischen mir und meinem Arsenal errichtet hat.

Ein Haarriss ist in der Mauer zu sehen.

Keine Ahnung, wer erschrockener ist – das Sinsar Dubh oder ich.

Plötzlich wird es wütend.

Ich spüre seinen Zorn, aber es regt sich nicht darüber auf, dass ich die Mauer beschädigt habe. Die Wut richtet sich gegen etwas anderes.

Mir kommt es vor, als hätte ich persönlich seinen Unmut geweckt.

Ist es … enttäuscht von mir?

Das beunruhigt mich ungeheuer.

Mit einem Mal wird mein Kopf nach vorn gedrückt. Jemand steht unter dem Balkon – eine dunkle Gestalt im weißen Schnee mit einem Buch unter dem Arm.

Die Person legt den Kopf in den Nacken und schaut zu mir herauf.

Ich unterdrücke einen Schrei.

Ich erkenne die Gestalt in dem Kapuzenumhang, der in der leichten Brise weht, an ihrem Haar.

Allerdings kommt mir ansonsten nichts bekannt vor – falls das wirklich Fiona, Barrons’ frühere Geschäftsführerin und Derek O’Bannions Geliebte sein sollte, ist sie bei lebendigem Leib gehäutet worden. Das Grausige daran ist, dass O’Bannion ihr beigebracht hat, Unseelie-Fleisch zu essen, und sie deshalb nicht sterben kann.

Instinktiv fasse ich nach meinem Speer. Natürlich ist er nicht an seinem Platz.

»Gnade!«, schreit Fiona. Ihre hautlosen Lippen entblößen blutige Zähne.

Und ich überlege, ob ich noch zu Gnade fähig bin. Habe ich nach meinem Speer gegriffen, weil ich Mitleid mit ihr habe? Oder weil ich sie dafür hasse, dass sie Barrons vor mir gehabt hat und viel länger?

Der Zorn des Buches auf mich wächst.

Ich fühle, wie er überbrodelt und die Straßen füllt. Er ist immens, kaum zu bändigen.

Ich stehe vor einem Rätsel.

Warum hält sich das Buch so im Zaum?

Wieso zerstört es nicht alles? Ich würde das tun, wenn es lange genug stillhalten und mir erlauben würde, es zu benutzen. Dann könnte ich alles so, wie ich es will, neu erschaffen.

Plötzlich verwandelt es sich in die Bestie und hebt sich um eine Nuance schwärzer von der Dunkelheit der Nacht ab. Brüllend schwillt es an und wächst, bis es auf Augenhöhe mit mir ist. Es hängt in der Luft und wechselt zwischen seiner eigenen grässlichen Erscheinung und dem fleischigen Gesicht von Fiona hin und her. Ich kneife die Augen zu.

Als ich sie wieder öffne, bin ich allein.
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Verdammte, bescheuerte Wichser!« Ich kicke eine Dose über die Straße. Sie zischt durch die Luft, prallt so heftig gegen eine Mauer, dass sie platt und in die Ziegel gedrückt wird.

Und – Mann – ich meine wirklich in die Ziegel. Ein paar Zentimeter tief. Ich kichere, weil ich weiß, dass eines Tages jemand daran vorbeigehen und sich fragen wird: Menschenskind, wie, um alles in der Welt, hat man diese Dose in die Mauer eingelassen?

Wieder eines von Mega O’Malleys Mysterien. Die Stadt ist voll davon.

Ich hinterlasse meine Spuren in ganz Dublin. Das ist meine Art kundzutun: »Ich war hier!« Ich markiere meine Wirkungsstätten seit Jahren – seit mich Ro zum ersten Mal losgeschickt hat, damit ich Botengänge für sie erledige. Früher habe ich mich mit Kleinigkeiten zufriedengegeben und zum Beispiel die Metallskulpturen vor dem Museum ein klein wenig verbogen, so dass nur ich davon wusste und es niemandem sonst auffiel. Aber seit die Mauern eingestürzt sind, spielt das alles keine Rolle mehr. Ich haue Gegenstände in Ziegel und Steine, arrangiere den Schutt auf der Straße zu dem Wort MEGA oder verdrehe Laternenpfosten so, dass sie aussehen wie D für Dani.

Meine Schritte werden großspuriger.

Superstark – das bin ich.

Mit grimmiger Miene murmle ich noch einmal: »Verdammte, bescheuerte Wichser!«

Die Hormone haben mich im Griff. Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt. Meine Stimmungen wechseln so schnell wie meine Füße fliegen. In einer Minute kann ich es kaum erwarten, endlich erwachsen zu werden und Sex zu haben, in der anderen hasse ich Erwachsene und vor allem Männer. Und – Mann – ist Sperma nicht das Ekligste auf der Welt? Igitt, wer will schon, dass ein Kerl einem diesen Rotz in den Mund spritzt?

Ich bin seit ein paar Tagen allein, und es ist suuuper. Kein Mensch schreibt mir vor, was ich tun oder lassen muss. Niemand schickt mich ins Bett oder sagt mir, was ich denken soll. Es gibt nur noch mich und meinen Schatten – und wir sind ein echt cooles Pärchen. Wer würde nicht liebend gern mit mir tauschen?

Trotzdem … ich mache mir Sorgen um die Schafe in der Abtei.

Verdammt, nein, das tue ich nicht. Wenn sie keine Lust haben, die Köpfe aus dem Sand zu ziehen, ist das nicht mein Problem.

Ein Jammer, dass mich manche Leute nicht ernst nehmen. Ich muss wohl ihre Welt ein wenig auf den Kopf stellen, damit sie mich bemerken.

War gestern wieder bei Chester’s.

Diesmal hatten sieben von den schleimigen Kerlen damit zu tun, mich von dem Lokal fernzuhalten. Immer wieder versuchte ich, ihnen klarzumachen, dass ich mit Ry-O sprechen müsse. Ich denke nämlich, er ist ihr Anführer, wenn Barrons nicht da ist.

Und Barrons ist nicht da.

Ich habe letzte Nacht überall nach ihm gesucht, nachdem mir beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen wären, als ich gesehen habe, wie Mac Körperflüssigkeiten mit dem Lord Master austauschte.

Mann – was hat das zu bedeuten? Sie könnte V’lane haben oder Barrons! Wer würde da die Zunge in den Hals eines Unseelie-Fressers stecken? Und ganz bestimmt nicht dem, der das ganze verfluchte Chaos angezettelt hat! Wo hat sie sich so lange herumgetrieben? Was ist mit ihr passiert?

Sie wollten mich nicht ins Chester’s lassen.

Scheiße. Immer die alte Leier. Dabei wollte ich gar nichts trinken oder sonst was. Stoff ist Gift. Ich hatte lediglich vor, die Typen aufs Laufende zu bringen.

Schließlich hab ich sie gebeten, Ry-O auszurichten, dass Mac meiner Ansicht nach in Schwierigkeiten steckt. Dass sie sich mit Darroc, den zwei Unseelie-Prinzen schützen, abgibt.

Ich glaube, Darroc hat sie einer Gehirnwäsche unterzogen. Jemand muss sie zurückholen. Ich brauche Rückendeckung, wenn ich sie aus ihrem Unterschlupf locke. Die Sidhe-Schafe stehen ja nicht mehr hinter mir. Seit ich die Abtei verlassen habe, bin ich komplett abgeschrieben, und nur wer sich richtig einschleimt, kann etwas von Ro und ihrer Herde erwarten. Selbst Jo würde der Abtei nicht den Rücken kehren. Sie hat gesagt, dass es zu spät für Mac ist.

Deshalb wollte ich ja, dass Ry-O einspringt. Ich hab seinen Freaks klarzumachen versucht, dass ich heute Nacht das Lord-Monster hoppnehmen würde und dass sie helfen könnten, wenn sie wollen.

Oder auch nicht.

Ich brauche niemanden. Ich nicht.

Mega ist in Aktion. Schneller als der Wind. Mit einem einzigen Satz springt sie über hohe Gebäude.

Mannomann!

Ich betrachte mich teilnahmslos im Spiegel. Ein Lächeln kräuselt die Lippen der Frau, die mir entgegenblickt.

Das Sinsar Dubh hat mir letzte Nachte einen Besuch abgestattet, mich an seine vernichtende Macht erinnert und mir einen Vorgeschmack auf seinen Sadismus gegeben. Doch ich bin weit davon entfernt, eingeschüchtert zu sein, viel mehr bin ich entschlossener denn je.

Man muss das Buch aufhalten, und die Person, die weiß, wie man das am schnellsten erreicht, sitzt im Nebenzimmer und lacht über etwas, was einer seiner Wachmänner gerade gesagt hat.

Seinetwegen sind so viele Menschen gestorben, und er sitzt herum und lacht! Jetzt wird mir bewusst, dass Darroc immer schon viel gefährlicher als Mallucé war.

Mallucé sah grässlich aus und benahm sich wie ein Ungeheuer, aber er hat selten einen seiner Anhänger getötet.

Darroc ist attraktiv, charmant, liebenswürdig und kann, ohne mit der Wimper zu zucken oder auch nur ein bisschen von seinem Charme zu verlieren, die Vernichtung von drei Milliarden Menschen anzetteln. Und nach den Massenmorden ist er imstande, mir lächelnd zu erzählen, wie gern er meine Schwester gemocht hat, und Fotos zu zeigen, auf denen sie beide, während sie gemeinsam »Spaß hatten«, zu sehen sind. Wird er weitere drei Milliarden töten, sobald er das Buch in seinen Besitz gebracht hat?

Wozu ist er fähig, wenn er erst mit dem Sinsar Dubh verschmolzen ist? Kann ihn dann noch irgendetwas aufhalten? Benutzt er mich so eiskalt wie ich ihn, und bin ich in dem Moment, in dem er bekommen hat, was er will, eine tote Frau?

Wir sind in einem tödlichen Kampf gefangen. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um diesen Krieg zu gewinnen. Ich streiche mein Kleid glatt, drehe mich zur Seite und bewundere die Form meines Beines in den High Heels. Ich habe neue Klamotten. Nach der langen Zeit, in der ich nur praktische Kleidung getragen habe, kommt es mir eigenartig und frivol vor, mich aufzudonnern.

Aber ich muss das machen, um den verdrehten Appetit des Monsters da draußen zu stillen.

Nachdem das Buch in der letzten Nacht verschwunden war, versuchte ich einzuschlafen, wurde jedoch im Halbwach-Zustand lediglich in ein Netz aus Alpträumen verstrickt: In einem war ich Darroc auf Gedeih und Verderb ausgeliefert und wurde wieder von den Prinzen vergewaltigt; dann war der unsichtbare Vierte da und kehrte mein Innerstes nach außen; irgendwann spürte ich die Nadelstiche im Nacken, als er mich tätowierte; und dann war ich in der Abtei und krümmte mich vor Lust auf dem Boden meiner Zelle. Meine Knochen verschmolzen miteinander, und das Verlangen nach Sex war unvorstellbar schmerzhaft. Rowena stand vor mir, und ich klammerte mich an sie, doch sie drückte mir ein seltsam riechendes Tuch ins Gesicht. Ich wehrte mich, trat zu und krallte mich fest, konnte jedoch nichts gegen die alte Frau ausrichten – und ich starb in meinem Alptraum.

Danach unternahm ich keinen Versuch mehr, Schlaf zu finden.

Ich zog mich aus, stellte mich unter die Dusche und ließ das heiße Wasser auf mich niederprasseln. Als eingefleischte Sonnenanbeterin habe ich noch nie so viel gefroren wie in den letzten Monaten in Irland.

Nachdem ich mich geschrubbt hatte, bis meine Haut gerötet und sauberer denn je war, schob ich angewidert den Haufen schwarzer Lederklamotten zur Seite.

Ich hatte ein und dieselbe Unterwäsche zu lange getragen. Meine Lederhose war durchweicht gewesen, wieder getrocknet und dabei eingegangen und fleckig geworden. In diesem Outfit hatte ich Barrons getötet – ich wollte es verbrennen.

Ich schnappte mir ein Leinentuch, um mich darin einzuwickeln, und ging ins Wohnzimmer des Penthauses, wo Dutzende von Darrocs rot gekleideter Unseelie Wache standen. Ich gab ihnen genaue Anweisungen, wohin sie gehen und was sie mir bringen sollten.

Als sie sich auf den Weg zur anderen Schlafzimmer-Suite machten, um Darroc um Erlaubnis für diesen Botengang zu bitten, schnaubte ich: Er lässt euch keine eigenen Entscheidungen treffen? Er hat euch befreit, nur um euch jeden Schritt und Atemzug vorzuschreiben? Ein oder zwei von euch können doch sicherlich auch ohne sein Okay eine simple Erledigung für mich machen. Seid ihr Unseelie oder Schoßhündchen?

Den Unseelie merkt man sofort an, was in ihnen vorgeht. Anders als die Seelie haben sie nie gelernt, ihre Empfindungen zu verbergen. Ich bekam, was ich wollte – Tüten und Schachteln mit Kleidern, Schuhen, Schmuck und Kosmetik.

Die Waffen einer Frau – sehr gut.

Jetzt bin ich, während ich mich im Spiegel bewundere, dankbar, dass ich hübsch auf die Welt gekommen bin. Ich muss wissen, worauf er reagiert, welche Schwächen er hat und wie sehr ich seine Gefühle für mich anstacheln kann. Früher war er ein Seelie, und im Grunde ist er das auch heute noch durch und durch – das weiß ich jetzt, nachdem ich in der letzten Nacht mit eigenen Augen gesehen habe, wie die Seelie sind.

Gebieterisch. Schön. Arrogant.

All das kann ich auch sein.

Allmählich geht mir die Geduld aus. Ich möchte Antworten haben, und zwar schnell.

Mit Sorgfalt vollende ich mein Make-up, bestäube meine Wangen und das Dekolleté mit Bronzer, um die goldene Haut der Feenwesen zu imitieren. Das gelbe Kleid liegt wie eine zweite Haut an meinem Körper an, der durch den Sex-Marathon mit Barrons bis zur Perfektion gestählt ist. Die Schuhe und die Accessoires sind golden.

Jeder Zoll eine Prinzessin. Genauso werde ich aussehen.

Wenn ich ihn töte.

Er verstummt, als er mich sieht, und betrachtet mich einen langen Moment. »Dein Haar war mal blond wie ihres«, stellt er schließlich fest.

Ich nicke.

»Ich mochte ihr Haar.«

Sofort wende ich mich an den Wachmann neben mir und erkläre ihm, was ich zum Haarefärben brauche. Er wirft Darroc einen fragenden Blick zu und erntet ein Nicken.

Ich verdrehe die Augen. »Ich bitte sie um Kleinigkeiten, und sie stellen mich infrage. Das macht mich wütend! Kannst du nicht ein oder zwei deiner Wachmänner nur für mich abstellen?«, fordere ich. »Soll ich denn gar nichts für mich haben?«

Er richtet den Blick auf meine langen, muskulösen Beine und die schönen Füße in den High Heels. »Doch, natürlich«, murmelt er. »Welche Männer willst du haben?«

Ich winke ab. »Such du sie aus. Sie sind sowieso alle gleich.«

Er bestimmt zwei Unseelie, die mir zu Diensten sein und meine Wünsche erfüllen sollen. »Ihr werdet ihr gehorchen, wie ihr mir gehorcht«, macht er ihnen klar. »Unverzüglich und ohne Fragen oder Widerspruch. Es sei denn, ihre Befehle stehen im Gegensatz zu meinen.«

Sie werden sich daran gewöhnen, das zu tun, was ich von ihnen verlange. Genau wie sich die anderen Wachen daran gewöhnen werden zu sehen, wie sie mir zu Diensten sind. Winzige Schrittchen, aber steter Tropfen höhlt den Stein.

Ich geselle mich zum Frühstück zu Darroc und würge das Essen hinunter, das nach Blut und Asche schmeckt.

Das Sinsar Dubh ist selten am Tag aktiv.

Wie der Rest der Unseelie bevorzugt es die Nacht. Jenen, die so lange in Eis und Dunkelheit eingekerkert gewesen sind, scheint das Sonnenlicht Schmerzen und Qualen zu bereiten. Je länger ich mit der tiefen Trauer in mir lebe, desto besser begreife ich das. Es ist, als wäre der Sonnenschein ein Schlag ins Gesicht, der ausdrückt: Sieh her, die Welt ist strahlend und schön. Zu schade, dass du das nicht erkennst.

Ich frage mich, ob sich Barrons aus demselben Grund kaum tagsüber hatte blicken lassen. War er wie wir geschädigt und bevorzugte deshalb die Schatten? Schatten sind etwas Wunderbares – sie verdecken den Schmerz und verschleiern die Motive.

Darroc verlässt mit einem kleinen Kontingent seiner Armee die Wohnung und weigert sich, mich mitzunehmen. Ich komme mir vor wie ein gefangenes Tier, das ausbrechen will. Andererseits hat Darroc Grenzen gesetzt, die ich nicht überschreiten sollte, wenn ich sein Vertrauen gewinnen will.

Ich verbringe den Nachmittag im Penthaus, flattere umher wie ein prächtiger Schmetterling, nehme Gegenstände in die Hand, blättere in Büchern und schaue in Schränke und Schubladen. Hin und wieder stoße ich einen überraschten Schrei aus, um meine »Hausdurchsuchung« vor den wachsamen Augen der Wachen mit kindlicher Neugier zu kaschieren.

Ich finde nichts Aufschlussreiches.

Sie lassen mich nicht in Darrocs Schlafzimmer.

Das kann ich auch. Ich verhindere, dass irgendjemand mein Zimmer betritt, indem ich die Schutzrunen verstärke, um meinen Rucksack und die Steine zu sichern. In sein Schlafzimmer würde ich auf die eine oder andere Art ohnehin kommen.

Am Spätnachmittag färbe ich mir die Haare, föhne und style sie zu großen losen Locken.

Ich bin wieder blond. Eigenartig. Ich erinnere mich, dass mich Barrons als kecken Regenbogen bezeichnet hat. Das weckt in mir die Sehnsucht nach meinem weißen Minirock und dem pinkfarbenen Mieder.

Stattdessen schlüpfe ich in ein blutrotes Kleid, hochhackige schwarze Stiefel, die sich bis zur Mitte der Schenkel an meine Beine schmiegen, und einen schwarzen Ledermantel mit Pelz am Kragen und an den Manschetten. Ich ziehe den Gürtel fest um die Taille, um meine Kurven richtig zur Geltung zu bringen. Schwarze Handschuhe, ein bunter Schal und Diamanten an den Ohrläppchen und am Hals vervollständigen das Ensemble. Im fast ausgestorbenen Dublin war Shoppen ein Traum. Ein Jammer, dass mir inzwischen nicht mehr viel an modischem Schnickschnack liegt.

Als Darroc zurückkommt, sehe ich seinen Augen an, dass ich gut gewählt habe. Er bildet sich ein, ich hätte mich seinetwegen für Rot und Schwarz entschieden – die Farben seiner Garde und, wie er mir anvertraute, seines zukünftigen Hofes.

Dabei habe ich bei der Farbenwahl meines Outfits nur an die schwarzen und roten Tätowierungen auf Barrons’ Körper gedacht. Heute stelle ich mein Versprechen an ihn, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, offen zur Schau.

»Begleitet uns deine Armee nicht?«, frage ich, als wir das Penthaus verlassen. Die Nacht ist kühl und klar, am Himmel funkeln die Sterne. Der Schnee ist während des Tages geschmolzen, und ausnahmsweise ist das Kopfsteinpflaster auf den Straßen trocken.

»Jäger verabscheuen die niederen Kasten.«

»Jäger?«, hake ich nach.

»Was hast du gedacht, wie wir das Sinsar Dubh aufspüren sollen?«

Ich bin schon mit Barrons auf einem Jäger geritten in der Nacht, in der wir versucht haben, das Buch mit dreien der vier Steine einzukreisen. Ob Darroc davon weiß? Es ist schwer zu sagen, was er durch den geschickt getarnten Spiegel in der Gasse hinter Barrons, Books and Baubles alles mitbekommen hat und wie viel er über mich weiß. »Und wenn wir es heute Nacht finden?«

Er lächelt. »Wenn du es heute für mich findest, MacKayla, mache ich dich zu meiner Königin.«

Ich werfe ihm einen raschen Blick zu. Er ist edel gekleidet – Armani-Tweed, Kaschmir und Leder. Er hat nichts bei sich. Was ist der Schlüssel zu der Verschmelzung mit dem Buch? Ein Ritual? Ein besonderer Gegenstand? »Hast du alles, was du brauchst, um mit ihm eins zu werden?«, frage ich geradeheraus.

Er lacht. »Ah, du hast dich entschlossen, frontal anzugreifen. Bei diesem Kleid –«, fügt er aalglatt hinzu, »– hatte ich eigentlich auf Verführung gehofft.«

Ich hebe mit einer Unbekümmertheit, die zu seinem Lächeln passt, eine Schulter. »Du weißt, was ich will. Meiner Ansicht nach hat es keinen Sinn, etwas anderes vorzutäuschen. Wir sind, was wir sind, du und ich.«

Ihm gefällt es, wenn ich uns in dieselbe Kategorie einordne. Das sieht man ihm an.

»Und was ist das, MacKayla? Was sind wir?« Er dreht sich leicht zur Seite und erteilt einen Befehl in einer fremden Sprache. Einer der Unseelie-Prinzen erscheint, hört ihm zu, nickt und verschwindet wieder.

»Überlebende. Zwei Persönlichkeiten, die sich nicht beherrschen lassen, weil wir selbst dazu geboren sind zu herrschen.«

Er sieht mir forschend ins Gesicht. »Glaubst du das wirklich?«

Plötzlich wird es kalt, und mein Mantel ist von einem Augenblick zum anderen mit winzigen, schimmernden Kristallen aus schwarzem Eis bedeckt. Mir ist klar, was das bedeutet. Ein königlicher Jäger hat sich über uns materialisiert und wirbelt mit seinen schwarzen Lederschwingen die Luft auf. Mein Haar weht in der eisigen Brise. Ich schaue zu dem schuppigen Bauch des Wesens auf, das wie seine Artgenossen speziell dazu erschaffen wurde, Jagd auf Sidhe-Seherinnen zu machen.

Der große satanische Drache legt die massiven Flügel an und landet schwer auf der Straße. Mit Müh und Not gelingt es ihm, sich zwischen die Häuserreihen rechts und links zu quetschen.

Er ist riesig.

Anders als der kleine Jäger, dessen Dienste sich Barrons sichern konnte und der uns nachts über Dublin geflogen hat, ist dieser ein waschechter königlicher Jäger. Ich spüre, dass er unendlich viel älter ist als alles, was mir bisher begegnet ist. Die höllische Kälte, die Einsamkeit und Leere – das alles ist da, aber es deprimiert weder, noch schüchtert es mich ein. Dieser Jäger strahlt … Freiheit aus.

Er versetzt mir einen mentalen Schlag. Ich spüre Zurückhaltung. Er hat keine Kraft, er ist Kraft.

Ich schlage mit Hilfe meines glasigen Sees zurück. Er stößt ein überraschtes Schnauben aus Ich wende mich Darroc zu.

Sidhe-Seherin?, fragt der Jäger.

Ich ignoriere ihn.

SIDHE-SEHERIN?, dröhnt seine Stimme so laut in meinem Schädel, dass ich sofort Kopfschmerzen bekomme.

Ich wirble zu ihm herum. »Was?«, fauche ich.

Die riesige Gestalt kauert im Dunkel, hält den Kopf gesenkt, so dass das Kinn über das Pflaster streift. Er verlagert sein Gewicht von einem Krallenfuß auf den anderen, während er mit dem gewaltigen Schweif den uralten Abfall und die menschlichen Hüllen von der Straße fegt. Feurige Augen blitzen mich an.

Ich fühle, dass er vorsichtig mentalen Druck auf mich ausübt. Die Legenden sagen, dass die Jäger entweder keine Feenwesen oder zumindest nicht durch und durch Feenwesen sind. Ich habe keine Ahnung, was sie sein könnten, allerdings mag ich es gar nicht, wenn sie in mein Bewusstsein eindringen.

Nach einem Moment sagt er: Ahhh. Er setzt sich zurück. Da bist du.

Keine Ahnung, was er damit meint. Ich zucke mit den Schultern. Er hat sich aus meinem Kopf zurückgezogen, und alles andere interessiert mich nicht. Wieder sehe ich Darroc an, der an unsere Unterhaltung von vorhin anknüpft: »Glaubst du wirklich, was du gesagt hast? Dass wir zum Herrschen geboren sind?«

»Habe ich dich jemals gefragt, wo meine Eltern sind?«, kontere ich mit einer Gegenfrage, die mir tief in Herz und Seele schneidet. Doch heute bin ich in Ganz-oder-gar-nicht-Stimmung. Wenn ich in dieser Nacht bekomme, was ich will, dann bin ich raus aus der Sache. Mein Schmerz und Leid wird dann ein Ende haben, und ich kann aufhören, mich selbst zu hassen. Schon morgen könnte ich mit Alina sprechen und Barrons berühren.

Sein Blick wird scharf. »Als du sie zum ersten Mal als meine Gefangenen gesehen hast, hielt ich dich für schwach und gefühlsduselig. Wieso hast du nicht mehr nach ihnen gefragt?«

Jetzt kapiere ich, warum mich Barrons stets angewiesen hat, ihm keine Fragen zu stellen und ihn nur nach seinen Taten zu beurteilen. Es ist so einfach zu lügen. Noch schlimmer ist, wie sehr wir uns an diese Lügen klammern. Wir betteln um Illusionen, um der Wahrheit nicht ins Auge sehen und uns nicht so allein vorkommen zu müssen.

Ich erinnere mich, dass ich mir mit siebzehn eingebildet habe, bis über beide Ohren verliebt zu sein, und meinen Angebeteten bei einem Date gefragt zu haben: Katie hat nicht wirklich gesehen, wie du Brandi auf dem Flur vor den Toiletten geküsst hast, oder, Rod? Und als er verneinte, glaubte ich ihm – trotz des viel zu roten Lippenstiftflecks auf seinem Kinn und Brandis verstohlenen Blicken über die Schulter. Zwei Wochen nach Beginn der Sommerferien war kein Mensch erstaunt, dass er mittlerweile ihr Freund war und nicht meiner.

Ich starre Darroc ins Gesicht und entdecke etwas in seinen Augen, das mich begeistert. Es war kein Scherz, dass er mich zu seiner Königin machen möchte. Er will mich. Mir ist schleierhaft, warum, aber vielleicht ist er so von Alina geprägt, dass er sich nur mit der Frau zufriedengibt, die ihr am ähnlichsten ist. Möglicherweise haben er und meine Schwester herausgefunden, welche Macht sie zusammen haben und was sie alles erreichen können – eine solche gemeinsame Erkenntnis ist ein starkes Band. Vielleicht ist er aber auch von meinem glasigen See oder dem, was das Sinsar Dubh dazu bringt, mit mir zu spielen, fasziniert.

Denkbar wäre auch, dass sich der menschliche Teil in ihm nach denselben Illusionen sehnt wie wir alle.

Barrons war Purist. Jetzt verstehe ich ihn. Worte sind sehr gefährlich.

»Die Dinge ändern sich. Ich passe mich an und lege alles Unnötige ab, wenn sich die Umstände wandeln.« Ich strecke die Hand aus, um sein Gesicht zu streicheln, zeichne mit dem Zeigefinger seine Lippen und die Narbe nach. »Und oft erkenne ich, dass sich die Umstände nicht verschlechtert haben, wie ich ursprünglich befürchtet hatte, sondern eher besser geworden sind. Ich weiß nicht, weshalb ich dich so oft zurückgewiesen habe. Dafür begreife ich jetzt, warum dich meine Schwester wollte.« Die Worte kommen mir so mühelos über die Lippen, dass sie wahr klingen. Selbst ich bin erstaunt, wie aufrichtig ich wirke. »Ich finde, du solltest König sein, Darroc, und wenn du es möchtest, würde ich mich geehrt fühlen, deine Königin zu werden.«

Er saugt scharf die Luft ein, seine kupferfarbenen Augen blitzen. Er legt die Hände um meinen Hinterkopf und spielt mit meinen seidigen Locken. »Beweise, dass du das ernst meinst, MacKayla, und ich werde dir nichts abschlagen. Niemals.«

Er zieht meinen Kopf ein wenig nach hinten. Sein Mund nähert sich meinem.

Ich schließe die Augen und öffne die Lippen.

Das ist der Moment, in dem es ihn tötet.
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Einige meiner Paradigmen haben sich verschoben, seit mein Flugzeug in Irland gelandet ist und ich die Jagd auf Alinas Mörder begonnen habe – wichtige Paradigmen, zumindest dachte ich das bis jetzt. Doch das hier schießt den Vogel ab.

Ich stehe mit geschlossenen Augen und geöffneten Lippen da und warte auf den Kuss des Liebhabers meiner Schwester, als mich plötzlich etwas Nasses im Gesicht trifft und von meinem Kinn und Hals in den BH läuft. Noch mehr platscht auf meinen Mantel.

Ich öffne die Augen und schreie.

Darroc nähert sich nicht mehr zu einem Kuss – sein Kopf ist weg, einfach weg. Auf so etwas ist man nie gefasst, gleichgültig, für wie kalt und hartgesotten man sich hält. Es erschüttert einen bis ins Mark, wenn einem das Blut einer kopflosen Leiche ins Gesicht spritzt, insbesondere, da ich den Mann, ob ich ihn nun mochte oder nicht, gekannt habe und kurz davor war, ihn zu küssen.

Noch beunruhigender ist, dass ich nicht weiß, wie man mit dem Buch eins wird.

Mein einziger Gedanke ist: Sein Kopf ist weg, und ich habe keine Ahnung, wie ich mit dem Buch umgehen muss. Darroc hat Unseelie-Fleisch gegessen. Kann ich ihm den Kopf wieder aufsetzen? Wenn ja, ist er danach imstande zu reden? Vielleicht gelingt es mir, ihn einigermaßen zusammenzuflicken und das Geheimnis aus ihm herauszuquetschen.

Ich balle die Fäuste vor Wut über die Wendung der Ereignisse.

Ich war nur einen Kuss entfernt … okay, vermutlich hätte ich noch ein paar Nächte mit dem Feind schlafen und mich mehr erniedrigen müssen als erwartet, um zu bekommen, was ich wollte. Aber ich hätte es bekommen. Allmählich konnte ich sein Vertrauen gewinnen – das habe ich in seinen Augen gesehen. Früher oder später hätte er mir all seine Geheimnisse verraten, dann hätte ich ihn töten und die Welt retten können.

Jetzt sitzt sein Kopf nicht mehr auf den Schultern, und ich werde nie mehr erfahren, was ich so dringend brauche. Ich ertrage es nicht, die Monate, die ich noch brauche, um die Vier, die Fünf und die Prophezeiung zu finden, in dieser höllischen Realität zu leben.

Meine ganze Mission war nur auf ein Ziel gerichtet, und dieses Ziel steht jetzt taumelnd und enthauptet vor mir.

Meine Bemühungen waren eine komplette Pleite.

Ich habe mich für nichts von ihm begrabschen lassen.

Ich starre auf den blutigen Halsstumpf, als sein Körper langsam in einem kleinen Kreis torkelt. Mich überrascht, dass er sich überhaupt noch bewegt. Das muss die Unseelie-Substanz in seinen Adern bewirken.

Er stolpert und bricht zusammen. In der Nähe höre ich Stimmengemurmel. O Gott, sein Kopf spricht noch!

Gut. Kann er Sätze artikulieren? Ich bin in einer starken Verhandlungsposition. Sag mir, was ich wissen will, und ich setze dir deinen Kopf wieder auf.

Ich runzle die Stirn. Wo sind die Prinzen? Wieso haben sie ihn nicht beschützt?

Moment mal! Wer hat ihm das angetan?

Bin ich die Nächste?

Ich sehe mich hektisch um.

»Mann«, stöhne ich, unfähig, die Geschehnisse zu begreifen.

Sidhe-Seherin, flötet der Jäger in meinem Bewusstsein.

Ich sehe ihn verständnislos an. Der Jäger, den Darroc gerufen hat, damit er uns über die Stadt fliegt, hockt ein Dutzend Schritte entfernt. Er hält Darrocs Haar zwischen den Klauen und lässt den Schädel baumeln.

Wenn Jäger lächeln können, dann tut es dieser. Ledrige Lippen geben Reißzähne frei. Das ganze Wesen verströmt Belustigung.

Seine … Hand, wenn man sie so nennen kann, hat die Größe eines Kleinwagens. Wie hat er Darroc so sauber den Kopf abgetrennt?

Hat er ihn mit den Krallen abgeschlagen? Alles ging rasend schnell.

Aus welchem Grund sollte der Jäger ihn töten?

Darroc war ein Verbündeter der Jäger. Die Jäger haben ihm beigebracht, Unseelie-Fleisch zu essen. Waren sie, wie ich ihn gewarnt habe, seiner überdrüssig geworden und haben sie sich gegen ihn gewendet?

Ich fasse nach meinem Speer. Er ist wieder da. Großartig, die Prinzen sind definitiv nicht in der Nähe. Ehe ich jedoch meine Waffe ziehen kann, fängt der Jäger an, in meinem Kopf krächzend zu lachen. Sein Alter, das der Zeit trotzt, und der Verstand, der aus langem Wahnsinn geschmiedet ist, überwältigen mich schier. Das Wesen hat sich bisher zurückgenommen. Es war anders als die anderen Jäger.

Ich wäre keineswegs erstaunt, wenn ich erführe, dass dieser Jäger der Urvater aller anderen wäre.

Es nennt sich K’Vruck. Die Menschen haben kein Wort dafür. Es bezeichnet einen Zustand jenseits des Todes. Der Tod ist klein im Vergleich zu K’Vruck.

»Huh?«, stammle ich. Die Stimme war in meinem Bewusstsein.

K’Vruck ist viel vollkommener als der Tod. Es ist die Reduktion der Materie auf einen Zustand totaler Trägheit, aus der nie wieder etwas erwachsen kann. Es ist weniger als nichts. Nichts ist etwas. K’Vruck ist absolut. Deine Spezies würde den Verlust der Seele anführen, um mit den jämmerlichen Gehirnen den Kern von K’Vruck zu erfassen.

Ich straffe die Schultern. Diesen Tonfall kenne ich. Spott. Mein Speer wird nichts gegen dieses Wesen ausrichten. Wenn ich den Jäger töte, würde K’Vruck vermutlich von mir Besitz ergreifen.

Ich verrate dir ein Geheimnis, sagt die Stimme seidenweich. Ihr lebt weiter als Menschen. Es sei denn – es lacht leise –, ihr seid K’Vruck.

Ich hole stoßweise Luft.

MacKayla, ich erlaube niemandem, mich zu kontrollieren. Darroc wird niemals seine Methode anwenden, und du wirst sie nie erlernen.

Der Jäger lässt Darrocs Kopf fallen wie eine heiße Kartoffel. Haar und Knochen treffen auf dem Pflaster auf. Und jetzt, da ich nicht mehr von dem grausigen Anblick gefangen genommen werde, sehe ich, was der Jäger in der anderen Hand hält. Die ganze Zeit gehalten hat.

Ich weiche rasch zurück.

Darroc und ich hatten nie die Chance gehabt, in den Nachthimmel aufzusteigen und das Sinsar Dubh zu suchen.

Es war uns weit voraus.

Es hat unseren Jäger selbst für einen Ritt genutzt, um uns zuvorzukommen.

Und ich bin hilflos und allein. Ich habe keine Steine bei mir, mein Speer ist nutzlos … Das Amulett! Nachdem der Jäger Darroc den Kopf abgeschlagen hat, hing es noch um seinen Hals. Ich tue so, als würde ich mich verzweifelt umschauen, und gebe mir Mühe, nichts speziell anzusehen, um meine Absichten nicht zu verraten.

Wo, zum Teufel, stecken die Prinzen? Sie könnten mich von hier wegbringen. Was ist los mit ihnen – sind sie in dem Moment verschwunden, in dem Darroc getötet wurde? Feiglinge!

Es ist da! Als Darrocs Körper zu Boden ging, ist das Amulett von seinem Halsstumpf gerutscht. Silber und Gold – es liegt in einer Blutlache keine zwölf Schritte von mir entfernt. Mein glasiger See birgt ungeahnte Kräfte. Könnte ich mit Hilfe das Amuletts und dieser Kräfte der neuen Bedrohung standhalten?

Ich gehe in mich, um an den Kieselstrand zu treten, aber die verdammte Mauer schießt in die Höhe, bevor ich mein Ziel erreiche. Das Sinsar Dubh lacht. Letzte Nacht ist es mir gelungen, der Mauer einen Riss zu verpassen. Heute würde ich sie einreißen oder bei dem Versuch sterben.

Macht muss man sich verdienen, und das hast du nicht.

Ich brauche gar nicht hinzusehen, um zu wissen, dass es aufsteht, sich vom Jäger löst, aufsteigt, zum Biest wird und sich darauf vorbereitet, mich mit Schmerz zu zermalmen.

Wer weiß? Vielleicht wird es diesmal noch schlimmer. Es könnte mich mit K’Vruck belegen.

Ich mache einen Satz nach vorn und grabsche nach der Kette. Meine Finger berühren sie. Ich habe das Amulett! Ich nehme es an mich. Plötzlich trifft mich etwas in die Seite; das Amulett fällt mir aus der Hand und ist weg. Als ich zu Boden gestoßen werde, landet mein ausgestreckter Arm ungünstig unter meinem Rumpf, und ich höre, wie Knochen brechen, als ich über das Pflaster geschubst werde. Mein Kopf schlägt hart auf. Ich spüre, wie die Haut an der Stirn aufplatzt.

Dann werde ich aufgehoben und in die Luft geworfen. Ich schaue mich aufgeregt um, doch das Amulett ist nirgendwo zu sehen. Als ich falle, fängt mich jemand auf und wirft mich über die Schulter. Die Haare kleben mir im Gesicht, mein Arm hängt schlaff herunter, und aus der Stirnwunde fließt Blut in meine Augen. Ich hätte mich auf dem Pflaster beinahe selbst skalpiert.

Alles geht so schnell, dass ich kaum etwas mitbekomme.

Superstärke. Supergeschwindigkeit. Mir wird schlecht.

»Dani?«, keuche ich. Ist sie gekommen, um mich zu retten, obwohl ich sie so schäbig behandelt habe, als ich sie loswerden wollte?

»Dani, nein! Ich brauche das Amulett.«

Ich hänge mit dem Kopf nach unten und sehe, wie das Kopfsteinpflaster unter mir vorbeiflitzt.

»Dani, halt an!«

Sie tut es nicht. Ich höre, wie das Knurren hinter uns immer leiser wird.

Der Jäger brüllt.

Ein grauenerregendes Heulen in der Nacht.

Ich zucke zusammen. Diese Laute habe ich schon einmal gehört.

»Bring mich zurück, bring mich zurück!«, kreische ich, diesmal jedoch aus einem ganz anderen Grund. Wer sind sie – diese Monster, die klingen wie Barrons? Ich muss das wissen.

»Dani, du musst mich zurückbringen!«

Sie ignoriert meine Bitte und rennt weiter. Offenbar nimmt sie meine Worte gar nicht wahr. Sie bringt mich zu dem einzigen Ort, den ich nie wiedersehen wollte.

Ins Barrons, Books and Baubles.
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Mein erster Verdacht, dass meine Retterin gar nicht Dani war, kam erneut auf, als wir durch die Ladentür stürmten.

Oder besser: Der Verdacht drehte mir das Gesicht zu und leckte Blut von der Rückseite meines Schenkels.

Wenn Dani keine Vorlieben hatte, von denen ich nichts wusste, dann war dies nicht ihre Schulter, über der ich lag.

Mein »Retter« leckte mich erneut, strich mit der Zunge über mein Bein knapp unter dem Po. Mein Kleid war nach oben geschoben und klemmte zwischen meinem Bauch und der Schulter des Retters. Er biss mich. Fest.

»Au!«

Mit Fangzähnen. Nicht fest genug, dass es blutete, aber so heftig, dass es weh tat. Ich wischte mir mit dem Ärmel über das Gesicht, rieb mit der Fellmanschette das Blut aus meinen Augen.

Ich war noch ganz benommen nach dem Mord an Darroc und der schockierenden Entdeckung, dass das Buch K’Vruck war. Hätte ich einen klaren Gedanken fassen können, wäre mir sofort aufgefallen, dass das Wesen, das mich trug, viel größer war als Dani.

Die Schulter war massiv wie der Rest des Körpers, aber es war so dunkel, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Die Außenlampen beleuchteten nicht mehr die Fassade des Ladens, und kein amberfarbenes Licht brannte im Inneren des Verkaufsraums. Nur der Schein des Dreiviertelmondes sickerte durch die hohen Fenster.

Was hatte mich in seiner Gewalt? Ein Unseelie? Weshalb hatte es mich hergebracht? Ich wollte diesen Laden nie wiedersehen!

Ich hasste Barrons, Books and Baubles. Es war dunkel und leer, und überall spukten Geister. Sie hockten mit traurigen Gesichtern auf meiner Registrierkasse, schlenderten durch die Gänge zwischen den Bücherregalen, lümmelten dürr und niedergeschlagen auf meinen Sofas und zitterten vor den Kaminen, die nie wieder angezündet werden würden.

Ich war nicht darauf gefasst, von der Schulter geschleudert zu werden. Ich flog rückwärts durch die Luft und fiel unsanft auf das Chesterfield-Sofa der hinteren Sitzgruppe; prallte ab, stieß gegen einen Sessel, verhedderte mich in einem von Barrons’ teuren Teppichen und rutschte über den gewienerten Fußboden.

Mein Kopf knallte gegen den Kamin.

Für einen Moment konnte ich mich nicht rühren. Mir taten alle Knochen weh. Getrocknetes Blut klebte in meinem Gesicht und in den Augenwinkeln.

Mit einem Ächzen drehte ich mich herum, stützte mich auf einen Ellbogen, um meine Verletzungen zu begutachten. Wenigstens war mein Arm nicht gebrochen, wie ich befürchtet hatte.

Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht.

Und erstarrte. In dem schwachen Licht stand eine Gestalt, die mir verheerend bekannt vorkam. »Komm aus dem Schatten«, sagte ich.

Ein tiefes Knurren war die Antwort.

»Bitte, hast du mich nicht verstanden? Komm her!«

Das Ding stand gebeugt und keuchend neben einem Regal. Es war riesig, knapp drei Meter groß. Gegen das Mondlicht machte ich die Silhouette von drei spitzen, gebogenen Hornpaaren seitlich des breiten Schädels aus.

Solche Hörner hatte ich schon gesehen. Mein Lederbeutel mit den Steinen war an ein solches Horn gebunden gewesen. Und ich hatte gesehen, wie die Hörner schmolzen, als das Tier eine menschliche Form annahm.

Im Spiegellabyrinth war Barrons das Monster gewesen, das tagsüber schiefergrau gewesen war und gelbe Augen und nachts pechschwarze Haut und rote Augen hatte. Dieses hatte seine »Nachttarnung« angelegt mit samtschwarzer Haut und glühenden Augen. Ich hatte die Stimmen von anderen Monstern auf der Straße gehört, ehe mich dieses fortgebracht hatte. Woher kamen sie?

Meine Hände fingen an zu zittern. Ich setzte mich vorsichtig auf und spürte jede überdehnte Sehne und jeden gezerrten Muskel. Ich lehnte mich an den Kamin, zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Aufzustehen wagte ich nicht. Diese Kreatur gehörte zu derselben Spezies wie einst Barrons und stellte eine Verbindung zu dem Mann her, den ich verloren hatte.

Was hatte das Wesen hier zu suchen? Beschützte mich Barrons irgendwie auch noch nach seinem Tod? Hatte er andere seiner Art bestimmt, über mich zu wachen, wenn das Schlimmste passierte und er ums Leben kam?

Das Monster im Schatten drehte sich unvermittelt um und schlug mit der Krallenpranke auf den großen Bücherschrank ein.

Die hohen Regale dahinter, die mit massiven Bolzen im Boden befestigt waren, gerieten ins Wanken. Die Vitrine mit den Kunstgegenständen wurde mit einem metallischen Quietschen aus der Verankerung gerissen und krachte in die nächststehende und die daneben. Sie fielen um wie Dominosteine und verwandelten meinen Buchladen in ein Chaos.

»Hör auf damit!«, schrie ich.

Falls mich die Kreatur verstand oder bei dem Lärm hörte, beachtete sie mich nicht. Sie wandte sich dem Zeitschriftenständer zu und zertrümmerte ihn.

Tageszeitungen und Wochenillustrierten flogen zusammen mit Holzsplittern durch die Luft, Stühle knallten gegen die Wände. Mein Fernseher wurde zermalmt, und meine Registrierkasse zerbarst mit klingendem Glöckchen.

Das Monster wütete durch den Laden, machte im Erdgeschoss alles kurz und klein, zerstörte, was ich liebte, und verwandelte mein Allerheiligstes in eine Ruine.

Ich konnte mich nur still verhalten und fassungslos zusehen.

Als es nichts mehr gab, was das Monster zerstören konnte, sah es mich an.

Das Mondlicht tauchte seine schwarze Haut in einen silbrigen Schimmer und brachte die roten Augen zum Leuchten. Adern und Sehnen am Hals und an den Armen traten hervor, und die Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Auf den Hörnern steckten Trümmer und Schutt. Die Kreatur schüttelte vehement den Kopf, und Holzteile und Putz spritzten nach allen Seiten.

Das Biest starrte mich aus seinem prähistorischen Gesicht, das von langen Strähnen schwarzen Haars umrahmt war, mit hasserfüllten Augen an.

Ich begegnete dem Blick, wagte jedoch kaum zu atmen. Hatte mich das Wesen gerettet, um mich jetzt zu töten? Etwas anderes hatte ich auch nicht verdient – wirklich.

Es war eine wandelnde Erinnerung an das, was ich getan und verloren hatte. Was ich nie richtig gesehen und schließlich getötet hatte. Es glich so sehr meinem Beschützer aus dem Spiegellabyrinth und war doch ganz anders. Barrons war unkontrollierbar mordlustig und unfähig gewesen, sich davon abzuhalten, alles Lebendige in seiner Nähe umzubringen, egal wie klein oder hilflos es sein mochte. Auf den Felsen hatte ich den Wahnsinn in Barrons’ Augen gesehen.

Dieses Ungeheuer war auch eine Mordmaschine, das schon, aber nicht so blindwütig.

Es war Barrons … und doch wieder nicht.

Ich schloss die Augen, um herauszufinden, wie sehr es meine Seele verletzte.

Es knurrte tief in der Brust und war plötzlich viel näher als noch einen Moment zuvor.

Ich riss die Augen auf.

Es stand ein halbes Dutzend Schritte entfernt, überragte mich und bebte vor zurückgehaltenem Zorn.

Wilde Augen fixierten meinen Hals, die Pranken mit den Krallen ballten sich zusammen und streckten sich wieder, als hätte das Tier keinen andern Wunsch, als mich zu würgen.

Ich rieb mir den Nacken, dankbar für Barrons’ Zeichen. Anscheinend half es mir noch immer, weil mir die Kreatur nichts antat, obwohl sie gute Lust dazu hätte. Ich fragte mich, ob mich die Tätowierung gegen die ganze Horde von Barrons-ähnlichen Bestien beschützte. Er hatte gesagt, dass er mich niemals sterben lassen würde. Wie es schien, hatte er Vorsorge getroffen, dass das auch noch galt, wenn er nicht mehr da war. Wenn ihm Ryodan, ich und ein Speer den Garaus gemacht hatten.

»Danke«, flüsterte ich.

Meine Worte entfachten die Wut des Monsters offenbar noch mehr. Es stürzte sich auf mich, packte mich am Kragen und hob mich hoch, dann schüttelte es mich wie eine Stoffpuppe, bis meine Zähne und Knochen klapperten.

Vielleicht war die Tätowierung doch kein Schutz.

Hier würde ich heute Nacht nicht sterben. Der Weg meiner Mission mochte sich geändert habe, aber das Ziel war immer noch dasselbe. Meine Zehenspitzen berührten knapp den Boden, als es mich so hielt, und ich kehrte meinen Blick nach innen, um meinen See aufzusuchen und die roten Runen herbeizurufen. Sie hatten mir die Unseelie-Prinzen vom Leib gehalten, und die waren weitaus mächtiger als diese Bestie.

Andere Dinge trieben an die Oberfläche des Sees, doch ich beachtete sie nicht. Ich würde in Zukunft noch genügend Zeit haben – wahrscheinlich mehr, als mir lieb sein konnte –, um zu erkunden, was dieses stille dunkle Wasser alles barg. Ich legte meine Hände zusammen und schöpfte rasch die Runen aus dem See.

Das Ungeheuer schüttelte mich immer noch. Ich sah ihm in die leicht zusammengekniffenen Augen und begriff, dass ich meine frühere Einschätzung revidieren musste – es war nicht so irrsinnig, wie es Barrons gewesen war.

Ich hob eine Faust und ließ Blut tropfen. Das ebenholzfarbene Tier schüttelte den behörnten Schädel und brüllte.

»Stell mich auf den Boden!«, befahl ich.

Es bewegte sich so schnell, dass meine ganze Hand in seinem Maul steckte, ehe ich auch nur Luft holen konnte. Ich hatte das Wort »Boden« noch nicht ganz ausgesprochen, als die scharfen Reißzähne mein Handgelenk umschlossen.

Aber es riss mir die Hand nicht ab, wie ich es erwartete. Es saugte daran. Seine Zunge fühlte sich feucht und warm zwischen meinen Fingern an, während sie beinahe zärtlich über die Faust strich.

So plötzlich, wie es nach der Hand geschnappt hatte, spuckte es sie wieder aus. Meine Faust war leer.

Ich betrachtete sie entgeistert. Die tödlichen Runen sind das, was die Feenwesen am meisten fürchteten, und dieses Monster hatte sie gefressen? Wie ein saftiges Horsd’œuvre. Es leckte sich die Lippen. War ich die Hauptspeise? Blitzschnell verschwand meine andere Faust in dem Maul.

Feuchter Druck auf meiner Haut, die seidenweichen, präzisen Liebkosungen der Zunge, und auch diese Faust war leer.

Das Monster ließ mich auf die Füße fallen. Ich landete unsanft, stieß gegen das zertrümmerte Chesterfield-Sofa und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten.

Noch während es sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, wich das Monster zurück.

Es blieb im Mondschein stehen, und meine Augen wurden schmal. Etwas … stimmte nicht. Es sah anders aus. Genau genommen hatte ich den Eindruck, als würde es Schmerzen leiden.

Mir kam ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn das Tier nicht gerade schlau war und wie ein Hund, der auch einem vergifteten Hamburger nicht wiederstehen konnte, alles in sich hineinfraß, was blutig war? Vielleicht hatte ich es gerade mit etwas Tödlichem gefüttert.

Ich wollte nicht noch eine dieser Kreaturen töten! Genau wie Barrons hatte es mich gerettet!

Ich starrte das Tier entsetzt an und hoffte inständig, dass es das, was auch immer ich ihm angetan hatte, überlebte. Ich hatte doch nichts anderes gewollt, als zu entkommen und mich an einen Ort zurückziehen zu können, um neue Kräfte zu sammeln. Mir stand nur eine begrenzte Anzahl von Waffen zur Verfügung. Ich musste sie überlegt einsetzen.

Das Monster torkelte.

Verdammt! Wann lernte ich endlich dazu?

Es schwankte und sank mit einem tiefen, bebenden Seufzer in die Hocke. Seine Muskeln fingen an zu zittern. Es warf den Kopf zurück und heulte.

Ich presste die Hände auf meine Ohren, doch selbst dann noch war der Laut markerschütternd. Ich hörte, wie seine Artgenossen in der Ferne antworteten und in das klagende Konzert einfielen.

Hoffentlich rannten sie nicht schnurstracks zum Buchladen, um ihrem sterbenden Bruder Beistand zu leisten und mich in der Luft zu zerfetzen.

Ich bezweifelte, dass ich sie alle dazu überlisten konnte, meine giftigen Runen zu fressen.

Das Monster lag inzwischen auf allen vieren und warf den mächtigen Schädel von einer Seite auf die andere, hatte das Maul weit geöffnet und die Zähne gefletscht – es war offensichtlich im Todeskampf.

Es heulte und jaulte so verzweifelt, dass mir der Schrei tief ins Herz schnitt.

»Ich wollte dich nicht töten!«, schrie ich.

Mit einem Mal begann sich seine Gestalt zu ändern.

O ja, ich hatte es umgebracht – genau so etwas war mit Barrons auch passiert.

Augenscheinlich zwang der nahende Tod sie zur Verwandlung.

Ich war wie gebannt, konnte nicht wegschauen. Diese Sünde würde auf meinem Gewissen lasten wie alle anderen. Ich würde warten, bis die Transformation vollendet war, und mir sein Gesicht einprägen, damit ich in der neuen Welt, die ich mit Hilfe des Sinsar Dubh erschaffen wollte, etwas Spezielles für dieses Wesen tun konnte.

Möglicherweise konnte ich es davor bewahren, das zu werden, was er war. Welcher Mann steckte in der Haut dieses Tieres? Einer der acht Kerle, mit denen Barrons in die Abtei gekommen war, als er mich herausholte? Kannte ich ihn aus dem Chester’s?

Die Hörner zerschmolzen, die Substanz lief an den Seiten des Schädels herunter. Das Gesicht verzerrte sich grotesk, dehnte sich, zog sich zusammen, pulsierte und schrumpfte, ehe es sich wieder aufblähte – fast so, als ließe sich eine derart mächtige Masse nicht in eine kleine Form pressen. Die massiven Schultern sanken nach unten, strafften sich wieder und sackten erneut zusammen. Das Monster fegte Holzsplitter vom Boden, als es sich schaudernd aufrichtete.

Die Hinterläufe streckten sich und wurden zu Beinen, die jedoch seltsam verdreht aussahen. Es fehlten die Gelenke dort, wo sie sein sollten, die Knochen schienen aus Gummi zu bestehen.

Das Wesen jaulte nach wie vor, aber der Ton veränderte sich. Das Menschliche in seiner Stimme ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

Sein missgestalteter Kopf zuckte hin und her. Ich erhaschte einen Blick durch das strähnige Haar auf die im Mondlicht glühenden Augen, auf die schwarzen Zähne und die Spucke in dem Mund. Gleich darauf verflüssigten sich die verfilzten Strähnen, und die schwarze Haut wurde heller. Zuckend fiel das Wesen zu Boden.

Plötzlich schnellte es auf alle viere und hielt den Kopf gesenkt. Knochen knirschten und knackten, als sie neue Formen annahmen. Es entstanden starke, glatte, muskelbepackte Schultern. Gespreizte Hände stützten sich auf dem Boden ab. Ein Bein reckte sich nach hinten, das andere war gebeugt, als würde sich die Kreatur auf einen Sprung vorbereiten.

Ein nackter Mann kauerte im Mondlicht.

Ich hielt den Atem an und wartete, dass er den Kopf hob. Wen hatte ich in meiner gedankenlosen Dummheit getötet?

Für einen Moment war da nichts außer das raue Atmen von uns beiden.

Dann räusperte sich der Mann. Zumindest glaubte ich das. Es klang eher, als hätte er eine Klapperschlange in seiner Kehle. Nach einem kurzen Augenblick lachte er, allerdings war es kein richtiges Lachen. Ich stellte mir vor, dass der Teufel solche Laute von sich gab, wenn er kam, um den Pakt einzulösen und eine Seele zu fordern.

Als der Mann den Kopf anhob, sich die Haare aus dem Gesicht strich und mich mit grenzenloser Verachtung angrinste, sank ich kraft- und lautlos zu Boden.

»Ah, meine liebe, liebe Miss Lane, das ist der springende Punkt. Sie haben es getan«, sagte Jericho Barrons.
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Der Moment, in dem er es sich anders überlegte, entging mir nicht.

Ich spürte die Spannung in seinem Körper und sah, wie sich die Haut um seine Augen straffte – das hieß, er überlegte fieberhaft, und der Verlauf seiner Gedanken gefiel ihm nicht. »Das reicht nicht aus für einen Plan«, erklärte er zu guter Letzt und stand auf.

Mir war es nahezu unmöglich, mich zu bewegen. Ich wollte bis in alle Ewigkeiten in diesem Bett bleiben. Aber solange ich nichts unternahm, war keiner meiner Lieben sicher, und ich könnte mich nicht entspannen. Ich raffte mich auf, zog meine Jeans und mein Shirt an.

»Was schlägst du vor? Dass wir alle zusammenrufen und jeder das Amulett in die Hand nehmen soll, damit wir sehen, wie es auf sie reagiert? Was, wenn es, sagen wir, in Rowenas Hand aufleuchtet?«

Er blitzte mich an, während ich mir die Kette um den Hals legte und das Amulett unter meinem Shirt versteckte. Es fühlte sich kühl auf meiner Haut an. Ich sah das eigenartig dunkle Licht durch den Stoff. Ich streifte die Lederjacke über und knotete den Gürtel zu.

Es leuchtete nicht in Barrons’ Hand. Hätte es das getan und hätte er die zweite Prophezeiung gekannt, wäre er dem Buch schon längst auf den Fersen.

»Das gefällt mir gar nicht.«

Mir auch nicht, aber ich sah keine Alternative. »Du hast diesen Plan mit entwickelt.«

»Das war vor Stunden. Jetzt bist du drauf und dran, auf die Straße zu gehen und das verdammte Ding aufzuheben, weil du an eine Weissagung glaubst, die irgendeine verrückte Wäscherin der Abtei verfasst hat. Dabei hast du keine Ahnung, was du machen musst, und vertraust darauf, dass das Amulett dir hilft, das Buch zur Unterwerfung zu verleiten. Es ist die ultimative Verführungskunst, und du möchtest improvisieren. Der Plan ist faul. Mehr ist dazu nicht zu sagen. Ich vertraue Rowena nicht. Ich vertraue …«

»… niemandem«, ergänzte ich. »Du vertraust keinem, nur dir selbst. Und das ist kein Vertrauen, sondern Selbstgefälligkeit.«

»Keine Selbstgefälligkeit – ich bin mir nur meiner Fähigkeiten bewusst. Und auch meiner Grenzen.«

»Du wurdest von Ryodan und mir auf einem Felsen getötet. Ein klassischer Fall – mit ein bisschen mehr Vertrauen zu mir wäre das nicht passiert.«

Seine Augen wurden schwarz und unergründlich. Ich wollte mich schon wegdrehen, doch dann las ich etwas in diesen Augen: Ich vertraue dir.

Ich kam mir vor, als hätte er mir den Schlüssel zu seinem Königreich geschenkt. Das besiegelte es: Ich konnte alles. »Beweis es mir. Du hast mich seit meiner Ankunft trainiert, um mich stark, klug und robust genug für das zu machen, was getan werden muss. Ich bin durch die Hölle und zurück gegangen und habe überlebt. Sieh mich an. Was hast du gesagt? Sieh mich an. Du hast mich zu einer Kämpferin gemacht. Jetzt lass mich kämpfen.«

»Ich schlage die Schlachten.«

»Du schlägst auch diese Schlacht. Wir ziehen gemeinsam los.«

»Ich soll den Beobachter spielen. Wer fährt das Motorrad, und wer sitzt im Beiwagen? Ich besitze nicht mal eine Maschine mit Beiwagen.« Er blickte traurig in die Tiefen seiner Seele.

»Du bist mehr als ein Beobachter. Du hältst mich im Zaum und führst mich wie damals, als ich als Pri-ya meinen Weg zurück nicht finden konnte. Ohne dich hätte ich es niemals geschafft, Jericho. Ich war verloren, aber dich habe ich immer gespürt. Du hast mich geerdet und meine Drachenschnur festgehalten.« Er hatte sich auf meinen Wahnsinn eingelassen und verhindert, dass ich bis in alle Ewigkeit in geistiger Umnachtung verharrte. Durch reine Willenskraft war es ihm gelungen, mich zu befreien. So würde es immer sein. »Ich brauche dich«, sagte ich schlicht.

Ein Hauch von Rot überschattete seine Augen. Er zog einen Pullover an. »Es ist nicht zu spät«, sagte er rau. »Noch können wir die Welt zur Hölle schicken. Es gibt andere Welten. Viele. Wir nehmen deine Eltern, und wen du sonst noch um dich haben willst, mit.«

Ich musterte ihn. Er meinte es ernst. Er würde mit mir durch die Spiegel gehen und irgendwo anders leben. »Ich mag diese Welt.«

»Manchmal ist der Preis zu hoch. Du bist nicht unbesiegbar. Nur schwer umzubringen.«

»Du kannst mich nicht ewig beschützen.«

Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Bist du verrückt? Selbstverständlich kann ich das.

Du bittest mich, so zu leben?

Das Schlüsselwort ist: leben.

Steck mich nicht in einen Käfig. Von dir erwarte ich Besseres.

Er lächelte matt. Touché.

»Wir könnten testen, ob es mit Dageus klappt«, schlug ich vor. »Er ist auch besessen, zumindest sagt man das.«

»Sehr lustig. Nur über meine Leiche.«

»Dann hör auf, gegen Windmühlen zu kämpfen. Du kannst das Amulett nicht benutzen. Bleibe nur noch ich – mit dir an meiner Seite. Das ist die einzige Möglichkeit. Du kannst nicht sterben – ich meine, du kannst es, aber du kommst immer wieder zurück. Und wir wissen, dass das Buch mich nicht töten wird. Wir sind perfekt für diese Aufgabe geeignet.«

»Niemand ist perfekt für den Kampf gegen das Böse. Es ist verführerisch. Wenn wir es finden, wird es dich nach allen Regeln der Kunst umgarnen.«

Dagegen war ich gewappnet. Ich wusste, was mir bevorstand. Ich holte tief Luft und straffte die Schultern. »Jericho, ich habe das Gefühl, als hätte mein ganzes Leben nur zu diesem einen Moment geführt.«

»Das reicht. Das Schicksal ist eine launische Hure. Wir gehen nicht. Zieh dich aus und dann ab ins Bett.«

Ich lachte. »Komm schon, Barrons. Wann bist du jemals vor einem Kampf davongelaufen?«

»Nie. Und andere haben dafür bezahlt. Ich möchte nicht, dass das auch mit dir geschieht.«

»Ich glaube das nicht«, rief ich mit gespieltem Entsetzen. »Jericho Barrons schwankt. Es gibt noch Wunder.«

Die Klapperschlange rasselt in seiner Brust. »Ich schwanke nicht. Ich … äh … verdammt.«

Barrons belügt sich nie. Er schwankte und wusste es. »Schon als ich dich das erste Mal sah, wusste ich, dass du Ärger bedeutest.«

»Dito.«

»Ich wollte dich sofort hinter die Regale zerren, dich um den Verstand vögeln und anschließend nach Hause schicken.«

»Hättest du das gemacht, dann wäre ich auf keinen Fall gegangen.«

»Du bist auch ohne dies noch hier.«

»Es ist nicht nötig, dass du deine Unzufriedenheit darüber so deutlich zeigst.«

»Du bringst mein gesamtes Dasein durcheinander.«

»Gut, ich werde gehen.«

»Versuch das, und ich kette dich an.« Er funkelte mich an. »Das nenne ich schwanken.« Er seufzte.

Nach einer Weile streckte er mir die Hand hin.

Ich ergriff sie.

Der Spiegel in Barrons’ Arbeitszimmer rülpste mich aus. Ich flog quer durch den Raum und prallte an die Wand.

Ich hatte die Spiegel satt, die mich nicht mochten. Ich wollte, dass Cruces Fluch aufgehoben wurde, wenn alles vorbei war. Vielleicht hatte ich ja später Lust, in meiner Freizeit die Weiße Villa zu erkunden.

Ich runzelte die Stirn. Vielleicht auch nicht. Möglicherweise musste ich alle Verbindungen zu meiner Vergangenheit kappen.

Barrons schwebte hinter mir aus dem Spiegel – weltmännisch und makellos wie immer, nur sein schwarzes Haar, die Brauen und die Haut waren vereist. »Halt!«, befahl er.

Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Was?«

»Da sind Leute auf dem Dach. Sie reden.« Er stand so lange still, dass das Eis schmolz und ihm von den Wangen tropfte. »Ryodan und andere. Die Keltar sind in der Nähe. Sie warten auf … was war das für ein Geräusch?« Er ging an mir vorbei aus dem Arbeitszimmer.

Er stürmte durch die Tür, die den privaten Teil des Hauses vom Laden trennte.

Ich folgte ihm. Hinter dem großen Fenster war es dunkel und nieselig mit leichtem Nebel, und der Ladenraum wurde nur durch die trüben indirekten Leuchten erhellt, die ich immer brennen ließ, damit der Laden nicht ganz dunkel war.

»Jericho Barrons«, sagte eine elegante, kultivierte Stimme.

»Wer, zum Teufel, sind Sie?«, wollte Barrons wissen.

Ich holte ihn gerade rechtzeitig ein, um zu sehen, wie ein Mann aus den Schatten der hinteren Sitzecke trat.

Er kam auf uns zu und bot uns die Hand an. »Ich bin Pieter Van de Meer.«

Er war lang und dürr mit der untadeligen Haltung eines Mannes, der in martialischen Künsten geübt ist, und ich schätzte ihn auf Mitte, Ende vierzig. Blondes Haar umrahmte ein nordisches Gesicht mit tiefliegenden blassgrünen Augen. Er erinnerte mich an eine Schlange, die zusammengerollt still abwartet und nur dann zuschlägt, wenn es sein muss.

»Noch ein Schritt, und ich töte Sie«, warnte Barrons.

Der Mann hielt erstaunt inne. »Mr Barrons«, sagte er ungeduldig. »Wir haben keine Zeit für so was.«

»Ich entscheide, wofür wir Zeit haben. Was machen Sie hier?«

»Ich komme von der Triton Group.«

»Und?«

»Lassen wir die Spielchen. Sie wissen, wer wir sind«, rügte der Fremde.

»Ihnen gehört unter anderem die Abtei. Ich mag Ihre Spezies nicht.«

»Unsere Spezies!« Pieter Van de Meer zeigte ein kleines Lächeln. »Wir beobachten Sie seit Jahrhunderten, Mr Barrons. Wir sind keine Spezies. Sie sind eine.«

»Warum töte ich Sie nicht gleich?«, flötete Barrons.

»Weil ›unsere Spezies‹ oft nützlich ist und Sie lange eine Möglichkeit gesucht haben, sich bei uns einzuschleichen. Sie hatten nie Erfolg. Sie sind neugierig. Ich habe dem Mädchen etwas mitgebracht. Es ist Zeit für die Wahrheit.«

»Was sollte jemand aus der Triton Group von der Wahrheit wissen?«

»Wenn Sie mich nicht mit einem gewissen Grad an Objektivität anhören wollen, dann werden Sie vielleicht jemand anderem Ihr Ohr leihen.«

»Verschwinden Sie augenblicklich aus meinem Laden, dann lasse ich Sie am Leben. Dieses Mal. Eine zweite Chance gibt es für Sie nicht.«

»Das können wir nicht zulassen. Sie sind kurz davor, einen gravierenden Fehler zu begehen, deshalb sind wir gezwungen, unsere Karten auf den Tisch zu legen. Es ist Ihre Entscheidung, nicht unsere.«

»Wer ist wir?« Ich hatte immer wieder zu der Sitzecke gespäht und die andere Gestalt, die dort saß, wachsam im Auge behalten. Es war nicht hell genug, um ihre Züge deutlich zu erkennen, aber ich sah, dass es eine Frau war. Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen – eine böse Vorahnung. Pieters Blick wechselte von Barrons zu mir. Seine Miene wurde sanfter.

Mir war unbehaglich zumute. Er sah mich an, als würde er mich kennen. Dieser Mann war mir fremd, ich war ihm noch nie begegnet.

»MacKayla«, sagte er leise. »Wie hübsch du bist. Aber ich wusste, dass du zu einer schönen Frau heranwachsen wirst. Dich gehen zu lassen war das Schwerste, was wir je getan haben.«

»Wer sind Sie?« Ich mochte ihn nicht. Kein bisschen.

Er deutete auf die Person auf dem Sofa.

Sie erhob sich und kam ins Licht.

Mir blieb der Mund offen stehen.

Obwohl die Zeit ihr Gesicht leicht gezeichnet und Fältchen in die Augen- und Mundwinkel gemalt hatte und ihr Haar viel kürzer war, bestand kein Zweifel daran, wer sie war.

Blondes Haar, blaue Augen, wunderschön. Ich hatte eine um zwanzig Jahre jüngere Version von ihr gesehen; sie hatte den Korridor in der Abtei bewacht und gesagt: Du gehörst nicht hierher. Du bist keine von uns. Ich stand vor der letzten bekannten Leiterin des Haven. Alinas Mutter.

Isla O’Connor.

»Wie … was …«, stammelte ich.

»Bitte verzeih mir«, bat sie leise und sah mich gequält an. »Du musst wissen, dass es nötig war. Ich hatte keine andere Wahl.«

»Sie sind gestorben«, sagte Barrons. »Ich habe Sie gesehen. Sie lagen im Koma. Ich fuhr zu Ihrer Beerdigung.«

Ich zuckte zusammen. Er hatte es bestätigt. Sie war Isla O’Connor. Ich wusste nicht, warum mich das so sehr traf. Sie war nicht meine Mutter, nur die von Alina. Und ich war der Unseelie-König.

»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte sie.

Barrons schüttelte den Kopf. »Und eine, die wir uns nicht anhören.«

»Das müssen Sie, sonst machen Sie einen schrecklichen Fehler«, sagte Pieter grimmig. »Und MacKayla wird dafür bezahlen.«

»Er hat recht. Wir müssen reden, bevor es zu spät ist.« Isla schien den Blick nicht von mir losreißen zu können. »Du willst sie hören, stimmt’s?«

Ich schüttelte den Kopf. Ich traute meiner Stimme nicht. Wie konnte mir das Leben immer wieder solche Hindernisse in den Weg legen? Ich hatte damit gerechnet, aus dem Spiegel zu treten, in ein Auto zu steigen und durch die Stadt zu fahren, um das Sinsar Dubh zu suchen.

Nicht für eine Sekunde wäre ich auf die Idee gekommen, dass Isla O’Connor im Buchladen auf uns wartet. Vor dem Haus parkte eine lange Limousine, und der breitschultrige Chauffeur, der an der Beifahrertür stand, überblickte die Straße auf beiden Seiten. Ich war überzeugt, dass unter der Uniform eine oder zwei Pistolen versteckt waren. Diese Triton Group war das Unternehmen, das die Abtei besaß, aber was war sie sonst noch? Warum verabscheut Barrons sie so sehr? Was machte Isla hier – eine Person, die angeblich tot war?

Ihre feinen Züge verzogen sich, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »O Liebling, dich wegzugeben ist mir unendlich schwergefallen. Auch wenn du sonst nichts von mir hören willst, sollst du eins wissen: Du warst mein Baby. Mein süßes, hilfloses Baby, und sie haben behauptet, du würdest die Welt ins Verderben stürzen. Sie hätten dich umgebracht, wenn sie von deiner Existenz gewusst hätten. Meine beiden Töchter waren in Gefahr. Wir alle kannten die Prophezeiung. Sie sagte voraus, dass in einer der mächtigsten Blutlinien zwei Schwestern geboren werden. Rowena ließ mich nicht aus den Augen. Sie hasste mich seit dem Tag, an dem sich meine Talente offenbarten. Sie wollte, dass ihre Tochter Kayleigh Leiterin des Haven wird und die O’Reillys für immer in der Abtei die führende Rolle spielen. Sie hat Nana nie vergeben, dass sie dem Orden den Rücken gekehrt hat. Sie hätte alles getan, um mich loszuwerden. Wenn sie gewusst hätte, dass ich wieder schwanger war … ich hatte keine andere Wahl. Ich musste euch beide weggeben und meinen Tod vortäuschen!«

»Sie waren schwanger, als ich Ihnen half, die Abtei zu verlassen«, stellte Barrons ungerührt fest.

»Schon fast fünf Monate. Man hat nicht viel gesehen, und außerdem trug ich weite Kleider. Es war ein Wunder, dass mein Baby meine Verletzung und die Flucht heil überstanden hat. Ich hatte furchtbare Angst, dass ich es verlieren könnte.« Immer mehr Tränen liefen ihr über die Wangen.

Ich schüttelte immer noch den Kopf.

»Oh, MacKayla! Es war eine Qual für mich, zu wissen, dass ihr da draußen seid, von jemand anderem großgezogen werdet und ich dich und Alina nie wiedersehen kann, ohne euch in Gefahr zu bringen. Aber jetzt bist du hier, und du hast etwas vor, was fürchterliche Konsequenzen nach sich zieht. Es ist Zeit, mit den Lügen aufzuhören. Du musst die Wahrheit wissen.«

Ich schob meine Fäuste in die Taschen und wandte mich ab.

»Dreh mir nicht den Rücken zu!«, schrie sie. »Ich bin deine Mutter!«

»Rainey Lane ist meine Mutter.«

»Herzlos und ungerecht«, sagte Pieter. »Du gibst ihr nicht einmal eine Chance.«

»Warum sind Sie hier?«, fragte ich ungehalten.

»Weil ich ihr Mann bin, MacKayla. Und dein Vater.«
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Ich hatte Brüder: Pieter jr. – er war neunzehn –, und Michael, den alle Mick nannten, war sechzehn. Sie zeigten mir Fotos. Wir sahen uns ähnlich. Selbst Barrons war fassungslos.

»Wir haben den Tod deiner Mutter inszeniert und eine Unbekannte an ihrer Stelle verbrennen lassen und begraben. Dann haben wir euch beide außer Landes geschmuggelt. Wir brachten euch in die Vereinigten Staaten und taten unser Bestes, ein gutes Zuhause weit weg von jeder Gefahr zu finden.« Pieter nahm Islas Hand. »Deine Mutter hätte das fast nicht überlebt. Sie hat monatelang kein Wort mehr gesprochen.«

»O Pieter, ich wusste, dass es sein musste. Es war nur …«

»Die Hölle«, ergänzte er. »Es war die absolute Hölle, die beiden aufzugeben.«

Ich stutzte. Sie sagten all die Dinge, die ich hören wollte. Es brach mir das Herz. Ich hatte Eltern. Brüder. Ich wurde geboren. Ich gehörte zu jemandem. Ich wünschte nur, Alina könnte das miterleben. Dann wäre alles vollkommen.

»Sie haben behauptet, Sie hätten ihr etwas Wichtiges zu sagen. Sagen Sie es und verschwinden Sie«, ordnete Barrons an.

Ich sah Barrons an. Einerseits hätte ich gern mehr gehört, andererseits wollte ich genau wie er, dass die beiden gingen und nie wieder zurückkamen. Gerade hatte ich mich mit einer Realität abgefunden, und jetzt wollten sie, dass ich diese Realität verwarf und eine neue willkommen hieß. Wie oft sollte ich mich noch an eine neue Identität gewöhnen, nur um zu erfahren, dass ich mich geirrt hatte? Ich fühlte mich nicht mehr bipolar, sondern schizophren, wie jemand mit vielen Persönlichkeiten.

»Wenn ich eure Tochter bin, wieso habe ich dann Erinnerungen, die eigentlich dem Unseelie-König gehören?«

Isla schnappte nach Luft. »Ist das so?«

Ich nickte.

»Ich hab dir gesagt, dass sie es tun könnte«, warf Pieter ein.

»Wer?«, wollte ich wissen. »Was?«

»Die Seelie-Königin kam zu uns, kurz nachdem das Buch entkam – bevor wir Dublin verließen. Sie sagte, sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um es zurückzuholen«, erklärte Pieter.

»Sie war sehr interessiert an dir, MacKayla«, sagte Isla bitter. »Du warst knapp drei Monate alt. Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen. Du hattest ein pinkfarbenes Kleidchen mit winzigen Blumen an und ein regenbogenfarbenes Haarband auf dem Kopf. Du hast sie unaufhörlich angesehen, gekräht und die Ärmchen nach ihr ausgestreckt. Ihr beide wart regelrecht fasziniert voneinander.«

»Damals fürchteten wir, dass die Königin dich manipuliert haben könnte. Sie ist bekannt dafür. Sie sieht in die Zukunft und versucht, kleine Ereignisse zu beeinflussen, hier und da ein bisschen einzugreifen, um ihre Ziele zu erreichen«, erzählte Pieter. »Ein paar Mal war ich fast sicher, dass jemand in deinem Kinderzimmer war, kurz bevor ich hineinging.«

»Und ihr denkt, sie hat mir Erinnerungen des Unseelie-Königs eingepflanzt? Wie hätte sie das machen können? Ich dachte, sie hat aus dem Kelch getrunken und alles vergessen.«

»Wer kann das schon sagen?« Isla zuckte mit den Schultern. »Vielleicht waren es falsche, sorgfältig erdachte Erinnerungen, oder sie hat sie einem anderen Wesen entnommen. Möglicherweise hat sie nie wirklich aus dem Kelch getrunken. Einige meinen, sie hätte nur so getan.«

»Wen interessiert das? Weshalb sind Sie hergekommen?«, drängte Barrons ungeduldig.

Isla sah ihn verständnislos an. »Sie haben sich um MacKayla gekümmert, dafür können wir Ihnen nicht genug danken, aber wir sind hergekommen, um sie nach Hause zu holen.«

»Sie ist zu Hause. Und sie muss eine Welt retten.«

»Damit befasst sich die Triton Group«, sagte Pieter.

»Dann haben Sie bisher einen lausigen Job gemacht.«

Pieter bedachte Barrons mit einem tadelnden Blick. »In dieser Beziehung haben Sie sich auch nicht mit Ruhm bekleckert. Wir haben unser Hauptanstrengungen auf die Suche nach dem Amulett gerichtet. Nach dem wahren Amulett.«

Ich kniff die Augen ein wenig zusammen. »Warum?«

»Die Triton Group sucht aus unterschiedlichen Gründen seit Jahrhunderten danach. Aber jetzt ist es unerlässlich, es zu finden, weil wir entdeckt haben, dass man nur mit Hilfe des Amuletts das Buch einsperren kann«, erklärte Pieter. »Ein Repräsentant unserer Firma hat – zu spät übrigens – von der Auktion gehört, bei der es versteigert wurde. Wir kamen beim Schloss des Walisers kurz nach Johnstones Massaker an. Danach schien sich der Gothic-Vampir in Luft aufgelöst zu haben.«

»Eher wurde er vom Erdboden verschluckt«, murmelte ich. Meine Gefangenschaft in der Grotte unter dem Burren würde ich nie vergessen.

»Über Monate hatten wir keine Ahnung, wo sich das Amulett befand. Wir nahmen an, dass es Darroc in Besitz hat, konnten jedoch keinen unserer Leute nahe genug an ihn heranbringen. Er duldete keine Menschen um sich. Dann erreichten uns Berichte, dass sich MacKayla in sein Lager eingeschleust hat und seine rechte Hand ist.« Seine Augen glänzten vor Stolz. »Gut gemacht, Liebling! Du bist so brillant und einfallsreich wie deine Mutter!«

»Du hast von dem ›wahren Amulett‹ gesprochen«, sagte ich.

»Die Legende sagt, der König habe viele Amulette angefertigt«, antwortete Isla. »Alle können mehr oder weniger Illusionen aufrechterhalten. Wenn man mehrere zusammen benutzt, sind sie sagenhaft kraftvoll. Aber nur das letzte kann sogar den König selbst täuschen. Das Buch hat mittlerweile so viel Macht entwickelt, dass es mit anderen Mitteln nicht mehr aufgehalten werden kann. Illusion ist die einzige Waffe, die ihm etwas anhaben kann.«

»Wir hatten recht!«, rief ich mit einem Blick zu Barrons.

»Das ist nicht dein Kampf«, sagte Pieter sanftmütig. »Wir haben dies alles angefangen. Wir werden es auch beenden.«

Ich rutschte nach vorn auf die Sofakante und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Was sagst du?«

»Deine Mutter ist diejenige, die das machen muss. Wenn du ihr auch nur ein bisschen ähnlich bist, dann denkst du, dass es dein Problem ist, das weiß ich, Liebling. Deshalb haben wir uns ja so große Sorgen gemacht und sind heute Nacht hergefahren. Isla ist ›die Besessene‹. Vor dreiundzwanzig Jahren hat das Buch bei seiner Flucht Besitz von ihr ergriffen. Sie kennt das Buch. Sie war eins mit ihm. Sie versteht es. Und sie ist die Einzige, die es ruhigstellen kann.«

»Es tötet alle Menschen, von denen es Besitz ergriffen hat«, stellte Barrons sachlich klar.

»Fiona hat es am Leben gelassen«, rief ich ihm ins Gedächtnis.

»Sie hat Unseelie-Fleisch gegessen. Sie war anders.«

»Isla konnte es aus ihrem Körper reißen«, erläuterte Pieter. »Soweit bekannt ist, hat außer ihr nie jemand so erbitterten Widerstand geleistet, dass es von ihr abließ, solange sie noch am Leben war, und sich einen anderen, bequemeren Wirt suchte.«

Barrons war nicht im Entferntesten überzeugt. »Aber erst nachdem es sie dazu gebracht hatte, alle Mitglieder des Haven abzuschlachten.«

»Ich habe nie behauptet, dass es leicht war«, flüsterte Isla unendlich traurig. »Es war grauenvoll, dass es mich zu dieser Tat gezwungen hat. Ich muss damit Tag für Tag leben.«

»Aber es ist hinter mir her«, protestierte ich.

»Es wittert deine Blutlinie und sucht nach mir«, sagte Isla.

»Aber ich habe diese spezielle Gabe«, murmelte ich wie betäubt. Oder nicht? Ich war es leid, meine Rolle in diesem Drama nicht zu kennen.

War ich diejenige, die den Weltuntergang einleitete? War ich die Konkubine? Oder der Unseelie-König? War ich überhaupt ein Mensch? Oder die Person, die dazu bestimmt war, das Buch einzukerkern?

Die Antwort auf all diese Fragen lautete »nein«. Ich war nur Mac Lane, die herumpfuschte, allen im Weg stand und dämliche Entscheidungen traf.

»Die hast du, Liebling«, versicherte Isla. »Aber dies ist nicht deine Schlacht.«

»Du hast andere Aufgaben zu erfüllen«, sagte Pieter. »Dies ist nur der erste von vielen Kämpfen, die wir ausfechten müssen. Uns stehen finstere Zeiten bevor. Selbst wenn das Buch hinter Schloss und Riegel ist, müssen die Mauern zwischen den Bereichen wiederaufgebaut werden. Ohne das Schöpfungslied ist das nicht möglich. Eine Menge Arbeit kommt auf uns zu.« Er lächelte. »Deine Brüder haben auch ihre Talente. Sie können es kaum erwarten, dich kennenzulernen.«

»Oh, MacKayla, wir sind wieder eine Familie!«, rief Isla und fing erneut an zu weinen. »Das war unser sehnlichster Wunsch.«

Ich schaute zu Barrons. Seine Miene war düster. Ich wandte mich wieder Pieter und Isla zu. Das war auch mein sehnlichster Wunsch. Ich war nicht der König. Ich wurde als Mensch in eine Familie geboren. Mein Verstand konnte es noch nicht fassen, aber mein Herz versuchte bereits, sich daran zu gewöhnen.

Familienzusammenführung hin oder her, Barrons gefiel diese Wende im Spielplan genauso wenig wie mir.

Monatelang hatten wir auf diesen Moment hingearbeitet, und jetzt tauchten in letzter Minute meine leiblichen Eltern wie aus dem Nichts auf und eröffneten uns, dass wir nicht mehr gebraucht werden. Sie würden den Krieg führen und beenden.

Das war ein Tiefschlag.

»Können Sie es aufspüren?«, wollte Barrons wissen.

»Isla kann es«, erwiderte Pieter. »Aber es fühlt auch ihre Nähe, deshalb war es für sie zu gefährlich, nach Dublin zu kommen, bevor wir sicher wussten, dass MacKayla das Amulett gefunden hat.«

»Woher wisst ihr, dass ich es habe?«

»Deine Mutter sagt, sie hätte gespürt, dass du Kontakt mit ihm hast. Wir sind sofort aufgebrochen.«

»Anfang Oktober letzten Jahres dachte ich schon einmal, dass du es berührt hast«, sagte Isla, »aber das Gefühl verflog so schnell, wie es entstanden war.«

Ich blinzelte. »Ich habe es im Oktober berührt. Wie kannst du das wissen?«

»Keine Ahnung«, antwortete sie. »Mir war, als hätten sich zwei enorme Kräfte vereinigt. Beide Male spürte ich dich, MacKayla – meine Tochter!« Sie wurde ernst. »Alina habe ich auch einmal gespürt.« Sie richtete den Blick auf den Kamin und schwieg lange. Dann schauderte sie. »Sie lag im Sterben. Könnten wir bitte ein Feuer anzünden?«

»Natürlich«, sagte Pieter sofort. Er sprang auf und eilte in Richtung Kamin, aber Barrons kam ihm zuvor.

Er blitzte Pieter an. Sie mögen Anspruch auf die Frau erheben, sagte sein Blick, aber begehen Sie keinen Irrtum – sie und der verdammte Kamin gehören mir.

Nach einer ganzen Weile zuckte Pieter mit den Schultern und ging zurück zum Sofa.

»Wir werden hier schlafen«, erklärte Barrons. »Gehen Sie jetzt. Wir sprechen uns morgen.«

Pieter schnaubte. »Wir können nicht gehen, Barrons. Diese Angelegenheit muss noch heute beendet werden – so oder so. Wir haben keine Zeit zu verschwenden.«

Ich konnte nicht aufhören, Isla zu betrachten. Da war etwas in ihrem Gesicht. Es erinnerte mich an Rowena. Wahrscheinlich weil uns die alte Frau so lange drangsaliert hatte. »Wieso muss das ausgerechnet heute sein?«

Isla sah mich verblüfft an. »MacKayla, fühlst du es nicht?«

»Fühlen, was …« Ich brach ab. Ich hatte mich nicht bemüht, es zu fühlen. Meine Sidhe-Seher-Sinne waren schon so lange »abgeschaltet«, dass sich meine Instinkte geschärft hatten. »O Gott, das Sinsar Dubh kommt direkt auf uns zu.« Ich öffnete meine Sinne, so weit ich konnte. »Es ist … anders.« Isla nickte. »Es ist irgendwie intensiver – energiegeladen und bereit. Es hat auf diesen Augenblick gewartet.« Meine Augen weiteten sich. »Es ist wieder ein Selbstmordattentäter, und es wird uns alle in die Luft sprengen, wenn wir es nicht aufhalten!«

»Es weiß, dass ich hier bin«, sagte Isla. Sie war blass, wirkte jedoch entschlossen. Ich kannte diesen Ausdruck, weil ich ihn selbst oft im Spiegel gesehen hatte. »Es ist gut.« Sie lächelte angespannt. »Ich bin auch bereit. Vor dreiundzwanzig Jahren hat es mir meine Kinder genommen und die Familie auseinandergerissen, aber heute fügt sich alles wieder zusammen.«

Pieter und Isla entschuldigten sich und zogen sich ein wenig zurück, um ein Vier-Augen-Gespräch zu führen. Ihre Stimmen waren gedämpft und klangen eindringlich.

Ich saß mit Barrons auf dem Sofa und beobachtete sie. Das alles war so unwirklich. Ich kam mir vor, als hätte ich eine andere Realität, in der es ein Happy End geben würde, betreten. Dies war exakt das, was ich mir gewünscht hatte. Eine Familie, einen sicheren Hafen, keine Verantwortung.

Weshalb war ich dann so enttäuscht und niedergeschlagen?

Da draußen in der Nacht war das Buch unterwegs. Es kam auf uns zu. Es war langsamer geworden, blieb fast stehen. Ich fragte mich, ob es den »Wirt« wechselte. Vielleicht hatte es einen geeigneteren gefunden.

Trotz meiner Liebe zu Rainey und Jack und meines unguten Gefühls war mir eigenartig zumute, wenn ich meine biologischen Eltern ansah. Zu wissen, dass sie mich nicht weggeben wollten, hatte einen Knoten in mir gelöst, von dessen Existenz ich bisher nicht einmal etwas geahnt hatte. Vermutlich hatte ich mich unterbewusst immer als das böse Kind angesehen, vor dem alle Angst hatten und das verbannt wurde, weil es niemand übers Herz gebracht hatte, ein Baby zu töten. Aber meine echten Eltern hatten Alina und mich all die Jahre vermisst und sich nach uns gesehnt. Sie hatten uns nicht gern weggegeben und sich nur dafür entschieden, um uns in Sicherheit zu bringen. Zwischen Isla und mir bestand eine Art Mutter-Tochter-Verbindung. Wir würden wieder eine Familie sein. Ich hatte so viele Fragen!

»Ich traue ihnen nicht über den Weg«, raunte Barrons. »Das alles ist Schwachsinn.«

Barrons war paranoid. Vollkommene Wachsamkeit, würde er das nennen. »Es ist schwer zu glauben«, murmelte ich.

»Dann lass es.«

»Sieh sie dir an, Barrons. Sie ist die Frau, die den Korridor in der Abtei bewacht hat, die letzte offizielle Anführerin des Haven. Die Frau, die du in der bewussten Nacht im Auto mitgenommen hast. Um Himmels willen, wir sehen uns ähnlich!« Als ich in Dublin ankam, hatte diese Ähnlichkeit nicht bestanden. Damals war ich noch ein bisschen molliger und hatte Babyspeck im Gesicht. Jetzt war ich wie sie – älter, dünner und mit ausgeprägteren Gesichtszügen.

Barrons schaute zwischen ihr und mir hin und her. »Sie könnte eine Cousine sein.«

»Sie könnte auch meine Mutter sein«, gab ich zurück. »Und wenn sie es ist, bin ich nicht der Unseelie-König.« Die Last von unzähligen Sünden fiel von meinen Schultern. Zu glauben, dass ich der ultimative Schuft bin, der für viele Missgeburten und Milliarden Tote verantwortlich ist, hatte mich schier erdrückt. »Vielleicht haben sie recht, Barrons. Möglicherweise war es nie mein Kampf und Alina und ich sind nur zufällig in die Schusslinie geraten. Das Buch hat uns als Nachkommen von Islas Familie erkannt, uns gequält und uns das Leben zur Hölle gemacht.«

»Dani hat Alina getötet«, rief er mir ins Gedächtnis.

Warum musste er mich jetzt daran erinnern? Ich funkelte ihn an.

Er starrte mich mit verzerrtem Gesicht und wilden Augen an und brüllte Rowenas Namen so laut, dass ich mich nicht gewundert hätte, wenn die Fensterscheiben zu Bruch gegangen wären.

Ich blinzelte. Und er war wieder nur Barrons und musterte mich fragend.

»Bist du okay?«

»Was hast du gerade gesagt?«

»Ich hab gefragt: Bist du okay?«

»Nein, davor.«

»Ich sagte: Dani hat Alina getötet – wegen Rowena, daran besteht kein Zweifel. Was ist los? Du bist weiß wie die Wand.«

Ich schüttelte verlegen den Kopf. Dann zuckte ich zusammen und drehte mich abrupt zum Fenster. »O nein!« Das Sinsar Dubh hatte sich wieder in Bewegung gesetzt – schnell.

»Es kommt!«, schrie Isla im selben Moment.

»Wie lange haben wir noch Zeit?«, fragte Pieter.

»Drei Minuten, vielleicht weniger. Es ist in einem Auto«, sagte Isla.

Ich musste wissen, ob sie es ungefähr an derselben Stelle vermutete wie ich. Wenn wir zu zweit waren, konnte es uns nicht so leicht täuschen. Ich wollte verdammt sein, wenn es mir wieder etwas vorgaukeln konnte wie beim letzten Mal, als wir versucht hatten, es einzukreisen. »Wo spürst du es?«

»Nordwestlich der Stadt. Höchstens drei Meilen von hier.«

Ich war erleichtert. Genau das fühlte ich auch.

»Welcher Teil des Hauses ist am besten abgesichert?«, wollte Isla von Barrons wissen.

»Das ganze Gebäude ist gesichert.«

»Was ist der Plan?«, erkundigte ich mich.

»Du musst deiner Mutter das Amulett geben«, sagte Pieter.

Ich fasste nach der Kette an meinem Hals und sah Barrons an. Er holte bedächtig Luft und öffnete den Mund. Und riss ihn weit zu einem lautlosen Schrei auf.

Ich zwinkerte. Danach sah er gefasst und weltmännisch aus wie immer.

»Es liegt an dir«, sagte er. »Du entscheidest.«

Mac 1.0, das Barmädchen, die Tagträumerin und professionelle Sonnenanbeterin, hätte liebend gern die Verantwortung auf andere abgewälzt, um nicht selbst tätig werden zu müssen. Doch diese Frau kannte ich kaum noch. Heute liebte ich es, selbst Entschlüsse zu fassen und für die richtige Sache zu kämpfen. Verantwortung war keine Last mehr, sondern ein wichtiger Bestandteil meines Lebens.

»MacKayla, die Zeit drängt«, sagte Pieter sanft. »Du musst nicht mehr kämpfen. Jetzt sind wir da.«

Ich sah Isla an. In ihren blauen Augen glitzerten ungeweinte Tränen. »Hör auf deinen Vater«, bat sie. »Du bist nie wieder allein, Liebling. Gib mir das Amulett. Befrei dich von dieser Last und überlass sie mir. Es war von vornherein nicht an dir, so schwer zu tragen.«

Barrons ließ mich nicht aus den Augen. Ich kannte ihn. Er würde meine Hand nicht zwingen.

Ich stutzte. Wem wollte ich was vormachen? Selbstverständlich würde Barrons alles unternehmen, um an das Buch zu kommen. Er brauchte den Zauber, weil er das Leid und damit das Leben seines Sohnes beenden wollte. Er suchte ihn schon seit einer Ewigkeit. Er würde aufstampfen, streiten und brüllen, aber ganz bestimmt jetzt, da er seinem Ziel so nah war, nicht mehr zurücktreten und mir Raum für eigene Entscheidungen lassen.

»Tu’s nicht«, knurrte er. »Du hast es versprochen.«

»Das Sinsar Dubh ist in der Stadt«, sagte Isla. »Entscheide dich.«

Ich spürte auch, dass es in unsere Richtung raste, als wüsste es, dass es sich beeilen musste, um uns mit sprichwörtlich heruntergelassenen Hosen wegen meiner Unschlüssigkeit zu erwischen.

Ich trat auf Isla zu, nahm die Kette zwischen zwei Finger. Wie konnte ich akzeptieren, dass ich diesen Kampf nicht ausfechten musste? Ich hatte mich dafür gewappnet. Ich war bereit. Dennoch stand Isla vor mir und erklärte, dass ich mich nicht weiter darum kümmern sollte. Ich würde kein Verderben über die Welt bringen, und ich brauchte sie nicht zu retten. Andere hatten sich auf dieselbe Aufgabe vorbereitet und waren qualifizierter als ich.

Das Gefühl der Unwirklichkeit war wieder da. Und was brummte da in meinem Ohr? Ich dachte, ich würde Barrons’ Gebrüll hören, aber jedes Mal, wenn ich ihn ansah, schwieg er. »Ich brauche einen Zauber aus dem Buch«, sagte ich.

»Wenn es eingesperrt ist, können wir uns alles, was du willst, holen. Pieter beherrscht die erste Sprache. Dein Vater und ich, wir haben uns kennengelernt, als wir an alten Texten arbeiteten.«

Ich schaute in ein Gesicht, das meinem verblüffend ähnlich war, nur älter, weiser, reifer. Ich wollte es aussprechen, wenigstens einmal. Vielleicht hatte ich nie wieder Gelegenheit dazu. »Mutter«, versuchte ich es.

Ein Strahlen glitt über ihr Gesicht. »Liebe, süße MacKayla!«, rief sie.

Ich wollte sie berühren, mich in ihre Arme schmiegen und ihren Duft einatmen und mich vergewissern, dass ich zu ihr gehörte. Ich konzentrierte mich auf meine einzige Erinnerung an sie, die bis zu diesem Moment tief vergraben war. Ich beschwor sie herauf und dachte darüber nach, wie kostbar sie war. Unglaublich, dass ich das in all den Jahren vergessen hatte. Mein kindlicher Verstand hatte einen einzigen Schnappschuss festgehalten: Isla O’Connor und Pieter Van de Meer sahen mich mit Tränen in den Augen an. Sie standen neben meinem blauen Kinderwagen und winkten uns zum Abschied. Es regnete in Strömen, und jemand hielt einen hellrosa Schirm mit grünen Blümchen über mich, aber der Wind fegte kalte Nebelfetzen in meinen Wagen. Ich fuchtelte mit den winzigen Fäusten herum und weinte, und Isla kam plötzlich zurück, um meine Decke fester um mich zu stecken.

»O Liebling, euch in dem Regen zurückzulassen war das Schwerste, was ich je getan habe. Als ich dich zudeckte, hätte ich dich am liebsten hochgehoben und wieder mitgenommen, damit du für immer bei uns bleibst.«

»Ich erinnere mich an den Schirm«, sagte ich. »Ich glaube, daher habe ich meine Vorliebe für Pink.«

Sie nickte. »Er war hellrosa mit grünen Blümchen.«

Tränen brannten in meinen Augen. Ich sah sie lange an und prägte mir ihr Gesicht ein.

Bittersüße Empfindungen überfluteten mich, als ich in die Arme meiner Mutter sank. Als sie sich warm und tröstlich um mich schlossen, fing ich an zu weinen.

Sie strich mir über den Kopf und flüsterte: »Schsch, Liebling, es ist schon gut. Dein Vater und ich sind jetzt hier. Du brauchst dich um nichts mehr zu kümmern. Alles ist gut. Wir sind wieder zusammen.«

Ich schluchzte noch mehr. Weil ich die Wahrheit erkannte.

Manchmal sieht man sie in Fehlern, manchmal in auffallender Perfektion.

Die Arme meiner Mutter umschlangen meinen Hals. Sie roch gut – wie Alina nach Pfirsich-Vanille-Kerzen und einem wundervollen Parfüm.

Und ich hatte keine einzige Erinnerung an diese Frau.

Es hatte nie einen blauen Kinderwagen oder einen hellrosa Schirm gegeben. Keinen Abschied in strömendem Regen.

Ich zog meinen Speer aus dem Holster und bohrte ihn in Isla O’Connors Herz.
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Isla holte scharf Luft, wurde in meinen Armen steif und klammerte sich an mich.

»Liebling?« Ihre blauen Augen sahen mich verständnislos und verwirrt an. Sie war Isla.

»Du dummes kleines Miststück!« Blaue intelligente Augen starrten mich hasserfüllt an. Sie war Rowena.

»Wie konntest du mir das antun?«, heulte Isla.

»Hätte ich dich doch nur getötet, als ich dir im Pub begegnet bin!« Blutiger Speichel spritzte von Rowenas Lippen.

»MacKayla, mein liebes, süßes Kind, was hast du getan?«

»Och, und das alles geschieht nur deinetwegen!«, spie Rowena aus. »Ihr verdammten O’Connors bringt nichts als Ärger und Unglück über uns alle.«

Ihre Beine gaben nach, aber sie hielt sich an meinen Schultern fest. Sie war ein zähes altes Weib.

Mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich hatte nie mit Isla gesprochen, nur mit Rowena, die das Sinsar Dubh bei sich hatte und von ihm besessen war. Aber jetzt stand sie auf der Schwelle des Todes, und die Fähigkeit des Buches, eine Illusion aufrechtzuerhalten, starb mit ihr. Sie wechselte zwischen der Illusion von Isla und der Realität von Rowena hin und her.

»Hast du meine Schwester getötet?« Ich schüttelte die alte Frau so heftig, dass sich ihr Haar aus dem Knoten löste.

»Dani hat deine Schwester getötet. Und ihr beide wart immer so dicke miteinander. Ich kann mir vorstellen, dass du jetzt anders über sie denkst.« Sie kicherte.

Ich benutzte den Stimmenzauber. »Hast du es ihr befohlen?«

Sie wand sich und verzog den Mund. Sie wollte nicht antworten. Weidete sich an meinem Leid. »Jaaa«, krächzte sie widerwillig. Ich hoffte, das Sprechen tat ihr weh.

»Hast du mentalen Zwang auf Dani ausgeübt?«

Sie biss die Zähne zusammen, und ihre Augen wurden zu Schlitzen. Ich wiederholte die Frage und brachte die Fenster mit meinen vieltausend Stimmen zum Beben.

»Jaaa! Das war mein gutes Recht. Für solche Fälle habe ich diese Gabe. Und die Intelligenz, sie zu nutzen. Es erfordert eine ganze Reihe von subtilen Kommandos und das Wissen, wo man ein wenig anschieben muss. Keine andere hätte das gekonnt.« Sie war sichtlich stolz auf sich.

Ich schnitt eine Grimasse und wandte mich voller Entsetzen ab.

Da war sie endlich, die Wahrheit über den Mord an meiner Schwester. Jetzt wusste ich, was mit Alina passiert war.

Als Alina dahintergekommen war, dass Darroc der Lord Master war, hatte sie mich weinend angerufen und eine Nachricht hinterlassen, und am selben Tag war sie umgebracht worden – aber aus ganz anderen Gründen, als ich gedacht hatte. Wäre Rowena nicht gewesen, würde Alina heute noch leben.

Ich hätte sie ein paar Tage später mit meinem neuen Handy zurückgerufen, und sie hätte mir alles erzählt. Das Leben wäre für uns weitergegangen. Sie und Darroc hätten möglicherweise wieder zueinandergefunden, und wer weiß, wie sich die Dinge entwickelt hätten. Ihre Nachricht hatte mich in die Irre geführt, doch Alina war sich nicht im Klaren gewesen, dass sie in der alten Frau eine erbitterte Feindin vor sich hatte.

Diese Hexe, diese Tyrannin, die glaubte, es sei ihr gutes Recht, ein Kind mit ihrer »Gabe« zum Morden zu zwingen, hatte Dani angewiesen, Alina in eine dunkle Gasse zu bringen.

Meine Hände zitterten. Am liebsten hätte ich sie demselben Tod überlassen, den meine Schwester erleiden musste.

Hatte Rowena Dani aufgetragen, diese beiden ganz speziellen Monster zu suchen und ihnen Alina zu überlassen? Hatte sie darauf bestanden, dass Dani blieb und zusah, wie die Tat vollbracht wurde? Hatte Alina um ihr Leben gefleht? Hatten beide geweint, weil sie wussten, wie falsch das alles war? Ich wurde gezwungen, nach Sex zu gieren, Dani wurde gezwungen zu morden. Meine Schwester. Mit dreizehn. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie man sich fühlte, wenn man jemanden umbrachte, den man gar nicht töten wollte. Hatte Dani Alina gekannt? Gemocht?

»Und ich habe versucht, dich in der Zelle zu töten, als du eine geistlose Hure warst, aber du wolltest nicht sterben! Ich hab dir die Kehle aufgeschnitten, dich erstickt, ausgeweidet, vergiftet, aber du bist immer wieder zurückgekommen. Schließlich hab ich die Zauber übermalt, um dich ihnen zu überlassen.«

»Du hast die Zauber … du wolltest mich den Prinzen ausliefern?« Ich war sprachlos. Sie hatte versucht, mich zu töten. Das hatte ich nicht nur geträumt. Doch darüber konnte ich jetzt nicht nachdenken Ich brauchte Antworten, und Rowena würde nicht mehr lange durchhalten. Meine vieltausend Stimmen hallten von den Wänden wider. »Warum hast du Alina töten lassen?«

»Bist du begriffsstutzig? Sie hat sich mit dem Feind gemeingemacht. Meine Spione folgten ihr bis zu seinem Haus und sahen ihn mit Unseelie! Das war Grund genug. Und dann war da noch die Prophezeiung. Hätte ich gekonnt, dann hätte ich sie gleich nach ihrer Geburt getötet. Später war sie spurlos verschwunden, und ich hätte sie gesucht, wäre ich nicht davon ausgegangen, dass sie nicht mehr lebte.«

»Wusstest du, dass sie Islas Tochter war?«

»Natürlich«, feixte sie. »Ich trug Dani auf, sie zu uns zu locken, nachdem mir meine Mädchen erzählt hatten, dass sich eine untrainierte Sidhe-Seherin in Dublin aufhielt. Genauso habe ich es auch mit dir gemacht. Alina Lane nannte sie sich, aber ich habe auf den ersten Blick gesehen, wer sie war. Sie war Islas Ebenbild. Und meine Kayleigh musste wegen ihrer Mutter sterben.«

Ich wollte sie mit bloßen Händen erwürgen und die Luft aus ihren Lungen quetschen.

»Hast du bei unserer ersten Begegnung in dem Pub auch gleich gewusst, wer ich bin?«

Sie runzelte die Stirn. »Es ist unmöglich. Es kann dich nicht geben. Du bist nicht auf die Welt gekommen. Ich hätte gewusst, wenn Isla schwanger gewesen wäre. Frauen klatschen. Davon war nie die Rede.«

»Wie ist das Buch entkommen?«, wollte ich wissen.

»Du denkst, ich habe es herausgelassen? Nein. Ich hab ein Engelswerk vollbracht. Ein Engel kam zu mir und wies mich darauf hin, dass die Zauber, die es bannen, schwächer würden. Er bat mich, in die Verbotene Kammer zu gehen und die Runen zu verstärken. Nur ich konnte das. Ich musste tapfer sein. Und stark. Ich war beides. Ich sehe, diene und schütze. Ich war immer für meine Kinder da.«

Mir stockte der Atem. Das Buch hatte sie verführt. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass es diesen Engel nie gegeben hatte. Die alte Frau, deren Aufgabe es war, die Welt vor dem Sinsar Dubh zu schützen, hatte die Runen nicht verstärkt. Sie hatte sie wirkungslos gemacht.

»Ich hab getan, was mir der Engel aufgetragen hat. Deine Mutter hat das Buch freigelassen.«

»Was ist in der Nacht, in der das Buch floh, geschehen? Erzähl mir alles!«

»Du bist Abschaum. Der Untergang für uns alle.« Das Funkeln in ihren Augen passte zu dem listigen Grinsen. »Ich werde hier sterben, das weiß ich, aber ich werde dir und den Deinen keinen Frieden lassen. Isla war eine Verräterin und eine Hure, und du bist genauso, nur schlimmer.« Sie packte meine Hand, warf ihren schmächtigen Körper nach vorn in die Speerspitze und drehte sie. »Ahhh!«, schrie sie. Blut sprudelte aus ihrem Mund. Sie war sofort tot – Mund und Augen weit offen.

Angewidert ließ ich sie fallen und trat zurück, um zuzusehen, wie sie zu Boden sank. Das Sinsar Dubh plumpste neben sie. Ich wich hastig zurück.

Hinter mir brüllte Barrons. Ich spähte über die Schulter. Er hämmerte laut schreiend gegen eine unsichtbare Barriere, sein Blick war wild.

»Es ist gut«, beruhigte ich ihn. »Ich hab es unter Kontrolle und konnte seine Täuschung durchschauen.« Ich zitterte, mir war kalt und heiß zugleich und übel. Alles war mir so echt erschienen. Ich fühlte mich, als hätte ich meine Mutter getötet, obwohl mir mein Verstand etwas anderes sagte. Für einen kurzen Augenblick dachte ich, sie lügt. Und mein Herz schmerzte, als hätte ich eine Familie verloren, die ich nie hatte.

Ich betrachtete Rowena. Sie starrte blicklos an die Decke, ihr Mund war schlaff.

Das Sinsar Dubh lag zwischen uns – ein dickes schwarzes Buch mit vielen Schlössern.

Ich hatte keinen Zweifel, dass es Rowena wegen ihrer Kenntnisse über Schutzzauber ausgewählt hatte, weil nur sie Barrons’ Sicherheitsmaßnahmen überwinden und ins Herz unserer geschützten Welt vordringen konnte.

Ich dachte zurück und isolierte den Moment, in dem die Illusion begann. Als ich heute Abend aus dem Spiegel kam, war nichts mehr real gewesen.

Rowena und das Sinsar Dubh hatten im Buchladen gelauert. Es hatte mein Bewusstsein durchstöbert und alle Details aufgegriffen, die mich überzeugen konnten.

Niemals hätte ich das Arbeitszimmer verlassen, um Barrons in den Laden zu folgen und meine Mutter kennenzulernen. Es hatte mich bei vielen Gelegenheiten erforscht. Es kannte mich. Und es hatte mit mir und meinen Empfindungen gespielt wie ein Virtuose.

Einen »Vater« für mich zu schaffen war ein Glanzstück gewesen. Das hatte meine sehnsuchtsvollen Erinnerungen geweckt und mir das gegeben, was ich mir am meisten wünschte: eine Familie, Geborgenheit und die Befreiung von schwierigen Entscheidungen.

Und das alles, um mich dazu zu kriegen, das Amulett, das uns beide täuschen konnte, in Rowenas Hand zu legen.

Und hätte ich das getan … o Gott! Ab diesem Zeitpunkt hätte ich nie mehr unterscheiden können, was echt und was Illusion war!

Ich war nahe dran gewesen, aber das Buch hatte zwei Fehler gemacht. Ich hatte es mit einem Gedanken über Barrons gefüttert, und es hatte sofort reagiert und ihn nach meinen Erwartungen verändert. Dann hatte ich eine falsche Erinnerung heraufbeschworen und mit Hilfe des Amuletts verstärkt, und das Buch hatte sie aufgegriffen.

Zweifellos war der echte Barrons die ganze Zeit von mir abgeschirmt gewesen. Der Barrons, der neben mir gestanden hatte, war ein Trugbild, das das Buch ständig dem angepasst hatte, was es von mir auffangen konnte.

Fast hätte ich dich gehabt …, flötete das Buch.

»Fast ist eben nicht ganz.« Ich starrte das schwarze Buch mit den vielen Schlössern an. Irgendetwas stimmte nicht. Sein Aussehen hatte mich immer gestört.

Ich grub in meinem Gedächtnis und erinnerte mich an den Tag, an dem der Unseelie-König das Buch angefertigt hatte. Dies war nicht sein Werk. »Zeig mir das Wahre«, raunte ich.

Als das Sinsar Dubh seine echte Gestalt offenbarte, blieb mir der Mund offen stehen. Es war wunderschön – die Buchdeckel bestanden aus purem, mit Obsidiansplittern verziertem Gold. Ich – der König – hatte mir tiefrote Rubine von einer der Galaxien, zu denen die Jäger gern flogen, kommen lassen. In diesen Steinen loderten winzige Flammen. Und die Schlösser, die ich oben und unten angebracht hatte, waren eigentlich als Dekoration und nicht als Sicherung gedacht. Meine Verschlüsselungen waren Schutz genug.

Zumindest dachte ich das.

Ich hatte das Buch hübsch gestaltet, in der Hoffnung, dass der schöne Einband das Grauen des Inhalts milderte.

Ich lächelte traurig. Für einen kurzen Moment hatte ich geglaubt, Islas Tochter zu sein. So viel Glück hatte ich nicht. Ich war der Unseelie-König. Und es war höchste Zeit, meinen Kampf mit meinem dunklen Selbst zu beenden. Ich hatte über mein inneres Ungeheuer triumphiert und die Prophezeiung, so wie ich sie verstand, in diesem Punkt erfüllt. Meine Sehnsucht nach Illusionen hatte mich beinahe dazu verleitet, mich in einem Leben zu verlieren, das ich nie hatte.

Ich schloss die Finger um das Amulett. Es entflammte in blauschwarzem Licht. Ich war stark. Ich hatte dieses Scheusal erschaffen und würde es vernichten. Es wird mich nicht besiegen.

Nicht besiegen, MacKayla. Ich möchte, dass du nach Hause kommst.

»Ich bin zu Hause. In meinem Buchladen.«

Das ist nichts. Ich werde dir Wunder jenseits deiner Vorstellung zeigen. Du bist stark. Du wirst mich halten, und wir werden leben. Tanzen. Lieben. Schlemmen. Es wird großartig. Wir werden die Welt mit K’Vruck überziehen.

»Ich halte dich nicht – nie.«

Du wurdest für mich gemacht und ich für dich.

»Eher bringe ich mich um.« Wenn es hart auf hart käme, würde ich das tun.

Und lässt mich gewinnen? Du würdest sterben und mich herrschen lassen? Erlaube mir, dich zu ermutigen.

»Das willst du nicht, das ist dir selbst klar.«

Was will ich denn deiner Meinung nach, süße MacKayla?

»Du willst, dass ich dir vergebe.«

Ich brauche keine Absolution.

»Du willst mich zurückhaben.«

Ja, süßes Ding, lass mich ein. Warm und feucht wie beim Sex.

»Du möchtest König sein und uns wieder zu Bösen machen.«

Böse, gut, erschaffen, zerstören. Kleingeister. Zeit, MacKayla, Zeit erteilt Absolution.

»Zeit bewertet nicht – sie ist unparteiisch und verdammt oder begnadigt nicht. Die Taten beinhalten Absichten, und nach den Absichten wird man beurteilt.«

Langweile mich nicht mit menschlichen Gesetzen.

»Ich belehre dich in universalem Recht.«

Du beschuldigst mich, böse Absichten zu haben?

»Eindeutig.«

In deinen Augen bin ich ein Monster?

»Absolut.«

Ich sollte für immer zum Schweigen gebracht werden?

»Deswegen bin ich hier.«

Was bringt dich dazu, MacKayla?

»Ein reumütiger König. Ich habe meine böse Seite aufgegeben und eingesperrt, und genau das werde ich wieder tun.«

Amüsant.

»Lach, so viel du willst.«

Du glaubst, du bist mein Schöpfer.

»Ich weiß, dass ich das bin.«

Meine süße MacKayla, du bist eine Närrin. Du hast mich nicht gemacht. Ich habe dich gemacht.

Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. Seine Stimme triefte vor Selbstzufriedenheit und Hohn, als würde es sehen, wie ich schnurstracks auf einen fahrenden Zug zuging, und jede Sekunde genießen. Meine Augen wurden schmal. »Ich habe keine Lust auf die Huhn-Ei-Diskussion. Du hast mich nicht zum bösen König gemacht. Ich war der König und entwickelte mich zum Bösewicht. Dann wurde ich klüger und verbannte das Böse in ein Buch. Du solltest nie leben. Und ich habe vor, das zu korrigieren.«

Es geht nicht um Huhn oder Ei. Sondern um eine Frau, eine menschliche Frau. Und um dich – einen winzig kleinen Embryo.

Eine Antwort lag mir auf der Zunge, aber ich zögerte.

Von allen Lügen, die es mir aufgetischt hatte, hatte gerade diese einen erschreckend wahren Beiklang. Wieso?

Was ich dir vorhin erzählt habe, ist wahr. Ich habe Isla gebraucht, um der Abtei zu entfliehen. Und sie war schwanger. Ich hatte nicht damit gerechnet, dich in ihr zu finden. Ich wusste nicht, wie sich Menschen fortpflanzen. Du warst da, als ich sie benutzte, um die Menschen zu beseitigen, die es gewagt hatten, mich gefangen zu halten – MICH, eingesperrt in einem kalten Steinvakuum, für eine Ewigkeit im Nichts. Hast du eine Vorstellung von der HÖLLE? Was für eine Überraschung. Ungestaltes Leben in ihrem Körper. Ich brauchte es mir nur zu nehmen. Ich bewunderte deine Schönheit. Formlos, frei von Skrupeln und unbelastet von menschlichen Schwächen. Deine Artgenossen und ihre Angst vor Sünden! Ihr kettet euch an den Schandpfahl, weil ihr den Himmel fürchtet. Wegen dieser Ketten und der engen Grenzen sind die Körper, die ich besetze, so zerbrechlich und werden auseinandergerissen, kurz nachdem ich sie mir zu eigen gemacht habe.

Du warst anders. Du hattest Hunger, hast geschlafen und geträumt, aber du warst rein. Du kanntest weder Richtig noch Falsch; du warst leer. Du hast dich nicht gegen mich gewehrt. Du warst offen. Ich habe dich gefüllt. Ich nistete mich in dir ein, reproduzierte mich und ließ meine Kopie in dir. Du bist mein Kind. Du hast an meiner Brust gesaugt, MacKayla. Ich war deine Muttermilch; ich habe dich gegen die Welt beschützt. An jenem Tag habe ich dich in Besitz genommen, noch ehe sich dein Körper selbst erhalten konnte und du die Gelegenheit hattest, etwas so Törichtes zu tun wie ein Mensch zu werden. Ich habe dich geboren. Nicht Isla.

»Du lügst. Ich bin der König«, sagte ich tonlos.

Du suchst die Wahrheit? Kannst du sie ertragen?

Ich schwieg.

Die Wahrheit ist in dir. Sie war immer da. Dort, wo du nicht hingehen willst.

Ich wurde nachdenklich. Möglicherweise hatte ich mich zu früh dazu beglückwünscht, mein inneres Ungeheuer besiegt zu haben.

Sprich nicht mit ihm, schönes Mädchen, hatte der Junge mit den verträumten Augen vor langer Zeit im Chester’s gesagt, noch bevor ich den Fear Dorcha kennengelernt hatte. Damals hatte ich mich gefragt, ob er das Sinsar Dubh meinte. Zu spät. Ich stand bis zur Taille im Treibsand. Kämpfen würde nur meinen Untergang beschleunigen.

Du hast nur genommen, was ich angeboten habe, was an die Oberfläche kam. Tauch ein, MacKayla. Grase auf dem Grund des Sees. Dort unten wirst du mich finden – in all meiner Pracht. Heb meinen Deckel. Sieh dir die Wahrheit an. Wenn ich das Böse bin, dann sind wir das Böse. Wenn ich unschädlich gemacht werden soll, dann du auch. Es gibt keine Strafe, die du über mich verhängen kannst, ohne dich selbst damit zu treffen. Es hat keinen Zweck, mich zu bekämpfen. Du bist ich. Nicht der König. Ich. Immer schon. Und es wird auch so bleiben. Du kannst mich nicht auslöschen. Ich bin deine Seele.

»Diese Runen, die ich gefunden habe, sind meine Sidhe-Seher-Gaben.«

Von den Mauern des Unseelie-Gefängnisses? Das Universum verabscheut langweilige Lügner. Extravaganz, MacKayla. Eigne dir ein wenig davon an, wenn du eine Ewigkeit mit mir verbringen willst.

»Weil ich der König bin. Der gute Teil von ihm. Ich habe Erinnerungen, die das beweisen.«

Wir haben Erinnerungen von einem Abschnitt seines Daseins. Es war ihm nicht möglich, sein Wissen loszuwerden, ohne meine Seiten mit der Essenz seines Seins zu benetzen. Ich war ein denkendes Wesen, gleich nachdem er aufgehört hatte zu schreiben. Erinnerst du dich an irgendeine Begebenheit aus der Zeit, bevor die Königin ihm abgeschlagen hatte, die Konkubine unsterblich zu machen?

Ich ging in mich und suchte.

Da war nichts. Eine weiße Leere. Es war, als hätte das Leben erst zu diesem Zeitpunkt begonnen.

Das war der Tag, an dem er den ersten Zauber der Schöpfung niederschrieb und sein erstes Experiment durchführte. Von da an kennen wir sein Leben. Wir wissen nichts von dem, was vorher war. Und auch kaum etwas von seinem Leben nachher. Nur die Dinge, die ich erfahren habe, wenn ich ihn kurz sehen konnte. Du bist nicht der König. Du bist mein Kind, MacKayla. Ich bin Mutter, Vater, Geliebter – alles. Es ist an der Zeit, dass du nach Hause kommst.

War es möglich, dass es die Wahrheit sagte? Ich war weder die Konkubine noch der König? Ich war nur ein Mensch, der vor der Geburt mit dem Bösen in Berührung kam?

Es war mehr als eine Berührung. Wie sich der König in mich ergossen hat, habe ich dich durchdrungen. Dein Körper ist um mich gewachsen, wie ein Baum einen Nagel umschließt, und jetzt wartet er auf die Vereinigung und vermisst mich. Du bist hohl ohne mich. War dir das nicht immer bewusst? Warst du nicht immer leer und hast dich nach mehr gesehnt? Wenn ich böse bin, dann bist du es auch. Das, meine süße MacKayla, ist dein inneres Ungeheuer. Oder nicht.

»Du sagst, du hast mich gemacht, aber wo warst du die letzten dreiundzwanzig Jahre?«

Ich habe darauf gewartet, dass das greinende Kind stark und kräftig wird, ehe wir uns vereinen.

»Du wolltest mich auf deine Seite ziehen, indem du versucht hast, alle Menschen zu töten, die mir nahestehen.«

Schmerz filtert das Wesentliche heraus. Klärt die Emotionen.

»Du hast es vermasselt. Du warst zu früh dran. Ich werde mit dem Schmerz fertig, und ich habe die Seiten nicht gewechselt.«

Schlag mich auf und heiße deine Träume willkommen. Du willst Alina zurückhaben? Schnipp mit den Fingern. Isla und deinen Vater? Du kannst sie haben. Dani als junges, unschuldiges Kind mit einer strahlenden Zukunft? Ein Wort von dir, und es wird Wirklichkeit. Wir können die Mauern sofort wieder aufbauen. Mauern sind keine Hindernisse für uns. Wir gehen durch sie hindurch.

»Es wäre alles eine Lüge.«

Keine Lüge, ein anderer Weg und genauso real. Umarme mich, und du wirst es verstehen. Möchtest du den Zauber, mit dem er sein Kind erlösen kann? Es ist ganz leicht, Jericho Barrons aus der ewigen Hölle, seinen Sohn leiden zu sehen, zu befreien. Er quält sich schon so lange. Ist das nicht genug?

Ich hielt den Atem an. Von allem, was das Buch vorbrachte, war dies das Einzige, was mich in Versuchung führen konnte.

Ich bin nicht unbarmherzig, MacKayla, sagte das Sinsar Dubh sanft. Mitgefühl ist mir nicht fremd. Ich habe es in dir gesehen. Ich lerne. Ich entwickle mich. Vielleicht hast du doch die guten Eigenschaften des Königs in dir. Du wirst mich sanftmütiger, nachgiebiger machen. Ich werde dich stärker und widerstandsfähiger machen.

Erinnerungen bestürmten mich. Ich wusste, dass das Buch sie mir schickte und versuchte, mich zu manipulieren. Es führte mir die Bilder von Barrons in der Wüste vor, als er sein sterbendes Kind in den Armen hielt. Schmückte das aus, was mir Barrons über seine Feinde erzählt hatte, und überschwemmte mich mit Visionen von barbarischen Männern, die das Kind wieder und wieder folterten und töteten.

Hinter diesen Bildern sah ich einen Vater, der durch die Ewigkeit streift und nach einer Möglichkeit sucht, seinem Sohn Erlösung und Frieden zu geben.

Und dadurch selbst zur Ruhe zu kommen.

Er hat dir alles gegeben und dich nie um etwas gebeten. Nur dieses eine. Er wird immer wieder für dich sterben, und er wünscht sich nichts weiter von dir als den Zauber, mit dem er seinen Jungen befreien kann.

Das alles konnte ich nicht abstreiten.

Öffne mich, MacKayla. Umarme mich. Benutz mich für das Gute – aus Liebe. Wie kann etwas, was man aus Liebe macht, schlecht sein? Du hast es selbst gesagt – die Absicht ist das Entscheidende.

Das war die äußerste Verführung, das Buch aufzuschlagen, zu lesen und nach dem Zauber für Barrons zu suchen, denn ich würde es aus den richtigen Gründen tun. Selbst Barrons hatte gesagt, dass böse kein Zustand, sondern eine Entscheidung sei.

Der Unseelie-König hatte sich nicht zugetraut, mit der Macht, die ihm der Inhalt dieses Buches verlieh, umgehen zu können. Wie konnte ich es dann?

Ich starrte es an und überlegte.

Es ist eine Ironie, hatte Barrons gesagt. Ich will es aus einem ganz bestimmten Grund haben, aber ich würde es nicht behalten wollen, wenn ich es in meinen Besitz gebracht habe.

Wenn ich es aufhebe – selbst wenn ich es aus den hehrsten Gründen tat –, wäre es mir dann noch wichtig, das Kind zu erlösen? Würde ich mich noch um Jack und Rainey, um die Welt, um Barrons scheren?

Törichte Ängste, meine süße MacKayla. Du hast einen freien Willen. Ich bin nur ein Meißel. Du bist die Bildhauerin. Benutze mich. Gestalte deine Welt. Sei eine Heilige, wenn du willst: Pflanze Blumen, rette Kinder, setz dich für Tiere ein.

War es so einfach?

Ich könnte die Welt vollkommen machen?

Die Welt ist unvollkommen, Mac, dröhnte Barrons’ Stimme in meinen Ohren.

Das stimmte. Sie war chaotisch. Voll mit Ungerechtigkeiten, schlechten Menschen und Elend. Ich könnte die Menschheit glücklich machen.

Du hast das Amulett. Damit und mit deinem Willen hast du immer die Kontrolle über mich. Du wirst stärker sein als ich. Ich bin nur ein Buch. Du lebst.

Es war nur ein Buch.

Nimm mich, benutz mich. Wie Barrons stets sagte – es zählt, wie du weitermachst. Du triffst Entscheidungen. Das Kind leidet. Es gibt so viel Not in dieser Welt. Du kannst alles verändern.

Ich starrte es an. Es war schwer. Der Schmerz. Barrons und sein Sohn litten endlos und würden immer weiterleiden. Es sei denn, ich fand den Zauber, den ich ihm versprochen habe.

Ich habe diesen Zauber. Gemeinsam werden wir dem Kind Frieden bringen. Du wirst seine Retterin sein. Wir befreien ihn noch heute Nacht. Schlag mich auf, MacKayla. Öffne dich mir. Ich war führungslos. Du wirst mich unterrichten.

Ich biss mir auf die Lippe. Könnte ich das Sinsar Dubh führen? Würde mir meine Menschlichkeit die nötige Entschlossenheit verleihen? Ich ging in mich und erforschte mein Herz und meine Seele. Ich wurde fündig und straffte die Schultern.

»Ich kann es«, sagte ich. »Ich kann dich ändern. Ich kann dich besser machen.«

Ja, ja, mach es. Nimm mich, halt mich, schlag mich auf, flüsterte es. Ich liebe dich, MacKayla. Liebe mich auch.

Ich konnte nicht länger warten und streckte die Hände nach dem Sinsar Dubh aus.
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Das Buch fühlte sich eisig an, aber die Flammen in den roten Steinen wärmten meine Seele.

Ich berührte das Sinsar Dubh.

Der Kontakt raubte mir den Atem. Wir waren Zwillinge, die bei der Geburt getrennt wurden und sich jetzt wieder vereinten. Darauf hatte ich mein ganzes Leben gewartet. Mit dem Buch in den Händen war ich komplett. Ich drückte es an meine Brust, war aufgewühlt und zitterte. Eine dunkle Melodie ertönte in mir. Das Buch war ein Finger und ich der feuchte Rand eines zarten Kristallkelchs. Der Finger strich über mich und rief die Klänge hervor, die mir tief aus der Seele kamen.

Ich fuhr liebevoll mit der Hand über den reich verzierten Buchdeckel.

Ich fühlte die ungeheure Macht des Textes. Sie durchdrang mich, schwoll in mir an und machte mich betrunken. Das Baby, das ich mal war und das kein Richtig oder Falsch kannte, war noch da. Ungeborene müssen das Gefühl für Moral erst entwickeln. Ich nehme an, ein Teil von uns bleibt bis zum Tod in diesem Zustand.

Wir haben die Wahl. Darum dreht sich alles.

Als ich das Buch auf Armlänge von mir hielt, um es zu bewundern, begann die Rune, die ich in der Handfläche versteckt hatte, zu tropfen; sie dehnte sich aus und trieb kleine Auswüchse in die Buchdeckel, um die Seiten zu versiegeln.

WAS MACHST DU?, kreischte das Sinsar Dubh.

»Ich mache dich besser.« Ich weinte, als ich die nächste Rune aus dem glasigen dunklen See holte. Ich wollte das Buch so sehr wie die Luft zum Atmen. Jetzt wusste ich, warum es mich gejagt hatte. Ich wäre sein perfekter Wirt. Wir waren füreinander geschaffen. Mit dem Buch hätte ich nie wieder etwas zu befürchten. Es zurückzuweisen war das Schwerste, was ich je getan hatte. Noch bitterer war das Wissen, dass ich mit jeder Rune, die ich in den Einband und den Buchrücken drückte, Jericho und seinen Sohn zu einem Leben in der ewigen Hölle verdammte.

WIE KANNST DU ES WAGEN, MICH ZU TÄUSCHEN?

»Wie unverfroren ich doch bin.« Am liebsten hätte ich die Runen sofort wieder abgerissen, das Buch aufgeschlagen und den einen Zauber gesucht. Doch das getraute ich mich nicht. Hätte ich den goldenen Buchdeckel nur ein ganz klein wenig angehoben, hätte mich die dunkle Melodie eingehüllt und schließlich ganz verschlungen.

Sie wird die Welt ins Verderben stürzen, hieß es.

Ich war in Versuchung geraten. Ich wollte Alina wiederhaben. Ich wollte die Mauern errichten. Ich wollte, dass Dani jung und unschuldig und nicht die Mörderin meiner Schwester war. Ich wollte Jericho Barrons’ Heldin sein. Ich wollte seinen endlosen Schmerz lindern, sehen, wie er hoffnungsvoll und vielleicht sogar mit einem gelegentlichen Lächeln in die Zukunft ging.

DU HAST GESAGT, DIE WELT IST UNVOLLKOMMEN!

»Das ist sie.« Ich drückte noch eine triefende Rune in das Gold. Aber es war meine Welt, in der gute Menschen lebten wie mein Vater und meine Mutter, die geduldige Kat und Inspector Jayne, die stetig ihren Beitrag leisteten, um sie zu einem besseren Ort zu machen. Unseelie mochten unseren Planeten überrennen, doch es ist längst überfällig, dass sich die Menschheit zusammenschloss und die kleinlichen Zänkereien untereinander beilegte.

Es gab Schmerz, aber auch Freude. In dem Spannungsfeld zwischen diesen beiden Polen fand das Leben statt. Diese Welt war, wenn auch fehlerhaft, so doch real. Illusion war kein Ersatz. Ich hätte lieber ein hartes Leben in der Wirklichkeit als ein Dolce Vita mit lauter Lügen.

Ich drückte Runen in den hinteren Buchdeckel.

Seine Stimme war nur noch gedämpft und wurde immer schwächer. Er wird dich hassen!

Das war das Furchtbarste. Ich hatte das in Händen gehalten, wonach Barrons schon seit einer Ewigkeit suchte, und unbrauchbar gemacht. Ich hatte ihm versprochen, eine Möglichkeit zu finden. Aber man konnte dem Sinsar Dubh nicht nur einen so mächtigen Zauber entnehmen. Es hätte ihn niemals für mich an die Oberfläche treiben lassen. Selbst jetzt noch bereute es, mir überhaupt jemals etwas freiwillig gegeben zu haben. Doch das hatte es als kalkuliertes Risiko angesehen, weil es mich verführen wollte, tiefer zu blicken. Es hatte mir zur Verfügung gestellt, was ich brauchte, um am Leben zu bleiben, und mein Interesse an einer Verschmelzung mit ihm verstärken konnte. Es wusste, was ich jetzt wollte und nie aufgeben würde, es sei denn, ich vereinte mich mit ihm. Hätte ich den Buchdeckel angehoben – auch nur einen Zentimeter – und nach dem Zauber gesucht, dann wäre es über mich hergefallen, um mich ganz und gar zu vereinnahmen.

Ryodan hatte recht gehabt. Das Sinsar Dubh hatte einen Körper gesucht und sich meinen gewünscht. Falls ich seiner Geschichte Glauben schenken konnte, hatte es mich schon vor meiner Geburt ausgewählt und nur darauf gewartet, dass ich zu einem perfekten Wirt heranwachse. Allerdings hatte es nicht lange genug gewartet. Oder vielleicht zu lange. Das Böse ist etwas ganz anderes, Mac, hatte Ryodan gesagt. Das Böse ist schlecht, hält sich aber für gut.

Damals hatte ich das nicht verstanden. Jetzt wusste ich, was damit gemeint war.

Ich drückte eine Rune in den Buchrücken.

Jetzt konnte ich Barrons’ Kind nie Frieden geben oder den Vater von seiner Last befreien.

Ich richte dich zugrunde, Miststück! Das ist nicht das Ende!

Vier weitere Runen, und das Sinsar Dubh war still.

Ich hockte mich auf die Fersen. Meine Hände zitterten. Ich war erschöpft. Tränen benetzten meine Wangen.

Ich war drauf und dran, die Hand auf das Buch zu legen, um zu bestätigen, was ich fühlte – nämlich, dass es versiegelt und, zumindest bis wir es in die Abtei transportiert hatten, ungefährlich war –, als sich die unsichtbaren Barrieren rund um Barrons in Luft auflösten.

Dann lag ich in seinen Armen. Er küsste mich, und ich konnte nur noch daran denken, dass ich überlebt hatte – aber um welchen Preis?

Seit ich Barrons kannte, hatte er nur ein einziges Ziel gehabt. Seit Jahrtausenden hatte er das Buch gesucht.

Ich war eine Frau, die er erst seit ein paar Monaten kannte. Was bedeutete ich ihm schon im Vergleich dazu?
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Geschockt von der Nachricht von Rowenas Tod, stellten sich die Mitglieder des Haven vor – Jo gehörte tatsächlich zu ihnen – und musterten Drustan MacKeltar, der das Buch in den Händen hatte. Dann entfernten sie die Schutzzauber im Flur und öffneten die Tür, durch die man zu der Kammer gelangte, in der das Sinsar Dubh ursprünglich eingekerkert gewesen war.

Ich war froh, dass Drustan das Buch trug. Ich wollte nicht mehr mit ihm in Berührung kommen, sonst hätte ich wieder drüber nachdenken müssen, wie nahe ich dem Zauber war, den Barrons so verzweifelt brauchte, und dass ich nichts anderes tun müsste, als …

Ich schüttelte den Kopf.

Ich hatte meinen Beitrag geleistet. Es befand sich in der Abtei, und für alles Weitere waren die anderen verantwortlich. Ich war mit dem Keltar-Clan im Hummer zur Abtei gefahren, um auf das Buch aufpassen zu können. Schwer zu glauben, dass bald alles vorbei sein sollte. Ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass noch etwas nachkam. In Filmen bäumte sich der Schurke immer noch ein letztes Mal auf. Meine Nerven waren zum Zerreißen angespannt, weil ich auf einen Überraschungscoup wartete.

Jo und die anderen Haven-Mitglieder führten unsere Prozession in den Untergrund der steinernen Festung an, gefolgt von Ryodan und seinen Männern. Dann kamen die Keltar-Druiden vor mir und Barrons. Kat und ein Dutzend andere Sidhe-Seherinnen bildeten die Nachhut. V’lane und seine Seelie sollten jeden Moment eintreffen.

Ich behielt das Buch aufmerksam im Auge, während Drustan mit ihm durch den Korridor und an der schweigenden Isla O’Connor, die ich kaum ansehen konnte, vorbei in eine Kammer ging. Von dort aus stiegen wir eine Treppe hinunter in einen anderen Raum und gelangten über weitere Stufen noch tiefer unter die Erde.

Irgendwann hörte ich auf zu zählen, wie viele Treppenfluchten wir überwanden. Wieder einmal war ich tief unter der Erde.

Ich wartete, dass das Buch auf die Nähe seines Gefängnisses reagierte und einen letzten Angriff auf meine Seele und meinen Körper startete.

Ich sah Barrons an. »Hast du auch das Gefühl …«

»Als hätte die dicke Frau noch nicht gesungen?«

Das liebe ich an ihm. Er versteht mich. Ich muss nicht einmal meine Sätze beenden.

»Irgendwelche Ideen?«, fragte ich.

»Keine einzige.«

»Sind wir paranoid?«

»Kann sein. Schwer zu sagen.« Er richtete den Blick auf mich. Obwohl mir seine Augen nichts übermittelten, war mir klar, dass er haarklein wissen wollte, was ich mit dem Buch erlebt hatte. Fragen stellen konnte er jedoch erst, wenn wir allein waren. Er hatte nichts anderes mitbekommen, als dass ich schweigend mit Rowena zusammenstand, sie tötete und schließlich ganz still das Buch betrachtete – mehr hatte er nicht gesehen, denn die Illusionen hatte das Buch nur für mich gewoben, und unseren Kampf hätte niemand mit bloßem Auge beobachten können.

Den ganzen Weg hierher hatte Barrons geschwiegen, ohne seine Feindseligkeit zu verbergen. Und er konnte die Finger nicht von mir lassen. Ich genoss seine Berührung. Wer weiß, in welcher Stimmung er in Kürze sein würde.

Ich konnte nicht zu dir durchdringen, war er explodiert, als er den Kuss lange genug unterbrochen hatte, um etwas sagen zu können.

Aber du hast mich erreicht, widersprach ich. Ich habe dein Brüllen gehört. Das hat mich zur Vernunft gebracht. Du bist zu mir durchgedrungen.

Ich hätte dich nicht retten können. Er war wütend.

Ich konnte ihn auch nicht retten, hatte aber keine Eile, ihm das zu beichten.

Hast du ihn? Den Zauber?

Uralte gramerfüllte Augen flehten mich an. Ich entdeckte etwas derart Ungeheuerliches in ihnen, dass ich beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. Ich hatte schon viel in diesen Augen gesehen: Lust, Amüsement, Mitgefühl, Spott, Vorsicht, Wut … aber das war ganz neu.

Hoffnung. Jericho Barrons hatte Hoffnung, und ich war der Grund dafür.

Ja, log ich. Ich hab ihn.

Dieses Lächeln würde ich nie vergessen. Es leuchtete aus seinem Inneren.

Ich stieß den Atem aus und richtete das Augenmerk auf meine Umgebung. Unter der Abtei lag eine kleine unterirdische Stadt. Sogar Barrons schien beeindruckt zu sein. Breite, straßenähnliche Tunnel kreuzten sich, schmalere Gassen führten von ihnen mit schwindelerregendem Gefälle ab. Wir passierten eine lange Reihe von Katakomben, in denen, wie Jo uns erzählte, alle Großmeisterinnen von Anbeginn an bestattet wurden. Irgendwo in diesen labyrinthartigen Gängen war die Krypta der ersten Leiterin des ersten Haven. Ich wollte sie suchen, mit dem Finger über die Inschrift streichen und erfahren, wann unser Orden gegründet wurde. Hier unten waren Geheimnisse versteckt, die nur die Eingeweihten kannten, und ich wollte sie alle ergründen.

Kat war auch Mitglied des Haven – das hatte sie bisher mit keinem Wort verraten.

»Rowena hätte mich ausgeschlossen, wenn ich es dir erzählt hätte, und ich wollte die Vorgänge innerhalb unseres Ordens im Blick behalten. Du hast das Richtige getan, Mac. Sie hat sich geirrt, was dich betrifft. Obschon beide Prophezeiungen gegen dich sprechen, hast du dich nur für unsere Sache eingesetzt.«

Ihre grauen Augen musterten mich ernst. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was du durchgemacht hast.« Ihre Miene verriet, dass sie es gern gewusst hätte und nicht mehr lange warten würde, bis sie mich ausfragte. »Wir können dir nicht genug danken.«

»Klar könnt ihr das.« Ich lächelte müde. »Lasst es nie wieder frei.«

Vor uns entstand Unruhe.

Die Seelie waren gerade hereingeschwebt – ohne V’lane – und unmittelbar neben Ryodan, Lor und Fade gelandet.

Ich konnte nicht entscheiden, wer angewiderter oder mordlustiger war.

»Ihr habt kein Recht, hier zu sein!«, zischte Velvet.

»Tötet das Ding«, sagte Ryodan zu seinen Männern.

»Wagt es ja nicht!«, schimpfte Jo.

»Verdammte Feen«, brummte Lor.

»Rührt einen von ihnen an, und ich werde …«

»Was, Mensch«, herrschte Ryodan Jo an. »Was willst du tun, um mich aufzuhalten?«

»Zwing mich nicht dazu.«

»Hört auf«, mischte sich Drustan seelenruhig ein. »Dies ist ein Feenbuch, und sie sind hier, um mitzuerleben, wie es unschädlich gemacht und eingesperrt wird. Das ist ihr gutes Recht.«

»Ihretwegen ist das Buch überhaupt erst entkommen«, sagte Fade.

»Wir sind Seelie, keine Sidhe-Seherinnen. Die Sidhe-Seherinnen haben es freigelassen.«

»Ihr habt es gemacht.«

»Nicht wir, sondern die Unseelie.«

»Seelie, Unseelie – für mich seid ihr alle Feen«, grollte Lor.

»Ich dachte, in der Abtei sind keine schnellen Ortswechsel möglich«, sagte ich.

»Wir mussten die Schutzzauber, die das verhindern, neutralisieren, um alle hereinzulassen. Es sind zu große Unterschiede in …«

»In der DNA aller Beteiligten?«, fragte ich trocken.

Kat schmunzelte. »Wenn man es so nennen kann. Die Keltar sind eine Sache, Barrons und seine Männer eine andere, und die Feenwesen sowieso.«

Und ich?, hätte ich gern gefragt, ließ es aber sein. War ich ein Mensch? Hatte das Buch die Wahrheit gesagt? Hatte ich wirklich das Sinsar Dubh in mir? Hatte es sich Wort für Wort in meine schutzlose kindliche Seele eingeprägt? Hatte ich in all den Jahren immer gespürt, dass etwas Fundamentales nicht in Ordnung mit mir war, und mich nach Kräften bemüht, es abzuschirmen oder in meinem glasigen See zu versenken, um mich zu schützen?

Falls ich das Buch mit der schwarzen Magie in mir trug und Kat dahinterkäme, würden sie mich dann auch hier unten einsperren?

Ich schauderte. Würden sie mich jagen, wie wir das Sinsar Dubh gejagt hatten?

Barrons sah mich an. Was ist?

Mir ist nur kalt, log ich. Hätte ich das Sinsar Dubh in mir, würde das bedeuten, dass der Zauber, den er brauchte, in meinem dunklen See lag, oder? Was hatte ich dann für mich erreicht? Hatte ich mein inneres Ungeheuer besiegt, oder war es noch in mir? Oder war mit dem Ungeheuer die Versuchung gemeint, und ich hatte ihr widerstanden?

»Wo ist V’lane?«, fragte ich, um mich mit Konkretem abzulenken.

»Er holt die Königin«, erwiderte Velvet.

Damit begann ein neuer Streit.

»Wenn ihr glaubt, wir würden ihr erlauben, das Sinsar Dubh aufzuschlagen, habt ihr euch getäuscht.«

»Wie soll sie die Mauern neu aufbauen ohne das Schöpfungslied?«, rief Dree’lia.

»Wir brauchen keine Mauern. Ihr sterbt genauso leicht wie Menschen«, sagte Fade.

»Ist sie bei Bewusstsein?«, erkundigte ich mich.

»Wir brauchen die Mauern«, erklärte Kat ruhig.

»Sie kommt immer wieder zu sich, aber meistens ist sie ohne Besinnung«, sagte Ryodan. »Der springende Punkt ist: Wenn überhaupt jemand dieses verdammte Buch liest, dann bestimmt keine Fee. Sie haben dieses ganze verfluchte Chaos erst angezettelt.«

Zehn Minuten später, als wir die steinerne Höhle erreichten, die als Kerker für das Sinsar Dubh gedacht war, hatte sich der Streit immer noch nicht gelegt.

Vor dem Eingang drehte sich Christian zu mir um, und ich nickte. Ich wusste, was er dachte. Diese Tore hatten wir in einer viel größeren Version schon einmal gesehen – in der Eisfestung des Unseelie-Königs. Kat drückte mit der Hand auf einige Runen, und die Tür schwang lautlos auf.

Die Schwärze dahinter war so dicht und undurchdringlich, dass sie die Strahlen unserer Taschenlampen schluckte.

Ich hörte, wie jemand ein Streichholz anriss, dann zündete Jo eine Fackel an, die in einem silbernen Wandhalter steckte. Nach und nach entflammte eine um die andere Fackel, bis die ganze Höhle hell erleuchtet war.

Plötzlich war alles still.

Die Höhle war aus milchig weißem Stein gehauen mit unglaublich hoher Decke, die von keinem sichtbaren Pfeiler gestützt wurde. Jeder Zentimeter – am Boden, an den Wänden, an der Decke – war mit silbernen Runen bedeckt, die so hell funkelten, als wären sie mit Diamantstaub in den Stein gebrannt. Das Licht der Fackeln tanzte über die glitzernden Zeichen, und es war so hell, dass man geblendet wurde. Der einzige Ort in Dublin, wo ich eine Sonnenbrille gebraucht hätte, lag tief unter der Erde.

Die Höhle war mindestens so groß wie das Gemach des Unseelie-Königs in der Weißen Villa. Wenn man die Tür und die Größe in Betracht zog, war es durchaus denkbar, dass der Unseelie-König unseren Orden gegründet und das Buch hierhergebracht hatte, um es einzuschließen.

In der Mitte des Raumes lag eine Platte auf zwei Steinen. Auch sie war mit funkelnden Symbolen verziert, die jedoch ständig in Bewegung waren wie die Tätowierungen unter der Haut der Unseelie-Prinzen. Sie schlängelten sich über den Rand der Steinplatte und krochen auf dem Boden weiter.

»Hast du schon mal solche Runen gesehen, Barrons?«, fragte Ryodan.

»Nein. Du?«

»Nie. Könnten nützlich sein.«

Ich hörte das Klicken eines Handys, mit dem fotografiert wurde.

Im nächsten Moment zerschellte das Handy an der Wand.

»Bist du verrückt?«, fragte Ryodan fassungslos. »Das war mein Handy.«

»Möglich«, entgegnete Jo. »Aber hier drin wird nichts aufgenommen.«

»Mach noch einmal etwas von mir kaputt, und ich zermalme deinen Schädel.«

»Du gehst mir auf die Nerven«, sagte Jo.

»Du mir auch, Sidhe-Seherin«, grollte Ryodan.

»Lassen Sie sie in Ruhe«, mischte ich mich ein. »Es ist ihre Abtei.«

Ryodan schenkte mir einen finsteren Blick. Barrons schritt ein, und Ryodan wandte sich nach einem langen, spannungsgeladenen Moment ab.

»Das Buch muss auf die Platte gelegt werden, dann werden die vier Steine darum herum angeordnet«, wies Kat an.

»Dann muss MacKayla die Runen von dem Einband entfernen«, sagte V’lane.

»Was?«, rief ich und wirbelte herum, als er sich in der Höhle materialisierte. »Ich nehme diese Runen nicht ab.«

»Ich dachte, du bringst die Königin mit«, sagte Barrons.

»Vorher muss ich mich vergewissern, ob es hier sicher für sie ist.«

V’lane schaute sich in der Höhle um und musterte einen der Anwesenden nach dem anderen. Ich sah ihm an, dass es ihm nicht gefiel, dieses Risiko einzugehen. Sein Blick ruhte auf Velvet – der nickte. Dann wandte er sich mir zu. »Ich entschuldige mich, aber es ist die einzige Möglichkeit, sie zu schützen. Ich kann mich nicht zweiteilen, ohne auch meine Fähigkeiten zu halbieren.«

»Wovon redest du?«

Er antwortete nicht.

Plötzlich waren meine Eltern da. Mom und Dad – hier mit dem Sinsar Dubh. Mir wäre im Traum nicht eingefallen, sie jemals hierherzubringen. Ich vermutete, ihre Anwesenheit zwang mich, die Runen von dem Buch zu nehmen, aber das blieb noch abzuwarten.

Mein Dad hielt die in Decken gewickelte Seelie-Königin in den Armen. Sie war so dick eingepackt, dass ich nur ein paar silberne Haarsträhnen und ihre Nasenspitze sehen konnte. Meine Mom drückte sich an Dads Seite, und ich verstand, warum sich V’lane bei mir entschuldigt hatte. Er hatte allen Grund dazu.

»Du benutzt meine Eltern als Schild?«

»Ist schon gut, Baby. Wir wollten helfen«, sagte Jack.

Rainey pflichtete ihm bei. »Du bist genau wie deine Schwester und trittst allem allein entgegen, aber das brauchst du nicht. Wir sind eine Familie. Wir stellen uns allem gemeinsam. Außerdem – wenn ich noch eine Sekunde länger in diesem Glaskäfig hätte bleiben müssen, hätte ich den Verstand verloren. Wir sitzen dort schon seit Monaten herum.«

Barrons machte eine knappe Kopfbewegung, und Ryodan, Lor und Fade gingen auf meine Eltern zu und schirmten sie ab.

»Danke«, flüsterte ich. Barrons beschützte mich und die Meinen – immer.

V’lane beäugte immer noch alle Anwesenden. »Ich hatte keine andere Wahl, MacKayla. Sie wurde schon einmal entführt. Anfangs dachte ich, der Übeltäter wäre einer aus meinem Vok. Doch jetzt frage ich mich, ob er nicht einer von euch war!«

»Bringen wir die Sache hinter uns«, sagte ich. »Wieso soll ich die Runen entfernen?«

»Sie sind unberechenbare Parasiten, und du hast sie in eine fühlende Kreatur gedrückt. An Wänden oder Käfigen mögen sie nützlich sein. In unmittelbarer Nähe eines denkenden Lebewesens könnten sie sich als gefährlich erweisen. Mit der Zeit werden sie sich verwandeln und verbinden. Wer weiß, was für ein Monster dabei entsteht?«

Ich stieß den Atem aus. Das machte Sinn. Ich hatte ein Unseelie-Objekt mit einem anderen lebenden Unseelie-Objekt verbunden. Wer konnte sagen, ob die Runen das Buch letzten Endes nicht noch stärker machten und ihm gaben, was es brauchte, um sich erneut zu befreien?

»Es muss genau so sein wie vorher, wenn wir es einsperren. Ohne Runen.«

»Sie wird sie nicht abnehmen«, schaltete sich Barrons ein. »Das ist zu gefährlich.«

»Es wird gefährlich, wenn sie es nicht tut.«

»Sollte es etwas anderes werden, machen wir uns zu gegebener Zeit Gedanken, wie wir damit fertig werden«, entgegnete Barrons.

»Dann bist du vielleicht nicht mehr da«, erwiderte V’lane kühl. »Wir können nicht immer darauf bauen, dass Jericho Barrons den Retter spielt.«

»Ich werde immer da sein.«

»Die Runen an den Wänden, der Decke und dem Boden machen sie überflüssig. Sie werden das Buch in Schach halten.«

»Es ist schon einmal entkommen.«

»Es wurde aus dem Raum gebracht«, sagte Kat. »Isla O’Connor hat es rausgetragen. Sie war Leiterin des Haven und die Einzige, die Macht genug hatte, es an den Zaubern vorbeizuschleusen.«

Ich dachte nach. V’lanes Warnung hallte in mir wider. Ich fürchtete die roten Runen auch. Sie waren potent: Das Sinsar Dubh selbst hatte sie mir gegeben, und das an sich machte sie schon suspekt. Gehörte dies zu seinen Ränkespielen? Hatte ich das Buch mit dem versiegelt, was es brauchte, um sich eines Tages wieder zu befreien?

Alle sahen mich an. Ich hatte es gründlich satt, die Entscheidungen zu treffen. »Ich verstehe beide Seiten und weiß keine Lösung.«

»Wir stimmen ab«, schlug Jo vor.

»Wir werden nicht über eine so wichtige Angelegenheit abstimmen«, wehrte Barrons ab. »Dies ist keine verdammte Demokratie.«

»Würdest du eine Diktatur vorziehen? Wen willst du als Tyrannen einsetzen?«, wollte V’lane wissen.

»Warum ist es keine Demokratie?«, fragte Kat. »Jeder Einzelne hier ist nützlich und bedeutend. Alle sollten mitreden dürfen.«

Barrons bedachte sie mit einem strengen Blick. »Manche von uns sind nützlicher und wichtiger als andere.«

»Meine Fresse, du bestimmt nicht«, maulte Christian.

Barrons verschränkte die Arme. »Wer hat den Unseelie hier hereingelassen?«

Christian stürzte sich auf ihn. Doch Dageus und Cian hielten ihn zurück.

Die Muskeln in den Armen des jungen Highlanders wölbten sich, als er seine Onkel abschüttelte. »Ich hab eine Idee. Unterziehen wir Barrons einem kleinen Lügendetektor-Test.«

Ich seufzte. »Warum machen wir das nicht mit allen, Christian? Aber wer wird dich testen? Willst du Ankläger und Richter über uns alle sein?«

»Das könnte ich«, entgegnete er ungerührt. »Hast du ein paar Geheimnisse, die du nicht ans Licht bringen willst, Mac?«

»Mann, das fragt der Richtige, Prinz Christian.«

»Das reicht«, bestimmte Drustan. »Keiner von uns ist besser als die anderen qualifiziert, die Entscheidung allein zu treffen. Machen wir die verdammte Abstimmung, dann ist Ruhe.«

Die Feenwesen stimmten für die Entfernung der Runen – natürlich vertrauten sie V’lane. Als ihnen treu ergebene Druiden taten es ihnen die Keltar gleich. Ryodan, Lor, Fade, Ryodan, Barrons und ich stimmten dagegen. Die Sidhe-Seherinnen waren sich nicht einig – Jo stimmte dafür, Kat dagegen. Ich konnte kaum den Kopf meines Vaters zwischen Lor, Fade und Ryodan sehen, aber meine Eltern schlugen sich auf meine Seite. Kluge Eltern.

»Ihre Stimmen sollten nicht gelten«, meinte Christian. »Sie gehören nicht dazu.«

»Sie beschützen die Königin mit ihrem Leben«, erklärte Barrons. »Sie haben Mitspracherecht.«

Trotzdem hatten wir verloren. Drustan legte das Buch auf die Steinplatte. Barrons nahm Lor und Fade die Steine ab und positionierte sie an den Ecken. V’lane platzierte den vierten Stein. Die vier Steine leuchteten in ihrem unheimlichen blau-schwarzen Licht und gaben leise, stete Töne von sich.

Mit einem Mal war die ganze Steinplatte in einen blau-schwarzen Schein getaucht.

»Jetzt bist du dran, MacKayla«, sagte V’lane.

Ich biss mir unschlüssig auf die Lippe und fragte mich, was geschehen würde, wenn ich mich weigerte.

»Wir haben abgestimmt«, erinnerte mich Kat.

Wieder seufzte ich. Ich wusste, was wäre. Wir würden morgen und übermorgen und am Tag danach noch hier stehen und streiten.

Ich hatte ein richtig schlechtes Gefühl, doch das hatte ich schon oft gehabt, ohne dass es zu mehr geführt hätte als zu noch größerer Nervosität. Und nach allem, was ich durchgemacht hatte, war es nur zu verständlich, dass ich mich in Gegenwart des Buches mehr als nur unwohl fühlte.

Ich sah V’lane an. Er nickte aufmunternd.

Ich sah Barrons an. Er war reglos. Für einen Moment hätte man ihn für einen Schatten einer der anderen Gestalten halten können. Es war ein Trick. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte. Ihm gefiel die Situation auch nicht, er war aber zu demselben Schluss gekommen wie ich. Wir waren eine bunt zusammengewürfelte Gruppe. Und wir hatten abgestimmt. Stemmte ich mich gegen das Ergebnis, würde die Hölle losbrechen. Einer ginge den anderen an, und wer weiß, wie hässlich sich der Streit entwickeln würde.

Meine Eltern waren hier. Sollte ich die Runen entfernen und sie dadurch in Gefahr bringen? Oder sollte ich mich dagegen sträuben und sie deshalb einem Risiko aussetzen?

Keine Alternative war gut.

Ich streckte die Hand in das blau-schwarze Licht und zog die erste Rune vom Buchrücken ab. Sie pulsierte wie ein kleines ärgerliches Herz und hinterließ eine Wunde, die sich mit schwarzem Blut füllte, ehe sie sich schloss. »Was soll ich mit ihnen machen?« Ich hielt die Rune hoch.

»Velvet wird sie nach und nach wegbringen«, sagte V’lane.

Ich klaubte eine Rune nach der anderen von dem Buch, und sie verschwanden im Nichts.

Als nur noch eine übrig war, hielt ich inne und drückte beide Handflächen auf den Buchdeckel. Es fühlte sich träge an. Genügten die Runen in diesem Raum wirklich, um das Buch festzuhalten? Ich sollte es herausfinden.

Ich nahm die letzte von dem Buch. Sie löste sich widerwillig, zappelte wie ein hungriger Blutegel und versuchte sich an mir festzusaugen.

Velvet brachte sie weg.

Ich hielt die Luft an. Nach etwa zwanzig Sekunden hörte ich ein allgemeines Aufatmen. Ich glaube, wir alle hatten damit gerechnet, dass sich das Sinsar Dubh in die Bestie verwandelte und uns den Garaus machte.

»Und?«, fragte V’lane.

Ich aktivierte meine Sidhe-Seher-Sinne und versuchte, es zu fühlen.

»Ist es geglückt?«, wollte Barrons wissen.

Ich dehnte all meine Sinne, so weit ich konnte, und spürte die ganze Höhle. Jetzt wusste ich, welchen Zweck die silbernen Runen erfüllten.

Jede einzelne war sorgfältig in den Stein gemeißelt, so dass, wenn man Linien vom Boden zur Decke und von Wand zu Wand ziehen würde, ein kunstvolles, engmaschiges Gitter entstünde. Sobald das Buch auf der Platte und die Steine darum herum lagen, waren die Runen aktiviert. Jetzt überzogen sie den Raum mit einem gigantischen unsichtbaren Spinnennetz. Ich konnte die silbrigen Fäden, die an mir vorbeiführten und durch mich hindurchschnitten, beinahe spüren.

Selbst wenn es dem Buch gelänge, die Steinplatte zu verlassen, würde es sofort von dem klebrigen Gespinst festgehalten. Je mehr es sich wehrte, desto dichter würde das Netz, bis es einen Kokon bildete.

Es war vorbei. Dies war wirklich und wahrhaftig das Ende. Keine weiteren Überraschungen.

Es gab Zeiten, in denen ich dachte, es würde nie so weit kommen. Die Aufgabe erschien mir zu schwierig, und zu viele Unwägbarkeiten standen uns im Weg.

Aber wir hatten es geschafft.

Das Sinsar Dubh war bewegungsunfähig. Eingekerkert. Versiegelt. Neutralisiert. Unschädlich.

Solange niemand herkam und es wieder freisetzte.

Wir brauchten bessere Schlösser und Riegel an der Tür. Und ich würde dafür sorgen, dass diesmal niemand vom Haven die Schlüssel bekam. Mir war ohnehin schleierhaft, weshalb damals diese Höhle betreten werden konnte. Es gab keinen Grund, dass jemals wieder jemand hier hereinkam.

Erleichterung durchflutete mich. Es fiel mir schwer zu begreifen, dass ehrlich alles vorbei war.

Das Leben konnte von neuem beginnen. Es würde nie mehr so normal sein wie früher, aber es wäre erträglicher als seit langem. Jetzt, da die größte und akuteste Bedrohung beseitigt war, konnten wir all unsere Anstrengungen darauf konzentrieren, unsere Welt zurückzuerobern und wieder aufzubauen. Ich würde mir ein paar Blumentöpfe und Erde besorgen und den Dachgarten auf dem Buchladen verschönern.

Wenn ich durch eine dunkle Straße ging, brauchte ich nie mehr Angst zu haben, dass mir das Sinsar Dubh auflauerte, mir den Schädel zerquetschte, mein Rückgrat in Flammen setzte oder mich mit Illusionen verführte. Nie wieder würde es von einem von uns Besitz ergreifen, nie wieder jemanden niedermetzeln und die Menschen, die ich liebte, bedrohen.

Ich musste mich nicht mehr ausziehen, wenn ich ins Chester’s ging! Hautenge Klamotten gehörten der Vergangenheit an.

Ich drehte mich um. Alle sahen mich erwartungsvoll an. Sie machten einen so gespannten, ängstlichen Eindruck, dass sie wahrscheinlich aus der Haut fahren würden, wenn ich Buh! riefe. Und ich hatte große Lust dazu.

Aber ich wollte nicht, dass irgendetwas den freudigen Moment verdarb. Ich zuckte lächelnd mit den Schultern. »Es ist vorbei. Es hat geklappt. Das Sinsar Dubh ist nur ein Buch, nichts weiter.«

Die Jubelschreie waren ohrenbetäubend.
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Na ja, sie waren vielleicht nicht ohrenbetäubend, aber mir kam es so vor, weil ich selbst grölte – lauter als die meisten anderen. Die Sidhe-Seherinnen applaudierten, Mom und Dad johlten, Drustan jauchzte. Dageus und Cian grunzten, Christopher wirkte besorgt, drehte sich schweigend weg und ging. Barrons und seine Männer blickten düster drein, und die Augen der Seelie funkelten.

Dann ging der Streit wieder los.

Ich stöhnte. Sie sollten wirklich lernen, die guten Zeiten ein wenig länger zu feiern, ehe sie sich wieder mit Problemen beschäftigten. Mich hatte die Prophezeiung belastet, die mir vorausgesagt hatte, ich würde die Welt entweder vernichten oder retten, und ich … nun ja, im Grunde hatte ich keins von beidem getan. Ich hatte den Untergang nicht herbeigeführt, aber irgendein drohendes Unheil hatte ich auch nicht verhindert. Es sei denn, ich hatte die Welt schon gerettet, indem ich sie nicht ins Verderben gestürzt hatte. Dennoch war mir bewusst, wie wichtig es war, hin und wieder zu feiern, um den Stress abzubauen.

»Wir können die Mauern ohne das Lied nicht erneuern«, erklärte V’lane.

»Wer sagt, dass wir die Mauern erneuern müssen?«, fragte Barrons. »Ihr seid Kakerlaken, wir sind Raid. Wir werden euch letzten Endes los.«

»Wir sind keine Insekten«, protestierte Velvet.

»Ich spreche von den Unseelie. Ich nehme an, ihr herumstolzierenden Feenbastarde werdet unsere Welt freiwillig verlassen, nachdem ihr uns geholfen habt, eure schleichenden Artgenossen auszumerzen.«

»Ich stolziere nicht.« Dree’lia war beleidigt. »Du tätest gut daran, dich an die Freuden zu erinnern, die du in unseren Armen erleben durftest.«

Ich schaute Barrons ungläubig an. »Du hattest Sex mit ihr?«

Er verdrehte die Augen. »Vor langer, langer Zeit und auch nur, weil sie vorgab, etwas über das Buch zu wissen.«

»Das ist eine Lüge. Du bist mir hechelnd nachgelaufen …«

»Barrons ist nie jemandem nachgelaufen und schon gar nicht hechelnd«, stellte ich klar.

Seine dunklen Augen blitzten belustigt. Unerwartet, aber danke für die Verteidigung.

Na ja, du hast es nicht getan. Nicht einmal bei mir.

Das ist umstritten. Ryodan würde dir widersprechen.

Schlaf noch einmal mit einer Fee, und ich mache dich zu V’lanes persönlichem Pri-ya.

Sein Blick war mörderisch, aber er blieb zugänglich. So eifersüchtig?

Was mein ist, bleibt mein.

Er wurde ganz ruhig. So siehst du mich?

Die Zeit schien stillzustehen, während wir uns ansahen. Die Streitereien und die anderen traten in den Hintergrund. Da waren nur noch er und ich.

Der Augenblick dehnte sich in die Länge, verhieß unendliche Möglichkeiten. Ich hasse Momente wie diesen. Sie verlangen immer, dass man etwas aufs Spiel setzen muss.

Er wollte eine Antwort. Und er würde sich nicht von der Stelle rühren, bis er sie hatte. Das las ich in seinen Augen.

Ich hatte Angst. Was, wenn ich ja sagte und er mit einer höhnischen Bemerkung reagierte? Wenn ich emotional wurde und er mich hängen ließ? Noch schlimmer, was würde passieren, wenn er herausfand, dass ich den Zauber für seinen Sohn nicht kannte? Würde er das Schild wieder abnehmen, meinen geliebten Laden zertrümmern und sich nachts mit seinem Sohn davonstehlen und nie wieder blicken lassen?

Ein paar Dinge hatte ich gelernt.

Hoffnung stärkt. Angst tötet.

Du kannst deinen Arsch darauf verwetten, dass du mir gehörst, Kumpel, schleuderte ich ihm entgegen. Ich steckte meinen Claim ab und würde darum kämpfen – lügen, betrügen und stehlen. Ich hatte den Zauber nicht. Noch nicht. Morgen war auch noch ein Tag. Und wenn das alles war, was er von mir wollte, hatte er mich nicht verdient.

Barrons warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. Seine weißen Zähne blitzten in dem dunklen Gesicht.

Ich habe ihn erst einmal so lachen gehört, nämlich damals, als ich mit meinem MacHalo auf dem Kopf zu »Bad Moon Rising« getanzt hatte und im Buchladen herumgetobt war. Mir stockte der Atem. Wie Alinas Lachen, das einst meine Welt strahlender gemacht hatte als die heiße Nachmittagssonne, enthielt es echte Freude.

Die anderen kamen mir wieder ins Bewusstsein; sie starrten schweigend Barrons und mich an.

Er hörte abrupt auf zu lachen und räusperte sich. Dann kniff er die Augen ein wenig zusammen. »Was, zum Teufel, treibt er? Wir haben das nicht entschieden.«

»Ich hab versucht, Sie darauf hinzuweisen«, sagte Jack. »Aber Sie haben mich nicht gehört. Sie haben meine Tochter angesehen wie …«

»Geh weg von dem Buch, V’lane«, grollte Barrons. »Wenn jemand einen Blick hineinwirft, dann ist das Mac.«

»Mac wird es nicht mehr anrühren«, protestierte Rainey prompt. »Das grässliche Ding sollte ein für alle Mal zerstört werden.«

»Das kann man nicht, Mom. So läuft es nicht.«

Während alle gestritten hatten und Barrons und ich miteinander und unserer stummen Unterhaltung beschäftigt waren, hatte V’lane die Königin/Konkubine von Dads Arm genommen. Jetzt stand er mit ihr neben der Steinplatte.

»Nicht aufschlagen«, mahnte Kat. »Wir müssen reden. Planen.«

»Sie hat recht«, bekräftigte Dageus. »Dies ist nichts, was man leichtfertig in Angriff nehmen kann, V’lane.«

»Vorsichtsmaßnahmen müssen getroffen werden«, fügte Drustan hinzu.

»Wir haben genug geredet«, gab V’lane zurück. »Ich habe Pflichten meinem Volk gegenüber. Das war immer klar.«

Barrons verschwendete keinen Atem. Er bewegte sich wie das Tier – zu schnell für das menschliche Auge. In der einen Sekunde stand er noch vor mir, in der nächsten …

… prallte er von einer Wand ab und knurrte.

Kristallklare Wände mit blau-schwarzen Balken hatten sich rund um V’lane aufgebaut; sie reichten vom Boden bis zur Decke.

Er drehte sich nicht einmal zu Barrons um. Es war, als hätte er uns vollkommen ausgeblendet. Er legte die bewusstlose Königin auf den Boden neben die Steinplatte und streckte die Hände nach dem Sinsar Dubh aus.

»V’lane, öffne es nicht«, schrie ich. »Ich glaube, es ist nicht aktiv, aber wer weiß, was passiert, wenn du …«

Zu spät. Er schlug das Buch auf.

V’lane stützte die Hände auf beide Seiten des Buches, senkte den Kopf und fing an zu lesen. Seine Lippen bewegten sich.

Barrons warf sich gegen die Wand – wieder prallte er ab.

V’lane hatte uns ausgeschlossen.

Ryodan, Lor und Fade eilten Barrons zur Seite, genau wie die fünf Keltar und mein Vater. Sie alle rückten der Wand mit den blauschwarzen Balken zu Leibe und bearbeiteten sie mit vollem Körpereinsatz.

Ich war fassungslos und bemühte mich zu begreifen. Ich dachte an die Gespräche zurück, die ich mit V’lane geführt hatte. Er hatte mir erzählt, dass er in den Diensten der Königin stand und dass sie das Buch brauchte, um das Schöpfungslied zu rekonstruieren. Damals hatte ich nichts anderes im Sinn gehabt, als Alinas Mörder zu finden und die Mauern aufrecht zu erhalten. Ich hatte mir gewünscht, dass die Königin die Liedfragmente fand und die Mauern verstärkte.

Und er hatte auch von der Legende gesprochen, die besagt, dass der Thron an das mächtigste männliche Feenwesen übergehen würde, wenn es zum Zeitpunkt des Todes der Königin keine Bewerberinnen für die Magie des Seelie-Volkes gab.

Wenn er vorhätte, der Thronfolger zu werden, hätte er es mir bestimmt nicht verraten, oder? War er so dumm?

Oder so arrogant, dass er mir jede Menge Hinweise gegeben und sich insgeheim über das armselige Menschlein kaputtgelacht hatte, weil es nichts kapiert hatte.

Würde er stärker und mächtiger als der Unseelie-König selbst werden, wenn er das ganze Sinsar Dubh las?

Ich hatte keine einzige Unseelie-Prinzessin gesehen. Und all die Seelie-Prinzessinnen waren – laut V’lane – verschwunden oder tot.

Was, wenn er die Königin umbrachte, sobald er das Buch zu Ende gelesen hatte?

Er hätte das ganze dunkle Wissen des Unseelie-Königs und die Magie der Königin und wäre nicht mehr aufzuhalten.

War er der Spieler, der die Ereignisse manipuliert und den richtigen Zeitpunkt abgewartet hatte?

Ich tastete nach meinem Speer. Er war nicht da. Ich blähte die Nasenflügel und atmete ein. Wie lange steckte er schon nicht mehr in dem Holster? Hatte er ihn an sich genommen, um die Königin damit zu ermorden? Brauchte er ihn überhaupt? Wenn er das Wissen hatte, konnte er ihr Dasein dann nicht einfach beenden?

War ich paranoid?

Hier ging es um V’lane. Wahrscheinlich suchte er nur für seine Königin nach den Bruchstücken des Liedes und schlug das tödliche Buch wieder zu, sobald er sie gefunden hatte.

Ich trat näher, um besser sehen zu können.

Die Männer attackierten die Wand mit allem, was sie hatten. Christopher und Christian hatten einen Gesang angestimmt, während die anderen darauf einstürmten. Nichts zeigte auch nur die geringste Wirkung.

Plötzlich hatte ich freien Blick auf V’lane. Unbeeindruckt von dem Angriff auf die Wand, die er errichtet hatte, stand er da, den Kopf im Nacken, die Augen geschlossen. Seine Hände lagen nicht neben dem Buch, wie ich gedacht hatte.

Er drückte die Handfläche auf die Seiten.

Wie konnte er ein Unseelie-Heiligtum berühren? Die Seiten waren hinreißend schön, jede einzelne bestand aus gehämmertem Gold, war mit Edelsteinen verziert und mit einer erstaunlich kraftvollen, dynamischen Schrift beschrieben, die sich wie Wellen über die Seiten zog. Die erste Sprache war so fließend, wie die ursprüngliche Königin statisch gewesen war.

V’lane las das Sinsar Dubh nicht.

Die Schrift verschwand von den goldenen Seiten und floss in seine Arme und den Körper. Er saugte sie auf.

»Barrons«, schrie ich, um mich über das Gebrüll und das Grunzen der Kämpfenden verständlich zu machen, »wir haben ein ernstes Problem!«

»Gut erkannt, Mac.«
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Als ich fünfzehn war, hatte mir Dad das Autofahren beigebracht. Mom war entsetzt, dass er mich ans Steuer ließ, aber ich schlug mich ganz wacker.

Ich erinnere mich, dass ich eine Kurve in weitem Bogen nahm und um ein Haar einen Briefkasten gestreift hätte. Ich fragte meinen Vater: Wie verhindert man, dass man von der Straße abkommt? Wir fahren ja nicht auf Schienen.

Er hatte gelacht. Furchen in der Straße, Baby. Sie sind nicht wirklich da, aber wenn du oft fährst, bekommst du allmählich ein Gespür dafür, und eine Art Autopilot übernimmt.

Im Leben ist es genauso. Eingefahrene Spuren in den Straßen. Meine war, dass V’lane zu den Guten gehörte.

Aber sei vorsichtig, hatte Jack hinzugefügt, ein Autopilot kann gefährlich sein. Ein betrunkener Fahrer könnte auf dich zukommen. Das Wichtigste ist, dass du erkennst, wann du die Fahrrillen verlassen musst.

Unentschiedenheit lähmte mich. War V’lane tatsächlich einer der Bösen? Wollte er die Feenmacht an sich reißen und herrschen? Sollte ich einschreiten? Was konnte ich tun?

Kat, Jo und die anderen Sidhe-Seherinnen kamen den anderen zu Hilfe und hämmerten ebenfalls gegen die Wand. Mom und ich schauten zu. Ich war drauf und dran, auch mitzumachen, als Mom sagte: »Wer ist der hübsche junge Mann? Er war nicht da, be …« Sie erstarrte mitten im Wort.

Wie alle in der Höhle.

Die Keltar hörten auf zu singen. Barrons und mein Daddy waren in einem Sprung eingefroren. Sogar V’lane war betroffen, aber nicht durch und durch. Die Zauber, die durch seine Arme strömten, verlangsamten sich.

Ich sah nach, wohin meine Mutter deutete. Mir stockte der Atem.

Er stand an der Tür. Nein, er war hinter mir, nein, direkt vor mir! Als er mich anlächelte, verlor ich mich in seinen Augen. Sie weiteten sich, wurden riesengroß, und Dunkelheit verschlang mich, bis ich zwischen Supernovas im freien Raum schwebte.

»Hey, schönes Mädchen«, sagte der Junge mit den verträumten Augen.

»Schmetterlingsfinger«, brachte ich heraus. »Du.«

»Der beste Chirurg«, stimmte er mir zu.

»Du hast geholfen.«

»Ich hab dir gesagt, du sollst nicht mit ihm reden. Du hast nicht auf mich gehört.«

»Ich habe überlebt.«

»Bis jetzt.«

»Es kommt noch mehr?«

»Immer.«

Ich konnte den Blick nicht von ihm wenden. Ich wusste, wer er war. Und jetzt, da ich es wusste, konnte ich nicht glauben, dass ich das nicht schon früher erkannt hatte.

»Das hab ich nicht zugelassen, Kleines.«

»Lass es mich jetzt sehen.«

»Warum?«

»Neugier.«

»Die tötet Katzen.«

»Sie haben neun Leben«, erwiderte ich.

Er lächelte, und sein Kopf drehte sich in Unseelie-Manier. Außerdem sah ich, wie mich eine enorme Dunkelheit aus großer Höhe, die es in dieser Höhle gar nicht geben dürfte, beobachtete. Sein Kopf drehte sich nicht – er knirschte wie Stein auf Stein. Es war, als gäbe es keinen Bereich, der den ungeheuer großen König beherbergen konnte; um ihn herum zersplitterten Dimensionen, überlappten und verschoben sich. Seine Augen öffneten sich mehr und mehr, bis sie die ganze Abtei verschlangen. Ich purzelte in ihnen herum, und die Abtei taumelte neben mir.

Ich war in riesige schwarze Schwingen gehüllt und befand mich im Herz der Dunkelheit, die der König war.

Er war jenseits meines Begriffsvermögens. »Uralt« beschrieb ihn nicht annähernd, denn er wurde zudem in jedem Augenblick neu geboren. Mit Zeit konnte man ihn nicht messen. Er definierte die Zeit. Er war weder Tod noch Leben, weder Schöpfung noch Zerstörung. Er war alle Möglichkeiten und keine, alles und nichts, ein bodenloser Abgrund, der zurückblickt, wenn man in die Tiefe schaut. Er war eine Wahrheit der Existenz: Wenn man ihm einmal ausgesetzt war, veränderte man sich für immer. Wie eine Krankheit, die Blut und Gehirn infizierte, erzwang er, dass sich neue Nervenstränge entwickelten, nur damit man den kurzen Kontakt verarbeiten konnte. Ohne dies würde man dem Wahnsinn verfallen.

Für den Bruchteil einer Sekunde verstand ich alles. Alles ergab Sinn. Die Universen, die Galaxien – die Existenz entfaltete sich exakt so, wie sie sollte, und da war Symmetrie, ein Muster, eine verblüffend schöne Struktur.

Ich war winzig klein und nackt in diesen schwarzen samtenen Flügeln, die so üppig, stark und sinnlich waren, dass ich nie wieder weg wollte. Seine Dunkelheit war nicht angsteinflößend. Sie war fruchtbar und vibrierte vor Leben, das noch im Entstehen war. Welten waren wie schimmernde Perlen in den Federn versteckt. Ich wälzte mich zwischen ihnen und lachte vor Freude. Ich glaube, er rollte sich mit mir, beobachtete meine Reaktion, lernte mich kennen, schmeckte mich. Ich kugelte inmitten von Planeten, Konstellationen, Sternen herum. Sie hingen an seinen Federn und zitterten vor Ungeduld. Sie warteten auf den Tag, an dem er sie von ihren Fesseln befreite, ins Spielfeld warf und zusah, wie sie sich schlugen. Flieg, Ball, flieg …

Ich nahm die Umgebung durch seine Augen wahr: Staubkörnchen tanzten in einem Sonnenstrahl, der durch eine Spalte in einem Scheunendach drang. Es war ihm zuzutrauen, dass er mit der Hand durch diese Körnchen, durch uns, wischte und beobachtete, wie wir in alle Richtungen rannten, bevor er sich abwandte und davonging. Oder vielleicht nieste er uns ins Nichts, wo wir durchs Vergessen wirbelten und uns nie wiedersehen würden.

Nach unseren Maßstäben war er verrückt. Vollkommen verrückt. Doch hin und wieder tauchte er aus den Tiefen auf und balancierte auf dem schmalen Grat der geistigen Gesundheit. Es dauerte nie lange.

Nach seinen Maßstäben waren wir Papierpuppen, flach und eindimensional. Wir kläfften hysterisch – so klang es in seinen Ohren. Doch hin und wieder balancierte auch einer von uns auf dem schmalen Grat der geistigen Gesundheit. Das dauerte ebenfalls nie lange.

Trotzdem war alles gut. Es gab das Leben, und Veränderungen kamen vor.

Mich hielt er für relativ gesund, obwohl ich lachte, bis mir die Tränen kamen, als ich mich in seinem Gefieder wälzte. Weil ich seinen Stempel in mir trug? Wenn ich ein leuchtendes Beispiel unserer Spezies war, sollte man uns alle erschießen.

Er zeigte mir einiges. Nahm mich an der Hand und führte mich in ein großes Theater, wo ich von der ersten Reihe aus ein endloses Spiel von Licht und Schatten betrachtete. Er saß in einer Loge mit roten Samtstühlen nahe der Bühne und ließ mich nicht aus den Augen.

»Ich hab nie alles aus mir herausbekommen.« Seine volle, melodiöse Stimme dröhnte aus allen Lautsprechern.

»In das Buch?«

»Man kann das fundamentale Selbst nicht herausschneiden.«

»Spielst du wieder den Doktor?«

»Ich versuch’s. Hörst du diesmal?«

»Er stiehlt dein Buch. Hörst du?«

Der Junge mit den verträumten Augen wandte den Kopf von der Bühne ab, und das Theater verschwand. Wir standen wieder in der Höhle.

Seine Schwingen umhüllten mich nicht mehr.

Ich war allein und fror. Er fehlte mir. Ich sehnte mich nach ihm. Es tat weh.

»Das geht vorbei«, sagte er geistesabwesend. »Du wirst den Trennungsschmerz vergessen. Das tun alle.« Er richtete den Blick auf V’lane. »Ja. Er stiehlt.«

»Willst du ihn nicht aufhalten?«

»Que sera, sera.« Orgelklänge aus der Hölle intonierten die Melodie. »Es ist deine Verantwortung. Du solltest dich darum kümmern.«

»›Sollte‹ ist ein falscher Gott. Das ist nicht lustig.«

»Einige Veränderungen sind besser als andere.«

»Erklär mir das.«

»Wenn du ihn stoppst, werden die Veränderungen interessanter.«

»Subjektive Meinung.«

»Genau wie deine«, entgegnete er pikiert.

Seine Augen glitzerten amüsiert. »Wenn er mich ersetzt, werde ich etwas anderes.«

Ich hörte fast das Sinsar Dubh: Ist nicht jeder Akt der Zerstörung nach einer gewissen Zeit ein Akt der Schöpfung? Der Apfel fiel nicht weit vom Stamm.

»Ich will nicht, dass du ersetzt wirst. Ich mag dich so, wie du bist.«

»Flirtest du mit mir, schönes Mädchen?«

Ich versuchte zu atmen und konnte es nicht. Der Unseelie-König berührte mich, küsste mich. Ich fühlte seine Lippen auf meiner Haut, und ich … ich … ich …

»Hol Luft, schönes Mädchen.«

Ich konnte wieder atmen.

»Bitte, halt ihn auf.« Ich war mir nicht zu schade, ihn anzuflehen. Ich würde sogar auf die Knie gehen. Wenn es V’lane gelang, die ultimative Macht zu erlangen, wollte ich nicht mehr in dieser Welt leben. Nicht, solange er das Sagen hatte. Mit einem Zauber könnte er Barrons töten, und er hatte ganz deutlich gemacht, dass er das bei erster Gelegenheit tun würde. Er musste gestoppt werden. Ich hatte nicht vor, noch einen meiner Lieben zu verlieren. Meine Eltern sollten ein schönes Alter erreichen. Barrons sollte für immer leben. Und ich? Nun ja, ich war nicht sicher, was ich tun würde. Allerdings hatte ich vor, ein langes, erfülltes Leben zu genießen. »Es würde mir viel bedeuten.«

»Du wärst mir was schuldig. Genau wie meiner Grauen Frau.«

Gab es etwas, was er nicht wusste? Ein Pakt mit dem Bösen …, würde Barrons sagen, wenn er nicht eingefroren wäre. »Abgemacht.«

Er zwinkerte. »Ich hatte das ohnehin im Sinn.«

»Oooh! Wieso hast du dann …«

»Du bist ein hübsches Mädchen. Und hast gebettelt. Das liebe ich. Gute Voraussetzungen für Helden. Diese Rolle wird mir selten zugedacht.«

Er war weg und tauchte nahe der Steinplatte auf, um V’lane durch die Kristallwand anzustarren.

Ich erschrak, als ich sah, dass V’lane die Hälfte des Sinsar Dubh bereits aufgesaugt hatte.

Aber das spielte keine Rolle. Der König würde ihn aufhalten, zerquetschen wie einen Käfer. V’lane würde einen Blick auf den werfen, der zu ihm gekommen war, und sich mit eingezogenem Schwanz und winselnd vor Angst aus dem Staub machen. Der König würde die Höhle versiegeln, und alles war gut. Niemand hätte den Zauber, der Leben vernichtet. Barrons wäre weiterhin untötbar. Das war eine Konstante, mein Fels in der Brandung.

»… vor das Ganze begann. Wo kommt er her, um alles in der Welt?«, endete meine Mutter. Sie runzelte die Stirn. »Und wo ist er hin?«

Die Zeit lief weiter, und alle in der Höhle bewegten sich.

V’lanes Kopf war gesenkt, und seine Augen öffneten sich einen Spaltbreit.

Seine Reaktion war ganz anders, als ich erwartet hatte.

Er verzog den Mund zu einem kühlen Lächeln. »Höchste Zeit, dass du dich zeigst, alter Herr.«

»Ah«, sagte der Unseelie-König. »Cruce.«
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Cruce? V’lane war Cruce?

Ich schaute mich um. Alle waren so verblüfft wie ich und schauten zwischen V’lane und dem Jungen mit den verträumten Augen hin und her.

Als ich an Darrocs Seite stand und die Unseelie- und Seelie-Armeen auf der verschneiten Straße aufeinandertrafen, war ich tief beeindruckt vom mythischen Ausmaß des Ereignisses.

Heute erfuhr ich von dem Jungen mit den verträumten Augen, der eigentlich der Unseelie-König war, dass der Seelie, der sich seit Hunderttausenden von Jahren als V’lane »verkleidet« hatte, in Wirklichkeit der legendäre Cruce, alias Krieg, war – der letzte und vollkommenste Unseelie, der jemals das Licht der Welt erblickt hatte.

Und er stand seinem Schöpfer gegenüber.

Cruce hielt dem Blick des Unseelie-Königs stand, ohne zu wanken.

Das war der Stoff, aus dem Millionen Jahre alte Legenden gewoben wurden.

Mein Blick wechselte von einem zum anderen. Man hätte in der Höhle eine Stecknadel fallen hören können.

Ich drehte mich zu Barrons um; er war geschockt und hatte beide Brauen gehoben. Zur Abwechslung war das etwas, was er nicht gewusst hatte. Er nahm den Jungen mit den verträumten Augen genauer in Augenschein.

»Er ist der König? Dieser gebrechliche alte Kauz?«

»Alter Kauz? Sie meinen die hübsche Französin«, sagte Jo. »Sie ist Serviererin im Chester’s.«

»Französin? Das ist der Doppelgänger von Morgan Freeman von der Bar im Chester’s«, sagte Christian.

»Nein«, widersprach Dageus, »er ist der ehemalige Gärtner vom Edinburgh Castle, der nach dem Einsturz der Mauern einen Job in Ryodans Pub angenommen hat.«

Und ich sah einen jungen College-Jungen mit verträumten Augen. Wieder zwinkerte er mir zu. Jeder sah eine andere Gestalt in ihm.

Ich richtete mein Augenmerk auf V’lane – äh, Cruce.

Wie konnte ich das übersehen? Wie konnte er mich derart hinters Licht führen? In jener Nacht auf der verschneiten Straße hatte ich nicht miterlebt, wie ein Seelie-Prinz einem Unseelie-Prinzen gegenübertrat – es waren zwei Unseelie-Prinzen gewesen. Falls der Bruder des Krieges ihn erkannt hatte, hatte er es mit keiner Geste verraten.

V’lane war Cruce.

V’lane war Krieg.

Ich war Hand in Hand mit ihm am Strand spazieren gegangen. Ich hatte ihn geküsst. Viele, viele Male. Sein Name war in meiner Zunge eingebettet gewesen. In seinen Armen hatte ich einen Orgasmus nach dem anderen erlebt. Er hatte mir Ashford zurückgegeben. Hatte er es mir vorher genommen?

Krieg. Natürlich. Er hatte meine Welt gegen sich selbst aufgewiegelt, Armeen aufeinandergehetzt und das heillose Durcheinander bewundert, das er angerichtet hatte. Er hatte sogar mit uns gekämpft. Zweifellos hatte er sich ins Fäustchen gelacht und sich über das zusätzliche Chaos amüsiert, während er sich im Kampfgetümmel sein Werk aus der Nähe anschauen konnte.

Steckte er hinter allem? Hatte er Darroc Jahrtausende beeinflusst und dazu angestiftet, der Königin die Stirn zu bieten? Und nachdem Darroc zum Sterblichen gemacht wurde, hatte Cruce da in ein paar Unseelie-Ohren geflüstert, wichtige Informationen platziert und hinter den Kulissen die Fäden gezogen, um die Mauern zum Einsturz zu bringen? Hatte er auf den Tag gewartet, an dem er dem Sinsar Dubh nahe genug kommen würde, um das Wissen des Königs zu stehlen und die gegenwärtige Königin zu ermorden?

Besaßen Feenwesen wirklich so viel Geduld? Er hatte alle Prinzessinnen getötet und die Königin entführt, um sie zum richtigen Zeitpunkt zu beseitigen.

Er hatte die Seelie und Unseelie gegeneinander aufgehetzt und unsere Welt als Schlachtfeld missbraucht.

Wir alle waren Figuren auf seinem Schachbrett.

Zweifellos war er auf die ultimative Macht aus. Diese Dreistigkeit, diese Arroganz! Er war derjenige, der mir erklärt hatte, dass man es schaffen konnte und wie! Er hatte mir die Legende erzählt. Konnte er nicht widerstehen – musste er ein bisschen prahlen? Als ich ihn nach Cruce fragte, wurde er ärgerlich und sagte: Eines Tages wirst du dir wünschen, über mich zu reden. Er war eifersüchtig auf sich selbst, wütend, weil er seine wahre Erhabenheit nicht preisgeben konnte. Cruce war der Schönste von allen, obwohl die Welt nie etwas davon erfahren wird – eine Verschwendung an Vollkommenheit, die sonst noch niejemand zu Gesicht bekommen hat. Wie sehr musste es ihn gewurmt haben, sein wahres Gesicht so lange verbergen zu müssen.

Ich sonnte mich neben ihm auf einer seidenen Liege, tauchte meine Zehen ins Wasser und hielt mit dem Krieg Händchen. Ich bewunderte den nackten Körper eines Unseelie-Prinzen und fragte mich, wie es sein mochte, mit ihm Sex zu haben … Ich hatte mit dem Feind konspiriert, ohne etwas davon zu ahnen. Und die ganze Zeit hatte er die Szenerie bereitet, Dinge zurechtgerückt und uns da- und dorthin gestupst.

Und es hatte funktioniert.

Er bekam, was er wollte. Hier stand er vor dem Buch des Königs, nahm das tödliche Wissen in sich auf, und die bewusstlose Seelie-Königin lag ihm zu Füßen, so dass er sie töten und ihr die Wahre Magie ihres Volkes nehmen konnte. Er hatte sie im Unseelie-Gefängnis auf Eis gelegt, um sie unter Kontrolle und am Leben zu halten, bis er sicher sein konnte, dass er das mächtigste männliche Feenwesen war. Der König hatte sein dunkles Wissen aufgegeben. Wäre Cruce wirklich stärker als er, wenn er sich dieses Wissen angeeignet hatte?

Ich sah zu, wie die Zauber von den Seiten des Sinsar Dubh in seine Finger, in die Hände, Arme und Schultern krochen und schließlich unter der Haut verschwanden. Er war beinahe am Ende des Buches angelangt. Warum schritt der König nicht ein?

»Er hat angefangen. Jetzt kann der Prozess nicht unterbrochen werden. Denkst du, ich dulde, dass das Wissen an zwei Orten aufbewahrt wird, wenn sie nicht einmal einen richtig bewachen konnten?«, sagte der König.

Barrons und die anderen Männer hämmerten wieder auf die Kristallwand ein, um sie zu zerschlagen. Aber es wäre ohnehin zu spät. Nur noch wenige Seiten waren übrig.

Ich zitterte und hoffte inständig, dass der König wusste, was er tat.

Cruce blätterte zur letzten Seite um.

Sobald der finale Zauber verlöschte, zerbröckelte das Buch zu einem Häufchen Goldstaub und einer Handvoll blinkender roter Steine.

Das Sinsar Dubh war zerstört.

Zu schade, dass es in dem mächtigsten aller Unseelie-Prinzen weiterlebte und atmete.

Der Übergang war nahtlos.

In einem Moment befand ich mich mit allen anderen in der Höhle, im nächsten stand ich auf einem grasbewachsenen Hügel mit Cruce und dem König.

Ein riesiger Mond verdeckte den Horizont. Er ging gerade auf und ließ nur noch ein paar strahlenden Sternen am Nachthimmel Platz.

Die hügeligen Wiesen erstreckten sich meilenweit bis zum Mond. Ich hatte das Gefühl, als müsste ich nur bis zum Gipfel des letzten Hügels laufen und könnte mit einem Satz auf den Mond springen. In der Luft summte Elektrizität, und in der Ferne grollte ein Donner. Schwarze Megalithen ragten wie Finger eines gefallenen Riesen in das kühle Auge des Mondes.

Wir standen zwischen hohen Steinen – Cruce vor dem König, ich zwischen ihnen.

Die Königin lag vor Cruces Füßen.

Ich wich zurück, um beide im Auge zu haben, und überlegte, wer uns hierher gebracht haben mochte. Cruce oder der König? Warum?

Wind zerzauste mein Haar. Die Brise brachte einen würzigen Geruch und den Duft von Jasmin mit sich. Jäger schwebten vor dem Mond und begrüßten ihn mit gongartigen Klängen. Der Mond antwortete.

Ich hatte keine Ahnung, auf welcher Welt, in welcher Galaxie ich war, aber ein Teil von mir – mein innerer König – kannte diesen Platz. Wir hatten diesen Ort wegen seiner Ähnlichkeit mit Tara gewählt, aber Tara war verglichen damit nur eine blasse Imitation. Auf Erden war der Mond nie so nahe wie hier, und es gab nur einen, nicht drei. Kräfte pulsierten im felsigen Herz dieses Planeten, die Magie der Erde war schon vor langer Zeit von den Menschen zum Schweigen gebracht worden.

»Warum wir drei?«, wollte ich wissen.

»Kinder«, erwiderte der König.

Mir gefiel nicht, was diese Antwort andeutete. Der Krieg war nicht mein Bruder.

»MacKayla«, sagte Cruce sanft.

Ich bedachte ihn mit einem eisigen Blick. »Hast du dir einen Spaß gemacht? Du hast mich andauernd belogen, mich benutzt.«

»Ich wollte, dass du mich akzeptierst, wie ich bin, aber – wie sagt ihr? – mein Ruf ist mir vorausgeeilt. Andere haben deinen Kopf mit Lügen über Cruce angefüllt. Ich gab mir Mühe, sie zu korrigieren und dir die Augen zu öffnen.«

»Indem du mir noch mehr Lügen auftischst? V’lane hat Cruce nicht getötet, als der König und die Königin in Streit gerieten. Du hast V’lanes Identität angenommen.«

»Mit den drei Amuletten, die der König für nicht gut genug hielt, habe ich sie alle getäuscht. Zusammen sind sie sehr kraftvoll.« Er berührte mit einem selbstgefälligen Grinsen seinen Hals, und obwohl ich sie nie gesehen hatte, wusste ich, dass er die Amulette immer noch trug. Er hatte sie eingesetzt, um die makellose Illusion eines Seelie-Prinzen aufrechtzuerhalten. Ich hatte nur ein paar Mal ein Flackern wahrgenommen, wenn er in der Nähe der Schutzzauber der Abtei war.

»Als ich dich gerufen habe, um mir zu helfen, die Wächterin in der Abtei zu überwinden, hast du nur gezischt und bist verschwunden …«

»Es war ein Wahrheitszauber aus Fleisch und Blut. Er hat mich als Unseelie erkannt. Wäre ich geblieben, hätte ich die Illusion nicht halten können. Aber du konntest auch nicht daran vorbeigehen. Weshalb?«

Ich wich dieser Frage aus. »Die Königin hat V’lane mit ihrem Schwert getötet und es nie gemerkt. Seither hast du seinen Platz eingenommen.«

»Er war ein Dummkopf. Nach meiner Audienz bei der Königin hatte sie V’lane den Auftrag gegeben, mich in ihren Gemächern einzusperren. Ich habe ihm sein Gesicht genommen und meins gegeben. Er war nicht halb so begabt wie ich. Er wusste nichts von echten Illusionen und wäre niemals imstande gewesen, ein solches Amulett herzustellen, auch wenn er noch eine Million Jahre gelebt hätte. Dann brachte ich ihn zu ihr, damit sie ihn tötete. Er war erbärmlich. Er beteuerte seine Unschuld. Winselte um Gnade und machte meinen Namen lächerlich. Übrigens nicht nur er – die anderen Unseelie-Prinzen versuchten sich mit einem stümperhaften Fluch und schrieben ihn mir zu.«

»Du hast dich die ganze Zeit bei den Seelie versteckt.«

»Und nie aus dem Kelch getrunken. Ich war ein Beobachter und habe auf den geeigneten Moment gewartet. Das Buch wurde schon seit einer Ewigkeit vermisst. Der alte Narr hat es versteckt. Vor dreiundzwanzig Jahren habe ich es aufgespürt und wusste, dass der Zeitpunkt gekommen war. Aber genug von mir. Was bist du, MacKayla?«

»Du hast Darroc manipuliert.«

»Ich habe ihn ermutigt, wenn Ermutigungen nötig waren.«

»Du möchtest König sein«, sagte ich.

Cruces schillernde Augen blitzten. »Warum auch nicht? Jemand muss die Herrschaft übernehmen. Mein alter Herr hat seinen Kindern den Rücken gekehrt. Wir waren misslungene Kreaturen, die er einsperren und verstecken wollte. Er fürchtet die Macht, ich nicht. Er weigert sich, unser Volk zu regieren, ich werde für es eintreten, wie er es nie getan hat.«

»Und wenn sie deiner Herrschaft überdrüssig sind?«, schaltete sich der König ein. »Wenn dir klar wird, dass du es ihnen nie recht machen kannst?«

»Ich werde sie glücklich machen. Sie werden mich lieben.«

»So denken alle Götter. Anfangs.«

»Halt den Mund, alter Mann.«

»Du hast immer noch V’lanes Gesicht. Wovor hast du Angst?«, wollte der König wissen.

»Ich fürchte nichts.« Doch sein Blick verweilte auf mir. »Ich kämpfe für mein Volk, MacKayla. Das habe ich seit meiner ›Geburt‹ getan. Er hat sich für uns geschämt, uns versteckt und zu einem jämmerlichen Dasein verdammt. Vergiss das nicht. Es gab Gründe für alles, was ich getan habe.«

Mit einem Mal wurde seine goldene Mähne rabenschwarz, seine goldene Samthaut bronzefarben.

Die schillernden Augen wurden leer, und ein mit Silber durchwirkter Reif legte sich um seinen Hals. Unter der Haut tobten kaleidoskopartige Tattoos wie Wellen einer aufgewühlten See. Er war schön. Angsteinflößend. Ein Seelenzerstörer. Ein goldener Strahlenkranz umgab ihn. Und sein Gesicht, o Gott, das Gesicht! Ich kannte es. Ich hatte es schon gesehen. Es beugte sich über mich. Er hielt meinen Kopf in seinen Armen, wiegte mich.

Während er in mich drang.

»Du warst der Vierte in der Kirche!«, rief ich. Er hatte mich vergewaltigt. Mit seinen Dunklen Brüdern hatte er mich zu einer geistlosen Person gemacht und mich geschunden und nackt auf der Straße liegen lassen. Und ich wäre für immer geistlos und gebrochen geblieben, hätte mich Barrons nicht aus der Abtei geholt und geheilt.

Der Unseelie-Prinz legte den Kopf auf die Seite – er sah genauso unnatürlich aus wie seine Brüder. Scharfe Zähne leuchteten weiß in dem dunklen Gesicht. »Sie hätten dich getötet. Sie kannten keine Menschenfrauen. Darroc hat ihren Hunger unterschätzt.«

»Du hast mich vergewaltigt!«

»Ich habe dich gerettet, MacKayla.«

»Meine Rettung wäre gewesen, wenn du mich von dort weggebracht hättest.«

»Du warst bereits eine Pri-ya, als ich dich fand. Dein Leben ging zu Ende. Ich habe dir mein Elixier gegeben …«

»Dein Elixier?«, fragte der König milde.

»… um deine Wunden zu heilen.«

»Um das zu tun, hättest du keinen Sex mit mir haben müssen.«

»Ich habe dich begehrt. Du hast mich immer wieder zurückgewiesen. Ich hatte deine Proteste satt. Du wolltest mich. Du hast daran gedacht. Und damals warst du nicht einmal wirklich dort. Was hätte sich geändert?«

»Du denkst, das macht es erträglich?«

»Ich verstehe deine Vorwürfe nicht. Ich habe nichts getan, was andere nicht schon gemacht hatten. Nichts, was du nicht schon in Erwägung gezogen hast. Und ich habe es besser gemacht als die anderen.«

»Was genau hast du mir gegeben?«

»Das weiß ich nicht – genau.« Er ahmte meinen Ton perfekt nach. »Ich habe es nie zuvor einem Menschen verabreicht.«

»War es das Elixier der Königin?«

»Es war meins«, sagte der König.

»Ich habe es verbessert. Du bist Vergangenheit«, erklärte Cruce. »Ich bin die Zukunft. Es ist Zeit, dich zu beseitigen.«

Er wollte den König auslöschen? War das möglich?

»Kinder. Die reinsten Nervensägen. Ich weiß nicht, warum ich sie erschaffen habe.«

»Du hast ja keine Ahnung«, sagte Cruce. »Dass ich V’lanes Aussehen übernommen habe, war nicht die erste Illusion, die ich kreiert habe, alter Narr, auch wenn es die erste war, die du zu Gesicht bekommen hast. Dies hier war die erste.« Er bückte sich, packte einen Haarbüschel der Königin und zog sie daran hoch. Die Decken fielen von ihr.

Der König blieb absolut reglos.

In seinen Augen sah ich das schwarz-weiße Boudoir, seine innere Leere, die nur noch fade Erinnerungen durchzogen, die endlos langen öden Jahre, das ewige Leid. Seine Einsamkeit war so allumfassend wie seine Flügel. Ich kannte die Freude bei ihrer Vereinigung und die Verzweiflung nach ihrer Trennung.

Ich würde nie wieder darauf vertrauen, ein Gesicht zu kennen. Ich suchte meine Sidhe-Seher-Mitte und verlangte, verstärkt durch das Amulett, die Wahrheit zu sehen.

Die Königin war immer noch die Konkubine. Die sterbliche Geliebte des Königs, deretwegen er wahnsinnig wurde, das Sinsar Dubh erschaffen und sein Volk verlassen hatte.

»Sie ist die gegenwärtige Königin, und ihr Tod wird mir die Wahre Magie unseres Volkes garantieren. Ich habe sie bisher verschont, um sie vor deinen Augen zu töten, bevor ich deine Existenz ausradiere. Aber dieses Mal ist es keine Täuschung, wenn du sie tot siehst.«

Da der König schwieg, fuhr Cruce ungehalten fort: »Möchtest du nicht wissen, wie ich das bewerkstelligt habe, störrischer alter Mann? Nein? Du hast nie den Mund aufgemacht, wenn es um wichtige Dinge ging. Als du losgezogen bist, um dich gegen die Königin zur Wehr zu setzen, habe ich der Konkubine ein anderes deiner berühmten Elixiere eingeflößt – ein paar Schlucke aus dem Kelch des Vergessens. Sie stand in deinem Schlafgemach, als ich jede Erinnerung an dich auslöschte. Sobald sie so leer war wie ein unbeschriebenes Blatt, legte ich sie auf dein Bett und vögelte sie. Ich habe sie vor dir versteckt, wo du sie niemals gesucht hättest. Am Hof der Seelie. Ich habe V’lanes Platz eingenommen und vorgegeben, sie sei eine Menschenfrau, für die ich eine Schwäche hätte. Mit der Zeit tranken die Höflinge einer nach dem anderen aus dem Kelch und vergaßen. Während die Prinzessinnen an die Macht kamen und wieder abgesetzt wurden, wurde sie eine von uns. Ich hatte erreicht, was deine Tränke nie bewirken konnten. Die Zeit im Feenreich, unsere Tränke und unser Lebensstil haben sie zum Feenwesen gemacht. Welch eine Ironie! Irgendwann war sie so mächtig, dass sie Königin wurde. Sie war die ganze Zeit da – lebte – , aber du hast sie nicht bei den Seelie gesucht. Ich wusste, dass dies der einzige Ort war, den der arrogante Unseelie-König nie betreten würde. Du hast dich deinem Groll hingegeben, während ich mit deiner Mätresse schlief. Sie wurde meine Geliebte, meine Königin. Und jetzt wird mich ihr Tod zum König, zu dir, machen.«

Der König sah seinen Sohn traurig an. »Mehr als du ahnst, wenn das alles wahr ist. Aber dir steht jemand im Weg.« Sein Blick richtete sich auf mich.

Ich riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. »Was soll das? Willst du mich dazu bringen, ihn zu töten? Ich stehe ihm nicht im Weg.«

»Unsere Magie bevorzugt eine Frau. Ich glaube, sie hat dich auserwählt.«

»Ich habe das Sinsar Dubh«, machte Cruce deutlich. »Sie nicht.«

Der König lachte. »Du denkst daran, ich zu werden. Sie wird sie. Nicht die einzige Möglichkeit.«

Ich war entsetzt. Ich glaubte zu verstehen, was er damit meinte, und es gefiel mir kein bisschen.

»Vielleicht wird Barrons Cruce. Wer sollte das verurteilen?«, sagte der König.

»Barrons würde niemals Krieg werden«, protestierte ich.

»Oder ich. Es kommt auf die Nuancen an.« Der König sah die Konkubine an. »Das alles ist irrelevant. Ich bin noch nicht am Ende.«

Plötzlich war die Königin weg.

»Was, zum …« Cruce stand mit leeren Händen da. Er machte einen Satz nach vorn und stieß an eine unsichtbare Barriere. Seine Augen verengten sich, und er intonierte einen Gesang, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Seine Stimme klang so schaurig wie die der anderen Unseelie-Prinzen.

Der König wedelte mit der Hand, und Cruce verstummte.

Cruce zeichnete ein kompliziertes Symbol in die Luft. Nichts geschah. Dann fing er erneut an zu singen. Der König brachte ihn zum Schweigen.

Cruce beschwor eine Rune herauf und schleuderte sie auf den König. Sie traf auf die unsichtbare Barriere und fiel auf den Boden. Er warf noch ein Dutzend weitere – alle mit dem gleichen Ergebnis. Es war, als würde eine Frau einen Mann angreifen, der nur darauf achtete, dass sich die Frau nicht selbst verletzte.

Cruce kauerte sich hin und breitete die Flügel aus. Sie waren samtig schwarz und umrahmten einen nackten Körper von solcher Schönheit, dass meine Wangen feucht wurden. Langes schwarzes Haar flutete über muskulöse Schultern; leuchtende Farben flossen unter der Bronzehaut ineinander.

Ich berührte mein Gesicht. Die Finger waren blutig.

Seine dunkle Erhabenheit flößte mir Ehrfurcht ein. Ich wusste, warum der Krieg öfter verehrt als gefürchtet wurde und wie es sich anfühlte, von diesen Flügeln umfangen zu werden, während er sich in mir bewegte.

Der Unseelie-König betrachtete seinen Sohn voller Stolz.

Cruce wollte ihn vernichten, und er war stolz auf ihn!

Mir wurde klar, dass Cruce keine Chance hatte, solange der König entschlossen war, weiter zu existieren.

Die Frage war nicht, ob der König genügend Macht hatte – er war und blieb der Stärkste von allen.

Entscheidend war nur, ob ihm etwas an seinem Dasein lag.

Er beurteilte die Dinge ganz anders als alle anderen. Was wir als Katastrophe und Verheerung ansahen, war für ihn der Nährboden für Neues.

Wer weiß? Vielleicht hatte er recht.

Mir gefiel mein Leben im Hier und Jetzt, und ich kämpfte dafür. Ich hatte keine Vogelperspektive und mochte sie auch nicht haben. Ich wollte auf Hundepfoten herumtapsen, im gefallenen Laub scharren, auf dem Boden schnüffeln und schlicht mein Leben leben. Das Fliegen überließ ich gern denen, die Flügel hatten.

Ich fasste nach meinem Speer. Er steckte im Holster. Jetzt begriff ich, dass er immer dort gewesen war, wenn sich »V’lane« in meiner Nähe aufgehalten hatte. Das war Teil seiner komplexen Illusion. Als Unseelie hätte er den Speer niemals berühren können, deshalb hatte er mir nur vorgetäuscht, dass mein Holster leer war. Genau wie mir die Unseelie-Prinzen vorgemacht hatten, dass ich die Speerspitze auf mich selbst richtete.

Ich hatte den Speer weggeworfen, weil ich den Täuschungen geglaubt hatte. In der verhängnisvollen Nacht hätte ich meine Peiniger ohne weiteres töten können, wenn ich die Illusionen durchschaut hätte. Die Macht war immer da gewesen, in mir, hätte ich nur mehr gewusst.

Ich könnte ihn jetzt töten.

»Denk nicht mal dran«, warnte der König.

»Er hat dir die Geliebte genommen. Er hat ihren Tod vorgetäuscht. Er hat mich vergewaltigt!«

»Halb so schlimm.«

»Machst du Witze?«

Er betrachtete seine Konkubine. »Heute amüsiert es mich.«

Plötzlich waren Mond und Megalithe weg, und wir befanden uns wieder in der Höhle.

Cruce stand mit weit ausgebreiteten Flügeln da. Seine Augen funkelten zornig, die Lippen waren zurückgezogen.

Der König hatte ihn so eingefroren.

Ein nackter Racheengel, eingeschlossen in klarem Kristall. Blauschwarze Balken, die aus dem Boden schossen, umrahmten sein Gefängnis.

Ich hätte den König bitten sollen, ihm Kleider anzuziehen.

Oder das Eis trüb zu machen, damit man ihn nicht sehen konnte. Diese wunderbaren Samtflügel zu verbergen und diesen goldenen Schimmer um ihn herum zu dämpfen.

Er hätte ihn weniger … engelsgleich und erotisch machen können.

»Er ist jetzt euer Sinsar Dubh«, sagte der König zu Kat.

»Nein!«, rief Kat. »Wir wollen ihn nicht!«

»Es ist eure Schuld, dass das Buch entkommen ist. Passt diesmal besser auf.«

»McCabe? Was haben Sie hier zu suchen?«, murrte Barrons.

Leute strömten in die Höhle: McCabe von der Casa Blanca, der koboldhafte Portier aus dem Clarin House, der Kioskbesitzer, der mir den Weg zur Garda beschrieben hatte.

»Liz?«, fragte Jo. »Wo kommst du denn her?«

Liz gab keine Antwort und ging wie alle anderen auf den Unseelie-König zu.

»Er ist zu groß für einen Körper«, murmelte ich benommen.

»Ich wusste, dass mit Liz etwas nicht stimmt!«, rief Jo aus.

Der König hatte die Sidhe-Seherinnen und Barrons die ganze Zeit im Blick gehabt und sich als einer der Spieler ausgegeben, die das Buch jagten. Mich hatte er seit meiner Ankunft in Dublin beobachtet und mich im Clarin House eingecheckt.

»Schon vorher, schönes Mädchen.« Der Ausdruck in seinen Augen erschreckte mich – Stolz leuchtete aus den dunklen Tiefen.

Mein Turnlehrer aus der Highschool gesellte sich zu ihm. Als die Rektorin meiner Grundschule erschien, biss ich die Zähne zusammen und funkelte den König rebellisch an. Von Anfang an. »Ein wenig Hilfe hie und da wäre ganz nett gewesen.«

Der König drückte die Konkubine zärtlich an seine Brust. »Was hätte anders sein sollen?«

»Du musst sie uns übergeben«, forderte Dree’lia. »Wir brauchen die Königin. Wer soll uns führen, wenn V’lane nicht mehr da ist?«

»Sucht euch eine neue Königin. Sie gehört mir.«

Velvet schnaubte wütend. »Aber es gibt keine …«

»Zieht euch eine heran, Velvet«, fertigte ihn der König ab.

»Wir wollen Cruce nicht. Nehmt ihr ihn«, beharrte Kat.

»Was, zur Hölle, geht hier vor? Du kannst die Königin nicht mitnehmen. Wir stehen in ihren Diensten«, erklärte Drustan.

»Was ist mit dem Pakt?«, wollte Cian wissen. »Wir müssen ihn neu aushandeln.«

»Verwandle mich zurück!«, verlangte Christian. »Ich hab nur einen Bissen gegessen. Dafür kann man mir das nicht antun. Warum werde ich bestraft?«

Der König hatte nur Augen für die Frau in seinen Armen.

»Du kannst uns nicht verlassen, bevor die verdammten Mauern nicht wieder stehen«, beschwerte sich Dageus. »Wir haben keine Ahnung, wie …«

»Ihr werdet es herausfinden.«

Häute, die leeren Hüllen der königlichen Inkarnationen, fielen in sich zusammen. Einen Moment fürchtete ich, ich würde enden wie sie, aber so weit kam es nicht.

Barrons hatte mich aus meinem Pri-ya-Zustand befreit. Und der König würde seine Geliebte auch zurückbekommen. Wo immer sie sein mochte, der König würde ihre Amnesie heilen. Ihr Geschichten erzählen. Sie lieben. Bis zu dem Tag, an dem sie zusammen neu auferstanden.

Der Junge mit den verträumten Augen verwandelte sich, vereinnahmte die Schatten, die aus den Häuten aufstiegen.

Er streckte und dehnte sich, bis er uns überragte wie einst die Bestie des Sinsar Dubh, aber von ihm ging keine Bosheit aus. Als er seine Flügel ausbreitete, hüllte er die Höhle in Dunkelheit. Glitzernde Sterne und Welten hingen an seinem Gefieder, und ich spürte seine grenzenlose Freude.

Der Gedanke, dass seine Geliebte ihn freiwillig verlassen haben könnte, hatte ihn in den Wahnsinn getrieben.

Aber so war es nicht gewesen. Man hatte sie ihm geraubt.

Er hatte sie die ganze Zeit geliebt.

Bevor sie erschaffen wurde.

Nachdem er glauben musste, dass sie für immer verloren war. Sonne für sein Eis. Kälte für ihr Fieber.

Ich wünschte ihnen für immer Glück.

Ich dir auch, schönes Mädchen.

Der Unseelie-König war fort.
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WILLST DU MICH KENNENLERNEN UND VERSTEHEN? STELL DIR VOR, DU BIST DER ABSOLUTE MITTELPUNKT EINES EURER KALEIDOSKOPE UND ERWISCHST GENAU DEN MOMENT, IN DEM DIE BUNTEN STEINE AUS DIR IN EINE VIELZAHL VON DIMENSIONEN EXPLODIEREN, DIE SICH IN UNENDLICHER FOLGE KONSTANT AUSDEHNEN, ERWEITERN UND VERSCHIEBEN. DU KANNST AUS DEN UNZÄHLIGEN DIMENSIONEN AUSWÄHLEN, UND MIT JEDER ENTSCHEIDUNG BREITEN SICH DIE DIMENSIONEN NOCH MEHR AUS UND VERLAGERN SICH ERNEUT. UNENDLICHKEIT IN POTENZ. DU MUSST VERSTEHEN, DASS ES SO ETWAS WIE REALITÄT, DEN FALSCHEN GOTT, DEN IHR MENSCHEN MIT BLINDEM EIFER ANBETET, NICHT GIBT. REALITÄT BIETET NUR EINE EINZIGE MÖGLICHKEIT.

IHR WERFT MIR VOR, ILLUSIONEN ZU SCHAFFEN – IHR MIT EUREM ABSURDEN KONZEPT DER LINEAREN ZEIT. IHR BAUT EUCH SELBST EIN GEFÄNGNIS AUS UHREN, WECKERN UND KALENDERN. IHR RÜTTELT AN EUREN AUS STUNDEN UND TAGEN GESCHMIEDETEN GEFÄNGNISGITTERN, ABER IHR HABT DIE ZELLENTÜR MIT SCHLÖSSERN AUS VERGANGENHEIT, GEGENWART UND ZUKUNFT VERBARRIKADIERT. KLEINGEISTER BRAUCHEN KLEINE KATEGORIEN.

IHR KÖNNT DER ZEIT GENAUSO WENIG IN IHR WAHRES GESICHT BLICKEN, WIE IHR MEINES BETRACHTEN KÖNNT. UM SICH SELBST ALS MITTELPUNKT ZU VERSTEHEN UND GLEICHZEITIG ALLE KOMBINATIONEN ALLER MÖGLICHKEITEN ZU ERFASSEN, SOLLTET IHR EUCH ENTSCHLIESSEN, IN IRGENDEINE RICHTUNG ZU GEHEN – »RICHTUNG« IST EINE SEHR EINGESCHRÄNKTE METHODE, EIN KONZEPT ZU ERKLÄREN, FÜR DAS IHR KEIN WORT KENNT – DAS BIN ICH.

Gespräche mit dem Sinsar Dubh
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Das Schild wog schwer, aber ich war fest entschlossen.

Obwohl mir Barrons’ Kraft vieles leichter gemacht hätte, kam ich ohne ihn ganz gut zurecht. Ich war nicht in der Stimmung für ein Streitgespräch.

Als ich die letzte Halterung, die das bunt bemalte Schild an dem Messingpfahl festhielt, abschraubte, rutschte es mir aus den Händen und brach auf dem Bürgersteig vor dem Buchladen in der Mitte entzwei.

MACKAYLA’S MANUSCRIPTS AND MISCELLANY fiel in den Staub, ehe ein Kunde es sehen konnte.

Mir war das recht so. Es hatte nicht den richtigen Klang. Obwohl es mir gefallen hatte, meinen Namen über der Ladentür zu lesen, hatte es mir Unbehagen bereitet. Dieses Geschäft war … nun ja, MacKayla’s Manuscripts and Miscellany rollte nicht leicht von der Zunge.

Ich hatte nicht die Absicht, Barrons den Buchladen zurückzugeben.

Ich würde ihn behalten – und den alten Namen auch. Für mich würde er immer Barrons, Books and Baubles bleiben.

Zwanzig Minuten später war das alte Schild wieder an seinem Platz.

Ich wischte den Staub von meinen Händen, lehnte die Leiter an eine Säule und trat zurück, um mein Werk zu bewundern.

Das vierstöckige – ich sah auf. Heute Abend waren es fünf Etagen. Das fünfstöckige Gebäude war wieder offiziell Barrons, Books and Baubles. Besitzerin: MacKayla Lane. Gestern Abend hatte mir Barrons den Vertrag übergeben.

Ich ging auf die Straße und betrachtete meinen Buchladen mit kritischem Auge. Jetzt war es an mir, darauf aufzupassen, und ich würde ihn weder irgendwelchen Vandalen noch den Elementen aussetzen. Er hatte dem Sturm der Unseelie besser widerstanden als die meisten anderen Häuser in der Stadt, beschützt von Zaubern und einem Mann, der nie sterben würde.

Ich erinnerte mich daran, wie ich das erste Mal hierherkam. Ich stolperte verängstigt, allein und ratlos aus der Dunklen Zone. Das Haus erstrahlte im heiligen Licht der Rettung.

Mein Zufluchtsort. Mein Zuhause.

Die renovierte Fassade – dunkles Kirschholz und Messing – glänzte. In der Eingangsnische zwischen den Säulen war eine neue Lampe installiert, die die hübsche Kirschholztür sowie die Bleiglasfenster in ein warmes Licht tauchte.

Die großen Fenster seitlich des Gebäudes, die ebenfalls Säulen und zartes schmiedeeisernes Gitterwerk zierten, hatten keinen einzigen Sprung. Das Fundament war solide. Die hellen Scheinwerfer am Dach wurden von Zeitschaltuhren kontrolliert und müssten jeden Augenblick angehen. Das Leuchtschild in dem altmodischen grün getönten Fenster blinkte: GEÖFFNET.

Die Dunkle Zone mochte verlassen sein, trotzdem blieb dieses Haus, solange es mir gehörte, eine Bastion aus Licht. Das brauchte ich. Es hatte mich gerettet. Ich liebte dieses Haus.

Und den Mann.

Und das war der Haken.

Seit dem Showdown in der Abtei waren Tage vergangen, und wir hatten noch immer nicht darüber gesprochen.

Nach dem Abgang des Königs wechselten alle Anwesenden vielsagende Blicke und strebten dem Ausgang zu, als könnten wir nicht schnell genug dorthin zurückkehren, wo wir uns sicher und geborgen fühlten.

Mom und Dad sahen Barrons und mich an und entschieden, zum Chester’s zu fahren. Ich habe die klügsten und besten Eltern der Welt. Barrons und ich verkrochen uns, sobald wir den Buchladen erreicht hatten, ins Bett und standen erst wieder auf, als wir am Verhungern waren.

Das Finale war perfekt gewesen und ganz bestimmt nicht so, wie ich es im letzten Herbst, als wir verzweifelt Pläne schmiedeten, wie wir die Mauern zwischen Feen- und Menschenbereich aufrechterhalten konnten, erwartet hätte.

Das Sinsar Dubh war vernichtet. Aber nach Art der Feenwesen war es in einer anderen Kreatur zu neuem Leben erwacht.

Die Sidhe-Seherinnen waren wütend, weil sie die Aufgabe hatten, diese neue Kreatur zu bewachen, aber es war schwer, sich gegen einen abwesenden König zur Wehr zu setzen.

Kat hatte Rowenas Amt übernommen und sich einverstanden erklärt, den Orden zu führen, bis die Abtei von allen Schatten befreit war und sich die Mitgliederzahl einigermaßen erholt hatte. Dann sollte eine demokratische Wahl stattfinden und der Haven neu gegründet werden.

Ich beabsichtigte, mir einen Platz in diesem inneren Zirkel zu sichern und mich für einige Veränderungen starkzumachen – zuallererst wollte ich dafür sorgen, dass wir die Höhle, wo das Sinsar Dubh in seiner viel zu verlockenden neuen Gestalt eingefroren war, unwiderruflich und permanent absicherten, mit Eisen ausschlugen und mit Beton füllten.

Die Keltar waren nach Schottland zurückgekehrt und hatten Christian mitgenommen, aber wir glaubten nicht, dass der Abschied für immer war.

Vor Halloween waren wir alle davon ausgegangen, dass das Leben eines Tages wieder normal werden würde. Diese Zeit war jedoch ein für alle Mal vorbei.

Die Welt hatte fast die Hälfte ihrer Bevölkerung verloren – mehr als drei Milliarden Menschen waren tot.

Die Mauern gab es nicht mehr, und ich war ziemlich sicher, dass es so blieb, da die Seelie keine Königin mehr hatten, die ihre Magie einsetzen könnte. Zweifellos plante der König, sich und seiner Konkubine eine ausgedehnte Auszeit zu gönnen.

Jayne und seine Männer waren vollauf damit beschäftigt, Dublins Straßen von Unseelie und den Himmel von den Jägern zu säubern. Ich hatte vor, mit ihm darüber zu reden. Vielleicht konnten wir eine Abmachung mit den Jägern treffen. Mir gefiel die Vorstellung nicht, dass K’Vruck abgeschossen wurde.

Kat hatte sich mit den internationalen Zweigstellen von Post Haste, Inc. in Verbindung gesetzt. Sie erzählte mir, dass es in der ganzen Welt Dunkle Zonen gab, doch Danis Bauanleitung für Shade-Buster war in praktisch jede Sprache übersetzt worden, und die Herstellung von MacHalos war ein boomendes Geschäft. In gewissen Teilen der Welt konnte man einen für eine Kuh eintauschen. Es gab Millionen verlassener Häuser, Autos, elektronische Geräte – all die Dinge, von denen ich früher geträumt hatte, lagen herum, man brauchte sie sich nur zu nehmen. Und ich dachte nur daran, dass ich freudig Barrons’ Porsche 911 für ein Glas frisch gepressten Orangensaft hergeben würde.

Die Feen-Schlaglöcher drifteten durch die Gegend wie kleine Tornados, doch Ryodan und seine Männer hatten eine Methode gefunden, sie einzufangen und wegzubringen. Mittlerweile hatten sie die schlimmsten aus der Stadt verbannt. Ryodan hatte erklärt, er tat das nur, weil die Schlaglöcher schlecht fürs Geschäft wären.

Das Chester’s florierte wie nie zuvor. Heute hatte ich Besorgungen gemacht, und ein junges Ding auf der Straße hatte mir zugezwitschert: »Wir sehen uns im Feenreich!« Als würde sie mir einen guten Tag wünschen.

Es war eine seltsame neue Welt.

Der Krieg war noch nicht zu Ende, aber er tobte nicht mehr so unerbittlich. Seelie und Unseelie bekämpften sich, im Augenblick hielten sie sich jedoch zurück, als wüssten sie nicht, wie wir reagieren, wenn sie unsere Welt noch mehr zerstören, und wären nicht scharf darauf, es herauszufinden.

Noch.

Ein gutes Feenwesen ist ein totes Feenwesen – das ist meine Ansicht. PS: Jäger sind keine Feenwesen.

Die Stromversorgung klappte immer noch nicht. Generatoren waren heiß begehrt. Das Funknetz funktionierte ebenfalls nicht – es war mir ein Rätsel, wieso man mit den Handys von Barrons und seinen Männern telefonieren konnte. Das Internet war schon vor Monaten zusammengebrochen. Einige redeten davon, dass nicht alles so wiederhergestellt würde, wie es einmal war, und dass man neue Wege beschreiten wollte, die weniger Stress verursachten. Denkbar wäre, dass es viele unterschiedliche Philosophien gab, dass überall kleine Enklaven mit eigenen Zielsetzungen und gesellschaftlichen Ordnungen entstanden.

Ich hatte keine Ahnung, wohin die Zukunft führte.

Ich war nur froh, am Leben zu sein, und konnte mir keinen besseren Ort und keine bessere Zeit vorstellen als das Hier und Jetzt.

Ich fühlte wie Barrons: Ich konnte nie genug vom Leben kriegen.

Erst gestern hatten Ryodans Männer Tellie gefunden, und ich konnte kurz mit ihr über Barrons’ Handy sprechen. Sie bestätigte, dass Isla O’Connor in der Nacht, als das Buch entkam, tatsächlich schwanger mit mir war. Ich wurde geboren. Ich hatte eine biologische Mutter. Tellie war auf dem Weg hierher, um mir die ganze Geschichte zu erzählen, würde aber erst in ein paar Tagen ankommen.

Meine Eltern waren gesund und glücklich. Die bösen Jungs hatten dran glauben müssen, die guten hatten gewonnen. Dieses Mal.

Das Leben war wundervoll.

Mit einer einzigen schmerzhaften Ausnahme.

Da war noch das Kind unter der Garage, und es litt in jeder Sekunde Höllenqualen.

Und da war ein Vater, der seinen Sohn oder den Zauber mit keinem Wort erwähnt hatte, seit wir die Höhle unter der Abtei verlassen hatten.

Mir war schleierhaft, warum er schwieg. Ich hatte damit gerechnet, dass er den Zauber von mir forderte, sobald wir den Buchladen betraten. Seit einer Ewigkeit jagte er diesem Zauber nach, dafür hatte er gelebt.

Er hatte jedoch nicht gefragt, und mit jedem Tag wuchs meine Angst vor dem Geständnis, das ich über kurz oder lang abgeben musste. Die Lüge wurde immer bedrohlicher, und es erschien mir beinahe unmöglich, sie zurückzunehmen.

Ich würde nie die Hoffnung in Barrons’ Augen vergessen. Die Freude in seinem Lächeln.

Ich hatte sie ihm gegeben.

Er wird mir nie verzeihen, wenn er die Wahrheit erfährt.

Du kannst immer noch …

Ich kniff die Augen zu.

Diese hinterhältige Stimme quälte mich unaufhörlich: das Sinsar Dubh. Mir war nicht klar, ob ich mich an etwas, womit es mich verführen wollte, erinnerte oder ob eine Realität, die in mir war, zu mir sprach.

Hatte das Buch eine Kopie von sich selbst in mir »gespeichert«, während ich ein Fötus im Bauch meiner Mutter war?

Hatte es vor dreiundzwanzig Jahren den perfekten Wirt für sich geschaffen, mich zu einem menschlichen Faksimile seiner selbst gemacht und abgewartet, bis ich herangereift war?

Die wichtigste Frage war: Barg ich den Zauber, der Barrons’ Sohn Frieden geben konnte, in mir?

Konnte ich ihn an Barrons weitergeben? Die Freude in seinem Lachen wieder hören? Beide befreien? Um welchen Preis?

Ich bohrte meine Nägel in die Handfläche.

Kurz vor dem Einschlafen hatte ich letzte Nacht das Kind/Tier heulen gehört. Hunger, Schmerz, ewiges Elend.

Wir beide hatten es gehört. Barrons hatte mich geküsst und so getan, als wäre nichts. Später stand er auf, um sich um sein Kind zu kümmern, und ich erstickte fast an meinen Tränen, weil ich mich so sehr wegen meines Versagens schämte.

Er hatte nur einen einzigen Wunsch an mich gehabt. Und ich war nicht stark genug gewesen, ihn ihm zu erfüllen. Ich hatte Angst gehabt, nicht zu überleben.

Ich öffnete die Augen. Das Ladenschild schwankte leicht im Wind. Das Abendlicht überzog das Haus mit verschiedenen Schattierungen von Violett. Ein Hauch von Silber lag auf den Fensterscheiben.

Barrons würde bald zurückkommen. Ich hatte keinen Schimmer, wo er hinging, wenn er das Haus verließ. Aber ich kannte seinen Tagesablauf. Wenn er heimkam, konnte ich seinen Herzschlag spüren.

Ich erlaubte mir nicht, lange nachzudenken. Wenn ich es täte, würde ich kneifen. Ich ging in mich und wagte den Sprung.

Das Wasser war eisig, unwirtlich und pechschwarz wie die Sünde. Ich sah die Hand vor Augen nicht, als ich tauchte.

Ich war klein, jung und verängstigt.

Ich tauchte tiefer.

Der See war gewaltig. Ich hatte Meilen und Meilen dunkles Eiswasser in mir. Ich staunte, dass mein Blut nicht schwarz und kalt war.

Melodrama. Endlich hast du etwas davon, flötete eine vertraute Stimme. Woher kommt diese Extravaganz? Das Universum hasst langweilige Mädchen.

»Wo bist du?«

Schwimm weiter, MacKayla.

»Bist du wirklich hier drin?«

Schon immer.

Meine Schwimmzüge wurden kräftiger, und ich stieß mich tiefer in die absolute Finsternis.

Plötzlich sah ich ein Licht.

Weil ich sagte: Es werde Licht, säuselte die Stimme.

»Du bist nicht Gott.«

Ich bin auch nicht das Böse. Ich bin du. Bist du endlich bereit, dich zu sehen? Das, was am Grund liegt, in Augenschein zu nehmen?

»Ich bin bereit.« Und da lag es hell strahlend auf dem Grund meines Sees. Goldene Strahlen, glitzernde Rubine, glänzende Schlösser.

Das Sinsar Dubh.

Ich war die ganze Zeit hier. Schon vor deiner Geburt.

»Ich habe dich besiegt und dein Spiel zweimal durchschaut. Ich bin der Versuchung nicht erlegen.«

Du kannst dich nicht deines Kerns berauben.

Ich schwamm nicht mehr, sondern trieb triefnass in eine schwarze Höhle. Ich kam auf die Füße und sah mich um. Wo war ich? In der dunklen Nacht meiner Seele? Das Sinsar Dubh lag aufgeschlagen auf einem Podest vor mir. Die goldenen Seiten schimmerten; es wartete.

Es war schön, so schön …

Und die ganze Zeit in mir. All die Nächte, in denen ich Jagd auf das Buch machte, war es direkt vor meiner Nase. Oder besser: dahinter. Genau wie Cruce war ich das Sinsar Dubh, aber anders als Cruce hatte ich es nie geöffnet. Es nie willkommen geheißen oder gelesen. Deshalb konnte ich die Runen, die es mir gegeben hatte, nie verstehen. Ich habe immer nur genommen, was es mir angeboten hat.

Wäre ich jemals zum Grund des Sees getaucht und hätte das Buch aufgeschlagen, stünde mir das Dunkle Wissen des Königs zur Verfügung – bis zur kleinsten Einzelheit. Jeder Zauber, jede Rune, alle Formeln für Experimente. Ich wüsste, wie er die Schatten, den Grauen Mann und sogar Cruce erschaffen hatte! Kein Wunder, dass mich der König mit väterlichem Stolz betrachtet hatte. Ich besaß viele seiner Erinnerungen und einen großen Teil seiner Magie. Ich nahm an, das machte mich irgendwie zu seiner Tochter. Er hatte einen Teil seiner selbst ausgespuckt, und jetzt war es in mir. Sperma oder der wesentliche Kern des eigenen Wesens – für Feenwesen machte das keinen Unterschied. Er hatte sich in mir gesehen, so was mochten die Feen.

Kein Wunder, dass mich K’Vruck erkannt hatte, als er mich mental bedrängte. Er hatte eine Facette des Königs in mir gefunden, und das machte mich für sein Verständnis zum König. Er vermisste seinen Reisebegleiter. Bei den Spiegeln war es ähnlich. Sie haben die Essenz des Königs in mir gespürt, und während mir die meisten Widerstand geleistet und mich vehement ausgespien hatten – dank Cruces verpfuschten Fluchs, der gar nicht Cruces Fluch war –, hatte mir der älteste Spiegel, der das Gemach der Konkubine mit dem des Königs verband und nicht von dem Fluch betroffen war, aus demselben Grund freien Durchgang gewährt. Mir haftete der Geruch des Königs an. Sogar Adam hatte etwas an mir bemerkt und Cruce bestimmt auch. Sie hatten nur nicht gewusst, was. Und der Junge mit den verträumten Augen hatte dem Fear Dorcha empfohlen, tiefer zu schauen, und das Gespenst im Nadelstreifenanzug war vor mir zurückgewichen.

Meine Seiten sind bei dem Zauber aufgeschlagen, den du suchst. Du brauchst nur näher zu treten und zu lesen, MacKayla. So einfach ist das. Wir werden uns vereinen. Und du kannst dem Kind Frieden schenken.

»Ich nehme an, du hattest gute Gründe, mein Schild kaputtzumachen, oder?« Jericho kam an meine Seite. »Ich musste das verdammte Ding selbst malen«, fügte er säuerlich hinzu. »In dieser Stadt gibt es keinen Schildermacher mehr. Ich hab Besseres zu tun, als zu malen.«

Ich schnappte nach Luft. Jericho Barrons stand neben mir.

In meinem Bewusstsein?

Ich schüttelte den Kopf und erwartete halb, dass es ihn von den Füßen riss.

Er blieb stehen – weltmännisch und untadelig wie immer.

»Das ist nicht möglich«, sagte ich. »Du kannst nicht hier sein. Dies ist mein Kopf.«

»Du schleichst dich in meinen. Ich habe dieses Mal nur noch ein Bild projiziert, damit du etwas zum Anschauen hast.« Er lächelte schwach. »Es war nicht leicht, bis hierher durchzudringen. Du gibst dem Begriff ›Dickschädel‹ eine ganz neue Bedeutung.«

Ich musste lachen. Er schmuggelte sich in meine Gedanken und erzählte mir so einen Quatsch.

»Ich hab dich auf der Straße gefunden. Du hast das Ladenschild angestarrt und mir nicht geantwortet, als ich versuchte, mit dir zu reden. Ich dachte, es ist besser, wenn ich nach dem Rechten sehe. Was machst du, Mac?«, fragte er leise – ganz der wachsame, gefährliche Barrons.

Mein Gelächter erstarb, und Tränen schossen mir in die Augen. Er war in meinem Kopf. Es hatte wenig Sinn, ihm etwas zu verheimlichen. Er brauchte nur ein wenig zu stochern und würde auf die Wahrheit stoßen.

»Ich habe den Zauber nicht.« Mir versagte die Stimme. Ich hatte ihn enttäuscht und hasste mich dafür. Er hatte mich noch nie im Stich gelassen.

»Ich weiß.«

Ich schaute ihm verwirrt ins Gesicht. »Du … weißt das?«

»Ich wusste schon in dem Moment, in dem du es ausgesprochen hast, dass es eine Lüge war.«

Ich forschte in seinen Zügen. »Aber du hast glücklich ausgesehen! Gelächelt. Ich habe Dinge in deinen Augen gesehen.«

»Ich war glücklich. Ich wusste, warum du gelogen hast.« Sein dunkler Blick war alt, unmenschlich und uncharakteristisch sanft. Weil du mich liebst.

Ich holte stockend Luft.

»Lass uns raus, Mac. Du hast hier nichts zu tun.«

»Der Zauber! Er ist hier. Ich kann ihn holen. Benutzen. Dem Kind Ruhe geben.«

»Aber dann wärst du nicht mehr du selbst. Du kannst dem Buch nicht nur einen Zauber entnehmen. Entweder alles oder nichts. Wir finden eine andere Möglichkeit.«

Das Sinsar Dubh vergiftete den Moment. Er lügt. Er hasst dich, weil du ihn enttäuscht hast.

»Verschließ es, Mac. Überzieh den See mit Eis.«

Ich starrte das Buch an – es leuchtete in all seiner Pracht. Macht, reine Macht. Ich könnte Welten erschaffen.

Überzieh seinen Arsch mit Eis. Er fürchtet nur, dass du mächtiger als er werden könntest.

Barrons streckte mir die Hand hin. »Verlass mich nicht, Regenbogenmädchen.«

Regenbogenmädchen. War ich das?

Vor langer, langer Zeit. Ich lächelte. »Erinnerst du dich an den Rock, den ich trug, als du mir sagtest, ich solle mich ›gothic‹ anziehen, bevor wir zu Mallucé fuhren?«

»Er ist oben in deinem Schrank. Er ist nie im Müll gelandet. An dir sah er aus wie ein feuchter Traum.«

Ich nahm seine Hand.

Und so standen wir vor dem Barrons, Books and Baubles.

Tief in mir schlug das Buch mit einem dumpfen Laut zu.

Als wir zum Eingang gingen, hörte ich Gewehrschüsse, und wir schauten beide gleichzeitig auf. Zwei beflügelte Drachen segelten am Mond vorbei.

Jayne schoss wieder auf Jäger.

Jäger.

Ich riss die Augen auf.

K’Vruck!

War es so einfach?

»O Gott, das ist es«, flüsterte ich.

Barrons hielt mir die Tür auf. »Was?«

Aufgeregt umklammerte ich seinen Arm. »Kannst du mir heute noch einen Jäger besorgen, mit dem ich fliegen kann?«

»Natürlich.«

»Dann beeil dich. Ich glaube, ich weiß, wie wir deinem Sohn helfen können.«

54

Jericho Barrons begrub seinen Sohn auf einem Friedhof am Stadtrand von Dublin, nachdem er fünf Tage Totenwache gehalten und abgewartet hatte, ob der leblose Körper verschwand, um in der Wüste wiedergeboren zu werden.

Er verschwand nicht und wurde nicht wiedergeboren.

Er war tot. Wirklich tot.

Ich selbst hielt auch Wache – an der Tür zum Arbeitszimmer – und beobachtete, wie Barrons die langen Tage und Nächte den Blick nicht von seinem wunderschönen Jungen abwandte.

Die Lösung war so simpel, und ich fragte mich, warum ich nicht schon vorher draufgekommen war.

Es hatte eine Weile gedauert, bis ich ihn am Himmel über der Stadt gefunden hatte, doch schließlich schwebte er neben mir – schwärzer als schwarz – und machte seine Nachtwindfliiieeg- und Alter-Freund-Bemerkungen. Mühelos segelte er durch die Nachtluft und wirbelte kleine frostige Wölkchen auf. Der Wind hinter ihm dampfte wie Trockeneis.

Ich bat ihn um einen Gefallen. Den freundlichsten aller Jäger amüsierte meine Bitte.

Fünf von Barrons’ Männern waren nötig, um das sorgfältig gefesselte Kind/Tier von der Garage auf das Dach eines Nachbargebäudes zu bringen.

Sobald sie sich weit genug zurückgezogen hatten, funkten sie mich an, und ich bat meinen neuen »alten Freund« zu landen und das zu tun, was er am besten konnte.

Der Tod ist nicht so endgültig wie K’Vruck.

Als der Jäger seine großen ledrigen Flügel um das Tier schloss und ein paar tiefe Atemzüge machte, verwandelte es sich in den Jungen.

Und der Junge starb.

Als hätte K’Vruck seine Lebenskraft eingeatmet.

Nach vielen leidvollen Jahrtausenden war der Junge endlich erlöst und fand seinen Frieden. Und auch Barrons war befreit.

Ryodan und seine Männer saßen während der folgenden Tage und Nächte bei Barrons und überlegten, ob es tatsächlich möglich war, einen der Ihren endgültig zu töten.

Sie schienen gleichermaßen beleidigt und erleichtert zu sein. Kasteo starrte mich stundenlang unverwandt an. Ryodan und die anderen mussten ihn wegtragen. Ich fragte mich, was sie ihm vor tausend Jahren angetan hatten. Ich wusste, wie tiefe Trauer aussah, wenn ich ihr begegnete.

Als sie gingen, wusste ich trotz der Feindseligkeit, die sie auf mich richteten, dass ich Aufschub für meine Exekution erwirkt hatte.

Sie würden mich nicht töten. Nicht sofort. Ich wusste allerdings nicht, wie lange ich in den Genuss ihres Wohlwollens kommen würde – ich nahm, was ich kriegen konnte.

Und falls sie eines Tages den Krieg zwischen uns ausriefen, würden sie Krieg bekommen.

Jemand hat mich zur Kämpferin gemacht. Und mit ihm an meiner Seite gab es nichts, was ich nicht konnte.

»Hey, Baby, bist du da oben?« Daddys Bariton dröhnte von der Straße herauf.

Ich spähte über den Rand des Dachgartens und grinste. Mom, Dad und Inspector Jayne standen vor dem Haus. Daddy hatte eine Weinflasche in der Hand, Jayne ein Notizbuch mit Stift, was mir verriet, dass er mich wieder über die Feenwesen und die Möglichkeiten, sie zu töten, ausfragen und wahrscheinlich versuchen würde, meinen Speer an sich zu bringen.

Ich war begeistert über die Entscheidung meiner Eltern, in Dublin zu bleiben. Sie hatten ein Haus in der Stadt bezogen, und wir konnten uns gegenseitig besuchen. In den nächsten Tagen wollte ich Mom die meisten von Alinas Sachen bringen. Wir würden zusammensitzen und reden. Ich wollte Mom Alinas Apartmenthaus und das College zeigen, wo sie eine Zeitlang glücklich war, und mit ihr das feiern, was wir mit meiner Schwester gehabt hatten. Mom hatte sich sehr verändert – sie war stärker und lebendiger als je zuvor.

Dad würde eine Art brehon werden, ein »Gesetzesmacher«, und mit Jayne und seinen Leuten zusammenarbeiten, um die Ordnung im neuen Dublin wiederherzustellen und zu erhalten. Er wollte kämpfen, doch Mom konnte dieser Idee nichts abgewinnen.

Sie leitete eine Gruppe mit Namen NDGU – New Dublin Green-Up –, die dafür sorgen wollte, dass die Stadt wieder grün wurde. Sie hatten vor, die Erde fruchtbar zu machen, Blumenkästen und -tröge zu bepflanzen und schließlich die Plätze und Parks wieder zu begrünen. Das war der perfekte Job für sie. Sie war eine Nestbauerin, und Dublins Nest konnte dringend eine gute Pflege brauchen.

»Es ist offen, kommt rauf«, rief ich. Mom brachte zwei hübsche Keramiktöpfe mit, und aus der Erde spitzten bereits zwei grüne Keimlinge. Meine Fensterkästen und Blumentröge waren noch leer. Ich hatte noch keine Zeit gehabt, zur Abtei zu fahren und ein paar Pflanzen auszugraben.

Ich drehte mich um und prüfte, ob der Tisch ordentlich gedeckt war. Die Getränke waren gekühlt, die Teller standen an ihrem Platz, die Servietten waren gefaltet. Dies war meine erste Gartenparty in Dublin.

Barrons stand am Gasgrill, briet dicke Steaks und versuchte ohne großen Erfolg, seinen Abscheu nicht zu zeigen. Ich weiß nicht, ob es ihm widerstrebte, Fleisch zu garen – statt es roh zu essen –, oder ob er totes Rind nicht mochte, weil er lebendes bevorzugte.

Ich fragte ihn nicht danach. Manche Dinge blieben besser unausgesprochen.

Er sah mich an, und mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich konnte nicht genug von ihm bekommen. Niemals.

Er lebt.

Ich atme.

Ich will ihn – immer.

Feuer für mein Eis. Eis für mein Fieber.

Später würden wir ins Bett gehen, und wenn er sich über mich beugte, würde ich in Wonnen schwelgen. Wer weiß? Viel später flogen wir vielleicht mit Jägern zum Mond.

Während ich wartete, bis unsere Dinnergäste die Treppe heraufkamen, überblickte ich die Stadt. Sie war fast dunkel, nur ein paar wenige Lichter flackerten. Es war nicht im Entferntesten die Stadt, die ich im letzten August kennengelernt hatte, trotzdem liebte ich sie. Eines Tages würden hier wieder das Leben und der craic toben.

Dani war irgendwo da draußen. Bald würde ich nach ihr suchen.

Aber nicht, um sie zu töten.

Sondern um Rücken an Rücken mit ihr zu kämpfen.

Wie Schwestern.

Ich glaube, Alina könnte das verstehen.

Die guten und bösen Jungs waren nicht so leicht zu unterscheiden, wie ich früher gedacht hatte. Man kann nicht jemandem in die Augen schauen und urteilen.

Man muss mit dem Herzen sehen.

Ende …

 

… vorerst.
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Hoffnung macht stark. Angst tötet.

Das hat mir mal ein wirklich schlauer Mensch erklärt.

Jedes Mal, wenn ich denke, dass ich ein bisschen klüger werde und meine Taten besser im Griff habe, stolpere ich in eine Situation, die mir drastisch vor Augen führt, dass ich nichts anderes erreicht habe, als eine Illusion gegen eine kunstvollere, attraktivere auszutauschen – so bin ich, die Königin der Selbsttäuschung.

Ich hasse mich. Mehr als ich je für möglich gehalten habe.

Ich hocke auf einem Felsen am Rande des Abgrunds, verfluche den Tag, an dem ich geboren bin, und wünschte, meine leibliche Mutter hätte mich gleich nach der Geburt ertränkt. Das Leben ist zu schwer, zu kompliziert. Kein Mensch hat mir vorausgesagt, dass es Tage wie diesen geben wird. Wieso hat man mir das verschwiegen? Wie konnten sie mich glücklich, pink und naiv aufwachsen lassen?

Der Schmerz ist schlimmer als alles, was mir das Sinsar Dubh je angetan hat. Zumindest weiß ich, dass es nicht meine Schuld ist, wenn mich das Buch zermalmt.

Aber jetzt in diesem Moment?

Mea culpa. Für den Rest meiner Tage werde ich diese Schuld nicht los, und es gibt kein Entrinnen.

Ich dachte, ich hätte alles verloren.

Wie unwissend ich war. Er hat mich gewarnt. Ich hatte so viel mehr zu verlieren!

Ich will sterben.

Das ist die einzige Möglichkeit, den Schmerz zu stillen.

Vor Monaten, in einer höllisch langen Nacht, die ich in einer Grotte unter dem Burren verbracht habe, wollte ich auch sterben, aber das ist nicht dasselbe. Mallucé war dabei, mich zu Tode zu foltern, und sterben wäre die einzige Möglichkeit gewesen, ihn dieses perversen Vergnügens zu berauben. Mein Tod war unausweichlich. Ich sah wenig Sinn darin, mein Leben unnötig zu verlängern.

Ich habe mich geirrt. Ich habe die Hoffnung aufgegeben und wäre deshalb beinahe ums Leben gekommen.

Ich wäre gestorben – wenn Jericho Barrons nicht gewesen wäre.

Er ist der gescheite Mensch, der mir die Lebensweisheit beigebracht hat. Hoffnung macht stark. Angst tötet – diese simple Wahrheit passt zu allen Situationen, zu allen Entscheidungen. Jeden Morgen, wenn wir aufwachen, zwischen Hoffnung und Angst wählen und alles, was wir tun, einer dieser Empfindungen unterordnen müssen. Begrüßen wir die Dinge, die auf uns zukommen, mit Freude? Oder mit Argwohn?

Hoffnung macht stark …

Ich gestattete mir kein einziges Mal, Hoffnung im Zusammenhang mit der Person zu hegen, die jetzt mit dem Gesicht nach unten in einer Blutlache liegt. Nicht einmal benutzte ich Hoffnung, um das Band zwischen uns zu festigen. Ich überließ die Last unserer Beziehung breiteren Schultern. Angst. Argwohn. Misstrauen beherrschte mein Handeln.

Und jetzt ist es zu spät – ich kann nichts mehr zurücknehmen.

Ich höre auf zu schreien und fange an zu lachen. Ich höre den Wahnsinn in meinem Gelächter.

Es ist mir egal.

Mein Speer, der aus seinem Rücken ragt, verhöhnt mich. Ich erinnere mich, wie wir ihn gestohlen haben.

Für einen Moment bin ich wieder in den dunklen regennassen Straßen Dublins, steige mit Barrons in die Kanalisation hinunter und breche in Rocky O’Bannions Geheimversteck für religiöse Artefakte ein. Barrons trägt Jeans und ein schwarzes T-Shirt, in dem man das Muskelspiel beobachten kann, als er den Kanaldeckel hochhebt und wegwirft, als wäre er leicht wie eine Frisbeescheibe.

Er ist beängstigend sexy und macht Männer gleichermaßen wie Frauen nervös. Bei Barrons weiß man nie, ob er einen ins Bett zerrt oder alles auf den Kopf stellt und eine neue, unkenntliche Person hinterlässt, die ohne Halt in einem Meer ohne Grund und Regeln treibt.

Ich war nie immun gegen ihn. Es gab nur verschiedene Grade der Verweigerung.

Meine Verschnaufpause ist zu kurz. Die Erinnerung löst sich auf, und ich werde mit der Realität konfrontiert, die mich an den Rand des Wahnsinns bringt.

Angst tötet …

Im wahrsten Sinne des Wortes.

Ich kann es nicht sagen. Ich kann es nicht denken. Und erst recht kann ich es nicht begreifen.

Ich schlinge die Arme um meine Knie und wiege mich.

Jericho Barrons ist tot.

Er liegt reglos auf dem Bauch. Er hat sich während der kleinen Ewigkeit, in der ich geschrien habe, nicht bewegt und nicht geatmet. Ich spüre seine Anwesenheit nicht mehr. Bei allen Gelegenheiten konnte ich seine Nähe fühlen: elektrisierend, überlebensgroß, so als hätte man viel zu viel in einen viel zu kleinen Behälter gestopft. Ein Geist in der Flasche. Das ist Barrons: tödliche Macht, die ein Korken zurückhält – mit Mühe.

Ich wiege mich vor und zurück.

Die Eine-Million-Dollar-Frage: Was bist du, Barrons? Bei den seltenen Gelegenheiten, in denen er mir eine Antwort gegeben hat, sagte er immer dasselbe: Derjenige, der Sie nicht sterben lässt.

Ich habe ihm geglaubt, verdammt.

»Nun, du hast es vermasselt, Barrons. Ich bin allein und in ernsthaften Schwierigkeiten, also steh auf!«

Er rührt sich nicht. Da ist zu viel Blut. Ich taste mich mit meinen Sidhe-Seher-Sinnen vor. Ich erkenne nichts auf dem Felsen – nur mich.

Ich schreie.

Kein Wunder, dass er mir eingeschärft hat, niemals die Nummer anzurufen, die in meinem Handy unter IYD – If You’re Dying (Wenn du stirbst) – gespeichert ist, es sei denn ich wäre tatsächlich in Lebensgefahr. Nach einer Weile fange ich erneut an zu lachen. Er war nicht derjenige, der Mist gebaut hat. Das war ich. Wurde ich manipuliert, oder habe ich das Fiasko ganz allein heraufbeschworen?

Ich hielt Barrons für unbesiegbar.

Ich warte immer noch darauf, dass er sich bewegt, umdreht, aufsetzt. Dass seine Wunden auf magische Weise heilen. Dass er mich mit einem seiner strengen Blicke bedenkt und sagt: Nehmen Sie sich zusammen, Miss Lane. Ich bin der Unseelie-König. Ich kann nicht sterben.

Das war eine meiner größten Ängste: dass er derjenige ist, der das Sinsar Dubh erschaffen und alles Böse darin gesammelt hat; jetzt will er es aus unerfindlichen Gründen zurückhaben, kann es aber nicht selbst einfangen. Bei der einen oder anderen Gelegenheit ziehe ich alles in Erwägung: Er ist ein Feenwesen, ein Halbblut, Werwolf, Vampir, ein uraltes verfluchtes Wesen aus grauen Vorzeiten, vielleicht sogar die Kreatur, die er und Christian an Halloween im Castle Keltar herbeirufen wollten – das Schlüsselwort in allen Thesen ist Unsterblichkeit; im Klartext: Barrons kann nicht getötet werden.

»Steh auf, Barrons!«, brülle ich. »Beweg dich, verdammt noch mal!«

Ich getraue mich nicht, ihn anzufassen; ich fürchte mich davor, dass sein Körper bereits kalt sein und ich die Verletzlichkeit seines Fleisches, die Sterblichkeit von Barrons fühlen könnte. »Verletzlichkeit«, »Sterblichkeit« und »Barrons« in einem Atemzug zu nennen fühlt sich an wie Blasphemie – fast so, als würde man durch den Vatikan schleichen und die Kreuze falsch herum an die Wände nageln.

Ich hocke zehn Schritte von seinem Leichnam entfernt.

Ich rühre mich nicht vom Fleck. Wenn ich ihm näher käme, müsste ich ihn auf den Rücken rollen und ihm in die Augen sehen. Und was, wenn sie so leer sind wie die von Alina?

Dann wüsste ich mit Bestimmtheit – genau wie bei Alina –, dass er nicht mehr lebt und meine Stimme ihn nicht mehr erreicht. Alina hat mich auch nicht mehr gehört, als ich rief: Sorry, Alina – ich wünschte, ich hätte öfter angerufen; ich wünschte, ich hätte die Wahrheit in unseren oberflächlichen Gesprächen erkannt; ich wünschte, ich wäre nach Dublin gekommen und hätte an deiner Seite gekämpft oder dir den Kopf zurechtgerückt, weil Angst, nicht Hoffnung dein Handeln bestimmt. Sonst hättest du dich mir anvertraut, Alina. Bei Barrons hätte ich mich entschuldigt, weil ich zu jung bin, um meine Prioritäten richtig zu setzen wie er, weil ich nicht erlebt habe, was immer er durchlitten haben mag. Dann würde ich ihn an die Wand drängen und küssen, bis er keine Luft mehr bekommt, und das tun, was ich schon tun wollte, als ich ihn das erste Mal in seinem verdammten Buchladen gesehen habe. Ihn so durcheinanderbringen, wie er mich durcheinandergebracht hat, ihn zwingen, mich zu sehen, mich zu wollen, seine Selbstbeherrschung zu verlieren und vor mir auf die Knie zu fallen. Und das alles, obwohl ich mir immer gesagt habe, dass ich einen solchen Mann gar nicht will, dass er zu alt für mich ist, zu wollüstig, mehr Tier als Mensch, das noch mit einem Fuß im Sumpf steckt. In Wahrheit hatte ich nur Angst vor den Empfindungen, die er in mir wachrufen konnte. Mit den Gefühlen, zu denen Jungs die Mädchen verleiten, hatte das nicht viel zu tun – keine Träume von Babys und weißen Lattenzäunen –, sondern viel mehr mit wilder Leidenschaft und Selbstaufgabe, als könne man nicht mehr leben, wenn man diesen einen Mann nicht ständig um sich hat. Es zählt nur noch das, was er denkt, der Rest der Welt kann zur Hölle gehen. Dabei wusste ich, dass Barrons mich ändern kann. Wer möchte schon mit jemandem zusammen sein, der einen ändern kann? Wer gibt schon einem anderen so viel Macht in die Hand? Für mich war es leichter, Barrons zu bekämpfen als zuzugeben, dass es unentdeckte Bereiche in mir gibt, die sich nach Dingen sehnen, die in keiner mir bekannten Welt akzeptabel sind. Das Schlimmste von allem ist, dass du mich aus meiner Barbie-Welt gerissen hast, Barrons, und jetzt stehe ich hier, hellwach, du Bastard, und du hast mich verlassen …

Ich glaube, ich schreie so lange, bis er aufsteht.

Er war derjenige, der mir empfohlen hat, nichts für tot zu halten, was man nicht eigenhändig verbrannt hat. Erst wenn man in der Asche herumgestochert und ein, zwei Tage abgewartet hat, um zu sehen, ob etwas aus dieser Asche aufersteht, kann man einigermaßen sicher sein, dass es wirklich tot ist.

Aber ich muss ihn doch jetzt nicht verbrennen, oder?

Ich glaube kaum, dass es Umstände gibt, die mich dazu kriegen können.

Ich werde hier hocken.

Schreien.

Er wird aufstehen. Er hasst es, wenn ich melodramatisch werde.

Während ich auf seine Wiederauferstehung warte, lausche ich auf Geräusche. Ich rechne beinahe damit, dass Ryodan seinen zerschundenen blutigen Körper über den Rand des Abgrunds hieven wird. Vielleicht ist er auch nicht wirklich tot. Immerhin sind wir im Reich der Feen – vielleicht – oder zumindest im Spiegellabyrinth. Wer soll schon wissen, zu welchem Reich das gehört? Hat das Wasser hier verjüngende Kräfte? Sollte ich versuchen, Jericho Barrons zum Wasser zu bringen? Möglicherweise sind wir im Traumland, und dies ist ein schrecklicher Alptraum. Bald wache ich auf der Couch in Barrons, Books and Baubles auf, und der erlauchte, aufreizende Besitzer hebt eine Augenbraue und schenkt mir diesen unnachahmlichen Blick; ich sage etwas Markiges, und das Leben wird entzückend mit all den Monstern und dem Regen – genauso, wie ich es mag.

Ich hocke.

Kein Krabbeln oder Schaben in dem Gestein.

Der Mann mit dem Speer im Rücken bewegt sich nicht.

Mein Herz ist voller Löcher.

Er hat sein Leben für mich gegeben, Barrons ist für mich gestorben. Mein egoistischer, arroganter, konstanter Blödmann war mein Fels in der Brandung und bereit zu sterben, damit ich leben kann.

Warum, zur Hölle, hat er das getan?

Wie soll ich damit weiterleben?

Ein schrecklicher Gedanke schießt mir durch den Kopf – er ist so schrecklich, dass er für einen Moment meine Trauer überlagert: Ich hätte ihn nie getötet, wenn Ryodan nicht erschienen wäre. Hat mich Ryodan so weit getrieben? Ist er gekommen, um Barrons zu töten, Barrons, der nie unbesiegbar, sondern nur schwer zu packen war? Vielleicht konnte Barrons nur in seiner tierischen Gestalt getötet werden, und Ryodan wusste, dass er herbeieilen würde, um mich zu beschützen. War dies eine ausgeklügelte List, die überhaupt nichts mit mir zu tun hat? Arbeitet Ryodan mit dem LM zusammen? Wollten sie Barrons aus dem Weg schaffen, damit sie mit mir leichteres Spiel haben, und die Entführung meiner Eltern war nur eine Finte? Sieh her, wir töten den Mann, der uns alle bedroht. Vielleicht war Barrons auch verflucht und konnte nur von jemandem, dem er vertraute, niedergemetzelt werden, und er vertraute mir. Unter der kalten Arroganz, dem Spott, dem konstanten Drängen, hat er mir einen äußerst privaten Teil von sich selbst offenbart – ein Vertrauensbeweis, den ich nie verdient habe, als könne ich das nicht gründlicher unter Beweis stellen als mit dem Stich in den Rücken.

Menschenskind, warte, ich hab’s getan. Ich habe mich allein auf Ryodans Wort verlassen und mich gegen Barrons gestellt.

Der anklagende Blick des Tieres war also doch keine Einbildung. Jericho Barrons starrte mich vorwurfsvoll und hasserfüllt aus diesen prähistorischen gelben Augen an und fletschte die Zähne. Ich habe unseren stillschweigenden Pakt gebrochen. Er war mein Schutzgeist, und ich habe ihm die Speerspitze in den Rücken gerammt.

Hat er mich verabscheut, weil ich ihn in der Haut des Tieres nicht erkannt habe?

Sehen Sie mich an. Wie oft hat er das zu mir gesagt? Sehen Sie mich genau an, wenn Sie den Blick auf mich werfen.

Als es um alles ging, war ich blind. Er ist mir auf Schritt und Tritt gefolgt, hat mich mit dieser für Barrons charakteristischen Mischung aus Aggression und animalischem Besitzanspruch behandelt, und ich habe ihn nicht erkannt.

Ich habe ihn im Stich gelassen.

Er kam zu mir in einer barbarischen, unmenschlichen Gestalt, um mein Leben zu schützen. Er hat sich selbst als IYD etabliert, gleichgültig, was ihn das letzten Endes kosten würde: Er wusste, dass er sich in ein hirnloses, wildes Tier verwandeln würde, das alles, was ihm zu nahe kam, niedermähen würde. Alle bis auf eins.

Mich.

Gott, dieser Blick!

Ich schlage die Hände vors Gesicht, aber das Bild verschwindet nicht: das Tier und Barrons, die schieferfarbene Haut und die dunklen, primitiven Gesichtszüge. In den uralten Augen, die so viel gesehen und als Gegenleistung nur darum gebeten haben, dass ich sie mir genauer ansehe, brennt die Verachtung: Konntest du mir nicht wenigstens dieses eine Mal vertrauen? Hättest du nicht ausnahmsweise auf das Beste hoffen können? Warum hast du dich für Ryodan entschieden und gegen mich? Ich habe dich am Leben erhalten. Ich hatte einen Plan – habe ich dich jemals im Stich gelassen?

»Ich wusste nicht, dass du das bist!« Ich kralle meine Nägel der Rechten in die Handfläche der Linken. Die wunden Stellen bluten für einen kurzen Augenblick, dann heilen sie.

Doch das Tier/Barrons in meinem Bewusstsein ist noch nicht fertig mit mir. Das hättest du aber wissen müssen. Ich habe deinen Pullover genommen. Ich habe dich gerochen und dir einen Ausweg versprochen. Ich habe frisches, zartes Fleisch für dich erlegt. Ich habe einen Kreis aus Urin um dich gezogen. Ich habe dir in dieser wie in jeder anderen Gestalt gezeigt, dass du mein bist – und ich passe auf das, was mir gehört, auf.

Tränen schießen mir in die Augen. Ich beuge mich vor. Es tut so weh, dass ich nicht atmen oder mich bewegen kann. Ich hocke da und wiege mich vor und zurück.

Jenseits des Schmerzes, falls es überhaupt einen solchen Bereich gibt, weiß ich einiges.

Solche Dinge wie: Laut Ryodan (Falls er kein Verräter ist. Wenn er aber doch einer ist und noch lebt, werde ich ihn töten.) habe ich ein Zeichen im Nacken, eine Tätowierung, die mir der Lord Master gestochen hat, und der hat wahrscheinlich immer noch meine Eltern in seiner Gewalt, da Barrons hier ist und demzufolge nicht nach Ashford durchkommen konnte.

Es sei denn … Die Zeit verläuft in den Spiegeln anders, und er hatte doch genügend Zeit, um nach Ashford zu gelangen, bevor ich IYD angewählt und ihn in diese Dimension gerufen habe – in die siebte, seit ich den schlüpfrigen pinkfarbenen Korridor in Dublin betreten habe.

Ich habe keine Ahnung, wie lange ich in der Hall of All Days gesessen habe oder wie viel Zeit in der realen Welt vergangen ist, während ich mit Christian am See in der Sonne lag.

Einmal habe ich dank V’lane einen einzigen Nachmittag mit einer Illusion von meiner Schwester an einem Strand im Reich der Feen verbracht, in der wahren Welt hat mich das einen Monat gekostet. Als ich zurückkam, war Barrons fuchsteufelswild. Er kettete mich an einen Pfeiler in seiner Garage – ich hatte nichts weiter an als einen grellpinken String-Bikini.

Wir stritten.

Ich schließe die Augen und heiße die Erinnerung willkommen.

Er stand wütend vor mir. Neben ihm auf einem kleinen Tisch lagen Nadeln und Farbe; er wollte – oder, besser gesagt: er tat so, als wollte er – mich tätowieren. In Wirklichkeit hatte er das längst gemacht, ich hatte es nur noch nicht entdeckt. So konnte er mich jederzeit aufspüren, falls mir noch einmal in den Kopf schießen sollte, mich für eine gewisse Zeit im Reich der Feen herumzutreiben.

Ich erkläre ihm, dass wir fertig miteinander wären, wenn er versucht, mich zu tätowieren. Ich werfe ihm vor, nie mehr als Gier und Häme zu empfinden und unfähig für die Liebe zu sein. Ich nenne ihn einen Söldner und beschuldige ihn, die Beherrschung verloren zu haben, als er mich nicht finden konnte und den Buchladen verwüstet hat. Widerwillig gestehe ich ihm zu, dass er gelegentlich Erregung zeigt, aber niemals wegen einer Frau, sondern nur wegen Geld, einem Artefakt oder einem Buch.

Ich erinnere mich noch an jedes Wort, das er darauf erwidert hat. Ich habe geliebt, Miss Lane, und obwohl es Sie nichts angeht: Ich habe verloren. Viele Dinge. Und, nein, ich bin nicht wie die anderen Spieler in diesem Spiel und schon gar nicht wie V’lane. Und ich bin wesentlich öfter erregt als nur gelegentlich. Manchmal sogar wegen einer verwöhnten, kleinen Göre und nicht einmal wegen einer Frau. Und, ja, ich habe den Buchladen verwüstet, als ich Sie nicht finden konnte. Sie müssen sich auch ein neues Schlafzimmer aussuchen. Tut mir leid, dass Ihre hübsche kleine Welt so durcheinandergeraten ist. Aber so geht es allen, und Sie kommen schon darüber hinweg. Wie Sie weitermachen, entscheiden Sie.

Im Nachhinein durchschaue ich mich ohne jede Mühe.

Da war ich, gekettet an einen Pfeiler, fast nackt, allein mit Jericho Barrons, einem Mann, der weit über meinen Horizont geht, aber, Gott … er macht mich so heiß! Er hat vor, langsam und sorgfältig an meiner nackten Haut zu arbeiten – stundenlang!

Sein harter tätowierter Körper ist ein unausgesprochenes Versprechen auf die Einführung in eine geheime Welt, wo ich Dinge fühlen werde, die mein Vorstellungsvermögen übersteigen und mich wünschen lassen, dass er Stunden an mir arbeitet. Verzweifelt. Allerdings nicht wegen eines Tattoos. Ich reize ihn nach allen Regeln meiner naiven Kunst. Ich will, dass er sich nimmt, was ich mich nicht getraue, ihm anzubieten.

Was für ein kompliziertes, lächerliches, selbstzerstörerisches Gefühl. Ich habe Angst, um das zu bitten, wonach ich mich sehne. Das wurde mir anerzogen – es ist nicht angeboren. Ich kam mit Fesseln nach Dublin – mit Fesseln, die mir meine Erziehung angelegt hat.

An Barrons war alles angeboren – und er versuchte, mich zu verändern.

Wie gesagt: verschiedene Grade der Verweigerung.

Er beugte sich zu mir in dieser Garage. Ich spürte Sex, kaum gezügelte Gewalt und seine Erektion. In diesem Moment fühlte ich mich so lebendig und wild, dass ich mir später den Bikini ausziehen musste, um mich unter der Dusche um mich selbst zu kümmern – immer und immer wieder –, während ich von einem ganz anderen Ausgang in der Garage träumte. Einem Ausgang, der die ganze Nacht gedauert hätte.

Ich rede mir ein, dass der Tag in unmittelbarer Nähe eines Toddurch-Sex-Feenwesens schuld an allem sei. Wieder eine Lüge.

Barrons hat meine Fesseln gelöst und mich laufen lassen.

Wäre ich jetzt an den Pfeiler gekettet, hätte ich kein Problem, ihm zu sagen, was genau ich will. Und das Fessellösen wäre nicht mein drängendster Wunsch.

Ich sehe mich durch den Tränenschleier um.

Gras. Bäume. Er.

Er liegt mit dem Gesicht nach unten da. Ich muss zu ihm gehen.

Die Erde ist feucht, schlammig vom Regen der letzten Nacht und von seinem Blut.

Ich muss ihn sauber machen. Er soll nicht schmutzig sein. Barrons mag keine Unordnung und keinen Dreck. Er ist pingelig, immer edel und akkurat gekleidet. Zwar habe ich ihm schon ein paar Mal den Kragen zurechtgezupft, aber das war nur ein Vorwand gewesen, ihn zu berühren. In seine Privatsphäre vorzudringen und mit dieser vertraulichen Geste zu unterstreichen, dass ich das Recht dazu habe. Unberechenbar wie ein hungriger Löwe würde er anderen wahrscheinlich Angst einjagen, aber meine Kehle hat er nie aufgerissen: Er hat mich nur geleckt, und auch wenn seine Zunge manchmal etwas rau war, es hat sich gelohnt, an der Seite des Dschungelkönigs zu gehen.

Mein Herz ist kurz davor zu explodieren.

Ich kann das nicht. Ich habe das schon mit meiner Schwester durchgemacht. Reue und Bedauern. Verpasste Gelegenheiten. Falsche Entscheidungen. Trauer.

Wie viele Menschen müssen noch sterben, bevor ich lerne, richtig zu leben? Er hatte recht. Ich bin eine wandelnde Katastrophe.

Ich krame in meiner Tasche nach dem Mobiltelefon. Als Erstes möchte ich es auf Barrons’ Handy versuchen. Die Verbindung kommt nicht zustande. Ich drücke auf IYCGM. Keine Verbindung. Ich wähle IYD und halte die Luft an, ohne Barrons aus den Augen zu lassen. Auch dieser Anruf kommt nicht durch.

Alle Möglichkeiten, ihn zu erreichen, sind tot wie er selbst auch.

Ich fange an zu zittern. Keine Ahnung, warum, aber die Tatsache, dass die Telefone nicht funktionieren, überzeugt mich mehr als alles andere, dass Barrons außer Reichweite für mich ist.

Ich kippe meinen Kopf vor und streiche die Haare aus dem Nacken nach vorn. Obschon es einige Versuche braucht, gelingt es mir schließlich, den richtigen Winkel herauszufinden, um ein Handyfoto von meinem Nacken zu machen. Ja, da sind zwei Tattoos. Barrons’ Zeichen ist ein Drache mit einem Z, das ein bisschen schillert, in der Mitte.

Links davon ist ein schwarzer Kreis, gefüllt mit eigenartigen Symbolen, die ich nicht kenne. Offenbar hat Ryodan die Wahrheit gesagt. Wenn das Tattoo vom Lord Master selbst gestochen wurde, erklärt es eine Menge: Warum Barrons das Untergeschoss, in dem er mich als Pri-ya untergebracht hat, mit so mächtigen Schutzzaubern abgesichert hat. Wie der LM mich in der Abtei gefunden hat, nachdem die Zauber übermalt wurden. Wie er mich in dem Haus finden, das Dani und ich als Unterschlupf ausgewählt haben, und wie er meine Eltern in Ashford aufspüren konnte.

Ich ziehe den kleinen Dolch, den ich im Barrons, Books and Baubles geklaut habe.

Meine Hand zittert.

Ich könnte meinem Leiden ein Ende setzen. Ich könnte mich neben ihn legen und verbluten. Es wäre schnell vorbei. Möglicherweise bekomme ich irgendwann und irgendwo anders eine neue Chance. Vielleicht werden Barrons und ich wiedergeboren wie in dem Film Hinter dem Horizont, den Alina und ich sehr gehasst haben, weil die Kinder und der Ehemann sterben und die Frau Selbstmord begeht.

Heute liebe ich den Film. Ich verstehe den Gedanken, dass man für jemanden freiwillig durch die Hölle gehen will, um dort zu leben – im Wahnsinn, wenn es sein muss, weil man lieber irre ist, als ein Leben ohne die Liebsten zu dulden.

Ich starre auf die Klinge.

Er ist gestorben, und ich werde leben.

»Verdammt! Ich will nicht ohne dich leben!«

Wie Sie damit fertig werden, das zeichnet Sie aus.

»Oh, halt den Mund, ja? Du bist tot, also bitte – halt die Klappe!«

Eine schreckliche Wahrheit zerfetzt mir das Herz.

Ich bin das Mädchen, das »Wolf!« geschrien hat.

Ich bin diejenige, die auf IYD gedrückt hat und die dachte, sie könne den Keiler nicht ohne Hilfe überleben. Und dann?

Ich hab ihn überlebt.

Ich habe ihn vertrieben und war bereits in Sicherheit, als Barrons auftauchte und sich einmischte.

Mein Leben war nicht wirklich bedroht.

Er ist für mich gestorben, und es wäre nicht einmal nötig gewesen.

Ich habe überreagiert.

Und jetzt ist er tot.

Ich starre auf den Dolch. Mich selbst zu töten wäre eine Belohnung, aber ich verdiene nur eine Strafe.

Ich betrachte die Aufnahme von meinem Nacken. Wenn mich der Lord Master jetzt fände, wäre ich nicht sicher, ob ich um mein Leben kämpfen würde.

Ich überlege, ob ich ein Stück aus meiner Kopfhaut schneiden soll, dann wird mir klar, dass ich nicht in der richtigen Gemütsverfassung dafür bin. Vielleicht höre ich nicht auf zu schneiden. Es ist zu nah an der Wirbelsäule. Ein bequemer Ausweg.

Ich ramme das Messer in die Erde, bevor ich die Klinge gegen mich wenden kann.

Wenn ich erst ihn, dann mich selbst töte – was würde das aus mir machen? Einen Feigling. Aber nicht diese Aussicht stört mich. Viel wichtiger ist, was es für ihn bedeuten würde. Sein Tod wäre nutzlos.

Ein Mann wie er verdient mehr.

Ich verbeiße mir einen weiteren Schrei. Er ist in mir gefangen, rutscht brennend durch den Bauch in den Schlund und erschwert das Schlucken. Es ist ein stummer Schrei. Einer von der schlimmsten Sorte. Ich habe schon früher so etwas erlebt, als ich Mom und Dad verheimlichen wollte, wie schwer mich Alinas Tod trifft. Ich weiß, was als Nächstes kommt, und ich weiß, dass es diesmal schlimmer sein wird als beim letzten Mal. Dass es mir schlechter gehen wird.

Viel, viel schlechter.

Ich erinnere mich an das Gemetzel, das mir Barrons in seinem Unterbewusstsein gezeigt hat. Jetzt verstehe ich, worum es ging. Ich verstehe, was einen zu solchen Taten treibt.

Ich knie neben seinem nackten, blutigen Körper. Die Transformation vom Mensch zum Tier muss ihm die Kleider zerfetzt und den silbernen Reif von seinem Handgelenk gesprengt haben. Nahezu zwei Drittel seines Körpers sind mit schwarzen und roten Schutzrunen tätowiert.

»Jericho«, sage ich. »Jericho, Jericho, Jericho.« Warum habe ich seinen Namen nie gemocht? »Barrons« war eine Steinmauer, die ich zwischen uns errichtet habe, und wenn ein feiner Riss entstand, verklebte ich ihn eilends mit Angst.

Ich schließe die Augen und stähle mich. Als ich sie wieder öffne, lege ich beide Hände um den Griff des Speers und versuche, ihn aus dem Rücken zu ziehen. Es geht nicht. Die Spitze ist zwischen den Knochen eingeklemmt. Ich muss mich richtig anstrengen.

Ich höre auf. Fange wieder an. Ich weine.

Er bewegt sich nicht.

Ich kann das. Ich kann das.

Ich lockere den Speer.

Nach einer langen Weile drehe ich Barrons um.

Falls ich noch irgendeinen Zweifel gehegt habe, dass er tot ist, löst er sich jetzt in Luft auf. Barrons’ Augen sind offen und leer.

Jericho Barrons ist nicht mehr da.

Ich schärfe meine Sinne. Ich fühle ihn nicht mehr.

Ich bin allein auf diesem Felsen.

Nie habe ich mich so allein gefühlt.

Ich versuche alles nur Erdenkliche, um ihn wieder zum Leben zu erwecken.

Ich erinnere mich, dass ich in einem ganz anderen Leben im Buchladen, als ich mich auf die Begegnung mit dem Lord Master vorbereitete, Unseelie-Fleisch in meinen Rucksack gesteckt habe. Das meiste davon ist noch da.

Hätte ich damals nur gewusst, was ich heute weiß! Dass ich Jericho Barrons nur noch tot wiedersehen würde. Dass die letzten Worte, die ich je aus seinem Mund höre, »Und den Lamborghini!« sein werden. Mit dem typischen Wolfslächeln und dem Versprechen, dass er mir immer den Rücken stärkt, immer ganz in meiner Nähe sein wird, um mich zu schützen.

Die zappelnden Rhino-Boy-Fleischstücke liegen noch in dem Babybrei-Gläschen. Ich drücke eins zwischen Barrons’ geschwollene, blutige Lippen und halte ihm dann den Mund zu. Als das Fleisch aus der klaffenden Wunde im Nacken kriecht, betäubt mich fast mein eigener Schrei.

Ich kann nicht klar denken. Panik und Trauer beherrschen mich. Barrons würde sagen: Unnütze Emotionen, Miss Lane. Erheben Sie sich über sie. Hören Sie auf zu reagieren und agieren Sie lieber. Da ist er, er spricht wieder mit mir.

Was würde ich nicht für ihn tun? Nichts ist zu widerwärtig, zu barbarisch. Es geht eben um Barrons. Ich will ihn heil und gesund wiederhaben.

Ryodan hat ihm die Haut an Bauch und Brust abgezogen, ehe er ihm die Kehle aufgeschlitzt hat. Ich lege sorgsam die Stücke seiner tätowierten Haut zurück und stecke Unseelie-Fleischstücke in seinen bloßgelegten, aufgeschnittenen Magen. Doch es krabbelt wieder heraus. Ich überlege, ob ich den Magen zunähen soll. Vielleicht ist sein Körper dann gezwungen, das Fleisch der Dunklen Feen zu verdauen. Mir fehlen jedoch eine Nadel und Faden oder irgendwelche anderen Hilfsmittel, mit denen man einen aufgeschlitzten Magen schließen kann.

Ich versuche, die Eingeweide in seinen Körper zurückzustopfen und sie in eine ungefähre Ordnung zu bringen. Mir ist vage bewusst, dass es nicht normal ist, so etwas zu tun.

Einmal hat er gesagt: Kommen Sie in mich, sehen Sie, wie tief Sie kommen. Mit einer Hand auf seiner Milz, denke ich: Hier bin ich. Zu klein, zu spät.

Ich nutze den frisch gelernten Stimmenzauber und befehle ihm aufzustehen. Er hat mir einmal erklärt, dass Schüler und Lehrer eine Immunität gegen den jeweils anderen entwickeln. Ich bin fast erleichtert. Ich hatte Angst, dass meine Stimme einen Zombie wachrufen könnte – einen Reanimierten, aber nicht vollständig Wiederbelebten.

Ich öffne seinen Mund, klemme ein Stöckchen zwischen die Zähne, dann schlitze ich mir das Handgelenk auf und lasse Blut hineintropfen. Ich schneide immer wieder, weil die Wunde so schnell heilt. Das Einzige, was ich erreiche, ist, dass er noch blutiger aussieht.

Ich durchsuche meinen Sidhe-Seherin-Platz nach Magie. Ich habe nichts, was mir in dieser Situation helfen könnte, zur Verfügung.

Plötzlich werde ich wütend.

Wie kann er sterblich sein? Wie kann er das wagen? Er hat mir nie gesagt, dass er sterblich ist! Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich ihn wahrscheinlich anders behandelt.

»Steh auf, steh auf, steh auf!«, brülle ich.

Seine Augen sind noch offen. Ich hasse, dass sie offen und so leer und ausdruckslos sind, aber sie ihm zuzudrücken wäre ein Zugeständnis, eine Akzeptanz, die ich nicht in mir fühle.

Ich werde Jericho Barrons’ Augen nie schließen. Im Leben sind sie weit offen, und er wird wollen, dass sie das auch im Tode sind. Rituale wären bei ihm vergeudet. Wo immer Barrons ist, er würde lachen, wenn ich so etwas Profanes wie eine Bestattung versuchte. Zu klein für einen so großen Mann.

Ich soll ihn in einen Sarg legen? Nie und nimmer.

Ihn begraben? Auf keinen Fall.

Ihn verbrennen?

Auch das würde heißen, dass ich seinen Tod akzeptiere. Und das kommt überhaupt nicht infrage.

Selbst im Tod sieht er unbezähmbar aus, sein großer schwarz und rot tätowierter Körper ist in der Schlacht gefallen.

Ich setze mich auf den Boden, hebe behutsam seinen Kopf und schiebe meine Beine darunter. Ich nehme ihn in die Arme. Mit meinem Shirt und den heißen Tränen, die nicht versiegen wollen, wasche ich den Schmutz und das Blut aus seinem Gesicht, dann wische ich es sanft sauber.

Das harsche, gefährliche, schöne Gesicht.

Ich berühre es. Zeichne immer und immer wieder mit dem Finger die Konturen nach, bis ich das kleinste Detail von jeder Fläche und jeder Kante kenne und aus Stein hauen könnte, selbst wenn ich blind wäre.

Ich küsse ihn.

Ich lege mich neben ihn und drücke mich an ihn.

Ich halte ihn, als hätte ich mir nie gestattet, ihn in die Arme zu nehmen, als er noch am Leben war. Ich sage all die Dinge, die bisher unausgesprochen geblieben sind.

Für eine gewisse Zeit weiß ich nicht, wo er endet und ich anfange.

Der Dani Daily

91 Tage ndEdM

BESORGT EUCH EUREN SHADE-BUSTER!!!

LEST ALLES DARÜBER!!!

Ja, ihr habt mich richtig verstanden! Die Mistschatten KÖNNEN getötet werden! Das erfahrt ihr aus dem Dani Daily, eurer EINZIGEN Quelle für alle Nachrichten ndEdM (nach dem Einsturz der Mauer, Idioten. Ich werde für euch nicht jede Kleinigkeit buchstabieren).

Der Dani »Mega« O’Malley Shade-Buster

– 1 Stück Unseelie-Fleisch.

– Zündschnur.

– Schießpulver. Benutzt nur die Mixtur, die von der pyrotechnischen Industrie angeboten wird. KEIN Chlorat oder Schwefel. Das ist ÄUSSERST unberechenbar. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede.

Bastelt eine Cherry-Bombe. Schneidet eine Tasche in das Fleisch und steckt eure Bombe in die Tasche und formt das Fleisch zu einer Kugel, damit es besser rollen kann. Treibt den Schatten in die Ecke, rollt ihm den SHADE-BUSTER hin und haltet euch die Ohren zu! Die Scheißdinger sind Kannibalen!!! Beobachtet, wie der Schatten euren Snack verschlingt und zerfetzt wird, wenn die Bombe explodiert. Wenn es LICHT frisst, stirbt es.

EINSCHRÄNKUNG:

Kinder unter 14 Jahren: Wendet die Methode nur mit Hilfe eines Erwachsenen an. Ihr dient niemandem, wenn ihr euch die Hand wegsprengt. Wir brauchen euch in diesem Kampf. Bleibt cool. Klug – das ist das neue Cool.

Ihr müsst schnell sein. Wenn ihr ein besonders schlimm verseuchtes Nest findet, schreibt die Adresse auf die Ausgabe des Dani Daily und heftet sie an das Schwarze Brett in G.P.O., O’Connell Street, Dublin 1. Dann kümmere ich mich darum. (Man nennt mich nicht umsonst »Mega«.)

Benutzt KEINEN SCHWEFEL! Das macht die Mixtur viel zu instabil. Meine Augenbrauen und Nasenhaare sind immer noch nicht ganz nachgewachsen.

Manchmal explodiert die Cherry-Bombe, bevor der Schatten sie frisst. Einige von ihnen sind so dämlich, sich trotzdem auf die nächste Kugel zu stürzen, die ihr ihm zurollt.

Juristischer Hinweis

Der Dani Daily (DDD, LLC) und angegliederte Organisationen können NICHT für Kollateralschäden oder Verletzungen verantwortlich gemacht werden.

2

Die Menschen sagen komische Dinge, wenn jemand gestorben ist.

Er ist an einem besseren Ort.

Woher weißt du das?

Das Leben geht weiter.

Und das soll mich trösten? Ich bin mir schmerzlich bewusst, dass das Leben weitergeht. Es tut jede verdammte Sekunde weh. Schön zu wissen, dass es so bleibt. Vielen Dank, dass ihr mich daran erinnert.

Zeit heilt alle Wunden.

Nein, das stimmt nicht. Bestenfalls ist Zeit der große Gleichmacher – sie spült uns alle früher oder später in den Sarg. Wir finden Mittel, uns von dem Schmerz abzulenken. Die Zeit ist weder ein Skalpell noch ein Verband. Sie ist teilnahmslos. Narbengewebe ist nichts Gutes. Es ist nur das andere Gesicht der Wunde.

Ich lebe jeden Tag mit Alinas Geist. Jetzt werde ich auch noch mit Barrons’ Geist leben müssen. Ich werde zwischen ihnen gehen – der eine rechts, der andere links. Sie werden unaufhörlich auf mich einreden. Es gibt kein Entrinnen mehr.

Der Tag kühlt ab, bis ich mich zwingen kann, mich wieder zu bewegen. Ich weiß, was das heißt: Die Nacht bricht mit der Endgültigkeit von Metalljalousien, die die Glasfassade eines edlen Ladens in einer heruntergekommenen Gegend schützen, über mich herein. Ich versuche, mich von Barrons zu lösen; ich will es nicht. Ich brauche ein halbes Dutzend Versuche, um mich aufzusetzen. Mein Kopf schmerzt vom Weinen; meine Kehle brennt vom Schreien. Als ich mich aufsetze, bewegt sich nur die Hülle meines Körpers. Mein Herz liegt noch neben Jericho Barrons. Es schlägt noch einmal, dann bleibt es stehen.

Endlich Frieden.

Ich kreuze meine Beine unter mir und hieve mich in die Höhe. Ich stehe da wie eine Hundertjährige – jeder Knochen knackt.

Wenn mich der Lord Master jagt, dann habe ich mich schon zu lange auf diesem Felsen aufgehalten.

Der Lord Master, Darroc, Anführer der Dunklen Feenwesen, der Bastard, der an Halloween die Mauern eingerissen und die Unseelie-Horden auf meine Welt losgelassen hat.

Dieser Hurensohn hat alles in Gang gesetzt. Er hat Alina verführt und entweder selbst getötet oder den Auftrag dazu gegeben; er hat mich den Unseelie-Prinzen überlassen, damit sie mich vergewaltigen und mich in eine hilflose Sklavin verwandeln; er hat meine Eltern entführt und mich in das Spiegellabyrinth gezwungen; und er hat mich auf diesen Felsen getrieben, wo ich Barrons ermordet habe.

Ohne dieses eine Ex-Feenwesen, das unbedingt seine verlorene Würde wiederherstellen und Rache üben möchte, wäre nichts von alldem passiert.

Rache wird niemals ausreichen. Sie ist zu schnell vorbei. Sie wird die komplexen Bedürfnisse der Kreatur, die aus mir geworden ist, während ich hier gelegen und Barrons in den Amen gehalten habe, nicht befriedigen.

Ich will alles zurückhaben.

Alles, was man mir genommen hat.

Ein Geysir aus Wut explodiert in mir und sickert in alle Ritzen und Winkel, die von meiner Trauer besetzt sind. Ich heiße ihn willkommen, ermutige ihn, verneige mich vor meinem neuen Gott. Ich taufe mich in dem dampfenden, zischenden Zorn. Nimm mich. Ich bin dein.

Sidhe-Seher hat fast dieselben Buchstaben wie Ban-Sidhe – das ist der Todesbote in meinem Geburtsland, die schrille mythische Kreatur, die von Wut angetrieben wird.

Ich suche den dunklen glasigen See in meinem Bewusstsein auf. Ich stehe am schwarzen Kiesstrand. Runen treiben auf der schimmernden, ebenholzfarbenen Oberfläche und leuchten.

Ich bücke mich, fahre mit den Fingern durch das schwarze Wasser, schöpfe zwei Hände voll und verneige mich tief vor dem See, um ihm meinen Dank zu erweisen.

Er ist ein Freund, das weiß ich jetzt. Er war es immer schon.

Mein Zorn ist zu groß für Ritzen und Winkel.

Ich versuche nicht, ihn zurückzuhalten. Ich lasse zu, dass er sich zu einer dunklen gefährlichen Melodie aufbaut. Ich werfe den Kopf in den Nacken und mache Platz, damit die Melodie höher steigen kann. Sie schwillt an, bläht meinen Hals und die Wangen auf. Als sie mir über die Lippen kommt, hallt ein unmenschlicher Schrei über die Baumwipfel, erschüttert die Stille des Waldes.

Wölfe schrecken auf und heulen im Chor, Wildschweine quieken, und Geschöpfe, die ich nicht kenne, fallen mit ein. Unser Konzert ist ohrenbetäubend.

Die Temperatur fällt, und der Wald rund um mich ist in eine dicke Eisschicht gehüllt – vom kleinsten Halm bis zum dicksten Ast.

Die Vögel gefrieren und sterben, noch mit offenem Schnabel, wenn sie gerade ihre Jungen gefüttert haben.

Eichhörnchen schockgefrieren mitten im Sprung, stürzen wie Steine zu Boden und zerschellen.

Ich schaue auf meine Hände. Sie sind fleckig und schwarz, die Handflächen sind voll mit silbernen Runen.

Jetzt weiß ich, wo Barrons endet und ich anfange.

Wenn Barrons endet, fange ich an.

Ich.

Mac O’Connor.

Eine Sidhe-Seherin, die die Welt, wie ein gewisser Seelie-Prinz sagt, fürchten sollte.

Ich knie mich hin und küsse Barrons ein letztes Mal.

Ich bedecke ihn nicht, vollführe auch sonst kein Ritual. Das wäre ohnehin nur für mich, nicht für ihn. Es bleibt nur noch eins, was ich für mich tun werde.

Bald wird all dies keine Rolle mehr spielen.

Ich bin jetzt eine Frau mit einem einzigen Ziel.

Ich weiß genau, was ich tun werde.

Und ich weiß auch, wie ich es bewerkstelligen kann.
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Nachdem ich Barrons’ Leichnam verlassen habe, wandere ich in die Richtung, in die mich mein Schutzgeist geführt hat. Ich glaube, er wollte, dass ich – aus welchen Gründen auch immer – dorthin gehe.

Ich vertraue ihm im Tod wie nie im Leben.

Wie blind ich doch manchmal bin!

Ich folge meilenweit dem Lauf des Flusses. Stück für Stück verschwindet er hinter mir, und ich nehme mir ein Beispiel daran. Mit jedem meiner Schritte befreie ich mich von einem Teil meiner selbst. Von den schwachen Teilen. Ich werfe sie, die mir nicht helfen, mein Ziel zu erreichen, von mir. Und wenn das die sogenannten menschlichen Teile sind, dann bitte. Ich kann nicht fühlen und trotzdem das überleben, was ich durchstehen muss.

Wenn ich sicher bin, bereit zu sein, halte ich inne und warte auf den Feind.

Er enttäuscht mich nicht.

»Ich dachte schon, du würdest nie herkommen«, sage ich vertraulich. Meine Stimme ist rau vom Schreien; der Hals schmerzt beim Sprechen. Ich genieße den Schmerz. Das habe ich verdient.

Der LM ist noch ein Stück entfernt, im Wald verborgen, aber ich sehe die Schatten, die sich zu sinnlich bewegen, um von Bäumen geworfen zu werden.

»Komm raus.« Ich lehne mich an einen Stamm, stecke eine Hand in die Tasche, die andere lege ich auf meine Taille. »Du willst doch mich, oder? Deshalb bist du hergekommen. Was soll das alles? Warum zögerst du jetzt?«

Mein Speer steckt im Holster unter meinem Arm, der Dolch im Hosenbund. Der schwarze, mit Runen bedeckte Lederbeutel mit den drei Steinen, auf die es der LM abgesehen hat, sind im Rucksack. Wir alle hoffen, dass die Steine, von denen uns nur noch einer fehlt, eine Art Käfig für das Sinsar Dubh bilden werden.

Gestalten huschen aus der Dunkelheit: der LM und die zwei übriggebliebenen Unseelie-Prinzen.

Jack und Rainey Lane sind nicht bei ihnen.

Das sollte mich beunruhigen, doch die Mac, die ihre Eltern liebt, war bei den Stücken, die ich bei Barrons’ Leichnam hinter mir gelassen habe. Barrons ist tot. Durch meine Schuld. Ich habe keine Eltern. Keine Liebe. Keine Schwäche. Nicht ein einziger Sonnenstrahl dringt in meine Seele.

Ich fühle mich unglaublich viel leichter, stärker.

Darroc – ich werde ihn nicht mehr LM nennen; sogar die Abkürzung des selbstgefälligen Titels klingt, als wolle man sich einem Überlegenen unterwerfen – hat Unmengen von Unseelie-Fleisch gegessen. Stärke und Macht liegen schwer in der Luft zwischen uns. Keine Ahnung, was von ihm ausgeht und was von mir. Ich frage mich, was seine Helfershelfer davon halten, dass er sich vom Fleisch ihrer Artgenossen ernährt. Vielleicht ist das, was im Reich der Lichten Feenwesen als unnormal gilt, im Volk der Dunklen absolut üblich.

Als er dem silbernen Lichtkreis, in dem ich stehe, näher kommt, werden seine Augen riesengroß.

Ich lache – ein kehliges Schnurren. Ich weiß, wie ich aussehe. Ich habe mich gewaschen, nachdem ich Barrons verlassen habe, und mich mit Sorgfalt hergerichtet. Mein BH steckt im Rucksack. Wilde Locken rahmen mein Gesicht ein. Es hat lange gedauert, die schwarzen Flecken von den Händen zu waschen. Nichts an mir, was keine Waffe ist, ein Vorteil, den ich nutzen kann, um zu bekommen, was ich will. Ich habe ein paar Sachen von Barrons gelernt: Macht ist sexy. Sie strafft mein Rückgrat und durchströmt meine winkende Hand.

Barrons’ Tod hat mich nicht am Boden zerstört. Die Alchemie hat aus der Trauer ein neues Metall geschmiedet.

Ich habe mich transformiert.

Es gibt nur einen Weg, Barrons’ Tod einen Sinn zu geben. Ihn ungeschehen zu machen.

Und, wenn ich schon dabei bin, werde ich auch Alinas Tod ungeschehen machen.

Alle, die etwas über das Sinsar Dubh wissen, haben sich ziemlich kryptisch ausgedrückt. Niemand war bereit, mir genau zu sagen, was es ist. Das Einzige, was alle gleichermaßen sagen, ist, dass es ungeheuer wichtig ist, es zu finden, und zwar schnell, weil man es dazu nutzen könne, die Mauern am Einsturz zu hindern.

Na ja, die Mauern sind kaputt. Es ist zu spät.

Es ist erstaunlich, wie wenig ich über den Inhalt des Buches nachgedacht habe, auf dessen Suche ich mich in den letzten Monaten konzentriert habe. Ich habe geschluckt, was man mir erzählte, und es artig gejagt.

Jetzt regt sich in mir ein bestimmter Verdacht: Alle haben dafür gesorgt, dass ich auf mein Ziel, auf die Suche nach dem Buch fixiert bleibe, um die Mauern intakt zu halten, damit ich mir keine zu gründlichen Gedanken darüber mache, wofür man es sonst noch verwenden kann.

Da war ich, auf der Jagd nach einem ungeheuer machtvollen Objekt und umgeben von Leuten, die alle eigene Gründe hatten, es an sich zu bringen, und ich habe nie gedacht: Moment mal – wie kann ich das Sinsar Dubh für mich nutzen?

Darroc hat mir erzählt, dass er mir mit dem Sinsar Dubh Alina zurückbringen könne. Er sagte, er wolle das Buch haben, um seinen Feen-Status zurückzugewinnen und Rache zu üben.

V’lane meinte, das Dunkle Buch enthält das ganze Wissen des Unseelie-Königs, jedes kleinste bisschen. Er will es, seiner Aussage nach, für seine Seelie-Königin haben, damit sie ihrem Volk zu früherem Glanz verhelfen und die Unseelie wieder in den Kerker bringen kann. Er glaubt, es enthält Fragmente des Schöpfungsliedes, die schon vor so langer Zeit verloren gegangen sind. Anhand dieser Fragmente könne die Königin das ganze Lied rekonstruieren. Ich weiß nicht genau, was das Schöpfungslied ist oder was es bewirkt, aber es scheint die ultimative Feen-Macht zu sein.

Barrons hat mir am meisten erzählt. Er sagte, das Sinsar Dubh enthalte Zauber, mit denen man Welten erschaffen und vernichten kann. Das hat etwas mit den Fragmenten des Liedes zu tun. Er hat mir nie erklärt, warum er das Buch haben will. Er behauptete, er sei ein Büchersammler. Klar. Und ich bin der Unseelie-König.

Als ich neben dem toten Barrons lag und ihn in den Armen hielt, habe ich zum ersten Mal auf sehr persönliche Art über den potenziellen Gebrauch des Sinsar Dubh nachgedacht.

Insbesondere die Geschichte mit der Erschaffung und dem Vernichten der Welten beschäftigte mich.

Mir wurde alles klar.

Mit dem Sinsar Dubh kann man eine Welt mit einer anderen Vergangenheit und einer anderen Zukunft erschaffen.

Man kann die Zeit zurückdrehen.

Und alles auslöschen, was einem nicht gefällt.

Die Dinge, deren Verlust unerträglich ist, ersetzen – auch die Menschen, ohne die man nicht leben kann.

Ich habe mich nur mit einem Ziel von Barrons’ Leichnam losgerissen.

Ich muss das Sinsar Dubh an mich bringen, und ich würde es an niemanden weitergeben. Es soll mir gehören. Ich werde es studieren. Die Trauer hat mich fokussiert wie einen Laser. Ich kann alles lernen. Nichts steht mir im Weg. Ich würde die Welt neu erschaffen, so wie ich sie haben will.

»Komm.« Ich lächle. »Gesell dich zu mir.« Mein Gesicht strahlt Wärme und Freude über seine Anwesenheit aus. Das ist das Letzte, was er erwartet. Er dachte, er würde ein verschrecktes, hysterisches Mädchen vorfinden.

Das bin ich nicht und werde es auch nie wieder sein.

Er winkt die Prinzen zurück und tritt lässig einen Schritt vor; die Geschmeidigkeit dieser Bewegungen ist, wie ich sehe, sorgsam einstudiert. Er nimmt sich in Acht vor mir. Das will ich ihm auch geraten haben.

Der Blick aus den kupfernen Feenaugen begegnet meinem. Wie konnte Alina übersehen, dass dies keine menschlichen Augen sind, auch wenn seine Gestalt noch so menschlich erscheint?

Die Antwort ist einfach: Sie hat es nicht übersehen. Sie wusste es. Deshalb hat sie ihn belogen und behauptet, sie hätte keine Familie, dass sie ein Waisenkind sei. Sie hat uns von Anfang an geschützt. Sie wusste, dass er gefährlich war, und sie wollte ihn von uns fernhalten, aber selbst dieses Leben mit ihm kosten.

Ich kann ihr das nicht übelnehmen. Wir alle haben unsere Fehler. Man hätte uns ein für alle Mal aus Irland verbannen sollen, das wäre für alle gut gewesen.

Er taxiert mich. Ich weiß, dass er an Barrons’ Leichnam vorbeigegangen sein muss. Er versucht herauszufinden, was passiert ist, will jedoch keine Fragen stellen. Ich vermute, dass ihn nichts mehr hätte überzeugen können, als Barrons tot zu sehen, und dass die MacKayla, mit der er es zu tun zu haben glaubt, weit weg von zu Hause ist. Sein Blick fällt auf die gezackten silbernen Runen, die rund um mich den Boden markieren und mich in kühles, unheimliches Licht tauchen. Er reißt wieder die Augen auf, als er sich die Runen genauer ansieht, und für einen ganz kurzen Augenblick wirkt er richtig erschrocken.

»Hübsche Arbeit.« Sein Blick flackert von meinem Gesicht zu den Runen und wieder zurück. »Was ist das?«

»Du erkennst sie nicht?«, gebe ich zurück. Ich spüre Täuschung. Er weiß genau, was das für Runen sind – im Gegensatz zu mir. Aber ich würde auch gern wissen, worum es geht.

Er sieht mich unverwandt an, und plötzlich strahlt ein blauschwarzes Licht aus seiner Faust. Ich habe nicht einmal gesehen, dass er das Heiligtum aus der Tasche geholt hat.

»Tritt aus dem Kreis«, befiehlt er mir.

Er wendet nicht den Stimmenzauber an. Dafür hält er das Amulett, eins der vier Unseelie-Heiligtümer, in der Hand: eine kunstvolle Kette mit einem faustgroßen Stein aus einem unbekannten Material. Der König hat das Amulett für seine Konkubine erschaffen, damit sie die Realität nach Lust und Laune verändern kann. Das Heiligtum verstärkt den Willen einer heroischen Person. Vor Monaten saß ich in einem unterirdischen Bunker bei einer exklusiven Auktion und beobachtete, wie ein alter Mann aus Wales eine achtstellige Summe für das Amulett bezahlt hat. Er hatte starke Konkurrenten. Mallucé hat den alten Mann ermordet und das Amulett an sich genommen, ehe Barrons und ich es stehlen konnten. Aber der Möchtegern-Vampir konnte nichts damit anfangen.

Darroc schon. Und ich glaube, ich auch – wenn es mir gelingt, es ihm abzunehmen.

Ich hatte es einmal in der Hand, und es hat auf mich reagiert. Doch wie viele Feenobjekte hat die Zeit auch dieses mit Empfindungen ausgestattet, und es hat etwas von mir gewollt – eine Verbindung oder eine Zusage. Ich habe es nicht verstanden – oder wenn doch, dann war ich nicht bereit, sie zu machen, weil ich Angst davor hatte, was es mich kosten würde. Ich habe das Heiligtum an Darroc verloren, als er mich mit seinem Stimmenzauber gezwungen hat, es ihm zu geben – damals konnte ich diese Magie selbst noch nicht anwenden. Jetzt hätte ich keinerlei Bedenken, die Wünsche des Amuletts genauer zu erforschen. Kein Preis ist zu hoch.

Ich fühle die blau-schwarze Kraft, die Darrocs Befehl Nachdruck verleiht, immensen Nachdruck. Ich möchte den Kreis verlassen. Ich könnte erst wieder atmen, essen, schlafen, ohne Schmerzen leben, wenn ich aus dem Kreis träte.

Ich lache. »Wirf mir das Amulett zu.« Die Stimmen platzen aus mir heraus.

Die Köpfe der Unseelie-Prinzen wirbeln herum, und die schillernden Augen betrachten mich. Es ist schwer zu sagen bei ihnen, aber ich glaube, sie finden mich plötzlich interessant.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Für Angst und Grauen ist kein Platz mehr in mir, dennoch gelingt es diesen … Dingern … diesen eisigen, unnatürlichen Aberrationen, mich zu beeinflussen.

Darrocs Hand schließt sich fester um das leuchtende Amulett. »Tritt aus dem Kreis.«

Der Druck zermalmt mich schier. Er kann nur durch Gehorsam abgeschwächt werden.

»Wirf mir das Amulett zu!«

Er zuckt zusammen, hebt die Hand, knurrt und reißt die Hand wieder zurück.

In den nächsten Minuten versuchen wir beide den Willen des anderen zu brechen, bis wir schließlich gezwungen sind zuzugeben, dass wir nichts ausrichten. Mein Stimmenzauber wirkt nicht bei ihm. Und seine Magie mit dem Amulett oder der Stimme kann mir nichts anhaben.

Wir sind ebenbürtig. Faszinierend. Ich bin so stark wie er. Du liebe Güte, was ist aus mir geworden!

Er umrundet mich, und ich drehe mich mit ihm – ein feines Lächeln umspielt meine Mundwinkel, meine Augen funkeln. Ich bin aufgekratzt und vollgepumpt mit der Kraft meiner Runen und meiner eigenen Stärke. Wir mustern uns, als hätten wir es beide mit einer neuen Spezies zu tun.

Ich halte ihm die Hand hin – eine Einladung, an meine Seite zu kommen.

Er schaut auf die Runen. »Ein solcher Narr bin ich nicht.« Seine Stimme ist tief, melodiös. Er ist schön. Ich kann sehr gut verstehen, dass meine Schwester auf ihn geflogen ist. Groß, goldene Haut und eine außerirdische Erotik, die erhalten geblieben ist, nachdem die Königin ihn zum Sterblichen gemacht hat. Die Narbe in seinem Gesicht ist ein Blickfang, und am liebsten würde man sie mit der Fingerspitze nachzeichnen und erfahren, welche Geschichte dahintersteckt.

Ich kann nicht nachfragen, ein wie großer Narr er wäre, weil ich damit verraten würde, dass ich keinen blassen Schimmer habe, was die Runen bedeuten.

»Was ist mit Barrons passiert?«, fragt er nach einer Weile.

»Ich habe ihn getötet.«

Er sieht mir forschend ins Gesicht, und ich weiß, dass er sich Szenarien vorzustellen versucht, die erklären könnten, dass Barrons getötet wurde. Wenn er die Leiche genauer untersucht hat, ist ihm die Speerwunde aufgefallen. Und er weiß, dass ich den Speer immer bei mir habe. Ihm müsste also klar sein, dass ich zumindest einmal zugestochen habe.

»Warum?«

»Ich hatte sein ungehobeltes Benehmen satt.« Ich zwinkere. Soll er mich doch für verrückt halten. Ich bin verrückt. Im wahrsten Sinne des Wortes.

»Ich hätte nicht gedacht, dass man ihn töten kann. Die Feenwesen fürchten ihn schon so lange.«

»Offenbar war der Speer seine Schwäche. Deshalb wollte er ihn auch nie anfassen.«

Darroc denkt über meine Worte nach, und ich weiß, dass er überlegt, warum eine Feenwaffe Jericho Barrons töten konnte. Ich würde das auch gern wissen. Hat ihm der Speer den Todesstoß versetzt? Wäre er an dieser Verletzung gestorben, auch wenn Ryodan ihm nicht die Kehle aufgeschlitzt hätte?

»Trotzdem hat er dich damit bewaffnet? Du erwartest von mir, dass ich das glaube?«

»Wie du hielt er mich für oberflächlich und naiv. Für so dämlich, dass ich es gar nicht wert bin, verdächtigt zu werden. ›Das Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird‹ – so hat er das gern ausgedrückt. Das kleine Lamm hat den großen Löwen getötet. Dem hab ich’s gezeigt, was?« Wieder zwinkere ich.

»Ich hab seinen Leichnam verbrannt. Von ihm ist nur noch Asche übrig.« Er behält mein Gesicht aufmerksam im Auge.

»Gut.«

»Falls er eine Möglichkeit hatte, wiederaufzuerstehen, dann ist sie jetzt zunichte. Die Prinzen haben seine Asche in einhundert Dimensionen verstreut.« Er durchbohrt mich mit seinem Blick.

»Daran hätte ich selbst denken müssen. Danke, dass du mein Werk so umsichtig vollendet hast.« Mit den Gedanken bin ich bei der neuen Welt, die ich zu erschaffen plane. Von dieser hier habe ich mich verabschiedet.

Die kupferfarbenen Augen werden schmal und funkeln vor Verachtung. »Du hast Barrons nicht getötet. Was ist passiert? Was führst du im Schilde?«

»Er hat mich betrogen«, lüge ich.

»Wie?«

»Das geht dich nichts an. Ich hatte meine Gründe.« Ich sehe, dass er mich kritisch mustert. Er überlegt, ob mich die Vergewaltigung durch die Unseelie-Prinzen und die Zeit in der Hall of All Days irre gemacht haben. Er fragt sich, ob ich so gestört und verrückt bin, dass ich Barrons tatsächlich getötet habe, weil ich mich über ihn geärgert habe. Als sein Blick wieder auf die Runen fällt, denkt er, dass ich genügend Mumm habe, um so etwas durchzuziehen – das sehe ich ihm an.

»Tritt aus dem Kreis. Ich habe deine Eltern und werde sie töten, wenn du mir nicht gehorchst.«

»Das ist mir egal«, schnaube ich.

Er starrt mich an. Ihm ist nicht entgangen, dass ich das ganz ernst gemeint habe.

Es ist mir egal. Ein wesentlicher Teil von mir ist tot. Ich trauere nicht deswegen. Dies ist nicht mehr meine Welt. Was hier geschieht, spielt keine Rolle. In dieser Realität sind meine Tage gezählt. Ich werde eine neue aufbauen oder bei dem Versuch mein Leben lassen.

»Ich bin frei, Darroc. Ich bin wirklich und wahrhaftig frei.« Ich ziehe die Schultern hoch, lege den Kopf in den Nacken und lache.

Er atmet scharf ein, als ich seinen Namen ausspreche und lache. Das verrät mir, dass ich ihn an meine Schwester erinnere. Hat sie ähnliche Worte zu ihm gesagt? Hört er dieselbe Fröhlichkeit in meinem Lachen wie einst in ihrem?

Er geht einen engen Kreis um mich und sieht mich aus leicht zusammengekniffenen Augen an. »Was hat sich verändert? Was ist in den Tagen seit der Entführung deiner Eltern bis heute mit dir geschehen?«

»Meine Veränderung hat schon vor langer Zeit begonnen. Du hättest dafür sorgen sollen, dass Alina am Leben bleibt. Ich habe dich dafür gehasst.«

»Und jetzt?«

Ich beäuge ihn von oben bis unten. »Jetzt ist es anders. Die Dinge sind anders. Wir sind anders.«

Er schaut mir in die Augen und wechselt rasch zwischen dem linken und rechten hin und her. »Was sagst du da?«

»Ich erkenne den Grund, warum wir … keine Freunde sein können.«

»Freunde?«, wiederholt er versuchsweise.

Ich nicke.

Er zieht in Erwägung, dass ich es aufrichtig meinen könnte. Ein Mensch würde sich nie mit diesem Gedanken tragen. Feen sind anders. Gleichgültig, wie viel Zeit sie unter uns verbringen, sie können die Feinheiten der menschlichen Emotionen nicht erfassen. Genau auf diesen Unterschied baue ich. Als ich Barrons verlassen habe, wollte ich nichts anderes, als mich auf die Lauer legen und Darroc in dem Moment, in dem er auftaucht, mit Hilfe meiner Runen und des dunklen glasigen Freundes töten.

Dieses Vorhaben schlage ich mir schnell aus dem Kopf.

Dieses zum Mensch gewordene Ex-Feenwesen weiß mehr als irgendjemand sonst über das Seelie- und das Unseelie-Volk sowie das Buch, das ich unbedingt in meinen Besitz bringen will. Sobald er mir alles erzählt hat, was er weiß, wird es mir eine Freude sein, ihn umzubringen. Vielleicht werde ich mich mit V’lane zusammentun, nachdem ich mir von Darroc alles geholt habe, was ich brauche. Immerhin fehlt mir noch der vierte Stein. Aber V’lane scheint, abgesehen von den alten Legenden, nicht viel über das Buch zu wissen.

Ich wette, die Unseelie sind besser im Bilde, was das Dunkle Buch angeht, als die rechte Hand der Seelie-Königin. Vielleicht können sie mir sogar sagen, wo ich die Prophezeiung finden kann. Wie Barrons hat Darroc tatsächlich ein paar Seiten aus dem geheimnisvollen Buch gesehen. Ich muss zugeben, dass die Jagd auf das Sinsar Dubh ziemlich nutzlos war, solange ich nicht wusste, wer es letzten Endes unter Kontrolle haben wird. Aber Darroc hat seine Suche nie aufgegeben. Warum? Was weiß er, was ich nicht weiß?

Je früher ich ihm seine Geheimnisse entlocke, desto eher kann ich lernen, mit dem Inhalt des Sinsar Dubh umzugehen. Und ich muss nicht mehr in dieser quälenden Realität leben, die ich ohne Zögern zerstören und durch meine Welt ersetzen würde. Durch die richtige, in der alle glücklich und zufrieden bis zum Ende ihrer Tage leben werden.

»Freunde verfolgen gemeinsame Ziele«, sagt er.

»Zum Beispiel die Bücherjagd«, stimme ich ihm zu.

»Freunde vertrauen sich. Sie schließen sich nicht gegenseitig aus.« Er sieht auf meine Füße.

Die Runen kommen aus mir. Ich bin der Kreis. Er weiß das nicht. Ich kicke sie beiseite. Ich frage mich, ob er meinen Speer vergessen hat. So sehr durchsetzt mit Unseelie-Fleisch wie er ist, würde ein kleiner Ritz genügen, um ihm denselben langsamen, grausamen Tod zu bringen, den Mallucé erleiden musste.

Als ich aus dem Kreis trete, wandert sein Blick bedächtig von meinem Kopf bis zu den Füßen.

Ich sehe die Gedanken, die in seinen Augen aufflackern, während er meinen Körper betrachtet: töte sie/schlaf mit ihr/greif sie an und fessle sie/erforsche ihre Vorteile. Es braucht viel, um einen Mann dazu zu bringen, eine schöne Frau zu töten, mit der er noch nicht geschlafen hat. Insbesondere, wenn er sich schon mit ihrer Schwester vergnügt hat.

»Freunde nötigen sich nicht gegenseitig«, sage ich mit einem bedeutsamen Blick auf das Amulett.

Er neigt den Kopf und steckt das Amulett in die Hemdtasche.

Ich biete ihm die Hand mit einem Lächeln. Barrons hat mich gut unterrichtet. Halten Sie Ihre Freunde immer in Ihrer Nähe …

Darroc ergreift meine Hand, beugt sich zu mir und haucht einen Kuss auf meine Lippen. Die Spannung zwischen uns ist mit Händen greifbar. Eine plötzliche Bewegung, und wir stürzen uns aufeinander und versuchen, uns gegenseitig umzubringen. Das wissen wir beide. Er sorgt dafür, dass sein Körper nachgiebig ist. Ich strenge mich an, keine hektischen Bewegungen zu machen. Wir sind zwei Skorpione, die mit gerollten Schwänzen versuchen, sich zu paaren. Es ist nicht mehr, als ich verdiene, die Strafe, weil ich ihm erlaube, mich auf diese Art zu berühren. Ich habe Barrons zum Tode verurteilt.

Ich öffne meine Lippen, aber die Zähne halten Wache. Ich hauche ein wenig Atem in seinen Mund. Das gefällt ihm.

… und Ihre Feinde noch näher.

Die Unseelie-Prinzen hinter uns beginnen leise zu singen wie dunkles Kristall. Ich erinnere mich an diese Klänge und weiß, was sie einleiten. Ich umfasse seine Hand fester. »Nicht sie. Nie wieder.«

Darroc dreht sich zu ihnen um und bellt einen harschen Befehl in einer Sprache, die mir in den Ohren weh tut.

Sie verschwinden.

In dem Moment, in dem ich nicht mehr weiß, wo sie sind, ob sie mir näher kommen, fasse ich nach meinem Speer. Er ist weg.

Die Unseelie-Prinzen können innerhalb der Spiegel keine gezielten Ortswechsel vornehmen. Darroc erzählt mir, dass es jedes Mal schiefgeht, wenn sie es versuchen. Cruces Fluch – er bringt alles durcheinander.

Ich sage ihm, dass es mit den Steinen nicht besser ist, dass jede Dimension versucht, sie auszuspucken, sobald ich sie aus dem Beutel nehme. Sie sollen auf schnellstem Wege zu den eisigen Felsen des Unseelie-Gefängnisses zurückgehen, aus dem sie herausgemeißelt wurden.

Ich bin überrascht, dass er das nicht weiß, und sage ihm das auch.

»Du weißt nicht, wie das Leben am Seelie-Hof ist, MacKayla. Diejenigen, die wahres Wissen und echte Erinnerung an die Vergangenheit besitzen, bewachen sie eifersüchtig. Es gibt so viele verschiedene Versionen von den alten Tagen und sich widersprechende Geschichten von unseren Ursprüngen wie Dimensionen, unter denen man in der Hall of All Days auswählen kann. Die einzigen Unseelie, die wir jemals zu Gesicht bekommen haben, waren die, gegen die wir in die Schlacht zogen, als der König und die Königin miteinander kämpften und der König unsere Königin getötet hat. Seit damals haben wir unzählige Male aus dem Kelch getrunken.«

Er geht mit unnatürlich flüssigen Bewegungen und Anmut am Rand der Felsen entlang. Feenwesen bewegen sich geschmeidig wie Raubtiere und mit der Selbstsicherheit derer, die wissen, dass sie nicht sterben können – oder zumindest nur in äußerst seltenen Fällen und unter speziellen Umständen. Er hat seine Überheblichkeit nicht verloren oder vielleicht zurückgewonnen, seit er sich von Unseelie-Fleisch ernährt. Heute trägt er nicht seine rote Robe, die mir einmal so einen Schreck eingejagt hat. Er ist groß, muskulös, gekleidet wie ein Freizeitsportler und sieht aus wie jemand aus einer Versace-Werbung mit seinem langen mondsilbernen Haar, das er im Nacken zusammengebunden hat. Es ist unbestritten, dass er sexy ist. Sein kraftvolles Auftreten und das Selbstbewusstsein erinnern mich an Barrons.

Ich frage nicht, warum sie aus dem Kelch trinken. Ich verstehe das. Wenn ich den Kelch finden würde und daraus trinken könnte, wäre all der Schmerz ausgelöscht, und ich könnte noch mal ganz von vorn anfangen. Um etwas, woran ich mich nicht erinnere, kann ich nicht trauern. Dass die Feen den Vergessenstrunk zu sich nehmen, weist darauf hin, dass sie bis zu einem gewissen Grad Gefühle haben. Wenn es kein Schmerz ist, dann doch zumindest signifikantes Unbehagen.

»Also, wie kommen wir hier raus?«, frage ich.

Seine Antwort jagt mir Schauer über den Rücken. Ich habe das Gefühl – etwas viel Größeres und Unbegreiflicheres als ein Déjà-vu –, dass sich etwas Unausweichliches manifestiert.

»Durch die Weiße Villa.«
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In der Nacht, in der die Mauern eingestürzt sind, habe ich mich in einem Glockenturm verkrochen. Und mein einziges Ziel war es, bis zum Sonnenaufgang zu überleben.

Ich hatte keine Ahnung, ob die Welt mit mir überleben würde.

Ich dachte, dass dies die längste Nacht meines Lebens ist. Ich habe mich geirrt.

Dies heute ist die längste Nacht meines Lebens, die Nacht, die ich an der Seite meines Feindes verbringe, um Jericho Barrons trauere und mich mit Selbstvorwürfen überhäufe.

Die Zeit zieht sich ewig hin. Ich erlebe tausend Stunden in einer Handvoll. Ich zähle leise von eins bis sechzig, immer und immer wieder, hake jede Minute ab, die ich durchgezählt habe, und denke, dass ich nur genügend Zeit zwischen seinen Tod und mich bringen muss, um den scharfen Schmerz abzuschwächen und wieder atmen zu können, ohne das Gefühl zu haben, eine Messerklinge würde sich in mein Herz bohren.

Wir rasten, essen oder schlafen nicht. Er hat Unseelie-Fleisch in einem Beutel und nimmt sich, während wir gehen, in regelmäßigen Abständen ein Stück, um darauf zu kauen – das heißt, er kann viel länger durchhalten als ich. An einem gewissen Punkt werde ich gezwungen sein, mich auszuruhen. Der Gedanke, in seiner Gegenwart zu schlafen, ist keineswegs angenehm.

Ich habe Waffen in meinem Arsenal, die ich noch nicht an ihm ausprobiert habe. Und ich bezweifle nicht, dass auch er gut ausgerüstet ist. Unser Waffenstillstand steht auf einem mit rohen Eiern bedeckten Boden, und wir tragen beide Kampfstiefel.

»Wo ist der Unseelie-König?«, frage ich in der Hoffnung, dass eine Ablenkung die Zeit schneller verstreichen lässt. »Es ist sein Buch, das da draußen sein Unwesen treibt. Ich hab gehört, er will, dass es vernichtet wird. Warum unternimmt er nichts in dieser Richtung?« Genauso gut könnte ich an einem Unseelie-Fischzug mitmachen und meine Netze nach etwas auswerfen, was ich gebrauchen kann. Bis ich weiß, wie mächtig Darroc tatsächlich ist, und besser verstehe, was ich in meinem dunklen glasigen See habe, sind Raffinesse und Vorsicht gefragt. Ich werde keine hastigen Schritte unternehmen, die meine Mission gefährden. Barrons’ Wiederauferstehung hängt davon ab.

Er zuckt mit den Schultern. »Er ist vor langer Zeit verschwunden. Einige behaupten, er sei vollkommen wahnsinnig. Andere glauben, dass er das Unseelie-Gefängnis nicht verlassen kann und in einem Grab aus schwarzem Eis liegt und den ewigen Schlaf schläft. Wieder andere sagen, er sei nie in dem Gefängnis gewesen und dass die Gewissensbisse wegen des Todes seiner Geliebten das einzige Gefühl war, das er zuließ.«

»Das setzt Liebe voraus. Feenwesen lieben nicht.«

»Darüber lässt sich streiten. Ich erkenne mich selbst in dir und finde das … unwiderstehlich. Es gibt mir das Gefühl, nicht so allein zu sein.«

Im Klartext: Ich diene ihm als Spiegel, und die Feen sind begeistert von ihrem Spiegelbild. »Ist es für ein Feenwesen wünschenswert, weniger allein zu sein?«

»Einige können die Einsamkeit ertragen. Andere verwenden die Energien auf anderen Gebieten – das ist oft ein Fehler.«

»Bestehen die Feen daraus? Aus Energie?«

Er bedenkt mich mit einem Blick, der mich an V’lane erinnert, und ich weiß, dass er mit mir nicht über die Bestandteile der Feen diskutieren will – mit mir nicht und mit keinem anderen Menschen. Sein Überheblichkeitskomplex ist in seiner Zeit als Normalsterblicher nicht kleiner geworden. Im Gegenteil – mir scheint, er ist sogar noch gewachsen. Er kennt jetzt beide Seiten. Das gibt ihm einen taktischen Vorteil anderen Feenwesen gegenüber. Er weiß, wie wir ticken, und ist aus diesem Grunde noch gefährlicher. Ich speichere den Energie-Gedanken ab, um mich später damit zu beschäftigen. Eisen beeinträchtigt die Feen? Wieso? Sind sie eine Energie, die irgendwie »ausgeschaltet« werden kann?

»Du gibst Fehler zu?«

»Wir sind nicht perfekt. Was ist Gott? Schau dir euren an. Nach eurem Mythos war er so enttäuscht von seinen ersten Versuchen, den Menschen zu erschaffen, dass er es noch einmal probierte. Wenigstens haben wir unsere Missgeburten eingesperrt. Euer Gott hat seine frei herumlaufen lassen. Obwohl er nur wenige tausend Jahre alt ist, ist euer Schöpfungsmythos noch viel absurder als unserer. Trotzdem wunderst du dich, dass wir uns nicht an unsere Ursprünge, die eine Million oder mehr Jahre zurückliegen, erinnern können.«

Wir sind uns während der Unterhaltung näher gekommen – das fällt uns beiden gleichzeitig auf. Wir ziehen uns sofort zurück und halten so viel Abstand, dass wir sofort sehen würden, wenn einer einen Angriff startet. Irgendwie finde ich das lustig.

Die Prinzen haben sich nicht wieder blicken lassen. Dafür bin ich dankbar. Obwohl sie keinen sexuellen Einfluss mehr auf mich ausüben, ist ihre Gegenwart schrecklich unangenehm. Sie geben mir das Gefühl, seltsam zweidimensional und nicht vollständig zu sein. Irgendetwas Wichtiges fehlt mir – ich fühle mich schuldig und zugleich auf eine Weise betrogen, die ich nicht verstehen kann und will. Keine Ahnung, ob ich so fühle, weil ich einmal, bis auf Haut und Knochen entblößt, unter ihnen gelegen habe, oder ob sie generell allen Menschen ein Gräuel sind. Ich frage mich, ob das »Zeug«, aus dem der Unseelie-König sie gemacht hat, so fremdartig und schrecklich für uns ist, dass sie das Äquivalent eines psychischen schwarzen Loches sind. Dass sie unaussprechlich schön sind, macht alles nur noch schlimmer. Ihrer Feinheit kann man nicht entrinnen. Ich schaudere.

Ich erinnere mich.

Ich werde das nie vergessen. Drei von ihnen und ein unsichtbarer Vierter bewegen sich über mir, in mir.

Weil Darroc es befohlen hat. Auch das werde ich nie vergessen.

Es war furchtbar, von ihnen vergewaltigt zu werden, es hat mich im tiefsten Inneren geprägt und verändert. Vorher hatte ich nichts von Schmerzen, von Veränderungen gewusst. Jetzt weiß ich Bescheid.

Wir lassen den Wald hinter uns, und das Gelände ist leicht abschüssig. Der Mond erhellt unseren Weg durch die dunklen Wiesen.

Ich gebe das Fischen vorerst auf. Mein Hals ist rau nach dem Schreien, und ich setze einen Fuß vor den anderen, während ich mich darauf konzentriere, eine unbeteiligte Miene zur Schau zu stellen. Ich mache die Hölle durch, ehe der Tag anbricht.

Ich lasse die Szene auf dem Felsen tausendmal vor meinem inneren Auge abspulen und erfinde ein anderes Ende.

Fettes Gras und biegsame Binsen rascheln an meiner Taille und streifen die Unterseite meiner Brüste. Wäre ich ein Tier, würde ich auch Abstand von uns halten. Es wird wärmer. Die Luft duftet nach einem exotischen, nachts blühenden Jasmin und Geißblatt.

So abrupt die Nacht über die Landschaft hereinbricht, so schnell wird es auch Tag. In einem Moment ist der Himmel noch schwarz, im nächsten pink und blau. Von Nacht zu Tag in drei Sekunden.

Ich habe die Nacht überstanden. Ich atme vorsichtig auf.

Als meine Schwester getötet wurde, entdeckte ich, dass das Tageslicht eine irrationale Linderung für Trauer ist. Keinen Schimmer, warum. Vielleicht nur, um uns tagsüber zu stärken, damit wir die nächste einsame, düstere Nacht überstehen.

Ich wusste nicht, dass wir uns auf einer Hochebene befinden, bis wir den Rand erreichen und mir der Schreck in die Glieder fährt, weil ich plötzlich an der scharfen Kante des steilen Abgrunds stehe.

Auf der anderen Seite des Tales erstreckt sich meilenweit in jede Richtung eine sanfte Hügellandschaft.

Die Weiße Villa.

Wieder habe ich das unheimliche Gefühl der Unausweichlichkeit, dass mich das Leben so oder so hierhergeführt hätte, dass ich in jeder Realität dieselben Entscheidungen getroffen hätte, die mich letztendlich zu dieser Tür gebracht hätten.

Das Heim der geliebten königlichen Konkubine, für die der König die Seelie-Königin getötet hat – es ist so riesig, dass mir ganz schwindelig wird. Ich bewege den Kopf von einer Seite zur anderen, von oben nach unten, um alles auf einmal in mir aufzunehmen. Man kann das Ganze nur aus einigen Meilen Entfernung – so wie wir jetzt – erfassen. Wollte mich Barrons an diesen Ort führen? Wenn ja, warum?

Hat Ryodan gelogen, als er mich auf dem Felsen gefunden und mir erzählt hat, dass der Weg zurück nach Dublin über ein IFS führt – ein interdimensionales Feen-Schlagloch –, wie ich die Streifen von Feen-Realität getauft habe, die seit dem Einsturz der Mauern unsere Welt durchsetzen?

Die Hausmauern bestehen aus Alabaster und reflektieren die Sonne – das Licht blendet so, dass ich die Augen zusammenkneifen muss. Der Himmel hinter dem Haus – es ist weit mehr als ein Haus, mehr sogar noch als ein Palast – leuchtet in einem Tiefblau, das es in der menschlichen Welt gar nicht gibt. Bestimmte Feen-Farben sind aus Myriaden feiner, verführerischer Nuancen zusammengesetzt, auf denen das menschliche Auge bis in alle Ewigkeit ruhen könnte. Der Himmel hier macht genauso süchtig wie der goldene Boden in der Hall of All Days.

Ich zwinge meinen Blick zurück zur Weißen Villa. Ich betrachte die Linien vom Fundament bis zu den Dachgiebeln, von den Terrassen bis zu den Türmen, von den Gärten mit Springbrunnen bis zu den Erkertürmchen. Ein Möbius’scher Streifen aufeinandergeschichteter Strukturen in Escherartiger Landschaft; er dreht sich hierhin und dorthin, führt ungebrochen zurück, verändert sich ständig und entfaltet sich. Er strengt die Augen an, stellt den Verstand auf die Probe. Aber ich habe Feenwesen in ihrer wahren Gestalt gesehen. Ich finde es … besänftigend. In meinem toten schwarzen Herz regt sich etwas. Ich verstehe nicht, wie sich dort etwas bemerkbar machen kann, aber es ist so. Es ist kein heftiges Gefühl, sondern nur ein Echo einer Emotion. Schwach, aber unbestreitbar.

Darroc beobachtet mich. Ich tue so, als würde ich nichts merken.

»Ihr Menschen habt nie etwas so Schönes, Komplexes und Perfektes errichtet«, sagt er.

»Genauso wenig haben wir ein Sinsar Dubh erschaffen«, gebe ich zurück.

»Kleine Kreaturen bringen kleine Objekte hervor.«

»Die Egos großer Kreaturen sind so bombastisch, dass sie kleine Dinge nicht kommen sehen«, murmle ich. Wie zum Beispiel Fallen, füge ich im Stillen hinzu.

Er lacht und sagt: »Ich werde an deine Warnung denken, MacKayla.«

Nachdem er die ersten beiden Spiegel in einem Auktionshaus in London gefunden hat, musste Darroc, wie er mir erzählte, erst lernen, sie zu gebrauchen. Er brauchte Dutzende Versuche, um ein statisches Bindeglied zum Bereich der Feenwesen zu etablieren; sobald er in den Spiegeln war, dauerte es Monate, bis er einen Weg zum Unseelie-Gefängnis gefunden hat.

Ein stolzer Unterton schwingt in seiner Stimme mit, als er von den Schwierigkeiten und seinen Triumphen erzählt. Ganz im Gegensatz zu allem, was ihm seine Artgenossen prophezeit haben, ist es ihm ohne seine Feenessenz nicht nur gelungen zu überleben, sondern er hat auch das Ziel erreicht, das er schon als Feenwesen angestrebt hat und weswegen er verbannt wurde. Er fühlt sich den anderen seiner Art haushoch überlegen.

Ich höre ihm zu, analysiere alles, was er mir erzählt, und suche nach Lücken in seiner Rüstung. Ich weiß, dass Feen »Gefühle« wie Arroganz, Überheblichkeit, Hohn und Hochmut haben. Während ich ihm zuhöre, füge ich noch Stolz, Rachsucht, Ungeduld, Häme und Schadenfreude hinzu. Wir haben schon eine ganze Weile Smalltalk betrieben und uns gegenseitig nicht aus den Augen gelassen. Ich habe ihm von meiner Kindheit in Ashford, von meinen ersten Eindrücken von Dublin und von meiner Liebe zu schnellen Autos erzählt. Er berichtet mehr darüber, wie er in Ungnade gefallen ist, was er getan hat und warum. Wir wetteifern darum, uns gegenseitig mit trivialen Eingeständnissen zu entwaffnen, die nichts Wichtiges enthüllen.

Als wir das Tal durchqueren, sage ich: »Warum bist du zum Unseelie-Gefängnis gegangen? Wieso nicht zum Hof der Seelie?«

»Um Aoibheal die Gelegenheit zu geben, mir ein für alle Mal den Garaus zu machen? Wenn mir die Hexe das nächste Mal vor Augen kommt, stirbt sie.«

Hat er mir deshalb den Speer weggenommen? Um die Königin zu töten? Wie bei V’lane habe ich nichts gemerkt, als er den Speer aus dem Holster geholt hat. Wie machen sie das? Er ist ja kein Feenwesen mehr. Aber er hat so viel Unseelie gegessen, dass er zum Mutanten geworden ist, bei dem man nichts voraussagen kann. Ich erinnere mich, in der Kirche zwischen Unseelie-Prinzen zu sein und den Speer gegen mich selbst zu richten; ich werfe ihn, streife den Sockel einer Schale. Geweihtes Wasser spritzt, verdampft zischend. Wie hat er es geschafft, dass ich den Speer beiseitewerfe? Wie hat er ihn mir überhaupt weggenommen?

»Ist die Königin zurzeit bei Hofe?« Ich werfe mein Netz wieder aus.

»Woher soll ich das wissen? Ich bin verbannt. Angenommen, ich würde einen Weg hineinfinden, würde mich der erste Seelie, der mich sieht, töten.«

»Hast du denn keine Verbündeten bei Hof? Ist V’lane nicht dein Freund?«

Er schnaubt verächtlich. »Wir saßen im Hohen Rat zusammen. Obwohl er Lippenbekenntnisse über die Überlegenheit der Feenwesen abgibt und frei davon spricht, dass wir uns ohne diesen verhassten Pakt wieder auf der Erde bewegen könnten – wir, als ob Menschen ihre Götter beherrschen könnten! Wenn es um Taten geht, ist V’lane Aoibheals Schoßhündchen – das war nie anders. Ich bin jetzt ein Mensch, wie seine Lichten Artgenossen behaupten, und sie verabscheuen mich.«

»Sagtest du nicht, dass sie dich wie einen Helden verehren, weil du die Wände eingerissen und sie befreit hast?«

Seine Augen werden schmal. »Ich sagte, sie werden mich verehren. Bald werde ich als Retter ihres Volkes gefeiert.«

»Also bist du zum Unseelie-Gefängnis gegangen. Das war riskant«, bohre ich weiter, damit er mehr erzählt. Solange er redet, kann ich mich auf seine Worte und meine Ziele konzentrieren. Schweigen ist nicht Gold, es ist tödlich. Es ist ein Vakuum, das sich mit Geistern füllt.

»Ich brauche die Jäger. Als Feenwesen könnte ich sie herbeirufen. Als Sterblicher muss ich mich persönlich auf die Suche nach ihnen machen.«

»Es überrascht mich, dass sie dich nicht umbringen, sobald sie dich sehen.« Jäger hassen Menschen. Die beflügelten Dämonen mit der schwarzen Haut lieben gar nichts außer sich selbst.

»Töten bereitet den Jägern kein Vergnügen. Es ist zu endgültig.«

Eine Erinnerung flackert in seinen Augen auf, und ich weiß, dass ihm die Jäger Dinge angetan haben, die ihn lange zum Schreien gebracht haben.

»Sie haben sich einverstanden erklärt, mir zu helfen, wenn ich ihnen die permanente Freiheit schenke. Sie haben mir beigebracht, Unseelie zu essen. Nachdem ich die Schwachstellen in den Gefängnismauern entdeckt habe, durch die schon vorher Unseelie entkommen sind, habe ich die Lücken geflickt.«

»Damit du der einzige große Spieler in der Stadt bist.«

Er nickt. »Wenn meine Dunklen Artgenossen befreit werden, sollten sie mir dafür danken. Ich fand heraus, wie man die Spiegel miteinander vernetzen muss, und schuf durch die Weiße Villa eine Passage nach Dublin.«

»Weshalb hier?«

»Von allen Dimensionen, die ich erforscht habe, ist diese die stabilste, abgesehen von ein paar … Unannehmlichkeiten. Es scheint, als hätte Cruces Fluch wenig Einfluss auf diesen Bereich – es gibt nur ein paar Fetzen aus anderen Dimensionen, die man leicht umgehen kann.«

Ich nenne sie IFS, aber das sage ich ihm nicht. Es hat Barrons zum Lächeln gebracht. Nur wenig kann Barrons zum Lächeln bringen.

Ich denke, dass ich mich im Griff und von allen Schwächen befreit habe. Dass mich die Hingabe an meine Mission immun macht. Ein Irrtum. Der Gedanke an Barrons’ Lächeln zieht andere nach sich.

Barrons nackt.

Tanzend.

Den dunklen Kopf nach hinten geworfen.

Lachend.

Die Bilder treiben nicht sanft und verträumt in meinem Bewusstsein, wie man es in Filmen sieht. Nein, sie schlagen in meinem Kopf ein wie Atomraketen und explodieren in meinem Gehirn zu plastischen Details. Ich ersticke fast an dem Wolkenpilz aus Schmerz.

Ich kann nicht atmen. Ich kneife die Augen zu.

Weiße Zähne blitzen in seinem dunklen Gesicht auf: Ich liege am Boden, aber ich stehe wieder auf. Ihr werdet mich nicht am Boden halten können.

Ich schwanke.

Aber er ist nicht aufgestanden, der Bastard. Er ist liegen geblieben.

Mit meinem Speer im Rücken. Wie soll ich jeden Tag meinen Weg finden ohne seine Hilfe? Ich weiß nicht, was ich tun, welche Entscheidungen ich treffen soll.

Ich kann diese Trauer nicht überleben! Ich stolpere, gehe auf ein Knie und presse die Hände an den Kopf.

Darroc ist an meiner Seite, hilft mir beim Aufstehen. Er legt die Arme um mich.

Ich öffne die Augen.

Er ist mir so nahe, dass ich die goldenen Sprenkel in seiner kupfernen Iris und die Krähenfüße in den Augenwinkeln sehen kann. Feine Linien umgeben seinen Mund. Hat er in seiner Zeit als Sterblicher so viel gelacht? Ich balle die Fäuste.

Seine Hände berühren zärtlich mein Gesicht, als er mir die Haare aus der Stirn streicht. »Was ist passiert?«

Weder die Bilder noch der Schmerz sind verschwunden. In diesem Zustand bin ich funktionsunfähig. Jede Sekunde falle ich wieder auf die Knie, schreie vor Kummer und Wut, und meine Mission ist gescheitert. Darroc wird meine Schwäche erkennen und mich töten – oder Schlimmeres. Irgendwie muss ich überleben. Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauern wird, das Buch zu finden und zu lernen, wie man es benutzt. Ich befeuchte meine Lippen. »Küss mich«, sage ich. »Wild.«

Seine Lippen spannen sich an. »Ich bin kein Narr, MacKayla.«

»Tu’s einfach«, fauche ich.

Ich beobachte, wie er den Vorschlag überdenkt. Zwei Skorpione. Er ist skeptisch. Er ist fasziniert.

Als er mich küsst, verblasst das Bild von Barrons, und der Schmerz lässt nach.

Auf den Lippen meines Feindes, des Geliebten und Mörders meiner Schwester schmecke ich die Bestrafung, die ich verdiene. Ich schmecke Vergessen.

Es macht mich wieder gefühllos und stark.

Mein ganzes Leben habe ich von Häusern geträumt. Ich habe ganze Ortschaften in meinem Unterbewusstsein, die ich nur erreiche, wenn ich schlafe. Allerdings kann ich meine nächtlichen Besuche genauso wenig kontrollieren, wie ich die Träume von meinem Kalten Ort vermeiden kann. Manchmal gewährt man mir den Durchgang, manchmal nicht. In gewissen Nächten öffnen sich die Türen ganz leicht, während ich in anderen davorstehe und mir der Zugang verwehrt wird, während ich mich nach den Wundern sehne, die hinter der Tür verborgen sind.

Ich verstehe die Leute nicht, die sagen, sie könnten sich nicht an ihre Träume erinnern. Mit Ausnahme der Träume vom Kalten Ort, die ich seit langer Zeit zu blockieren versuche, erinnere ich mich an alle. Wenn ich am Morgen aufwache, schweben sie in Fragmenten durch mein Bewusstsein, und ich kann entweder aus dem Bett springen und alles vergessen oder die Stücke einsammeln und untersuchen.

Ich habe irgendwo gelesen, dass Häuser in unseren Träumen die Seele symbolisieren. In den Behausungen unserer Psyche bewahren wir unsere innersten Geheimnisse und Wünsche auf. Vielleicht erinnern sich die Leute deshalb nicht an die Träume – sie wollen nicht daran denken. Ein Mädchen, das ich in der Highschool kannte, hat mir einmal erzählt, sie würde auch von Häusern träumen, aber sie waren immer stockdunkel, und sie fand den Lichtschalter nicht. Sie hasste diese Träume. Sie war nicht gerade die Klügste.

Meine Häuser sind endlos, sonnendurchflutet und voller Musik und von Gärten und Springbrunnen umgeben. Und aus irgendwelchen Gründen waren sie immer voller Betten. Großer Betten.

Hin und wieder mache ich mir Sorgen, dass in meinem Gehirn nicht genügend Platz ist für die Träume und die Realität, dass ich eine Festplatte mit begrenzter Kapazität bin und eines Tages die Brandmauer zwischen beidem nicht mehr aufrechterhalten kann. Ich frage mich, ob das Senilität ist.

Im Laufe der Jahre entwickelte sich der Verdacht, dass all die Häuser, von denen ich geträumt habe, nur unterschiedliche Flügel ein und desselben großen Hauses sind.

Heute wird mir klar, dass es wirklich so ist.

Wieso habe ich all die Jahre von der Weißen Villa geträumt?

Woher konnte ich wissen, dass sie existiert?

Jetzt, da ich sowieso schon ein bisschen übergeschnappt bin, kann ich ja etwas zugeben: Mein ganzes Leben fürchtete ich insgeheim, dass ich mit der Konzentration auf Körperpflege und Mode … na ja, dass ich eigentlich psychotisch bin.

Man soll gut gekleidete Dummchen niemals unterschätzen.

Die echten Denker der Welt sind nicht gut angezogen. Es ist zeitaufwendig, immer auf dem neuesten Stand der Mode zu sein, sich um Accessoires, die richtige Pflege und Make-up zu kümmern. Es macht viel Mühe, kostet Energie und Konzentration, unaufhörlich glücklich und bestens gepflegt zu sein. Sollte einem so jemand begegnen, müsste man fragen, wovor er davonläuft.

Damals in der Highschool fing ich an zu glauben, ich sei zweipolig. Es gab Zeiten, in denen ich grundlos … mordlustig war – das ist das einzige Wort dafür. Ich habe gelernt, dass ich mich möglichst viel beschäftigen muss, um nicht unter diesem Gefühl zu leiden.

Gelegentlich frage ich mich, ob mir jemand vor meiner Geburt das Skript meines Lebens gezeigt oder zumindest die Highlights verraten hat. Es ist ein Déjà-vu der schlimmsten Sorte. Ich weigere mich zu glauben, dass ich mich für diese Rolle beworben habe.

Ich starre die Weiße Villa an und weiß, wie manche Räume aussehen, dabei ist das unmöglich – ich kann so etwas gar nicht wissen. Oder bin ich ernsthaft verrückt? Geschieht das alles nicht wirklich, weil ich in Wahrheit in einer ausgepolsterten Zelle eingesperrt bin und halluziniere? Wenn ja, dann hoffe ich, dass sie meine Medikation möglichst bald ändern. Was für Zeug ich auch schlucken mag, es wirkt nicht.

Ich möchte nicht in dieses Haus.

Ich will hinein und nie wieder weg.

Zwiegespalten – das bin ich.

Die Villa hat zahllose Eingänge und ebenso viele kunstvoll gepflegte Gärten.

Darroc und ich betreten einen der Gärten. Er ist so schön, dass es fast weh tut, wenn man ihn betrachtet. Pfade aus goldenen Fliesen führen um exotische, duftende Sträucher und Bäume mit silbernem Laub herum. Strahlende mit Perlen besetzte Bänke unter filigranen Laubdächern bieten Erholung von der Sonne. In den mit Chiffontüchern abgeteilten Veranden stehen mit Seide bezogene Sessel. Blumen biegen und schwanken in einer leichten, perfekten Brise – es ist nicht zu heiß oder schwül, aber angenehm warm mit genau der richtigen Luftfeuchtigkeit.

Ich habe von Gärten wie diesem geträumt. Mit kleinen Unterschieden, aber nicht sehr vielen.

Wir kommen an einem Springbrunnen vorbei, der winzige in allen Farben des Regenbogens schillernde Tröpfchen in die Luft sprüht. Tausende von Blumen in allen Schattierungen von Gelb umgeben den Brunnen: samtene Butterblumen und wächserne Tulpen, Lilien und Blüten, die es in unserer Welt gar nicht gibt. Für einen Moment denke ich an Alina, weil sie Gelb liebte, aber dieser Gedanke stinkt nach Tod und bringt andere mit sich. Ich drehe mich weg von dem wunderschönen Brunnen und schaue in das verhasste Gesicht und die Stimme meines Begleiters.

Er fängt an, mir Instruktionen zu erteilen. Er sagt, wir suchen einen Raum mit einem in Gold gerahmten Spiegel, der etwa drei Meter hoch und eins fünfzig breit ist. Als er das Zimmer das letzte Mal sah, standen keine Möbel drin. Der Korridor, von dem das Zimmer abgeht, war hell, luftig und hatte einen Boden aus ungebrochenem weißem Marmor. Die Wände des Flurs waren auch weiß und mit bunten Wandmalereien zwischen den Fenstern verziert.

Halt nach weißen Marmorböden Ausschau, weist er mich an, denn nur zwei Flügel haben solche Böden – zumindest war es bei meinem letzten Besuch so. Die Böden in den anderen Teilen des Hauses sind golden, bronzefarben, silbern, schillernd, pink, mintgrün, gelb, lavendelfarben oder in anderen Pastelltönen gehalten. Es gibt auch einige wenige scharlachrote Flure. Wenn du einen schwarzen Boden siehst, mach sofort kehrt und geh zurück.

Wir kommen in ein rundes Foyer mit einer hohen Glasdecke, die den sonnigen Tag einfängt. Wände und Böden sind durchsichtig silbern und reflektieren den Himmel so detailgenau, dass ich, als eine flauschige Wolke über den Himmel zieht, das Gefühl habe, ich würde hindurchgehen. Was für ein toller Einfall! Ein Zimmer im Himmel! Hat die Konkubine diesen Raum entworfen? Hat ihn der Unseelie-König für sie gestaltet? Kann ein Wesen, das fähig ist, solches Grauen hervorzubringen wie die Unseelie, auch so etwas Wunderschönes erschaffen? Sonnenlicht bescheint mich von oben und spiegelt sich in den Wänden und dem Boden wider.

Mac 1.0 hätte den iPod eingeschaltet und sich hier stundenlang gelümmelt und Musik gehört.

Mac 5.0 schaudert. Nicht einmal so viel Sonne kann die Teile erwärmen, die kalt geworden sind.

Ich merke, dass ich meinen Feind vergessen habe. Ich wende mich wieder an ihn.

Vorausgesetzt natürlich, sagt Darroc, dass das Zimmer, das wir suchen, noch immer von einem der weißen Marmorkorridore abgeht.

Das weckt meine Aufmerksamkeit. »Vorausgesetzt?«

»Die Villa verwandelt sich von selbst. Das ist eine der Unannehmlichkeiten, die ich erwähnt habe.«

»Was ist das bloß mit euch Feen?«, explodiere ich. »Weshalb muss sich immer alles verändern? Wieso können die Dinge nicht einfach so bleiben, wie sie sind? Warum kann ein Haus nicht ein normales Haus und ein Buch nicht ein normales Buch sein? Wieso muss alles immer so kompliziert sein?« Ich will sofort zurück nach Dublin, das Buch suchen, herausfinden, was getan werden muss, und dieser verdammten Realität entfliehen.

Er antwortet nicht, aber das ist auch nicht nötig. Würde mich ein Feenwesen fragen, warum ein Apfel irgendwann verfault und die Menschen schließlich sterben, würde ich mit den Schultern zucken und sagen, dass das eben der Lauf der Dinge ist.

Veränderung liegt in der Natur der Feenobjekte. Sie werden etwas anderes. Daran muss man immer denken, wenn man es mit Feenobjekten zu tun hat, wie ich von den Schatten gelernt habe. Ich frage mich, wie sehr sich die Schatten weiterentwickelt haben, seit ich sie zum letzten Mal gesehen habe.

»Manchmal verändert es sich in großem Stil«, fährt Darroc fort, »dann wieder verschiebt es nur ein paar Dinge. Nur einmal habe ich einige Tage gebraucht, um den Raum, den ich suchte, zu finden. Normalerweise geht das schneller.«

Tage? Mir schwirrt der Kopf, und ich starre ihn entgeistert an. Ich könnte tagelang mit ihm hier feststecken?

Je früher wir anfangen, umso besser.

Ein Dutzend Gänge führt vom Foyer weg – einige sind hell, andere besänftigend schwach erleuchtet. Nichts ist angsteinflößend. Das Haus strahlt Wohlbehagen und Frieden aus. Trotzdem ist es ein großes Labyrinth, und ich warte darauf, dass Darroc unseren Weg bestimmt. Obwohl ich schon lange von der Villa träume, kenne ich dieses Foyer nicht. Ich nehme an, das Haus ist so groß, dass ein ganzes Menschenleben voller Träume nicht ausreichen würde, um es ganz zu erkunden.

»Es gibt etliche Zimmer in der Villa, in denen Spiegel hängen. Der, den wir suchen, ist ein einzelner Spiegel.« Er sieht mich scharf an. »Meide die anderen Spiegel, wenn du auf sie stößt. Sieh nicht hinein. Ich enthalte dir kein Wissen vor, sondern versuche lediglich, dich zu schützen.«

»Klar. Und die Weiße Villa ist in Wirklichkeit schwarz. Du redest, als würden wir uns aufteilen.« Ich bin erstaunt. Er hat sich so angestrengt, mich an seine Seite zu bekommen. Und jetzt lässt er mich gehen? War ich so überzeugend? Oder hat er noch ein Ass im Ärmel, von dem ich nichts weiß?

»Wir können es uns nicht leisten, hier zu viel Zeit zu vergeuden. Je länger ich hier bin, umso besser stehen die Chancen, dass ein anderer mein Buch vor mir findet.«

»Mein Buch«, verbessere ich ihn.

Er lacht. »Unser Buch.«

Ich schweige. Mein Buch – und Darroc ist in dem Moment, in dem ich es bekomme und weiß, wie ich es benutzen muss, ein toter Mann. Oder auch schon früher, wenn ich ihn nicht mehr brauchen kann.

Er lehnt sich an die Wand und verschränkt die Arme; in diesem Himmelszimmer ist er der goldene Engel, der mit der Schulter an einer Wolke lehnt. »Wir beide können haben, was wir wollen, MacKayla. Wenn wir Zusammenhalten, sind uns keine Grenzen gesetzt. Nichts und niemand kann uns aufhalten. Ist dir das klar?«

»Ich bekomme es zuerst.« Es wird ihn nicht mehr geben, wenn ich fertig bin. Nein, Moment – ihn einfach ungeschehen zu machen, ist ein zu leichter Tod.

Ich will ihn ermorden.

»Wir haben jede Menge Zeit zu entscheiden, wer was zuerst mit ihm macht. Aber vorerst sind wir Freunde, oder nicht?«

Eine spöttische Bemerkung liegt mir auf der Zunge – ich will ihm klarmachen, dass Worte gar nichts bedeuten. Warum stellt er mir so absurde Fragen? Ich kann ihn ganz leicht belügen. Er sollte mich nach meinen Taten beurteilen, aber diesen Rat gebe ich meinem Feind nicht. »Wir sind Freunde«, sage ich leichthin.

Er bedeutet mir, den nächsten Flur zu meiner Rechten entlangzugehen – er hat einen altrosa Boden und macht eine Biegung –, Darroc dreht sich dem ersten Flur auf der linken Seite zu, der bronzefarben glänzt.

»Was mache ich, wenn ich es finde?«, frage ich. Schließlich haben wir keine Handys mit eingespeicherten Nummern dabei.

»Ich habe dich im Nacken gekennzeichnet. Drück deine Finger auf das Mal und ruf nach mir.«

Er hat sich bereits abgewandt und geht los. Ich fauche seinen Rücken an. Der Tag wird kommen – und zwar bald –, an dem ich sein Zeichen entferne, und wenn ich mir den Nacken bis zum Knochen abschaben muss. Ich würde es sofort tun, aber ich will nicht riskieren, dass Barrons’ Tattoo kaputtgeht. Das ist alles, was mir von ihm noch geblieben ist. Dort hat er mich berührt, sanft, besitzergreifend.

Ein Lächeln schwingt in Darrocs Stimme mit, als er mich warnt: »Wenn du den Spiegel findest und ohne mich nach Dublin zurückkehrst, werde ich dich jagen.«

»Dasselbe gilt für dich, Darroc«, erwidere ich im selben lockeren Ton. »Denk nicht mal dran, ohne mich von hier wegzugehen. Ich habe dich zwar nicht mit einem Mal versehen, aber ich werde dich finden. Immer, überall.« Das ist mein Ernst. Der Jäger ist jetzt der Gejagte. Ich habe ihn im Blick, und es wäre mir recht, wenn es so bliebe. Bis ich mich entscheide, auf den Abzug zu drücken. Ich renne nicht mehr weg. Vor gar nichts.

Er bleibt stehen und schaut mich über die Schulter hinweg an. Die winzigen Goldsprenkel in seinen Augen funkeln heller, und er atmet scharf ein.

Wenn ich die Feen so gut kenne, wie ich es mir einbilde, dann kann ich sagen, dass ich ihn gerade angemacht habe.
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Dani »Mega« O’Malley hat einen Jäger niedergemetzelt!!!

LEST ALLES DARÜBER IN

DDD, der einzigen Quelle für die neuesten Nachrichten in und rund um Dublin!

Sidhe-Seherinnen feiert! Wir haben es geschafft, wir haben einen erledigt!!!

Es hat die ganze verdammte Nacht gedauert, aber Jayne und die Guardians haben endlich einen dieser geflügelten Mistkerle vom Himmel geholt! Vollgepumpt mit so viel Eisen, dass er auf die Straße geknallt ist. Ich hab mein Schwert des Lichts in das Herz des Bastards gebohrt! Das war ehrlich sehenswert, ihr hättet dabei sein sollen! Dunkles Blut ist über mein Schwert gelaufen bis zum Griff, und für einen Moment fürchtete ich, es wäre zerbrochen, aber es funktioniert einwandfrei – Ro soll sich also nicht ins Hemd machen.

Zu den Waffen, Leute! Kommt raus aus der Abtei und kämpft, kämpft, kämpft!!! Ihr habt genug gezögert. MACHT EUCH NÜTZLICH!!! Wir können etwas erreichen. Bewegt eure Hintern ins Dublin Castle. Das ist das neue Hauptquartier für die neue Garda, und die ist wirklich cool. Alle Sidhe-Seherinnen sind willkommen. BESONDERS SINGLES!!!

Wir müssen Dublin wieder bevölkern, versteht ihr? Das geschieht nicht von selbst. Jede Menge Helden sind da draußen auf den Straßen und setzen ihr Leben aufs Spiel, um den Feenwesen in die Hinterteile zu treten. Also los!

WIR TREFFEN UNS HEUTE ABEND!!!
DUBLIN CASTLE!!!
ACHT UHR!!!
KOMMT MIT UNS AUF DIE JAGD!!!

PS: Mac tut es leid, dass sie nicht da sein kann; sie ist immer noch mit anderen Dingen beschäftigt, aber sie ist wirklich bald zurück.

Ich nagle die neueste Ausgabe meiner Zeitung an den Laternenmast. Ich sage ihnen, was für mich gut wäre, und verschweige, was nicht klappt. Manchmal muss man lügen.

Ich stopfe mir einen Schoko-Riegel in den Mund und flitze zum nächsten Laternenmast auf meinem Weg. Ich weiß, dass mein Blatt von den Sidhe-Seherinnen gelesen wird. Ich sehe die Resultate. Ein paar Sidhe-Seherinnen sind bereits aus der Abtei abgehauen. Ich mache da weiter, wo Mac aufgehört hat – ich rühre all die Scheiße auf und setze mich gegen Ros Regeln und Vorschriften zur Wehr, während ich ihr die ganze Zeit erzähle, was sie hören will.

Zwei Schoko- und einen Protein-Riegel später habe ich meine Runde beendet und laufe zu meinem Lieblingsplatz. Jetzt habe ich Stunden für mich, und die werde ich in der Nähe des Chester’s verbringen und ganz genau beobachten, wer und was kommt und geht.

Ich schlendere die Straße hinunter.

Ry-O und seine Männer sind da – zumindest denke ich das. Gesehen habe ich schon eine ganze Weile keinen mehr, aber ich gebe die Hoffnung nicht auf. Ich bin sauer auf sie – sie haben mir gedroht.

Niemand droht Mega.

Ich kichere. Pubs sind nichts Gutes, wenn die Besitzer nicht rein können. Ich kann sie nicht die ganze Nacht fernhalten, weil ich mit den Guardians jage und töte, was sie gefangen haben, aber ich richte genügend Schaden während des Tages an. Jayne hat mich an einem Nachmittag erwischt und gesagt, sie würden mich dafür töten. Er hat Geschichten von ihnen gehört und sagt, sie sind nicht menschlicher als die Feenwesen.

Ich habe ihm gesagt, dass sie nur versuchen sollen, mir dumm zu kommen. Da ist etwas, was ich noch nie jemandem erzählt habe: Als ich den Jäger erstochen habe, ist etwas Eigenartiges passiert. Das Dunkle Blut schwappte über mein Schwert, und ein bisschen davon geriet auch an meinen Arm. Er hat sich entzündet, als hätte ich mir einen verunreinigten Splitter eingezogen. Für ein paar Tage waren die Venen an meiner Hand schwarz, und sie war eisig wie die Hand einer Toten. Ich musste einen Handschuh tragen, um sie zu verstecken. Ich dachte schon, ich könnte sie verlieren und müsste lernen, mit der rechten Hand zu kämpfen.

Inzwischen sieht sie wieder ganz gut aus.

Trotzdem hab ich’s nicht eilig, den nächsten Jäger zu töten.

Allerdings denke ich, dass ich schneller bin als vorher. Und Ros Befehle stürzen mich nicht mehr in gleichem Maße in Konflikte.

Vielleicht haben Ry-O und seine Männer gar nichts gegen mich – ich will das testen. Und Mac zeigen, aber es ist jetzt schon mehr als drei Wochen her, seit ich sie zum letzten Mal gesehen habe. Seit wir in die Bibliotheken eingebrochen sind.

Barrons lässt sich auch nicht blicken.

Ich mach mir keine Sorgen. Das ist nicht meine Art. Ich lebe und überlasse es den Schwächlingen, sich Sorgen zu machen.

Aber ich wünschte, Mac würde wieder auftauchen. Möglichst bald.

In den letzten Tagen ist das Sinsar Dubh in der ganzen Stadt unterwegs. In einer Nacht hat es ein Dutzend von Jaynes Männern ausgeschaltet, als würde es mit uns spielen. Es trennt uns voneinander und macht einen nach dem anderen kalt.

Ich frage mich allmählich, ob es nach mir sucht.
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In der Villa, weg von meinem Feind, finde ich für eine gewisse Zeit Trost.

Trauer, Verluste, Schmerzen schmelzen dahin. Ich rätsle, ob sie innerhalb dieser Mauern nicht existieren können.

Mein Speer steckt wieder in dem Holster unter meinem Arm. Er fühlt sich schwer an. Wie V’lane hat Darroc die Möglichkeit, ihn mir zu nehmen, aber sobald wir uns trennen, ist die Waffe wieder da. Vielleicht damit ich mich selbst verteidigen kann. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass ich sie an einem Ort wie diesem brauche.

Es hat nie einen anderen Platz gegeben und wird nie wieder einen geben, der mich so verzaubert wie die Weiße Villa. Nicht einmal der Buchladen kann sich damit messen.

Das Haus ist faszinierend. Falls ich mich im tiefsten Inneren – dort, wo meine Angst vor einer Psychose sitzt – darüber ärgere, spüre ich nicht viel davon, weil mich die Drogen, die sie mir geben, einlullen.

Ich wandere durch den altrosafarbenen Korridor und nehme meine Umgebung wie in Trance wahr. Auf der rechten Seite sind Fenster, durch die man einen Garten mit einem blühenden rosafarbenen Rosenmeer bei Sonnenaufgang sehen kann.

Die Zimmer, die von diesem Flur abgehen, sind in den verschiedenen Farben der Morgenröte eingerichtet. Die Farben des Flurs, des Gartens und der angrenzenden Zimmer ergänzen sich perfekt, als wäre dieser Flügel als Outfit designt, das je nach Laune variiert werden kann.

Als der rosafarbene Flur endet, beginnt nach einem Knick die lavendelfarbene Welt mit violetter Abenddämmerung vor den Fenstern. Nachtaktives Getier tollt im Schein des Mondes auf einer Lichtung herum. Die Räume in diesem Teil des Hauses sind in den verschiedenen Schattierungen der Dämmerung eingerichtet.

Dann folgen gelbe, reflektierende Böden mit sonnigen Tagen und noch sonnigeren Räumen.

Bronzefarbene Flure haben keine Fenster, nur große Bogentüren, die in enorme königliche Räume mit hohen Decken führen – einige sind Speisezimmer, andere Bibliotheken mit bequemen Lesesesseln, andere Ballsäle und andere Zimmer für Vergnügungen, die ich nicht kenne. Ich bilde mir ein, das Echo von Gelächter zu hören. Die Räume werden von Kerzen erhellt, wirken männlich und riechen würzig. Ich finde den Duft berauschend, beunruhigend.

Ich gehe und gehe, schaue in diesen Raum und in jenen, erfreue mich an den Dingen, die ich sehe, und den Dingen, die ich wiedererkenne. In diesem Haus ist jede Stunde des Tages und der Nacht immer verfügbar.

Ich war schon oft hier.

Dort ist das Klavier, auf dem ich gespielt habe. Hier ist das Sonnenzimmer, in dem ich gesessen und gelesen habe. Und die Küche, in der ich Trüffel in Sahnesauce mit delikaten, fremdartigen Früchten gegessen habe. Dort liegt eine Flöte auf dem Tisch neben einem aufgeschlagenen Buch und einer Teekanne mit einem Muster, das ich so gut kenne wie meinen eigenen Handrücken. Da ist der Dachgarten auf einem Türmchen, von dem aus ich durch ein Teleskop ein azurblaues Meer betrachtet habe. Dies ist die Bibliothek mit den unglaublich vielen Büchern, in der ich endlos viel Zeit verbracht habe.

Jeder Raum ist eine Studie in Schönheit, und jeder Gegenstand ist mit kunstvollen Details versehen, als hätte der Schöpfer unendlich viel Zeit für diese Arbeit gehabt.

Ich frage mich, wie lange sich die Konkubine hier aufgehalten hat, wie viel von diesem Haus ihre eigene Kreation ist.

Ich spüre Ewigkeit in dieser Villa, aber anders als in der Hall of All Days ist die Ewigkeit hier etwas Sanftes, Zartes. Nichts Erschreckendes oder Angsteinflößendes. Das Haus ist Zeit, wie sie sein sollte – endlos, heiter.

Hier – das Zimmer der tausend Kleider! Ich husche durch die Reihen, mit weit ausgebreiteten Armen, und meine Hände streichen über die erlesensten Stoffe. Ich liebe diese Gewänder!

Ich nehme eins vom Bügel, wirble herum und tanze. Leise Klänge driften durch die Luft, und ich verliere jedes Gefühl für Zeit.

Da ist ein Kuriositätenkabinett mit Gegenständen, die ich nicht benennen kann, aber wiedererkenne. Ich stecke ein paar kleine Stücke von dem Modeschmuck ein. Ich öffne eine Musikbox und höre einen Song, der mich frei in Raum und Zeit schweben lässt. Ich fühle mich wohler in meiner Haut denn je, und alle Möglichkeiten stehen mir offen. Für eine gewisse Zeit vergesse ich alles und verliere mich in der Freude, die größer ist als das ganze Haus.

In einem Zimmer nach dem anderen finde ich etwas Vertrautes, etwas, was mich glücklich macht.

Ich sehe das erste von vielen Betten. Wie in meinen Träumen gibt es so viele, dass ich nach einer Weile aufhöre mitzuzählen. Ich schlendere durch die luxuriösen Räume und sehe ein Bett nach dem anderen. In manchen Zimmern gibt es nichts außer einem Bett.

Plötzlich fühle ich mich … unwohl. Mir gefällt es nicht, all diese Betten zu sehen.

Die Betten machen mich nervös.

Ich drehe den Kopf weg, weil sie Empfindungen in mir wecken, die ich nicht haben will.

Verlangen. Lust. Einsamkeit.

Leere Betten.

Ich will nicht mehr allein sein. Ich bin es leid. Ich will nicht mehr warten.

Nach einer Weile schaue ich nicht mehr in die Zimmer.

Ich habe mich getäuscht, als ich dachte, dass es nicht möglich sei, in der Weißen Villa negative Gefühle zu entwickeln.

Trauer wallt in mir auf.

Ich habe so lange gelebt. So vieles verloren.

Ich zwinge mich zur Konzentration und rufe mir ins Gedächtnis, dass ich hier bin, um etwas zu suchen. Einen Spiegel.

Ich liebe diesen Spiegel.

Ich schüttle den Kopf. Nein, das stimmt nicht. Ich brauche ihn nur, Gefühle habe ich keine für ihn.

Er bringt mir so viel Vergnügen! Er bringt uns zusammen.

Weißer Marmor, hat Darroc gesagt. Ich muss den weißen Marmorboden finden. Nicht rot, nicht bronzefarben, nicht pink und insbesondere nicht schwarz.

Ich visualisiere den Spiegel, wie er ihn mir beschrieben hat: drei Meter hoch, eins fünfzig breit.

In Gold gerahmt wie die in der LaRuhe 1247.

Der Spiegel ist Teil eines riesigen Unseelie-Heiligtums – des Netzwerks der Spiegel. Ich kann Heiligtümer, alle Feenobjekte spüren – Objekte der Macht. Das ist vielleicht mein größtes Talent Ich taste mich mit meinen Sidhe-Seher-Sinnen vor, breite mich aus und suche.

Ich spüre nichts. In der Hall of All Days hat es auch nicht funktioniert. Ich vermute, es ist unmöglich, einen Spiegel zu fühlen, solange man sich im Netzwerk befindet.

Meine Füße geben mir eine neue Richtung vor, und ich folge ihnen zuversichtlich. Plötzlich bin ich sicher, dass ich den Spiegel, den ich jetzt suche, schon viele Male gesehen habe und genau weiß, wo er ist.

Ich werde den Weg lange vor Darroc finden. Und obwohl ich das Haus nicht ohne ihn verlassen werde – ich brauche ihn noch –, wird es Spaß machen, ihn zu schlagen.

Ich laufe durch einen mintgrünen Korridor, biege ohne zu zögern in einen schillernden ein und eile dann durch einen blassblauen, einen silbernen und einen weinroten.

Der Spiegel ist da vorn. Er zieht mich an. Ich kann es nicht erwarten, zu ihm zu kommen.

Ich bin so auf mein Ziel fokussiert, dass ich den roten Korridor kaum wahrnehme. Als ich merke, was ich getan habe, ist es bereits zu spät.

Keine Ahnung, was mich dazu gebracht hat, auf den Boden zu schauen, aber irgendetwas muss es wohl gewesen sein.

Ich erstarre.

Ich stehe an einer Kreuzung von zwei Korridoren.

Ich kann nach Osten, Westen, Norden oder Süden gehen – falls solche Richtungen in der Villa überhaupt existieren –, aber wofür auch immer ich mich entscheide, die Böden haben alle die gleiche Farbe.

Schwarz.

Ich stehe unsicher da, mache mir Vorwürfe, weil ich schon wieder was vermasselt habe, als sich eine Hand in meine schiebt.

Sie ist warm, vertraut. Und viel zu real.

Ich schließe die Augen. Man hat mir im Reich der Feen schon einmal etwas vorgemacht. Mit wem wird man mich jetzt quälen? Wie lautet meine Strafe? Welcher Geist wird an mir mit nadelspitzen Zähnen nagen?

Alina?

Barrons?

Beide?

Ich balle die freie Hand zur Faust, damit niemand sie ergreifen kann.

Ich bin nicht so dumm zu glauben, dass der Geist verschwindet, wenn ich die Augen geschlossen halte. So funktioniert das nicht. Wenn sich deine persönlichen Dämonen entschließen, dich heimzusuchen, dann verlangen sie Aufmerksamkeit. Am besten ist, den Preis zu zahlen und die Sache schnell hinter sich zu bringen.

Anschließend kann ich nach einem Ausweg aus den schwarzen Fluren suchen. Ich wappne mich innerlich. Ich vermute, dass der goldene Boden in der Hall of All Days schlimm ist, die schwarzen Böden in der Weißen Villa jedoch unübertroffen sind.

Finger verschränken sich mit meinen. Ich kenne die Hand so gut wie meine eigene.

Seufzend öffne ich die Augen.

Ich zucke zusammen und weiche hastig zurück. Meine Stiefel rutschen über den schwarzen Boden. Ich falle und lande mit solcher Wucht auf meinem Hinterteil, dass ich mir in die Zunge beiße.

Ich hyperventiliere. Sieht sie mich? Kennt sie mich? Ist sie da? Bin ich da?

Sie lacht – ein silberhelles Lachen, und mein Herz tut weh. Ich erinnere mich, dass ich auch einmal so gelacht habe. Glücklich, so glücklich.

Ich versuche nicht einmal aufzustehen. Ich liege einfach da und betrachte sie. Ich bin verwirrt. Ich bin wie hypnotisiert. Zwiegespalten.

Nicht Alina. Nicht Barrons.

Sie steht auf der Kreuzung.

Sie.

Die traurige, schöne Frau, die mich in meinen Träumen verfolgt.

Sie ist so blendend, dass mir die Tränen kommen.

Aber sie ist nicht traurig.

Sie ist so glücklich, dass ich sie dafür hassen könnte.

Sie strahlt. Ihr Lächeln formt ihre weichen Lippen zur göttlichen Perfektion, und ich öffne meine ein wenig, um ihren Kuss zu empfangen.

Ist sie das? Die Geliebte des Unseelie-Königs? Kein Wunder, dass er ihr hörig war.

Als sie in dem dunkelsten der vier Korridore, der das Kerzenlicht von den Wandleuchten vollkommen schluckt, verschwindet, kämpfe ich mich auf die Füße.

Ich folge ihr wie eine Motte dem Licht.

Laut V’lane war die Konkubine sterblich. Genau genommen war ihre Sterblichkeit der erste Dominostein in einer langen, gewundenen Reihe. Als er fiel, folgte ihm einer nach dem anderen bis zu diesem Moment.

Vor knapp einer Million Jahren hat der Seelie-König die ursprüngliche Seelie-Königin gebeten, seine Konkubine zu einem Feenwesen zu machen, damit sie unsterblich wird und er sie für immer behalten kann. Als die Königin ihm die Bitte abschlug, baute er seiner Geliebten die Weiße Villa innerhalb des Spiegelnetzes. Hier versteckte er sie vor den Augen der rachsüchtigen Königin. Hier konnte sie leben, ohne zu altern, bis er in der Lage war, das Schöpfungslied zu vervollständigen und sie selbst unsterblich zu machen.

Hätte ihm die Königin doch nur diesen einen Wunsch erfüllt! Aber die Regentin des Wahren Volks war herrisch, eifersüchtig und kleinlich.

Unglücklicherweise erschuf der König bei den Versuchen, das Schöpfungslied zu rekonstruieren – eine Macht und ein Privileg, das die Königin im matriarchalischen System des Feenvolkes ganz allein für sich beanspruchte –, die Unseelie, unvollkommene Kreaturen, und brachte es nicht übers Herz, sie zu töten. Sie lebten. Sie waren seine Söhne und Töchter.

Er gründete einen neuen Staat, das Reich der Schatten, in dem seine Kinder spielen konnten, während er seine Arbeit – seine Liebesdienste – fortsetzte.

Es kam der Tag, an dem er von einem seiner eigenen Kinder an die Seelie-Königin verraten wurde.

Sie kämpften in einer Schlacht gegeneinander, um den Krieg ein für alle Mal zu beenden. Die Seelie streckten ihre Dunklen Artgenossen nieder, die eigentlich nur um das Recht zu existieren kämpften.

Die Dominosteine fielen – einer nach dem anderen: der Tod der Seelie-Königin durch die Hand des Königs; der Selbstmord der Konkubine; die »Zeit der Buße«, in der der König das tödliche Sinsar Dubh erschuf.

Er nannte sich selbst Unseelie-König – nie wieder wollte er mit den kleinlichen Gemeinheiten der Seelie in Zusammenhang gebracht werden; deshalb nannte er sich Unseelie – wörtlich übersetzt: Nicht-Seelie. Sein Reich war nicht mehr das Reich der Schatten, in dem er sich versteckt hatte, um seine Liebesdienste zu verrichten, sondern wurde zum Unseelie-Reich.

Zu der Zeit war jedoch der Unseelie-Hof zum Gefängnis für seine Kinder geworden, ein makabrer, finsterer Ort aus Eis. Die letzte Tat der grausamen Seelie-Königin war, den Song of Making zu benutzen – nicht um etwas zu erschaffen, nicht um seine Liebste unsterblich zu machen –, nein, um all jene zu vernichten, gefangen zu nehmen oder bis in alle Ewigkeit zu foltern, die es gewagt hatten, ungehorsam zu sein.

Und die Dominosteine fielen …

Das Buch, das das gesamte Wissen des Unseelie-Königs, all seine Dunkelheit und das Böse enthält, landete irgendwie in meiner Welt und wurde von Menschen bewacht. Es kam auf eine Weise frei, die ich noch untersuchen muss, und einer Sache bin ich mir ganz sicher: Der Mord an Alina, mein verpfuschtes Leben und Barrons’ Tod, das alles sind die Resultate einer Kette von Feen-Ereignissen, die vor etwa einer Million Jahren wegen einer Sterblichen begonnen hatten.

Meine Welt, wir Menschen waren nur Figuren auf einem Schachbrett der Unsterblichen.

Wir standen im Weg.

Jack Lane, der begnadete Anwalt, würde nicht Darroc, sondern den Unseelie-König vor Gericht bringen und eine überzeugende Beweiskette gegen die Konkubine wegen Beihilfe aufbauen.

Weil das Undenkbare geschah und die ursprüngliche Königin starb, bevor sie Gelegenheit hatte, das Schöpfungslied an ihre Nachfolgerin, das heißt an eine der Prinzessinnen, weiterzugeben, ging es mit dem Feenvolk bergab. Viele Prinzessinnen bestiegen den Seelie-Thron, aber wenige hielten lange durch, ehe man ihnen die Macht wieder entriss. Königinnen wurden getötet, andere einfach abgesetzt und verbannt. Putschversuche und Staatsstreiche kamen des Öfteren vor. Das Volk schrumpfte.

Nichts Neues konnte erschaffen werden. Alte Kräfte gingen verloren, und im Laufe der Jahrtausende wurde die alte Magie vergessen, bis die gegenwärtige Königin nicht mehr fähig war, die bröckeligen Mauern zwischen den Bereichen zu stärken und die tödlichen Unseelie in Schach zu halten.

Darroc nutzte diese Schwäche aus und brachte die Mauern vollends zum Einsturz. Jetzt kämpfen Feen und Menschen um die Kontrolle über einen Planeten, der zu klein und fragil für beide ist.

Und das alles wegen einer einzigen Sterblichen – dem Dominostein, der alle anderen zum Umfallen gebracht hat.

Ich folge der Frau, die ich für diese Sterbliche halte, auch wenn es unwahrscheinlich klingt, durch den stockdunklen Flur.

Falls sie die Konkubine ist, kann ich beim besten Willen keinen Zorn gegen sie aufbringen.

Auf dem Schachbrett der Unsterblichen ist sie auch nur eine Figur.

Sie leuchtet von innen. Ihre Haut schimmert so, dass sie die Wände des Tunnels erhellt. Mit jedem Schritt, den wir machen, wird der Korridor dunkler, schwärzer, fremdartiger. Im Gegensatz dazu ist sie göttlich, ein Engel, der durch den Flur schwebt.

Sie ist Wärme, Geborgenheit und Vergebung. Sie ist Mutter, Geliebte, Tochter, Wahrheit. Sie ist alles.

Ihre Schritte beschleunigen sich, und sie läuft fröhlich lachend durch den Tunnel.

Ich kenne diese Laute. Ich liebe sie. Sie bedeuten, dass ihr Geliebter in der Nähe ist.

Er kommt. Sie fühlt, wie er sich nähert.

Er ist so mächtig!

Das hat sie zuerst an ihm fasziniert. Noch nie war sie jemandem wie ihm begegnet.

Sie war erstaunt, dass er sie auserwählte.

Jeden Tag wunderte sie sich von neuem, dass er sich immer wieder für sie entschied.

Vorboten von ihm kommen aus dem Reich der Schatten, verraten ihr, dass er kommt, und füllen das Haus (Gefängnis), in dem sie ein fabelhaftes Leben (ein Urteil, das sie sich nicht selbst ausgesucht hat) führt, umgeben von allem, was sie sich wünschen kann (Illusionen; ihr fehlt ihre Welt; sie ist so weit weg, und alle, die sie kannte, sind längst tot), und jetzt wartet sie hoffnungsvoll (und mit wachsender Verzweiflung) auf ihn.

Er wird sie zu seinem Bett tragen und Dinge mit ihr machen, bis sich seine schwarzen Schwingen weit öffnen und die Welt verdecken, und wenn er in ihr ist, zählt nichts mehr außer diesem Moment, ihre dunkle, intensive Lust, die unendliche Leidenschaft, die sie miteinander teilen.

Gleichgültig, was er sonst noch sein mag – er gehört ihr.

Nichts Verwerfliches ist zwischen ihnen.

Die Liebe kennt kein Richtig oder Falsch.

Liebe ist.

Sie (ich) eilt durch den dunklen, warmen, einladenden Korridor zu seinem (meinem) Bett. Wir brauchen unsere Liebsten. Es ist schon zu lange her.

In ihrem Zimmer habe ich die Dualität, die mich spaltet, vor Augen.

Die eine Hälfte des Boudoirs ist blendend weiß und hell erleuchtet. Die andere ist verführerisch schwarz. Der Raum ist genau in der Mitte geteilt.

Licht und die Abwesenheit von Licht.

Ich mag beides. Nichts beunruhigt mich. Ich zerbreche mir nicht den Kopf über Dinge, denen schlichtere Gemüter Etiketten aufkleben müssen – Etiketten wie Gut oder Böse.

An einer überfrorenen kristallinen Wand der weißen Hälfte steht ein riesiges rundes, mit Seide und schneeweißen Hermelinpelzen drapiertes Bett auf einem Podest. Alabasterfarbene Blütenblätter sind überall verstreut und parfümieren die Luft. Auf dem Boden liegen flauschige weiße Felle. Weiße Holzscheite, an denen silberweiße Flammen züngeln und knistern, brennen in einem enormen Alabasterkamin. Winzige funkelnde Diamanten schweben durch die Luft.

Die Frau läuft auf das Bett zu. Ihre Kleider lösen sich auf, und sie ist (ich bin) nackt.

Aber nein! Dies ist nicht sein Vergnügen, nicht dieses Mal! Seine Bedürfnisse sind heute anders, tiefer, fordernder.

Sie wirbelt herum, und wir blicken, die Lippen geöffnet, in die schwarze Hälfte des Raumes.

Sie besteht nur aus einem mit schwarzem Samt und Fellen bedeckten Bett und weichen ebenholzfarbenen Blütenblättern, die nach ihm riechen. Einem Bett, das von Wand zu Wand reicht.

Er will alles. (Sind die Flügel ausgebreitet, kann kein Sterblicher etwas sehen.)

Er kommt. Er ist nahe.

Ich bin nackt, erregt und bereit. Ich begehre ihn. Dies ist der Grund dafür, dass ich lebe.

Sie und ich starren auf das Bett.

Dann ist er da und hebt sie in seine Arme – aber ich kann ihn nicht sehen. Ich fühle, wie sich riesige Flügel um uns schließen.

Ich weiß, dass er da ist; sie ist in Energie gehüllt, in Dunkelheit und feucht und warm wie Sex. Ich atme Lust. Ich bin Lust und strenge mich an, ihn zu sehen, zu fühlen, als plötzlich …

Ich bin ein schlichtes Geschöpf auf roten Laken, und Barrons ist in mir. Ich schreie, weil ich selbst hier in diesem zweigeteilten Boudoir der Illusionen weiß, dass dies nicht real ist. Ich weiß, dass ich ihn verloren habe. Er ist weg, für immer weg.

Ich bin nicht wirklich in dem Kellerraum mit ihm, noch immer Pri-ya, aber doch klar genug, um zu wissen, dass er mich gerade gefragt hat, was ich zum Abschlussball anhatte. Ich blende alles aus und rase aus der Realität zurück in meinen Wahnsinn, damit ich mich nicht mit dem, was mit mir geschieht oder was mir bevorsteht, auseinandersetzen muss.

Ich stehe nicht ein paar Tage später da, schaue auf sein Bett, an dem die mit Pelz besetzten Handschellen befestigt sind, und überlege, ob ich wieder unter die Laken schlüpfen und so tun soll, als hätte ich mich immer noch nicht erholt, damit ich weiterhin all die rohen, animalischen Dinge tun kann, die ich in meinem sexuell instabilen Zustand getan habe – und diesmal im vollen Bewusstsein dessen, was ich mache und mit wem.

Tot. Tot. Ich habe so viel verloren.

Wenn ich damals nur gewusst hätte, was ich heute weiß …

Der König hebt seine Konkubine hoch. Ich sehe, wie sie an einem Körper heruntergleitet, den ich in der Dunkelheit nicht erkennen kann, und (ich sitze rittlings auf Barrons und nehme ihn in mich auf; Gott, das fühlt sich so gut an!) die Konkubine spannt sich an, wölbt den Nacken und gibt Geräusche von sich, die nicht aus unserer Welt sind (ich lache, als ich komme – ich bin lebendig, so lebendig), und als sich seine Flügel ausbreiten und die Finsternis seines Boudoirs ausfüllen, erlebt er mehr Freude als jemals zuvor. Und die Königin wollte ihm das vorenthalten? (Und auch ich erlebe in diesem Moment mehr Freude denn je, weil es kein Richtig und kein Falsch gibt, nur das Jetzt.)

Aber, Moment – Barrons verschwindet!

Er entfernt sich von mir und verschmilzt mit der Dunkelheit. Ich werde ihn nicht noch einmal verlieren!

Ich springe auf, verheddere mich in den Laken, befreie mich und laufe ihm nach.

Es wird kälter, mein Atem gefriert in der Luft.

Ich sehe nur Schwarz, Blau und ein Weiß, aus dem alles Licht gesickert ist.

Ich renne, so schnell mich meine Füße tragen, ins Schwarze.

Hände legen sich auf meine Schultern, drehen mich und schieben mich weg – kämpfen mit mir.

Sie sind zu stark! Sie zerren mich durch einen schwarzen Korridor, und ich schlage auf die Gestalt ein, die es gewagt hat, uns zu unterbrechen.

Hier ist allen anderen der Zutritt verboten!

Dies ist unser Plätzchen! Der Eindringling wird sterben, und wenn auch nur, weil er uns gesehen hat.

Grausame Hände schubsen mich gegen die Wand. Meine Ohren dröhnen von dem Aufprall. Ich werde wieder gezogen und geschoben. Ich stoße gegen eine Wand nach der anderen, und endlich hört alles auf.

Ich schaudere und fange an zu weinen.

Arme halten mich fest. Ich presse mein Gesicht an eine warme, muskulöse Brust.

Um in einem solchen Meer aus Emotionen zu überleben, bin ich zu klein! Ich klammere mich an seinen Kragen und versuche zu atmen. Ich bin wund, sehne mich schmerzlich nach Erfüllung und fühle mich leer, so leer.

Ich habe alles verloren, und wofür?

Ich kann nicht aufhören zu zittern.

»Welchen Teil von ›Wenn du einen schwarzen Boden siehst, mach sofort kehrt‹ hast du nicht verstanden?«, brummt Darroc. »Verdammte Scheiße, du bist geradewegs in den schwärzesten Korridor von allen marschiert! Was ist los mit dir?«

Ich hebe den Kopf ein Stückchen von seiner Brust. Für einen Moment kann ich nichts anderes tun, als den Blick zu senken. Der Boden ist pinkfarben. Er hat mich den ganzen Weg zurück zu den Morgenröte-Zimmern gezerrt. Ich taste nach meinem Speer. Er ist weg.

Allmählich komme ich wieder zu mir.

Ich schiebe ihn von mir.

»Ich habe dich gewarnt«, sagt er kühl. Mein Unmut kränkt ihn.

Ja und? Er hat mich auch beleidigt. »Du hast nur gesagt, dass ich wegbleiben soll. Du hättest mir mehr erklären müssen!«

»Ich erkläre den Menschen keine Feen-Angelegenheiten, aber da du sonst offensichtlich nicht gehorchst – der Flügel mit den schwarzen Böden ist seiner. Betritt ihn nie. Du bist nicht stark genug, um dort zu überleben. Die Rückstände all dessen, was sich in diesen Räumen ereignet hat, haben sich dort gehalten. Sie können dich gefangen nehmen. Du hast mich gezwungen, dir nachzulaufen, und so uns beide in Gefahr gebracht.«

Wir funkeln uns schwer atmend an. Obwohl er vollgepumpt mit Unseelie-Fleisch und deshalb viel stärker als ich ist, habe ich es ihm wirklich nicht leichtgemacht. Es war bestimmt nicht ganz einfach, mich aus der Gefahrenzone zu bugsieren.

»Was hast du getan, MacKayla?«, fragt er schließlich sanft.

»Wie hast du mich dort gefunden?«, kontere ich.

»Mein Zeichen. Du warst in einer außergewöhnlichen Stresssituation.« Die kleinen goldenen Sprenkel in seinen Augen blitzen. »Und du warst auch extrem erregt.«

»Du kannst meine Gefühle durch diese Tätowierung spüren?« Ich bin außer mir. Er verletzt ein ums andere Mal meine Privatsphäre.

»Nur die intensiven. Die Prinzen haben mir gesagt, wo genau ich dich finden kann. Sei froh, dass sie das getan haben. Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen. Du warst auf dem Weg in den schwarzen Teil des Boudoirs.«

»Und?«
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Hoffnung macht stark. Angst tötet.

Das hat mir mal ein wirklich schlauer Mensch erklärt.

Jedes Mal, wenn ich denke, dass ich ein bisschen klüger werde und meine Taten besser im Griff habe, stolpere ich in eine Situation, die mir drastisch vor Augen führt, dass ich nichts anderes erreicht habe, als eine Illusion gegen eine kunstvollere, attraktivere auszutauschen – so bin ich, die Königin der Selbsttäuschung.

Ich hasse mich. Mehr als ich je für möglich gehalten habe.

Ich hocke auf einem Felsen am Rande des Abgrunds, verfluche den Tag, an dem ich geboren bin, und wünschte, meine leibliche Mutter hätte mich gleich nach der Geburt ertränkt. Das Leben ist zu schwer, zu kompliziert. Kein Mensch hat mir vorausgesagt, dass es Tage wie diesen geben wird. Wieso hat man mir das verschwiegen? Wie konnten sie mich glücklich, pink und naiv aufwachsen lassen?

Der Schmerz ist schlimmer als alles, was mir das Sinsar Dubh je angetan hat. Zumindest weiß ich, dass es nicht meine Schuld ist, wenn mich das Buch zermalmt.

Aber jetzt in diesem Moment?

Mea culpa. Für den Rest meiner Tage werde ich diese Schuld nicht los, und es gibt kein Entrinnen.

Ich dachte, ich hätte alles verloren.

Wie unwissend ich war. Er hat mich gewarnt. Ich hatte so viel mehr zu verlieren!

Ich will sterben.

Das ist die einzige Möglichkeit, den Schmerz zu stillen.

Vor Monaten, in einer höllisch langen Nacht, die ich in einer Grotte unter dem Burren verbracht habe, wollte ich auch sterben, aber das ist nicht dasselbe. Mallucé war dabei, mich zu Tode zu foltern, und sterben wäre die einzige Möglichkeit gewesen, ihn dieses perversen Vergnügens zu berauben. Mein Tod war unausweichlich. Ich sah wenig Sinn darin, mein Leben unnötig zu verlängern.

Ich habe mich geirrt. Ich habe die Hoffnung aufgegeben und wäre deshalb beinahe ums Leben gekommen.

Ich wäre gestorben – wenn Jericho Barrons nicht gewesen wäre.

Er ist der gescheite Mensch, der mir die Lebensweisheit beigebracht hat. Hoffnung macht stark. Angst tötet – diese simple Wahrheit passt zu allen Situationen, zu allen Entscheidungen. Jeden Morgen, wenn wir aufwachen, zwischen Hoffnung und Angst wählen und alles, was wir tun, einer dieser Empfindungen unterordnen müssen. Begrüßen wir die Dinge, die auf uns zukommen, mit Freude? Oder mit Argwohn?

Hoffnung macht stark …

Ich gestattete mir kein einziges Mal, Hoffnung im Zusammenhang mit der Person zu hegen, die jetzt mit dem Gesicht nach unten in einer Blutlache liegt. Nicht einmal benutzte ich Hoffnung, um das Band zwischen uns zu festigen. Ich überließ die Last unserer Beziehung breiteren Schultern. Angst. Argwohn. Misstrauen beherrschte mein Handeln.

Und jetzt ist es zu spät – ich kann nichts mehr zurücknehmen.

Ich höre auf zu schreien und fange an zu lachen. Ich höre den Wahnsinn in meinem Gelächter.

Es ist mir egal.

Mein Speer, der aus seinem Rücken ragt, verhöhnt mich. Ich erinnere mich, wie wir ihn gestohlen haben.

Für einen Moment bin ich wieder in den dunklen regennassen Straßen Dublins, steige mit Barrons in die Kanalisation hinunter und breche in Rocky O’Bannions Geheimversteck für religiöse Artefakte ein. Barrons trägt Jeans und ein schwarzes T-Shirt, in dem man das Muskelspiel beobachten kann, als er den Kanaldeckel hochhebt und wegwirft, als wäre er leicht wie eine Frisbeescheibe.

Er ist beängstigend sexy und macht Männer gleichermaßen wie Frauen nervös. Bei Barrons weiß man nie, ob er einen ins Bett zerrt oder alles auf den Kopf stellt und eine neue, unkenntliche Person hinterlässt, die ohne Halt in einem Meer ohne Grund und Regeln treibt.

Ich war nie immun gegen ihn. Es gab nur verschiedene Grade der Verweigerung.

Meine Verschnaufpause ist zu kurz. Die Erinnerung löst sich auf, und ich werde mit der Realität konfrontiert, die mich an den Rand des Wahnsinns bringt.

Angst tötet …

Im wahrsten Sinne des Wortes.

Ich kann es nicht sagen. Ich kann es nicht denken. Und erst recht kann ich es nicht begreifen.

Ich schlinge die Arme um meine Knie und wiege mich.

Jericho Barrons ist tot.

Er liegt reglos auf dem Bauch. Er hat sich während der kleinen Ewigkeit, in der ich geschrien habe, nicht bewegt und nicht geatmet. Ich spüre seine Anwesenheit nicht mehr. Bei allen Gelegenheiten konnte ich seine Nähe fühlen: elektrisierend, überlebensgroß, so als hätte man viel zu viel in einen viel zu kleinen Behälter gestopft. Ein Geist in der Flasche. Das ist Barrons: tödliche Macht, die ein Korken zurückhält – mit Mühe.

Ich wiege mich vor und zurück.

Die Eine-Million-Dollar-Frage: Was bist du, Barrons? Bei den seltenen Gelegenheiten, in denen er mir eine Antwort gegeben hat, sagte er immer dasselbe: Derjenige, der Sie nicht sterben lässt.

Ich habe ihm geglaubt, verdammt.

»Nun, du hast es vermasselt, Barrons. Ich bin allein und in ernsthaften Schwierigkeiten, also steh auf!«

Er rührt sich nicht. Da ist zu viel Blut. Ich taste mich mit meinen Sidhe-Seher-Sinnen vor. Ich erkenne nichts auf dem Felsen – nur mich.

Ich schreie.

Kein Wunder, dass er mir eingeschärft hat, niemals die Nummer anzurufen, die in meinem Handy unter IYD – If You’re Dying (Wenn du stirbst) – gespeichert ist, es sei denn ich wäre tatsächlich in Lebensgefahr. Nach einer Weile fange ich erneut an zu lachen. Er war nicht derjenige, der Mist gebaut hat. Das war ich. Wurde ich manipuliert, oder habe ich das Fiasko ganz allein heraufbeschworen?

Ich hielt Barrons für unbesiegbar.

Ich warte immer noch darauf, dass er sich bewegt, umdreht, aufsetzt. Dass seine Wunden auf magische Weise heilen. Dass er mich mit einem seiner strengen Blicke bedenkt und sagt: Nehmen Sie sich zusammen, Miss Lane. Ich bin der Unseelie-König. Ich kann nicht sterben.

Das war eine meiner größten Ängste: dass er derjenige ist, der das Sinsar Dubh erschaffen und alles Böse darin gesammelt hat; jetzt will er es aus unerfindlichen Gründen zurückhaben, kann es aber nicht selbst einfangen. Bei der einen oder anderen Gelegenheit ziehe ich alles in Erwägung: Er ist ein Feenwesen, ein Halbblut, Werwolf, Vampir, ein uraltes verfluchtes Wesen aus grauen Vorzeiten, vielleicht sogar die Kreatur, die er und Christian an Halloween im Castle Keltar herbeirufen wollten – das Schlüsselwort in allen Thesen ist Unsterblichkeit; im Klartext: Barrons kann nicht getötet werden.

»Steh auf, Barrons!«, brülle ich. »Beweg dich, verdammt noch mal!«

Ich getraue mich nicht, ihn anzufassen; ich fürchte mich davor, dass sein Körper bereits kalt sein und ich die Verletzlichkeit seines Fleisches, die Sterblichkeit von Barrons fühlen könnte. »Verletzlichkeit«, »Sterblichkeit« und »Barrons« in einem Atemzug zu nennen fühlt sich an wie Blasphemie – fast so, als würde man durch den Vatikan schleichen und die Kreuze falsch herum an die Wände nageln.

Ich hocke zehn Schritte von seinem Leichnam entfernt.

Ich rühre mich nicht vom Fleck. Wenn ich ihm näher käme, müsste ich ihn auf den Rücken rollen und ihm in die Augen sehen. Und was, wenn sie so leer sind wie die von Alina?

Dann wüsste ich mit Bestimmtheit – genau wie bei Alina –, dass er nicht mehr lebt und meine Stimme ihn nicht mehr erreicht. Alina hat mich auch nicht mehr gehört, als ich rief: Sorry, Alina – ich wünschte, ich hätte öfter angerufen; ich wünschte, ich hätte die Wahrheit in unseren oberflächlichen Gesprächen erkannt; ich wünschte, ich wäre nach Dublin gekommen und hätte an deiner Seite gekämpft oder dir den Kopf zurechtgerückt, weil Angst, nicht Hoffnung dein Handeln bestimmt. Sonst hättest du dich mir anvertraut, Alina. Bei Barrons hätte ich mich entschuldigt, weil ich zu jung bin, um meine Prioritäten richtig zu setzen wie er, weil ich nicht erlebt habe, was immer er durchlitten haben mag. Dann würde ich ihn an die Wand drängen und küssen, bis er keine Luft mehr bekommt, und das tun, was ich schon tun wollte, als ich ihn das erste Mal in seinem verdammten Buchladen gesehen habe. Ihn so durcheinanderbringen, wie er mich durcheinandergebracht hat, ihn zwingen, mich zu sehen, mich zu wollen, seine Selbstbeherrschung zu verlieren und vor mir auf die Knie zu fallen. Und das alles, obwohl ich mir immer gesagt habe, dass ich einen solchen Mann gar nicht will, dass er zu alt für mich ist, zu wollüstig, mehr Tier als Mensch, das noch mit einem Fuß im Sumpf steckt. In Wahrheit hatte ich nur Angst vor den Empfindungen, die er in mir wachrufen konnte. Mit den Gefühlen, zu denen Jungs die Mädchen verleiten, hatte das nicht viel zu tun – keine Träume von Babys und weißen Lattenzäunen –, sondern viel mehr mit wilder Leidenschaft und Selbstaufgabe, als könne man nicht mehr leben, wenn man diesen einen Mann nicht ständig um sich hat. Es zählt nur noch das, was er denkt, der Rest der Welt kann zur Hölle gehen. Dabei wusste ich, dass Barrons mich ändern kann. Wer möchte schon mit jemandem zusammen sein, der einen ändern kann? Wer gibt schon einem anderen so viel Macht in die Hand? Für mich war es leichter, Barrons zu bekämpfen als zuzugeben, dass es unentdeckte Bereiche in mir gibt, die sich nach Dingen sehnen, die in keiner mir bekannten Welt akzeptabel sind. Das Schlimmste von allem ist, dass du mich aus meiner Barbie-Welt gerissen hast, Barrons, und jetzt stehe ich hier, hellwach, du Bastard, und du hast mich verlassen …

Ich glaube, ich schreie so lange, bis er aufsteht.

Er war derjenige, der mir empfohlen hat, nichts für tot zu halten, was man nicht eigenhändig verbrannt hat. Erst wenn man in der Asche herumgestochert und ein, zwei Tage abgewartet hat, um zu sehen, ob etwas aus dieser Asche aufersteht, kann man einigermaßen sicher sein, dass es wirklich tot ist.

Aber ich muss ihn doch jetzt nicht verbrennen, oder?

Ich glaube kaum, dass es Umstände gibt, die mich dazu kriegen können.

Ich werde hier hocken.

Schreien.

Er wird aufstehen. Er hasst es, wenn ich melodramatisch werde.

Während ich auf seine Wiederauferstehung warte, lausche ich auf Geräusche. Ich rechne beinahe damit, dass Ryodan seinen zerschundenen blutigen Körper über den Rand des Abgrunds hieven wird. Vielleicht ist er auch nicht wirklich tot. Immerhin sind wir im Reich der Feen – vielleicht – oder zumindest im Spiegellabyrinth. Wer soll schon wissen, zu welchem Reich das gehört? Hat das Wasser hier verjüngende Kräfte? Sollte ich versuchen, Jericho Barrons zum Wasser zu bringen? Möglicherweise sind wir im Traumland, und dies ist ein schrecklicher Alptraum. Bald wache ich auf der Couch in Barrons, Books and Baubles auf, und der erlauchte, aufreizende Besitzer hebt eine Augenbraue und schenkt mir diesen unnachahmlichen Blick; ich sage etwas Markiges, und das Leben wird entzückend mit all den Monstern und dem Regen – genauso, wie ich es mag.

Ich hocke.

Kein Krabbeln oder Schaben in dem Gestein.

Der Mann mit dem Speer im Rücken bewegt sich nicht.

Mein Herz ist voller Löcher.

Er hat sein Leben für mich gegeben, Barrons ist für mich gestorben. Mein egoistischer, arroganter, konstanter Blödmann war mein Fels in der Brandung und bereit zu sterben, damit ich leben kann.

Warum, zur Hölle, hat er das getan?

Wie soll ich damit weiterleben?

Ein schrecklicher Gedanke schießt mir durch den Kopf – er ist so schrecklich, dass er für einen Moment meine Trauer überlagert: Ich hätte ihn nie getötet, wenn Ryodan nicht erschienen wäre. Hat mich Ryodan so weit getrieben? Ist er gekommen, um Barrons zu töten, Barrons, der nie unbesiegbar, sondern nur schwer zu packen war? Vielleicht konnte Barrons nur in seiner tierischen Gestalt getötet werden, und Ryodan wusste, dass er herbeieilen würde, um mich zu beschützen. War dies eine ausgeklügelte List, die überhaupt nichts mit mir zu tun hat? Arbeitet Ryodan mit dem LM zusammen? Wollten sie Barrons aus dem Weg schaffen, damit sie mit mir leichteres Spiel haben, und die Entführung meiner Eltern war nur eine Finte? Sieh her, wir töten den Mann, der uns alle bedroht. Vielleicht war Barrons auch verflucht und konnte nur von jemandem, dem er vertraute, niedergemetzelt werden, und er vertraute mir. Unter der kalten Arroganz, dem Spott, dem konstanten Drängen, hat er mir einen äußerst privaten Teil von sich selbst offenbart – ein Vertrauensbeweis, den ich nie verdient habe, als könne ich das nicht gründlicher unter Beweis stellen als mit dem Stich in den Rücken.

Menschenskind, warte, ich hab’s getan. Ich habe mich allein auf Ryodans Wort verlassen und mich gegen Barrons gestellt.

Der anklagende Blick des Tieres war also doch keine Einbildung. Jericho Barrons starrte mich vorwurfsvoll und hasserfüllt aus diesen prähistorischen gelben Augen an und fletschte die Zähne. Ich habe unseren stillschweigenden Pakt gebrochen. Er war mein Schutzgeist, und ich habe ihm die Speerspitze in den Rücken gerammt.

Hat er mich verabscheut, weil ich ihn in der Haut des Tieres nicht erkannt habe?

Sehen Sie mich an. Wie oft hat er das zu mir gesagt? Sehen Sie mich genau an, wenn Sie den Blick auf mich werfen.

Als es um alles ging, war ich blind. Er ist mir auf Schritt und Tritt gefolgt, hat mich mit dieser für Barrons charakteristischen Mischung aus Aggression und animalischem Besitzanspruch behandelt, und ich habe ihn nicht erkannt.

Ich habe ihn im Stich gelassen.

Er kam zu mir in einer barbarischen, unmenschlichen Gestalt, um mein Leben zu schützen. Er hat sich selbst als IYD etabliert, gleichgültig, was ihn das letzten Endes kosten würde: Er wusste, dass er sich in ein hirnloses, wildes Tier verwandeln würde, das alles, was ihm zu nahe kam, niedermähen würde. Alle bis auf eins.

Mich.

Gott, dieser Blick!

Ich schlage die Hände vors Gesicht, aber das Bild verschwindet nicht: das Tier und Barrons, die schieferfarbene Haut und die dunklen, primitiven Gesichtszüge. In den uralten Augen, die so viel gesehen und als Gegenleistung nur darum gebeten haben, dass ich sie mir genauer ansehe, brennt die Verachtung: Konntest du mir nicht wenigstens dieses eine Mal vertrauen? Hättest du nicht ausnahmsweise auf das Beste hoffen können? Warum hast du dich für Ryodan entschieden und gegen mich? Ich habe dich am Leben erhalten. Ich hatte einen Plan – habe ich dich jemals im Stich gelassen?

»Ich wusste nicht, dass du das bist!« Ich kralle meine Nägel der Rechten in die Handfläche der Linken. Die wunden Stellen bluten für einen kurzen Augenblick, dann heilen sie.

Doch das Tier/Barrons in meinem Bewusstsein ist noch nicht fertig mit mir. Das hättest du aber wissen müssen. Ich habe deinen Pullover genommen. Ich habe dich gerochen und dir einen Ausweg versprochen. Ich habe frisches, zartes Fleisch für dich erlegt. Ich habe einen Kreis aus Urin um dich gezogen. Ich habe dir in dieser wie in jeder anderen Gestalt gezeigt, dass du mein bist – und ich passe auf das, was mir gehört, auf.

Tränen schießen mir in die Augen. Ich beuge mich vor. Es tut so weh, dass ich nicht atmen oder mich bewegen kann. Ich hocke da und wiege mich vor und zurück.

Jenseits des Schmerzes, falls es überhaupt einen solchen Bereich gibt, weiß ich einiges.

Solche Dinge wie: Laut Ryodan (Falls er kein Verräter ist. Wenn er aber doch einer ist und noch lebt, werde ich ihn töten.) habe ich ein Zeichen im Nacken, eine Tätowierung, die mir der Lord Master gestochen hat, und der hat wahrscheinlich immer noch meine Eltern in seiner Gewalt, da Barrons hier ist und demzufolge nicht nach Ashford durchkommen konnte.

Es sei denn … Die Zeit verläuft in den Spiegeln anders, und er hatte doch genügend Zeit, um nach Ashford zu gelangen, bevor ich IYD angewählt und ihn in diese Dimension gerufen habe – in die siebte, seit ich den schlüpfrigen pinkfarbenen Korridor in Dublin betreten habe.

Ich habe keine Ahnung, wie lange ich in der Hall of All Days gesessen habe oder wie viel Zeit in der realen Welt vergangen ist, während ich mit Christian am See in der Sonne lag.

Einmal habe ich dank V’lane einen einzigen Nachmittag mit einer Illusion von meiner Schwester an einem Strand im Reich der Feen verbracht, in der wahren Welt hat mich das einen Monat gekostet. Als ich zurückkam, war Barrons fuchsteufelswild. Er kettete mich an einen Pfeiler in seiner Garage – ich hatte nichts weiter an als einen grellpinken String-Bikini.

Wir stritten.

Ich schließe die Augen und heiße die Erinnerung willkommen.

Er stand wütend vor mir. Neben ihm auf einem kleinen Tisch lagen Nadeln und Farbe; er wollte – oder, besser gesagt: er tat so, als wollte er – mich tätowieren. In Wirklichkeit hatte er das längst gemacht, ich hatte es nur noch nicht entdeckt. So konnte er mich jederzeit aufspüren, falls mir noch einmal in den Kopf schießen sollte, mich für eine gewisse Zeit im Reich der Feen herumzutreiben.

Ich erkläre ihm, dass wir fertig miteinander wären, wenn er versucht, mich zu tätowieren. Ich werfe ihm vor, nie mehr als Gier und Häme zu empfinden und unfähig für die Liebe zu sein. Ich nenne ihn einen Söldner und beschuldige ihn, die Beherrschung verloren zu haben, als er mich nicht finden konnte und den Buchladen verwüstet hat. Widerwillig gestehe ich ihm zu, dass er gelegentlich Erregung zeigt, aber niemals wegen einer Frau, sondern nur wegen Geld, einem Artefakt oder einem Buch.

Ich erinnere mich noch an jedes Wort, das er darauf erwidert hat. Ich habe geliebt, Miss Lane, und obwohl es Sie nichts angeht: Ich habe verloren. Viele Dinge. Und, nein, ich bin nicht wie die anderen Spieler in diesem Spiel und schon gar nicht wie V’lane. Und ich bin wesentlich öfter erregt als nur gelegentlich. Manchmal sogar wegen einer verwöhnten, kleinen Göre und nicht einmal wegen einer Frau. Und, ja, ich habe den Buchladen verwüstet, als ich Sie nicht finden konnte. Sie müssen sich auch ein neues Schlafzimmer aussuchen. Tut mir leid, dass Ihre hübsche kleine Welt so durcheinandergeraten ist. Aber so geht es allen, und Sie kommen schon darüber hinweg. Wie Sie weitermachen, entscheiden Sie.

Im Nachhinein durchschaue ich mich ohne jede Mühe.

Da war ich, gekettet an einen Pfeiler, fast nackt, allein mit Jericho Barrons, einem Mann, der weit über meinen Horizont geht, aber, Gott … er macht mich so heiß! Er hat vor, langsam und sorgfältig an meiner nackten Haut zu arbeiten – stundenlang!

Sein harter tätowierter Körper ist ein unausgesprochenes Versprechen auf die Einführung in eine geheime Welt, wo ich Dinge fühlen werde, die mein Vorstellungsvermögen übersteigen und mich wünschen lassen, dass er Stunden an mir arbeitet. Verzweifelt. Allerdings nicht wegen eines Tattoos. Ich reize ihn nach allen Regeln meiner naiven Kunst. Ich will, dass er sich nimmt, was ich mich nicht getraue, ihm anzubieten.

Was für ein kompliziertes, lächerliches, selbstzerstörerisches Gefühl. Ich habe Angst, um das zu bitten, wonach ich mich sehne. Das wurde mir anerzogen – es ist nicht angeboren. Ich kam mit Fesseln nach Dublin – mit Fesseln, die mir meine Erziehung angelegt hat.

An Barrons war alles angeboren – und er versuchte, mich zu verändern.

Wie gesagt: verschiedene Grade der Verweigerung.

Er beugte sich zu mir in dieser Garage. Ich spürte Sex, kaum gezügelte Gewalt und seine Erektion. In diesem Moment fühlte ich mich so lebendig und wild, dass ich mir später den Bikini ausziehen musste, um mich unter der Dusche um mich selbst zu kümmern – immer und immer wieder –, während ich von einem ganz anderen Ausgang in der Garage träumte. Einem Ausgang, der die ganze Nacht gedauert hätte.

Ich rede mir ein, dass der Tag in unmittelbarer Nähe eines Toddurch-Sex-Feenwesens schuld an allem sei. Wieder eine Lüge.

Barrons hat meine Fesseln gelöst und mich laufen lassen.

Wäre ich jetzt an den Pfeiler gekettet, hätte ich kein Problem, ihm zu sagen, was genau ich will. Und das Fessellösen wäre nicht mein drängendster Wunsch.

Ich sehe mich durch den Tränenschleier um.

Gras. Bäume. Er.

Er liegt mit dem Gesicht nach unten da. Ich muss zu ihm gehen.

Die Erde ist feucht, schlammig vom Regen der letzten Nacht und von seinem Blut.

Ich muss ihn sauber machen. Er soll nicht schmutzig sein. Barrons mag keine Unordnung und keinen Dreck. Er ist pingelig, immer edel und akkurat gekleidet. Zwar habe ich ihm schon ein paar Mal den Kragen zurechtgezupft, aber das war nur ein Vorwand gewesen, ihn zu berühren. In seine Privatsphäre vorzudringen und mit dieser vertraulichen Geste zu unterstreichen, dass ich das Recht dazu habe. Unberechenbar wie ein hungriger Löwe würde er anderen wahrscheinlich Angst einjagen, aber meine Kehle hat er nie aufgerissen: Er hat mich nur geleckt, und auch wenn seine Zunge manchmal etwas rau war, es hat sich gelohnt, an der Seite des Dschungelkönigs zu gehen.

Mein Herz ist kurz davor zu explodieren.

Ich kann das nicht. Ich habe das schon mit meiner Schwester durchgemacht. Reue und Bedauern. Verpasste Gelegenheiten. Falsche Entscheidungen. Trauer.

Wie viele Menschen müssen noch sterben, bevor ich lerne, richtig zu leben? Er hatte recht. Ich bin eine wandelnde Katastrophe.

Ich krame in meiner Tasche nach dem Mobiltelefon. Als Erstes möchte ich es auf Barrons’ Handy versuchen. Die Verbindung kommt nicht zustande. Ich drücke auf IYCGM. Keine Verbindung. Ich wähle IYD und halte die Luft an, ohne Barrons aus den Augen zu lassen. Auch dieser Anruf kommt nicht durch.

Alle Möglichkeiten, ihn zu erreichen, sind tot wie er selbst auch.

Ich fange an zu zittern. Keine Ahnung, warum, aber die Tatsache, dass die Telefone nicht funktionieren, überzeugt mich mehr als alles andere, dass Barrons außer Reichweite für mich ist.

Ich kippe meinen Kopf vor und streiche die Haare aus dem Nacken nach vorn. Obschon es einige Versuche braucht, gelingt es mir schließlich, den richtigen Winkel herauszufinden, um ein Handyfoto von meinem Nacken zu machen. Ja, da sind zwei Tattoos. Barrons’ Zeichen ist ein Drache mit einem Z, das ein bisschen schillert, in der Mitte.

Links davon ist ein schwarzer Kreis, gefüllt mit eigenartigen Symbolen, die ich nicht kenne. Offenbar hat Ryodan die Wahrheit gesagt. Wenn das Tattoo vom Lord Master selbst gestochen wurde, erklärt es eine Menge: Warum Barrons das Untergeschoss, in dem er mich als Pri-ya untergebracht hat, mit so mächtigen Schutzzaubern abgesichert hat. Wie der LM mich in der Abtei gefunden hat, nachdem die Zauber übermalt wurden. Wie er mich in dem Haus finden, das Dani und ich als Unterschlupf ausgewählt haben, und wie er meine Eltern in Ashford aufspüren konnte.

Ich ziehe den kleinen Dolch, den ich im Barrons, Books and Baubles geklaut habe.

Meine Hand zittert.

Ich könnte meinem Leiden ein Ende setzen. Ich könnte mich neben ihn legen und verbluten. Es wäre schnell vorbei. Möglicherweise bekomme ich irgendwann und irgendwo anders eine neue Chance. Vielleicht werden Barrons und ich wiedergeboren wie in dem Film Hinter dem Horizont, den Alina und ich sehr gehasst haben, weil die Kinder und der Ehemann sterben und die Frau Selbstmord begeht.

Heute liebe ich den Film. Ich verstehe den Gedanken, dass man für jemanden freiwillig durch die Hölle gehen will, um dort zu leben – im Wahnsinn, wenn es sein muss, weil man lieber irre ist, als ein Leben ohne die Liebsten zu dulden.

Ich starre auf die Klinge.

Er ist gestorben, und ich werde leben.

»Verdammt! Ich will nicht ohne dich leben!«

Wie Sie damit fertig werden, das zeichnet Sie aus.

»Oh, halt den Mund, ja? Du bist tot, also bitte – halt die Klappe!«

Eine schreckliche Wahrheit zerfetzt mir das Herz.

Ich bin das Mädchen, das »Wolf!« geschrien hat.

Ich bin diejenige, die auf IYD gedrückt hat und die dachte, sie könne den Keiler nicht ohne Hilfe überleben. Und dann?

Ich hab ihn überlebt.

Ich habe ihn vertrieben und war bereits in Sicherheit, als Barrons auftauchte und sich einmischte.

Mein Leben war nicht wirklich bedroht.

Er ist für mich gestorben, und es wäre nicht einmal nötig gewesen.

Ich habe überreagiert.

Und jetzt ist er tot.

Ich starre auf den Dolch. Mich selbst zu töten wäre eine Belohnung, aber ich verdiene nur eine Strafe.

Ich betrachte die Aufnahme von meinem Nacken. Wenn mich der Lord Master jetzt fände, wäre ich nicht sicher, ob ich um mein Leben kämpfen würde.

Ich überlege, ob ich ein Stück aus meiner Kopfhaut schneiden soll, dann wird mir klar, dass ich nicht in der richtigen Gemütsverfassung dafür bin. Vielleicht höre ich nicht auf zu schneiden. Es ist zu nah an der Wirbelsäule. Ein bequemer Ausweg.

Ich ramme das Messer in die Erde, bevor ich die Klinge gegen mich wenden kann.

Wenn ich erst ihn, dann mich selbst töte – was würde das aus mir machen? Einen Feigling. Aber nicht diese Aussicht stört mich. Viel wichtiger ist, was es für ihn bedeuten würde. Sein Tod wäre nutzlos.

Ein Mann wie er verdient mehr.

Ich verbeiße mir einen weiteren Schrei. Er ist in mir gefangen, rutscht brennend durch den Bauch in den Schlund und erschwert das Schlucken. Es ist ein stummer Schrei. Einer von der schlimmsten Sorte. Ich habe schon früher so etwas erlebt, als ich Mom und Dad verheimlichen wollte, wie schwer mich Alinas Tod trifft. Ich weiß, was als Nächstes kommt, und ich weiß, dass es diesmal schlimmer sein wird als beim letzten Mal. Dass es mir schlechter gehen wird.

Viel, viel schlechter.

Ich erinnere mich an das Gemetzel, das mir Barrons in seinem Unterbewusstsein gezeigt hat. Jetzt verstehe ich, worum es ging. Ich verstehe, was einen zu solchen Taten treibt.

Ich knie neben seinem nackten, blutigen Körper. Die Transformation vom Mensch zum Tier muss ihm die Kleider zerfetzt und den silbernen Reif von seinem Handgelenk gesprengt haben. Nahezu zwei Drittel seines Körpers sind mit schwarzen und roten Schutzrunen tätowiert.

»Jericho«, sage ich. »Jericho, Jericho, Jericho.« Warum habe ich seinen Namen nie gemocht? »Barrons« war eine Steinmauer, die ich zwischen uns errichtet habe, und wenn ein feiner Riss entstand, verklebte ich ihn eilends mit Angst.

Ich schließe die Augen und stähle mich. Als ich sie wieder öffne, lege ich beide Hände um den Griff des Speers und versuche, ihn aus dem Rücken zu ziehen. Es geht nicht. Die Spitze ist zwischen den Knochen eingeklemmt. Ich muss mich richtig anstrengen.

Ich höre auf. Fange wieder an. Ich weine.

Er bewegt sich nicht.

Ich kann das. Ich kann das.

Ich lockere den Speer.

Nach einer langen Weile drehe ich Barrons um.

Falls ich noch irgendeinen Zweifel gehegt habe, dass er tot ist, löst er sich jetzt in Luft auf. Barrons’ Augen sind offen und leer.

Jericho Barrons ist nicht mehr da.

Ich schärfe meine Sinne. Ich fühle ihn nicht mehr.

Ich bin allein auf diesem Felsen.

Nie habe ich mich so allein gefühlt.

Ich versuche alles nur Erdenkliche, um ihn wieder zum Leben zu erwecken.

Ich erinnere mich, dass ich in einem ganz anderen Leben im Buchladen, als ich mich auf die Begegnung mit dem Lord Master vorbereitete, Unseelie-Fleisch in meinen Rucksack gesteckt habe. Das meiste davon ist noch da.

Hätte ich damals nur gewusst, was ich heute weiß! Dass ich Jericho Barrons nur noch tot wiedersehen würde. Dass die letzten Worte, die ich je aus seinem Mund höre, »Und den Lamborghini!« sein werden. Mit dem typischen Wolfslächeln und dem Versprechen, dass er mir immer den Rücken stärkt, immer ganz in meiner Nähe sein wird, um mich zu schützen.

Die zappelnden Rhino-Boy-Fleischstücke liegen noch in dem Babybrei-Gläschen. Ich drücke eins zwischen Barrons’ geschwollene, blutige Lippen und halte ihm dann den Mund zu. Als das Fleisch aus der klaffenden Wunde im Nacken kriecht, betäubt mich fast mein eigener Schrei.

Ich kann nicht klar denken. Panik und Trauer beherrschen mich. Barrons würde sagen: Unnütze Emotionen, Miss Lane. Erheben Sie sich über sie. Hören Sie auf zu reagieren und agieren Sie lieber. Da ist er, er spricht wieder mit mir.

Was würde ich nicht für ihn tun? Nichts ist zu widerwärtig, zu barbarisch. Es geht eben um Barrons. Ich will ihn heil und gesund wiederhaben.

Ryodan hat ihm die Haut an Bauch und Brust abgezogen, ehe er ihm die Kehle aufgeschlitzt hat. Ich lege sorgsam die Stücke seiner tätowierten Haut zurück und stecke Unseelie-Fleischstücke in seinen bloßgelegten, aufgeschnittenen Magen. Doch es krabbelt wieder heraus. Ich überlege, ob ich den Magen zunähen soll. Vielleicht ist sein Körper dann gezwungen, das Fleisch der Dunklen Feen zu verdauen. Mir fehlen jedoch eine Nadel und Faden oder irgendwelche anderen Hilfsmittel, mit denen man einen aufgeschlitzten Magen schließen kann.

Ich versuche, die Eingeweide in seinen Körper zurückzustopfen und sie in eine ungefähre Ordnung zu bringen. Mir ist vage bewusst, dass es nicht normal ist, so etwas zu tun.

Einmal hat er gesagt: Kommen Sie in mich, sehen Sie, wie tief Sie kommen. Mit einer Hand auf seiner Milz, denke ich: Hier bin ich. Zu klein, zu spät.

Ich nutze den frisch gelernten Stimmenzauber und befehle ihm aufzustehen. Er hat mir einmal erklärt, dass Schüler und Lehrer eine Immunität gegen den jeweils anderen entwickeln. Ich bin fast erleichtert. Ich hatte Angst, dass meine Stimme einen Zombie wachrufen könnte – einen Reanimierten, aber nicht vollständig Wiederbelebten.

Ich öffne seinen Mund, klemme ein Stöckchen zwischen die Zähne, dann schlitze ich mir das Handgelenk auf und lasse Blut hineintropfen. Ich schneide immer wieder, weil die Wunde so schnell heilt. Das Einzige, was ich erreiche, ist, dass er noch blutiger aussieht.

Ich durchsuche meinen Sidhe-Seherin-Platz nach Magie. Ich habe nichts, was mir in dieser Situation helfen könnte, zur Verfügung.

Plötzlich werde ich wütend.

Wie kann er sterblich sein? Wie kann er das wagen? Er hat mir nie gesagt, dass er sterblich ist! Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich ihn wahrscheinlich anders behandelt.

»Steh auf, steh auf, steh auf!«, brülle ich.

Seine Augen sind noch offen. Ich hasse, dass sie offen und so leer und ausdruckslos sind, aber sie ihm zuzudrücken wäre ein Zugeständnis, eine Akzeptanz, die ich nicht in mir fühle.

Ich werde Jericho Barrons’ Augen nie schließen. Im Leben sind sie weit offen, und er wird wollen, dass sie das auch im Tode sind. Rituale wären bei ihm vergeudet. Wo immer Barrons ist, er würde lachen, wenn ich so etwas Profanes wie eine Bestattung versuchte. Zu klein für einen so großen Mann.

Ich soll ihn in einen Sarg legen? Nie und nimmer.

Ihn begraben? Auf keinen Fall.

Ihn verbrennen?

Auch das würde heißen, dass ich seinen Tod akzeptiere. Und das kommt überhaupt nicht infrage.

Selbst im Tod sieht er unbezähmbar aus, sein großer schwarz und rot tätowierter Körper ist in der Schlacht gefallen.

Ich setze mich auf den Boden, hebe behutsam seinen Kopf und schiebe meine Beine darunter. Ich nehme ihn in die Arme. Mit meinem Shirt und den heißen Tränen, die nicht versiegen wollen, wasche ich den Schmutz und das Blut aus seinem Gesicht, dann wische ich es sanft sauber.

Das harsche, gefährliche, schöne Gesicht.

Ich berühre es. Zeichne immer und immer wieder mit dem Finger die Konturen nach, bis ich das kleinste Detail von jeder Fläche und jeder Kante kenne und aus Stein hauen könnte, selbst wenn ich blind wäre.

Ich küsse ihn.

Ich lege mich neben ihn und drücke mich an ihn.

Ich halte ihn, als hätte ich mir nie gestattet, ihn in die Arme zu nehmen, als er noch am Leben war. Ich sage all die Dinge, die bisher unausgesprochen geblieben sind.

Für eine gewisse Zeit weiß ich nicht, wo er endet und ich anfange.

Der Dani Daily

91 Tage ndEdM

BESORGT EUCH EUREN SHADE-BUSTER!!!

LEST ALLES DARÜBER!!!

Ja, ihr habt mich richtig verstanden! Die Mistschatten KÖNNEN getötet werden! Das erfahrt ihr aus dem Dani Daily, eurer EINZIGEN Quelle für alle Nachrichten ndEdM (nach dem Einsturz der Mauer, Idioten. Ich werde für euch nicht jede Kleinigkeit buchstabieren).

Der Dani »Mega« O’Malley Shade-Buster

– 1 Stück Unseelie-Fleisch.

– Zündschnur.

– Schießpulver. Benutzt nur die Mixtur, die von der pyrotechnischen Industrie angeboten wird. KEIN Chlorat oder Schwefel. Das ist ÄUSSERST unberechenbar. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede.

Bastelt eine Cherry-Bombe. Schneidet eine Tasche in das Fleisch und steckt eure Bombe in die Tasche und formt das Fleisch zu einer Kugel, damit es besser rollen kann. Treibt den Schatten in die Ecke, rollt ihm den SHADE-BUSTER hin und haltet euch die Ohren zu! Die Scheißdinger sind Kannibalen!!! Beobachtet, wie der Schatten euren Snack verschlingt und zerfetzt wird, wenn die Bombe explodiert. Wenn es LICHT frisst, stirbt es.

EINSCHRÄNKUNG:

Kinder unter 14 Jahren: Wendet die Methode nur mit Hilfe eines Erwachsenen an. Ihr dient niemandem, wenn ihr euch die Hand wegsprengt. Wir brauchen euch in diesem Kampf. Bleibt cool. Klug – das ist das neue Cool.

Ihr müsst schnell sein. Wenn ihr ein besonders schlimm verseuchtes Nest findet, schreibt die Adresse auf die Ausgabe des Dani Daily und heftet sie an das Schwarze Brett in G.P.O., O’Connell Street, Dublin 1. Dann kümmere ich mich darum. (Man nennt mich nicht umsonst »Mega«.)

Benutzt KEINEN SCHWEFEL! Das macht die Mixtur viel zu instabil. Meine Augenbrauen und Nasenhaare sind immer noch nicht ganz nachgewachsen.

Manchmal explodiert die Cherry-Bombe, bevor der Schatten sie frisst. Einige von ihnen sind so dämlich, sich trotzdem auf die nächste Kugel zu stürzen, die ihr ihm zurollt.

Juristischer Hinweis

Der Dani Daily (DDD, LLC) und angegliederte Organisationen können NICHT für Kollateralschäden oder Verletzungen verantwortlich gemacht werden.
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Die Menschen sagen komische Dinge, wenn jemand gestorben ist.

Er ist an einem besseren Ort.

Woher weißt du das?

Das Leben geht weiter.

Und das soll mich trösten? Ich bin mir schmerzlich bewusst, dass das Leben weitergeht. Es tut jede verdammte Sekunde weh. Schön zu wissen, dass es so bleibt. Vielen Dank, dass ihr mich daran erinnert.

Zeit heilt alle Wunden.

Nein, das stimmt nicht. Bestenfalls ist Zeit der große Gleichmacher – sie spült uns alle früher oder später in den Sarg. Wir finden Mittel, uns von dem Schmerz abzulenken. Die Zeit ist weder ein Skalpell noch ein Verband. Sie ist teilnahmslos. Narbengewebe ist nichts Gutes. Es ist nur das andere Gesicht der Wunde.

Ich lebe jeden Tag mit Alinas Geist. Jetzt werde ich auch noch mit Barrons’ Geist leben müssen. Ich werde zwischen ihnen gehen – der eine rechts, der andere links. Sie werden unaufhörlich auf mich einreden. Es gibt kein Entrinnen mehr.

Der Tag kühlt ab, bis ich mich zwingen kann, mich wieder zu bewegen. Ich weiß, was das heißt: Die Nacht bricht mit der Endgültigkeit von Metalljalousien, die die Glasfassade eines edlen Ladens in einer heruntergekommenen Gegend schützen, über mich herein. Ich versuche, mich von Barrons zu lösen; ich will es nicht. Ich brauche ein halbes Dutzend Versuche, um mich aufzusetzen. Mein Kopf schmerzt vom Weinen; meine Kehle brennt vom Schreien. Als ich mich aufsetze, bewegt sich nur die Hülle meines Körpers. Mein Herz liegt noch neben Jericho Barrons. Es schlägt noch einmal, dann bleibt es stehen.

Endlich Frieden.

Ich kreuze meine Beine unter mir und hieve mich in die Höhe. Ich stehe da wie eine Hundertjährige – jeder Knochen knackt.

Wenn mich der Lord Master jagt, dann habe ich mich schon zu lange auf diesem Felsen aufgehalten.

Der Lord Master, Darroc, Anführer der Dunklen Feenwesen, der Bastard, der an Halloween die Mauern eingerissen und die Unseelie-Horden auf meine Welt losgelassen hat.

Dieser Hurensohn hat alles in Gang gesetzt. Er hat Alina verführt und entweder selbst getötet oder den Auftrag dazu gegeben; er hat mich den Unseelie-Prinzen überlassen, damit sie mich vergewaltigen und mich in eine hilflose Sklavin verwandeln; er hat meine Eltern entführt und mich in das Spiegellabyrinth gezwungen; und er hat mich auf diesen Felsen getrieben, wo ich Barrons ermordet habe.

Ohne dieses eine Ex-Feenwesen, das unbedingt seine verlorene Würde wiederherstellen und Rache üben möchte, wäre nichts von alldem passiert.

Rache wird niemals ausreichen. Sie ist zu schnell vorbei. Sie wird die komplexen Bedürfnisse der Kreatur, die aus mir geworden ist, während ich hier gelegen und Barrons in den Amen gehalten habe, nicht befriedigen.

Ich will alles zurückhaben.

Alles, was man mir genommen hat.

Ein Geysir aus Wut explodiert in mir und sickert in alle Ritzen und Winkel, die von meiner Trauer besetzt sind. Ich heiße ihn willkommen, ermutige ihn, verneige mich vor meinem neuen Gott. Ich taufe mich in dem dampfenden, zischenden Zorn. Nimm mich. Ich bin dein.

Sidhe-Seher hat fast dieselben Buchstaben wie Ban-Sidhe – das ist der Todesbote in meinem Geburtsland, die schrille mythische Kreatur, die von Wut angetrieben wird.

Ich suche den dunklen glasigen See in meinem Bewusstsein auf. Ich stehe am schwarzen Kiesstrand. Runen treiben auf der schimmernden, ebenholzfarbenen Oberfläche und leuchten.

Ich bücke mich, fahre mit den Fingern durch das schwarze Wasser, schöpfe zwei Hände voll und verneige mich tief vor dem See, um ihm meinen Dank zu erweisen.

Er ist ein Freund, das weiß ich jetzt. Er war es immer schon.

Mein Zorn ist zu groß für Ritzen und Winkel.

Ich versuche nicht, ihn zurückzuhalten. Ich lasse zu, dass er sich zu einer dunklen gefährlichen Melodie aufbaut. Ich werfe den Kopf in den Nacken und mache Platz, damit die Melodie höher steigen kann. Sie schwillt an, bläht meinen Hals und die Wangen auf. Als sie mir über die Lippen kommt, hallt ein unmenschlicher Schrei über die Baumwipfel, erschüttert die Stille des Waldes.

Wölfe schrecken auf und heulen im Chor, Wildschweine quieken, und Geschöpfe, die ich nicht kenne, fallen mit ein. Unser Konzert ist ohrenbetäubend.

Die Temperatur fällt, und der Wald rund um mich ist in eine dicke Eisschicht gehüllt – vom kleinsten Halm bis zum dicksten Ast.

Die Vögel gefrieren und sterben, noch mit offenem Schnabel, wenn sie gerade ihre Jungen gefüttert haben.

Eichhörnchen schockgefrieren mitten im Sprung, stürzen wie Steine zu Boden und zerschellen.

Ich schaue auf meine Hände. Sie sind fleckig und schwarz, die Handflächen sind voll mit silbernen Runen.

Jetzt weiß ich, wo Barrons endet und ich anfange.

Wenn Barrons endet, fange ich an.

Ich.

Mac O’Connor.

Eine Sidhe-Seherin, die die Welt, wie ein gewisser Seelie-Prinz sagt, fürchten sollte.

Ich knie mich hin und küsse Barrons ein letztes Mal.

Ich bedecke ihn nicht, vollführe auch sonst kein Ritual. Das wäre ohnehin nur für mich, nicht für ihn. Es bleibt nur noch eins, was ich für mich tun werde.

Bald wird all dies keine Rolle mehr spielen.

Ich bin jetzt eine Frau mit einem einzigen Ziel.

Ich weiß genau, was ich tun werde.

Und ich weiß auch, wie ich es bewerkstelligen kann.
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Nachdem ich Barrons’ Leichnam verlassen habe, wandere ich in die Richtung, in die mich mein Schutzgeist geführt hat. Ich glaube, er wollte, dass ich – aus welchen Gründen auch immer – dorthin gehe.

Ich vertraue ihm im Tod wie nie im Leben.

Wie blind ich doch manchmal bin!

Ich folge meilenweit dem Lauf des Flusses. Stück für Stück verschwindet er hinter mir, und ich nehme mir ein Beispiel daran. Mit jedem meiner Schritte befreie ich mich von einem Teil meiner selbst. Von den schwachen Teilen. Ich werfe sie, die mir nicht helfen, mein Ziel zu erreichen, von mir. Und wenn das die sogenannten menschlichen Teile sind, dann bitte. Ich kann nicht fühlen und trotzdem das überleben, was ich durchstehen muss.

Wenn ich sicher bin, bereit zu sein, halte ich inne und warte auf den Feind.

Er enttäuscht mich nicht.

»Ich dachte schon, du würdest nie herkommen«, sage ich vertraulich. Meine Stimme ist rau vom Schreien; der Hals schmerzt beim Sprechen. Ich genieße den Schmerz. Das habe ich verdient.

Der LM ist noch ein Stück entfernt, im Wald verborgen, aber ich sehe die Schatten, die sich zu sinnlich bewegen, um von Bäumen geworfen zu werden.

»Komm raus.« Ich lehne mich an einen Stamm, stecke eine Hand in die Tasche, die andere lege ich auf meine Taille. »Du willst doch mich, oder? Deshalb bist du hergekommen. Was soll das alles? Warum zögerst du jetzt?«

Mein Speer steckt im Holster unter meinem Arm, der Dolch im Hosenbund. Der schwarze, mit Runen bedeckte Lederbeutel mit den drei Steinen, auf die es der LM abgesehen hat, sind im Rucksack. Wir alle hoffen, dass die Steine, von denen uns nur noch einer fehlt, eine Art Käfig für das Sinsar Dubh bilden werden.

Gestalten huschen aus der Dunkelheit: der LM und die zwei übriggebliebenen Unseelie-Prinzen.

Jack und Rainey Lane sind nicht bei ihnen.

Das sollte mich beunruhigen, doch die Mac, die ihre Eltern liebt, war bei den Stücken, die ich bei Barrons’ Leichnam hinter mir gelassen habe. Barrons ist tot. Durch meine Schuld. Ich habe keine Eltern. Keine Liebe. Keine Schwäche. Nicht ein einziger Sonnenstrahl dringt in meine Seele.

Ich fühle mich unglaublich viel leichter, stärker.

Darroc – ich werde ihn nicht mehr LM nennen; sogar die Abkürzung des selbstgefälligen Titels klingt, als wolle man sich einem Überlegenen unterwerfen – hat Unmengen von Unseelie-Fleisch gegessen. Stärke und Macht liegen schwer in der Luft zwischen uns. Keine Ahnung, was von ihm ausgeht und was von mir. Ich frage mich, was seine Helfershelfer davon halten, dass er sich vom Fleisch ihrer Artgenossen ernährt. Vielleicht ist das, was im Reich der Lichten Feenwesen als unnormal gilt, im Volk der Dunklen absolut üblich.

Als er dem silbernen Lichtkreis, in dem ich stehe, näher kommt, werden seine Augen riesengroß.

Ich lache – ein kehliges Schnurren. Ich weiß, wie ich aussehe. Ich habe mich gewaschen, nachdem ich Barrons verlassen habe, und mich mit Sorgfalt hergerichtet. Mein BH steckt im Rucksack. Wilde Locken rahmen mein Gesicht ein. Es hat lange gedauert, die schwarzen Flecken von den Händen zu waschen. Nichts an mir, was keine Waffe ist, ein Vorteil, den ich nutzen kann, um zu bekommen, was ich will. Ich habe ein paar Sachen von Barrons gelernt: Macht ist sexy. Sie strafft mein Rückgrat und durchströmt meine winkende Hand.

Barrons’ Tod hat mich nicht am Boden zerstört. Die Alchemie hat aus der Trauer ein neues Metall geschmiedet.

Ich habe mich transformiert.

Es gibt nur einen Weg, Barrons’ Tod einen Sinn zu geben. Ihn ungeschehen zu machen.

Und, wenn ich schon dabei bin, werde ich auch Alinas Tod ungeschehen machen.

Alle, die etwas über das Sinsar Dubh wissen, haben sich ziemlich kryptisch ausgedrückt. Niemand war bereit, mir genau zu sagen, was es ist. Das Einzige, was alle gleichermaßen sagen, ist, dass es ungeheuer wichtig ist, es zu finden, und zwar schnell, weil man es dazu nutzen könne, die Mauern am Einsturz zu hindern.

Na ja, die Mauern sind kaputt. Es ist zu spät.

Es ist erstaunlich, wie wenig ich über den Inhalt des Buches nachgedacht habe, auf dessen Suche ich mich in den letzten Monaten konzentriert habe. Ich habe geschluckt, was man mir erzählte, und es artig gejagt.

Jetzt regt sich in mir ein bestimmter Verdacht: Alle haben dafür gesorgt, dass ich auf mein Ziel, auf die Suche nach dem Buch fixiert bleibe, um die Mauern intakt zu halten, damit ich mir keine zu gründlichen Gedanken darüber mache, wofür man es sonst noch verwenden kann.

Da war ich, auf der Jagd nach einem ungeheuer machtvollen Objekt und umgeben von Leuten, die alle eigene Gründe hatten, es an sich zu bringen, und ich habe nie gedacht: Moment mal – wie kann ich das Sinsar Dubh für mich nutzen?

Darroc hat mir erzählt, dass er mir mit dem Sinsar Dubh Alina zurückbringen könne. Er sagte, er wolle das Buch haben, um seinen Feen-Status zurückzugewinnen und Rache zu üben.

V’lane meinte, das Dunkle Buch enthält das ganze Wissen des Unseelie-Königs, jedes kleinste bisschen. Er will es, seiner Aussage nach, für seine Seelie-Königin haben, damit sie ihrem Volk zu früherem Glanz verhelfen und die Unseelie wieder in den Kerker bringen kann. Er glaubt, es enthält Fragmente des Schöpfungsliedes, die schon vor so langer Zeit verloren gegangen sind. Anhand dieser Fragmente könne die Königin das ganze Lied rekonstruieren. Ich weiß nicht genau, was das Schöpfungslied ist oder was es bewirkt, aber es scheint die ultimative Feen-Macht zu sein.

Barrons hat mir am meisten erzählt. Er sagte, das Sinsar Dubh enthalte Zauber, mit denen man Welten erschaffen und vernichten kann. Das hat etwas mit den Fragmenten des Liedes zu tun. Er hat mir nie erklärt, warum er das Buch haben will. Er behauptete, er sei ein Büchersammler. Klar. Und ich bin der Unseelie-König.

Als ich neben dem toten Barrons lag und ihn in den Armen hielt, habe ich zum ersten Mal auf sehr persönliche Art über den potenziellen Gebrauch des Sinsar Dubh nachgedacht.

Insbesondere die Geschichte mit der Erschaffung und dem Vernichten der Welten beschäftigte mich.

Mir wurde alles klar.

Mit dem Sinsar Dubh kann man eine Welt mit einer anderen Vergangenheit und einer anderen Zukunft erschaffen.

Man kann die Zeit zurückdrehen.

Und alles auslöschen, was einem nicht gefällt.

Die Dinge, deren Verlust unerträglich ist, ersetzen – auch die Menschen, ohne die man nicht leben kann.

Ich habe mich nur mit einem Ziel von Barrons’ Leichnam losgerissen.

Ich muss das Sinsar Dubh an mich bringen, und ich würde es an niemanden weitergeben. Es soll mir gehören. Ich werde es studieren. Die Trauer hat mich fokussiert wie einen Laser. Ich kann alles lernen. Nichts steht mir im Weg. Ich würde die Welt neu erschaffen, so wie ich sie haben will.

»Komm.« Ich lächle. »Gesell dich zu mir.« Mein Gesicht strahlt Wärme und Freude über seine Anwesenheit aus. Das ist das Letzte, was er erwartet. Er dachte, er würde ein verschrecktes, hysterisches Mädchen vorfinden.

Das bin ich nicht und werde es auch nie wieder sein.

Er winkt die Prinzen zurück und tritt lässig einen Schritt vor; die Geschmeidigkeit dieser Bewegungen ist, wie ich sehe, sorgsam einstudiert. Er nimmt sich in Acht vor mir. Das will ich ihm auch geraten haben.

Der Blick aus den kupfernen Feenaugen begegnet meinem. Wie konnte Alina übersehen, dass dies keine menschlichen Augen sind, auch wenn seine Gestalt noch so menschlich erscheint?

Die Antwort ist einfach: Sie hat es nicht übersehen. Sie wusste es. Deshalb hat sie ihn belogen und behauptet, sie hätte keine Familie, dass sie ein Waisenkind sei. Sie hat uns von Anfang an geschützt. Sie wusste, dass er gefährlich war, und sie wollte ihn von uns fernhalten, aber selbst dieses Leben mit ihm kosten.

Ich kann ihr das nicht übelnehmen. Wir alle haben unsere Fehler. Man hätte uns ein für alle Mal aus Irland verbannen sollen, das wäre für alle gut gewesen.

Er taxiert mich. Ich weiß, dass er an Barrons’ Leichnam vorbeigegangen sein muss. Er versucht herauszufinden, was passiert ist, will jedoch keine Fragen stellen. Ich vermute, dass ihn nichts mehr hätte überzeugen können, als Barrons tot zu sehen, und dass die MacKayla, mit der er es zu tun zu haben glaubt, weit weg von zu Hause ist. Sein Blick fällt auf die gezackten silbernen Runen, die rund um mich den Boden markieren und mich in kühles, unheimliches Licht tauchen. Er reißt wieder die Augen auf, als er sich die Runen genauer ansieht, und für einen ganz kurzen Augenblick wirkt er richtig erschrocken.

»Hübsche Arbeit.« Sein Blick flackert von meinem Gesicht zu den Runen und wieder zurück. »Was ist das?«

»Du erkennst sie nicht?«, gebe ich zurück. Ich spüre Täuschung. Er weiß genau, was das für Runen sind – im Gegensatz zu mir. Aber ich würde auch gern wissen, worum es geht.

Er sieht mich unverwandt an, und plötzlich strahlt ein blauschwarzes Licht aus seiner Faust. Ich habe nicht einmal gesehen, dass er das Heiligtum aus der Tasche geholt hat.

»Tritt aus dem Kreis«, befiehlt er mir.

Er wendet nicht den Stimmenzauber an. Dafür hält er das Amulett, eins der vier Unseelie-Heiligtümer, in der Hand: eine kunstvolle Kette mit einem faustgroßen Stein aus einem unbekannten Material. Der König hat das Amulett für seine Konkubine erschaffen, damit sie die Realität nach Lust und Laune verändern kann. Das Heiligtum verstärkt den Willen einer heroischen Person. Vor Monaten saß ich in einem unterirdischen Bunker bei einer exklusiven Auktion und beobachtete, wie ein alter Mann aus Wales eine achtstellige Summe für das Amulett bezahlt hat. Er hatte starke Konkurrenten. Mallucé hat den alten Mann ermordet und das Amulett an sich genommen, ehe Barrons und ich es stehlen konnten. Aber der Möchtegern-Vampir konnte nichts damit anfangen.

Darroc schon. Und ich glaube, ich auch – wenn es mir gelingt, es ihm abzunehmen.

Ich hatte es einmal in der Hand, und es hat auf mich reagiert. Doch wie viele Feenobjekte hat die Zeit auch dieses mit Empfindungen ausgestattet, und es hat etwas von mir gewollt – eine Verbindung oder eine Zusage. Ich habe es nicht verstanden – oder wenn doch, dann war ich nicht bereit, sie zu machen, weil ich Angst davor hatte, was es mich kosten würde. Ich habe das Heiligtum an Darroc verloren, als er mich mit seinem Stimmenzauber gezwungen hat, es ihm zu geben – damals konnte ich diese Magie selbst noch nicht anwenden. Jetzt hätte ich keinerlei Bedenken, die Wünsche des Amuletts genauer zu erforschen. Kein Preis ist zu hoch.

Ich fühle die blau-schwarze Kraft, die Darrocs Befehl Nachdruck verleiht, immensen Nachdruck. Ich möchte den Kreis verlassen. Ich könnte erst wieder atmen, essen, schlafen, ohne Schmerzen leben, wenn ich aus dem Kreis träte.

Ich lache. »Wirf mir das Amulett zu.« Die Stimmen platzen aus mir heraus.

Die Köpfe der Unseelie-Prinzen wirbeln herum, und die schillernden Augen betrachten mich. Es ist schwer zu sagen bei ihnen, aber ich glaube, sie finden mich plötzlich interessant.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Für Angst und Grauen ist kein Platz mehr in mir, dennoch gelingt es diesen … Dingern … diesen eisigen, unnatürlichen Aberrationen, mich zu beeinflussen.

Darrocs Hand schließt sich fester um das leuchtende Amulett. »Tritt aus dem Kreis.«

Der Druck zermalmt mich schier. Er kann nur durch Gehorsam abgeschwächt werden.

»Wirf mir das Amulett zu!«

Er zuckt zusammen, hebt die Hand, knurrt und reißt die Hand wieder zurück.

In den nächsten Minuten versuchen wir beide den Willen des anderen zu brechen, bis wir schließlich gezwungen sind zuzugeben, dass wir nichts ausrichten. Mein Stimmenzauber wirkt nicht bei ihm. Und seine Magie mit dem Amulett oder der Stimme kann mir nichts anhaben.

Wir sind ebenbürtig. Faszinierend. Ich bin so stark wie er. Du liebe Güte, was ist aus mir geworden!

Er umrundet mich, und ich drehe mich mit ihm – ein feines Lächeln umspielt meine Mundwinkel, meine Augen funkeln. Ich bin aufgekratzt und vollgepumpt mit der Kraft meiner Runen und meiner eigenen Stärke. Wir mustern uns, als hätten wir es beide mit einer neuen Spezies zu tun.

Ich halte ihm die Hand hin – eine Einladung, an meine Seite zu kommen.

Er schaut auf die Runen. »Ein solcher Narr bin ich nicht.« Seine Stimme ist tief, melodiös. Er ist schön. Ich kann sehr gut verstehen, dass meine Schwester auf ihn geflogen ist. Groß, goldene Haut und eine außerirdische Erotik, die erhalten geblieben ist, nachdem die Königin ihn zum Sterblichen gemacht hat. Die Narbe in seinem Gesicht ist ein Blickfang, und am liebsten würde man sie mit der Fingerspitze nachzeichnen und erfahren, welche Geschichte dahintersteckt.

Ich kann nicht nachfragen, ein wie großer Narr er wäre, weil ich damit verraten würde, dass ich keinen blassen Schimmer habe, was die Runen bedeuten.

»Was ist mit Barrons passiert?«, fragt er nach einer Weile.

»Ich habe ihn getötet.«

Er sieht mir forschend ins Gesicht, und ich weiß, dass er sich Szenarien vorzustellen versucht, die erklären könnten, dass Barrons getötet wurde. Wenn er die Leiche genauer untersucht hat, ist ihm die Speerwunde aufgefallen. Und er weiß, dass ich den Speer immer bei mir habe. Ihm müsste also klar sein, dass ich zumindest einmal zugestochen habe.

»Warum?«

»Ich hatte sein ungehobeltes Benehmen satt.« Ich zwinkere. Soll er mich doch für verrückt halten. Ich bin verrückt. Im wahrsten Sinne des Wortes.

»Ich hätte nicht gedacht, dass man ihn töten kann. Die Feenwesen fürchten ihn schon so lange.«

»Offenbar war der Speer seine Schwäche. Deshalb wollte er ihn auch nie anfassen.«

Darroc denkt über meine Worte nach, und ich weiß, dass er überlegt, warum eine Feenwaffe Jericho Barrons töten konnte. Ich würde das auch gern wissen. Hat ihm der Speer den Todesstoß versetzt? Wäre er an dieser Verletzung gestorben, auch wenn Ryodan ihm nicht die Kehle aufgeschlitzt hätte?

»Trotzdem hat er dich damit bewaffnet? Du erwartest von mir, dass ich das glaube?«

»Wie du hielt er mich für oberflächlich und naiv. Für so dämlich, dass ich es gar nicht wert bin, verdächtigt zu werden. ›Das Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird‹ – so hat er das gern ausgedrückt. Das kleine Lamm hat den großen Löwen getötet. Dem hab ich’s gezeigt, was?« Wieder zwinkere ich.

»Ich hab seinen Leichnam verbrannt. Von ihm ist nur noch Asche übrig.« Er behält mein Gesicht aufmerksam im Auge.

»Gut.«

»Falls er eine Möglichkeit hatte, wiederaufzuerstehen, dann ist sie jetzt zunichte. Die Prinzen haben seine Asche in einhundert Dimensionen verstreut.« Er durchbohrt mich mit seinem Blick.

»Daran hätte ich selbst denken müssen. Danke, dass du mein Werk so umsichtig vollendet hast.« Mit den Gedanken bin ich bei der neuen Welt, die ich zu erschaffen plane. Von dieser hier habe ich mich verabschiedet.

Die kupferfarbenen Augen werden schmal und funkeln vor Verachtung. »Du hast Barrons nicht getötet. Was ist passiert? Was führst du im Schilde?«

»Er hat mich betrogen«, lüge ich.

»Wie?«

»Das geht dich nichts an. Ich hatte meine Gründe.« Ich sehe, dass er mich kritisch mustert. Er überlegt, ob mich die Vergewaltigung durch die Unseelie-Prinzen und die Zeit in der Hall of All Days irre gemacht haben. Er fragt sich, ob ich so gestört und verrückt bin, dass ich Barrons tatsächlich getötet habe, weil ich mich über ihn geärgert habe. Als sein Blick wieder auf die Runen fällt, denkt er, dass ich genügend Mumm habe, um so etwas durchzuziehen – das sehe ich ihm an.

»Tritt aus dem Kreis. Ich habe deine Eltern und werde sie töten, wenn du mir nicht gehorchst.«

»Das ist mir egal«, schnaube ich.

Er starrt mich an. Ihm ist nicht entgangen, dass ich das ganz ernst gemeint habe.

Es ist mir egal. Ein wesentlicher Teil von mir ist tot. Ich trauere nicht deswegen. Dies ist nicht mehr meine Welt. Was hier geschieht, spielt keine Rolle. In dieser Realität sind meine Tage gezählt. Ich werde eine neue aufbauen oder bei dem Versuch mein Leben lassen.

»Ich bin frei, Darroc. Ich bin wirklich und wahrhaftig frei.« Ich ziehe die Schultern hoch, lege den Kopf in den Nacken und lache.

Er atmet scharf ein, als ich seinen Namen ausspreche und lache. Das verrät mir, dass ich ihn an meine Schwester erinnere. Hat sie ähnliche Worte zu ihm gesagt? Hört er dieselbe Fröhlichkeit in meinem Lachen wie einst in ihrem?

Er geht einen engen Kreis um mich und sieht mich aus leicht zusammengekniffenen Augen an. »Was hat sich verändert? Was ist in den Tagen seit der Entführung deiner Eltern bis heute mit dir geschehen?«

»Meine Veränderung hat schon vor langer Zeit begonnen. Du hättest dafür sorgen sollen, dass Alina am Leben bleibt. Ich habe dich dafür gehasst.«

»Und jetzt?«

Ich beäuge ihn von oben bis unten. »Jetzt ist es anders. Die Dinge sind anders. Wir sind anders.«

Er schaut mir in die Augen und wechselt rasch zwischen dem linken und rechten hin und her. »Was sagst du da?«

»Ich erkenne den Grund, warum wir … keine Freunde sein können.«

»Freunde?«, wiederholt er versuchsweise.

Ich nicke.

Er zieht in Erwägung, dass ich es aufrichtig meinen könnte. Ein Mensch würde sich nie mit diesem Gedanken tragen. Feen sind anders. Gleichgültig, wie viel Zeit sie unter uns verbringen, sie können die Feinheiten der menschlichen Emotionen nicht erfassen. Genau auf diesen Unterschied baue ich. Als ich Barrons verlassen habe, wollte ich nichts anderes, als mich auf die Lauer legen und Darroc in dem Moment, in dem er auftaucht, mit Hilfe meiner Runen und des dunklen glasigen Freundes töten.

Dieses Vorhaben schlage ich mir schnell aus dem Kopf.

Dieses zum Mensch gewordene Ex-Feenwesen weiß mehr als irgendjemand sonst über das Seelie- und das Unseelie-Volk sowie das Buch, das ich unbedingt in meinen Besitz bringen will. Sobald er mir alles erzählt hat, was er weiß, wird es mir eine Freude sein, ihn umzubringen. Vielleicht werde ich mich mit V’lane zusammentun, nachdem ich mir von Darroc alles geholt habe, was ich brauche. Immerhin fehlt mir noch der vierte Stein. Aber V’lane scheint, abgesehen von den alten Legenden, nicht viel über das Buch zu wissen.

Ich wette, die Unseelie sind besser im Bilde, was das Dunkle Buch angeht, als die rechte Hand der Seelie-Königin. Vielleicht können sie mir sogar sagen, wo ich die Prophezeiung finden kann. Wie Barrons hat Darroc tatsächlich ein paar Seiten aus dem geheimnisvollen Buch gesehen. Ich muss zugeben, dass die Jagd auf das Sinsar Dubh ziemlich nutzlos war, solange ich nicht wusste, wer es letzten Endes unter Kontrolle haben wird. Aber Darroc hat seine Suche nie aufgegeben. Warum? Was weiß er, was ich nicht weiß?

Je früher ich ihm seine Geheimnisse entlocke, desto eher kann ich lernen, mit dem Inhalt des Sinsar Dubh umzugehen. Und ich muss nicht mehr in dieser quälenden Realität leben, die ich ohne Zögern zerstören und durch meine Welt ersetzen würde. Durch die richtige, in der alle glücklich und zufrieden bis zum Ende ihrer Tage leben werden.

»Freunde verfolgen gemeinsame Ziele«, sagt er.

»Zum Beispiel die Bücherjagd«, stimme ich ihm zu.

»Freunde vertrauen sich. Sie schließen sich nicht gegenseitig aus.« Er sieht auf meine Füße.

Die Runen kommen aus mir. Ich bin der Kreis. Er weiß das nicht. Ich kicke sie beiseite. Ich frage mich, ob er meinen Speer vergessen hat. So sehr durchsetzt mit Unseelie-Fleisch wie er ist, würde ein kleiner Ritz genügen, um ihm denselben langsamen, grausamen Tod zu bringen, den Mallucé erleiden musste.

Als ich aus dem Kreis trete, wandert sein Blick bedächtig von meinem Kopf bis zu den Füßen.

Ich sehe die Gedanken, die in seinen Augen aufflackern, während er meinen Körper betrachtet: töte sie/schlaf mit ihr/greif sie an und fessle sie/erforsche ihre Vorteile. Es braucht viel, um einen Mann dazu zu bringen, eine schöne Frau zu töten, mit der er noch nicht geschlafen hat. Insbesondere, wenn er sich schon mit ihrer Schwester vergnügt hat.

»Freunde nötigen sich nicht gegenseitig«, sage ich mit einem bedeutsamen Blick auf das Amulett.

Er neigt den Kopf und steckt das Amulett in die Hemdtasche.

Ich biete ihm die Hand mit einem Lächeln. Barrons hat mich gut unterrichtet. Halten Sie Ihre Freunde immer in Ihrer Nähe …

Darroc ergreift meine Hand, beugt sich zu mir und haucht einen Kuss auf meine Lippen. Die Spannung zwischen uns ist mit Händen greifbar. Eine plötzliche Bewegung, und wir stürzen uns aufeinander und versuchen, uns gegenseitig umzubringen. Das wissen wir beide. Er sorgt dafür, dass sein Körper nachgiebig ist. Ich strenge mich an, keine hektischen Bewegungen zu machen. Wir sind zwei Skorpione, die mit gerollten Schwänzen versuchen, sich zu paaren. Es ist nicht mehr, als ich verdiene, die Strafe, weil ich ihm erlaube, mich auf diese Art zu berühren. Ich habe Barrons zum Tode verurteilt.

Ich öffne meine Lippen, aber die Zähne halten Wache. Ich hauche ein wenig Atem in seinen Mund. Das gefällt ihm.

… und Ihre Feinde noch näher.

Die Unseelie-Prinzen hinter uns beginnen leise zu singen wie dunkles Kristall. Ich erinnere mich an diese Klänge und weiß, was sie einleiten. Ich umfasse seine Hand fester. »Nicht sie. Nie wieder.«

Darroc dreht sich zu ihnen um und bellt einen harschen Befehl in einer Sprache, die mir in den Ohren weh tut.

Sie verschwinden.

In dem Moment, in dem ich nicht mehr weiß, wo sie sind, ob sie mir näher kommen, fasse ich nach meinem Speer. Er ist weg.

Die Unseelie-Prinzen können innerhalb der Spiegel keine gezielten Ortswechsel vornehmen. Darroc erzählt mir, dass es jedes Mal schiefgeht, wenn sie es versuchen. Cruces Fluch – er bringt alles durcheinander.

Ich sage ihm, dass es mit den Steinen nicht besser ist, dass jede Dimension versucht, sie auszuspucken, sobald ich sie aus dem Beutel nehme. Sie sollen auf schnellstem Wege zu den eisigen Felsen des Unseelie-Gefängnisses zurückgehen, aus dem sie herausgemeißelt wurden.

Ich bin überrascht, dass er das nicht weiß, und sage ihm das auch.

»Du weißt nicht, wie das Leben am Seelie-Hof ist, MacKayla. Diejenigen, die wahres Wissen und echte Erinnerung an die Vergangenheit besitzen, bewachen sie eifersüchtig. Es gibt so viele verschiedene Versionen von den alten Tagen und sich widersprechende Geschichten von unseren Ursprüngen wie Dimensionen, unter denen man in der Hall of All Days auswählen kann. Die einzigen Unseelie, die wir jemals zu Gesicht bekommen haben, waren die, gegen die wir in die Schlacht zogen, als der König und die Königin miteinander kämpften und der König unsere Königin getötet hat. Seit damals haben wir unzählige Male aus dem Kelch getrunken.«

Er geht mit unnatürlich flüssigen Bewegungen und Anmut am Rand der Felsen entlang. Feenwesen bewegen sich geschmeidig wie Raubtiere und mit der Selbstsicherheit derer, die wissen, dass sie nicht sterben können – oder zumindest nur in äußerst seltenen Fällen und unter speziellen Umständen. Er hat seine Überheblichkeit nicht verloren oder vielleicht zurückgewonnen, seit er sich von Unseelie-Fleisch ernährt. Heute trägt er nicht seine rote Robe, die mir einmal so einen Schreck eingejagt hat. Er ist groß, muskulös, gekleidet wie ein Freizeitsportler und sieht aus wie jemand aus einer Versace-Werbung mit seinem langen mondsilbernen Haar, das er im Nacken zusammengebunden hat. Es ist unbestritten, dass er sexy ist. Sein kraftvolles Auftreten und das Selbstbewusstsein erinnern mich an Barrons.

Ich frage nicht, warum sie aus dem Kelch trinken. Ich verstehe das. Wenn ich den Kelch finden würde und daraus trinken könnte, wäre all der Schmerz ausgelöscht, und ich könnte noch mal ganz von vorn anfangen. Um etwas, woran ich mich nicht erinnere, kann ich nicht trauern. Dass die Feen den Vergessenstrunk zu sich nehmen, weist darauf hin, dass sie bis zu einem gewissen Grad Gefühle haben. Wenn es kein Schmerz ist, dann doch zumindest signifikantes Unbehagen.

»Also, wie kommen wir hier raus?«, frage ich.

Seine Antwort jagt mir Schauer über den Rücken. Ich habe das Gefühl – etwas viel Größeres und Unbegreiflicheres als ein Déjà-vu –, dass sich etwas Unausweichliches manifestiert.

»Durch die Weiße Villa.«
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In der Nacht, in der die Mauern eingestürzt sind, habe ich mich in einem Glockenturm verkrochen. Und mein einziges Ziel war es, bis zum Sonnenaufgang zu überleben.

Ich hatte keine Ahnung, ob die Welt mit mir überleben würde.

Ich dachte, dass dies die längste Nacht meines Lebens ist. Ich habe mich geirrt.

Dies heute ist die längste Nacht meines Lebens, die Nacht, die ich an der Seite meines Feindes verbringe, um Jericho Barrons trauere und mich mit Selbstvorwürfen überhäufe.

Die Zeit zieht sich ewig hin. Ich erlebe tausend Stunden in einer Handvoll. Ich zähle leise von eins bis sechzig, immer und immer wieder, hake jede Minute ab, die ich durchgezählt habe, und denke, dass ich nur genügend Zeit zwischen seinen Tod und mich bringen muss, um den scharfen Schmerz abzuschwächen und wieder atmen zu können, ohne das Gefühl zu haben, eine Messerklinge würde sich in mein Herz bohren.

Wir rasten, essen oder schlafen nicht. Er hat Unseelie-Fleisch in einem Beutel und nimmt sich, während wir gehen, in regelmäßigen Abständen ein Stück, um darauf zu kauen – das heißt, er kann viel länger durchhalten als ich. An einem gewissen Punkt werde ich gezwungen sein, mich auszuruhen. Der Gedanke, in seiner Gegenwart zu schlafen, ist keineswegs angenehm.

Ich habe Waffen in meinem Arsenal, die ich noch nicht an ihm ausprobiert habe. Und ich bezweifle nicht, dass auch er gut ausgerüstet ist. Unser Waffenstillstand steht auf einem mit rohen Eiern bedeckten Boden, und wir tragen beide Kampfstiefel.

»Wo ist der Unseelie-König?«, frage ich in der Hoffnung, dass eine Ablenkung die Zeit schneller verstreichen lässt. »Es ist sein Buch, das da draußen sein Unwesen treibt. Ich hab gehört, er will, dass es vernichtet wird. Warum unternimmt er nichts in dieser Richtung?« Genauso gut könnte ich an einem Unseelie-Fischzug mitmachen und meine Netze nach etwas auswerfen, was ich gebrauchen kann. Bis ich weiß, wie mächtig Darroc tatsächlich ist, und besser verstehe, was ich in meinem dunklen glasigen See habe, sind Raffinesse und Vorsicht gefragt. Ich werde keine hastigen Schritte unternehmen, die meine Mission gefährden. Barrons’ Wiederauferstehung hängt davon ab.

Er zuckt mit den Schultern. »Er ist vor langer Zeit verschwunden. Einige behaupten, er sei vollkommen wahnsinnig. Andere glauben, dass er das Unseelie-Gefängnis nicht verlassen kann und in einem Grab aus schwarzem Eis liegt und den ewigen Schlaf schläft. Wieder andere sagen, er sei nie in dem Gefängnis gewesen und dass die Gewissensbisse wegen des Todes seiner Geliebten das einzige Gefühl war, das er zuließ.«

»Das setzt Liebe voraus. Feenwesen lieben nicht.«

»Darüber lässt sich streiten. Ich erkenne mich selbst in dir und finde das … unwiderstehlich. Es gibt mir das Gefühl, nicht so allein zu sein.«

Im Klartext: Ich diene ihm als Spiegel, und die Feen sind begeistert von ihrem Spiegelbild. »Ist es für ein Feenwesen wünschenswert, weniger allein zu sein?«

»Einige können die Einsamkeit ertragen. Andere verwenden die Energien auf anderen Gebieten – das ist oft ein Fehler.«

»Bestehen die Feen daraus? Aus Energie?«

Er bedenkt mich mit einem Blick, der mich an V’lane erinnert, und ich weiß, dass er mit mir nicht über die Bestandteile der Feen diskutieren will – mit mir nicht und mit keinem anderen Menschen. Sein Überheblichkeitskomplex ist in seiner Zeit als Normalsterblicher nicht kleiner geworden. Im Gegenteil – mir scheint, er ist sogar noch gewachsen. Er kennt jetzt beide Seiten. Das gibt ihm einen taktischen Vorteil anderen Feenwesen gegenüber. Er weiß, wie wir ticken, und ist aus diesem Grunde noch gefährlicher. Ich speichere den Energie-Gedanken ab, um mich später damit zu beschäftigen. Eisen beeinträchtigt die Feen? Wieso? Sind sie eine Energie, die irgendwie »ausgeschaltet« werden kann?

»Du gibst Fehler zu?«

»Wir sind nicht perfekt. Was ist Gott? Schau dir euren an. Nach eurem Mythos war er so enttäuscht von seinen ersten Versuchen, den Menschen zu erschaffen, dass er es noch einmal probierte. Wenigstens haben wir unsere Missgeburten eingesperrt. Euer Gott hat seine frei herumlaufen lassen. Obwohl er nur wenige tausend Jahre alt ist, ist euer Schöpfungsmythos noch viel absurder als unserer. Trotzdem wunderst du dich, dass wir uns nicht an unsere Ursprünge, die eine Million oder mehr Jahre zurückliegen, erinnern können.«

Wir sind uns während der Unterhaltung näher gekommen – das fällt uns beiden gleichzeitig auf. Wir ziehen uns sofort zurück und halten so viel Abstand, dass wir sofort sehen würden, wenn einer einen Angriff startet. Irgendwie finde ich das lustig.

Die Prinzen haben sich nicht wieder blicken lassen. Dafür bin ich dankbar. Obwohl sie keinen sexuellen Einfluss mehr auf mich ausüben, ist ihre Gegenwart schrecklich unangenehm. Sie geben mir das Gefühl, seltsam zweidimensional und nicht vollständig zu sein. Irgendetwas Wichtiges fehlt mir – ich fühle mich schuldig und zugleich auf eine Weise betrogen, die ich nicht verstehen kann und will. Keine Ahnung, ob ich so fühle, weil ich einmal, bis auf Haut und Knochen entblößt, unter ihnen gelegen habe, oder ob sie generell allen Menschen ein Gräuel sind. Ich frage mich, ob das »Zeug«, aus dem der Unseelie-König sie gemacht hat, so fremdartig und schrecklich für uns ist, dass sie das Äquivalent eines psychischen schwarzen Loches sind. Dass sie unaussprechlich schön sind, macht alles nur noch schlimmer. Ihrer Feinheit kann man nicht entrinnen. Ich schaudere.

Ich erinnere mich.

Ich werde das nie vergessen. Drei von ihnen und ein unsichtbarer Vierter bewegen sich über mir, in mir.

Weil Darroc es befohlen hat. Auch das werde ich nie vergessen.

Es war furchtbar, von ihnen vergewaltigt zu werden, es hat mich im tiefsten Inneren geprägt und verändert. Vorher hatte ich nichts von Schmerzen, von Veränderungen gewusst. Jetzt weiß ich Bescheid.

Wir lassen den Wald hinter uns, und das Gelände ist leicht abschüssig. Der Mond erhellt unseren Weg durch die dunklen Wiesen.

Ich gebe das Fischen vorerst auf. Mein Hals ist rau nach dem Schreien, und ich setze einen Fuß vor den anderen, während ich mich darauf konzentriere, eine unbeteiligte Miene zur Schau zu stellen. Ich mache die Hölle durch, ehe der Tag anbricht.

Ich lasse die Szene auf dem Felsen tausendmal vor meinem inneren Auge abspulen und erfinde ein anderes Ende.

Fettes Gras und biegsame Binsen rascheln an meiner Taille und streifen die Unterseite meiner Brüste. Wäre ich ein Tier, würde ich auch Abstand von uns halten. Es wird wärmer. Die Luft duftet nach einem exotischen, nachts blühenden Jasmin und Geißblatt.

So abrupt die Nacht über die Landschaft hereinbricht, so schnell wird es auch Tag. In einem Moment ist der Himmel noch schwarz, im nächsten pink und blau. Von Nacht zu Tag in drei Sekunden.

Ich habe die Nacht überstanden. Ich atme vorsichtig auf.

Als meine Schwester getötet wurde, entdeckte ich, dass das Tageslicht eine irrationale Linderung für Trauer ist. Keinen Schimmer, warum. Vielleicht nur, um uns tagsüber zu stärken, damit wir die nächste einsame, düstere Nacht überstehen.

Ich wusste nicht, dass wir uns auf einer Hochebene befinden, bis wir den Rand erreichen und mir der Schreck in die Glieder fährt, weil ich plötzlich an der scharfen Kante des steilen Abgrunds stehe.

Auf der anderen Seite des Tales erstreckt sich meilenweit in jede Richtung eine sanfte Hügellandschaft.

Die Weiße Villa.

Wieder habe ich das unheimliche Gefühl der Unausweichlichkeit, dass mich das Leben so oder so hierhergeführt hätte, dass ich in jeder Realität dieselben Entscheidungen getroffen hätte, die mich letztendlich zu dieser Tür gebracht hätten.

Das Heim der geliebten königlichen Konkubine, für die der König die Seelie-Königin getötet hat – es ist so riesig, dass mir ganz schwindelig wird. Ich bewege den Kopf von einer Seite zur anderen, von oben nach unten, um alles auf einmal in mir aufzunehmen. Man kann das Ganze nur aus einigen Meilen Entfernung – so wie wir jetzt – erfassen. Wollte mich Barrons an diesen Ort führen? Wenn ja, warum?

Hat Ryodan gelogen, als er mich auf dem Felsen gefunden und mir erzählt hat, dass der Weg zurück nach Dublin über ein IFS führt – ein interdimensionales Feen-Schlagloch –, wie ich die Streifen von Feen-Realität getauft habe, die seit dem Einsturz der Mauern unsere Welt durchsetzen?

Die Hausmauern bestehen aus Alabaster und reflektieren die Sonne – das Licht blendet so, dass ich die Augen zusammenkneifen muss. Der Himmel hinter dem Haus – es ist weit mehr als ein Haus, mehr sogar noch als ein Palast – leuchtet in einem Tiefblau, das es in der menschlichen Welt gar nicht gibt. Bestimmte Feen-Farben sind aus Myriaden feiner, verführerischer Nuancen zusammengesetzt, auf denen das menschliche Auge bis in alle Ewigkeit ruhen könnte. Der Himmel hier macht genauso süchtig wie der goldene Boden in der Hall of All Days.

Ich zwinge meinen Blick zurück zur Weißen Villa. Ich betrachte die Linien vom Fundament bis zu den Dachgiebeln, von den Terrassen bis zu den Türmen, von den Gärten mit Springbrunnen bis zu den Erkertürmchen. Ein Möbius’scher Streifen aufeinandergeschichteter Strukturen in Escherartiger Landschaft; er dreht sich hierhin und dorthin, führt ungebrochen zurück, verändert sich ständig und entfaltet sich. Er strengt die Augen an, stellt den Verstand auf die Probe. Aber ich habe Feenwesen in ihrer wahren Gestalt gesehen. Ich finde es … besänftigend. In meinem toten schwarzen Herz regt sich etwas. Ich verstehe nicht, wie sich dort etwas bemerkbar machen kann, aber es ist so. Es ist kein heftiges Gefühl, sondern nur ein Echo einer Emotion. Schwach, aber unbestreitbar.

Darroc beobachtet mich. Ich tue so, als würde ich nichts merken.

»Ihr Menschen habt nie etwas so Schönes, Komplexes und Perfektes errichtet«, sagt er.

»Genauso wenig haben wir ein Sinsar Dubh erschaffen«, gebe ich zurück.

»Kleine Kreaturen bringen kleine Objekte hervor.«

»Die Egos großer Kreaturen sind so bombastisch, dass sie kleine Dinge nicht kommen sehen«, murmle ich. Wie zum Beispiel Fallen, füge ich im Stillen hinzu.

Er lacht und sagt: »Ich werde an deine Warnung denken, MacKayla.«

Nachdem er die ersten beiden Spiegel in einem Auktionshaus in London gefunden hat, musste Darroc, wie er mir erzählte, erst lernen, sie zu gebrauchen. Er brauchte Dutzende Versuche, um ein statisches Bindeglied zum Bereich der Feenwesen zu etablieren; sobald er in den Spiegeln war, dauerte es Monate, bis er einen Weg zum Unseelie-Gefängnis gefunden hat.

Ein stolzer Unterton schwingt in seiner Stimme mit, als er von den Schwierigkeiten und seinen Triumphen erzählt. Ganz im Gegensatz zu allem, was ihm seine Artgenossen prophezeit haben, ist es ihm ohne seine Feenessenz nicht nur gelungen zu überleben, sondern er hat auch das Ziel erreicht, das er schon als Feenwesen angestrebt hat und weswegen er verbannt wurde. Er fühlt sich den anderen seiner Art haushoch überlegen.

Ich höre ihm zu, analysiere alles, was er mir erzählt, und suche nach Lücken in seiner Rüstung. Ich weiß, dass Feen »Gefühle« wie Arroganz, Überheblichkeit, Hohn und Hochmut haben. Während ich ihm zuhöre, füge ich noch Stolz, Rachsucht, Ungeduld, Häme und Schadenfreude hinzu. Wir haben schon eine ganze Weile Smalltalk betrieben und uns gegenseitig nicht aus den Augen gelassen. Ich habe ihm von meiner Kindheit in Ashford, von meinen ersten Eindrücken von Dublin und von meiner Liebe zu schnellen Autos erzählt. Er berichtet mehr darüber, wie er in Ungnade gefallen ist, was er getan hat und warum. Wir wetteifern darum, uns gegenseitig mit trivialen Eingeständnissen zu entwaffnen, die nichts Wichtiges enthüllen.

Als wir das Tal durchqueren, sage ich: »Warum bist du zum Unseelie-Gefängnis gegangen? Wieso nicht zum Hof der Seelie?«

»Um Aoibheal die Gelegenheit zu geben, mir ein für alle Mal den Garaus zu machen? Wenn mir die Hexe das nächste Mal vor Augen kommt, stirbt sie.«

Hat er mir deshalb den Speer weggenommen? Um die Königin zu töten? Wie bei V’lane habe ich nichts gemerkt, als er den Speer aus dem Holster geholt hat. Wie machen sie das? Er ist ja kein Feenwesen mehr. Aber er hat so viel Unseelie gegessen, dass er zum Mutanten geworden ist, bei dem man nichts voraussagen kann. Ich erinnere mich, in der Kirche zwischen Unseelie-Prinzen zu sein und den Speer gegen mich selbst zu richten; ich werfe ihn, streife den Sockel einer Schale. Geweihtes Wasser spritzt, verdampft zischend. Wie hat er es geschafft, dass ich den Speer beiseitewerfe? Wie hat er ihn mir überhaupt weggenommen?

»Ist die Königin zurzeit bei Hofe?« Ich werfe mein Netz wieder aus.

»Woher soll ich das wissen? Ich bin verbannt. Angenommen, ich würde einen Weg hineinfinden, würde mich der erste Seelie, der mich sieht, töten.«

»Hast du denn keine Verbündeten bei Hof? Ist V’lane nicht dein Freund?«

Er schnaubt verächtlich. »Wir saßen im Hohen Rat zusammen. Obwohl er Lippenbekenntnisse über die Überlegenheit der Feenwesen abgibt und frei davon spricht, dass wir uns ohne diesen verhassten Pakt wieder auf der Erde bewegen könnten – wir, als ob Menschen ihre Götter beherrschen könnten! Wenn es um Taten geht, ist V’lane Aoibheals Schoßhündchen – das war nie anders. Ich bin jetzt ein Mensch, wie seine Lichten Artgenossen behaupten, und sie verabscheuen mich.«

»Sagtest du nicht, dass sie dich wie einen Helden verehren, weil du die Wände eingerissen und sie befreit hast?«

Seine Augen werden schmal. »Ich sagte, sie werden mich verehren. Bald werde ich als Retter ihres Volkes gefeiert.«

»Also bist du zum Unseelie-Gefängnis gegangen. Das war riskant«, bohre ich weiter, damit er mehr erzählt. Solange er redet, kann ich mich auf seine Worte und meine Ziele konzentrieren. Schweigen ist nicht Gold, es ist tödlich. Es ist ein Vakuum, das sich mit Geistern füllt.

»Ich brauche die Jäger. Als Feenwesen könnte ich sie herbeirufen. Als Sterblicher muss ich mich persönlich auf die Suche nach ihnen machen.«

»Es überrascht mich, dass sie dich nicht umbringen, sobald sie dich sehen.« Jäger hassen Menschen. Die beflügelten Dämonen mit der schwarzen Haut lieben gar nichts außer sich selbst.

»Töten bereitet den Jägern kein Vergnügen. Es ist zu endgültig.«

Eine Erinnerung flackert in seinen Augen auf, und ich weiß, dass ihm die Jäger Dinge angetan haben, die ihn lange zum Schreien gebracht haben.

»Sie haben sich einverstanden erklärt, mir zu helfen, wenn ich ihnen die permanente Freiheit schenke. Sie haben mir beigebracht, Unseelie zu essen. Nachdem ich die Schwachstellen in den Gefängnismauern entdeckt habe, durch die schon vorher Unseelie entkommen sind, habe ich die Lücken geflickt.«

»Damit du der einzige große Spieler in der Stadt bist.«

Er nickt. »Wenn meine Dunklen Artgenossen befreit werden, sollten sie mir dafür danken. Ich fand heraus, wie man die Spiegel miteinander vernetzen muss, und schuf durch die Weiße Villa eine Passage nach Dublin.«

»Weshalb hier?«

»Von allen Dimensionen, die ich erforscht habe, ist diese die stabilste, abgesehen von ein paar … Unannehmlichkeiten. Es scheint, als hätte Cruces Fluch wenig Einfluss auf diesen Bereich – es gibt nur ein paar Fetzen aus anderen Dimensionen, die man leicht umgehen kann.«

Ich nenne sie IFS, aber das sage ich ihm nicht. Es hat Barrons zum Lächeln gebracht. Nur wenig kann Barrons zum Lächeln bringen.

Ich denke, dass ich mich im Griff und von allen Schwächen befreit habe. Dass mich die Hingabe an meine Mission immun macht. Ein Irrtum. Der Gedanke an Barrons’ Lächeln zieht andere nach sich.

Barrons nackt.

Tanzend.

Den dunklen Kopf nach hinten geworfen.

Lachend.

Die Bilder treiben nicht sanft und verträumt in meinem Bewusstsein, wie man es in Filmen sieht. Nein, sie schlagen in meinem Kopf ein wie Atomraketen und explodieren in meinem Gehirn zu plastischen Details. Ich ersticke fast an dem Wolkenpilz aus Schmerz.

Ich kann nicht atmen. Ich kneife die Augen zu.

Weiße Zähne blitzen in seinem dunklen Gesicht auf: Ich liege am Boden, aber ich stehe wieder auf. Ihr werdet mich nicht am Boden halten können.

Ich schwanke.

Aber er ist nicht aufgestanden, der Bastard. Er ist liegen geblieben.

Mit meinem Speer im Rücken. Wie soll ich jeden Tag meinen Weg finden ohne seine Hilfe? Ich weiß nicht, was ich tun, welche Entscheidungen ich treffen soll.

Ich kann diese Trauer nicht überleben! Ich stolpere, gehe auf ein Knie und presse die Hände an den Kopf.

Darroc ist an meiner Seite, hilft mir beim Aufstehen. Er legt die Arme um mich.

Ich öffne die Augen.

Er ist mir so nahe, dass ich die goldenen Sprenkel in seiner kupfernen Iris und die Krähenfüße in den Augenwinkeln sehen kann. Feine Linien umgeben seinen Mund. Hat er in seiner Zeit als Sterblicher so viel gelacht? Ich balle die Fäuste.

Seine Hände berühren zärtlich mein Gesicht, als er mir die Haare aus der Stirn streicht. »Was ist passiert?«

Weder die Bilder noch der Schmerz sind verschwunden. In diesem Zustand bin ich funktionsunfähig. Jede Sekunde falle ich wieder auf die Knie, schreie vor Kummer und Wut, und meine Mission ist gescheitert. Darroc wird meine Schwäche erkennen und mich töten – oder Schlimmeres. Irgendwie muss ich überleben. Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauern wird, das Buch zu finden und zu lernen, wie man es benutzt. Ich befeuchte meine Lippen. »Küss mich«, sage ich. »Wild.«

Seine Lippen spannen sich an. »Ich bin kein Narr, MacKayla.«

»Tu’s einfach«, fauche ich.

Ich beobachte, wie er den Vorschlag überdenkt. Zwei Skorpione. Er ist skeptisch. Er ist fasziniert.

Als er mich küsst, verblasst das Bild von Barrons, und der Schmerz lässt nach.

Auf den Lippen meines Feindes, des Geliebten und Mörders meiner Schwester schmecke ich die Bestrafung, die ich verdiene. Ich schmecke Vergessen.

Es macht mich wieder gefühllos und stark.

Mein ganzes Leben habe ich von Häusern geträumt. Ich habe ganze Ortschaften in meinem Unterbewusstsein, die ich nur erreiche, wenn ich schlafe. Allerdings kann ich meine nächtlichen Besuche genauso wenig kontrollieren, wie ich die Träume von meinem Kalten Ort vermeiden kann. Manchmal gewährt man mir den Durchgang, manchmal nicht. In gewissen Nächten öffnen sich die Türen ganz leicht, während ich in anderen davorstehe und mir der Zugang verwehrt wird, während ich mich nach den Wundern sehne, die hinter der Tür verborgen sind.

Ich verstehe die Leute nicht, die sagen, sie könnten sich nicht an ihre Träume erinnern. Mit Ausnahme der Träume vom Kalten Ort, die ich seit langer Zeit zu blockieren versuche, erinnere ich mich an alle. Wenn ich am Morgen aufwache, schweben sie in Fragmenten durch mein Bewusstsein, und ich kann entweder aus dem Bett springen und alles vergessen oder die Stücke einsammeln und untersuchen.

Ich habe irgendwo gelesen, dass Häuser in unseren Träumen die Seele symbolisieren. In den Behausungen unserer Psyche bewahren wir unsere innersten Geheimnisse und Wünsche auf. Vielleicht erinnern sich die Leute deshalb nicht an die Träume – sie wollen nicht daran denken. Ein Mädchen, das ich in der Highschool kannte, hat mir einmal erzählt, sie würde auch von Häusern träumen, aber sie waren immer stockdunkel, und sie fand den Lichtschalter nicht. Sie hasste diese Träume. Sie war nicht gerade die Klügste.

Meine Häuser sind endlos, sonnendurchflutet und voller Musik und von Gärten und Springbrunnen umgeben. Und aus irgendwelchen Gründen waren sie immer voller Betten. Großer Betten.

Hin und wieder mache ich mir Sorgen, dass in meinem Gehirn nicht genügend Platz ist für die Träume und die Realität, dass ich eine Festplatte mit begrenzter Kapazität bin und eines Tages die Brandmauer zwischen beidem nicht mehr aufrechterhalten kann. Ich frage mich, ob das Senilität ist.

Im Laufe der Jahre entwickelte sich der Verdacht, dass all die Häuser, von denen ich geträumt habe, nur unterschiedliche Flügel ein und desselben großen Hauses sind.

Heute wird mir klar, dass es wirklich so ist.

Wieso habe ich all die Jahre von der Weißen Villa geträumt?

Woher konnte ich wissen, dass sie existiert?

Jetzt, da ich sowieso schon ein bisschen übergeschnappt bin, kann ich ja etwas zugeben: Mein ganzes Leben fürchtete ich insgeheim, dass ich mit der Konzentration auf Körperpflege und Mode … na ja, dass ich eigentlich psychotisch bin.

Man soll gut gekleidete Dummchen niemals unterschätzen.

Die echten Denker der Welt sind nicht gut angezogen. Es ist zeitaufwendig, immer auf dem neuesten Stand der Mode zu sein, sich um Accessoires, die richtige Pflege und Make-up zu kümmern. Es macht viel Mühe, kostet Energie und Konzentration, unaufhörlich glücklich und bestens gepflegt zu sein. Sollte einem so jemand begegnen, müsste man fragen, wovor er davonläuft.

Damals in der Highschool fing ich an zu glauben, ich sei zweipolig. Es gab Zeiten, in denen ich grundlos … mordlustig war – das ist das einzige Wort dafür. Ich habe gelernt, dass ich mich möglichst viel beschäftigen muss, um nicht unter diesem Gefühl zu leiden.

Gelegentlich frage ich mich, ob mir jemand vor meiner Geburt das Skript meines Lebens gezeigt oder zumindest die Highlights verraten hat. Es ist ein Déjà-vu der schlimmsten Sorte. Ich weigere mich zu glauben, dass ich mich für diese Rolle beworben habe.

Ich starre die Weiße Villa an und weiß, wie manche Räume aussehen, dabei ist das unmöglich – ich kann so etwas gar nicht wissen. Oder bin ich ernsthaft verrückt? Geschieht das alles nicht wirklich, weil ich in Wahrheit in einer ausgepolsterten Zelle eingesperrt bin und halluziniere? Wenn ja, dann hoffe ich, dass sie meine Medikation möglichst bald ändern. Was für Zeug ich auch schlucken mag, es wirkt nicht.

Ich möchte nicht in dieses Haus.

Ich will hinein und nie wieder weg.

Zwiegespalten – das bin ich.

Die Villa hat zahllose Eingänge und ebenso viele kunstvoll gepflegte Gärten.

Darroc und ich betreten einen der Gärten. Er ist so schön, dass es fast weh tut, wenn man ihn betrachtet. Pfade aus goldenen Fliesen führen um exotische, duftende Sträucher und Bäume mit silbernem Laub herum. Strahlende mit Perlen besetzte Bänke unter filigranen Laubdächern bieten Erholung von der Sonne. In den mit Chiffontüchern abgeteilten Veranden stehen mit Seide bezogene Sessel. Blumen biegen und schwanken in einer leichten, perfekten Brise – es ist nicht zu heiß oder schwül, aber angenehm warm mit genau der richtigen Luftfeuchtigkeit.

Ich habe von Gärten wie diesem geträumt. Mit kleinen Unterschieden, aber nicht sehr vielen.

Wir kommen an einem Springbrunnen vorbei, der winzige in allen Farben des Regenbogens schillernde Tröpfchen in die Luft sprüht. Tausende von Blumen in allen Schattierungen von Gelb umgeben den Brunnen: samtene Butterblumen und wächserne Tulpen, Lilien und Blüten, die es in unserer Welt gar nicht gibt. Für einen Moment denke ich an Alina, weil sie Gelb liebte, aber dieser Gedanke stinkt nach Tod und bringt andere mit sich. Ich drehe mich weg von dem wunderschönen Brunnen und schaue in das verhasste Gesicht und die Stimme meines Begleiters.

Er fängt an, mir Instruktionen zu erteilen. Er sagt, wir suchen einen Raum mit einem in Gold gerahmten Spiegel, der etwa drei Meter hoch und eins fünfzig breit ist. Als er das Zimmer das letzte Mal sah, standen keine Möbel drin. Der Korridor, von dem das Zimmer abgeht, war hell, luftig und hatte einen Boden aus ungebrochenem weißem Marmor. Die Wände des Flurs waren auch weiß und mit bunten Wandmalereien zwischen den Fenstern verziert.

Halt nach weißen Marmorböden Ausschau, weist er mich an, denn nur zwei Flügel haben solche Böden – zumindest war es bei meinem letzten Besuch so. Die Böden in den anderen Teilen des Hauses sind golden, bronzefarben, silbern, schillernd, pink, mintgrün, gelb, lavendelfarben oder in anderen Pastelltönen gehalten. Es gibt auch einige wenige scharlachrote Flure. Wenn du einen schwarzen Boden siehst, mach sofort kehrt und geh zurück.

Wir kommen in ein rundes Foyer mit einer hohen Glasdecke, die den sonnigen Tag einfängt. Wände und Böden sind durchsichtig silbern und reflektieren den Himmel so detailgenau, dass ich, als eine flauschige Wolke über den Himmel zieht, das Gefühl habe, ich würde hindurchgehen. Was für ein toller Einfall! Ein Zimmer im Himmel! Hat die Konkubine diesen Raum entworfen? Hat ihn der Unseelie-König für sie gestaltet? Kann ein Wesen, das fähig ist, solches Grauen hervorzubringen wie die Unseelie, auch so etwas Wunderschönes erschaffen? Sonnenlicht bescheint mich von oben und spiegelt sich in den Wänden und dem Boden wider.

Mac 1.0 hätte den iPod eingeschaltet und sich hier stundenlang gelümmelt und Musik gehört.

Mac 5.0 schaudert. Nicht einmal so viel Sonne kann die Teile erwärmen, die kalt geworden sind.

Ich merke, dass ich meinen Feind vergessen habe. Ich wende mich wieder an ihn.

Vorausgesetzt natürlich, sagt Darroc, dass das Zimmer, das wir suchen, noch immer von einem der weißen Marmorkorridore abgeht.

Das weckt meine Aufmerksamkeit. »Vorausgesetzt?«

»Die Villa verwandelt sich von selbst. Das ist eine der Unannehmlichkeiten, die ich erwähnt habe.«

»Was ist das bloß mit euch Feen?«, explodiere ich. »Weshalb muss sich immer alles verändern? Wieso können die Dinge nicht einfach so bleiben, wie sie sind? Warum kann ein Haus nicht ein normales Haus und ein Buch nicht ein normales Buch sein? Wieso muss alles immer so kompliziert sein?« Ich will sofort zurück nach Dublin, das Buch suchen, herausfinden, was getan werden muss, und dieser verdammten Realität entfliehen.

Er antwortet nicht, aber das ist auch nicht nötig. Würde mich ein Feenwesen fragen, warum ein Apfel irgendwann verfault und die Menschen schließlich sterben, würde ich mit den Schultern zucken und sagen, dass das eben der Lauf der Dinge ist.

Veränderung liegt in der Natur der Feenobjekte. Sie werden etwas anderes. Daran muss man immer denken, wenn man es mit Feenobjekten zu tun hat, wie ich von den Schatten gelernt habe. Ich frage mich, wie sehr sich die Schatten weiterentwickelt haben, seit ich sie zum letzten Mal gesehen habe.

»Manchmal verändert es sich in großem Stil«, fährt Darroc fort, »dann wieder verschiebt es nur ein paar Dinge. Nur einmal habe ich einige Tage gebraucht, um den Raum, den ich suchte, zu finden. Normalerweise geht das schneller.«

Tage? Mir schwirrt der Kopf, und ich starre ihn entgeistert an. Ich könnte tagelang mit ihm hier feststecken?

Je früher wir anfangen, umso besser.

Ein Dutzend Gänge führt vom Foyer weg – einige sind hell, andere besänftigend schwach erleuchtet. Nichts ist angsteinflößend. Das Haus strahlt Wohlbehagen und Frieden aus. Trotzdem ist es ein großes Labyrinth, und ich warte darauf, dass Darroc unseren Weg bestimmt. Obwohl ich schon lange von der Villa träume, kenne ich dieses Foyer nicht. Ich nehme an, das Haus ist so groß, dass ein ganzes Menschenleben voller Träume nicht ausreichen würde, um es ganz zu erkunden.

»Es gibt etliche Zimmer in der Villa, in denen Spiegel hängen. Der, den wir suchen, ist ein einzelner Spiegel.« Er sieht mich scharf an. »Meide die anderen Spiegel, wenn du auf sie stößt. Sieh nicht hinein. Ich enthalte dir kein Wissen vor, sondern versuche lediglich, dich zu schützen.«

»Klar. Und die Weiße Villa ist in Wirklichkeit schwarz. Du redest, als würden wir uns aufteilen.« Ich bin erstaunt. Er hat sich so angestrengt, mich an seine Seite zu bekommen. Und jetzt lässt er mich gehen? War ich so überzeugend? Oder hat er noch ein Ass im Ärmel, von dem ich nichts weiß?

»Wir können es uns nicht leisten, hier zu viel Zeit zu vergeuden. Je länger ich hier bin, umso besser stehen die Chancen, dass ein anderer mein Buch vor mir findet.«

»Mein Buch«, verbessere ich ihn.

Er lacht. »Unser Buch.«

Ich schweige. Mein Buch – und Darroc ist in dem Moment, in dem ich es bekomme und weiß, wie ich es benutzen muss, ein toter Mann. Oder auch schon früher, wenn ich ihn nicht mehr brauchen kann.

Er lehnt sich an die Wand und verschränkt die Arme; in diesem Himmelszimmer ist er der goldene Engel, der mit der Schulter an einer Wolke lehnt. »Wir beide können haben, was wir wollen, MacKayla. Wenn wir Zusammenhalten, sind uns keine Grenzen gesetzt. Nichts und niemand kann uns aufhalten. Ist dir das klar?«

»Ich bekomme es zuerst.« Es wird ihn nicht mehr geben, wenn ich fertig bin. Nein, Moment – ihn einfach ungeschehen zu machen, ist ein zu leichter Tod.

Ich will ihn ermorden.

»Wir haben jede Menge Zeit zu entscheiden, wer was zuerst mit ihm macht. Aber vorerst sind wir Freunde, oder nicht?«

Eine spöttische Bemerkung liegt mir auf der Zunge – ich will ihm klarmachen, dass Worte gar nichts bedeuten. Warum stellt er mir so absurde Fragen? Ich kann ihn ganz leicht belügen. Er sollte mich nach meinen Taten beurteilen, aber diesen Rat gebe ich meinem Feind nicht. »Wir sind Freunde«, sage ich leichthin.

Er bedeutet mir, den nächsten Flur zu meiner Rechten entlangzugehen – er hat einen altrosa Boden und macht eine Biegung –, Darroc dreht sich dem ersten Flur auf der linken Seite zu, der bronzefarben glänzt.

»Was mache ich, wenn ich es finde?«, frage ich. Schließlich haben wir keine Handys mit eingespeicherten Nummern dabei.

»Ich habe dich im Nacken gekennzeichnet. Drück deine Finger auf das Mal und ruf nach mir.«

Er hat sich bereits abgewandt und geht los. Ich fauche seinen Rücken an. Der Tag wird kommen – und zwar bald –, an dem ich sein Zeichen entferne, und wenn ich mir den Nacken bis zum Knochen abschaben muss. Ich würde es sofort tun, aber ich will nicht riskieren, dass Barrons’ Tattoo kaputtgeht. Das ist alles, was mir von ihm noch geblieben ist. Dort hat er mich berührt, sanft, besitzergreifend.

Ein Lächeln schwingt in Darrocs Stimme mit, als er mich warnt: »Wenn du den Spiegel findest und ohne mich nach Dublin zurückkehrst, werde ich dich jagen.«

»Dasselbe gilt für dich, Darroc«, erwidere ich im selben lockeren Ton. »Denk nicht mal dran, ohne mich von hier wegzugehen. Ich habe dich zwar nicht mit einem Mal versehen, aber ich werde dich finden. Immer, überall.« Das ist mein Ernst. Der Jäger ist jetzt der Gejagte. Ich habe ihn im Blick, und es wäre mir recht, wenn es so bliebe. Bis ich mich entscheide, auf den Abzug zu drücken. Ich renne nicht mehr weg. Vor gar nichts.

Er bleibt stehen und schaut mich über die Schulter hinweg an. Die winzigen Goldsprenkel in seinen Augen funkeln heller, und er atmet scharf ein.

Wenn ich die Feen so gut kenne, wie ich es mir einbilde, dann kann ich sagen, dass ich ihn gerade angemacht habe.
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Dani »Mega« O’Malley hat einen Jäger niedergemetzelt!!!

LEST ALLES DARÜBER IN

DDD, der einzigen Quelle für die neuesten Nachrichten in und rund um Dublin!

Sidhe-Seherinnen feiert! Wir haben es geschafft, wir haben einen erledigt!!!

Es hat die ganze verdammte Nacht gedauert, aber Jayne und die Guardians haben endlich einen dieser geflügelten Mistkerle vom Himmel geholt! Vollgepumpt mit so viel Eisen, dass er auf die Straße geknallt ist. Ich hab mein Schwert des Lichts in das Herz des Bastards gebohrt! Das war ehrlich sehenswert, ihr hättet dabei sein sollen! Dunkles Blut ist über mein Schwert gelaufen bis zum Griff, und für einen Moment fürchtete ich, es wäre zerbrochen, aber es funktioniert einwandfrei – Ro soll sich also nicht ins Hemd machen.

Zu den Waffen, Leute! Kommt raus aus der Abtei und kämpft, kämpft, kämpft!!! Ihr habt genug gezögert. MACHT EUCH NÜTZLICH!!! Wir können etwas erreichen. Bewegt eure Hintern ins Dublin Castle. Das ist das neue Hauptquartier für die neue Garda, und die ist wirklich cool. Alle Sidhe-Seherinnen sind willkommen. BESONDERS SINGLES!!!

Wir müssen Dublin wieder bevölkern, versteht ihr? Das geschieht nicht von selbst. Jede Menge Helden sind da draußen auf den Straßen und setzen ihr Leben aufs Spiel, um den Feenwesen in die Hinterteile zu treten. Also los!

WIR TREFFEN UNS HEUTE ABEND!!!
DUBLIN CASTLE!!!
ACHT UHR!!!
KOMMT MIT UNS AUF DIE JAGD!!!

PS: Mac tut es leid, dass sie nicht da sein kann; sie ist immer noch mit anderen Dingen beschäftigt, aber sie ist wirklich bald zurück.

Ich nagle die neueste Ausgabe meiner Zeitung an den Laternenmast. Ich sage ihnen, was für mich gut wäre, und verschweige, was nicht klappt. Manchmal muss man lügen.

Ich stopfe mir einen Schoko-Riegel in den Mund und flitze zum nächsten Laternenmast auf meinem Weg. Ich weiß, dass mein Blatt von den Sidhe-Seherinnen gelesen wird. Ich sehe die Resultate. Ein paar Sidhe-Seherinnen sind bereits aus der Abtei abgehauen. Ich mache da weiter, wo Mac aufgehört hat – ich rühre all die Scheiße auf und setze mich gegen Ros Regeln und Vorschriften zur Wehr, während ich ihr die ganze Zeit erzähle, was sie hören will.

Zwei Schoko- und einen Protein-Riegel später habe ich meine Runde beendet und laufe zu meinem Lieblingsplatz. Jetzt habe ich Stunden für mich, und die werde ich in der Nähe des Chester’s verbringen und ganz genau beobachten, wer und was kommt und geht.

Ich schlendere die Straße hinunter.

Ry-O und seine Männer sind da – zumindest denke ich das. Gesehen habe ich schon eine ganze Weile keinen mehr, aber ich gebe die Hoffnung nicht auf. Ich bin sauer auf sie – sie haben mir gedroht.

Niemand droht Mega.

Ich kichere. Pubs sind nichts Gutes, wenn die Besitzer nicht rein können. Ich kann sie nicht die ganze Nacht fernhalten, weil ich mit den Guardians jage und töte, was sie gefangen haben, aber ich richte genügend Schaden während des Tages an. Jayne hat mich an einem Nachmittag erwischt und gesagt, sie würden mich dafür töten. Er hat Geschichten von ihnen gehört und sagt, sie sind nicht menschlicher als die Feenwesen.

Ich habe ihm gesagt, dass sie nur versuchen sollen, mir dumm zu kommen. Da ist etwas, was ich noch nie jemandem erzählt habe: Als ich den Jäger erstochen habe, ist etwas Eigenartiges passiert. Das Dunkle Blut schwappte über mein Schwert, und ein bisschen davon geriet auch an meinen Arm. Er hat sich entzündet, als hätte ich mir einen verunreinigten Splitter eingezogen. Für ein paar Tage waren die Venen an meiner Hand schwarz, und sie war eisig wie die Hand einer Toten. Ich musste einen Handschuh tragen, um sie zu verstecken. Ich dachte schon, ich könnte sie verlieren und müsste lernen, mit der rechten Hand zu kämpfen.

Inzwischen sieht sie wieder ganz gut aus.

Trotzdem hab ich’s nicht eilig, den nächsten Jäger zu töten.

Allerdings denke ich, dass ich schneller bin als vorher. Und Ros Befehle stürzen mich nicht mehr in gleichem Maße in Konflikte.

Vielleicht haben Ry-O und seine Männer gar nichts gegen mich – ich will das testen. Und Mac zeigen, aber es ist jetzt schon mehr als drei Wochen her, seit ich sie zum letzten Mal gesehen habe. Seit wir in die Bibliotheken eingebrochen sind.

Barrons lässt sich auch nicht blicken.

Ich mach mir keine Sorgen. Das ist nicht meine Art. Ich lebe und überlasse es den Schwächlingen, sich Sorgen zu machen.

Aber ich wünschte, Mac würde wieder auftauchen. Möglichst bald.

In den letzten Tagen ist das Sinsar Dubh in der ganzen Stadt unterwegs. In einer Nacht hat es ein Dutzend von Jaynes Männern ausgeschaltet, als würde es mit uns spielen. Es trennt uns voneinander und macht einen nach dem anderen kalt.

Ich frage mich allmählich, ob es nach mir sucht.
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In der Villa, weg von meinem Feind, finde ich für eine gewisse Zeit Trost.

Trauer, Verluste, Schmerzen schmelzen dahin. Ich rätsle, ob sie innerhalb dieser Mauern nicht existieren können.

Mein Speer steckt wieder in dem Holster unter meinem Arm. Er fühlt sich schwer an. Wie V’lane hat Darroc die Möglichkeit, ihn mir zu nehmen, aber sobald wir uns trennen, ist die Waffe wieder da. Vielleicht damit ich mich selbst verteidigen kann. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass ich sie an einem Ort wie diesem brauche.

Es hat nie einen anderen Platz gegeben und wird nie wieder einen geben, der mich so verzaubert wie die Weiße Villa. Nicht einmal der Buchladen kann sich damit messen.

Das Haus ist faszinierend. Falls ich mich im tiefsten Inneren – dort, wo meine Angst vor einer Psychose sitzt – darüber ärgere, spüre ich nicht viel davon, weil mich die Drogen, die sie mir geben, einlullen.

Ich wandere durch den altrosafarbenen Korridor und nehme meine Umgebung wie in Trance wahr. Auf der rechten Seite sind Fenster, durch die man einen Garten mit einem blühenden rosafarbenen Rosenmeer bei Sonnenaufgang sehen kann.

Die Zimmer, die von diesem Flur abgehen, sind in den verschiedenen Farben der Morgenröte eingerichtet. Die Farben des Flurs, des Gartens und der angrenzenden Zimmer ergänzen sich perfekt, als wäre dieser Flügel als Outfit designt, das je nach Laune variiert werden kann.

Als der rosafarbene Flur endet, beginnt nach einem Knick die lavendelfarbene Welt mit violetter Abenddämmerung vor den Fenstern. Nachtaktives Getier tollt im Schein des Mondes auf einer Lichtung herum. Die Räume in diesem Teil des Hauses sind in den verschiedenen Schattierungen der Dämmerung eingerichtet.

Dann folgen gelbe, reflektierende Böden mit sonnigen Tagen und noch sonnigeren Räumen.

Bronzefarbene Flure haben keine Fenster, nur große Bogentüren, die in enorme königliche Räume mit hohen Decken führen – einige sind Speisezimmer, andere Bibliotheken mit bequemen Lesesesseln, andere Ballsäle und andere Zimmer für Vergnügungen, die ich nicht kenne. Ich bilde mir ein, das Echo von Gelächter zu hören. Die Räume werden von Kerzen erhellt, wirken männlich und riechen würzig. Ich finde den Duft berauschend, beunruhigend.

Ich gehe und gehe, schaue in diesen Raum und in jenen, erfreue mich an den Dingen, die ich sehe, und den Dingen, die ich wiedererkenne. In diesem Haus ist jede Stunde des Tages und der Nacht immer verfügbar.

Ich war schon oft hier.

Dort ist das Klavier, auf dem ich gespielt habe. Hier ist das Sonnenzimmer, in dem ich gesessen und gelesen habe. Und die Küche, in der ich Trüffel in Sahnesauce mit delikaten, fremdartigen Früchten gegessen habe. Dort liegt eine Flöte auf dem Tisch neben einem aufgeschlagenen Buch und einer Teekanne mit einem Muster, das ich so gut kenne wie meinen eigenen Handrücken. Da ist der Dachgarten auf einem Türmchen, von dem aus ich durch ein Teleskop ein azurblaues Meer betrachtet habe. Dies ist die Bibliothek mit den unglaublich vielen Büchern, in der ich endlos viel Zeit verbracht habe.

Jeder Raum ist eine Studie in Schönheit, und jeder Gegenstand ist mit kunstvollen Details versehen, als hätte der Schöpfer unendlich viel Zeit für diese Arbeit gehabt.

Ich frage mich, wie lange sich die Konkubine hier aufgehalten hat, wie viel von diesem Haus ihre eigene Kreation ist.

Ich spüre Ewigkeit in dieser Villa, aber anders als in der Hall of All Days ist die Ewigkeit hier etwas Sanftes, Zartes. Nichts Erschreckendes oder Angsteinflößendes. Das Haus ist Zeit, wie sie sein sollte – endlos, heiter.

Hier – das Zimmer der tausend Kleider! Ich husche durch die Reihen, mit weit ausgebreiteten Armen, und meine Hände streichen über die erlesensten Stoffe. Ich liebe diese Gewänder!

Ich nehme eins vom Bügel, wirble herum und tanze. Leise Klänge driften durch die Luft, und ich verliere jedes Gefühl für Zeit.

Da ist ein Kuriositätenkabinett mit Gegenständen, die ich nicht benennen kann, aber wiedererkenne. Ich stecke ein paar kleine Stücke von dem Modeschmuck ein. Ich öffne eine Musikbox und höre einen Song, der mich frei in Raum und Zeit schweben lässt. Ich fühle mich wohler in meiner Haut denn je, und alle Möglichkeiten stehen mir offen. Für eine gewisse Zeit vergesse ich alles und verliere mich in der Freude, die größer ist als das ganze Haus.

In einem Zimmer nach dem anderen finde ich etwas Vertrautes, etwas, was mich glücklich macht.

Ich sehe das erste von vielen Betten. Wie in meinen Träumen gibt es so viele, dass ich nach einer Weile aufhöre mitzuzählen. Ich schlendere durch die luxuriösen Räume und sehe ein Bett nach dem anderen. In manchen Zimmern gibt es nichts außer einem Bett.

Plötzlich fühle ich mich … unwohl. Mir gefällt es nicht, all diese Betten zu sehen.

Die Betten machen mich nervös.

Ich drehe den Kopf weg, weil sie Empfindungen in mir wecken, die ich nicht haben will.

Verlangen. Lust. Einsamkeit.

Leere Betten.

Ich will nicht mehr allein sein. Ich bin es leid. Ich will nicht mehr warten.

Nach einer Weile schaue ich nicht mehr in die Zimmer.

Ich habe mich getäuscht, als ich dachte, dass es nicht möglich sei, in der Weißen Villa negative Gefühle zu entwickeln.

Trauer wallt in mir auf.

Ich habe so lange gelebt. So vieles verloren.

Ich zwinge mich zur Konzentration und rufe mir ins Gedächtnis, dass ich hier bin, um etwas zu suchen. Einen Spiegel.

Ich liebe diesen Spiegel.

Ich schüttle den Kopf. Nein, das stimmt nicht. Ich brauche ihn nur, Gefühle habe ich keine für ihn.

Er bringt mir so viel Vergnügen! Er bringt uns zusammen.

Weißer Marmor, hat Darroc gesagt. Ich muss den weißen Marmorboden finden. Nicht rot, nicht bronzefarben, nicht pink und insbesondere nicht schwarz.

Ich visualisiere den Spiegel, wie er ihn mir beschrieben hat: drei Meter hoch, eins fünfzig breit.

In Gold gerahmt wie die in der LaRuhe 1247.

Der Spiegel ist Teil eines riesigen Unseelie-Heiligtums – des Netzwerks der Spiegel. Ich kann Heiligtümer, alle Feenobjekte spüren – Objekte der Macht. Das ist vielleicht mein größtes Talent Ich taste mich mit meinen Sidhe-Seher-Sinnen vor, breite mich aus und suche.

Ich spüre nichts. In der Hall of All Days hat es auch nicht funktioniert. Ich vermute, es ist unmöglich, einen Spiegel zu fühlen, solange man sich im Netzwerk befindet.

Meine Füße geben mir eine neue Richtung vor, und ich folge ihnen zuversichtlich. Plötzlich bin ich sicher, dass ich den Spiegel, den ich jetzt suche, schon viele Male gesehen habe und genau weiß, wo er ist.

Ich werde den Weg lange vor Darroc finden. Und obwohl ich das Haus nicht ohne ihn verlassen werde – ich brauche ihn noch –, wird es Spaß machen, ihn zu schlagen.

Ich laufe durch einen mintgrünen Korridor, biege ohne zu zögern in einen schillernden ein und eile dann durch einen blassblauen, einen silbernen und einen weinroten.

Der Spiegel ist da vorn. Er zieht mich an. Ich kann es nicht erwarten, zu ihm zu kommen.

Ich bin so auf mein Ziel fokussiert, dass ich den roten Korridor kaum wahrnehme. Als ich merke, was ich getan habe, ist es bereits zu spät.

Keine Ahnung, was mich dazu gebracht hat, auf den Boden zu schauen, aber irgendetwas muss es wohl gewesen sein.

Ich erstarre.

Ich stehe an einer Kreuzung von zwei Korridoren.

Ich kann nach Osten, Westen, Norden oder Süden gehen – falls solche Richtungen in der Villa überhaupt existieren –, aber wofür auch immer ich mich entscheide, die Böden haben alle die gleiche Farbe.

Schwarz.

Ich stehe unsicher da, mache mir Vorwürfe, weil ich schon wieder was vermasselt habe, als sich eine Hand in meine schiebt.

Sie ist warm, vertraut. Und viel zu real.

Ich schließe die Augen. Man hat mir im Reich der Feen schon einmal etwas vorgemacht. Mit wem wird man mich jetzt quälen? Wie lautet meine Strafe? Welcher Geist wird an mir mit nadelspitzen Zähnen nagen?

Alina?

Barrons?

Beide?

Ich balle die freie Hand zur Faust, damit niemand sie ergreifen kann.

Ich bin nicht so dumm zu glauben, dass der Geist verschwindet, wenn ich die Augen geschlossen halte. So funktioniert das nicht. Wenn sich deine persönlichen Dämonen entschließen, dich heimzusuchen, dann verlangen sie Aufmerksamkeit. Am besten ist, den Preis zu zahlen und die Sache schnell hinter sich zu bringen.

Anschließend kann ich nach einem Ausweg aus den schwarzen Fluren suchen. Ich wappne mich innerlich. Ich vermute, dass der goldene Boden in der Hall of All Days schlimm ist, die schwarzen Böden in der Weißen Villa jedoch unübertroffen sind.

Finger verschränken sich mit meinen. Ich kenne die Hand so gut wie meine eigene.

Seufzend öffne ich die Augen.

Ich zucke zusammen und weiche hastig zurück. Meine Stiefel rutschen über den schwarzen Boden. Ich falle und lande mit solcher Wucht auf meinem Hinterteil, dass ich mir in die Zunge beiße.

Ich hyperventiliere. Sieht sie mich? Kennt sie mich? Ist sie da? Bin ich da?

Sie lacht – ein silberhelles Lachen, und mein Herz tut weh. Ich erinnere mich, dass ich auch einmal so gelacht habe. Glücklich, so glücklich.

Ich versuche nicht einmal aufzustehen. Ich liege einfach da und betrachte sie. Ich bin verwirrt. Ich bin wie hypnotisiert. Zwiegespalten.

Nicht Alina. Nicht Barrons.

Sie steht auf der Kreuzung.

Sie.

Die traurige, schöne Frau, die mich in meinen Träumen verfolgt.

Sie ist so blendend, dass mir die Tränen kommen.

Aber sie ist nicht traurig.

Sie ist so glücklich, dass ich sie dafür hassen könnte.

Sie strahlt. Ihr Lächeln formt ihre weichen Lippen zur göttlichen Perfektion, und ich öffne meine ein wenig, um ihren Kuss zu empfangen.

Ist sie das? Die Geliebte des Unseelie-Königs? Kein Wunder, dass er ihr hörig war.

Als sie in dem dunkelsten der vier Korridore, der das Kerzenlicht von den Wandleuchten vollkommen schluckt, verschwindet, kämpfe ich mich auf die Füße.

Ich folge ihr wie eine Motte dem Licht.

Laut V’lane war die Konkubine sterblich. Genau genommen war ihre Sterblichkeit der erste Dominostein in einer langen, gewundenen Reihe. Als er fiel, folgte ihm einer nach dem anderen bis zu diesem Moment.

Vor knapp einer Million Jahren hat der Seelie-König die ursprüngliche Seelie-Königin gebeten, seine Konkubine zu einem Feenwesen zu machen, damit sie unsterblich wird und er sie für immer behalten kann. Als die Königin ihm die Bitte abschlug, baute er seiner Geliebten die Weiße Villa innerhalb des Spiegelnetzes. Hier versteckte er sie vor den Augen der rachsüchtigen Königin. Hier konnte sie leben, ohne zu altern, bis er in der Lage war, das Schöpfungslied zu vervollständigen und sie selbst unsterblich zu machen.

Hätte ihm die Königin doch nur diesen einen Wunsch erfüllt! Aber die Regentin des Wahren Volks war herrisch, eifersüchtig und kleinlich.

Unglücklicherweise erschuf der König bei den Versuchen, das Schöpfungslied zu rekonstruieren – eine Macht und ein Privileg, das die Königin im matriarchalischen System des Feenvolkes ganz allein für sich beanspruchte –, die Unseelie, unvollkommene Kreaturen, und brachte es nicht übers Herz, sie zu töten. Sie lebten. Sie waren seine Söhne und Töchter.

Er gründete einen neuen Staat, das Reich der Schatten, in dem seine Kinder spielen konnten, während er seine Arbeit – seine Liebesdienste – fortsetzte.

Es kam der Tag, an dem er von einem seiner eigenen Kinder an die Seelie-Königin verraten wurde.

Sie kämpften in einer Schlacht gegeneinander, um den Krieg ein für alle Mal zu beenden. Die Seelie streckten ihre Dunklen Artgenossen nieder, die eigentlich nur um das Recht zu existieren kämpften.

Die Dominosteine fielen – einer nach dem anderen: der Tod der Seelie-Königin durch die Hand des Königs; der Selbstmord der Konkubine; die »Zeit der Buße«, in der der König das tödliche Sinsar Dubh erschuf.

Er nannte sich selbst Unseelie-König – nie wieder wollte er mit den kleinlichen Gemeinheiten der Seelie in Zusammenhang gebracht werden; deshalb nannte er sich Unseelie – wörtlich übersetzt: Nicht-Seelie. Sein Reich war nicht mehr das Reich der Schatten, in dem er sich versteckt hatte, um seine Liebesdienste zu verrichten, sondern wurde zum Unseelie-Reich.

Zu der Zeit war jedoch der Unseelie-Hof zum Gefängnis für seine Kinder geworden, ein makabrer, finsterer Ort aus Eis. Die letzte Tat der grausamen Seelie-Königin war, den Song of Making zu benutzen – nicht um etwas zu erschaffen, nicht um seine Liebste unsterblich zu machen –, nein, um all jene zu vernichten, gefangen zu nehmen oder bis in alle Ewigkeit zu foltern, die es gewagt hatten, ungehorsam zu sein.

Und die Dominosteine fielen …

Das Buch, das das gesamte Wissen des Unseelie-Königs, all seine Dunkelheit und das Böse enthält, landete irgendwie in meiner Welt und wurde von Menschen bewacht. Es kam auf eine Weise frei, die ich noch untersuchen muss, und einer Sache bin ich mir ganz sicher: Der Mord an Alina, mein verpfuschtes Leben und Barrons’ Tod, das alles sind die Resultate einer Kette von Feen-Ereignissen, die vor etwa einer Million Jahren wegen einer Sterblichen begonnen hatten.

Meine Welt, wir Menschen waren nur Figuren auf einem Schachbrett der Unsterblichen.

Wir standen im Weg.

Jack Lane, der begnadete Anwalt, würde nicht Darroc, sondern den Unseelie-König vor Gericht bringen und eine überzeugende Beweiskette gegen die Konkubine wegen Beihilfe aufbauen.

Weil das Undenkbare geschah und die ursprüngliche Königin starb, bevor sie Gelegenheit hatte, das Schöpfungslied an ihre Nachfolgerin, das heißt an eine der Prinzessinnen, weiterzugeben, ging es mit dem Feenvolk bergab. Viele Prinzessinnen bestiegen den Seelie-Thron, aber wenige hielten lange durch, ehe man ihnen die Macht wieder entriss. Königinnen wurden getötet, andere einfach abgesetzt und verbannt. Putschversuche und Staatsstreiche kamen des Öfteren vor. Das Volk schrumpfte.

Nichts Neues konnte erschaffen werden. Alte Kräfte gingen verloren, und im Laufe der Jahrtausende wurde die alte Magie vergessen, bis die gegenwärtige Königin nicht mehr fähig war, die bröckeligen Mauern zwischen den Bereichen zu stärken und die tödlichen Unseelie in Schach zu halten.

Darroc nutzte diese Schwäche aus und brachte die Mauern vollends zum Einsturz. Jetzt kämpfen Feen und Menschen um die Kontrolle über einen Planeten, der zu klein und fragil für beide ist.

Und das alles wegen einer einzigen Sterblichen – dem Dominostein, der alle anderen zum Umfallen gebracht hat.

Ich folge der Frau, die ich für diese Sterbliche halte, auch wenn es unwahrscheinlich klingt, durch den stockdunklen Flur.

Falls sie die Konkubine ist, kann ich beim besten Willen keinen Zorn gegen sie aufbringen.

Auf dem Schachbrett der Unsterblichen ist sie auch nur eine Figur.

Sie leuchtet von innen. Ihre Haut schimmert so, dass sie die Wände des Tunnels erhellt. Mit jedem Schritt, den wir machen, wird der Korridor dunkler, schwärzer, fremdartiger. Im Gegensatz dazu ist sie göttlich, ein Engel, der durch den Flur schwebt.

Sie ist Wärme, Geborgenheit und Vergebung. Sie ist Mutter, Geliebte, Tochter, Wahrheit. Sie ist alles.

Ihre Schritte beschleunigen sich, und sie läuft fröhlich lachend durch den Tunnel.

Ich kenne diese Laute. Ich liebe sie. Sie bedeuten, dass ihr Geliebter in der Nähe ist.

Er kommt. Sie fühlt, wie er sich nähert.

Er ist so mächtig!

Das hat sie zuerst an ihm fasziniert. Noch nie war sie jemandem wie ihm begegnet.

Sie war erstaunt, dass er sie auserwählte.

Jeden Tag wunderte sie sich von neuem, dass er sich immer wieder für sie entschied.

Vorboten von ihm kommen aus dem Reich der Schatten, verraten ihr, dass er kommt, und füllen das Haus (Gefängnis), in dem sie ein fabelhaftes Leben (ein Urteil, das sie sich nicht selbst ausgesucht hat) führt, umgeben von allem, was sie sich wünschen kann (Illusionen; ihr fehlt ihre Welt; sie ist so weit weg, und alle, die sie kannte, sind längst tot), und jetzt wartet sie hoffnungsvoll (und mit wachsender Verzweiflung) auf ihn.

Er wird sie zu seinem Bett tragen und Dinge mit ihr machen, bis sich seine schwarzen Schwingen weit öffnen und die Welt verdecken, und wenn er in ihr ist, zählt nichts mehr außer diesem Moment, ihre dunkle, intensive Lust, die unendliche Leidenschaft, die sie miteinander teilen.

Gleichgültig, was er sonst noch sein mag – er gehört ihr.

Nichts Verwerfliches ist zwischen ihnen.

Die Liebe kennt kein Richtig oder Falsch.

Liebe ist.

Sie (ich) eilt durch den dunklen, warmen, einladenden Korridor zu seinem (meinem) Bett. Wir brauchen unsere Liebsten. Es ist schon zu lange her.

In ihrem Zimmer habe ich die Dualität, die mich spaltet, vor Augen.

Die eine Hälfte des Boudoirs ist blendend weiß und hell erleuchtet. Die andere ist verführerisch schwarz. Der Raum ist genau in der Mitte geteilt.

Licht und die Abwesenheit von Licht.

Ich mag beides. Nichts beunruhigt mich. Ich zerbreche mir nicht den Kopf über Dinge, denen schlichtere Gemüter Etiketten aufkleben müssen – Etiketten wie Gut oder Böse.

An einer überfrorenen kristallinen Wand der weißen Hälfte steht ein riesiges rundes, mit Seide und schneeweißen Hermelinpelzen drapiertes Bett auf einem Podest. Alabasterfarbene Blütenblätter sind überall verstreut und parfümieren die Luft. Auf dem Boden liegen flauschige weiße Felle. Weiße Holzscheite, an denen silberweiße Flammen züngeln und knistern, brennen in einem enormen Alabasterkamin. Winzige funkelnde Diamanten schweben durch die Luft.

Die Frau läuft auf das Bett zu. Ihre Kleider lösen sich auf, und sie ist (ich bin) nackt.

Aber nein! Dies ist nicht sein Vergnügen, nicht dieses Mal! Seine Bedürfnisse sind heute anders, tiefer, fordernder.

Sie wirbelt herum, und wir blicken, die Lippen geöffnet, in die schwarze Hälfte des Raumes.

Sie besteht nur aus einem mit schwarzem Samt und Fellen bedeckten Bett und weichen ebenholzfarbenen Blütenblättern, die nach ihm riechen. Einem Bett, das von Wand zu Wand reicht.

Er will alles. (Sind die Flügel ausgebreitet, kann kein Sterblicher etwas sehen.)

Er kommt. Er ist nahe.

Ich bin nackt, erregt und bereit. Ich begehre ihn. Dies ist der Grund dafür, dass ich lebe.

Sie und ich starren auf das Bett.

Dann ist er da und hebt sie in seine Arme – aber ich kann ihn nicht sehen. Ich fühle, wie sich riesige Flügel um uns schließen.

Ich weiß, dass er da ist; sie ist in Energie gehüllt, in Dunkelheit und feucht und warm wie Sex. Ich atme Lust. Ich bin Lust und strenge mich an, ihn zu sehen, zu fühlen, als plötzlich …

Ich bin ein schlichtes Geschöpf auf roten Laken, und Barrons ist in mir. Ich schreie, weil ich selbst hier in diesem zweigeteilten Boudoir der Illusionen weiß, dass dies nicht real ist. Ich weiß, dass ich ihn verloren habe. Er ist weg, für immer weg.

Ich bin nicht wirklich in dem Kellerraum mit ihm, noch immer Pri-ya, aber doch klar genug, um zu wissen, dass er mich gerade gefragt hat, was ich zum Abschlussball anhatte. Ich blende alles aus und rase aus der Realität zurück in meinen Wahnsinn, damit ich mich nicht mit dem, was mit mir geschieht oder was mir bevorsteht, auseinandersetzen muss.

Ich stehe nicht ein paar Tage später da, schaue auf sein Bett, an dem die mit Pelz besetzten Handschellen befestigt sind, und überlege, ob ich wieder unter die Laken schlüpfen und so tun soll, als hätte ich mich immer noch nicht erholt, damit ich weiterhin all die rohen, animalischen Dinge tun kann, die ich in meinem sexuell instabilen Zustand getan habe – und diesmal im vollen Bewusstsein dessen, was ich mache und mit wem.

Tot. Tot. Ich habe so viel verloren.

Wenn ich damals nur gewusst hätte, was ich heute weiß …

Der König hebt seine Konkubine hoch. Ich sehe, wie sie an einem Körper heruntergleitet, den ich in der Dunkelheit nicht erkennen kann, und (ich sitze rittlings auf Barrons und nehme ihn in mich auf; Gott, das fühlt sich so gut an!) die Konkubine spannt sich an, wölbt den Nacken und gibt Geräusche von sich, die nicht aus unserer Welt sind (ich lache, als ich komme – ich bin lebendig, so lebendig), und als sich seine Flügel ausbreiten und die Finsternis seines Boudoirs ausfüllen, erlebt er mehr Freude als jemals zuvor. Und die Königin wollte ihm das vorenthalten? (Und auch ich erlebe in diesem Moment mehr Freude denn je, weil es kein Richtig und kein Falsch gibt, nur das Jetzt.)

Aber, Moment – Barrons verschwindet!

Er entfernt sich von mir und verschmilzt mit der Dunkelheit. Ich werde ihn nicht noch einmal verlieren!

Ich springe auf, verheddere mich in den Laken, befreie mich und laufe ihm nach.

Es wird kälter, mein Atem gefriert in der Luft.

Ich sehe nur Schwarz, Blau und ein Weiß, aus dem alles Licht gesickert ist.

Ich renne, so schnell mich meine Füße tragen, ins Schwarze.

Hände legen sich auf meine Schultern, drehen mich und schieben mich weg – kämpfen mit mir.

Sie sind zu stark! Sie zerren mich durch einen schwarzen Korridor, und ich schlage auf die Gestalt ein, die es gewagt hat, uns zu unterbrechen.

Hier ist allen anderen der Zutritt verboten!

Dies ist unser Plätzchen! Der Eindringling wird sterben, und wenn auch nur, weil er uns gesehen hat.

Grausame Hände schubsen mich gegen die Wand. Meine Ohren dröhnen von dem Aufprall. Ich werde wieder gezogen und geschoben. Ich stoße gegen eine Wand nach der anderen, und endlich hört alles auf.

Ich schaudere und fange an zu weinen.

Arme halten mich fest. Ich presse mein Gesicht an eine warme, muskulöse Brust.

Um in einem solchen Meer aus Emotionen zu überleben, bin ich zu klein! Ich klammere mich an seinen Kragen und versuche zu atmen. Ich bin wund, sehne mich schmerzlich nach Erfüllung und fühle mich leer, so leer.

Ich habe alles verloren, und wofür?

Ich kann nicht aufhören zu zittern.

»Welchen Teil von ›Wenn du einen schwarzen Boden siehst, mach sofort kehrt‹ hast du nicht verstanden?«, brummt Darroc. »Verdammte Scheiße, du bist geradewegs in den schwärzesten Korridor von allen marschiert! Was ist los mit dir?«

Ich hebe den Kopf ein Stückchen von seiner Brust. Für einen Moment kann ich nichts anderes tun, als den Blick zu senken. Der Boden ist pinkfarben. Er hat mich den ganzen Weg zurück zu den Morgenröte-Zimmern gezerrt. Ich taste nach meinem Speer. Er ist weg.

Allmählich komme ich wieder zu mir.

Ich schiebe ihn von mir.

»Ich habe dich gewarnt«, sagt er kühl. Mein Unmut kränkt ihn.

Ja und? Er hat mich auch beleidigt. »Du hast nur gesagt, dass ich wegbleiben soll. Du hättest mir mehr erklären müssen!«

»Ich erkläre den Menschen keine Feen-Angelegenheiten, aber da du sonst offensichtlich nicht gehorchst – der Flügel mit den schwarzen Böden ist seiner. Betritt ihn nie. Du bist nicht stark genug, um dort zu überleben. Die Rückstände all dessen, was sich in diesen Räumen ereignet hat, haben sich dort gehalten. Sie können dich gefangen nehmen. Du hast mich gezwungen, dir nachzulaufen, und so uns beide in Gefahr gebracht.«

Wir funkeln uns schwer atmend an. Obwohl er vollgepumpt mit Unseelie-Fleisch und deshalb viel stärker als ich ist, habe ich es ihm wirklich nicht leichtgemacht. Es war bestimmt nicht ganz einfach, mich aus der Gefahrenzone zu bugsieren.

»Was hast du getan, MacKayla?«, fragt er schließlich sanft.

»Wie hast du mich dort gefunden?«, kontere ich.

»Mein Zeichen. Du warst in einer außergewöhnlichen Stresssituation.« Die kleinen goldenen Sprenkel in seinen Augen blitzen. »Und du warst auch extrem erregt.«

»Du kannst meine Gefühle durch diese Tätowierung spüren?« Ich bin außer mir. Er verletzt ein ums andere Mal meine Privatsphäre.

»Nur die intensiven. Die Prinzen haben mir gesagt, wo genau ich dich finden kann. Sei froh, dass sie das getan haben. Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen. Du warst auf dem Weg in den schwarzen Teil des Boudoirs.«

»Und?«
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Das Buch

MacKayla Lanes Mission ist noch nicht zu Ende: Sie muss das Sinsar Dubh finden und unter ihre Kontrolle bringen. Doch die Jägerin wird zur Gejagten, als sich das Dunkle Buch gegen sie wendet – und die, die sie liebt, in Gefahr bringt. Wem kann sie noch trauen? Wer ist sie überhaupt? Und was will das Schicksal Mac sagen, als ihr Gesicht auf einer antiken Tarotkarte auftaucht? Mac kann selbst kaum noch zwischen Schein und Sein unterscheiden. Während sie noch mit ihrer eigenen Trauer kämpft, nimmt das Verwirrspiel seinen Lauf.

Die Autorin

Karen Marie Moning erzielte mit ihren Zeitreise-Romanen nicht nur in den USA Bestsellererfolge – auch in Deutschland hat sie sich eine riesige Fangemeinde geschaffen. Mit ihrer Heldin MacKayla hat sie erfolgreich eine neue Serie etabliert. Shadowfever ist der fünfte und letzte Band der Reihe um die geheimnisvolle Seherin. Moning lebt in Cincinnati, Ohio.

Von Karen Marie Moning sind in unserem Hause bereits erschienen:

Im Bann des Vampirs

Im Reich des Vampirs

Im Schatten dunkler Mächte

Gefangene der Dunkelheit

Zauber der Begierde

Das Herz eines Highlanders

Küss mich, Highlander!

Die Liebe des Highlanders

Der dunkle Highlander

Der unsterbliche Highlander

Im Zauber des Highlanders
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Kurz nach Mitternacht ging ich in der Gasse hinter Barrons, Books and Baubles auf und ab und überlegte, ohne zu einem Ergebnis zu kommen.

Barrons war noch nicht zurück – das machte mich wahnsinnig. Ich hatte mir vorgenommen, ihn sofort, wenn er auftauchte, zur Rede zu stellen und alles, was zwischen uns geklärt werden musste, ans Licht zu zerren. Ich wollte wissen, wie lange ich genau auf ihn warten musste, sollte er wieder getötet werden. Ich war ständig auf dem Sprung, wartete und hatte gleichzeitig Angst, ihn nie wiederzusehen. Es konnte mich nicht beruhigen, dass er eigentlich noch am Leben war, bevor ich ihn nicht selbst gesehen hatte.

Jedes Mal, wenn ich abends die Augen zumachte, glitt ich in meinen kalten Traum. Er belauerte mich, um mich in dem Moment, in dem ich mich entspannte, zu überfallen. Ich drehte endlos Stundengläser mit schwarzem Sand um; ich rannte Meilen um Meilen über eisigen Grund und suchte immer drängender nach der schönen Frau; und ich flüchtete ständig vor dem geflügelten Prinzen, den wir beide fürchteten.

Wieso ließ mich dieser verdammte Traum nicht los?

Vor zehn Minuten, als ich zum fünften Mal in dieser Nacht aufgewacht war, war ich gezwungen, mir einzugestehen, dass ich keinen Schlaf finden würde, ohne diesen Traum zu haben. Die Angst und die Qualen, die ich im Traum erlitt, waren so kräftezehrend, dass ich immer wieder aufwachte und erschöpfter war als vor dem Einschlafen.

Ich blieb stehen und starrte auf die Ziegelmauer.

Jetzt, da ich wusste, dass er da war, konnte ich ihn spüren, den Tabh’r – den Spiegel, den Darroc so geschickt schräg gegenüber vom Buchladen installiert und getarnt hatte.

Ich brauchte mich nur dagegenzudrücken, dem Steintunnel zu dem Raum mit den zehn Spiegeln zu folgen und den vierten von links zu passieren, um in die Weiße Villa zu gelangen. Ich würde mich beeilen müssen, weil die Zeit in den Spiegeln anders verlief als hier. Ich wollte mich nur rasch umschauen und überprüfen, ob ich beim ersten Mal etwas übersehen hatte.

»Vielleicht ein Gemälde von mir Arm in Arm mit dem Unseelie-König«, flüsterte ich.

Ich schloss die Augen. Jetzt war es heraus. Ich hatte meine größte Angst in Worte gefasst und musste mich ihr stellen. Dieser Schluss schien der einzige zu sein, der alle losen Enden miteinander verknüpfte.

Nana hatte mich mit »Alina« angesprochen.

Ryodan behauptete, Isla hätte nur ein Kind zur Welt gebracht (was Rowena, wenn sie nicht gelogen hatte, bestätigte). Und Isla war gestorben, so dass sie auch später nicht noch einmal Mutter werden konnte.

Niemand wusste, wer meine Eltern waren.

Dann war da noch mein Gefühl der Zwiespältigkeit und der in meinem Unterbewusstsein verborgenen Dinge, die hin und wieder an die Oberfläche drängten. Waren das Erinnerungen an ein anderes Leben? Als ich mit Darroc durch die Weiße Villa gewandert war, war mir alles sehr vertraut vorgekommen. Ich hatte viele Gegenstände erkannt. Ich musste schon einmal dort gewesen sein und nicht nur in meinen Träumen.

Apropos Träume – wie konnte mein schlummerndes Bewusstsein das Bild eines vierten Prinzen heraufbeschworen haben, den ich noch nie gesehen hatte? Woher konnte ich wissen, dass Cruce Flügel hatte?

Ich spürte das Sinsar Dubh. Es fand mich immer wieder und spielte mit mir. Weshalb? Weil es mich in einer früheren Inkarnation – als es der Unseelie-König war und nicht verbotenes Wissen – geliebt hatte? Spürte ich seine Gegenwart, weil ich eine frühere Inkarnation von ihm vergöttert hatte?

Wenn man sich der Wahrheit der eigenen Realität nicht stellt, kann man sie nicht kontrollieren.

Ryodan hatte recht: Ich war eine tickende Zeitbombe, aber aus anderen Gründen, als er dachte.

Ich kannte die Wahrheit meiner Realität nicht und war demzufolge eine Wildcard – etwas, worauf man sich nicht verlassen konnte. Die Frage, die mich die ganze Nacht wach gehalten hatte, war nicht die, ob die Sidhe-Seherinnen Unseelie-Geschöpfe waren oder nicht. Das war im Vergleich zu meinem Problem unwichtig.

Auch wenn es noch so unwahrscheinlich erschien – war ich die Konkubine des Unseelie-Königs? Wiedergeboren in einem neuen Körper? Vom Schicksal ausersehen für ihren unmenschlichen Geliebten und für einen tragischen Kreislauf der Wiedergeburten?

Und was waren Barrons und seine acht? Mein glückloser Geliebter in neun Gefäße aufgeteilt? Das war ein ungeheuerlicher Gedanke. Kein Wunder, dass der König im Bett seiner Konkubine unersättlich war. Wie konnte eine Frau mit neun Männern fertig werden?

»Was machen Sie hier, Miss Lane?« Als hätten ihn meine Gedanken herbeigerufen, ertönte Barrons’ Stimme aus der Dunkelheit hinter mir.

Ich drehte mich zu ihm um. Ich hatte die Außenleuchten von Barrons, Books and Baubles, die von einem riesigen Generator gespeist wurden, angeknipst, aber das Licht war hinter ihm, und ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Doch selbst wenn ich blind gewesen wäre, hätte ich ihn sofort erkannt. Ich fühlte und roch ihn.

Er war wütend. Doch das war mir egal. Er war wieder da. Er lebte. Mein Herz machte Freudensprünge. Seine Nähe erregte mich – wie immer, überall und unter allen Umständen. Gleichgültig, was er war und was er getan hatte. Selbst wenn er ein Neuntel des Unseelie-Königs, der all dies begonnen hatte, sein sollte.

»Irgendetwas stimmt nicht mit mir«, sagte ich im Flüsterton.

»Und das ist Ihnen gerade erst aufgefallen?«

Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Schön, Sie unter den Lebenden zu sehen.«

»Schön, am Leben zu sein.«

»Meinen Sie das ernst?« Er hatte in der Vergangenheit Bemerkungen über den Tod gemacht, die jetzt einen Sinn ergaben. Augenscheinlich würde er nie die Erfahrung des Sterbens machen, und manchmal schien er das beinahe zu bedauern.

»Hübsche Sonnenbräune. Sie können dem Feenreich nicht fernbleiben, wenn ich weg bin, oder? Hat V’lane Sie wieder an einen Strand gebracht? Hat der Sand gerieben, als er mit Ihnen gevögelt hat?«

»Sind Sie der Unseelie-König, Barrons? Sind Sie und Ihre acht Männer verschiedene in menschliche Gestalt gepresste Facetten, solange Sie Dublin nach dem begehrten Buch absuchen?«

»Sind Sie die Konkubine? Das Buch ist augenscheinlich in Sie vernarrt. Es sucht Ihre Nähe und tötet alle in Ihrer Umgebung. Es spielt mit Ihnen.«

Ich blinzelte. Er war mir immer voraus, dabei wusste er nicht einmal von den Träumen, von dem geflügelten Prinzen oder meinen Déjà-vu-Erlebnissen in der Villa. Wir hatten dieselben Gedanken gehabt. Mir war nie bewusst gewesen, dass er mich im Verdacht hatte, des Königs angeblich tote Konkubine zu sein.

»Es gibt eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie schärfen mir ständig ein, dass ich Sie genauer ansehen und mich der Wahrheit stellen soll. Ich bin bereit.« Ich streckte ihm meine Hand hin.

»Wenn Sie denken, dass ich Sie wieder in meinen Kopf lasse, haben Sie sich getäuscht.«

»Und wenn Sie denken, Sie könnten mich davon abhalten, dann haben Sie sich getäuscht.«

»Sie sind sehr von sich überzeugt, wie?«, spottete er.

»Ich möchte, dass Sie mit mir kommen«, sagte ich. Wusste Barrons, wer er war, und wollte es nur nicht zugeben? War es möglich, dass sich der König aufteilen und vergessen konnte, wer er war? Oder hatte man ihn überlistet, in menschliche Gestalten gepresst und gezwungen, aus dem Kelch zu trinken, so dass der gefürchtetste Unseelie genauso ahnungslos wie seine Konkubine auf Erden wandelte?

So oder so – ich wollte Antworten haben. Ich war der Wahrheit über mich sicher genug, um den Spießrutenlauf zu wagen. Falls ich mich, was Barrons betraf, irrte, hatte er nicht mehr zu verlieren als ein paar Tage. Allerdings wusste ich instinktiv, dass das nicht der Fall sein würde. Ich hatte recht. Es musste so sein.

Er sah mich schweigend an.

»Kommen Sie schon, Barrons. Was kann im schlimmsten Fall passieren? Ich führe Sie in eine Falle, und Sie sind – für wie lange? – tot. Aber das habe ich nicht vor«, fügte ich hastig hinzu.

»Es ist keineswegs angenehm, Miss Lane. Eher ausgesprochen lästig.«

Lästig. Sein Tod auf den Felsen war für mich auch ausgesprochen lästig gewesen. Eine Unannehmlichkeit und noch sehr viel mehr. Schließlich war ich bereit gewesen, eine ganze Welt für ihn auszulöschen. »Gut. Machen Sie, was Sie wollen. Ich gehe.«

Ich drehte mich um und drückte mich an die Mauer.

»Was, zum Teufel … kommen Sie zurück – Miss Lane! Verdammt! Mac!«

Als ich in der Mauer verschwand, fühlte ich seine Hand an meinem Mantel und lachte. Er hatte mich Mac genannt, obwohl ich nicht dem Tod ins Auge blickte.

»Welcher Spiegel jetzt, Miss Lane?« Er schaute sich in dem weißen Raum mit den zehn Spiegeln um.

»Der vierte von links, Jericho.« Ich war die förmlichen Anreden leid. Ich rappelte mich von dem weißen Boden auf. Wieder einmal hatte mich der Spiegel mit viel zu viel Enthusiasmus ausgespien, dabei hatte ich die Steine gar nicht bei mir. Ich hatte nur den Speer im Holster, einen Proteinriegel, zwei Taschenlampen und ein Gläschen mit Unseelie-Fleisch in meinen Taschen.

»Sie haben nicht das Recht, mich mit Jericho anzusprechen.«

»Wieso nicht? Waren wir nicht schon ausreichend intim? Ich hatte Sex in jeder nur erdenklichen Stellung mit dir, habe dich getötet, dir mein Blut eingeflößt und deinen Magen mit Unseelie-Fleisch vollgestopft und versucht, deine Eingeweide zu ordnen, um dich zurück ins Leben zu holen. Ich würde sagen, das sind ziemlich persönliche Erlebnisse. Wie viel intimer müssen wir noch werden, dass du mir erlaubst, dich Jericho zu nennen? Jericho.«

Ich rechnete damit, dass er auf die Bemerkung vom Sex in jeder Stellung ansprang, doch er sagte nur: »Sie haben mich mit Ihrem Blut …«

Ich stieg in den Spiegel und schnitt ihm so das Wort ab. Wie der erste leistete auch dieser Widerstand, dann sog er mich ein und spuckte mich auf der anderen Seite aus.

Barrons’ Stimme eilte ihm voraus. »Sie verdammte Närrin – bedenken Sie nie die Folgen Ihrer Handlungen?« Er stürmte durch den Spiegel.

»Selbstverständlich tue ich das«, erwiderte ich kühl. »Es bleibt immer genügend Zeit, über die Konsequenzen nachzudenken. Nachdem ich etwas vermasselt habe.«

»Sehr lustig, Miss Lane.«

»Ja, ich bin lustig, Jericho. Ich heiße Mac. Keine falschen Höflichkeiten mehr zwischen uns. Halt dich daran, oder verschwinde von hier.«

Seine dunklen Augen funkelten. »Tolle Ansprache, Miss Lane. Versuchen Sie es zu erzwingen.« Sein Blick forderte mich heraus.

Ich schlenderte auf ihn zu. Er beobachtete mich eisig, und ich fühlte mich an die Nacht erinnert, in der ich so tat, als würde ich ihn angreifen, weil ich wütend auf ihn war. Er dachte, das würde ich wieder tun. Das hatte ich jedoch nicht vor. Zusammen mit ihm in der Weißen Villa zu sein, fühlte sich komisch an. Es riss all meine Hemmungen ein, als würden in diesen heiligen Hallen keine Lügen geduldet – vielleicht waren sie hier auch nicht nötig.

Barrons spähte an mir vorbei. »Ich fasse es nicht. Wir sind in der Weißen Villa. Sie führen mich hierher, als wollten Sie in einem Supermarkt einkaufen, und ich suche seit Ewigkeiten nach diesem Haus.«

»Ich dachte, du wärst schon überall gewesen.« Er war zum ersten Mal hier? Oder erinnerte er sich nur nicht daran, vor langer Zeit in einer anderen Inkarnation hier gewesen zu sein?

Er drehte sich langsam um die eigene Achse und betrachtete den weißen Marmorboden, das hohe Gewölbe, die Säulen, die blitzenden Fenster, durch die ein strahlender, frostiger Wintertag zu sehen war. »Ich wusste ungefähr, wo die Villa sein müsste, aber sie sucht sich selbst aus, wann sie wem Zugang gewährt. Das ist unglaublich.« Er ging zum Fenster, um hinauszusehen, dann drehte er sich zu mir um. »Haben Sie die Bibliotheken gefunden?«

»Was für Bibliotheken?« Mir fiel es schwer, ihn anzuschauen, weil mich der grelle Wintertag hinter ihm so faszinierte. Wie oft hatte ich in diesem verschneiten Garten, umgeben von glitzernden Eisskulpturen und gefrorenen Springbrunnen, gesessen und auf ihn gewartet?

Feuer für seine Kälte. Eis für ihre Flammen.

Ich liebte diesen Flügel. Während ich aus dem Fenster starrte, erschien plötzlich die Konkubine, aber sie war in Dunst gehüllt und undeutlich an den Rändern wie eine nur schwache Erinnerung.

Sie saß auf einer Steinbank, trug ein blutrotes Kleid und Diamanten, durch die ich Schnee und die vereisten Zweige sehen konnte. Das Licht war eigenartig, als wäre alles bis auf sie in Pastell gemalt.

Ich zuckte zusammen. Der vierte Unseelie-Prinz, der geflügelte Krieg/Cruce, war gerade erschienen. Auch er war halb durchsichtig ein Überrest aus längst vergangener Zeit. An seinem Unterarm glänzte ein breiter Armreif, und an seinem Hals hing ein Amulett – ein ganz anderes als das, das Darroc getragen hatte.

Ich beobachtete erstaunt, wie sich die Konkubine erhob und ihn mit Küssen auf beide alabasterweißen Wangen begrüßte. Zwischen ihnen herrschte Zuneigung. Vor langer Zeit hatte die Frau aus meinen Träumen keine Angst vor ihm. Was hatte sich verändert? Der Prinz mit den rabenschwarzen Schwingen hielt ein Tablett in den Händen, auf dem eine einzelne Teetasse neben einer schwarzen Rose stand. Sie lachte ihn an, doch ihre Augen wirkten traurig.

Ein neues Gift, um mich zu verändern?

Der Krieg/Cruce murmelte etwas, was ich nicht verstand.

Sie nahm die Tasse entgegen. Vielleicht will ich diese Rettung gar nicht. Dennoch trank sie die Tasse in einem Zug aus.

»Der König bewahrt all seine Notizen über seine Experimente in der Weißen Villa auf. Auf diese Weise macht er sein Wissen den Mitgliedern des Dunklen Hofes unzugänglich.«

Barrons’ Stimme riss mich aus dem Tagtraum. Ich blinzelte, und die Erscheinung war verschwunden.

»Du weißt natürlich viel über den König.« Ich wollte noch mehr sagen, hatte aber mit einem Mal das Gefühl, als würde sich ein Gummiband, das an meinem Bauchnabel befestigt war, straffen und mich ans andere Ende katapultieren. Ich war zu weit und zu lange weg.

Ohne ein weiteres Wort machte ich kehrt, ließ Barrons stehen und rannte durch den Korridor. Verflogen war meine Kampfeslust. Man rief mich. Jede Faser meines Seins wurde zu einem bestimmten Ort gezogen – genau wie bei meinem letzten Besuch in diesem Haus.

»Wohin wollen Sie? Machen Sie langsam!«, rief Barrons hinter mir.

Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre es mir nicht möglich gewesen, auf ihn zu warten. Ich war aus einem bestimmten Grund hergekommen, und dieser Grund zog mich magisch an. Die schwarzen Flure des Unseelie-Königs riefen mich. Ich wollte wieder in dieses Gemach. Dieses Mal wollte ich sein Gesicht sehen. Vorausgesetzt, er hatte eins.

Ich passierte rosa-, bronze-, türkisfarbene und gelbe Flure, bis ich die schwüle Wärme des scharlachroten Flügels spürte. Ich fühlte Barrons hinter mir. Er hätte mich einholen können, denn er war schnell wie Dani und seine Männer, aber er ließ mich laufen und folgte mir.

Warum? Weil er dieselben Ahnungen hatte wie ich? Weil er alles ans Licht bringen wollte? Mein Herz pochte vor Angst, gleichzeitig war ich erpicht darauf, es endlich hinter mich zu bringen, zu erfahren, was ich und was er war.

Plötzlich lief Barrons neben mir. Ich warf ihm einen Blick zu; er betrachtete mich voller Zorn und Lust. Er sollte wirklich diese Wut überwinden, allmählich ging er mir damit auf die Nerven. Ich hatte genauso viele Gründe, sauer auf ihn zu sein.

»Ich hatte keinen Sex mit Darroc.« Wieder fuhr ich aus der Haut und sehnte mich nach körperlicher Nähe. »Nicht, dass ich mich dir gegenüber rechtfertigen müsste. Du warst auch nie offen und ehrlich zu mir. Und selbst wenn ich mit ihm geschlafen hätte, wenn ich die Verräterin wäre, für die du mich so verbissen hältst, er ist tot, also nach der Barrons-Philosophie ohne jede Bedeutung. Ich bin hier, zusammen mit dir. Taten sprechen Bände, oder? Du hast die Taten, die du wolltest. Der Feenobjekt-Detektor ist wieder unter Kontrolle, an der kurzen Leine. Führ mich am Halsband herum. Bist du dann nicht am glücklichsten? Wau, wau«, bellte ich.

»Sie haben nicht mehr mit mir geschlafen, seit Sie eine Pri-ya waren. Das ist eine Tat, die für sich spricht. Mehr ist dazu nicht zu sagen.«

Das wurmte ihn. Gut. Mich wurmte es auch. »Ist dies ein beschissener Wettbewerb? Darroc ist zum Zug gekommen, du nicht? Bist du nur deshalb so wütend?« Was würde das aussagen? Dass ich ihn nur anfasse, wenn ich sexhungrig war? Oder wenn die einzige Alternative war, wie ein geistloses Tier zugrunde zu gehen?

»Sie würden das niemals verstehen.«

»Versuch’s doch.« Hatte er gerade den Hauch eines Gefühls für mich eingestanden, sollte ich ihm das zurückgeben.

»Treiben Sie mich nicht dazu, Miss Lane. Dieser Ort übt Wirkung auf mich aus. Wollen Sie die Bestie heraufbeschwören?«

Ich sah ihn an. Seine Augen leuchteten rot, und er atmete schwer, jedoch nicht vor Anstrengung. Ich kannte ihn. Er konnte stundenlang rennen. »Du willst mich, Jericho. Gib’s zu. Und nicht nur für ein-,zweimal. Ich bin dir unter die Haut gegangen. Du denkst unaufhörlich an mich, und ich halte dich nachts wach. Los – sag es.«

»Fuck you, Miss Lane.«

»Ist das deine Art, es auszudrücken?«

»Es ist meine Art, Ihnen zu sagen, dass Sie erwachsen werden sollen, kleines Mädchen.«

Ich kam schlitternd zum Stehen und rutschte auf dem schwarzen Marmorboden. Er blieb gleichzeitig stehen, als wären wir aneinandergekettet.

»Wenn ich ein kleines Mädchen bin, dann macht dich das zu einem Perversen.« Die Dinge, die wir zusammen gemacht haben … Ich übermittelte ihm mit den Augen die Erinnerung an unsere Stunden im Keller.

Oh, dann sind Sie endlich bereit, darüber zu reden, höhnte sein dunkler Blick. Vielleicht will ich jetzt nicht mehr.

Zu schade. Du schlägst mir die Erinnerungen ständig um die Ohren. Es ist dein gutes Recht, eine Kehrtwendung zu machen. Aber in deinem Bett lag kein kleines Mädchen, Jericho. Und du legst dich auch im Moment nicht mit einem kleinen Mädchen an.

Ich stieß ihm mit einem Finger an die Brust. »Du bist vor meinen Augen gestorben und hast mich in dem Glauben gelassen, dass dein Tod real ist, du Bastard!« Ich fühlte mich zerrissen: Einerseits zog mich das Boudoir schicksalhaft an, andererseits hielt mich das Bedürfnis, meinem Ärger Luft zu machen, an Ort und Stelle fest.

Er schlug meinen Finger beiseite. »Glauben Sie, für mich war das lustig?«

»Es war schrecklich, dich sterben zu sehen.«

»Es war auch schrecklich zu sterben. Es tut jedes verdammte Mal höllisch weh.«

»Ich habe getrauert!«, schrie ich. »Ich fühlte mich schuldig …«

»Schuldgefühle sind nicht dasselbe wie Trauer«, fiel er mir ins Wort.

»Und verloren …«

»Sortieren Sie Ihre Gefühle. Verlorenheit ist auch keine Trauer.«

»Und – und – und –«, ich brach ab. Auf keinen Fall würde ich ihm all meine Empfindungen preisgeben und bestimmt nicht meinen Wunsch, seinetwegen die Welt zu zerstören.

»Und was? Was haben Sie noch gefühlt?«

»Schuld«, kreischte ich und boxte ihn heftig.

Er schubste mich weg, und ich taumelte zurück an die Wand.

Ich schubste ihn auch. »Und Verlorenheit.«

»Erzählen Sie mir nicht, dass Sie um mich getrauert haben, wenn Sie nur entsetzt über das Chaos waren, in das Sie sich manövriert hatten. Ich bin gestorben, und Sie haben sich selbst leidgetan. Mehr war da nicht.« Sein Blick zuckte zu meinen Lippen. Das verstand ich. Wieder war er wütend auf mich, und gleichzeitig bereit, Sex mit mir zu haben. Barrons war ein Rätsel. Augenscheinlich war er nicht fähig, mir Gefühle entgegenzubringen, ohne wütend deswegen zu sein. Weckte der Zorn sein Verlangen? Oder machte ihn seine ständige Lust auf Sex mit mir so zornig?

»Ich habe mehr getrauert. Du hast ja keine Ahnung!«

»Sie sollten sich schuldig fühlen.«

»Du auch.«

»Schuldgefühle sind reine Verschwendung. Leben Sie, Miss Lane.«

»Oh! Miss Lane! Miss fucking Lane. Da haben wir’s wieder. Du sagst mir, ich sollte mich schuldig fühlen, dann erklärst du, dass Schuldgefühle reine Verschwendung sind. Entscheide dich! Und gib mir nicht den Rat zu leben. Denn gerade deswegen bist du ja so sauer. Ich habe einfach weitergemacht.«

»Mit dem Feind!«

»Ist es so wichtig, wie ich mein Leben angepackt hab? Die Hauptsache ist doch, dass ich nicht aufgegeben habe. Das hast du mir doch beigebracht, oder nicht? Überleben durch Anpassung. Meinst du nicht, es wäre einfacher für mich gewesen, mich hinzulegen und aufzugeben, als ich dich für tot hielt? Weißt du, warum ich das nicht gemacht habe? Weil mich ein tyrannisches Arschloch gelehrt hat, dass es darauf ankommt, wie man weitermacht.«

»Die Betonung liegt auf wie. Zum Beispiel ehrenhaft.«

»Was bedeutet schon Ehre im Angesicht des Todes? Und, bitte, hast du diese Frau, die du aus den Spiegeln in dein Arbeitszimmer gebracht hast, ehrenhaft getötet?«

»Das können Sie nicht verstehen.«

»Das ist deine Antwort auf alles. Das kann ich nicht verstehen, deshalb machst du dir gar nicht die Mühe, mir etwas zu erklären. Weißt du, was ich glaube, Jericho? Du bist ein Feigling. Du vermeidest viele Worte, weil du fürchtest, dass du später für etwas verantwortlich gemacht werden könntest«, beschuldigte ich ihn. »Du verschweigst die Wahrheit, denn jemand könnte dich verurteilen, und, Gott …«

»… der hat nichts damit zu tun, außerdem …«

»… verhüte, dass du tatsächlich persönlich mit mir umgehst …«

»… kümmert es mich kein verdammtes bisschen, ob man mich verurteilt …«

»… und damit meine ich nicht, dass du versuchst, Sex mit mir zu …«

»… ich hab nicht versucht, Sex mit Ihnen …«

»… ich meine ja auch nicht, in diesem Moment, sondern …«

»… das wäre sowieso unmöglich gewesen, weil wir gerannt sind. Mir ist schleierhaft, weshalb wir so schnell laufen mussten«, sagte er gereizt, »aber Sie haben damit angefangen, und Sie haben damit aufgehört.«

»… du könntest ein paar Mauern zwischen uns einreißen und abwarten, was passiert. Aber nein, du bist so feige, dass du mich nur beim Vornamen nennst und duzt, wenn du ziemlich sicher sein kannst, dass ich entweder sterbe oder derart weggetreten bin, dass ich nichts mehr mitbekomme. Mir scheint, du hast da eine ziemlich hohe Mauer zwischen dir und jemandem, den du nicht einmal magst, aufgebaut.«

»Das ist keine Mauer. Damit helfe ich Ihnen lediglich, die Grenzen zwischen uns deutlich zu sehen. Und ich habe nie behauptet, dass ich Sie nicht mag. ›Mögen‹ ist ein kindisches Wort. Mittelmäßige Menschen mögen Dinge. Die einzig wichtige Frage in diesem Zusammenhang ist: Kann man ohne dieses oder jenes leben.«

Meine Antwort auf die Frage, ob ich ohne ihn leben konnte, kannte ich, und sie gefiel mir gar nicht. »Du denkst, ich hätte Schwierigkeiten, unsere Grenzen zu erkennen? Weißt du denn, wo diese Grenzen sind? Mir scheint nämlich, sie sind ziemlich mysteriös und beweglich.«

»Sie sind diejenige, die unseren Umgangston und die Anredeformen infrage stellt.«

»Wie hast du Fiona genannt? Fio. Wie reizend. Oh, und was war mit dem Flittchen in der Casa Blanca in der Nacht, in der wir McCabe getroffen haben? Marilyn!«

»Ich kann nicht glauben, dass Sie sich ihren Namen gemerkt haben«, brummte er.

»Du hast sie mit Vornamen und du angesprochen, dabei konntest du sie nicht einmal leiden. Aber mich – o nein. Ich bin für dich nur Miss Lane, wahrscheinlich bis in alle Ewigkeiten!«

»Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie so ein Problem mit Ihrem Namen haben, Mac«, schnaubte er.

»Jericho«, gab ich im gleichen Ton zurück und gab ihm einen Schubs.

Er packte meine beiden Handgelenke mit einer Hand, so dass ich ihn nicht mehr schlagen konnte. Das brachte mich auf die Palme. Ich stieß mit dem Kopf zu.

»Ich dachte, du bist gestorben!«

Er schob mich an die Wand und hielt den Arm vor meinen Hals – jetzt konnte ich nicht einmal mehr mit dem Kopf zustoßen.

»Um Himmels willen – darum geht es?«

»Du bist nicht tot. Du hast mich belogen. Du hast ein Nickerchen gemacht und mich auf dem Felsen mit dem Gedanken, ich hätte dich ermordet, allein gelassen!«

Er musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. »Ah, ich verstehe. Sie dachten, es hätte etwas zu bedeuten, wenn ich mein Leben für Sie gegeben hätte. Haben Sie das Ganze in einem romantischen Licht gesehen? Sonette gedichtet, um mein großes Opfer zu verherrlichen? Mochten Sie mich danach mehr? Muss ich tot sein, um Sie dazu zu bekommen, mich zu sehen? Verdammt noch mal, wachen Sie auf, Miss Lane! Die menschliche Sentimentalität hat ein solches ›Opfer‹ zum ultimativen Akt der Liebe erhoben. Das ist der größte Blödsinn der Welt. Für jemanden zu sterben ist nicht schwer. Der Sterbende entkommt. So einfach ist das. Vorbei. Ende aller Qualen. Alina war die Glückliche. Der Versuch, für jemanden zu leben, ist hart – mit ihm durch dick und dünn, schöne und schwere Zeiten zu gehen. Das ist eine große Leistung.«

Alina war die Glückliche. Dieser Gedanke war mir auch schon durch den Kopf gegangen, und ich hatte mich deswegen geschämt. Ich riss meine Hände los und boxte ihn so kräftig, dass er das Gleichgewicht verlor und auf dem glatten schwarzen Boden ausrutschte. Ich erschrak, als ich ihn fallen sah. Ich wollte nie, dass er ins Straucheln geriet, also streckte ich die Hände nach ihm aus und ging gemeinsam mit ihm in die Knie. »Zum Teufel mit dir, Jericho!«

»Zu spät, Regenbogenmädchen.« Er fuhr mir in die Haare und packte einen Büschel. »Das ist längst geschehen.« Er lachte, und als er seinen Mund auf meinen drückte und leicht öffnete, streiften Fänge meine Zähne.

Ja, genau das brauchte ich, und zwar seit dem Tag, an dem ich in dem bewussten Kellerraum aufgewacht war und sein Bett verlassen hatte. Seine Zunge in meinem Mund, seine Hände auf meiner Haut. Seine Wärme. Ich umfasste seinen Kopf mit beiden Händen und rieb meinen Mund fest an seinen Lippen. Ich schmeckte mein Blut, nachdem mich ein Zahn aufgeritzt hatte. Egal. Ich konnte ihm nicht nahe genug sein. Ich sehnte mich nach rauem, hartem, schnellem Sex, gefolgt von stundenlangen, bedächtigen, intimen, ausgiebigen Liebesakten. Ich wollte Wochen im Bett mit ihm verbringen. Vielleicht hatte ich dann irgendwann genug und könnte über ihn hinwegkommen.

Allerdings bezweifelte ich das.

»Verdammter Feenname auf deiner Zunge«, zischte er. »Du hast mich in deinem Mund, du brauchst niemanden sonst.« Er saugte kräftig an meiner Zunge, und ich spürte, wie sich V’lanes Name aus dem Fleisch löste. Er spuckte ihn aus. Es machte mir nichts aus. In meinem Mund hätte es genügend Platz für sie beide gegeben. Ich schmiegte mich an und rieb mich verzweifelt an ihm. Wie lange war es her, seit ich ihn in mir gespürt hatte? Zu lange. Ich riss ihm das Hemd auf, so dass die Knöpfe abplatzten. Ich musste seine Haut auf meiner fühlen.

»Wieder eins meiner Lieblingshemden. Was hast du nur gegen meine Garderobe?« Er schob die Hände unter mein Shirt und öffnete den BH. Als seine Hände meine Nippel streiften, zuckte ich zusammen.

Komm, du musst dich beeilen …

Halt den Mund, erwiderte ich stumm. Ich dachte, ich hätte die Stimme in Dublin zurückgelassen, wo sie mich in meinem Schlafzimmer heimgesucht hatte.

Alles wird verloren sein … du musst es machen … Komm.

Ich murrte. Konnte sie mich nicht in Ruhe lassen? In der vergangenen Dreiviertelstunde hatte sie geschwiegen. Warum meldete sie sich jetzt? Ich schlief nicht. Ich war wach, hellwach und verging fast vor Verlangen. Geh weg, beschwor ich sie. »Bitte«, keuchte ich.

»Bitte was, Mac? Dieses Mal wirst du darum flehen müssen. Sprich es in allen Einzelheiten aus. Ich bin es leid, dir zu geben, was du willst, ohne dass du darum bitten musst.«

»Klar. Worte bedeuten dir nichts, aber du bestehst trotzdem auf ihnen«, flüsterte ich dicht an seinen Lippen. »Du bist ein elender Heuchler.«

»Und du bist bipolar. Du willst mich. Das war schon immer so. Glaubst du, ich kann das nicht riechen?«

»Ich bin nicht bipolar.« Manchmal traf er ins Schwarze. Ich öffnete seinen Hosenknopf und den Reißverschluss und schob die Hände in die Hose. Er war steinhart. Lieber Gott, das fühlte sich gut an.

Er erstarrte und sog scharf die Luft ein.

Mach schnell … er ist hier …

»Lass mich in Ruhe«, stieß ich hervor.

»Nur über meine Leiche«, erwiderte Barrons heiser. »Mein Penis ist in deinen Händen.« Er erzählte mir, wo er sich als Nächstes befinden würde, und meine Knochen verwandelten sich in Wasser – er konnte mit mir machen, was er wollte.

»Nicht du sollst mich in Ruhe lassen, sondern sie.«

»Sie?«

Eine Hand zupfte an meinem Ärmel, und ich wusste, ohne hinzusehen, dass diese Hand nicht zu ihm gehörte. »Küss mich, dann verschwindet sie.« Ich begehrte ihn so schmerzlich, dass im Augenblick nichts und niemand außer ihm zählte.

»Wer?«

»Küss mich!«

Er weigerte sich, zog sich ein wenig zurück und schaute an mir vorbei. Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass ich nicht die Einzige war, die sie sehen konnte.

»Ich glaube, das bin ich«, wisperte ich.

Er schaute zwischen ihr und mir hin und her. »Ist das ein Witz?«

»Ich kenne dieses Haus und diesen Ort und habe keine andere Erklärung.«

»Unmöglich.«

Es ist fast zu spät. Komm – JETZT GLEICH.

Das war keine Bitte mehr, sondern ein Befehl, und die Hand auf meinem Arm fühlte sich unnachgiebig an. Ich konnte mich ihr nicht entziehen, auch wenn ich unbedingt hierbleiben wollte und sich mein Verlangen, mich beim Sex mit Jericho Barrons zu verlieren, beinahe unstillbar war.

Und, lieber Gott, wie sehr ich ihn begehrte! So sehr, dass ich mich darüber ärgerte. Nie zuvor hatte ich einen Mann so sehr gewollt, dass mich körperliche Schmerzen quälten, solange ich ihn nicht in mir spürte. Und niemals hatte ich mir gewünscht, dass ein Mann mich und mein Leben so sehr beherrschte.

Ich stand auf und drängte mich an ihm vorbei.

Er hielt mich am Arm zurück. Der Ärmel meines Mantels zerriss, als ich mich losmachte. »Darüber müssen wir noch reden, Mac!«

Ich flitzte durch den Flur und rannte ihr hinterher wie ein Hund, der seinen eigenen Schwanz einfangen will.

In der weißen Hälfte des Gemachs lagen taufrische Blütenblätter wie Teppiche auf dem Boden und tausend Kerzen flackerten. Die glitzernden, in der Luft schwebenden Diamanten sahen aus wie winzige helle Sterne. Die wenigen, die durch den riesigen Spiegel auf die dunkle Seite des Königs gelangten, verloschen sofort, als ob es nicht mehr genug Sauerstoff gäbe, der die Flammen am Leben erhielt. Möglicherweise war auch die Dunkelheit so dicht, dass sie jedes Licht erstickte.

Die Konkubine lag splitternackt auf weißen Hermelinfellen vor dem weißen Kamin.

Im Schatten einer entfernten Ecke bewegte sich Dunkelheit. Der König betrachtete seine Geliebte durch den Spiegel. Ich spürte seine Anwesenheit – gigantisch, altehrwürdig, sinnlich. Die Geliebte wusste, dass er sie beobachtete. Sie streckte sich träge, ließ die Hand über ihren Körper gleiten und wölbte den Rücken.

Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass das unsichtbare Gummiband hier bei der Konkubine endete, aber es zog mich weiter. Es führte durch den massiven schwarzen Spiegel in die andere Hälfte des Gemachs.

Einerseits wollte ich mich zu dem uralten Wesen gesellen, andererseits hatte ich keine Lust, dem Schatten auch nur einen Schritt näher zu kommen.

Rief mich der König höchstpersönlich? Oder stand ein Teil seiner facettenreichen Persönlichkeit gleich hinter mir? Ich musste das wissen. Ich hatte Jericho beschuldigt, ein Feigling zu sein, auf mich jedoch würde dieselbe Beschimpfung zutreffen.

Ich brauche …, ertönte die Stimme.

Das verstand ich. Ich brauchte auch – Sex, Antworten, das Ende meiner Ängste.

Die Stimme gehörte nicht zu der Frau auf den Fellen.

Sie kam aus der dunklen Hälfte des Gemachs, die zu zwei Dritteln von einem Bett eingenommen wurde, weil er ein so großes Bett brauchte. Es war eine Aufforderung, der ich mich nicht entziehen konnte. Ich würde durch den Spiegel schlüpfen, Barrons würde mich auf das Bett des Königs legen und mich mit Lust und Dunkelheit zudecken. Und uns wäre bewusst, wo wir uns befanden. Alles wäre gut, und unsere Vergangenheit wäre kein Geheimnis mehr.

Während ich auf den Spiegel starrte, der, wie ich wusste, jeden anderen als den König und seine Konkubine tötete, war ich plötzlich wieder fünf Jahre alt. Mehr Details aus meinem Traum vom Kalten Ort bestürmten mich, und mir wurde klar, dass es noch vieles gab, woran ich mich nicht erinnerte.

Zuerst musste ich jedes Mal dieses Gemach durchqueren: halb weiß, halb dunkel, halb warm, halb kalt. Doch betäubt und vollkommen verängstigt durch die alptraumhaften Dinge, die folgten, hatte ich ganz vergessen, wie die Träume begannen. Sie fingen hier an.

Und es hatte große Überwindung gekostet, durch den großen schwarzen Spiegel zu schreiten, weil ich mir nichts mehr wünschte, als für immer in der warmen, hellen Hälfte des Gemachs zu bleiben, um mich in die Szenen der Vergangenheit, die längst verloren war und nie wiederkommen würde, zu vertiefen. Und die Trauer – o Gott, so eine Trauer hatte ich noch nie kennengelernt. Kummer und Schmerz wandelten durch diese dunklen Flure bis in alle Ewigkeit, und die Geister der Liebenden, die dumm genug waren, ihre Zeit nicht auszukosten, spukten in diesen heiligen Hallen. Erinnerungen lauerten in allen Winkeln, und ich schlich mich wie ein trauriger Schatten an diese Erinnerungen heran.

Waren Illusionen nicht besser als nichts?

Ich könnte hierbleiben und müsste mich nie damit befassen, dass mein Dasein leer war, dass sich in meinem Leben alles nur um diese Leere drehte: Träume, Verführung, Glamour.

Lügen. Alles Lügen.

Aber hier konnte ich vergessen.

Komm. SOFORT.

»Mac.« Jericho schüttelte mich. »Sieh mich an.«

Ich sah ihn in der Ferne durch Diamanten und Gespenster der Vergangenheit. Und hinter ihm erkannte ich durch den Spiegel die monströse Gestalt des Unseelie-Königs, als würde er einen Schatten auf Jericho in der weißen Hälfte des Raumes werfen. Ich fragte mich, ob der Schatten der Konkubine anders wurde, wenn sie sich auf der anderen Seite des Spiegels aufhielt. Wurde sie in seiner Hälfte wie er? Groß und vielschichtig, um dem zu entsprechen, was immer der König war? Was war sie in der tröstlichen, heiligen Dunkelheit? Was war ich?

»Mac, konzentriere dich auf mich. Schau mich an, sprich mit mir!«

Das konnte ich nicht, denn, was immer hinter dem Spiegel wartete, hatte mich mein Leben lang gerufen.

Ich wusste ohne jeden Zweifel, dass mich der Spiegel nicht töten würde.

»Tut mir leid. Ich muss gehen.« Er legte die Hände auf meine Schultern und versuchte, mich wegzudrehen. »Wende dich ab von dem Spiegel, Mac. Lass uns gehen. Manche Dinge muss man nicht wissen. Genügt dir dein Leben nicht, so wie es ist?«

Ich lachte. Der Mann, der immer darauf beharrte, dass ich die Dinge so sehen sollte, wie sie waren, bedrängte mich jetzt, mich zu verstecken? Die Konkubine lachte auch. Sie legte den Kopf zurück, als küsste sie einen unsichtbaren Liebhaber.

Das musste der König sein. Ich strich mit der Hand über Barrons’ Arm und verschränkte die Finger mit seinen. »Komm mit mir«, sagte ich und steuerte den Spiegel an.

26

Ich war überrascht, wie mühelos ich durch die schwarze Membrane glitt. Die Kälte, die mir auf der anderen Seite entgegenschlug, schockte mich.

Mein Gehirn sandte den Befehl aus, nach Luft zu schnappen. Meinem Körper gelang es nicht zu gehorchen. Ich war vom Kopf bis zu den Zehenspitzen in eine dünne glitzernde Eisschicht gehüllt. Sie knackte, als ich einen Schritt machte, und Stücke fielen klirrend von mir ab. Augenblicklich bildete sich eine neue Schicht.

Wie sollte ich hier atmen? Wie hatte die Konkubine hier Luft bekommen?

Die Schleimhäute in Nase und Mund, meine Zunge, die Luftröhre bis hinunter zur Lunge – alles, was mit Luft in Berührung kam, war mit undurchlässigem Eis bedeckt. Ich schwankte zurück und strebte unwillkürlich zur anderen Seite des Spiegels, wo es Licht und Sauerstoff gab.

Mir war derart kalt, dass ich mich kaum noch rühren konnte. Für einen Moment wusste ich nicht, ob ich es zurück auf die andere Seite schaffte. Ich hatte Angst, dass sich die Geschichte wiederholte und ich im Schlafgemach des Königs sterben würde, nur dass ich diesmal keinen Abschiedsbrief hinterließ.

Als ich endlich die dunkle Membrane durchdrang, schlug mir Hitze entgegen, als hätte ich die Tür eines Backofens aufgemacht. Ich stolperte, flog durch den Raum und prallte an die Wand. Die Konkubine auf den Fellen schenkte mir keinerlei Beachtung. Ich holte gierig Luft.

Wo war Jericho? Konnte er auf der anderen Seite atmen, oder war er dort in seiner natürlichen Umgebung? Ich schaute zurück und rechnete damit, dass er mich von der anderen Seite finster anfunkelte, weil ich ihn gezwungen hatte, seine wahre Identität preiszugeben.

Ich wich erschrocken zurück und wäre beinahe gefallen.

Und ich war so sicher gewesen!

Barrons war an der Grenze von Hell und Dunkel auf dem Boden zusammengebrochen und lag auf der weißen Seite des Raumes.

Nur zwei Geschöpfe können durch diesen Spiegel treten: der Unseelie-König und seine Konkubine, hatte mir Darroc erklärt. Jeder andere, der ihn berührt, ist sofort tot. Auch ein Feenwesen.

»Jericho!« Ich lief zu ihm, zerrte ihn vom Spiegel weg und sank neben ihm auf die Knie. Ich drehte ihn auf den Rücken. Er atmete nicht – er war tot. Wieder einmal.

Ich sah erst ihn, dann die dunkle Oberfläche des Spiegels an.

Der Spiegel hatte mich nicht getötet, aber ihn. Mir gefiel ganz und gar nicht, was das bedeutete.

Das hieß, dass ich in der Tat die Konkubine und Jericho nicht mein König war.

SOFORT.

Der Befehl war ungeheuerlich, unwiderstehlich. Stimmenzauber neunten Grades. Ich wollte bei Jericho bleiben, hätte aber nicht bleiben können, auch wenn mein Leben davon abhinge. Und ich war ziemlich sicher, dass es so war.

»Ich kann da drüben nicht atmen.«

Du lebst nicht auf dieser Seite des Spiegels. Ändere deine Erwartungen. Verzichte auf Atem. Die Angst, nicht die Tatsachen behindern dich.

War das möglich? Ich glaubte es nicht. Doch offensichtlich spielte es keine Rolle, was ich glaubte; denn unwillkürlich erhob ich mich, und meine Füße trugen mich zum Dunklen Spiegel.

»Jericho!«, rief ich, als ich fühlte, wie ich von ihm weggezogen wurde.

Ich hasste das. Alles. Ich war die Konkubine, aber Jericho nicht der König, und damit wurde ich nicht fertig – allerdings war mir auch nicht klar, wie ich damit hätte fertig werden sollen, wenn er der König wäre. Jetzt wurde ich an einen Ort gerufen, wo ich nicht atmen konnte und, wie mein körperloser Peiniger behauptete, nicht wirklich lebte. Mir blieb nichts anderes übrig, als Jericho tot zurückzulassen.

Mit einem Mal verspürte ich nicht mehr den Wunsch, mehr über mich selbst zu erfahren. Es reichte, und es tat mir leid, dass ich so versessen darauf gewesen war. Barrons hatte recht gehabt, wie immer. Manche Dinge musste man nicht wissen.

»Ich mache das nicht. Ich spiele deine albernen Spielchen nicht mit – was immer du auch damit bezweckst und wer immer du sein magst. Ich kehre zurück in mein Leben. In Macs Leben«, präzisierte ich. Keine Antwort. Nur dieser unerbittliche Sog in die Dunkelheit. Wieder war ich wie eine Marionette, und ein unsichtbarer Puppenspieler zog an den Fäden. Ich hatte keine Wahl. Ich wurde auf die andere Seite gezerrt und konnte nichts dagegen unternehmen.

Zähneknirschend wehrte ich mich gegen jeden Schritt, stieg über Jerichos Körper und schob mich durch den Spiegel.
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Instinktiv rang ich um Atem.

Wie vorhin wurde ich schon im ersten Moment von Eis umschlossen.

Beim Durchgang durch den Spiegel hatte sich ein Vorhang gehoben und noch mehr vergessene Kindheitserinnerungen enthüllt. Auf einmal fiel mir wieder ein, wie ich mit vier, fünf, sechs Jahren in dieser fremden nächtlichen Traumlandschaft festsaß. Erst wenn ein körperloser Befehl meinen Schlummer durchdrang, sprach ich meine Gebete, schloss die Augen und schlief richtig ein.

Wenn ich keuchend und zitternd aus den Alpträumen aufschreckte, lief ich zu Daddy und beklagte mich, weil ich fror und keine Luft bekam.

Ich überlegte, was dem jungen Jack Lane in diesen Situationen durch den Kopf ging – seine Adoptivtochter, der verboten war, jemals in ihr Geburtsland zurückzukehren, wurde von furchteinflößend kalten, luftlosen Alpträumen geplagt. Welche Vorstellungen hatte er von den Schrecken, die sie erlebt haben musste, um so verängstigt zu sein?

Ich liebte meinen Vater von ganzem Herzen dafür, dass er mir eine so schöne Kindheit bereitet hatte. Er hatte mich in der alltäglichen Routine eines einfachen Lebens geerdet, in dem es lauter sonnige Tage, Radtouren, Musikstunden und Backfreuden mit Mom in unserer hellen warmen Küche gab. Vielleicht hatte er mir erlaubt, zu leichtfertig zu sein, weil er dem Schmerz der Alpträume etwas entgegensetzen wollte. Ich konnte nicht behaupten, dass ich als Mutter anders gehandelt hätte.

Die Atemnot war nur das erste von vielen Dingen, die mein kindliches Gemüt so stark belastet hatten. Im Laufe der Zeit lernte ich, gestärkt durch den Kokon aus elterlicher Liebe, die nächtlichen Bilder und düsteren Emotionen, die der Kalte Ort wachrief, zu unterdrücken. In meinen Teenager-Jahren war der wiederkehrende Alptraum tief in meinem Unterbewusstsein vergraben. Nur eine tiefsitzende Abneigung gegen Kälte und die vage Ahnung von Bipolarität blieben. Allmählich entwickelte sich mein Verstand. Wenn gelegentlich ein paar unverständliche Bilder durch die Ritzen des Unterbewusstseins ans Licht drängten, ordnete ich sie irgendwelchen Horrorfilmen zu, auf die ich beim Zappen im Fernsehen gestoßen war.

Hab keine Angst. Ich habe dich auserwählt, weil du es kannst.

Auch daran erinnere ich mich jetzt. Daran, dass mich die Stimme, die mich gerufen hatte, zu trösten versuchte und mir versprach, dass ich die Aufgabe – welche auch immer das sein mochte – bewältigen konnte.

Ich glaubte nie daran. Wäre ich dazu fähig gewesen, hätte ich mich nicht so sehr davor gefürchtet.

Ich schüttelte mich kräftig, um das Eis zu brechen. Es fiel von mir ab, doch sofort bildete sich eine neue Hülle.

Ich wiederholte den Vorgang etliche Male, weil ich Bedenken hatte, dass die Schicht zu dick werden würde und ich mich im Gemach des Unseelie-Königs nicht mehr von der Stelle bewegen konnte – eine eingefrorene Statue.

Sollte Barrons wieder zum Leben erwachen, würde er mich durch den Spiegel mit Argusaugen beobachten und mich mit seinem Gebrüll auffordern, zu Sinnen zu kommen und mich in Bewegung zu setzen, aber ich wäre direkt vor seinen Augen unerreichbar für ihn, weil niemand außer mir und dem mysteriösen Schöpfer der Unseelie-Rasse das Gemach des Königs betreten konnte. Und wer wusste, wo sich der König aufhielt?

Noch wichtiger: Wer wusste, wer der König war?

Ich wollte das in Erfahrung bringen, doch das bedeutete, dass ich eine Möglichkeit finden musste, mich frei in seinem natürlichen Umfeld zu bewegen. Vor langer Zeit und in einem anderen Leben als seine Geliebte hatte ich das getan, demnach würde ich sicherlich herausfinden, wie ich das wieder bewerkstelligen konnte. Wie es schien, hatte ich Hinweise für mich hinterlassen.

Die Angst, nicht die Tatsachen behindern dich.

Ich sollte meine Erwartungen verändern und ohne Atem auskommen.

Als sich das Eis wieder auf mich legte, ließ ich es geschehen und blieb still stehen, statt mich zu wehren und nach Luft zu schnappen. Ich versuchte mir einzureden, dass die Kälte hohes Fieber linderte. Ich hielt dreißig Sekunden durch, bevor ich in Panik geriet. Silbrige Platten platzten von mir ab und zersprangen auf dem schwarzen Boden, als ich mich ruckartig bewegte.

Beim zweiten Mal schaffte ich eine ganze Minute.

Beim dritten Versuch dämmerte mir, dass ich tatsächlich nicht einmal Luft geholt hatte, seit ich durch den Spiegel getreten war. Bei dem erbitterten Kampf gegen das Eis war mir gar nicht bewusst geworden, dass ich nicht mehr atmete. Ich hätte geschnaubt, wenn ich gekonnt hätte. Auf dieser Seite des Spiegels gab es buchstäblich keine Luft. Meine Körperfunktionen waren hier verändert.

Konnte ich in dieser Hälfte sprechen? War die Stimme nicht eigentlich komprimierte Luft?

»Hallo!« Ich schreckte zurück.

Ich hatte geflötet wie die Dunklen Prinzen, nur in einer viel höheren, femininen Tonlage. Die beiden Silben klangen wie Töne auf dem Xylophon.

»Ist jemand da?« Ich war starr vor Staunen über den bizarren Klang und vereiste erneut. Meine Stimme glich einem Glockenspiel aus Metallröhren.

Mich beruhigte es, dass ich nicht Gefahr lief zu ersticken, dass ich sprechen konnte und dass ich das Eis, solange ich mich bewegte, von mir wegsprengen konnte. Ich begann, auf der Stelle zu laufen, und sah mich um.

Das königliche Schlafgemach hatte die Größe eines Footballstadions. Wände aus schwarzem Eis ragten weit in die Höhe, die Decke konnte man von hier unten nicht sehen. Duftende schwarze Blütenblätter aus einem fremdartigen Rosengarten umwirbelten mich, während ich von einem Fuß auf den anderen hüpfte. Eisflocken, denen es nicht glückte, sich auf meiner Haut festzusetzen, mischten sich unter die Rosenblätter. Für einen Augenblick starrte ich wie gebannt auf die funkelnden Kristalle auf dem Boden.

Sie fiel lachend nach hinten, Eis in ihrem Haar. Samtene Blütenblätter flatterten auf sie nieder und landeten auf ihren nackten Brüsten …

Hier ist es nie kalt.

Immer zusammen.

Traurigkeit übermannte mich. Beinahe wäre ich daran erstickt.

Er hatte so viele Ambitionen.

Sie nur eine. Die Liebe.

Er hätte von ihr lernen können.

Die winzigen Diamanten aus dem Zimmer der Konkubine – ich brachte es nicht über mich, es als mein Zimmer anzusehen, insbesondere nicht, solange ich dem Bett des Königs so nahe war – waren nicht verloschen. Bei dem Übergang in die dunkle Hälfte waren sie etwas anderes geworden, und jetzt leuchteten sie bläulich und flackernd wie Glühwürmchen.

Schwarze Vorhänge waren um das riesige Bett, auf dem seidig schwarze Felle lagen, drapiert. Ich ging darauf zu und strich mit der Hand über eins der Felle. Es war weich – sinnlich. Am liebsten hätte ich mich nackt darauf ausgestreckt und wäre nie wieder aufgestanden.

Nicht nur der weiße warme Teil des Gemachs war mir angenehm und vertraut – auch hier begeisterte mich die Schönheit. Ihre Welt war der helle strahlende Sommertag, der keine Geheimnisse barg, seine die dunkle funkelnde Nacht, in der alles möglich war. Ich legte den Kopf in den Nacken. Waren an die Decke hoch über mir Sterne gemalt, oder sah ich ein Stück Himmel aus einer anderen Welt?

Ich befand mich in seinem Schlafgemach. Ich erinnerte mich an diesen Raum. Ich war hier. Würde er auch kommen? Konnte ich endlich das Gesicht meines längst verlorenen Liebhabers sehen? Wenn er mein geliebter König war, wieso hatte ich dann solche Angst?

Beeil dich! Gleich ist er da … komm schnell!

Der Befehl drang durch einen gigantischen Torbogen auf der anderen Seite des Zimmers. Ich konnte dem Zwang nicht widerstehen, lief los und folgte der Stimme.

Einst stand die Seelie-Königin für den König über allem anderen, im Laufe der Zeitalter hatte sich jedoch vieles geändert. Er hatte Jahrtausende gegrübelt, die Königin erforscht, sie subtilen Prüfungen unterzogen, um herauszufinden, ob das Problem bei ihr oder bei ihm lag.

Eines Tages stellte er erleichtert fest, dass keiner von ihnen Schuld hatte, sondern dass sie sich auseinandergelebt hatten, weil sie Stagnation und er Veränderung war. Es lag in ihrer Natur. Ein Wunder, dass sie überhaupt so lange zusammengeblieben waren.

Er hätte seine Entwicklung genauso wenig verhindern können wie sie ihren Stillstand. So, wie die Königin zu diesem Zeitpunkt war, würde sie bis in alle Ewigkeiten bleiben.

Ironischerweise hätte sie, die Mutter ihres Volkes, die im Besitz des Schöpfungsliedes war, Ungeheuerliches hervorbringen können er hingegen war kein Schöpfer. Sie war Macht ohne Staunen und Neugier, Zufriedenheit ohne Freude. Welchen Sinn hatte ein Leben ohne Staunen und Freude? Keinen.

Und sie hielt ihn für gefährlich.

Immer öfter stahl er sich davon, um ohne sie andere Welten zu erkunden. Er hatte Hunger auf Dinge, die er nicht benennen konnte. Der helle oberflächliche Hof, den er früher als harmlos und unterhaltsam empfunden hatte, wurde für ihn zu einem Ort sinnloser Beschäftigung und dekadenter Vergnügungen.

Er baute eine Festung in einer Landschaft aus schwarzem Eis – einer Gegend, die in krassem Gegensatz zu allem stand, was die Königin schätzte.

In seiner dunklen stillen Burg konnte er nachdenken. Ohne die grellen Farben und die bunt gekleideten Höflinge hatte er Gelegenheit, sich zu entfalten. Hier störten ihn weder das unaufhörliche Gelächter noch die vielen kleinlichen Zänkereien.

Einmal stattete ihm die Königin einen Besuch in seiner Eisfestung ab, und er amüsierte sich zu sehen, wie sehr sie die Farblosigkeit und das eigenartige Licht, das alles nur in Schwarz, Weiß oder Blau tauchte, entsetzte. Die spartanische Umgebung entsprach seinen Bedürfnissen, während er die Vielschichtigkeit seines Daseins überdachte und entschied, was er als Nächstes sein wollte. Zu dieser Zeit hatte er seine Konkubine schon gefunden und längst festgestellt, dass er die Gesellschaft seiner Artgenossen immer nur wenige Stunden tolerieren konnte, doch noch hatte er keine Anstrengungen unternommen, selbst Feenwesen nach seinem eigenen Bilde zu erschaffen.

Die Königin zeigte sich verführerisch, listig, verächtlich. Schließlich setzte sie einen kleinen Teil des Schöpfungsliedes gegen ihren König ein. Darauf war er jedoch vorbereitet, weil er, wie sie auch, ein Stück weit in die Zukunft schauen konnte und diesen Tag vorausgesehen hatte.

Sie hielten sich zum ersten Mal in der Geschichte ihres Volkes gegenseitig mit Waffen in Schach.

Als gebieterische, unnachgiebige Matriarchin ihrer Reiches stürmte sie aus seiner Festung, und er verriegelte alle Türen hinter ihr und schwor, dass nie wieder ein Seelie seine eisigen Hallen betreten würde, bis ihm die Königin gegeben hatte, was er wollte – die Unsterblichkeit für seine Geliebte. Nur die Königin besaß das Elixier des ewigen Lebens. Sie bewahrte es an einem geheimen Platz in ihren Privatgemächern auf. Der König wollte dieses Elixier haben und mehr: Er hatte im Sinn, seine Konkubine zu einer ihm in jeder Hinsicht ebenbürtigen Partnerin zu machen.

Ich schüttelte mich und blieb stehen. Sofort war das Eis wieder da, aber es ängstigte mich nicht mehr. Ich wartete ein paar Minuten, ehe ich einen Schritt machte und die Schicht zerbrach.

Die Erinnerungen von der Seite des Königs vom Spiegel liefen nicht vor meinen Augen ab wie die Überbleibsel der Vergangenheit in der Hälfte der Konkubine. Hier schienen sie mir direkt ins Gehirn zu gleiten.

Mit einem Mal kam es mir vor, als hätte ich mehr als zwei Persönlichkeiten in mir: Die eine rannte durch riesige Korridore aus schwarzem Eis, die andere stand in einer königlichen Empfangshalle und beobachtete, wie die erste Feenkönigin mit einer mächtigen Dunkelheit kämpfte, Schwächen suchte und immerzu manipulierte. Ich kannte jede Einzelheit ihres Wesens, wusste, wie sie in ihrer wahren Gestalt aussah und wie sie sich am liebsten tarnte. Ich kannte sogar ihren Gesichtsausdruck im Tode.

Komm zu mir …

Ich lief wieder los – durch die finsteren Flure. Der König hatte nicht viel übrig für Dekorationsstücke. Es gab keine Fenster, durch die man die Außenwelt hätte sehen können, allerdings erinnerte ich mich, dass in den alten Zeiten, in denen die Königin diesen Bereich noch nicht zum Gefängnis gemacht hatte, welche da gewesen waren. Außerdem wusste ich, dass die Räume früher mit schlichten, aber herrschaftlichen Möbeln eingerichtet waren. Heute waren die einzigen Verzierungen kunstvoll ins Eis gehauene Muster, die der Umgebung eine gewisse majestätische Nüchternheit verliehen. Wenn man den Hof der Königin mit einer grell geschminkten Hure verglich, dann war der des Königs eine ungewöhnliche Naturschönheit.

Ich kannte jeden Winkel, jede Abzweigung, jedes Zimmer. Die Konkubine musste hier gelebt haben, ehe der König die Spiegel für sie gefertigt hatte. Für mich. Ich schauderte.

Wo war er?

Wenn ich tatsächlich eine Wiedergeburt seiner Geliebten war, wieso erwartete er mich dann nicht? Es schien, als wäre mir vorherbestimmt, hier zu enden – auf die eine oder andere Art. Wer rief mich?

Ich sterbe …

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Meine vorherige Atemnot war nichts im Vergleich zu dem, was mir diese zwei Worte antaten. Ich würde meinen rechten Arm, ja sogar zwanzig Jahre meines Lebens geben, um diesen Tod zu verhindern.

Vor den riesigen Toren zur königlichen Festung kam ich rutschend zum Stehen. Sie bestanden aus geschnitztem ebenholzfarbenem Eis und mussten etwa hundert Meter hoch sein. Ich konnte sie nicht öffnen. Aber die Stimme drang durch diese Tore in die grausige eisige Unseelie-Hölle.

Komplizierte Symbole schmückten die hohen Bögen, in die die Tore eingelassen waren, und plötzlich war mir klar, dass es einen Zugangscode geben musste. Unglücklicherweise konnte ich die Symbole nicht erreichen, um auf die vorgesehenen Stellen zu drücken, und nirgendwo stand eine Leiter parat.

Dann spürte ich ihn.

Fast als hätte er sich hinter mir erhoben.

Ich hörte ein Kommando, das aus meinem eigenen Mund kam – Worte, die ich mit einer menschlichen Zunge nicht hätte artikulieren können. Und plötzlich schwangen die Tore lautlos auf.

Das eisige Gefängnis sah genauso aus wie in meinen Träumen – mit einem einzigen signifikanten Unterschied.

Es war leer.

In meinen Alpträumen war das Gefängnis immer voll mit monströsen Unseelie, die auf den Felsen über mir hockten und Eisbrocken den Abhang herunterrollen ließen, als wären sie Bowlingspieler und ich ein Kegel. Andere, die etwas tiefer saßen, stachen mit gigantischen Eiszapfen nach mir. Ich machte mich auf einen Angriff gefasst, als ich durch das mächtige Portal schritt.

Er blieb aus.

Die starre arktische Umgebung war eine große, leere Hülle eines Gefängnisses mit verrosteten Gittern.

Zwar waren die ehemaligen Häftlinge ausgebrochen, aber die Verzweiflung wehte noch von den zerklüfteten Felsen in die tiefen Schluchten.

Ich legte den Kopf zurück. Da war kein Himmel. Nur Felsen aus schwarzem Eis, so weit das Auge reichte. Die Felsen strahlten einen blauen Schimmer aus – das war das einzige Licht an diesem Ort. Blau-schwarze Nebelschwaden waberten von den Felswänden herunter.

Hier ging niemals der Mond auf und nie die Sonne unter. Es gab keine Jahreszeiten.

An diesem Ort wäre der Tod ein Segen. Hier gab es keine Hoffnung, keine Aussicht, dass sich das Leben jemals ändern würde. Hunderttausende von Jahren hatten die Unseelie in dieser kalten, mörderischen, sonnenlosen Felslandschaft ausgeharrt. Ihre Bedürfnisse, ihre Leere hatte das Material, aus dem ihr Kerker gemacht war, besudelt. Vor Urzeiten war dies eine schöne, wenn auch fremdartige Welt gewesen. Jetzt war sie durch und durch verseucht.

Mir war klar, dass ich jeden Willen, von hier wegzugehen, verlöre, wenn ich mich zu lange in der kargen Region aufhielt. Meine Überzeugung, dass es außer dieser arktischen Öde, diesem Verlies des Elends, nichts mehr gab und dass sie exakt das war, was ich verdiente, würde von Minute zu Minute wachsen.

Kam ich zu spät? Hätte ich dem Ruf folgen sollen, bevor die Mauern eingestürzt waren? Sah ich deshalb die vielen Stundengläser mit dem unaufhörlich rinnenden schwarzen Sand?

Aber ich hörte die Stimme immer noch in meinen Träumen – und auch jetzt im Wachzustand. Das musste bedeuten, dass ich noch Zeit hatte.

Wofür?

Ich suchte die vielen Höhlen in den Felsen mit Blicken ab, welche die Unseelie ins Eis geschlagen und zu ihren frostigen Unterkünften gemacht hatten. Nichts rührte sich. Ohne mich vergewissern zu müssen, wusste ich, dass sie keine Behaglichkeit boten. Hoffnungslose Kreaturen bauten keine Nester. Sie litten. Tiefe Trauer erfüllte mich bei dem Gedanken, dass die Unseelie solche Entbehrungen erdulden mussten. Die Königin hatte sich wahrlich eine drastische Strafe ausgedacht! Die Unseelie hätten als Artgenossen der Lichten Feen nicht zu einer Ewigkeit in Kälte und Finsternis verdammt sein dürfen. An sonnigen Stränden und in tropischem Klima wären sie vielleicht nicht so grässlich geworden und hätten sich weiterentwickelt wie ihr König. Aber nein, die rachsüchtige Königin konnte sich nicht damit zufriedengeben, sie einfach zu verbannen. Sie wollte, dass die Unseelie litten. Und für welche Verbrechen? Was hatten sie getan, um so ein Schicksal zu verdienen, außer dass sie ohne ihre Zustimmung ins Leben gerufen wurden?

Ich war beunruhigt über meinen Sinneswandel. Plötzlich empfand ich Mitleid mit den Unseelie und glaubte, der König hätte sich entwickelt.

Das musste an den Erinnerungen liegen, die dieser Ort barg.

Ich ging mit knirschenden Schritten über das raue Eis und schlug einen schmalen Pfad zwischen zig Meter hohen Felswänden ein. Diese dünne Spalte gehörte auch zu meinen Kindheitsschrecknissen. In dem kaum einen Meter breiten Durchgang fühlte ich mich eingeengt, klaustrophobisch, und doch wusste ich, dass dies der richtige Weg war.

Mit jedem Schritt wuchs das Gefühl der Zwiespältigkeit.

Ich war Mac, die Unseelie hasste und sich nichts mehr wünschte, als sie wieder hinter Schloss und Riegel zu sehen.

Ich war die Konkubine, die den König und all seine Kinder liebte.

Es hatte hier auch glückliche Momente gegeben, bevor die böse Königin in den letzten Sekunden vor ihrem Tod alles zerstört hatte.

Apropos Tod – ich hätte längst sterben müssen. Ich atmete nicht. Mein Blutfluss stagnierte. Kein Sauerstoff. Ich hätte tödliche Erfrierungen erleiden müssen, gleich nachdem ich durch den Spiegel getreten war. Es gab keine plausible Erklärung dafür, dass ich mich unter diesen Umständen auf den Beinen halten konnte, und dennoch ging ich aufrecht.

Mir war so kalt, dass der Tod eine willkommene Erleichterung gewesen wäre. Die Vorstellung, es jemals wieder warm zu haben, überstieg beinahe meine Vorstellungskraft.

Ein halbes Dutzend Mal zog ich in Erwägung, meine unerwünschte Mission abzubrechen. Ich könnte umdrehen, zurück zur Villa gehen und durch den Spiegel schlüpfen, mit Jericho unsere Pläne weiterverfolgen und so tun, als wäre dies hier gar nicht geschehen. Er würde bestimmt niemandem davon erzählen. Er hatte selbst ein paar düstere Geheimnisse, die er bewahrt wissen wollte.

Ich könnte vergessen, dass ich die Konkubine war oder überhaupt schon einmal existiert hatte. Im Ernst – wer wollte schon jemanden lieben, den er in diesem Leben nie getroffen hatte? Der Gedanke an den Unseelie-König weckte ein Chaos an Emotionen in mir, das ich lieber ungeordnet und unerforscht ließ.

Beeil dich! Mach schnell!

Rasiermesserscharfe Schneeflocken fielen auf mich nieder. Tief in den Höhlen ertönten schreckliche krächzende Geräusche. Jericho hatte mir erzählt, dass es besonders grausam entstellte Unseelie gab, die in ihren Behausungen geblieben waren, obwohl die Mauern eingestürzt waren – sie fühlten sich hier wohl. Wie hätte ich mich bewegen sollen, solange das Gefängnis noch bevölkert war? Was das betraf – wie hatte ich überhaupt hierhergefunden? Wie wurde ich zu diesem Ort dirigiert, und vor allen Dingen, von wem? Wessen Marionette war ich? Mir passte es nicht, hier zu sein, trotzdem könnte ich um nichts in der Welt zurückgehen.

Ich habe keine Ahnung, wie lange ich durch Verzweiflung und Sinnlosigkeit watete wie durch nassen Zement. Zeitabläufe existierten nicht an diesem Ort. Es gab weder Uhren noch Minuten oder Stunden, weder Tag noch Nacht, weder Sonne noch Mond. Nur unbarmherziges Schwarz, Weiß und Blau, passend zum erbärmlichen Elend.

Wie oft war ich im Schlaf diesen Weg gegangen? Wenn ich ein und denselben Traum schon seit der Geburt hatte, dann mehr als achttausendmal.

Die Wiederholung machte jeden Schritt zum Automatismus. Ich umging die Stellen mit gefährlich dünnem Eis, obwohl ich nicht wissen konnte, dass es da war. Intuitiv erahnte ich, wo sich die tiefen Abgründe befanden. Ich kannte die Formen und Anzahl der verschiedenen Höhleneingänge in den schwarzen Wänden hoch über mir. Ich erkannte gewisse Orientierungspunkte, die so unauffällig waren, dass sie nur jemand wahrnahm, der diesen Weg bereits zahllose Male gegangen war.

Wäre mein Blutkreislauf intakt, würde mein Herz jetzt heftiger schlagen. Mir war nicht klar, was mich erwartete. Falls ich in meinen Träumen jemals das Ziel meiner Wanderungen erreicht hatte, dann hatte ich das aus meinem Bewusstsein wirksam verdrängt.

Immer war es eine Frauenstimme, die mir Befehle gab und mich anwies zu gehorchen. Übernahm die Konkubine in mir die Herrschaft, sobald ich schlief? Nährte sie meine Träume, um meine Erinnerungen frisch zu halten und mich dazu zu bringen, irgendetwas zu tun?

Laut Darroc gab es das Gerücht, dass der Unseelie-König in einer Grabstätte aus schwarzem Eis eingeschlossen war und den ewigen Schlaf schlief. Hatte man ihn in eine Falle gelockt, und streckte er in meinen Träumen die Hände nach mir aus, um mir beizubringen, wie ich ihn befreien konnte? Drehte sich mein ganzes Leben nur um diese eine Aufgabe?

Obwohl mir bewusst war, welch große Liebe den König und die Konkubine verband, ärgerte ich mich, dass meine Existenz ausgebeutet wurde ohne Rücksicht auf das, was aus mir hätte werden können. Hatte sie seinerzeit nicht lange genug gelebt und darauf gewartet, dass er aufwachte und endlich anfing zu leben?

Kein Wunder, dass ich in der Highschool dachte, ich wäre psychotisch. Von Kindesbeinen an war ich mit den verschütteten Erinnerungen an ein absurdes Leben herumgelaufen!

Mit einem Mal fand ich alles an mir fragwürdig. Liebte ich die Sonne wirklich so sehr, oder war das nur ein Überbleibsel von ihr? War ich tatsächlich so interessiert an Mode oder lediglich begeistert von dem Schrank mit den tausend sagenhaften Kleidern? Und was war mit meiner Vorliebe, meine Umgebung zu verschönern? War das ein Auswuchs ihres Bedürfnisses nach Veränderung, während sie auf ihren Geliebten gewartet hatte?

Mochte ich die Farbe Pink überhaupt?

Ich versuchte, mir ins Gedächtnis zu rufen, wie viele ihrer Kleider einen rosa Farbton hatten.

»Oh«, machte ich. Der Laut war so tief und volltönend wie ein Gongschlag.

Ich wollte nicht sie sein. Ich wollte ich sein. Aber nach allem, was ich wusste, war ich nie geboren worden.

Mir kam ein schrecklicher Gedanke. Vielleicht war ich gar nicht die Reinkarnation der Konkubine, sondern die Konkubine selbst, und jemand hatte mich gezwungen, aus dem Kelch zu trinken!

»Klar, und als Nächstes schickt ihr mich zum plastischen Chirurgen und verpasst mir ein anderes Gesicht, wie?«, brummte ich. Ich sah der Konkubine überhaupt nicht ähnlich.

Jede Menge Ängste schwirrten mir im Kopf herum, und eine war schlimmer als die andere.

Ich blieb stehen, als hätte ich ein Zeichen bekommen.

Ich war am Ziel und hatte immer noch keine Ahnung, welches Schicksal mich hinter dem nächsten Felsen gute fünf Meter weit weg erwartete.

Ich stand so lange still, dass sich das Eis wieder bildete.

Verzweiflung überkam mich. Es widerstrebte mir, auf den Felsen zu klettern und mir Klarheit zu verschaffen. Was, wenn mir nicht gefiel, was ich dort fand? Hatte ich die Erinnerung an diese Sequenz verdrängt, weil ich hier sterben musste?

War es zu spät?

Das Gefängnis war verlassen, und es hatte kaum Sinn weiterzumachen. Ich sollte einfach aufgeben, mich für immer ins Eis zurückziehen und vergessen. Ich wollte weder die Konkubine sein, noch den König finden oder im Reich der Feen bleiben und für immer seine Geliebte sein.

Ich wollte ein Mensch sein, in Dublin und Ashford leben und meine Eltern lieben. Ich wollte mit Jericho Barrons streiten und eines Tages, wenn unsere Welt wieder in Ordnung war, einen Buchladen führen, zusehen, wie Dani erwachsen wurde und sich zum ersten Mal verliebte. Ich wollte erleben, wie die alte Frau in der Abtei zugunsten von Kat ihre Position aufgab und Ferien in tropischen Gefilden machte.

Ich war hin- und hergerissen. Sollte ich meiner Bestimmung ins Antlitz schauen, einfrieren und für immer vergessen, wie mich die überwältigende Leere und Sinnlosigkeit an diesem Ort zu überreden versuchten? Oder sollte ich kehrtmachen und gehen? Dieser Gedanke verlockte mich sehr. Er bewies eigenen Willen und den Wunsch, selbstbestimmt vorzugehen.

Wäre ich frei, wenn ich diesen Felsen nie erklimmen und nachsehen würde, wie mein Traum endete?

Es gab keine höhere Macht, die mich zum Weitergehen zwang, kein göttliches Geschöpf, das mich beauftragt hatte, das Buch aufzuspüren und die Mauern wiederaufzubauen. Dass ich das Sinsar Dubh finden konnte, hieß noch lange nicht, dass ich es auch suchen musste. Ich musste nicht gegen die Feenwesen kämpfen. Ich war ein freier Mensch und konnte mich gleich jetzt aus dem Staub machen, jede Verantwortung von mir weisen, mich nur noch um mich selbst kümmern und das Chaos einem anderen überlassen. Es war eine fremde neue Welt. Ich konnte aufhören, Widerstand zu leisten, mich anpassen und das Beste daraus machen. Wenn ich eines in den vergangenen Monaten gelernt hatte, dann war es, mich anzupassen und mir zu überlegen, wie ich vorgehen wollte, wenn sich die Dinge nicht als das erwiesen, was ich erwartet hatte.

Dennoch … war es mir wirklich möglich, jetzt noch Reißaus zu nehmen und nie zu erfahren, worum es hier eigentlich ging? Mit der unerklärlichen Zwiespältigkeit weiterzuleben, die alle Entscheidungen beeinflusste? Wollte ich das? Wollte ich ein widersprüchliches, verkorkstes Dasein einer halbverängstigten Person führen, die im entscheidenden Moment den Schwanz einzieht?

Sicherheit ist ein Zaun, und Zäune sind für Schafe gedacht, hatte ich zu Rowena gesagt.

Du scheinst ja ziemlich sicher zu sein. Mich würde interessieren, wie du dich entscheidest, wenn du wirklich die Wahl hättest, hatte ihre Antwort gelautet.

Jetzt hatte ich die Wahl – dies war der Test.

Ich brach das Eis, schüttelte es von mir ab und ging auf den Felsen zu.
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Kurz bevor ich über die Felskante spähen konnte, drängte die finale Erinnerung ans Licht – ein letzter verzweifelter Versuch, mich zur Flucht zu bewegen.

Beinahe hätte es funktioniert.

Jenseits der Kante würde ein aus dem blau-schwarzen Eis, aus dem auch die vier Steine gefertigt waren, gehauener Sarkophag auf einem mit Schnee bedeckten Podest inmitten der schroffen Felsen stehen.

Ein schneidender Wind fegt durch mein Haar. Ich bin unschlüssig, doch dann trete ich näher an die Grabstätte heran.

In den Sargdeckel sind uralte Symbole gemeißelt. Ich lege die Hände auf die richtigen Runen, schiebe den Deckel zur Seite und schaue in den Sarg.

Ich schreie …

Meine Schritte verlangsamten sich.

Ich schloss die Augen, aber so sehr ich mich auch anstrengte, ich erinnerte mich nicht, was ich in der Grabstätte gesehen hatte. Offenbar musste ich die Tat wiederholen, um herauszufinden, wie mein wiederkehrender Alptraum endete.

Ich straffte die Schultern, kletterte auf den Gipfel und blieb erschrocken stehen.

Da war der eisige Sarkophag, kunstvoll behauen und verziert – genau wie ich ihn gerade vor meinem geistigen Auge gesehen hatte. Er war beileibe nicht groß genug, um den König zu beherbergen.

Aber wer war er?

Dies war eine neue Wendung. In meinen Träumen war nie jemand außer mir und dem, der im Sarg lag, an diesem Ort.

Groß, gut gebaut, schneeweiß und glatt wie Marmor mit langen schwarzen Haaren saß er auf einer Schneewehe neben dem Sarg und hatte das Gesicht in den Händen vergraben.

Ich stand wie erstarrt da. Ein Windstoß zerrte an meinem Haar. War er ein Überbleibsel? Eine Erinnerung? Aber seine Umrisse waren scharf, kein Nebel umwehte ihn.

War er mein König?

Kaum kam mir die Frage in den Kopf, wusste ich, dass die Antwort Nein lautete.

Wer war er dann?

Ich konnte seine elfenbeinfarbene Haut, eine Hand an seiner Wange, einen glatten, starken Arm mit pulsierenden dunklen Mustern und Symbolen sehen.

Gab es fünf Unseelie-Prinzen? Dies war keiner der drei, die mich vergewaltigt hatten, und er hatte keine Flügel – demnach war er auch nicht der Krieg/Cruce.

»Es wird, verdammt noch mal, Zeit«, sagte er über die Schulter hinweg, ohne sich nach mir umzudrehen. »Ich warte seit Wochen.«

Ich zuckte zusammen. Er hatte in diesen schauerlichen Tönen gesprochen, an die sich meine Ohren nie gewöhnen würden, auch wenn ich die Worte verstand. Allerdings war das nur ein Teil dessen, was mich erschreckte. Ich begriff, wen ich vor mir hatte.

»Christian MacKeltar«, sagte ich und verzog das Gesicht. Ich sprach die Sprache meiner Feinde, eine Sprache, die ich nie gelernt hatte und die mein Mund eigentlich nicht formen konnte. Ich musste unbedingt so schnell wie möglich auf die andere Seite des Spiegels. »Bist du das?«

»In Fleisch und Blut, Mädchen. Na ja … zumindest zum großen Teil.«

Mir war nicht klar, was er damit meinte – war er nur zum Teil er selbst, oder bestand er nur zum Teil aus Fleisch und Blut? Ich fragte nicht nach.

Er hob den Kopf und warf mir einen wilden Blick zu. Er war schön, aber etwas stimmte nicht. Seine Augen waren ganz schwarz. Dann blinzelte er, und plötzlich umgab seine Iris wieder Weiß.

In einem anderen Leben wäre ich verrückt nach Christian MacKeltar gewesen. Zumindest hätte ich mich Hals über Kopf in den Christian, den ich in Dublin kennengelernt hatte, verknallt. Jetzt war er so anders, dass ich ihn vermutlich nicht wiedererkannt hätte, wenn er nicht mit mir reden würde – den gutaussehenden College-Studenten mit der umwerfenden Figur, dem Druidenherzen und dem bezaubernden Lächeln. Während ich die Muster, die sich unter seiner Haut bewegten, betrachtete, überlegte ich, ob seine Tätowierungen auch außerhalb des Gefängnisses, das allem die Farbe entzog, wieder schwarz sein würden oder immer noch kaleidoskopartig.

Ich rührte mich zu lange nicht vom Fleck und schaute plötzlich durch eine dünne Eisschicht. Christian saß still da und war eisfrei. Wieso? Und er trug ein kurzärmeliges Hemd. Fror er nicht?

Während ich mich vom Eis befreite, sagte er: »Das meiste, was sich hier zuträgt, geschieht in deinem Kopf. Die Empfindungen, die du dir gestattest, intensivieren sich.« Die Silben klangen wie dunkle Xylophontöne. Ich schauderte. Trotzdem hörte ich die schottische Färbung heraus, und die menschliche Note machte die Laute noch schauriger.

»Du meinst, wenn ich nicht an das Eis denke, dann hüllt es mich auch nicht ein?« Mein Magen knurrte, und augenblicklich war ich mit einer dicken, cremig blauen Glasur bedeckt.

»Du hast an Essen gedacht, stimmt’s, Mädchen?« Belustigung schwang in seinem Ton mit und machte seine Stimme erträglicher. Er erhob sich, kam jedoch keinen Schritt auf mich zu. »Das wirst du hier sehr oft tun.«

Ich dachte daran, dass sich die Glasur in Eis verwandelte. So einfach war das. Als ich vortrat, blätterte die Glasur von meiner Haut. »Heißt das, dass ich nur an einen warmen, tropischen Strand …«

»Nein. Dieser Ort ist das, was er ist. Man kann ihn schlimmer machen, aber nicht besser. Du kannst nur zerstören, nicht erschaffen. Das ist eine weitere Gemeinheit, die sich die Königin hat einfallen lassen. Ich schätze, das auf dir ist auch keine süße Glasur, sondern irgendetwas, was man besser nicht genauer untersucht.«

Ich warf unwillkürlich einen Blick auf den Sarkophag. Da stand er, der Schrecken meiner zwanzig Jahre währenden bösen Träume. Ich hatte versucht, ihn zu ignorieren, doch das gelang mir nicht. Er nagte an meinem Bewusstsein.

Ich würde mich neben den Sarg stellen. Ihn öffnen, hineinschauen und schreien.

Richtig. Aber das alles hatte keine Eile.

Ich richtete meinen Blick wieder auf Christian. Was machte er hier? Was immer ihn an diesen Ort geführt hatte, hatte die meiste Zeit meines Lebens meine nächtlichen Stunden vereinnahmt. Ich hatte das Recht, ein paar Minuten für mich zu beanspruchen, bevor das Schicksal seinen Lauf nahm.

Wenn ich nur für mich gewesen wäre!

Es war mir nicht entgangen, dass ich das gefunden hatte, was ich brauchte. Welch ein Glück, dass ich hier auf den fünften der fünf für das Ritual nötigen Druiden gestoßen war!

Zu schade, dass ich nicht mehr an Glück glaubte.

Ich fühlte mich manipuliert. Aber von wem und weshalb?

»Was ist mit dir passiert?«, fragte ich.

»Och, was ist mir passiert?« Sein Gelächter klang wie quietsehende Griffel auf Schiefertafeln. »Du, Mädchen – du bist mir passiert. Du hast mir Unseelie-Fleisch zu essen gegeben.«

Ich war entsetzt. Das hatte ihm das Feenfleisch angetan? Die Verwandlung, die Christian seit dem Tag, an dem wir unsere Kleider am Ufer des Sees getrocknet hatten, durchgemacht hatte, war mit halsbrecherischer Geschwindigkeit vonstattengegangen.

Er sah halb menschlich, halb feenhaft aus, und an diesem dunklen eisigen Ort glich er eher den Unseelie als ihren Lichten Artgenossen. Es fehlte nicht viel, dann würde er aussehen wie die Prinzen. Ich biss mir auf die Lippe. Was sollte ich sagen? Tut mir leid. Hat es weh getan? Hast du dich auch innerlich in ein Monster verwandelt? Vielleicht würde er besser aussehen, wenn er in die reale Welt zurückkam, in der es viele bunte Farben gab.

Er schenkte mir eine düstere Version seines mörderischen Lächelns – weiße Zähne blitzten zwischen den kobaltblauen Lippen in dem bleichen Gesicht. »Oh, dein Herz weint um mich. Ich sehe es in deinen Augen«, spottete er. Das Lächeln verblasste, dafür wuchs die Feindseligkeit in seinem Blick. »Das sollte es auch. Ich sehe allmählich aus wie einer von ihnen, stimmt’s? Hier gibt’s keine Spiegel. Keine Ahnung, was aus meinem Gesicht geworden ist, und ich will’s auch gar nicht wissen.«

»Das Unseelie-Fleisch hat das aus dir gemacht? Ich verstehe das nicht. Ich habe es auch gegessen, genau wie Mallucé und Darroc, Fiona und O’Bannion. Von Jayne und seinen Männern ganz zu schweigen. Weder mir noch den anderen ist es wie dir ergangen.«

»Ich nehme an, es hat an Halloween begonnen. Ich war nicht genügend durch Runen geschützt.« Das Lächeln wurde bösartig. »Dafür gebe ich Barrons die Schuld. Wir werden sehen, wer der bessere Druide ist. Wenn wir uns wieder begegnen, habe ich ein Wörtchen mit ihm zu reden.«

Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, bezweifelte ich, dass es bei einem Wörtchen bleiben würde. »Hat dir Jericho die Tattoos gestochen?«

Christian hob eine Augenbraue. »Dann ist er also jetzt Jericho, wie? Nein, meine Onkel Dageus und Cian haben das gemacht, aber er hätte ihr Werk überprüfen müssen, als sie fertig waren – das hat er versäumt. Er hat mich ungeschützt das Ritual durchführen lassen.«

»Und wie wütend wären deine Onkel geworden, wenn er ihre Arbeit überprüft hätte?« Instinktiv verteidigte ich Barrons.

»Trotzdem hätte er es tun müssen. Er kennt sich besser mit Schutzrunen aus als wir. Sein Wissen ist älter als unseres, auch wenn ich mir das kaum vorstellen kann.«

»Was ist in der Nacht im Steinkreis geschehen, Christian?« Weder er noch Barrons haben mir davon erzählt.

Er rieb sich über die blau-schwarzen Bartstoppeln. »Ich schätze, es spielt keine Rolle mehr, wer davon weiß. Eigentlich wollte ich meine Schande verbergen, aber, wie’s aussieht, werde ich sie wohl mein Leben lang vor mir hertragen müssen.«

Er umrundete langsam den Sarg – Eis und Schnee knirschten unter seinen Stiefeln. Der Pfad war bereits ausgetreten. Offensichtlich harrte Christian schon eine ganze Weile hier aus.

Ich versuchte, ihn im Auge zu behalten, aber mein Blick huschte immer wieder zu dem Sarkophag. Das Eis war dick, aber wenn ich mich anstrengte, konnte ich eine Gestalt darunter ausmachen. Der Deckel war dünner als das Gehäuse.

War da der verschwommene Umriss eines Gesichts unter dem trüben Eis?

Ich riss mich von dem Anblick los und sah in Christians zu weißes Gesicht. »Und?«

»Wir versuchten, den uralten Gott der Draghar herbeizurufen – die Draghar sind eine Sekte von Dunklen Zauberern. Sie verehrten ihren Gott, lange bevor die Feen kamen. Er war unsere einzige Hoffnung gegen Darrocs Magie. Wir hatten Erfolg. Ich spürte, dass der Gott erschien. Die großen, schweren Steine stürzten um.« Er hielt inne und lauschte dem Echo seiner dissonanten Glockenstimme. »Er kam direkt auf mich zu. Zielte auf meine Seele. Hat man dich jemals einer Mutprobe unterzogen, Mac?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich hab nicht bestanden. Es ist ein Wunder, dass Barrons standgehalten hat. Das Wesen fegte an mir vorbei und prallte auf ihn. Dann war es … einfach weg.«

»Was hat es dann damit zu tun, was dir widerfahren ist?«

»Es hat mich berührt.« Abscheu stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Es … ich möchte nicht darüber sprechen. Dann hast du mir das Blut der Dunklen Feen eingeflößt – das zusammen mit den drei Jahren, die ich hier drin verbracht habe …«

»Drei Jahre?« Die Worte platzten in so schauerlich schrillen Misstönen aus mir heraus, dass ich staunte, keine Lawine damit ausgelöst zu haben. »Du bist seit drei Jahren im Unseelie-Gefängnis?«

»Nein, hier bin ich erst seit ein paar Wochen. Aber nach meiner Rechnung hab ich drei Jahre im Spiegellabyrinth zugebracht.«

»Aber in der realen Welt ist nur ein Monat vergangen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.«

»Also vergeht die Zeit hier drin schneller für mich«, murmelte er.

»Normalerweise ist es genau umgekehrt. Ein paar Stunden hier sind draußen Tage.«

Er zuckte mit den Schultern. Muskeln und Tätowierungen wellten sich. »Alles scheint anders zu laufen, wenn es um mich geht. Ich bin ein kleines bisschen unberechenbar geworden.« Sein Lächeln wirkte gezwungen. Die Augen waren wieder ganz schwarz.

Eine Entschuldigung lag mir auf der Zunge, aber ich war pragmatischer als früher und hatte es satt, für alles die Schuld auf mich zu nehmen. »Als ich dich in dieser Wüste fand, hast du auf der Schwelle des Todes gestanden. Wärst du lieber im Spiegellabyrinth begraben?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Ja, da liegt der Hase im Pfeffer, oder? Ich bin froh, noch am Leben zu sein. Und ich hab keinen Schimmer, was das mit mir macht. Ich habe einmal zu einem Clan gehört, der die Menschheit gegen die Feenwesen beschützt, den Pakt aufrechterhält und den Waffenstillstand zwischen ihnen und uns bewahrt. Jetzt verwandle ich mich in einen dieser verdammten Scheißkerle. Ich dachte immer, die Keltar sind die Guten. Jetzt glaube ich, dass es gar keine Guten gibt.«

»Es sollte ein paar Gute geben. Ich brauche fünf für das Ritual.« Wieder sah ich zum Sarg. Ich schüttelte mich und wandte mich ab. Vorausgesetzt ich kam hier lebend und geistig gesund heraus.

»Entscheide selbst. Ich passe jetzt sehr gut zu ihnen. Onkel Dageus hat sich einmal den dreizehn bösesten Druiden, die jemals existierten, geöffnet und ist sie heute noch nicht ganz losgeworden.«

Demnach war Dageus der »Besessene«, der in der Prophezeiung erwähnt wurde.

»Und Onkel Cian war beinahe tausend Jahre in einem Spiegel gefangen, als wäre er nicht ohnehin schon barbarisch genug. Er denkt, alle Macht ist gut, und würde alles tun, um sich und seine Frau am Leben und glücklich zu erhalten. Dann gibt es noch meinen Vater – der ist nutzlos für dich. Er hat einen Blick auf Dageus und Cian geworfen und der Druidenkunst für immer abgeschworen.«

»Das ist nicht hinnehmbar«, entgegnete ich ausdruckslos. »Ich brauche euch alle fünf.«

»Dann viel Glück.«

Wir sahen uns schweigend an. Nach einem Moment lächelte er matt.

»Ich wusste, dass jemand kommt. Ich hatte nur nicht erwartet, dass du das bist. Ich dachte, meine Onkel würden diesen Ort schon finden, deshalb bin ich in der Nähe geblieben. Ich kannte sowieso diesen verdammten Weg hinaus nicht.«

»Was hast du gegessen?«

»Mit dem Essen ist es genauso wie mit dem Atmen. Das gehört zu dieser Hölle. Keine Nahrung, kein Sauerstoff. Aber Hunger, ah, der Hunger lässt nie nach. Der Magen frisst sich praktisch immer wieder selbst. Und Sex. Lieber Himmel, dieses Verlangen!« Der Blick, mit dem er mich taxierte, erschreckte mich. Er war nicht annähernd so leer wie der der Prinzen, aber auch nicht menschlich. »Man hat Lust, kann sich aber nicht selbst helfen. Man gewinnt nichts außer noch größere Lust. Ich habe das erlebt und hätte um ein Haar meinen verdammten Verstand verloren. Wenn wir beide hier Sex hätten …«

»Danke, aber nein danke«, wehrte ich eilends ab. Mein Leben war ohne dies schon kompliziert genug, und selbst wenn nicht, wäre dies nicht der passende Ort, es komplizierter zu machen.

»Ich denke, es würde nicht funktionieren«, schloss er trocken. »Bin ich so abstoßend, Mädchen?«

»Nur ein wenig … unheimlich.«

Er wandte sich ab.

»Aber trotzdem noch umwerfend sexy«, fügte ich hinzu.

Er grinste.

»Das ist der Christian, den ich kenne«, versuchte ich ihn zu necken. »Du bist noch dabei.«

»Ich hoffe, ich bin nicht mehr so, wenn ich aus den Spiegelwelten komme. Ich werde nicht mehr so sein.«

Dann waren wir schon zwei, die so schnell wie möglich zur Normalität zurückkehren wollten, sobald wir diese Hölle hinter uns hatten.

Irgendwann musste ich diesen Sarg öffnen. Am besten brachte ich es schnell hinter mich. War dort der König? Hatte er mir Angst eingejagt? Warum? Was würde ich dort finden, das mich zum Schreien brachte?

Christian folgte meinem Blick. »Jetzt weißt du, weshalb ich hier sitze. Wieso bist du hier? Wie hast du hergefunden?«

»Seit meiner Kindheit träume ich von diesem Ort, als wäre ich darauf programmiert, hierherzukommen.«

Er verzog den Mund. »Ja, so was macht sie. Sie spielt mit uns.«

»Sie? Wer?«

Er deutete mit dem Kinn zum Sarg. »Die Königin.«

Ich blinzelte. »Was für eine Königin?« Das ergab keinen Sinn.

»Aoibheal, die Königin der Seelie.«

»Sie liegt in dem Sarg?«

»Was hast du gedacht?«

Meine Unschlüssigkeit verflog. Ich trat an den Sarkophag heran und starrte durch den Deckel.

Unter dem trüben Eis und den Runen sah ich blasse Haut, goldenes Haar und eine schlanke Gestalt.

»Wir müssen sie da herausholen, und zwar schnell«, sagte Christian, »falls sie noch lebt. Ich erkenne das nicht durch das Eis. Ich hab versucht, den Deckel abzunehmen, aber ich bekomme ihn nicht weg. Ein paar Mal dachte ich, dass er sich bewegt. Einmal hätte ich schwören können, dass sie ein Geräusch machte.«

Ich hörte ihm kaum noch zu. Warum sollte die Königin ausgerechnet hier sein? V’lane hatte gesagt, dass er sie im Reich der Feen in Sicherheit gebracht hätte.

V’lane hatte gelogen.

Welche Lügen hatte er mir sonst noch aufgetischt?

Hatte er sie hergebracht? Wenn nicht er, wer dann? Aus welchem Grund? Und warum musste ich schreien, wenn ich den Deckel beiseiteschob? Ich strich mir mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht und starrte auf den Sarg hinunter. Irgendetwas entging mir.

»Bist du ganz sicher, dass die Königin der Seelie in diesem Grab liegt?« Wieso hatte die Königin mich – die Konkubine – zu sich gerufen? Woher wusste sie, wer ich in dieser Inkarnation war? Ich sah nicht mehr aus wie die Konkubine. Es war absurd anzunehmen, dass sie mich zufällig ausgewählt hatte. Nichts von alledem war plausibel. Und mir fiel nichts ein, womit mich die Seelie-Königin so erschrecken konnte, dass ich schreien musste.

»Ja, ich bin sicher. Meine Vorfahren haben sie seit Jahrtausenden gezeichnet und gemalt. Ich würde sie überall erkennen, sogar durch eine Eisschicht.«

»Aber wieso hat sie mich gerufen? Was habe ich mit all dem zu tun?«

»Meine Onkel sagen, sie hat sich seit Jahrtausenden mit unserem Clan abgegeben und uns auf den Moment ihrer größten Not vorbereitet. Onkel Cian hat sie vor vier oder fünf Jahren hinter der Balustrade in der Großen Halle gesehen. Sie beobachtete uns. Er sagte, sie sei später im Schlaf zu ihm gekommen und habe ihm gesagt, dass sie in nicht allzu ferner Zeit getötet würde und dass wir bestimmte Aufgaben erfüllen müssten, um das – und die Zerstörung der Welt, wie wir sie kennen – zu verhindern. Sie hatte vorausgesehen, dass die Mauern einstürzen, obwohl wir uns nach Kräften bemühten, sie aufrecht zu erhalten. Cian sagte, dass die Königin selbst im Traum gehetzt und schwach gewirkt hätte. Heute vermute ich, sie hat ihn irgendwie aus diesem Grab im Gefängnis erreicht. Sie hat versprochen, zurückzukommen und ihm mehr zu erzählen, hat es aber nie getan. Es scheint, als hätte sie sich auch mit deiner Familie befasst.«

Sie hatte mich benutzt. Sie hatte herausgefunden, wer ich bin, und benutzte mich – das nahm ich ihr übel. Ich wusste, dass sie die bisher letzte der vielen Nachfolgerinnen der Königin war, die sich geweigert hatte, mich – das hieß, die Konkubine – zum Feenwesen zu machen und den Wunsch des Königs zu erfüllen; sie war nicht die Hexe, die Hass und Rachsucht gesät hatte, obschon sie mit ihrer ungeheuren Macht Gutes hätte bewirken können. Aber wie konnte es überhaupt eine Seelie-Königin wagen, mich für ihre Rettung zu missbrauchen? Mich, die Konkubine! Ich hasste sie, ohne sie je gesehen zu haben.

Würde es denn nie enden? War ich bis in alle Ewigkeiten eine Figur auf ihrem Schachbrett? Würde ich immer wieder geboren oder gezwungen werden, aus dem Kelch zu trinken, um meine Erinnerungen auszulöschen, nur damit man mich wieder und wieder ausbeuten konnte?

Ich drehte mich weg. In mir stieg die Galle hoch.

»Wichtig ist, dass wir von hier wegkommen«, sagte Christian. »Den Weg, den ich gekommen bin, kann ich nicht zurückgehen. Der Spiegel, der mich ausgeworfen hat, war hoch oben in einer Felswand. Ich war vollkommen durcheinander nach dem Sturz und weiß, dass ich diesen Spiegel nie mehr finden könnte. Wo bist du hereingekommen, Mädchen?«

Ich schaute ihn an. Über das Problem, wie ich ihn hier herausbekommen sollte, hatte ich noch nicht nachgedacht. »Den Zugang, durch den ich gekommen bin, kannst du sicherlich nicht benutzen.«

»Warum nicht, zum Teufel?«

Ich fragte mich, wie viel er von der Geschichte der Feen wusste. Vielleicht waren meine Quellen unzuverlässig, und Barrons ist aus irgendeinem anderen Grund vor dem Spiegel zum schwarzen Gemach tot umgefallen. Vielleicht würde mich Christian auslachen, wenn er meine Erklärung hörte, und meine Version als Unsinn abtun, weil schon viele Leute und Feen diesen Spiegel benutzt hatten. »Weil ich durch den Spiegel im Schlafgemach des Königs getreten bin.«

Er schwieg eine ganze Weile, dann sagte er: »Das ist nicht lustig, Mädchen.«

Ich sah ihn nur an.

»Unmöglich«, hauchte er.

Ich stopfte die Hände in die Manteltaschen und wartete, bis er diese Neuigkeit verdaut hatte.

»Die Legende ist allerorten bekannt. Es gibt nur zwei Wesen, die den Spiegel des Königs passieren können«, erklärte er schließlich.

»Vielleicht hat Cruces Fluch etwas daran geändert.«

»Dieser Spiegel war der erste, der je angefertigt wurde – aus vollkommen anderen Materialien. Der Fluch hat ihn nie getroffen. Er wurde noch lange nach Cruces Zeit als Methode, die Todesstrafe auszuführen, eingesetzt.«

Verdammt. Ich hatte ehrlich gehofft, er würde das nicht sagen. Ich kehrte ihm den Rücken zu und trat seitlich an den Sarg. Die Königin der Feen würde mich zum Schreien bringen. Ich war es leid, mich nach Gründen zu fragen. Es wurde Zeit für die Wahrheit.

Hinter mir redete Christian immer weiter. »Und, Menschenskind, du bist weder der eine noch die andere.«

»Hör auf mit Menschenskind, Bürschchen.« Etwas Ähnliches hatte er einmal zu mir gesagt, und ich versuchte es mit ein bisschen Humor, ehe mich die Entdeckung, die mir bevorstand, zugrunde richtete.

Ich drückte die Hände auf die Runen, die ich im Traum gesehen hatte. Etwas klickte, dann hörte ich ein leises Zischen, und der Deckel hob sich unter meinen Händen. Jetzt musste ich ihn nur noch wegschieben.

»Nur der Unseelie-König und seine Konkubine können diesen Spiegel benutzen«, sagte Christian.

Der Deckel glitt beiseite. Ich schaute hinunter.

Lange Zeit gab ich keinen Laut von mir.

Dann schrie ich.
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Ich schrie nicht lange, das muss man mir zugutehalten.

Aber der kurze Ausbruch in dieser höllischen Tonlage genügte, um den festen Schnee und das Eis gefährlich zu erschüttern. Mein Schrei hallte von den Felsen wider und wurde, anders als ein Echo, immer lauter. Ich hörte ein Rumpeln, das nur eines ankündigen konnte: eine Lawine.

Mein Kopf zuckte herum. »Nimm sie.«

Christian schüttelte fluchend den Kopf. »Himmel, du holst die Steine aus dem Beutel. Du fütterst mich mit Unseelie-Fleisch. Du schreist. Du bist eine wandelnde …«

»Hol sie da raus und renn! Los!«

Er lief zum Sarg, zögerte jedoch.

»Was ist mit dir? Heb sie hoch.«

»Sie ist die Königin der Feen.« Ehrfurcht schwang in seiner Stimme mit. »Es ist verboten, die Königin zu berühren.«

»Gut, dann bleib hier bei ihr und lass dich lebendig begraben«, herrschte ich ihn an.

Er hob sie aus dem Sarg.

Sie war so zart, so ausgezehrt, dass ich sie selbst hätte tragen können, aber ich verspürte nicht den Wunsch, sie anzufassen. Niemals. Das war auf verstörende Weise komisch, wenn man darüber nachdachte. Also dachte ich nicht nach.

Eis krachte und polterte hoch über uns. Kristalle regneten auf das Podest.

Eine weitere Aufmunterung brauchten wir nicht. Wir rutschten und schlitterten den gefrorenen Abhang hinunter und flüchteten zu dem schmalen Durchgang, über den ich gekommen war. Es würde ein knappes Wettrennen mit der Lawine werden.

»Warum hast du so geschrien?«, überbrüllte Christian das Getöse.

»Sie hat mich erschreckt«, rief ich zurück.

»Na großartig. Stopf dir das nächste Mal eine Socke in den Mund, ja?«

Ein weiteres Wort fiel nicht, während wir rannten, um nicht begraben zu werden. Ich prallte von den Felswänden ab wie ein Pingpongball. Zweimal stolperte ich und stürzte. Christian fiel über mich, doch es gelang ihm, die schmächtige Königin festzuhalten. Die Lawine jagte uns, grollte wie ein tiefer Donner und krachte in den Canyon. Schnee wirbelte auf wie eine Wolke.

Endlich brachten wir den schmalen Pfad durch die Felsen hinter uns, überquerten den Canyon und liefen auf die Festung aus schwarzem Eis zu.

»Die Burg des Unseelie-Königs!«, staunte Christian, als wir durch die riesigen Tore stürmten. Er schaute sich um, auch nach oben und unten. »Ich bin mit Geschichten über dieses Gemäuer aufgewachsen, aber ich hätte nie damit gerechnet, es einmal mit eigenen Augen zu sehen. Ich dachte, das Einzige, was ich von den legendären Tuatha Dé jemals zu Gesicht bekomme, sind ihre Porträts. Und jetzt bin ich hier in der Festung des Königs und halte die Seelie-Königin in den Armen.« Er lachte bitter. »Und werde allmählich zu einem von ihnen.«

Ich raunte den Befehl, mit dem ich die Tore geöffnet hatte, und atmete erleichtert auf, als sie sich lautlos vor den tosenden Schneemassen schlossen. Würde die Lawine, die ich ausgelöst hatte, die Festung erreichen? Sich vor dem Portal auftürmen und uns wirksamer einschließen als Schlösser und Riegel? Ich rechnete damit, dass Christian wissen wollte, wie ich die Tore zubekommen hatte, aber er war so mit seiner Umgebung beschäftigt, dass er nichts mitbekam.

»Was jetzt?« Sein faszinierter Blick huschte zwischen der zerbrechlichen Frau in seinen Armen und dem Interieur der dunklen Burg hin und her.

»Jetzt gehen wir zu dem Spiegel im Boudoir des Königs«, sagte ich.

»Weshalb? Ich kann ihn genauso wenig passieren wie sie.«

»Aber ich kann. Und ich werde Hilfe holen und zu dem Spiegel bringen. Dann können wir uns besprechen und planen, wie wir dich hier herausschaffen und wann wir uns wo treffen.«

Er legte den Kopf zur Seite und musterte mich. »Eines solltest du wissen, Mädchen. Mein innerer Lügendetektor funktioniert auch hier im Unseelie-Gefängnis ganz gut.«

»Und?«

»Du hast nicht die Wahrheit gesagt.«

»Ich gehe durch den Spiegel. Wahr?«, fragte ich ungeduldig.

Er nickte.

»Ich werde Hilfe holen. Wahr?«

Wieder nickte er.

»Was hast du dann zu bemängeln, verdammt?« Ich hatte jede Menge Dinge im Kopf. Verzögerungen waren nicht hinnehmbar. Stillstand brachte mich zum Grübeln. Ich musste in Bewegung bleiben. Ich konnte es nicht ertragen, die Frau in seinen Armen anzusehen oder darüber nachzudenken, was ihr Anblick in mir wachrief.

Seine Augen wurden schmal. Wieder waren sie ganz schwarz. Zu einer anderen Zeit hätte mich das nervös gemacht, jetzt hatte ich jedoch so meine Zweifel, dass mich überhaupt noch etwas aufregen konnte. Stress und Angst lagen hinter mir.

»Sag mir, dass du vorhast, mich zu retten«, forderte er.

Das war leicht. Mit jedem Tag verstand ich Jericho besser. Die Leute stellten nicht die richtigen Fragen. Und wenn man genügend falsche beantwortet hatte, konnte man, wenn einmal eine richtige kam, schroff reagieren und den Fragenden mundtot machen. Wie oft hatte er das mit mir gemacht? Allmählich entwickelte ich widerwillig Respekt für seine Taktiken. Insbesondere jetzt, da ich etwas zu verbergen hatte.

»Ich habe vor, dich zu retten«, erwiderte ich. Selbst ich hörte die Aufrichtigkeit in meinem Tonfall. »Und ich werde das so schnell wie möglich tun. Meine höchste Priorität ist, dich hier herauszuholen.« Das stimmte. Ich brauchte ihn. Mehr als ihm jemals bewusst sein würde.

»Wahr.«

»Was ist also das Problem?«

»Ich weiß nicht. Irgendwas.« Er verlagerte das Gewicht in seinen Armen.

Die Königin trug ein schneeweißes Kleid. Ich kannte dieses Gewand. Wer hatte es für sie ausgesucht? Hatte sie selbst es gewählt? Wie und aus welchem Grund? Ich vermied es, sie anzusehen. Mein Blick zuckte von dem Gewand zu Christians Gesicht.

»Sag mir noch einmal, warum du geschrien hast«, bat er.

Er kam dem Kern der Sache für meinen Geschmack zu nahe. Aber ich beherrschte dieses Spiel. Barrons war ein guter Lehrmeister. »Ich hatte Angst.«

»Wahr. Wieso?«

»Oh, um Himmels willen, Christian – das hab ich dir doch schon gesagt! Sollen wir den ganzen Tag hier rumstehen, während du mich verhörst, oder wollen wir zusehen, dass wir rauskommen?« Draußen donnerte und tobte die Lawine. Aber das war nichts im Vergleich zu dem tosenden Gebrüll, das sich in mir bildete. »Sie war nicht das, was ich erwartet hatte, okay?« Das entsprach ganz bestimmt der Wahrheit. »Obwohl du mir gesagt hast, dass sie in dem Sarg lag, hatte ich damit gerechnet, den König zu sehen.« Damit wollte ich ihn von seiner Fährte abbringen.

Meine Antwort enthielt ausreichend Wahres, um ihn zufriedenzustellen. »Wenn du mich anlügst …«, warnte er.

»Was dann?« Bis er sich überlegt hatte, was er dann tun würde, war es bereits zu spät. Außerdem war ich nicht die Person, der er allen Ernstes drohen wollte, gleichgültig, in was er sich verwandelte oder wie viel Macht er noch entwickelte. Ich hatte gerade herausgefunden, dass ich angsteinflößender und schrecklicher war als alles, was aus ihm noch werden konnte.

»Das Schlafgemach des Königs ist dort entlang«, sagte ich ungerührt. »Und droh mir nicht. Ich hab es satt, benutzt und herumgeschubst zu werden.«

Christian trödelte. Ein anderes Wort gab es nicht dafür. Die Festung des Königs faszinierte ihn, und seine Keltar-Pflichten als Bewahrer des Wissens waren ihm von Geburt an eingeschärft worden; er wollte sich trotz seiner misslichen Situation so viele Einzelheiten wie möglich einprägen, um seinem Clan später alles zu schildern. Ich war froh, dass er keinen Stift und kein Papier bei sich hatte, sonst hätte ich ihn niemals zu dem Spiegel gebracht. »Sieh dir das an, Mac. Was hat das wohl zu bedeuten?«

Ich drehte mich unwillig in die Richtung, in die er deutete. Da war eine Tür, die sehr viel kleiner war als die anderen. Da war eine Inschrift über dem Bogen – ein mächtiger Zauber. Der König hatte hinter dieser Tür Dinge aufbewahrt, die er nicht an die Welt verlieren wollte. Der Zauber war schon vor langer Zeit gebrochen worden. Na großartig. Ich hoffte nur, dass diese Dinge nicht in meiner Welt unterwegs waren. Ich ging weiter, ohne nach rechts oder links zu schauen. Anders als Christian wollte ich keine verdammte Kleinigkeit sehen.

»Du wirst Zeit haben, dich umzuschauen, solange ich weg bin«, schlug ich vor.

»Dann muss ich in der Nähe des Spiegels bleiben, um deine Rückkehr nicht zu verpassen.«

»Gut, aber dann geh bitte wenigstens ein bisschen schneller. Wir wissen nicht, wie viel Zeit in der realen Welt inzwischen vergangen ist. Du verlangsamst sie, ich beschleunige sie.«

»Vielleicht gleichen wir den Unterschied aus.«

»Möglich.« War so viel Zeit vergangen, dass Barrons wieder unter den Lebenden weilte? Stand er am Spiegel und wartete auf mich? Oder hatte er aufgegeben, weil zu viel Zeit vergangen war?

In ein paar Minuten würde ich es erfahren.

»Sie atmet nicht«, stellte Christian fest.

»Wir auch nicht«, gab ich zurück.

»Aber ich glaube, sie lebt. Ich kann … sie fühlen.«

»Gut. Wir brauchen sie … Hier durch«, wies ich ihm den Weg.

Kurz darauf betrat ich die tröstliche Dunkelheit des königlichen Schlafgemachs – hier hatte der Schöpfer des Schattenreiches geruht – niemals geschlafen –, geliebt und geträumt.

Jericho lag nicht tot auf der anderen Seite des Spiegels. Ich nahm an, das bedeutete, dass wir nach menschlicher Zeit ziemlich lange weg gewesen waren.

Christian machte es mir leicht.

Mehr konnte ich nicht verlangen.

Er legte seine Last auf das Bett des Königs, ganz in der Nähe des Spiegels, und drapierte Felle um sie herum.

»Sie ist so kalt. Du musst dich beeilen, Mac. Sie braucht Wärme. Auf meinen Reisen ist mir zu Ohren gekommen, dass während der Schlacht zwischen dem König und der ursprünglichen Königin einige Seelie in Gefangenschaft gerieten; das war, bevor die Gefängnismauern errichtet wurden. Die Unseelie hatten sich vorgenommen, sie bis in alle Ewigkeiten zu foltern, aber die Legende sagt, die Seelie seien gestorben, weil dieser Ort die Antithese all dessen ist, was sie ausmacht, und ihnen alle Lebensenergie entzieht.« Er funkelte mich grimmig an. »Ich glaube, jemand hat die Seelie-Königin hergebracht, in den Sarkophag gelegt und dem Tod überlassen. Onkel Cian meinte, sie wäre nicht wirklich bei ihm gewesen, als sie ihm erschien, sondern nur eine Projektion von ihr. Als wäre sie irgendwo gefangen und würde all ihre Energie einsetzen, um ihm eine Vision von ihr selbst zu schicken und so die Ereignisse in Gang zu setzen, damit wir sie zur gegebenen Zeit retten würden. Jemand wollte sich an ihr rächen. Ich glaube, sie ist schon sehr lange hier.«

Und V’lane sah aus wie der Hauptverdächtige, schließlich hatte er mich vom ersten Tag an belogen, was ihren Aufenthaltsort betraf. Aber wie konnte es so weit kommen? Warum hatte V’lane diese Frau in seiner Nähe gehabt? Wieso ist sie am Hof der Seelie gelandet?

Ich stand inmitten von so vielen Lügen – manche von ihnen viele hundert Jahrtausende alt –, dass ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte, um sie zu entwirren. Wenn ich an einem Faden zog, lösten sich zehn andere. Und ich sah wenig Sinn darin, jetzt Licht in das Dunkel zu bringen.

Im Augenblick konnte ich nur das in Angriff nehmen, was getan werden musste, nämlich die beiden so schnell wie möglich aus dem Bereich der Spiegel schaffen. Besonders sie. Nicht weil sie die Königin war, sondern weil mir Christians Legende plausibel erschien. Ein Seelie konnte nur eine begrenzte Zeitspanne hier verbringen. Ich glaubte kaum, dass ein Mensch die Hälfte dieser Zeit durchstehen würde, und ich wusste nicht mit Gewissheit, was von beidem sie war.

Sie war gefährlich schwach. Die schmächtige Gestalt war unter den Fellen kaum auszumachen. Massen silbrigen Haares bedeckten einen Körper, der zur Größe eines zarten, unentwickelten Kindes verfallen war. Meine Träume hatten versucht, mich zu warnen. Ich hatte zu lange gewartet und wäre fast zu spät gekommen.

»Sieh mal da drüben«, rief ich und deutete zum anderen Ende des Bettes. »Was ist das dort an der Wand? Ich glaube, diese Symbole hab ich schon einmal gesehen.«

Christian hatte den Raum halb durchquert, ehe ihn sein sechster Sinn veranlasste, einen Blick zurück zu werfen. Ich weiß das, weil ich selbst über die Schulter spähte.

Allerdings konnte er nichts mehr unternehmen.

Ich hatte sie bereits hochgehoben und stürmte mit ihr auf den Armen durch den Spiegel. Sie war eigenartig substanzlos, als gäbe es ihren Körper nur noch, um die verbliebenen Energien zu binden. War ihre Lebensessenz bereits verflogen, so dass sie nicht mehr gerettet werden konnte? Ich weiß, was Christian dachte.

Er hielt mich für eine Verräterin, die versuchte, die Königin zu töten, indem sie sie durch den Spiegel brachte, der allen außer dem König und seiner Konkubine das Leben nahm.

Aber so war es ganz und gar nicht.

Ich hatte nicht vor, die Königin zu töten. Ich wusste, dass diese Frau nicht sterben würde und den Spiegel passieren konnte.

Denn die Frau in meinen Armen war nicht Aoibheal, die Königin der Feen.

Sie war die Konkubine.
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Deshalb hatte ich geschrien. Es hatte mich viel gekostet, mich damit zurechtzufinden, dass ich die Konkubine war.

Als ich in den Sarg schaute und sie von den Begegnungen in der Weißen Villa wiedererkannte, brauchte ich nur einen Moment, um zu begreifen, dass ich ein ernsthaftes Problem hatte, wenn die Konkubine im Sarg lag und ich ungehindert durch den Spiegel gehen konnte.

Instinktiv war der Schrei aus meinem Knochenmark gesickert und hatte sich einen Weg in meine Kehle und über die Lippen gebahnt.

Sie war die Konkubine, trotzdem brachte mich der Spiegel nicht um … also konnte ich nur noch ein Wesen sein.

»Und das ist nicht die Geliebte des Königs, das ist sicher«, murrte ich, als ich durch den Spiegel und an die Wand rannte. Ich hatte mit Widerstand gerechnet wie bei den anderen, doch den ersten Spiegel, der je hergestellt worden war, hatte Cruces Fluch nicht getroffen. Ich drehte mich im letzten Moment, hielt die Frau fest in den Armen und fing den Aufprall mit der Schulter ab.

»Mac, was machst du?«, brüllte Christian und sprintete zum Spiegel.

»Rühr ihn nicht an!«, rief ich zurück. »Dich wird er töten!«

Auf keinen Fall durfte er glauben, dass ihm keine Gefahr drohte.

Der Spiegel hatte Barrons getötet, und Christian würde er bestimmt auch nicht verschonen, aber er erwachte nicht immer wieder zum Leben. Zumindest war mir nichts davon bekannt. Allerdings war mir gerade schmerzlich bewusst geworden, dass meine Kenntnisse ohnehin viel zu wünschen übrigließen. Demnach könnte Christian auch mehrere Leben haben – vielleicht hatten das alle außer mir. Trotzdem wollte ich nicht darauf bauen. Ich brauchte ihn. Mehr denn je musste ich das Sinsar Dubh gefangen nehmen, und Christian gehörte zu den Fünf, die dazu notwendig waren. Jetzt war mir klar, warum das Buch mit mir spielte.

Christian blieb nur wenige Schritte vor dem Spiegel stehen und schaute mich an. »Warum hat er sie nicht getötet? Ich werde die Wahrheit herausfinden«, warnte er.

Ich hob die silbrige Haarmähne an, um nicht darüber zu stolpern, dann drehte ich mich um. »Weil sie die Konkubine ist. Deshalb habe ich geschrien. Ich habe sie erkannt.«

»Und ich dachte, du wärst …« Er musterte mich von oben bis unten. »Aber du bist durchgegangen … Das würde heißen … Mac?«

Ich zuckte mit den Schultern. Mir fiel nichts ein, was ich dazu sagen sollte.

»Woher wusstest du, dass sie die Geliebte ist?«, wollte Christian wissen.

»Die Erinnerungen an den König und seine Mätresse wandeln durch diese Flure. Es ist schwer, sich nicht in ihnen zu verlieren. Aber ich kann mir vorstellen, dass es dir nicht so schwerfallen wird wie mir – du bist nicht … persönlich involviert«, fügte ich bitter hinzu. »Bestimmt wirst du sie auch sehen, wenn ich weg bin.« Ich wollte ihr immer noch nicht ins Gesicht schauen. Es wäre zu beunruhigend. Sie war erschreckend leicht, dünn und sehr, sehr kalt. »Ich komme zurück, sobald ich kann.«

Wir starrten uns an.

»Ich glaube das nicht«, sagte er schließlich.

»Es ist zu logisch, um nicht wahr zu sein. Es gibt keine Dokumente, die meine Geburt bescheinigen, Christian. Das Buch … jagt mich. Wie ich höre, hat es das immer schon getan.«

»Ich glaube kein Wort.«

»Dann biete mir eine andere Erklärung an.«

»Vielleicht stimmen die Legenden nicht. Möglicherweise können eine Menge Leute ungefährdet durch diesen Spiegel treten. Es könnte ein Bluff sein, um die anderen abzuhalten.«

Mein Herz machte einen Satz, als er noch einen Schritt wagte. »Nein, nicht! Christian, hör mir zu. Ich darf dir nicht sagen, um wen es sich handelt, aber du erkennst die Wahrheit in dem, was ich dir jetzt anvertraue. Ich habe selbst gesehen, wie der Spiegel jemanden umgebracht hat.«

Er neigte den Kopf zur Seite, dann nickte er. »Ja, Mädchen. Ich höre die Wahrheit, aber warum musst du mir verschweigen, wer das war?«

»Es ist nicht mein Geheimnis, deshalb kann ich es nicht preisgeben.«

»Eines Tages wirst du es mir sagen.«

Ich schwieg.

»Trotzdem glaube ich das alles nicht.«

»Und was wäre die Alternative? Ich wäre glücklich, wenn es eine gäbe.«

»Vielleicht bist du … ich weiß nicht … Vielleicht bist du ihr Kind«, schlug er vor.

»Mehr als siebenhunderttausend Jahre später?« Diesen Gedanken hatte ich auch schon gehabt und verworfen. Und er widersprach nicht nur meinem Bauchgefühl. »Das erklärt nicht all das, was ich weiß, woran ich mich erinnere und was ich fühle oder warum das Buch mit mir spielt.« Mir war selbst schleierhaft, wieso ich so sicher war, dass ich kein Nachkomme des Königs und der Konkubine war. Meine Empfindungen waren viel zu persönlich. Zu sexuell und besitzergreifend. Das waren nicht die Gefühle eines Kindes, sondern die einer Liebenden.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bleibe hier. Aber mach schnell.«

»Versprich mir, dass du nicht versuchst, durch den Spiegel zu gehen, Christian.«

»Versprochen, Mac. Aber beeil dich. Je länger ich hier bin, umso mehr … verwandle ich mich.«

Ich nickte. Als ich mich mit der Königin/Konkubine/Frau, für die ich anscheinend Welten zerstört hatte, abwandte, überlegte ich unwillkürlich, wo die anderen Teile von mir sein könnten.
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Ich spähte durch die Vordertür ins Barrons, Books and Baubles, unsicher, was mich mehr überraschte: dass die vordere Sitzgruppe intakt war oder dass Barrons dort saß, die Füße auf dem Tisch. Er war umgeben von Bücherstapeln, und handgemalte Landkarten hingen an den Wänden.

Wie oft hatte ich so dagesessen, in Büchern nach Antworten gesucht und hin und wieder aus dem Fenster in die Dubliner Nacht geschaut, während ich auf Barrons gewartet hatte? Liebend gern würde ich mir vormachen, dass er heute auf mich wartete.

Ich beugte mich weiter vor und linste durch das Glas.

Er hatte den Buchladen neu eingerichtet. Wie lange war ich weg gewesen?

Da standen mein Zeitschriftenständer, meine Ladentheke, eine altmodische Registrierkasse, ein kleiner Flachbildfernseher und DVD-Player – beides definitiv aus unserer Zeit – und ein Sound-Dock für meinen iPod. Ich entdeckte auch einen nagelneuen schwarzen iPod. Er hatte mehr getan, als nur den Raum neu möbliert. Er hätte genauso gut eine Matte mit der Aufschrift WILLKOMMEN ZU HAUSE, MAC vor die Eingangstür legen können.

Die Türglocke schlug an, als ich eintrat.

Sein Kopf zuckte herum, und er erhob sich halb. Bücher rutschten von seinem Schoß.

Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er tot gewesen. Ich blieb auf der Schwelle stehen, vergaß zu atmen und sah zu, wie er sich graziös wie ein Tier zur vollen Größe aufrichtete. Seine Persönlichkeit füllte den Raum. Für eine Weile gaben wir beide kein Wort von uns.

Eins musste man Barrons lassen – die Welt zerfiel in Stücke, und er war gekleidet wie ein wohlhabender Business-Tycoon. Sein Anzug saß wie angegossen, das Hemd war frisch gebügelt, die Krawatte gemustert und in geschmackvollen Farben gehalten. Silber glänzte an seinem Handgelenk – der breite, mit alten keltischen Mustern verzierte Armreif, den er und Ryodan trugen.

Trotz all meiner Probleme hatte ich weiche Knie. Plötzlich befand ich mich wieder in dem Kellerraum. Meine Hände waren ans Bett gefesselt. Er kniete zwischen meinen Beinen und wollte mir nicht geben, was ich wollte. Er benutzte seinen Mund, dann rieb er sich an meiner Klitoris und drang kaum in mich ein, ehe er sich wieder zurückzog, um mich wieder mit der Zunge zu bearbeiten.

Was bin ich, Mac?, fragte er.

Meine Welt, flötete ich und meinte es auch so. Und ich fürchtete, es war noch heute so, obwohl ich im Moment keine Pri-ya war. Ich wäre noch genauso haltlos im Bett mit ihm wie damals. Ich würde dahinschmelzen, schnurren und ihm mein Herz zu Füßen legen. Und ich hätte keine Entschuldigung dafür, nichts, was ich verantwortlich machen könnte. Wenn er mir den Rücken kehrte und nie wieder in mein Bett käme, würde ich mich ein Leben lang nicht mehr erholen. Ich hatte auf einen Mann wie ihn gewartet, aber es gab keine anderen Männer wie ihn. Ich müsste alt und allein sterben, und der großartigste Sex meines Lebens wäre nur noch eine schmerzliche Erinnerung.

Du bist am Leben, sagten seine dunklen Augen. Die Ungewissheit hat mich auf die Palme gebracht. Tu was dagegen.

Was zum Beispiel? Es können nicht alle wie du sein, Barrons.

Plötzlich waren seine Augen überschattet, und ich erkannte kein einziges Wort mehr. Ich sah nur noch Ungeduld, Ärger und etwas Altes, Grausames. Kalte Augen taxierten mich, als würde er verschiedene Möglichkeiten gegeneinander abwägen.

Ich schauderte.

»Wo, zur Hölle, bist du gewesen? Es ist über einen Monat her. Mach so was noch mal, ohne mir vorher zu sagen, was du vorhast, und ich fessle dich an mein Bett, sobald du wieder zurück bist.«

Sollte das Abschreckung oder Ansporn sein? Ich sah mich ausgestreckt auf seinem Bett und seinen dunklen Kopf zwischen meinen Beinen. Hätte Mac 1.0 gewusst, was ich heute weiß, nämlich dass Barrons eines Tages mit ihr all das tun würde, was ein Mann mit einer Frau im Bett machen konnte, wäre sie dann schreiend davongelaufen oder hätte sie sich gleich die Kleider vom Leib gerissen?

Als er das hochlehnige Chesterfield-Sofa umrundete, fiel sein Blick auf die zierliche Frau in meinen Armen. Ihr silbriges Haar streifte den Boden. Er stutzte, und seine Augen verengten sich. »Wo, um alles in der Welt, hast du sie gefunden?«

Ich drückte ihm das zerbrechliche Wesen in die Arme. Ich hatte es schon länger berührt, als mir lieb war. Meine Gefühle waren zu verworren. »Im Unseelie-Gefängnis. In einem Sarkophag aus Eis.«

»V’lane, dieser verdammte … Ich wusste, dass er ein Verräter ist.«

Ich seufzte. Offenbar hielt Jericho die Frau für die Königin. Und er müsste es wissen. Er hatte lange Zeit an ihrem Hof verbracht. Ich hingegen wusste, dass sie die Konkubine war. Aber wer ist dann vor so vielen Jahrtausenden im Boudoir des Königs gestorben? Wenn überhaupt jemand. Die Konkubine hatte keinen Selbstmord begangen. Wie war sie ins Feenreich gelangt und zur Königin der Seelie geworden? Hatte mich V’lane belogen? Oder hatten sie alle so oft aus dem Kelch getrunken, dass die Feen ihre eigene Geschichte nicht mehr kannten? Vielleicht hatte jemand die Aufzeichnungen und Chroniken manipuliert.

»Wie hast du sie da herausbekommen? Der Spiegel hätte sie töten müssen.«

»Anscheinend ist die Königin genauso immun gegen den Spiegel wie gegen das Sinsar Dubh.« Ich war angenehm überrascht, wie glatt mir die Lügen über die Lippen kamen. Barrons hatte ein Näschen für Täuschungen. »Sie kann beides berühren. Wie’s aussieht, verfügen weder der König noch die Königin über Zauber, die der jeweils andere nicht brechen kann.« Die besten Lügen basieren auf den Ausnahmen der Regel. Als Matriarchin und Herrscherin über beide Reiche war die Königin die ausgewiesene Ausnahme aller Regeln, die für ihre Untertanen galten. Ich schämte mich nicht, daraus Kapital zu schlagen, bis ich zweifelsfrei wusste, was ich von mir selbst halten sollte. In Barrons’ dunklen Augen erkannte ich den Moment, in dem er die Logik meiner Aussage akzeptierte.

Wie konnte ich der Unseelie-König sein? Ich fühlte mich nicht wie ein König. Ich fühlte mich wie Mac mit einem Haufen Erinnerungen, die ich nicht erklären konnte. Na ja, das war nicht die ganze Wahrheit. Es gab einen Platz in meinem Kopf, an dem ich tolle Kleinigkeiten wie parasitäre Runen sehr alten Ursprungs fand … ich brach den Gedankengang ab. Ich hatte keine Lust aufzuzählen, was unerklärlich an mir war. Die Liste wäre erbärmlich lang.

Barrons legte sie aufs Sofa, deckte sie zu und schob das Sofa näher an den Kamin, dann zündete er das Feuer an. »Sie friert. Ich hätte gute Lust, sie zurückzubringen und abzuwarten, bis der unwirtliche Ort sein Werk an ihr vollendet«, sagte er düster.

»Wir brauchen sie.«

»Vielleicht.« Er schien davon nicht überzeugt zu sein. »Verdammte Feenwesen.«

Ich zwinkerte, und plötzlich stand er nicht mehr neben der Couch, sondern vor meiner Nase. Mein Atem beschleunigte sich. Zum ersten Mal setzte er seine übernatürliche Geschwindigkeit vor meinen Augen ein.

Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr, fuhr mit dem Finger über meine Wange und zeichnete meine Lippen nach. Dann ließ er die Hand sinken.

Ich befeuchtete meine Lippen und sah zu ihm auf. Die Lust, die seine Nähe in mir entfachte, war beinahe unerträglich. Ich wollte mich an ihn lehnen und ihn küssen. Ich wollte mich ausziehen, ihn auf den Rücken werfen und auf ihm reiten, bis er raue, lüsterne Töne von sich gab.

»Wie lange weißt du schon, dass du die Konkubine des Unseelie-Königs bist?« Seine Stimme war zwar sanft, aber die Worte viel zu präzise. Sein Mund wirkte angespannt. Ich kannte jede Nuance dieses Mundes. »Du bist durch diesen Spiegel gegangen, ohne daran zu zweifeln, dass du es kannst.«

In meinem Lachen schwang eine Spur von Hysterie mit. Oh, wenn nur das mein Problem wäre!

War ich von der Frau auf dem Sofa besessen?

Oder war ich der König der Feen, der von Jericho besessen war?

Ich war immer tolerant, was geschlechtliche Präferenzen anging Liebe ist Liebe, und wer kann schon sagen, dass der Körper dem Herzen nicht folgen darf? Aber diese beiden Möglichkeiten konnte ich für mich selbst nicht hinnehmen. Keine passte mir wie ein Handschuh. Sexualität sollte jedoch passen. Ist sie richtig, fühlt sie sich gut an wie die eigene Haut, und das Einzige, was sich für mich wie Haut anfühlte, war eine Frau mit einem Mann. Dazu kam der Schrecken, dass ich für das ganze Chaos verantwortlich sein könnte. Ich konnte dem Unseelie-König nicht mehr vorwerfen, dass er so viele falsche Entscheidungen getroffen und meine Welt in Aufruhr gebracht hatte. War ich diejenige, die die der Feen verwüstet hatte? Wenn ja, dann traf mich ungeheure Schuld.

Ich strich mir mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht. Wenn ich noch länger über all das nachdachte, verlor ich den Verstand.

Ich bin nicht die Konkubine, Jericho. Ich fürchte, ich bin ein Teil des Königs in menschlicher Gestalt. »Nicht sehr lange«, log ich. Ich habe einige Dinge in der Weißen Villa wiedererkannt, und ich habe Träume, die nur einen Sinn ergeben, wenn ich die Konkubine bin. Ich wusste, dass es eine Möglichkeit gab, das zu überprüfen.

»Du verdammte Närrin, wenn du dich geirrt hättest, wärst du jetzt tot.«

»Aber ich habe mich nicht geirrt.«

»Beschränkt und unlogisch!«

Ich zuckte mit den Schultern. Offensichtlich war ich noch viel schlimmer.

»Du wirst nie wieder so etwas Idiotisches machen«, stieß er hervor.

Wenn ich meine Vergangenheit betrachtete, war ich ziemlich sicher, dass ich mich nicht an sein Verbot halten würde. Ich meine, wenn ich wirklich der Unseelie-König war – das mächtigste Feenwesen aller Zeiten –, dann bin ich bestimmt nicht grundlos als ahnungsloser Mensch auf die Welt gekommen. Das hieß, dass ich nicht nur böse, besessen und zerstörerisch war, sondern auch noch unentschuldbar dumm.

Barrons umrundete mich, betrachtete mich von oben bis unten wie ein exotisches Tier im Zoo. »Und du dachtest, ich wäre der König. Deshalb hast du versucht, mich mitzuzerren. Du kannst einfach nicht genug davon bekommen, mich zu töten, oder? Was war das Letzte, was du zu mir sagtest?« Er ahmte meine Stimme nach: »Was kann schon im schlimmsten Fall passieren? Ich locke dich in eine Falle und du bist – für wie lange? – tot.«

Ich schwieg. Es hatte wenig Sinn, mich jetzt noch zu rechtfertigen.

»Ich kann mir vorstellen, dass Ihnen dieser Gedanke wieder romantische Flausen in den Kopf gesetzt hat, hab ich recht? Haben Sie sich eingebildet, wir wären ein unglückliches Liebespaar, Miss Lane? Brauchten Sie diesen Vorwand?«

Er zeigte mir sein Wolfslächeln, und ich dachte: Richtig, ein unglückliches Liebespaar mit einem zweischneidigen Schwert. Denn das war dieser Mann. Scharf, spitz und gefährlich. Ohne sichere Seite. Und ja, ich hatte tatsächlich gedacht, dass wir vom Schicksal gebeutelte Liebende sind. Aber das würde ich nicht eingestehen.

Ich drehte mich mit ihm im Kreis und hielt seinem dunklen feindseligen Blick stand. »Ich dachte, das hätten wir in der Villa geklärt, Jericho. Ich bin Mac.«

»Sie sind Mac, wenn ich mit Ihnen schlafe. Ansonsten sind Sie ab jetzt wieder Miss Lane für mich. Gewöhnen Sie sich daran.«

»Grenzen, Barrons?«

»Exakt. Wo ist der König, Miss Lane?«

»Du denkst, er ruft mich an, um sich an- und abzumelden? Liebling, ich komme heute Abend um sieben zum Essen nach Hause. Woher soll ich wissen, wo er sich rumtreibt?« Diese Aussage entsprach zum großen Teil der Wahrheit. Selbst Christian hätte Schwierigkeiten, darin eine Lüge zu entdecken. Ich hatte keine Ahnung, wo die anderen Teile von ihm waren.

Die Konkubine ächzte leise, und wir drehten uns zu ihr um.

Barrons’ Augen verengten sich. »Ich muss sie von hier fortschaffen. Ich dulde nicht, dass das gesamte Feenvolk versucht, meine Schutzzauber zu überwinden. Ich vermute, wir müssen sie beschützen.« Sein Widerwille hätte nicht deutlicher sein können. Hätte er die Wahl gehabt, sich einen Einlauf mit Rasierklingen machen zu lassen oder ein Feenwesen beschützen zu müssen – auch wenn es nicht die allmächtige Königin gewesen wäre –, hätte er sich freiwillig entschieden, etliche Male an inneren Blutungen zu sterben.

Aber sie war das einzige Feenwesen, das er nicht opfern wollte.

Ich war definitiv bereit, sie woanders unterzubringen. Je weiter sie von mir weg war, desto besser. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass er sie im Buchladen behalten wollte, und mich auf eine Diskussion mit ihm vorbereitet. Ich hätte ihn darauf hingewiesen, dass die Königin hier nicht sicher war, auch wenn seine Zauber noch so gut wirkten, und sie wäre zu oft allein, weil wir beide ständig ein und aus gingen. »Was hast du vor?«, fragte ich.

Ein zerfetzter Dani Daily flatterte an einem Laternenpfahl im schneidenden Nachtwind. Ich riss ihn ab, schaute auf das Datum und rechnete. Wenn das Blatt heute aufgehängt worden war – was, nach seinem Zustand zu schließen, eher unwahrscheinlich erschien –, dann hätten wir den 23. März. Aber vermutlich war seither noch eine Woche vergangen.

Ich las und lächelte schwach, Dani hatte den Stier bei den Hörnern gepackt, während ich weg war. Das Kind kannte keine Angst.
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Mann – passt gut auf, wenn ihr überleben wollt

Ein paar simple Regeln und Ratschläge, die euch am Leben halten

1. Hautenge Klamotten oder gar keine! Schämt euch nicht. Gebt dem Buch keine Gelegenheit, sich an euch zu verstecken. Das Mistding treibt sein Unwesen seit Wochen! Ihr müsst euch mit eigenen Augen vergewissern, dass andere nichts an sich verbergen.

2. Bleibt immer zusammen. Geht nirgendwo allein hin. Sonst fällt es euch an. Wenn ihr ein Buch seht, hebt es nicht auf!!!

3. Verlasst nachts nicht eure Behausungen! Keine Ahnung, warum, aber das Buch liebt die Dunkelheit. Ja, ich rede vom Sinsar Dubh. Jetzt wisst ihr’s. Für alle, die meine Zeitung bisher noch nicht gelesen haben: Es handelt sich um ein Buch mit schwarzer Magie, das der Unseelie-König vor fast einer Million Jahren erschaffen hat. Wenn ihr es in die Hand nehmt, bringt es euch dazu, jeden in eurer Umgebung zu töten, angefangen bei den Leuten, die ihr liebt. Haltet euch strikt an meine Anweisungen, versucht nicht, den Helden zu …

Der untere Teil des Blattes war abgerissen, aber ich brauchte nicht mehr zu sehen. Das Einzige, was mich interessierte, war das genaue Datum. Ich hatte Danis Geburtstag verpasst. Schokolade auf Schokolade, hatte sie gesagt, und ich hatte mir vorgenommen, ihr eine Torte zu backen. Ich wollte eine nachträgliche Party für sie geben, auch wenn wir wahrscheinlich nur zu zweit feiern würden.

So etwas würde dem Unseelie-König wohl kaum einfallen: eine Geburtstagsparty für ein Menschenkind.

»Sie mögen ja die ganze Nacht Zeit haben, aber einige von uns haben das nicht«, grollte Barrons über die Schulter.

Ich stopfte das Blatt in meine Tasche und lief ihm nach. Wir hatten den Viper einen Block entfernt abgestellt. Die Königin trug einen Umhang mit Kapuze und war in Decken gewickelt.

»Du hast diese und die morgige und alle anderen Nächte bis in alle Ewigkeit Zeit. Wie lange warst du dieses Mal tot?«, reizte ich ihn.

Die Klapperschlange bewegte sich in seiner Kehle.

Mir machte es einen perversen Spaß, ihn zu ärgern. »Einen Tag? Drei? Fünf? Wovon hängt das ab? Wie schlimm du verletzt bist?«

»An Ihrer Stelle würde ich dieses Thema nicht mehr zur Sprache bringen, Miss Lane. Sie bilden sich ein, plötzlich eine Hauptfigur zu sein, nur weil Sie durch den Spiegel …«

»Ich habe Christian jenseits des Spiegels zurückgelassen. Ich habe ihn in dem Gefängnis gefunden«, schnitt ich ihm das Wort ab.

Sein Mund klappte zu, dann schimpfte er: »Warum dauert es immer so lange, bis Sie mir die wichtigen Dinge erzählen?«

»Weil es immer so viele wichtige Dinge gibt«, verteidigte ich mich. »Ihr Haar streift wieder den Boden.«

»Heben Sie’s hoch. Ich hab die Hände voll.«

»Ich fasse sie nicht an.«

Er funkelte mich an. »So eine Feinseligkeit, Miss Konkubine?«

»Sie ist nicht mal die echte Königin«, versetzte ich ärgerlich. »Zumindest nicht die, die das Leben der Konkubine ruiniert hat. Ich mag einfach keine Feenwesen. Ich bin eine Sidhe-Seherin, schon vergessen?«

»Sind Sie das?«

»Wieso bist du sauer auf mich? Ich kann nichts für das, was ich bin. Ich bin nur für das verantwortlich, was ich daraus mache.«

Er warf mir einen Seitenblick zu, der ausdrückte: Das ist vielleicht das einzige Intelligente, was Sie heute Abend von sich gegeben haben.

Ich sah zu der zerstörten Fassade des Chester’s hinter ihm. Für einen Moment wirkte das Gebäude unheimlich wie eine schwarze Ruine vor dem dunklen Himmel – ein Relikt aus längst vergangenen Zeiten. Ein Vollmond mit rotem Hof und blutenden Kratern stand über ihm am Himmel. Noch mehr Feenartiges dringt in unsere Welt.

»Wenn Sie hineinkommen, gehen Sie direkt auf die Treppe zu, einer der Männer wird Sie hinaufbegleiten. Gehen Sie direkt zur Treppe«, betonte er noch einmal. »Versuchen Sie, auf dem Weg nicht in Schwierigkeiten zu geraten oder einen Aufruhr anzuzetteln.«

»Das ist nicht fair. Mein Leben ist nicht immer chaotisch.«

»Wann ist es das nicht?«

»Wenn ich …« Ich überlegte. »… allein bin«, endete ich verstimmt. »Oder schlafe.« Ich erkundigte mich nicht nach meinen Eltern. Es fühlte sich … falsch an, als hätte ich kein Recht mehr, mich um Jack und Rainey Lane zu sorgen. Mir tat das Herz weh. »Wohin gehst du?«

»Ich treffe Sie drin.«

»Wenn ich sehen würde, welchen Geheimeingang du benutzt«, sagte ich sarkastisch, »könnte ich es ja allen Feenwesen verkünden – hast du davor Angst?« Jetzt, da er annahm, dass ich die Geliebte des Königs war, traute er mir noch weniger. Wie würde er mich behandeln, wenn er ahnte, dass ich das leibhaftige Böse war?

»Setzen Sie sich in Bewegung, Miss Lane«, sagte er.

Ich stieg in den Bauch des Wals hinunter und fand ihn bis zu den Kiemen voll mit Menschen und Unseelie vor. Ich konnte nicht der König sein. Dies waren nicht meine »Kinder«. Ich hegte keinerlei väterliche Gefühle. Im Gegenteil – ich verspürte Mordlust. Das war der Beweis – ich war ein Mensch. Mir war es ein Rätsel, warum mich der Spiegel durchgelassen hatte, aber irgendwann würde ich das herausfinden.

Ich schaute mich schockiert um. Während meiner Abwesenheit hatte sich einiges verändert. Die Welt verwandelte sich ohne mich ständig in etwas anderes.

Mittlerweile trieben sich auch Seelie im Chester’s herum. Nicht viele, und es sah nicht so aus, als würden sie von den Unseelie herzlich willkommen geheißen. Ich entdeckte etwa ein Dutzend Seelie, und die Menschen schienen verrückt nach ihnen zu sein. Zwei von den schrecklichen kleinen Monstern, die einen dazu bringen, sich zu Tode zu lachen, stießen von oben auf die Menge herab und hielten kleine Gläser fest – die Drinks schwappten über. In Käfigen, die von der Decke hingen, tanzten nackte Männer, wanden sich in sexueller Ekstase und wurden von zarten Nymphen mit durchsichtigen Flügeln umflattert.

Ich überblickte den Club und erschrak. Auf einem erhöhten Podest in einem der Sub-Clubs für jene mit einer Vorliebe für sehr junge Menschen stand der goldene Gott, der Dree’lia getröstet hatte, als V’lane ihr den Mund weggenommen hatte. Ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht auf ihn zuzustürmen, ihn mit meinem Speer zu durchbohren und V’lane öffentlich des Verrats zu beschuldigen.

Dann hatte ich eine bessere Idee.

Ich zwängte mich durch die Menge und stellte mich neben ihn. »Hey, erinnerst du dich an mich?«

Er ignorierte mich. Ich konnte mir vorstellen, dass er so was oft hörte, wenn er hier Stammgast war.

»Ich bin die Frau, die in Darrocs Begleitung war in der Nacht, in der wir uns auf der Straße begegnet sind. Ich möchte, dass du V’lane herbeirufst.«

Der goldene Gott drehte den Kopf. »Herbeirufen. V’lane. Diese zwei Worte passen in keiner Sprache zusammen, Mensch.«

»Ich hatte seinen Namen in meiner Zunge, bis Barrons ihn herausgesaugt hat. Ich muss ihn sprechen. Jetzt gleich.« Dieser goldene Gott mochte mich früher verunsichert haben, aber ich hatte einen Speer bei mir und ein finsteres Geheimnis im Herzen – mich konnte nichts mehr schrecken. Ich wollte V’lane sehen. Er hatte mir einiges zu erklären.

»V’lane hat dir seinen Namen nicht gegeben.«

»Doch, mehrfach. Und sein Zorn wird keine Grenzen kennen, wenn er erfährt, dass du mir diese Bitte nicht erfüllt hast.«

Er betrachtete mich schweigend.

Ich zuckte mit den Schultern. »Gut. Wie du willst. Erinnere dich nur daran, was er mit Dree’lia gemacht hat.« Ich drehte mich um und ging.

Plötzlich stand er vor mir.

»Hey, was zum Teufel machst du da? Keine schnellen Ortswechsel im Club!«, schrie jemand. Der goldene Gott zuckte zusammen und befreite sich von dem Arm, in dem er sich materialisiert hatte. Der Fremdkörper glitt von ihm ab, als bestünde er nur aus Energie, nicht aus Materie.

Der Arm gehörte zu einem jungen Mann mit trotzigem Gesichtsausdruck und zuckenden, rastlosen Augen. Er rieb sich den geschundenen Arm. Dann sah er, was da neben ihm aufgetaucht war, und seine Augen wurden rund.

Ein Drink erschien in der Hand des goldenen Gottes. Er bot ihn dem jungen Mann an und murmelte eine Entschuldigung. »Ich wollte nicht gegen die Regeln verstoßen. Dein Arm fühlt sich in einer kleinen Weile wieder ganz normal an.«

»Alles cool, Mann«, beteuerte der Junge und nahm das Getränk entgegen. »Keine Sorge.« Er starrte das Feenwesen bewundernd an. »Was kann ich für dich tun?«, fragte er atemlos. »Ich meine – Mann, ich würde alles machen. Ehrlich.«

Der goldene Gott beugte sich vor. »Würdest du für mich sterben?«

»Alles, Mann! Aber bringst du mich zuerst ins Feenreich?«

Ich stellte mich hinter den Gott und drückte meinen Mund an sein Ohr. »Der Speer steckt in einem Holster unter meinem Arm. Du hast eine Regel gebrochen. Dann kann ich auch eine brechen, denke ich. Willst du es darauf ankommen lassen?«

Er zischte unmutig. Aber er ließ von dem Jungen ab und richtete sich auf.

»Sei ein gutes kleines Feenwesen«, flötete ich, »und hol V’lane für mich her.« Ich zögerte und überlegte mir meine weiteren Worte. »Sag ihm, dass ich Neuigkeiten von dem Sinsar Dubh habe.«

Das Gelächter und die Stimmen verstummten.

Der ganze Club war still.

Ich ließ den Blick schweifen. Allein die Erwähnung des Sinsar Dubh hatte alles eingefroren. Trotzdem hätte ich schwören können, dass mich jemand ansah. Lag eine Art Zauber auf dieser Kneipe, der alles erstarren ließ, sobald der Name des verbotenen Buches fiel, und blieben nur derjenige, der diesen Namen ausgesprochen hatte, und derjenige, der den Zauber gelegt hatte, von der Erstarrung ausgenommen?

Ich schaute mich weiter um und sog scharf die Luft ein.

Zwei Ebenen weiter unten saß ein Mann in makellos weißem Anzug auf einem königlichen Stuhl und hielt Hof – ein Dutzend weiß gekleideter »Untertanen« umringten ihn.

Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit Barrons und ich vor langer Zeit die Casa Blanca abgesucht hatten. Wie ich war der Mann nicht erstarrt.

McCabe nickte mir zu.

Genauso plötzlich wie die Reglosigkeit eingetreten war, erwachten die Leute wieder zum Leben.

»Du hast mich beleidigt, Mensch«, sagte der goldene Gott, »und für diese Kränkung werde ich dich töten. Nicht hier. Nicht heute. Aber bald.«

»Klar, meinetwegen«, erwiderte ich. »Hol ihn her.« Ich wandte mich ab und bahnte mir einen Weg durch die Menge, doch als ich den weißen Thron erreichte, war McCabe verschwunden.

Ich musste an der Bar vorbei, hinter der der Junge mit den verträumten Augen die Gäste bediente. »Direkt« war eine geografische Anweisung; sie beinhaltete nicht das Verbot, auf dem Weg stehen zu bleiben. Und da ich wie ausgedörrt war und noch ein paar Fragen wegen der Tarotkarte hatte, klopfte ich auf den Tresen.

Ich konnte mich kaum noch erinnern, wie es war, Drinks zu mixen und Party mit meinen Freunden zu machen, gesegnet mit Unwissenheit und strahlenden Zukunftsträumen.

Fünf Hocker weiter saß ein Mann mit Zylinder, der von Spinnweben eingesponnen war. Strohartige Haare reichten bis zu den knochigen Schultern im Nadelstreifenanzug. Der Fear Dorcha hing wieder mit dem Jungen mit den verträumten Augen herum. Unheimlich.

Die Plätze neben ihm waren frei. Der Zylinder drehte sich in meine Richtung, als ich mich niederließ. Ein Deck Tarotkarten steckte kunstvoll arrangiert zusammen mit einem Einstecktuch in seiner Brusttasche. Er hatte die Beine an den Knöcheln gekreuzt und trug spitze, glänzende Lederschuhe.

»Das Gewicht der Welt auf den Schultern?«, fragte er einschmeichelnd wie ein Händler in einer Verkaufsbude.

Ich beobachtete die wirbelnden dunklen Tornados unter der Hutkrempe. Fragmente eines Gesichts – ein halbes grünes Auge und eine Braue, ein Stück Nase – erschienen wie Schnipsel eines Bildes und verschwanden. Plötzlich wusste ich, dass das elegante und gruselige Wesen so alt war wie die Feen selbst. Hatte der Fear Dorcha den Hut oder der Hut den Fear Dorcha erschaffen? Da mich meine Eltern zur Höflichkeit erzogen hatten und alte Gewohnheiten zählebig sind, fiel es mir schwer, den Mund zu halten. Aber den Fehler, mit diesem Wesen zu sprechen, machte ich kein zweites Mal.

»Beziehungsprobleme, die Sie belasten?«, brüllte es wie ein Marktschreier.

Ich verdrehte die Augen. Das konnte man wohl sagen.

»Vielleicht brauchen Sie nichts anderes als eine Nacht in der Stadt«, schwärmte es.

Ich schnaubte.

Es erhob sich und streckte den knochigen Arm nach mir aus. »Ein kleines Tänzchen gefällig, Liebes? Man sagt, ich sei ein echter Fred Astaire.« Es zeigte einen kurzen Quickstep, verbeugte sich tief und breitete die dünnen Arme aus.

Ein Glas rutschte über die Theke zu mir. Ich kippte den Whisky hinunter.

»Wie ich sehe, hast du deine Lektion gelernt, schönes Mädchen.«

»In letzter Zeit hab ich viel gelernt.«

»Erzähl.«

»Das Tarotdeck war mein Leben. Wie kommt das?«

»Das hab ich schon gesagt. Weissagung. In allen Formen und Arten.«

»Warum hast du mir DIE WELT gegeben?«

»Das hab ich nicht. Wünschst du dir, dass ich es tue?«

»Flirtest du mit mir?«

»Und wenn?«

»Ich könnte schreiend davonlaufen.«

»Kluges Mädchen.«

Wir lachten.

»Hast du Christian in letzter Zeit gesehen?«

»Ja.«

Er hielt mitten in der Bewegung inne und wartete.

»Er verwandelt sich in irgendetwas.«

»Alles verändert sich.«

»Ich glaube, er wird ein Unseelie.«

»Ein Feenwesen. Wie ein Seestern, schönes Mädchen.«

»Was?«

»Die fehlenden Teile wachsen nach.«

»Was soll das heißen?«

»Balance. Die Welt giert nach Gleichgewicht.«

»Ich dachte, es ist Entropie.«

»Es setzt angeborenen Schwachsinn voraus. Menschen haben ihn, das Universum nicht.«

»Wenn also ein Unseelie-Prinz stirbt, dann wird irgendwann jemand seinen Platz einnehmen? Wenn kein Feenwesen, dann ein Mensch?«

»Wie ich höre, sind die Prinzessinnen auch tot.«

Mir schnürte es die Kehle zu. Veränderten sich Frauen durch den Verzehr von Unseelie-Fleisch und werden letzten Endes wie die Feen? Was sonst konnten die Feenwesen aus meiner Welt stehlen? Besser gesagt, was könnte ich … Ich wechselte abrupt das Thema. »Wer hat mir die Karte gegeben?«

Er deutete mit dem Daumen auf den Fear Dorcha.

Das nahm ich ihm nicht ab. »Und was soll ich daraus lernen?«

»Frag ihn.«

»Du hast gesagt, ich soll nicht mit ihm reden.«

»Das ist ein Problem.«

»Und die Lösung?«

»Vielleicht geht es nicht um die Welt.«

»Worum dann?«

»Du hast Augen, schönes Mädchen, benutze sie.«

»Und du hast einen Mund, benutze ihn.«

Er ging weg und warf mit Flaschen wie ein Jongleur. Ich beobachtete, wie sich seine Hände bewegten, und überlegte dabei, wie ich ihn zum Sprechen bekommen könnte.

Er wusste vieles. Das witterte ich.

Er stellte fünf Whiskygläser auf den Tresen, goss sie voll und schob sie mit absoluter Präzision über den Tresen fünf verschiedenen Gästen zu.

Ich schaute in den Spiegel, der im schrägen Winkel hinter der Bar hing und die glatte schwarze Oberfläche der Theke reflektierte. Ich sah mich und den Fear Dorcha sowie ein Dutzend andere Gäste, die an der Bar saßen. Dies war einer der kleineren, weniger beliebten Sub-Clubs des Chester’s. Es gab weder Sex noch Gewalt, nur Spinnweben und Tarotkarten.

Der Junge mit den verträumten Augen war nicht im Spiegel zu sehen – nur die durch die Luft wirbelnden Flaschen und Gläser, aber niemand, der sie warf.

Ich schaute zwischen ihm und dem Spiegel hin und her. Dann tippte ich an mein leeres Gas, und sofort rutschte ein frisches über die Theke. Ich trank, sah dem Jungen zu und wartete, dass er zu mir zurückkam.

Er ließ sich Zeit.

»Verwirrt, schönes Mädchen?«

»Ich sehe dich nicht im Spiegel.«

»Vielleicht sehe ich dich auch nicht.«

Ich erschrak. War das möglich? Sahen andere mein Spiegelbild nicht?

Er lachte. »War ein Scherz. Du bist da.«

»Das ist nicht lustig.«

»Das ist nicht mein Spiegel.«

»Was soll das heißen?«

»Ich bin nicht für das, was er reflektiert oder nicht, verantwortlich.«

»Wer bist du?«

»Wer bist du?«

Ich kniff die Augen zusammen. »Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass du mir helfen würdest. Da hab ich mich wohl getäuscht.«

»Helfen. Gefährliche Medizin.«

»Warum?«

»Es ist schwer, die richtige Dosierung zu finden. Insbesondere, wenn es mehr als nur einen Doktor gibt.«

Ich holte tief Luft. Die verträumten Augen wirkten mit einem Mal gar nicht mehr so verträumt. Sie waren … ich biss mir auf die Unterlippe. Sie waren … Was hatte ich vor mir? Was geschah mit mir?

Er stand nicht mehr hinter dem Tresen, sondern saß auf dem Barhocker neben mir – zu meiner Linken … nein, zu meiner Rechten. Nein, er saß mit mir auf einem Hocker. Plötzlich stand er hinter mir und drückte seinen Mund an mein Ohr.

»Zu viel heiße Luft. Zu wenig Vorbereitung. Der beste Chirurg hat Schmetterlingsfinger. Leicht. Zart.«

Er ließ seine Finger ganz behutsam über mein Haar gleiten. Eine hypnotisierende Berührung. »Bin ich der Unseelie-König?«, flüsterte ich.

Sein Lachen, so sanft wie Mottenflügel, füllte mein Ohr und erschütterte mein Gemüt. »Nicht mehr als ich.« Im nächsten Moment stand er wieder hinter der Bar. »Der Streitsüchtige kommt«, sagte er und deutete mit dem Kopf zur Treppe.

Ich sah, dass Barrons die Stufen herunterkam, und als ich mich wieder umdrehte, war der Junge mit den verträumten Augen genauso unsichtbar wie sein Spiegelbild.

»Ich komm ja schon!«, sagte ich gereizt. Barrons hatte mich am Handgelenk gepackt und zerrte mich zur Treppe.

»Was haben Sie an ›direkt‹ nicht verstanden?«

»Genau das, was du an ›Behandle die anderen gut‹ nicht verstehst, o Streitsüchtiger«, murrte ich.

Er überraschte mich mit einem Lachen. Ich werde wahrscheinlich nie dahinterkommen, was ihn zum Lachen bringt. In den eigenartigsten Momenten scheint ihn seine eigene schlechte Laune zu amüsieren.

»Ich wäre weit weniger streitsüchtig, wenn Sie zugeben würden, dass Sie mit mir vögeln wollen, und wir zur Sache gingen.«

Lust wallte in mir auf. Barrons sprach das Wort »vögeln« aus, und ich war bereit. »Mehr ist nicht nötig, um dich aufzuheitern?«

»Es würde lange dauern.«

»Führen wir eine Unterhaltung, Barrons? Drückst du tatsächlich deine Gefühle aus?«

»Wenn Sie einen harten Schwanz Gefühle nennen, Miss Lane.«

Ein kleiner Tumult am Eingang zwei Ebenen über uns weckte seine Aufmerksamkeit. Er war viel größer als ich und konnte die Menge überblicken. Sein Gesicht versteinerte.

»Was? Wer ist da?«, fragte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen. »Ist es V’lane?«

»Wieso sollte …« Er blitzte mich an. »Ich habe seinen Namen aus Ihrer Zunge gesaugt. Sie hatten keine Gelegenheit, ihn zurückzuholen.«

»Ich habe einen von seinem Hof gebeten, ihn herzuholen. Schau mich nicht so an. Ich will wissen, was vorgeht.«

»Was vorgeht? Sie haben die Seelie-Königin im Unseelie-Gefängnis gefunden, Miss Lane. Der Zustand, in dem sie sich befindet, deutet darauf hin, dass V’lane seit Monaten lügt, was ihren Aufenthaltsort betrifft, und das lässt nur einen Schluss zu.«

»Ich konnte unmöglich zulassen, dass die Seelie von der unerklärlichen Abwesenheit der Königin erfahren und davon, dass sie schon seit vielen menschlichen Jahren vermisst wird«, sagte V’lane hinter uns mit gedämpfter Stimme. »Sie wären außer sich geraten. Ohne sie als Regentin hätten sich ein Dutzend verschiedene Parteien gebildet, die eure Welt überfallen hätten. Es gibt schon lange Unruhen im Reich der Feen. Aber dies ist kaum der geeignete Ort, über solche Angelegenheiten zu diskutieren.«

Ich drehte mich gleichzeitig mit Barrons um.

»Velvet hat mir ausgerichtet, dass du meine Anwesenheit wünschst, MacKayla«, fuhr V’lane fort, »aber er sagte, du hättest Neues von dem Buch zu berichten, nicht von unserer Königin.« Er forschte mit einer Reserviertheit, die ich noch nie an ihm gesehen hatte, in meinem Gesicht. Ich vermutete, meine Art, ihn zu mir zu rufen, hatte ihn verletzt. Feenwesen sind so schwierig! »Hast du sie wirklich gefunden? Ist sie am Leben? In jeder freien Minute habe ich nach ihr gesucht. Das hat mich davon abgehalten, mich so um dich zu kümmern, wie ich es mir gewünscht hätte.«

»Velvet ist ein Feenname?«

»Sein wahrer Name ist unaussprechlich für eure Zungen. Ist sie hier?«

Ich nickte.

»Ich muss sie sehen. Wie geht es ihr?«

Barrons’ Hand schnellte vor und schloss sich um V’lanes Hals. »Du verdammter Lügner.«

V’lane packte Barrons’ Arm mit der einen und mit der anderen Hand drückte er ihm die Kehle zu.

Ich verfolgte die Szene fasziniert. Die jüngsten Ereignisse hatten mich stark in Anspruch genommen, deshalb war mir nicht klar geworden, dass sich Barrons und V’lane wahrscheinlich zum ersten Mal seit Ewigkeiten so nah gegenüberstanden, dass sie sich hätten umbringen können. Barrons sah den Feenprinzen an, als hätte er endlich die Feuerameise gefangen, die ihn jahrhundertelang gepeinigt hatte, während er mit Honig beschmiert in der Wüste gelegen hatte. V’lane hingegen funkelte Barrons an, als könnte er nicht fassen, dass er einen solchen Dummkopf vor sich hatte.

»Wir haben größere Sorgen als deine persönlichen Animositäten«, sagte V’lane verächtlich. »Wenn du zu dämlich bist, das einzusehen, dann verdienst du, was mit deiner Welt geschieht.«

»Vielleicht ist mir gleichgültig, was mit der Welt passiert.«

V’lane wandte sich zu mir und musterte mich kühl und abschätzend. »Ich habe dir den Speer gelassen, MacKayla. Du wirst mich nicht damit verletzen. Töte ihn …«

Barrons drückte zu. »Halt den Mund.«

»Er hat den vierten Stein«, erinnerte ich Barrons. »Wir brauchen ihn.«

»Keltars!«, rief V’lane und starrte zum Eingang. Er zischte durch die Zähne.

»Wo? Sind sie gerade hereingekommen?«, fragte ich.

Barrons beugte sich näher zu V’lane und schnüffelte. Seine Nasenflügel blähten sich, als wäre der Geruch widerlich.

»Wo ist sie?«, brüllte ein Mann mit schottischem Akzent.

V’lane befahl: »Barrons, bring ihn zum Schweigen, ehe er fragt: ›Wo ist die Königin?‹, und alle Unseelie erfahren, dass sie sich in diesen vier Wänden aufhält.«

Barrons bewegte sich so schnell, dass ich nichts sehen konnte. In einer Sekunde war V’lane wie immer, in der nächsten war seine Nase gebrochen und blutete. »Nächstes Mal«, knurrte er und war weg.

»Ich will wissen, wo zum Teufel die …«

Ich hörte ein Grunzen, dann Faustschläge und noch mehr Ächzen. Dann brach die Hölle los.

»Mir ist verdammt egal, was ihr denkt. Wir sind für sie verantwortlich …«

»Und ihr habt einen verteufelt schlechten Job gemacht …«

»Sie ist meine Königin, und sie geht nirgendwohin mit …«

»Ihr habt sie an die Unseelie verloren.«

»… und wir bringen sie nach Schottland, wo wir auf sie aufpassen und für sie sorgen können.«

»Ein paar tölpelhafte Menschen – sie gehört ins Reich der Feen.«

»Ich schicke dich ins Reich der Feen, kleiner Prinz, und zwar in einem …«

»Denk an den fehlenden Stein, Bastard.«

Ich beobachtete interessiert den Streit zwischen dem Schotten, Barrons und V’lane. Seit fünf Minuten traten sie auf der Stelle, keiner von ihnen erreichte etwas. Der zweite Schotte schwieg. V’lane verlangte, dass man ihm die Königin übergab, und der eine Schotte bestand darauf, sie mit nach Hause zu nehmen, aber ich kannte Barrons. Er würde sie keinem der beiden überlassen. Er traute ihnen nicht, und zudem war die Königin eine mächtige Trumpfkarte.

»Woher weißt du, dass sie hier ist, zur Hölle?«, fragte Barrons.

V’lane, dessen Nase wieder heil war, antwortete: »MacKayla hat mich gerufen. Als ich hinter euch hergegangen bin, hab ich euer Gespräch gehört – jeder hätte das mitbekommen können. Du hast ihr Leben in Gefahr gebracht mit deiner Achtlosigkeit.«

»Ich meine nicht dich«, wies ihn Barrons zurecht, »sondern den Highlander.«

Der Schotte sagte: »Vor ungefähr fünf Jahren ist sie Cian im Traum erschienen und hat ihm gesagt, dass sie heute Abend hier sein würde. Die Königin höchstselbst hat uns aufgetragen, sie zu holen – aus diesem Haus, in dieser Nacht. Wir haben ein unwiderrufliches Anrecht darauf. Wir sind die Keltar und tragen den Schutzmantel für die Feen. Ihr werdet sie uns übergeben.«

Fast hätte ich laut gelacht, aber die beiden Schotten belehrten mich eines Besseren. Sie sahen aus, als hätten sie einen anstrengenden Marsch durch schweres Gelände hinter sich und sich seit Tagen weder rasiert noch geduscht. Vokabeln wie »Geduld« oder »Diplomatie« gehörten nicht zu ihrem Wortschatz. Für sie zählten nur Resultate, und je weniger Hindernisse sie von ihrem Ziel trennten, desto besser. Sie waren wie Barrons: getrieben, konzentriert und skrupellos.

Beide trugen kein Hemd und waren stark tätowiert – Lor und noch einer von Barrons’ Männern, den ich noch nicht kannte, hatten uns, bevor wir nach oben gehen durften, gezwungen, uns so weit auszuziehen, dass wir kein Buch einschmuggeln konnten. Jetzt standen wir fünf mehr oder weniger bekleidet in einem unmöblierten gläsernen Raum. Der Wortführer Dageus war groß, muskulös und geschmeidig wie eine große Katze und hatte goldene Augen. Sein schwarzes Haar reichte ihm bis zum Gürtel, den er mit seiner hautengen schwarzen Lederhose gar nicht brauchte. Seine Lippe war aufgeplatzt, und er hatte ein Veilchen von der Rangelei am Eingang, die sich wie eine ansteckende Krankheit von einer Ebene zur anderen ausgeweitet hatte. Fünf von Barrons’ Männern waren nötig gewesen, um die Ordnung wiederherzustellen. Dass sie sich schnell wie der Wind bewegen konnten, hatte ihnen einen ungeheuren Vorteil verschafft. Sie ermahnten die Gäste nicht, mit der Schlägerei aufzuhören, sondern tauchten einfach neben den Kampfhähnen auf und töteten sie. Sobald die Menschen und Feenwesen begriffen, was sich abspielte, hörten die Gewalttätigkeiten so schnell auf, wie sie begonnen hatten.

Der andere Schotte Cian hatte noch kein Wort geäußert und war dem Gerangel ohne Kratzer entkommen, aber bei all den vielen roten und schwarzen Tätowierungen auf seinem Körper hätte ich Blut wahrscheinlich nicht einmal erkannt. Er war kräftig und hatte Muskeln, die man eigentlich nur durch Gewichtstraining erreicht. Seine Schultern waren gewaltig, der Bauch flach; er hatte viele Piercings, und eines seiner Tattoos lautete: JESSI. Ich fragte mich, was das für eine Frau sein musste, die einen Mann wie ihn dazu brachte, sich ihren Namen auf die Brust zu tätowieren.

Dies waren die Onkel, von denen Christian gesprochen hatte, die Männer, die in das Schloss des Walisers eingebrochen waren in der Nacht, in der Barrons und ich das Amulett stehlen wollten, die MacKeltar, die das Ritual an Halloween zusammen mit Barrons durchgeführt hatten. Sie hatten nichts mit den Onkeln gemeinsam, die ich kannte. Ich hatte sanftmütige, weise Männer Ende vierzig erwartet, aber dies hier waren hartgesottene Kerle von kaum dreißig Jahren mit einer gefährlichen, sinnlichen Ausstrahlung. Beide hatten diesen entrückten Blick, der verriet, dass sie unvorstellbar grausame Dinge gesehen hatten und es nur ertragen konnten, die Welt anzublicken, wenn sie sich auf etwas außerhalb ihres Gesichtsfeldes konzentrierten.

Ich überlegte, ob meine Augen schon denselben Ausdruck hatten.

»Eins ist sicher: Sie gehört nicht zu dir«, sagte Dageus zu Barrons.

»Woher willst du das wissen, Highlander?«

»Wir beschützen die Feenwesen – er ist einer von ihnen, das gibt uns und ihm ein größeres Anrecht als dir.«

Ich spürte, dass mich Blicke durchbohrten, und drehte mich um. V’lane beobachtete mich aus schmalen Augen. Bisher waren alle viel zu sehr mit dem Streit um den Verbleib der Königin beschäftigt gewesen, so dass niemand auf die Idee gekommen war, mich zu fragen, wie ich sie gefunden hatte und aus ihrem Gefängnis befreien konnte. Ich vermutete, dass sich V’lane jetzt Gedanken darüber machte.

Er kannte die Legende vom Spiegel des Königs und wusste, dass ihn nur zwei Wesen passieren konnten. Es sei denn, ich war zufällig auf eine Wahrheit gestoßen – nämlich, dass die amtierende Königin immun gegen die Magie des Königs war, doch das bezweifelte ich. Der König war erpicht darauf, seine Konkubine gerade vor der Seelie-Königin zu schützen. Er hatte nach dem Streit seine Festung gegen die ursprüngliche, rachsüchtige Königin verbarrikadiert und allen Seelie verboten, jemals sein Heim zu betreten. Und ich war überzeugt, dass er den Spiegel in seinem Schlafgemach mit denselben Zaubern oder Schlimmerem belegt hatte. V’lane musste sich fragen, wer die Königin, wer ich war oder ob sich ihre gesamte Geschichtsschreibung als so fragwürdig und unpräzise erwies wie unsere. Jedenfalls ahnte V’lane, dass etwas an mir nicht so war, wie es zu sein schien.

Außer mir wusste nur noch Christian, dass die Königin in Wahrheit die Konkubine war. Und nur ich kannte meinen inneren Zwiespalt, den man leicht erklären könnte, wenn ich die andere Hälfte der königlichen Gleichung wäre.

Nach einem langen abschätzenden Blick nickte er mir zu.

Was hatte das zu bedeuten? Dass er vorerst Stillschweigen bewahren und keine Fragen stellen würde, die noch mehr Schlamm in einem ohnehin schlammigen Wasser aufwühlen würden? Ich nickte zurück, als wäre ich im Bilde.

»Ihr konntet nicht einmal das verdammte Ritual, das die Mauern aufrechterhalten sollte, durchführen; und jetzt wollt ihr, dass ich euch die Königin anvertraue? Und du«, Barrons wandte sich an V’lane, der gehörigen Abstand zu ihm hielt, »wirst sie niemals von mir bekommen. So wie ich es sehe, hast du sie in den Sarg gelegt, in dem sie gefunden wurde.«

»Warum fragst du nicht die Königin selbst?«, schlug V’lane ungerührt vor. »Sie wird dir sagen, dass ich es nicht war.«

»Ein Glück für dich, dass sie nicht spricht.«

»Ist sie verletzt?«

»Woher soll ich das wissen? Ich hab keine Ahnung, woraus ihr besteht.«

»Warum wollte sie jemand ins Unseelie-Gefängnis sperren?«, fragte ich.

»Das ist eine langsame, aber sichere Methode, sie zu töten, Mädchen«, erklärte Dageus. »Das Unseelie-Gefängnis ist das Gegenteil von all dem, was sie ist, und es raubt ihr die Lebenskraft.«

»Wenn sie jemand töten wollte, dann hätte es schnellere Möglichkeiten gegeben«, protestierte ich.

»Vielleicht konnte derjenige, der sie gefangen genommen hat, nicht in den Besitz des Speers oder des Schwertes kommen.«

Damit war V’lane ausgeschlossen. Er nahm mir den Speer regelmäßig weg – jetzt auch. Darroc hatte das auch getan. Der Schurke war zwar mächtig genug gewesen, die Königin zu entführen, aber nicht so mächtig, das Schwert oder den Speer an sich zu bringen. Offenbar schloss eine Bedingung die andere aus. Hatte der Entführer einen Grund, ihr einen langsamen Tod zu bescheren?

»V’lane hat mir erzählt, dass alle Seelie-Prinzessinnen tot sind«, sagte ich. »Die Feenlegende besagt, dass die Wahre Magie auf das mächtigste männliche Feenwesen übergeht, wenn alle Nachfolgerinnen der Königin nicht mehr leben. Möglicherweise will der Übeltäter zuerst das Sinsar Dubh in seinen Besitz bringen, ehe er alle weiblichen Mitglieder der königlichen Häuser und zum Schluss Aoibheal selbst tötet. Dann würde ihn nicht nur die Macht und das Wissen des Unseelie-Königs, sondern auch die Wahre Magie der Königin zum ersten Patriarchen ihres Volkes machen. Wer ist das mächtigste männliche Feenwesen?«

Die Blicke aller richteten sich auf V’lane.

»Was schwatzt ihr Menschen da? Ich bitte euch!«, wehrte er ab und sah mich ärgerlich und tadelnd zugleich an, als wollte er sagen: Ich sitze auf deinen Geheimnissen, wende dich nicht gegen mich. »Es ist eine Legende, mehr nicht. Ich war Aoibheal mein Leben lang zu Diensten, und ich diene ihr noch immer.«

»Warum hast du nicht die Wahrheit über ihren Aufenthaltsort gesagt, sondern Lügen erfunden?«, wollte Dageus wissen.

»Ich habe ihre Abwesenheit viele menschliche Jahre lang vertuscht, um einen Bürgerkrieg im Feenreich zu verhindern. Seit die Prinzessinnen nicht mehr sind, ist die Thronnachfolge ungeklärt.«

Viele menschliche Jahre? Das erwähnte er schon zum zweiten Mal, aber die Bedeutung wurde mir erst jetzt klar. Ich starrte ihn an. Er hatte mir weit mehr als nur eine Lüge aufgetischt. Er hatte behauptet, an Halloween damit zu tun gehabt zu haben, seine Königin in Sicherheit zu bringen. Wo war er wirklich in der Nacht gewesen, in der ich ihn so dringend gebraucht hätte? Das hätte ich gern sofort gewusst, aber hier ging es um andere Dinge. Wenn ich ihm Fragen stellte, dann zu meinen Voraussetzungen und in meinem Revier.

»Und wie sind die Prinzessinnen gestorben?«, hakte Barrons nach.

V’lane seufzte. »Sie sind verschwunden.« Wieder sah er mich an.

Ich blinzelte. Sein Blick wirkte bekümmert und enthielt das Versprechen, dass wir bald miteinander reden würden.

»Wie praktisch für dich, Fee.«

V’lane zeigte Barrons seine Verachtung. »Schau einmal weiter als bis zu deiner sterblichen Nasenspitze. Die Unseelie-Prinzen sind genauso mächtig, wenn nicht mächtiger als ich. Und der Unseelie-König ist weitaus stärker als wir alle. Die Wahre Magie wird sicher an ihn übergehen, wo immer er auch sein mag. Ich kann nichts gewinnen, wenn ich meiner Königin Leid zufüge, aber alles verlieren. Ihr müsst sie mir übergeben. Sollte sie all die Jahre tatsächlich im Unseelie-Gefängnis zugebracht haben, muss sie dem Tode sehr nahe sein. Ihr müsst mir erlauben, sie ins Feenreich zu bringen, wo sie wieder zu Kräften kommen kann.«

»Das wird nie passieren.«

»Dann bist du verantwortlich für den Tod der Königin«, erwiderte V’lane bitter.

»Wer sagt mir, dass du nicht schon die ganze Zeit darauf aus warst?«

»Du verabscheust uns alle. Du würdest die Königin sterben lassen, nur um deine kleinlichen Rachegelüste zu befriedigen.«

Mich hätte interessiert, worauf Barrons’ kleinliche Rachegelüste basierten. Was sich hier entfaltete, war nicht annähernd das, was alle dachten. Nur ich kannte die Wahrheit.

Sie stritten nicht um die Königin, sondern um die Konkubine von vor vielen hunderttausend Jahren, die irgendwie zur Seelie-Königin geworden war. Hatte der König schließlich bekommen, was er sich gewünscht hatte? Hatte der lange Aufenthalt im Reich der Seelie seine Geliebte zum Feenwesen gemacht? Hatte die Balance, nach der die Welt »gierte«, wie es der Junge mit den verträumten Augen ausgedrückt hatte, eine Sterbliche zum Ersatz der Königin gemacht, genau wie sie letztendlich Christian zum Ersatz für den Prinzen machte?

Wenn ich der König war, warum versetzte mich dieser Gedanke dann nicht in Hochstimmung? Die Geliebte war endlich ein Feenwesen! Ich schüttelte den Kopf – so konnte ich nicht denken, unmöglich. »Mac«, flüsterte ich. »Sei einfach Mac.«

Barrons blitzte mich streng an. Heben Sie sich das für später auf, Miss Konkubine.

»Hört zu, Jungs«, sagte ich. Blicke aus vier alten Augenpaaren spießten mich förmlich auf, und ich zwinkerte den Schotten zu. »Ihr beide seid nicht das, was ihr zu sein scheint, stimmt’s?«

»Ist das irgendjemand hier in diesem Raum?«, fragte Barrons verärgert. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Sie ist hier am sichersten«, erklärte ich knapp.

»Das sag ich doch die ganze Zeit«, murrte Barrons. »Diese Etage ist geschützt wie der Buchladen. Nichts und niemand kann hier eindringen …«

V’lane zischte.

»… oder hinausgelangen. Kein Seelie oder Unseelie kommt zu ihr. Wir lassen niemanden in Kleidung zu ihr. Rainey pflegt sie …«

»Ihr habt sie bei meinen Eltern einquartiert?«, fragte ich ungläubig. »Und die Leute, die sie besuchen, sind nackt?«

»Wo hätte ich sie sonst unterbringen sollen?«

»Die Feenkönigin ist in dem gläsernen Raum mit meiner Mom und meinem Dad?« Meine Stimme wurde immer lauter. Das kümmerte mich nicht.

Er zuckte mit den Schultern. Nicht wirklich, das wissen wir beide. Miss Lane, Sie sind nicht einmal von dieser Welt.

Mir ist scheißegal, wer ich in einem anderen Leben war. Ich weiß, wer ich jetzt bin.

»Es dauert seine Zeit, einen Raum so gut abzusichern wie das Zimmer von Jack und Rainey. Wir verdoppeln nicht unsere Anstrengungen«, sagte Barrons.

»Burg Keltar wurde von der Königin persönlich mit Schutzzaubern versehen«, warf Dageus ein. »Dort ist sie weit weg von Dublin. Hier treibt immerhin das Sinsar Dubh sein Unwesen.«

»Sie bleibt. Da gibt’s keine Diskussionen. Gefällt euch das nicht, dann versucht doch, sie zu holen«, schlug Barrons vor. Seine Augen glitzerten erwartungsvoll; offenbar wünschte er sich, sie würden es daraufankommen lassen. Er war in der Stimmung für einen Kampf – genau wie alle anderen in diesem Raum. Sogar ich, stellte ich erschrocken fest. Plötzlich hatte ich ein ungewolltes Verständnis für Männer. Ich konnte mein Problem nicht lösen, aber wenn ich einen Faustkampf anzettelte und mich abreagierte, würde ich mich eine Weile besser fühlen.

»Wenn sie bleibt, bleiben wir auch«, verkündete Dageus tonlos. »Wir bewachen sie hier oder wo auch immer.«

»Und wenn die Schotten bleiben, bleibe ich ebenfalls.« V’lanes Stimme war eisig. »Kein menschliches Wesen beschützt meine Königin, solange ich existiere.«

»Da wüsste ich eine einfache Lösung, Fee. Ich kann deine Existenz auf der Stelle beenden.«

»Die Seelie sind nicht unsere Feinde. Krümmst du ihm auch nur ein Haar, musst du es mit uns allen aufnehmen.«

»Und du denkst, das könnte ich nicht, Highlander?«

Für einen Moment war die Spannung unerträglich, und vor meinem geistigen Auge sah ich, wie wir uns alle an die Kehlen gingen.

Barrons war der Einzige von uns, der nicht endgültig getötet werden konnte. Ich brauchte die Schotten für das Ritual und V’lane wegen des vierten Steines. Ein Kampf wäre im Augenblick absolut ungünstig.

»Dann ist das also geregelt«, zwitscherte ich heiter. »Alle bleiben. Willkommen im Chester’s Hilton! Lasst uns ein paar Betten herrichten.«

Barrons schaute mich an, als wäre ich verrückt geworden.

»Dann gehen wir raus und suchen uns ein paar Monster, die wir töten können«, fügte ich hinzu.

Dageus und Cian brummten zustimmend, und selbst V’lane wirkte erleichtert.
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Ich trat aus der Dusche und betrachtete mich im Spiegel. Seit ich meinen schmerzenden Körper vor zwanzig Minuten die Hintertreppe von Barrons, Books and Baubles hinaufgeschleppt hatte, waren meine blauen Flecke um etwa vierzig Prozent verblasst. Ich zeichnete eine besonders schlimme Prellung auf dem Schlüsselbein mit dem Finger nach. Ich glaubte, ein Knacken zu hören, und fragte mich, ob etwas gebrochen war, aber da war nur eine Schwellung, die bemerkenswert rasch abheilte.

Was war los mit mir? Ich hätte vermuten können, es hätte etwas damit zu tun, dass ich … na ja, die Nicht-Konkubine war, aber meine Verletzungen waren nie so schnell verheilt, als ich noch ein Kind war. Ich hatte ständig aufgeschürfte Knie gehabt.

War McCabe eine meiner anderen Facetten? War er deshalb nicht erstarrt wie alle anderen? Könnte der Junge mit den verträumten Augen ein Teil von mir sein? Wer sonst noch? Wie viele Teile hatte die Nicht-Konkubine?

»Ich bin nicht der König«, sagte ich laut. »Es gibt eine andere Erklärung.« Es musste eine geben, denn diese würde ich niemals akzeptieren.

Heute Nacht hatte ich einen Lauf. Wir waren auf Jayne und seine Männer und Dani gestoßen und hatten gemeinsam mit ihnen eine breite Schneise durch die Stadt geschlagen. Dageus, Cian und V’lane kämpften mit Fäusten, Dani und ich stachen und schnitten, Barrons leistete auch seinen Beitrag, aber er bewegte sich so schnell, dass ich nicht sehen konnte, was er tat. Nach einer Weile gab ich meine Bemühungen auf, ihn zu beobachten, und verlor mich in meinem Blutrausch.

Nachdem wir Hunderte Monster erledigt hatten, hörte ich auf zu zählen.

Wie konnte ich mich beim Töten der Unseelie so gut fühlen, wenn ich sie erschaffen hatte?

»Siehst du? Noch ein Beweis, dass ich nicht der König sein kann«, sagte ich zu meinem Spiegelbild. Es nickte vehement. Ich stellte den Föhn auf mittlere Hitze und trocknete meine Haare.

Die Unseelie hatten sich zurückgezogen. Unser »Kampfeinsatz« hatte sich herumgesprochen, und sie flatterten, beamten und schlängelten sich vom Ort des Geschehens weg. Ich nehme an, dass sie es nach Jahrtausenden in Gefangenschaft mit dem Sterben in Freiheit nicht eilig hatten. Ich ließ Barrons, die Keltar und V’lane zurück – alle vier machten einen unzufriedenen Eindruck und sahen aus, als wollten sie sich gegenseitig an die Gurgel gehen. Ich war müde und so abgekämpft, dass mir egal war, was aus ihnen wurde. Wenn sie so dumm waren, einander umzubringen, dann verdienten sie die Schwierigkeiten, die sie sich damit einhandelten.

Ich schlüpfte gerade in meinen Schlafanzug, als ein Steinchen an die Fensterscheibe flog.

Im Moment war mir nicht danach, mich mit V’lane abzugeben. Ja, ich hatte Fragen, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, sie zu stellen. Ich brauchte Ruhe und einen klaren Kopf. Ich trat den Rucksack aus dem Weg, kroch ins Bett und zog mir die Decke über den Kopf, um mich gegen das grelle Licht von fünf Lampen abzuschirmen. Angeblich gab es hier keine Schatten mehr. »Angeblich« – das ist kein Wort, mit dem ich gut leben kann.

Wieder ein Steinchen.

Ich drückte die Augen fest zu und wartete, dass der Steinhagel aufhörte.

Nach fünf Minuten Dauerbeschuss krachte ein großer Stein durch die Scheibe, Glassplitter spritzten durch die Gegend und erschreckten mich zu Tode.

Ich schnellte hoch und inspizierte die Schweinerei auf dem Boden. Ich konnte nicht einmal zum Fenster gehen und ihn ordentlich zusammenstauchen. Erst musste ich Schuhe finden.

Eine kalte Brise blähte die Vorhänge auf.

Ich zog Stiefel an und ging über das knirschende Glas zum Fenster. »Ich rede nicht mit dir, bevor du das verdammte Fenster in Ordnung gebracht hast, V’lane«, schimpfte ich. Dann: »Oh!«

Eine in einen Kapuzenumhang gehüllte Gestalt stand unten auf der Gasse, und für einen Moment fühlte ich mich an Mallucé erinnert. Dunkler Stoff umwehte die Gestalt, als sie sich ruckartig vorwärtsbewegte, und ich sah, dass der Umhang aus leichtem Chiffon gemacht war.

Mein nächster Gedanke war: Unter diesen vielen Falten versteckt sich das Sinsar Dubh.

»Lassen Sie den Umhang fallen. Ich möchte Ihre Hände und alles andere sehen.«

Ich hörte ein Japsen und ein gequältes Wimmern. Die Arme bewegten sich langsam und vorsichtig, als die Finger die Brosche am Hals öffneten. Die Kapuze rutschte vom Kopf, und der Umhang fiel raschelnd zu Boden.

Um ein Haar hätte ich mich übergeben. Ich verbiss mir einen Schrei. Das wünschte ich nicht einmal meinem schlimmsten Feind. Da unten stand Fiona, verstümmelt und ohne Haut.

»Gnade«, krächzte sie. Ihre rohen Lippen bewegten sich kaum.

Ich drehte dem Fenster den Rücken zu, lehnte mich an das Sims und presste die Hand auf den Mund.

In einem, wie es mir schien, anderen Leben hatte sie versucht, mich zu töten. Ich hielt die Augen geschlossen, dennoch sah ich die geschundene Fiona noch vor mir. Sie hatte sich mit Derek O’Bannion eingelassen und sich Darroc angeschlossen.

Und das alles nur, weil sie Jericho Barrons liebte.

In der Nacht, in der das Buch sie zu meinem Balkon geführt und ich sie zum ersten Mal in diesem erbärmlichen Zustand gesehen hatte, war meine Überlegung gewesen, dass der ausgiebige Verzehr von Unseelie-Fleisch sie am Sterben hindern könnte. Unseelie-Fleisch hatte eine erstaunliche Heilwirkung. Doch offensichtlich konnte es bei Verletzungen, die das Sinsar Dubh verursacht hatte, und Häutungen nicht viel ausrichten.

»Ich dachte, das Buch tötet jeden, von dem es einmal Besitz ergriffen hat«, sagte ich endlich. Meine Worte hallten durch die stille Nacht.

»Mit uns … den Unseelie-Essern … macht es … was anderes.« Ihre schmerzverzerrte Stimme drang zu mir herauf.

»Es hat Darroc erschlagen. Er hat auch Unseelie gegessen.«

»Mundtot … Er wusste etwas …«

»Was?«

»Wenn ich das … nur wüsste. Ich würde …« Sie gab einen rasselnden Laut von sich. Das Keuchen und Ächzen sagte mir, dass sie sich bückte, um den Umhang aufzuheben. Ich versuchte mir vorzustellen, was dem rohen, hautlosen Fleisch mehr zusetzte – die kalte Nachtluft oder die Kleider. Beides musste die Hölle sein. Mir war schleierhaft, wie sie die Schmerzen aushielt.

Ich schwieg. Es gab nichts zu sagen.

»Ich hab’s … selbst versucht«, fuhr sie irgendwann fort. »Es angefleht … mich auch … zu töten.«

»Warum sind Sie hier?« Ich drehte mich wieder um und sah hinunter. Sie hatte den Umhang wieder umgelegt, aber nicht die Kapuze hochgezogen.

»Kann nicht heilen.« Aus den blutigen Höhlen sahen mich graue Augen an, in denen die Qualen zu erkennen waren. Sogar die Lider waren weg. »Kann nicht sterben. Hab … alles versucht.«

»Essen Sie noch immer Unseelie?«

»Das dämpft … den Schmerz.«

»Wahrscheinlich erhält Sie das am Leben.«

»Zu spät.«

»Sie meinen, Sie haben schon zu viel davon gegessen, dass Sie auch dann nicht sterben können, wenn Sie jetzt damit aufhören?«

»Ja.«

Darüber dachte ich nach. Je nachdem, wie viel sie gegessen hatte … es war möglich. Mallucés Körper war mit Feenfleisch durchwachsen gewesen wie ein Steak mit Fett. Vermutlich würde sie nie durch und durch menschlich werden, selbst wenn sie ganz aufhörte, sich mit Unseelie zu ernähren. Ich hatte nur zweimal dieses Fleisch gegessen und hoffte, dass nichts davon in meinem Organismus zurückgeblieben war.

»Kann sie … nicht finden.« Ihr Blick schweifte zu der verlassenen Dunklen Zone. Ich verstand. Sie suchte nach einem Schatten, der sie töten würde. Aber die Schatten sind längst zu fetteren Weiden gezogen, und Fiona sah nicht so aus, als könnte sie noch so weite Wege zurücklegen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie in einem Auto fuhr – wie sollte sie auf dem nackten Fleisch sitzen? Ich schauderte. »Nur der Speer … das Schwert … würden …«

»Nach einer Verletzung mit diesen Waffen würden die Feenteile Sie nicht mehr am Leben halten«, sagte ich. Ich wandte mich ab, starrte auf das Garagendach und die vielen Dächer dahinter. »Sie wollen, dass ich Sie töte.« Eine grausame Ironie.

»Ja.«

»Wieso haben Sie es nicht bei Dani versucht? Meinen Sie nicht, dass Sie bei ihr mehr Glück hätten?«

»Sie hat nein gesagt.«

Ich blinzelte. Sie hatte von Dani gewusst und sie gefunden, und Dani hatte abgelehnt?

»Sie meinte … Sie müssten …«

»Und Sie glauben, ich wäre barmherzig?«

»Sie können … mich … nicht ansehen.«

Abrupt schaute ich in ihr gehäutetes Gesicht. »Ich kann Sie für den Rest meines Lebens ignorieren.« Das stimmte nicht, und sie wusste es.

»Gnade«, winselte sie wieder.

Ich schlug auf das Fensterbrett.

Es gab keine einfachen Entscheidungen mehr. Ich wollte nicht hinuntergehen und sie aus der Nähe betrachten. Und ich wollte sie nicht erstechen. Andererseits konnte ich sie auch nicht leiden lassen, wenn ich die Mittel hatte, es zu verhindern.

Ich schielte sehnsüchtig auf mein Bett. Nichts wünschte ich mir mehr, als mich dort zu verkriechen.

Mein Fenster war kaputt. In null Komma nichts würde es hier drin eiskalt sein.

Ich nahm mein Holster und befestigte es über dem Pyjamaoberteil, steckte den Speer hinein und schnappte mir meinen Mantel, dann lief ich die Treppe hinunter.

Auf dem Weg hatte ich eine kleine Erleuchtung.

Mein Speer würde die Feenanteile von Fiona abtöten und ihr letztendlich den gewünschten Tod bringen, aber es würde sehr lange dauern. Mallucé hatte Monate gebraucht, um zu sterben. Ein Feenwesen fällt sofort um, wenn ich mit dem Speer zusteche. Aber ein Mensch, der sich von Unseelie-Fleisch ernährt hat, ist mit vielen Fasern und Einschlüssen aus unsterblicher Feensubstanz durchsetzt, und es wäre schlichtweg undurchführbar, jede dieser Fasern und Einschlüsse mit der Speerspitze zu bearbeiten. Die Stichwunde gliche einem langsam wirkenden Gift. Ich frage mich, ob derjenige, der die Waffen gegen die Unsterblichen gefertigt hatte, diese Feinheit gewollt und eine schreckliche Strafe für ein schreckliches Vergehen vorgesehen hatte.

Allerdings gab es eine andere Methode, Fiona sofort zu töten – entweder das, oder eine meiner drängendsten Fragen wurde beantwortet.

Während des Kampfes heute Nacht hatte ich an nichts anderes gedacht.

Ich wollte den Spiegel in der Weißen Villa testen.

Möglicherweise konnten viele Menschen und Feenwesen hindurchgehen.

Ich hatte in Erwägung gezogen, ein Unseelie gefangen zu nehmen und zu zwingen, in den Spiegel zu treten.

Das brauchte ich nun nicht mehr. Ich hatte eine Freiwillige.

Und noch besser: Sie war zum größten Teil menschlich.

Konnte Fiona den Spiegel ungefährdet passieren, war die Legende ein großer Bluff.

Er hat Barrons getötet.

Ich zuckte mit den Schultern. Das hätte eine Ausnahme sein können. Barrons trotzte den physikalischen Gesetzen. Vielleicht konnten Menschen ganz leicht von der einen Seite zur anderen wechseln, und der Unseelie-König hatte den Spiegel nicht so gut verzaubert, wie er gedacht hatte. Möglicherweise unterschieden sich die Menschen von diesem Planeten von seiner sterblichen Konkubine – wie konnte man Gegenstände gegen etwas schützen, was man gar nicht kannte? Ich wusste nur, dass ich nicht der König war und ich die Gelegenheit hatte, das zu beweisen. Es widerstrebte mir, noch mehr Zeit zu verlieren, aber mein Seelenfrieden war mir dieses Opfer wert.

Ich trat in die Hintergasse und ging langsam auf Fiona zu. »Setzen Sie die Kapuze auf.«

Sie machte ein Geräusch, das ein Lachen hätte sein können, kam meiner Forderung jedoch nicht nach.

»Wollen Sie sterben? Wenn ja, dann ziehen Sie die Kapuze über den Kopf.«

Ein hasserfüllter Blick traf mich, ehe sie unbeholfen die Arme hob und behutsam mit dem Stoff ihr Gesicht überschattete. Als sie die Arme wieder senkte, blies mir ein Windstoß ihren Gestank in die Nase. Ich würgte. Sie roch nach Blut, verrottetem Fleisch und irgendeiner Medizin, als würde sie Händevoll Schmerzmittel schlucken.

»Folgen Sie mir.«

»Wohin?«

»Der Speer wird Sie töten, aber Sie werden noch lange leiden. Ich kenne eine Möglichkeit, die Ihnen sofort den Tod bringt.«

Sie drehte den Kopf zu mir und forschte in meinem Gesicht nach den Motiven für mein Tun.

Daddy hat mir einmal erklärt, dass wir anderen all das zutrauen, wozu wir selbst fähig sind. Fiona überlegte, ob ich so grausam war, wie sie es an meiner Stelle wäre.

»Es wird furchtbar für Sie sein, dorthin zu gehen. Aber ich denke, Sie stehen lieber einen zwanzigminütigen Fußmarsch durch als wochen- oder monatelange Höllenqualen, bis sie an der Speerwunde sterben. Der Verzehr von Unseelie-Fleisch würde Ihnen nämlich einen langsamen Tod bescheren.«

»Der Speer … es geht nicht schnell?« Sie war geschockt.

»Nein.«

Ich erkannte den Augenblick, in dem sie das akzeptierte. Als ich mich umdrehte und auf den Spiegel in der Ziegelmauer zuging, folgte sie mir. Ich hörte das leise Rascheln ihres Umhangs hinter mir.

»Aber die Sache hat einen Preis. Wenn Sie wirklich sterben wollen, müssen Sie mir alles erzählen über …«

»Kann ich Sie nicht eine Minute allein lassen?«, fragte Barrons. »Wohin, zum Teufel, wollen Sie dieses Mal, Miss Lane? Und wer ist das in Ihrer Begleitung?«

Wir traten zu dritt durch den Spiegel.

Es folgte einer der unangenehmsten »Spaziergänge«, die ich jemals unternommen hatte. Ich hatte eine meiner außerkörperlichen Erfahrungen. Vor acht Monaten, als ich im Barrons, Books and Baubles nach meinem ersten Ausflug in eine Dunkle Zone Zuflucht gesucht hatte, hätte ich mir diesen Moment nicht vorstellen können: Ich drückte mich durch eine Ziegelmauer – ich meine, ehrlich, eine Mauer! – zusammen mit der gehäuteten und schwer unter medizinischen Drogen stehenden Frau, die früher das Barrons, Books and Baubles mit Barrons geführt hatte – mit Barrons, der darauf wartete, dass ich seine Stimmung mit Sex aufhelle, und der sich gelegentlich in eine drei Meter große Bestie verwandelte. Und das nahm ich auf mich, um herauszufinden, ob ich der König und Schöpfer der Monster war, die meine Welt überrannten. Hätte ich damals auch nur geahnt, dass es so weit kommen würde, wäre ich schnurstracks zum Flughafen gefahren und nach Hause geflogen.

Am Anfang war Barrons gar nicht mit meinem Vorhaben einverstanden.

Er wollte den Speer benutzen und Fiona auf der Stelle töten, ohne in die Weiße Villa zu gehen und damit Wochen oder Monate zu verschwenden. Nachdem ich ihn beiseitegenommen und ihm erläutert hatte, dass es der perfekte Test wäre, erklärte er sich unmutig einverstanden. Mir wurde klar, dass auch er hoffte, dass die Legende mit der Wahrheit nichts zu tun hatte.

Wieso? Er hielt mich für die Konkubine. Im Vergleich zu dem, was ich befürchtete, war das nicht einmal so schlecht.

Oder störte ihn der Gedanke, dass der König, ein Widersacher, mit dem er es in welcher Gestalt auch immer nicht so leicht aufnehmen konnte, über kurz oder lang auftauchen würde, sollte ich die Konkubine sein? Machte er sich Sorgen, dass ihm der König seinen Feenobjekt-Detektor wegnahm?

»Aber wenn Sie auch nur eine einzige, mich betreffende Frage stellen, Miss Lane«, raunte er an meinem Ohr, »werde ich Fiona an Ort und Stelle töten, und Sie können Ihren kleinen Test vergessen.«

Ich schielte ihn aus den Augenwinkeln an. Konnte er das? Wie er auch Feenwesen töten konnte? So wie er das ankündigte, wäre es kein Gnadenakt. Ich fragte mich, was er fühlte, als wir durch einen rosafarbenen Korridor gingen. Trauerte er um die Frau, die jahrelang seinen Laden geführt und der er mehr Geheimnisse anvertraut hatte als mir? Er hatte ihr nicht angeboten, sie schnell zu töten, um sie von ihren Qualen zu erlösen. Diese Möglichkeit hatte er nur erwähnt, um mich zu warnen und davon abzuhalten, in seinen Angelegenheiten herumzuschnüffeln.

Seine Miene wirkte düster. Er schaute auf Fionas Kopf nieder, und sein Ausdruck änderte sich. Als er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, setzte er wieder seine steinerne Maske auf.

Er war nicht traurig wegen ihres Leids oder ihres Todes, ihn bekümmerte, welchen Pfad sie eingeschlagen hatte, um an diesen Punkt zu kommen. Ich nahm an, dass er nie aufgehört hätte, sich um sie zu sorgen, wenn sie sich nicht gegen mich gestellt hätte. Aber das hatte ihr Schicksal besiegelt.

Barrons war einer der kompliziertesten Männer, denen ich je begegnet war, und gleichzeitig einer der schlichtesten: Man war auf seiner Seite oder gegen ihn. Punkt. Ende. Bei ihm bekam man nur eine Chance. Und wenn man ihn hinterging, existierte man für ihn nicht mehr, bis er sich dazu aufraffte, einen umzubringen.

Fiona existierte nicht mehr, seit sie die Schatten in den Buchladen gelassen hatte, die mich im Schlaf verschlingen sollten. Damit hätte sie Barrons die einzige Möglichkeit genommen, an das zu kommen, was er unbedingt haben wollte, und jetzt fühlte er vielleicht den Hauch des Bedauerns, dass es so gekommen war. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er Fiona ein Messer ins Herz gerammt, und wenn sie kein Unseelie-Fleisch gegessen hätte, wäre sie an der Verletzung gestorben. Barrons war bereit gewesen, sie hinter dem Haus zu töten, aber nicht aus Erbarmen.

Nach einem weiteren verstohlenen Blick auf ihn wurde mir das ganze Ausmaß meiner Überlegungen bewusst.

Er dachte, ich hätte ihn mit Darroc betrogen. Aber er hatte mich nicht aus seinem Leben verbannt. Was immer er sich von dem Sinsar Dubh erhoffte, er war regelrecht versessen darauf.

So wie ich ihn einschätzte, würde er kurzen Prozess mit mir machen, sobald er es hatte.

Er musste mein Interesse gespürt haben, denn er sah mich an.

Stimmt was nicht, Miss Lane?

Meine Augen höhnten: Stimmt in dieser Situation überhaupt irgendwas?

Er lächelte freudlos. Nicht einmal das Augenfällige.

Ich schüttelte den Kopf.

Sie sehen mich an, als müssten Sie miteinem tödlichen Angriff von mir rechnen.

Ich zuckte zusammen. War ich so leicht zu durchschauen?

Sie zerbrechen sich den Kopf darüber, was für eine Art Mann ich bin und wie ich bei all dem empfinde, oder?

Ich starrte ihn an.

Sie denken, ich würde Sie wegen Ihres Betrugs eines Tages töten.

Ich weiß wirklich nicht, warum ich mir die Mühe mache zu sprechen, wenn du ohnehin schon alles weißt. Meine Augen funkelten zornig. Ich hasste es, so durchschaubar zu sein.

Ich fühle mich nicht hintergangen, weil Sie sich mit Darroc verbündet haben, um Ihre Ziele zu erreichen. Ich hätte genauso gehandelt.

Warum bist du dann so sauer?

Dass Sie mit ihm gevögelt haben, kann ich Ihnen nur verzeihen, wenn Sie mit mir schlafen. Eine andere Frau würde sich auf diese Art von Vergebung stürzen.

Ich beendete unsere stumme Unterhaltung, indem ich stur geradeaus sah.

Wir kamen langsam voran. Fiona konnte sich nicht schnell bewegen, also schlichen wir im Schneckentempo durch die rosafarbenen, die gelben und bronzefarbenen Flure.

»Die Bibliothek«, sagte Barrons. »Auf dem Rückweg machen wir hier halt, da wir schon mal da sind. Ich möchte mich noch mal umschauen.«

Ich fühlte, wie sich Fiona neben mir anspannte. Ich brauchte ihr Gesicht nicht zu sehen, um ihre Verbitterung und ihre morbiden Gedanken zu erahnen.

Barrons’ Bemerkung hatte ihr ins Bewusstsein gerufen, dass er und ich allein, ohne sie, den Rückweg antreten würden. Und ganz bestimmt malte sie sich aus, dass wir eine fabelhafte Zeit miteinander haben, tanzen, flirten und streiten, uns lieben und miteinander leben würden, während sie dem Vergessen anheimfiel, als wäre sie nie geboren worden.

Hass, Bosheit und Finsternis wehten mir entgegen, und ich war froh, dass wir die schwarzen Korridore bald erreicht hatten.

Ich kam mir vor, als wären wir Gefängniswärter, die den langen, schrecklichen Weg zum elektrischen Stuhl zurücklegen mussten. Die Verurteilte zwischen uns hätte alles getan, um der Todesstrafe zu entgehen, aber das Schicksal hatte ihr keine andere Wahl gelassen, und jetzt sehnte sie sich nach dem Ende.

»Wie?«, flüsterte sie, sobald wir den schwarzen Korridor betraten.

Ich wechselte einen Blick mit Barrons. Die sexuelle Spannung, die in diesem Teil der Villa herrschte, machte sich sofort bemerkbar. Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er dasselbe fühlte.

Ich war entsetzt, als ich merkte, dass Fiona genauso empfand.

Barrons antwortete gepresst: »Es gibt einen Spiegel, der das Gemach des Königs von dem der Konkubine trennt. Nur die beiden können durch diesen Spiegel gehen. Alle anderen sterben bei der ersten Berührung.«

»Sogar … du?«

Also wusste sie, dass er nicht sterben konnte und immer wieder zurückkam.

»Ja.«

Da war wieder dieser grässliche Laut – ein Lachen und doch kein Lachen. »Sie … weiß jetzt Bescheid.«

Barrons sah mich an. Bringen Sie sie zum Schweigen, oder ich mache dem allen sofort ein Ende.

»Ja. Ich weiß alles, Fiona«, log ich.

Sie ging schweigend weiter.

Christian schlief im riesigen Bett des Unseelie-Königs; sein langes schwarzes Haar lag wie ein Fächer auf dem seidenen Kissen.

Wäre Fiona nicht so verstümmelt gewesen und hätte sie keine solchen Schmerzen gehabt, dann hätte ich sie durch das Boudoir zum Spiegel geschubst und es hinter mich gebracht, aber es widerstrebte mir zutiefst, sie anzufassen.

»Wer … was soll das, verdammt?« Barrons schritt über schneeweiße Felle durch den mit Diamanten gesprenkelten Raum zu dem riesigen Spiegel und starrte den Mann im Bett an.

Ich erwartete die Konkubine vor dem Kamin und zerbrach mir den Kopf, wie ich Barrons das alles erklären sollte. Aber das Feuer war zur Glut heruntergebrannt, und auf den Fellen lag niemand.

Seine Stimme weckte Christian; der junge Schotte rollte herum und sprang auf.

Die seidenen Laken fielen von ihm ab; er war nackt und sichtlich erregt. Im ersten Moment dachte ich, er wäre die Tätowierungen losgeworden, aber sie bewegten sich seine Beine hinauf zu den Lenden, über den Bauch bis zum Brustkorb, dann verschwanden sie.

Ich stellte mich neben Barrons vor den Spiegel und bemühte mich, Christian nicht anzustieren, aber umwerfende nackte Männer übten nun mal Faszination auf mich aus.

Ob die Erinnerung an die Liebesnächte des Königs und seiner Geliebten seinen Hunger geweckt hatte? Seine Augen leuchteten lüstern, und ich konnte mir seine Träume sehr gut vorstellen. Es könnte schwierig werden, ihn aus diesem Zimmer zu locken, wenn die Zeit gekommen war.

Er stand auf der dunklen Seite des Raumes und sah mich an. »Ich muss träumen. Beweg deinen süßen Hintern hierher, und ich zeige dir, wofür Gott die Frauen und gut bestückte Schotten erschaffen hat.«

»Wer, zur Hölle, ist das?«, wollte Barrons wissen.

»Christian MacKeltar.«

»Das ist nicht Christian MacKeltar!«, explodierte Barrons. »Das ist ein Unseelie-Prinz.«

»Ah, verdammt.« Christian fuhr sich mit den Fingern durch die langen dunklen Haare, die Muskeln in seinen Schultern spannten sich. »Sehe ich wirklich so aus, Mac?«

Fast hätte ich geantwortet: Ich weiß es nicht, ich kann den Blick nicht losreißen von deinem …

Fiona schubste mich.

Das Miststück stieß mich tatsächlich zum Spiegel.

Ich war so verdattert, dass ich nicht einmal nach Luft schnappte. Ich war sprachlos. Ich war hergekommen, um Gnade bei ihr walten zu lassen, und sie versuche wieder mich umzubringen!

Aus dem, was Barrons ihr erklärt hatte, schloss sie, dass ich auch sterben würde, wenn ich den Spiegel berührte. Und ihre letzte Tat auf Erden wäre, mich ins Jenseits mitzunehmen.

Sie stieß so fest zu, dass ich durch den Spiegel direkt in Christians Arme flog und wir beide auf dem Bett landeten. Wir rangelten miteinander, um unsere Glieder zu entwirren.

Barrons brüllte.

Christian, der auf mir lag, stöhnte leidenschaftlich und rieb sich an mir.

Ich atmete zischend ein. Jede Faser meines Körpers wollte Sex – hier und jetzt, mit irgendjemandem. Dieser Ort war gefährlich. »Christian, es liegt an diesem Raum. Er macht Sex …«

»Ich weiß, Mädchen. Ich bin schon eine Weile hier.« Er hob einen Arm, der mich aufs Bett drückte. »Kriech unter mir heraus. Beweg dich!«, zischte er zähneknirschend. Als ich nicht sofort reagierte, knurrte er: »Jetzt gleich! Noch einmal werde ich das nicht sagen können.«

Ich schaute ihn an. Seine Augen waren auf einen Punkt in mir gerichtet – wie der Blick der Feenprinzen. Ich befreite mich von ihm und kletterte vom Bett.

Er kauerte auf allen vieren mit schwerem Gemächt und riesiger Erektion, dann sprang er auf und versuchte, sich zu bedecken, doch seine Hand war ein unzureichender Schild. Er wollte ein Laken vom Bett reißen, aber die schwarze Seide reichte über das ganze gigantische Bett. Fluchend suchte er zwischen den Kissen und Fellen nach seinen Klamotten.

»Mac!«, tobte Barrons.

Mein Herz pochte. Ich wollte Barrons, nicht Christian, doch der Mann, dem mein Verlangen galt, stand auf der anderen Seite des Spiegels. Dieses verdammte, halb weiße, halb schwarze Boudoir war wie Ecstasy auf Steroide mit einem Schuss Adrenalin. Und das machte alles so verschwommen und konfus …

Der fürchterliche Klang von Fionas Gelächter brach den Bann.

Ich sah, dass sie rechts neben dem Spiegel stand und unter der Kapuze hervor zu Barrons aufschaute.

Über ihre blutigen Lippen kam die längste Ansprache, die sie in dieser Nacht von sich gegeben hatte: »Wie fühlt es sich an, wenn du jemanden mehr willst als er dich, Jericho?« Ihre Stimme triefte vor Gift. »Wenn sie unbeschadet durch den Spiegel kommt, gehört sie dem König. Ich hoffe, das Verlangen nach ihr frisst dich auf. Ich hoffe, er nimmt sie dir weg. Ich hoffe, du leidest bis in alle Ewigkeit!«

Barrons schwieg.

»Du hättest mich dem Tod überlassen sollen, als du mich gefunden hast, du Bastard«, klagte sie bitter. »Du hast mir ein Leben gegeben, in dem ich Dinge haben wollte, die ich nicht bekommen konnte.«

Ich hätte ihr sagen können, dass es ganz anders war. Barrons brachte mir oder sonst jemandem keine Gefühle entgegen, doch ehe ich den Mund aufmachen konnte, warf sich Fiona an den Spiegel.

Ich machte mich darauf gefasst, dass sie auf mich stürzen würde.

Ich war so sicher, dass ich nicht der Unseelie-König war.

Ihr Gestank würde mir entgegenschlagen, ihr verstümmelter Körper auf meinen prallen. Ich würde sie aufs Bett werfen, mit dem Speer auf sie einstechen und uns alle ein für alle Mal aus diesem Elend befreien.

Fiona fiel in dem Augenblick, in dem sie mit dem Spiegel in Kontakt kam, tot um.

»Hallo, Miss Konkubine«, spottete Barrons.

Oh, wenn der wüsste!

Christian klärte ihn nicht auf, bevor wir ihn verließen – ich auch nicht.
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Gründe, warum ich nicht der König bin:

 
		Vor dreiundzwanzig Jahren war ich ein Baby. Ich habe Fotos von mir gesehen und erinnere mich an meine Kindheit. (Oder jemand hat mir falsche Erinnerungen eingepflanzt.)

		Ich mag die Konkubine nicht einmal. (Vielleicht war meine Liebe zu ihr auch schon vor langer Zeit gestorben.)

		Ich habe nicht das Gefühl, in viele menschliche Teile aufgeteilt zu sein, und ich habe mich nie zu Frauen hingezogen gefühlt. (Es sei denn, ich unterdrücke diese Neigung.)

		Ich hasse Feen und besonders die Unseelie. (Überkompensiere ich?)

		Wenn ich der König wäre, hätten mich die Unseelie-Prinzen dann nicht erkannt und mich nicht vergewaltigt? Hätte mich nicht irgendjemand … erkennen müssen oder so was?

		Wo war ich die letzten sechs–,siebenhunderttausend Jahre? Und wieso wusste ich nichts mehr von dieser Zeit? (Okay jemand hatte mich gezwungen, aus dem Kelch zu trinken.)



Gründe, warum ich der König sein könnte:

 
		Ich wusste, wie es in der Weißen Villa aussah, und kannte mich im Unseelie-Gefängnis aus. Zudem war mir bekannt, dass Cruce Flügel hatte. Mein Wissen lässt sich nicht erklären. (Auch hier gilt: Vielleicht hat mir jemand Erinnerungen eingepflanzt.)

		Mein ganzes Leben lang habe ich von der Konkubine geträumt, und obwohl sie nicht bei Bewusstsein war, konnte sie mich zu sich rufen. (Vielleicht hat sie mich in meinen Träumen manipuliert, wie sie es mit den Keltar gemacht hat.)

		Ich kann Runen heraufbeschwören, die angeblich zur Verstärkung der Gefängnismauern gedient haben. (Ich bin nicht sicher, in welche Kategorie das gehört. Warum hätte der König helfen sollen, die Mauern zu verstärken?) (Vielleicht ist das Teil meiner Sidhe-Seher-Gabe.)

		Das Buch jagt mich und spielt mit mir wie eine Katze mit einer Maus. (Mir fällt keine Erklärung dafür ein. Offensichtlich ist irgendetwas anders an mir.)

		K’Vruck hat mich mental erforscht und dann gesagt: »Ah, da bist du.« (???)

		Ich kann durch den Spiegel gehen, den nur der König und die Konkubine passieren können, und die Königin ist die Konkubine. Barrons kommt nicht durch. Fiona ist es auch nicht gelungen.

		In der Weißen Villa konnte ich die Konkubine sehen, aber nicht den König. Das ergibt Sinn, wenn ich die Erinnerungen des Königs durchlebt habe. In Erinnerungen sieht man nicht sich selbst, sondern nur die Dinge um einen herum.



Ich legte meinen Stift weg und schlug das Tagebuch zu. Daddy hätte mir anhand der letzten beiden Punkte eine lebenslange Strafe ohne Bewährung einhandeln können.

Ich musste weitere Experimente mit dem Spiegel durchführen. Wenn ich bewiesen hatte, dass noch jemand durchgehen konnte, brauchte ich mich nicht weiter verrückt zu machen.

»Richtig«, murmelte ich. »Mehr Experimente. Klingt das nach jemandem, den wir kennen?« Nach einem besessenen König, der mit seinen vielen Experimenten ein ganzes Feenvolk kreiert hatte? Um eine grausame Tatsache kam ich nicht herum: Schlugen meine Tests fehl, wären die Testpersonen tot. War ich so verzweifelt darauf aus, mich zu entlasten, dass ich zur Mörderin wurde? Klar, ich hatte in den letzten Monaten viele Wesen getötet, aber im Kampf, nicht vorsätzlich oder mit einem bestimmten Plan, und Fiona hatte sich den Tod gewünscht.

Ein normaler Mensch wäre die beste Testperson.

Vielleicht fand ich jemanden im Chester’s, der mit dem Tod liebäugelte. Oder zu betrunken war …

Verlor ich meine Menschlichkeit? Oder hatte es mir immer schon daran gemangelt?

Ich drückte die Hände an den Kopf und stöhnte. Plötzlich spannte sich jeder Muskel in meinem Körper an. »Barrons.« Ich ließ die Hände sinken und hob den Kopf.

»Miss Lane.« Er setzte sich mit einer geradezu unheimlichen Eleganz, so dass ich mich fragte, wie ich jemals auf die Idee kommen konnte, dass er ein Mensch war. Er goss sich mir gegenüber in einen Brokatsessel wie Wasser über Steine. Er bewegte sich fließend, als würde er jeden Zentimeter und jeden Gegenstand im Raum und das Verhältnis der Atome zu ihm ganz genau kennen. Das machte es ihm leicht, sich hinter Dingen zu verstecken und eine ähnliche … Struktur oder so was anzunehmen.

»Hast du dich immer vor meinen Augen so bewegt, und ich hab es nur nicht registriert? War ich so blind?«

»Ja und nein. Sie waren blind. Sie haben Ihr Köpfchen in den Sand gesteckt. Aber vor Ihnen habe ich mich nie so bewegt.« Sein Blick verriet sexuelle Anzüglichkeit. »Vielleicht hab ich mich ein-, zweimal hinter ihnen so bewegt.«

»Du verbirgst nichts mehr vor mir?«

»So weit würde ich nicht gehen.«

»Was möchte jemand wie du verstecken?«

»Das würden Sie gern wissen, was?« Seine funkelnden Augen musterten mich.

Es war beinahe eine Woche her, dass wir Fiona zu dem Spiegel gebracht hatten, und meine Garderobe machte mir mehr Probleme denn je. Ich trug eine abgenutzte schwarze Lederhose und meinen liebsten pinkfarbenen Babydoll mit der Aufschrift I’m a JUICY girl und Spitzenärmeln. Ich hatte ein Gothic-Tuch um meine blonden Locken gebunden und trug Alinas lange Herzchenohrringe. Meine Fingernägel waren gewachsen, und ich hatte eine French Maniküre gemacht, aber die Fußnägel waren schwarz lackiert. Die Zwiespältigkeit endete damit nicht. Ich trug einen schwarzen Spitzentanga und einen rosa-weiß gestreiften Baumwoll-BH. Ich hatte Schwierigkeiten.

»Identitätskrise, Miss Lane?«

Es gab Zeiten, in denen ich mit einer bissigen Bemerkung geantwortet hätte. Aber ich war berauscht von dem Augenblick: Ich saß mit Barrons im Buchladen, trank bei Kerzenschein und flackerndem Kaminfeuer heiße Schokolade. Mein Tagebuch und der iPod lagen bereit, und ich wusste, dass es meinen Eltern gutging. Meine Welt war also im Großen und Ganzen bis auf meine kleine persönliche Krise schön. Meine Lieben und Freunde befanden sich in Sicherheit. Ich atmete – genau wie die Menschen, die mir etwas bedeuteten. Das Leben war gut.

Vor noch gar nicht langer Zeit hatte ich geglaubt, ich würde nie wieder einen Fuß in dieses Haus setzen. Nie wieder das schwache Anheben von Barrons’ Lippen, das Amüsement verriet, sehen. Nie wieder zanken und necken, streiten und Pläne schmieden. Mich nie mehr in dem Wissen sonnen, dass dieses Gebäude, solange der ehemalige Besitzer noch lebte, eine Bastion in mehr als nur einer Hinsicht war und Dunkle Zonen, Feenwesen und Monster fernhielt. In meinem Herzen war es der letzte Zufluchtsort.

Obwohl ich es Barrons immer noch übelnahm, dass er mich der Trauer um ihn überlassen hatte, war ich mehr als dankbar, dass er unsterblich war, denn das hieß, dass ich nie wieder um ihn trauern musste.

Wegen Barrons konnte ich nicht am Boden zerstört sein. Was ihn betraf, konnte mich nichts verletzen, weil er so zuverlässig war wie die Abenddämmerung und immer wieder als Sonnenaufgang zurückkehren würde. Ich hatte immer noch Fragen – was er war und welche Motive ihn antrieben –, aber die konnten warten. Die Zeit brachte vielleicht Klarheit, wo Drängen und Schnüffeln versagten. »Ich weiß nicht mehr, was ich anziehen soll, deshalb hab ich versucht, alle Stilrichtungen einzubeziehen.«

»Versuchen Sie’s mit nackter Haut.«

»Dafür ist es ein bisschen zu kalt.«

Wir sahen uns über den Kaffeetisch hinweg an.

Seine Augen sagten nicht: Ich wärme Sie, und meine antworteten nicht: Worauf wartest du? Er sagte nicht: Verdammt will ich sein, wenn ich den ersten Schritt mache, deshalb verkniff ich mir die Erwiderung: Ich wünschte, du würdest es tun, weil ich es nicht kann, denn … und er fiel mir nicht ins Wort:… ersticken Sie an Ihrem Stolz?

»Als ob es dir anders ginge.«

»Wie bitte?«

»Ehrlich, Barrons«, sagte ich ungerührt. »Ich bin nicht die Einzige, die diese Unterhaltung gerade nicht geführt hat, und du weißt das.«

Da war es, das sexy Anheben der Lippe. »Sie sind schon eine Marke, Miss Lane.«

»Du auch.«

Er wechselte das Thema. »Die Keltar haben ihre Frauen und Kinder ins Chester’s geholt.«

»Wann?«

Unser Ausflug in die Weiße Villa hatte uns nach Dubliner Zeit fast fünf Wochen gekostet. Auf dem Weg zurück hatten wir in der Bibliothek haltgemacht und so viele Bücher vom König mitgenommen, wie wir zusätzlich zu Fionas Leichnam tragen konnten. Ich hatte nicht nur Dani, sondern auch meinen eigenen Geburtstag am 1. Mai verpasst. Man konnte sagen, dass die Zeit verflog.

»Vor ungefähr drei Wochen. Mittlerweile haben sie sich häuslich eingerichtet. Sie weigern sich, das Haus zu verlassen, solange wir ihnen die Königin nicht überlassen.«

»Das wird nie passieren«, sagte ich.

»Ganz genau.«

»Wie viele Kinder?« Ich versuchte mir das Chester’s mit Kindern und Familienleben in der kühlen obersten Etage mit dem vielen Glas und Chrom vorzustellen. Blonde Kleinkinder, die an ihren Daumen lutschten, Decken hinter sich herzogen und an den Balustraden entlanggingen. Das passte gar nicht – und es war zum Lachen. Vielleicht konnte es einen Teil der fundamentalen Schlechtigkeit des Ortes ausradieren.

»Es sind vier MacKeltar mit ihren Frauen, und alle haben sich vermehrt, als wäre es ihre Aufgabe, ihr Land zu bevölkern für den Fall, dass es wieder angegriffen wird – als ob dort jemand einfallen wollte. Es wuseln Dutzende Kinder herum. Das reinste Chaos.«

»Ryodan muss wahnsinnig werden.« Ich biss mir auf die Lippe, um nicht laut zu lachen. Barrons schien richtig bestürzt zu sein.

»Ein kleiner Junge ist uns auf dem Weg zur Königin nachgelaufen. Er wollte, dass Ryodan ihm ein Spielzeug repariert.«

»Und hat er es getan?«

»Er hat sich aufgeregt, weil der Kleine keine Ruhe gab, und ihm den Kopf abgerissen.«

»Dem Jungen?«, fragte ich erschrocken.

Barrons sah mich an, als wäre ich verrückt geworden. »Dem Bären. Die Batterie war fast leer, und der Tonspeicher leierte. Es war die einzige Möglichkeit, das Ding zum Schweigen zu bringen.«

»Man hätte auch eine neue Batterie einlegen können.«

»Das Kind hat Zeter und Mordio geschrien. Armeen von Keltar kamen herbeigerannt. Ich hab zugesehen, dass ich wegkomme.«

»Ich möchte meine Eltern sehen. Ich meine – ich will sie besuchen.«

»V’lane hat sich einverstanden erklärt, den Keltar zu helfen, Christian aus dem Unseelie-Gefängnis zu holen. Er leitet sie an, das Portal in der LaRuhe wieder aufzubauen, das er für Sie zerstört hat.« Sein Blick sagte: Zu schade, dass Sie nicht früher nachgedacht haben. Sie hätten uns Zeit gespart. »Er glaubt, dass er, sobald das Portal steht, die Verbindung wiederherstellen und Christian auf diesem Wege herausholen kann.«

V’lane spielte also den artigen Jungen, der für das Team kämpft. Wir, V’lane und ich, hatten ernsthafte Differenzen, die noch ungelöst waren, aber ich trug seinen Namen nicht mehr auf der Zunge und hatte den Verdacht, dass er mir aus dem Weg ging. In der vergangenen Woche war ich nicht in der Stimmung für eine Konfrontation. Ich hatte mit mir selbst genug zu tun. »Wenn ihr das nicht zuwege bringt, dann gehe ich.« Wir hatten Christian bald bei uns!

Als ich nach Fionas Gnadentod zurückkam, hatte ich angefangen, für Christians Befreiung aus dem Unseelie-Gefängnis zu werben. Ich hätte die Kampagne früher angestoßen, doch die Entdeckung, dass ich nicht die Konkubine war, hatte mich vollkommen aus der Fassung gebracht. »Wann wird er hier sein?«

»Ihr hübscher College-Boy ist nicht mehr so hübsch.«

»Er ist nicht mein hübscher College-Boy.«

Unsere Blicke trafen sich.

»Aber er hält sich noch für ziemlich hübsch«, sagte ich, um Barrons zu reizen.

Sehe ich Sie noch einmal im Bett mit ihm wie in dem schwarzen Boudoir, bringe ich ihn um.

Ich blinzelte. Das sehe ich nicht nur in Barrons’ Augen.

Er verschwand aus dem Sessel und tauchte anderthalb Meter weiter weg vor dem Kamin wieder auf. Er drehte mir den Rücken zu.

»Sie rechnen jeden Tag mit seiner Rückkehr.«

Ich wäre gern dabei, wenn Christian herauskam, aber die Keltar hatten deutlich gemacht, dass sie mich nicht in der Nähe haben wollten. Ich hätte ihnen nie erzählen dürfen, dass ich ihren Neffen mit Feenfleisch gefüttert hatte. Ich war nicht sicher, ob sie das kannibalisch oder frevlerisch oder beides fanden, es hatte jedoch definitiv ihren Anstoß erregt. Ich war vage geblieben, was die Auswirkungen anging, aber sie würden noch früh genug herausfinden, was aus ihm geworden war.

Ich schauderte. Der Zeitpunkt rückte näher. Wir würden das Ritual schon bald durchführen. »Wir müssen ein Treffen mit allen abhalten. Mit den Keltar, den Sidhe-Seherinnen, V’lane. Die Details besprechen.« Was geschah, wenn wir das Buch hinter Schloss und Riegel gebracht hatten? Wie wollte Barrons es dann noch benutzen? Beherrschte er die erste Sprache? War er so alt? Hatte er sie mit der Zeit gelernt oder wurde er darin unterrichtet? Hatte er vor, abzuwarten, bis wir es dingfest gemacht hatten, und sich dann hinzusetzen und zu lesen?

Und was wollte er mit dem Wissen anfangen?

»Warum sagst du mir nicht, weshalb du das Sinsar Dubh brauchst?«

Er starrte nicht mehr ins Feuer, sondern sah mich an.

»Warum hörst du nicht auf, dich so zu bewegen? Früher hast du das nie getan.« Es war nervenaufreibend.

»Stört es Sie?«

»Ganz und gar nicht. Es ist nur schwer, dir zu folgen.«

Ein roter Schimmer trat in seine Augen. »Es bringt Sie nicht durcheinander?«

»Kein bisschen. Ich möchte nur wissen, was sich geändert hat.«

Er zuckte mit den Schultern. »Es ist anstrengend, meine Natur zu verschleiern.« Doch seine Augen signalisierten etwas anderes: Sie denken, Sie haben das Tier akzeptiert? Sehen Sie es sich tagein, tagaus an.

Kein Problem.

»Die Königin ist zu sich …«

»Sie ist bei Bewusstsein?«, rief ich.

»Sie war es kurz.«

»Warum dauert es immer so lange, bis Sie mir die wichtigen Dinge erzählen?«

»Jack war so geistesgegenwärtig, sie zu fragen, wer sie in den Sarg gelegt hat.«

Ich straffte den Rücken. »Und?«

»Sie sagte, es wäre ein Feenprinz gewesen, den sie nie zuvor gesehen hätte. Er nannte sich Cruce.«

Ich war perplex. »Wie ist das möglich? Ist überhaupt jemand, der angeblich tot ist, wirklich tot?«

»Anscheinend nicht.«

»Hatte er Flügel?«

Er stutzte »Warum?«

»Cruce hat Flügel.«

»Woher … ah, Erinnerungen.«

»Stört dich das? Dass ich …« Nicht die Konkubine bin. Ich konnte den Satz nicht beenden.

»Dass Sie nicht menschlicher als ich sind? Im Gegenteil. Entweder Sie leben schon sehr lange, oder Sie sind eine Reinkarnation. Mich würde interessieren, was von beidem zutrifft, dann wüssten wir auch, ob Sie sterben können. Irgendwann wird der Unseelie-König Sie aufsuchen. Es ist längst überfällig, dass ich mich mit ihm unterhalte.«

»Was willst du von dem Buch, Barrons?«

Er lächelte. Na ja, zumindest zeigte er seine Zähne. »Einen einzigen Zauber, Miss Lane. Das ist alles. Zerbrechen Sie sich nicht den hübschen kleinen Kopf.«

»Rede nicht so herablassend mit mir. Früher hat mich das mundtot gemacht, aber das funktioniert nicht mehr. Einen Zauber, wofür? Um dich in das zurückzuverwandeln, was immer du vorher warst? Um sterben zu können?«

Seine Augen wurden schmal, und die Klapperschlange rasselte in seiner Brust. Er studierte mein Gesicht, als könnte er an der Form meiner Lippen oder den Augenbewegungen etwas erkennen.

Ich wartete mit gehobener Augenbraue.

»Das denken Sie von mir? Dass ich sterben möchte? Müssen Sie mich in Ritterlichkeit packen, um mich erträglich zu finden? Ritterlichkeit verlangt einen Hang zum Selbstmord. Ich habe keinen. Ich kann nicht genug vom Leben bekommen. Mir gefällt es, jeden Morgen bis in alle Ewigkeit aufzuwachen. Ich bin gern, was ich bin. Ich hab’s gut erwischt. Ich bin immer im Geschehen. Ich bin auch dabei, wenn alles endet. Und ich werde wie Phönix aus der Asche steigen und alles noch mal machen, wenn es wieder beginnt.«

»Du hast gesagt, jemand sei mir zuvorgekommen – du wärst schon zum Teufel gegangen.«

»Das war melodramatisch. Damit wollte ich etwas erreichen. Sie haben mich geküsst.«

»Du fühlst dich nicht verflucht?«

»Gott sagte: Es werde Licht, und ich erwiderte: Sag bitte.«

Er stand nicht mehr vor mir – er war weg. Ich schaute mich um und überlegte, wohin er wohl gegangen sein mochte. War er ans Bücherregal geschmiegt, mit dem Vorhang verwoben, um die Säule gewickelt?

Plötzlich spürte ich eine Hand in meinen Haaren. Er zog meinen Kopf zurück, dann legte er die andere Hand um meinen Hals und drückte das Kinn nach oben. Er küsste mich heftig und hielt mich davon ab, mich zu wehren.

Nicht, dass ich das wollte.

Mein Herz hämmerte wild, und automatisch spreizte ich die Beine. Es gibt verschiedene Kussarten. Ich dachte, ich hätte sie alle schon erlebt, wenn auch nicht vor meiner Reise nach Dublin, so doch in den Monaten als Pri-ya im Bett dieses Mannes.

Dies war ein ganz neuer Kuss.

Ich konnte nichts anderes tun, als mich an seinem Arm festzuhalten und zu überleben.

»Kuss« war eigentlich nicht die richtige Bezeichnung.

Wir verschmolzen miteinander – mein Mund war so weit offen, dass ich den Kuss nicht richtig erwidern, sondern nur hinnehmen konnte, was er mit mir machte. Kleine Reißzähne schabten über meine Zunge, als er sie einsaugte.

Da wusste ich – obwohl er es mir in unserem Bett im Keller nie gezeigt hatte –, dass er viel mehr Tier als Mensch war. Möglicherweise war das nicht immer so wie jetzt. Vor langer Zeit, ganz am Anfang, hatte er vielleicht versäumt, ein Mensch zu sein – falls er überhaupt einmal einer war. Im Moment jedenfalls war er zu seinen Ursprüngen zurückgekehrt.

Das erstaunte mich. Irgendwann musste er sich entschieden haben, doch ein Mensch zu werden, und was für einer! Er konnte ganz leicht zum wilden Tier werden. Er war die stärkste, schnellste, klügste Kreatur, die ich je gesehen hatte. Er konnte alles und jeden töten, sogar Feenwesen. Er hingegen erwachte immer wieder zum Leben. Trotzdem ging er aufrecht und lebte in Dublin, er besaß einen Buchladen und tolle Autos und sammelte seltene schöne Dinge. Er schimpfte, wenn seine Teppiche angekokelt wurden, und es ärgerte ihn, wenn seine Klamotten kaputtgingen. Er sorgte für einige Menschen, ob es ihm gefiel oder nicht. Und er hatte ein Ehrgefühl, das Tieren fehlte.

»Ehrgefühl ist animalisch. Tiere sind echt. Menschen sind falsch. Und jetzt hören Sie auf zu denken.« Er ließ gerade lange genug von mir ab, um das zu sagen, dann raubte er mir wieder den Atem.

Ich war nicht nett. Mir war nicht danach zumute. Ich war in einer unbequemen Stellung ans Sofa gepresst und ihm vollkommen ausgeliefert, es sei denn, ich wollte mir den Hals bei einem Befreiungsversuch brechen. Ich wollte wissen, auf welchen Zauber er aus war, deshalb zog ich mich in mich selbst zurück und schnellte dann in seinen Kopf.

Rote Seidenlaken.

Ich bin in ihr, und sie sieht mich an, als wäre ich ihre Welt. Die Frau richtet mich zugrunde.

Ich schrecke zurück. Ich habe Sex mit mir, sehe mich selbst mit seinen Augen: nackt und umwerfend – so findet er mich? Er nimmt meine Mängel gar nicht wahr. So gut habe ich im Spiegel noch nie ausgesehen. Ich will mich wieder zurückziehen. Es fühlt sich pervers an. Ich bin fasziniert. Aber solche Erkenntnisse suche ich nicht …

Wo sind die Handfesseln? Ah, halt ihren verdammten Kopf, sie will ihn wieder in den Mund nehmen. Sie möchte, dass ich komme. Fessle sie. Wie lange muss ich noch?

Er spürt mich.

Verschwinde aus meinem KOPF!

Ich vertiefe den Kuss, beiße in seine Zunge, und er ist wahnsinnig vor Lust. Das nutze ich aus und tauche tiefer. Da ist ein Gedanke, den er abschirmt. Den will ich.

Niemand zu Hause außer der Frau, für die ich die Welt bin. Ich kann so nicht weitermachen.

Warum nicht? Was kann er nicht weitermachen? Ich habe auf jede Art, die er sich wünscht, Sex mit ihm, während ich ihn voller Bewunderung anhimmle. Wo ist das Problem?

Was, zum Teufel, tue ich hier?

Er weiß, wer er ist, was ich bin.

Er weiß, dass wir aus verschiedenen Welten kommen und nicht zusammengehören.

Dennoch hatte es für ein paar Monate keine Grenzen zwischen uns gegeben. Wir hatten an einem Ort existiert, an dem es keine Bestimmungen und Regeln gab, und ich war nicht die Einzige, die das genossen hatte. Allerdings war ich ständig in sexueller Glückseligkeit gefangen, während er merkte, wie die Zeit verging, und alles, was passierte, mitbekam – dass ich ohne Verstand vegetierte und ihm Vorwürfe machen würde, sobald ich wieder zu mir käme.

Ich hoffe, das grüne Leuchten in ihren Augen zu sehen. Selbst wenn das bedeutet, dass sie adieu sagt.

Und ich hatte adieu gesagt. Ob irrational oder nicht, ich hegte Groll gegen ihn. Er hatte meinen Körper und meine Seele nackt gesehen, ich andererseits hatte gar nichts über ihn erfahren. Ich war blind und hilflos vor Lust, die nicht speziell ihm galt. Ich war nichts anderes als Lust, und er war da.

Nur einmal, denkt er, während wir beobachten, wie meine Augen leerer werden.

Einmal – was? Statt zu drängen, versuche ich einen verstohlenen Angriff. Ich gebe vor, mich zurückzuziehen, lasse ihn in dem Glauben, er hätte gewonnen, und mache im letzten Moment kehrt. Statt mich auf seine Gedanken zu stürzen, bleibe ich ganz, ganz ruhig und lausche.

Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht. Ich sehe aus wie ein Tier. In meinem Blick ist nichts Menschliches. Ich bin eine Höhlenfrau mit einem winzigen prähistorischen Gehirn.

Wenn du weißt, wer ich bin. Lass mich dein Mann sein.

Er fegt mich mit solcher Wucht aus seinem Kopf, dass ich fast das Bewusstsein verliere. Meine Ohren dröhnen, und mein Kopf schmerzt.

Ich ringe um Atem. Er ist weg.
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Ich ging mit beschwingten Schritten durch den Temple-Bar-Bezirk. Ich war früh aufgewacht und hatte einen Blick auf den Sonnenstrahl, der durch mein Fenster drang, geworfen, mich angezogen und war aufgebrochen, um Erledigungen zu machen.

Der Kühlschrank war leer, ich wollte zwei Geburtstage nachfeiern und würde, was die Zutaten für die Torte betraf, mächtig improvisieren müssen. Seit Halloween waren Butter, Eier und frische Milch knapp, aber eine Frau aus dem Süden konnte eine Menge mit Kondensmilch und Eipulver anfangen. Ich würde einen Schokoladekuchen mit dicker, cremiger Glasur backen, und wenn es das Letzte wäre, was ich tat. Dani und ich würden zusammensitzen, uns DVDs anschauen und unsere Fingernägel lackieren. Es wäre wie in alten Zeiten mit Alina.

Ich drehte mein Gesicht zur Sonne, als ich die Straße hinunterlief. Nach der endlos langen Schlechtwetterperiode schien der Frühling in Dublin Einzug zu halten.

Die Jahreszeit der Sonne und der Wiedergeburt war in meinen Augen überfällig. Obwohl ich es geschafft hatte, einige der trüben, kalten Monate mit Aufenthalten im Feenreich oder Spiegellabyrinth zu umgehen, hatte ich doch den längsten Winter meines Lebens hinter mir.

Der Frühling sah nicht anders aus als der Winter, aber man spürte ihn in der Luft – der Kuss von Wärme in der Brise, der Duft, der vom Ozean herwehte und das Versprechen auf Knospen und Blüten mit sich brachte; auch wenn hier nichts blühte. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal Fliegen und Insekten vermissen würde, aber sie fehlten mir tatsächlich. In Dublin wuchs nichts, und das hieß, es gab auch keine Motten, Schmetterlinge, Vögel oder Bienen. Nicht eine Blume blühte, kein einziger Ast trieb aus, kein Grashalm spitzte aus dem Boden. Die Schatten hatten die Stadt auf ihrem Weg hinaus stark geschädigt. Die Erde lag brach.

Ich war keine Gärtnerin, hatte aber einige Recherchen angestellt und war ziemlich sicher, dass wir, wenn wir die richtigen Nährstoffe in die Erde einbrachten, mit der Zeit die Vegetation wieder anregen konnten.

Wir hatten eine Menge zu tun. Bäume mussten entfernt und ersetzt, Blumenkübel und -kästen bepflanzt, Parks neu angelegt werden. Ich plante, Erde von der Abtei hierherzuschaffen, ein paar Gänseblümchen, Butterblumen und vielleicht Petunien oder andere Sorten anzusäen. Den Buchladen wollte ich mit Farnen und anderen Grünpflanzen schmücken und erst einmal meinen eigenen Bereich beleben, ehe ich mir den Dachgarten und später andere Flächen vornahm.

Eines Tages würde Dublin wieder atmen und leben. Eines Tages wären all die Hüllen, die einst Menschen waren, aufgefegt und bei einer Gedenkfeier bestattet. Und die Touristen würden kommen, um sich »Ground Zero« in Dublin anzusehen, an Halloween des Einsturzes der Mauern zu gedenken – vielleicht wurde dann auch am Rande ein Mädchen erwähnt, das sich in einen Kirchturm verkrochen hatte, ehe sie bei der Rettung half – und anschließend in einem der sechshundert neu eröffneten Pubs zu feiern, dass sich die Menschheit langsam erholte.

Denn das würden wir. Egal, wer oder was ich sein mochte, ich war fest entschlossen, das Buch einzufangen und einzukerkern und mich dann an die Arbeit zu machen, um eine Möglichkeit zu finden, die Mauern wieder zu errichten. Und währenddessen würde ich einen Beweis finden, dass ich nicht der Unseelie-König, sondern nur eine junge menschliche Frau mit vielen Erinnerungen war, die irgendjemand aus welchen Gründen auch immer in mein Bewusstsein geschleust hatte. Ich war nicht die Hauptperson einer Prophezeiung, die die Menschheit entweder rettete oder in die Verdammnis führte. Ich war lediglich ein Mensch, den die Königin beeinflusst hatte – oder der von sonst jemandem manipuliert wurde. Vielleicht vom König – damit ich das Buch auffinde, sollte es seinem Gefängnis entkommen. Die Keltar wurden genauso präpariert – sie sollten helfen, das Sinsar Dubh wieder dingfest zu machen, dieses Mal für immer.

Ich schlenderte durch den Morgen, versuchte mich in die junge Frau zurückzuversetzen, die im letzten Spätsommer aus dem Flugzeug gestiegen und mit dem Taxi durch Temple Bar gefahren war. Die sich im Clarin House einquartiert und Schwierigkeiten gehabt hatte, den breiten Dialekt des koboldhaften alten Mannes an der Rezeption zu verstehen. Ausgehungert. Verängstigt und traurig. Dublin war so riesig und ich so klein und ahnungslos gewesen.

Ich sah mich um, betrachtete die stille Hülle einer Stadt und erinnerte mich an das rege Treiben von früher. Die Straßen waren voller Leben, voller craic gewesen, das als vollkommen selbstverständlich hingenommen wurde.

»Guten Morgen, Miss Lane.« Inspector Jayne holte mich ein.

Ich musterte ihn kurz. Er trug khakifarbene Jeans, ein schlichtes weißes T-Shirt, das über seiner massiven Brust spannte, und Militärstiefel. Er hatte einen Munitionsgürtel, Pistolen, die im Hosenbund und einem Armholster steckten, bei sich, eine Uzi hing an seiner Schulter. Er hatte keinen Platz, um ein teuflisches Buch an seinem Körper zu verstecken. Vor Monaten noch hatte er einen kleinen Bauchansatz gehabt. Der war inzwischen weg. Er war drahtig, muskulös und langgliederig und bewegte sich wie ein Mann, der zum ersten Mal seit Jahren mit beiden Beinen auf der Erde stand.

Ich lächelte ehrlich erfreut, ihn zu sehen, aber instinktiv wollte ich nach meinem Speer fassen. Ich hoffte, er wollte ihn nicht immer noch an sich bringen.

»Schöner Morgen, nicht wahr?«

Ich lachte. »Denselben Gedanken hatte ich auch. Stimmt irgendwas nicht mit uns? Dublin ist eine Geisterstadt, und wir scheinen kurz davor zu sein, ein fröhliches Lied anzustimmen.« Seit unserem gemeinsamen Tee mit Unseelie-Sandwiches war viel passiert.

»Kein Papierkram mehr. Ich hab es gehasst, am Schreibtisch zu sitzen und den Papierkram zu erledigen. Ich wusste nicht, wie viel Zeit das wirklich beansprucht.«

»Eine neue Welt.«

»Eine verdammt seltsame.«

»Aber eine gute.«

»Ja. Auf den Straßen ist es ruhig. Das Buch lässt sich nicht blicken. Und seit Tagen habe ich keinen Jäger mehr gesichtet. Wir Iren wissen, wie man das Beste aus fetten Tagen macht, denn der Hunger kommt von ganz allein zurück. Ich habe letzte Nacht Liebe mit meiner Frau gemacht. Die Kinder sind gesund und kräftig. Es ist ein guter Tag«, erklärte er nüchtern.

Ich nickte verständnisvoll. »Da wir gerade von Jäger sprechen – Sie werden zumindest einen bald am Himmel sehen.« Ich legte ihm grob unseren Plan dar – dass ich auf einem Jäger reitend die Straßen nach dem Sinsar Dubh absuchen wollte. »Also schießen Sie mich bitte nicht ab.«

Er sah mich scharf an. »Wie kontrollieren Sie einen Jäger? Können Sie ihn zwingen, uns in seine Höhle zu bringen? Wir könnten viele von ihnen kaltmachen, wenn wir ihren Bau finden.«

»Lassen Sie uns zuerst das Buch von der Straße holen. Dann helfen wir Ihnen bei der Jagd – versprochen.«

»Ich nehme Sie beim Wort. Mir gefällt es nicht, das Mädchen einzusetzen, aber sie besteht drauf. Ihr Leben ist auch ohne das schon hart genug. Sie sollte zu Hause bleiben und jemanden haben, der sich um sie kümmert. Sie tötet, als wäre sie dafür geboren. Ich frage mich, wie lange sie …«

»MacKayla«, sagte V’lane.

Jayne war erstarrt – mit offenem Mund und mitten im Schritt. Er war nicht vereist, nur reglos.

Ich straffte die Schultern und tastete nach meinem Speer.

»Wir müssen reden.«

»Das ist eine Untertreibung. Du musst viel erklären.« Ich drehte mich mit dem Speer in der Hand um die eigene Achse. Ich hatte ihn noch – aus welchem Grund auch immer.

»Steck den Speer weg.«

»Warum hast du ihn mir nicht weggenommen?«

»Ich zeige dir meinen guten Willen.«

»Wo bist du?«, fragte ich. Ich hörte seine Stimme, aber er war unsichtbar, und seine Stimme kam aus unterschiedlichen Richtungen.

»Ich werde mich dir zeigen, wenn du deinen guten Willen beweist.«

»Wie?«

»Ich habe entschieden, ihn dir zu lassen. Du steckst ihn weg. Wir werden uns gegenseitig mit Vertrauen ehren.«

»Keine Chance.«

»Ich bin nicht der Einzige, der etwas zu erklären hat. Wie hast du die Königin durch den Spiegel gebracht?«

»Lass mich sagen, was ich nicht verstehe. An Halloween wurde ich von den Unseelie-Prinzen vergewaltigt, und du hast mir gesagt, du hättest mir nicht zu Hilfe kommen können, weil du die Königin in Sicherheit bringen musstest. Aber heute weiß ich, dass die Königin seit – wie hast du das ausgedrückt? – vielen menschlichen Jahren im Unseelie-Gefängnis war. Wo hast du dich wirklich in dieser Nacht herumgetrieben, V’lane?«

Er materialisierte sich etwa vier Meter vor mir.

»Ich habe dich nicht angelogen. Nicht richtig. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht an zwei Orten gleichzeitig sein konnte – das entsprach der Wahrheit. Allerdings stimmt nicht, dass ich meine Königin in Sicherheit bringen musste. Stattdessen habe ich diese Stunden genutzt, sie in Darrocs Spiegelwelten zu suchen. Ich war überzeugt, dass er hinter ihrer Entführung steckte, und glaubte, er hätte sie in einem der gestohlenen Spiegel in der LaRuhe eingesperrt. Aber ich konnte diese Spiegel nicht absuchen, solange die Magie der Bereiche nicht neutralisiert war. Ich wollte schon eine Suche durchführen, als ich das Portal für dich zerstörte – das wir übrigens wieder aufgebaut haben, und erst letzte Nacht ist es mir gelungen, Christian zu befreien, sonst wäre ich schon früher zu dir gekommen. Leider hatte Darroc viel aus den Aufzeichnungen gelernt, die er aus der Weißen Villa gestohlen hatte, und ich konnte seine Zauber nicht brechen.«

»Du hast in der Nacht, in der ich vergewaltigt wurde, sein Haus durchsucht und nichts gefunden?«

»Eine bedauerliche Entscheidung, nur weil sie keine Früchte getragen hat. Ich war sicher, dass die Königin dort ist. Und wenn ich recht behalten hätte, wäre es aller Mühen wert gewesen. Aber als ich dann entdeckte, was vorgefallen war, fühlte ich …« Er schloss die Augen bis auf einen schillernden Spalt. »Ich fühlte.« Sein Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. »Undenkbar. Feenwesen fühlen nicht. Und ganz bestimmt nicht der erste Prinz der Königin. Ich verspürte Neid auf meine Dunklen Brüder, weil sie dich kannten, wie ich es nie tun werde. Ich war wütend, weil sie dir ein Leid angetan haben. Und ich betrauerte den Verlust von etwas Einzigartigem, das ich nie wieder haben konnte. Ist das nicht so was wie Bedauern? Ich empfand …«, er holte tief Luft und atmete wieder aus, »Scham.«

»Was du nicht sagst.«

»Zum ersten Mal in meinem Dasein wünschte ich mir, vorübergehend vergessen zu können. Meine Gedanken gehorchten mir nicht mehr. Sie wanderten wie von selbst zu Dingen, die mich entsetzlich leiden ließen. Ist das Liebe, MacKayla? Tut sie euch so was an? Warum sehnt ihr Menschen euch dann nach Liebe?«

Erschrocken erinnerte ich mich an den Moment, in dem ich überlegt hatte, mich neben Barrons zu legen und zu verbluten.

»Ich bin es leid, in unmögliche Situationen zu geraten. Seit einer Ewigkeit fühle ich mich zuallererst meiner Königin verpflichtet. Ohne sie ist unser Volk dem Untergang geweiht. Es gibt keine Thronfolgerin. Niemand ist fähig, über mein Volk zu herrschen. Ich konnte deine Rettung nicht der Suche nach der Königin vorziehen. Meine Emotionen, zu denen ich kein Recht habe, dürfen mein Handeln nicht bestimmen. Zu lange war ich derjenige, der zwischen Krieg und Frieden stand.« Er hielt meinen Blick. »Es sei denn …«

»Es sei denn, was?«

»Du hast die Speerspitze immer noch auf mich gerichtet.«

Ich ging auf ihn zu und zog den Speerarm zurück.

Er verschwand.

Hinter mir sagte er: »Kann es sein, dass du wirst wie wir?«

Ich wirbelte herum. »Was meinst du damit?«

»Wirst du zum Feenwesen, so wie wir vor langer Zeit geboren wurden? Ich vermute, der junge Druide erleidet auch gerade Geburtsschmerzen. Es ist eine absolut unerwartete Entwicklung.«

»Und eine unwillkommene.«

»Das bleibt abzuwarten.«

Spürte ich seinen Atem an meinem Ohr, seine Lippen in meinem Haar?

»Für mich ist sie unwillkommen! Ich werde nicht eine von euch. Vergiss es. Ich will das nicht.«

Ich fühlte, wie sich seine Hände an meine Taille legten und langsam über mein Hinterteil glitten. »Unsterblichkeit ist ein Geschenk, Prinzessin.«

»Ich bin keine Prinzessin, und ich verwandle mich nicht in ein Feenwesen.«

»Noch nicht vielleicht. Aber etwas bist du, oder? Darüber habe ich viel nachgedacht. Ich hab’s satt zuzusehen, wie dich Barrons mit Beschlag belegt, und auf den Tag zu warten, an dem du mich endlich richtig ansiehst und begreifst, dass ich mehr bin als ein Feenwesen und ein Prinz. Ich bin ein Mann. Mit einem grenzenlosen Verlangen nach dir. Du und ich, wir passen perfekt zusammen.«

Er stand vor mir und schaute mir in die Augen.

»Ich möchte so nicht weitermachen. Ich bin zerrissen und finde keinen Frieden. Bisher hat mich mein Stolz davon abgehalten, offen zu reden. Jetzt nicht mehr.«

Er verschwand, im nächsten Moment war er mir so nahe, dass ich die Regenbogenfarben in seinen schillernden Augen erkannte.

Der Speer war zwischen uns.

Mein Griff um den Schaft festigte sich. V’lane legte seine Hand über meine, richtete die Speerspitze auf seine Brust und lehnte sich an mich. Ich fühlte ihn – steinhart und bereit. Er atmete schnell und flach.

»Nimm mich oder töte mich, MacKayla. Aber triff eine verdammte Entscheidung.«
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ICH BIN NICHT BÖSE.

Warum zerstörst du dann?

ERKLÄR DAS.

Du tust abscheuliche Dinge.

ERLÄUTERE DAS NÄHER.

Du tötest.

DIEJENIGEN, DIE GETÖTET WURDEN, WERDEN ETWAS ANDERES.

Ja, sie sind tot! Zerstört.

DEFINIERE ZERSTÖREN.

Vernichten, ruinieren, töten.

DEFINIERE ERSCHAFFEN.

Etwas auferstehen lassen, aus dem Nichts hervorbringen, aus rohem Material etwas Neues kreieren.

DAS NICHTS GIBT ES NICHT. ALLES IST ETWAS.

WOHER KOMMT DEIN »ROHES MATERIAL«? WAR ES NICHTS, BEVOR DU ES GEZWUNGEN HAST, ETWAS ANDERES ZU WERDEN?

Ton ist nur ein Klumpen Lehm, bevor ein Künstler ihn zu einer schönen Vase formt.

KLUMPEN. SCHÖN. MEINUNG. SUBJEKTIV. DER LEHM WAR ETWAS. VIELLEICHT BIST DU SO UNBEEINDRUCKT VON DEM KLUMPEN WIE ICH VON MENSCHEN, DENNOCH KANNST DU NICHT ABSTREITEN, DASS ER ETWAS ESSENZIELLES AN SICH WAR. DU KNETEST IHN, STRECKST IHN, ZIEHST AN IHM, BRENNST IHN, GLASIERST IHN UND ZWINGST IHN, ETWAS ANDERES ZU SEIN. DU DRÄNGST IHM DEINEN WILLEN AUF. UND DAS NENNST DU SCHÖPFUNG?

ICH NEHME EIN WESEN UND MACHE, DASS SEINE MOLEKÜLE RUHEN. IST DAS KEINE SCHÖPFUNG? ES WAR EINE SACHE UND IST DANN EINE ANDERE. FRÜHER HAT ES GEFRESSEN, JETZT WIRD ES GEFRESSEN. HABE ICH NICHT NAHRUNG FÜR EIN ANDERES WESEN GESCHAFFEN? GIBT ES EINEN AKT DER SCHÖPFUNG OHNE VORHERIGE ZERSTÖRUNG? DÖRFER ZERFALLEN. STÄDTE ENTSTEHEN. MENSCHEN STERBEN. LEBEN WÄCHST AUS DER ERDE, IN DER DIE TOTEN LIEGEN. IST NICHT JEDER AKT DER ZERSTÖRUNG NACH EINER GEWISSEN ZEIT AUCH EIN AKT DER SCHÖPFUNG?

Gespräche mit dem Sinsar Dubh
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Glückwunsch zum Geburtstag!«, rief ich, als ich die Tür des Barrons, Books and Baubles aufriss. Sobald Dani hereinkam, setzte ich ihr einen spitzen Partyhut auf den Kopf, schob das Gummiband unter ihr Kinn und drückte ihr eine Plastiktrompete in die Hand.

»Machst du Witze, Mac? Mein Geburtstag war vor Monaten.« Sie war verlegen, aber ihre Augen funkelten. »V’lane sagte, du willst mich sprechen. Mann, echt toll. Ein Feenprinz kommt zu Mega! Was ist los? Hab dich eine ganze Weile nicht gesehen.«

Ich führte sie zum Partybereich im hinteren Teil des Buchladens, wo ein Feuer im Kamin loderte, Musik spielte und ich hübsch verpackte Geschenke auf einem Tisch aufgebaut hatte.

Ihre Augen wurden groß. »Das ist alles für mich? Ich hatte noch nie eine Party.«

»Wir haben Kartoffelchips, Pizza, Kuchen, Plätzchen und Bonbons. Wir lümmeln uns aufs Sofa, packen Geschenke aus, essen und sehen uns Filme an.«

»So wie du früher mit Alina?«

»Ja, ganz genau.« Ich legte ihr den Arm um die Schultern. »Aber eins nach dem anderen. Setz dich und rühr dich nicht von der Stelle.«

Ich lief zur Ladentheke, holte den Kuchen aus dem Kühlschrank, steckte vierzehn Kerzen darauf und zündete sie an.

Ich war stolz auf meinen Kuchen. Ich hatte ihn sorgfältig verziert mit Kringeln und zartbitteren Schokoladestreuseln.

»Du musst dir etwas wünschen und die Kerzen ausblasen.« Ich stellte den Kuchen vor sie auf den Kaffeetisch.

Sie starrte den Kuchen unsicher an, und im ersten Moment dachte ich nur: Bitte, wirf ihn nicht an die Decke. Es hatte mich den ganzen Nachmittag und drei Versuche gekostet, einen zu backen, der einigermaßen gut gelungen war.

Sie sah mich an, kniff die Augen zu und verzog wild entschlossen das Gesicht.

»Tu dir nicht weh, Liebes. Ist nur ein Wunsch«, neckte ich sie.

Aber sie machte es wie bei allen Dingen: Sie war zu hundertfünfzig Prozent bei der Sache. Sie blieb lange so, dann riss sie die Augen auf und grinste mich an. Sie pustete fast die Glasur vom Kuchen. »Das heißt, der Wunsch geht in Erfüllung, oder? Weil ich sie alle ausgeblasen habe?«

»Hattest du noch nie eine Geburtstagstorte, Dani?«

Sie schüttelte heftig den Kopf.

»Von heute an wird es mindestens eine Geburtstagstorte im Jahr für Dani Mega O’Malley geben«, verkündete ich feierlich.

Sie strahlte, schnitt den Kuchen an und verteilte zwei Stücke auf die Teller. Ich legte Plätzchen und eine Handvoll Bonbons dazu.

»Mann«, sagte sie glücklich und leckte das Messer ab, »welchen Film schauen wir uns zuerst an?«

Seit ich in Dublin war, hatte ich nicht oft Gelegenheit gehabt, mich zurückzulehnen, zu entspannen und zu vergessen.

Heute war eine davon. Es war eine Wonne. Für einen gestohlenen Abend durfte ich wieder Mac sein. Futtern, nette Gesellschaft genießen und so tun, als hätte ich überhaupt keine Sorgen. Eins hatte ich gelernt: Je härter das Leben ist, desto behutsamer sollte man mit sich selbst umgehen und sich solche Verschnaufpausen gönnen, sonst fehlt einem irgendwann die Kraft weiterzumachen.

Wir sahen uns einen Film mit schwarzem Humor an und lachten uns halbtot, während ich Danis kurze Fingernägel lackierte.

»Was ist das?«, fragte ich, als ich ihr Armband entdeckte.

Sie wurde rot. »Nichts. Dancer hat es mir geschenkt.«

»Wer ist Dancer? Hast du einen Freund?«

Sie rümpfte die Nase. »So ist das nicht.«

»Wie ist es denn?«

»Dancer ist cool, aber er ist nicht … er ist … eben ein Kumpel.«

Ja, klar. Die Mega war rot geworden. Dancer war nicht nur ein Kumpel. »Wie hast du ihn kennengelernt?«

Sie zappelte unbehaglich. »Schauen wir uns jetzt diesen Film an, oder benehmen wir uns wie alberne Kids?«

Ich nahm die Fernbedienung in die Hand und drückte auf PAUSE. »Wie Schwestern. Raus damit, Dani. Wer ist Dancer?«

»Du erzählst mir nie etwas von deinem Sexleben«, beschwerte sie sich. »Ich wette, du hast mit Alina die ganze Zeit über Sex geredet.«

Ich richtete mich alarmiert auf. »Hast du ein Sexleben?«

»Nee, Mann. Ich bin noch nicht bereit dafür. Ich sag ja nur. Wenn du willst, dass wir wie Schwestern reden, dann musst du mehr tun als Gardinenpredigten halten.«

Ich atmete durch. Gezwungenermaßen war sie zu schnell erwachsen geworden. Ich wollte, dass sich dieser Teil ihres Lebens langsam entwickelte – perfekt mit Rosen und Romantik. Nicht im Eifer des Gefechts, bei dem sich die Konsole eines Camaro in ihren Rücken drückt und ein Junge, den sie kaum kennt, sich auf ihr zu schaffen macht. Nein, sie sollte ihr erstes Mal für immer in guter Erinnerung behalten. »Weißt du noch, dass ich vor einiger Zeit sagte, wir müssten uns dringend unterhalten?«

»Und jetzt kommt der große Vortrag«, murrte sie. »Mann, hör zu – sie haben uns nicht alles über die Prophezeiung gesagt. Sie haben eine Menge Wichtiges ausgelassen«, verkündete sie aus heiterem Himmel und brachte mich, wie sie es wollte, vollkommen vom Kurs ab.

»Und das sagst du erst jetzt?«

Sie schob die Unterlippe vor. »Ich wollte es dir ja erzählen. Du hast doch mit dem Blödsinn angefangen, während ich versucht habe, sachlich zu bleiben. Ich war nicht oft in der Abtei. Bin vor langer Zeit ausgezogen.«

Und ich war davon ausgegangen, dass sie wieder dort wohnte! Eines Tages werde ich lernen, keine Vermutungen mehr anzustellen. »Wo wohnst du? Bei Jayne im Dublin Castle?«

Sie verschränkte schnaubend die Arme vor der Brust. »Ich schau bei ihm vorbei, um die Feenmonster, die sie eingefangen haben, kaltzumachen, aber ich hab meine eigene Bude. Ich nenne sie Casa Mega.«

Dani lebte allein? Und sie hatte einen Freund? »Du bist vierzehn.« Ich war entsetzt. Gegen den Freund hatte ich nichts einzuwenden; na ja, vielleicht – das hing davon ab, wie alt er war und ob er gut genug für sie war. Aber an ihrer Lebenssituation musste sich etwas ändern – schnell.

»Ich weiß. Es ist längst überfällig, was?« Sie grinste frech. »Ich habe verschiedene Wohnungen – eine für jede Laune. Es ist ja alles frei verfügbar. Ich habe sogar ein Mofa!« Sie wackelte mit den Fingern. »Alles umsonst. Ich bin geschaffen für diese Welt.«

Wer würde für sie sorgen, wenn sie Grippe hatte? Wer sprach mit ihr über Verhütung und Geschlechtskrankheiten? Wer verband ihre Wunden und stellte sicher, dass sie sich ordentlich ernährte?

»Wegen der Prophezeiung, Mac … Es gibt noch einen Teil, den sie gar nicht erwähnt haben.«

Ich verdrängte meine mütterlichen Besorgnisse für den Moment. »Von wem weißt du das?«

»Von Jo.«

»Ich dachte, Jo ist Rowena ergeben.«

»Ich denke, Jo hat nebenher noch andere Dinge laufen. Sie ist Mitglied des Haven, aber ich glaube, sie kann Ro nicht leiden. Sie sagte, Ro würde ihnen verbieten, dir die ganze Wahrheit zu sagen, und mir verschweigen sie sie, weil sie mir auch nicht trauen. Sie denken, ich erzähl’s dir weiter.«

»Schieß los«, drängte ich.

»Es gibt noch jede Menge andere Teile, da geht es um Leute und das, was passieren wird. Da steht, dass diejenige, die jung stirbt, die Menschheit verrät und sich mit denen zusammentut, die die Bestie hervorgebracht haben.«

Ich rutschte unruhig auf dem Sofa hin und her. Tausend Jahre vor Alinas Geburt hat jemand vorausgesehen, dass sie sich mit Darroc einlassen würde?

»Und die, die sich nach dem Tod sehnt und Jagd auf das Buch macht – das bist du, Mac –, ist kein Mensch, und die beiden Abkömmlinge der alten Blutlinie haben nicht den Hauch einer Chance, das Chaos zu ordnen, weil sie das gar nicht wollen.«

Ich machte den Mund auf, aber kein Wort kam heraus.

»Die Hellseherin meint, die Sache würde wahrscheinlich gar nicht klappen – sie gibt ihr zwanzig Prozent –, und wenn es nicht klappt, dann hat die zweite Voraussage nur zwei Prozent.«

»Wer verfasst Weissagungen und gibt dem, was er vorhergesehen hat, so beschissene Trefferquoten?«

Dani kicherte. »Genau das hab ich auch gesagt.«

»Warum haben sie mir das verschwiegen? Sie haben so getan, als wäre ich praktisch unwichtig.« So wäre es mir auch lieber. Ich hatte schon genug Probleme, mit denen ich fertig werden musste.

Dani zuckte mit den Schultern. »Aus dem Grund, aus dem uns Ro vorenthalten hat, dass wir vielleicht eine Unseelie-Kaste sind – sie meinten, wenn du es weißt, könnte es sein wie eine sich selbst erfüllende Prophezeiung. Ich sage, man muss wissen, wer man ist. In den Spiegel schauen können oder eben nicht mehr.«

»Was sonst noch?«, wollte ich wissen. »Gibt’s da noch mehr?«

»Es gibt eine … untergeordnete Prophezeiung. In der heißt es, dass alles anders abläuft und die Erfolgsquote höher ist, wenn die beiden Abkömmlinge der alten Blutlinie getötet werden – je früher, desto besser.«

Mir lief es kalt den Rücken runter. Das war brutal und eindeutig. Wer würde so weit gehen, die Chance für das Überleben der Menschheit auf diese Art zu vergrößern? Ein Wunder, dass wir nicht schon bei der Geburt getötet wurden – vorausgesetzt, ich hatte eine.

»Ich hab gedacht, das ist wahrscheinlich der Grund, warum ihr weggegeben wurdet. Jemand wollte nicht, dass ihr als kleine Kinder umgebracht werdet, und hat euch fortgeschickt.«

Natürlich. Und uns wurde verboten, nach Irland zurückzukehren. Aber Alina wollte unbedingt in Dublin studieren, und Daddy hatte es nie fertiggebracht, uns etwas abzuschlagen.

Eine Entscheidung, eine winzige Entscheidung, und die Welt brach auseinander.

»Was noch?«, drängte ich.

»Jo sagte, sie hätten hinter Ros Rücken mit Nana gesprochen. Die alte Frau war in der Nacht, in der das Buch ausbrach, in der Abtei. Hat alles mitbekommen. Die Sidhe-Seherinnen wurden zerfetzt und zerhackt. Angeblich hat man nur kleine Stücke von einigen gefunden, andere gar nicht mehr.«

»Nana war dabei, als das Buch geflohen ist?« Davon hatte sie kein Wort verlauten lassen, als Kat und ich sie in ihrem Cottage am Meer besucht hatten. Abgesehen davon, dass sie mich Alina nannte und uns erzählte, dass ihre Enkelin Kayleigh Islas beste Freundin und auch Mitglied des Haven war und dass sie starke Bewegungen in der Erde spürte, hatte sie uns wenig preisgegeben.

Dani schüttelte den Kopf. »Sie ist kurz danach hingekommen. Sie sagte, sie hätte es in den Knochen gespürt, dass die unsterbliche Seele ihrer Tochter in Gefahr war.«

»Du meinst ihre Enkelin Kayleigh«, hakte ich nach.

»Nein, ich meine ihre Tochter.« Danis Augen blitzten. »Ro.«

Mir blieb der Mund offen stehen. »Rowena ist Nanas Tochter?«, brachte ich schließlich heraus. Rowena war Kayleighs Mutter? Was hatte mir Nana O’Reilly sonst noch verschwiegen?

»Die alte Frau verabscheut sie. Will nichts mit ihr zu tun haben. Kat und Jo haben in Nanas Cottage herumgestöbert, als sie schlief, und einige Sachen gefunden – Fotos und Kinderbücher und solches Zeug. Nana denkt, Ro ist zumindest zum Teil dafür verantwortlich, dass das Buch ausbrechen konnte. Kayleigh hat ihr erzählt, sie hätten einen kleinen Haven gegründet, von dem Ro nichts wusste, und die Anführerin lebte gar nicht in der Abtei. Für den Fall, dass den Mitgliedern des eigentlichen Haven, die in der Abtei wohnten, etwas passierte. Der Name der Anführerin war Tessie oder Tellie oder so ähnlich.«

Mir schwirrte der Kopf. Sie hatten mich komplett außen vor gelassen. Hätte ich Danis Geburtstagsparty verschoben, dann hätte ich nie etwas von all dem erfahren. Da war die mysteriöse Tellie, von der Barrons und mein Vater gesprochen hatten! Sie war Anführerin eines geheimen Haven gewesen und hatte meiner Mutter geholfen zu entkommen. Ich musste sie finden. Hast du Tellie schon gefunden?, hatte Barrons Ryodan gefragt. Du weißt nicht, wo sie ist? Setz mehr Leute auf sie an. Augenscheinlich war mir Barrons wieder einige Schritte voraus und ließ bereits nach Tellie suchen. Warum? Woher wusste er von der Frau? Was hatte er erfahren und mir nicht erzählt? »Und?«

»Deine Mom – na ja, angeblich bist du kein Mensch, also ist sie wahrscheinlich nicht deine Mom –, also Isla ist lebend davongekommen. Nana hat in der Nacht gesehen, wie sie die Abtei verließ. Rate mal, mit wem!«

Ich brachte kein Wort heraus. Rowena. Und die alte Hexe hatte sie vermutlich getötet. Ob Isla meine Mutter war oder nicht, ich fühlte mich ihr verbunden.

»Ah, komm schon, rate!« Dani zitterte vor Aufregung, so dass ich ihre Umrisse nur noch undeutlich sah.

»Rowena«, sagte ich tonlos.

»Rate noch mal. Das wird dich umhauen. Nana hatte nicht gewusst, wer es war – erst als du mit ihm bei ihr aufgetaucht bist, ist ihr ein Licht aufgegangen. Sie hat von ihm nicht als ›er‹ gesprochen, sondern als ›es‹.«

Ich starrte Dani an. »Wen?«

»Sie hat gesehen, wie Isla mit jemandem, den sie das Verdammte nannte, in ein Auto gestiegen ist. Mann, der Typ, der vor mehr als zwanzig Jahren mit der einzigen Überlebenden des echten Haven davongefahren ist, war Barrons.«

Ich war so fertig nach allem, was mir Dani erzählt hatte, dass ich nur noch träge auf dem Sofa liegen und einen Film anschauen konnte. Außerdem hatte ich so viel Zucker intus, dass ich fast so zitterte wie Dani. Nachdem sie die Bombe mit Barrons hatte platzen lassen, nahm sie die Fernbedienung und ließ die Komödie weiterlaufen. Das Kind ist einfach unverwüstlich.

Ich starrte auf den Bildschirm, ohne etwas wahrzunehmen.

Weshalb hatte mir Barrons nicht gesagt, dass er in der Abtei war, als das Buch ausgebrochen war? Wieso verschwieg er mir, dass er Isla O’Connor, also Alinas Mutter, gekannt hatte?

Ich erinnerte mich, dass Barrons bei dem Telefonat mit Ryodan gesagt hatte: Nach allem, was ich neulich Nacht über sie erfahren habe … Hatte er von der Nacht gesprochen, in der wir zu dem Cottage gefahren waren? War er genauso überrascht gewesen wie ich, als Nana sagte, dass die Frau, mit der er vor mehr als zwei Jahrzehnten die Abtei verlassen hatte, meine Mutter gewesen sein sollte?

Hatte er sie zu dieser Tellie gebracht, die dann half, Adoptiveltern für mich und Alina in Amerika zu finden? Wenn Isla die Abtei lebend verlassen hatte, warum, wie und wann war sie dann gestorben? Hatte sie es damals bis zu Tellie geschafft, oder hatte Isla schon vorher mit ihr ausgemacht, dass sie ihre Kinder außer Landes bringen sollte, wenn ihr etwas zustieß? Welche Rolle hatte Barrons bei all dem gespielt? Hatte er Isla getötet?

Ich wurde unruhig. Er hatte den Kuchen gesehen und wusste, dass ich eine Geburtstagsparty geplant hatte. Er hasste Geburtstage. Er würde sich heute Abend sicher nicht blicken lassen.

Ich steckte mir ein Stück von der Schokoladenmousse-Glasur in den Mund und schaute mich um. Ich betrachtete das Deckengemälde und fummelte an der Kaschmirdecke herum. Ich klaubte Krümel aus der Sofaecke und legte sie auf meinen Teller.

Rowena war Nanas Tochter. Isla und Kayleigh waren praktisch gemeinsam aufgewachsen. Isla war Anführerin des Haven. Sie hatten es für nötig befunden, hinter Rowenas Rücken einen geheimen Haven zu gründen. Isla hatte den eigentlichen Haven geleitet, die mysteriöse Tellie den geheimen. All die Jahre hatte man meine Mutter – Isla – für das Entkommen des Buches verantwortlich gemacht, und jetzt sah es so aus, als hätte Rowena die Fäden in der Hand gehabt.

Sie hatte uns allen die Schuld in die Schuhe geschoben: erst Isla, dann Alina und jetzt mir.

Die beiden Abkömmlinge der alten Blutlinie haben nicht den Hauch einer Chance, das Chaos zu ordnen, weil sie das gar nicht wollen.

Ich seufzte. Als ich mit angehört hatte, wie Mom und Dad in Ashford darüber sprachen, dass ich die Welt ins Verderben stürzen könnte, hatte ich das Gefühl, verdammt zu sein. Dann hatten mir Jo und Kat die Prophezeiung gezeigt – jetzt weiß ich, dass es eine stark gekürzte Version war –, und mir war zumute gewesen, als hätte man mich begnadigt.

Jetzt fühlte ich mich wieder wie eine Verbrecherin. Zu hören, dass die Menschheit von einem möglichst frühen Tod von meiner Schwester und mir profitieren würde, war mehr als nur irritierend. Hätte sich Alina für immer für Darroc entschieden? In meiner Trauer war ich bereit gewesen, die Welt zu vernichten, um eine neue zu schaffen, in der Barrons wieder einen Platz hätte. Waren wir beide schlecht? Hatte man uns seinerzeit nicht außer Landes geschmuggelt, sondern zum Wohle der Menschheit verbannt? Hatte mir der Junge mit den verträumten Augen deshalb die WELT-Karte gegeben? Um mich zu warnen, dass ich alles zerstören würde, wenn ich nicht vorsichtig war? Dass ich mir die Karte anschauen und mich entscheiden sollte. Wer war er?

Als ich nach Dublin kam und nach und nach mehr über mich herausfand, kam ich mir vor wie eine Heldin wider Willen.

Heute hoffte ich, dass ich nicht allzu viel Schaden anrichtete. Große Probleme verlangten große Entscheidungen. Wie konnte ich meinem eigenen Urteil trauen, wenn ich nicht einmal wusste, wer ich war?

Ich kreuzte die Beine, streckte sie wieder aus und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare.

»Mann, siehst du den Film, oder machst du Gymnastik?«, maulte Dani.

Ich schaute ihr in die Augen. »Hast du Lust, etwas zu töten?«

Sie strahlte. Sie hatte einen Schokoladen-Schnurrbart. »Ich dachte schon, du würdest das nie vorschlagen.«

Die Kämpfe Rücken an Rücken mit Dani waren wertvolle Momente, an die ich mich immer gern erinnern würde.

Unwillkürlich denke ich, dass es mit Alina genauso hätte werden können, hätte sie mir vertraut und von ihren Erfahrungen in Dublin erzählt. Es ist ein tolles Gefühl, zu jemandem zu gehören, der einem den Rücken deckt, einen nie im Stich lassen und aus jedem feindlichen Lager befreien würde. Zu wissen, dass dir diese Person, egal wie schlimm die Schwierigkeiten sind, in die du dich manövriert hast, zu Hilfe kommen und bei dir bleiben wird – das ist Liebe. Ich frage mich, ob Alina und ich schwach wurden, weil wir eine Trennung zugelassen hatten. Wäre sie noch am Leben, wenn wir zusammengeblieben wären?

Ich mochte niemals erfahren, wo meine Wurzeln waren, aber ich konnte mir meine Familie selbst zusammensuchen, und Dani gehörte auf jeden Fall dazu. Jack und Rainey würden sie in ihr Herz schließen, wenn sie sie endlich kennenlernten.

Wir fegten durch die regennassen Straßen und töteten Unseelie. Mit jedem erlegten Opfer wuchs meine Überzeugung, dass ich nicht der Unseelie-König war. Ich hätte etwas empfunden, wenn es so wäre: Bedauern, Schuld, irgendetwas. Der König war nicht bereit gewesen, seine »Schattenkinder« aufzugeben. Ich verspürte weder Stolz auf meine Geschöpfe noch fehlgeleitete Liebe für sie. Ich fühlte gar nichts, außer Befriedigung, wenn ich ihr unsterbliches, parasitäres Dasein beendete und dadurch Menschenleben rettete.

Wir trafen Jayne und seine Männer und halfen ihnen aus einer Klemme. Wir sahen, wie Lor und Fade durch die Stadt streiften. Und ich glaubte, einen Keltar auf einem Hausdach entdeckt zu haben, aber er verschwand so schnell, dass mir nur der Eindruck von glatten, tätowierten Muskeln in der Dunkelheit blieb.

Kurz vor Tagesanbruch waren wir dem Chester’s ein bisschen zu nahe, und ich beschloss, für heute Schluss zu machen. Endlich war ich müde genug, um schlafen zu können, und ich wollte fit bei der Suche nach dem Sinsar Dubh sein.

Am Abend würde alles enden. Heute würden wir das Buch für immer versiegeln und festsetzen. Danach würde ich die Teile meines Lebens aufsammeln und es neu aufbauen, angefangen bei Mom und Dad. Ich würde weiterhin nach Alinas Mörder suchen und Nachforschungen über meine Herkunft anstellen, aber sobald das Buch dingfest gemacht war, konnte ich endlich ein wenig durchatmen und mir mehr Zeit für mich, für das Leben … für die Liebe nehmen.

»Gehen wir zurück in den Buchladen, Dani.«

Ein erstickter Laut war die Antwort.

Ich wirbelte herum und atmete scharf ein. Ohne nachzudenken, hatte ich mich auf sie gestürzt und mit der Handfläche berührt, um sie erstarren zu lassen.

Und die Graue Frau war tatsächlich erstarrt – aber zu spät.

Ich war wie vom Donner gerührt. Während ich in meine eigenen Gedanken vertieft war, hatte sich die mit Wunden und Geschwüren übersäte, Schönheit verschlingende Graue Frau hinter meinem Rücken über Dani hergemacht und angefangen, sie auszusaugen. Und ich hatte nichts gemerkt!

Alles, was ich denken konnte, war: Aber das ist nicht ihr Beuteschema – die Graue Frau verschlingt Männer!

Dani versuchte, sie abzuschütteln – erfolglos. »Mann, wie schlecht bin ich eigentlich?«

Ich sah sie an und wäre beinahe ausgeflippt. Schlecht? Ich schnappte nach Luft. Das konnte nicht sein. Ich durfte Dani nicht verlieren. Etwas Wildes, Dunkles regte sich in mir.

»Mann, zieh sie weg von mir«, schrie Dani.

Ich versuchte es, aber es gelang mir nicht. Dani strengte sich auch an, aber die Hände der Grauen Frau hielten sie wie Schraubstöcke fest. Ich schlug immer wieder mit den Handflächen auf sie ein, um sie unbeweglich zu halten, damit ich mir überlegen konnte, was zu tun war. Immer wieder schielte ich zu Dani. Das, was von ihren Haaren noch übrig war, leuchtete nicht mehr kastanienrot. Große kahle Stellen und Wunden zeichneten ihren Schädel. Ihre Augen lagen tief in einem blutleeren Gesicht. Sie war übersät mit Geschwüren und sah aus, als hätte sie zwanzig Kilo weniger.

»Ich hätt’s wissen müssen«, jammerte Dani. »Sie hängt hier rum. Sie mag das Chester’s. Ich hab sie gejagt. Schätze, sie weiß das. Au!« Sie berührte ihren Mund.

Ihre Lippen waren aufgesprungen und nässten. Es hatte den Anschein, als ob ihr gleich die Zähne ausfielen.

Tränen brannten in meinen Augen. Ich schlug mit den Handflächen auf die Graue Frau ein. »Lass sie los, geh weg von ihr!«, brüllte ich.

»Zu spät, Mac. Oder? Ich seh’s in deinen Augen.«

»Es ist nie zu spät.« Ich zog meinen Speer und drückte ihn an die Kehle der Grauen Frau. »Tu, was ich sage, Dani. Beweg dich nicht. Lass mich das machen. Ich befreie sie aus der Erstarrung.«

»Dann wird sie mich vollends verschlingen!«

»Nein, das wird sie nicht. Vertrau mir, halt durch.« Ich schloss die Augen und öffnete mein Bewusstsein. Ich stand an dem schwarzen Strand und schaute auf das dunkle Wasser. Tief unten regte sich etwas, flüsterte voller Zuneigung einen Willkommensgruß. Hab dich vermisst, sagte er. Nimm dies, mehr brauchst du nicht. Aber komm bald zurück, es gibt noch viel mehr. Das wusste ich. Ich fühlte es. Der See war wie die verschlossene Schatulle, in der ich Gedanken aufhob, mit denen ich nicht fertig wurde. Es gab Ketten zu lösen und einen Deckel, den man anheben musste. Die Runen erhoben sich aus Rissen im Wasser. Eines Tages würde ich den Dunklen Ort der Macht öffnen und in die Tiefe schauen müssen. Ich schöpfte die roten Runen aus dem Wasser. Dann riss ich die Augen auf und drückte eine Rune in die schwärende Wange der Grauen Frau, eine andere in ihre zerfressene Brust.

Und ich wartete.

In dem Moment, in dem sich ihre Erstarrung löste, versuchte sie, sich mit einem raschen Ortswechsel aus dem Staub zu machen, aber die Runen hielten sie davon ab, wie es mein dunkler See versprochen hatte. Je mehr sie sich wehrte, desto heller pulsierten die Runen. Ich realisierte, dass dies der Bestandteil des Schöpfungsliedes war, von dem Barrons gesprochen hatte – der Bestandteil, der den Gefängnismauern zusätzliche Stärke verliehen hatte. Je mehr mächtige Feenwesen versucht hatten auszubrechen, desto widerstandsfähiger wurden die Mauern.

Sie sprang weg von Dani und fingerte schreiend an den Runen herum, um sie abzureißen. Sie schienen zu brennen. Gut.

Dani flatterte zu Boden wie ein Stück Papier, dünn, weiß und verkrumpelt.

Ich versetzte der Grauen Frau mächtige Tritte. Immer und immer wieder. »Gib ihr ihre Gesundheit zurück.«

Die Frau drehte sich zu mir und zischte.

Ich hob eine Faust und schleuderte eine dritte blutende Rune auf sie.

Sie kreischte, fiel und rollte sich zusammen.

»Ich sagte – gib ihr ihre Gesundheit zurück!«

»Das ist unmöglich.«

»Ich glaube dir nicht. Du hast sie ausgesaugt. Du kannst sie ihr wiedergeben. Und wenn nicht, werde ich dich in deiner eigenen eitrigen Haut gefangen halten und dich bis in alle Ewigkeit foltern. Du denkst, du bist jetzt hungrig? Du hast keine Ahnung, was Hunger ist. Ich werde dir Schmerzen zeigen. Ich sperre dich in eine Kiste und mache es zu meiner persönlichen Lebensaufgabe, dich …«

Mit einem wütenden, gequälten Knurren robbte sie zu Dani und drückte ihr die nässenden Hände ans Gesicht. »Und du lässt mich gehen!« Blut spritzte von ihren Lippen.

»Was?«

»Du wirst mich nicht töten, wenn ich das mache. Wir beide werden – wie sagt man? – Kumpel und entspannt miteinander umgehen. Du bist mir das schuldig.«

»Ich schenke dir dein Leben. Mehr bekommst du nicht.«

»Ich kann ihr das ihre nehmen, bevor du mich tötest.«

»Hört auf mit dem Theater«, heulte Dani. »Mach die Hexe kalt. Du schuldest ihr gar nichts, Mac!«

Etwas störte mich. Das Ganze fühlte sich an wie ein persönlicher Angriff. »Normalerweise tötest du keine Frauen. Warum hast du Dani attackiert?«

»Du hast meinen Mann umgebracht!«, fauchte die Frau.

»Den Grauen Mann?«

»Er war der einzige andere. Jetzt tue ich dir weh. Hol diese Dinger aus mir heraus!«

»Gib ihr zurück, was du genommen hast. Mach sie zu dem, was sie vorher war, dann befreie ich dich von den Runen. Anderenfalls quäle ich dich mit weiteren.«

Sie krümmte sich auf dem Asphalt.

»Ich zähle bis drei, Hexe. Eins, zwei …«

Sie hielt eine dürre, mit Saugnäpfen bewehrte Hand hoch. »Schwöre mir – ich kann ungehindert weggehen, oder sie stirbt.« Sie lachte verbittert. »Wir wurden getrennt, als wir flohen. Wir wollten zusammen jagen und uns zusammen an den Menschen laben. Wer weiß? Vielleicht hätten wir in dieser Welt Kinder bekommen. Ich hab ihn nie wiedergesehen.« Sie zog die Lippen zurück. »Entscheide dich. Ich habe genug von dir.«

»Scheiß auf sie«, schäumte Dani.

»Ich will mehr als ihr Leben. Du wirst nie wieder einen der Meinen angreifen. Ich verschwende meinen Atem nicht, um dir aufzuzählen, wer zu mir gehört. Wenn du denkst, dass auch nur die kleinste Möglichkeit besteht, dass ich die Person, an der du dich gütlich tun willst, kenne, lass die Finger von ihr, oder unser Waffenstillstand ist beendet. Verstanden?«

»Weder du noch einer der Deinen wird mich jemals jagen. Verstanden?«

»Dani wird nicht die geringste Spur von deiner fauligen Berührung zurückbehalten.«

»Du wirst mir eines Tages einen Gefallen gewähren.«

»Einverstanden.«

»Nein, Mac!«, rief Dani.

Ich drückte die Handfläche an die der Grauen Frau und spürte, wie ein paar Tropfen von meinem Blut in einen Saugnapf sickerten, als wir den Eid schworen.

»Mach sie gesund«, wiederholte ich. »Jetzt gleich.«

»Verdammt, ich kann nicht glauben, dass du das getan hast«, flüsterte Dani zum zehnten Mal.

Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen funkelten, ihre roten Locken leuchteten mehr denn je. Sie sah sogar ein wenig fülliger aus, als hätte sie ein, zwei zusätzliche Schichten Collagen unter der Haut.

»Ich denke, sie hat dir ein bisschen mehr zurückgegeben, Dani«, neckte ich sie. Aber ich war nicht ganz sicher, ob die Graue Frau dafür verantwortlich war. Dani glühte regelrecht: Ihre Haut schimmerte durchsichtig, und ihre Augen waren so grün, dass sie fast hypnotische Wirkung hatten. Sie hatte die rosigen Lippen zu einem Schmollmund verzogen.

»Glaubst du, meine Möpse sind dicker?«, fragte sie grinsend. Dann wurde sie ernst. »Du hättest zulassen sollen, dass sie mich tötet, das weißt du.«

»Auf gar keinen Fall«, widersprach ich.

»Stattdessen hast du einen teuflischen Pakt mit diesem grausigen Monster geschlossen.«

»Und ich würde es sofort wieder tun. Wir werden schon mit ihr fertig, falls sie Probleme macht. Du lebst. Das ist alles, was zählt.«

Dani bleibt immer cool. Selten zeigt sie Gefühle. Sie hat ein großes Arsenal an finsteren Blicken und missmutigen Lauten. Sie kann anzüglich Grinsen und großspurig herumstolzieren wie keine Zweite, und ich habe den Verdacht, den bösen Blick hat sie vor dem Spiegel kultiviert.

Jetzt war ihr Gesicht offen. Kindliche Bewunderung blitzte in ihren Augen. »Dies ist der schönste Geburtstag überhaupt! So was hat noch nie jemand für mich getan«, sagte sie staunend. »Nicht einmal Mom …« Sie brach ab und presste die Lippen zusammen.

»Gern geschehen«, erwiderte ich und zauste ihre Locken, während wir die Gasse hinter dem Buchladen hinuntergingen. »Ich liebe dich, Kleines.«

Sie zuckte zusammen, setzte aber sofort ein unbekümmertes Lächeln auf, um ihren Schock zu kaschieren. »Mann, ich lass dir sogar durchgehen, dass du mich Kleines nennst. Findest du ehrlich, dass ich hübscher bin? Nicht, dass mich das interessiert – ich will nur wissen, wie nervenaufreibend es wird, wenn ich noch heißer als vorher bin, und Dancer …«

»Hascht du unsch wasch Leckeresch schu trinken gebracht, Schnelle? Dasch letschte war so süüüsch.«

Ich schnellte mit dem Speer in der Hand herum. Entweder hatten sie einen Ortswechsel hierher gemacht oder sich reglos in den Schatten versteckt, und wir waren so in unsere Erleichterung, mit heiler Haut davongekommen zu sein, vertieft gewesen, dass wir sie nicht bemerkt hatten. Zwei Unseelie, die ich nie zuvor gesehen hatte, standen neben der Mülltonne neben der Hintertür von Barrons, Books and Baubles. Sie waren identisch – jeder hatte vier Arme und vier röhrenförmige Beine, drei Köpfe und Dutzende Münder in ihren flachen, grässlichen Gesichtern. Ich sah kleine nadelspitze Zähne in diesen Mündern und lange, dünne in vielen Mundwinkeln. Keine Ahnung, woher ich das wusste, aber diese langen Zähne benutzten sie wie Strohhalme.

Bei der Obduktion meiner Schwester hatte man festgestellt, dass ihr das Knochenmark komplett fehlte, dass alle endokrinen Drüsen ohne jedes Sekret und ihre Augäpfel verschrumpelt waren. Und sie hatte auch kein Rückenmark mehr. Der Gerichtsmediziner war vollkommen ratlos gewesen.

Ich nicht. Nicht mehr.

Jetzt wusste ich, welche Kaste Alina getötet hatte. Was an ihr genagt und ihr Fleisch herausgerissen hatte, um an die Körperflüssigkeiten zu kommen, als wären sie Delikatessen.

Was sie gesagt hatten, wurde mir erst im Nachhinein klar.

Hast du uns was Leckeres zu trinken gebracht, Schnelle? Das letzte war so süß.

Ich erschrecke. Bestimmt bedeutet das nicht das, wonach es klingt. Dani ist die Schnelle. Was … warum … Mein Gehirn verwandelt sich in Mus.

Sie sehen mich hoffnungsvoll an. »Schie gehört unsch, ja?« Sechs Münder sprechen gleichzeitig. »Du muscht ihr den Schpeer wegnehmen. Du muscht schie bewegunslosch machen wie die Blonde. Lasch schie für unsch hier auf der Schtraße.«

Dani. Ich öffne den Mund, bringe jedoch keinen Ton heraus.

Ich höre einen erstickten Laut und ein ersticktes Schluchzen.

»Geh nicht, Schnelle!«, heulen sechs Münder. »Komm schurück, füttere unsch noch mal! Wir sind scho hungrig!«

Ich drehe mich um und starre Dani an.

Ihre Augen sind riesengroß, ihr Gesicht kreidebleich. Sie weicht vor mir zurück.

Wenn sie ihr Schwert ziehen würde, wäre alles ganz einfach.

Sie tut es nicht.

»Zieh dein Schwert.«

Sie schüttelt den Kopf und tritt noch einen Schritt zurück.

»Zieh dein verdammtes Schwert!«

Sie beißt sich auf die Unterlippe und schüttelt erneut den Kopf. »Mach das nicht. Ich bin schneller. Ich werde dich nicht töten.«

»Du hast meine Schwester umgebracht. Warum nicht mich?« Der dunkle See in meinem Kopf beginnt zu brodeln.

»So ist das nicht.«

»Du hast sie zu ihnen gebracht.«

Sie verzieht ärgerlich das Gesicht. »Du weißt gar nichts von mir, du verdammte blöde Kuh! Du weißt nichts!«

Ich höre ein Rascheln hinter mir, schmatzende Geräusche und wirble herum. Die Freaks nutzen die Gelegenheit und versuchen, sich davonzumachen.

Eher friert die Hölle zu. Für diesen Augenblick habe ich gelebt. Für meine Rache. Erst die beiden, dann Dani.

Ich stürze mich auf die Monster und schreie den Namen meiner Schwester.

Ich steche, schneide und reiße.

Mit dem Speer fange ich an und mache mit bloßen Händen weiter.

Ich wüte wie Barrons in Tiergestalt. Diese beiden Ungeheuer hatten meine Schwester in einer düsteren Gasse überfallen, und jetzt weiß ich, dass sie keinen schnellen Tod hatte. Ich sehe sie vor mir, mit weißen schmerzverzerrten Lippen. Sie wusste, dass sie sterben würde, und kratzte einen Hinweis in den Asphalt, in der Hoffnung, dass ich kommen würde. Gleichzeitig fürchtete sie, dass ich den Hinweis fand. Sie glaubte, dass ich erfolgreich sein würde, wo sie versagt hatte. Gott, sie fehlt mir! Hass frisst mich auf. Ich gehe in der Rache auf, umarme sie, werde zur Rache.

Als ich fertig bin, ist von den zwei Monstern nicht mehr viel übrig – kein Stück ist größer als meine Faust. Ich zittere und ringe um Atem. Fleischstücke und graues Zeug aus ihren Schädeln kleben an mir.

Füttere uns noch mal!, haben sie gefordert.

Ich beuge mich vor, falle und erbreche mich.

Ich würge, bis nur noch Galle kommt, bis mir die Ohren dröhnen und die Augen tränen.

Ich muss mich nicht umschauen, um zu wissen, dass Dani längst weg ist.

Endlich habe ich das bekommen, weswegen ich nach Dublin gekommen war.

Ich weiß, wer meine Schwester getötet hat.

Das Mädchen, das ich inzwischen als kleine Schwester angesehen habe.

Ich rolle mich auf dem kalten Pflaster zusammen und weine.
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Als ich aus der Dusche komme, erhasche ich einen Blick von meinem Spiegelbild. Es ist nicht schön.

In all der Zeit in Dublin habe ich trotz der vielen Gräuel, die ich erlebt habe, nie einen solchen Ausdruck in meinem Gesicht gesehen.

Ich wirke gehetzt.

Ich fühle mich so.

Ich bin nach Irland gekommen, um Rache zu üben. Ich stütze mich mit den Händen auf dem Waschbeckenrand ab und beuge mich näher zum Spiegel, um mich genauer zu betrachten.

Wer ist da drin, hinter dem Gesicht? Ein König, der keinerlei Skrupel hätte, eine Vierzehnjährige, die ich liebe, zu töten? Geliebt habe. Jetzt hasse ich sie. Sie hat meine Schwester in eine menschenleere Gasse geführt und sie den Monstern überlassen, die sie niedergemetzelt haben.

Ich darf gar nicht über die Gründe nachdenken. Sie scheinen auch keine Rolle zu spielen. Sie hat es getan. Res ipsa loquitur, würde Daddy sagen. Die Dinge sprechen für sich.

Ich habe nicht die Energie, mir die Haare zu föhnen oder Makeup aufzulegen. Ich ziehe mich an, gehe hinunter und lasse mich aufs Sofa fallen, während ein Blitz über den bleigrauen Himmel zuckt. Der Tag ist düster. Donner grollt.

Ich habe so vieles verloren. Und ganz wenig gewonnen.

Früher hatte ich Dani als Gewinn betrachtet.

Mit der Erkenntnis, wer Alina auf dem Gewissen hatte, war die Trauer um sie neu erwacht. Plötzlich sah ich alles ganz genau vor mir. Früher hatte ich mir eingeredet, sie wäre ganz schnell gestorben und all das Schreckliche habe man ihr post mortem angetan. Jetzt wusste ich es besser. Während sie sie langsam ausgesaugt hatten, hatte sie dagelegen und ihre Botschaft an mich in den Asphalt geritzt. Ich saß da und quälte mich mit Vorstellungen von ihrem Leid, als könnte ich damit etwas Sinnvolles erreichen.

Die Kuchenreste auf dem Kaffeetisch verhöhnten mich. Ungeöffnete Geschenke waren daneben aufgetürmt. Ich hatte für die Mörderin meiner Schwester einen Kuchen gebacken und Geschenke eingepackt. Ihre Nägel lackiert und einen Film mit ihr angeschaut. Was für ein Monster war ich? Wie konnte ich nur so blind sein? Wo waren die Hinweise, die ich nie zur Kenntnis genommen hatte? Hatte sie sich nie verplappert? Irgendwelches Wissen über Alina preisgegeben, das sie eigentlich gar nicht haben sollte? Hatte ich nicht gut genug aufgepasst?

Ich rieb meine Schläfen und raufte mir die Haare.

Die Tagebuchseiten!

»Sie hat Alinas Tagebuch«, flüsterte ich fassungslos. Die Seiten, die bei mir aufgetaucht waren, hatten in meinen Augen keinen Sinn ergeben. Sie verrieten gar nichts und waren in den eigenartigsten Momenten zu mir gelangt. Einmal hat mir Dani die Post gebracht, und in dem Stapel steckte ein dicker, edler Umschlag, wie ihn eine Firma wie die von Rowena verwenden würde. Er enthielt eine Tagebuchseite.

Aber warum hatte sie mir diese Einträge gegeben? Sie drehten sich hauptsächlich darum …

»Wie sehr mich Alina geliebt hat.« Tränen brannten in meinen Augen.

Die Glocke über der Ladentür erklang.

Ich erhob mich halb und wartete. Wer war das mitten am Tag?

Meine Muskeln blieben angespannt, und meine Eingeweide krampften sich zusammen. Ich sank zurück So reagierte ich nur auf Jericho Barrons.

Ich verlor mich in Trauer und Wut und hasste es, am Leben zu sein. Und trotzdem wollte ich aufspringen, mich ausziehen und gleich hier auf dem Boden Sex mit ihm haben. War das der Kern meiner Existenz? Galt für mich nicht der kluge Satz: Ich denke, also bin ich, sondern vielmehr der Spruch: Ich bin, deshalb möchte ich mit Jericho Barrons schlafen?

»Hinter dem Haus sieht es ziemlich wüst aus, Miss Lane.« Seine Stimme drang zu mir, ehe ich ihn sehen konnte.

Nicht annähernd so wüst, wie ich es gern hätte. Ich wünschte, diese Unseelie-Bastarde wären noch am Leben, damit ich sie noch einmal töten könnte. Was sollte ich tun? Vielleicht sollte ich sie in eine stille Gasse bringen und irgendwelchen Ungeheuern überlassen. Sie wäre nicht leicht zu schnappen, aber mein dunkler glasiger See regte sich, flüsterte und bot mir alle nur erdenkliche Hilfe an. Ich wusste, dass ich mehr als genug Mittel hatte, das Kind zu erwischen. All das zu machen, was ich wollte. Etwas in mir war eisig kalt. Schon immer. Jetzt wollte ich es willkommen heißen, damit es meine Empfindungen einfriert, bis nichts mehr übrig war.

»Der Regen wird alles wegwaschen.«

»Ich mag keine Sauerei auf meinem …«

»Jericho.« Das klang flehend, klagend, ehrfürchtig.

Er verstummte augenblicklich, kam um das nächststehende Bücherregal herum und musterte mich. »Auf diese Art darfst du meinen Namen jederzeit sagen, Mac. Insbesondere, wenn du nackt bist und mich ansiehst.« Ich spürte seinen forschenden Blick, während er sich bemühte, meine Situation zu verstehen.

Ich verstand mich ja selbst nicht. Gefleht hatte ich, weil ich nicht wollte, dass er stichelte. Sarkasmus würde mir den Rest geben. Mit dem Klagen wollte ich meinem Schmerz Ausdruck verleihen, weil ich wusste, dass er Schmerz kannte. Die Ehrfurcht konnte ich nicht erklären. Als wäre er heilig für mich. Ich sah zu ihm auf. Angeblich war er bei meiner Mutter gewesen, als sie in der schicksalhaften Nacht die Abtei verlassen hatte, und er hatte mir nie davon erzählt. Wie konnte ich ihn verehren? Ich hatte nicht die Kraft, ihn zur Rede zu stellen. Seit ich wusste, dass Dani Alina umgebracht hatte, fühlte ich mich wie ein Ballon, aus dem die Luft gewichen war.

»Warum sitzen Sie im Dunkeln?«, wollte er wissen.

»Ich weiß, wer Alina getötet hat.«

»Ah.« Diese eine Silbe sagte mehr als andere Menschen mit vielen Worten. »Ohne jeden Zweifel?«

»Ja.«

Er wartete. Stellte keine Fragen. Und plötzlich begriff ich, dass er das nie tun würde. Das gehörte zu seinem Charakter. Barrons fühlte, und wenn seine Gefühle am stärksten waren, redete er am wenigsten. Selbst aus dieser Entfernung nahm ich die Anspannung in seinem Körper wahr, als er abwartete, ob ich ihm mehr offenbarte. Tat ich das nicht, würde er einfach weitergehen und so lautlos, wie er hereingekommen war, im hinteren Teil des Hauses verschwinden.

Und wenn ich redete? Was, wenn ich ihn bitten würde, mich zu lieben? Nicht mit mir zu vögeln, sondern Liebe zu machen.

»Es war Dani.«

Er schwieg so lange, dass ich schon fürchtete, er hätte mich nicht gehört, dann stieß er einen langen, müden Seufzer aus. »Das tut mir leid, Mac.«

»Was soll ich tun?« Ich war entsetzt, weil meine Stimme so gebrochen klang.

»Sie haben noch nichts unternommen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Was wollen Sie tun?«

Ich lachte bitter und fing beinahe an zu schluchzen. »So tun, als hätte ich es nie herausgefunden, und weitermachen wie bisher.«

»Dann tun Sie genau das.«

Ich legte den Kopf zurück und betrachtete ihn ungläubig. »Was? Barrons, der große Rächer, rät mir, zu vergeben und zu vergessen? Du verzeihst nie. Du gehst keinem Kampf aus dem Weg.«

»Ich kämpfe gern, Sie auch – manchmal. Aber in diesem Fall scheint es nicht so.«

»Es ist nicht … ich meine … Gott, es ist so kompliziert.«

»So ist das Leben. Unvollkommen. Ziemlich durcheinander. Welche Gefühle haben Sie für Dani?«

»Ich …« Es kam mir wie Verrat vor, auf diese Frage zu antworten.

»Lassen Sie mich das anders ausdrücken: Was haben Sie für die Kleine empfunden, bevor Sie herausgefunden haben, dass sie Alina getötet hat?«

»Liebe«, flüsterte ich.

»Denken Sie, Liebe vergeht einfach so? Hört auf zu existieren, wenn sie zu schmerzlich oder unbequem wird?«

Ich staunte. Was wusste Barrons von Liebe?

»Wenn es nur so wäre. Wenn man sie einfach abdrehen könnte wie einen Wasserhahn. Die Liebe ist ein verdammter Fluss mit gefährlichen Stromschnellen. Nur eine Naturkatastrophe oder ein Damm kann den Fluss aufhalten – und auch dann wird er meistens nur in eine andere Richtung geleitet. Beide Maßnahmen sind extrem und verändern die Landschaft so sehr, dass man sich letzten Endes fragt, wieso man sich überhaupt die Mühe gemacht hat. Es gibt nicht mehr die alten Merkmale, an denen man sich orientieren konnte. Die einzige Möglichkeit zu überleben ist, neue Wege zu ersinnen. Sie haben sie gestern geliebt, Sie lieben sie heute, und sie hat etwas getan, was Sie niederschmettert. Sie werden sie morgen lieben.«

»Sie hat meine Schwester umgebracht!«

»Aus Bosheit? Hass? Grausamkeit? Machthunger?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Sie lieben sie«, erwiderte er. »Das heißt, Sie kennen sie. Wenn man jemanden liebt, sieht man in ihn hinein. Lassen Sie Ihr Herz sprechen, Miss Lane. Ist Dani so ein Mensch?«

Jericho Barrons empfiehlt mir, mein Herz sprechen zu lassen? Verdrehte Welt.

»Meinen Sie, ihr hat jemand den Auftrag dazu gegeben?«

»Sie hätte es besser wissen müssen!«

»Junge Menschen sind eben Kinder und benehmen sich auch so.«

»Suchst du nach Entschuldigungen für sie?«, fragte ich aufgebracht.

»Es gibt keine Entschuldigung. Ich weise lediglich auf die Dinge hin, die Sie von mir hören wollen. Wie ist Dani seit Ihrer ersten Begegnung mit Ihnen umgegangen?«

Es schmerzte, die Worte auszusprechen: »Wie mit einer großen Schwester; sie hat zu mir aufgesehen.«

»War sie Ihnen gegenüber loyal? Ist sie gegen andere für Sie eingestanden?«

Ich nickte. Selbst, als sie dachte, ich hätte mich mit Darroc gemeingemacht, hat sie mir zur Seite gestanden. Sie wäre mir bis in die Hölle gefolgt.

»Sie wusste, dass Sie Alinas Schwester sind?«

»Ja.«

»Es muss entsetzlich für die Kleine gewesen sein, zu Ihnen zu kommen – jedes Mal.«

Ich hatte ihr gesagt, wir wären wie Schwestern. Und Schwestern vergeben sich alles. Ich hatte ihr Gesicht im Spiegel gesehen, als ich das gesagt hatte. Sie fühlte sich unbeobachtet, und ihr Blick wirkte trostlos. Jetzt wusste ich, warum. Weil sie dachte: Ja, klar. Mac wird mich umbringen, wenn sie es je herausfindet. Trotzdem kam sie immer wieder zu mir. Wenn ich jetzt darüber nachdachte, dann wunderte mich, dass sie die beiden Unseelie nicht gesucht und getötet hatte, um den verdammten Beweis für ihre Tat ein für alle Mal auszulöschen.

Barrons schwieg eine Weile, dann sagte er: »Hat sie Alina eigenhändig ermordet? Mit bloßen Händen? Mit einer Waffe?«

»Warum fragst du das?«

»Alles hat unterschiedliche Nuancen.«

»Du meinst, einige Tötungsarten sind besser als andere?«

»Ich weiß, dass es so ist.«

»Tot ist tot.«

»Stimmt. Aber Töten ist nicht immer Mord.«

»Ich glaube, sie hat Alina in diese Gasse gebracht, weil sie wusste, dass sie dort niedergemetzelt wird.«

»Jetzt klingt es, als seien Sie nicht mehr so sicher, dass Dani Ihre Schwester umgebracht hat.«

Ich erzählte ihm, was letzte Nacht geschehen war, was die Unseelie gesagt hatten und wie Alinas Leichnam ausgesehen hatte. Und dass Dani plötzlich verschwunden war.

Als ich zum Ende kam, nickte er.

»Also, was soll ich tun?«

»Sie fragen mich um Rat?«

Ich wappnete mich gegen eine sarkastische Bemerkung. »Reiß mir nicht gleich den Kopf ab, ja? Ich hab eine schlimme Nacht hinter mir.«

»Das hatte ich nicht vor.« Er hockte sich vor mich hin und schaute mir in die Augen. »Diese Sache macht Sie fertig. Mehr als alles andere, was Sie erlebt haben. Es ist schlimmer, als zur Pri-ya zu werden.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Damals brauchte ich nonstop Sex – keine Vorwürfe, keine Schmach. Machst du Witze? Verglichen mit dem Rest meines Lebens war das ein Vergnügen.«

Lange Zeit sagte er nichts, aber dann: »Aber es ist nichts, was Sie im vollen Besitz Ihrer geistigen Kräfte wiederholen möchten.«

»Es war …« Ich suchte nach den richtigen Worten.

Er wartete reglos.

»Wie Halloween. Bei den Tumulten. Die Leute plünderten und machten verrückte Dinge.«

»Wollen Sie damit sagen, als Pri-ya hatten Sie einen Blackout?«

Ich nickte. »Was soll ich tun?«

»Ziehen Sie Ihr verdammtes …« Er fletschte die Zähne und wandte sich ab. Als er mich wieder ansah, war er wieder ganz weltmännisch. »Sie entscheiden, womit Sie leben können.«

»Fragen Sie, ob ich damit leben kann, wenn ich sie töte? Kann ich mich selbst leiden, wenn ich sie nicht töte?«

»Nein, ich meine: Können Sie ohne sie leben? Wenn Sie sie töten, vernichten Sie für immer ihr Leben. Dann gibt es Dani nicht mehr. Mit vierzehn wäre ihre Existenz beendet. Sie hatte ihre Chancen, und sie hat sie vermasselt, sie hat verloren. Sind Sie bereit, ihr Richter und ihr Scharfrichter zu sein?«

Ich schluckte, ließ den Kopf hängen und versteckte mein Gesicht hinter den Haaren. »Heißt das, dann würde ich mich selbst nicht mehr mögen?«

»Ich glaube, Sie kämen gut damit zurecht. Solche Dinge verdrängen Sie an geheime Plätze. Ich weiß, wie Sie funktionieren. Ich habe Sie beim Töten beobachtet. O’Bannion und seine Männer – das war schwer für Sie, weil sie die ersten Menschen waren, für deren Tod Sie mit verantwortlich waren, danach haben Sie alles einigermaßen ungerührt hingenommen. Aber hier würde es sich um eine vorsätzliche Tat handeln. Um in diesem Gewässer zu schwimmen, braucht man Kiemen.«

»Das verstehe ich nicht. Heißt das, ich soll Dani töten?«

»Einige Taten verändern Sie zum Besseren, andere zum Schlechteren. Vergewissern Sie sich, zu welcher Kategorie diese gehört, und akzeptieren Sie es, bevor Sie irgendetwas unternehmen. Für Dani ist der Tod unwiderruflich.«

»Würdest du sie töten?«

Ich merkte, dass ihm die Frage nicht behagte, kannte jedoch nicht den Grund dafür.

Nach angespanntem Schweigen sagte er: »Wenn Sie das wollen, ja. Ich werde sie für Sie töten.«

»Nein, das … nein, ich bitte dich nicht, das für mich zu übernehmen. Ich wollte wissen, ob du es an meiner Stelle machen würdest.«

»Ich kann mich nicht an Ihre Stelle versetzen. Es ist zu lange her.«

»Du wirst mir nicht sagen, was ich machen soll, oder?« Aber genau das wünschte ich mir von ihm. Ich wollte nicht die Verantwortung für diese Entscheidung tragen, brauchte jemanden, dem ich die Schuld geben konnte, wenn ich hinterher ein schlechtes Gefühl hatte.

»Dazu respektiere ich Sie zu sehr.«

Ich wäre fast vom Sofa gefallen. Ich teilte meine Haare und schielte hervor. Barrons stand nun aufrecht und entfernte sich.

»Führen wir so was wie ein echtes Gespräch?«

»Haben Sie mich um Rat gefragt und mir vorbehaltlos zugehört? Wenn ja, dann würde ich es ein echtes Gespräch nennen. Ich verstehe, wenn Sie das nicht erkennen, angesichts der Einstellung und Widerborstigkeit, die Sie mir gegenüber normalerweise …«

»Oh! Und ich bekomme von Ihnen nichts anderes als Feindseligkeit und …«

»Sehen Sie – da haben wir’s. Sie sind zänkisch, und meine Nackenhaare stellen sich auf. Verdammte Hölle, ich spüre, wie meine Fangzähne wachsen. Ich sage Ihnen was, Miss Lane – wenn Sie eine Unterhaltung mit mir wollen, dann lassen Sie alle die unzähligen Probleme, die Sie damit haben, dass Sie scharf auf mich sind, vor meiner Höhle, dann kommen Sie rein und sehen sich an, was Sie bekommen. Es könnte Ihnen gefallen.«

Damit drehte er sich um und ging auf die Tür zum hinteren Teil des Hauses zu.

»Warte! Ich weiß immer noch nicht, was ich mit Dani machen soll.«

»Dann ist das fürs Erste Ihre Antwort.« Er blieb an der Tür stehen und drehte sich zu mir. »Wie lange wollen Sie sich noch verstellen?« Er lehnte sich an die Tür und verschränkte die Arme. »Ich warte nicht mehr lange. Sie haben noch eine letzte Chance bei mir.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.« Was meinte er? Würde mich Barrons verlassen? Mich? Er ließ mich nie im Stich. Er war derjenige, der mich immer am Leben erhalten würde. Und er wollte mich. Diese Dinge brauchte ich wie Luft und Nahrung.

»Während eines Blackouts machen die Leute das, was sie schon die ganze Zeit tun wollten, aber aus Angst vor den Konsequenzen immer unterdrückt hatten. Sie haben Angst, was sie an sich selbst sehen könnten – oder vor der Bestrafung der Gesellschaft. Sie scheren sich nicht mehr darum, was andere denken. Niemand bestraft Sie. Das wirft die Frage auf: Warum fürchten Sie sich immer noch vor mir? Worüber zerbrechen Sie sich noch den Kopf?«

Ich starrte ihn an.

»Ich will die Frau, für die ich Sie halte. Aber je länger Sie sich verstellen, desto mehr denke ich, dass ich einen Fehler gemacht habe. Dass ich etwas in Ihnen gesehen habe, was nicht vorhanden ist.«

Ich ballte die Fäuste und verkniff mir einen Protest. Er brachte mich in Konflikte. Am liebsten hätte ich geschrien: Du hast keinen Fehler gemacht! Ich bin hier! Ich wollte meine Verluste einschränken und rennen, ehe der Teufel noch mehr von meiner Seele in Beschlag nahm.

»In diesem Keller war alles rein. So lebe ich. Und ich dachte zu einer gewissen Zeit, dass es bei Ihnen auch so ist.«

Das stimmt, wollte ich sagen.

»Manche Dinge sind heilig, bis man sich verhält, als wären sie es nicht. Dann verliert man sie.«

Die Tür fiel lautlos zu.
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Alles okay mit dir, Mac?«, erkundigte sich Kat besorgt. »Du siehst gar nicht gut aus.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Mir geht’s gut. Ich bin ein bisschen nervös, schätze ich. Ich will einfach, dass alles glatt läuft und wir das Ganze hinter uns bringen. Und du?«

Ihr Lächeln erreichte die Augen nicht, und zu spät fiel mir ihre Gabe der emotionalen Telepathie ein. Sie spürte, wie sehr ich aus dem Gleichgewicht geraten war.

Ich fühlte mich doppelt betrogen – zum einen von Dani, zum anderen von Barrons, weil er mir klargemacht hatte, dass er nicht für immer warten würde. Und ich schämte mich für etwas, was ich nicht verstand. Alles führte darauf zurück, dass ich ihn tot geglaubt und dann herausgefunden hatte, dass er lebte, und es hatte etwas mit meiner Schwester zu tun. Nein, es ging noch weiter zurück – bis zum Ende meiner Pri-ya-Zeit. Ich seufzte. Ich konnte es nicht ergründen.

»Letzte Nacht hab ich die Unseelie gefunden, die Alina getötet haben«, erzählte ich Kat in der Hoffnung, sie damit abspeisen zu können.

Ihr scharfer Blick wurde sanfter. »Dann hattest du deine Rache?«

Ich nickte stumm, weil ich meiner Stimme nicht traute.

»Aber es hat deinen Schmerz nicht gelindert, wie du es erwartet hattest.« Sie schwieg einen Moment. »Als die Mauern einstürzten, hat uns Rowena nichts von dem Verzehr von Unseelie-Fleisch gesagt. Ich verlor meine beiden Brüder an die Schatten. Seither habe ich Dutzende von ihnen getötet. Es hat mir nie ein besseres Gefühl gegeben. Ich wünschte, die Rache würde sie zurückbringen, aber so ist es nicht. Man erhöht dadurch nur die Anzahl der Opfer.«

»Weise wie immer, unsere Kat.« Ich lächelte. Aber innerlich kochte ich.

Ich wollte nicht weise sein. Ich wollte Blut. Zermalmte Knochen. Zerstörung. Mein dunkler See war in der vergangenen Nacht von einem dunklen starken Wind so aufgewühlt, dass hohe Wellen an den Strand schlugen.

Ich bin hier, sagte er. Benutze mich. Worauf wartest du?

Darauf hatte ich keine Antwort.

Ich ging weiter zu O’Conell und Beacon und schaute auf die Uhr. Es war zehn vor neun. Kat war schon seit ein paar Blocks an meiner Seite.

»Wo ist Jo?«

»Lebensmittelvergiftung. Eine Dose mit verdorbenen Bohnen. Ich wollte Dani mitbringen, konnte sie aber nicht finden. Stattdessen habe ich Sophie gebeten.«

Danis Namen zu hören traf mich hart. Kat musterte mich wachsam. Ich straffte die Schultern und marschierte weiter. An der Kreuzung warteten V’lane und seine Seelie, auf der anderen Straßenseite standen Rowena und die Sidhe-Seherinnen.

Mein dunkler See brodelte zischend und dampfend, als mein Blick auf sie fiel: Denkst du, sie weiß nicht, was Dani getan hat? Sie weiß alles. Hat sie den Mord befohlen? Ich biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste.

Um meine persönliche Vendetta würde ich mich später kümmern. Ein Schritt nach dem anderen. Wenn ich der Unseelie-König war, musste ich das Buch so rasch wie möglich wegsperren. Und wenn ich es nicht war, musste es trotzdem versiegelt werden, weil es mich, aus welchem Grund auch immer, ständig heimsuchte und auch diejenigen, die ich liebte, nicht in Ruhe ließ. Meine Eltern und ich würden nie sicher sein, solange es in Freiheit war.

Ich musste nur meinen kleinen Beitrag leisten. Ich sollte mit dem Jäger über der Stadt kreisen – einem Jäger, den Barrons beauftragt und gezähmt hatte und beherrschte – und helfen, das Buch einzukreisen. Sobald es gefasst war, würde ich mich den anderen auf dem Boden anschließen.

Nur um ganz sicherzugehen, hatte ich vor, Abstand vom Geschehen zu halten. Ich brauchte keine weiteren Überraschungen in meinem Leben.

Ich spürte sexuelle Energie in der Luft, und mein Körper spannte sich an.

»Mac«, sagte Ryodan kühl, als er sich an mir vorbeischob.

Die Spannung verstärkte sich bis zu einem schmerzhaften Grad, und ich war sicher, dass Barrons irgendwo hinter mir war. Ich wartete darauf, dass er an mir vorbeiging. Kat nahm ihren Platz ein, Lor auch, dann standen alle an der Kreuzung, und ich wartete immer noch, dass sich Barrons blicken ließ.

Dann lag seine Hand auf meinem Nacken, und ich spürte seine Härte an meinem Hinterteil. Ich sog scharf die Luft ein und lehnte mich an ihn.

Plötzlich stand er nicht mehr hinter mir …

Ich schluckte. Ich hatte ihn den ganzen Nachmittag nicht gesehen, nachdem er mir klargemacht hatte, dass ich ihn bald verlieren könnte.

»Miss Lane«, sagte er kühl.

»Barrons.«

»Der Jäger landet in …« Er schaute nach oben. »In drei … zwei … jetzt.«

Der Jäger ließ sich auf der Kreuzung nieder, seine Flügel wirbelten schwarze Eiskristalle auf. Er landete mit einem leisen Ächzen, senkte den Kopf und funkelte mich mit glühenden Augen an. Er war gebändigt und furchtbar wütend deswegen. Ich tastete mental nach ihm. Er schäumte vor Zorn und rüttelte an den Gitterstäben des unsichtbaren Käfigs, den Barrons mit Hilfe von mysteriösen Runen und Zaubern um ihn errichtet hatte.

»Waidmannsheil«, sagte er.

»Barrons, ich …«

»Sie haben ein schlechtes Timing.«

»Wollt ihr die ganze Nacht hier herumstehen und euch mit Blicken verschlingen, oder können wir anfangen?«, fragte Christian.

Die Keltar waren angekommen. Christopher, Drustan, Dageus und Cian kamen aus einer kleinen Straße.

»Steig auf dein dämonisches Pferd, Mädchen, und flieg. Aber denk dran«, Rowena drohte mir mit dem Finger, »wir beobachten dich.«

Obwohl ich dank Dani wusste, dass sie mich als Gefahr ansah, tröstete ich mich mit dem Gedanken, sie abzusetzen und zu töten.

Der Jäger war größer als der letzte, den Barrons »gezähmt« hatte. Barrons, Lor und Ryodan mussten mir beim Aufsteigen helfen. Zum Glück hatte ich daran gedacht, Handschuhe mitzunehmen und mich warm anzuziehen. Es war, als würde ich auf einem Eisberg sitzen, der schwefligen Atem ausstößt.

Als ich meinen Platz zwischen den Flügeln eingenommen hatte, schaute ich mich um.

Das war sie – die Nacht, in der wir das Sinsar Dubh unschädlich machen würden.

Bei dem Treffen gestern hatte niemand die Frage gestellt: Und was dann?

Rowena hatte nicht gesagt: Den Seelie ist nicht gestattet, auch nur in seine Nähe zu kommen. Es ist unsere Aufgabe, es zu bewachen, und wir werden es für immer hinter Schloss und Riegel halten!

Als würde ihr das irgendjemand glauben. Es war schon einmal ausgebrochen.

Und V’lane hatte nicht gesagt: Dann werde ich meine Königin ins Reich der Feen bringen – mit dem Buch. Dort wird sie sich erholen und nach den Fragmenten des Schöpfungsliedes suchen, so dass sie die Unseelie wieder einkerkern und die Mauern zwischen unseren Welten neu errichten kann.

Auch das hätte ich nicht geglaubt. Was machte sie so sicher, dass das Buch Fragmente des Schöpfungsliedes enthielt? Oder dass die Königin es lesen konnte? Die Konkubine könnte einst die erste Sprache beherrscht haben, aber sie hatte offenbar zu oft aus dem Kelch getrunken, um sich noch daran zu erinnern.

Und Barrons hatte nicht gesagt: Dann setze ich mich hin und lese es, weil ich die erste Sprache verstehe, und wenn ich den Zauber finde, den ich suche, dann könnt ihr alle machen, was ihr wollt. Bringt die Welt in Ordnung oder vernichtet sie – mir ist das gleichgültig.

Und Ryodan hatte nicht gesagt: Dann töten wir Sie, Mac, weil wir Ihnen nicht trauen und weil Sie dann nutzlos sind.

Leider hätte ich Barrons und Ryodan geglaubt.

Meine Anspannung war schier unerträglich. Mir war nicht bewusst gewesen, wie selbstverständlich ich Barrons’ Anwesenheit hinnahm, bis er mir zu Mittag vor Augen geführt hatte, dass unsere gemeinsame Zeit ein Verfallsdatum hatte.

Ich könnte ihn verlieren.

Vielleicht wusste ich nicht, was ich von ihm erwartete, aber zumindest war mir klar, dass ich ihn um mich haben wollte. Das schien ihm auch immer zu genügen.

Höllisch unfair, das weißt du, meldete sich ein kleines Stimmchen in mir.

Mein Funkgerät, das an meinem Gürtel klemmte, quakte. »Test, Mac.«

Ich drückte auf einen Knopf. »Test, Ryodan.«

Auf diese Weise überprüften wir alle Funkgeräte.

»Worauf wartest du, Mädchen?«, blaffte Rowena. »Steig auf und finde es!«

Ich trieb den Jäger mit Muskelkraft und mental an und beobachtete, wie Rowena unter mir immer kleiner wurde, während die großen schwarzen Schwingen die Nachtluft peitschten. Am liebsten hätte ich sie mit dem Daumen zerquetscht wie das lästige Insekt, das sie war.

Dann vergaß ich sie und genoss den Augenblick.

Dies war großartig.

Es fühlte sich … gut an.

Vertraut.

Frei.

Wir stiegen höher und höher.

Vor mir sah ich die silbrige Küste, hinter mir befand sich offenes Land.

Die Luft war frisch und roch salzig. Unter uns blinkten nur wenige Lichter. Ich lachte laut. Es war wunderbar. Ich flog.

Ich hatte das schon einmal gemacht, mit Barrons, aber dies hier war anders. Nur der Jäger und ich und die Nacht. Ich war offen für alle Möglichkeiten. Die Welt war meine Auster. Nein, die Welten waren meine Austern.

Verdammt, es war gut, ich zu sein!

Plötzlich wusste ich mehr über die Jäger – möglicherweise hatte er mir Gedanken übertragen. Die mächtigen eisigen Drachen konnten nicht nur große Entfernungen durch Ortswechsel überwinden, sie machten auch die Spiegel überflüssig. Sie waren keine Feenwesen und amüsierten sich über uns. Sie hielten sich in der Nähe der Unseelie auf, weil sie es … interessant fanden, ihre Zeit so zu verbringen. Sie waren nie eingesperrt gewesen.

Niemand beherrschte sie.

Das konnte niemand.

Genau genommen, können wir gar nicht begreifen, was sie sind. Jedenfalls waren sie nicht lebendig, wie wir dachten. Saß ich auf einem riesigen, atmenden Meteoriten, der aus der Materie bestand, aus dem unsere Welt entstanden war?

Ich tastete mich zum Bewusstsein des Jägers vor. Du kannst von einer Welt in die andere wechseln!

Er drehte den Kopf und fixierte mich mit einem feurig roten Auge, als wollte er sagen: Wie dumm bist du? Das wusstest du doch.

Nein, das wusste ich nicht.

Er schnaubte mir Rauch und Feuer entgegen und sengte meine Jeans an.

»Aua!« Ich schlug mit der Hand auf mein Knie.

Ich brauche keine Scheuklappen. Wisch seine Zeichen weg. Sie behindern meine Sicht. Er sollte eingeschränkt werden. Er spielt mit den Werkzeugen der Götter.

»Barrons? Was für Zeichen?«

Auf meinen Flügeln, meinem Hinterkopf. Wisch sie weg.

»Nein.«

Er war enttäuscht und schwieg, aber er akzeptierte meine Entscheidung.

Ich öffnete meine Sidhe-Seher-Sinne. Oder war es der Teil von mir, der dem Unseelie-König gehörte? Ich schnappte nach Luft.

Ich wusste, wo das Sinsar Dubh war. Es stand vor dem Barrons, Books and Baubles und suchte nach mir.

»Osten«, sagte ich ins Funkgerät. »Es ist am Buchladen.«

Sie umzingelten es mit den Steinen, die aus den Felsen seiner Heimat gemeißelt waren, und schlichen sich langsam, aber stetig näher heran – nach meinen Anweisungen.

Das Buch spürte meine Nähe, konnte mich aber nicht orten. Die anderen schien es nicht zu bemerken.

Ich lauschte den Stimmen, die aus meinem Funkgerät kamen.

Rowena äußerte ihre Forderung, dass die Seelie das Buch nicht sehen durften, sobald es versiegelt war; Kat versuchte verzweifelt und mit Diplomatie, Rowenas herrisches Gehabe abzumildern.

Die Seelie wurden von Sekunde zu Sekunde zorniger und gebieterischer.

Drustan wollte vermitteln, aber die anderen Keltar zankten sich über die Rolle der Seelie und der Sidhe-Seherin, waren sich jedoch einig, dass ihr Beitrag am wichtigsten war.

Barrons wurde immer ärgerlicher, und Lor drohte, den Stein fallen zu lassen und zu gehen, wenn nicht alle den Mund hielten.

»Zwei Blocks westlich von dir, V’lane«, sagte ich. Er ging zu Fuß, machte keinen Ortswechsel, weil das Buch, wie er gesagt hatte, sonst seine Präsenz spüren würde.

»Es bewegt sich wieder, schnell«, rief ich. Es hatte drei Blocks innerhalb von Sekunden überwunden. »Es muss in einem Auto sein. Wer immer es auch fährt. Ich versuche, näher ranzukommen, um besser zu sehen.«

»Untersteh dich!«, schimpfte Rowena. »Du bleibst da oben und hältst dich von ihm fern, Mädchen!«

Ich hob die Augenbrauen. Wenn mein Jäger seinen Darm über ihr entleeren würde, wäre mir wirklich wohler. Vorerst zumindest. Ich fürchtete, langfristig würde mich nur ihr Tod zufriedenstellen.

»Lassen Sie mich in Ruhe, alte Frau«, murrte ich und unterbrach die Tonverbindung von mir zu ihnen, so dass ich ihre Stimmen weiterhin hören konnte.

Ich wollte nicht, dass jemand das Rauschen der Flügel mitbekam, die ich plötzlich neben meinem Jäger sah – sie waren riesig.

K’Vruck.

Nachtwindfliegenfreiii.

Ich prüfte hastig meinen inneren Radar. Das war kaum ein typischer Sinsar-Dubh-Gedanke, aber ich konnte nicht vorsichtig genug sein. Erst als ich mich vergewissert hatte, dass das Buch noch auf der Erde war, konnte ich befreit aufatmen.

Was hatte K’Vruck hier zu suchen, wenn ihn das Buch nicht hergebracht hatte? Seine Gedanken waren keine Worte, sondern vielmehr Beobachtungen des Augenblicks.

War K’Vruck … glücklich?

Er drehte den Kopf zur Seite und verzog seine ledrigen Lippen zu einem Grinsen. Die Spitzen seiner Schwingen berührten die meines Jägers, der erschrocken auswich.

»Was machst du?«

Was bist du?

»Wie?«

Ich fliege.

Ich sah ihn verständnislos an. Er hatte das Wort »ich« stark betont.

Früher bist du auf mir geritten, rügte er schnaubend. Alte Freunde.

Ich war verwirrt.

Das gehörte eindeutig zu einer Verschwörung – ich sollte denken, dass ich der Unseelie-König war. Das war blanker Unsinn. »Verschwinde.« Ich schlug nach ihm wie nach einer Fliege. »Schsch. Hau ab.«

Ich nahm vage wahr, dass mich Barrons über Funk anschrie.

K’Vruck drehte sein Gesicht mit dem ledrigen Grinsen nach vorn und segelte vergnügt auf dem Wind weiter, ohne mit den Flügeln zu schlagen. Er war etwa fünfmal größer als mein Jäger. Die ledrigen Schwingen reichten über mehrere Häuser. Er hatte gewaltige Glutaugen. Als er über den dunklen Himmel flog, dampfte die Luft wie Trockeneis.

»Verschwinde!«, fauchte ich.

»Mac, wo, zur Hölle, ist das Buch?« Ryodans Stimme tönte blechern aus dem Funkgerät. Wir flogen höher, als ich sollte. »Wo sind Sie? Ich kann Sie nicht sehen. Da sind zwei Jäger, die nebeneinander fliegen, aber wo sind Sie? Verdammt, ist der eine ein Riese, oder was?«

Toll, das hatte mir gerade noch gefehlt. Jemand, der heraufschaute und mich Seite an Seite mit dem »Lamborghini« des Unseelie-Königs erwischte. Ich drückte auf den Sprechknopf. »Ich bin hier. In einer Wolke. Moment. Sie sehen mich in ein paar Minuten«, log ich.

»Da oben sind keine Wolken, Mac«, schaltete sich Lor ein.

»Lüge, MacKayla. Mit wem fliegst du?«, schrie Christian.

»Wo ist das Buch?«, wollte V’lane wissen.

»Es ist … Oh, da ist es. Verdammt! Jetzt ist es vier Blocks westlich bei den Docks. Ich gehe tiefer.«

Als ich meinen Jäger zu einem Sinkflug drängte, tauchte K’Vruck mit uns ab.

»Miss Lane«, sagte Barrons, »was machen Sie da oben mit dem Jäger, der Darroc getötet hat?«
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Sie ließen nicht zu, dass ich landete.

Das konnte ich ihnen nicht übelnehmen.

Es ging nicht so sehr darum, dass ich mein eigenes satanisches Flügeltier hatte – an der nächtlichen Jagd war niemand beteiligt, der nicht mindestens schon einmal den großen Zeh in etwas Finsteres getaucht hätte; sie hatten Angst, dass das Buch von K’Vruck Besitz ergreifen und sie alle zu K’Vrucks machen könnte.

Ich könnte ihn schütteln. Der Jäger, der von sich selbst sagte, er sei endgültiger als der Tod, wich mir nicht von der Seite. Und ein geheimer Teil von mir war begeistert deswegen.

Ich flog mit dem Tod über Dublin.

Schwere Kost für ein Barmädchen aus einer Kleinstadt in Georgia.

Ich musste von oben zusehen, wie sich das Debakel entfaltete. Und es war ein Debakel.

Sie kreisten das Buch ein, bis sie es auf die Stufen der Kirche, in der ich vergewaltigt wurde, getrieben hatten. Ich musste mich fragen, ob es von dieser Nacht wusste und versuchte, mich zu verwirren.

Ich wartete darauf, dass es in meinem Bewusstsein zu mir sprach, aber da war nichts. Kein Wort. Sonst hatte es immer, wenn es in meiner Nähe war, Unruhe in mir gestiftet. Vielleicht übten die Steine und die Druiden eine dämpfende Wirkung aus.

Sie brachten die vier Steine im Osten, Westen, Norden und Süden in Stellung und kamen näher und näher, bis sie ein Karree von etwa drei mal drei Meter um das Sinsar Dubh bildeten. Schwache blaue Lichtstrahlen leuchteten von Stein zu Stein, als wollten sie einen Käfig bilden.

Alle wichen zurück.

»Was jetzt?«, flüsterte ich, während wir um den Kirchturm kreisten.

»Jetzt bin ich dran«, sagte Drustan ruhig. Die Keltar-Druiden fingen an zu singen, und der Highlander mit den silbernen Augen trat vor.

Plötzlich hatte ich eine Vision von ihm – gebrochen und tot auf den Stufen der Kirche. Das Buch verwandelte sich in die Bestie, überragte alle und tötete lachend einen nach dem anderen.

»Nein!«, schrie ich.

»Nein, was?«, meldete sich Barrons sofort.

»Haltet Drustan zurück!«

Der Highlander sah zu mir auf und blieb stehen.

Ich betrachtete die Szene unter mir. Etwas stimmte nicht. Das Sinsar Dubh lag auf der Treppe – ein harmloses Buch. Keine Bestie, kein O’Bannion mit Kettensäge-Zähnen, keine gehäutete Fiona.

»Wann ist es aus dem Wagen gestiegen?«, wollte ich wissen.

Niemand antwortete.

»Wer saß am Steuer? Hat jemand gesehen, wie das Buch aus dem Auto kam?«

»Ryodan, Lor – redet!«, forderte Barrons.

»Ich weiß nicht, Barrons. Ich habe nichts gesehen. Ich dachte, du passt auf.«

»Wie ist es auf die Stufen gekommen?«

»Es ist eine Illusion!«, zischte V’lane.

Ich ächzte. »Es ist nicht wirklich da. Ich muss die Spur von ihm verloren haben. Ich habe mich gefragt, warum es mich nicht durcheinanderbringt wie üblich. Aber das hat es! Nur nicht auf dieselbe Art wie sonst. Ich hab’s vermasselt. O Scheiße – V’lane, pass auf!«
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Hast du das gehört?« Es machte mich wahnsinnig. »Was?«

»Hörst du nicht, dass jemand Xylophon spielt?«

Barrons sah mich an.

»Ich schwöre, ich höre schwach die Melodie von ›Que sera sera‹.«

»Doris Day?«

»Pink Martini.«

»Ah. Nein. Ich höre nichts.«

Wir gingen schweigend weiter. In meiner Welt dröhnten Trompeten, ein Cembalo, und ich musste mich beherrschen, um nicht mit ausgebreiteten Armen auf der Straße zu tanzen und mitzusingen.

In dieser Nacht hatte ich an allen Fronten versagt.

Das Sinsar Dubh hatte uns ausgetrickst, aber ich trug die Schuld. Ich war diejenige, die es aufspüren sollte. Ich hatte nur einen winzigen Beitrag zu leisten und war nicht imstande gewesen, meine Aufgabe ordentlich zu erfüllen. Hätte ich nicht im letzten Moment eingegriffen, hätte es V’lane und wahrscheinlich uns alle getötet – zumindest alle, die getötet werden konnten. Zum Glück kam meine Warnung gerade noch rechtzeitig, und V’lane konnte sich wegbeamen, bevor ihn die volle Wucht des Bösen durch die Hand einer Sidhe-Seherin traf.

Das Buch hatte Sophie dazu gebracht, es direkt vor unseren Nasen aufzuheben, während es mir einen ganz anderen Standort signalisierte und wir uns darauf konzentrierten.

Es ging, wer weiß wie lange schon, mit uns, täuschte mich mit Illusionen, und ich führte die anderen in die Irre. Beinahe zu einem Massengemetzel.

Wir rannten wie die Ratten vom sinkenden Schiff und stolperten übereinander, um von dort wegzukommen.

Das war bestimmt ein denkwürdiger Anblick. Die mächtigsten und gefährlichsten Geschöpfe, die ich kannte – Christian mit seinen Unseelie-Tattoos; Ryodan, Barrons und Lor, die eigentlich drei Meter große unsterbliche Tiere waren; V’lane und seine Schar, die praktisch nicht getötet werden konnten und unglaubliche Kräfte besaßen –, alle rannten vor einer kleinen Sidhe-Seherin, die ein Buch in den Händen hielt, davon.

Ein Buch. Einen magischen Folianten, den ein Idiot geschaffen hatte, nur weil er all das Böse von sich werfen wollte, damit er ein neues Leben als Patriarch seines Volkes anfangen konnte. Ich hätte ihm sagen können, dass es letzten Endes nicht funktioniert, die persönliche Verantwortung auf andere abzuwälzen.

Und irgendwo da draußen würde Sophie noch heute Nacht oder morgen sterben, ohne dass jemand nach ihr suchte, um sie zu retten.

Zusammen mit wer weiß wie vielen anderen. V’lane war zur Abtei geeilt, um die anderen Sidhe-Seherinnen zu warnen und ihnen zu sagen, dass Sophie nicht mehr zu ihnen gehörte.

»Was war da oben mit dem Jäger los, Miss Lane?«

»Keine Ahnung.«

»Sah so aus, als hätten Sie einen Freund. Ich dachte, es könnte der Jäger der Konkubine sein.«

»Daran hab ich noch gar nicht gedacht!« Ich spielte die Erstaunte.

Er musterte mich kritisch. »Ich brauche keinen Keltar-Druiden, um zu erkennen, wann Sie lügen.«

Ich funkelte ihn an. »Wieso das?«

»Ich bin schon lange da. Mit der Zeit lernt man, die Menschen einzuschätzen.«

»Wie lange genau?«

»Was hat der Jäger zu Ihnen gesagt?«

Ich stieß ärgerlich den Atem aus. »Er meinte, ich wäre früher auf ihm geritten. Er nannte mich einen ›alten Freund‹.« Ein Gutes hatten die Gespräche mit Barrons – ich musste kein Blatt vor den Mund nehmen.

Er brach in schallendes Gelächter aus.

Ich hatte ihn so selten herzhaft lachen gehört, dass er jetzt damit meine Gefühle verletzte. »Was ist so lustig daran?«

»Ihr Gesichtsausdruck. Das Leben hat sich nicht so entwickelt, wie Sie gedacht hatten, stimmt’s, Regenbogenmädchen?«

Der Name bohrte sich wie ein Messer in mein Herz. Du verlässt mich, Regenbogenmädchen. Damals hatte er ihn mit Zärtlichkeit ausgesprochen, heute war es reiner Hohn.

»Ich wurde eindeutig getäuscht«, sagte ich steif. Das verdammte Cembalo war wieder da, und die Trompetentöne schwollen an.

»Sie glauben nicht wirklich, dass Sie der Unseelie-König sind, oder?«

Die Trompeten jaulten, das Cembalo verstummte, und die Nadel kratzte über die Schallplatte, als sie weggerissen wurde. Warum machte ich mir eigentlich die Mühe zu reden? »Wie kommst du darauf?«

»Ich hab die Königin in der Weißen Villa gesehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum Erinnerungen an sie dort sein sollten. Sie ist nicht die Königin. Oder sie war es damals nicht.«

»Und wer bin ich?«

»Nicht der Unseelie-König.«

»Biete mir eine andere Erklärung.«

»Die hat sich noch nicht ergeben.«

»Ich muss eine Frau namens Augusta O’Clare finden.«

»Sie ist tot.«

Ich blieb abrupt stehen. »Du hast sie gekannt?«

»Sie war Tellie Sullivans Großmutter. Isla O’Connor hat mich in der Nacht, in der das Buch freikam, gebeten, sie zu ihr zu bringen.«

»Und?«

»Sie sind nicht überrascht? Interessant. Sie wussten, dass ich damals bei der Abtei war.«

»Wie gut kanntest du meine Mut … Isla?«

»Ich lernte sie in dieser Nacht kennen. Fünf Tage später besuchte ich ihr Grab.«

»Hatte sie zwei Kinder?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie hatte nur eine Tochter, das hab ich überprüft. Tellie passte in jener Nacht auf sie auf. Ich sah das Kind in ihrem Haus, als ich Isla hinbrachte.«

Meine Schwester. Er hatte Alina bei Tellie gesehen. »Und du denkst, ich bin nicht der Unseelie-König?«

»Ich denke, wir haben noch nicht alle Fakten.«

Mir war zum Heulen zumute. Seit dem Tag, an dem ich meinen Fuß auf die Grüne Insel gesetzt hatte, brachen immer mehr Teile von mir weg. Als geliebte Tochter von Jack und Rainey Lane und Schwester von Alina war ich angekommen. Ich hatte hingenommen, dass ich adoptiert wurde, und war begeistert, als ich entdeckte, dass ich irische Wurzeln hatte. Und jetzt bestätigte Barrons, dass ich keine O’Connor war. Er war dort gewesen, kurz bevor Isla starb, und sie hatte nur ein Kind zur Welt gebracht. Kein Wunder, dass sich Ryodan so sicher war. Es gab keinerlei Hinweise auf meine Identität, außer unfassbare Träume, ein mentales Verlies mit unerklärlichem Wissen und ein teuflisches Buch sowie einen grässlichen Jäger, die beide eine erschreckende Zuneigung zu mir zeigten.

»Was ist in der Nacht in der Abtei passiert? Warum warst du dort?«

»Wir haben Wind von etwas bekommen. Gerede auf dem Land. Die alten Frauen klatschen gern. Ich habe gelernt, alten Frauen zuzuhören – ich ziehe sie jederzeit einer Zeitung vor.«

»Trotzdem hast du dich über Nana O’Reilly lustig gemacht.«

»Ich wollte nicht, dass Sie noch einmal zu ihr fahren und tiefer graben.«

»Weshalb?«

»Sie hätte Ihnen Dinge erzählt, die Sie nicht wissen sollten.«

»Zum Beispiel, was du bist?«

»Sie hätte Ihnen einen Namen dafür genannt.« Er blieb stehen. »Einen, der nicht zutrifft. Aber einen Namen. Damals brauchten Sie Bezeichnungen für alles.«

»Und du glaubst, das ist nicht mehr so?« Das Verdammte, so hatte sie ihn genannt. Warum?

»Sie lernen dazu. Die Abtei war der Mittelpunkt der Gerüchte. Ich observierte sie schon wochenlang und versuchte einen Weg hinein zu finden und ihre Zauber zu umgehen. Gute Arbeit. Die Zauber spürten sogar mich, das ist außergewöhnlich.«

»Du hast gesagt: ›Wir‹ haben Wind davon bekommen. Ich dachte, du arbeitest allein. Wer ist wir?«

»Ich arbeite allein. Doch ein Dutzend andere waren zu der Zeit auf der Suche nach dem Buch. Für gewisse Sammler war es so etwas wie der Heilige Gral. Einem Zauberer aus London sind in dieser Nacht Kopien von ein paar Seiten in die Hände gefallen. Mafiosi. Möchtegern-Könige. Wir folgten denselben Spuren und haben ab und zu einen Blick auf einen Konkurrenten erhascht. Ansonsten ließen wir uns in Ruhe, solange wir dachten, ein anderer könnte eines Tages den entscheidenden Hinweis haben. Die Keltar habe ich allerdings nie gesehen. Ich nehme an, die Königin hat ihre Spuren verwischt und ihren ›geheimen Mantel‹ gut versteckt.«

»Du warst also außerhalb der Abtei?«

»Ich hatte keine Ahnung, was sich in dem Gebäude abspielte. Es war eine ruhige Nacht wie jede andere. Nichts regte sich. Es gab keine Schreie, keine Schüsse, keinen Tumult. Das Buch hat sich unbemerkt in die Nacht geschlichen oder abgewartet und sich später davongemacht. Ich war abgelenkt von einer Frau, die aus einem Fenster im hinteren Teil der Abtei kletterte und sich die Seite hielt. Sie hatte eine schlimme Stichwunde abbekommen. Sie lief direkt auf mich zu, als hätte sie gewusst, dass ich da war. Sie müssen mich von hier wegbringen, sagte sie. Sie bat mich, sie zu Tellie Sullivan nach Devonshire zu fahren. Das Schicksal der Welt hinge davon ab.«

»Ich dachte, das Schicksal der Welt interessiert dich nicht die Bohne.«

»Das stimmt. Sie hatte das Sinsar Dubh gesehen. Ich fragte sie, ob es noch in der Abtei sei. Sie antwortete: Es war da, aber jetzt ist es weg. Ich erfuhr, dass ich das verdammte Ding in den letzten tausend Jahren praktisch vor der Nase hatte.«

»War es nicht immer schon dort, seit Anbeginn der Zeiten, als es noch keine Abtei gab?« Nach wie vor war ich neugierig, was sein Alter anging.

»Ich war in den letzten tausend Jahren in Irland. Davor habe ich mich … an anderen Plätzen aufgehalten. Zufrieden, Miss Lane?«

»Kaum.« Ich überlegte, warum er sich für Irland entschieden haben mochte. Wieso sollte ein Mann wie er so lange an einem Ort bleiben? Gefiel es ihm, ein »Heim« zu haben? Ich vermutete, sogar Bären und andere wilde Tiere hatten einen Bau.

»Sie sagte, das Buch hätte alle Mitglieder des Haven getötet. Damals wusste ich nicht, was der Haven ist. Ich versuchte, sie mit dem Stimmenzauber zu bewegen, mehr zu verraten, aber sie verlor immer wieder das Bewusstsein. Ich hatte nichts bei mir, womit ich ihre Blutung hätte stillen können. Ich dachte, sie ist meine beste Chance, das Buch zu finden, also setzte ich sie in meinen Wagen und brachte sie zu ihrer Freundin. Aber als wir dort ankamen, lag sie im Koma.«

»Und mehr hat sie dir nicht erzählt?«

»Als ich begriff, dass sie nicht mehr aufwachen würde, machte ich mich wieder auf den Weg, weil ich nicht riskieren wollte, dass die Spur kalt wurde. Ich hatte Konkurrenten, die ich eliminieren musste. Zum ersten Mal, seit die Menschheit schriftliche Aufzeichnungen kannte, war das Sinsar Dubh gesichtet worden. Andere waren hinter ihm her. Die musste ich töten, solange ich wusste, wo sie sind. Als ich nach Devonshire zurückkam, war Isla tot und begraben.«

»Hast du sie ausgegra …«

»Sie wurde verbrannt.«

»Oh, ist das nicht passend? Hast du Tellie befragt? Sie und ihre Großmutter mit dem Stimmenzauber belegt?«

»Sieh mal an – wer ist jetzt skrupellos? Sie waren weg. Seither habe ich immer wieder Leute losgeschickt, die nach ihnen forschen sollten. Die Großmutter ist vor acht Jahren gestorben. Die Enkelin wurde nie wieder gesehen.«

Ich verdrehte die Augen.

»Ja, da stimmt was nicht. Das ist einer der vielen Gründe dafür, warum ich nicht glaube, dass Sie der König sind. Zu viele Menschen verwenden zu große Mühe darauf, etwas zu verbergen. Ich sehe keine Menschen, die dasselbe für Feen machen, insbesondere nicht die Sidhe-Seher. Nein, da war etwas anderes im Busch.«

»Du sprichst von vielen Gründen.«

»Die Liste ist endlos. Erinnern Sie sich, wie Sie anfangs waren? Glauben Sie wirklich, er würde Pink tragen? Oder ein Shirt, auf dem steht I’m a JUICY girl?«

Ich sah ihn an. Seine Mundwinkel zuckten.

»Ich sehe das meist gefürchtete Feenwesen einfach nicht in einem Tanga und dazu passenden BH mit kleinen aufgestickten rosa- und lilafarbenen Blümchen.«

»Du willst mich zum Lachen bringen.« Mir tat das Herz weh. Die Überlegungen, was ich mit Dani machen sollte, die Wut auf Rowena, der Ärger auf mich selbst, weil ich vorhin alle falsch geführt hatte – das alles machte mir schwer zu schaffen.

»Aber es klappt nicht«, stellte Barrons fest, als wir in die Eingangsnische des Barrons, Books and Baubles traten. »Wie wär’s damit?« Er zog mich zurück auf die Straße und legte die Hände an meinen Kopf. Ich dachte, er würde mich küssen, doch er drückte meinen Kopf zurück, so dass ich nach oben schauen musste.

»Womit?«

»Mit dem Schild.«

Auf dem Ladenschild, das an dem polierten Messingpfahl hing, stand: MACKAYLA’S MANUSCRIPTS AND MISCELLANY.

»Machst du dich über mich lustig?«, explodierte ich. »Der Laden gehört mir? Aber du hast heute Mittag gesagt, dies wäre meine letzte Chance mit dir!«

»Das stimmt auch.« Er ließ meinen Kopf los und entfernte sich von mir. »Es kann genauso leicht abgenommen werden, wie es aufgehängt wurde.«

Mein Schild. Mein Buchladen. »Mein Lamborghini?«, fragte ich hoffnungsvoll.

Er öffnete die Tür und trat ein. »Treiben Sie’s nicht zu weit.«

»Was ist mit dem Viper?«

»Keine Chance.«

Ich ging hinter ihm ins Haus. Gut, ich kam ohne die Autos zurecht. Für den Moment. Der Buchladen gehörte mir. Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Barrons, ich …«

»Keine Plattheiten. Das passt nicht zu Ihnen.«

»Ich wollte mich nur bedanken«, erwiderte ich missmutig.

»Wofür? Dafür, dass ich gehe? Ich habe das Schild ausgewechselt, weil ich nicht vorhabe, noch lange hierzubleiben. Es hat nichts mit Ihnen zu tun. Was ich will, ist fast in Reichweite. Gute Nacht, Miss Lane.«

Er verschwand in den hinteren Teil des Hauses. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte.

Das heißt, ich wusste es. Ich hatte damit gerechnet, dass er wieder versuchen würde, mich in sein Bett zu bekommen.

Seit unserem Kennenlernen wusste ich immer, wie sich Barrons mir gegenüber verhalten würde. Anfangs benutzte er Anspielungen auf Sex, um mich zum Schweigen zu bringen. Dann machte er Sex mit mir, um mich aufzuwecken. Als ich keine Pri-ya mehr war, sollten mich seine zweideutigen Bemerkungen reizen und daran erinnern, wie intim wir einmal waren.

Inzwischen baute ich darauf wie auf ihn selbst.

Andeutung und Einladung. Unabänderlich wie der Regen in Dublin. Ich war diejenige, die der gefährliche Löwe ableckte. Und es gefiel mir.

Heute Nacht auf dem Heimweg, als wir uns unterhielten und ungehindert Informationen austauschten, fühlte ich, dass etwas Warmes und Neues zwischen uns aufblühte. Als er mir das Schild zeigte, schmolz ich dahin.

Dann überschüttete er mich mit Eiswasser.

Wofür? Dafür, dass ich gehe? Ich habe das Schild ausgewechselt, weil ich nicht vorhabe, noch lange hierzubleiben.

Er ging, ohne eine Andeutung und ohne eine Einladung auszusprechen.

Er ließ mich einfach stehen.

Damit gab er mir einen Vorgeschmack darauf, was mir bevorstand. Barrons ging und ließ mich allein.

Wollte er wirklich für immer fort, wenn diese Sache vorbei war? In dem Augenblick, in dem er den Zauber kannte, ohne Abschied gehen?

Ich schleppte mich in den vierten Stock hinauf in mein Zimmer und warf mich aufs Bett. Normalerweise tat ich so, als wäre es nichts Außergewöhnliches, dass sich mein Zimmer nicht immer in derselben Etage befand. Ich war so immun gegen alles »Merkwürdige« geworden, dass ich mir nur Gedanken machte, ob es möglich war, dass mein Zimmer eines Tages gänzlich verschwand. Und was, wenn ich mich dann gerade in dem Zimmer aufhielt? Bin ich dann auch weg? Oder blieb ich in einer Wand oder im Boden stecken und schrie mir die Seele aus dem Leib, wenn es den großen Abgang machte? Solange es sich noch in diesem Haus befand, kam ich ganz gut damit zurecht. Und wenn es eines Tages weg sein sollte, würde ich wahrscheinlich nur seufzen und mich auf den Weg machen, um danach zu suchen.

Es ist schwer, etwas zu verlieren, was man als Eigentum betrachtet.

War alles bald vorbei? Klar, heute Nacht hatten wir keinen Erfolg gehabt, aber beim nächsten Mal machten wir es richtig. Wir würden uns morgen im Chester’s treffen und einen neuen Plan festlegen. Wir hatten unser Team und würden es immer wieder versuchen. Es war denkbar, dass wir das Sinsar Dubh in wenigen Tagen sicher eingekerkert hatten.

Und was passierte dann?

Verließen V’lane und die Königin unsere Welt und kehrten an ihren Hof zurück? Gelang es ihnen irgendwann, die Mauern wieder zu errichten und meine Welt von der Unseelie-Plage zu befreien?

Schlossen Barrons und seine Acht das Chester’s und machten sich davon?

Was würde ich tun – ohne V’lane, ohne Unseelie, die ich bekämpfen konnte, ohne Barrons?

Ryodan hatte mir unmissverständlich klargemacht, dass niemand, der über sie Bescheid wusste, am Leben bleiben durfte. Sie hatten über Jahrtausende ihre unsterbliche Existenz im Verborgenen gehalten. Würden sie versuchen, mich zu töten? Oder sich einfach aus dem Staub machen und all ihre Spuren hier verwischen?

Könnte ich die ganze Welt absuchen, ohne sie je wiederzufinden? Würde ich alt werden und mich fragen, ob ich mir diese verrückten, leidenschaftlichen dunklen Tage in Dublin nur eingebildet hatte?

Wie sollte mein Leben verlaufen? Wen würde ich heiraten? Wer konnte mich jemals verstehen? Oder lebte ich bis zum Ende meiner Tage allein und wurde genauso streitsüchtig, mysteriös und sonderbar wie der Mann, der mich geprägt hatte?

Ich ging in meinem Zimmer auf und ab.

Mich hatte so vieles beschäftigt – wer er war, wer ich war, wer Alina umgebracht hatte –, dass ich nie in die Zukunft geschaut oder mir überlegt hatte, wie alles ausgehen könnte. Wenn man jeden Tag darum kämpft, überhaupt eine Zukunft zu haben, hat man kaum die Energie, sich auszumalen, wie diese Zukunft wohl aussehen mochte. Oder daran zu denken, dass das Leben ein Luxus ist, den Leute genießen, die wissen, dass sie am Leben bleiben.

Ich wollte nicht allein in Dublin bleiben, wenn alles vorbei war!

Was sollte ich tun? Den Buchladen führen, umgeben von Erinnerungen wie alle anderen, die ausharrten und die Stadt sorgfältig wiederaufbauten? Ich konnte nicht bleiben, wenn Barrons ging. Alles würde mich an ihn erinnern. Das wäre fast schlimmer als der Tod. Barrons’ Geist würde dieses Haus heimsuchen wie die Geister der Konkubine und des Königs die Weiße Villa, aber ich wüsste, dass er weit weg und nicht in Reichweite wäre. Glorreiche Tage, aber mit dreiundzwanzig war alles vorbei wie bei einem Footballspieler.

Ich ließ mich wieder aufs Bett fallen.

Wohin ich mich auch drehte, überall sah ich Geister.

Würde mich Danis Geist auf den Straßen verfolgen? Ließ ich das zu? Würde ich so weit gehen? Vorsätzlicher Mord an einem halben Kind?

Sie entscheiden, womit Sie leben können, hatte er gesagt.

Mir wäre nie in den Sinn gekommen, dass ich einmal ohne Barrons in dem Buchladen in Dublin leben und durch die Straßen gehen würde, die voll von …

»Oh, verdammt, sie war meine Schwester«, grollte ich und boxte mein Kopfkissen. Mir war es egal, ob wir von derselben Mutter auf die Welt gebracht wurden oder nicht: Alina war meine beste Freundin, meine Seelenverwandte gewesen, und das machte uns in meinen Augen zu Schwestern. Würde ich jeden Tag diesen Gespenstern begegnen?

Was für ein schreckliches, leeres Leben das wäre!

»Alina, was soll ich tun?« Gott, ich vermisste sie. Sie fehlte mir, als hätte ich sie erst gestern verloren. Ich stand auf, setzte mich im Schneidersitz auf den Boden, holte ein gelbes Fotoalbum aus meinem Rucksack und schlug es auf.

Alina mit Mom und Dad bei ihrer Abschlussfeier.

Da waren wir mit Freunden am See, Bier trinkend, beim Volleyball. Wir sahen aus, als würden wir ewig leben. Jung, so verdammt jung. War ich wirklich einmal so jung?

Tränen liefen mir über die Wangen, während ich Seite um Seite umblätterte.

Alina mit neuen Freunden. Auf dem Trinity-Campus.

In den Pubs, beim Tanzen und wie sie in die Kamera winkte.

Da war Darroc, der sie besitzergreifend und voller Verlangen beobachtete.

Sie schaute zu ihm auf. Ich hielt den Atem an. Bekam eine Gänsehaut.

Sie hatte ihn geliebt.

Das war deutlich zu sehen. Ich kannte meine Schwester. Sie war verrückt nach ihm. Er gab ihr das Gefühl, das mir Barrons auch gab. Es war größer, als ich sein konnte, größer als das Leben – voller Möglichkeiten und Ungeduld auf den nächsten gemeinsamen Moment, atemberaubend. Sie war in ihren letzten Monaten glücklich, so lebendig und glücklich.

Und wenn sie nicht gestorben wäre?

Darroc hatte recht gehabt. Sie wäre mit ihm gegangen. Sie hätte einen Weg gefunden, alles zu akzeptieren und ihn weiterzulieben. Wir hatten beide fatale Schwächen.

Aber was, wenn … wenn ihre Liebe Darroc verändert hätte? Wer konnte sagen, dass es nicht so hätte kommen können? Vielleicht wäre sie schwanger geworden. Hätte ein hilfloses, rosiges Baby Darroc gezähmt und seinen Rachedurst gemildert? Es hatte schon größere Wunder gegeben. Vielleicht hatte Alina doch nicht so viele Fehler gemacht, sondern ihre eigene Strategie verfolgt, um alles zum Besseren zu wenden.

Ich blätterte weiter und wurde rot.

Ich hätte mir das nicht ansehen sollen, konnte aber nicht anders. Sie waren im Bett. Alina war nicht auf dem Foto – sie hatte es aufgenommen. Darroc war nackt. Aus dem Blickwinkel schloss ich, dass Alina auf ihm saß. Sein Gesichtsausdruck und die Augen verrieten, dass er auf dem Höhepunkt war.

Er hatte sie auch geliebt.

Ich ließ das Album fallen und starrte ins Leere.

Das Leben war so kompliziert. War Alina schlecht, weil sie ihn geliebt hatte? War er böse, weil er Ansprüche auf das erhoben hatte, was ihm genommen worden war? Hatten der Unseelie-König und seine Konkubine nicht dasselbe Motiv gehabt? Wurden nicht die Menschen tagtäglich von diesem Motiv angetrieben?

Warum hatte die Königin dem König nicht einfach die Frau gelassen, die er so sehr liebte? Wieso hatte er sich nicht mit einer Lebensspanne voller Glück zufriedengegeben? Was wäre aus den Unseelie geworden, wenn sie nicht eingesperrt gewesen wären? Hätten sie sich wie die Seelie entwickelt?

Und was war mit meiner Schwester und mir? Würden wir wirklich die Welt ins Verderben stürzen? Vererbung oder Umwelt? Was waren wir?

Wo ich hinschaute, sah ich nur Schattierungen von Grau. Schwarz und Weiß waren nichts als erhabene Ideale in unseren Gehirnen, die Standards, nach denen wir unsere Urteile fällten, und wir bestimmten unseren Platz in der Welt nach ihnen. Gut und Böse in ihrer reinsten Form waren vage. Und wir konnten sie nicht mehr mit den Händen greifen als irgendeine Feenillusion. Wir konnten uns lediglich nach ihnen orientieren, nach ihnen streben und hoffen, uns nicht in den Schatten zu verlieren, wo wir kein Licht mehr sahen.

Alina hatte sich bemüht, das Richtige zu tun. Genau wie ich. Sie hatte es nicht geschafft. Würde ich scheitern? Manchmal konnte man schwer erkennen, was das Richtige war.

Mit dem Gefühl, eine schlimme Voyeurin zu sein, nahm ich das Fotoalbum wieder auf den Schoß und blätterte weiter.

In diesem Augenblick fühlte ich es. Das Foto, auf dem Darroc zu Alina aufschaute, als wäre sie die Welt für ihn, und sich in ihr ergoss, war zu dick. Irgendetwas steckte dahinter.

Ich schob mit zittrigen Händen das Foto aus der durchsichtigen Hülle. Was war hier versteckt? Eine Nachricht von meiner Schwester? Etwas, was mir mehr über ihr Leben in Irland verriet?

Ein Liebesbrief von ihm? Von ihr?

Ich beförderte ein altes Pergament zutage, faltete es auseinander und strich es vorsichtig glatt. Ich drehte den Bogen um. Eine Seite war vom oberen bis zum unteren Rand beschrieben, auf der anderen standen nur ein paar Zeilen.

Die Schrift auf der vollen Seite erkannte ich sofort – es war die von Mad Morry. Die Sprache war Altirisch, die ich nicht verstand.

Ich drehte das Blatt um. Ja, er hatte den Text übersetzt!

WENN DIE BESTIE DER DREI GESICHTER NICHT ZU DER ZEIT EINGEKERKERT IST, IN DER DER ERSTE DUNKLE PRINZ STIRBT, TRITT DIE ERSTE WEISSAGUNG NICHT EIN, DENN DIE BESTIE WIRD AN MACHT GEWINNEN UND SICH VERÄNDERN. NUR DURCH EIGENEN WILLEN WIRD SIE FALLEN. ER, DER NICHT IST, WAS ER WAR, WIRD DEN TALISMAN NEHMEN, UND WENN DAS INNERE UNGEHEUER BESIEGT IST, IST ES AUCH DAS ÄUSSERE.

Ich las noch einmal. »Welcher Talisman?« Wie genau war die Übersetzung? Er hatte geschrieben: Er, der nicht ist, was er war. War Darroc wirklich der Einzige gewesen, der mit dem Buch verschmelzen konnte? Dageus war nicht, was er war. Barrons auch nicht, darauf hätte ich gewettet. Wer von uns war das schon? Was für eine nebulöse Aussage. Ich würde das kaum als eindeutiges Kriterium bezeichnen. Daddy hätte bei Gericht seine helle Freude mit einer so schwammigen Formulierung gehabt.

Zu der Zeit, in der der erste Dunkle Prinz stirbt … Demnach war es bereits zu spät. Der erste Dunkle Prinz war Cruce, der nicht mehr am Leben sein konnte. Zumindest hatte er sich in den letzten siebenhunderttausend Jahren nicht gezeigt. Jemand hätte ihn sehen müssen. Doch selbst wenn er noch lebte, wäre es zu spät, denn Dani hatte einen Unseelie-Prinzen getötet, als er in meine Zelle in der Abtei kam.

Der Schlüssel zu der einfachen Methode war der Talisman. Und Darroc hatte ihn besessen.

Etwas nagte an meinem Unterbewusstsein. Ich zog meinen Rucksack zu mir und suchte nach der Tarotkarte. Ich schüttete den Inhalt auf den Boden, klaubte die Karte heraus und betrachtete sie eingehend. Eine Frau, die in die Ferne blickte, während sich die Erde vor ihr drehte.

Was war der Kern? Warum hatte mir der Junge mit den verträumten Augen – oder der Fear Dorcha, wie er behauptete – gerade diese Karte gegeben?

Ich achtete gewissenhaft auf jedes Detail ihrer Kleidung, ihrer Frisur, der Kontinente auf dem Erdball.

Ich inspizierte die Einfassung der Karte und suchte nach versteckten Runen oder Symbolen. Nichts. Halt! Was war das an ihrem Handgelenk? Auf den ersten Blick sah es aus wie eine Hautfalte, bis ich genauer hinschaute.

Ich konnte nicht glauben, dass ich das bisher übersehen hatte.

Es war als eine Art Pentakel getarnt, aber ich kannte die Form der Fassung, in die der Stein eingelassen war. Die Frau hatte die Kette von dem Amulett, das Darroc von Mallucé gestohlen hatte, um das Handgelenk geschlungen.

Der Junge mit den verträumten Augen hatte versucht, mir zu helfen.

Der Talisman aus der Prophezeiung war das Amulett. Das Amulett war Darrocs »einfache Methode«.

In der Nacht, in der das Sinsar Dubh Darroc geköpft hatte, war es in meiner Reichweite gewesen. Ich hatte es berührt. Im nächsten Augenblick wurde ich über eine Schulter geworfen, und weg war es.

Ich lächelte. Ich wusste, wo ich es finden konnte.

Als Mensch sammelte Barrons Artefakte, Teppiche, Schriften und alte Waffen. Als Tier hatte er alles an sich genommen, was ich angefasst hatte. Den Beutel mit den Steinen, meinen Pullover …

Gleichgültig, in welcher Gestalt, Barrons war wie ein Spürhund hinter glänzendem Talmi her, der seiner Ansicht nach gut roch.

Auf keinen Fall hatte er das Amulett in besagter Nacht liegen lassen. Ich hatte es berührt.

Ich steckte das Pergament und die Tarotkarte in meine Tasche und stand auf.

Es war höchste Zeit herauszufinden, wohin Jericho Barrons ging, wenn er im hinteren Teil des Hauses verschwand.

Sein Weg war nicht weit.

In all der Zeit, die ich ihn kannte, wäre ich bereit gewesen zu wetten, dass er nie weit entfernt war.

Als ich den oberen Treppenabsatz erreichte, roch ich ihn. Der schwache würzige Duft hing in der Luft vor seinem Arbeitszimmer. Das Arbeitszimmer, in dem der Spiegel hing.

Während ich eine Pri-ya war, hatte ich ihn nie schlafend gesehen. Ich döste oft ein, aber jedes Mal, wenn ich wach wurde, war er da und beobachtete mich aus halb geschlossenen glitzernden Augen, als würde er darauf lauern, dass ich zu ihm herüberrollte und ihn anflehte, mit mir zu schlafen. Immer bereit. Als würde er nur dafür leben. Ich erinnerte mich an seinen Gesichtsausdruck, wenn er sich auf mich legte.

Und ich erinnerte mich, wie mein Körper reagiert hatte.

Ich hatte nie Ecstasy oder andere Drogen probiert. Aber wenn es so war wie im Pri-ya-Zustand, konnte ich mir nicht vorstellen, dass man ihn freiwillig herbeiführte.

Ein Teil meines Gehirns war immer halbwach gewesen, aber der Körper war unkontrollierbar.

Wenn Barrons mit der Hand über meine Haut strich, hätte ich fast vor Verlangen nach ihm geschrien. Ich hätte alles getan, um ihn in mir zu spüren.

Pri-ya zu sein war schlimmer, als von den Prinzen vergewaltigt zu werden. Es waren Hunderte Vergewaltigungen – immer und immer wieder. Mein Körper hatte danach gegiert. Mein Geist war leer. Dennoch war sich das Essenzielle meines Wesens bewusst, dass mein Körper vollkommen außer Kontrolle geraten war. Dass ich selbst keine Entscheidungen traf. Für Sex sollte man sich freiwillig entscheiden.

Nur ein Wunsch war mir geblieben: mehr.

Wenn Barrons in mich drang, verwandelte ich mich in ein wildes Wesen – heiß, feucht und verzweifelt, weil ich mehr von ihm wollte. Mit jedem Kuss, mit jeder Liebkosung, mit jedem Stoß brauchte ich mehr. Ich berührte mich, ich wurde wahnsinnig. Die Welt schrumpfte auf eine Sache zusammen: auf ihn. Er war tatsächlich meine Welt in dem Keller. So viel Macht sollte niemand über einen anderen haben. Diese Macht konnte einen in die Knie und zum Betteln zwingen.

Ich hatte ein Geheimnis.

Ein schreckliches Geheimnis, das mich auffraß.

Was hast du an deinem Abschlussball getragen, Mac?

Das war das Letzte, was ich als Pri-ya gehört hatte.

Von diesem Moment an war alles wirklich passiert.

Ich spielte.

Ich belog ihn und mich.

Ich blieb.

Und es fühlte sich nicht anders an.

Ich war genauso unersättlich, genauso gierig, genauso verletzlich wie als Pri-ya. Ich wusste genau, wer ich war, was mir in der Kirche widerfahren war und was ich in den letzten Monaten getan hatte.

Und bei jeder seiner Berührungen schrumpfte meine Welt trotzdem auf ihn zusammen.

Er war nie verletzlich.

Dafür hasste ich ihn.

Ich schüttelte den Kopf, um die grüblerischen Gedanken zu zerstreuen.

Wohin ging Barrons, um allein zu sein, zu entspannen und vielleicht zu schlafen? Irgendwohin, wo ihn niemand erreichte. In einen Spiegel mit starken Schutzzaubern.

Ich durchsuchte sein Arbeitszimmer, in dem sein Duft deutlich wahrnehmbar war.

Ich vergaß alle Skrupel, hatte es satt, nach Regeln zu spielen. Ich wusste sowieso nicht, warum es Regeln zwischen uns geben sollte. Es erschien mir absurd. Er war seit dem Moment, in dem wir uns getroffen hatten, in meinem Leben elektrisierend präsent, rüttelte mich wach und trieb mich fast in den Wahnsinn.

Ich nahm eine seiner vielen antiken Waffen und brach die verschlossenen Schubladen seines Schreibtischs auf.

Ja, er würde merken, dass ich sie aufgebrochen hatte; es war mir egal. Er sollte nur versuchen, seine Wut an mir auszulassen. Ich war auch ganz schön wütend.

Er hatte Akten über mich, über meine Eltern, über McCabe, O’Bannion und Leute, von denen ich noch nie gehört hatte, sogar über seine eigenen Männer.

Da waren Rechnungen für ein Dutzend unterschiedliche Adressen im In- und Ausland.

In der untersten Schublade fand ich Fotos von mir. Ganze Stapel.

Vor dem Clarin House, als ich in den taufrischen Dubliner Morgen trat – gebräunte Beine, ein langer blonder Pferdeschwanz.

Auf dem Campus des Trinity College bei der ersten Begegnung mit Dani am Springbrunnen.

An der Hintertür zu Alinas Apartmenthaus.

In der Gasse hinter dem Buchladen, als ich O’Bannions verlassene Autos entdeckte und begriff, dass Barrons in der Nacht die Außenleuchten ausgeschaltet hatte, um die Schatten anzulocken, damit sie die sechzehn Männer verschlangen, von denen mich einer bedrohte. In meinen Augen sah man Schock, Entsetzen und unmissverständliche Erleichterung.

Im Kampf Rücken an Rücken mit Dani; Schwert und Speer leuchteten weiß in der Dunkelheit. Es gab eine ganze Serie von diesen Fotos, die offensichtlich von einem Hausdach aufgenommen worden waren. Ich war in meinem Element, strahlendes Gesicht, schmale Augen und ein Körper, der für den Kampf geschaffen war.

Vor dem Buchladen bei einer Umarmung mit Daddy.

Schlafend auf dem Sofa im Barrons, Books and Baubles. Ohne Make-up. Ich sah aus wie siebzehn, verloren und vollkommen schutzlos.

Mit Jayne auf dem Weg zum Polizeirevier. Auf dem Weg zurück zum Buchladen ohne Taschenlampe. Damals war ich nie in Gefahr gewesen. Barrons war da und stellte sicher, dass ich überlebte.

Niemand sonst hatte mich so oft fotografiert. Nicht einmal Alina. Er hatte die subtilsten Empfindungen in jeder Aufnahme festgehalten. Er hatte mich beobachtet, ständig.

Er hatte mich sogar durch das Fenster des Cottages aufgenommen, als ich Nanas Gesicht berührte und versuchte, in ihre Gedanken einzudringen, um meine Mutter zu sehen. Meine Augen waren halb geschlossen, mein Gesicht von Konzentration gezeichnet.

Noch eine Aufnahme von oben. Ich drückte die Handfläche auf die Brust der Grauen Frau und befahl ihr, Dani wiederherzustellen.

Gab es überhaupt etwas, was er nicht wusste?

Ich legte die Fotos zurück in die Schublade. Ich war ganz benommen. Er hatte alles gesehen: das Gute, das Schlechte, das Hässliche. Er stellte mir nie Fragen, es sei denn, es war nötig, dass ich über die Antworten nachdachte. Er hatte mich nie mit irgendwelchen Etiketten versehen und in eine Kategorie gesteckt. Obwohl es viele Etiketten gab, die zu mir gepasst hätten. Ich war, was ich in dem Moment war, und das mochte er. Es war alles, was für ihn zählte.

Ich drehte mich um und schaute in den Spiegel.

Eine Fremde erwiderte meinen Blick.

Ich berührte das Gesicht meines Spiegelbilds. Nein, sie war keine Fremde. Sie war eine Frau, die ihr gewohntes Umfeld verlassen hatte und zur Kämpferin geworden war. Ich mochte diese Frau.

Der Spiegel fühlte sich kalt unter meinen Fingern an.

Ich kannte diesen Spiegel. Ich kannte sie alle. Sie hatten etwas von … K’Vruck in sich. Hatte der König bei der Herstellung Materie aus der Heimat der Jäger verwendet?

Während ich in den Spiegel schaute, suchte ich in meinem Kopf nach dem dunklen glasigen See und übermittelte ihm, dass ich durch den Spiegel treten wollte.

Ich hab dich vermisst, zischte er. Komm schwimmen.

Bald, versprach ich.

Alabasterfarbene Runen tauchten aus den Tiefen auf.

So einfach war das. Ich fragte nach etwas, der See gab es mir. Er war immer da, stets bereit.

Ich nahm die Runen und drückte eine nach der anderen auf die Oberfläche des Spiegels.

Als die letzte an Ort und Stelle war, kräuselte sich das Glas wie silbriges Wasser. Ich fuhr mit dem Finger darüber, und das Wasser zog sich zurück, bis ich den nebligen Pfad durch einen Friedhof sah. Hinter den Grabsteinen krochen und schlängelten dunkle Kreaturen umher. Der Spiegel rülpste mir eisige Luft entgegen.

Ich hob ein Bein und trat durch den Spiegel.

Ich vermutete, dass Barrons, um seine unterirdische Behausung zu schützen, mehrere Spiegel hintereinandergestapelt und so einen Korridor geschaffen hatte, den kein Eindringling lebend überwinden konnte.

Hätte ich vor neun Monaten den Weg dorthin gefunden, hätte ich nicht einmal die ersten Schritte überlebt. Ich wurde sofort angegriffen und hatte nicht einmal die Zeit, meinen Speer zu ziehen. Als sich die ersten Zähne und Klauen auf mich stürzten, bot mir mein See Hilfe, und ich nahm sie an.

Eine einzelne purpurrote Rune lag in meiner Hand.

Meine Angreifer wichen augenblicklich zurück. Die Rune schreckte sie ab.

Ich watete durch die Nebelschwaden, die mir bis zur Taille reichten, und nahm die öde Landschaft in Augenschein. Kahle Bäume schimmerten wie gelbe Skelette im Mondschein. Die schiefen Grabsteine oder umgefallenen Grabsteine waren halb zerbröckelt. Hinter schmiedeeisernen Gattern erhoben sich Mausoleen. Es war ungeheuer kalt, beinahe so kalt wie im Unseelie-Gefängnis. Mein Haar, die Brauen und die Nasenhaare vereisten. Meine Finger wurden taub.

Ein Spiegel ging nahtlos in den nächsten über. Barrons’ Konstruktion war weit raffinierter als die von Darroc und, wie es schien, die des Königs.

Ich sah die Veränderung meiner Umgebung nicht kommen. Plötzlich stand ich mit einem Fuß in dem eisigen Friedhof, mit dem anderen im heißen schwarzen Sand einer Wüste, und die Sonne brannte auf mich nieder. Ich wagte mich in die sengende Hitze und war sofort wie ausgedörrt. Hier attackierte mich nichts. Ich fragte mich, ob die Sonne allein gewisse Eindringlinge fernhielt. Der nächste Spiegel bereitete mir größte Schwierigkeiten. Mit einem Mal war ich unter Wasser und bekam keine Luft. Ich geriet in Panik und versuchte, aus dem Wasser zu kommen.

Doch im Unseelie-Gefängnis hatte ich auch überlebt, ohne zu atmen.

Ich hörte auf zu kämpfen, schwamm stattdessen und ging über den Grund des Ozeans einer fremden Welt – zu unserem Planeten gehörte er sicherlich nicht, weil es bei uns keine Fische gab, die aussahen wie kleine Dampfschiffe.

Mein glasiger See umgab mich mit einer Art Blase, von der alles, was auf mich zukam, abprallte. Ich fühlte mich unangreifbar und war wie betrunken von meiner Macht.

Von einer Landschaft, der ich den Titel »Mitternacht auf einem fernen Stern« geben würde, wenn sie gemalt wäre, gelangte ich übergangslos in einen schwach beleuchteten Raum. Ich blinzelte.

Er wirkte spartanisch und roch gut. Würzig. Nach Barrons. Meine Knie wurden weich. Ich roch ihn, und schon dachte ich an Sex. Ich war ein hoffnungsloser Fall.

Ich wusste sofort, wo ich war.

Unter der Garage hinter Barrons, Books and Baubles.
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Ich wollte mich umsehen und hätte das auch getan, wäre nicht dieses weinende Kind gewesen.

Ich konnte mir vieles vorstellen, was Barrons vor der Welt versteckte und so gut beschützte, aber auf die Idee, dass es ein Kind sein könnte, wäre ich niemals gekommen.

Hinweise auf seine Identität? Ganz bestimmt.

Ein luxuriöses Heim? Definitiv.

Ein Kind? Niemals.

Verwirrt folgte ich dem Geräusch. Es war schwach und schien von unten zu kommen. Das Kind schluchzte, als wäre das Ende der Welt nahe. Der Schmerz und Kummer, die es fühlen musste, waren herzzerreißend. Ich wollte, ich musste dieses Weinen beenden. Es brach mir das Herz

Ich lief von Raum zu Raum und öffnete und schloss Türen auf der Suche nach einem Weg nach unten. Ich nahm am Rande wahr, dass Barrons seine eigentliche Schatzsammlung hier, in seiner unterirdischen Behausung, aufbewahrte. Ich ging an Dingen vorbei, die ich in Museen gesehen hatte – jetzt wusste ich, dass das nur Kopien gewesen waren. Mit so was gab sich Barrons gar nicht erst ab – er liebte seine Antiquitäten. Und überall waren Feenobjekte, die meine Sinne bestürmten. Irgendwann würde ich sie finden und mir ansehen.

Aber zuerst das Kind.

Das Heulen brachte mich schier um.

Hatte Jericho Barrons leibliche Kinder? Vielleicht hatte er eins mit Fiona gezeugt.

Ich zischte, dann wurde mir bewusst, dass ich wie ein Feenwesen klang. Ich blieb stehen und neigte den Kopf zur Seite. Als hätte das Kind meinen Unmutslaut gehört, schrie es noch lauter. Ich bin hier, ganz nah, bitte komm – ich fürchte mich so allein.

Es musste eine Treppe geben.

Ich rannte und riss jede Tür auf. Das Schreien brachte meinen Mutterinstinkt auf Hochtouren und zerrte an meinen Nerven. Endlich fand ich die richtige Tür und trat ein.

Barrons hatte massive Vorsichtsmaßnahmen getroffen.

Ich befand mich in einem Raum mit Vexierspiegeln. Ich sah die Treppe an einem Dutzend verschiedenen Plätzen, und ich konnte nicht zwischen Reflexion und Realität unterscheiden.

Und ich kannte Barrons gut genug, um zu wissen, dass etwas Scheußliches passieren würde, wenn ich auf eine der Reflexionen zuging. Offensichtlich lag ihm sehr viel daran, das Kind zu schützen.

Mein dunkler See bot mir etwas an, aber das brauchte ich nicht.

»Zeig mir, was wahr ist«, raunte ich, und ein Spiegel nach dem anderen verdunkelte sich, bis nur noch die Chromtreppe im gedämpften Licht zu sehen war.

Ich ging leise hinunter, angezogen von dem sirenenartigen Geheul und den Schluchzern des Kindes.

Wieder schlugen meine Erwartungen fehl.

Das Weinen kam aus einem Raum, der durch eine große, mit Ketten, Vorhängeschlössern und geschnitzten Runen versperrte Tür abgesichert war. Eigentlich hätte ich es gar nicht hören sollen.

Ich brauchte zwanzig Minuten, um die Ketten, Schlösser, Zauber und Runen zu öffnen. Ich fragte mich, warum Barrons sein Kind derart gewissenhaft abgeschirmt hatte. Was war ihm so wichtig? Was ging hier vor?

Als ich die Tür aufstieß, verstummte das Weinen sofort.

Ich betrat das Zimmer und sah mich um. Womit ich auch immer gerechnet hatte, dies war es nicht. Kein Luxus, keine Schätze oder Sammlerstücke. Dies war nur wenig besser als Mallucés Grotte unter dem Burren.

Der Raum war aus einem Felsen herausgehauen – eine richtige Höhle. Ein kleiner Bach floss von der Ost- zur Westwand. An den Wänden waren überall Kameras angebracht. Barrons würde sehen, dass ich hier war, selbst wenn ich gleich wieder kehrtmachte. In der Mitte stand ein etwa sechs mal sechs Meter großer Käfig mit massiven, eng stehenden Gitterstäben. Wie die Tür war er mit vielen Runen versehen. Und er war leer.

Ich bewegte mich darauf zu.

Und blieb verblüfft stehen.

Er war nicht leer, wie ich gedacht hatte. Ein Kind lag zusammengerollt und nackt in dem Käfig. Ein Junge von ungefähr zehn, elf Jahren.

Ich eilte zu ihm. »Liebes, ist alles in Ordnung mit dir? Was ist los? Warum bist du hier drin?«

Das Kind sah auf. Ich schwankte und sank bestürzt auf die Knie.

Dieses Kind hatte ich in den Visionen, die ich mit Barrons geteilt hatte, gesehen.

Jede Einzelheit war mir kristallklar im Gedächtnis geblieben, als hätte ich erst gestern einen der seltenen Blicke in Barrons’ Herz riskiert. Ich könnte die Augen zumachen und wäre wieder in der Wüste mit ihm.

Es ist Dämmerung. Wir halten ein Kind in unseren Armen.

Ich starre in die Nacht.

Ich will nicht nach unten schauen.

Will nicht sehen, was in seinen Augen ist.

Andererseits kann ich mich nicht abwenden.

Widerwillig und doch fasziniert senke ich den Blick.

Das Kind betrachtet mich voller Vertrauen.

»Aber du bist gestorben!«, protestierte ich.

Der Junge kroch in meine Richtung, legte die kleinen Hände um die Stäbe und stellte sich hin. Ein wunderschöner Junge. Dunkles Haar, goldene Haut, dunkle Augen. Er konnte seinen Vater nicht verleugnen. Seine Augen waren warm, sanft.

Und ich bin Barrons und sehe auf ihn nieder.

Seine Augen sagen: Ich weiß, dass du mich nicht sterben lässt.

Seine Augen sagen: Ich weiß, dass du den Schmerz aufhältst.

Seine Augen sagen: Vertrauen/Liebe/Bewunderung/Du-bist-vollkommen/Du-wirst-immer-auf-mich-aufpassen/Du-bist-meine-Welt.

Aber ich habe nicht genug auf ihn aufgepasst.

Ich kann ihm den Schmerz nicht nehmen.

Wir waren in der Wüste und hielten diesen Jungen in unseren Armen, verloren ihn, liebten ihn, weinten um ihn, und sein Leben entschwand …

Ich sehe ihn dort. Seine Vergangenheit. Seine Gegenwart. Die Zukunft, die nie sein wird.

Ich sehe seinen Schmerz, und es zerreißt mich.

Ich sehe seine absolute Liebe, und sie beschämt mich.

Er lächelt mich an. All seine Liebe leuchtet aus seinen Augen.

Sie verblasst langsam.

Nein!, brülle ich. Du wirst nicht sterben! Du wirst mich nicht verlassen!

Ich starre lange in seine Augen – tausend Jahre, wie es mir scheint.

Ich sehe ihn. Ich halte ihn. Er ist da.

Er ist nicht mehr.

Aber er war noch am Leben. Er war hier, mit mir. Der Junge drückte das Gesicht an die Gitterstäbe und lächelte. All seine Liebe leuchtete aus seinen Augen. Ich schmolz dahin. Wenn ich Mutter sein könnte, würde ich diesen Jungen zu mir nehmen und für immer für ihn sorgen.

Ich erhob mich, bewegte mich wie in Trance. Ich hatte dieses Kind in Barrons’ Bewusstsein in den Armen gehalten. Als Barrons hatte ich es geliebt und verloren. Indem ich diese Vision mit ihm teilte, wurde die Trauer auch zu meiner Trauer.

»Ich verstehe das nicht. Wieso lebst du? Warum bist du hier?« Warum hatte Barrons seinen Tod erlebt? Es stand außer Frage, dass er das hatte. Ich war dabei gewesen und hatte mitgefühlt. Es war eine Reminiszenz an die Trauer, die ich wegen Alina empfand …

Komm zurück, komm zurück, willst du schreien … nur noch eine Minute. Nur noch ein Lächeln … eine Chance, alles richtig zu machen. Aber er ist tot. Er ist fort. Wohin ist er gegangen? Was passiert mit dem Leben, wenn es schwindet? Geht es an einen anderen Ort, oder ist es einfach weg?

»Wieso bist du hier?«, fragte ich verwundert.

Er sprach mit mir, aber ich verstand kein Wort. Er benutzte eine längst tote, vergessene Sprache. Aber ich hörte den klagenden Ton und ein Wort, das klang wie Mama.

Mit einem erstickten Schluchzen streckte ich die Arme nach ihm aus, griff durch die Stäbe und umfasste seinen kleinen, nackten Körper. Sein dunkler Kopf schmiegte sich an meinen Hals, Fangzähne durchbohrten meine Haut, und der wunderschöne kleine Junge riss mir die Kehle heraus.
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Mein Sterben dauert sehr lange.

Viel länger, als ich es für möglich halte.

Ich sterbe langsam und mit Schmerzen. Einige Male werde ich ohnmächtig und staune, dass ich das Bewusstsein wiedererlange. Ich habe Fieber. Die Haut an meinem Hals ist taub, aber die Wunde brennt, als hätte jemand Gift hineingespritzt.

Ich glaube, das Kind hat die Hälfte meines Halses zwischen seinen unwahrscheinlich dehnbaren Kiefern.

Er verwandelte sich in dem Moment, in dem ich ihn in die Arme nahm.

Mir gelang es, mich aus seinem unnatürlich starken Griff zu reißen und von dem Käfig wegzutaumeln, bevor die Verwandlung ganz vollendet war.

Aber es war zu spät. Ich war eine Närrin. Mein Herz brachte Barrons mit einem schluchzenden Kind in Zusammenhang, und ich war gerührt. Ich sah die Ketten, die Schlösser und Zauber als Barrons’ Methode an, die Sicherheit für sein Kind zu gewährleisten.

Doch in Wahrheit war es eine Maßnahme, um die Welt vor dem Kind zu schützen.

Ich liege sterbend auf dem Boden einer steinernen Höhle. Wieder verliere ich für einige Zeit die Sinne, dann bin ich zurück.

Ich beobachte, wie das Kind zur Nachtversion von Barrons als Tier wird. Schwarze Haut, schwarze Hörner und Zähne, rote Augen. Ein mordlustiges Ungeheuer. Im Vergleich zu ihm war Barrons in den Spiegelwelten genial und zahm.

Er bellt unaufhörlich während der Transformation, peitscht den Schädel von einer Seite zur anderen und spritzt Speichel und Blut auf mich. Seine wilden roten Augen fixieren mich. Er möchte die Zähne in mein Fleisch schlagen, mich schütteln und jeden Tropfen Blut aus meinem Leib quetschen.

Das Zeichen, das mir Barrons eintätowiert hat, mindert den Blutdurst des Jungen nicht.

Ich bin Nahrung, und er kann mich nicht erreichen.

Er rüttelt an seinem Käfig und jault.

Er wächst zu einer Größe von drei Metern an.

Dieses Brüllen habe ich damals unter der Garage gehört, als ich Barrons über das Dach eines Autos ansah.

Dieses für immer eingesperrte Kind.

Und während das Leben aus mir sickert, wird mir klar, was es mit der toten Frau auf sich hatte, die Barrons aus dem Spiegel brachte.

Der Junge muss gefüttert werden. Er hielt dieses Kind in den Armen, sah zu, wie es starb. Ich versuche, darüber nachzudenken. Dieses Kind muss sein Sohn sein. Wenn Barrons ihn nicht füttert, leidet er. Wenn er ihn füttert, muss er dieses Monster sehen. Wie lange geht das schon so? Seit wann kümmert er sich um das Kind? Seit tausend Jahren? Seit zehntausend? Noch länger?

Ich will meinen Hals berühren, um zu prüfen, wie groß meine Verletzung ist. Aber ich kann den Arm nicht heben. Ich bin schwach, benommen, und es ist mir nicht wichtig. Ich will die Augen schließen und ein paar Minuten schlafen. Nur ein kurzes Nickerchen, dann werde ich aufwachen und herausfinden, ob mein See mir etwas geben kann, was mir hilft, dies hier zu überleben. Ich frage mich, ob es Runen gibt, die aufgerissene Kehlen heilen können. Vielleicht ist hier unten irgendwo ein Unseelie.

Ob meine Halsschlagader verletzt ist? Wenn ja, dann ist alles zu spät. Ich kann nicht glauben, dass ich so sterbe.

Barrons wird kommen und mich hier finden.

Verblutet auf dem Boden dieser Höhle.

Ich strenge mich an, die Kraft aufzubringen, um meinen See aufzusuchen, aber ich denke, ich habe zu schnell zu viel Blut verloren. Ich schaffe es nicht, auch wenn ich mich noch so sehr bemühe. Der See ist merkwürdig still. Als ob er mich beobachtet und abwartet, was geschieht.

Das Jaulen im Käfig ist zu laut, deshalb höre ich Barrons’ Brüllen nicht, bis er mich aufhebt, hinausträgt und die Tür hinter sich zuschlägt.

»Verdammt, Mac, was soll das? Was soll das?«, sagt er immer wieder. Seine Augen funkeln wild, sein Gesicht ist kreidebleich, die Lippen angespannt. »Was hast du dir dabei gedacht, als du ohne mich hier heruntergekommen bist? Ich hätte dich hergebracht, wenn ich gewusst hätte, dass du so dumm bist. Tu mir so was nicht an! Du kannst mir das nicht antun!«

Ich sehe zu ihm auf. Schatten von Blaubart, sinniere ich matt. Ich habe die Tür zu seinen ermordeten Frauen geöffnet. Mein Mund kann keine Worte formen. Ich möchte wissen, wie es kommt, dass sein Kind noch am Leben ist. Ich bin wie betäubt. Er ist dein Sohn, stimmt’s?

Er antwortet mir nicht. Er starrt mich an, als müsste er sich mein Gesicht einprägen. Ich entdecke eine Regung tief in seinen Augen.

Ich hätte mit diesem Mann schlafen, ihn lieben sollen. Ich hatte immer Angst davor, zärtlich zu sein. Meine eigene Idiotie verwirrt mich.

Er zuckt zurück.

»Denk nicht einmal daran, dass du mich so ansehen und dann sterben kannst. Scheiße. Das mache ich nicht noch einmal durch.«

Hast du irgendein Unseelie parat? Ich erwarte halb, dass er losrennt, einen jagt und zu mir bringt. Aber so viel Zeit bleibt mir nicht, das weiß ich.

»Ich bin nicht gut, Mac. Das war ich nie.«

Was … wird das eine Beichte?, necke ich mit den Augen. Nicht nötig.

»Ich will, was ich will, und ich nehme es mir.«

Warnt er mich? Womit könnte er mir jetzt drohen?

»Es gibt nichts, womit ich nicht leben kann. Nur Dinge, ohne die ich nicht leben will.«

Er mustert meinen Hals, und ich erkenne in seinem Blick, dass die Wunde verheerend ist. Keine Ahnung, wie ich noch Luft bekomme, warum ich noch nicht tot bin. Ich glaube, ich kann nicht sprechen, weil meine Stimmbänder kaputt sind.

Er berührt meine Verletzung. Zumindest glaube ich das. Ich sehe seine Hand unter meinem Kinn, fühlen kann ich nichts. Versucht er alle Teile an ihren Platz zu rücken, wie ich es einst mit seinen Eingeweiden in der frühen Morgensonne auf einem Felsen gemacht habe?

Er schließt kurz die Augen. Dann dreht er mich in seinen Armen und betrachtet meine Verletzung aus einem anderen Winkel, ehe er mir ins Gesicht blickt. Verstehen glättet seine Stirn, und seine Lippen verziehen sich zu dem entsetzlichen Lächeln, das immer darauf hindeutet, dass es eine schlechte und eine gute Nachricht gibt – und die schlechte Nachricht ist wahrlich schlecht. »Als du im Feenreich warst, Mac, hast du dort etwas gegessen oder getrunken?«

V’lane, übermittele ich ihm. Drinks am Strand.

»Wurde dir übel davon?«

Nein.

»Hast du irgendwann einmal etwas getrunken, das dir das Gefühl gab, dir würden die Eingeweide herausgerissen? Dass du sterben wolltest? Nach allem, was ich gehört habe, dauert dieser Zustand etwa einen Tag.«

Ich überlege einen Moment. Bei der Vergewaltigung. Sie haben mir etwas gegeben. Derjenige, den ich nicht sehen konnte. Ich hatte lange Schmerzen und dachte, die Prinzen, die in mir waren, hätten sie verursacht.

Seine Nasenflügel blähen sich, und er versucht, etwas zu sagen, bringt jedoch nur ein tiefes Rasseln heraus. Nach zwei weiteren Versuchen glückt es ihm. »Sie hätten dich für immer in diesem Zustand gelassen. Ich werde sie in kleine Stücke schneiden und einen mit dem anderen füttern. Langsam. Über Jahrhunderte hinweg.« Seine Stimme war ruhig wie die eines Soziopathen.

Was soll das heißen?

»Etwas kam mir komisch vor. Du hast danach anders gerochen. Ich wusste, dass sie etwas mit dir gemacht haben. Aber du hast nicht gerochen wie der Rhymer. Du warst wie er, aber doch anders. Ich musste abwarten.«

Während ich mich im Geiste neu bewerte, kehrt das Gefühl in meinen Hals zurück. Die Wunde brennt wie die Hölle. Aber ich kann schlucken.

Ich sterbe nicht?

»Sie müssen befürchtet haben, dass sie dich töten würden mit ihrem …« Er wendet den Blick ab und beißt die Zähne zusammen. »Eine Ewigkeit in der Hölle. Du wärst bis in alle Ewigkeiten Pri-ya gewesen.« Sein Gesicht ist wutverzerrt.

Was haben Sie mir angetan?, will ich wissen.

Er geht weiter, trägt mich von Raum zu Raum, bis wir ein Zimmer erreichen, das fast identisch ist mit der hinteren Sitzecke im Barrons, Books and Baubles: Teppiche, Lampen, Chesterfield-Sofa, flauschige Decken. Nur der Kamin ist anders: ein Steinkamin, in dem ein Mensch aufrecht stehen kann. Gasscheite, so dass kein Rauch entweicht und dieses Versteck verraten kann.

Er legt Kissen an die Lehne und platziert mich behutsam aufs Sofa. Dann geht er zum Kamin und heizt ihn an.

»Die Feen haben ein Elixier, das das Leben verlängert.«

Sie haben es mir gegeben?

Er nickt.

Ist dir das auch passiert?

»Ich sagte, es verlängert das Leben. Es verwandelt einen nicht in ein drei Meter großes, wahnsinniges Tier mit Hörnern.« Er behält meinen Hals im Blick. »Die Wunde heilt, sie schließt sich langsam. Ich kenne einen Mann, der das Elixier getrunken hat. Vor viertausend Jahren. Solange der Rhymer nicht mit dem Speer oder dem Schwert verletzt wird, lebt er weiter, ohne zu altern. Er kann nur mit denselben Methoden getötet werden wie die Feenwesen.«

Ich bin unsterblich? Ich kann meine Arme wieder bewegen und berühre meinen Hals. Ich fühle die Hautränder, die zusammenwachsen. Es ist wie nach dem Verzehr von Unseelie-Fleisch. Die Verletzung heilt unter meinen Händen. Ich spüre ein Knirschen, als alles in meiner Kehle nachwächst.

»Ich würde es langlebig und schwer zu töten nennen.«

Viertausend Jahre – langlebig? Ich denke an den schwer verletzten, verstümmelten Unseelie, den ich hinter dem Buchladen gefunden habe. Unsterblichkeit ist etwas Furchtbares. Ich möchte nur ein kleines Menschenleben haben. Viertausend Jahre übersteigen meine Vorstellung. Ich will nicht ewig leben. Das Leben ist hart. Achtzig oder hundert Jahre wären gerade richtig. Mehr wünsche ich mir nicht.

»Du solltest dir ernsthaft überlegen, ob du den Speer noch weiter bei dir tragen willst. Ich frage mich, ob ich ihn zerstören soll. Und das Schwert auch.«

Er nimmt mir das Schulterholster ab und wirft es vor den Kamin.

Ich beobachte, wie es bis zum Sockel rutscht. Ich kann sterben. Auch wenn ich im Augenblick nicht darauf aus bin. Mir ist es nur angenehm, die Option zu haben. Solange ich den Speer habe, gibt es eine Alternative. Ich werde ihn niemals hergeben. Er ist meine Verabredung mit dem Grab, und ich bin ein Mensch. Eines Tages möchte ich sterben.

»Aber er kann es nicht.« Das ist der erste ganze Satz, den ich seit dem Angriff ausspreche. »Dein Sohn kann nicht sterben, oder? Niemals. Egal, was geschieht.«
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Hätte ich nie Unseelie-Fleisch gegessen, würde mir die wundersame Heilung ganz schön zu schaffen machen.

So konnte ich mir vormachen, ich hätte Unseelie verzehrt. Mit der Vorstellung von dem Elixier, das mein Leben verlängert, wurde ich nicht fertig. Es weckte in mir den Wunsch, Darroc noch einmal umzubringen. Gewaltsam. Sadistisch. Mit vielen Folterqualen.

Er hatte mich nicht nur zur Pri-ya gemacht, sondern auch noch geplant, mich ewig leben zu lassen. Mein Herz hatte sich angesichts der Fotos von ihm und Alina für ihn erwärmt, und ich hatte mir eine andere Wendung für die beiden ausgemalt, aber jetzt war jede Spur von Zuneigung verflogen. Hätte mich Barrons nicht gerettet … ich konnte mir das entsetzliche Grauen nicht einmal im Ansatz vorstellen. Ich wollte es auch nicht. In kürzester Zeit wäre ich dem Irrsinn verfallen. Was, wenn er mich eingesperrt und sich geweigert hätte, mir das zu geben, was ich brauchte? Wenn ich in einem kleinen dunklen Kämmerchen …

Mir lief ein Schauer über den Rücken.

»Hör auf, darüber nachzudenken«, sagte Barrons.

Ich fröstelte unwillkürlich. Es gab wirklich Schlimmeres als den Tod.

»Es ist nicht so gekommen. Ich habe dich befreit und zurückgebracht. Letzten Endes ist alles gut geworden. Dich bringt so schnell nichts um, und darüber bin ich froh.«

Laut Barrons war ich mehrere Male verblutet. Ein zu großes Stück war aus meiner Kehle herausgebissen worden, so dass sich mein Körper nicht schnell genug erholen konnte. Während ich tot war – oder zumindest nicht mehr atmete –, war der Heilungsprozess jedes Mal weitergegangen. Ich kam immer wieder zu mir, nur um erneut zu verbluten. Schließlich war ich so weit wiederhergestellt, dass ich für den Rest der Heilung bei Bewusstsein blieb. An mir klebte überall getrocknetes Blut.

Barrons hebt mich wieder hoch und trägt mich weiter. Wir durchqueren elegant eingerichtete Zimmer, gehen mehrere Treppen hinunter, und ich stelle fest, dass es unter seiner Garage noch einige Etagen gibt. Er hat eine eigene Welt hier unten. Normalerweise hasse ich es, unter der Erde zu sein, aber das hier ist etwas anderes. Man hat das Gefühl von Weite, von Raum, der nicht das ist, was er zu sein scheint. Ich nehme an, er hat noch andere Spiegel, einige Ein- und Ausgänge. Es ist die ultimative Fantasie eines Überlebenskünstlers. Die Welt konnte von Atombomben vernichtet werden, und hier unten würde das Leben weitergehen, oder wir könnten in andere Welten überwechseln. Ich habe den Verdacht, dass mit Barrons keine Katastrophe endgültig ist. Er macht immer weiter.

Und ich werde auch weitermachen.

Das gefällt mir nicht. Ich wurde in vielerlei Hinsicht umprogrammiert und verändert. Damit habe ich die meisten Probleme. Es macht mich weniger menschlich, und ich habe mich ohnedies schon als Einzelgängerin empfunden. Bin ich ein Teil des Unseelie-Königs und jetzt fast unsterblich? Ist dies ein Kreislauf? Werden wir immer wiedergeboren und wiederholen denselben Zyklus?

»Wäre das so schlimm?«

»Liest du meine Gedanken?«

»Du denkst mit den Augen.« Er lächelt.

Ich berühre sein Gesicht, und das Lächeln verblasst. »Mach das noch mal.«

»Sei kein Dummkopf.«

Ich lache. Aber seine Miene ist ernst – jede Freude ist ausgelöscht.

Er mustert mich mit kaltem, hartem Blick. Jetzt erkenne ich etwas in seinen Augen. Dem Rest der Welt mögen sie leer erscheinen. Ich erinnere mich, selbst auch ein paar Mal gedacht zu haben, dass ihnen jede Menschlichkeit fehlt, aber das stimmt nicht.

Er fühlt. Wut. Schmerz. Lust. So viele Emotionen pulsieren unter seiner Haut. So viel Leben. Mensch und Tier – ständig im Krieg. Inzwischen weiß ich, dass es nie leicht für ihn ist. Er muss unaufhörlich kämpfen. Wie kann ein Mann das tagtäglich ertragen?

Er bleibt stehen und stellt mich auf die Füße. Er hantiert im Dunkeln, entfacht ein Kaminfeuer, zündet Kerzen an.

Wir sind in seinem Schlafzimmer. Es ähnelt dem Gemach des Königs: opulent, luxuriös mit einem riesigen Bett mit schwarzer Seide und schwarzen Fellen. Mehr sehe ich nicht. Ich habe nur ihn und mich nackt vor Augen.

Ich zittere.

Ehrfurcht erfasst mich, weil ich hier bin. Weil er mich will.

Er zündet noch mehr Kerzen neben dem Bett an, dann türmt er Kissen auf – daran erinnere ich mich aus meiner Zeit als Pri-ya.

In dem Keller hatte er auch Kissen auf einen Haufen gelegt, und ich streckte mich darauf aus mit dem Kopf auf dem Bett und dem Hinterteil auf den Kissen. Er rieb sich zwischen meinen Beinen, bis ich ihn anflehte und er in mich drang.

Er platziert das letzte Kissen auf dem Berg, sieht mich an und deutet mit dem Kopf aufs Bett.

»Ich habe gesehen, wie du stirbst, Mac. Ich muss dich vögeln.«

Die Worte treffen mich wie Gewehrkugeln. Meine Beine geben nach, und ich lehne mich an ein Möbelstück. Es stützt mich. Barrons hat keine Bitte ausgesprochen, sondern klargestellt, was nötig ist, um von einem Moment bis zum nächsten durchzuhalten. Genauso gut hätte er sagen können: Ich brauche eine Transfusion, mein Blut ist vergiftet.

»Willst du, dass ich es tue?« Keine Zärtlichkeit, keine Scheu, nichts Verführerisches schwingt in seiner Stimme mit. Er fordert eine Antwort. Nicht mehr. Bloße Fakten – mehr verlangt er nicht, mehr bietet er nicht an.

»Ja.«

Er streift sein Hemd über den Kopf, und mir stockt der Atem. Ich betrachte das Spiel seiner Muskeln. Ich weiß, wie seine Schultern aussehen, wenn er auf mir liegt, wie sich sein Gesicht verzieht, wenn er sich in mir ergießt. »Wer bin ich?«

»Jericho.«

»Wer bist du?« Er zieht die Stiefel und die Hose aus. Heute Nacht hat er das Kommando.

»Wen schert das?«, stoße ich hervor.

»Endlich.« Das Wort ist sanft, der Mann nicht.

»Ich brauche eine Dusche.«

Seine Augen glitzern, die Zähne leuchten im Halbdunkel. »Ein bisschen Blut stört mich nicht.« Er bewegt sich auf seine fließende Art auf mich zu. Ein samtener Schatten in der Dunkelheit. Er ist die Nacht. Das war er immer. Ich war früher der Sonnenschein.

Er umrundet mich, taxiert mich von oben bis unten.

Ich drehe mich mit ihm, lasse ihn nicht aus den Augen und halte die Luft an. Jericho Barrons zieht nackt Kreise um mich und sieht mich an, als ob er mich bei lebendigem Leibe verschlingen will – im guten Sinne des Wortes, nicht wie sein Sohn. Emotionen überwältigen mich, und mir wird klar, dass ich mich nie ganz von dem erholt habe, was ich mir antat, als ich dachte, er sei tot. Ich habe so viel von mir abgeworfen, um überleben zu können. Und als er lebend zurückkehrte, beschäftigte mich jede Menge anderes. Zudem war ich wütend, weil er mir nichts von seiner Unsterblichkeit gesagt hatte. Deshalb verdrängte ich mein Gefühlschaos. In den letzten Monaten habe ich nichts wirklich an mich rangelassen und mich geweigert, zur Kenntnis zu nehmen, was aus mir geworden ist.

Jetzt löst sich diese Erstarrung und ich verstehe, warum ich so distanziert war.

Ich hätte die Welt für ihn zerstört.

Und damit konnte ich nicht umgehen. Ich konnte mich nicht mit dem befassen, was das über mich aussagt.

Ich will die Dinge langsam angehen. Schon einmal bin ich mit ihm im Bett gelandet, doch damals war ich eine Pri-ya – alles ging rasend schnell, ohne dass ich eine bewusste Entscheidung getroffen hatte, und es war vorbei, bevor es richtig begann. Diesmal will ich es in Zeitlupe haben und jede Sekunde genießen, als wäre es meine letzte. Ich habe mich freiwillig dazu entschlossen. Es fühlt sich unglaublich an. »Warte.«

Seine Haltung ändert sich prompt, über seine Augen legt sich ein roter Schleier. »Habe ich nicht lange genug gewartet?« Die Klapperschlange rasselt in seiner Brust. Er ballt die Hände zu Fäusten und streckt sie wieder. Er atmet stoßweise und schnell.

In dem flackernden Licht verdunkelt sich seine Haut. Er wechselt nahtlos von Lust zu Zorn. Ich fürchte, er könne sich auf mich stürzen, mich niederringen, meine Kleider zerfetzen und in mich dringen, noch ehe wir auf dem Boden auftreffen.

»Das halte ich nicht aus.« Rote Flecken entstehen im Weißen seiner Augäpfel und verbinden sich mit kleinen Rinnsalen. Plötzlich sind die Augen ganz schwarz auf Rot. »Aber ich kann nicht behaupten, dass ich nicht auch daran gedacht habe.«

Ich hole tief Luft.

»Du bist hier. In meinem Schlafzimmer. Du hast keine verdammte Ahnung, was das mit mir macht. Wenn eine Frau hierherkommt, stirbt sie. Wenn ich sie nicht selbst töte, dann übernehmen es meine Männer.«

»War jemals eine Frau hier?«

»Einmal.«

»Hat sie den Weg selbst gefunden, oder hast du sie hergebracht?«

»Ich habe sie gebracht.«

»Und?«

»Ich habe Liebe mit ihr gemacht.«

Ich zucke zusammen und starre ihm in die Augen, während ich mich mit ihm drehe. Am liebsten würde ich mich auf ihn stürzen, weil er so über eine andere Frau spricht, mir die Kleider vom Leib reißen und ihm zeigen, wohin er gehört. Die Erinnerung an sie ausradieren. Mich will er vögeln. Mit ihr hat er Liebe gemacht.

Er beobachtet mich wachsam – offenbar gefällt ihm, was er sieht.

»Und?«

»Als ich mit ihr fertig war, habe ich sie getötet«, antwortet er emotionslos, aber in seinem Blick erkenne ich mehr. Er hasst sich für diesen Mord, auch wenn er damals der Überzeugung war, dass ihm keine andere Wahl blieb. Er hat seinem Verlangen, jemanden im Bett, in seinem Heim, in seiner Welt zu haben, nachgegeben. Er wollte sich für eine Nacht … normal fühlen. Und sie musste mit ihrem Leben dafür bezahlen.

»Ich bin kein Held, Mac. Das war ich nie und werde es auch nie sein. Lass uns eines klarstellen: Ich bin auch kein Antiheld, also hör auf, mein verborgenes Potenzial entdecken zu wollen. Es gibt nichts, wovon du mich befreien müsstest.«

Ich begehre ihn trotzdem.

Genau das will er wissen.

Ich seufze ungeduldig und streiche mir das Haar aus dem Gesicht. »Willst du mich totquatschen oder ficken, Jericho Barrons?«

»Sag das noch mal – das Letzte.«

Ich erfülle ihm den Wunsch.

»Sie werden versuchen, dich umzubringen.«

»Nur gut, dass ich nicht so leicht umzubringen bin.« Nur eins bereitet mir Sorgen. »Wirst du es tun?«

»Niemals. Ich bin derjenige, der immer auf dich aufpasst und dich, wenn nötig, zur Vernunft vögelt, der dich nie sterben lässt.«

Ich ziehe mir das Shirt über den Kopf und kicke meine Schuhe weg. »Kann sich eine Frau mehr wünschen?« Ich schäle mich aus den Jeans, verheddere mich aber in der Unterwäsche und taumle. Er ist bei mir, ehe ich falle.

Seit ich Jericho Barrons zum ersten Mal gesehen habe, begehrte ich ihn. Ich wollte, dass er Dinge mit mir tut, die die pinkfarbene, ahnungslose MacKayla Lane schockiert und entsetzt hätten und … okay, ja, ungeheuer faszinierend gefunden hätte.

Nichts davon gestand ich mir ein. Wie konnte ein Pfau Verlangen nach einem Löwen haben?

Ich war so bunt wie die männlichen Pfauen mit ihrem nutzlosen Gefieder. Ich stolzierte umher, erhaschte ein paar Blicke auf den König des Dschungels und verleugnete meine Empfindungen. Ich betrachtete meine Schwanzfedern und seine tödlichen Klauen und begriff, dass es ein Blutbad und ein Nest aus ausgerissenen Federn geben würde, wenn sich der Löwe mit mir abgab.

Doch auch das hielt mich nicht davon ab, ihn zu wollen.

Es brachte mich dazu, mir auch Klauen wachsen zu lassen.

Als ich unter Barrons auf dem Boden lande, denke ich: Hier bin ich nun, der gefiederlose Pfau mit den Klauen. Meine hübschen Schwanzfedern habe ich bei meinen Martyrien und Feuerproben verloren. Ich schaue in den Spiegel und weiß nicht, wer ich bin. Es ist mir gleichgültig. Vielleicht wächst mir noch eine Mähne.

Erleichterung durchflutet mich, als Barrons in mich dringt. Er bewegt sich wie ein dunkler Windstoß. Er ist nicht nur in mir, sondern stößt zu, noch ehe wir auf dem Boden liegen.

O Gott, ja – endlich! Mein Kopf knallt auf die Holzdielen, aber ich spüre kaum etwas. Ich dränge mich ihm entgegen. Meine Knöchel liegen auf seinen Schultern, und ich erleide keine Konflikte. Da sind nur noch Leidenschaft und Lust, und die Erlösung ist in mir – glatt, hart, animalisch.

Er ist halb Mensch, halb Tier. Sein Gesicht ist mahagonifarben, die Fangzähne ragen aus seinem Mund. Die Augen sind die von Barrons, der Blick nicht. Er macht mich wild. Mit ihm kann ich sein, was immer ich will. Keine Hemmungen. Ich fühle, wie er in mir noch härter und größer wird.

»Das kannst du?«, keuche ich. Das Tier ist größer als der Mensch.

Er lacht, und es ist definitiv kein menschliches Lachen. Ich ächze, wimmere, winde mich. Es ist unglaublich. Er füllt mich aus, gleitet herrlich tief zu Stellen vor, die noch kein Mann berührt hat. O Gott! Ich komme. Ich explodiere. Ich höre jemanden schreien.

Das bin ich. Ich lache, der Orgasmus dauert an. Ich glaube, ich schreie wieder. Ich benutze meine Klauen, und er bäumt sich plötzlich auf. Er gibt den kehligen Laut von sich, nach dem ich so verrückt bin. Ich liebe diesen Ton.

Ich würde lächelnd durch die Hölle und zurück gehen, solange er bei mir ist. Solange ich ihn ansehen kann und wir einen dieser wortlosen Blicke austauschen.

»Du hast deine Federn nicht verloren.« Seine Stimme klingt seltsam guttural, als er sie durch seine Reißzähne presst.

Ich schnaube, aber dann ist seine Zunge in meinem Mund und raubt mir den Atem. Er hatte recht. Eines Tages trifft man den Mann, der einen küsst, und man bekommt keine Luft mehr, merkt jedoch, dass man keinen Sauerstoff braucht. Sauerstoff ist unbedeutend. Verlangen erschafft das Leben. Gibt ihm Bedeutung. Und das ist alles andere wert. Verlangen ist Leben. Der Hunger, den nächsten Sonnenaufgang zu sehen, denjenigen, den man liebt, zu berühren und es noch einmal zu versuchen.

»Die Hölle wäre, aufzuwachen und sich nichts zu wünschen«, stimmt er mir zu. Er weiß, was ich denke. Immer. Wir sind tief verbunden. Die Atome zwischen uns übermitteln Botschaften hin und her.

»Härter. Tiefer. Komm schon, Barrons. Mehr.« Ich fühle mich unverletzlich. Ich bin elastisch. Unersättlich. Seine Hand ist seitlich an meinem Hals, an meiner Kehle, bedeckt halb mein Gesicht. Sein Blick bohrt sich in meine Augen. Er registriert jede Nuance, jede Kleinigkeit meines Ausdrucks, als würde sein Leben davon abhängen. Er vögelt mit der zielstrebigen Hingabe eines Sterbenden auf der Suche nach Gott.

Und er füllt mich aus. Ich frage mich, ob wir genau wie ein eigenes Parfüm beim Sex – wir brauchen nicht wirklich Liebe zu »machen« – ein unabhängiges Element in der Luft erschaffen, das, wenn genügend von uns das echt gut hinkriegen, die Welt verändern könnte. Denn wenn Barrons in mir ist, fühle ich, wie sich unsere Umgebung wandelt, die Atmosphäre auflädt und sich eine Art Endlosspirale aufbaut: je öfter er mich berührt, desto mehr brauche ich ihn. Der Sex mit Barrons befriedigt mein Bedürfnis. Dann steigert er es. Befriedigung, Steigerung. Es ist ein nie endender Kreislauf. Ich verlasse mit ihm das Bett und bin gierig darauf, wieder hineinzukriechen. Und ich …

»Habe dich dafür gehasst«, sagt er leise.

Das ist mein Text.

»Ich bekomme nie genug, Mac. Es macht mich wahnsinnig. Ich sollte dich für die Gefühle töten, die du in mir weckst.«

Das verstehe ich vollkommen. Er ist meine verwundbare Stelle. Ich würde Shiva, der Weltfresser, für ihn werden.

Er zieht sich zurück, und die Leere entlockt mir beinahe einen Schrei.

Dann hebt er mich in seine Arme und legt mich auf die Kissen, drückt meine Beine auseinander, und als er von hinten in mich dringt, schluchze ich vor Erleichterung. Ich bin ganz, lebendig; ich bin …

Ich schließe die Augen und gebe mich der Wonne hin. Mehr kann ich nicht tun. Sein. Fühlen. Leben.

Ich bin wieder Pri-ya.

Mit diesem Mann werde ich es immer sein.

Viel später schaue ich ihn an. Er ist über mir, kaum in mir. Ich bin geschwollen, heiß, unglaublich lebendig. Meine Hände sind über dem Kopf. Er neckt mich, gleitet ein paar Zentimeter in mich und zieht sich zurück, bis ich irre vor Begierde bin, dann drängt er vor. Es macht mich jedes Mal fertig.

Ich weiß, dass seine Gefährlichkeit meine Leidenschaft noch mehr antreibt. Ich habe eine Schwäche für die bösen Jungs. Ich bin verrückt nach solchen, die Ärger machen. Nach dem Alphatier, das nicht fair zu anderen ist und von niemandem Befehle annimmt.

Was habe ich erwartet? Es ist möglich, dass ich Teil des uralten Schöpfers des Unseelie-Volkes bin.

Er küsst mich. V’lanes Name ist längst nicht mehr auf meiner Zunge. Da ist nur noch Barrons, und er hat recht: Kein anderer Mann gehört zu mir.

»Vielleicht ist gar nichts falsch an dir, Mac«, sagt er. »Möglicherweise bist du genau das, was du zu sein scheinst, und du hast nur so widersprüchliche Gefühle, weil du immer für das falsche Team spielst.« Er stößt tief und bewegt die Hüften mit einem Muskel, den meiner Meinung nach kein Mensch hat.

Ich biege meinen Rücken durch. »Willst du damit sagen, dass ich böse bin?«

»Böse ist kein Ist-Zustand. Es ist eine Entscheidung.«

»Du meinst nicht …«

Mein Mund ist beschäftigt. Als ich die Gelegenheit bekomme, den Satz zu beenden, weiß ich nicht mehr, was ich sagen wollte.

Wir landen in der Dusche – ein riesiger Raum mit viel italienischem Marmor und Duschköpfen an allen Wänden. An einer Wand steht eine Bank, die genau die richtige Höhe hat. Ich glaube, wir bleiben tagelang dort. Barrons bringt Essen, und ich verzehre es in der Dusche. Ich wasche ihn und lasse meine Hände über seinen wunderschönen Körper gleiten.

»Verschwinden deine Tattoos, wenn du stirbst?« Sein Haar ist dunkler und glänzender, wenn es nass ist, die Haut schimmert bronzen. Wasser läuft über die Muskeln und spritzt von seiner Erektion. Er ist immer bereit.

»Ja.«

»Deshalb waren sie anders.« Ich runzle die Stirn. »Kommst du so zurück, wie du warst, als du zum ersten Mal gestorben bist?«

»Warst du die ganze Zeit Pri-ya?«

Ich schnappe nach Luft und senke den Kopf, damit er meine Augen nicht sieht. Manchmal verraten sie mich, egal, wie sehr ich mich anstrenge – insbesondere, wenn intensive Gefühle im Spiel sind.

Er packt meinen Kopf und zwingt mich, ihn anzuschauen.

»Ich wusste es – du warst es nicht!« Sein Mund bedeckt meinen, und er drückt mich an die Wand. Ich kann nicht atmen, und es macht mir nichts aus. »Wie lange?«, will er wissen.

»Was passiert, wenn du stirbst?«, kontere ich.

»Ich komme zurück.«

»Offensichtlich. Wie? Wo? Stehst du einfach aus der Asche auf, oder wie?«

Ich höre ein Rasseln, und plötzlich ist er auf dem Boden und wirft den Kopf zurück. Die Muskeln zucken; er kämpft darum, ein Mensch zu bleiben. Und verliert die Schlacht. Er hat Klauen. Schwarze Fangzähne wachsen aus seinem Mund und bohren sich in seine Haut. Ich sehe, dass er die Verwandlung verhindern möchte. Meine Frage hat ihn rasend gemacht.

Ich halte es nicht aus, ihn bei seinem Kampf zu beobachten. Ich frage mich, ob jemals jemand versucht hat, ihm zu helfen. Ich spreche mit ihm, um ihn im Hier und Jetzt zu verankern. »Von dem Moment an, in dem du mich gefragt hast, was ich bei meinem Abschlussball anhatte, wusste ich, was mit mir geschieht.« Ich falle neben ihm auf die Knie, nehme seinen Kopf in meine Arme und wiege ihn an meiner Brust. Sein Gesicht ist halb tierisch, halb menschlich. »Ich erwachte aus dem Pri-ya-Zustand. Ich war da. Jetzt bin ich hier. Bleib bei mir, Jericho.«

Später schlafen wir. Das heißt, ich schlafe. Was er macht, weiß ich nicht. Ich bin erschöpft und erhitzt und fühle mich zum ersten Mal seit langem geborgen, als ich in Barrons’ Unterwelt neben dem König der Tiere eindöse.

Ich wache auf, als er sich von hinten in mich schiebt. Wir hatten so oft Sex und in so vielen Stellungen, dass ich mich kaum noch rühren kann. Ich hatte so viele Orgasmen, dass ich es für unmöglich halte, je wieder kommen zu wollen, doch dann ist er in mir, und mein Körper reagiert auf seine Weise. Ich brauche es so sehr, dass es schmerzt. Ich berühre mich und komme sofort. Er gleitet tiefer und wiegt sich in meinen Höhepunkt. Ich liege auf der Seite, und er drückt mich an seinen Körper. Seine Arme umschlingen mich, seine Lippen berühren meinen Nacken. Zähne knabbern an meiner Haut. Als ich aufhöre zu zittern, löst er sich von mir, und ich sehne mich sofort danach, ihn erneut zu spüren. Ich stoße ihn mit meinem Hinterteil an, und er ist wieder da. Er bewegt sich so langsam, dass es eine Qual ist. Er stößt, ich spanne die Muskeln an. Er zieht sich zurück, ich warte. Keiner von uns sagt ein Wort. Ich atme kaum. Er bleibt reglos in mir. Er liebt das. Wir liegen schweigend vereint. Ich wünsche mir, dass dieser Moment nie endet.

Aber er endet, und nachdem wir uns getrennt haben, sprechen wir lange Zeit nicht. Ich betrachte die Schatten, die über ein berühmtes Gemälde, das an der Wand hängt, flackern. Er schläft nicht. Ich spüre ihn.

»Schläfst du jemals?«

»Nein.«

»Das muss die Hölle sein.« Ich liebe es zu schlafen. Mich zusammenzurollen, zu dösen, zu träumen. Ich brauche die Träume.

»Ich träume«, sagt er kühl.

»Ich meinte nicht …«

»Bemitleide mich nie, Miss Lane. Ich mag, was ich bin.«

Ich drehe mich in seinen Armen zu ihm und berühre sein Gesicht. Ich erlaube mir, zärtlich zu sein. Zeichne seine Züge nach und fahre ihm mit den Fingern durchs Haar. Er scheint von meinen Liebkosungen sowohl erschrocken als auch bezaubert zu sein. Ich ordne meine Gedanken und sehe die Vorteile der Schlaflosigkeit. Es gibt eine Menge. »Wie träumst du, wenn du nicht schläfst?«

»Ich lasse mich treiben. Menschen müssen sich abschotten, um loszulassen. Mit Meditation erreicht man dasselbe und lässt das Unterbewusstsein spielen. Mehr braucht man nicht.«

»Was ist mit deinem Sohn passiert?«

»Bist du nicht ein bisschen zu neugierig?«, neckt er mich.

»Seinetwegen willst du das Sinsar Dubh.«

Mit einem Mal spüre ich Gewalt in seinem Körper. Sie tobt wie ein Schirokko, und ich bin wieder in seinem Kopf. Wir sind in einer Wüste, und ich, die zum Teil er, zum Teil ich bin, frage mich, wieso wir immer wieder zu diesem Ort zurückkommen. Dann …

Ich bin Barrons und knie im Sand.

Der Wind frischt auf. Ein Unwetter ist im Anzug.

Ich war dumm, so dumm.

Der Tod, den man anheuern konnte. Ich lachte. Ich trank. Ich hurte. Nichts war von Bedeutung. Ich stolzierte durchs Leben – ein Gott. Erwachsene Männer schrien, wenn sie mich kommen sahen.

Ich wurde heute erst richtig geboren. Mir wurden zum ersten Mal die Augen geöffnet.

Jetzt, da es zu spät ist, sieht alles ganz anders aus. Was für ein verdammter Witz. Ich hätte nie herkommen dürfen. Für diese Schlacht hätte ich mich nicht verpflichten sollen.

Ich halte meinen Sohn in den Armen und weine.

Der Himmel öffnet sich und lässt dem Unwetter freien Lauf. Ein Sandsturm, der den Tag verdunkelt.

Einer meiner Männer nach dem anderen fällt.

Ich verfluche den Himmel, während ich sterbe. Er erwidert den Fluch.

Da ist Schwärze. Nur Schwärze. Ich warte auf das Licht. Die Altehrwürdigen sagen, man sieht ein Licht, wenn man stirbt. Angeblich läuft man darauf zu. Wenn es verlöscht, entfernt man sich von der Welt.

Zu mir kommt kein Licht.

Ich verharre die ganze Nacht im Dunkeln.

Ich bin tot, dennoch fühle ich die Wüste unter mir, den rauen Sand an meiner Haut, in meinen Nasenlöchern. Skorpione stechen in meine Hände und Füße. Tote, mit Sand verkrustete Augen beobachten den Nachthimmel, während die Sterne aufleuchten und einer nach dem anderen wieder verschwindet. Es ist stockfinster. Ich warte und grüble. Das Licht wird kommen. Ich warte und warte.

Das einzige Licht, das ich sehe, ist der Sonnenaufgang.

Ich stehe auf, genau wie meine Männer, und wir wechseln unbehagliche Blicke.

Dann erhebt sich mein Sohn, und ich denke nicht mehr an die seltsame Nacht, die nicht hätte sein dürfen. Das Universum ist ein Mysterium. Die Götter sind launisch. Ich bin, mein Sohn ist – das genügt. Ich setze ihn auf mein Pferd und lasse meine Männer zurück.

»Mein Sohn wurde zwei Tage später getötet.«

Ich öffne zwinkernd die Augen. Noch immer schmecke ich den Sand und spüre die Körnchen in meinen Augen. Skorpione kriechen um meine Füße.

»Es war ein Unfall. Sein Leichnam löste sich auf, bevor wir ihn begraben konnten.«

»Das verstehe ich nicht. Bist du in der Wüste gestorben oder nicht? Und was ist mit ihm?«

»Wir starben. Erst später wurde mir das klar. Die Dinge ergeben selten einen Sinn, wenn sie sich entfalten. Nach dem zweiten Tod meines Sohnes starb er noch viele, viele Male und versuchte, zu mir zu kommen. Er war in der Wüste, ohne Pferd, ohne Wasser.«

»Soll das heißen, dass er jedes Mal, wenn er stirbt, dorthin zurückkommt, wo er zum ersten Mal mit dir gestorben ist?«

»Bei Sonnenaufgang am nächsten Tag.«

»Immer wieder? Er hätte bei seinem Versuch, die Wüste hinter sich zu lassen, einen Hitzschlag erleiden können, und dann hätte alles von vorn angefangen?«

»Weit weg von zu Hause. Wir wussten das nicht. Lange Zeit ist keiner von uns gestorben. Wir wussten, dass wir anders waren, aber vom Tod wussten wir nichts. Das kam später.«

Das war das Kreuz, das Barrons zu tragen hatte. Ich möchte mehr erfahren, bedränge ihn jedoch nicht.

»Das war nicht das Ende der Hölle. Ich hatte Widersacher, die ebenfalls durch die Wüste ritten. Der Tod, den man anheuern konnte. Oft griffen wir uns gegenseitig an. Eines Tages fanden sie ihn, als er durch die Wüste stapfte. Sie spielten mit ihm.« Er wendet sich ab. »Sie folterten und töteten ihn.«

»Woher weißt du das?«

»Als ich endlich eins und eins zusammengezählt hatte, nahm ich einige von unseren Feinden gefangen und folterte sie. Sie gestanden alles, bevor ich sie tötete.« Seine Lippen lächeln, die Augen bleiben kalt und unbarmherzig. »Sie haben ihn am folgenden Tag nicht weit von der Stelle, an der er wiedergeboren wurde, gefunden. Sobald sie kapiert hatten, was vor sich ging, hielten sie ihn für Dämonenbrut. Immer wieder folterten und töteten sie ihn. Je öfter er zurückkam, desto entschlossener waren sie, ihn zu vernichten. Ich weiß nicht, wie oft sie ihn ermordet haben. Zu oft. Sie ließen ihn nie lange genug für eine Verwandlung am Leben. Sie wussten genauso wenig wie er selbst, was er war, nur dass er jedes Mal zurückkam. Eines Tages wurden sie von einer anderen Bande überfallen, und sie hatten keine Zeit, meinen Jungen zu töten. Zehn Tage war er allein und gefesselt in einem Zelt. Er bekam so großen Hunger, dass das Tier in ihm durchbrach. Und er verwandelte sich nicht mehr zurück. Ein Jahr später wurden wir angeheuert, die Bestie zu jagen, die im Land umherstreifte und den Menschen die Kehlen und Herzen aus dem Leib riss.«

Ich bin fassungslos. »Sie haben ihn Tag für Tag umgebracht – ein ganzes Jahr? Und du wurdest beauftragt, ihn zu erlegen?«

»Wir wussten, dass er einer von uns war. Wie verwandelten uns alle, und uns war klar, was wir wurden. Er musste diese Bestie sein, zumindest hoffte ich das.« Er grinst bitter. »Ich habe tatsächlich gehofft, dass die Bestie mein Sohn ist.« Unverhohlene Sehnsucht steht in seinen Augen. »Wie lange war er heute Nacht ein Mensch? Wie lange hast du ihn gesehen, ehe er dich angefallen hat?«

»Ein paar Minuten.«

»Ich habe ihn seit Jahrhunderten nicht mehr als Mensch gesehen.« Augenscheinlich erinnert er sich an das letzte Mal. »Sie haben ihn gebrochen. Er kann seine Transformationen nicht kontrollieren. Ich habe ihn nur fünfmal als meinen Sohn gesehen, als hätte er für einige Augenblicke Frieden gehabt.«

»Du kannst ihn nicht erreichen? Ihn unterrichten?« Barrons kann jedem etwas beibringen.

»Ein Teil seines Verstandes ist zerstört. Er war zu jung. Zu verängstigt. Sie haben ihn zugrunde gerichtet. Ein Mann könnte solche Torturen vielleicht durchstehen. Ein Kind hat keine Chance. Ich saß oft neben seinem Käfig und redete mit ihm. Als es die technologischen Errungenschaften zuließen, nahm ich ihn rund um die Uhr auf, um einen Blick auf ihn als meinen Sohn zu erhaschen. Jetzt sind die Kameras ausgeschaltet. Ich brachte es nicht mehr über mich, die Aufnahmen anzusehen und nach ihm Ausschau zu halten. Ich musste ihn im Käfig eingesperrt lassen. Wenn die Außenwelt von ihm wüsste, würde man wieder versuchen, ihn zu töten. Ein ums andere Mal. Er ist wild. Er tötet. Mehr tut er nicht.«

»Du fütterst ihn.«

»Er leidet, wenn ich es nicht tue. Er isst, manchmal ruht er. Ich habe ihn getötet. Ich hab’s mit Drogen versucht. Ich habe Zauberei angewandt. Druidenkunst. Ich dachte, der Stimmenzauber könnte ihn dazu bringen, zu schlafen oder sogar zu sterben. Eine gewisse Zeit stellte ihn die Stimme ruhig, aber er ist sehr anpassungsfähig. Die ultimative Killermaschine. Ich habe Nachforschungen betrieben, kraftvolle Relikte gesammelt. Ich bohrte ihm vor zweitausend Jahren deinen Speer ins Herz. Ich zwang eine Feenprinzessin, ihr Bestes mit ihm zu versuchen. Nichts fruchtete. Er ist nicht da drin. Und wenn doch, dann erleidet er ständige, nie enden wollende Qualen. Ich habe sein Vertrauen enttäuscht. Ich kann ihn niemals …«

… retten – dieses Wort spricht er nicht aus. Ich auch nicht, weil ich sofort zu heulen anfangen und damit alles nur noch schlimmer für Jericho machen würde. Er hat seit Jahrtausenden keine Tränen mehr. Er will nur noch die Erlösung. Seinem Sohn die letzte Ruhe schenken und sich für immer von ihm verabschieden.

»Du willst ihm den endgültigen Tod bringen.«

»Ja.«

»Wie lange geht das schon so?«

Er schweigt.

Das wird er mir nie sagen. Und mir dämmert, dass Jahreszahlen absolut unwichtig sind. Die Trauer, die er in der Wüste empfand, hat nie nachgelassen. Jetzt verstehe ich, warum mich seine Männer töten wollen. Dies ist nicht nur sein Geheimnis, sondern auch ihres. »Ihr alle kehrt jedes Mal, wenn ihr sterbt, zu dem Ort zurück, an dem euch der Tod zum ersten Mal ereilt hat.«

Er wird fuchsteufelswild. Natürlich.

Sie töten, um andere davon abzuhalten, mit ihnen das zu tun, was seinem Sohn angetan wurde. Es ist ihre einzige Schwachstelle: Ein Feind könnte bei Sonnenaufgang dort sitzen, wo sie zum ersten Mal gestorben sind, und auf ihre Auferstehung warten, um sie gleich wieder zu töten.

»Ich möchte nicht wissen, wo das ist. Nie«, versichere ich ihm. »Jericho, wir bekommen das Buch. Wir finden einen Zauber, mit dem man Leben auslöschen kann, versprochen. Wir betten deinen Sohn zur ewigen Ruhe.« Plötzlich fühle ich mich grauenvoll. Wer hat das mit ihnen gemacht? Und warum? »Ich schwöre«, fahre ich fort, »auf die eine oder andere Art wird uns das gelingen.«

Er nickt, verschränkt die Arme hinter dem Kopf und schließt die Augen.

Ich beobachte, wie die Anspannung langsam aus seinem Gesicht weicht. Er ist in Meditation versunken und an dem Ort, wo er alles unter Kontrolle hat. Was für eine bewundernswerte Disziplin.

Wie viele tausend Jahre sorgt er für seinen Sohn, ernährt ihn, versucht, ihn zu töten und seine Pein, wenn auch nur für wenige Minuten, zu lindern?

Ich bin wieder in der Wüste – nicht weil er mich hingeführt hat, sondern weil mir das Gesicht seines Sohnes nicht aus dem Kopf geht.

Seine Augen sagen: Ich weiß, dass du den Schmerz aufhältst.

Barrons ist das nie geglückt. Das Leid endet nie – für keinen von beiden.

Das Kind, dessen Tod ihn tief erschüttert hat, richtet ihn seither tagtäglich zugrunde, indem es lebt.

Sterben, hat Barrons gesagt, ist leicht. Ein Sterbender entkommt schlicht und einfach.

Mit einem Mal bin ich froh, dass Alina tot ist. Wenn das Licht für alle kommt, dann kam es auch für sie. Sie ruht irgendwo.

Aber nicht sein Sohn. Und nicht dieser Mann.

Ich drücke meine Wange an seine Brust, um seinem Herzschlag zu lauschen. »Ich hab in letzter Zeit nicht gegessen.«

»Und dein Herz hört dann auf zu schlagen?«

»Es wird schmerzhaft. Irgendwann werde ich mich verwandeln.«

»Was isst du?«, erkundige ich mich vorsichtig.

»Das geht dich nichts an«, erwidert er leise.

Ich nicke. Damit kann ich leben.

Hier unten bewegt sich Barrons anders. Er bemüht sich nicht, irgendwas zu verbergen. Er ist er selbst, scheint eins mit dem Universum zu sein und schwebt förmlich lautlos von Raum zu Raum. Wenn ich nicht genau aufpasse, weiß ich nicht, wo er ist. Er lehnt mit verschränkten Armen an einer Säule und beobachtet mich, und ich denke, er ist die Säule.

Ich erkunde seinen unterirdischen Bau. Ich weiß zwar nicht, wie lange er schon lebt, aber er hat es immer gut gehabt. In einer anderen Zeit an einem anderen Ort war er ein Söldner – wer weiß, vor wie vielen Jahren. Schon damals mochte er schöne Dinge, und sein Geschmack hat sich nicht geändert.

Ich finde seine Küche. Sie ist der Traum eines jeden Gourmetchefs – rostfreier Stahl und alles vom Feinsten. Jede Menge Marmor und wunderschöne Schränke. Der Kühlschrank mit Tiefkühlabteilung ist gut gefüllt. Erstklassige Weine. Ich vertilge Brot mit Käse und stelle mir vor, wie Barrons hier all seine Nächte verbracht hat, während ich mich in mein Zimmer in einer der oberen Etagen des Barrons, Books and Baubles schleppte und allein schlief. Hat er sich hier ein Abendessen gekocht, oder bevorzugt er rohes Fleisch?

Hat er schwarze Magie betrieben, sich tätowiert, oder ist er mit einem seiner vielen Autos weggefahren? Die ganze Zeit war er mir so nahe! Hier unten, nackt in seinem seidenen Bett. Hätte ich das gewusst, wäre ich verrückt geworden.

Er schält eine Mango, und ich frage mich, wie er hier im Nach-Mauern-Einsturz-Dublin an frische Früchte gekommen ist. Die Mango ist so reif, dass ihm der Saft über Hände und Arme läuft. Ich lecke seine Finger ab. Schließlich dränge ich ihn zurück, lege die Frucht auf seinen Bauch und fange an zu essen. Irgendwann sitze ich mit dem blanken Hintern auf dem kalten Marmor der Kochinsel, fühle sein Glied in mir und schlinge die Beine um seine Hüften. Ich bin rasend vor Begierde. Er starrt mich an, als könne er nicht fassen, dass ich hier bin.

Ich sitze auf der Insel, während er ein Omelett zubereitet. Mein Herz und meine Seele sind am Verhungern. Ich verbrenne mehr Kalorien, als ich zu mir nehmen kann.

Er kocht nackt. Ich bewundere seinen Rücken, Schultern und Beine. »Ich habe die zweite Prophezeiung gefunden«, sage ich.

Er lacht. »Warum dauert es immer so lange, bis du mir die wichtigen Dinge erzählst?«

»Das sagt der Richtige«, gebe ich trocken zurück.

Er schiebt den Teller zu mir und drückt mir eine Gabel in die Hand. »Iss.«

Als ich fertig bin, sage ich: »Du hast das Amulett, hab ich recht?«

Er beißt sich auf die Zunge und grinst. Ich bin der größte Schurke und hab alle Spielsachen.

Wir gehen zurück ins Schlafzimmer, und ich hole die Seite aus Mad Morrys Buch und die Tarotkarte aus meiner Jeanstasche.

Er betrachtet die Karte. »Wo hast du die gekriegt?«

»Im Chester’s. Der Junge mit den verträumten Augen hat sie mir gegeben.«

»Wer?«

»Der gutaussehende College-Junge, der hinter der Bar steht.«

Sein Kopf bewegt sich wie der einer Schlange, die gleich zubeißt. »Wie gut aussehend?«

Sein eisiger Blick sagt: Wenn du so ein Leben haben willst, dann verschwinde sofort aus meinem Haus.

»Er ist nichts im Vergleich zu dir, Barrons.«

Er entspannt sich. »Wer ist er? Bin ich ihm schon mal begegnet?«

Ich erkläre ihm, wann und wo, und beschreibe, wie der Junge aussieht. Barrons schüttelt verwirrt den Kopf. »Den habe ich noch nie gesehen. Ein älterer Mann mit starkem irischen Akzent hat Drinks ausgeschenkt, als ich dich von dieser Bar geholt habe – da war niemand, auf den deine Beschreibung passt.«

Ich zucke mit den Schultern. »Der springende Punkt ist, dass die erste Prophezeiung nicht eintreten kann – dazu ist es zu spät!« Ich gebe ihm die Seite. »Darroc war überzeugt, dass er derjenige ist, der das Amulett benutzen kann. Aber nach seiner Übersetzung könnte auch Dageus oder du gemeint sein. Oder eine ganze Reihe anderer.«

Barrons überfliegt den altirischen Text. »Wie ist er auf die Idee gekommen, dass hier von ihm die Rede ist?«

»Weil da steht: Der, der nicht ist, was er war. Und er war früher ein Feenwesen.«

Er dreht das Blatt um und liest Darrocs Übersetzung, ehe er erneut das Original studiert.

»Darroc hat kein Altirisch gesprochen, als ich ihn unterrichtete, und offensichtlich hat er es nicht besonders gut gelernt. Seine Übersetzung ist falsch. Es ist ein seltener Dialekt. Da steht: der Besessene. Es kann auch heißen die Besessene.«

»Genau wie in der ersten Prophezeiung.«

Er sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an. Ich brauche einen Moment, um zu verstehen.

»Du denkst, ich bin das?« Irgendwie überrascht mich das nicht. Als hätte ich die ganze Zeit gewusst, dass es letzten Endes darauf hinausläuft: ich gegen das Sinsar Dubh – der Gewinner bekommt alles. Das schmeckt nach Schicksal. Ich hasse das Schicksal. Ich glaube ihm nicht. Unglücklicherweise scheint das Schicksal an mich zu glauben.

Barrons geht zu einem Gewölbe hinter dem Gemälde, das ich vorhin im flackernden Kerzenschein gesehen habe, und holt das Amulett. Es ist dunkel in seiner Hand. Als er sich mir nähert, fängt es an, schwach zu pulsieren.

Ich strecke die Hand danach aus. Bei der ersten Berührung leuchtet es hell auf. Es fühlt sich gut an. Ich wollte es, seit ich es zum ersten Mal gesehen habe.

»Du bist die Wildcard, Mac. Das dachte ich schon von Anfang an. Das Ding hält dich für etwas ganz Besonderes. Genau wie ich.«

Was für ein Kompliment. Ich schließe die Hand um das Schmuckstück. Ich kenne es. Ich gehe in mich, suche. Ich habe heute Nacht so viel gelernt – über ihn und über mich selbst. An diesem Ort fühle ich mich furchtlos. Nichts kann mich erreichen, nichts kann mir großes Leid zufügen. Ich bin ruhiger als seit langem. Ich kann das Amulett einsetzen und den Zauber finden, den Barrons sucht. Ich kann die Qualen seines Sohnes beenden.

Zeig mir, was wahr ist, sage ich und schüttle meine Scheuklappen ab. Ich höre auf, die Wahrheit umformen zu wollen, und lasse sie auf mich zukommen. Wovor wollte ich mich verstecken? Welche Dämonen haben mich belauert und gewartet, dass ich sie in Augenschein nehme?

Ich öffne meinen Geist. Bruchstücke aus einer längst vergessenen Vergangenheit fliegen so schnell an meinem geistigen Auge vorbei, dass ich nur verschwommene Farben sehe. Ich vertraue meinem Herzen – es wird mich dorthin führen, wohin ich muss, und mir sagen, wann ich das Bild anhalten soll.

Der Film verlangsamt sich, wird statisch, und ich bin an einem anderen Ort in einer anderen Zeit. Es ist ganz real, und ich habe würzigen Rosenduft in der Nase. Ich liebe den Geruch, weil er mich an sie erinnert. Ich habe überall Rosen. Ich sehe mich um.

Ich bin in einem Laboratorium.

Cruce ist gegangen.

Ich habe ihm nachgesehen.

Er liebt mich, aber sich selbst liebt er mehr.

Ich fertige das vierte Amulett ohne ihn an. Die ersten drei waren unvollkommen. Dieses ist so, wie ich es haben will.

Es gleicht die Waagschalen zwischen uns aus.

Sie wird so hell am Nachthimmel leuchten wie ich. Giganten paaren sich mit Giganten oder gar nicht.

Ich werde es selbst zu meiner Geliebten bringen.

Ich kann sie nicht zu einem Feenwesen machen, dafür schenke ich ihr all unsere Macht auf andere Weise.

Möglicherweise bin ich ein Narr, weil ich ihr ein Amulett überlasse, mit dessen Hilfe sie Illusionen weben kann, die sogar mich täuschen, aber mein Vertrauen in sie ist grenzenlos.

Meine Flügel streifen den Boden, als ich mich umdrehe. Ich bin riesig. Ich bin einzigartig. Ich bin ewig.

Ich bin der Unseelie-König.
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Die Dämmerung kommt kontrastreich und violett.

Das gefällt Dancer. Er ist ein Poet und echt cool mit Worten. Neulich hat er ein Gedicht geschrieben – über mörderische Uhren, die uns tyrannisieren, in der Vergangenheit festhalten und uns daran hindern, das Heute zu leben. Bis vor kurzem hat mich diese Sache aus meiner Vergangenheit die ganze Zeit belastet, aber jetzt weiß sie es, und ich sage: Prima, eine Sorge weniger.

Ich rutsche ein wenig hin und her und schaue hinunter zum Barrons, Books and Baubles. Vor dem Haus steht schon seit Stunden eine Limousine. Ich konnte nicht sehen, wer ausgestiegen ist. Jemand hat ein anderes Ladenschild aufgehängt. Das muss Mac gewesen sein, und ich lache mich kaputt – allerdings kommt dieses Lachen nicht so richtig von innen heraus.

Keine Ahnung, ob sie versuchen wird, mich zu töten – wahrscheinlich schon.

Aber ich werde nicht sterben.

So sieht’s aus.

Schätze, einer muss sich geschlagen geben.

Seit Tagen schon observiere ich den Buchladen und beobachte die anderen, die wie ich auf ihren Posten sitzen. Alle sind nervös.

Gestern hat sich das Buch ordentlich ausgetobt. Es hat einen Typen in einen Selbstmordattentäter mit Sprenggürtel verwandelt und ins Chester’s geschickt. Bei dem Versuch, die lebende Bombe nach draußen zu befördern, gab es viele Todesopfer, als das Zeug explodierte. In der Abtei drehen sie durch. Sie glauben, dass sie die Nächsten sind. Niemand kann das Buch ausfindig machen, da Mac wie vom Erdboden verschluckt ist.

Barrons auch.

Ohne die beiden kommen wir nicht weiter. Wir erkennen das Buch erst, wenn es vor uns steht. Dancer denkt, dass es irgendwann eine Atombombe bastelt. Und uns allen ein Ende macht. Er sagt, wir müssen es bald unschädlich machen.

Ich sitze mit angezogenen Beinen auf einem Wasserturm.

Ich bin ausgeschlossen. Ro hält mich von allem Geschehen fern. Kat und Jo halten mich auf dem Laufenden. Sie wissen nicht, dass ich Alina auf dem Gewissen habe. Gerade habe ich erfahren, dass es eine dritte Prophezeiung gibt, von der Mac noch keine Ahnung hat. Da geht es um »Spiegelbilder und Söhne und Töchter und Monster im Inneren und Monster im Äußeren«. Jo ist mit der Übersetzung noch nicht ganz fertig, aber sie macht sich schreckliche Sorgen. Anscheinend sinken die Chancen, je länger das Buch in Freiheit ist.

Ich habe gehört, wie Ry-O dem Weißhaarigen mit den irren Augen erzählt hat, dass Mac sterben wird. Aber erst, wenn das Buch sicher hinter Schloss und Riegel ist. Er ist stinksauer, dass es in seinen Club marschiert ist und versucht hat, das ganze Gebäude in die Luft zu sprengen. Mit Ry-O ist nicht zu spaßen.

Er hat Männer auf dem Buchladen postiert. Sie bewegen sich ziemlich komisch.

Jo hängt mit ein paar wenigen vertrauenswürdigen Sidhe-Schafen auf einem Dach. »Määäh«, blöke ich leise. Sie schauen durch Ferngläser – aber nie in meine Richtung. Sie sehen nur das, was Ro ihnen sagt. Dickschädel, denke ich. Werdet endlich wach – es stinkt nach Schafscheiße.

Auch die Schotten haben mit Feldstechern Stellung auf einem Dach in der ehemals Dunklen Zone bezogen.

Ich brauche keine Seehilfe. Ich bin superenergetisch – ich bin Super-D! Ich sehe und höre alles.

Ich rieche V’lane im Wind. Keine Ahnung, wo er ist. Irgendwo in der Nähe.

Fünf Tage sind Mac und Barrons schon weg. Seit der Nacht, in der sie versucht haben, das Buch in die Enge zu treiben.

Ro gibt Mac an allem die Schuld. Erst war sie froh, dass Mac verschwunden ist. Sie meinte, wir brauchen und wollen sie nicht. Aber als das Buch ins Chester’s spaziert ist, kam sie zu Sinnen. Immerhin war Ro auch dort, als das Sinsar Dubh den Anschlag verübt hat. Und Rowena liebt nichts mehr als ihren eigenen faltigen Hintern. Igitt. Das ist eine Vorstellung, die ich wirklich nicht brauche.

Ry-O behauptet, die Schotten hätten Fehler bei ihren Gesängen gemacht.

Die Schotten machen Ry-O für die Pleite verantwortlich; sie sagen, das Schlechte kann das Schlechte nicht einfangen.

Ry-O lacht darüber und fragt, was, zum Teufel, die Keltar sonst sind, wenn nicht schlecht.

V’lane ist sauer auf alle und beschimpft uns als armselige, unfähige Sterbliche.

Ich kichere. Mann, er hat recht. Ich seufze verträumt. Ich glaube, V’lane ist scharf auf mich. Ich will Mac fragen, wenn sie …

Ich reiße einen Proteinriegel auf und esse ihn mit finsterer Miene. Was fällt mir ein? Ich werde Mac nie wieder etwas fragen. Ich hätte diese beiden dreiköpfigen Blödmänner, die Alina getötet haben, längst kaltmachen sollen. Dann hätte Mac nie etwas erfahren. Ich lächle bei dem Gedanken, die zwei umzubringen. Ich werde ernst, weil ich es nicht getan habe.

»Schlottern dir die Knie, Kind?«

Eine schneidende Stimme. Ich straffe die Schultern und versuche, mich aus dem Staub zu machen, aber der Wichser hält mich am Arm fest.

»Lassen Sie mich los«, spucke ich ihm mit Schokolade- und Erdnussstückchen entgegen und denke: Wer redet heute noch von schlotternden Knien? Ich weiß, wer es ist, und er macht mir fast so viel Angst wie das Buch. »Ry-O«, sage ich echt cool.

Er grinst – so stelle ich mir das Grinsen des Todes vor: lange Reißzähne und starre Augen, die kein Körnchen …

Ich atme, ohne es selbst zu wollen, scharf ein und ersticke fast an einer Erdnuss. Ich bekomme keine Luft mehr und klopfe mir auf die Brust.

Ist er für Halloween verkleidet? So weit ist es doch noch gar nicht.

Das Pochen auf mein Brustbein hilft gar nichts, das weiß ich. Ich benutze meine Superkraft, um mich von Ryodan loszureißen, und kugle mir dabei fast die Schulter aus.

Ohne Erfolg. Seine langen Finger halten mein Handgelenk fest wie ein Schraubstock, und er sieht mir zu, wie ich würge. Eiskalter Scheißkerl. Er beobachtet, wie sich Schaum vor meinem Mund bildet und meine Augen aus den Höhlen treten. Ich sabbere! Mann – das ist echt uncool.

Ich werde auf einem Wasserturm sterben, an einem verdammten Proteinriegel ersticken. Umfallen und in die Tiefe auf den Asphalt stürzen. Alle werden es sehen.

Mega O’Malley krächzt wie Lieschen Müller!

Kommt gar nicht infrage.

Gerade als mir die Sinne schwinden, donnert er mir eine Faust in den Rücken, und ich spucke einen Mundvoll Schokoladenmatsch aus. Eine ganze Weile ringe ich um Atem. Dann füllen sich meine Lungen. Luft war noch nie süßer.

Er lächelt. Seine Zähne sind normal. Ich starre ihn an. Spielt mir meine Fantasie Streiche? Ich habe zu viele Horrorfilme gesehen.

»Ich habe einen Job für dich.«

»Keine Chance«, wehre ich prompt ab. Mit den Typen will ich nichts zu tun haben. Ich habe das Gefühl, die lassen einen nicht mehr in Ruhe. Ich habe auch ohne sie genug Probleme.

»Das war keine Bitte, Kind.«

»Ich arbeite für niemanden, der mich ›Kind‹ nennt.«

»Lass sie los.«

Ich verziehe ärgerlich das Gesicht. »Wer hat die Einladungen zu einer Party auf meinem Turm verschickt?« Ich bin richtig angepisst. Was ist eigentlich mit meiner Privatsphäre?

Einer der Keltar tritt aus dem Schatten. Bisher habe ich sie nur aus der Ferne gesehen. Mir ist schleierhaft, wie mir einer von ihnen so nahe kommen kann, ohne dass ich es merke. Unheimlich. Ich habe Supersinne, und sie können sich an mich heranschleichen. Der Schotte lacht. Aber er sieht nicht mehr aus wie ein Schotte. Er ähnelt einem … ich pfeife durch die Zähne und schüttle mitleidig den Kopf. Er wird ein Unseelie-Prinz.

Sie vergessen mich, während sie sich anfunkeln. Ry-O verschränkt die Arme. Der Schotte folgt seinem Beispiel.

Ich nutze die Gelegenheit. Ich habe keine Lust, mir anzuhören, welchen Job mir Ry-O zugedacht hat. Ich will’s gar nicht wissen. Und wenn sich ein Typ, der zur Dunklen Seite wechselt, einbildet, Erlösung zu erlangen, wenn er für mich den Racheengel spielt, hab ich schlechte Neuigkeiten für ihn. Ich bin kein bisschen scharf drauf.

Mein Ticket in die Hölle ist bereits gelocht, das Gepäck ist an Bord, die Dampflok pfeift.

Ist mir recht. Ich weiß gern, wo ich stehe.

Ich mache die Fliege.

Keine Nacht. Kein Tag. Keine Zeit.

Wir verlieren uns ineinander.

Etwas geschieht mit mir in der unterirdischen Behausung. Ich bin wiedergeboren. Zum ersten Mal in meinem Leben empfinde ich inneren Frieden. Ich bin nicht mehr im Zwiespalt. Es gibt nichts, was ich verdränge.

Angst schwächt. Ich ziehe die Wahrheit jederzeit der Angst vor.

Ich bin der Unseelie-König. Ich bin der Unseelie-König.

Ich sage mir das immer und immer wieder.

Ich akzeptiere es.

Jetzt habe ich den dunkelsten Teil von mir genau gesehen, auch wenn ich nicht weiß, wie und warum.

Es war wirklich die einzige Erklärung.

Irgendwie komisch. Die ganze Zeit habe ich mir den Kopf zerbrochen, was alle um mich herum sein mögen, während ich das denkbar Schlimmste bin.

Der dunkle glasige See – das ist er, das bin ich, das sind wir. Deshalb hat mich das dunkle Wasser immer erschreckt. Irgendwie war es mir gelungen, meine Psyche aufzuteilen und ihn einzuschließen. Mich. Die Teile von mir, die nicht vor dreiundzwanzig Jahren geboren wurden – falls ich überhaupt geboren wurde.

Ich kann mir kein Szenario vorstellen, das mich zu dem gemacht hat, was ich bin. Aber meine Erinnerungen sind unstrittig.

Ich stand in dem Laboratorium vor knapp einer Million Jahren. Ich habe die Heiligtümer erschaffen, die Konkubine geliebt und den Unseelie Leben eingehaucht. Das war alles ich.

Möglicherweise können Barrons und ich deshalb nicht voneinander lassen. Wir haben beide unsere inneren Monster. »Glaubst du ehrlich, dass das Böse eine Sache der Entscheidung ist?«, frage ich.

»Alles ist eine Sache der Entscheidung. Jeder Moment. Jeder Tag.«

»Ich habe nicht mit Darroc geschlafen. Aber ich hätte es getan.«

»Unwichtig.« Er bewegt sich in mir. »Jetzt bin ich hier.«

»Ich hatte vor, aus ihm herauszulocken, welche einfache Methode er kennt, um mir dann selbst das Buch zu schnappen, weil ich die Welt vernichten und durch eine andere ersetzen wollte; so hätte ich dich zurückbekommen können.«

Er erstarrt. Ich kann sein Gesicht nicht sehen. Er ist hinter mir. Aus diesem Grund bin ich imstande, dieses Geständnis abzulegen. Ich glaube kaum, dass ich das alles hätte sagen können, wenn ich eine Reflexion von mir in seinen Augen gesehen hätte.

Für meine Schwester wollte ich die Welt nicht neu erschaffen. Ich habe sie mein Leben lang geliebt. Ihn kenne ich erst seit wenigen Monaten.

»Hätte ein bisschen anstrengend werden können für deinen ersten Schöpfungsversuch«, sagt er schließlich. Er verbeißt sich das Lachen. Ich gestehe ihm, dass ich die Menschheit für ihn ins Verderben gebracht hätte, und er muss sich zusammennehmen, um nicht zu lachen.

»Es wäre nicht mein erster Versuch. Ich bin ein Profi. Du hast dich geirrt. Ich bin der Unseelie-König«, erkläre ich.

Er bewegt sich wieder. Nach einer Weile dreht er mich zu sich und küsst mich. »Du bist Mac«, sagt er. »Und ich bin Jericho. Nichts anderes zählt. Jetzt nicht und nie wieder. Für mich existierst du an einem Platz jenseits aller Regeln. Verstehst du das?«

Ja.

Jericho Barrons hat mir gerade gesagt, dass er mich liebt.

»Wie sieht dein Plan aus?«, fragte ich viel später. »Wie willst du an den Zauber, den du suchst, herankommen, wenn wir das Buch versiegelt und eingekerkert haben?«

»Die Unseelie haben nie aus dem Kelch getrunken. Alle kennen die erste Sprache. Ich habe ein paar Abmachungen getroffen und einiges in die Wege geleitet.«

Ich schüttelte den Kopf über mich selbst. Manchmal entgingen mir die offensichtlichsten Dinge.

»Aber jetzt habe ich dich.«

»Ich werde das Buch lesen können.« Das war gruselig. Jetzt wusste ich wenigstens, weshalb ich so negativ auf das Sinsar Dubh reagierte. All meine Sünden waren zwischen den beiden Buchdeckeln festgehalten. Und das verdammte Ding verschwand einfach nicht. Ich hatte mich bemüht, meiner Schuldhaftigkeit zu entkommen, und meine Schuldhaftigkeit besaß die Frechheit, ein eigenes Leben anzunehmen und mich zu jagen.

Ich verstand, warum es hinter mir her war. Es musste abgrundtiefen Hass auf mich entwickelt haben, sobald es zu einem fühlenden Wesen ohne Füße, ohne Flügel und Fortbewegungsmittel wurde. Es hatte niemanden – nur mich, und ich verabscheute es. Und da es ich war, liebte es mich auch. Das Buch, das ich geschrieben hatte, war besessen von mir. Es wollte mich verletzen, nicht töten.

Weil es meine Aufmerksamkeit suchte.

Jetzt, da ich mich damit abgefunden hatte, der König zu sein, ergab vieles Sinn.

Ich hatte mich gewundert, dass es mir manche Spiegel so schwer machten, durch sie hindurchzugehen. »Cruces« Fluch, der in Wahrheit von den anderen Unseelie-Prinzen verhängt wurde, hatte mich erkannt und versucht, mich abzustoßen. Logisch, dass ich mich in der schwarzen Festung und der Unseelie-Hölle zurechtgefunden hatte. Dort war ich zu Hause gewesen. Jeder Schritt war instinktiv, weil ich Millionen Mal über diese eisigen Pfade gewandelt war, die Felsen begrüßt und wegen der grausamen Haft meiner Söhne und Töchter geweint hatte. Mir war klar, warum sich die Erinnerungen der Konkubine vor meinen Augen abgespult hatten, während sich der König in eine Nische in meinem Kopf zurückgezogen hatte. Natürlich kannte ich den Befehl, mit dem ich die Tore der Festung öffnen konnte.

Ich mochte der König sein, doch ich war wenigstens der »gute« König. Ich sah mich lieber als König der Seelie, denn ich hatte meine böse Seite ausgelöscht. Der besessene Irre, der mit allem und jedem experimentiert hatte, um seine Ziele zu erreichen, war da draußen in Buchform, nicht in mir, und das war kein kleiner Trost. Ich war das Böse losgeworden – ich hatte eine Entscheidung getroffen, wie Barrons gesagt hatte. Und seither versuchte ich diesen schwärzesten Teil von mir zu vernichten.

Barrons redete. Ich hatte ganz vergessen, dass wir eine Unterhaltung führten.

»Ich baue darauf, dass du es lesen kannst. Das macht alles einfacher. Wir müssen nur herausfinden, wie wir es mit drei Steinen und ohne Druiden gefangen nehmen können. Ich will verdammt sein, wenn ich diese Dummköpfe noch einmal in seine Nähe lasse.«

Ich inspizierte die goldene und silberne Kette, und den Stein in der verzierten Goldfassung. Brauchte ich überhaupt die Steine oder die Druiden, um mein Buch einzufangen, oder hatte ich die ganze Zeit nur dieses Amulett gesucht? Die Beschreibung »die Besessene« passte sicherlich auf mich. Ich war der König der Feenwesen in einem weiblichen menschlichen Körper.

Mich hätte interessiert, wie die Konkubine das Amulett verloren hatte. Wer hatte es ihr weggenommen, mich betrogen? Hatte man sie entführt, ihren Tod vorgetäuscht und an den Seelie-Hof gebracht, während ich wahnsinnig vor Trauer und damit beschäftigt war, meine Sünden abzulegen?

Freiwillig hätte sie es niemals abgelegt, und dennoch befand es sich hier, in der Welt der Menschen. Hätte sie es lieber weggeworfen, statt zu riskieren, dass es in die falschen Hände fiel? Hatte sie sorgfältig Hinweise auf seinen Verbleib ausgestreut und darauf gehofft, dass wir eines Tages dem, was uns angetan wurde, entrinnen und wieder zusammen sein konnten? Zu schade, dass ich jetzt nicht mehr mit ihr leben wollte.

Ich hatte Illusionen immer gehasst. Als sie die Gärten für die Weiße Villa plante und anlegte, ging sie auf die herkömmliche Weise vor. Der Hof der Seelie wäre öde, würden die Illusionen plötzlich verblassen. Die Weiße Villa würde mit oder ohne die Konkubine in ihrer Schönheit Bestand haben.

Wie war sie zur Seelie-Königin geworden? Wer hatte sie entführt, in den Sarkophag aus Eis gelegt und dem langsamen Tod in der Unseelie-Hölle überlassen? Welche Intrigen wurden gesponnen, welche Ziele verfolgt? Ich kannte die Geduld der Unsterblichen. Welches Feenwesen hatte auf den richtigen Augenblick gewartet?

Das Timing musste perfekt sein.

All die Seelie- und Unseelie-Prinzessinnen durften nicht mehr am Leben sein, und die Königin musste in genau dem richtigen Moment getötet werden, in dem es keine Bewerberinnen für den Thron der Seelie mehr gab, wenn sich derjenige, der sich zum Herrscher aufschwingen wollte, das Wissen des Buches aneignete.

All die Macht der Seelie-Köngin und des Unseelie-Königs wären dann in einer Hand vereinigt.

Ich schauderte. Das durfte nicht passieren. Ein so mächtiges Wesen wäre durch nichts und niemanden aufzuhalten. Er oder sie wäre unbesiegbar, unkontrollierbar und unsterblich. Kurz: Gott. Oder Satan. Wir alle wären dem Untergang geweiht.

Hielt mich der Übeltäter für tot? Teilnahmslos? Glaubte er, ich würde danebenstehen und tatenlos zusehen? War der unbekannte Feind verantwortlich für den Zustand, in dem ich mich gegenwärtig befand – menschlich und verwirrt?

Meine Macht und die Magie der Königin. Wer steckte hinter all dem? Einer der Dunklen Prinzen?

Vielleicht war es Darroc gewesen, und das Buch hatte seinen Plan vereitelt. Oder Darroc hatte sich die List eines viel klügeren und gefährlicheren Wesens zunutze gemacht.

Ich schüttelte den Kopf. Die Magie wäre nicht auf Darroc übergegangen, darüber war er sich im Klaren gewesen. Der Verzehr von Unseelie-Fleisch genügte nicht. Die Magie und der Thron waren Feenwesen vorbehalten.

Die Konkubine hatte das Bewusstsein wiedererlangt und gesagt, ein Feenprinz, den sie noch nie zuvor gesehen und der sich Cruce genannt hatte, habe sie in den Sarg gelegt.

V’lane hatte Cruce nach eigener Aussage der ursprünglichen, der rachsüchtigen Königin vorgeführt, und sie hatte ihn vor meinen Augen getötet.

Besaß ich diese Erinnerung?

Ich ging in mich und suchte.

Ich umklammerte meinen Schädel, als mich die Bilder bestürmten. Cruce war nicht leicht oder schnell gestorben. Er hatte getobt und gewütet und abgestritten, derjenige zu sein, der mich an die Königin verraten hatte. Ich schämte mich für seinen unwürdigen Tod.

Aber wer hatte den falschen Tod meiner Konkubine inszeniert?

Wie wurde ich getäuscht?

Getäuscht.

Nur durch ihresgleichen wird sie (die Bestie) fallen, stand in der Prophezeiung.

Was sollte das heißen? Durch ein anderes Buch?

Das Buch schuf Illusionen und konnte jede Gestalt annehmen, die es wollte. Es verleitete alle dazu, das zu sehen, was es wollte.

Hatte mir der Fear Dorcha – der möglicherweise ein guter Freund sein könnte – die Tarotkarte zukommen lassen, weil er mich auf das Amulett hinweisen wollte?

Das Amulett konnte Illusionen schaffen und sogar mich täuschen.

Das war der Grund für meine Bedenken gewesen, es der Konkubine zum Geschenk zu machen. Dass ich es doch getan hatte, bewies grenzenlose Liebe und gefährliches Vertrauen.

Das Buch war nur ein Schatten von mir.

Ich war das Echte, der Schöpfer des Buches.

Und ich hatte das Amulett, das Illusionen hervorrufen konnte.

Es war ganz einfach. In einem Wettstreit der Willenskraft wäre ich der sichere Sieger.

Mir wurde schwindlig vor Aufregung. Meine Schlussfolgerungen enthielten Logik. Alle Pfeile deuteten nach Norden. Ich wusste, was zu tun war. Heute konnte ich das Buch ein für alle Mal unschädlich machen. Ich werde es nicht einsperren und mit einem offenen Auge schlummern lassen, wie es in der ersten Prophezeiung stand, sondern das Monster besiegen. Vernichten.

Nachdem ich den Zauber für Barrons gefunden hatte. Welch eine Ironie! Ich hatte all meine Zauber einem Buch übergeben, wie es in der ersten Prophezeiung hieß, und jetzt brauchte ich einen zurück.

Sobald ich ihn hatte, würde ich mir den oder die Verräterin vornehmen und töten, die Konkubine wieder an den Seelie-Hof zurückbringen (denn ich wollte sie nicht, und sie erinnerte sich ohnehin an nichts), wo sie sich erholen und Kräfte sammeln konnte, um ihr Volk wieder zu regieren. Dann würde ich die Feenwesen sich selbst überlassen.

Ich wollte nach Dublin zurückkehren und einfach nur Mac sein.

Das konnte ich kaum erwarten.

»Ich glaube, ich weiß, was wir tun müssen, Jericho.«

»Was würdest du wollen, wenn du das Buch wärst, das einmal der König war?«, wollte Barrons wissen.

»Ich dachte, du glaubst nicht, dass ich der Unseelie-König bin.«

»Es spielt keine Rolle, was ich glaube. Das Buch scheint es anzunehmen.«

»K’Vruck auch«, rief ich ihm ins Gedächtnis. Dann war da noch der Junge mit den verträumten Augen. Als ich ihn fragte, ob ich der Unseelie-König bin, lautete seine Antwort: Nicht mehr als ich. War er eine meiner anderen Facetten?

»Kümmere dich später um deine Identitätskrise. Bleib beim Thema.«

»Ich denke, es will akzeptiert und angenommen werden wie der verlorene Sohn in der Bibel. Es will, dass ich es willkommen heiße und eingestehe, einen Fehler gemacht zu haben. Dass wir wieder eins werden.«

»Das ist auch meine Meinung.«

»Sorgen bereitet mir die Aussage: Wenn das innere Ungeheuer besiegt ist, ist es auch das äußere. Was ist das für ein inneres Ungeheuer?«

»Keine Ahnung.«

»Du weißt immer alles.«

»Diesmal nicht. Es ist dein Ungeheuer. Niemand kennt die Dämonen eines anderen, zumindest nicht gut genug, um sie unschädlich zu machen. Das kannst nur du selbst.«

»Spekuliere«, forderte ich ihn auf.

Er lächelte schwach. Er findet es amüsant, wenn ich mir sein Gebaren zu eigen mache. »Falls du der Unseelie-König bist – und ich betone: falls –, könnte man schlussfolgern, dass du eine Schwäche für das Böse hast. Denkbar wäre, dass du dich, sobald du das Sinsar Dubh in deiner Gewalt hast, dazu verleiten lässt, das zu tun, was es will. Statt es wegzusperren, könntest du dich entscheiden, dein menschliches Dasein aufzugeben und an deine ruhmreichen Zeiten anzuknüpfen, all die Magie wieder an dich zu nehmen und Unseelie-König zu werden.«

Auf keinen Fall. Aber ich hatte gelernt, niemals nie zu sagen. »Und wenn es so käme?«

»Ich werde da sein und dir diese fixe Idee ausreden. Allerdings glaube ich nicht, dass du der König bist.«

Was könnte sonst all die Vorgänge erklären? Alles, wirklich alles sprach für meine Überzeugung. Aber solange Barrons an meiner Seite stand und mich zur Vernunft brachte und ich fest entschlossen war, ein normales Leben zu führen, konnte ich es schaffen. Ganz bestimmt. Was ich wollte, war hier, in der menschlichen Welt. Nicht in einem eisigen Gefängnis mit einer bleichen Frau, wo ich bis in alle Ewigkeiten in höfische Politik verstrickt wäre.

»Mich interessiert viel mehr, was dein inneres Ungeheuer sein mag, wenn du nicht der König bist. Irgendwelche Ideen?«

Ich schüttelte den Kopf. Unwichtig. Ihm fiel es schwer, sich damit abzufinden, was ich war, aber er wusste auch nicht so viel wie ich, und wir hatten keine Zeit für ausgedehnte Diskussionen. Jeden Tag, jede Stunde, in der das Sinsar Dubh frei war und auf den Straßen von Dublin sein Unwesen trieb, starben Menschen. Mir war klar, warum es immer wieder ins Chester’s ging. Es wollte mir meine Eltern nehmen, mich um alles bringen, was mir etwas bedeutete, bis es nur noch mich und es gab. Als könnte es mich so zwingen, mich seiner anzunehmen und es wieder in meinem Bewusstsein willkommen zu heißen. Mittlerweile musste ich Ryodan recht geben: Es versuchte, mich dazu zu bewegen, die Seiten zu wechseln. Das Buch war überzeugt, dass es mir nur genug rauben, mich wütend machen und verletzen musste, damit ich mich nicht mehr um den Zustand der Welt kümmerte und wieder die Macht an mich reißen wollte. Dann würde es sich anbieten und sagen: Hier bin ich, nimm mich, benutze meine Macht. Tu, was immer du willst.

Ich holte scharf Luft. Das war exakt das, worauf ich aus war, als ich Barrons tot glaubte. Ich wollte das Buch an mich nehmen und die Welt komplett erneuern. Ich war sicher, es kontrollieren zu können.

Aber jetzt war ich auf der Hut. Ich hatte die tiefe Trauer einmal durchlitten. Außerdem hielt ich Darrocs »leichten Weg« zum Sinsar Dubh in der Hand. Ich besaß das Mittel, es zu beherrschen. Ich hatte nicht vor, die Seiten zu wechseln. Barrons lebte. Meinen Eltern ging es gut. Ich würde nicht einmal in Versuchung geraten.

Mit einem Mal konnte ich die Sache nicht schnell genug hinter mich bringen. Bevor etwas schiefgehen konnte.

»Ich muss mich vergewissern, dass du das Amulett benutzen kannst.«

»Wie?«

»Täusch mich«, sagte Barrons tonlos. »Überzeug mich mit einer Illusion.«

Ich schloss die Finger um das Amulett und machte die Augen zu. Vor langer Zeit in Mallucés Grotte war es nicht bereit gewesen, für mich zu arbeiten. Es hatte auf etwas gewartet, auf einen Tribut, wie ich damals dachte – als ob ich Blut für es vergießen müsste oder so etwas.

Heute wusste ich, dass alles viel einfacher war. Es hatte aus demselben Grund in blau-schwarzem Licht geleuchtet wie die Steine – nämlich, weil es mich erkannt hatte.

Das Problem damals war, dass ich mich selbst nicht erkannt hatte.

Jetzt wusste ich, wer ich war.

Ich bin dein König. Du gehörst mir. Du wirst mir in allen Dingen gehorchen.

Ich keuchte vor Freude, als es in meiner Faust strahlte, heller als jemals für Darroc.

Ich schaute mich in dem Schlafzimmer um und erinnerte mich an den Kellerraum, in dem ich als Pri-ya gelegen hatte. Jede Einzelheit hatte sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt. Jetzt erschuf ich diesen Raum neu für uns bis zum kleinsten Detail: die Fotos von mir und Alina, die roten Seidenlaken, die Dusche in der Ecke, ein blinkender Weihnachtsbaum, die mit Pelz gefütterten Handschellen am Bett. Für eine gewisse Zeit war dies der glücklichste, schönste Ort für mich gewesen.

»Das spornt mich nicht gerade an, mich von hier wegzubewegen.«

»Wir müssen die Welt retten«, erinnerte ich ihn.

Er streckte die Arme nach mir aus. »Die Welt kann warten. Ich nicht.«
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»Die Grenze, die die beiden Hälften teilt, ist nicht einfach nur eine Grenze. Sie ist ein Spiegel. Der größte, den der König jemals hergestellt hat. Außerdem ist er der erste und demzufolge der älteste; er unterscheidet sich von den anderen. Er war als Bestrafung gedacht und zur Vollstreckung. Der Spiegel führt direkt ins Schlafzimmer des Unseelie-Königs in die Festung aus schwarzem Eis. Ins Unseelie-Gefängnis. In wenigen Sekunden wärst du tot gewesen.«

»Tot?«, krächze ich. »Warum?«

»Nur zwei Wesen können unbehelligt diesen Spiegel passieren – der Unseelie-König und seine Konkubine. Jeder andere, der ihn auch nur berührt, ist auf der Stelle tot. Auch die Feenwesen.«
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Ich starre auf den Papierbogen, aber außer Titel und Datum fällt mir nichts ein. Schon seit einer verdammten Stunde hocke ich hier im Speisesaal der Abtei, inmitten dieser hirnlosen Herde Sidhe-Schafe, die so leicht zu führen sind, dass sie an der Leine gehen und mit ihren flauschigen Schafshintern wackeln sollten. Die Worte kommen einfach nicht, aber das sollten sie. Ich muss die Zügel anziehen, bis Mac wieder da ist. Die dämlichen Schafe hören wieder auf Ro, und sie hat sie wieder an die Kandare genommen. Sie lässt sie die Schatten aus der Abtei jagen, um sie zu beschäftigen.

Mann, Leute, ich sag euch doch, dass sie sich reproduzieren. Sie fressen, sie wachsen, sie teilen sich. Wie verdammte Amöben. Ich habe sie so genau beobachtet, dass ich sie inzwischen schon auseinanderhalten kann. Manchmal spiele ich mit ihnen, mache Versuche mit Licht, um zu sehen, wie nahe sie mir wirklich kommen können. Deshalb weiß ich so viel über sie, aber kein Mensch hört mir zu. Nur wenn sie meine Zeitung lesen, schenken sie mir Aufmerksamkeit. Sie sprechen nicht darüber, aber mittlerweile bastelt jeder die Shade-Busters. Und dankt mir jemand?

Nein. Nicht ein einziges »Gut gemacht, Mega«, nicht einmal die kleinste Anerkennung, dass ich sie erfunden habe.

Ich brauche Mac. Es ist jetzt schon fast einen Monat her, und ich mache mir allmählich Sorgen, dass sie … Nein, daran will ich nicht denken.

Aber wo, zum Teufel, steckt sie? Seit wir zusammen in die Bibliotheken eingebrochen sind, wurde sie nicht mehr gesehen. Ist sie wieder im Reich der Feen? Sie weiß es nicht, aber ich hab ihr Tagebuch gelesen, als sie als Pri-ya in der Zelle eingesperrt war und niemand außer Ro auf sie achtete. Ro hat das Tagebuch auch gelesen. Aber ich habe es ihr wieder weggenommen. Ich musste wissen, was Ro weiß. Das ist eins meiner Probleme: Ich muss alles wissen, was Ro weiß, und herausfinden, wohin sie geht, bevor sie an ihrem Ziel ankommt. Wenn ich das kann, Mann, dann kann ich die Führung in dem Laden übernehmen!

Ich weiß, dass im Feenreich die Zeit nicht so schnell vergeht wie hier, deshalb sorge ich mich noch nicht so sehr um Mac. V’lane ist auch weg, vielleicht ist sie ja bei ihm.

Das Komische ist, dass ich immer mal wieder bei Barrons, Books and Baubles vorbeigehe, und es sieht aus, als ob Barrons auch weg ist.

Gestern Abend hab ich versucht, ins Chester’s zu kommen, um mich nach Barrons zu erkundigen, aber die blöden Mistkerle haben mich an der Tür abgefangen.

Mich. Mega!

Ich grinse und plustere mich ein bisschen auf.

Es brauchte sechs von ihnen! Sechs von Barrons’ verdammten Freaks mussten sich die Ärsche aufreißen, um mir den Zugang zu verwehren, und wir haben länger als eine Stunde gerungen.

Ich hätte gar nicht aufgegeben, aber meine Fortbewegungsart – das »Raster-Springen«, wie man es nennen könnte – macht entsetzlich hungrig, und ich hatte nicht genügend Schoko-Riegel in meinen Taschen. Großer Gott, hatte ich einen Hunger! Ich musste essen. Sagte: »Scheiß drauf«, und ging. Einer von ihnen folgte mir bis zum Stadtrand, als hätte er sich in den Kopf gesetzt, mich persönlich aus der Stadt zu werfen – als ob! Ich werde es bald wieder versuchen.

Dennoch mache ich mir ein wenig Sorgen …

Wo treiben sich denn alle herum? Wieso spricht niemand mehr über den LM? Wo ist das Sinsar Dubh?

Es war still, zu still, und das ist mir richtig unheimlich. Das einzige Mal, als alles so ruhig war … ja, na ja, Mensch – die Vergangenheit ist nicht meins.

Was bereits geschehen ist, ist was für Gestrige.

Ich kümmere mich um die Zukunft. Morgen ist mein Tag. Ich hatte so was noch nie, aber ich schätze, ich leide unter einer Schreibblockade. Wahrscheinlich liegt das daran, dass ich hier sitze und ein paar hundert Sidhe-Schafen dabei zusehe, wie sie sich mit dem Äquivalent vom Stricken beschäftigen. Eine ganze Reihe sitzt im Speisesaal und macht Eisenkugeln. Aber nicht für uns!

Für Jayne und seine Guardians.

Keine Ahnung, wie Ro es fertiggebracht hat, dass sie wieder Angst vor ihren eigenen Schatten haben. Kleinigkeiten. Ihre kleinen Anspielungen wecken Selbstzweifel in ihnen. Nur zwei Wochen nach Macs Verschwinden hatte sie alle überzeugt, dass Mac tot sei und dass sie sich nicht mehr um sie kümmern sollten.

Schafe, ich sag’s ja. Um ein Haar wäre ich aufgestanden, hätte mit meinem Hintern gewackelt und Määäh! geschrien. Aber ich schätze, die Schafsscheiße ist hier drin so tief, dass ich kaum vom Fleck komme, denn ich sitze schon lange hier und kaue auf meinem Stift.

Während ich auf Inspiration warte, beobachte ich Jo. Früher war ich mit ihr befreundet. Ich dachte, sie hätte eine eigene Meinung. Sie ist klug, echt klug. Sie sieht Zusammenhänge, die die anderen nicht erkennen. Aber in den letzten Monaten ist sie komisch geworden, richtig seltsam. Es fing damit an, dass sie die ganze Zeit mit Barb und Liz herumhing und nie mehr Zeit für mich hatte. Sie hat mich damals nie wie ein Baby behandelt, alle anderen schon. Jetzt kümmert sie sich gar nicht mehr um mich. Niemand sitzt bei mir am Tisch.

Das ist auch verdammt gut so! Für Schafe gibt es keinen Platz an meinem Tisch.

Jo sitzt ganz still da und lässt Liz nicht aus den Augen. Nicht einen einzigen Moment.

Ich frage mich, ob sie lesbisch geworden ist oder so was – das würde wenigstens erklären, warum sie sich so verändert hat. Sie kam aus ihrer Kammer und tat, als wäre nichts geschehen – vielleicht hat sie eine ménage à trois mit Liz und Barb. Ich kichere. Mann, wenn man sich selbst nicht zum Lachen bringen kann, dann bringt man auch keinen andern dazu. Anfangs waren die Schüsse so schwach und leise, dass ich selbst mit meinem Supergehör nicht erkennen konnte, was es war. Als es mir schließlich klar war, dachte ich, Barrons’ Kerle sind aus irgendwelchen Gründen zurückgekommen und geben – wie beim letzten Mal – Warnschüsse ab. Obwohl wir einen Haufen Uzis und andere Waffen haben, benutzen wir sie nicht. Nur in Dublin. Gegen die Schatten richten Schusswaffen nichts aus. Wir bringen unsere Gewehre nicht in die Abtei. Wir lassen sie im Bus liegen.

Jetzt wird mir schlagartig bewusst, wie dämlich das ist.

Später erfahre ich, dass die Schießerei auf der Westseite der Abtei begonnen hat. Dort, wo Mac in letzter Zeit, wenn sie hier war, geschlafen hat – in der Dragon Lady Library.

Beim ersten Schrei bewege ich mich mit meiner »Raster-Spring«-Methode – in aller Vorsicht natürlich. Salven aus Automatikwaffen sind schwer auszurechnen.

Ich bin schnell, aber, Mann, das Rat-a-tat-tat ist auch verdammt schnell. Den Schüssen kann man schwer ausweichen. Und ich höre konstante Salven.

Ich befinde mich in einem der Korridore und folge den Schreien, doch plötzlich ist es so stockdunkel, wie es die meiste Zeit in Rowenas Kopf sein muss. Wieder kichere ich. Ich heitere mich heute Abend ganz schön auf.

Ich bleibe stehen, drücke mich an die Wand und bewege mich wie ein Kerl. Ich strenge meine Augen an, um etwas in dem finsteren Korridor zu erkennen. Ich habe meinen Halo nicht auf, doch in meinen Taschen stecken ein paar Taschenlampen. Ich hole eine heraus und knipse sie an.

Wir bekommen nie alle Schatten aus der Abtei. Niemand zieht Schuhe oder Stiefel an, ohne vorher hineinzuleuchten und sie ordentlich auszuschütteln. Und das alles nur bei helllichtem Tag.

Niemand, kein Mensch, geht hier durch dunkle Flure.

Also – wieso ist es dunkel, und wer ballert hier herum?

Ich höre Stöhnen und Ächzen. Viele Verwundete. Das sind keine Warnschüsse, sie sind echt.

Ich trete so lautlos wie möglich einen Schritt vor. Glas knirscht unter meinen Stiefeln, und ich weiß, warum es dunkel ist. Die Schützen haben die Lampen zerschossen.

Ich höre ein leises, schreckliches Lachen, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Ich leuchte mit der Taschenlampe, aber die Dunkelheit schluckt das Licht.

Ich höre jemanden schnell atmen.

Wieder knirschen Scherben – dieses Mal jedoch nicht unter meinen Sohlen.

Ich bin ziemlich sicher, dass der Schütze auf mich zukommt!

Ich schließe die Finger um den Griff meines Schwertes. Ro hat versucht, es mir wegzunehmen. Ich erklärte ihr, ich wäre ihre persönliche Wächterin, wenn sie erlaubt, dass ich es bei mir behalte. Ich halte Wache, wenn alle schlafen. Ich lerne, Kompromisse zu schließen.

Was, zum Teufel, kommt da auf mich zu?

Später, als ich die Geschichte erzähle, verschweige ich etwas.

Die Wahrheit ist, das Undenkbare ist passiert. Ich fürchtete mich in dem dunklen Flur – ich spürte, dass sich etwas auf mich zubewegte, und das jagte mir Angst ein.

Ich erzähle, dass ich den dunklen Korridor nie erreicht habe.

Und hab nie zugegeben, dass ich voller Angst zum Licht geflüchtet bin und mich anschließend mit Rastersprüngen in den Speisesaal zurückgezogen habe.

Wieder sind Schüsse zu hören und Schreie, und wir alle laufen los, aber es gibt nur einen Eingang. Wir kippen die Tische um und verschanzen uns dahinter.

Jo und ich landen hinter demselben Tisch. Solange sie ihr lesbisches Zeug nicht an mir ausprobiert, kann sie gern mein Versteck mitbenutzen. Ich klopfe gegen die Tischplatte. Sie ist dick und aus solidem Holz. Sie könnte halten, je nachdem, welches Kaliber die Kugeln haben und aus welcher Entfernung sie abgefeuert werden.

Noch mehr Schreie. Ich möchte mir die Ohren zuhalten wie ein Feigling und verabscheue mich dafür.

Ich muss mich umsehen. Ich muss wissen, was, verdammt noch mal, uns das antut.

Jo und ich versuchen, zu den entgegengesetzten Enden des Tisches zu kriechen, und stoßen zusammen. Sie funkelt mich böse an.

»Als ob das mein Fehler wäre«, zische ich defensiv. »Du hast dich auch bewegt.«

»Wo ist Liz?«, zischt sie zurück.

Ich zucke mit den Schultern. Mit Händen und Knien auf dem Boden wackle ich mit meinem Hinterteil. In der Abtei ist die Hölle los, und sie macht sich Sorgen um ihre kleine Freundin. »Määäh«, sage ich.

Sie sieht mich an, als wäre ich verrückt. Dann schauen wir beide hinter dem Tisch hervor.

Schüsse knallen durch den Raum, prallen an Wänden und am Holz ab. Überall spritzt Blut, und die Schreie verstummen nicht. Die Schützin steht in der Tür.

Jo schnappt nach Luft, und ich wäre fast umgefallen.

Es ist Barb!

Was, zur Hölle, soll das alles?

Sie hat sich Munitionsgürtel umgehängt und hält die größte Uzi, die ich je gesehen habe, in den Händen. Sie ist kreidebleich, verflucht und beschimpft uns. Und wir hocken da wie leichte Beute. Ich gaffe sie mit offenem Mund an. »Barb?«, murmle ich. Das macht keinen Sinn!

Das Merkwürdige ist, dass Jo die Freundin entgeistert anstarrt und herausplatzt: »Ich dachte, es ist Liz!«

Ich werfe ihr einen Blick zu, kann aber nur den Kopf sehen. Sie scheint mit den Schultern zu zucken. »Das ist eine lange Geschichte.«

Ich sehe mich im Raum um und versuche die Lage abzuschätzen. Wir befinden uns ganz hinten im Saal. Na ja, so sind wir wenigstens die Letzten, die ihr Leben verlieren. Was, verdammt noch mal, soll ich tun? Wieso schießt Barb auf uns?

Ich sehe Jo an. Sie ist keine Hilfe. Wie der Papierbogen, auf den ich Der Dani Daily geschrieben habe, ist sie blank und nichtssagend.

Mann, ich wünschte, Mac wäre hier. Was würde sie machen? Soll ich mich vorwärts bewegen und versuchen, Barb die Waffe abzunehmen? Bin ich schnell genug dafür? Ich will heute nicht sterben. Morgen wird mein Tag. Und ich weiß einfach, dass es ein guter Tag wird. Außerdem habe ich zu viel zu tun. Jemand muss ein Auge auf Ro haben.

Aber wir fallen um wie die Fliegen. Heilige Scheiße, Barb rottet uns aus! Ich stecke mir einen ganzen Schoko-Riegel auf einmal in den Mund, kaue ihn nur so weit, dass ich ihn hinunterschlucken kann. Ich brauche jeden Funken Energie, um diese Sache durchzuziehen. Ich muss irgendetwas tun! Barb hat noch reichlich Munition. Mega Dani kann sich nicht hinter einem Tisch verstecken und Däumchen drehen.

Ich schiele um die Tischplatte herum und mache einen mentalen Schnappschuss von der Umgebung. Ich präge mir die Positionen der Menschen, Tische, Stühle und Hindernisse ein.

Das Problem ist Barb. Sie ist die Unbekannte in meiner Gleichung. Sie bewegt sich und ballert so wild durch die Gegend, dass ich nicht einmal ein Raster möglicher Bewegungen anfertigen kann.

Scheiße!

Mit starrem Blick versuche ich, so etwas wie ein Muster zu erkennen. Ich ducke mich hinter den Tisch, als ein Schuss vorbeizischt, dann wage ich mich wieder heraus. Es gibt kein festes Muster.

Ich atme superschnell, blase meine Wangen auf und puste die Luft wieder aus, um die Adrenalinzufuhr anzukurbeln. Ich hebe den Kopf, drücke das Rastergitter, so gut ich kann, auf die Szenerie und verleihe meinen Füßen Flügel, als Barb an den Rändern unscharf wird. Die Temperatur im Raum fällt beträchtlich, und mein Atem wird weiß.

Jo gibt einen erstickten Laut von sich.

Wir beide sehen es gleichzeitig.

Es ist gar nicht Barb, die da um sich schießt.

Nun … es schießt, und sie schreit, aber nicht wie die rasende Psycho-Schlampe aus der Hölle, für die ich sie gehalten habe.

Sie kreischt vor Entsetzen.

Sie kämpft um die Herrschaft über das Gewehr und versagt. Sie drückt den Lauf nach unten und feuert eine Salve in den Boden, ehe der Lauf sich wieder hebt. Sie versucht, die Waffe nach links, auf die Wand zu richten. Das Gewehr schnellt zurück nach rechts. Ihr Finger ist die ganze Zeit am Abzug.

Wieder verschwimmt sie vor meinen Augen.

Sie ist nur Barb.

Nein, das ist sie nicht! Sie ist – Mann – was soll das, verdammt noch mal? Sie hat zu viele Köpfe, zu viele Zähne. Sie ist ein Monster! Und es ist kein Schatten.

Es ist wieder Barb.

Sie wird gezwungen, uns zu töten.

Hinter ihr klettert ein Schatten die Wand hinauf. Er ist riesig! Er wächst, dehnt sich aus, und als er lacht, gefriert mir das Blut in den Adern, so dass es nicht mehr zum Gehirn fließen kann.

»Wo ist die Großmeisterin, dieses Miststück?«, brüllt das Monster. »Ich will ihren verdammten Kopf.«

Jo und ich sehen uns an.

Wir haben verstanden.

Wir beide wissen, was in Barb gefahren ist, was wirklich all die Salven abfeuert, und mir geht durch den Kopf, dass ich nicht annähernd so beschissen bin, wie Mac denkt.

Jo und ich ducken uns langsam hinter den Tisch.

Zwei kleine brave Schafe verstecken sich vor einem Buch.

Dem Buch.

Das Buch, das wir alle finden wollen. Und wir geben richtig an, dass wir es wieder einsperren. Ja, klar, aber was, um alles in der Welt, sollen wir jetzt mit dem Ding machen?

Diese Dreistigkeit. Es ist hierhergekommen. Hierher, wo es so lange gefangen war. Bildet es sich ein, unsichtbar zu sein? Das Ding macht mich so sauer, dass ich am ganzen Leib zittere. Es ist hergekommen. Menschenskind, das ist ein echter Hammer.

Ich habe Macs Tagebuch gelesen. Ich weiß, wie das vor sich geht. Das Buch bringt die Leute dazu, es in die Hand zu nehmen. Ich, Barb, Jo und etwa fünfzehn andere sind heute Morgen nach Dublin gefahren, um Besorgungen zu machen. Wir sind nicht die ganze Zeit zusammengeblieben, sondern haben uns getrennt, um eigene Sachen zu erledigen.

Das Buch muss Barb allein erwischt und sie dazu gebracht haben, es aufzuheben.

Ein eisiger Schauer steigt so schnell mein Rückgrat hinauf, dass mir das Gehirn regelrecht einfriert.

O Scheiße! Das Sinsar Dubh ist heute Vormittag mit uns zur Abtei gefahren. In unserem Bus!

Ich habe im selben Bus gesessen wie das Buch des Unseelie-Königs und hatte keine Ahnung davon!

Ich überlege, welche Optionen ich habe. Gegen Geschosse bin ich nicht immun. Es nützt niemandem, wenn ich heute sterbe – am wenigsten mir. Keine Ahnung, wie ich das Buch aufhalten kann – da muss ich passen. Kein Mensch weiß, wie man es stoppen kann.

Ich wage mich nicht so nah heran, dass es mich packen kann.

Wenn es mich in Besitz nimmt, kann es alle Abteibewohner in null Komma nichts niedermähen.

Ich schlucke schwer. Ich frage mich, ob das Buch auf der Suche nach mir ist. Ich schätze, es war darauf aus gewesen, irgendeiner Sidhe-Seherin allein zu begegnen, damit es uns von innen angreifen und Rache für seine Gefangenschaft üben kann.

Sie sterben. Sie alle sterben da draußen, hinter meinem Tisch. Es bringt mich schier um, dass sie erschossen werden.

Und mir fällt, verflucht noch mal, nichts ein, was ich tun könnte.

Mir bleibt eine Chance, aber damit halte ich es nicht auf. Ich packe Jo und springe hinaus.

Ros Gesicht ist bleich, blutleer. So habe ich sie noch nie gesehen. Sie sieht aus, als wäre sie seit gestern zwanzig Jahre gealtert. Einhundertachtzehn Sidhe-Seherinnen kamen ums Leben, bevor sich Barb den Weg aus der Abtei freigeschossen hat, in den Bus mit allen Waffen gestiegen und verschwunden ist.

Weitere hundert sind verwundet.

Das Sinsar Dubh hat uns einen Besuch abgestattet und eine kleine Vorstellung geliefert; es hat uns sozusagen mit seiner Schnauze angestupst und seinen dicken Mittelfinger gezeigt.

Jo und ich sitzen vor Ros Schreibtisch.

»Ihr habt nicht mal versucht, es aufzuhalten?«, sagt Ro schließlich. Sie lässt uns schmoren. Das tut sie gern. Kartoffeln und Karotten werden zu Mus, wenn sie zu lange kochen. Höchste Zeit, dass ich es ihr mit gleicher Münze heimzahle. Aber ich bin nicht mehr so leicht zu besänftigen wie früher.

Ich brauche es nicht aus Ros Mund zu hören. Ich habe in den letzten fünf Minuten gesehen, wie ihre vorwurfsvollen blauen Augen blitzen. Ich antworte ihr nicht. Ich hab schon genug gesagt. Sie hätte den Mund aufmachen und uns warnen sollen. Nie im Leben hätte ich mir vorstellen können, dass das Sinsar Dubh einen solchen Coup durchzieht. Ro trainiert uns nicht. Sie versucht, uns klein zu halten. Leider. Genau wie Mac gesagt hat. Hätte ich sterben sollen, nur damit sie sagen kann: »Dani hat’s versucht«? Was für ein Quatsch. Ich sterbe nicht, damit sie sich besser fühlt.

Jo sagt: »Großmeisterin, es sah aus, als hätte sich Barb dagegen gewehrt. Nach den Informationen, die Jayne und seine Männer über das Sinsar Dubh gesammelt haben, sind wir ziemlich sicher, was das zu bedeuten hat.«

»Och, und auf einmal vertraust du Jayne? Ich unterrichte euch! Ich!«

Jo dreht sich für einen Moment weg. Mir fällt ein, dass Barb eine ihrer besten Freundinnen war. Doch Jo erstaunt mich mit ihrer Härte. Als sie sich Ro wieder zuwendet und anfängt zu sprechen, ist ihre Stimme ganz ruhig. »Sie hatte vor, sich in Kürze umzubringen, Rowena. Unser erstes Ziel war, das Buch davon abzuhalten, einen neuen Körper unter seine Gewalt zu bringen. Wäre Dani in seine Reichweite gekommen, hätte es einen buchstäblich unaufhaltsamen Körper gehabt.«

Ro straft mich mit einem bohrenden Blick. »Stets bereit – das bist du doch, oder, Danielle?«

Unwillkürlich verziehe ich das Gesicht. Sie macht mir ständig wegen irgendwas Vorwürfe. Ich hab’s satt, sie an der Nase herumzuführen und ihr etwas vorzumachen. »Das hängt davon ab, von welchem Standpunkt man es sieht, Ro«, erwidere ich kühl. »Und du stehst immer auf der falschen Seite.«

Jo saugt scharf die Luft ein.

Ich bin zu weit gegangen und habe vor, noch weiter zu gehen. Mir egal. Seit Mac verschwunden ist, macht Ro deutlich, dass sie mich wieder in Gnaden aufnehmen würde, wenn ich nur ein klein wenig kooperieren würde. Ich rede wie die Katze um den heißen Brei, spiele mit ihr, so dass sie hoffen kann, ich käme zu ihr zurück.

Aber das wird nicht geschehen.

Ich habe gerade zugesehen, wie mehr als hundert meiner Schwestern – selbst wenn sie Schafe sind, so bleiben sie doch meine Schwestern – abgeschlachtet wurden. Und diese alte Frau funkelt mich böse an? Wenigstens gebe ich meine Sünden zu. Ich gehe jeden Abend mit ihnen ins Bett und wache jeden Morgen mit ihnen auf. Wenn ich in den Spiegel schaue, starren sie mich an. Und ich sage: Mann, lass das alles hinter dir.

»Wie konnte sich das Buch befreien, Ro?« Ich springe auf und lege die Hand auf den Schwertgriff. »Warum hast du uns nie davon erzählt? Vielleicht bist du während der Wache eingeschlafen? War’s so?«

Ihre Stimme klingt angespannt, und sie ist sogar noch eine Spur blasser, als sie Jo ansieht und faucht: »Du wirst dieses Kind zu seinem Zimmer führen – sofort.«

Als ob ich das zulassen würde! Niemand kann mich unter Kontrolle halten. Seit ich den Jäger getötet habe, fühle ich mich wie der Kerl, der einem Riesen mit der Steinschleuder den Garaus gemacht hat. Ro kann nicht mehr über meinen Kopf bestimmen wie früher.

»Ich spreche nur das aus, was alle denken; sie trauen sich nur nicht, darüber zu reden. Ich habe keine Angst mehr vor dir, Ro. Ich habe heute Abend das Sinsar Dubh gesehen. Jetzt weiß ich, wovor ich Angst habe.« Ich kicke meinen Stuhl zurück, so dass er an die Wand knallt. »Ich gehe. Hier hält mich nichts mehr.« Das ist mein Ernst. Ehrlich. Früher dachte ich, ich wäre wenigstens ein klein bisschen sicher in der Abtei, aber wir haben Schatten hier. Und jetzt hat sich auch noch das Buch eingeschlichen. Tatsache ist, dass ich mir sogar in einer verdammten Dunklen Zone eine sicherere Behausung einrichten kann!

Außerdem wird niemandem hier auffallen, dass ich weg bin. Vielleicht mache ich mich auf die Suche nach Jayne und schließe mich den Guardians für eine Weile an.

»Du gehst augenblicklich in dein Zimmer, Danielle Megan!«

Mensch, ich hasse diesen Namen. Ein Klein-Mädchen-Name.

»Was würde deine Mutter von dir denken?«, fügt sie hinzu.

»Was würde meine Mutter davon halten, was du aus mir gemacht hast?«, antworte ich schnippisch.

»Ich habe eine stolze und echte Waffe für die richtige Seite aus dir gemacht.«

»Ich schätze, deshalb fühle ich mich die meiste Zeit wie mein Schwert. Kalt. Hart. Blutig.«

»Immer melodramatisch, stimmt’s? Werd erwachsen Danielle O’Malley. Und setz dich hin.«

»Du kannst mich mal, Ro.« Damit laufe ich los.

Die kühle irische Luft bläst mir ins Gesicht – ein paar Stellen auf meinen Wangen sind besonders kalt, aber ich kümmere mich nicht darum. Ich weine nicht. Nie.

Allerdings fehlt mir manchmal meine Mom.

Die Welt ist groß.

Das bin ich auch.

Mann, ich bin obdachlos!

Ich stolziere in die Nacht.

Endlich frei.
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Wieso hast du den Spiegel, der nach Dublin führt, in einem der weißen Flügel aufgehängt, wenn du weißt, dass sich das Haus immer neu arrangiert? Warum hast du ihn nicht an einer stabilen und leichter zugänglichen Stelle angebracht?«, frage ich, während wir durch die Flure gehen.

Dieses Gefühl aus der Highschool, zweipolig zu sein, kehrt mit Wucht zurück. Er ist alles, was ich hasse. Mein Wunsch, ihn zu töten, ist so stark, dass ich die Fäuste in die Taschen stecken muss.

Außerdem ist er der Mensch, der mit meiner Schwester in den letzten Monaten ihres Lebens besonders vertraut war, und demzufolge ist er auch der Einzige, der all die Fragen beantworten kann. Zudem ist er in der Lage, die Zeit, die ich in diesem Ödland verbringen muss, beträchtlich zu verkürzen.

Hast du ihr Tagebuch an dich genommen? Kannte sie Rowena oder irgendeine der anderen Sidhe-Seherinnen? Hat sie dir von der Prophezeiung erzählt? Warum hast du sie getötet? War sie glücklich? Bitte, sag mir, dass sie vor ihrem Tod glücklich war!

»Kein Zimmer in der Weißen Villa wird jemals komplett dunkel, nicht einmal nachts. Ich habe mich geirrt, als ich zum ersten Mal einen Spiegel öffnete. Ich hab ihn an einen falschen Platz gehängt. Deshalb ist eine Kreatur, die ich sicher im Gefängnis glaubte und die ich niemals aus dem Unseelie-Kerker zu befreien gedachte, entkommen.«

»Was für eine Kreatur?«, will ich wissen. Dieser Mann, der aussieht wie aus einer Versace-Werbung, der geht und spricht wie ein Mensch, ist kein Mensch. Er ist schlimmer als jemand, der von einem Gripper besessen ist – einem der zarten, wunderschönen Unseelie, die in die Haut eines Menschen schlüpfen und komplett von ihm Besitz ergreifen können. Er ist einhundert Prozent Fee in einem Körper, der niemals seiner hätte sein dürfen. Er ist ein kaltblütiger Mörder und verantwortlich dafür, dass Milliarden
Menschen dahingemetzelt wurden – Hunderttausende davon in Dublin in einer einzigen Nacht. Wenn es eine Kreatur in der eisigen Unseelie-Hölle gab, die er niemals freilassen wollte, dann interessiert mich der Grund dafür, und ich will wissen, was das für ein Geschöpf ist und wie man es töten kann. Wenn es ihm Sorgen bereitet, dann erschreckt es mich zu Tode.

»Achte auf die Böden, MacKayla.«

Ich sehe ihn an. Er hat nicht vor, mir eine Antwort zu geben. Und ich würde nur Schwäche zeigen, wenn ich ihn bedrängte.

Wir setzen unsere gemeinsame Suche fort. Er ist nicht bereit, mich allein zu lassen, und ich habe es nicht eilig, ihn loszuwerden. Von den Ereignissen im schwarzen Flügel habe ich mich immer noch nicht erholt. Ich war unter Erinnerungen verschüttet, und wenn mich Darroc nicht herausgeholt hätte, wäre ich wahrscheinlich niemals imstande gewesen, mich freizukämpfen.

Auf der Jagd nach Barrons hätte ich vermutlich gar nicht entkommen wollen. Ich erinnere mich an die Knochen in der Hall of All Days und an den Strand im Reich der Feen mit Alina. Hätte ich mich damals entschlossen, bei ihr zu bleiben, wäre ich dann letzten Endes verhungert, weil die Speisen und das Wasser dort genauso wenig Substanz haben wie meine Schwester?

Verdammtes Feenvolk mit den teuflischen Illusionen.

Ich verdränge die Erinnerungen an den Sex mit dem König und vor allem mit Barrons. Ich lenke mich mit dem Hass auf den Mann ab, der meine Schwester getötet hat.

War Alina glücklich? Wieder liegt mir die Frage auf der Zunge.

»Sehr«, antwortet er unfreundlich, und ich begreife nicht nur, dass ich meinen Gedanken laut ausgesprochen habe, sondern auch dass er darauf gewartet zu haben schien.

Ich bin entsetzt, dass ich so schwach war und meinem Feind die Gelegenheit geboten habe, mich zu belügen! »Blödsinn!«

»Du bist unmöglich.« Verachtung zeichnet seine hübschen Züge. »Sie war ganz anders als du. Sie war offen und hat ihr Herz nicht eingemauert.«

»Und sieh dir an, was ihr das gebracht hat. Sie ist tot.«

Ich gehe durch den strahlendgelben Korridor voraus. Die Fenster geben den Blick auf einen Sommertag frei, wie ihn Alina und ich geliebt haben. Ich werde ihren Geist nicht los. Ich beschleunige meine Schritte.

Wir laufen durch einen mintgrünen Flur, dann durch einen tiefblauen mit Verandatüren, die sich zu einer stürmischen Nacht öffnen, und schließlich durch einen blassrosafarbenen Flur, ehe wir vor einem hohen Bogendurchgang zu einem schneeweißen Marmorkorridor stehen. Durch die Fenster sieht man einen blendenden Wintertag mit Bäumen, deren dünne Eisschichten wie Diamanten funkeln.

Ein Gefühl des Friedens erfasst mich. Hier war ich in meinen Träumen. Ich liebe diesen Flügel.

Einmal, vor langer Zeit in ihrer Welt war ihr ein sonniger Frühlingstag am liebsten, doch inzwischen macht ihr ein schöner Tag im Winter mehr Freude. Das ist die perfekte Metapher für ihre Liebe.

Sonne und Eis.

Sie wärmt seine Kälte. Er kühlt ihr Fieber.

»Du sagst, Alina hätte dich angerufen«, sagt Darroc hinter mir. »Sie hat geweint am Telefon und sich vor mir versteckt. Hat dieser Anruf an ihrem Todestag stattgefunden?«

Er reißt mich aus meinen Tagträumen, und, ohne vorher nachzudenken, nicke ich.

»Was genau hat sie gesagt?«

Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu, der ausdrückt: Glaubst du allen Ernstes, dass ich dir das verrate? Wenn jemand Fragen nach meiner Schwester beantwortet, dann ist er das. Ich betrete den weißen Marmorboden.

Er folgt mir. »Wenn du weiterhin an dem absurden Glauben festhältst, ich hätte Alina umgebracht, wirst du den wahren Mörder garantiert nicht finden. Bei euch Menschen gibt es ein Tier, an das du mich erinnerst. Den Vogel Strauß.«

»Ich stecke den Kopf nicht in den Sand.«

»Du kannst mich mal«, knurrt er.

Ich wirble zu ihm herum, und wir blitzen uns an. Aber sein Vergleich gibt mir zu denken. Bin ich ein Vogel Strauß? Beraube ich mich der Möglichkeit, meine Schwester zu rächen, weil ich einen Weg eingeschlagen habe, den ich nicht mehr verlassen will? Lasse ich Alinas wahren Mörder ungeschoren davonkommen, weil mir meine Vorurteile den Blick verstellen? Barrons hat mich von Anfang an davor gewarnt, definitiv anzunehmen, dass Darroc ihr Mörder war.

Ein Muskel an meinem Kiefer zuckt. Jedes Mal, wenn mich etwas an Barrons erinnert, hasse ich Darroc nur noch mehr, weil er ihn mir genommen hat. Aber ich rufe mir ins Gedächtnis, weshalb ich hier bin, und warum ich ihn nicht schon längst getötet habe. Um mein Ziel zu erreichen, brauche ich Antworten auf gewisse Fragen.

Und andere will ich einfach haben, füge ich im Stillen hinzu und beäuge Darroc skeptisch.

Und sobald ich das Buch in die Hände bekomme und die Dinge verändere, werde ich keine Chance mehr haben, ihn zu fragen. Er wird dann nicht mehr sein, weil ich ihn töten werde. Auf der Stelle – das ist meine einzige Gelegenheit.

»Sie sagte, dass sie versuchen würde, nach Hause zu kommen. Sie hatte jedoch Angst, dass du sie nicht aus dem Land ausreisen lässt«, antworte ich steif. »Sie beschwor mich, das Sinsar Dubh zu finden. Plötzlich klang sie verängstigt und sagte, du würdest auf sie zukommen.«

»Ich? Sie hat meinen Namen genannt? Sie hat gesagt: Darroc kommt?«

»Das brauchte sie nicht. Was sie vorher erzählt hat, deutete darauf hin.«

»Und was war das? Womit hat sie mich so schwer belastet?«

Ich weiß ihre Nachricht nach wie vor auswendig. Manchmal träume ich sie Wort für Wort. »Sie sagte: Ich dachte, er hilft mir, aber – Gott, ich kann nicht fassen, dass ich so dumm war. Ich dachte, er würde mir helfen, aber … Ich hab mir eingebildet, ihn zu lieben, und war überzeugt, dass er nicht einer von ihnen ist, Mac! Er ist einer von denen! Wen hätte sie sonst meinen sollen? Du hast gesagt, dass sie dich liebte. Oder kam da noch jemand infrage, in den sie verliebt zu sein glaubte?«

»Nein! Es gab nur mich. Sie hätte sich nie mit einem anderen abgegeben. Ich hab ihr alles gegeben.«

»Dann verstehst du, warum ich glaube, dass du sie umgebracht hast.«

»Ja, das tue ich – und doch wieder nicht. In deiner erbärmlichen menschlichen Logik gibt es Löcher so groß wie die Jäger.«

Er dreht sich um, geht zu einem Fenster und schaut in den blendendweißen Wintertag. Vereiste Bäume glitzern, als wären sie mit Diamanten beschichtet. Der Pulverschnee funkelt in der Sonne. Die Szene scheint von innen zu leuchten wie die Konkubine selbst.

Aber in mir ist nur Dunkelheit. Ich spüre, wie sie anwächst.

»Bist du ganz sicher, dass dieses Telefongespräch an ihrem Todestag stattgefunden hat?«

Es war kein »Gespräch«, aber das verschweige ich ihm. Obwohl die Garda ihre Leiche erst zwei Tage später gefunden hat, schätzen sie, dass sie etwa vier Stunden nach ihrem Anruf auf meiner Mailbox getötet wurde. Die Rechtsmedizinerin in Ashford meinte, es sei möglich, dass Alina acht oder zehn Stunden nach dem Anruf gestorben ist. Sie sagte, der genaue Todeszeitpunkt sei wegen der Verstümmelungen schwer zu bestimmen. Ich weigere mich, davon zu sprechen, dass sie »angefressen« worden war.

Mit dem Rücken zu mir sagt Darroc: »Eines Morgens folgte sie mir zu dem Haus in der LaRuhe.«

Ich halte die Luft an. Auf diese Worte habe ich gewartet, seit ich meine Schwester identifiziert habe. Ich will wissen, was sie an ihrem letzten Tag gemacht hat. Wo sie war. Wie es zu einem so schlimmen Ende gekommen sein konnte.

»Wusstest du davon?«, hake ich nach.

»Ich esse Unseelie.«

Er wusste es. Natürlich. Unseelie-Fleisch schärft alle Sinne – Hören, Sehen, Schmecken, Tasten. Deshalb macht es so süchtig – und die übermenschliche Kraft ist das Sahnehäubchen oben drauf. Man fühlt sich lebendig, unglaublich lebendig. Alles ist so klar und deutlich.

»Wir waren die ganze Nacht im Bett zugange …«

»ZvI«, knurre ich.

»Du denkst, ich weiß nicht, was das heißt? Alina hat das auch immer gesagt. Zu viele Informationen. Du willst nicht hören, welche Leidenschaft mich und deine Schwester verbunden hat.«

»Es bereitet mir Übelkeit.«

Als er sich umdreht, ist sein Blick eisig. »Ich habe sie glücklich gemacht.«

»Du hast nicht genug auf sie aufgepasst. Selbst wenn du sie nicht eigenhändig ermordet hast – sie ist in deiner Obhut ums Leben gekommen.«

Er zuckt kaum merklich zusammen.

Ich denke: Nett, echt nett – er hat’s echt drauf, diese Emotion vorzutäuschen.

»Ich dachte, sie sei bereit. Ich glaubte, ihre Gefühle für mich würden in einem eurer idiotischen moralischen Konflikte gewinnen. Ich habe mich getäuscht.«

»Also ist sie dir gefolgt. Hat sie dich angesprochen?«

Er schüttelt den Kopf. »Sie hat mich durch ein Fenster im Haus in der LaRuhe gesehen …«

»Die sind schwarz angemalt.«

»Damals waren sie das noch nicht. Das hab ich später gemacht. Sie hat beobachtet, wie ich mich mit meiner Unseelie-Mannschaft getroffen habe, und unser Gespräch belauscht. Es ging darum, dass noch mehr Unseelie freikommen würden. Und sie hörte, dass mich meine Männer mit ›Lord Master‹ ansprachen. Nachdem die Wachmannschaft gegangen und ich allein war, wartete ich, um zu sehen, was sie tun würde, ob sie hereinkommen und uns noch eine Chance geben wollte. Das hat sie nicht getan. Sie flüchtete, und ich folgte ihr mit einigem Abstand. Sie lief stundenlang im Temple-Bar-Bezirk durch den Regen und weinte. Ich wartete, ließ ihr Zeit, um ihre Gedanken zu klären. Menschen denken nicht so schnell wie Feenwesen. Sie haben mit den simpelsten Konzepten die größten Mühen. Es ist erstaunlich, dass ihr nicht …«

»Erspar mir deine überheblichen Sprüche, und ich erspare dir meine«, schnitt ich ihm das Wort ab. Ich habe keine Lust, mir anzuhören, wie er meine Artgenossen verdammt. Das haben seine Leute bereits besorgt – Milliarden Tote. Und das alles nur wegen ihrer kindischen Machtspiele.

Er neigt gebieterisch den Kopf. »Ich ging später zu ihrem Apartment. Ich ertappte sie dabei, wie sie aus ihrem Schlafzimmerfenster auf die Feuertreppe kletterte.«

»Siehst du? Sie hatte Angst vor dir.«

»Sie war verängstigt, ja. Und das machte mich wütend. Ich hatte ihr keinen Grund gegeben, sich vor mir zu fürchten. Ich zog sie zurück in die Wohnung. Wir stritten und kämpften. Ich hielt ihr vor, dass sie ein kleiner, dummer Mensch sei. Sie beschimpfte mich als Monster. Sie behauptete, ich hätte sie reingelegt. Dass alles eine Lüge war. Das stimmt nicht – oder vielmehr am Anfang war es eine Lüge, aber dann nicht mehr. Ich hätte sie zu meiner Königin gemacht. Das hab ich ihr auch gesagt. Und das würde ich auch immer noch machen. Aber sie hat mir nicht zugehört. Sie wollte mich nicht einmal ansehen. Schließlich bin ich gegangen. Aber ich habe sie nicht getötet, MacKayla. Ich weiß genauso wenig wie du, wer das getan hat.«

»Und wer hat ihre Wohnung verwüstet?«

»Ich hab doch gesagt, dass wir gekämpft haben. Unsere Wut war so intensiv wie unsere Lust.«

»Hast du ihr Tagebuch mitgenommen?«

»Ich war dort, um es zu holen, nachdem ich von ihrem Tod erfahren habe. Es war nicht da. Dafür habe ich die Fotoalben mitgenommen. Dabei fand ich ihren Terminkalender und erfuhr, dass ihre ›Freundin‹ Mac in Wirklichkeit ihre Schwester ist. Sie hat mich belogen. Ich bin nicht der Einzige, der ein doppeltes Spiel gespielt hat. Ich habe lange genug unter euch Menschen gelebt, um zu wissen, was das heißt: Sie hat von Anfang an gewusst, dass mit mir etwas nicht stimmt. Und trotzdem wollte sie mich. Ich glaube, sie wäre, hätte man sie nicht umgebracht, irgendwann zu mir gekommen und hätte mich aus freien Stücken gewählt.«

Ja, denke ich, sie wäre zu dir gekommen. Mit einer Waffe in der Hand – genau wie ich zu dir kommen werde.

»Ich musste wissen, ob du dieselben Talente hast wie sie. Wärst du nicht nach Dublin gekommen, hätte ich dich zu mir bringen lassen.«

Ich verdaue das und bin wütend. Mir ist es ausgesprochen wichtig, den exakten Zeitpunkt zu bestimmen, ab dem mein Leben in die falsche Richtung lief. Gerade jetzt möchte ich es wissen.

Er liegt weiter zurück, als ich gedacht habe.

Von dem Moment an, in dem Alina in das Flugzeug nach Dublin gestiegen ist und dem Tag entgegenstrebte, an dem sie Darroc begegnete, gab es keine Hoffnung mehr, dass mein Leben eine andere Wendung nehmen könnte. Die Ereignisse, die mich gefangen nahmen, waren bereits in Gang gesetzt. Ich wäre in jedem Fall auf demselben Weg gelandet, wenn auch vielleicht durch ein anderes Tor. Hätte ich das Verbot meiner Eltern eingehalten und wäre nicht nach Irland geflogen, um den Mord an meiner Schwester zu untersuchen, hätte Darroc dann die Jäger zu mir geschickt? Die Prinzen? Vielleicht hätte er auch Schatten freigelassen, damit sie meine Stadt verschlingen und mich vertreiben?

So oder so wäre ich hier gelandet, in diesem Chaos mit ihm.

»Wegen deiner Schwester habe ich Abstand davon genommen, dir etwas anzutun.«

Mehr als alles andere verblüffen mich diese Worte. Ich stehe wie betäubt da, als sie in meinem Kopf widerhallen, sich widersprechende Gefühle wachrütteln und so hin- und herschieben, bis sie sich nicht mehr widersprechen. Ohne Vorwarnung verlagern sich meine Überzeugungen und nehmen eine andere Position ein. Ihre neuen Standorte erschrecken mich, aber sie bewegen sich mit einer solchen Logik und Selbstverständlichkeit, dass ich erkenne, wie richtig das ist.

Darroc hatte Alina gern.

Ich glaube ihm.

Da war etwas, was ich bisher nie zu meiner Zufriedenheit erklären konnte: Ich frage mich, wieso Darroc mir gegenüber nicht von Anfang an aggressiver, brutaler aufgetreten ist. Es ergibt keinen Sinn. Er kam mir fast nachlässig vor bei seinen Bemühungen, mich zu entführen, und er hat mir immer wieder angeboten, freiwillig mitzukommen. Welcher Schurke, der die Welt zerstören will, tut so etwas? Ganz bestimmt habe ich es nicht vom Mörder meiner Schwester erwartet. Mallucé war weitaus gefährlicher, skrupelloser. Von den beiden hat mir am Anfang der Möchtegern-Vampir mehr Angst eingejagt.

Frei nach Occam: Die einfachste Erklärung, die sich an alle Variablen anpasst, ist meistens die Wahrheit. Darroc hat mir Alina zuliebe nichts angetan. Er hat sich zurückgehalten, weil ihm Alina etwas bedeutete.

Wie viel und was ich gegen ihn verwenden kann, bleibt abzuwarten.

»Meine Achtung hat meine Bemühungen untergraben, und die Jäger stellten meine Überzeugung infrage.«

»Also hast du mich vergewaltigen und zur Pri-ya machen lassen«, sage ich verbittert. Wie schnell er von Achtung zu Mord – was gleichbedeutend mit einem Dasein als Pri-ya wäre – übergewechselt ist. Bis Barrons mich zurückgeholt hat, hat es nie jemanden gegeben, der sich erholt hat, nachdem er zum hirnlosen Sexsklaven gemacht wurde. Die Menschen sterben daran.

»Ich musste meine Position stärken. Dann habe ich dich verloren, ehe ich die Chance hatte, deinen Zustand auszunutzen.«

»Wer war der Vierte, Darroc? Warum sagst du es mir nicht einfach?« Er hat danebengestanden und zugesehen, wie mich die Unseelie-Prinzen zerstörten. Er hat mich nackt, hilflos und weinend auf dem Boden liegen gesehen. Ich beruhige mich, indem ich mir verschiedene Arten vorstelle, wie ich ihn zu gegebener Zeit töten werde.

»Ich hab dir schon einmal gesagt, MacKayla, es gab keinen Vierten. Der letzte Prinz aus dem Reich der Schatten, den der König erschaffen hat, war der erste Dunkle Prinz, der gestorben ist. Cruce kam in der uralten Schlacht zwischen König und Königin ums Leben. Manche behaupten, die Königin persönlich habe ihn getötet.«

»Cruce war der vierte Unseelie-Prinz?«, rufe ich aus.

Er nickt. Dann runzelt er die Stirn. »Falls ein viertes Wesen in dieser Kirche war, dann konnten weder die Prinzen noch ich es sehen.«

Ihn schien dieser Gedanke genauso zu beunruhigen wie mich.

»Ich habe dir wiederholt eine Allianz angeboten. Ich brauche das Buch. Du kannst es aufspüren. Manche glauben sogar, du könntest es in die Ecke treiben. Andere wieder denken, du bist der vierte Stein.«

Ich schnaube. In letzter Zeit gibt es nur wenig, was ich mit Gewissheit weiß, aber in dieser Sache würde ich alles, was ich habe, verwetten. »Ich bin kein Stein.« Ich war ziemlich sicher, dass V’lane den vierten und letzten hat.

»Feen-Dinge verändern sich. Sie werden zu anderen Dingen.«

»Menschen tun das nicht«, gebe ich verächtlich zurück. »Sieh mich an. Ich wurde nicht aus den Felsen der Unseelie-Hölle gehauen. Eine menschliche Frau hat mich zur Welt gebracht.«

»Und das weißt du ohne jeden Zweifel? Meine Quellen sagen, dass ihr, du und Alina, adoptiert wurdet.«

Ich sage nichts und frage mich, wer diese Quellen sein mögen.

Er lacht. »Niemand weiß, was der König wirklich getan hat, nachdem er verrückt geworden ist. Vielleicht hat er einen der Steine anders gemacht, um ihn besser verstecken zu können.«

»Steine werden nicht zu Menschen.«

»Das Sinsar Dubh versucht nichts anderes.«

Ich kneife die Augen ein wenig zusammen. Hatte Ryodan recht? Geht alles wirklich nur darum? Das Buch will eine fühlende menschliche Gestalt annehmen? Interessant, dass Ryodan und Darroc daran glauben, als hätten sie sich darüber unterhalten, während sie andere Pläne schmiedeten – Pläne, wie sie Barrons aus dem Weg schaffen oder töten können. Immerhin war es Barrons, der mich aus dem Pri-ya-Zustand befreit hat, in dem man mich so herrlich hätte benutzen können. Verdammt lästig für sie.

»Aber die Menschen, die es in Besitz nimmt, töten sich selbst«, sage ich.

»Weil das Buch bisher noch nicht die eine Person gefunden hat, die stark genug ist, um das Verschmelzen durchzustehen.«

»Was soll das heißen: ›Das Verschmelzen durchstehen‹? Willst du damit sagen, dass die richtige Person das Sinsar Dubh aufheben kann, ohne sich selbst umzubringen?«

»Und sie hat es unter Kontrolle«, ergänzt er selbstgefällig.

Ich sauge scharf die Luft ein. Davon höre ich zum ersten Mal. Und Darroc klingt so überzeugt, so sicher. »Kann sie es benutzen, bevor es sie benutzt?«

Er nickt.

Ich kann es kaum glauben. »Jemand kann es einfach aufheben und aufschlagen? Und es geschieht ihm nichts?«

»Er nimmt alles in sich auf. Die ganze Macht.«

»Wie? Wer ist die ›richtige‹ Person?«, will ich wissen. Bin ich das? Kann ich es deshalb überall aufspüren? Sind alle aus diesem Grund hinter mir her?

Er grinst spöttisch. »Oh, du Kleingeist mit solchen Illusionen von der eigenen Erhabenheit. Nein, MacKayla. Du warst das nie.«

»Wer dann?«

»Ich bin derjenige.«

Ich starre ihn an. Er? Ich mustere ihn von oben bis unten. Warum? Wie? Was weiß er, was ich nicht weiß? Was Barrons nicht wusste? »Was ist so Besonderes an dir?«

Er lacht und sieht mich an, als wolle er sagen: Du glaubst doch nicht, dass ich dir das sage, oder? Ich hasse es, wenn mich die Leute so anschauen.

»Aber das habe ich dir doch gesagt. Ich habe all deine Fragen beantwortet.«

»Wer dann?«

»Banale Fragen.«

Meine Augen werden schmal. »Wenn du weißt, wie man mit dem Buch verschmilzt, warum hast du dann, als du meine Eltern in deine Gewalt gebracht hast, darauf bestanden, dass ich die Steine mit in den Tunnel bringe? Weshalb bist du so interessiert an ihnen?«

»Es heißt, die Steine können es unbeweglich machen. Ich hatte wenig Erfolg, ihm nahe zu kommen. Wenn ich ohne Hilfe nicht nahe genug herankomme, könnte ich sie brauchen. Ich habe dich – du spürst es auf, die Steine treiben es in die Enge, den Rest übernehme ich.«

»Und das kannst du, weil du Unseelie isst? Bist du deshalb in der Lage, dich mit ihm zu verschmelzen?« Ich kann auch Unseelie-Fleisch schneiden und würfeln.

»Wohl kaum.«

»Ist es etwas, was du bist? Was du getan hast? Was du weißt?« Ich höre selbst den Eifer in meiner Stimme und bin entsetzt, aber wenn er eine Möglichkeit hat, uns die absurde Jagd auf V’lanes Stein, die Versammlung der fünf Druiden – Barrons schien ziemlich sicher zu sein, dass Christian einer von ihnen ist, doch der ist vermutlich noch im Spiegellabyrinth verloren –, die Suche nach der Prophezeiung und das Vollführen komplizierter Zeremonien zu ersparen, dann möchte ich das wissen. Falls es so eine Abkürzung und eine Chance gibt, dass ich mein Ziel innerhalb von Stunden oder Tagen statt nach quälenden Wochen oder sogar Monaten erreiche, dann muss ich sie nutzen. Je weniger Zeit ich in dieser höllischen Realität verbringen muss, umso besser.

»Sieh dich an, MacKayla, ganz erhitzt und glühend. Du lechzt nach der Möglichkeit, mit dem Buch zu verschmelzen.« Die goldenen Sprenkel in den Augen fangen wieder an zu blitzen.

Diesen Blick würde ich bei jedem Mann erkennen.

»Du bist Alina so ähnlich«, murmelt er, »und doch ganz anders.«

Offenbar fasziniert ihn gerade der Unterschied. »Was ist mit dir? Warum kannst du mit ihm verschmelzen?«, frage ich. »Sag es mir.«

»Such das Buch, MacKayla, dann zeig ich’s dir.«

Endlich finden wir das Zimmer mit dem Spiegel, und es sieht genauso aus, wie Darroc es beschrieben hat: keine Möbel bis auf den drei Meter mal eins fünfzig großen Spiegel.

Der Spiegel scheint nahtlos in die Wand eingelassen zu sein.

Aber ich bin mit den Gedanken nicht beim Spiegel – mir schwirrt immer noch der Kopf nach allem, was Darroc mir erzählt hat.

Wieder ist ein Puzzleteilchen an seinen Platz gefallen. Mich erstaunt seine Entschlossenheit, das Buch an sich zu bringen, während niemand von uns weiß, wie man es einfangen, berühren oder bewegen kann, ohne von ihm vereinnahmt, böse und gezwungen zu werden, alle Umstehenden zu töten, ehe man sich selbst umbringt.

Neben der Frage, warum Darroc nicht brutaler war, beschäftigte mich schon die ganze Zeit die Frage, weshalb er Jagd auf das Buch macht, wenn er es ohnehin nicht benutzen kann. Sogar Barrons und ich mussten eingestehen, dass es sinnlos ist, dem Ding nachzuhetzen.

Dennoch hat Darroc in seinen Bemühungen nie nachgelassen. Er lässt seine Unseelie pausenlos danach suchen. Die ganze Zeit, in der ich im Dunkeln getappt bin und mir das Gehirn über die Vier, die Fünf und die Prophezeiung zermartert habe, folgte Darroc einem viel einfacheren Pfad.

Er kennt eine Möglichkeit, mit dem Sinsar Dubh zu verschmelzen – und es zu kontrollieren.

Für mich besteht nicht der geringste Zweifel, dass Darroc die Wahrheit sagt. Ich habe keine Ahnung, wie oder woher er diese Informationen hat, aber er weiß definitiv, wie man mit dem Sinsar Dubh umgeht, ohne selbst Schaden zu nehmen.

Ich brauche dieses Wissen!

Ich beobachte ihn mit halb geschlossenen Augen. Ich hab’s nicht mehr so eilig, ihn umzubringen, Fakt ist, dass ich zu diesem Zeitpunkt töten würde, um den Bastard zu beschützen.

Ich verfeinere im Geiste meine Mission. Ich brauche die Prophezeiung, die Steine und die Druiden nicht. Ich werde mich in dieser Zukunft nicht mit V’lane verbünden müssen.

Ich brauche nur eins zu tun: Ich muss Darrocs Geheimnis enthüllen.

Sobald ich es kenne, kann ich das Buch selbst einfangen. Ich habe keine Probleme, mich ihm zu nähern. Er spielt gern mit mir.

Meine Hände zittern vor Aufregung – es ist schwierig, sich nichts anmerken zu lassen. Der Versuch, die absurden Bedingungen der Prophezeiung zu erfüllen, hätte Ewigkeiten gedauert. Mein neuer Plan könnte mich innerhalb von Tagen zum Ziel führen.

»Warum hast du die Unseelie durch das Portal in dem Lagerhaus an der LaRuhe gebracht, wenn du genauso gut einen Spiegel hättest benutzen können?« Ich beginne mit kleinen, unbedeutenden Fragen, um ihn einzulullen. Ihn unaufmerksam zu machen. Dann streue ich eine wichtige Frage ein. Wie die meisten Männer mit ehrgeizigen Ansprüchen, hört er sich gern reden.

»Die Unseelie der niedrigen Kasten lassen sich von allem ablenken, was Nahrung sein könnte. Um sie hierherzutreiben, brauchte ich einen kurzen Weg, auf dem nichts Lebendiges zu finden ist. Sonst hätte ich sie niemals aus ihrer Welt in eure bekommen. Außerdem hätten viele von ihnen nicht durch eine so kleine Öffnung gepasst.«

Ich erinnere mich an die Horden Unseelie – manche zart und klein, andere massiv und riesengroß –, die in der Nacht, in der ich den rotgewandeten Lord Master zum ersten Mal zu Gesicht bekam und ich zu meinem Entsetzen realisierte, dass Darroc der Freund meiner Schwester gewesen war, durch das gigantische Portal geströmt waren. Die Nacht, in der mich Mallucé beinahe umgebracht hätte, wenn Barrons nicht wie durch ein Wunder erschienen wäre und mich gerettet hätte. Ich versuche, die Erinnerung zu verscheuchen, aber es ist zu spät.

Ich bin in dem Lagerhaus, gefangen zwischen Darroc und Mallucé …

Barrons springt mit langem, flatterndem Mantel neben mich.

Also das war einfach dumm, Miss Lane, sagt er mit seinem spöttischen Lächeln. Sie hätten schnell herausgefunden, wer Sie sind.

Wir kämpfen gegen Darroc und seine Handlanger. Mallucé verletzt mich schwer. Barrons trägt mich zurück zu seinem Buchladen, wo er mich heilt. Damals hat er mich zum ersten Mal geküsst. Das war etwas, was ich noch nie zuvor gespürt habe.

Er hat mich noch einmal gerettet – und was hab ich gemacht, als er mich brauchte?

Ich habe ihn getötet.

Der stumme Schrei ist wieder da, baut sich in mir auf. Ihn zurückzuhalten kostet mich alle Kraft, die ich habe.

Ich stolpere, Darroc packt meinen Arm und stützt mich.

Ich schüttle ihn ab. »Mir geht’s gut. Ich habe nur Hunger.« Das stimmt gar nicht. Mein Körper hat dichtgemacht. »Lass uns von hier verschwinden.« Ich trete in den Spiegel. Ich hätte mit Widerstand gerechnet, weil es immer so gewesen war, wenn ich durch einen Spiegel ging. Also ziehe ich den Kopf ein und stoße mit dem Fuß ein wenig zu. Die silbrige Oberfläche ist dick und klebrig.

Ich falle auf der anderen Seite der Länge nach hin. Ich rapple mich auf und wirble zu Darroc herum, als er elegant aus dem Spiegel gleitet. »Warum hast du das gemacht? Wieso hast du mich geschubst?«

»Ich hab nichts dergleichen getan. Vielleicht ist das die Art des Spiegels, mit der er ›auf Nimmerwiedersehen‹ zu den Steinen sagt«, höhnt er.

Ich hatte nicht an den Effekt gedacht, den sie haben würden. Sie steckten in dem mit Runen bedeckten Lederbeutel, und den habe ich in den Rucksack getan und dann nicht mehr daran gedacht. Meine Sidhe-Seher-Sinne scheinen innerhalb des Spiegellabyrinths nicht zu funktionieren. Ich spüre ihr kaltes, dunkles Feuer nicht in meinem Gehirn.

Er grinst. »Oder vielleicht haben sie sich von dir verabschiedet, MacKayla. Gib mir die Steine. Ich trage sie durch den nächsten Spiegel, dann werden wir ja sehen, was mit dir geschieht.«

Der nächste Spiegel? Erst jetzt wird mir klar, dass wir nicht in Dublin sind, sondern in einem anderen weißen Raum, in dem zehn Spiegel an den Wänden hängen. Er macht es jedem schwer, der ihm folgen will. Ich frage mich, wohin die anderen neun führen.

»Na klar«, murre ich. Ich rücke den Rucksack zurecht und klopfe mir den Staub aus den Klamotten.

»Möchtest du das nicht wissen? Bist du Mensch oder ein Stein?«, stichelt er. »Wenn ich sie trage und der Spiegel dich trotzdem mit solcher Wucht ausspuckt, haben wir die Antwort.«

Ich bin kein Stein. »Sag mir einfach, durch welchen Spiegel ich nach Dublin komme.«

»Durch den vierten von links.«

Ich trete durch, vorsichtig diesmal, weil ich keine Lust habe, noch einmal auf der Nase zu landen. Dieser Spiegel ist merkwürdig. Er bringt mich in einen langen Tunnel, wo ich mich durch eine Ziegelmauer nach der anderen bewege. Es ist, als hätte er Tabh’rs hintereinander gestapelt. In Christians Wüste war der Spiegel in einem Kaktus verborgen, diese hier sind in Ziegelwände eingelassen.

Aber wo?

Durch den nächsten Spiegel erhasche ich verschwommene Blicke auf eine Straße bei Nacht; eine kalte Brise erfasst mich und fegt mich über eine mit Kopfsteinen gepflasterte Gasse gegen eine solide Mauer.

Ich kenne meine Stadt wie meine Westentasche. Wir sind in Dublin. Ich drücke mich mit ausgebreiteten Armen an die Mauer, um nicht umzufallen. Ich habe heute schon zu oft auf der Nase gelegen.

Meine Beine mögen ein bisschen wacklig sein, aber wenigstens stehe ich aufrecht, als meine Sidhe-Seher-Sinne wieder voll einsetzen. Es ist, als würden sie aus einem langen, unfreiwilligen, von den Spiegeln erzwungenen Schlaf herausgerissen. Fremde Energie strömt in mein Gehirn: In der Stadt wimmelt es vor Feen.

Feenobjekte und Feenwesen haben mir früher Übelkeit bereitet, doch die ständige Anwesenheit hat mich verändert – sie lähmt mich nicht mehr. Jetzt bekomme ich einen dunklen intensiven Adrenalinschub. Ich bin schon vom Hungern und Schlafentzug zittrig genug. Mir ist egal, wo die Unseelie sind, und ich habe nicht vor, sofort mit der Suche nach dem Buch zu beginnen. Ich schließe die Augen und konzentriere mich darauf, »die Lautstärke herunterzudrehen«, also die Sinne so weit zu dämpfen, dass alles still wird.

Darroc schlingt die Arme um mich, zieht mich an sich und hält mich. Für einen Moment vergesse ich, wer ich bin, was ich fühle, was ich verloren habe – ich nehme nur noch die starken Arme, die mich stützen, zur Kenntnis.

Ich rieche Dublin.

Ein Mann umarmt mich.

Er dreht mich und legt den Kopf an meinen, als wollte er mir Schutz bieten, und für einen Augenblick mache ich mir vor, er wäre Barrons.

Er drückt die Lippen an mein Ohr. »Du hast gesagt, wir sind Freunde, MacKayla«, raunt er, »aber ich sehe das nicht in deinen Augen. Wenn du dich in meine Hände begibst, vollkommen, dann werde ich dich nie in meiner Obhut sterben lassen. Ich weiß, du bist ärgerlich wegen deiner Schwester, aber gemeinsam könnten wir das ändern … oder auch nicht, ganz wie du willst. Ich weiß, du hängst an deiner Welt, aber könntest du dir nicht vorstellen, in meiner zu leben? Du bist nicht wie andere Menschen – noch weniger als Alina. Du gehörst nicht hierher. Das hast du nie getan. Du bist für Größeres geschaffen.« Seine tiefe Stimme säuselt verführerisch. »Fühlst du es nicht? Hast du es nicht immer gespürt? Du bist … größer als deine Artgenossen. Mach die Augen auf. Sieh dich um. Sind es diese kleinlichen, sich vermehrenden, kriegslüsternen Menschen wert, dass du für sie kämpfst? Dass du für sie stirbst? Oder möchtest du lieber die Ewigkeit kosten? Ewigkeit. Die absolute Freiheit. Dich mit anderen umgeben, die auch größer als ein kleines menschliches Leben sind?«

Er legt die Hände an meinen Kopf. Seine Lippen bewegen sich an meinem Ohr. Seine Atemzüge sind rau, flach und schnell. Ich fühle seine Härte, die sich an mich drückt. Auch mein Atem wird schneller.

Ich mache mir wieder vor, er wäre Barrons, und plötzlich fühlt er sich an wie Barrons. Ich kämpfe, um einen klaren Kopf zu behalten. Bilder blitzen vor meinem geistigen Auge auf, Bilder von den langen, unglaublichen Stunden in dem mit Sex durchtränkten Bett.

Ich rieche Barrons auf meiner Haut, schmecke ihn auf meinen Lippen. Ich erinnere mich. Ich werde nie vergessen. Ich habe alles noch so frisch im Gedächtnis, dass ich schwören könnte, ich würde das rote Laken berühren, wenn ich die Hand ausstrecke.

Er liegt auf dem Bett, ein dunkler tätowierter Berg von einem Mann, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und sieht mir zu, wie ich nackt vor ihm tanze. Manfred Mann spielt einen alten Bruce-Springsteen-Song auf meinem iPod: I came for you, for you, I came for you …

Das tat er. Und ich habe ihn getötet.

Ich würde meinen rechten Arm hergeben, wenn ich wieder – nur für einen Tag – in diesem Zimmer sein könnte. Wieder leben. Ihn berühren. Die Laute hören, die er von sich gibt. Ihn anlächeln. Zärtlich sein. Keine Angst vor Zärtlichkeit haben. Das Leben ist so zerbrechlich, wertvoll und kurz. Weshalb erkenne ich das zu spät?

Das Tattoo in meinem Nacken brennt, aber ich kann nicht sagen, ob es das Mal von Darroc oder das von Barrons ist, das protestiert, weil Darroc es berührt.

»Gib deinen Schwur, mich zu vernichten, auf, MacKayla«, flüstert er mir ins Ohr. »Ah ja, ich sehe es in deinen Augen – jedes Mal, wenn du mich ansiehst. Ich müsste blind sein, um das nicht zu erkennen. Ich habe Hunderttausende von Jahren am Hof der Großen Illusionen gelebt. Du kannst mich nicht täuschen. Gib deinen sinnlosen Wunsch nach Rache auf – letzten Endes wirst du dabei nur dich selbst vernichten, nicht mich. Lass mich dich emporheben, dich das Fliegen lehren. Ich werde dir alles geben, und ich werde dich nicht verlieren. Diesen Fehler mach ich nicht noch einmal. Wenn du zu mir kommst, obwohl du weißt, was ich bin, dann wird es zwischen uns weder Furcht noch Misstrauen geben. Lass mich dich küssen, MacKayla. Nimm mein Angebot an. Leb mit mir. Für immer.«

Seine Lippen streichen vom Ohr quer über die Wange. Dann hält er inne und wartet, dass ich den Kopf den letzten Zentimeter drehe. Ich soll die Entscheidung fällen.

Ich drehe mich, um Hass über ihn zu speien. Er behauptet, Gefühle für meine Schwester zu haben, und versucht gleichzeitig, mich auch noch zu verführen. Kann er das, was er für Alina empfindet, so leicht aufgeben? Ich hasse ihn dafür, dass er sie verführt hat. Ich hasse ihn, weil er ihrem Andenken nicht treu ist.

Keine dieser Emotionen ist das, was Barrons als »nützlich« bezeichnen würde. Ich habe Erinnerungen, denen ich gerecht werden muss. Zwei Geister, die ich ins Leben zurückbringen will.

Ich konzentriere mich auf das Hier und Jetzt. Was kann nützlich sein, was nicht?

Über seine Schulter hinweg sehe ich, wo wir uns befinden. Hätte ich noch Gefühle gehabt, würde ich mich jetzt krümmen wie nach einem kräftigen Faustschlag in die Magengrube.

Der schlaue Fuchs. Dieser elende Feen-Bastard.

Wir sind in der Gasse schräg gegenüber von Barrons, Books and Baubles’ Hinterfassade. Darroc hat einen Spiegel in die Ziegelmauer des ersten Gebäudes der Dunklen Zone auf der anderen Straßenseite installiert.

Der Spiegel war da. Sozusagen in meinem Hinterhof. Darroc hat mich die ganze Zeit beobachtet. Uns.

Als ich zum letzten Mal hier war, waren meine Schritte schwungvoll, obwohl ich wusste, dass ich direkt in eine Falle lief. Barrons hatte mir gerade gesagt, dass er mir das Barrons, Books and Baubles schenken wird, mit Vertrag und allem, wenn es mir gelingt, mit einem toten Darroc und meinen lebenden Eltern zurückzukehren.

Ich hegte keinen Zweifel, dass ich meine Mission erfüllen würde. Ich war so großspurig und selbstsicher.

Darroc behält mich aufmerksam im Auge.

Die Spiele hier sind trügerisch; das waren sie immer schon. Ich habe die Dinge nur nie so klar gesehen wie jetzt.

Er hat auf meine Hassgefühle für ihn gebaut und etwas getan, was wahrscheinlich nur jemand machen kann, der eine kleine Ewigkeit erlebt hat – er hat es akzeptiert und mir volle Vergebung gewährt. Er hat mir weit mehr als nur ein bloßes Geschäft angeboten und wartet auf meine Antwort. Ich verstehe sein Spiel. Er hat meine Artgenossen mit einem kalten, analytischen Blick beobachtet und kennt uns gut.

Wenn ich ihm erlaube, intim mit mir zu sein, liefere ich mich ihm auf zwei Ebenen aus: körperlich komme ich ihm so nahe, dass er mir etwas antun kann, und emotional gehe ich wie jede Frau, die mit einem Mann so intim ist, das Risiko ein, dass ich ein Stück Herz an ihn verliere.

Zum Glück habe ich kein Herz mehr. In diesem Punkt bin ich sicher. Und ich bin in den letzten Monaten ziemlich immun gegen Verletzungen geworden.

Meine Geister tuscheln miteinander – leider kann ich sie nicht verstehen. Es gibt nur eine Möglichkeit, die mich in die Lage versetzt, sie wieder zu hören.

Ich drehe den Kopf, um Darrocs Kuss zu empfangen.

Als sich seine Lippen über meine legen, droht mich der Zwiespalt entzweizureißen, und wenn es so kommt, verliere ich meine beste Chance, mein Ziel zu erreichen.

Ich habe Schmerzen.

Ich brauche eine Bestrafung für meine Sünden.

Ich kralle die Finger in sein Haar und kanalisiere all diese Gefühle in Leidenschaft, lege sie in meine Berührungen und Küsse. Ich drehe mich mit ihm und stoße ihn gegen die Mauer; ich küsse ihn, als würde nichts außer ihm existieren; ich küsse ihn mit einem vollen Maß an Menschlichkeit. Das ist etwas, was ein Feenwesen nicht fühlen kann, gleichgültig, in welcher Gestalt es ist: Menschlichkeit. Deshalb wollen sie mit uns schlafen.

Er schwankt für einen Augenblick, zieht sich zurück und starrt mich an.

Meine Blicke sind wild. Ich fühle etwas, was mich erschreckt, und ich hoffe nur, ich kann mich weiter an diesem Klippenrand halten, an dem ich hänge. Ich gebe einen ungeduldigen Ton von mir, befeuchte meine Lippen und schmiege mich an ihn. »Mehr«, fordere ich.

Als er mich wieder küsst, stirbt der letzte Teil in mir, der bisher noch aufrecht gestanden hat.
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Es kostete mich einen verdammten Monat, um zurückzukommen. Ich bin dreimal gestorben.

Es war schlimmer als im 19. Jahrhundert, als man noch eine Schiffspassage buchen musste, um den verfluchten Ozean zu überqueren.

Fragmente von Feen-Realität waren überall und holten die Flugzeuge herunter, mit denen ich abhob.

Ich überlege, ob er sie sich geschnappt hat, wenn ich zurück bin, ob er ihr meine Tätowierung herausgeschnitten und es mir so unmöglich gemacht hat, ihr zu folgen.

Plötzlich fühle ich sie.

Sie lebt. Und sie trägt noch mein Mal.

Doch was ich fühle, passt nicht zu ihrer Situation. Ich habe mit Trauer gerechnet. Die Frau hat mich getötet, und bei den Menschen schmiedet Vertrautheit ein gewisses emotionales Band.

Aber Lust? Wen begehrt sie, so kurz nachdem sie mich ermordet hat?

Ich stelle mir vor, wie ich mein Zeichen aus ihrer Kopfhaut brenne.

Als ich schließlich den Buchladen erreiche, was sehe ich da in der Gasse hinter dem Haus?

Die Frau, die mich gerufen hat, um sie zu retten, mir dann bei erstbester Gelegenheit den Speer in den Rücken gestoßen hat, ist nicht im Spiegellabyrinth verloren gegangen und muss nicht gerettet werden.

Sie steht in meiner Gasse, küsst den Bastard, der sie vergewaltigen ließ und zur Pri-ya gemacht hat.

Nein, wir wollen ganz präzise sein: Sie reibt sich an ihm und schiebt ihre Zunge tief in seinen Schlund.

Mein Monster rüttelt an seinem Käfig.

Heftig.
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Mac! Hey, Mac! Hörst du mich nicht? Was zum Teufel machst du da?«

Ich erstarre und drifte an einen dunklen Platz, an dem ich nichts fühle. Würde ich Emotionen zulassen, würde es mich umbringen. Es gibt kein Richtig, kein Falsch. Nur Ablenkung.

»Ignorier sie«, raunt Darroc dicht an meinem Mund.

»Mac, ich bin’s! Dani. Hey, wen küsst du da?«

Ich fühle, wie sie hinter mir hin- und herflitzt – der Wind, den sie verursacht, bläht meine Haare auf –, um zu sehen, mit wem ich an der Wand stehe.

Sie hat ihn bisher zweimal gesehen und würde ihn wiedererkennen. Das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist, dass sie die Neuigkeit in der Abtei herumtratscht: Mac hat sich mit dem Lord Master zusammengetan – genau wie ihre Schwester! Ro hat das vorausgesehen. Verdammte Verräterin – das muss ihnen im Blut liegen.

Rowena würde die Situation gnadenlos ausnutzen und alle Sidhe-Seherinnen losschicken, um mich einzufangen. Die engstirnige Hexe würde sich mehr Mühe geben, mich zu jagen, als den Feenwesen ihre Grenzen zu zeigen.

Eine plötzliche Bö zerrt an meinem Hemd, und mein Haar steht mir zu Berge.

»Das ist nicht Barrons!«, keucht Dani entrüstet.

Der Name durchbohrt mich wie ein Messer. Nein, das ist nicht Barrons, und er wird es auch nie wieder sein, es sei denn, ich bin wirklich überzeugend.

»Aber es ist auch nicht V’lane!« Ärger vermischt sich mit dem Erstaunen in ihrer Stimme. »Mac, was machst du? Wo, zum Teufel, hast du die ganze Zeit gesteckt? Ich hab überall nach dir gesucht. Einen ganzen Monat lang. Maaac!«, heult sie. »Ich habe Nachrichten. Pass nur auf.«

»Soll ich sie loswerden?«, brummt Darroc.

»Sie ist schwer abzuschütteln«, flüstere ich. »Gib mir eine Minute.«

Ich trete zurück und lächle ihn an. Niemand kann einem Feenwesen vorwerfen, Defizite, was körperliche Lust angeht, zu haben. Sie glüht in den nicht ganz menschlichen Augen. Mitten in der Hitze sehe ich Überraschung, die Darroc kaschieren will, was ihm aber nicht zu gelingen scheint. Ich schätze, meine Schwester war ein wenig … raffinierter als ich.

»Bin gleich zurück«, verspreche ich und drehe mich langsam um, um Zeit zu haben, mich für das Gespräch mit Dani zu wappnen. Ich werde ihr weh tun müssen, um sie loszuwerden.

Sie strahlt mich eifrig an. Die wilde kastanienbraune Lockenmähne wird von einem schwarzen Fahrradhelm mit hell brennenden Lichtern gezähmt. Sie trägt einen langen Ledermantel und schwarze Sneaker. Irgendwo unter dem Mantel ist das Schwert des Lichts, es sei denn, Darroc hat es gespürt und ihr weggenommen.

Falls es noch da ist, frage ich mich, ob ich es schnell genug ziehen könnte, um mich zu durchbohren, bevor sie die Möglichkeit hat, mich aufzuhalten.

Ich habe Ziele. Ich konzentriere mich auf sie. Mir bleibt keine Zeit, meinem schlechten Gewissen nachzugeben, und sinnlos ist es noch dazu. Wenn ich meine Pläne erfüllt habe, dann wird alles, was heute in der Gasse vorfällt, nie geschehen sein; es spielt also keine Rolle, was ich dieser Dani antue, weil sie das in der Zukunft, die ich für sie kreiere, nicht erleben muss.

Die enorme Freiheit, die mir damit gewährt wird, raubt mir momentan den Atem. Nichts, was ich von jetzt an tue, wird wieder auf mich zurückfallen. Ich bewege mich in einer straffreien Zone. Schon seit dem Zeitpunkt, in dem ich mich entschieden habe, alles rückgängig zu machen.

Ich studiere Dani mit eigenartiger Distanz und überlege, wie viel ich für sie ändern soll. Ich könnte den Tod ihrer Mutter ungeschehen machen und ihr ein Leben geben, in dem sie ihre sanfte, offene Art behalten kann und nicht hart und verbissen wird. In dem sie Spaß haben und wie Alina und ich an einem Strand spielen kann, statt in den Straßen Monster zu jagen und zu töten – als Rowena sie im zarten Alter von … acht? Zehn?… zu einer Waffe machte.

Jetzt, da sie meine Aufmerksamkeit hat, strahlt sie, und wenn Dani strahlt, dann geht die Sonne auf. Sie hüpft voller Energie von einem Fuß auf den anderen. »Wo warst du, Mac? Du hast mir gefehlt! Mann – ich meine, Menschenskind«, korrigiert sie sich mit einem schelmischen Grinsen, bevor ich meine Drohung wahrmachen kann, die ich vor, wie mir scheint, Ewigkeiten ausgesprochen habe: Wenn sie mich noch einmal mit Mann anredet, werde ich von ihrem vollen Namen Gebrauch machen. »Du wirst nicht glauben, was sich hier abgespielt hat. Ich habe Shade-Busters erfunden, und die ganze Abtei benutzt sie – obwohl mir bisher noch niemand gesagt hat, wie klug ich doch bin. Sie tun so, als wäre ich durch Zufall über die Erfindung gestolpert oder so, während die dummen Sidhe-Schafe in einer Gazillion Jahren nie etwas auf die Reihe kriegen«, murrt sie unmutig, aber dann strahlt sie wieder. »Und du wirst es nicht fassen – ich kann’s ja selbst kaum –, aber ich habe einen Jäger runtergeholt und getötet, den Mistkerl.« Sie runzelt irritiert die Stirn. »Na ja, vielleicht hat mir Jayne ein bisschen geholfen. Aber ich habe das Biest getötet. Ah, und, verdammt, das wird dich umhauen – Mann!« Sie hüpft wieder von einem Fuß auf den anderen – so schnell, dass ich sie nur noch verschwommen wahrnehme. »Das verfluchte Sinsar Dubh war in der Abtei, und es …«

Mit einem Mal bleibt sie still stehen, sieht mich mit offenem Mund an, bringt aber keinen Ton heraus.

Sie starrt an mir vorbei, auf mich, dann wieder an mir vorbei. Sie presst die Lippen zusammen, und ihre Augen werden schmal – sie steckt die Hand blitzschnell in den Mantel.

Ich sehe ihr an, dass ihr Schwert nicht dort ist, wo es sein sollte. Aber sie weicht nicht zurück – nicht Dani. Sie bleibt standhaft. Wäre ich noch dazu in der Lage, würde ich lächeln. Sie ist dreizehn und hat das Herz einer Löwin.

»Geht hier etwas vor sich, was ich nicht kapiere, Mac?«, fragt sie gepresst. »Ich stehe da und bemühe mich, einen Grund zu finden – irgendeinen komischen Grund, warum du diesen Mistkerl küsst, finde aber keinen.« Sie funkelt mich an. »Ich denke, das ist ein bisschen schlimmer, als wenn ich mir Pornos ansehe, Mann.«

O ja, sie ist sauer. Sie entschuldigt sich nicht einmal für das Mann. Ich straffe die Schultern. »Es geht eine Menge vor, was du nicht verstehst«, erwidere ich kühl.

Sie mustert mein Gesicht und überlegt, ob ich die Doppelagentin spiele oder undercover mit dem Feind operiere. Ich muss sie zweifelsfrei überzeugen, dass ich das nicht tue. Sie soll gehen und mir fernbleiben. Ich kann es mir nicht leisten, dass ein superschneller Spürhund meine Pläne durchkreuzt.

Außerdem will ich sie nicht so lange in meiner Nähe haben, bis Darroc merkt, dass sie uns ernsthafte Probleme machen könnte. Straffreie Zone hin oder her, es gibt keine Realität, in der ich Dani töte oder zusehen könnte, wie sie von jemand anderem getötet wird. In eine Familie wird man nicht immer hineingeboren, man sucht sich die Mitglieder auch im Laufe des Lebens selbst zusammen.

Sie sagte, das Buch sei in der Abtei gewesen. Ich muss wissen, wann das war. Bis ich herausgefunden habe, wie Darroc gedenkt, mit dem Sinsar Dubh zu verschmelzen, und sicher bin, dass ich das selbst auch kann, lasse ich ihn nicht in seine Nähe. Ich werde mit Darroc dasselbe Spiel spielen wie mit V’lane und Barrons – nur aus einem ganz anderen Grund; das Spiel heißt: »Geh dem Dunklen Buch aus dem Weg«.

»Was zum Beispiel, Mac?« Sie stemmt eine Faust in die Hüfte. Sie ist so erbost, dass sie zittert, und zwar so schnell, dass ich ihre Konturen nur noch undeutlich sehen kann. »Dieses Arschloch hat die Mauern eingerissen, Milliarden Menschen getötet, ganz Dublin ausgelöscht, dich vergewaltigen lassen – ich bin diejenige, die dich gerettet hat, schon vergessen? Und jetzt saugst du –«, sie verzieht das Gesicht und schüttelt sich, »an der verdammten Zunge des Unseelie-Fressers. Was soll das, zum Teufel?«

Ich ignoriere ihre Vorwürfe. »Wann war das Buch in der Abtei?« Ich erkundige mich nicht, ob Menschen verletzt wurden. Die Frau, die freiwillig bereit ist, sich mit Darroc zu verbünden, interessiert das nicht. Außerdem lasse ich einen solchen Vorfall in meiner neu gestalteten Zukunft gar nicht zu.

»Versuch das noch mal, Mac. Was soll das?«, tobt sie.

»Versuch das noch mal, Dani. Wann?«, kontere ich.

Sie starrt mich lange an, dann schiebt sie eigensinnig den Unterkiefer nach vorn und verschränkt die dürren Arme vor der Brust. Sie blitzt Darroc an, dann mich. »Bist du wieder eine Pri-ya oder so was, Mac? Nur ohne die ganze Zeit splitterfasernackt und scharf zu sein? Was hat er mit dir gemacht?«

»Beantworte meine Frage, Dani.«

Sie sträubt sich. »Weiß Barrons, was vor sich geht? Ich denke, er sollte es erfahren. Wo ist Barrons?«

»Tot«, sage ich tonlos.

Ihr schlanker Körper zuckt zusammen. Sie schwärmt für Barrons. »Nein, er ist nicht tot«, protestiert sie. »Was immer er ist, man kann ihn nicht umbringen. Zumindest nicht so leicht.«

»Es war nicht leicht«, sage ich. Es brauchte die zwei Leute, denen er am meisten vertraute, einen Speer im Rücken, eine aufgeschlitzte Kehle und tiefe Schnitte im Bauch. Das würde ich nicht leicht nennen.

Sie starrt mir in die Augen.

Ich zeige ihr meine Verachtung.

Sie interpretiert meinen Gesichtsausdruck richtig. »Was ist passiert?«

Darroc stellt sich hinter mich und schlingt mir die Arme um die Taille. Ich lehne mich an ihn.

»MacKayla hat ihn getötet«, sagt er rundheraus. »Jetzt beantworte ihre Frage. Wann war das Buch in der Abtei? Ist es noch dort?«

Dani holt scharf Luft. Sie zittert wieder. Darroc gönnt sie keinen Blick, sie sieht nur mich an. »Das ist nicht lustig, Mac.«

Ich stimme ihr zu. Lustig ist es nicht, aber nötig. »Er hat sich das selbst zuzuschreiben«, lüge ich ungerührt. »Er hat mich betrogen.«

Dani plustert sich auf, mit den Fäusten an den Hüften. »Barrons ist kein Betrüger. Er hat dich nie betrogen! Das würde er nicht tun.«

»Oh, werd erwachsen und zieh den Kopf aus den Wolken. Du weißt gar nichts über Barrons! Du bist noch nicht alt genug, um überhaupt über irgendetwas Bescheid zu wissen.«

Ihre leuchtend grünen Augen werden zu Schlitzen. »Ich hab die Abtei verlassen, Mac«, sagt sie schließlich und lacht hohl. »Damit habe ich die Brücken hinter mir abgebrannt, verstehst du?« Sie sieht mir forschend ins Gesicht. Und ich spüre, wie sich wieder eine Klinge in mein Herz bohrt. Sie hat die Brücken meinetwegen niedergebrannt. Weil sie geglaubt hat, dass ich hier irgendwo bin und mich mit ihr zusammentue.

Ich tröste mich mit dem Gedanken, dass sie wenigstens nicht sofort zu Rowena rennen und ihr erzählen wird, dass ich mit dem Feind schlafe, und ich werde nicht von einer Horde tollwütiger Sidhe-Seherinnen verfolgt.

»Ich dachte, wir sind Freundinnen, Mac.«

Ich sehe in ihren Augen, dass ich nur sagen müsste: »Das sind wir«, und sie würde eine Möglichkeit finden, mit dem, was sie gerade sieht, fertig zu werden. Wie kann sie nur so viel Vertrauen in mich setzen? Ich habe sie nie darum gebeten und es auch nicht verdient.

»Du hast falsch gedacht. Jetzt beantworte die Frage.« Ich bin die Einzige, die sie niemals wie ein Kind behandelt. Sie hasst es wie die Pest, wenn man »Kind« zu ihr sagt. »Kind«, füge ich hinzu. »Dann verschwinde von hier. Nimm deine Spielsachen und spiel woanders.«

Sie hebt die Augenbrauen und zieht die Mundwinkel herunter. »Was hast du gerade gesagt?«

»Ich sagte: Kind, beantworte meine Frage und geh weg! Wir sind hier beschäftigt. Kannst du das nicht sehen?«

Wieder springt sie von einem Fuß auf den anderen – ein dunkler verschwommener Fleck in der Dunkelheit. »Verdammte Erwachsene«, stößt sie durch zusammengebissene Zähne hervor. »Ihr seid alle gleich. Ich bin verdammt froh, dass ich die beschissene Abtei verlassen habe. Du kannst zur Hölle fahren!« Die letzten Worte schreit sie, aber sie stockt ein bisschen dabei, als ob sie ein Schluchzen hervorrufen würden, das sie unbedingt vermeiden will.

Ich sehe nicht einmal, wie sich der verschwommene Fleck davonmacht. Die Lampen auf ihrem MacHalo leuchten auf, als sie sich wie die Enterprise blitzschnell in Bewegung setzt. Im nächsten Moment ist nichts mehr von ihr zu sehen.

Ich erschrecke, als ich merke, dass sie um eine Spur schneller geworden ist. Isst sie Unseelie-Fleisch? Wenn ja, dann werde ich sie mit Tritten in den Hintern durch ganz Dublin treiben.

»Warum hast du sie nicht zurückgehalten, MacKayla? Du hättest ihr Vertrauen ausnutzen können, um Informationen über das Buch zu bekommen.«

Ich zucke mit den Schultern. »Kinder gehen mir immer auf die Nerven. Lass uns eine andere Sidhe-Seherin suchen. Falls wir keine finden, fragen wir Jayne und seine Männer; sie müssen wissen, was los ist.«

Ich wende mich vom Barrons, Books and Baubles ab und schaue in das Ödland, das einst die größte Dunkle Zone Dublins war. Heute gibt es dort keinen einzigen Schatten mehr. Als Darroc an Halloween die Mauern zum Einsturz brachte und der Strom in Dublin ausfiel, sind die amorphen Vampire ihrem Gefängnis aus Licht entkommen und haben sich fettere Weiden gesucht.

Dani so weh zu tun, hat mich all meine Kräfte gekostet. Ich bin nicht in der Stimmung, am Barrons, Books and Baubles vorbeizugehen. Dann müsste ich mich mit dem Unvermeidlichen auseinandersetzen – nämlich, dass der Laden wie sein Besitzer still und tot ist.

Wenn ich daran vorbeiginge, müsste ich mich zwingen, keine sehnsüchtigen Blicke darauf zu werfen und nicht daran zu denken, dass ich den Laden in dieser Realität wohl nie mehr betreten werde.

Er ist weg. Wirklich und wahrhaftig weg.

Mein Buchladen ist für mich unwiderruflich verloren, als hätte ihn die Dunkle Zone verschlungen.

Er wird mir nie wirklich gehören. Ich werde nie wieder diese Kirschholztür mit den Butzenscheiben am Morgen zur Geschäftszeit aufschließen.

Ich werde nie wieder das Glöckchen der Registrierkasse hören oder mich mit einer Tasse Kakao und einem Buch vor den gemütlichen Gaskamin setzen und auf Jericho Barrons’ Rückkehr warten. Wir werden uns nie mehr necken, den Stimmenzauber üben oder mit den Seiten des Sinsar Dubh experimentieren. Ich werde nie verstohlene Blicke auf ihn werfen, wenn ich denke, dass er nicht zu mir sieht, und sein Lachen nie wieder hören oder die Treppe zu meinem Zimmer hinaufschleichen, das manchmal im dritten, manchmal im vierten Stock ist, wo ich vielleicht noch lange wachliege und mir ausdenke, was ich zu Barrons sagen soll, nur um dann alle Versionen zu verwerfen, weil Barrons keinen Wert auf Worte legt.

Nur auf Taten.

Nie mehr werde ich eins seiner Autos fahren oder seine Geheimnisse ergründen.

Darroc nimmt meinen Arm. »Hier entlang.« Er dreht mich um. »Temple Bar.«

Ich spüre seine Blicke, während er mich zurück zum Buchladen führt.

Ich bleibe stehen und sehe zu ihm auf. »Ich dachte nur, es könnte Dinge geben, die du aus deinem Haus in der LaRuhe brauchst«, sage ich beiläufig. Ich will wirklich nicht am Barrons, Books and Baubles vorbeigehen. »Und sollten wir nicht deine Truppen versammeln, nachdem du so lange weg warst?«

»Es gibt viele Behausungen, in denen ich Vorräte lagere, und meine Armee ist nie weit weg.« Er macht eine Geste und murmelt ein paar Worte in einer Sprache, die ich nicht kenne.

Die Luft ist plötzlich um etliche Grade kälter. Ich muss nicht hinter mich sehen, um zu wissen, dass die Prinzen zusätzlich zu unzähligen anderen Unseelie da sind. Die Nacht ist mit einem Mal voll mit Dunklen Feen. Obwohl ich meine »Lautstärke« stark gedrosselt habe, sind so viele so dicht an mir dran, dass ich sie in meiner Magengrube fühle. Hat er die ganze Zeit über ein Kontingent von Dunklen Feen in seiner Nähe gehabt; haben sie eine halbe Dimension unter meinem Bewusstsein auf seinen Ruf gewartet?

Das darf ich nicht vergessen.

»Ich spaziere nicht mit den Prinzen im Schlepptau durch Dublin.«

»Ich sagte doch, ich lasse nicht zu, dass sie dir ein Haar krümmen, MacKayla, und das meine ich ernst.«

»Ich möchte meinen Speer zurückhaben. Gib ihn mir sofort.«

»Den Wunsch kann ich dir nicht erfüllen. Ich habe gesehen, was du Mallucé damit angetan hast.«

»Ich sagte doch, ich werde dir kein Haar krümmen, Darroc, und das meine ich ernst«, mache ich mich lustig. »Siehst du, wie sich das anfühlt? Es ist schwer zu schlucken, stimmt’s? Du bestehst darauf, dass ich dir vertraue, aber du vertraust mir nicht.«

»Ich kann das Risiko nicht eingehen.«

»Falsche Antwort.« Soll ich das Thema weiterverfolgen? Wenn ich Erfolg habe, wird er mir dann noch weniger trauen? Oder mich mehr respektieren?

Wenn ich in dem grundlosen See in meinem Kopf suche, erspare ich mir die Mühe, die Augen zu schließen. Ich starre einfach ins Leere. Ich brauche Kraft, Stärke, und ich weiß, wo ich mir beides holen kann – beinahe mühelos. Ich stehe an einem See mit schwarzem Kieselstrand. Er war immer für mich da und wird es auch weiterhin sein.

Wie aus weiter Ferne höre ich, wie Darroc mit den Prinzen spricht. Ich schaudere. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass sie hinter mir stehen.

In den höhlenartigen Tiefen schäumt das Wasser und fängt an zu blubbern.

Silberne Runen wie diejenigen, mit denen ich mich auf dem Felsen umgeben habe, durchbrechen die Wasseroberfläche, doch das Wasser kocht weiter, und ich weiß, das Werk ist noch nicht getan. Da ist mehr, wenn ich will, und ich will. Nach einer kleinen Weile steigt eine Handvoll roter Runen auf, die in dem tintenschwarzen Wasser pulsieren wie deformierte Herzen. Das Blubbern hört auf, und die Wasseroberfläche ist wieder so glatt wie schwarzes Glas.

Ich bücke mich und schöpfe die Runen aus dem Wasser. Blut tropft von ihnen, als sie in meiner Hand zappeln.

In der Ferne höre ich die Prinzen singen. Es ist keine sanfte Melodie, sondern die Laute klingen, als würde jemand mit einer gezackten Kristallscherbe über Metall schaben.

Ich drehe mich nicht nach ihnen um. Ich weiß alles, was ich wissen muss: Welche Gabe ich auch bekommen habe, die Prinzen mögen sie nicht.

Mein Blick fokussiert sich wieder.

Darroc sieht erst mich, dann meine Hände an. »Was machst du mit den Dingern? Was hast du in dem Spiegelnetz gemacht, bevor ich dich gefunden habe? Hast du die Weiße Villa ohne mich betreten, MacKayla?«

Die Prinzen hinter mir singen lauter. Es ist eine Kakophonie, die in die Seele schneidet wie ein Skalpell, das Sehnen durchtrennt und Knochen raspelt. Ich frage mich, ob das die Töne des unvollständigen Song auf Making sind – eine Melodie, die Dinge auf einer molekularen Ebene ungeschehen und rückgängig machen kann.

Sie hassen meine roten Runen, und ich hasse ihre düstere Musik.

Ich werde nicht diejenige sein, die nachgibt.

»Warum?«, frage ich Darroc. Kommen die Runen von dort? Was weißt du über sie? Ich kann ihn nicht danach fragen, ohne preiszugeben, dass ich, obwohl ich die Macht habe, nicht weiß, was sie sind und wie ich sie einsetzen kann. Ich hebe meine Fäuste und öffne sie mit den Handflächen nach oben. Von meinen Händen tropft rote Flüssigkeit. Dünne röhrenartige Gebilde schlängeln sich auf meinen Handflächen.

Die abgehackten Gesänge der Prinzen werden zu einem höllischen Kreischen, das sogar Darroc durch Mark und Bein zu gehen scheint.

Ich habe keine Ahnung, was ich mit den Runen anfangen soll. Ich denke an die Unseelie-Prinzen und daran, dass ich eine Waffe gegen sie brauche – und prompt erscheint eine. Mir ist schleierhaft, wie ich sie aus dem dunklen glasigen Wasser ins Leben holen konnte. Ich weiß nicht mehr über die roten Runen als über die silbernen.

»Wo hast du das gelernt, MacKayla?«, will Darroc wissen.

Ich kann ihn kaum verstehen bei dem Lärm, den die Prinzen verursachen. »Wie willst du mit dem Buch verschmelzen?«, frage ich zurück. Ich muss fast schreien, damit er mich hört.

»Hast du eine Ahnung, was diese Dinger können?«, fragt Darroc. Ich muss die Worte von seinen Lippen ablesen.

Das Kreischen hinter mir wird so unmenschlich schrill, dass die Laute wie spitze Nadeln in meine Trommelfelle stechen. »Gib mir den Speer, und ich befreie uns von ihnen«, schreie ich.

Darroc kommt ein Stück näher, um mich besser zu verstehen. »Unmöglich!«, platzt es aus ihm heraus. »Meine Prinzen werden nicht bleiben und uns schützen, wenn du den Speer hast.« Sein angewiderter Blick gleitet über die Runen in meinen Händen. »Nicht, solange du die bei dir hast.«

»Ich denke, wir können gut auf uns selbst aufpassen.«

»Was?«, brüllt er.

»Wir brauchen die Prinzen nicht!« Die Nadeln in meinen Ohren bohren sich weiter in mein Gehirn. Ich stehe kurz vor einem massiven Migräneanfall.

»Ich schon! Ich bin kein Feenwesen mehr. Meine Armee bleibt nur bei mir, weil mir die Feen-Prinzen folgen.«

»Wer braucht eine Armee?« Wir stehen dicht voreinander und schreien uns an; trotzdem werden die Worte fast ganz übertönt.

Er reibt sich die Schläfen. Seine Nase fängt an zu bluten. »Wir brauchen eine! Die Seelie versammeln sich, MacKayla. Sie haben auch angefangen, das Sinsar Dubh zu jagen. Vieles hat sich verändert, seit du zum letzten Mal hier warst.«

»Woher weißt du das?« Ich habe keinen Zeitungskiosk im Spiegellabyrinth gesehen, als ich dort war.

Er legt die Hände an meinen Kopf und zieht ihn zu sich. »Ich informiere mich laufend«, knurrt er an meinem Ohr.

Das Schreien der Prinzen wird zu einem unerträglichen Orchester aus Tönen, die nicht für menschliche Ohren bestimmt sind. Mein Nacken ist feucht. Ich merke, dass meine Ohren bluten. Das überrascht mich ein wenig, denn in letzter Zeit blute ich nicht mehr so schnell. Nicht mehr, seit ich Unseelie-Fleisch gegessen habe.

»Du musst mir in diesem Fall gehorchen, MacKayla!«, schreit er. »Wenn du an meiner Seite bleiben willst, werd diese Dinger los. Oder willst du einen Krieg zwischen uns haben? Ich dachte, du willst ein Bündnis mit mir schließen!« Er wischt sich Blut von den Lippen und wirft den Prinzen einen scharfen Blick zu.

Das Singen hört Gott sei Dank auf. Die Nadeln, die meine Trommelfelle durchbohren, verschwinden zum Glück.

Ich atme gierig die saubere, frische Luft ein, als könnte sie die Zellen von der schrecklichen Symphonie der Prinzen reinwaschen.

Aber meine Erleichterung ist kurzlebig. So abrupt, wie die höllische Musik verstummt, werden meine Schultern und Arme eisigkalt, und ich fürchte, dass eine Eisschicht zerbricht und abplatzt, wenn ich mich bewege.

Ich brauche den Kopf nicht zu drehen, um zu wissen, dass die Prinzen ihre Positionen eingenommen haben – einer zu meiner Linken, der andere zu meiner Rechten. Ich spüre sie. Ich weiß, dass ihre unmenschlich schönen Gesichter nur Zentimeter von meinem entfernt sind. Würde ich den Kopf drehen, dann könnten sie mit ihren durchbohrenden Blicken in mich hineinschauen – diese uralten Augen können bis in die Seele sehen und sie Stück für Stück auseinandernehmen. Gleichgültig, wie sehr sie meine Runen verabscheuen, sie sind immer noch bereit, es mit mir aufzunehmen.

Ich werfe Darroc einen Blick zu und frage mich, wie er reagieren würde, wenn ich versuchte, den Speer an mich zu nehmen. Ich sehe den Ausdruck in seinen Augen, der vorhin noch nicht da war. Ich bin für ihn sowohl eine größere Belastung, als er gedacht hat, als auch ein größerer Vorteil – und das gefällt ihm. Er liebt die Macht, und er hat gern eine Frau an seiner Seite, die auch Macht hat.

Es widert mich an, die Unseelie-Prinzen in meinem Rücken zu haben. Darrocs Andeutung, dass die Seelie ihre Kämpfer versammeln, meine Unwissenheit über die Runen, die ich in den Händen halte, und die eisigen Dunklen Feen rechts und links von mir – das alles wirft zwingende Fragen auf.

Ich lege den Kopf schief, schleudere die dunklen Locken aus den Augen und schaue zu ihm auf. Er mag es, wenn ich seinen Namen ausspreche. Ich denke, das gibt ihm das Gefühl, wieder mit Alina zusammen zu sein. Alina war bis ins Mark ein Südstaatenmädchen. Wir Frauen aus dem Süden wissen einiges über Männer. Wir streuen in einem Gespräch oft ihren Namen ein, dann fühlen sie sich stark und gebraucht, als hätten sie das letzte Wort, auch wenn das nicht stimmt. Und man muss sie immer, immer in dem Glauben lassen, dass sie den ersten Preis in dem einzigen Wettbewerb gewinnen, der an dem Tag, an dem wir sagten: »Ja, ich will«, von Bedeutung war.

»Wenn wir in die Schlacht ziehen, Darroc, versprichst du mir dann, mir meinen Speer zurückzugeben, damit ich helfen kann, uns zu verteidigen? Erlaubst du mir das?«

Ihm gefallen die Worte »Helfen, uns zu verteidigen« und »Erlaubst du das?«. Das sehe ich in seinen Augen. Ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. Er berührt meine Wange und nickt. »Natürlich, MacKayla.«

Er sieht nach den Prinzen – sie sind nicht mehr neben mir.

Ich habe keine Ahnung, wie ich die Runen zurückgeben soll. Ich weiß nicht mal, ob man das kann.

Als ich sie den Prinzen über meine Schulter zuwerfe, entsteht ein Klirren, als würde Glas brechen. Die Prinzen weichen eilig aus. Ich höre, wie die Runen dort, wo sie auf den Boden auftreffen, zischen und dampfen.

Ich lache.

Darroc sieht mich streng an.

»Ich benehme mich«, erkläre ich zuckersüß. »Du kannst mir nicht vorwerfen, dass sie das nicht kommen sahen.«

Ich durchschaue ihn immer besser. Er findet mich amüsant. Ich wische mir die Handflächen an meiner Lederhose ab, um die blutigen Rückstände der Runen loszuwerden. Ich versuch’s an meinem Shirt – erfolglos; die roten Flecken bleiben.

Als Darroc meine Hand ergreift und mich die Gasse zwischen dem Buchladen und Barrons’ Garage, in der die beneidenswerte Autosammlung steht, hinunterführt, halte ich den Blick starr geradeaus gerichtet.

Ich habe Alina verloren, Christian nicht aus dem Spiegellabyrinth gerettet, Barrons getötet und bin dem Geliebten meiner Schwester nahegekommen. Ich habe Dani verletzt, um sie zu verscheuchen, und jetzt habe ich eine Unseelie-Armee gezähmt.

Es gibt kein Zurück mehr – ich habe mein Ziel fest im Auge.
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Es fängt an zu schneien. Die Nacht hüllt sich in eine weiche weiße Stille. Wir marschieren hindurch, die Unseelie stapfen, kriechen und schlängeln sich in Richtung Temple Bar.

Hinter mir bewegen sich Wesen, die ich nur einmal zuvor gesehen habe – in der Nacht, in der Darroc sie durch das Portal gebracht hat. Ich habe nicht die geringste Lust, sie genauer zu inspizieren als in jener Nacht. Manche von ihnen sehen gar nicht einmal so schlecht aus. Die Rhino-Boys sind ekelhaft, aber sie geben einem nicht das Gefühl … schmutzig zu sein. Andere … na ja, selbst ihre Fortbewegungsart verursacht einem Gänsehaut, und man fühlt sich schleimig an den Stellen, auf denen ihr Blick ruht. Als wir an einer Straßenlaterne vorbeikommen, entdecke ich ein Flugblatt, das dort hängt: Der Dani Daily, 97 Tage ndEdM.

Die Überschrift prahlt damit, dass Dani einen Jäger getötet hat. Ich versetze mich an Danis Stelle, um herauszufinden, welches Datum sie meint. Mich kostet es eine kleine Weile, aber dann kapiere ich – nach dem Einsturz der Mauern. Ich rechne rasch nach. Der letzte Tag, an dem ich in Dublin war, war der 12. Januar.

Siebenundneunzig Tage nach Halloween, nach der Nacht, in der die Mauern eingestürzt sind – das war der 5. Februar.

Das heißt, ich war mindestens vierundzwanzig Tage weg, wahrscheinlich länger. Das Flugblatt hat offenbar unter Wind und Wetter gelitten und war ein wenig vergilbt. Würde mehr Schnee liegen, hätte ich es gar nicht gesehen.

Egal, wie lange ich weg war, in Dublin hat sich nicht viel verändert.

Obwohl die vielen Laternenpfähle, die aus dem Asphalt gerissen und zerstört waren, inzwischen ersetzt und die zerbrochenen Leuchten repariert sind, ist die Stromversorgung noch nicht intakt. Hier und da brummen Generatoren – Lebenszeichen, die aus den Gebäuden oder aus Erdlöchern dringen.

Wir gehen an der roten Fassade der Temple Bar vorbei. Ich kann mich nicht zurückhalten und werfe einen Blick hinein. Ich habe den Pub geliebt, bevor die Mauern eingestürzt sind.

Jetzt ist er eine leere, kaputte Hülle mit zerbrochenen Fensterscheiben, umgekippten Tischen und Stühlen und papierenen menschlichen Überresten. Die Stelle, an der sie liegen, verrät mir, dass die Gäste sich zusammendrängten, als ihr Ende kam.

Ich erinnere mich an den Temple-Bar-Bezirk, wie er aussah, als ich zum ersten Mal hier war: hell erleuchtet, voller Leute, und die Musik drang aus den offenen Türen in die Kopfsteinpflasterstraßen. Jungs haben mir nachgepfiffen. Ich vergaß für ein, zwei segensreiche Sekunden die Trauer um meine Schwester. Dann hasste ich mich für das Vergessen.

Beinahe kann ich das Gelächter und die melodiösen irischen Stimmen hören. Diese Menschen sind mittlerweile alle tot – wie Alina und Barrons.

Ich erinnere mich, dass ich in der langen Woche vor Halloween endlos viel Zeit im Temple-Bar-Bezirk zugebracht habe. Vom Morgengrauen bis zum Einbruch der Dunkelheit wanderte ich durch die Straßen und fühlte mich hilflos, ja wertlos, trotz all meiner Sidhe-Seherinnen-Talente. Ich war nicht sicher, ob überhaupt ein Mensch Halloween überleben würde, deshalb versuchte ich, so viel Leben wie möglich in meine vermeintlich letzten Tage zu packen.

Ich plauderte mit Straßenhändlern und spielte Backgammon mit zahnlosen, alten Männern, die so nuschelten und starken Dialekt sprachen, dass ich nur jedes fünfte Wort verstand, aber das war nicht wichtig. Die Aufmerksamkeit eines hübschen, jungen Mädchens schmeichelte ihnen, und ich sehnte mich nach elterlicher Unterstützung.

Ich besuchte die berühmten Sehenswürdigkeiten. Ich aß in Kneipen und leerte einige Gläser Whisky mit jedem, der Lust dazu hatte, mit mir zu trinken.

Ich hatte mich in die Stadt verliebt, die ich nicht beschützen konnte.

Nachdem die Unseelie aus ihrem Gefängnis entkommen sind und es verwüstet, abgebrannt und in Trümmer gelegt haben, bin ich entschlossen, dafür zu sorgen, dass der Kerker neu aufgebaut wird. Jetzt denke ich aber nur noch daran, ihn vollkommen zu ersetzen.

»Spürst du es, MacKayla?«, fragt Darroc.

Ich habe meine Sidhe-Seherinnen-Sinne so weit wie möglich gedämpft. Ich bin müde und nicht scharf darauf, das Sinsar Dubh zu finden. Nicht, bevor ich nicht in Erfahrung gebracht habe, was Darroc weiß. Auf einer Skala von eins bis zehn drehe ich vorsichtig die Lautstärke meiner Sinne, die zahllose Feen und Feenobjekte auffangen, auf zwei – das Sinsar Dubh ist nicht dabei. »Nein.«

»Sind viele Feenwesen unterwegs?«

»Sie wimmeln in der ganzen Stadt herum.«

»Lichte oder Dunkle?«

»So geht das nicht. Ich kann nur Feen und Feenartiges fühlen, nicht ihre Herkunft oder Kaste.«

»Wie viele?«

Ich drehe die Lautstärke noch ein wenig mehr auf – bis dreieinhalb. Ein Zehntel so viele Feenwesen in unmittelbarer Nähe haben mich früher dazu gebracht, die Hände auf meinen Bauch zu pressen und den Würgereiz zu unterdrücken. Heute fühle ich mich wie aufgeladen und lebendiger, als mir lieb ist. »Sie sind überall um uns herum – in Zweier- oder Dreierreihen. Sie sind über uns auf den Hausdächern und am Himmel. Ich habe nicht das Gefühl, dass sie uns beobachten, vielmehr beobachten sie alles.« Sind sie auch auf der Jagd nach meinem Buch? Dann werde ich sie alle umbringen. Es ist mein Buch.

»Hunderte?«, bohrt Darroc weiter.

»Tausende«, korrigiere ich ihn.

»Organisiert?«

»Da ist eine Gruppe im Osten, die beträchtlich größer ist als die anderen, falls du das wissen willst.«

»Dann gehen wir nach Osten«, bestimmt er. Er wendet sich an die Prinzen und brüllt einen Befehl. Die Prinzen verschwinden.

Ich bringe meine Skepsis zum Ausdruck. »Sie sind doch nicht wirklich weg, oder? Das sind sie nie, wenn du sie wegschickst.«

»Sie bleiben in der Nähe, beobachten und werden nicht gesehen. Einen kleinen Zeitsprung weit weg mit einem Teil meiner Armee.«

»Und wenn wir diese Feengruppe finden?«, hake ich nach.

»Wenn es Unseelie sind, gehören sie mir.«

»Und wenn es Seelie sind?«

»Dann werden wir sie aus Dublin vertreiben.«

Gut. Je weniger Feenwesen mir im Weg sind, umso besser.

Wenige haben je Seelies zu Gesicht bekommen, ausgenommen die Sterblichen, die entführt und am Hof festgehalten wurden, und natürlich Barrons, der sehr lange Zeit dort verbracht und mit einer Prinzessin geschlafen hat, bevor er sie getötet und V’lane damit bis in alle Ewigkeiten gegen sich aufgebracht hat.

Ich habe Tausende Unseelie gesehen, aber bis jetzt ist mir, der Sidhe-Seherin extraordinär, nur ein einziger Seelie begegnet.

Ich habe schon überlegt, woran das liegen könnte.

In den dunklen Nachtstunden grüble ich, ob V’lane vielleicht der Letzte seiner Art ist, ob er etwas zu verbergen hat oder ob er überhaupt kein Seelie ist, trotz der Hinweise, die seine Behauptung stützen.

Ihn so wie jetzt zu sehen vertreibt all meine Zweifel.

Das hier sind Seelie. Endlich sind sie aus dem Quark gekommen und kümmern sich um das Durcheinander, das sie in meiner Welt angerichtet haben. Ich schätze, bisher hatten sie einfach keine Lust dazu.

Obschon ich voller Hass gegen alle Feenwesen bin, kann ich nicht abstreiten, dass V’lane aussieht wie ein Racheengel, der vom Himmel herabsteigt, um meine Welt in Ordnung zu bringen. Strahlend, golden und faszinierend führt er eine Armee aus Engeln an.

Groß, muskulös stehen sie Schulter an Schulter mit ihm und füllen die Straße. Mit ihrer samtenen, mit Gold bestäubten Haut sind sie so beängstigend schön, dass es mir schwerfällt, sie auch nur anzusehen – und ich bin immun nach meiner Zeit als Pri-ya, als nach Feensex Süchtige.

Sie sind überirdisch, göttlich.

Da sind Dutzende Wesen aus V’lanes Kaste – Männer wie Frauen. Sie besitzen eine starke erotische Ausstrahlung, die tödlich für Menschen ist. Wenn ein Wissenschaftler einen von ihnen zwischen die Finger bekäme und untersuchen könnte, würde es mich nicht wundern, wenn man herausfände, dass sie Pheromone ausdünsten, nach denen wir Menschen verrückt sind.

Das ständige Versprechen auf ein Lächeln umspielt die unwiderstehlichen Lippen unter den uralten, schillernden Augen. Obwohl ich unter den Feenwesen viel gelitten habe, würde ich am liebsten auf sie zulaufen und vor ihnen auf die Knie fallen. Ich möchte mit den Händen über die makellose Haut streichen und kosten, ob sie so schmeckt, wie sie duftet. Ich will mich in Feenarme schmiegen, meine Erinnerungen, meinen Verstand und meinen Willen über Bord werfen und ins Reich der Seelie gebracht werden, wo ich für immer jung bleibe und mich in Illusionen hüllen kann.

V’lanes Kaste, die allem Anschein nach die höchste ist, so wie sie von den anderen beschützt wird, wird von Wesen aus dem Märchenbuch flankiert. Regenbogenfarbene, zarte Feen mit hauchdünnen, hummelartigen Flügeln; silbern schimmernde Nymphen tanzen auf zierlichen Füßen; und von anderen kann ich nicht mehr sehen als eine blendende Lichtspur, die ihren Weg zeichnet. Sie sind hell und feurig – sie können nur erdverbundene Sterne sein.

Ich schmunzle insgeheim über die Schwäche dieser Armee. Sie ist ätherisch, schmächtig, verführerisch und anbetungswürdig.

Meine ist irdisch, solide. Geboren zu schlachten, zu töten und zu herrschen.

Wir gehen in der verschneiten Straße aufeinander zu.

Wo Seelie-Füße die Erde berühren, schmilzt der Schnee zischend. Dampf steigt auf, Blumen sprießen durch die Risse im Asphalt, blühen in strahlenden Farben und verströmen einen Duft nach Jasmin und Sandelholz. Die Seelie-Seite der Straße ist in goldenes Licht getaucht.

Wo die Mitglieder meiner Armee ihre Hufe und Krallen aufsetzen und ihre schuppigen Bäuche über die Steine schleifen lassen, entsteht schwarzes Eis. Die Nacht umschließt uns; wie verstohlene Schatten kommen wir aus der Finsternis. Nur ein einziges Mal sind sich Seelie und Unseelie auf diese Weise begegnet – und an diesem Tag starb die Seelie-Königin. Das ist der Stoff, aus dem Legenden gemacht werden – keiner von uns Menschen hat diese Vorgänge beobachtet, höchstens in unseren Alpträumen.

Verwachsene Monster und abscheuliche Dämonen mustern ihre perfekten goldenen Gegenstücke mit hasserfüllten Blicken.

Engel funkeln die Missgeburten, die die Perfektion der Feen allein durch ihre Existenz stören und niemals auf die Welt hätten kommen sollen, verächtlich an.

Ich überlege, was sich Darroc dabei gedacht hat, als er die beiden Seiten zusammengebracht hat.

Wir bleiben etwa ein Dutzend Schritte voneinander entfernt stehen.

Eis und Hitze prallen auf der Straße aufeinander.

Mein Atem gefriert in der Luft, dann verwandelt er sich in Dampf, sobald er die unsichtbare Demarkationslinie überschritten hat. Die Luftwirbel zwischen den beiden Armeen fegen die unverdaulichen Hüllen der Menschen umher, die die Schatten zurückgelassen haben, und es entstehen kleine Tornados.

Mir wird klar, dass wer auch immer das Gerücht in die Welt gesetzt hat, Feen hätten keine Empfindungen, das Blaue vom Himmel heruntergelogen hat. Sie kennen die ganze Bandbreite menschlieher Emotionen. Sie gehen nur anders damit um: mit Geduld, die aus der Ewigkeit geboren ist. Geschult in Höflichkeit, legen sie ihre gleiehgültigen Masken an, weil sie alle Zeit der Welt haben, ihre Spielchen zu Ende zu bringen.

Während wir uns durch die schnell anwachsenden Tornados beäugen, fällt mir wieder ein, dass V’lane erzählt hat, sie hätten ihre eigene Welt in grauer Vorzeit durch einen Krieg zerstört. Sie hat vom Anfang bis zum Ende einen Riss bekommen. Werden die Wetterturbulenzen, die der Zusammenstoß der beiden mächtigen Reiche sehafft, weiterwaehsen, wenn Kämpfe entstehen, und auch diese Welt zerreißen? Nicht, dass mir das besonders viel ausmachen würde, da ich ohnehin vorhabe, mit Hilfe des Buches eine neue Welt zu erschaffen. Aber dazu muss ich das Buch finden, bevor diese Welt zerstört wird.

Das heißt, dass dieses Kriegsgebaren wirklich ein Ende haben muss.

»Genug mit diesem melodramatischen Auftritt, V’lane«, sage ich kühl.

Seine Augen sind die eines Fremden. Er betrachtet mich mit demselben Blick, den er für die Monster hinter mir übrig hat. Ich bin ein bisschen verärgert, weil er über Darroc hinwegsieht, als wäre er gar nicht da. Darroc ist das gefallene Feenwesen, der Volksverräter, derjenige, der für den Einsturz der Mauern verantwortlich ist. Ich bin nur eine Sidhe-Seherin, die versucht zu überleben.

Die mit Gold bestäubte griechische Göttin rechts neben V’lane schnaubt höhnisch. »Dieses … Ding… ist die Menschenfrau, die wir beschützen müssen? Sie hat sich mit den grässlichen Missgeburten zusammengetan.«

Der goldhäutige Gott zu ihrer Linken knurrt: »Vernichtet sie – sofort!«

Hunderte Seelies gehen, tanzen, flattern und fordern meinen Tod.

Ohne sie aus den Augen zu lassen, zische ich Darroc zu: »Jetzt könnte ich meinen Speer echt gut gebrauchen.« Ich nehme an, er hat ihn noch und dass V’lane ihn nicht auf dieselbe Art wie er an sich genommen hat.

Die winzigen, zarten Feenwesen schlagen unterschiedliche Exekutionsarten vor – eine langsamer und schmerzhafter als die andere. Der Gott und die Göttin reden auf V’lane ein und machen ihm Vorwürfe.

»Sie ist ein Mensch und paktiert mit den Dunklen! Sieh sie dir an. Sie trägt ihre Farben.«

»Du hast gesagt, sie verehrt uns.«

»Und dass sie uns in allem gehorchen würde.«

»Sie haben sie angefasst! Ich rieche es an ihrer Haut.« Der Gott ist angewidert – und erregt. Goldene Funken sprühen in den schillernden Augen.

»Sie haben sie benutzt!«, spottet die Göttin. »Sie ist beschmutzt. Ich werde sie nicht an unserem Hof dulden.«

»Ruhe!«, poltert V’lane. »Ich führe das Wahre Volk stellvertretend für unsere Königin an. Ich spreche für Aoibheal!«

»Das ist inakzeptabel!«

»Empörend!«

»Unerträglich, V’lane.«

»Du wirst tun, was ich dir sage, Dree’lia! Ich entscheide über ihr Schicksal. Und ich – nur ich – werde es vollziehen.«

»Du musst etwas tun, und zwar schnell«, raune ich Darroc zu.

»Sie übertreiben immer so«, flüstert Darroc. »Das ist eins von den vielen Dingen, die ich bei Hofe verabscheue. Eine Sitzung vom Hohen Rat kann etliche menschliche Jahre so weitergehen. Lass ihnen Zeit. V’lane wird sie schon zur Vernunft bringen.«

Ein kleiner, geflügelter Seelie schert aus der Formation aus und schießt direkt auf meinen Kopf zu. Ich ducke mich, aber das Ding umkreist mich.

Ich erschrecke, als ich selbst in Gelächter ausbreche. Zwei weitere Seelie fliegen enge Kreise um meinen Kopf, während mein Lachen hysterische Züge annimmt. Es gibt nicht das Geringste zu lachen, aber ich johle und kreische. Ich kann nicht anders. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so aufgekratzt. Ich halte meine Seiten und beuge mich glucksend und prustend vor, schnappe nach Luft und ersticke fast an meiner erzwungenen Heiterkeit, während die Wesen immer engere Kreise um mich ziehen. Ich bin entsetzt über die Laute, die aus meinem Mund kommen, und darüber, dass ich mich nicht unter Kontrolle habe. Ich hasse die Feenwesen und ihre Art, mir meinen eigenen Willen zu nehmen.

»Hör auf zu lachen«, knurrt Darroc.

Der Lachreiz hat mich an den Rand der Hysterie getrieben und tut weh. Ich hebe den Kopf gerade genug, um ihn giftig anzufunkeln. Ich würde gern aufhören zu lachen, aber ich kann nicht.

Ich hätte ihm gern gesagt, dass er die verdammten Dinger verscheuchen soll, aber dazu fehlt mir die Luft. Ich kann nicht mal den Mund lange genug schließen, um irgendwelche Konsonanten zu artikulieren. Was immer diese hübschen kleinen Monster sein mögen, ihre Spezialität ist, durch Lachen zu töten. Ein höllischer Tod. Nach nur wenigen Minuten habe ich heftiges Seitenstechen; meine Eingeweide brennen, und ich bin so außer Atem, dass mir schwindelig wird. Ich frage mich, wie lange es dauert, an erzwungenem Frohsinn zu sterben. Stunden? Tage?

Ein viertes winziges Feenwesen entschließt sich, auch an dem Spiel teilzunehmen, und ich bereite mich darauf vor, in mich zu gehen und nach einer Waffe in meinem dunklen See zu suchen, als plötzlich eine lange Zunge, von der Gift tropft, an meinem Ohr vorbeizischt und einen der drei anderen direkt aus der Luft pflückt. Ich höre knirschende, knackende Laute hinter mir.

Ich kichere hilflos.

»V’lane!«, kreischt die goldene Göttin. »Das Ding, das scheußliche Ding, es hat M’ree gegessen.«

Ich höre wieder ein Knacken und Kaugeräusche, und ein zweiter Seelie ist dahin. Ich gackere wie eine Verrückte.

Die verbliebenen zwei schütteln ihre kleinen Fäuste und schreien unverständliche Worte. Obwohl sie wütend sind, klingt ihre Sprache schöner als jede Arie.

Mein Gelächter verliert an Vehemenz.

Nach einer Weile gelingt es mir, mich zu entspannen und das Lachen zu unterdrücken. Das Kichern wird zu Seufzern und schließlich zu Schweigen. Ich nehme die Hände von der Hüfte und schnappe nach kühler, besänftigender Luft.

Mit einem Mal werde ich fuchsteufelswild – und dieses Gefühl ist von niemandem erzwungen. Ich habe es satt, verletzlich zu sein. Hätte ich meinen Speer bei mir, hätten sich die widerlichen kleinen Tod-durch-Lachen-Feen nie in meine Nähe getraut. Ich hätte sie aufgespießt und Feen-Schaschlik aus ihnen gemacht.

»Freunde«, fauche ich Darroc an, »vertrauen sich gegenseitig.«

Aber das tut er nicht. Ich sehe es ihm an.

»Du hast gesagt, du würdest mir meinen Speer geben, damit ich uns verteidigen kann.«

Er lächelt matt, und ich weiß, dass er daran denkt, wie Mallucé gestorben ist: Er ist langsam von innen verrottet. Der Speer tötet alles Feenartige, und da Darroc so viel Unseelie-Fleisch gegessen hat, ist sein Gewebe mit Feen-Material durchsetzt. Ein kleiner Stich mit der Speerspitze wäre sein Todesurteil. »Bis jetzt werden wir nicht angegriffen.«

»Mit wem sprichst du, Mensch?«, will die Göttin wissen.

Ich sehe Darroc an, und der zuckt nur mit den Schultern. »Ich hab dir doch gesagt, dass das erste Feenwesen, das mich zu Gesicht bekommt, versuchen würde, mich zu töten. Deshalb sehen sie mich nicht. Meine Prinzen sorgen dafür, dass ich für sie unsichtbar bleibe.«

Jetzt verstehe ich, warum V’lanes Blick über ihn hinweggeglitten ist, als wäre er gar nicht da. »Es sieht so aus, als stünde ich allein hier? Die denken, ich führe die Armee an?«

»Keine Angst, Sidhe-Seherin«, sagt V’lane ungerührt, »ich rieche die Fäulnis eines Individuums, das früher ein Feenwesen war und jetzt Fleisch von unseren Dunklen Artgenossen isst. Ich weiß, wer diese Armee befehligt. Du willst wissen, ob er, dem du dich unklugerweise angeschlossen hast, dein Freund ist? Er hat keine Freunde und dient immer nur seinen eigenen Zielen.«

Ich neige den Kopf zur Seite. »Bist du mein Freund, V’lane?«

»Ich wäre es. Ich habe dir wiederholt Schutz angeboten.«

Die Göttin schnappt nach Luft. »Du hast ihr unseren Schutz angeboten, und sie hat abgelehnt? Sie hat diese Unwesen vorgezogen?«

»Ruhe, Dree’lia !«

»Die Tuatha Dé Danaan machen nie zweimal ein Angebot!«, schäumt Dree’lia.

»Ich hab gesagt: Ruhe!«, erwidert V’lane unnachgiebig.

»Sicherlich bist du nicht …«

Ich reiße die Augen auf.

Dree’lia hat keinen Mund mehr. Wo ihre Lippen sein sollten, ist nur glatte Haut. Die Nasenflügel blähen sich auf unter den hasserfüllt blitzenden, uralten Augen.

Der goldene Gott nimmt sie in die Arme. Sie legt den Kopf an seine Schulter und klammert sich an ihn. »Das war unnötig«, macht er V’lane klar.

Die Absurdität des Moments raubt mir kurz den Atem: Hier stehe ich zwischen den beiden verfeindeten Hälften des mächtigsten Volkes; sie liegen miteinander im Krieg. Sie hassen sich und kämpfen um denselben Preis.

Und die Seelie, die absolute Freiheit und Macht genossen haben, seit es sie gibt – zanken sich um Bagatellen, während die Unseelie, die eingekerkert, ausgehungert und Hunderttausende von Jahren gequält wurden, geduldig in den Reihen bleiben und auf Darrocs Befehle warten.

Und ich erkenne mich in ihnen wieder. Eine Seelie war ich vor dem Tod meiner Schwester – die pinkfarbene, hübsche, leichtfertige Mac. Verluste und Verzweiflung haben mich zur Unseelie gemacht, zur schwarzen, verlotterten und getriebenen Mac.

Die Unseelie sind stärker und widerstandsfähiger. Ich bin froh, dass ich bin wie sie.

»Ich werde allein mit der Sidhe-Seherin sprechen«, verkündet V’lane.

»Das wird er nicht«, murrt Darroc an meiner Seite.

V’lane streckt die Hand aus, da ich mich nicht vom Fleck rühre. »Komm, wir sollten uns privat unterhalten.«

»Warum?«

»Welche subtile Nuance an dem Wörtchen ›privat‹ verstehst du nicht?«

»Wahrscheinlich dieselbe subtile Nuance wie das Wörtchen ›nein‹, das du nie verstehst. Ich mache keinen Ortswechsel mit dir.«

Der Gott schnaubt entrüstet über meine Respektlosigkeit dem Prinzen gegenüber, aber ein kleines Lächeln umspielt V’lanes Mund. »Das Zusammensein mit Barrons hat dich verändert. Ich denke, er wird das zu schätzen wissen.«

Der Name ist Gift in meinen Adern, das mich jede Minute, die ich ohne ihn sein muss, langsam ein Stückchen mehr tötet. Nie wieder werde ich diesen Blick oder das berüchtigte spöttische Lächeln sehen oder eine unserer wortlosen Konversationen mit ihm ausfechten, in denen wir mit den Augen so viel mehr ausdrückten, als wir beide aussprechen wollten. Jericho, Jericho, Jericho. Wie oft habe ich diesen Namen eigentlich genannt? Dreimal? »Barrons ist tot«, erwidere ich kühl.

Die Seelie fangen an zu tuscheln.

V’lanes Augen werden schmal. »Das ist er nicht.«

»Doch«, antworte ich tonlos. Und ich bin die Dämonin aus der Hölle, die sie alle dafür bezahlen lässt. Dieser Gedanke bringt mich zum Lächeln.

Er sieht mir lange forschend in die Augen. »Ich glaube dir nicht«, sagt er schließlich.

»Darroc hat seinen Leichnam verbrannt und die Asche verstreut. Er ist tot.«

»Wie wurde er getötet?«, will V’lane wissen.

»Durch den Speer.«

Das leise Wispern wird lauter, und V’lane stößt hervor: »Dafür brauche ich Bestätigung. Darroc, zeig dich!«

Plötzlich wird mir kalt, und die beiden Unseelie-Prinzen stehen neben mir.

V’lane erstarrt. Die ganze Seelie-Armee wird still. Und ich denke: Damit könnte Darroc einen Krieg begonnen haben.

Vor wie vielen Jahrtausenden haben sich die Mitglieder der beiden Königsfamilien zum letzten Mal von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden?

Ich hasse es, die Unseelie-Prinzen anzuschauen. Sie hypnotisieren, sie verführen, sie zerstören. Aber hier spielt sich etwas ab, was kein Mensch je beobachtet hat. Meine morbide Neugier ist kaum zu bezähmen.

Ich nehme eine Position ein, von der aus ich beide Seiten im Blick habe.

Ein Unseelie-Prinz steht splitternackt an meiner Seite. Von den Vier, die so passend mit den Apokalyptischen Reitern verglichen werden, fehlen zwei, und ich frage mich, wer übriggeblieben ist. Pestilenz, Hungersnot, Krieg? Ich hoffe, ich stehe neben dem Tod.

Ich will mit dem Tod gehen und dafür sorgen, dass er donnernd auf das arrogante unsterbliche Volk niederprasselt.

Der dunkle kraftvolle Körper, der so markerschütternde Freude bereiten kann, ist perfekt. Ich betrachte ihn mit makabrer Faszination. Obwohl ich diesen Prinzen zutiefst verabscheue, erregt er mich. Dass steigert meinen Hass umso mehr. Mein Magen dreht sich um. Ich erinnere mich an die kaleidoskopartigen Tätowierungen, die sich unter der Haut verschieben, und an den schwarzen Halsreifen. Sein Gesicht hat die wilde Schönheit, die gleichermaßen Angst und Schrecken verbreitet wie Hörigkeit hervorruft. Er hat die Lippen zurückgezogen und entblößt scharfe weiße Zähne. Und diese Augen … mein Gott, diese Augen!

Ich zwinge mich, V’lane anzusehen, vermeide jedoch den Blick des Prinzen, als ich versuche, beide im Sichtfeld zu behalten.

These und Antithese. Materie und Antimaterie.

Sie stehen da wie Statuen, rühren keinen Muskel und holen nicht einmal Luft. Sie mustern und taxieren sich gegenseitig. Der Prinz der verzehrenden Nacht. Der Prinz des strahlenden Sonnenaufgangs.

Die Luft zwischen ihnen ist so geladen, dass ich ganz Dublin mit Strom versorgen könnte, wenn ich nur wüsste, wie man ihn anzapft.

Schwarzes Eis breitet sich um die Füße des Unseelie-Prinzen aus und grenzt auf halbem Weg zu V’lane an ein leuchtend buntes Blumenbeet.

Die Erde bebt unter meinen Füßen. Ein donnernder Krach, und plötzlich platzt das Straßenpflaster zwischen ihnen auf und lässt eine schmale dunkle Spalte frei.

»Was machst du, Darroc?«, frage ich.

»Sag’s ihm«, befiehlt Darroc, und der Prinz öffnet den Mund, um zu sprechen.

Ich presse die Hände auf die Ohren, um die höllischen Laute zu dämpfen.

V’lane hat immer mit Worten mit mir kommuniziert. Alle Seelie haben vorhin in meiner Sprache geredet. Mir wird klar, dass das ein großes Zugeständnis an mich ist.

Die Unseelie-Prinzen machen keine Konzessionen. Ihre Sprache ist eine finstere Melodie, die nicht für das menschliche Ohr bestimmt ist. Einmal mehr bin ich gezwungen, mir den Singsang, der mich schier in den Wahnsinn treibt, hilflos anzuhören.

Als der Unseelie-Prinz aufhört zu reden, mustert mich V’lane leicht erstaunt. Vorsichtig nehme ich die Hände von den Ohren, halte sie aber bereit, für den Fall, dass sich der Unseelie-Prinz entscheidet, noch einmal das Wort zu ergreifen.

»Er behauptet, du hast Barrons getötet, Sidhe-Seherin. Warum?«

Mir ist nicht entgangen, dass V’lane meinen Namen meidet. Ich nehme an, seine Artgenossen würden ihn für schwach halten, wenn er ihn aussprechen würde.

»Wen kümmert’s? Er ist tot. Er steht uns nicht mehr im Weg. Das kann dir doch nur recht sein, oder?« Ich überlege hin und her, ob Darroc Barrons’ Leiche wirklich verbrannt hat. Aber danach fragen werde ich nicht.

»Und der Speer hat ihn getötet?«

Ich nicke. Ich habe zwar keine Gewissheit, aber es war am einfachsten, das zu bestätigen. Je weniger Zeit ich mich mit Gedanken an Barrons herumschlage, desto besser.

V’lane schaut von mir zu dem Prinzen neben mir. »Und nach seinem Tod hast du dir den Feind zum Freund genommen?«

»Ein Mädchen braucht Freunde.« Dieses Theaterspielen bin ich gründlich leid – ich will eigentlich nur schlafen und allein sein. »Hör mal, V’lane, die Seelie sind unsterblich, und die Unseelie sind unsterblich. Was wollt ihr tun? Eure Zeit verschwenden und die ganze Nacht aufeinander einschlagen? Soweit ich weiß, gibt es hier nur eine einzige Waffe, mit der man Feenwesen töten kann, und die habe ich.«

»Du hast sie nicht.«

»O doch«, korrigiert Darroc.

Einfach so steckt der Speer wieder in meinem Holster. Ich blitze Darroc streng an. »Wird aber auch Zeit.« Ich schätze, er findet endlich, dass die Bedrohung groß genug ist. Oder es langweilt ihn auch.

Ich schiebe die Hand unter meine Jacke und schließe meine Finger um den Griff. Ich werde ihn in meiner neuen Welt behalten, auch wenn es eine Welt ohne Feen sein wird.

»Du hast sie nicht«, wiederholt V’lane.

»Ich dachte, du könntest ihn nicht sehen oder hören.«

»Ich rieche seinen Gestank.«

Mein Speer ist weg.

Mein Speer ist wieder da.

Und wieder fort.

Ich schaue von V’lane zu Darroc. V’lane sieht in Darrocs Richtung. Und Darroc starrt die Unseelie-Prinzen streng an. Sie fechten einen stummen Streit meinetwegen und wegen meiner Waffe aus, und es macht mich wütend, dass ich keine Kontrolle habe. In einem Augenblick nimmt V’lane den Speer an sich, im nächsten gibt Darroc ihn mir zurück.

Ich schüttle den Kopf. Das kann nicht die ganze Nacht so weitergehen. Sie können ja ihre albernen Spielchen treiben. Ich habe Wichtigeres zu tun – ich muss zum Beispiel genügend Schlaf bekommen, um fit für die Jagd zu sein. Ich bin gefährlich erschöpft. Ich fühle mich nicht bloß müde, sondern richtig mürbe, und mürbe Dinge können leicht brechen.

Ich will mich gerade umdrehen und gehen, als Schüsse aus einer Automatikwaffe ertönen.

Die Seelie zischen, und alle, die fähig sind, schnelle Ortswechsel zu vollziehen, verschwinden – V’lane eingeschlossen –, und nur noch ein Drittel der Seelie-Armee steht auf der Straße. Sie drehen sich knurrend zu ihren Angreifern um. Als die Kugeln sie treffen, zucken die Schwächeren zusammen und taumeln. Andere wirbeln zu uns herum und mischen sich blitzschnell unter die Unseelie, um sich in der Menge zu verstecken.

Ich höre die Stimmen von Jayne und seinen Männern, die sich miteinander verständigen, während sie nachrücken. Einen Block weiter sehe ich, wie ein Gewehr auf einem Hausdach aufblitzt. Die Scharfschützen nehmen Aufstellung.

Gut. Ich hoffe, sie erwischen heute Nacht Hunderte von Feen, schaffen sie fort und schließen sie in Eisen ein, bis Dani ihre Runde macht.

Aber ich habe nicht vor, in dieser verkorksten Realität den Schüssen meiner Freunde zu erliegen. Auf mich wartet eine ganz neue Welt.

Ich wende mich an den Unseelie-Prinz, um ihn anzuweisen, dass er mich von hier wegbringen soll. Mein Feind, meine Rettung.

Darroc bellt einen harschen Befehl.

Die Hände des Prinzen legen sich auf mich, und er bringt mich weg, noch ehe ich ein Wort herausbekomme.

DIE ZEIT IST DER EINZIGE WAHRE GOTT. UND ICH BIN EWIG. DAHER BIN ICH GOTT.

Deine Logik lässt zu wünschen übrig. Die Zeit ist nicht ewig. Sie ist immer. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Es gab eine Zeit, in der du noch nicht existiert hast, daher bist du nicht Gott.

ICH ERSCHAFFE. ICH ZERSTÖRE.

Und maulst wie ein quengeliges Kind.

DU BIST NICHT FÄHIG, DAS GROSSE, EIGENTLICHE MUSTER ZU ERKENNEN. SELBST DAS, WAS DU CHAOS NENNST, HAT MUSTER UND ORDNUNG.

Gespräche mit dem Sinsar Dubh
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Warum tust du mir weh?

ICH LIEBE DICH.

Du bist unfähig zu lieben.

MEINE FÄHIGKEITEN SIND UNENDLICH. ICH BIN ALLES.

Du bist ein Buch. Gebundene Seiten. Du bist nicht geboren.

Du lebst nicht. Du bist nicht mehr als ein Abstellplatz für alles, was bei dem selbstsüchtigen König falsch ist.

ICH BIN ALLES, WAS BEI EINEM SCHWACHEN KÖNIG RICHTIG IST. ER FÜRCHTETE DIE MACHT. ICH KENNE KEINE ANGST.

Was willst du von mir?

MACH DIE AUGEN AUF. SIEH MICH AN. SIEH DICH AN. Meine Augen sind offen. Ich bin gut. Du bist böse.

Gespräche mit dem Sinsar Dubh
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ICH BIN NICHT BÖSE.

Warum zerstörst du dann?

ERKLÄR DAS.

Du tust abscheuliche Dinge.

ERLÄUTERE DAS NÄHER.

Du tötest.

DIEJENIGEN, DIE GETÖTET WURDEN, WERDEN ETWAS ANDERES.

Ja, sie sind tot! Zerstört.

DEFINIERE ZERSTÖREN.

Vernichten, ruinieren, töten.

DEFINIERE ERSCHAFFEN.

Etwas auferstehen lassen, aus dem Nichts hervorbringen, aus rohem Material etwas Neues kreieren.

DAS NICHTS GIBT ES NICHT. ALLES IST ETWAS.

WOHER KOMMT DEIN »ROHES MATERIAL«? WAR ES NICHTS, BEVOR DU ES GEZWUNGEN HAST, ETWAS ANDERES ZU WERDEN?

Ton ist nur ein Klumpen Lehm, bevor ein Künstler ihn zu einer schönen Vase formt.

KLUMPEN. SCHÖN. MEINUNG. SUBJEKTIV. DER LEHM WAR ETWAS. VIELLEICHT BIST DU SO UNBEEINDRUCKT VON DEM KLUMPEN WIE ICH VON MENSCHEN, DENNOCH KANNST DU NICHT ABSTREITEN, DASS ER ETWAS ESSENZIELLES AN SICH WAR. DU KNETEST IHN, STRECKST IHN, ZIEHST AN IHM, BRENNST IHN, GLASIERST IHN UND ZWINGST IHN, ETWAS ANDERES ZU SEIN. DU DRÄNGST IHM DEINEN WILLEN AUF. UND DAS NENNST DU SCHÖPFUNG?

ICH NEHME EIN WESEN UND MACHE, DASS SEINE MOLEKÜLE RUHEN. IST DAS KEINE SCHÖPFUNG? ES WAR EINE SACHE UND IST DANN EINE ANDERE. FRÜHER HAT ES GEFRESSEN, JETZT WIRD ES GEFRESSEN. HABE ICH NICHT NAHRUNG FÜR EIN ANDERES WESEN GESCHAFFEN? GIBT ES EINEN AKT DER SCHÖPFUNG OHNE VORHERIGE ZERSTÖRUNG? DÖRFER ZERFALLEN. STÄDTE ENTSTEHEN. MENSCHEN STERBEN. LEBEN WÄCHST AUS DER ERDE, IN DER DIE TOTEN LIEGEN. IST NICHT JEDER AKT DER ZERSTÖRUNG NACH EINER GEWISSEN ZEIT AUCH EIN AKT DER SCHÖPFUNG?

Gespräche mit dem Sinsar Dubh
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35

Zum letzten Mal hatte ich mit meiner Mom am 2. August, als ich mich von ihr verabschiedete, persönlich gesprochen. Wir hatten wegen meiner Irland-Reise viel gestritten. Sie wollte ihre zweite Tochter nicht auch noch an dieses, wie sie sagte, »verfluchte Land« verlieren. Damals hielt ich sie für melodramatisch. Heute weiß ich, dass sie gute Gründe hatte zu glauben, dass sie Alina niemals hätte erlauben dürfen, in Dublin zu studieren. Sie hatte einfach Angst um mich, als ich meiner Schwester folgte. Für mich war es schlimm, dass die letzten Worte, die wir von Angesicht zu Angesicht gewechselt hatten, nicht gerade freundlich gewesen waren. Ich hatte zwar inzwischen des Öfteren mit ihr telefoniert, doch das ist nicht dasselbe.

Daddy sah ich drei Wochen später, als er ins Barrons, Books and Baubles kam, um nach mir zu schauen. Barrons belegte ihn mit dem Stimmzauber, um ihn zum Rückflug nach Ashford zu bewegen, und gab ihm unterschwellig den Befehl, nicht mehr nach Irland zurückzukehren. Der Zauber wirkte. Daddy fuhr zu Hause etliche Male zum Flughafen, weil er mich heimholen wollte, brachte es jedoch nicht über sich, in ein Flugzeug zu steigen.

Zwei Wochen nach Weihnachten, nachdem ich aus dem Zustand der Pri-ya erwacht war, hatte ich meine Eltern wiedergesehen. V’lane brachte mich nach Ashford, um mir zu zeigen, dass er meine Heimatstadt wiederaufgebaut hatte und für die Sicherheit meiner Lieben sorgte.

Damals hatte ich nicht mit meinen Eltern gesprochen, sondern in den Sträuchern hinter dem Haus gehockt und sie auf der Terrasse beobachtet. Sie unterhielten sich über die Weissagung, nach der ich zum Verderben der Welt beitragen sollte.

Und als Darroc sie gefangen hielt, hatte ich sie auch gesehen – beide geknebelt und gefesselt. Das nächste Mal konnte ich sie in der Nacht, in der das Sinsar Dubh von Fade Besitz ergriffen und Barrons und Ryodan getötet hatte, in ihrem gläsernen Raum beobachten.

Seit unserer letzten persönlichen Begegnung waren neun Monate vergangen, obschon es mir wegen meiner Ausflüge nur wie drei Monate vorkam – wenn auch wie die drei längsten, ereignisreichsten Monate meines Lebens.

Ich wollte mit Mom und Dad sprechen. Jetzt sofort. V’lanes Aufforderung, mich zu entscheiden, war ich nicht nachgekommen, und zum Glück hatte ich ihn nicht erstochen, denn später verkündete er mir, dass wir uns alle zu Mittag im Chester’s treffen wollten, um unsere Vorgehensweise beim Einfangen des Buches zu besprechen. Er war als Bote ausgesandt worden, um alle Beteiligten zusammenzurufen.

Ich beschloss, dass meine Erledigungen warten konnten. Das Wissen, dass wir unserem Versuch, das Buch einzufangen, so nahe waren, weckte in mir den drängenden Wunsch, Mom und Dad zu treffen. Noch vor dem Ritual. Bevor alles andere schiefgehen konnte. Trotz meiner persönlichen Identitätskrise waren sie meine Eltern und würden es immer bleiben. Falls ich vorher ein Leben als jemand anderer gehabt hatte, dann war es im Vergleich zu diesem verblasst.

Ich stürmte ins Chester’s, lief gelassen durch die verschiedenen Bars, die bestürzend voll waren für diese frühe Tageszeit, und steuerte die Treppe an. Ich verspürte nicht die geringste Lust, mich mit den geheimnisvollen Stammgästen zu unterhalten.

Am Fuß der Treppe versperrten mir Lor und ein massiger, muskelbepackter Mann mit langem weißem Haar, blasser Haut und glühenden Augen den Weg.

Ich überlegte gerade, was ich in meinem tiefen glasigen See haben und benutzen könnte – Barrons hatte die roten Runen hinuntergeschlungen wie Trüffel –, als Ryodan von oben rief: »Lasst sie rauf!«

Ich legte den Kopf in den Nacken. Der weltgewandte Besitzer der größten Sex- und Drogenkneipe in der Stadt stand hinter der Balustrade. Die großen Hände umfassten das Chromgeländer, die dicken Handgelenke zierten silberne Armreife, und seine Gesichtszüge waren von einem Schatten verdunkelt. Er sah aus wie ein von Narben gezeichnetes Gucci-Model. Welches Leben diese Männer auch geführt haben mochten, ehe sie das wurden, was sie heute waren, es musste brutal und hart gewesen sein. Wie sie selbst.

»Warum?«, wollte Lor wissen.

»Weil ich es sage.«

»Es ist noch nicht Zeit für das Treffen.«

»Sie möchte ihre Eltern sehen. Sie wird drauf bestehen.«

»Ja und?«

»Sie denkt, sie muss etwas beweisen. Sie ist hartnäckig.«

»Menschenskind, das ist prima. Ich brauche nicht einmal etwas zu sagen«, zwitscherte ich. Ich hatte tatsächlich vor, hartnäckig zu bleiben. Ryodan beförderte meine schlimmste Seite zutage. Wie Rowena hatte er mich von vornherein verurteilt.

»Sie verströmen heute Emotionen. Emotionale Menschen sind unberechenbar, und bei Ihnen weiß man sowieso nie, was Sie als Nächstes vorhaben. Außerdem«, Ryodan klang belustigt, »Jack entwickelt Immunität gegen Barrons’ Stimmenzauber. Er hat verlangt, Sie zu sehen. Er drohte, die Königin zur Geisel zu nehmen, wenn wir Sie nicht zu ihm bringen. Ich mache mir keine Sorgen um die Sicherheit der Königin, Rainey mag sie, und Jack mag alles, was Rainey mag. Aber ich habe Angst, dass er uns zu Tode debattiert.«

Ich lächelte. Wenn das jemand konnte, dann mein Daddy. Ich drängte mich an Lor vorbei und stieß ihn mit der Schulter an. Sein Arm schnellte heraus, legte sich wie ein Balken vor meinen Hals und hielt mich zurück.

»Schauen Sie mich an, Frau«, brummte er.

Ich drehte den Kopf und begegnete kühl seinem Blick.

»Wenn Barrons Ihnen irgendwas von uns erzählt, bringen wir Sie um. Haben Sie das verstanden? Ein Wort, und Sie sterben. Wenn Sie großspurig herumstolzieren und sich beschützt fühlen, weil Barrons Sie gern vögelt, seien Sie lieber vorsichtig. Je mehr er Sie mag, desto wahrscheinlicher ist, dass einer von uns Sie tötet.«

Ich schaute zu Ryodan auf.

Der Besitzer des Chester’s nickte.

»Niemand hat Fiona getötet.«

»Sie war eine Fußmatte.«

Ich stieß Lors Arm weg. »Gehen Sie mir aus dem Weg.«

»Ich schlage vor, Sie kurieren ihn von dieser kleinen Schwäche, wenn Sie überleben wollen«, empfahl Lor.

»Och, ich werde überleben.«

»Je weiter Sie von ihm weg sind, desto sicherer sind Sie.«

»Wollt ihr, dass ich das Buch finde, oder nicht?«

»Wir scheren uns keinen Deut darum, ob das Buch da draußen ist oder ob die Mauern stehen«, sagte Ryodan. »Die Zeiten ändern sich, und wir machen weiter.«

»Warum helft ihr dann bei dem Ritual? V’lane sagte, Barrons hätte Sie und Lor gebeten, die anderen Steine zu platzieren.«

»Das tun wir für Barrons. Aber wenn er auch nur ein Wort über sich oder uns verlauten lässt, sind Sie tot.«

»Ich dachte, er ist euer Boss.«

»Das ist er. Er stellt die Regeln auf, nach denen wir leben. Trotzdem würden wir Sie ihm nehmen.«

Ihm nehmen. Manchmal war ich echt begriffsstutzig. »Und er weiß das.«

»Wir haben so was schon früher gemacht«, erwiderte Lor. »Kasteo hat seither kein Wort mehr mit uns gesprochen. Ich sage, er soll darüber hinwegkommen. Es ist verdammte tausend Jahre her. Ist das überhaupt eine Frau wert?«

Ich atmete langsam und tief ein, als mir die Bedeutung all dessen klar wurde. Deshalb beantwortete Barrons keine meiner Fragen. Er wusste, was sie mir antun würden, wenn er zu viel erzählte – nämlich genau das, was sie mit Kasteos Frau vor tausend Jahren gemacht hatten. »Ihr braucht euch deswegen keine Sorgen zu machen. Er hat mir nichts verraten.«

»Noch nicht«, meinte Lor.

»Wichtiger ist«, sagte ich und sah zu Ryodan hinauf, »ich werde nicht fragen. Ich muss nicht mehr über euch wissen.« Mir wurde klar, dass das stimmte. Ich war nicht mehr so erpicht darauf, eine Bezeichnung oder eine Erklärung für Jericho Barrons zu bekommen. Er war, was er war. Kein Name, keine Gründe würden etwas an ihm ändern. Oder an meinen Gefühlen für ihn.

»Das hat bisher noch jede Frau behauptet. Kennen Sie die Geschichte von Blaubart?«

Natürlich. Er hat nur eins von seinen Frauen verlangt: dass sie niemals in die verbotenen Zimmer schauen, in denen er die Leichen all ihrer Vorgängerinnen aufbewahrte, die er ermordet hatte, weil sie in diese Räume gegangen waren. »Blaubarts Frauen hatten kein Leben.« Ich musterte Ryodan. Sie waren alle so beherrscht, so hart und skrupellos. »Wie viele Frauen habt ihr euch schon gegenseitig genommen? So viele, dass ihr den Anblick einer weiteren nicht mehr ertragen könnt? Ist aus der fidelen Bruderschaft ein wandelnder, sprechender, unsterblicher kalter Krieg geworden?«

Sein Gesicht versteinerte. »Ziehen Sie sich aus, wenn Sie raufkommen.«

»Ich habe hautenge Klamotten an.«

»Keine Diskussionen.«

Lor verschränkte die Arme und lehnte sich lachend ans Treppengeländer. »Sie hat einen großartigen Hintern. Wenn wir Glück haben, trägt sie einen Tanga.«

Der Weißhaarige lachte schallend.

»Ihr habt nie jemanden gezwungen, sich auszuziehen«, protestierte ich.

»Neue Vorschriften.« Ryodan grinste.

»Ich werde nicht …«

»Sie werden nicht Ihre Eltern sehen, wenn Sie sich weigern«, unterbrach er mich.

»Ich will sie nicht sehen, wenn ich nackt bin. Meine Mutter würde sich nie davon erholen.«

Ryodan hielt einen kurzen Morgenrock hoch.

»Ihr habt das geplant!« Diese Mistkerle.

»Wie gesagt – neue Vorschriften. Man kann nicht vorsichtig genug sein, solange sich die Königin hier aufhält.«

Wutschnaubend kickte ich die Schuhe von den Füßen, zog mir das Shirt über den Kopf, schälte mich aus den Jeans, öffnete den BH und streifte den Tanga ab. Dann schnallte ich mir mein Schulterholster wieder um und ging splitternackt die Treppe hinauf. Ich wiegte mich in den Hüften und hielt die ganze Zeit Ryodans Blick.

Ich schaute zurück zu Lor und dem anderen Wachmann. Sie stierten mich an. Keiner lachte mehr.

Im oberen Stockwerk roch es gut. Ich legte schnüffelnd den Kopf zur Seite. Parfüm und … Essen? Gab es hier oben eine Küche?

Drei Frauen kamen aus einer Glaswand, plauderten und lachten. Sie trugen zugedeckte Schüsseln in einen anderen Raum. Ich war verstimmt. Sie wussten, wie man hier die Türen öffnete und schloss – ich nicht.

Ryodan warf mir meine Kleider zu. »Die Keltar-Frauen sind außer Rand und Band. Sie kochen. Sie schwatzen. Sie kichern. Dummköpfe.«

Damit marschierte er davon. Ich verbiss mir ein Lachen und zog mich an, während er in einem der gläsernen Räume verschwand.

Als ich mich wieder in Bewegung setzte, kam Lor mir nach. Mir gefiel nicht, wie er mich betrachtete – mit dem heißen, starren Blick eines Mannes, der mich nackt und mit dem Hintern wackelnd gesehen hatte und nicht vorhatte, das so schnell zu vergessen.

»Jack und Rainey sind da unten.« Er bog nach links in einen Flur aus wabenartigem Glas ein, der mir bisher nicht aufgefallen war. Die reflektierenden Wände schufen die Illusion eines verspiegelten Raumes. Das Chester’s war größer, als ich gedacht hatte.

»Ihr habt sie umquartiert?«

»Wir brauchten Räume, die wir besser absichern können. Wegen der Königin.«

Drustan und Dageus standen in dem Korridor und unterhielten sich mit einem … ich stutzte … mit einem Feenwesen? Ich empfing keine Feensignale von ihm. Was war er? Langes schwarzes Haar, goldschimmernde Haut, starke Ausstrahlung. Feenartig und doch kein Feenwesen.

Als wir näher kamen, hörte ich Dageus ungehalten sagen: »Wir bitten dich nur zu bestätigen, dass sie wirklich Aoibheal ist. Du warst fünftausend Jahre ihr Favorit, Adam. Du kennst sie besser als wir alle. Sie ist ausgezehrt und schwach. Wir sind zwar ziemlich sicher, dass sie es ist, aber wir würden ruhiger schlafen, wenn wir das von jemandem hören, der einmal ihre rechte Hand war.«

»Ich bin sterblich, Gab ist schwanger, und ich verliere mein Leben bestimmt nicht in einem verfluchten Feenkrieg. Dies ist nicht meine Schlacht. Das alles gehört nicht mehr zu meinem Leben.«

»Wir wollen nur eine Bestätigung von dir. Wir werden V’lane bitten, dich wegzubringen …«

»Wenn ihr diesem Scheißkerl sagt, dass ich hier bin, dann erfahrt ihr überhaupt nichts von mir. Niemand darf wissen, dass ich in Irland bin. Kein einziges Feenwesen. Kapiert?«

»Du glaubst, dass sie dich immer noch jagen?«

»Ihr Gedächtnis ist lang, die Königin ist schwach, und ich war nie ihr Favorit. Einige von ihnen trinken nicht so oft aus dem Kelch, wie ich es mir wünschen würde. Ein Blick. Ich gebe euch eure Bestätigung und verschwinde. Sucht nie wieder nach mir.«

Dageus erwiderte ungerührt: »Du hattest die Gelegenheit, Darroc zu töten. Stattdessen hast du ihn zum Sterblichen gemacht.«

Adams Augen funkelten. »Ich wusste, dass mir einer von euch Bastarden die Schuld an dem geben würde, was geschehen ist. Ich habe ihn am Leben gelassen. Die Menschen haben Hitler am Leben gelassen. Ich bin nicht verantwortlich für die Vernichtung eines Drittels der Weltbevölkerung.«

»Du kannst verdammt froh sein, dass kein Keltar zu den Todesopfern gehört, sonst würden wir dich selbst jagen.«

»Droh mir nicht, Highlander. Man hat mich nicht umsonst den Sin siriche du genannt, und ich bin nicht hergekommen, ohne Vorkehrungen zu treffen. Ich habe immer noch ein paar Tricks auf Lager. Ich habe meinen eigenen Clan, den ich beschützen muss.«

Ich starrte ihn an, als wir vorbeigingen. Plötzlich zuckte sein Kopf herum, und er fixierte mich, bis ich an ihm vorbei war.

»Wer ist sie?«, hörte ich ihn fragen.

»Eine Auserwählte der Königin, wie es scheint. Sie kann das Buch ausfindig machen.«

»Ich wette, dass sie das kann«, murmelte Adam.

Ich schaute über die Schulter und machte kehrt. Ich wollte wissen, warum er das gesagt hatte.

Lor hielt mich am Arm zurück. »Weitergehen. Die Besuchszeiten im Chester’s … na ja, für Sie gibt es keine.«

Am Ende des Korridors blieb er vor einer glatten Glaswand stehen, auf die unzählige rauchgraue Runen gemalt waren. Eine Tür glitt zur Seite, und ich entdeckte, dass auf dem Boden noch mehr Runen waren.

»Wenn Sie Barrons satthaben …«, begann Lor und ließ mich nicht aus den Augen. »Vorausgesetzt, Sie leben noch …«

Ich sah ihn mit gespieltem Erstaunen an. »Wunder über Wunder! Lors Version eines Antrags. Sie meinen, jemand fängt mich auf, wenn ich wanke?«

»Charme kostet Energie, die man besser beim Vögeln einsetzt. Ich bevorzuge es, mit der Tür ins Haus zu fallen.« Lor drehte sich um und ging.

Ich rollte mit den Augen, straffte die Schultern und trat über die Runen.

Besser, ich versuchte es.

Sie leisteten heftigen Widerstand, und die Alarmsirenen im ganzen Haus heulten.

»Ich habe das Buch nicht bei mir! Ihr habt mich nackt gesehen. Lassen Sie mich los!«

Lor presste seinen Arm auf meine Luftröhre. Noch ein wenig mehr Druck, und ich hätte wegen Stauerstoffmangels die Besinnung verloren.

»Was ist passiert?« Ryodan kam herbeigestürmt.

»Sie ist über die Zauberrunen gestolpert.«

»Wie kommt das, Mac?«

»Das Arschloch soll mich loslassen«, forderte ich.

»Lass sie.« Barrons tauchte neben Ryodan auf. »Sofort.«

Ryodan und Barrons wechselten einen Blick – mir wurde klar, dass sie so etwas erwartet hatten. Sie hatten gewusst, dass ich über kurz oder lang verlangen würde, meine Eltern zu sehen. Ryodan hatte mich nur zu ihnen gelassen, um mich zu testen. Aber was war nun bewiesen?

»Das ändert nichts«, entschied Barrons.

»Nein«, stimmte Ryodan ihm zu.

»Was?«, fragte ich.

»Die Runen haben Sie als Feenwesen erkannt«, sagte Barrons.

»Unmöglich. Wir alle wissen, dass ich keins bin. Es muss an dem Unseelie-Fleisch liegen, das ich gegessen habe.«

»Sie haben Feenfleisch gegessen?«, fragte Adam angewidert.

»Kennen Sie sie? Sie haben sie vorhin schon so komisch angeschaut«, sagte Lor.

»Ich habe lediglich wahrgenommen, dass eine Spur Feenblut in ihren Adern fließt«, erwiderte Adam. »Königliches. Ich weiß nicht von welchem Geschlecht. Nicht aus meinem.«

Alle Blicke waren auf mich gerichtet. »Ihr Jungs müsst reden. Keiner von euch ist ein Mensch. Okay, vielleicht Cian und Drustan, aber sie sind von der Königin ausgesucht und zu Druiden ausgebildet worden. Also starrt mich nicht so an, als wäre ich der Freak des Tages. Vielleicht hätte jede Sidhe-Seherin den Alarm ausgelöst. Angeblich hatte der Unseelie-König die Finger im Spiel, als wir erschaffen wurden. In der Abtei hatte ich nie Schwierigkeiten mit den Schutzzaubern gegen die Feen.«

Oder hatte ich dort auch den Alarm ausgelöst? Jedes Mal, wenn ich da war, wurde ich bemerkenswert schnell gefunden. Und dann war da die blonde Frau, die den Korridor mit dem unnachgiebigen Sie haben keinen Zugang. Sie sind nicht eine von uns verbarrikadiert hatte. Was war ich nicht? Eine Sidhe-Seherin? Ein Mitglied des Haven? Ein Mensch?

»Ich möchte meine Eltern sehen«, erklärte ich eisig.

Wieder tauschten Ryodan und Barrons einen Blick, dann zuckte Ryodan mit den Schultern. »Also gut. Bringt die beiden ins Nebenzimmer.«

»Mac!«, rief Jack und eilte auf mich zu, sobald ich durch die Tür kam. »O Gott, du hast uns so gefehlt, Baby!«

Ich ergab mich seiner bärenhaften Umarmung, die nach Pfefferminz und Aftershave roch. Man sagt, Gerüche bleiben am stärksten im Gedächtnis und rufen Assoziationen wach. Der Geruch von Daddys Umarmung ließ die vergangenen Monate dahinschmelzen.

Ich war kein Feenwesen und auf keinen Fall der Unseelie-König. Und ich würde die Welt auch nicht ins Verderben stürzen. Ich war geborgen, behütet und geliebt. Ich war sein kleines Mädchen – für immer.

»Daddy!« Ich drückte meine Nase an sein Hemd. »Und Mom«, schluchzte ich und schmiegte mein Gesicht an ihre Schulter. Wir drei klammerten uns aneinander, als gäbe es kein Morgen.

Irgendwann zog ich mich ein wenig zurück und nahm sie in Augenschein. Jack Lane war groß, gut aussehend und gefasst wie immer. Rainey strahlte über das ganze Gesicht.

»Ihr beide seht fantastisch aus. Und, Mom, schau dich an!« Keine Spur von Kummer oder Angst in ihrem von feinen Linien gezeichneten Gesicht. Ihre Augen waren klar.

»Sieht sie nicht großartig aus?«, fragte Jack und drückte ihre Hand. »Deine Mom ist eine ganz andere geworden.«

»Was ist passiert?«

Rainey lachte. »Das Leben in einem gläsernen Raum mit der Feenkönigin könnte etwas damit zu tun haben. Dann ist da noch die Musik, die den ganzen Tag nach oben dringt. Nicht zu vergessen, die Nackten, die bei uns vorbeischauen.«

Dad stöhnte. Ich schmunzelte. Ich hatte mir Gedanken gemacht, wie meine Eltern mit all dem zurechtkommen. Mom hatte einen Crashkurs in dieser bizarren Welt bekommen. »Willkommen in Dublin«, sagte ich zu ihr.

»Von der Stadt haben wir bis jetzt nicht viel gesehen.« Sie richtete einen bedeutungsvollen Blick auf die Glaswand, als wüsste sie genau, wo Ryodan stand. »Es wäre nett, wenn wir bald mal raus könnten.« Sie wandte sich mir wieder zu. »Versteh mich nicht falsch. Ich hatte Schwierigkeiten, als wir hier ankamen. Dein Vater kann ein Lied davon singen. Aber eines Morgens wachte ich auf, und ich fühlte mich, als wären im Schlaf all meine Ängste verflogen. Sie sind nie wiedergekommen.«

»Weil hier so vieles seltsam ist, dass Angst keinen Platz mehr hat?«, fragte ich.

»Ganz genau! Keine der Regeln, nach denen ich gelebt habe, gelten hier. Alles ist so fern von allem, was ich kannte, dass mir nur zwei Möglichkeiten geblieben sind: entweder verrückt zu werden oder meine Grundsätze über Bord zu werfen. Ich fühle mich lebendig wie seit Ewigkeiten nicht mehr – seit der Zeit, in der du und deine Schwester noch ganz klein wart und ich mir nicht tagtäglich Sorgen um euch machen musste. In den letzten Wochen habe ich mir nur den Kopf drüber zerbrochen, wann ich dich endlich wiedersehe. Und jetzt bist du da und siehst wundervoll aus, Mac. Ich liebe deine Frisur. Das kürzere Haar steht dir. Aber du hast abgenommen, Liebes. Zu viel. Isst du denn richtig? Ganz bestimmt nicht genug, sonst wärst du nicht so dünn. Was hast du heute gefrühstückt?«, wollte sie wissen.

Ich sah Daddy an und schüttelte den Kopf. »Macht sie immer noch Käsegebäck und Schweinekoteletts zum Frühstück? Lassen sie sie hier in die Küche?«

»Lor schmuggelt sie ab und zu hinein.«

»Lor?«

»Er liebt ihre Maiskuchen.«

Ich staunte. Lor schmuggelte meine Mutter in die Küche, damit sie ihm Maiskuchen machte?

»Dein Barrons bevorzugt Apfelkuchen«, erklärte Rainey strahlend.

»Er ist nicht mein Barrons, und auf keinen Fall isst der Mann Apfelkuchen.« Barrons und Apfelkuchen – das passte so wenig zusammen wie Vampire und Hundewelpen.

»Aber keine Eiscreme. Er hasst Eiscreme.«

Meine Mutter wusste mehr von Barrons’ Essgewohnheiten als ich. Ich hatte nur all die Dinge gesehen, die er von seiner Beute als Tier übriggelassen hatte. Er mochte keine Pfoten, und die einzigen Knochen, an denen er nagte, waren mit Mark gefüllt. Die Herzen waren immer als Erstes weg.

»Ich hab gehört, sie wollen das Ritual schon bald durchführen«, sagte Jack.

»Erzählen sie euch alles?«, rief ich aufgebracht. Sie vertrauten meinen Eltern, mir aber nicht? Das war unfair.

»Die Keltar-Männer reden«, erklärte Rainey. »Ihre Frauen besuchen uns.«

»Und wir spionieren auch ein bisschen und horchen sie aus«, gestand Daddy augenzwinkernd. Ich fragte mich, wie lange es dauern mochte, bis die Keltar-Frauen merkten, dass Jack Lanes Schmeicheleien und seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit, die einem das Gefühl gab, etwas ganz Besonderes und Interessantes zu sein, eine wirksame Methode bei seinen Verhören und Befragungen waren. Er hatte mehr Geständnisse aus seinen bezauberten Opfern herausgeholt als die Staatsanwälte von Ashford und den umliegenden neun Countys.

»Ich muss euch etwas beichten«, begann ich.

»Du warst im Januar bei uns, bist aber nicht geblieben«, sagte Rainey. »Das wissen wir. Du hast uns ein Foto von Alina dagelassen. Wir waren überrascht, dass du es im Briefkasten deponiert hast. Fast hätten wir es dort gar nicht gefunden. Nur weil dein Vater das Wespennest in der Milchkanne, die den Pfosten für den Briefkasten hält, beseitigen wollte, ist ihm die Fotografie aufgefallen.«

Die einfachsten Dinge entgingen mir. »O Gott, es gibt keine Postbeförderung mehr.«

»Sie haben sie noch eine Weile aufrechterhalten, doch zu viele Postangestellte kamen in diesen Dimensionenverschiebungen ums Leben oder wurden von Unseelie angegriffen. Niemand war bereit, die Runden der Postboten zu übernehmen«, erklärte Jack.

»Wir haben das Foto an dem Tag gefunden, an dem uns der Mann entführt hat«, fuhr Rainey fort.

»Aber das war nicht der Tag, an dem ich es in den Briefkasten gesteckt habe.« Ich richtete den Blick auf Daddy. »Ich war an einem Abend bei euch – du und Mom, ihr habt auf der Terrasse gesessen und miteinander geredet. Über mich.«

Jack forschte in meinen Augen. »Ich glaube, ich erinnere mich an diesen Abend.«

»Ihr habt darüber gesprochen, dass es Sachen gibt, die ihr mir nie erzählt habt.« Das klang nett und harmlos. Ich wusste, dass Ryodan und Barrons draußen standen und jedes Wort mithörten. Ich wollte mehr über die Prophezeiung erfahren, doch der Wunsch war nicht so groß, dass ich in dieser Situation danach gefragt hätte. Da ich gerade den Alarm in Gang gesetzt hatte, fürchtete ich, augenblicklich von dem Ritual ausgeschlossen zu werden, wenn wir ein Wort darüber verloren, dass ich angeblich zum Untergang der Welt beitragen sollte. Und ich musste dabei sein. Den großen Showdown durfte ich um keinen Preis verpassen. Ich hatte einen Beitrag zu leisten. Einen guten, gesunden Beitrag. Ich musste nur auf einem Jäger reiten und auf das teuflische Buch deuten.

»Ja«, sagte Daddy, ohne den Blick von mir zu wenden, »das stimmt. Das ist immer so – erst wenn man fürchtet, man hat keine Gelegenheit mehr zu reden, fallen einem lauter Dinge ein, die man gern noch gesagt hätte. Wir wussten nicht, ob wir dich jemals wiedersehen würden.«

»Bitte – hier bin ich«, erwiderte ich vergnügt.

»Und wir haben dich so sehr vermisst, Baby«, sagte Jack.

Da wusste ich, dass er die Botschaft verstanden hatte.

Wir wurden ein wenig rührselig, umarmten uns wieder und trieben Smalltalk. Sie erzählten mir von Ashford, wer gestorben, wer geboren war, dass die Schatten versucht hatten, die Stadt zu übernehmen (sie hatten das nur an den Hüllen erkannt), dann waren die Rhino-Boys gekommen, aber »dieser hübsche Feenprinz, der dich so sehr vergöttert«, war herbeigeeilt und hatte die Stadt im Alleingang gerettet. »Du könntest es viel schlechter treffen als mit einem Prinzen, Liebes, das weißt du. Er könnte dich beschützen und dir ein stilvolles Leben in Sicherheit bieten«, meinte Mom.

Ich ermutigte sie, von V’lane zu schwärmen, in der Hoffnung, das würde Ryodan und Barrons vertreiben. Oder sie zumindest ärgern.

Die Zeit verflog zu schnell. Ehe ich mich’s versah, war eine halbe Stunde vorbei, und jemand klopfte an die Scheibe, brüllte, dass es Viertel vor zwölf und meine Besuchszeit zu Ende sei.

Ich verabschiedete mich bei beiden mit einer Umarmung und wurde weinerlich. »Ich komme euch wieder besuchen, sobald ich kann. Ich liebe dich, Mom.«

»Ich liebe dich auch, Schätzchen. Beeil dich.« Ich hielt sie einen Moment ganz fest, dann wandte ich mich Daddy zu, der mich in seine Arme schloss.

»Ich liebe dich auch, Mac.« In mein Ohr flüsterte er: »Die verrückte Frau war Augusta O’Clare aus Devonshire. Sie hatte eine Tochter namens Tellie und sagte, sie hätte eurer Mutter geholfen, euch außer Landes zu schaffen. Du bist Sonnenschein und Licht, Baby. An dir ist nicht das Geringste falsch, vergiss das nicht.« Er löste sich von mir und lächelte mich an. Liebe und Stolz leuchteten aus seinen Augen.

Tellie. Diesen Namen hatte Barrons bei dem Telefonat mit Ryodan auch erwähnt Er hatte sich erkundigt, ob Ryodan Tellie schon gefunden hatte, und ihm Anweisung gegeben, mehr Leute für die Suche abzustellen.

»Rette die Welt, Baby.«

Ich nickte mit bebender Unterlippe. Ich konnte Monster jagen. Ich konnte Sex mit Männern haben, die sich in wilde Tiere verwandelten. Ich konnte kaltblütig töten.

Und Dad brachte mich immer noch zum Weinen, nur weil er an mich glaubte.

»Ich erlaube nicht, dass sie unseren Grund betritt«, sagte Rowena eine Viertelstunde später. »Das ist nicht nötig. Wir haben unsere Funkgeräte. Sie muss über die Stadt fliegen, das Buch entdecken und uns, die wir die Steine haben, in Position bringen, dann soll sie wegfliegen auf ihrem dämonischen Hengst.« Sie bedachte mich mit einem giftigen Blick, der ausdrückte: Keine Sidhe-Seherin würde auf einem Jäger reiten. Mehr Beweise brauchte sie nicht für meinen Verrat. »Die Keltar werden singen und das Buch zur Abtei tragen, dort zeigen sie meinen Mädchen, wie man es einsperrt. Es gibt keinen Grund für ihre Anwesenheit.«

Ich schnaubte. Die Luft war so spannungsgeladen, dass ich Angst hatte, nicht genügend Sauerstoff abzubekommen. Noch nie zuvor war ich mit so viel Misstrauen und Aggression in einem Raum konfrontiert worden. Dass Ryodan alle gezwungen hatte, sich auszuziehen, und ihre Kleider durchsuchen ließ, bevor sie sie zurückbekamen, hatte noch zu der schlechten Stimmung beigetragen. Ich wusste, warum er das getan hatte. Es ging nicht um die neuen Regeln. Er wollte alle aus dem Gleichgewicht bringen, um ihnen von Anfang an vor Augen zu führen, dass sie nichts unter Kontrolle hatten, nicht einmal die eigene Person. Nackt vor bekleideten Wachmännern zu stehen verunsicherte alle, und jeder fühlte sich verwundbar.

Ich überblickte den Raum. An der Ostwand standen fünf MacKeltar in engen Hosen und Shirts.

An der Südseite hatten sich Rowena, Kat, Jo und drei andere Sidhe-Seherinnen versammelt – alle trugen graubraune anliegende Trainingsanzüge. Dani fehlte. Ich war überrascht, dass Rowena sie nicht mitgebracht hatte, vermutete jedoch, sie hatte die Risiken gegen die Vorteile abgewogen. Das größte Risiko war für die alte Frau, dass Dani mich mochte.

An der Nordwand posierten hochmütig V’lane, Velvet, Dree’lia, die heute klugerweise den Mund hielt, und drei weitere Seelie aus der königlichen Kaste in durchsichtigen Gewändern. Ihre makellosen Gesichter passten zu den makellosen Genitalien.

Barrons, Lor, Ryodan und ich hatten auf der Westseite in der Nähe der Tür Posten bezogen.

Rowena funkelte die fünf Schotten an, die Schulter an Schulter ihre Reihe geschlossen hatten. »Sie wissen doch, wie man es wegsperrt, oder?«

Mehr oder weniger feindselig erwiderten sie ihren Blick. Die Keltar gehörten nicht zu den Männern, die sich von einer Frau herumkommandieren ließen, insbesondere nicht von einer alten Frau wie Rowena, die sich nicht die Mühe gemacht hatte, Diplomatie oder Charme zu zeigen, seit sie mit Augenbinde in einen der Glasräume geführt wurde.

Perversion und Dekadenz, hatte sie gefaucht, sobald man ihr die Augenbinde abgenommen hatte. Sie dulden diese … Verbrüderung? Dass sich Menschen und Feenwesen an diesem Ort vermischen? Oh, Sie sind der Untergang der Menschheit, hatte sie Ryodan angeherrscht.

Scheiß auf die Menschheit. Ihr seid nicht mein Problem.

Fast hätte ich über ihren Gesichtsausdruck gelacht, aber jetzt war mir das Lachen vergangen. Sie versuchte, mich auszuschließen, und tat so, als wäre ich eine Paria, die sich nicht einmal in dem Raum aufhalten dürfte, in dem diese Besprechung stattfand.

»Natürlich wissen wir das.« Der Sprecher war Drustan, der Keltar, der das Sinsar Dubh aufheben und in die Abtei tragen sollte. Sein Bruder hatte erzählt, dass er auf einer Art Scheiterhaufen verbrannt war und ein unbestechliches Herz besaß. Das kaufte ich ihm nicht ab. Niemand hat ein unbestechliches Herz. Wir alle haben unsere Schwächen. Aber ich musste zugeben, dass der Mann, der mich aus diesen silbernen Augen ansah, eine Art heitere Gelassenheit ausstrahlte, die in krassem Gegensatz zu seiner äußerlichen Erscheinung stand. Er vermittelte den Eindruck, dass er sich in einem früheren Jahrhundert wohler gefühlt hätte – als er mit einem Knüppel in der einen und einem Schwert in der anderen Hand in den Highlands herumspazieren konnte. Sie alle sahen so aus, mit Ausnahme von Christopher, der Drustan stark ähnelte, aber nicht diese atavistischen Gene hatte. Drustan hatte Persönlichkeit. Er konnte gut mit Worten umgehen, seine Stimme war tief und sanft, und doch voller Autorität. Er sprach leiser als die anderen Keltar, trotzdem lauschte ich ihm am meisten, wenn alle auf einmal redeten – was die meiste Zeit der Fall war.

Ich sah Christian an und schenkte ihm ein Lächeln, doch seine Miene erwärmte sich kein bisschen.

Erst am vergangenen Abend war es V’lane und den anderen Keltar gelungen, durch das Portal in der LaRuhe 1247 ins Unseelie-Gefängnis zu gelangen und Christian zu befreien. Jetzt war er seit etwa sechzehn Stunden zurück und sah nicht viel besser aus als in der Festung des Königs. Zwar war er keine Studie von Marmorweiß, Kobaltblau und Schwarz mehr, aber … diese Farben schienen überall durchzuschimmern. Wenn ich seine Haare direkt anschaute, erkannte ich kupferfarbene und sogar goldene Strähnen in dem dunklen Pferdeschwanz, spähte ich jedoch aus den Augenwinkeln zu ihm, waren seine Haare pechschwarz und länger als in Wirklichkeit. Seine Lippen waren rosig und verführten zum Küssen, es sei denn, ich drehte den Kopf abrupt zu ihm – dann könnte ich schwören, sie wären blau vor Kälte und leicht vereist. Seine Haut war golden und glatt, dann wieder schimmerte sie wie Eis.

Auch seine Augen veränderten sich. Der außergewöhnliche Lügendetektor schien durch alles hindurchzuschauen, als würde er die Welt ganz anders wahrnehmen als wir anderen.

Sein Vater Christopher musterte ihn, wenn er glaubte, er würde es nicht bemerken. Jemand sollte ihm sagen, dass sein Sohn immer alles im Blick hatte. Christian mochte wirken, als wäre er weggetreten, aber in Wahrheit beobachtete er aufmerksam seine Umgebung – so aufmerksam, dass er ganz still und scheinbar geistesabwesend war, als würde ein inneres Ohr seine absolute Konzentration fordern.

»Lüge«, sagte er jetzt.

Drustan blitzte Christopher böse an. »Du solltest doch dafür sorgen, dass er den Mund hält.«

»Ich halte den Mund für niemanden mehr«, sagte Christian tonlos.

»Was soll das heißen – Lüge?«, hakte Rowena nach.

»Sie können nicht mit Gewissheit sagen, ob der Gesang richtig wirkt. Die alten Texte, die in Silvans Turm lagerten, sind halb zerfallen. Sie hatten keine andere Wahl, als zu improvisieren.«

»Und wir sind verdammt gut darin. Wir haben dich herausgeholt, oder nicht?«, grollte Cian.

»Es ist seine verdammte Schuld, dass ich überhaupt dort gelandet bin.« Christian deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf Barrons. »Mir ist schleierhaft, warum er hier ist.«

»Er ist hier«, entgegnete Barrons ungerührt, »weil er drei der Steine besitzt, die nötig sind, um das Buch in die Ecke zu treiben.«

»Gib sie uns und verschwinde.«

»Ich kann nichts dafür, dass du dich in eine Fee verwandelst.«

V’lane korrigierte streng. »In ein Feenwesen, nicht in eine Fee.«

»Du wusstest, dass mir meine Tätowierungen nicht genügend Schutz boten …«

»Ich bin nicht dein Babysitter.«

»Du hättest das überprüfen müssen«, zischte Christopher.

»Heilige Mutter Maria«, rief Rowena. »Ich hab’s mit einem Haufen Barbaren und Dummköpfen zu tun!«

»Und es war auch nicht mein Job, dich zu tätowieren. Kümmere dich selbst um dein Rüstzeug. Es war nicht einmal meine Aufgabe, die Mauern …«

»Wir hätten das prüfen müssen«, warf Drustan leise ein.

»Barrons, tu nicht so, als hättest du …«, knurrte Dageus.

»Du hast nicht versucht, mich aus dem Spiegellabyrinth zu holen, Barrons. Hast du überhaupt jemandem Bescheid gesagt, dass ich dort bin?«

»Aber«, fuhr Drustan fort, »es war schon so spät, und die Zeit kann man nicht zurückholen.«

»… der Menschheit einen Gefallen getan, wenn du selbst dazugehörst«, schloss Dageus.

»… intakt zu halten. Und es war ein verdammter Gefallen, auch wenn ihr das nicht so seht und glaubt, euch nicht bedanken zu müssen. Und wirf mich nicht in denselben Genpool wie dich, Highlander.«

»Oh, haltet die Klappe, ihr alle«, schrie ich verärgert. »Streiten könnt ihr später. Im Augenblick haben wir anderes zu tun.« Und zu den Keltar gewandt, fügte ich hinzu: »Wie sicher seid ihr, was die Teile betrifft, die ihr improvisieren müsst?«

Für einen Moment schwiegen alle, während sie den Krieg mit bösen Blicken und wortlosen Drohungen beendeten.

»So sicher, wie wir sein können«, antwortete Dageus. »Für uns ist das nichts Neues. Wir waren schon in der Zeit, in der der Pakt noch nicht ausgehandelt war, die Druiden der Königin. In den alten Zeiten, als der Hügel Tara noch nicht errichtet war, saßen wir mit ihnen zusammen und haben ihre Methoden erlernt. Zudem verfügen wir selbst auch über … ein wenig geheimes Wissen.«

»Und wir alle wissen, wie viel es euch beim letzten Mal genützt hat«, warf Barrons zuckersüß ein.

»Vielleicht warst du keine Hilfe, sondern ein Hindernis, Alter«, murrte Dageus. »Wir wissen, dass du deine eigenen Ziele verfolgst. Welche sind das?«

»Hört auf! Ruhe!«, kreischte Rowena.

Die Anspannung wuchs.

»Barrons und seine Männer werden die drei Steine platzieren.« Ich versuchte auf das eigentliche Thema zurückzukommen.

»Er wird sie meinen Sidhe-Seherinnen übergeben«, bestimmte Rowena streng. »Wir verteilen die Steine.«

Barrons hob die Augenbraue und sah sie ungläubig an. »Sie machen Witze. Das wird nie passieren.«

»Sie haben nichts mit all dem zu tun, deshalb verzichten wir auf Ihre Beteiligung.«

»Alte Frau, ich mag Sie nicht«, sagte Barrons kalt. »Sehen Sie sich vor in meiner Gegenwart. Seien Sie ganz, ganz vorsichtig.«

Rowena machte den Mund zu, schob sich die Brille höher auf die Nase und schürzte die Lippen.

Ich sah V’lane an. »Hast du den vierten Stein mitgebracht?«

Er deutete auf Barrons. »Hat er seine drei dabei?«

Barrons zeigte V’lane die Zähne.

V’lane zischte.

Die Keltar knurrten.

Und so ging es weiter.

Eine Dreiviertelstunde später, als wir alle den Raum verließen, waren zwei Glaswände zertrümmert, und der Boden hatte einen Riss.

Aber wir hatten die Einzelheiten unseres Vorhabens festgelegt.

Ich würde mit einem Jäger die Stadt überfliegen, das Sinsar Dubh lokalisieren und seinen Standort per Funk durchgeben.

Barrons, Lor, Ryodan und V’lane sollten sich ihm mit den vier Steinen nähern, während die Keltar mit dem Zauberritual begannen, mit dem die Buchdeckel versiegelt wurden, so dass es weggetragen werden konnte.

Drustan würde es an sich nehmen.

Barrons, Rowena, Drustan, V’lane und ich sollten mit Barrons’ Hummer zur Abtei fahren (weil niemand V’lane oder den anderen Feenwesen traute, wurde gar nicht in Erwägung gezogen, sie damit zu beauftragen, das Buch mit einem schnellen Ortswechsel in die Abtei zu transportieren und dort auf alle anderen zu warten).

Rowena sollte die Zauber neutralisieren, damit alle Beteiligten die unterirdische Gruft, die vor Urzeiten erbaut wurde, um das Sinsar Dubh dort einzuschließen, betreten konnten.

Dann würde Dageus das Zauberritual vollenden, um die Seiten zu versiegeln und – so steht es in den Schriften der Keltar – die Schlüssel in den Schlössern zu drehen. Das würde das Buch in einem Vakuum des ewigen Bewusstseins und der fortwährenden Einsamkeit verdammen. Ein höllisches Schicksal, sagte Dageus grimmig.

Und etwas, was er selbst kennengelernt zu haben schien.

Es besteht kein Grund, dass sie dabei ist, protestierte Rowena erneut und durchbohrte mich mit einem Blick, bevor man ihr und den Sidhe-Seherinnen die Augenbinde anlegte. Ryodan wollte nicht, dass sie den Club sahen oder den Hintereingang wiederfanden.

Es besteht auch kein Grund für Ihre Anwesenheit in der Gruft, alte Frau, erklärte Barrons. Sobald Sie die Schutzzauber aufgehoben haben, brauchen wir Sie nicht mehr.

Sie sind auch nicht wichtig.

Sie denken, nur Dageus sollte mit Drustan und dem Buch in die Gruft gehen, Rowena?, fragte ich scharf.

Sie schäumte vor Wut, als sie das Gebäude verließ.

Als ich ins Freie trat und den bewölkten Himmel sah, schauderte ich. Alle Hinweise auf den Frühling waren verschwunden. Der Tag war düster und regnerisch. Morgen Abend wollten wir uns bei O’Connell und Beacon treffen.

Und mit etwas Glück war die Welt bei Sonnenaufgang sicherer.

Bis dahin brauchte ich unbedingt eine Verschnaufpause ohne Männer. Ich sehnte mich nach einem Mädchenabend und all die Annehmlichkeiten der Normalität.

Ich berührte V’lanes Arm. »Kannst du Dani für mich finden und sie bitten, heute Abend um acht in den Buchladen zu kommen?«

»Dein Wunsch ist mir Befehl, MacKayla.« Er lächelte. »Sollen wir den morgigen Tag zusammen am Strand verbringen?«

Barrons kam an meine Seite. »Morgen hat sie zu tun.«

»Hast du morgen zu tun, MacKayla?«

»Sie arbeitet mit mir an alten Texten.«

V’lane sah mich mitleidig an. »Ah. Alte Texte. Ein aufregender Tag im Buchladen.«

»Wir übersetzen das Kamasutra«, führte Barrons aus, »mit interaktiver Hilfe.«

Ich hätte mich beinahe an meinem eigenen Speichel verschluckt. »Du bist tagsüber nie da.«

»Wieso das?« V’lane war ein Musterbeispiel an Unschuld.

»Morgen bin ich da«, gab Barrons zurück.

»Den ganzen Tag?«, fragte ich.

»Den ganzen Tag.«

»Sie wird nackt mit mir am Strand liegen.«

»Sie war nie nackt im Bett mit dir. Wenn sie kommt, schreit sie.«

»Ich weiß, was sie macht, wenn sie kommt. Ich habe ihr multiple Orgasmen nur durch Küsse beschert.«

»Ich habe ihr beim Vögeln multiple Orgasmen beschert. Monatelang, Fee.«

»Fickst du sie immer noch?«, flötete V’lane. »Sie riecht nämlich nicht nach dir. Wenn du es tust, dann markierst du sie nicht ausreichend. Sie fängt an, wie ich zu riechen. Wie ein Feenwesen.«

»Unglaublich«, hörte ich Christian hinter mir.

»Sie treibt’s mit beiden?«, fragte Drustan.

»Und sie erlauben das?« Dageus klang perplex.

Ich schaute zwischen V’lane und Barrons hin und her. »Hier geht es nicht einmal um mich.«

»Da irren Sie sich.« Barrons holte ein Handy aus seiner Tasche. »Sie wissen, wie Sie mich finden können, wenn Sie mich brauchen.« Damit ging er.

»Und du weißt, wie du mich finden kannst, Prinzessin.« V’lane drehte sich zu mir und drückte seinen Mund auf meinen.

»Mac, was zum Teufel machst du da?«, wollte Christian wissen.

Ich taumelte ein wenig, als V’lane mich losließ. Sein Name war wieder in meine Zunge eingebettet.

»Wisst ihr was?«, sagte ich ungehalten. »Haltet euch alle raus aus meinen Angelegenheiten. Ich bin keinem von euch Rechenschaft schuldig.«

Es gab eindeutig zu viel Testosteron in meinem Leben.

Ein Mädchenabend – das war genau das Richtige für mich.
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Das Schild wog schwer, aber ich war fest entschlossen.

Obwohl mir Barrons’ Kraft vieles leichter gemacht hätte, kam ich ohne ihn ganz gut zurecht. Ich war nicht in der Stimmung für ein Streitgespräch.

Als ich die letzte Halterung, die das bunt bemalte Schild an dem Messingpfahl festhielt, abschraubte, rutschte es mir aus den Händen und brach auf dem Bürgersteig vor dem Buchladen in der Mitte entzwei.

MACKAYLA’S MANUSCRIPTS AND MISCELLANY fiel in den Staub, ehe ein Kunde es sehen konnte.

Mir war das recht so. Es hatte nicht den richtigen Klang. Obwohl es mir gefallen hatte, meinen Namen über der Ladentür zu lesen, hatte es mir Unbehagen bereitet. Dieses Geschäft war … nun ja, MacKayla’s Manuscripts and Miscellany rollte nicht leicht von der Zunge.

Ich hatte nicht die Absicht, Barrons den Buchladen zurückzugeben.

Ich würde ihn behalten – und den alten Namen auch. Für mich würde er immer Barrons, Books and Baubles bleiben.

Zwanzig Minuten später war das alte Schild wieder an seinem Platz.

Ich wischte den Staub von meinen Händen, lehnte die Leiter an eine Säule und trat zurück, um mein Werk zu bewundern.

Das vierstöckige – ich sah auf. Heute Abend waren es fünf Etagen. Das fünfstöckige Gebäude war wieder offiziell Barrons, Books and Baubles. Besitzerin: MacKayla Lane. Gestern Abend hatte mir Barrons den Vertrag übergeben.

Ich ging auf die Straße und betrachtete meinen Buchladen mit kritischem Auge. Jetzt war es an mir, darauf aufzupassen, und ich würde ihn weder irgendwelchen Vandalen noch den Elementen aussetzen. Er hatte dem Sturm der Unseelie besser widerstanden als die meisten anderen Häuser in der Stadt, beschützt von Zaubern und einem Mann, der nie sterben würde.

Ich erinnerte mich daran, wie ich das erste Mal hierherkam. Ich stolperte verängstigt, allein und ratlos aus der Dunklen Zone. Das Haus erstrahlte im heiligen Licht der Rettung.

Mein Zufluchtsort. Mein Zuhause.

Die renovierte Fassade – dunkles Kirschholz und Messing – glänzte. In der Eingangsnische zwischen den Säulen war eine neue Lampe installiert, die die hübsche Kirschholztür sowie die Bleiglasfenster in ein warmes Licht tauchte.

Die großen Fenster seitlich des Gebäudes, die ebenfalls Säulen und zartes schmiedeeisernes Gitterwerk zierten, hatten keinen einzigen Sprung. Das Fundament war solide. Die hellen Scheinwerfer am Dach wurden von Zeitschaltuhren kontrolliert und müssten jeden Augenblick angehen. Das Leuchtschild in dem altmodischen grün getönten Fenster blinkte: GEÖFFNET.

Die Dunkle Zone mochte verlassen sein, trotzdem blieb dieses Haus, solange es mir gehörte, eine Bastion aus Licht. Das brauchte ich. Es hatte mich gerettet. Ich liebte dieses Haus.

Und den Mann.

Und das war der Haken.

Seit dem Showdown in der Abtei waren Tage vergangen, und wir hatten noch immer nicht darüber gesprochen.

Nach dem Abgang des Königs wechselten alle Anwesenden vielsagende Blicke und strebten dem Ausgang zu, als könnten wir nicht schnell genug dorthin zurückkehren, wo wir uns sicher und geborgen fühlten.

Mom und Dad sahen Barrons und mich an und entschieden, zum Chester’s zu fahren. Ich habe die klügsten und besten Eltern der Welt. Barrons und ich verkrochen uns, sobald wir den Buchladen erreicht hatten, ins Bett und standen erst wieder auf, als wir am Verhungern waren.

Das Finale war perfekt gewesen und ganz bestimmt nicht so, wie ich es im letzten Herbst, als wir verzweifelt Pläne schmiedeten, wie wir die Mauern zwischen Feen- und Menschenbereich aufrechterhalten konnten, erwartet hätte.

Das Sinsar Dubh war vernichtet. Aber nach Art der Feenwesen war es in einer anderen Kreatur zu neuem Leben erwacht.

Die Sidhe-Seherinnen waren wütend, weil sie die Aufgabe hatten, diese neue Kreatur zu bewachen, aber es war schwer, sich gegen einen abwesenden König zur Wehr zu setzen.

Kat hatte Rowenas Amt übernommen und sich einverstanden erklärt, den Orden zu führen, bis die Abtei von allen Schatten befreit war und sich die Mitgliederzahl einigermaßen erholt hatte. Dann sollte eine demokratische Wahl stattfinden und der Haven neu gegründet werden.

Ich beabsichtigte, mir einen Platz in diesem inneren Zirkel zu sichern und mich für einige Veränderungen starkzumachen – zuallererst wollte ich dafür sorgen, dass wir die Höhle, wo das Sinsar Dubh in seiner viel zu verlockenden neuen Gestalt eingefroren war, unwiderruflich und permanent absicherten, mit Eisen ausschlugen und mit Beton füllten.

Die Keltar waren nach Schottland zurückgekehrt und hatten Christian mitgenommen, aber wir glaubten nicht, dass der Abschied für immer war.

Vor Halloween waren wir alle davon ausgegangen, dass das Leben eines Tages wieder normal werden würde. Diese Zeit war jedoch ein für alle Mal vorbei.

Die Welt hatte fast die Hälfte ihrer Bevölkerung verloren – mehr als drei Milliarden Menschen waren tot.

Die Mauern gab es nicht mehr, und ich war ziemlich sicher, dass es so blieb, da die Seelie keine Königin mehr hatten, die ihre Magie einsetzen könnte. Zweifellos plante der König, sich und seiner Konkubine eine ausgedehnte Auszeit zu gönnen.

Jayne und seine Männer waren vollauf damit beschäftigt, Dublins Straßen von Unseelie und den Himmel von den Jägern zu säubern. Ich hatte vor, mit ihm darüber zu reden. Vielleicht konnten wir eine Abmachung mit den Jägern treffen. Mir gefiel die Vorstellung nicht, dass K’Vruck abgeschossen wurde.

Kat hatte sich mit den internationalen Zweigstellen von Post Haste, Inc. in Verbindung gesetzt. Sie erzählte mir, dass es in der ganzen Welt Dunkle Zonen gab, doch Danis Bauanleitung für Shade-Buster war in praktisch jede Sprache übersetzt worden, und die Herstellung von MacHalos war ein boomendes Geschäft. In gewissen Teilen der Welt konnte man einen für eine Kuh eintauschen. Es gab Millionen verlassener Häuser, Autos, elektronische Geräte – all die Dinge, von denen ich früher geträumt hatte, lagen herum, man brauchte sie sich nur zu nehmen. Und ich dachte nur daran, dass ich freudig Barrons’ Porsche 911 für ein Glas frisch gepressten Orangensaft hergeben würde.

Die Feen-Schlaglöcher drifteten durch die Gegend wie kleine Tornados, doch Ryodan und seine Männer hatten eine Methode gefunden, sie einzufangen und wegzubringen. Mittlerweile hatten sie die schlimmsten aus der Stadt verbannt. Ryodan hatte erklärt, er tat das nur, weil die Schlaglöcher schlecht fürs Geschäft wären.

Das Chester’s florierte wie nie zuvor. Heute hatte ich Besorgungen gemacht, und ein junges Ding auf der Straße hatte mir zugezwitschert: »Wir sehen uns im Feenreich!« Als würde sie mir einen guten Tag wünschen.

Es war eine seltsame neue Welt.

Der Krieg war noch nicht zu Ende, aber er tobte nicht mehr so unerbittlich. Seelie und Unseelie bekämpften sich, im Augenblick hielten sie sich jedoch zurück, als wüssten sie nicht, wie wir reagieren, wenn sie unsere Welt noch mehr zerstören, und wären nicht scharf darauf, es herauszufinden.

Noch.

Ein gutes Feenwesen ist ein totes Feenwesen – das ist meine Ansicht. PS: Jäger sind keine Feenwesen.

Die Stromversorgung klappte immer noch nicht. Generatoren waren heiß begehrt. Das Funknetz funktionierte ebenfalls nicht – es war mir ein Rätsel, wieso man mit den Handys von Barrons und seinen Männern telefonieren konnte. Das Internet war schon vor Monaten zusammengebrochen. Einige redeten davon, dass nicht alles so wiederhergestellt würde, wie es einmal war, und dass man neue Wege beschreiten wollte, die weniger Stress verursachten. Denkbar wäre, dass es viele unterschiedliche Philosophien gab, dass überall kleine Enklaven mit eigenen Zielsetzungen und gesellschaftlichen Ordnungen entstanden.

Ich hatte keine Ahnung, wohin die Zukunft führte.

Ich war nur froh, am Leben zu sein, und konnte mir keinen besseren Ort und keine bessere Zeit vorstellen als das Hier und Jetzt.

Ich fühlte wie Barrons: Ich konnte nie genug vom Leben kriegen.

Erst gestern hatten Ryodans Männer Tellie gefunden, und ich konnte kurz mit ihr über Barrons’ Handy sprechen. Sie bestätigte, dass Isla O’Connor in der Nacht, als das Buch entkam, tatsächlich schwanger mit mir war. Ich wurde geboren. Ich hatte eine biologische Mutter. Tellie war auf dem Weg hierher, um mir die ganze Geschichte zu erzählen, würde aber erst in ein paar Tagen ankommen.

Meine Eltern waren gesund und glücklich. Die bösen Jungs hatten dran glauben müssen, die guten hatten gewonnen. Dieses Mal.

Das Leben war wundervoll.

Mit einer einzigen schmerzhaften Ausnahme.

Da war noch das Kind unter der Garage, und es litt in jeder Sekunde Höllenqualen.

Und da war ein Vater, der seinen Sohn oder den Zauber mit keinem Wort erwähnt hatte, seit wir die Höhle unter der Abtei verlassen hatten.

Mir war schleierhaft, warum er schwieg. Ich hatte damit gerechnet, dass er den Zauber von mir forderte, sobald wir den Buchladen betraten. Seit einer Ewigkeit jagte er diesem Zauber nach, dafür hatte er gelebt.

Er hatte jedoch nicht gefragt, und mit jedem Tag wuchs meine Angst vor dem Geständnis, das ich über kurz oder lang abgeben musste. Die Lüge wurde immer bedrohlicher, und es erschien mir beinahe unmöglich, sie zurückzunehmen.

Ich würde nie die Hoffnung in Barrons’ Augen vergessen. Die Freude in seinem Lächeln.

Ich hatte sie ihm gegeben.

Er wird mir nie verzeihen, wenn er die Wahrheit erfährt.

Du kannst immer noch …

Ich kniff die Augen zu.

Diese hinterhältige Stimme quälte mich unaufhörlich: das Sinsar Dubh. Mir war nicht klar, ob ich mich an etwas, womit es mich verführen wollte, erinnerte oder ob eine Realität, die in mir war, zu mir sprach.

Hatte das Buch eine Kopie von sich selbst in mir »gespeichert«, während ich ein Fötus im Bauch meiner Mutter war?

Hatte es vor dreiundzwanzig Jahren den perfekten Wirt für sich geschaffen, mich zu einem menschlichen Faksimile seiner selbst gemacht und abgewartet, bis ich herangereift war?

Die wichtigste Frage war: Barg ich den Zauber, der Barrons’ Sohn Frieden geben konnte, in mir?

Konnte ich ihn an Barrons weitergeben? Die Freude in seinem Lachen wieder hören? Beide befreien? Um welchen Preis?

Ich bohrte meine Nägel in die Handfläche.

Kurz vor dem Einschlafen hatte ich letzte Nacht das Kind/Tier heulen gehört. Hunger, Schmerz, ewiges Elend.

Wir beide hatten es gehört. Barrons hatte mich geküsst und so getan, als wäre nichts. Später stand er auf, um sich um sein Kind zu kümmern, und ich erstickte fast an meinen Tränen, weil ich mich so sehr wegen meines Versagens schämte.

Er hatte nur einen einzigen Wunsch an mich gehabt. Und ich war nicht stark genug gewesen, ihn ihm zu erfüllen. Ich hatte Angst gehabt, nicht zu überleben.

Ich öffnete die Augen. Das Ladenschild schwankte leicht im Wind. Das Abendlicht überzog das Haus mit verschiedenen Schattierungen von Violett. Ein Hauch von Silber lag auf den Fensterscheiben.

Barrons würde bald zurückkommen. Ich hatte keinen Schimmer, wo er hinging, wenn er das Haus verließ. Aber ich kannte seinen Tagesablauf. Wenn er heimkam, konnte ich seinen Herzschlag spüren.

Ich erlaubte mir nicht, lange nachzudenken. Wenn ich es täte, würde ich kneifen. Ich ging in mich und wagte den Sprung.

Das Wasser war eisig, unwirtlich und pechschwarz wie die Sünde. Ich sah die Hand vor Augen nicht, als ich tauchte.

Ich war klein, jung und verängstigt.

Ich tauchte tiefer.

Der See war gewaltig. Ich hatte Meilen und Meilen dunkles Eiswasser in mir. Ich staunte, dass mein Blut nicht schwarz und kalt war.

Melodrama. Endlich hast du etwas davon, flötete eine vertraute Stimme. Woher kommt diese Extravaganz? Das Universum hasst langweilige Mädchen.

»Wo bist du?«

Schwimm weiter, MacKayla.

»Bist du wirklich hier drin?«

Schon immer.

Meine Schwimmzüge wurden kräftiger, und ich stieß mich tiefer in die absolute Finsternis.

Plötzlich sah ich ein Licht.

Weil ich sagte: Es werde Licht, säuselte die Stimme.

»Du bist nicht Gott.«

Ich bin auch nicht das Böse. Ich bin du. Bist du endlich bereit, dich zu sehen? Das, was am Grund liegt, in Augenschein zu nehmen?

»Ich bin bereit.« Und da lag es hell strahlend auf dem Grund meines Sees. Goldene Strahlen, glitzernde Rubine, glänzende Schlösser.

Das Sinsar Dubh.

Ich war die ganze Zeit hier. Schon vor deiner Geburt.

»Ich habe dich besiegt und dein Spiel zweimal durchschaut. Ich bin der Versuchung nicht erlegen.«

Du kannst dich nicht deines Kerns berauben.

Ich schwamm nicht mehr, sondern trieb triefnass in eine schwarze Höhle. Ich kam auf die Füße und sah mich um. Wo war ich? In der dunklen Nacht meiner Seele? Das Sinsar Dubh lag aufgeschlagen auf einem Podest vor mir. Die goldenen Seiten schimmerten; es wartete.

Es war schön, so schön …

Und die ganze Zeit in mir. All die Nächte, in denen ich Jagd auf das Buch machte, war es direkt vor meiner Nase. Oder besser: dahinter. Genau wie Cruce war ich das Sinsar Dubh, aber anders als Cruce hatte ich es nie geöffnet. Es nie willkommen geheißen oder gelesen. Deshalb konnte ich die Runen, die es mir gegeben hatte, nie verstehen. Ich habe immer nur genommen, was es mir angeboten hat.

Wäre ich jemals zum Grund des Sees getaucht und hätte das Buch aufgeschlagen, stünde mir das Dunkle Wissen des Königs zur Verfügung – bis zur kleinsten Einzelheit. Jeder Zauber, jede Rune, alle Formeln für Experimente. Ich wüsste, wie er die Schatten, den Grauen Mann und sogar Cruce erschaffen hatte! Kein Wunder, dass mich der König mit väterlichem Stolz betrachtet hatte. Ich besaß viele seiner Erinnerungen und einen großen Teil seiner Magie. Ich nahm an, das machte mich irgendwie zu seiner Tochter. Er hatte einen Teil seiner selbst ausgespuckt, und jetzt war es in mir. Sperma oder der wesentliche Kern des eigenen Wesens – für Feenwesen machte das keinen Unterschied. Er hatte sich in mir gesehen, so was mochten die Feen.

Kein Wunder, dass mich K’Vruck erkannt hatte, als er mich mental bedrängte. Er hatte eine Facette des Königs in mir gefunden, und das machte mich für sein Verständnis zum König. Er vermisste seinen Reisebegleiter. Bei den Spiegeln war es ähnlich. Sie haben die Essenz des Königs in mir gespürt, und während mir die meisten Widerstand geleistet und mich vehement ausgespien hatten – dank Cruces verpfuschten Fluchs, der gar nicht Cruces Fluch war –, hatte mir der älteste Spiegel, der das Gemach der Konkubine mit dem des Königs verband und nicht von dem Fluch betroffen war, aus demselben Grund freien Durchgang gewährt. Mir haftete der Geruch des Königs an. Sogar Adam hatte etwas an mir bemerkt und Cruce bestimmt auch. Sie hatten nur nicht gewusst, was. Und der Junge mit den verträumten Augen hatte dem Fear Dorcha empfohlen, tiefer zu schauen, und das Gespenst im Nadelstreifenanzug war vor mir zurückgewichen.

Meine Seiten sind bei dem Zauber aufgeschlagen, den du suchst. Du brauchst nur näher zu treten und zu lesen, MacKayla. So einfach ist das. Wir werden uns vereinen. Und du kannst dem Kind Frieden schenken.

»Ich nehme an, du hattest gute Gründe, mein Schild kaputtzumachen, oder?« Jericho kam an meine Seite. »Ich musste das verdammte Ding selbst malen«, fügte er säuerlich hinzu. »In dieser Stadt gibt es keinen Schildermacher mehr. Ich hab Besseres zu tun, als zu malen.«

Ich schnappte nach Luft. Jericho Barrons stand neben mir.

In meinem Bewusstsein?

Ich schüttelte den Kopf und erwartete halb, dass es ihn von den Füßen riss.

Er blieb stehen – weltmännisch und untadelig wie immer.

»Das ist nicht möglich«, sagte ich. »Du kannst nicht hier sein. Dies ist mein Kopf.«

»Du schleichst dich in meinen. Ich habe dieses Mal nur noch ein Bild projiziert, damit du etwas zum Anschauen hast.« Er lächelte schwach. »Es war nicht leicht, bis hierher durchzudringen. Du gibst dem Begriff ›Dickschädel‹ eine ganz neue Bedeutung.«

Ich musste lachen. Er schmuggelte sich in meine Gedanken und erzählte mir so einen Quatsch.

»Ich hab dich auf der Straße gefunden. Du hast das Ladenschild angestarrt und mir nicht geantwortet, als ich versuchte, mit dir zu reden. Ich dachte, es ist besser, wenn ich nach dem Rechten sehe. Was machst du, Mac?«, fragte er leise – ganz der wachsame, gefährliche Barrons.

Mein Gelächter erstarb, und Tränen schossen mir in die Augen. Er war in meinem Kopf. Es hatte wenig Sinn, ihm etwas zu verheimlichen. Er brauchte nur ein wenig zu stochern und würde auf die Wahrheit stoßen.

»Ich habe den Zauber nicht.« Mir versagte die Stimme. Ich hatte ihn enttäuscht und hasste mich dafür. Er hatte mich noch nie im Stich gelassen.

»Ich weiß.«

Ich schaute ihm verwirrt ins Gesicht. »Du … weißt das?«

»Ich wusste schon in dem Moment, in dem du es ausgesprochen hast, dass es eine Lüge war.«

Ich forschte in seinen Zügen. »Aber du hast glücklich ausgesehen! Gelächelt. Ich habe Dinge in deinen Augen gesehen.«

»Ich war glücklich. Ich wusste, warum du gelogen hast.« Sein dunkler Blick war alt, unmenschlich und uncharakteristisch sanft. Weil du mich liebst.

Ich holte stockend Luft.

»Lass uns raus, Mac. Du hast hier nichts zu tun.«

»Der Zauber! Er ist hier. Ich kann ihn holen. Benutzen. Dem Kind Ruhe geben.«

»Aber dann wärst du nicht mehr du selbst. Du kannst dem Buch nicht nur einen Zauber entnehmen. Entweder alles oder nichts. Wir finden eine andere Möglichkeit.«

Das Sinsar Dubh vergiftete den Moment. Er lügt. Er hasst dich, weil du ihn enttäuscht hast.

»Verschließ es, Mac. Überzieh den See mit Eis.«

Ich starrte das Buch an – es leuchtete in all seiner Pracht. Macht, reine Macht. Ich könnte Welten erschaffen.

Überzieh seinen Arsch mit Eis. Er fürchtet nur, dass du mächtiger als er werden könntest.

Barrons streckte mir die Hand hin. »Verlass mich nicht, Regenbogenmädchen.«

Regenbogenmädchen. War ich das?

Vor langer, langer Zeit. Ich lächelte. »Erinnerst du dich an den Rock, den ich trug, als du mir sagtest, ich solle mich ›gothic‹ anziehen, bevor wir zu Mallucé fuhren?«

»Er ist oben in deinem Schrank. Er ist nie im Müll gelandet. An dir sah er aus wie ein feuchter Traum.«

Ich nahm seine Hand.

Und so standen wir vor dem Barrons, Books and Baubles.

Tief in mir schlug das Buch mit einem dumpfen Laut zu.

Als wir zum Eingang gingen, hörte ich Gewehrschüsse, und wir schauten beide gleichzeitig auf. Zwei beflügelte Drachen segelten am Mond vorbei.

Jayne schoss wieder auf Jäger.

Jäger.

Ich riss die Augen auf.

K’Vruck!

War es so einfach?

»O Gott, das ist es«, flüsterte ich.

Barrons hielt mir die Tür auf. »Was?«

Aufgeregt umklammerte ich seinen Arm. »Kannst du mir heute noch einen Jäger besorgen, mit dem ich fliegen kann?«

»Natürlich.«

»Dann beeil dich. Ich glaube, ich weiß, wie wir deinem Sohn helfen können.«
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Jericho Barrons begrub seinen Sohn auf einem Friedhof am Stadtrand von Dublin, nachdem er fünf Tage Totenwache gehalten und abgewartet hatte, ob der leblose Körper verschwand, um in der Wüste wiedergeboren zu werden.

Er verschwand nicht und wurde nicht wiedergeboren.

Er war tot. Wirklich tot.

Ich selbst hielt auch Wache – an der Tür zum Arbeitszimmer – und beobachtete, wie Barrons die langen Tage und Nächte den Blick nicht von seinem wunderschönen Jungen abwandte.

Die Lösung war so simpel, und ich fragte mich, warum ich nicht schon vorher draufgekommen war.

Es hatte eine Weile gedauert, bis ich ihn am Himmel über der Stadt gefunden hatte, doch schließlich schwebte er neben mir – schwärzer als schwarz – und machte seine Nachtwindfliiieeg- und Alter-Freund-Bemerkungen. Mühelos segelte er durch die Nachtluft und wirbelte kleine frostige Wölkchen auf. Der Wind hinter ihm dampfte wie Trockeneis.

Ich bat ihn um einen Gefallen. Den freundlichsten aller Jäger amüsierte meine Bitte.

Fünf von Barrons’ Männern waren nötig, um das sorgfältig gefesselte Kind/Tier von der Garage auf das Dach eines Nachbargebäudes zu bringen.

Sobald sie sich weit genug zurückgezogen hatten, funkten sie mich an, und ich bat meinen neuen »alten Freund« zu landen und das zu tun, was er am besten konnte.

Der Tod ist nicht so endgültig wie K’Vruck.

Als der Jäger seine großen ledrigen Flügel um das Tier schloss und ein paar tiefe Atemzüge machte, verwandelte es sich in den Jungen.

Und der Junge starb.

Als hätte K’Vruck seine Lebenskraft eingeatmet.

Nach vielen leidvollen Jahrtausenden war der Junge endlich erlöst und fand seinen Frieden. Und auch Barrons war befreit.

Ryodan und seine Männer saßen während der folgenden Tage und Nächte bei Barrons und überlegten, ob es tatsächlich möglich war, einen der Ihren endgültig zu töten.

Sie schienen gleichermaßen beleidigt und erleichtert zu sein. Kasteo starrte mich stundenlang unverwandt an. Ryodan und die anderen mussten ihn wegtragen. Ich fragte mich, was sie ihm vor tausend Jahren angetan hatten. Ich wusste, wie tiefe Trauer aussah, wenn ich ihr begegnete.

Als sie gingen, wusste ich trotz der Feindseligkeit, die sie auf mich richteten, dass ich Aufschub für meine Exekution erwirkt hatte.

Sie würden mich nicht töten. Nicht sofort. Ich wusste allerdings nicht, wie lange ich in den Genuss ihres Wohlwollens kommen würde – ich nahm, was ich kriegen konnte.

Und falls sie eines Tages den Krieg zwischen uns ausriefen, würden sie Krieg bekommen.

Jemand hat mich zur Kämpferin gemacht. Und mit ihm an meiner Seite gab es nichts, was ich nicht konnte.

»Hey, Baby, bist du da oben?« Daddys Bariton dröhnte von der Straße herauf.

Ich spähte über den Rand des Dachgartens und grinste. Mom, Dad und Inspector Jayne standen vor dem Haus. Daddy hatte eine Weinflasche in der Hand, Jayne ein Notizbuch mit Stift, was mir verriet, dass er mich wieder über die Feenwesen und die Möglichkeiten, sie zu töten, ausfragen und wahrscheinlich versuchen würde, meinen Speer an sich zu bringen.

Ich war begeistert über die Entscheidung meiner Eltern, in Dublin zu bleiben. Sie hatten ein Haus in der Stadt bezogen, und wir konnten uns gegenseitig besuchen. In den nächsten Tagen wollte ich Mom die meisten von Alinas Sachen bringen. Wir würden zusammensitzen und reden. Ich wollte Mom Alinas Apartmenthaus und das College zeigen, wo sie eine Zeitlang glücklich war, und mit ihr das feiern, was wir mit meiner Schwester gehabt hatten. Mom hatte sich sehr verändert – sie war stärker und lebendiger als je zuvor.

Dad würde eine Art brehon werden, ein »Gesetzesmacher«, und mit Jayne und seinen Leuten zusammenarbeiten, um die Ordnung im neuen Dublin wiederherzustellen und zu erhalten. Er wollte kämpfen, doch Mom konnte dieser Idee nichts abgewinnen.

Sie leitete eine Gruppe mit Namen NDGU – New Dublin Green-Up –, die dafür sorgen wollte, dass die Stadt wieder grün wurde. Sie hatten vor, die Erde fruchtbar zu machen, Blumenkästen und -tröge zu bepflanzen und schließlich die Plätze und Parks wieder zu begrünen. Das war der perfekte Job für sie. Sie war eine Nestbauerin, und Dublins Nest konnte dringend eine gute Pflege brauchen.

»Es ist offen, kommt rauf«, rief ich. Mom brachte zwei hübsche Keramiktöpfe mit, und aus der Erde spitzten bereits zwei grüne Keimlinge. Meine Fensterkästen und Blumentröge waren noch leer. Ich hatte noch keine Zeit gehabt, zur Abtei zu fahren und ein paar Pflanzen auszugraben.

Ich drehte mich um und prüfte, ob der Tisch ordentlich gedeckt war. Die Getränke waren gekühlt, die Teller standen an ihrem Platz, die Servietten waren gefaltet. Dies war meine erste Gartenparty in Dublin.

Barrons stand am Gasgrill, briet dicke Steaks und versuchte ohne großen Erfolg, seinen Abscheu nicht zu zeigen. Ich weiß nicht, ob es ihm widerstrebte, Fleisch zu garen – statt es roh zu essen –, oder ob er totes Rind nicht mochte, weil er lebendes bevorzugte.

Ich fragte ihn nicht danach. Manche Dinge blieben besser unausgesprochen.

Er sah mich an, und mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich konnte nicht genug von ihm bekommen. Niemals.

Er lebt.

Ich atme.

Ich will ihn – immer.

Feuer für mein Eis. Eis für mein Fieber.

Später würden wir ins Bett gehen, und wenn er sich über mich beugte, würde ich in Wonnen schwelgen. Wer weiß? Viel später flogen wir vielleicht mit Jägern zum Mond.

Während ich wartete, bis unsere Dinnergäste die Treppe heraufkamen, überblickte ich die Stadt. Sie war fast dunkel, nur ein paar wenige Lichter flackerten. Es war nicht im Entferntesten die Stadt, die ich im letzten August kennengelernt hatte, trotzdem liebte ich sie. Eines Tages würden hier wieder das Leben und der craic toben.

Dani war irgendwo da draußen. Bald würde ich nach ihr suchen.

Aber nicht, um sie zu töten.

Sondern um Rücken an Rücken mit ihr zu kämpfen.

Wie Schwestern.

Ich glaube, Alina könnte das verstehen.

Die guten und bösen Jungs waren nicht so leicht zu unterscheiden, wie ich früher gedacht hatte. Man kann nicht jemandem in die Augen schauen und urteilen.

Man muss mit dem Herzen sehen.

Ende …

 

… vorerst.




CR!8VXHWWGXF13FS7P3PNJFNGTMJN8S_split_020.html

45

Der Moment, in dem er es sich anders überlegte, entging mir nicht.

Ich spürte die Spannung in seinem Körper und sah, wie sich die Haut um seine Augen straffte – das hieß, er überlegte fieberhaft, und der Verlauf seiner Gedanken gefiel ihm nicht. »Das reicht nicht aus für einen Plan«, erklärte er zu guter Letzt und stand auf.

Mir war es nahezu unmöglich, mich zu bewegen. Ich wollte bis in alle Ewigkeiten in diesem Bett bleiben. Aber solange ich nichts unternahm, war keiner meiner Lieben sicher, und ich könnte mich nicht entspannen. Ich raffte mich auf, zog meine Jeans und mein Shirt an.

»Was schlägst du vor? Dass wir alle zusammenrufen und jeder das Amulett in die Hand nehmen soll, damit wir sehen, wie es auf sie reagiert? Was, wenn es, sagen wir, in Rowenas Hand aufleuchtet?«

Er blitzte mich an, während ich mir die Kette um den Hals legte und das Amulett unter meinem Shirt versteckte. Es fühlte sich kühl auf meiner Haut an. Ich sah das eigenartig dunkle Licht durch den Stoff. Ich streifte die Lederjacke über und knotete den Gürtel zu.

Es leuchtete nicht in Barrons’ Hand. Hätte es das getan und hätte er die zweite Prophezeiung gekannt, wäre er dem Buch schon längst auf den Fersen.

»Das gefällt mir gar nicht.«

Mir auch nicht, aber ich sah keine Alternative. »Du hast diesen Plan mit entwickelt.«

»Das war vor Stunden. Jetzt bist du drauf und dran, auf die Straße zu gehen und das verdammte Ding aufzuheben, weil du an eine Weissagung glaubst, die irgendeine verrückte Wäscherin der Abtei verfasst hat. Dabei hast du keine Ahnung, was du machen musst, und vertraust darauf, dass das Amulett dir hilft, das Buch zur Unterwerfung zu verleiten. Es ist die ultimative Verführungskunst, und du möchtest improvisieren. Der Plan ist faul. Mehr ist dazu nicht zu sagen. Ich vertraue Rowena nicht. Ich vertraue …«

»… niemandem«, ergänzte ich. »Du vertraust keinem, nur dir selbst. Und das ist kein Vertrauen, sondern Selbstgefälligkeit.«

»Keine Selbstgefälligkeit – ich bin mir nur meiner Fähigkeiten bewusst. Und auch meiner Grenzen.«

»Du wurdest von Ryodan und mir auf einem Felsen getötet. Ein klassischer Fall – mit ein bisschen mehr Vertrauen zu mir wäre das nicht passiert.«

Seine Augen wurden schwarz und unergründlich. Ich wollte mich schon wegdrehen, doch dann las ich etwas in diesen Augen: Ich vertraue dir.

Ich kam mir vor, als hätte er mir den Schlüssel zu seinem Königreich geschenkt. Das besiegelte es: Ich konnte alles. »Beweis es mir. Du hast mich seit meiner Ankunft trainiert, um mich stark, klug und robust genug für das zu machen, was getan werden muss. Ich bin durch die Hölle und zurück gegangen und habe überlebt. Sieh mich an. Was hast du gesagt? Sieh mich an. Du hast mich zu einer Kämpferin gemacht. Jetzt lass mich kämpfen.«

»Ich schlage die Schlachten.«

»Du schlägst auch diese Schlacht. Wir ziehen gemeinsam los.«

»Ich soll den Beobachter spielen. Wer fährt das Motorrad, und wer sitzt im Beiwagen? Ich besitze nicht mal eine Maschine mit Beiwagen.« Er blickte traurig in die Tiefen seiner Seele.

»Du bist mehr als ein Beobachter. Du hältst mich im Zaum und führst mich wie damals, als ich als Pri-ya meinen Weg zurück nicht finden konnte. Ohne dich hätte ich es niemals geschafft, Jericho. Ich war verloren, aber dich habe ich immer gespürt. Du hast mich geerdet und meine Drachenschnur festgehalten.« Er hatte sich auf meinen Wahnsinn eingelassen und verhindert, dass ich bis in alle Ewigkeit in geistiger Umnachtung verharrte. Durch reine Willenskraft war es ihm gelungen, mich zu befreien. So würde es immer sein. »Ich brauche dich«, sagte ich schlicht.

Ein Hauch von Rot überschattete seine Augen. Er zog einen Pullover an. »Es ist nicht zu spät«, sagte er rau. »Noch können wir die Welt zur Hölle schicken. Es gibt andere Welten. Viele. Wir nehmen deine Eltern, und wen du sonst noch um dich haben willst, mit.«

Ich musterte ihn. Er meinte es ernst. Er würde mit mir durch die Spiegel gehen und irgendwo anders leben. »Ich mag diese Welt.«

»Manchmal ist der Preis zu hoch. Du bist nicht unbesiegbar. Nur schwer umzubringen.«

»Du kannst mich nicht ewig beschützen.«

Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Bist du verrückt? Selbstverständlich kann ich das.

Du bittest mich, so zu leben?

Das Schlüsselwort ist: leben.

Steck mich nicht in einen Käfig. Von dir erwarte ich Besseres.

Er lächelte matt. Touché.

»Wir könnten testen, ob es mit Dageus klappt«, schlug ich vor. »Er ist auch besessen, zumindest sagt man das.«

»Sehr lustig. Nur über meine Leiche.«

»Dann hör auf, gegen Windmühlen zu kämpfen. Du kannst das Amulett nicht benutzen. Bleibe nur noch ich – mit dir an meiner Seite. Das ist die einzige Möglichkeit. Du kannst nicht sterben – ich meine, du kannst es, aber du kommst immer wieder zurück. Und wir wissen, dass das Buch mich nicht töten wird. Wir sind perfekt für diese Aufgabe geeignet.«

»Niemand ist perfekt für den Kampf gegen das Böse. Es ist verführerisch. Wenn wir es finden, wird es dich nach allen Regeln der Kunst umgarnen.«

Dagegen war ich gewappnet. Ich wusste, was mir bevorstand. Ich holte tief Luft und straffte die Schultern. »Jericho, ich habe das Gefühl, als hätte mein ganzes Leben nur zu diesem einen Moment geführt.«

»Das reicht. Das Schicksal ist eine launische Hure. Wir gehen nicht. Zieh dich aus und dann ab ins Bett.«

Ich lachte. »Komm schon, Barrons. Wann bist du jemals vor einem Kampf davongelaufen?«

»Nie. Und andere haben dafür bezahlt. Ich möchte nicht, dass das auch mit dir geschieht.«

»Ich glaube das nicht«, rief ich mit gespieltem Entsetzen. »Jericho Barrons schwankt. Es gibt noch Wunder.«

Die Klapperschlange rasselt in seiner Brust. »Ich schwanke nicht. Ich … äh … verdammt.«

Barrons belügt sich nie. Er schwankte und wusste es. »Schon als ich dich das erste Mal sah, wusste ich, dass du Ärger bedeutest.«

»Dito.«

»Ich wollte dich sofort hinter die Regale zerren, dich um den Verstand vögeln und anschließend nach Hause schicken.«

»Hättest du das gemacht, dann wäre ich auf keinen Fall gegangen.«

»Du bist auch ohne dies noch hier.«

»Es ist nicht nötig, dass du deine Unzufriedenheit darüber so deutlich zeigst.«

»Du bringst mein gesamtes Dasein durcheinander.«

»Gut, ich werde gehen.«

»Versuch das, und ich kette dich an.« Er funkelte mich an. »Das nenne ich schwanken.« Er seufzte.

Nach einer Weile streckte er mir die Hand hin.

Ich ergriff sie.

Der Spiegel in Barrons’ Arbeitszimmer rülpste mich aus. Ich flog quer durch den Raum und prallte an die Wand.

Ich hatte die Spiegel satt, die mich nicht mochten. Ich wollte, dass Cruces Fluch aufgehoben wurde, wenn alles vorbei war. Vielleicht hatte ich ja später Lust, in meiner Freizeit die Weiße Villa zu erkunden.

Ich runzelte die Stirn. Vielleicht auch nicht. Möglicherweise musste ich alle Verbindungen zu meiner Vergangenheit kappen.

Barrons schwebte hinter mir aus dem Spiegel – weltmännisch und makellos wie immer, nur sein schwarzes Haar, die Brauen und die Haut waren vereist. »Halt!«, befahl er.

Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Was?«

»Da sind Leute auf dem Dach. Sie reden.« Er stand so lange still, dass das Eis schmolz und ihm von den Wangen tropfte. »Ryodan und andere. Die Keltar sind in der Nähe. Sie warten auf … was war das für ein Geräusch?« Er ging an mir vorbei aus dem Arbeitszimmer.

Er stürmte durch die Tür, die den privaten Teil des Hauses vom Laden trennte.

Ich folgte ihm. Hinter dem großen Fenster war es dunkel und nieselig mit leichtem Nebel, und der Ladenraum wurde nur durch die trüben indirekten Leuchten erhellt, die ich immer brennen ließ, damit der Laden nicht ganz dunkel war.

»Jericho Barrons«, sagte eine elegante, kultivierte Stimme.

»Wer, zum Teufel, sind Sie?«, wollte Barrons wissen.

Ich holte ihn gerade rechtzeitig ein, um zu sehen, wie ein Mann aus den Schatten der hinteren Sitzecke trat.

Er kam auf uns zu und bot uns die Hand an. »Ich bin Pieter Van de Meer.«

Er war lang und dürr mit der untadeligen Haltung eines Mannes, der in martialischen Künsten geübt ist, und ich schätzte ihn auf Mitte, Ende vierzig. Blondes Haar umrahmte ein nordisches Gesicht mit tiefliegenden blassgrünen Augen. Er erinnerte mich an eine Schlange, die zusammengerollt still abwartet und nur dann zuschlägt, wenn es sein muss.

»Noch ein Schritt, und ich töte Sie«, warnte Barrons.

Der Mann hielt erstaunt inne. »Mr Barrons«, sagte er ungeduldig. »Wir haben keine Zeit für so was.«

»Ich entscheide, wofür wir Zeit haben. Was machen Sie hier?«

»Ich komme von der Triton Group.«

»Und?«

»Lassen wir die Spielchen. Sie wissen, wer wir sind«, rügte der Fremde.

»Ihnen gehört unter anderem die Abtei. Ich mag Ihre Spezies nicht.«

»Unsere Spezies!« Pieter Van de Meer zeigte ein kleines Lächeln. »Wir beobachten Sie seit Jahrhunderten, Mr Barrons. Wir sind keine Spezies. Sie sind eine.«

»Warum töte ich Sie nicht gleich?«, flötete Barrons.

»Weil ›unsere Spezies‹ oft nützlich ist und Sie lange eine Möglichkeit gesucht haben, sich bei uns einzuschleichen. Sie hatten nie Erfolg. Sie sind neugierig. Ich habe dem Mädchen etwas mitgebracht. Es ist Zeit für die Wahrheit.«

»Was sollte jemand aus der Triton Group von der Wahrheit wissen?«

»Wenn Sie mich nicht mit einem gewissen Grad an Objektivität anhören wollen, dann werden Sie vielleicht jemand anderem Ihr Ohr leihen.«

»Verschwinden Sie augenblicklich aus meinem Laden, dann lasse ich Sie am Leben. Dieses Mal. Eine zweite Chance gibt es für Sie nicht.«

»Das können wir nicht zulassen. Sie sind kurz davor, einen gravierenden Fehler zu begehen, deshalb sind wir gezwungen, unsere Karten auf den Tisch zu legen. Es ist Ihre Entscheidung, nicht unsere.«

»Wer ist wir?« Ich hatte immer wieder zu der Sitzecke gespäht und die andere Gestalt, die dort saß, wachsam im Auge behalten. Es war nicht hell genug, um ihre Züge deutlich zu erkennen, aber ich sah, dass es eine Frau war. Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen – eine böse Vorahnung. Pieters Blick wechselte von Barrons zu mir. Seine Miene wurde sanfter.

Mir war unbehaglich zumute. Er sah mich an, als würde er mich kennen. Dieser Mann war mir fremd, ich war ihm noch nie begegnet.

»MacKayla«, sagte er leise. »Wie hübsch du bist. Aber ich wusste, dass du zu einer schönen Frau heranwachsen wirst. Dich gehen zu lassen war das Schwerste, was wir je getan haben.«

»Wer sind Sie?« Ich mochte ihn nicht. Kein bisschen.

Er deutete auf die Person auf dem Sofa.

Sie erhob sich und kam ins Licht.

Mir blieb der Mund offen stehen.

Obwohl die Zeit ihr Gesicht leicht gezeichnet und Fältchen in die Augen- und Mundwinkel gemalt hatte und ihr Haar viel kürzer war, bestand kein Zweifel daran, wer sie war.

Blondes Haar, blaue Augen, wunderschön. Ich hatte eine um zwanzig Jahre jüngere Version von ihr gesehen; sie hatte den Korridor in der Abtei bewacht und gesagt: Du gehörst nicht hierher. Du bist keine von uns. Ich stand vor der letzten bekannten Leiterin des Haven. Alinas Mutter.

Isla O’Connor.

»Wie … was …«, stammelte ich.

»Bitte verzeih mir«, bat sie leise und sah mich gequält an. »Du musst wissen, dass es nötig war. Ich hatte keine andere Wahl.«

»Sie sind gestorben«, sagte Barrons. »Ich habe Sie gesehen. Sie lagen im Koma. Ich fuhr zu Ihrer Beerdigung.«

Ich zuckte zusammen. Er hatte es bestätigt. Sie war Isla O’Connor. Ich wusste nicht, warum mich das so sehr traf. Sie war nicht meine Mutter, nur die von Alina. Und ich war der Unseelie-König.

»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte sie.

Barrons schüttelte den Kopf. »Und eine, die wir uns nicht anhören.«

»Das müssen Sie, sonst machen Sie einen schrecklichen Fehler«, sagte Pieter grimmig. »Und MacKayla wird dafür bezahlen.«

»Er hat recht. Wir müssen reden, bevor es zu spät ist.« Isla schien den Blick nicht von mir losreißen zu können. »Du willst sie hören, stimmt’s?«

Ich schüttelte den Kopf. Ich traute meiner Stimme nicht. Wie konnte mir das Leben immer wieder solche Hindernisse in den Weg legen? Ich hatte damit gerechnet, aus dem Spiegel zu treten, in ein Auto zu steigen und durch die Stadt zu fahren, um das Sinsar Dubh zu suchen.

Nicht für eine Sekunde wäre ich auf die Idee gekommen, dass Isla O’Connor im Buchladen auf uns wartet. Vor dem Haus parkte eine lange Limousine, und der breitschultrige Chauffeur, der an der Beifahrertür stand, überblickte die Straße auf beiden Seiten. Ich war überzeugt, dass unter der Uniform eine oder zwei Pistolen versteckt waren. Diese Triton Group war das Unternehmen, das die Abtei besaß, aber was war sie sonst noch? Warum verabscheut Barrons sie so sehr? Was machte Isla hier – eine Person, die angeblich tot war?

Ihre feinen Züge verzogen sich, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »O Liebling, dich wegzugeben ist mir unendlich schwergefallen. Auch wenn du sonst nichts von mir hören willst, sollst du eins wissen: Du warst mein Baby. Mein süßes, hilfloses Baby, und sie haben behauptet, du würdest die Welt ins Verderben stürzen. Sie hätten dich umgebracht, wenn sie von deiner Existenz gewusst hätten. Meine beiden Töchter waren in Gefahr. Wir alle kannten die Prophezeiung. Sie sagte voraus, dass in einer der mächtigsten Blutlinien zwei Schwestern geboren werden. Rowena ließ mich nicht aus den Augen. Sie hasste mich seit dem Tag, an dem sich meine Talente offenbarten. Sie wollte, dass ihre Tochter Kayleigh Leiterin des Haven wird und die O’Reillys für immer in der Abtei die führende Rolle spielen. Sie hat Nana nie vergeben, dass sie dem Orden den Rücken gekehrt hat. Sie hätte alles getan, um mich loszuwerden. Wenn sie gewusst hätte, dass ich wieder schwanger war … ich hatte keine andere Wahl. Ich musste euch beide weggeben und meinen Tod vortäuschen!«

»Sie waren schwanger, als ich Ihnen half, die Abtei zu verlassen«, stellte Barrons ungerührt fest.

»Schon fast fünf Monate. Man hat nicht viel gesehen, und außerdem trug ich weite Kleider. Es war ein Wunder, dass mein Baby meine Verletzung und die Flucht heil überstanden hat. Ich hatte furchtbare Angst, dass ich es verlieren könnte.« Immer mehr Tränen liefen ihr über die Wangen.

Ich schüttelte immer noch den Kopf.

»Oh, MacKayla! Es war eine Qual für mich, zu wissen, dass ihr da draußen seid, von jemand anderem großgezogen werdet und ich dich und Alina nie wiedersehen kann, ohne euch in Gefahr zu bringen. Aber jetzt bist du hier, und du hast etwas vor, was fürchterliche Konsequenzen nach sich zieht. Es ist Zeit, mit den Lügen aufzuhören. Du musst die Wahrheit wissen.«

Ich schob meine Fäuste in die Taschen und wandte mich ab.

»Dreh mir nicht den Rücken zu!«, schrie sie. »Ich bin deine Mutter!«

»Rainey Lane ist meine Mutter.«

»Herzlos und ungerecht«, sagte Pieter. »Du gibst ihr nicht einmal eine Chance.«

»Warum sind Sie hier?«, fragte ich ungehalten.

»Weil ich ihr Mann bin, MacKayla. Und dein Vater.«
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Ich hatte Brüder: Pieter jr. – er war neunzehn –, und Michael, den alle Mick nannten, war sechzehn. Sie zeigten mir Fotos. Wir sahen uns ähnlich. Selbst Barrons war fassungslos.

»Wir haben den Tod deiner Mutter inszeniert und eine Unbekannte an ihrer Stelle verbrennen lassen und begraben. Dann haben wir euch beide außer Landes geschmuggelt. Wir brachten euch in die Vereinigten Staaten und taten unser Bestes, ein gutes Zuhause weit weg von jeder Gefahr zu finden.« Pieter nahm Islas Hand. »Deine Mutter hätte das fast nicht überlebt. Sie hat monatelang kein Wort mehr gesprochen.«

»O Pieter, ich wusste, dass es sein musste. Es war nur …«

»Die Hölle«, ergänzte er. »Es war die absolute Hölle, die beiden aufzugeben.«

Ich stutzte. Sie sagten all die Dinge, die ich hören wollte. Es brach mir das Herz. Ich hatte Eltern. Brüder. Ich wurde geboren. Ich gehörte zu jemandem. Ich wünschte nur, Alina könnte das miterleben. Dann wäre alles vollkommen.

»Sie haben behauptet, Sie hätten ihr etwas Wichtiges zu sagen. Sagen Sie es und verschwinden Sie«, ordnete Barrons an.

Ich sah Barrons an. Einerseits hätte ich gern mehr gehört, andererseits wollte ich genau wie er, dass die beiden gingen und nie wieder zurückkamen. Gerade hatte ich mich mit einer Realität abgefunden, und jetzt wollten sie, dass ich diese Realität verwarf und eine neue willkommen hieß. Wie oft sollte ich mich noch an eine neue Identität gewöhnen, nur um zu erfahren, dass ich mich geirrt hatte? Ich fühlte mich nicht mehr bipolar, sondern schizophren, wie jemand mit vielen Persönlichkeiten.

»Wenn ich eure Tochter bin, wieso habe ich dann Erinnerungen, die eigentlich dem Unseelie-König gehören?«

Isla schnappte nach Luft. »Ist das so?«

Ich nickte.

»Ich hab dir gesagt, dass sie es tun könnte«, warf Pieter ein.

»Wer?«, wollte ich wissen. »Was?«

»Die Seelie-Königin kam zu uns, kurz nachdem das Buch entkam – bevor wir Dublin verließen. Sie sagte, sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um es zurückzuholen«, erklärte Pieter.

»Sie war sehr interessiert an dir, MacKayla«, sagte Isla bitter. »Du warst knapp drei Monate alt. Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen. Du hattest ein pinkfarbenes Kleidchen mit winzigen Blumen an und ein regenbogenfarbenes Haarband auf dem Kopf. Du hast sie unaufhörlich angesehen, gekräht und die Ärmchen nach ihr ausgestreckt. Ihr beide wart regelrecht fasziniert voneinander.«

»Damals fürchteten wir, dass die Königin dich manipuliert haben könnte. Sie ist bekannt dafür. Sie sieht in die Zukunft und versucht, kleine Ereignisse zu beeinflussen, hier und da ein bisschen einzugreifen, um ihre Ziele zu erreichen«, erzählte Pieter. »Ein paar Mal war ich fast sicher, dass jemand in deinem Kinderzimmer war, kurz bevor ich hineinging.«

»Und ihr denkt, sie hat mir Erinnerungen des Unseelie-Königs eingepflanzt? Wie hätte sie das machen können? Ich dachte, sie hat aus dem Kelch getrunken und alles vergessen.«

»Wer kann das schon sagen?« Isla zuckte mit den Schultern. »Vielleicht waren es falsche, sorgfältig erdachte Erinnerungen, oder sie hat sie einem anderen Wesen entnommen. Möglicherweise hat sie nie wirklich aus dem Kelch getrunken. Einige meinen, sie hätte nur so getan.«

»Wen interessiert das? Weshalb sind Sie hergekommen?«, drängte Barrons ungeduldig.

Isla sah ihn verständnislos an. »Sie haben sich um MacKayla gekümmert, dafür können wir Ihnen nicht genug danken, aber wir sind hergekommen, um sie nach Hause zu holen.«

»Sie ist zu Hause. Und sie muss eine Welt retten.«

»Damit befasst sich die Triton Group«, sagte Pieter.

»Dann haben Sie bisher einen lausigen Job gemacht.«

Pieter bedachte Barrons mit einem tadelnden Blick. »In dieser Beziehung haben Sie sich auch nicht mit Ruhm bekleckert. Wir haben unser Hauptanstrengungen auf die Suche nach dem Amulett gerichtet. Nach dem wahren Amulett.«

Ich kniff die Augen ein wenig zusammen. »Warum?«

»Die Triton Group sucht aus unterschiedlichen Gründen seit Jahrhunderten danach. Aber jetzt ist es unerlässlich, es zu finden, weil wir entdeckt haben, dass man nur mit Hilfe des Amuletts das Buch einsperren kann«, erklärte Pieter. »Ein Repräsentant unserer Firma hat – zu spät übrigens – von der Auktion gehört, bei der es versteigert wurde. Wir kamen beim Schloss des Walisers kurz nach Johnstones Massaker an. Danach schien sich der Gothic-Vampir in Luft aufgelöst zu haben.«

»Eher wurde er vom Erdboden verschluckt«, murmelte ich. Meine Gefangenschaft in der Grotte unter dem Burren würde ich nie vergessen.

»Über Monate hatten wir keine Ahnung, wo sich das Amulett befand. Wir nahmen an, dass es Darroc in Besitz hat, konnten jedoch keinen unserer Leute nahe genug an ihn heranbringen. Er duldete keine Menschen um sich. Dann erreichten uns Berichte, dass sich MacKayla in sein Lager eingeschleust hat und seine rechte Hand ist.« Seine Augen glänzten vor Stolz. »Gut gemacht, Liebling! Du bist so brillant und einfallsreich wie deine Mutter!«

»Du hast von dem ›wahren Amulett‹ gesprochen«, sagte ich.

»Die Legende sagt, der König habe viele Amulette angefertigt«, antwortete Isla. »Alle können mehr oder weniger Illusionen aufrechterhalten. Wenn man mehrere zusammen benutzt, sind sie sagenhaft kraftvoll. Aber nur das letzte kann sogar den König selbst täuschen. Das Buch hat mittlerweile so viel Macht entwickelt, dass es mit anderen Mitteln nicht mehr aufgehalten werden kann. Illusion ist die einzige Waffe, die ihm etwas anhaben kann.«

»Wir hatten recht!«, rief ich mit einem Blick zu Barrons.

»Das ist nicht dein Kampf«, sagte Pieter sanftmütig. »Wir haben dies alles angefangen. Wir werden es auch beenden.«

Ich rutschte nach vorn auf die Sofakante und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Was sagst du?«

»Deine Mutter ist diejenige, die das machen muss. Wenn du ihr auch nur ein bisschen ähnlich bist, dann denkst du, dass es dein Problem ist, das weiß ich, Liebling. Deshalb haben wir uns ja so große Sorgen gemacht und sind heute Nacht hergefahren. Isla ist ›die Besessene‹. Vor dreiundzwanzig Jahren hat das Buch bei seiner Flucht Besitz von ihr ergriffen. Sie kennt das Buch. Sie war eins mit ihm. Sie versteht es. Und sie ist die Einzige, die es ruhigstellen kann.«

»Es tötet alle Menschen, von denen es Besitz ergriffen hat«, stellte Barrons sachlich klar.

»Fiona hat es am Leben gelassen«, rief ich ihm ins Gedächtnis.

»Sie hat Unseelie-Fleisch gegessen. Sie war anders.«

»Isla konnte es aus ihrem Körper reißen«, erläuterte Pieter. »Soweit bekannt ist, hat außer ihr nie jemand so erbitterten Widerstand geleistet, dass es von ihr abließ, solange sie noch am Leben war, und sich einen anderen, bequemeren Wirt suchte.«

Barrons war nicht im Entferntesten überzeugt. »Aber erst nachdem es sie dazu gebracht hatte, alle Mitglieder des Haven abzuschlachten.«

»Ich habe nie behauptet, dass es leicht war«, flüsterte Isla unendlich traurig. »Es war grauenvoll, dass es mich zu dieser Tat gezwungen hat. Ich muss damit Tag für Tag leben.«

»Aber es ist hinter mir her«, protestierte ich.

»Es wittert deine Blutlinie und sucht nach mir«, sagte Isla.

»Aber ich habe diese spezielle Gabe«, murmelte ich wie betäubt. Oder nicht? Ich war es leid, meine Rolle in diesem Drama nicht zu kennen.

War ich diejenige, die den Weltuntergang einleitete? War ich die Konkubine? Oder der Unseelie-König? War ich überhaupt ein Mensch? Oder die Person, die dazu bestimmt war, das Buch einzukerkern?

Die Antwort auf all diese Fragen lautete »nein«. Ich war nur Mac Lane, die herumpfuschte, allen im Weg stand und dämliche Entscheidungen traf.

»Die hast du, Liebling«, versicherte Isla. »Aber dies ist nicht deine Schlacht.«

»Du hast andere Aufgaben zu erfüllen«, sagte Pieter. »Dies ist nur der erste von vielen Kämpfen, die wir ausfechten müssen. Uns stehen finstere Zeiten bevor. Selbst wenn das Buch hinter Schloss und Riegel ist, müssen die Mauern zwischen den Bereichen wiederaufgebaut werden. Ohne das Schöpfungslied ist das nicht möglich. Eine Menge Arbeit kommt auf uns zu.« Er lächelte. »Deine Brüder haben auch ihre Talente. Sie können es kaum erwarten, dich kennenzulernen.«

»Oh, MacKayla, wir sind wieder eine Familie!«, rief Isla und fing erneut an zu weinen. »Das war unser sehnlichster Wunsch.«

Ich schaute zu Barrons. Seine Miene war düster. Ich wandte mich wieder Pieter und Isla zu. Das war auch mein sehnlichster Wunsch. Ich war nicht der König. Ich wurde als Mensch in eine Familie geboren. Mein Verstand konnte es noch nicht fassen, aber mein Herz versuchte bereits, sich daran zu gewöhnen.

Familienzusammenführung hin oder her, Barrons gefiel diese Wende im Spielplan genauso wenig wie mir.

Monatelang hatten wir auf diesen Moment hingearbeitet, und jetzt tauchten in letzter Minute meine leiblichen Eltern wie aus dem Nichts auf und eröffneten uns, dass wir nicht mehr gebraucht werden. Sie würden den Krieg führen und beenden.

Das war ein Tiefschlag.

»Können Sie es aufspüren?«, wollte Barrons wissen.

»Isla kann es«, erwiderte Pieter. »Aber es fühlt auch ihre Nähe, deshalb war es für sie zu gefährlich, nach Dublin zu kommen, bevor wir sicher wussten, dass MacKayla das Amulett gefunden hat.«

»Woher wisst ihr, dass ich es habe?«

»Deine Mutter sagt, sie hätte gespürt, dass du Kontakt mit ihm hast. Wir sind sofort aufgebrochen.«

»Anfang Oktober letzten Jahres dachte ich schon einmal, dass du es berührt hast«, sagte Isla, »aber das Gefühl verflog so schnell, wie es entstanden war.«

Ich blinzelte. »Ich habe es im Oktober berührt. Wie kannst du das wissen?«

»Keine Ahnung«, antwortete sie. »Mir war, als hätten sich zwei enorme Kräfte vereinigt. Beide Male spürte ich dich, MacKayla – meine Tochter!« Sie wurde ernst. »Alina habe ich auch einmal gespürt.« Sie richtete den Blick auf den Kamin und schwieg lange. Dann schauderte sie. »Sie lag im Sterben. Könnten wir bitte ein Feuer anzünden?«

»Natürlich«, sagte Pieter sofort. Er sprang auf und eilte in Richtung Kamin, aber Barrons kam ihm zuvor.

Er blitzte Pieter an. Sie mögen Anspruch auf die Frau erheben, sagte sein Blick, aber begehen Sie keinen Irrtum – sie und der verdammte Kamin gehören mir.

Nach einer ganzen Weile zuckte Pieter mit den Schultern und ging zurück zum Sofa.

»Wir werden hier schlafen«, erklärte Barrons. »Gehen Sie jetzt. Wir sprechen uns morgen.«

Pieter schnaubte. »Wir können nicht gehen, Barrons. Diese Angelegenheit muss noch heute beendet werden – so oder so. Wir haben keine Zeit zu verschwenden.«

Ich konnte nicht aufhören, Isla zu betrachten. Da war etwas in ihrem Gesicht. Es erinnerte mich an Rowena. Wahrscheinlich weil uns die alte Frau so lange drangsaliert hatte. »Wieso muss das ausgerechnet heute sein?«

Isla sah mich verblüfft an. »MacKayla, fühlst du es nicht?«

»Fühlen, was …« Ich brach ab. Ich hatte mich nicht bemüht, es zu fühlen. Meine Sidhe-Seher-Sinne waren schon so lange »abgeschaltet«, dass sich meine Instinkte geschärft hatten. »O Gott, das Sinsar Dubh kommt direkt auf uns zu.« Ich öffnete meine Sinne, so weit ich konnte. »Es ist … anders.« Isla nickte. »Es ist irgendwie intensiver – energiegeladen und bereit. Es hat auf diesen Augenblick gewartet.« Meine Augen weiteten sich. »Es ist wieder ein Selbstmordattentäter, und es wird uns alle in die Luft sprengen, wenn wir es nicht aufhalten!«

»Es weiß, dass ich hier bin«, sagte Isla. Sie war blass, wirkte jedoch entschlossen. Ich kannte diesen Ausdruck, weil ich ihn selbst oft im Spiegel gesehen hatte. »Es ist gut.« Sie lächelte angespannt. »Ich bin auch bereit. Vor dreiundzwanzig Jahren hat es mir meine Kinder genommen und die Familie auseinandergerissen, aber heute fügt sich alles wieder zusammen.«

Pieter und Isla entschuldigten sich und zogen sich ein wenig zurück, um ein Vier-Augen-Gespräch zu führen. Ihre Stimmen waren gedämpft und klangen eindringlich.

Ich saß mit Barrons auf dem Sofa und beobachtete sie. Das alles war so unwirklich. Ich kam mir vor, als hätte ich eine andere Realität, in der es ein Happy End geben würde, betreten. Dies war exakt das, was ich mir gewünscht hatte. Eine Familie, einen sicheren Hafen, keine Verantwortung.

Weshalb war ich dann so enttäuscht und niedergeschlagen?

Da draußen in der Nacht war das Buch unterwegs. Es kam auf uns zu. Es war langsamer geworden, blieb fast stehen. Ich fragte mich, ob es den »Wirt« wechselte. Vielleicht hatte es einen geeigneteren gefunden.

Trotz meiner Liebe zu Rainey und Jack und meines unguten Gefühls war mir eigenartig zumute, wenn ich meine biologischen Eltern ansah. Zu wissen, dass sie mich nicht weggeben wollten, hatte einen Knoten in mir gelöst, von dessen Existenz ich bisher nicht einmal etwas geahnt hatte. Vermutlich hatte ich mich unterbewusst immer als das böse Kind angesehen, vor dem alle Angst hatten und das verbannt wurde, weil es niemand übers Herz gebracht hatte, ein Baby zu töten. Aber meine echten Eltern hatten Alina und mich all die Jahre vermisst und sich nach uns gesehnt. Sie hatten uns nicht gern weggegeben und sich nur dafür entschieden, um uns in Sicherheit zu bringen. Zwischen Isla und mir bestand eine Art Mutter-Tochter-Verbindung. Wir würden wieder eine Familie sein. Ich hatte so viele Fragen!

»Ich traue ihnen nicht über den Weg«, raunte Barrons. »Das alles ist Schwachsinn.«

Barrons war paranoid. Vollkommene Wachsamkeit, würde er das nennen. »Es ist schwer zu glauben«, murmelte ich.

»Dann lass es.«

»Sieh sie dir an, Barrons. Sie ist die Frau, die den Korridor in der Abtei bewacht hat, die letzte offizielle Anführerin des Haven. Die Frau, die du in der bewussten Nacht im Auto mitgenommen hast. Um Himmels willen, wir sehen uns ähnlich!« Als ich in Dublin ankam, hatte diese Ähnlichkeit nicht bestanden. Damals war ich noch ein bisschen molliger und hatte Babyspeck im Gesicht. Jetzt war ich wie sie – älter, dünner und mit ausgeprägteren Gesichtszügen.

Barrons schaute zwischen ihr und mir hin und her. »Sie könnte eine Cousine sein.«

»Sie könnte auch meine Mutter sein«, gab ich zurück. »Und wenn sie es ist, bin ich nicht der Unseelie-König.« Die Last von unzähligen Sünden fiel von meinen Schultern. Zu glauben, dass ich der ultimative Schuft bin, der für viele Missgeburten und Milliarden Tote verantwortlich ist, hatte mich schier erdrückt. »Vielleicht haben sie recht, Barrons. Möglicherweise war es nie mein Kampf und Alina und ich sind nur zufällig in die Schusslinie geraten. Das Buch hat uns als Nachkommen von Islas Familie erkannt, uns gequält und uns das Leben zur Hölle gemacht.«

»Dani hat Alina getötet«, rief er mir ins Gedächtnis.

Warum musste er mich jetzt daran erinnern? Ich funkelte ihn an.

Er starrte mich mit verzerrtem Gesicht und wilden Augen an und brüllte Rowenas Namen so laut, dass ich mich nicht gewundert hätte, wenn die Fensterscheiben zu Bruch gegangen wären.

Ich blinzelte. Und er war wieder nur Barrons und musterte mich fragend.

»Bist du okay?«

»Was hast du gerade gesagt?«

»Ich hab gefragt: Bist du okay?«

»Nein, davor.«

»Ich sagte: Dani hat Alina getötet – wegen Rowena, daran besteht kein Zweifel. Was ist los? Du bist weiß wie die Wand.«

Ich schüttelte verlegen den Kopf. Dann zuckte ich zusammen und drehte mich abrupt zum Fenster. »O nein!« Das Sinsar Dubh hatte sich wieder in Bewegung gesetzt – schnell.

»Es kommt!«, schrie Isla im selben Moment.

»Wie lange haben wir noch Zeit?«, fragte Pieter.

»Drei Minuten, vielleicht weniger. Es ist in einem Auto«, sagte Isla.

Ich musste wissen, ob sie es ungefähr an derselben Stelle vermutete wie ich. Wenn wir zu zweit waren, konnte es uns nicht so leicht täuschen. Ich wollte verdammt sein, wenn es mir wieder etwas vorgaukeln konnte wie beim letzten Mal, als wir versucht hatten, es einzukreisen. »Wo spürst du es?«

»Nordwestlich der Stadt. Höchstens drei Meilen von hier.«

Ich war erleichtert. Genau das fühlte ich auch.

»Welcher Teil des Hauses ist am besten abgesichert?«, wollte Isla von Barrons wissen.

»Das ganze Gebäude ist gesichert.«

»Was ist der Plan?«, erkundigte ich mich.

»Du musst deiner Mutter das Amulett geben«, sagte Pieter.

Ich fasste nach der Kette an meinem Hals und sah Barrons an. Er holte bedächtig Luft und öffnete den Mund. Und riss ihn weit zu einem lautlosen Schrei auf.

Ich zwinkerte. Danach sah er gefasst und weltmännisch aus wie immer.

»Es liegt an dir«, sagte er. »Du entscheidest.«

Mac 1.0, das Barmädchen, die Tagträumerin und professionelle Sonnenanbeterin, hätte liebend gern die Verantwortung auf andere abgewälzt, um nicht selbst tätig werden zu müssen. Doch diese Frau kannte ich kaum noch. Heute liebte ich es, selbst Entschlüsse zu fassen und für die richtige Sache zu kämpfen. Verantwortung war keine Last mehr, sondern ein wichtiger Bestandteil meines Lebens.

»MacKayla, die Zeit drängt«, sagte Pieter sanft. »Du musst nicht mehr kämpfen. Jetzt sind wir da.«

Ich sah Isla an. In ihren blauen Augen glitzerten ungeweinte Tränen. »Hör auf deinen Vater«, bat sie. »Du bist nie wieder allein, Liebling. Gib mir das Amulett. Befrei dich von dieser Last und überlass sie mir. Es war von vornherein nicht an dir, so schwer zu tragen.«

Barrons ließ mich nicht aus den Augen. Ich kannte ihn. Er würde meine Hand nicht zwingen.

Ich stutzte. Wem wollte ich was vormachen? Selbstverständlich würde Barrons alles unternehmen, um an das Buch zu kommen. Er brauchte den Zauber, weil er das Leid und damit das Leben seines Sohnes beenden wollte. Er suchte ihn schon seit einer Ewigkeit. Er würde aufstampfen, streiten und brüllen, aber ganz bestimmt jetzt, da er seinem Ziel so nah war, nicht mehr zurücktreten und mir Raum für eigene Entscheidungen lassen.

»Tu’s nicht«, knurrte er. »Du hast es versprochen.«

»Das Sinsar Dubh ist in der Stadt«, sagte Isla. »Entscheide dich.«

Ich spürte auch, dass es in unsere Richtung raste, als wüsste es, dass es sich beeilen musste, um uns mit sprichwörtlich heruntergelassenen Hosen wegen meiner Unschlüssigkeit zu erwischen.

Ich trat auf Isla zu, nahm die Kette zwischen zwei Finger. Wie konnte ich akzeptieren, dass ich diesen Kampf nicht ausfechten musste? Ich hatte mich dafür gewappnet. Ich war bereit. Dennoch stand Isla vor mir und erklärte, dass ich mich nicht weiter darum kümmern sollte. Ich würde kein Verderben über die Welt bringen, und ich brauchte sie nicht zu retten. Andere hatten sich auf dieselbe Aufgabe vorbereitet und waren qualifizierter als ich.

Das Gefühl der Unwirklichkeit war wieder da. Und was brummte da in meinem Ohr? Ich dachte, ich würde Barrons’ Gebrüll hören, aber jedes Mal, wenn ich ihn ansah, schwieg er. »Ich brauche einen Zauber aus dem Buch«, sagte ich.

»Wenn es eingesperrt ist, können wir uns alles, was du willst, holen. Pieter beherrscht die erste Sprache. Dein Vater und ich, wir haben uns kennengelernt, als wir an alten Texten arbeiteten.«

Ich schaute in ein Gesicht, das meinem verblüffend ähnlich war, nur älter, weiser, reifer. Ich wollte es aussprechen, wenigstens einmal. Vielleicht hatte ich nie wieder Gelegenheit dazu. »Mutter«, versuchte ich es.

Ein Strahlen glitt über ihr Gesicht. »Liebe, süße MacKayla!«, rief sie.

Ich wollte sie berühren, mich in ihre Arme schmiegen und ihren Duft einatmen und mich vergewissern, dass ich zu ihr gehörte. Ich konzentrierte mich auf meine einzige Erinnerung an sie, die bis zu diesem Moment tief vergraben war. Ich beschwor sie herauf und dachte darüber nach, wie kostbar sie war. Unglaublich, dass ich das in all den Jahren vergessen hatte. Mein kindlicher Verstand hatte einen einzigen Schnappschuss festgehalten: Isla O’Connor und Pieter Van de Meer sahen mich mit Tränen in den Augen an. Sie standen neben meinem blauen Kinderwagen und winkten uns zum Abschied. Es regnete in Strömen, und jemand hielt einen hellrosa Schirm mit grünen Blümchen über mich, aber der Wind fegte kalte Nebelfetzen in meinen Wagen. Ich fuchtelte mit den winzigen Fäusten herum und weinte, und Isla kam plötzlich zurück, um meine Decke fester um mich zu stecken.

»O Liebling, euch in dem Regen zurückzulassen war das Schwerste, was ich je getan habe. Als ich dich zudeckte, hätte ich dich am liebsten hochgehoben und wieder mitgenommen, damit du für immer bei uns bleibst.«

»Ich erinnere mich an den Schirm«, sagte ich. »Ich glaube, daher habe ich meine Vorliebe für Pink.«

Sie nickte. »Er war hellrosa mit grünen Blümchen.«

Tränen brannten in meinen Augen. Ich sah sie lange an und prägte mir ihr Gesicht ein.

Bittersüße Empfindungen überfluteten mich, als ich in die Arme meiner Mutter sank. Als sie sich warm und tröstlich um mich schlossen, fing ich an zu weinen.

Sie strich mir über den Kopf und flüsterte: »Schsch, Liebling, es ist schon gut. Dein Vater und ich sind jetzt hier. Du brauchst dich um nichts mehr zu kümmern. Alles ist gut. Wir sind wieder zusammen.«

Ich schluchzte noch mehr. Weil ich die Wahrheit erkannte.

Manchmal sieht man sie in Fehlern, manchmal in auffallender Perfektion.

Die Arme meiner Mutter umschlangen meinen Hals. Sie roch gut – wie Alina nach Pfirsich-Vanille-Kerzen und einem wundervollen Parfüm.

Und ich hatte keine einzige Erinnerung an diese Frau.

Es hatte nie einen blauen Kinderwagen oder einen hellrosa Schirm gegeben. Keinen Abschied in strömendem Regen.

Ich zog meinen Speer aus dem Holster und bohrte ihn in Isla O’Connors Herz.
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Isla holte scharf Luft, wurde in meinen Armen steif und klammerte sich an mich.

»Liebling?« Ihre blauen Augen sahen mich verständnislos und verwirrt an. Sie war Isla.

»Du dummes kleines Miststück!« Blaue intelligente Augen starrten mich hasserfüllt an. Sie war Rowena.

»Wie konntest du mir das antun?«, heulte Isla.

»Hätte ich dich doch nur getötet, als ich dir im Pub begegnet bin!« Blutiger Speichel spritzte von Rowenas Lippen.

»MacKayla, mein liebes, süßes Kind, was hast du getan?«

»Och, und das alles geschieht nur deinetwegen!«, spie Rowena aus. »Ihr verdammten O’Connors bringt nichts als Ärger und Unglück über uns alle.«

Ihre Beine gaben nach, aber sie hielt sich an meinen Schultern fest. Sie war ein zähes altes Weib.

Mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich hatte nie mit Isla gesprochen, nur mit Rowena, die das Sinsar Dubh bei sich hatte und von ihm besessen war. Aber jetzt stand sie auf der Schwelle des Todes, und die Fähigkeit des Buches, eine Illusion aufrechtzuerhalten, starb mit ihr. Sie wechselte zwischen der Illusion von Isla und der Realität von Rowena hin und her.

»Hast du meine Schwester getötet?« Ich schüttelte die alte Frau so heftig, dass sich ihr Haar aus dem Knoten löste.

»Dani hat deine Schwester getötet. Und ihr beide wart immer so dicke miteinander. Ich kann mir vorstellen, dass du jetzt anders über sie denkst.« Sie kicherte.

Ich benutzte den Stimmenzauber. »Hast du es ihr befohlen?«

Sie wand sich und verzog den Mund. Sie wollte nicht antworten. Weidete sich an meinem Leid. »Jaaa«, krächzte sie widerwillig. Ich hoffte, das Sprechen tat ihr weh.

»Hast du mentalen Zwang auf Dani ausgeübt?«

Sie biss die Zähne zusammen, und ihre Augen wurden zu Schlitzen. Ich wiederholte die Frage und brachte die Fenster mit meinen vieltausend Stimmen zum Beben.

»Jaaa! Das war mein gutes Recht. Für solche Fälle habe ich diese Gabe. Und die Intelligenz, sie zu nutzen. Es erfordert eine ganze Reihe von subtilen Kommandos und das Wissen, wo man ein wenig anschieben muss. Keine andere hätte das gekonnt.« Sie war sichtlich stolz auf sich.

Ich schnitt eine Grimasse und wandte mich voller Entsetzen ab.

Da war sie endlich, die Wahrheit über den Mord an meiner Schwester. Jetzt wusste ich, was mit Alina passiert war.

Als Alina dahintergekommen war, dass Darroc der Lord Master war, hatte sie mich weinend angerufen und eine Nachricht hinterlassen, und am selben Tag war sie umgebracht worden – aber aus ganz anderen Gründen, als ich gedacht hatte. Wäre Rowena nicht gewesen, würde Alina heute noch leben.

Ich hätte sie ein paar Tage später mit meinem neuen Handy zurückgerufen, und sie hätte mir alles erzählt. Das Leben wäre für uns weitergegangen. Sie und Darroc hätten möglicherweise wieder zueinandergefunden, und wer weiß, wie sich die Dinge entwickelt hätten. Ihre Nachricht hatte mich in die Irre geführt, doch Alina war sich nicht im Klaren gewesen, dass sie in der alten Frau eine erbitterte Feindin vor sich hatte.

Diese Hexe, diese Tyrannin, die glaubte, es sei ihr gutes Recht, ein Kind mit ihrer »Gabe« zum Morden zu zwingen, hatte Dani angewiesen, Alina in eine dunkle Gasse zu bringen.

Meine Hände zitterten. Am liebsten hätte ich sie demselben Tod überlassen, den meine Schwester erleiden musste.

Hatte Rowena Dani aufgetragen, diese beiden ganz speziellen Monster zu suchen und ihnen Alina zu überlassen? Hatte sie darauf bestanden, dass Dani blieb und zusah, wie die Tat vollbracht wurde? Hatte Alina um ihr Leben gefleht? Hatten beide geweint, weil sie wussten, wie falsch das alles war? Ich wurde gezwungen, nach Sex zu gieren, Dani wurde gezwungen zu morden. Meine Schwester. Mit dreizehn. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie man sich fühlte, wenn man jemanden umbrachte, den man gar nicht töten wollte. Hatte Dani Alina gekannt? Gemocht?

»Und ich habe versucht, dich in der Zelle zu töten, als du eine geistlose Hure warst, aber du wolltest nicht sterben! Ich hab dir die Kehle aufgeschnitten, dich erstickt, ausgeweidet, vergiftet, aber du bist immer wieder zurückgekommen. Schließlich hab ich die Zauber übermalt, um dich ihnen zu überlassen.«

»Du hast die Zauber … du wolltest mich den Prinzen ausliefern?« Ich war sprachlos. Sie hatte versucht, mich zu töten. Das hatte ich nicht nur geträumt. Doch darüber konnte ich jetzt nicht nachdenken Ich brauchte Antworten, und Rowena würde nicht mehr lange durchhalten. Meine vieltausend Stimmen hallten von den Wänden wider. »Warum hast du Alina töten lassen?«

»Bist du begriffsstutzig? Sie hat sich mit dem Feind gemeingemacht. Meine Spione folgten ihr bis zu seinem Haus und sahen ihn mit Unseelie! Das war Grund genug. Und dann war da noch die Prophezeiung. Hätte ich gekonnt, dann hätte ich sie gleich nach ihrer Geburt getötet. Später war sie spurlos verschwunden, und ich hätte sie gesucht, wäre ich nicht davon ausgegangen, dass sie nicht mehr lebte.«

»Wusstest du, dass sie Islas Tochter war?«

»Natürlich«, feixte sie. »Ich trug Dani auf, sie zu uns zu locken, nachdem mir meine Mädchen erzählt hatten, dass sich eine untrainierte Sidhe-Seherin in Dublin aufhielt. Genauso habe ich es auch mit dir gemacht. Alina Lane nannte sie sich, aber ich habe auf den ersten Blick gesehen, wer sie war. Sie war Islas Ebenbild. Und meine Kayleigh musste wegen ihrer Mutter sterben.«

Ich wollte sie mit bloßen Händen erwürgen und die Luft aus ihren Lungen quetschen.

»Hast du bei unserer ersten Begegnung in dem Pub auch gleich gewusst, wer ich bin?«

Sie runzelte die Stirn. »Es ist unmöglich. Es kann dich nicht geben. Du bist nicht auf die Welt gekommen. Ich hätte gewusst, wenn Isla schwanger gewesen wäre. Frauen klatschen. Davon war nie die Rede.«

»Wie ist das Buch entkommen?«, wollte ich wissen.

»Du denkst, ich habe es herausgelassen? Nein. Ich hab ein Engelswerk vollbracht. Ein Engel kam zu mir und wies mich darauf hin, dass die Zauber, die es bannen, schwächer würden. Er bat mich, in die Verbotene Kammer zu gehen und die Runen zu verstärken. Nur ich konnte das. Ich musste tapfer sein. Und stark. Ich war beides. Ich sehe, diene und schütze. Ich war immer für meine Kinder da.«

Mir stockte der Atem. Das Buch hatte sie verführt. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass es diesen Engel nie gegeben hatte. Die alte Frau, deren Aufgabe es war, die Welt vor dem Sinsar Dubh zu schützen, hatte die Runen nicht verstärkt. Sie hatte sie wirkungslos gemacht.

»Ich hab getan, was mir der Engel aufgetragen hat. Deine Mutter hat das Buch freigelassen.«

»Was ist in der Nacht, in der das Buch floh, geschehen? Erzähl mir alles!«

»Du bist Abschaum. Der Untergang für uns alle.« Das Funkeln in ihren Augen passte zu dem listigen Grinsen. »Ich werde hier sterben, das weiß ich, aber ich werde dir und den Deinen keinen Frieden lassen. Isla war eine Verräterin und eine Hure, und du bist genauso, nur schlimmer.« Sie packte meine Hand, warf ihren schmächtigen Körper nach vorn in die Speerspitze und drehte sie. »Ahhh!«, schrie sie. Blut sprudelte aus ihrem Mund. Sie war sofort tot – Mund und Augen weit offen.

Angewidert ließ ich sie fallen und trat zurück, um zuzusehen, wie sie zu Boden sank. Das Sinsar Dubh plumpste neben sie. Ich wich hastig zurück.

Hinter mir brüllte Barrons. Ich spähte über die Schulter. Er hämmerte laut schreiend gegen eine unsichtbare Barriere, sein Blick war wild.

»Es ist gut«, beruhigte ich ihn. »Ich hab es unter Kontrolle und konnte seine Täuschung durchschauen.« Ich zitterte, mir war kalt und heiß zugleich und übel. Alles war mir so echt erschienen. Ich fühlte mich, als hätte ich meine Mutter getötet, obwohl mir mein Verstand etwas anderes sagte. Für einen kurzen Augenblick dachte ich, sie lügt. Und mein Herz schmerzte, als hätte ich eine Familie verloren, die ich nie hatte.

Ich betrachtete Rowena. Sie starrte blicklos an die Decke, ihr Mund war schlaff.

Das Sinsar Dubh lag zwischen uns – ein dickes schwarzes Buch mit vielen Schlössern.

Ich hatte keinen Zweifel, dass es Rowena wegen ihrer Kenntnisse über Schutzzauber ausgewählt hatte, weil nur sie Barrons’ Sicherheitsmaßnahmen überwinden und ins Herz unserer geschützten Welt vordringen konnte.

Ich dachte zurück und isolierte den Moment, in dem die Illusion begann. Als ich heute Abend aus dem Spiegel kam, war nichts mehr real gewesen.

Rowena und das Sinsar Dubh hatten im Buchladen gelauert. Es hatte mein Bewusstsein durchstöbert und alle Details aufgegriffen, die mich überzeugen konnten.

Niemals hätte ich das Arbeitszimmer verlassen, um Barrons in den Laden zu folgen und meine Mutter kennenzulernen. Es hatte mich bei vielen Gelegenheiten erforscht. Es kannte mich. Und es hatte mit mir und meinen Empfindungen gespielt wie ein Virtuose.

Einen »Vater« für mich zu schaffen war ein Glanzstück gewesen. Das hatte meine sehnsuchtsvollen Erinnerungen geweckt und mir das gegeben, was ich mir am meisten wünschte: eine Familie, Geborgenheit und die Befreiung von schwierigen Entscheidungen.

Und das alles, um mich dazu zu kriegen, das Amulett, das uns beide täuschen konnte, in Rowenas Hand zu legen.

Und hätte ich das getan … o Gott! Ab diesem Zeitpunkt hätte ich nie mehr unterscheiden können, was echt und was Illusion war!

Ich war nahe dran gewesen, aber das Buch hatte zwei Fehler gemacht. Ich hatte es mit einem Gedanken über Barrons gefüttert, und es hatte sofort reagiert und ihn nach meinen Erwartungen verändert. Dann hatte ich eine falsche Erinnerung heraufbeschworen und mit Hilfe des Amuletts verstärkt, und das Buch hatte sie aufgegriffen.

Zweifellos war der echte Barrons die ganze Zeit von mir abgeschirmt gewesen. Der Barrons, der neben mir gestanden hatte, war ein Trugbild, das das Buch ständig dem angepasst hatte, was es von mir auffangen konnte.

Fast hätte ich dich gehabt …, flötete das Buch.

»Fast ist eben nicht ganz.« Ich starrte das schwarze Buch mit den vielen Schlössern an. Irgendetwas stimmte nicht. Sein Aussehen hatte mich immer gestört.

Ich grub in meinem Gedächtnis und erinnerte mich an den Tag, an dem der Unseelie-König das Buch angefertigt hatte. Dies war nicht sein Werk. »Zeig mir das Wahre«, raunte ich.

Als das Sinsar Dubh seine echte Gestalt offenbarte, blieb mir der Mund offen stehen. Es war wunderschön – die Buchdeckel bestanden aus purem, mit Obsidiansplittern verziertem Gold. Ich – der König – hatte mir tiefrote Rubine von einer der Galaxien, zu denen die Jäger gern flogen, kommen lassen. In diesen Steinen loderten winzige Flammen. Und die Schlösser, die ich oben und unten angebracht hatte, waren eigentlich als Dekoration und nicht als Sicherung gedacht. Meine Verschlüsselungen waren Schutz genug.

Zumindest dachte ich das.

Ich hatte das Buch hübsch gestaltet, in der Hoffnung, dass der schöne Einband das Grauen des Inhalts milderte.

Ich lächelte traurig. Für einen kurzen Moment hatte ich geglaubt, Islas Tochter zu sein. So viel Glück hatte ich nicht. Ich war der Unseelie-König. Und es war höchste Zeit, meinen Kampf mit meinem dunklen Selbst zu beenden. Ich hatte über mein inneres Ungeheuer triumphiert und die Prophezeiung, so wie ich sie verstand, in diesem Punkt erfüllt. Meine Sehnsucht nach Illusionen hatte mich beinahe dazu verleitet, mich in einem Leben zu verlieren, das ich nie hatte.

Ich schloss die Finger um das Amulett. Es entflammte in blauschwarzem Licht. Ich war stark. Ich hatte dieses Scheusal erschaffen und würde es vernichten. Es wird mich nicht besiegen.

Nicht besiegen, MacKayla. Ich möchte, dass du nach Hause kommst.

»Ich bin zu Hause. In meinem Buchladen.«

Das ist nichts. Ich werde dir Wunder jenseits deiner Vorstellung zeigen. Du bist stark. Du wirst mich halten, und wir werden leben. Tanzen. Lieben. Schlemmen. Es wird großartig. Wir werden die Welt mit K’Vruck überziehen.

»Ich halte dich nicht – nie.«

Du wurdest für mich gemacht und ich für dich.

»Eher bringe ich mich um.« Wenn es hart auf hart käme, würde ich das tun.

Und lässt mich gewinnen? Du würdest sterben und mich herrschen lassen? Erlaube mir, dich zu ermutigen.

»Das willst du nicht, das ist dir selbst klar.«

Was will ich denn deiner Meinung nach, süße MacKayla?

»Du willst, dass ich dir vergebe.«

Ich brauche keine Absolution.

»Du willst mich zurückhaben.«

Ja, süßes Ding, lass mich ein. Warm und feucht wie beim Sex.

»Du möchtest König sein und uns wieder zu Bösen machen.«

Böse, gut, erschaffen, zerstören. Kleingeister. Zeit, MacKayla, Zeit erteilt Absolution.

»Zeit bewertet nicht – sie ist unparteiisch und verdammt oder begnadigt nicht. Die Taten beinhalten Absichten, und nach den Absichten wird man beurteilt.«

Langweile mich nicht mit menschlichen Gesetzen.

»Ich belehre dich in universalem Recht.«

Du beschuldigst mich, böse Absichten zu haben?

»Eindeutig.«

In deinen Augen bin ich ein Monster?

»Absolut.«

Ich sollte für immer zum Schweigen gebracht werden?

»Deswegen bin ich hier.«

Was bringt dich dazu, MacKayla?

»Ein reumütiger König. Ich habe meine böse Seite aufgegeben und eingesperrt, und genau das werde ich wieder tun.«

Amüsant.

»Lach, so viel du willst.«

Du glaubst, du bist mein Schöpfer.

»Ich weiß, dass ich das bin.«

Meine süße MacKayla, du bist eine Närrin. Du hast mich nicht gemacht. Ich habe dich gemacht.

Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. Seine Stimme triefte vor Selbstzufriedenheit und Hohn, als würde es sehen, wie ich schnurstracks auf einen fahrenden Zug zuging, und jede Sekunde genießen. Meine Augen wurden schmal. »Ich habe keine Lust auf die Huhn-Ei-Diskussion. Du hast mich nicht zum bösen König gemacht. Ich war der König und entwickelte mich zum Bösewicht. Dann wurde ich klüger und verbannte das Böse in ein Buch. Du solltest nie leben. Und ich habe vor, das zu korrigieren.«

Es geht nicht um Huhn oder Ei. Sondern um eine Frau, eine menschliche Frau. Und um dich – einen winzig kleinen Embryo.

Eine Antwort lag mir auf der Zunge, aber ich zögerte.

Von allen Lügen, die es mir aufgetischt hatte, hatte gerade diese einen erschreckend wahren Beiklang. Wieso?

Was ich dir vorhin erzählt habe, ist wahr. Ich habe Isla gebraucht, um der Abtei zu entfliehen. Und sie war schwanger. Ich hatte nicht damit gerechnet, dich in ihr zu finden. Ich wusste nicht, wie sich Menschen fortpflanzen. Du warst da, als ich sie benutzte, um die Menschen zu beseitigen, die es gewagt hatten, mich gefangen zu halten – MICH, eingesperrt in einem kalten Steinvakuum, für eine Ewigkeit im Nichts. Hast du eine Vorstellung von der HÖLLE? Was für eine Überraschung. Ungestaltes Leben in ihrem Körper. Ich brauchte es mir nur zu nehmen. Ich bewunderte deine Schönheit. Formlos, frei von Skrupeln und unbelastet von menschlichen Schwächen. Deine Artgenossen und ihre Angst vor Sünden! Ihr kettet euch an den Schandpfahl, weil ihr den Himmel fürchtet. Wegen dieser Ketten und der engen Grenzen sind die Körper, die ich besetze, so zerbrechlich und werden auseinandergerissen, kurz nachdem ich sie mir zu eigen gemacht habe.

Du warst anders. Du hattest Hunger, hast geschlafen und geträumt, aber du warst rein. Du kanntest weder Richtig noch Falsch; du warst leer. Du hast dich nicht gegen mich gewehrt. Du warst offen. Ich habe dich gefüllt. Ich nistete mich in dir ein, reproduzierte mich und ließ meine Kopie in dir. Du bist mein Kind. Du hast an meiner Brust gesaugt, MacKayla. Ich war deine Muttermilch; ich habe dich gegen die Welt beschützt. An jenem Tag habe ich dich in Besitz genommen, noch ehe sich dein Körper selbst erhalten konnte und du die Gelegenheit hattest, etwas so Törichtes zu tun wie ein Mensch zu werden. Ich habe dich geboren. Nicht Isla.

»Du lügst. Ich bin der König«, sagte ich tonlos.

Du suchst die Wahrheit? Kannst du sie ertragen?

Ich schwieg.

Die Wahrheit ist in dir. Sie war immer da. Dort, wo du nicht hingehen willst.

Ich wurde nachdenklich. Möglicherweise hatte ich mich zu früh dazu beglückwünscht, mein inneres Ungeheuer besiegt zu haben.

Sprich nicht mit ihm, schönes Mädchen, hatte der Junge mit den verträumten Augen vor langer Zeit im Chester’s gesagt, noch bevor ich den Fear Dorcha kennengelernt hatte. Damals hatte ich mich gefragt, ob er das Sinsar Dubh meinte. Zu spät. Ich stand bis zur Taille im Treibsand. Kämpfen würde nur meinen Untergang beschleunigen.

Du hast nur genommen, was ich angeboten habe, was an die Oberfläche kam. Tauch ein, MacKayla. Grase auf dem Grund des Sees. Dort unten wirst du mich finden – in all meiner Pracht. Heb meinen Deckel. Sieh dir die Wahrheit an. Wenn ich das Böse bin, dann sind wir das Böse. Wenn ich unschädlich gemacht werden soll, dann du auch. Es gibt keine Strafe, die du über mich verhängen kannst, ohne dich selbst damit zu treffen. Es hat keinen Zweck, mich zu bekämpfen. Du bist ich. Nicht der König. Ich. Immer schon. Und es wird auch so bleiben. Du kannst mich nicht auslöschen. Ich bin deine Seele.

»Diese Runen, die ich gefunden habe, sind meine Sidhe-Seher-Gaben.«

Von den Mauern des Unseelie-Gefängnisses? Das Universum verabscheut langweilige Lügner. Extravaganz, MacKayla. Eigne dir ein wenig davon an, wenn du eine Ewigkeit mit mir verbringen willst.

»Weil ich der König bin. Der gute Teil von ihm. Ich habe Erinnerungen, die das beweisen.«

Wir haben Erinnerungen von einem Abschnitt seines Daseins. Es war ihm nicht möglich, sein Wissen loszuwerden, ohne meine Seiten mit der Essenz seines Seins zu benetzen. Ich war ein denkendes Wesen, gleich nachdem er aufgehört hatte zu schreiben. Erinnerst du dich an irgendeine Begebenheit aus der Zeit, bevor die Königin ihm abgeschlagen hatte, die Konkubine unsterblich zu machen?

Ich ging in mich und suchte.

Da war nichts. Eine weiße Leere. Es war, als hätte das Leben erst zu diesem Zeitpunkt begonnen.

Das war der Tag, an dem er den ersten Zauber der Schöpfung niederschrieb und sein erstes Experiment durchführte. Von da an kennen wir sein Leben. Wir wissen nichts von dem, was vorher war. Und auch kaum etwas von seinem Leben nachher. Nur die Dinge, die ich erfahren habe, wenn ich ihn kurz sehen konnte. Du bist nicht der König. Du bist mein Kind, MacKayla. Ich bin Mutter, Vater, Geliebter – alles. Es ist an der Zeit, dass du nach Hause kommst.

War es möglich, dass es die Wahrheit sagte? Ich war weder die Konkubine noch der König? Ich war nur ein Mensch, der vor der Geburt mit dem Bösen in Berührung kam?

Es war mehr als eine Berührung. Wie sich der König in mich ergossen hat, habe ich dich durchdrungen. Dein Körper ist um mich gewachsen, wie ein Baum einen Nagel umschließt, und jetzt wartet er auf die Vereinigung und vermisst mich. Du bist hohl ohne mich. War dir das nicht immer bewusst? Warst du nicht immer leer und hast dich nach mehr gesehnt? Wenn ich böse bin, dann bist du es auch. Das, meine süße MacKayla, ist dein inneres Ungeheuer. Oder nicht.

»Du sagst, du hast mich gemacht, aber wo warst du die letzten dreiundzwanzig Jahre?«

Ich habe darauf gewartet, dass das greinende Kind stark und kräftig wird, ehe wir uns vereinen.

»Du wolltest mich auf deine Seite ziehen, indem du versucht hast, alle Menschen zu töten, die mir nahestehen.«

Schmerz filtert das Wesentliche heraus. Klärt die Emotionen.

»Du hast es vermasselt. Du warst zu früh dran. Ich werde mit dem Schmerz fertig, und ich habe die Seiten nicht gewechselt.«

Schlag mich auf und heiße deine Träume willkommen. Du willst Alina zurückhaben? Schnipp mit den Fingern. Isla und deinen Vater? Du kannst sie haben. Dani als junges, unschuldiges Kind mit einer strahlenden Zukunft? Ein Wort von dir, und es wird Wirklichkeit. Wir können die Mauern sofort wieder aufbauen. Mauern sind keine Hindernisse für uns. Wir gehen durch sie hindurch.

»Es wäre alles eine Lüge.«

Keine Lüge, ein anderer Weg und genauso real. Umarme mich, und du wirst es verstehen. Möchtest du den Zauber, mit dem er sein Kind erlösen kann? Es ist ganz leicht, Jericho Barrons aus der ewigen Hölle, seinen Sohn leiden zu sehen, zu befreien. Er quält sich schon so lange. Ist das nicht genug?

Ich hielt den Atem an. Von allem, was das Buch vorbrachte, war dies das Einzige, was mich in Versuchung führen konnte.

Ich bin nicht unbarmherzig, MacKayla, sagte das Sinsar Dubh sanft. Mitgefühl ist mir nicht fremd. Ich habe es in dir gesehen. Ich lerne. Ich entwickle mich. Vielleicht hast du doch die guten Eigenschaften des Königs in dir. Du wirst mich sanftmütiger, nachgiebiger machen. Ich werde dich stärker und widerstandsfähiger machen.

Erinnerungen bestürmten mich. Ich wusste, dass das Buch sie mir schickte und versuchte, mich zu manipulieren. Es führte mir die Bilder von Barrons in der Wüste vor, als er sein sterbendes Kind in den Armen hielt. Schmückte das aus, was mir Barrons über seine Feinde erzählt hatte, und überschwemmte mich mit Visionen von barbarischen Männern, die das Kind wieder und wieder folterten und töteten.

Hinter diesen Bildern sah ich einen Vater, der durch die Ewigkeit streift und nach einer Möglichkeit sucht, seinem Sohn Erlösung und Frieden zu geben.

Und dadurch selbst zur Ruhe zu kommen.

Er hat dir alles gegeben und dich nie um etwas gebeten. Nur dieses eine. Er wird immer wieder für dich sterben, und er wünscht sich nichts weiter von dir als den Zauber, mit dem er seinen Jungen befreien kann.

Das alles konnte ich nicht abstreiten.

Öffne mich, MacKayla. Umarme mich. Benutz mich für das Gute – aus Liebe. Wie kann etwas, was man aus Liebe macht, schlecht sein? Du hast es selbst gesagt – die Absicht ist das Entscheidende.

Das war die äußerste Verführung, das Buch aufzuschlagen, zu lesen und nach dem Zauber für Barrons zu suchen, denn ich würde es aus den richtigen Gründen tun. Selbst Barrons hatte gesagt, dass böse kein Zustand, sondern eine Entscheidung sei.

Der Unseelie-König hatte sich nicht zugetraut, mit der Macht, die ihm der Inhalt dieses Buches verlieh, umgehen zu können. Wie konnte ich es dann?

Ich starrte es an und überlegte.

Es ist eine Ironie, hatte Barrons gesagt. Ich will es aus einem ganz bestimmten Grund haben, aber ich würde es nicht behalten wollen, wenn ich es in meinen Besitz gebracht habe.

Wenn ich es aufhebe – selbst wenn ich es aus den hehrsten Gründen tat –, wäre es mir dann noch wichtig, das Kind zu erlösen? Würde ich mich noch um Jack und Rainey, um die Welt, um Barrons scheren?

Törichte Ängste, meine süße MacKayla. Du hast einen freien Willen. Ich bin nur ein Meißel. Du bist die Bildhauerin. Benutze mich. Gestalte deine Welt. Sei eine Heilige, wenn du willst: Pflanze Blumen, rette Kinder, setz dich für Tiere ein.

War es so einfach?

Ich könnte die Welt vollkommen machen?

Die Welt ist unvollkommen, Mac, dröhnte Barrons’ Stimme in meinen Ohren.

Das stimmte. Sie war chaotisch. Voll mit Ungerechtigkeiten, schlechten Menschen und Elend. Ich könnte die Menschheit glücklich machen.

Du hast das Amulett. Damit und mit deinem Willen hast du immer die Kontrolle über mich. Du wirst stärker sein als ich. Ich bin nur ein Buch. Du lebst.

Es war nur ein Buch.

Nimm mich, benutz mich. Wie Barrons stets sagte – es zählt, wie du weitermachst. Du triffst Entscheidungen. Das Kind leidet. Es gibt so viel Not in dieser Welt. Du kannst alles verändern.

Ich starrte es an. Es war schwer. Der Schmerz. Barrons und sein Sohn litten endlos und würden immer weiterleiden. Es sei denn, ich fand den Zauber, den ich ihm versprochen habe.

Ich habe diesen Zauber. Gemeinsam werden wir dem Kind Frieden bringen. Du wirst seine Retterin sein. Wir befreien ihn noch heute Nacht. Schlag mich auf, MacKayla. Öffne dich mir. Ich war führungslos. Du wirst mich unterrichten.

Ich biss mir auf die Lippe. Könnte ich das Sinsar Dubh führen? Würde mir meine Menschlichkeit die nötige Entschlossenheit verleihen? Ich ging in mich und erforschte mein Herz und meine Seele. Ich wurde fündig und straffte die Schultern.

»Ich kann es«, sagte ich. »Ich kann dich ändern. Ich kann dich besser machen.«

Ja, ja, mach es. Nimm mich, halt mich, schlag mich auf, flüsterte es. Ich liebe dich, MacKayla. Liebe mich auch.

Ich konnte nicht länger warten und streckte die Hände nach dem Sinsar Dubh aus.
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Das Buch fühlte sich eisig an, aber die Flammen in den roten Steinen wärmten meine Seele.

Ich berührte das Sinsar Dubh.

Der Kontakt raubte mir den Atem. Wir waren Zwillinge, die bei der Geburt getrennt wurden und sich jetzt wieder vereinten. Darauf hatte ich mein ganzes Leben gewartet. Mit dem Buch in den Händen war ich komplett. Ich drückte es an meine Brust, war aufgewühlt und zitterte. Eine dunkle Melodie ertönte in mir. Das Buch war ein Finger und ich der feuchte Rand eines zarten Kristallkelchs. Der Finger strich über mich und rief die Klänge hervor, die mir tief aus der Seele kamen.

Ich fuhr liebevoll mit der Hand über den reich verzierten Buchdeckel.

Ich fühlte die ungeheure Macht des Textes. Sie durchdrang mich, schwoll in mir an und machte mich betrunken. Das Baby, das ich mal war und das kein Richtig oder Falsch kannte, war noch da. Ungeborene müssen das Gefühl für Moral erst entwickeln. Ich nehme an, ein Teil von uns bleibt bis zum Tod in diesem Zustand.

Wir haben die Wahl. Darum dreht sich alles.

Als ich das Buch auf Armlänge von mir hielt, um es zu bewundern, begann die Rune, die ich in der Handfläche versteckt hatte, zu tropfen; sie dehnte sich aus und trieb kleine Auswüchse in die Buchdeckel, um die Seiten zu versiegeln.

WAS MACHST DU?, kreischte das Sinsar Dubh.

»Ich mache dich besser.« Ich weinte, als ich die nächste Rune aus dem glasigen dunklen See holte. Ich wollte das Buch so sehr wie die Luft zum Atmen. Jetzt wusste ich, warum es mich gejagt hatte. Ich wäre sein perfekter Wirt. Wir waren füreinander geschaffen. Mit dem Buch hätte ich nie wieder etwas zu befürchten. Es zurückzuweisen war das Schwerste, was ich je getan hatte. Noch bitterer war das Wissen, dass ich mit jeder Rune, die ich in den Einband und den Buchrücken drückte, Jericho und seinen Sohn zu einem Leben in der ewigen Hölle verdammte.

WIE KANNST DU ES WAGEN, MICH ZU TÄUSCHEN?

»Wie unverfroren ich doch bin.« Am liebsten hätte ich die Runen sofort wieder abgerissen, das Buch aufgeschlagen und den einen Zauber gesucht. Doch das getraute ich mich nicht. Hätte ich den goldenen Buchdeckel nur ein ganz klein wenig angehoben, hätte mich die dunkle Melodie eingehüllt und schließlich ganz verschlungen.

Sie wird die Welt ins Verderben stürzen, hieß es.

Ich war in Versuchung geraten. Ich wollte Alina wiederhaben. Ich wollte die Mauern errichten. Ich wollte, dass Dani jung und unschuldig und nicht die Mörderin meiner Schwester war. Ich wollte Jericho Barrons’ Heldin sein. Ich wollte seinen endlosen Schmerz lindern, sehen, wie er hoffnungsvoll und vielleicht sogar mit einem gelegentlichen Lächeln in die Zukunft ging.

DU HAST GESAGT, DIE WELT IST UNVOLLKOMMEN!

»Das ist sie.« Ich drückte noch eine triefende Rune in das Gold. Aber es war meine Welt, in der gute Menschen lebten wie mein Vater und meine Mutter, die geduldige Kat und Inspector Jayne, die stetig ihren Beitrag leisteten, um sie zu einem besseren Ort zu machen. Unseelie mochten unseren Planeten überrennen, doch es ist längst überfällig, dass sich die Menschheit zusammenschloss und die kleinlichen Zänkereien untereinander beilegte.

Es gab Schmerz, aber auch Freude. In dem Spannungsfeld zwischen diesen beiden Polen fand das Leben statt. Diese Welt war, wenn auch fehlerhaft, so doch real. Illusion war kein Ersatz. Ich hätte lieber ein hartes Leben in der Wirklichkeit als ein Dolce Vita mit lauter Lügen.

Ich drückte Runen in den hinteren Buchdeckel.

Seine Stimme war nur noch gedämpft und wurde immer schwächer. Er wird dich hassen!

Das war das Furchtbarste. Ich hatte das in Händen gehalten, wonach Barrons schon seit einer Ewigkeit suchte, und unbrauchbar gemacht. Ich hatte ihm versprochen, eine Möglichkeit zu finden. Aber man konnte dem Sinsar Dubh nicht nur einen so mächtigen Zauber entnehmen. Es hätte ihn niemals für mich an die Oberfläche treiben lassen. Selbst jetzt noch bereute es, mir überhaupt jemals etwas freiwillig gegeben zu haben. Doch das hatte es als kalkuliertes Risiko angesehen, weil es mich verführen wollte, tiefer zu blicken. Es hatte mir zur Verfügung gestellt, was ich brauchte, um am Leben zu bleiben, und mein Interesse an einer Verschmelzung mit ihm verstärken konnte. Es wusste, was ich jetzt wollte und nie aufgeben würde, es sei denn, ich vereinte mich mit ihm. Hätte ich den Buchdeckel angehoben – auch nur einen Zentimeter – und nach dem Zauber gesucht, dann wäre es über mich hergefallen, um mich ganz und gar zu vereinnahmen.

Ryodan hatte recht gehabt. Das Sinsar Dubh hatte einen Körper gesucht und sich meinen gewünscht. Falls ich seiner Geschichte Glauben schenken konnte, hatte es mich schon vor meiner Geburt ausgewählt und nur darauf gewartet, dass ich zu einem perfekten Wirt heranwachse. Allerdings hatte es nicht lange genug gewartet. Oder vielleicht zu lange. Das Böse ist etwas ganz anderes, Mac, hatte Ryodan gesagt. Das Böse ist schlecht, hält sich aber für gut.

Damals hatte ich das nicht verstanden. Jetzt wusste ich, was damit gemeint war.

Ich drückte eine Rune in den Buchrücken.

Jetzt konnte ich Barrons’ Kind nie Frieden geben oder den Vater von seiner Last befreien.

Ich richte dich zugrunde, Miststück! Das ist nicht das Ende!

Vier weitere Runen, und das Sinsar Dubh war still.

Ich hockte mich auf die Fersen. Meine Hände zitterten. Ich war erschöpft. Tränen benetzten meine Wangen.

Ich war drauf und dran, die Hand auf das Buch zu legen, um zu bestätigen, was ich fühlte – nämlich, dass es versiegelt und, zumindest bis wir es in die Abtei transportiert hatten, ungefährlich war –, als sich die unsichtbaren Barrieren rund um Barrons in Luft auflösten.

Dann lag ich in seinen Armen. Er küsste mich, und ich konnte nur noch daran denken, dass ich überlebt hatte – aber um welchen Preis?

Seit ich Barrons kannte, hatte er nur ein einziges Ziel gehabt. Seit Jahrtausenden hatte er das Buch gesucht.

Ich war eine Frau, die er erst seit ein paar Monaten kannte. Was bedeutete ich ihm schon im Vergleich dazu?
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Geschockt von der Nachricht von Rowenas Tod, stellten sich die Mitglieder des Haven vor – Jo gehörte tatsächlich zu ihnen – und musterten Drustan MacKeltar, der das Buch in den Händen hatte. Dann entfernten sie die Schutzzauber im Flur und öffneten die Tür, durch die man zu der Kammer gelangte, in der das Sinsar Dubh ursprünglich eingekerkert gewesen war.

Ich war froh, dass Drustan das Buch trug. Ich wollte nicht mehr mit ihm in Berührung kommen, sonst hätte ich wieder drüber nachdenken müssen, wie nahe ich dem Zauber war, den Barrons so verzweifelt brauchte, und dass ich nichts anderes tun müsste, als …

Ich schüttelte den Kopf.

Ich hatte meinen Beitrag geleistet. Es befand sich in der Abtei, und für alles Weitere waren die anderen verantwortlich. Ich war mit dem Keltar-Clan im Hummer zur Abtei gefahren, um auf das Buch aufpassen zu können. Schwer zu glauben, dass bald alles vorbei sein sollte. Ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass noch etwas nachkam. In Filmen bäumte sich der Schurke immer noch ein letztes Mal auf. Meine Nerven waren zum Zerreißen angespannt, weil ich auf einen Überraschungscoup wartete.

Jo und die anderen Haven-Mitglieder führten unsere Prozession in den Untergrund der steinernen Festung an, gefolgt von Ryodan und seinen Männern. Dann kamen die Keltar-Druiden vor mir und Barrons. Kat und ein Dutzend andere Sidhe-Seherinnen bildeten die Nachhut. V’lane und seine Seelie sollten jeden Moment eintreffen.

Ich behielt das Buch aufmerksam im Auge, während Drustan mit ihm durch den Korridor und an der schweigenden Isla O’Connor, die ich kaum ansehen konnte, vorbei in eine Kammer ging. Von dort aus stiegen wir eine Treppe hinunter in einen anderen Raum und gelangten über weitere Stufen noch tiefer unter die Erde.

Irgendwann hörte ich auf zu zählen, wie viele Treppenfluchten wir überwanden. Wieder einmal war ich tief unter der Erde.

Ich wartete, dass das Buch auf die Nähe seines Gefängnisses reagierte und einen letzten Angriff auf meine Seele und meinen Körper startete.

Ich sah Barrons an. »Hast du auch das Gefühl …«

»Als hätte die dicke Frau noch nicht gesungen?«

Das liebe ich an ihm. Er versteht mich. Ich muss nicht einmal meine Sätze beenden.

»Irgendwelche Ideen?«, fragte ich.

»Keine einzige.«

»Sind wir paranoid?«

»Kann sein. Schwer zu sagen.« Er richtete den Blick auf mich. Obwohl mir seine Augen nichts übermittelten, war mir klar, dass er haarklein wissen wollte, was ich mit dem Buch erlebt hatte. Fragen stellen konnte er jedoch erst, wenn wir allein waren. Er hatte nichts anderes mitbekommen, als dass ich schweigend mit Rowena zusammenstand, sie tötete und schließlich ganz still das Buch betrachtete – mehr hatte er nicht gesehen, denn die Illusionen hatte das Buch nur für mich gewoben, und unseren Kampf hätte niemand mit bloßem Auge beobachten können.

Den ganzen Weg hierher hatte Barrons geschwiegen, ohne seine Feindseligkeit zu verbergen. Und er konnte die Finger nicht von mir lassen. Ich genoss seine Berührung. Wer weiß, in welcher Stimmung er in Kürze sein würde.

Ich konnte nicht zu dir durchdringen, war er explodiert, als er den Kuss lange genug unterbrochen hatte, um etwas sagen zu können.

Aber du hast mich erreicht, widersprach ich. Ich habe dein Brüllen gehört. Das hat mich zur Vernunft gebracht. Du bist zu mir durchgedrungen.

Ich hätte dich nicht retten können. Er war wütend.

Ich konnte ihn auch nicht retten, hatte aber keine Eile, ihm das zu beichten.

Hast du ihn? Den Zauber?

Uralte gramerfüllte Augen flehten mich an. Ich entdeckte etwas derart Ungeheuerliches in ihnen, dass ich beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. Ich hatte schon viel in diesen Augen gesehen: Lust, Amüsement, Mitgefühl, Spott, Vorsicht, Wut … aber das war ganz neu.

Hoffnung. Jericho Barrons hatte Hoffnung, und ich war der Grund dafür.

Ja, log ich. Ich hab ihn.

Dieses Lächeln würde ich nie vergessen. Es leuchtete aus seinem Inneren.

Ich stieß den Atem aus und richtete das Augenmerk auf meine Umgebung. Unter der Abtei lag eine kleine unterirdische Stadt. Sogar Barrons schien beeindruckt zu sein. Breite, straßenähnliche Tunnel kreuzten sich, schmalere Gassen führten von ihnen mit schwindelerregendem Gefälle ab. Wir passierten eine lange Reihe von Katakomben, in denen, wie Jo uns erzählte, alle Großmeisterinnen von Anbeginn an bestattet wurden. Irgendwo in diesen labyrinthartigen Gängen war die Krypta der ersten Leiterin des ersten Haven. Ich wollte sie suchen, mit dem Finger über die Inschrift streichen und erfahren, wann unser Orden gegründet wurde. Hier unten waren Geheimnisse versteckt, die nur die Eingeweihten kannten, und ich wollte sie alle ergründen.

Kat war auch Mitglied des Haven – das hatte sie bisher mit keinem Wort verraten.

»Rowena hätte mich ausgeschlossen, wenn ich es dir erzählt hätte, und ich wollte die Vorgänge innerhalb unseres Ordens im Blick behalten. Du hast das Richtige getan, Mac. Sie hat sich geirrt, was dich betrifft. Obschon beide Prophezeiungen gegen dich sprechen, hast du dich nur für unsere Sache eingesetzt.«

Ihre grauen Augen musterten mich ernst. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was du durchgemacht hast.« Ihre Miene verriet, dass sie es gern gewusst hätte und nicht mehr lange warten würde, bis sie mich ausfragte. »Wir können dir nicht genug danken.«

»Klar könnt ihr das.« Ich lächelte müde. »Lasst es nie wieder frei.«

Vor uns entstand Unruhe.

Die Seelie waren gerade hereingeschwebt – ohne V’lane – und unmittelbar neben Ryodan, Lor und Fade gelandet.

Ich konnte nicht entscheiden, wer angewiderter oder mordlustiger war.

»Ihr habt kein Recht, hier zu sein!«, zischte Velvet.

»Tötet das Ding«, sagte Ryodan zu seinen Männern.

»Wagt es ja nicht!«, schimpfte Jo.

»Verdammte Feen«, brummte Lor.

»Rührt einen von ihnen an, und ich werde …«

»Was, Mensch«, herrschte Ryodan Jo an. »Was willst du tun, um mich aufzuhalten?«

»Zwing mich nicht dazu.«

»Hört auf«, mischte sich Drustan seelenruhig ein. »Dies ist ein Feenbuch, und sie sind hier, um mitzuerleben, wie es unschädlich gemacht und eingesperrt wird. Das ist ihr gutes Recht.«

»Ihretwegen ist das Buch überhaupt erst entkommen«, sagte Fade.

»Wir sind Seelie, keine Sidhe-Seherinnen. Die Sidhe-Seherinnen haben es freigelassen.«

»Ihr habt es gemacht.«

»Nicht wir, sondern die Unseelie.«

»Seelie, Unseelie – für mich seid ihr alle Feen«, grollte Lor.

»Ich dachte, in der Abtei sind keine schnellen Ortswechsel möglich«, sagte ich.

»Wir mussten die Schutzzauber, die das verhindern, neutralisieren, um alle hereinzulassen. Es sind zu große Unterschiede in …«

»In der DNA aller Beteiligten?«, fragte ich trocken.

Kat schmunzelte. »Wenn man es so nennen kann. Die Keltar sind eine Sache, Barrons und seine Männer eine andere, und die Feenwesen sowieso.«

Und ich?, hätte ich gern gefragt, ließ es aber sein. War ich ein Mensch? Hatte das Buch die Wahrheit gesagt? Hatte ich wirklich das Sinsar Dubh in mir? Hatte es sich Wort für Wort in meine schutzlose kindliche Seele eingeprägt? Hatte ich in all den Jahren immer gespürt, dass etwas Fundamentales nicht in Ordnung mit mir war, und mich nach Kräften bemüht, es abzuschirmen oder in meinem glasigen See zu versenken, um mich zu schützen?

Falls ich das Buch mit der schwarzen Magie in mir trug und Kat dahinterkäme, würden sie mich dann auch hier unten einsperren?

Ich schauderte. Würden sie mich jagen, wie wir das Sinsar Dubh gejagt hatten?

Barrons sah mich an. Was ist?

Mir ist nur kalt, log ich. Hätte ich das Sinsar Dubh in mir, würde das bedeuten, dass der Zauber, den er brauchte, in meinem dunklen See lag, oder? Was hatte ich dann für mich erreicht? Hatte ich mein inneres Ungeheuer besiegt, oder war es noch in mir? Oder war mit dem Ungeheuer die Versuchung gemeint, und ich hatte ihr widerstanden?

»Wo ist V’lane?«, fragte ich, um mich mit Konkretem abzulenken.

»Er holt die Königin«, erwiderte Velvet.

Damit begann ein neuer Streit.

»Wenn ihr glaubt, wir würden ihr erlauben, das Sinsar Dubh aufzuschlagen, habt ihr euch getäuscht.«

»Wie soll sie die Mauern neu aufbauen ohne das Schöpfungslied?«, rief Dree’lia.

»Wir brauchen keine Mauern. Ihr sterbt genauso leicht wie Menschen«, sagte Fade.

»Ist sie bei Bewusstsein?«, erkundigte ich mich.

»Wir brauchen die Mauern«, erklärte Kat ruhig.

»Sie kommt immer wieder zu sich, aber meistens ist sie ohne Besinnung«, sagte Ryodan. »Der springende Punkt ist: Wenn überhaupt jemand dieses verdammte Buch liest, dann bestimmt keine Fee. Sie haben dieses ganze verfluchte Chaos erst angezettelt.«

Zehn Minuten später, als wir die steinerne Höhle erreichten, die als Kerker für das Sinsar Dubh gedacht war, hatte sich der Streit immer noch nicht gelegt.

Vor dem Eingang drehte sich Christian zu mir um, und ich nickte. Ich wusste, was er dachte. Diese Tore hatten wir in einer viel größeren Version schon einmal gesehen – in der Eisfestung des Unseelie-Königs. Kat drückte mit der Hand auf einige Runen, und die Tür schwang lautlos auf.

Die Schwärze dahinter war so dicht und undurchdringlich, dass sie die Strahlen unserer Taschenlampen schluckte.

Ich hörte, wie jemand ein Streichholz anriss, dann zündete Jo eine Fackel an, die in einem silbernen Wandhalter steckte. Nach und nach entflammte eine um die andere Fackel, bis die ganze Höhle hell erleuchtet war.

Plötzlich war alles still.

Die Höhle war aus milchig weißem Stein gehauen mit unglaublich hoher Decke, die von keinem sichtbaren Pfeiler gestützt wurde. Jeder Zentimeter – am Boden, an den Wänden, an der Decke – war mit silbernen Runen bedeckt, die so hell funkelten, als wären sie mit Diamantstaub in den Stein gebrannt. Das Licht der Fackeln tanzte über die glitzernden Zeichen, und es war so hell, dass man geblendet wurde. Der einzige Ort in Dublin, wo ich eine Sonnenbrille gebraucht hätte, lag tief unter der Erde.

Die Höhle war mindestens so groß wie das Gemach des Unseelie-Königs in der Weißen Villa. Wenn man die Tür und die Größe in Betracht zog, war es durchaus denkbar, dass der Unseelie-König unseren Orden gegründet und das Buch hierhergebracht hatte, um es einzuschließen.

In der Mitte des Raumes lag eine Platte auf zwei Steinen. Auch sie war mit funkelnden Symbolen verziert, die jedoch ständig in Bewegung waren wie die Tätowierungen unter der Haut der Unseelie-Prinzen. Sie schlängelten sich über den Rand der Steinplatte und krochen auf dem Boden weiter.

»Hast du schon mal solche Runen gesehen, Barrons?«, fragte Ryodan.

»Nein. Du?«

»Nie. Könnten nützlich sein.«

Ich hörte das Klicken eines Handys, mit dem fotografiert wurde.

Im nächsten Moment zerschellte das Handy an der Wand.

»Bist du verrückt?«, fragte Ryodan fassungslos. »Das war mein Handy.«

»Möglich«, entgegnete Jo. »Aber hier drin wird nichts aufgenommen.«

»Mach noch einmal etwas von mir kaputt, und ich zermalme deinen Schädel.«

»Du gehst mir auf die Nerven«, sagte Jo.

»Du mir auch, Sidhe-Seherin«, grollte Ryodan.

»Lassen Sie sie in Ruhe«, mischte ich mich ein. »Es ist ihre Abtei.«

Ryodan schenkte mir einen finsteren Blick. Barrons schritt ein, und Ryodan wandte sich nach einem langen, spannungsgeladenen Moment ab.

»Das Buch muss auf die Platte gelegt werden, dann werden die vier Steine darum herum angeordnet«, wies Kat an.

»Dann muss MacKayla die Runen von dem Einband entfernen«, sagte V’lane.

»Was?«, rief ich und wirbelte herum, als er sich in der Höhle materialisierte. »Ich nehme diese Runen nicht ab.«

»Ich dachte, du bringst die Königin mit«, sagte Barrons.

»Vorher muss ich mich vergewissern, ob es hier sicher für sie ist.«

V’lane schaute sich in der Höhle um und musterte einen der Anwesenden nach dem anderen. Ich sah ihm an, dass es ihm nicht gefiel, dieses Risiko einzugehen. Sein Blick ruhte auf Velvet – der nickte. Dann wandte er sich mir zu. »Ich entschuldige mich, aber es ist die einzige Möglichkeit, sie zu schützen. Ich kann mich nicht zweiteilen, ohne auch meine Fähigkeiten zu halbieren.«

»Wovon redest du?«

Er antwortete nicht.

Plötzlich waren meine Eltern da. Mom und Dad – hier mit dem Sinsar Dubh. Mir wäre im Traum nicht eingefallen, sie jemals hierherzubringen. Ich vermutete, ihre Anwesenheit zwang mich, die Runen von dem Buch zu nehmen, aber das blieb noch abzuwarten.

Mein Dad hielt die in Decken gewickelte Seelie-Königin in den Armen. Sie war so dick eingepackt, dass ich nur ein paar silberne Haarsträhnen und ihre Nasenspitze sehen konnte. Meine Mom drückte sich an Dads Seite, und ich verstand, warum sich V’lane bei mir entschuldigt hatte. Er hatte allen Grund dazu.

»Du benutzt meine Eltern als Schild?«

»Ist schon gut, Baby. Wir wollten helfen«, sagte Jack.

Rainey pflichtete ihm bei. »Du bist genau wie deine Schwester und trittst allem allein entgegen, aber das brauchst du nicht. Wir sind eine Familie. Wir stellen uns allem gemeinsam. Außerdem – wenn ich noch eine Sekunde länger in diesem Glaskäfig hätte bleiben müssen, hätte ich den Verstand verloren. Wir sitzen dort schon seit Monaten herum.«

Barrons machte eine knappe Kopfbewegung, und Ryodan, Lor und Fade gingen auf meine Eltern zu und schirmten sie ab.

»Danke«, flüsterte ich. Barrons beschützte mich und die Meinen – immer.

V’lane beäugte immer noch alle Anwesenden. »Ich hatte keine andere Wahl, MacKayla. Sie wurde schon einmal entführt. Anfangs dachte ich, der Übeltäter wäre einer aus meinem Vok. Doch jetzt frage ich mich, ob er nicht einer von euch war!«

»Bringen wir die Sache hinter uns«, sagte ich. »Wieso soll ich die Runen entfernen?«

»Sie sind unberechenbare Parasiten, und du hast sie in eine fühlende Kreatur gedrückt. An Wänden oder Käfigen mögen sie nützlich sein. In unmittelbarer Nähe eines denkenden Lebewesens könnten sie sich als gefährlich erweisen. Mit der Zeit werden sie sich verwandeln und verbinden. Wer weiß, was für ein Monster dabei entsteht?«

Ich stieß den Atem aus. Das machte Sinn. Ich hatte ein Unseelie-Objekt mit einem anderen lebenden Unseelie-Objekt verbunden. Wer konnte sagen, ob die Runen das Buch letzten Endes nicht noch stärker machten und ihm gaben, was es brauchte, um sich erneut zu befreien?

»Es muss genau so sein wie vorher, wenn wir es einsperren. Ohne Runen.«

»Sie wird sie nicht abnehmen«, schaltete sich Barrons ein. »Das ist zu gefährlich.«

»Es wird gefährlich, wenn sie es nicht tut.«

»Sollte es etwas anderes werden, machen wir uns zu gegebener Zeit Gedanken, wie wir damit fertig werden«, entgegnete Barrons.

»Dann bist du vielleicht nicht mehr da«, erwiderte V’lane kühl. »Wir können nicht immer darauf bauen, dass Jericho Barrons den Retter spielt.«

»Ich werde immer da sein.«

»Die Runen an den Wänden, der Decke und dem Boden machen sie überflüssig. Sie werden das Buch in Schach halten.«

»Es ist schon einmal entkommen.«

»Es wurde aus dem Raum gebracht«, sagte Kat. »Isla O’Connor hat es rausgetragen. Sie war Leiterin des Haven und die Einzige, die Macht genug hatte, es an den Zaubern vorbeizuschleusen.«

Ich dachte nach. V’lanes Warnung hallte in mir wider. Ich fürchtete die roten Runen auch. Sie waren potent: Das Sinsar Dubh selbst hatte sie mir gegeben, und das an sich machte sie schon suspekt. Gehörte dies zu seinen Ränkespielen? Hatte ich das Buch mit dem versiegelt, was es brauchte, um sich eines Tages wieder zu befreien?

Alle sahen mich an. Ich hatte es gründlich satt, die Entscheidungen zu treffen. »Ich verstehe beide Seiten und weiß keine Lösung.«

»Wir stimmen ab«, schlug Jo vor.

»Wir werden nicht über eine so wichtige Angelegenheit abstimmen«, wehrte Barrons ab. »Dies ist keine verdammte Demokratie.«

»Würdest du eine Diktatur vorziehen? Wen willst du als Tyrannen einsetzen?«, wollte V’lane wissen.

»Warum ist es keine Demokratie?«, fragte Kat. »Jeder Einzelne hier ist nützlich und bedeutend. Alle sollten mitreden dürfen.«

Barrons bedachte sie mit einem strengen Blick. »Manche von uns sind nützlicher und wichtiger als andere.«

»Meine Fresse, du bestimmt nicht«, maulte Christian.

Barrons verschränkte die Arme. »Wer hat den Unseelie hier hereingelassen?«

Christian stürzte sich auf ihn. Doch Dageus und Cian hielten ihn zurück.

Die Muskeln in den Armen des jungen Highlanders wölbten sich, als er seine Onkel abschüttelte. »Ich hab eine Idee. Unterziehen wir Barrons einem kleinen Lügendetektor-Test.«

Ich seufzte. »Warum machen wir das nicht mit allen, Christian? Aber wer wird dich testen? Willst du Ankläger und Richter über uns alle sein?«

»Das könnte ich«, entgegnete er ungerührt. »Hast du ein paar Geheimnisse, die du nicht ans Licht bringen willst, Mac?«

»Mann, das fragt der Richtige, Prinz Christian.«

»Das reicht«, bestimmte Drustan. »Keiner von uns ist besser als die anderen qualifiziert, die Entscheidung allein zu treffen. Machen wir die verdammte Abstimmung, dann ist Ruhe.«

Die Feenwesen stimmten für die Entfernung der Runen – natürlich vertrauten sie V’lane. Als ihnen treu ergebene Druiden taten es ihnen die Keltar gleich. Ryodan, Lor, Fade, Ryodan, Barrons und ich stimmten dagegen. Die Sidhe-Seherinnen waren sich nicht einig – Jo stimmte dafür, Kat dagegen. Ich konnte kaum den Kopf meines Vaters zwischen Lor, Fade und Ryodan sehen, aber meine Eltern schlugen sich auf meine Seite. Kluge Eltern.

»Ihre Stimmen sollten nicht gelten«, meinte Christian. »Sie gehören nicht dazu.«

»Sie beschützen die Königin mit ihrem Leben«, erklärte Barrons. »Sie haben Mitspracherecht.«

Trotzdem hatten wir verloren. Drustan legte das Buch auf die Steinplatte. Barrons nahm Lor und Fade die Steine ab und positionierte sie an den Ecken. V’lane platzierte den vierten Stein. Die vier Steine leuchteten in ihrem unheimlichen blau-schwarzen Licht und gaben leise, stete Töne von sich.

Mit einem Mal war die ganze Steinplatte in einen blau-schwarzen Schein getaucht.

»Jetzt bist du dran, MacKayla«, sagte V’lane.

Ich biss mir unschlüssig auf die Lippe und fragte mich, was geschehen würde, wenn ich mich weigerte.

»Wir haben abgestimmt«, erinnerte mich Kat.

Wieder seufzte ich. Ich wusste, was wäre. Wir würden morgen und übermorgen und am Tag danach noch hier stehen und streiten.

Ich hatte ein richtig schlechtes Gefühl, doch das hatte ich schon oft gehabt, ohne dass es zu mehr geführt hätte als zu noch größerer Nervosität. Und nach allem, was ich durchgemacht hatte, war es nur zu verständlich, dass ich mich in Gegenwart des Buches mehr als nur unwohl fühlte.

Ich sah V’lane an. Er nickte aufmunternd.

Ich sah Barrons an. Er war reglos. Für einen Moment hätte man ihn für einen Schatten einer der anderen Gestalten halten können. Es war ein Trick. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte. Ihm gefiel die Situation auch nicht, er war aber zu demselben Schluss gekommen wie ich. Wir waren eine bunt zusammengewürfelte Gruppe. Und wir hatten abgestimmt. Stemmte ich mich gegen das Ergebnis, würde die Hölle losbrechen. Einer ginge den anderen an, und wer weiß, wie hässlich sich der Streit entwickeln würde.

Meine Eltern waren hier. Sollte ich die Runen entfernen und sie dadurch in Gefahr bringen? Oder sollte ich mich dagegen sträuben und sie deshalb einem Risiko aussetzen?

Keine Alternative war gut.

Ich streckte die Hand in das blau-schwarze Licht und zog die erste Rune vom Buchrücken ab. Sie pulsierte wie ein kleines ärgerliches Herz und hinterließ eine Wunde, die sich mit schwarzem Blut füllte, ehe sie sich schloss. »Was soll ich mit ihnen machen?« Ich hielt die Rune hoch.

»Velvet wird sie nach und nach wegbringen«, sagte V’lane.

Ich klaubte eine Rune nach der anderen von dem Buch, und sie verschwanden im Nichts.

Als nur noch eine übrig war, hielt ich inne und drückte beide Handflächen auf den Buchdeckel. Es fühlte sich träge an. Genügten die Runen in diesem Raum wirklich, um das Buch festzuhalten? Ich sollte es herausfinden.

Ich nahm die letzte von dem Buch. Sie löste sich widerwillig, zappelte wie ein hungriger Blutegel und versuchte sich an mir festzusaugen.

Velvet brachte sie weg.

Ich hielt die Luft an. Nach etwa zwanzig Sekunden hörte ich ein allgemeines Aufatmen. Ich glaube, wir alle hatten damit gerechnet, dass sich das Sinsar Dubh in die Bestie verwandelte und uns den Garaus machte.

»Und?«, fragte V’lane.

Ich aktivierte meine Sidhe-Seher-Sinne und versuchte, es zu fühlen.

»Ist es geglückt?«, wollte Barrons wissen.

Ich dehnte all meine Sinne, so weit ich konnte, und spürte die ganze Höhle. Jetzt wusste ich, welchen Zweck die silbernen Runen erfüllten.

Jede einzelne war sorgfältig in den Stein gemeißelt, so dass, wenn man Linien vom Boden zur Decke und von Wand zu Wand ziehen würde, ein kunstvolles, engmaschiges Gitter entstünde. Sobald das Buch auf der Platte und die Steine darum herum lagen, waren die Runen aktiviert. Jetzt überzogen sie den Raum mit einem gigantischen unsichtbaren Spinnennetz. Ich konnte die silbrigen Fäden, die an mir vorbeiführten und durch mich hindurchschnitten, beinahe spüren.

Selbst wenn es dem Buch gelänge, die Steinplatte zu verlassen, würde es sofort von dem klebrigen Gespinst festgehalten. Je mehr es sich wehrte, desto dichter würde das Netz, bis es einen Kokon bildete.

Es war vorbei. Dies war wirklich und wahrhaftig das Ende. Keine weiteren Überraschungen.

Es gab Zeiten, in denen ich dachte, es würde nie so weit kommen. Die Aufgabe erschien mir zu schwierig, und zu viele Unwägbarkeiten standen uns im Weg.

Aber wir hatten es geschafft.

Das Sinsar Dubh war bewegungsunfähig. Eingekerkert. Versiegelt. Neutralisiert. Unschädlich.

Solange niemand herkam und es wieder freisetzte.

Wir brauchten bessere Schlösser und Riegel an der Tür. Und ich würde dafür sorgen, dass diesmal niemand vom Haven die Schlüssel bekam. Mir war ohnehin schleierhaft, weshalb damals diese Höhle betreten werden konnte. Es gab keinen Grund, dass jemals wieder jemand hier hereinkam.

Erleichterung durchflutete mich. Es fiel mir schwer zu begreifen, dass ehrlich alles vorbei war.

Das Leben konnte von neuem beginnen. Es würde nie mehr so normal sein wie früher, aber es wäre erträglicher als seit langem. Jetzt, da die größte und akuteste Bedrohung beseitigt war, konnten wir all unsere Anstrengungen darauf konzentrieren, unsere Welt zurückzuerobern und wieder aufzubauen. Ich würde mir ein paar Blumentöpfe und Erde besorgen und den Dachgarten auf dem Buchladen verschönern.

Wenn ich durch eine dunkle Straße ging, brauchte ich nie mehr Angst zu haben, dass mir das Sinsar Dubh auflauerte, mir den Schädel zerquetschte, mein Rückgrat in Flammen setzte oder mich mit Illusionen verführte. Nie wieder würde es von einem von uns Besitz ergreifen, nie wieder jemanden niedermetzeln und die Menschen, die ich liebte, bedrohen.

Ich musste mich nicht mehr ausziehen, wenn ich ins Chester’s ging! Hautenge Klamotten gehörten der Vergangenheit an.

Ich drehte mich um. Alle sahen mich erwartungsvoll an. Sie machten einen so gespannten, ängstlichen Eindruck, dass sie wahrscheinlich aus der Haut fahren würden, wenn ich Buh! riefe. Und ich hatte große Lust dazu.

Aber ich wollte nicht, dass irgendetwas den freudigen Moment verdarb. Ich zuckte lächelnd mit den Schultern. »Es ist vorbei. Es hat geklappt. Das Sinsar Dubh ist nur ein Buch, nichts weiter.«

Die Jubelschreie waren ohrenbetäubend.
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Na ja, sie waren vielleicht nicht ohrenbetäubend, aber mir kam es so vor, weil ich selbst grölte – lauter als die meisten anderen. Die Sidhe-Seherinnen applaudierten, Mom und Dad johlten, Drustan jauchzte. Dageus und Cian grunzten, Christopher wirkte besorgt, drehte sich schweigend weg und ging. Barrons und seine Männer blickten düster drein, und die Augen der Seelie funkelten.

Dann ging der Streit wieder los.

Ich stöhnte. Sie sollten wirklich lernen, die guten Zeiten ein wenig länger zu feiern, ehe sie sich wieder mit Problemen beschäftigten. Mich hatte die Prophezeiung belastet, die mir vorausgesagt hatte, ich würde die Welt entweder vernichten oder retten, und ich … nun ja, im Grunde hatte ich keins von beidem getan. Ich hatte den Untergang nicht herbeigeführt, aber irgendein drohendes Unheil hatte ich auch nicht verhindert. Es sei denn, ich hatte die Welt schon gerettet, indem ich sie nicht ins Verderben gestürzt hatte. Dennoch war mir bewusst, wie wichtig es war, hin und wieder zu feiern, um den Stress abzubauen.

»Wir können die Mauern ohne das Lied nicht erneuern«, erklärte V’lane.

»Wer sagt, dass wir die Mauern erneuern müssen?«, fragte Barrons. »Ihr seid Kakerlaken, wir sind Raid. Wir werden euch letzten Endes los.«

»Wir sind keine Insekten«, protestierte Velvet.

»Ich spreche von den Unseelie. Ich nehme an, ihr herumstolzierenden Feenbastarde werdet unsere Welt freiwillig verlassen, nachdem ihr uns geholfen habt, eure schleichenden Artgenossen auszumerzen.«

»Ich stolziere nicht.« Dree’lia war beleidigt. »Du tätest gut daran, dich an die Freuden zu erinnern, die du in unseren Armen erleben durftest.«

Ich schaute Barrons ungläubig an. »Du hattest Sex mit ihr?«

Er verdrehte die Augen. »Vor langer, langer Zeit und auch nur, weil sie vorgab, etwas über das Buch zu wissen.«

»Das ist eine Lüge. Du bist mir hechelnd nachgelaufen …«

»Barrons ist nie jemandem nachgelaufen und schon gar nicht hechelnd«, stellte ich klar.

Seine dunklen Augen blitzten belustigt. Unerwartet, aber danke für die Verteidigung.

Na ja, du hast es nicht getan. Nicht einmal bei mir.

Das ist umstritten. Ryodan würde dir widersprechen.

Schlaf noch einmal mit einer Fee, und ich mache dich zu V’lanes persönlichem Pri-ya.

Sein Blick war mörderisch, aber er blieb zugänglich. So eifersüchtig?

Was mein ist, bleibt mein.

Er wurde ganz ruhig. So siehst du mich?

Die Zeit schien stillzustehen, während wir uns ansahen. Die Streitereien und die anderen traten in den Hintergrund. Da waren nur noch er und ich.

Der Augenblick dehnte sich in die Länge, verhieß unendliche Möglichkeiten. Ich hasse Momente wie diesen. Sie verlangen immer, dass man etwas aufs Spiel setzen muss.

Er wollte eine Antwort. Und er würde sich nicht von der Stelle rühren, bis er sie hatte. Das las ich in seinen Augen.

Ich hatte Angst. Was, wenn ich ja sagte und er mit einer höhnischen Bemerkung reagierte? Wenn ich emotional wurde und er mich hängen ließ? Noch schlimmer, was würde passieren, wenn er herausfand, dass ich den Zauber für seinen Sohn nicht kannte? Würde er das Schild wieder abnehmen, meinen geliebten Laden zertrümmern und sich nachts mit seinem Sohn davonstehlen und nie wieder blicken lassen?

Ein paar Dinge hatte ich gelernt.

Hoffnung stärkt. Angst tötet.

Du kannst deinen Arsch darauf verwetten, dass du mir gehörst, Kumpel, schleuderte ich ihm entgegen. Ich steckte meinen Claim ab und würde darum kämpfen – lügen, betrügen und stehlen. Ich hatte den Zauber nicht. Noch nicht. Morgen war auch noch ein Tag. Und wenn das alles war, was er von mir wollte, hatte er mich nicht verdient.

Barrons warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. Seine weißen Zähne blitzten in dem dunklen Gesicht.

Ich habe ihn erst einmal so lachen gehört, nämlich damals, als ich mit meinem MacHalo auf dem Kopf zu »Bad Moon Rising« getanzt hatte und im Buchladen herumgetobt war. Mir stockte der Atem. Wie Alinas Lachen, das einst meine Welt strahlender gemacht hatte als die heiße Nachmittagssonne, enthielt es echte Freude.

Die anderen kamen mir wieder ins Bewusstsein; sie starrten schweigend Barrons und mich an.

Er hörte abrupt auf zu lachen und räusperte sich. Dann kniff er die Augen ein wenig zusammen. »Was, zum Teufel, treibt er? Wir haben das nicht entschieden.«

»Ich hab versucht, Sie darauf hinzuweisen«, sagte Jack. »Aber Sie haben mich nicht gehört. Sie haben meine Tochter angesehen wie …«

»Geh weg von dem Buch, V’lane«, grollte Barrons. »Wenn jemand einen Blick hineinwirft, dann ist das Mac.«

»Mac wird es nicht mehr anrühren«, protestierte Rainey prompt. »Das grässliche Ding sollte ein für alle Mal zerstört werden.«

»Das kann man nicht, Mom. So läuft es nicht.«

Während alle gestritten hatten und Barrons und ich miteinander und unserer stummen Unterhaltung beschäftigt waren, hatte V’lane die Königin/Konkubine von Dads Arm genommen. Jetzt stand er mit ihr neben der Steinplatte.

»Nicht aufschlagen«, mahnte Kat. »Wir müssen reden. Planen.«

»Sie hat recht«, bekräftigte Dageus. »Dies ist nichts, was man leichtfertig in Angriff nehmen kann, V’lane.«

»Vorsichtsmaßnahmen müssen getroffen werden«, fügte Drustan hinzu.

»Wir haben genug geredet«, gab V’lane zurück. »Ich habe Pflichten meinem Volk gegenüber. Das war immer klar.«

Barrons verschwendete keinen Atem. Er bewegte sich wie das Tier – zu schnell für das menschliche Auge. In der einen Sekunde stand er noch vor mir, in der nächsten …

… prallte er von einer Wand ab und knurrte.

Kristallklare Wände mit blau-schwarzen Balken hatten sich rund um V’lane aufgebaut; sie reichten vom Boden bis zur Decke.

Er drehte sich nicht einmal zu Barrons um. Es war, als hätte er uns vollkommen ausgeblendet. Er legte die bewusstlose Königin auf den Boden neben die Steinplatte und streckte die Hände nach dem Sinsar Dubh aus.

»V’lane, öffne es nicht«, schrie ich. »Ich glaube, es ist nicht aktiv, aber wer weiß, was passiert, wenn du …«

Zu spät. Er schlug das Buch auf.

V’lane stützte die Hände auf beide Seiten des Buches, senkte den Kopf und fing an zu lesen. Seine Lippen bewegten sich.

Barrons warf sich gegen die Wand – wieder prallte er ab.

V’lane hatte uns ausgeschlossen.

Ryodan, Lor und Fade eilten Barrons zur Seite, genau wie die fünf Keltar und mein Vater. Sie alle rückten der Wand mit den blauschwarzen Balken zu Leibe und bearbeiteten sie mit vollem Körpereinsatz.

Ich war fassungslos und bemühte mich zu begreifen. Ich dachte an die Gespräche zurück, die ich mit V’lane geführt hatte. Er hatte mir erzählt, dass er in den Diensten der Königin stand und dass sie das Buch brauchte, um das Schöpfungslied zu rekonstruieren. Damals hatte ich nichts anderes im Sinn gehabt, als Alinas Mörder zu finden und die Mauern aufrecht zu erhalten. Ich hatte mir gewünscht, dass die Königin die Liedfragmente fand und die Mauern verstärkte.

Und er hatte auch von der Legende gesprochen, die besagt, dass der Thron an das mächtigste männliche Feenwesen übergehen würde, wenn es zum Zeitpunkt des Todes der Königin keine Bewerberinnen für die Magie des Seelie-Volkes gab.

Wenn er vorhätte, der Thronfolger zu werden, hätte er es mir bestimmt nicht verraten, oder? War er so dumm?

Oder so arrogant, dass er mir jede Menge Hinweise gegeben und sich insgeheim über das armselige Menschlein kaputtgelacht hatte, weil es nichts kapiert hatte.

Würde er stärker und mächtiger als der Unseelie-König selbst werden, wenn er das ganze Sinsar Dubh las?

Ich hatte keine einzige Unseelie-Prinzessin gesehen. Und all die Seelie-Prinzessinnen waren – laut V’lane – verschwunden oder tot.

Was, wenn er die Königin umbrachte, sobald er das Buch zu Ende gelesen hatte?

Er hätte das ganze dunkle Wissen des Unseelie-Königs und die Magie der Königin und wäre nicht mehr aufzuhalten.

War er der Spieler, der die Ereignisse manipuliert und den richtigen Zeitpunkt abgewartet hatte?

Ich tastete nach meinem Speer. Er war nicht da. Ich blähte die Nasenflügel und atmete ein. Wie lange steckte er schon nicht mehr in dem Holster? Hatte er ihn an sich genommen, um die Königin damit zu ermorden? Brauchte er ihn überhaupt? Wenn er das Wissen hatte, konnte er ihr Dasein dann nicht einfach beenden?

War ich paranoid?

Hier ging es um V’lane. Wahrscheinlich suchte er nur für seine Königin nach den Bruchstücken des Liedes und schlug das tödliche Buch wieder zu, sobald er sie gefunden hatte.

Ich trat näher, um besser sehen zu können.

Die Männer attackierten die Wand mit allem, was sie hatten. Christopher und Christian hatten einen Gesang angestimmt, während die anderen darauf einstürmten. Nichts zeigte auch nur die geringste Wirkung.

Plötzlich hatte ich freien Blick auf V’lane. Unbeeindruckt von dem Angriff auf die Wand, die er errichtet hatte, stand er da, den Kopf im Nacken, die Augen geschlossen. Seine Hände lagen nicht neben dem Buch, wie ich gedacht hatte.

Er drückte die Handfläche auf die Seiten.

Wie konnte er ein Unseelie-Heiligtum berühren? Die Seiten waren hinreißend schön, jede einzelne bestand aus gehämmertem Gold, war mit Edelsteinen verziert und mit einer erstaunlich kraftvollen, dynamischen Schrift beschrieben, die sich wie Wellen über die Seiten zog. Die erste Sprache war so fließend, wie die ursprüngliche Königin statisch gewesen war.

V’lane las das Sinsar Dubh nicht.

Die Schrift verschwand von den goldenen Seiten und floss in seine Arme und den Körper. Er saugte sie auf.

»Barrons«, schrie ich, um mich über das Gebrüll und das Grunzen der Kämpfenden verständlich zu machen, »wir haben ein ernstes Problem!«

»Gut erkannt, Mac.«
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Als ich fünfzehn war, hatte mir Dad das Autofahren beigebracht. Mom war entsetzt, dass er mich ans Steuer ließ, aber ich schlug mich ganz wacker.

Ich erinnere mich, dass ich eine Kurve in weitem Bogen nahm und um ein Haar einen Briefkasten gestreift hätte. Ich fragte meinen Vater: Wie verhindert man, dass man von der Straße abkommt? Wir fahren ja nicht auf Schienen.

Er hatte gelacht. Furchen in der Straße, Baby. Sie sind nicht wirklich da, aber wenn du oft fährst, bekommst du allmählich ein Gespür dafür, und eine Art Autopilot übernimmt.

Im Leben ist es genauso. Eingefahrene Spuren in den Straßen. Meine war, dass V’lane zu den Guten gehörte.

Aber sei vorsichtig, hatte Jack hinzugefügt, ein Autopilot kann gefährlich sein. Ein betrunkener Fahrer könnte auf dich zukommen. Das Wichtigste ist, dass du erkennst, wann du die Fahrrillen verlassen musst.

Unentschiedenheit lähmte mich. War V’lane tatsächlich einer der Bösen? Wollte er die Feenmacht an sich reißen und herrschen? Sollte ich einschreiten? Was konnte ich tun?

Kat, Jo und die anderen Sidhe-Seherinnen kamen den anderen zu Hilfe und hämmerten ebenfalls gegen die Wand. Mom und ich schauten zu. Ich war drauf und dran, auch mitzumachen, als Mom sagte: »Wer ist der hübsche junge Mann? Er war nicht da, be …« Sie erstarrte mitten im Wort.

Wie alle in der Höhle.

Die Keltar hörten auf zu singen. Barrons und mein Daddy waren in einem Sprung eingefroren. Sogar V’lane war betroffen, aber nicht durch und durch. Die Zauber, die durch seine Arme strömten, verlangsamten sich.

Ich sah nach, wohin meine Mutter deutete. Mir stockte der Atem.

Er stand an der Tür. Nein, er war hinter mir, nein, direkt vor mir! Als er mich anlächelte, verlor ich mich in seinen Augen. Sie weiteten sich, wurden riesengroß, und Dunkelheit verschlang mich, bis ich zwischen Supernovas im freien Raum schwebte.

»Hey, schönes Mädchen«, sagte der Junge mit den verträumten Augen.

»Schmetterlingsfinger«, brachte ich heraus. »Du.«

»Der beste Chirurg«, stimmte er mir zu.

»Du hast geholfen.«

»Ich hab dir gesagt, du sollst nicht mit ihm reden. Du hast nicht auf mich gehört.«

»Ich habe überlebt.«

»Bis jetzt.«

»Es kommt noch mehr?«

»Immer.«

Ich konnte den Blick nicht von ihm wenden. Ich wusste, wer er war. Und jetzt, da ich es wusste, konnte ich nicht glauben, dass ich das nicht schon früher erkannt hatte.

»Das hab ich nicht zugelassen, Kleines.«

»Lass es mich jetzt sehen.«

»Warum?«

»Neugier.«

»Die tötet Katzen.«

»Sie haben neun Leben«, erwiderte ich.

Er lächelte, und sein Kopf drehte sich in Unseelie-Manier. Außerdem sah ich, wie mich eine enorme Dunkelheit aus großer Höhe, die es in dieser Höhle gar nicht geben dürfte, beobachtete. Sein Kopf drehte sich nicht – er knirschte wie Stein auf Stein. Es war, als gäbe es keinen Bereich, der den ungeheuer großen König beherbergen konnte; um ihn herum zersplitterten Dimensionen, überlappten und verschoben sich. Seine Augen öffneten sich mehr und mehr, bis sie die ganze Abtei verschlangen. Ich purzelte in ihnen herum, und die Abtei taumelte neben mir.

Ich war in riesige schwarze Schwingen gehüllt und befand mich im Herz der Dunkelheit, die der König war.

Er war jenseits meines Begriffsvermögens. »Uralt« beschrieb ihn nicht annähernd, denn er wurde zudem in jedem Augenblick neu geboren. Mit Zeit konnte man ihn nicht messen. Er definierte die Zeit. Er war weder Tod noch Leben, weder Schöpfung noch Zerstörung. Er war alle Möglichkeiten und keine, alles und nichts, ein bodenloser Abgrund, der zurückblickt, wenn man in die Tiefe schaut. Er war eine Wahrheit der Existenz: Wenn man ihm einmal ausgesetzt war, veränderte man sich für immer. Wie eine Krankheit, die Blut und Gehirn infizierte, erzwang er, dass sich neue Nervenstränge entwickelten, nur damit man den kurzen Kontakt verarbeiten konnte. Ohne dies würde man dem Wahnsinn verfallen.

Für den Bruchteil einer Sekunde verstand ich alles. Alles ergab Sinn. Die Universen, die Galaxien – die Existenz entfaltete sich exakt so, wie sie sollte, und da war Symmetrie, ein Muster, eine verblüffend schöne Struktur.

Ich war winzig klein und nackt in diesen schwarzen samtenen Flügeln, die so üppig, stark und sinnlich waren, dass ich nie wieder weg wollte. Seine Dunkelheit war nicht angsteinflößend. Sie war fruchtbar und vibrierte vor Leben, das noch im Entstehen war. Welten waren wie schimmernde Perlen in den Federn versteckt. Ich wälzte mich zwischen ihnen und lachte vor Freude. Ich glaube, er rollte sich mit mir, beobachtete meine Reaktion, lernte mich kennen, schmeckte mich. Ich kugelte inmitten von Planeten, Konstellationen, Sternen herum. Sie hingen an seinen Federn und zitterten vor Ungeduld. Sie warteten auf den Tag, an dem er sie von ihren Fesseln befreite, ins Spielfeld warf und zusah, wie sie sich schlugen. Flieg, Ball, flieg …

Ich nahm die Umgebung durch seine Augen wahr: Staubkörnchen tanzten in einem Sonnenstrahl, der durch eine Spalte in einem Scheunendach drang. Es war ihm zuzutrauen, dass er mit der Hand durch diese Körnchen, durch uns, wischte und beobachtete, wie wir in alle Richtungen rannten, bevor er sich abwandte und davonging. Oder vielleicht nieste er uns ins Nichts, wo wir durchs Vergessen wirbelten und uns nie wiedersehen würden.

Nach unseren Maßstäben war er verrückt. Vollkommen verrückt. Doch hin und wieder tauchte er aus den Tiefen auf und balancierte auf dem schmalen Grat der geistigen Gesundheit. Es dauerte nie lange.

Nach seinen Maßstäben waren wir Papierpuppen, flach und eindimensional. Wir kläfften hysterisch – so klang es in seinen Ohren. Doch hin und wieder balancierte auch einer von uns auf dem schmalen Grat der geistigen Gesundheit. Das dauerte ebenfalls nie lange.

Trotzdem war alles gut. Es gab das Leben, und Veränderungen kamen vor.

Mich hielt er für relativ gesund, obwohl ich lachte, bis mir die Tränen kamen, als ich mich in seinem Gefieder wälzte. Weil ich seinen Stempel in mir trug? Wenn ich ein leuchtendes Beispiel unserer Spezies war, sollte man uns alle erschießen.

Er zeigte mir einiges. Nahm mich an der Hand und führte mich in ein großes Theater, wo ich von der ersten Reihe aus ein endloses Spiel von Licht und Schatten betrachtete. Er saß in einer Loge mit roten Samtstühlen nahe der Bühne und ließ mich nicht aus den Augen.

»Ich hab nie alles aus mir herausbekommen.« Seine volle, melodiöse Stimme dröhnte aus allen Lautsprechern.

»In das Buch?«

»Man kann das fundamentale Selbst nicht herausschneiden.«

»Spielst du wieder den Doktor?«

»Ich versuch’s. Hörst du diesmal?«

»Er stiehlt dein Buch. Hörst du?«

Der Junge mit den verträumten Augen wandte den Kopf von der Bühne ab, und das Theater verschwand. Wir standen wieder in der Höhle.

Seine Schwingen umhüllten mich nicht mehr.

Ich war allein und fror. Er fehlte mir. Ich sehnte mich nach ihm. Es tat weh.

»Das geht vorbei«, sagte er geistesabwesend. »Du wirst den Trennungsschmerz vergessen. Das tun alle.« Er richtete den Blick auf V’lane. »Ja. Er stiehlt.«

»Willst du ihn nicht aufhalten?«

»Que sera, sera.« Orgelklänge aus der Hölle intonierten die Melodie. »Es ist deine Verantwortung. Du solltest dich darum kümmern.«

»›Sollte‹ ist ein falscher Gott. Das ist nicht lustig.«

»Einige Veränderungen sind besser als andere.«

»Erklär mir das.«

»Wenn du ihn stoppst, werden die Veränderungen interessanter.«

»Subjektive Meinung.«

»Genau wie deine«, entgegnete er pikiert.

Seine Augen glitzerten amüsiert. »Wenn er mich ersetzt, werde ich etwas anderes.«

Ich hörte fast das Sinsar Dubh: Ist nicht jeder Akt der Zerstörung nach einer gewissen Zeit ein Akt der Schöpfung? Der Apfel fiel nicht weit vom Stamm.

»Ich will nicht, dass du ersetzt wirst. Ich mag dich so, wie du bist.«

»Flirtest du mit mir, schönes Mädchen?«

Ich versuchte zu atmen und konnte es nicht. Der Unseelie-König berührte mich, küsste mich. Ich fühlte seine Lippen auf meiner Haut, und ich … ich … ich …

»Hol Luft, schönes Mädchen.«

Ich konnte wieder atmen.

»Bitte, halt ihn auf.« Ich war mir nicht zu schade, ihn anzuflehen. Ich würde sogar auf die Knie gehen. Wenn es V’lane gelang, die ultimative Macht zu erlangen, wollte ich nicht mehr in dieser Welt leben. Nicht, solange er das Sagen hatte. Mit einem Zauber könnte er Barrons töten, und er hatte ganz deutlich gemacht, dass er das bei erster Gelegenheit tun würde. Er musste gestoppt werden. Ich hatte nicht vor, noch einen meiner Lieben zu verlieren. Meine Eltern sollten ein schönes Alter erreichen. Barrons sollte für immer leben. Und ich? Nun ja, ich war nicht sicher, was ich tun würde. Allerdings hatte ich vor, ein langes, erfülltes Leben zu genießen. »Es würde mir viel bedeuten.«

»Du wärst mir was schuldig. Genau wie meiner Grauen Frau.«

Gab es etwas, was er nicht wusste? Ein Pakt mit dem Bösen …, würde Barrons sagen, wenn er nicht eingefroren wäre. »Abgemacht.«

Er zwinkerte. »Ich hatte das ohnehin im Sinn.«

»Oooh! Wieso hast du dann …«

»Du bist ein hübsches Mädchen. Und hast gebettelt. Das liebe ich. Gute Voraussetzungen für Helden. Diese Rolle wird mir selten zugedacht.«

Er war weg und tauchte nahe der Steinplatte auf, um V’lane durch die Kristallwand anzustarren.

Ich erschrak, als ich sah, dass V’lane die Hälfte des Sinsar Dubh bereits aufgesaugt hatte.

Aber das spielte keine Rolle. Der König würde ihn aufhalten, zerquetschen wie einen Käfer. V’lane würde einen Blick auf den werfen, der zu ihm gekommen war, und sich mit eingezogenem Schwanz und winselnd vor Angst aus dem Staub machen. Der König würde die Höhle versiegeln, und alles war gut. Niemand hätte den Zauber, der Leben vernichtet. Barrons wäre weiterhin untötbar. Das war eine Konstante, mein Fels in der Brandung.

»… vor das Ganze begann. Wo kommt er her, um alles in der Welt?«, endete meine Mutter. Sie runzelte die Stirn. »Und wo ist er hin?«

Die Zeit lief weiter, und alle in der Höhle bewegten sich.

V’lanes Kopf war gesenkt, und seine Augen öffneten sich einen Spaltbreit.

Seine Reaktion war ganz anders, als ich erwartet hatte.

Er verzog den Mund zu einem kühlen Lächeln. »Höchste Zeit, dass du dich zeigst, alter Herr.«

»Ah«, sagte der Unseelie-König. »Cruce.«
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Cruce? V’lane war Cruce?

Ich schaute mich um. Alle waren so verblüfft wie ich und schauten zwischen V’lane und dem Jungen mit den verträumten Augen hin und her.

Als ich an Darrocs Seite stand und die Unseelie- und Seelie-Armeen auf der verschneiten Straße aufeinandertrafen, war ich tief beeindruckt vom mythischen Ausmaß des Ereignisses.

Heute erfuhr ich von dem Jungen mit den verträumten Augen, der eigentlich der Unseelie-König war, dass der Seelie, der sich seit Hunderttausenden von Jahren als V’lane »verkleidet« hatte, in Wirklichkeit der legendäre Cruce, alias Krieg, war – der letzte und vollkommenste Unseelie, der jemals das Licht der Welt erblickt hatte.

Und er stand seinem Schöpfer gegenüber.

Cruce hielt dem Blick des Unseelie-Königs stand, ohne zu wanken.

Das war der Stoff, aus dem Millionen Jahre alte Legenden gewoben wurden.

Mein Blick wechselte von einem zum anderen. Man hätte in der Höhle eine Stecknadel fallen hören können.

Ich drehte mich zu Barrons um; er war geschockt und hatte beide Brauen gehoben. Zur Abwechslung war das etwas, was er nicht gewusst hatte. Er nahm den Jungen mit den verträumten Augen genauer in Augenschein.

»Er ist der König? Dieser gebrechliche alte Kauz?«

»Alter Kauz? Sie meinen die hübsche Französin«, sagte Jo. »Sie ist Serviererin im Chester’s.«

»Französin? Das ist der Doppelgänger von Morgan Freeman von der Bar im Chester’s«, sagte Christian.

»Nein«, widersprach Dageus, »er ist der ehemalige Gärtner vom Edinburgh Castle, der nach dem Einsturz der Mauern einen Job in Ryodans Pub angenommen hat.«

Und ich sah einen jungen College-Jungen mit verträumten Augen. Wieder zwinkerte er mir zu. Jeder sah eine andere Gestalt in ihm.

Ich richtete mein Augenmerk auf V’lane – äh, Cruce.

Wie konnte ich das übersehen? Wie konnte er mich derart hinters Licht führen? In jener Nacht auf der verschneiten Straße hatte ich nicht miterlebt, wie ein Seelie-Prinz einem Unseelie-Prinzen gegenübertrat – es waren zwei Unseelie-Prinzen gewesen. Falls der Bruder des Krieges ihn erkannt hatte, hatte er es mit keiner Geste verraten.

V’lane war Cruce.

V’lane war Krieg.

Ich war Hand in Hand mit ihm am Strand spazieren gegangen. Ich hatte ihn geküsst. Viele, viele Male. Sein Name war in meiner Zunge eingebettet gewesen. In seinen Armen hatte ich einen Orgasmus nach dem anderen erlebt. Er hatte mir Ashford zurückgegeben. Hatte er es mir vorher genommen?

Krieg. Natürlich. Er hatte meine Welt gegen sich selbst aufgewiegelt, Armeen aufeinandergehetzt und das heillose Durcheinander bewundert, das er angerichtet hatte. Er hatte sogar mit uns gekämpft. Zweifellos hatte er sich ins Fäustchen gelacht und sich über das zusätzliche Chaos amüsiert, während er sich im Kampfgetümmel sein Werk aus der Nähe anschauen konnte.

Steckte er hinter allem? Hatte er Darroc Jahrtausende beeinflusst und dazu angestiftet, der Königin die Stirn zu bieten? Und nachdem Darroc zum Sterblichen gemacht wurde, hatte Cruce da in ein paar Unseelie-Ohren geflüstert, wichtige Informationen platziert und hinter den Kulissen die Fäden gezogen, um die Mauern zum Einsturz zu bringen? Hatte er auf den Tag gewartet, an dem er dem Sinsar Dubh nahe genug kommen würde, um das Wissen des Königs zu stehlen und die gegenwärtige Königin zu ermorden?

Besaßen Feenwesen wirklich so viel Geduld? Er hatte alle Prinzessinnen getötet und die Königin entführt, um sie zum richtigen Zeitpunkt zu beseitigen.

Er hatte die Seelie und Unseelie gegeneinander aufgehetzt und unsere Welt als Schlachtfeld missbraucht.

Wir alle waren Figuren auf seinem Schachbrett.

Zweifellos war er auf die ultimative Macht aus. Diese Dreistigkeit, diese Arroganz! Er war derjenige, der mir erklärt hatte, dass man es schaffen konnte und wie! Er hatte mir die Legende erzählt. Konnte er nicht widerstehen – musste er ein bisschen prahlen? Als ich ihn nach Cruce fragte, wurde er ärgerlich und sagte: Eines Tages wirst du dir wünschen, über mich zu reden. Er war eifersüchtig auf sich selbst, wütend, weil er seine wahre Erhabenheit nicht preisgeben konnte. Cruce war der Schönste von allen, obwohl die Welt nie etwas davon erfahren wird – eine Verschwendung an Vollkommenheit, die sonst noch niejemand zu Gesicht bekommen hat. Wie sehr musste es ihn gewurmt haben, sein wahres Gesicht so lange verbergen zu müssen.

Ich sonnte mich neben ihm auf einer seidenen Liege, tauchte meine Zehen ins Wasser und hielt mit dem Krieg Händchen. Ich bewunderte den nackten Körper eines Unseelie-Prinzen und fragte mich, wie es sein mochte, mit ihm Sex zu haben … Ich hatte mit dem Feind konspiriert, ohne etwas davon zu ahnen. Und die ganze Zeit hatte er die Szenerie bereitet, Dinge zurechtgerückt und uns da- und dorthin gestupst.

Und es hatte funktioniert.

Er bekam, was er wollte. Hier stand er vor dem Buch des Königs, nahm das tödliche Wissen in sich auf, und die bewusstlose Seelie-Königin lag ihm zu Füßen, so dass er sie töten und ihr die Wahre Magie ihres Volkes nehmen konnte. Er hatte sie im Unseelie-Gefängnis auf Eis gelegt, um sie unter Kontrolle und am Leben zu halten, bis er sicher sein konnte, dass er das mächtigste männliche Feenwesen war. Der König hatte sein dunkles Wissen aufgegeben. Wäre Cruce wirklich stärker als er, wenn er sich dieses Wissen angeeignet hatte?

Ich sah zu, wie die Zauber von den Seiten des Sinsar Dubh in seine Finger, in die Hände, Arme und Schultern krochen und schließlich unter der Haut verschwanden. Er war beinahe am Ende des Buches angelangt. Warum schritt der König nicht ein?

»Er hat angefangen. Jetzt kann der Prozess nicht unterbrochen werden. Denkst du, ich dulde, dass das Wissen an zwei Orten aufbewahrt wird, wenn sie nicht einmal einen richtig bewachen konnten?«, sagte der König.

Barrons und die anderen Männer hämmerten wieder auf die Kristallwand ein, um sie zu zerschlagen. Aber es wäre ohnehin zu spät. Nur noch wenige Seiten waren übrig.

Ich zitterte und hoffte inständig, dass der König wusste, was er tat.

Cruce blätterte zur letzten Seite um.

Sobald der finale Zauber verlöschte, zerbröckelte das Buch zu einem Häufchen Goldstaub und einer Handvoll blinkender roter Steine.

Das Sinsar Dubh war zerstört.

Zu schade, dass es in dem mächtigsten aller Unseelie-Prinzen weiterlebte und atmete.

Der Übergang war nahtlos.

In einem Moment befand ich mich mit allen anderen in der Höhle, im nächsten stand ich auf einem grasbewachsenen Hügel mit Cruce und dem König.

Ein riesiger Mond verdeckte den Horizont. Er ging gerade auf und ließ nur noch ein paar strahlenden Sternen am Nachthimmel Platz.

Die hügeligen Wiesen erstreckten sich meilenweit bis zum Mond. Ich hatte das Gefühl, als müsste ich nur bis zum Gipfel des letzten Hügels laufen und könnte mit einem Satz auf den Mond springen. In der Luft summte Elektrizität, und in der Ferne grollte ein Donner. Schwarze Megalithen ragten wie Finger eines gefallenen Riesen in das kühle Auge des Mondes.

Wir standen zwischen hohen Steinen – Cruce vor dem König, ich zwischen ihnen.

Die Königin lag vor Cruces Füßen.

Ich wich zurück, um beide im Auge zu haben, und überlegte, wer uns hierher gebracht haben mochte. Cruce oder der König? Warum?

Wind zerzauste mein Haar. Die Brise brachte einen würzigen Geruch und den Duft von Jasmin mit sich. Jäger schwebten vor dem Mond und begrüßten ihn mit gongartigen Klängen. Der Mond antwortete.

Ich hatte keine Ahnung, auf welcher Welt, in welcher Galaxie ich war, aber ein Teil von mir – mein innerer König – kannte diesen Platz. Wir hatten diesen Ort wegen seiner Ähnlichkeit mit Tara gewählt, aber Tara war verglichen damit nur eine blasse Imitation. Auf Erden war der Mond nie so nahe wie hier, und es gab nur einen, nicht drei. Kräfte pulsierten im felsigen Herz dieses Planeten, die Magie der Erde war schon vor langer Zeit von den Menschen zum Schweigen gebracht worden.

»Warum wir drei?«, wollte ich wissen.

»Kinder«, erwiderte der König.

Mir gefiel nicht, was diese Antwort andeutete. Der Krieg war nicht mein Bruder.

»MacKayla«, sagte Cruce sanft.

Ich bedachte ihn mit einem eisigen Blick. »Hast du dir einen Spaß gemacht? Du hast mich andauernd belogen, mich benutzt.«

»Ich wollte, dass du mich akzeptierst, wie ich bin, aber – wie sagt ihr? – mein Ruf ist mir vorausgeeilt. Andere haben deinen Kopf mit Lügen über Cruce angefüllt. Ich gab mir Mühe, sie zu korrigieren und dir die Augen zu öffnen.«

»Indem du mir noch mehr Lügen auftischst? V’lane hat Cruce nicht getötet, als der König und die Königin in Streit gerieten. Du hast V’lanes Identität angenommen.«

»Mit den drei Amuletten, die der König für nicht gut genug hielt, habe ich sie alle getäuscht. Zusammen sind sie sehr kraftvoll.« Er berührte mit einem selbstgefälligen Grinsen seinen Hals, und obwohl ich sie nie gesehen hatte, wusste ich, dass er die Amulette immer noch trug. Er hatte sie eingesetzt, um die makellose Illusion eines Seelie-Prinzen aufrechtzuerhalten. Ich hatte nur ein paar Mal ein Flackern wahrgenommen, wenn er in der Nähe der Schutzzauber der Abtei war.

»Als ich dich gerufen habe, um mir zu helfen, die Wächterin in der Abtei zu überwinden, hast du nur gezischt und bist verschwunden …«

»Es war ein Wahrheitszauber aus Fleisch und Blut. Er hat mich als Unseelie erkannt. Wäre ich geblieben, hätte ich die Illusion nicht halten können. Aber du konntest auch nicht daran vorbeigehen. Weshalb?«

Ich wich dieser Frage aus. »Die Königin hat V’lane mit ihrem Schwert getötet und es nie gemerkt. Seither hast du seinen Platz eingenommen.«

»Er war ein Dummkopf. Nach meiner Audienz bei der Königin hatte sie V’lane den Auftrag gegeben, mich in ihren Gemächern einzusperren. Ich habe ihm sein Gesicht genommen und meins gegeben. Er war nicht halb so begabt wie ich. Er wusste nichts von echten Illusionen und wäre niemals imstande gewesen, ein solches Amulett herzustellen, auch wenn er noch eine Million Jahre gelebt hätte. Dann brachte ich ihn zu ihr, damit sie ihn tötete. Er war erbärmlich. Er beteuerte seine Unschuld. Winselte um Gnade und machte meinen Namen lächerlich. Übrigens nicht nur er – die anderen Unseelie-Prinzen versuchten sich mit einem stümperhaften Fluch und schrieben ihn mir zu.«

»Du hast dich die ganze Zeit bei den Seelie versteckt.«

»Und nie aus dem Kelch getrunken. Ich war ein Beobachter und habe auf den geeigneten Moment gewartet. Das Buch wurde schon seit einer Ewigkeit vermisst. Der alte Narr hat es versteckt. Vor dreiundzwanzig Jahren habe ich es aufgespürt und wusste, dass der Zeitpunkt gekommen war. Aber genug von mir. Was bist du, MacKayla?«

»Du hast Darroc manipuliert.«

»Ich habe ihn ermutigt, wenn Ermutigungen nötig waren.«

»Du möchtest König sein«, sagte ich.

Cruces schillernde Augen blitzten. »Warum auch nicht? Jemand muss die Herrschaft übernehmen. Mein alter Herr hat seinen Kindern den Rücken gekehrt. Wir waren misslungene Kreaturen, die er einsperren und verstecken wollte. Er fürchtet die Macht, ich nicht. Er weigert sich, unser Volk zu regieren, ich werde für es eintreten, wie er es nie getan hat.«

»Und wenn sie deiner Herrschaft überdrüssig sind?«, schaltete sich der König ein. »Wenn dir klar wird, dass du es ihnen nie recht machen kannst?«

»Ich werde sie glücklich machen. Sie werden mich lieben.«

»So denken alle Götter. Anfangs.«

»Halt den Mund, alter Mann.«

»Du hast immer noch V’lanes Gesicht. Wovor hast du Angst?«, wollte der König wissen.

»Ich fürchte nichts.« Doch sein Blick verweilte auf mir. »Ich kämpfe für mein Volk, MacKayla. Das habe ich seit meiner ›Geburt‹ getan. Er hat sich für uns geschämt, uns versteckt und zu einem jämmerlichen Dasein verdammt. Vergiss das nicht. Es gab Gründe für alles, was ich getan habe.«

Mit einem Mal wurde seine goldene Mähne rabenschwarz, seine goldene Samthaut bronzefarben.

Die schillernden Augen wurden leer, und ein mit Silber durchwirkter Reif legte sich um seinen Hals. Unter der Haut tobten kaleidoskopartige Tattoos wie Wellen einer aufgewühlten See. Er war schön. Angsteinflößend. Ein Seelenzerstörer. Ein goldener Strahlenkranz umgab ihn. Und sein Gesicht, o Gott, das Gesicht! Ich kannte es. Ich hatte es schon gesehen. Es beugte sich über mich. Er hielt meinen Kopf in seinen Armen, wiegte mich.

Während er in mich drang.

»Du warst der Vierte in der Kirche!«, rief ich. Er hatte mich vergewaltigt. Mit seinen Dunklen Brüdern hatte er mich zu einer geistlosen Person gemacht und mich geschunden und nackt auf der Straße liegen lassen. Und ich wäre für immer geistlos und gebrochen geblieben, hätte mich Barrons nicht aus der Abtei geholt und geheilt.

Der Unseelie-Prinz legte den Kopf auf die Seite – er sah genauso unnatürlich aus wie seine Brüder. Scharfe Zähne leuchteten weiß in dem dunklen Gesicht. »Sie hätten dich getötet. Sie kannten keine Menschenfrauen. Darroc hat ihren Hunger unterschätzt.«

»Du hast mich vergewaltigt!«

»Ich habe dich gerettet, MacKayla.«

»Meine Rettung wäre gewesen, wenn du mich von dort weggebracht hättest.«

»Du warst bereits eine Pri-ya, als ich dich fand. Dein Leben ging zu Ende. Ich habe dir mein Elixier gegeben …«

»Dein Elixier?«, fragte der König milde.

»… um deine Wunden zu heilen.«

»Um das zu tun, hättest du keinen Sex mit mir haben müssen.«

»Ich habe dich begehrt. Du hast mich immer wieder zurückgewiesen. Ich hatte deine Proteste satt. Du wolltest mich. Du hast daran gedacht. Und damals warst du nicht einmal wirklich dort. Was hätte sich geändert?«

»Du denkst, das macht es erträglich?«

»Ich verstehe deine Vorwürfe nicht. Ich habe nichts getan, was andere nicht schon gemacht hatten. Nichts, was du nicht schon in Erwägung gezogen hast. Und ich habe es besser gemacht als die anderen.«

»Was genau hast du mir gegeben?«

»Das weiß ich nicht – genau.« Er ahmte meinen Ton perfekt nach. »Ich habe es nie zuvor einem Menschen verabreicht.«

»War es das Elixier der Königin?«

»Es war meins«, sagte der König.

»Ich habe es verbessert. Du bist Vergangenheit«, erklärte Cruce. »Ich bin die Zukunft. Es ist Zeit, dich zu beseitigen.«

Er wollte den König auslöschen? War das möglich?

»Kinder. Die reinsten Nervensägen. Ich weiß nicht, warum ich sie erschaffen habe.«

»Du hast ja keine Ahnung«, sagte Cruce. »Dass ich V’lanes Aussehen übernommen habe, war nicht die erste Illusion, die ich kreiert habe, alter Narr, auch wenn es die erste war, die du zu Gesicht bekommen hast. Dies hier war die erste.« Er bückte sich, packte einen Haarbüschel der Königin und zog sie daran hoch. Die Decken fielen von ihr.

Der König blieb absolut reglos.

In seinen Augen sah ich das schwarz-weiße Boudoir, seine innere Leere, die nur noch fade Erinnerungen durchzogen, die endlos langen öden Jahre, das ewige Leid. Seine Einsamkeit war so allumfassend wie seine Flügel. Ich kannte die Freude bei ihrer Vereinigung und die Verzweiflung nach ihrer Trennung.

Ich würde nie wieder darauf vertrauen, ein Gesicht zu kennen. Ich suchte meine Sidhe-Seher-Mitte und verlangte, verstärkt durch das Amulett, die Wahrheit zu sehen.

Die Königin war immer noch die Konkubine. Die sterbliche Geliebte des Königs, deretwegen er wahnsinnig wurde, das Sinsar Dubh erschaffen und sein Volk verlassen hatte.

»Sie ist die gegenwärtige Königin, und ihr Tod wird mir die Wahre Magie unseres Volkes garantieren. Ich habe sie bisher verschont, um sie vor deinen Augen zu töten, bevor ich deine Existenz ausradiere. Aber dieses Mal ist es keine Täuschung, wenn du sie tot siehst.«

Da der König schwieg, fuhr Cruce ungehalten fort: »Möchtest du nicht wissen, wie ich das bewerkstelligt habe, störrischer alter Mann? Nein? Du hast nie den Mund aufgemacht, wenn es um wichtige Dinge ging. Als du losgezogen bist, um dich gegen die Königin zur Wehr zu setzen, habe ich der Konkubine ein anderes deiner berühmten Elixiere eingeflößt – ein paar Schlucke aus dem Kelch des Vergessens. Sie stand in deinem Schlafgemach, als ich jede Erinnerung an dich auslöschte. Sobald sie so leer war wie ein unbeschriebenes Blatt, legte ich sie auf dein Bett und vögelte sie. Ich habe sie vor dir versteckt, wo du sie niemals gesucht hättest. Am Hof der Seelie. Ich habe V’lanes Platz eingenommen und vorgegeben, sie sei eine Menschenfrau, für die ich eine Schwäche hätte. Mit der Zeit tranken die Höflinge einer nach dem anderen aus dem Kelch und vergaßen. Während die Prinzessinnen an die Macht kamen und wieder abgesetzt wurden, wurde sie eine von uns. Ich hatte erreicht, was deine Tränke nie bewirken konnten. Die Zeit im Feenreich, unsere Tränke und unser Lebensstil haben sie zum Feenwesen gemacht. Welch eine Ironie! Irgendwann war sie so mächtig, dass sie Königin wurde. Sie war die ganze Zeit da – lebte – , aber du hast sie nicht bei den Seelie gesucht. Ich wusste, dass dies der einzige Ort war, den der arrogante Unseelie-König nie betreten würde. Du hast dich deinem Groll hingegeben, während ich mit deiner Mätresse schlief. Sie wurde meine Geliebte, meine Königin. Und jetzt wird mich ihr Tod zum König, zu dir, machen.«

Der König sah seinen Sohn traurig an. »Mehr als du ahnst, wenn das alles wahr ist. Aber dir steht jemand im Weg.« Sein Blick richtete sich auf mich.

Ich riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. »Was soll das? Willst du mich dazu bringen, ihn zu töten? Ich stehe ihm nicht im Weg.«

»Unsere Magie bevorzugt eine Frau. Ich glaube, sie hat dich auserwählt.«

»Ich habe das Sinsar Dubh«, machte Cruce deutlich. »Sie nicht.«

Der König lachte. »Du denkst daran, ich zu werden. Sie wird sie. Nicht die einzige Möglichkeit.«

Ich war entsetzt. Ich glaubte zu verstehen, was er damit meinte, und es gefiel mir kein bisschen.

»Vielleicht wird Barrons Cruce. Wer sollte das verurteilen?«, sagte der König.

»Barrons würde niemals Krieg werden«, protestierte ich.

»Oder ich. Es kommt auf die Nuancen an.« Der König sah die Konkubine an. »Das alles ist irrelevant. Ich bin noch nicht am Ende.«

Plötzlich war die Königin weg.

»Was, zum …« Cruce stand mit leeren Händen da. Er machte einen Satz nach vorn und stieß an eine unsichtbare Barriere. Seine Augen verengten sich, und er intonierte einen Gesang, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Seine Stimme klang so schaurig wie die der anderen Unseelie-Prinzen.

Der König wedelte mit der Hand, und Cruce verstummte.

Cruce zeichnete ein kompliziertes Symbol in die Luft. Nichts geschah. Dann fing er erneut an zu singen. Der König brachte ihn zum Schweigen.

Cruce beschwor eine Rune herauf und schleuderte sie auf den König. Sie traf auf die unsichtbare Barriere und fiel auf den Boden. Er warf noch ein Dutzend weitere – alle mit dem gleichen Ergebnis. Es war, als würde eine Frau einen Mann angreifen, der nur darauf achtete, dass sich die Frau nicht selbst verletzte.

Cruce kauerte sich hin und breitete die Flügel aus. Sie waren samtig schwarz und umrahmten einen nackten Körper von solcher Schönheit, dass meine Wangen feucht wurden. Langes schwarzes Haar flutete über muskulöse Schultern; leuchtende Farben flossen unter der Bronzehaut ineinander.

Ich berührte mein Gesicht. Die Finger waren blutig.

Seine dunkle Erhabenheit flößte mir Ehrfurcht ein. Ich wusste, warum der Krieg öfter verehrt als gefürchtet wurde und wie es sich anfühlte, von diesen Flügeln umfangen zu werden, während er sich in mir bewegte.

Der Unseelie-König betrachtete seinen Sohn voller Stolz.

Cruce wollte ihn vernichten, und er war stolz auf ihn!

Mir wurde klar, dass Cruce keine Chance hatte, solange der König entschlossen war, weiter zu existieren.

Die Frage war nicht, ob der König genügend Macht hatte – er war und blieb der Stärkste von allen.

Entscheidend war nur, ob ihm etwas an seinem Dasein lag.

Er beurteilte die Dinge ganz anders als alle anderen. Was wir als Katastrophe und Verheerung ansahen, war für ihn der Nährboden für Neues.

Wer weiß? Vielleicht hatte er recht.

Mir gefiel mein Leben im Hier und Jetzt, und ich kämpfte dafür. Ich hatte keine Vogelperspektive und mochte sie auch nicht haben. Ich wollte auf Hundepfoten herumtapsen, im gefallenen Laub scharren, auf dem Boden schnüffeln und schlicht mein Leben leben. Das Fliegen überließ ich gern denen, die Flügel hatten.

Ich fasste nach meinem Speer. Er steckte im Holster. Jetzt begriff ich, dass er immer dort gewesen war, wenn sich »V’lane« in meiner Nähe aufgehalten hatte. Das war Teil seiner komplexen Illusion. Als Unseelie hätte er den Speer niemals berühren können, deshalb hatte er mir nur vorgetäuscht, dass mein Holster leer war. Genau wie mir die Unseelie-Prinzen vorgemacht hatten, dass ich die Speerspitze auf mich selbst richtete.

Ich hatte den Speer weggeworfen, weil ich den Täuschungen geglaubt hatte. In der verhängnisvollen Nacht hätte ich meine Peiniger ohne weiteres töten können, wenn ich die Illusionen durchschaut hätte. Die Macht war immer da gewesen, in mir, hätte ich nur mehr gewusst.

Ich könnte ihn jetzt töten.

»Denk nicht mal dran«, warnte der König.

»Er hat dir die Geliebte genommen. Er hat ihren Tod vorgetäuscht. Er hat mich vergewaltigt!«

»Halb so schlimm.«

»Machst du Witze?«

Er betrachtete seine Konkubine. »Heute amüsiert es mich.«

Plötzlich waren Mond und Megalithe weg, und wir befanden uns wieder in der Höhle.

Cruce stand mit weit ausgebreiteten Flügeln da. Seine Augen funkelten zornig, die Lippen waren zurückgezogen.

Der König hatte ihn so eingefroren.

Ein nackter Racheengel, eingeschlossen in klarem Kristall. Blauschwarze Balken, die aus dem Boden schossen, umrahmten sein Gefängnis.

Ich hätte den König bitten sollen, ihm Kleider anzuziehen.

Oder das Eis trüb zu machen, damit man ihn nicht sehen konnte. Diese wunderbaren Samtflügel zu verbergen und diesen goldenen Schimmer um ihn herum zu dämpfen.

Er hätte ihn weniger … engelsgleich und erotisch machen können.

»Er ist jetzt euer Sinsar Dubh«, sagte der König zu Kat.

»Nein!«, rief Kat. »Wir wollen ihn nicht!«

»Es ist eure Schuld, dass das Buch entkommen ist. Passt diesmal besser auf.«

»McCabe? Was haben Sie hier zu suchen?«, murrte Barrons.

Leute strömten in die Höhle: McCabe von der Casa Blanca, der koboldhafte Portier aus dem Clarin House, der Kioskbesitzer, der mir den Weg zur Garda beschrieben hatte.

»Liz?«, fragte Jo. »Wo kommst du denn her?«

Liz gab keine Antwort und ging wie alle anderen auf den Unseelie-König zu.

»Er ist zu groß für einen Körper«, murmelte ich benommen.

»Ich wusste, dass mit Liz etwas nicht stimmt!«, rief Jo aus.

Der König hatte die Sidhe-Seherinnen und Barrons die ganze Zeit im Blick gehabt und sich als einer der Spieler ausgegeben, die das Buch jagten. Mich hatte er seit meiner Ankunft in Dublin beobachtet und mich im Clarin House eingecheckt.

»Schon vorher, schönes Mädchen.« Der Ausdruck in seinen Augen erschreckte mich – Stolz leuchtete aus den dunklen Tiefen.

Mein Turnlehrer aus der Highschool gesellte sich zu ihm. Als die Rektorin meiner Grundschule erschien, biss ich die Zähne zusammen und funkelte den König rebellisch an. Von Anfang an. »Ein wenig Hilfe hie und da wäre ganz nett gewesen.«

Der König drückte die Konkubine zärtlich an seine Brust. »Was hätte anders sein sollen?«

»Du musst sie uns übergeben«, forderte Dree’lia. »Wir brauchen die Königin. Wer soll uns führen, wenn V’lane nicht mehr da ist?«

»Sucht euch eine neue Königin. Sie gehört mir.«

Velvet schnaubte wütend. »Aber es gibt keine …«

»Zieht euch eine heran, Velvet«, fertigte ihn der König ab.

»Wir wollen Cruce nicht. Nehmt ihr ihn«, beharrte Kat.

»Was, zur Hölle, geht hier vor? Du kannst die Königin nicht mitnehmen. Wir stehen in ihren Diensten«, erklärte Drustan.

»Was ist mit dem Pakt?«, wollte Cian wissen. »Wir müssen ihn neu aushandeln.«

»Verwandle mich zurück!«, verlangte Christian. »Ich hab nur einen Bissen gegessen. Dafür kann man mir das nicht antun. Warum werde ich bestraft?«

Der König hatte nur Augen für die Frau in seinen Armen.

»Du kannst uns nicht verlassen, bevor die verdammten Mauern nicht wieder stehen«, beschwerte sich Dageus. »Wir haben keine Ahnung, wie …«

»Ihr werdet es herausfinden.«

Häute, die leeren Hüllen der königlichen Inkarnationen, fielen in sich zusammen. Einen Moment fürchtete ich, ich würde enden wie sie, aber so weit kam es nicht.

Barrons hatte mich aus meinem Pri-ya-Zustand befreit. Und der König würde seine Geliebte auch zurückbekommen. Wo immer sie sein mochte, der König würde ihre Amnesie heilen. Ihr Geschichten erzählen. Sie lieben. Bis zu dem Tag, an dem sie zusammen neu auferstanden.

Der Junge mit den verträumten Augen verwandelte sich, vereinnahmte die Schatten, die aus den Häuten aufstiegen.

Er streckte und dehnte sich, bis er uns überragte wie einst die Bestie des Sinsar Dubh, aber von ihm ging keine Bosheit aus. Als er seine Flügel ausbreitete, hüllte er die Höhle in Dunkelheit. Glitzernde Sterne und Welten hingen an seinem Gefieder, und ich spürte seine grenzenlose Freude.

Der Gedanke, dass seine Geliebte ihn freiwillig verlassen haben könnte, hatte ihn in den Wahnsinn getrieben.

Aber so war es nicht gewesen. Man hatte sie ihm geraubt.

Er hatte sie die ganze Zeit geliebt.

Bevor sie erschaffen wurde.

Nachdem er glauben musste, dass sie für immer verloren war. Sonne für sein Eis. Kälte für ihr Fieber.

Ich wünschte ihnen für immer Glück.

Ich dir auch, schönes Mädchen.

Der Unseelie-König war fort.
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WILLST DU MICH KENNENLERNEN UND VERSTEHEN? STELL DIR VOR, DU BIST DER ABSOLUTE MITTELPUNKT EINES EURER KALEIDOSKOPE UND ERWISCHST GENAU DEN MOMENT, IN DEM DIE BUNTEN STEINE AUS DIR IN EINE VIELZAHL VON DIMENSIONEN EXPLODIEREN, DIE SICH IN UNENDLICHER FOLGE KONSTANT AUSDEHNEN, ERWEITERN UND VERSCHIEBEN. DU KANNST AUS DEN UNZÄHLIGEN DIMENSIONEN AUSWÄHLEN, UND MIT JEDER ENTSCHEIDUNG BREITEN SICH DIE DIMENSIONEN NOCH MEHR AUS UND VERLAGERN SICH ERNEUT. UNENDLICHKEIT IN POTENZ. DU MUSST VERSTEHEN, DASS ES SO ETWAS WIE REALITÄT, DEN FALSCHEN GOTT, DEN IHR MENSCHEN MIT BLINDEM EIFER ANBETET, NICHT GIBT. REALITÄT BIETET NUR EINE EINZIGE MÖGLICHKEIT.

IHR WERFT MIR VOR, ILLUSIONEN ZU SCHAFFEN – IHR MIT EUREM ABSURDEN KONZEPT DER LINEAREN ZEIT. IHR BAUT EUCH SELBST EIN GEFÄNGNIS AUS UHREN, WECKERN UND KALENDERN. IHR RÜTTELT AN EUREN AUS STUNDEN UND TAGEN GESCHMIEDETEN GEFÄNGNISGITTERN, ABER IHR HABT DIE ZELLENTÜR MIT SCHLÖSSERN AUS VERGANGENHEIT, GEGENWART UND ZUKUNFT VERBARRIKADIERT. KLEINGEISTER BRAUCHEN KLEINE KATEGORIEN.

IHR KÖNNT DER ZEIT GENAUSO WENIG IN IHR WAHRES GESICHT BLICKEN, WIE IHR MEINES BETRACHTEN KÖNNT. UM SICH SELBST ALS MITTELPUNKT ZU VERSTEHEN UND GLEICHZEITIG ALLE KOMBINATIONEN ALLER MÖGLICHKEITEN ZU ERFASSEN, SOLLTET IHR EUCH ENTSCHLIESSEN, IN IRGENDEINE RICHTUNG ZU GEHEN – »RICHTUNG« IST EINE SEHR EINGESCHRÄNKTE METHODE, EIN KONZEPT ZU ERKLÄREN, FÜR DAS IHR KEIN WORT KENNT – DAS BIN ICH.

Gespräche mit dem Sinsar Dubh
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»Wofür?«, fragte ich erschrocken. Wollten sie Mom und Dad in Leinen einpacken und wie Pakete verkleben?

»Damit sie die Tücher an die Wände kleben können.«

»Oh, danke«, murmelte ich. Einen Moment sah ich schweigend durch die Scheibe. Dad saß Mom gegenüber auf dem Sofa, hielt ihre Hände und redete leise mit ihr. Er war robust und gut aussehend wie immer, und die zusätzlichen silbernen Fäden in seinem Haar ließen ihn noch gesetzter erscheinen. Mom hatte den glasigen Blick, den sie jedes Mal bekam, wenn sie mit etwas nicht fertig wurde. Und ich ahnte, dass Dad über normale, alltägliche Dinge sprach, um sie in einer Realität zu erden, die sie kannte. Zweifellos versicherte er ihr, dass alles wieder gut würde, denn genau das tat Jack Lane: Er verbreitete Sicherheit und Geborgenheit und machte einen glauben, dass man sich auf all das, was er sagte, verlassen konnte. Das machte ihn zu einem so großartigen Anwalt und einem so wundervollen Vater. Kein Hindernis schien zu groß, keine Bedrohung zu furchteinflößend, solange Daddy da war. »Ich muss mit ihnen sprechen.«

»Nein«, wehrte Ryodan ab.

»Warum?«, wollte Barrons wissen.

Ich zögerte. Ich hatte Barrons nie erzählt, dass ich mit V’lane in Ashford gewesen war oder ein Gespräch meiner Eltern über die Umstände unserer Adoption mit angehört hatte. Dad hatte damals eine mich betreffende Prophezeiung erwähnt, nach der ich angeblich die ganze Welt ins Verderben stürzen würde.

Nana O’Reilly – die siebenundneunzig Jahre alte Frau, die ich zusammen mit Kat in ihrem Haus am Meer besucht hatte – hatte von zwei
Prophezeiungen gesprochen: eine verhieß Hoffnung, die andere warnte vor der Zerstörung der Welt. Falls ich tatsächlich Teil einer Prophezeiung sein sollte, war ich entschlossen, die erste zu erfüllen. Und ich wollte mehr über die zweite erfahren, damit ich sie umgehen konnte.

Ich wollte die Namen der Leute wissen, mit denen Dad vor vielen Jahren gesprochen hatte, als er in Irland gewesen war, um Alinas Krankheitsgeschichte zu erforschen. Und ich wollte ganz genau erfahren, was sie gesagt hatten.

Aber es war ganz und gar unmöglich, Dad in Barrons’ und Ryodans Anwesenheit die entsprechenden Fragen zu stellen. Wenn die beiden Wind von einer Prophezeiung bekamen, nach der ich für den Untergang der Welt verantwortlich sein sollte, sperrten sie mich wahrscheinlich ein und warfen den Schlüssel weg.

»Sie fehlen mir. Und sie müssen wissen, dass ich am Leben bin.«

»Das wissen sie. Ich habe auf Video aufgenommen, wie Sie hereingekommen sind, und Barrons hat ihnen das Band gezeigt.« Ryodan legte eine Pause ein, dann fügte er hinzu: »Jack hat auf einem Lebenszeichen von Ihnen bestanden.«

Ich sah Ryodan scharf an. War da der Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht? Er mochte meinen Vater. Respektierte ihn. Ich strahlte innerlich. Ich war immer stolz auf meinen Daddy, wenn jedoch ein Typ wie Ryodan Sympathien für ihn hegte … auch wenn ich den Besitzer des Chester’s nicht ausstehen konnte, nahm ich das als Kompliment.

»Zu schade, dass Sie nicht seine leibliche Tochter sind. Seine Familie hat gute Gene.«

Ich bedachte ihn mit einem Blick, den ich von Barrons gelernt hatte.

»Allerdings ist niemand wirklich sicher, woher Sie stammen, stimmt’s, Mac?«

»Meine biologische Mutter war Isla O’Connor, Leiterin des Haven der Sidhe-Seherinnen«, informierte ich ihn kalt.

»Ach, wirklich? Ich hab ein wenig nachgeforscht, nachdem mir Barrons von den Aussagen der alten O’Reilly erzählt hatte, und es stellte sich heraus, dass Isla nur ein Kind hatte, nicht zwei. Ihre Tochter hieß Alina, und sie ist tot.«

»Offenbar haben Sie nicht gründlich genug geforscht«, erwiderte ich, obwohl mir ein bisschen mulmig wurde. Deshalb hatte mich Nana mit Alina angesprochen. »Sie muss mich später bekommen haben. Nana wusste nur nichts davon.«

»Isla war das einzige Mitglied des Haven, das die Nacht, in der das Sinsar Dubh aus seinem Gefängnis ausgebrochen war, überlebt hat.«

»Woher haben Sie diese Informationen?«, erkundigte ich mich.

»Und es gab kein ›Später‹ für sie.«

»Woher haben Sie das? Was wissen Sie über meine Mutter, Ryodan?«

Ryodan wechselte einen vielsagenden Blick mit Barrons; glücklicherweise hatte ich keine Ahnung, in welcher Sprache sie sich verständigten.

Ich funkelte Barrons an. »Und Sie wundern sich, warum ich mich Ihnen nicht anvertraue? Sie erzählen mir gar nichts.«

»Überlass das mir. Ich kümmere mich darum«, sagte Barrons zu Ryodan.

»Ich rate dir, einen besseren Job zu machen.«

»Und ich rate dir, dich zum Teufel zu scheren.«

»Sie hat dir nicht gesagt, dass das Buch neulich nachts bei ihr in Darrocs Penthaus war. Es durchsucht ihr Bewusstsein und liest ihre Gedanken.«

»Ich glaube, es kann nur die oberflächlichen Gedanken erkennen«, beteuerte ich hastig. »Nicht alle.«

»Es hat Darroc getötet, weil es von ihr erfahren hat, dass er eine einfache Methode kannte. Ich frage mich ernsthaft, was das Buch sonst noch von ihr weiß.«

Barrons’ Kopf schnellte zu mir herum. Und das haben Sie mir verschwiegen?

Und Sie haben mir nichts über meine Mutter erzählt? Was wissen Sie über sie? Über mich?

Sein finsterer Blick versprach Vergeltung für das Versäumnis.

Meiner auch.

Ich hasste das. Barrons und ich waren Gegner. Das verwirrte meinen Verstand und schnitt mir ins Herz. Ich hatte um ihn getrauert, als hätte ich den einzigen Menschen verloren, der mir wirklich etwas bedeutete, und jetzt standen wir uns wieder wie erbitterte Feinde gegenüber. Ist es uns vorherbestimmt, bis in alle Ewigkeiten Widersacher zu sein?

Einer von uns beiden wird dem anderen trauen müssen, übermittelte ich ihm.

Sie machen den Anfang, Miss Lane.

Das war das ganze Problem. Keiner von uns wollte das Risiko eingehen. Ich hatte jede Menge guter, vernünftiger Gründe, warum ich schweigen sollte. Mein Daddy würde diesen Fall bis vor das Oberste Gericht bringen und meine Seite verteidigen. Barrons weckte kein Vertrauen. Er machte sich nicht einmal die Mühe, es zu versuchen.

Wenn die Hölle zufriert, Barrons.

Das kann ich nur zurückgeben, Miss Lane. Für mich …

Ich wandte den Blick ab, noch ehe er den Satz zu Ende sprechen konnte – genauso gut hätte ich ihm einen Vogel zeigen können.

Ryodan beobachtete uns aufmerksam.

»Halten Sie sich da raus«, warnte ich ihn. »Das ist eine Sache zwischen Barrons und mir. Sie brauchen nichts weiter zu tun, als dafür zu sorgen, dass meine Eltern sicher sind, und …«

»Das ist nicht leicht, solange Sie wie eine tickende Zeitbombe sind.«

Die Tür flog auf, und Lor und zwei andere kamen herein. Sie brachten eine solche Spannung mit, dass man das Gefühl hatte, der ganze Sauerstoff würde aus dem Raum gesaugt.

Fade folgte ihnen mit einem Stapel Leinentüchern und einer Rolle Klebeband.

»Du wirst nie glauben, was gerade in den Club marschiert ist«, sagte Lor zu Ryodan. »Sag, dass ich mich verwandeln soll. Sprich das Wort aus.«

Meine Augen wurden schmal. Brauchte Lor Ryodans Erlaubnis? Oder war er nur höfich?

»Das Sinsar Dubh, oder?« Ryodan funkelte Barrons böse an. »Weil es Macs Bewusstsein durchforstet hat, weiß es jetzt, wo es uns finden kann.«

»Sie sind so verdammt paranoid, Ryodan. Wieso sollte es euch überhaupt finden wollen?«, fragte ich.

»Vielleicht«, schaltete sich einer der anderen Männer ein, »weil wir verdammt gute Transportmittel für es wären, und wir hassen es, benutzt zu werden.«

»Hast du ihr gar nichts über Strategie beigebracht?«, herrschte Ryodan Barrons an.

»So viel Zeit hatte ich nicht«, entgegnete Barrons.

»Ein Seelie. Ein verdammter Prinz«, sagte Lor. »Zweihundert andere Seelie aus unterschiedlichen Kasten warten draußen. Der Prinz droht mit Krieg und verlangt, dass wir den Club schließen und aufhören, die Unseelie mit Nahrung zu versorgen.«

Ich schnappte nach Luft. »V’lane?«

»Sie haben ihm gesagt, dass er herkommen soll!«, beschuldigte mich Ryodan.

»Sie kennt ihn?«, explodierte Lor.

»Er ist ihr anderer Freund«, behauptete Ryodan.

»Neben Darroc?«, wollte einer der Männer wissen.

Lor blitzte Barrons an. »Wann wolltest du uns reinen Wein einschenken und diese Schlampe für immer zum Schweigen bringen?«

Der Testosteronspiegel stieg gefährlich an. Plötzlich fürchtete ich, sie könnten sich alle in Tiere verwandeln. Dann würde ich inmitten einer Horde von Monstern mit Klauen, Reißzähnen und Hörnern feststecken, und ich glaubte nicht, dass mich Barrons’ Tattoo vor den anderen fünf schützen konnte. Ja, ich war nicht mal sicher, ob es bei ihm noch wirkte.

»Ihr denkt, ihr müsst euch wegen der Seelie Sorgen machen?«, fragte Fade.

»Weswegen sollten wir uns deiner Meinung nach Sorgen machen?«, erwiderte Barrons ungehalten.

Fade schwang seine Waffe herum und pumpte ein halbes Dutzend Salven in Barrons, ehe jemand reagieren konnte. »Meinetwegen.«
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Dieser Coup war Fade nur wegen des Überraschungsmoments gelungen. Barrons kann sich so schnell bewegen, dass es schwer ist, auf ihn zu schießen und zu treffen.

Aber er hatte nicht mit Fades Angriff gerechnet, und Fade ist genauso schnell wie er.

Ich weiß nicht, was Barrons und die anderen sind, doch bis mir jemand etwas anderes klarmacht, gehe ich davon aus, dass sie alle der gleichen Spezies angehören. Sie haben geschärfte Sinne: Geruch, Sehkraft und Gehör. Barrons besitzt die Kraft von zehn Männern, und seine Knochen sind unverwüstlich und extrem elastisch. Wahrscheinlich mussten sie das sein, sonst könnte er die Verwandlungen kaum durchstehen. Ich habe selbst gesehen, wie Barrons zehn Meter tief fiel und auf den Füßen landete wie eine Katze.

Fade hatte sie alle überrascht. Ihm gelang es, auch Ryodan niederzuschießen, bevor sich die anderen auf ihn stürzten und ihm die Waffe wegnahmen.

Fade taumelte rückwärts gegen die Wand, und ich dachte noch: Seltsam, dass er die Waffe verloren hat und die Leinentücher so fest hält.

»Fade, was soll das, verdammt?«, knurrte Lor. »Hast du wieder deine Medikamente vergessen?«

Fade sah mich an. »Deine Eltern sind die Nächsten«, fauchte er. »Ich werde alles vernichten, was du liebst, MacKayla.«

Ich schnappte entsetzt nach Luft. Ryodan war nicht paranoid. Er hatte recht gehabt. Das Sinsar Dubh hatte mein Bewusstsein ausgeforscht und handelte rasch.

Es befand sich hier, in diesem Raum!

Es hatte vom Chester’s erfahren und sich hier umgesehen.

Vor drei Tagen war ich dem Spiegellabyrinth entkommen – und heute hatte es mich zum dritten Mal seither gefunden.

War ich wirklich an seinem Besuch in der Abtei schuld, weil es mich in Dublin nicht aufspüren konnte? War ich indirekt verantwortlich, dass so viele Sidhe-Seherinnen den Tod gefunden hatten? Wie lange schon wanderte das Buch von einer Person zur anderen, um näher an mich heranzukommen?

Lange genug, um meine Eltern ausfindig gemacht zu haben …

»Es ist in den Leinentüchern«, brüllte ich. »Nehmt den Stapel!« Ich bereute die Worte, kaum dass ich sie ausgesprochen hatte. Wer immer es berührte, wäre auch besessen, und die anderen Männer hatten noch ihre Waffen. »Nein, fasst ihn nicht an!«, schrie ich.

Fade setzte sich in Bewegung und verschwand.

Die anderen folgten ihm und ließen mich allein.

Ich sprintete zur Tür, aber sie ging vor meiner Nase zu, und ich hatte keinen Schimmer, wie man sie öffnen konnte. Ich presste verzweifelt meine Hände an ein Dutzend Stellen – ohne Erfolg.

Ich wirbelte herum und starrte in den anderen Raum. Wenn das Sinsar Dubh zu meinen Eltern gelangte … wenn Fade es zu ihnen trug … wenn es sie tötete .

Ich konnte den Gedanken nicht ertragen.

Meine Eltern waren aufgestanden und schauten mich an, doch ich wusste, dass sie mich nicht sehen konnten. Sie starrten lediglich in die Richtung, aus der sie den Schuss gehört hatten.

Die Tür hinter mir glitt zischend auf und wieder zu.

»Ich muss Sie hier rausbringen«, grollte Lor.

Ich schnellte mit dem Speer in der Hand zu ihm herum. »Woher soll ich wissen, dass Sie nicht das Buch sind?«

»Sehen Sie mich an. Wo sollte ich es verstecken?«

Seine Hose und das Shirt schmiegten sich an seinen Körper wie eine zweite Haut. Mein Blick fiel auf seine Füße. Stiefel. »Ziehen Sie die aus.«

Er kickte sie von den Füßen. »Und jetzt Sie. Öffnen Sie den Mantel.«

Ich streifte ihn ab.

»Und jetzt den Rock.«

»Wir haben keine Zeit dafür«, versetzte ich. »Meine Eltern …«

»Fade hat den Club verlassen. Vorerst sind sie sicher.«

»Das ist nicht genug!«

»Wir werden Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Jetzt sind wir gewarnt. Jemand muss das Buch hier hereintragen. Niemand, der auch nur noch einen Faden am Leib hat, wird in Zukunft die oberen Etagen oder das Zimmer Ihrer Eltern betreten.«

Ich hob die Brauen. Das würde meiner Mutter einen echten Schock versetzen.

»Ziehen Sie den Rock aus.«

»Wie hätte Fade das Buch an mich übergeben können?«

»Es besteht immerhin eine winzige Chance. Ich gehe kein Risiko ein.«

Seufzend zog ich den Reißverschluss auf und ließ den Rock fallen. Mein Pulli war hauteng. Ich trug einen schwarzen Stringtanga. Die Stiefel schmiegten sich an meine Beine. Ich hatte keinen Platz, das Buch zu verstecken. »Glücklich?«

»Wohl kaum.«

Während ich den Rock wieder anzog, warf ich einen letzten sehnsüchtigen Blick auf meine Eltern, dann wandte ich mich ab. Als ich Barrons’ gekrümmten Körper sah, zuckte ich zusammen. Wieder stand ich neben Barrons’ Leiche.

Inzwischen wusste ich, dass er nicht wirklich tot war oder zumindest nicht lange bleiben würde, aber Trauer und Kummer waren noch zu frisch und meine Gefühle zu konfus.

»Wie lange wird es dauern, bis er.« Ich brach erschrocken ab, als ich den erstickten Schluchzer in meiner Stimme vernahm.

»Wieso kümmert Sie das?«

»Das tut es nicht – ich meine, ich … Scheiße!« Ich drehte mich weg und trommelte mit den Fäusten gegen die Wand. Mir war es egal, dass meine Eltern die dumpfen Schläge hören konnten oder dass die Glasscheibe bebte. Genauso wenig interessierte mich, was Lor von mir hielt. Es war schrecklich für mich, Barrons tot zu sehen. Ich hasste es entgegen aller Vernunft. Wider besseres Wissen.

Ich schlug auf das Glas ein, bis Lor meine Fäuste festhielt und mich wegzerrte.

»Wie lange?«, wiederholte ich. »Ich will es wissen. Sagen Sie es mir, sonst …«

»Sonst was?« Er grinste leicht. »Werden Sie mich mit blutigen Runen füttern?«

Ich bedachte ihn mit einem düsteren Blick. »Erzählt ihr Jungs euch alles?«

»Nicht alles. Pri-ya – dieses Wort klingt faszinierend in meinen Ohren. Aber ich habe nie die Einzelheiten erfahren.«

»Wie lange? Antworten Sie mir!« Ich benutzte den Stimmenzauber, um ihn zu zwingen.

»Diesmal bin ich mir nicht sicher. Aber es wird nicht so lange dauern wie beim letzten Mal. Und wenn Sie jemals wieder den Stimmenzauber bei mir anwenden, Frau, werde ich Ihre Eltern höchstpersönlich umbringen.«
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Was muss ein Prinz tun, um einen Valentinskuss zu bekommen, MacKayla?«

Die Worte drangen aus der Dunkelheit; Erotik attackierte meine Haut mit hundert kleinen Amorpfeilen. Obwohl ich seit meiner Zeit als Pri-ya immun gegen die sexuelle Anziehungskraft der Feen bin, reagiere ich noch immer auf V’lanes melodiöse, sinnliche Stimme. Ich ziehe mich nicht mehr aus, sobald er auftaucht, aber in meinem tiefsten Inneren steckt noch ein unbeschwertes Mädchen, das große Lust dazu hätte, insbesondere, wenn V’lane sich spielerisch und verführerisch gab.

Wie viele Valentinstage in meinem Leben hatten mit einem Kuss geendet?

Ich konnte sie an zwei Fingern abzählen.

Und es waren sittsame Küsse gewesen, keine großen. Gewiss keine, die die Welt einer Frau ins Wanken bringen.

Ich blieb mit der Hand auf der Klinke in der Eingangsnische von Barrons, Books and Baubles stehen. Barrons hatte die Schlösser der Garage und der Hintertür ausgewechselt, so dass ich den Viper auf der Straße hinter dem Haus parken und zur Ladentür gehen musste. Es war ein strapaziöser Abend gewesen, und ich war bereit, ihn zu beenden. Ich wollte mir nur noch die Bettdecke über den Kopf ziehen und in einen tiefen, traumlosen Schlaf versinken.

Vor wenigen Stunden noch hatte ich mich mit der Vorstellung getröstet, dass ich heute Nacht mit dem Gedanken daran einschlafen würde, dass Barrons, auch wenn er wütend auf mich war, noch lebte.

Vor allen Dingen. Ein glücklicher Valentinstag!

»Ich glaube, Männer schenken Blumen.«

Sofort wurde ich von zartem Rosenduft umhüllt. Dann lag ein riesiger Strauß in meinem Arm. Die Blütenblätter kitzelten meine Nase. Andere Blütenblätter waren auf dem Boden rund um meine Füße verstreut. Taufeucht und saftig verströmten sie ein außerweltliches, würziges Aroma.

Ich legte die Stirn an die Kirschholztür mit den Butzenscheiben, durch die ich einen demolierten Laden sehen konnte. »Bist du auch hier, um mich als Verräterin anzuklagen?« Einem Feenwesen war zuzutrauen, dass es mich mit Geschenken überhäufte und mir gleichzeitig drohte. Ich hatte es satt, mich zu rechtfertigen. Der Anblick von Barrons’ gebrochenen Augen hatte mich wieder an den Rand des Felsenabgrunds zurückversetzt. Mir war schleierhaft, wieso es mir so zuwider war, ihn tot zu sehen, obschon ich wusste, dass er es nicht war. Lor hatte mir versichert, dass er zurückkehren würde, auch wenn er nicht sagen konnte, wann. Warum konnte er den Zeitpunkt nicht nennen? Barrons’ Körper musste heilen, und manche Verletzungen brauchen sicher länger als andere.

Ich bekam das Bild nicht aus dem Kopf. Jetzt gab es zwei Visionen von Barrons, mit denen ich mich quälen konnte: aufgeschlitzt und niedergeschossen. Und zusätzlich zu all dem hatte ich auch noch fürchterliche Angst um meine Eltern und war entsetzt darüber, wie leicht sich das Buch Zugang zu jenen verschaffte, die mir am nächsten standen. Erst die Abtei, dann Darroc, Barrons und jetzt meine Eltern. Ryodans Theorie, dass das Buch hinter mir her war, konnte ich nun nicht mehr von der Hand weisen. Aber warum brachte es mich nicht einfach um, sondern spielte mit mir? Glaubte es wirklich, ich würde – wie Ryodan gesagt hatte – die »Seiten wechseln«? Nichts, was mit dem Sinsar Dubh in Zusammenhang stand, ergab Sinn. Manchmal verursachte es mir höllische Kopfschmerzen, und ich konnte sein Wesen schon spüren, wenn es eine Meile weit weg war. Dann wiederum – wie heute Abend – blieb mir vollkommen verborgen, dass es sich im selben Raum wie ich aufhielt. Es tötete jeden, der Kontakt zu mir hatte. Mich verschonte es allerdings. Es verletzte mich, ließ mich jedoch am Leben. Weshalb?

Ich forderte Lor auf, Mom und Dad aus Dublin wegzubringen. Er weigerte sich, auch nur einen Gedanken an eine solche Möglichkeit zu verschwenden. Niemand würde einen Finger rühren, es sei denn, Barrons gab den entsprechenden Befehl. Die Männer forderten meinen Kopf, aber mit Sicherheit hatte Barrons auch in diesem Punkt das letzte Wort.

Ich konnte V’lane jederzeit bitten, meine Eltern mit seinen schnellen Ortswechseln aus dem Chester’s zu holen und an einen sicheren Ort zu schaffen, außer … vielleicht lag es an meinem Sidhe-Seher-Blut, aber ich konnte meine Eltern keinem Feenwesen anvertrauen.

»Ich bin kein Narr, MacKayla. Du hast mit Darroc gespielt. Die Frage ist nur, aus welchem Grund.«

Eine schwere Last fiel von meinen Schultern. Es war höchste Zeit, dass jemand an mich glaubte. Klar, dass das V’lane sein musste. »Danke«, erwiderte ich schlicht.

Ich drehte mich um und riss anerkennend die Augen auf. V’lane ist immer eine imposante Erscheinung. Er hatte alles Feenartige gedämpft und seine »menschliche« Gestalt angenommen, die jedoch seinem andersweltlichen Charme kaum etwas anhaben konnte. Er trug eine schwarze Hose, schwarze Stiefel und einen schwarzen Kaschmirpullover; mit den langen, offenen Haaren und der golden angehauchten Samthaut sah er aus wie ein gefallener Erzengel.

Heute trat er sogar noch majestätischer auf als sonst. Ich überlegte, ob er jetzt, da er die Seelie-Armee anführte, mehr Elan und Zielstrebigkeit besaß und nicht mehr so sehr der Langeweile sowie den banalen Sehnsüchten der Unsterblichen ausgesetzt war. Wurde er zum wahren Anführer seines Volkes? In diesem Fall würde er alle Hände voll zu tun haben, über das Seelie-Reich zu herrschen. Wenn Jayne und seine Leute genug von ihnen in Eisenkäfige sperrten, kamen die anderen vielleicht aus ihren Schlupflöchern. Ein wenig Not und Leid konnten den Seelie nur guttun.

»Du hast nie an mir gezweifelt, oder? Nicht einmal, als ich mit der Unseelie-Armee in meinem Rücken auf der Straße stand?«

»Ich weiß, was für eine Frau du bist, MacKayla. Wärst du ein Feenwesen, würdest du zu meinem Hofstaat gehören.« Er taxierte mich mit seinen alten, schillernden Augen. »Die Angehörigen meiner Armee haben nicht so viel Scharfblick wie ich. Sie glauben, dass du Darrocs Verbündete bist. Wir beide werden sie vom Gegenteil überzeugen.« Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Wenn schon sonst nichts, dann hat dich die Behauptung, Barrons wäre tot, verraten. Ich hab dich heute Abend zusammen mit ihm im Chester’s gesehen.« Er legte eine kleine Pause ein. »Allerdings bin ich nicht sicher, wie du die Unseelie-Prinzen täuschen konntest. Sie sind von seinem Tod überzeugt.«

Er war so freundlich, dass ich um ein Haar die versteckte Frage und die Drohung überhört hätte. Er verwob seine seidigen Worte mit Stahl. V’lane war trotz seiner charmanten Art in gefährlicher Stimmung. Aber weshalb? Ich wusste, dass er dem Chester’s einen Besuch abgestattet hatte. War irgendwas vorgefallen, nachdem mich Lor aus dem Gebäude bugsiert und in den Viper gesetzt hatte? Wusste V’lane, dass das Sinsar Dubh auch dort gewesen war?

»Mit einem kleinen Trick«, wich ich ihm aus.

»Barrons ist gar nicht gestorben? War er für eine Weile … außer Gefecht gesetzt?«

V’lane und Barrons hassten sich, seit Barrons V’lanes Prinzessin vor Urzeiten getötet hatte. Ein tiefsitzender Instinkt riet mir, zu einer Lüge zu greifen. »Du machst Witze, oder? Barrons kann nicht getötet werden.«

»Ich will wissen, wie du die Unseelie-Prinzen getäuscht hast, MacKayla.« Da war wieder dieses Gewebe aus Stahl und Seide. Dies war keine Frage, sondern ein Befehl.

Er kam zu mir in die Eingangsnische, und der berauschende Feen-Duft nach Jasmin und Sandelholz mischte sich mit dem der Rosenblätter und brachte Gefahr mit sich.

Ich legte den Kopf in den Nacken und musterte V’lane. Plötzlich wusste ich, was seinen Ärger entfacht hatte. Er war nicht so aufgebracht, weil er dachte, dass ich die Unseelie-Prinzen hinters Licht geführt hatte, sondern weil er fürchtete, sie wüssten schon die ganze Zeit von Barrons’ Überleben und hätten ihn ausgetrickst.

V’lane saß im Hohen Rat der Königin. Er wurde von der Herrscherin seines Volkes auserwählt, die Intrigen zu entwirren und die Wahrheit aufzudecken. Und er war gescheitert. Seine Unfähigkeit, Lügen von der Wahrheit zu unterscheiden – noch dazu die Lügen eines Unseelie –, hatte ihn stark mitgenommen. Ich verstand das. Es schwächt ungemein, wenn man erkennt, dass man sich auf das eigene Urteil nicht verlassen kann.

In diesem Fall jedoch hatte er sich nicht geirrt. Barrons war wirklich einige Zeit tot gewesen, und die Unseelie-Prinzen hatten V’lane nicht getäuscht. Allerdings würde ich ihm das nicht auf die Nase binden. Barrons hatte mich darum gebeten, V’lane zu belügen, und noch dazu schien ich geradezu darauf programmiert zu sein, Barrons’ Geheimnis unbedingt zu bewahren. Möglicherweise zwang er mich durch ein weiteres Tattoo dazu.

Dennoch konnte ich V’lane ein Körnchen Wahrheit bieten. »Du hast mir einmal gesagt, ich würde gerade erst anfangen zu entdecken, was ich bin – erinnerst du dich?«

Er sah mich scharf an und nickte. Er berührte mein Haar. »Es freut mich, dass du es wieder so trägst, MacKayla. Es ist sehr hübsch.«

Na ja – Barrons war anderer Meinung. »Du hattest recht. Erst kürzlich habe ich einen Platz in mir entdeckt, wo ich manches sehe, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich es kenne. Ich finde Dinge, die ich nicht verstehe.«

Er beugte den Kopf und wartete.

»Ich fand Runen, die den Prinzen nicht gefielen. Und ich benutzte sie zusammen mit anderen, um die Illusion zu schaffen, dass Barrons tot ist«, log ich.

Er verdaute die Neuigkeit. Die Unseelie hatten ihn nicht düpiert. Langsam wich die Anspannung aus seinem Gesicht.

»Du hast Darroc und den Prinzen Barrons’ Tod vorgegaukelt, so dass Darroc glaubte, du würdest dich ernsthaft mit ihm verbünden wollen?«

»Genau.«

»Warum?«

Ich zögerte.

»MacKayla, können wir uns nicht endlich vertrauen?«, fragte er leise. »Was muss ich tun, um dich zu überzeugen? Gebiete über mich – ich stehe dir zu Diensten.«

Ich hatte es so satt, zu lügen und belogen zu werden, Misstrauen zu geben und Misstrauen zu ernten. »Er kannte eine einfache Methode, das Sinsar Dubh unter Kontrolle zu bringen. Deshalb hat das Buch ihn umgebracht.«

»Dann stimmt das also«, murmelte V’lane. »Es war kein Jäger.«

Ich nickte.

»Und was hat es mit dieser einfachen Methode auf sich?«

»Mir ist es nicht gelungen, mehr aus ihm herauszukriegen, bevor er starb.«

V’lane musterte mich kritisch. »Es erfordert eine große Kraft, die Prinzen so wirksam zu täuschen.« Er wollte etwas hinzufügen, schien es sich jedoch anders zu überlegen und hielt inne. Nach einer kleinen Weile fragte er vorsichtig: »Welche Farbe haben die Runen, die du benutzt hast?«

»Rot.«

Er sah mich an, als wüsste er nicht, wen oder was er vor sich hatte. Ich fühlte mich extrem unbehaglich.

»Pulsieren sie wie kleine menschliche Herzen?«, wollte er wissen.

»Ja.«

»Unmöglich!«

»Möchtest du, dass ich sie mir jetzt beschaffe?«

»Das könntest du – einfach so?«

Ich nickte.

»Das ist nicht nötig. Ich akzeptiere dein Wort, MacKayla.«

»Was sind sie? Darroc wollte es mir nicht sagen.«

»Ich kann mir vorstellen, dass er noch mehr an dir interessiert war, nachdem er sie gesehen hat. Ungeheure Macht, MacKayla. Parasiten – sie pfropfen sich auf alles auf, was mit ihnen in Berührung kommt, wachsen und verbreiten sich wie eine menschliche Krankheit.«

Na toll. Mir fiel wieder ein, dass sie mir größer vorgekommen waren in Darrocs Penthaus. Hatte ich unabsichtlich ein weiteres Unseelie-Übel in die Welt gebracht?

»Wendet man sie zusammen mit dem Schöpfungslied an, können sie einen undurchdringlichen Käfig erschaffen«, sagte er. »Ich selbst habe sie nie gesehen, aber unsere Legenden sagen, dass die erste Seelie-Königin sie für Bestrafungen genutzt und in die Mauern des Unseelie-Gefängnisses eingearbeitet hat.«

Ich zuckte zusammen. »Woher sollte ich etwas über Runen wissen, die zum Bau der Kerkermauern verwendet wurden?«

»Genau das möchte ich auch wissen.«

Seufzend rieb ich mir die Augen. Noch mehr Fragen. Allmählich nagten sie an meiner geistigen Gesundheit.

»Du bist erschöpft«, sagte er sanft. »Wo wirst du in dieser Nacht der Liebenden schlafen, MacKayla? In einer seidenen Hängematte zwischen zwei Palmen, schaukelnd in der tropischen Brise und verwöhnt von einem ergebenen Feenwesen, das dir jeden Wunsch von den Augen abliest? Würdest du in die Laube eines Feen-Prinzen kommen oder lieber in einem zertrümmerten Buchladen bleiben, um allein im Haus eines Mannes zu schlafen, der dir nie vertraut hat und es niemals tun wird?«

Autsch.

Er berührte meine Wange, strich mit dem Finger zu meinem Kinn und hob es an. »Wie schön du geworden bist. Du bist nicht mehr das Kind, das vor Monaten hier angekommen ist. Du bist gereift und zeigst Stärke und Entschlossenheit, Überzeugung und Zielstrebigkeit. Aber bist du auch klug? Oder wirst du von deinem Herzen, das idiotischerweise vom falschen Mann beherrscht wird, getrieben? Bist du wie die meisten Menschen unfähig, dich zu verändern? Veränderungen erfordern die Einsicht, dass man einen Fehler gemacht hat. Deine Artgenossen rechtfertigen eher ihre Fehler, statt sie zu korrigieren.«

»Mein Herz beherrscht niemand.«

»Gut. Dann kann es noch mir gehören.« Er neigte den Kopf und küsste mich.

Ich schloss die Augen, schmiegte mich an ihn. Es war etwas ganz Neues, mit jemandem zusammen zu sein, der an mich glaubte, meine Fragen beantwortete und einfach nett zu mir war, ohne seine erotische Faszination zu verleugnen. Als sein Feenname in meinen Mund rutschte, mich neckte, lockte und auf die Einladung wartete, sich dort festzusetzen, blies ich in seinen Kuss, und er blies zurück. Konsonanten, die ich nie artikulieren konnte, mit aus zarten Arien zusammengesetzter Vokale bohrten sich in meine Zunge und erfüllten meinen ganzen Körper mit sinnlicher Wonne.

Ich atmete tief den Feenduft und den berauschenden Geruch der würzigen Rosen ein. Kein schlechter Valentinskuss – gar nicht so übel.

Er ließ sich Zeit mit der Übergabe des Namens und bettete langsam und zärtlich die unaussprechlichen Silben in mein Fleisch; ich explodierte bebend. Ich blieb vor dem Eingang des Barrons, Books and Baubles stehen und küsste V’lane noch lange, nachdem sein Name mir gehörte.

Ich glühte noch, als ich die Treppe hinaufstieg und mich auf mein Bett warf.

»Mann, was ist hier passiert?«

Ich lehnte meinen Besen an ein umgestürztes Bücherregal und drehte mich um. Dani stand im Eingang des Barrons, Books and Baubles und stopfte sich einen Proteinriegel in den Mund. Ihre Augen wurden schmal, als sie das Ausmaß der Zerstörung erfasste. Das Morgenlicht, das in die Eingangsnische drang, umgab ihre rotbraunen Locken mit einem Heiligenschein. Obwohl der Tag strahlend, lau nach dem gestrigen verschneiten Tag und nahezu windstill war, wurde mir trotz der beiden brennenden Kamine nicht warm.

»Mach bitte die Tür zu, ja?«, sagte ich. Die ganze Nacht hatte ich von dem Kalten Ort geträumt und war wiederholt vor Angst beinahe aus dem Schlaf geschreckt – einmal rutschte ich eine trügerische Schneewehe hinunter, ein anderes Mal verfolgte mich ein namenloses Grauen –, aber jedes Mal verschlang mich der Alptraum von neuem.

Ich hatte vereiste Felsen erklommen auf der Suche nach der schönen traurigen Frau; ich rief nach ihr und war sicher, sie hinter dem nächsten Gipfel zu finden. Alles, was ich dann auf der anderen Seite sah, waren Stundengläser mit schwarzem Sand, der schnell in die untere Hälfte des Glases rieselte. Ich rannte von einer Sanduhr zur anderen, drehte sie um, aber sie leerten sich innerhalb von Sekunden.

Kurz bevor ich zum letzten Mal aufwachte, wurde mir klar, dass ich die Frau nicht finden konnte, weil ich zu lange gewartet hatte. Die Zeit hatte entscheidende Bedeutung, und ich war zu spät. Die Frau war weg. Die Hoffnung hatte sich ebenfalls verflüchtigt.

Ich hatte es verbockt.

Ich duschte und zog mich an; das Versagen lastete schwer auf mir. Um ein kleines Erfolgserlebnis zu haben, rückte ich den Trümmern im demolierten Laden mit einem Besen und einer gehörigen Portion Rachedurst zu Leibe. Stundenlang klopfte ich Holzspäne und Splitter aus Barrons’ Teppichen und fegte Scherben zu kleinen Häufchen.

Dani kam herein und machte die Tür zu. »V’lane sagte, dass du mich sehen willst. Keine Ahnung warum, aber da ich heute Morgen ohnehin nicht viel zu tun habe, dachte ich, ich könnte mir wenigstens anhören, was du zu sagen hast. Es sollte allerdings was anderes sein als das letzte Mal; da hast du nämlich nicht wie eine Freundin mit mir gesprochen.« Sie plusterte sich auf. »V’lane hat mir Schokolade gebracht. Mann – als wäre ich sein Valentinsmädchen oder so was. Wir haben uns unterhalten, er und ich. Ich hab ihm gesagt, dass ich bald vierzehn werde und ihm eines Tages meine Jungfräulichkeit schenken möchte.«

Ich ächzte. Das hatte sie ihm eröffnet? Bevor ich ihn zu ihr geschickt hatte, musste er mir schwören, dass er seine tödliche Erotik ausschaltet. »Über deine Jungfräulichkeit und V’lane werden wir ausführlich sprechen, sobald sich die Dinge beruhigt haben.«

»Es gibt Neuigkeiten, Mac – die Dinge werden sich nie beruhigen. Die Welt bleibt so, wie sie ist. Das ist das Leben heutzutage.« Trotz ihres lässigen Gehabes und des schnoddrigen Tons blieben ihre Augen kalt. Wachsam.

Harte Worte. Noch härter war, diese Wahrheit zu schlucken. Ich würde mich niemals damit abfinden. »Es wird nicht so bleiben, Dani. Das lassen wir nicht zu.«

»Was können wir dagegen tun? Die Welt ist zu groß. Außerdem war es gar nicht so schlecht, bis du so zickig geworden bist. Ich dachte, wir beide wären wie zwei Erbsen in einer Megahülse, und es gibt kein anderes Gemüse auf dem Teller. Dann tust du so, als würdest du dich an den Lord Master ranmachen. Und pisst mich an.« Sie sah mich mit einem anklagenden Blick an: Du hast mich im Stich gelassen. Ich war ganz allein. Aber jetzt bin ich hier, und du solltest besser einen guten Grund haben, dass du mich gerufen hast. Sie holte einen Apfel aus ihrer Tasche und fing an zu essen.

Bevor V’lane letzte Nacht gegangen war, hatte ich ihn gebeten, sie heute Morgen zu suchen und ihr zu sagen, dass Barrons niemals tot gewesen war, dass ich mich aus taktischen Gründen auf Darroc eingelassen hatte und wegen meiner Schroffheit um Verzeihung bitte. Aber die Entschuldigung durch einen Stellvertreter konnte eine persönliche nicht ersetzen. Sie musste sie aus meinem Mund hören. Und ich musste sie aussprechen.

»Tut mir leid, Dani. Es war schrecklich für mich, dich so zu verletzen.«

»Mann, übertreib bloß nicht. Du hast mich nicht verletzt. Dazu braucht es viel mehr als so was. Ich dachte mir schon, dass du Theater spielst. Keine große Sache. Ich wollte dich nur sagen hören, dass du ein Arschloch warst.«

»Ich war ein Arschloch. Und es mag dich nicht gestört haben, aber für mich war es furchtbar. Vergibst du mir?«

Sie zuckte mit den Schultern und sah mich verunsichert an. In der Abtei wurde sie entweder herumkommandiert oder nicht beachtet – eine andere Behandlung hatte sie nie erfahren. Ich bezweifle, dass sich jemals jemand bei ihr wegen irgendetwas entschuldigt hatte.

»Dass du gesagt hast, dass du ein Arschloch warst, reicht schon, Menschenskind. Werd bloß nicht so gefühlsduselig wie alle Erwachsenen. Bah!« Sie umrundete die kläglichen Überreste der Registrierkasse und versuchte, mich anzugrinsen, aber es gelang ihr nicht. »Also, was war? Ist hier ein Mini-Tornado durchgefegt?«

»Zieh den Mantel aus«, wich ich ihr aus. Ich konnte schlecht sagen: Nachdem ich Barrons getötet hatte, war er so sauer, dass er den Buchladen kurz und klein geschlagen hat.

»Richtig. Das hab ich vergessen.«

Sie schüttelte den schwarzen Ledermantel von den Schultern und ließ ihn auf den Boden fallen. Darunter trug sie eine hautenge schwarze Hüftjeans, einen anliegenden Pulli und schwarze Stiefel. Ihre grünen Augen funkelten.

»Solange sich das Buch an Menschen versteckt, sollten wir alle wie Nutten rumlaufen – mit knallengen Klamotten oder ganz nackt. Mann, da sieht man bei allen alles, und bei manchen fetten Hühnern aus der Abtei werd ich das große Kotzen kriegen. Teigklumpen mit Kamelbeinen. Igitt!«

Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu lachen. So war Dani. Nicht ein Funke Taktgefühl. Wie die Welt um sie herum war sie, was sie war – halt- und schrankenlos. »Es kann ja nicht jeder so einen superschnellen Stoffwechsel haben wie du«, sagte ich trocken. Was würde ich nicht darum geben! Dann könnte ich Schokolade zum Frühstück, Kuchen zu Mittag und Pasteten zu Abend essen.

Sie aß den Apfel auf und warf das Gehäuse auf einen der Abfallhaufen. »Ich freue mich schon drauf, Barrons zu sehen«, schwärmte sie. »Du? Nee, ich schätze, dir kann das egal sein. Du hast ihn – wie lange? – über Monate ganz nackt gesehen, stimmt’s?«

Manchmal wünschte ich wirklich, sie würde sich ein paar Grenzen auferlegen. Plötzlich befand ich mich wieder in dem Keller, beobachtete, wie Barrons nackt den Raum durchquerte, und sagte ihm, dass er der schönste Mann war, den ich je gesehen habe.

Hastig wechselte ich das Thema: »Was tut sich in der Abtei? Ich weiß, dass du nicht mehr dort lebst, aber wie war es, bevor du gegangen bist?«

Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Schlimm, Mac. Echt schlimm. Warum? Überlegst du, ob du zurückgehen sollst? Ich glaube kaum, dass das eine gute Idee ist.«

Gute Idee oder nicht, ich hatte keine andere Wahl. Laut Nana war meine Mutter, als das Sinsar Dubh vor mehr als zwanzig Jahren entkommen konnte, Haven Mistress. Laut Ryodan war in jener Nacht der gesamte Haven ausgerottet worden, nur meine Mutter hatte überlebt.

Nana hatte mich Alina genannt.

Ryodan behauptete, dass Alina das einzige Kind war, das Isla jemals bekommen hatte. Ryodan weiter zu befragen wäre bei seiner Geheimnistuerei ein nutzloses Unterfangen; zudem war er gegenwärtig tot, und ich wusste nicht, für wie lange.

Blieben nur noch Nana und die Abtei.

Die Abtei lag näher, und die Bewohner waren nicht annähernd hundert Jahre alt und neigten nicht dazu, mitten im Satz einzunicken.

Die ursprünglichen Mitglieder des Haven mochten tot sein, doch manche Altersgenossinnen meiner Mutter mussten überlebt haben – auch das kürzliche Massaker, welches das Sinsar Dubh angerichtet hatte. Andere könnten auch etwas von den Ereignissen in jener Nacht wissen, wenn auch nur Gerüchte.

Und da gab es noch die Bibliotheken, zu denen ich mir Zugang verschaffen musste, und die Schutzzauber, die ich nicht überwinden konnte und die sogar V’lane vertrieben hatten. Ach, ich hatte vergessen, ihn zu fragen, was damals, als ich ihn in die Abtei gerufen hatte, mit ihm geschehen war. Ich nahm mir vor, dem nachzugehen.

Außerdem spielte ich mit dem Gedanken, Rowena zur Rede zu stellen und die Wahrheit aus ihr herauszupressen. Ob sich die Macht, mentalen Zwang auszuüben, die Darroc der alten Frau zugestand, mit der Macht messen konnte, die ich in mir entdeckt hatte? Nur das Wissen, dass ich nicht nur eine Brücke hinter mir abbrennen, sondern es mir auch endgültig mit allen Sidhe-Seherinnen verscherzen würde, wenn ich es auf einen Machtkampf ankommen ließe, hielt mich davon ab. Gleichgültig, ob sie immer mit ihren Entscheidungen einverstanden waren, die Mehrheit der Sidhe-Seherinnen war Rowena gegenüber ausgesprochen loyal. Und noch etwas machte mich vorsichtig: Da ich nicht sicher war, woher meine Macht kam, zögerte ich, der Großmeisterin etwas zu offenbaren, was sie später gegen mich verwenden könnte. Und vielleicht waren die Runen ja wirklich so etwas wie Parasiten, die der Welt noch größeren Schaden zufügen konnten.

Andererseits gab es noch eine Waffe, die ich einsetzen könnte. Mittlerweile war ich ziemlich erfahren in der Anwendung des Stimmenzaubers, und das könnte ich leicht als Druidenkunst erklären, in der mich Barrons unterwiesen hatte.

»Ich brauche Antworten, Dani. Hilfst du mir?«

»Ro wird an die Decke gehen, wenn sie uns erwischt«, warnte sie. Ihre Augen blitzten, und sie hüpfte vor Aufregung.

Ich lächelte. Ich liebte dieses Kind. Zwischen uns war alles wieder gut. Eine Sorge war mir genommen. »Oh, sie wird uns ganz bestimmt erwischen. Ich habe die Absicht, ein paar Worte mit der alten Frau zu wechseln.« Wenn alles schiefging, würde ich mich bedeckt halten und Dani bitten, uns aus dem Gebäude zu bringen, oder V’lane rufen. »Willst du mitkommen?«

»Machst du Witze? Das möchte ich um nichts in der Welt verpassen.«
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Zwar flitzte Dani mit mir in Supergeschwindigkeit durch die Abtei, dennoch fanden sie uns in weniger als drei Minuten im Südflügel.

Rowena musste neue Zauber ausgelegt haben, die uns erkannten und ihr sofort meldeten, dass wir die Abtei betraten. Ich fragte mich, wie sie das machte – war es Hexerei und brauchte sie dazu ein Haarbüschel, Blut oder einen Fingernagel? Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie die alte Frau kichernd vor einem blubbernden Kessel stand und obskure Zutaten hineinwarf.

Wie auch immer sie es bewerkstelligt hatte – eine Gruppe von Sidhe-Seherinnen, angeführt von Kat, stellte uns an einer Kreuzung von zwei Korridoren, bevor wir die Hälfte der Strecke zur Verbotenen Bibliothek zurückgelegt hatten. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte ich mir Zugang zu dieser Bibliothek verschafft und einige Sidhe-Seherinnen dort gelassen, damit sie die Schriften durchforsteten, während ich in einem anderen Flur versuchen wollte, an einer holografischen Wache vorbeizukommen.

Wie wir trugen die Abteibewohnerinnen anliegende Kleidung, unter der man kein Buch verstecken konnte. Ich konnte mir denken, dass die Atmosphäre hier zwischen Schatten und dem Besuch des Sinsar Dubh ziemlich angespannt war.

»Was ist in der Tüte?«, wollte Kat wissen.

Ich öffnete die durchsichtige Plastiktüte, die ich mitgebracht hatte, und zeigte, dass sie kein Buch enthielt. Sobald sie überzeugt waren, dass ich nichts ins Haus geschmuggelt hatte, kamen sie gleich zum Punkt.

»Die Großmeisterin sagte, dass du nicht mehr lebst«, begann Jo.

»Dann meinte sie, du seiest doch nicht gestorben, aber wir sollten dich als tot ansehen, weil du dich auf die Seite des Lord Master geschlagen hast – genau wie Alina«, beschuldigte mich Clare.

»Aber du bist gar nicht Alinas Schwester, hab ich recht?«, erkundigte sich Mary.

»Nach unserem Besuch bei Nana O’Reilly«, schaltete sich Kat wieder ein, »habe ich mit Rowena gesprochen, und sie bestätigte, was Nana uns erzählt hat; eine O’Connor war damals tatsächlich Meisterin des Haven. Aber sie behauptet, Isla sei ein paar Tage nach der Flucht des Buches gestorben, und man nahm an, dass Alina ebenfalls ums Leben gekommen war, auch wenn man ihren Leichnam niemals fand. Wie auch immer – Alina war Islas einziges Kind. Mac, wer bist du?«

Dutzende Sidhe-Seherinnen starrten mich an und warteten auf eine Antwort.

»Sie muss euch gar nichts sagen«, mischte sich Dani angriffslustig ein. »Ihr Schafe seht nicht einmal, was sich direkt vor euren Augen abspielt.«

»Natürlich tun wir das. Wir sehen eine Sidhe-Seherin, die angeblich gar nicht existiert. Damit haben wir Probleme, wie man sich denken kann«, erwiderte Kat. »Genau wie du, Dani, die du sie so wild entschlossen verteidigst. Warum machst du das?«

Dani presste die Lippen zusammen und verschränkte die dürren Arme vor der Brust. Sie tippte mit dem Fuß auf den Boden und starrte an die Decke. »Ich sage nur: Die Dinge sind nicht immer schlecht, nur weil ihr sie nicht versteht oder nicht mögt. Das wäre so, als würde man jeden, der schlauer oder schneller ist, für gefährlich halten, weil er mehr Hirn oder flinkere Füße hat. Das ist nicht fair. Und niemand kann etwas dafür, wie er geboren wurde.«

»Wir wollen verstehen.« Kat richtete den Blick aus ihren grauen Augen auf mich. »Hilf uns, Mac.«

»Ist es wahr?«, fragte ich unumwunden zurück. »Ist emotionale Telepathie dein Sidhe-Seher-Talent?«

Plötzlich wurde Kat verlegen, steckte ihr Shirt in den Hosenbund und strich sich die Haare glatt. »Woher weißt du das?«

Ich zog Darrocs Notizen aus der Plastiktüte, trat ein paar Schritte vor und hielt ihr die Papiere hin, aber sie musste mir schon auf halbem Weg entgegenkommen, wenn sie sie haben wollte.

Ich hatte nicht alle Unterlagen mitgebracht, die ich in meinen Rucksack gestopft hatte, nur gerade so viel, um eine Geste des guten Willens zeigen zu können. Mir war vollkommen schnuppe, was Rowena von mir hielt, aber ich wollte mich mit den Sidhe-Seherinnen gutstellen. Im Grunde hasste ich diese Abtei, in der Rowena die Sidhe-Seher-Macht so straff kontrollierte und trotzdem ihre größte Verantwortung nicht wahrgenommen hatte. Aber irgendwie wollte ich doch dazugehören. Wieder zeigte sich meine zwiespältige Seele.

»Die habe ich gefunden, als ich undercover –«, ich betonte das Wort, »– bei Darroc unterwegs war. Ich habe sein Penthaus durchsucht. Er hat sich über alles Notizen gemacht. Auch über Unseelie, von denen ich noch nie etwas gehört oder gesehen habe. Ich dachte, dass ihr diese Informationen in eure Bibliotheken aufnehmen wollt. Sie könnten nützlich sein, falls ihr den neuen Kasten begegnen solltet. Wie Darroc von den Vorgängen in diesem Gemäuer erfahren hat, weiß ich nicht genau – wahrscheinlich hatte er eine Informantin hier drin. Vielleicht gibt es sie noch immer.« Dani hatte mir erzählt, dass jemand seinerzeit, als ich eine Pri-ya gewesen war, die Schutzzauber vor meiner Zelle zerstört hatte. »Es dürfte euch interessieren, dass es Rowenas Gabe ist, mentalen Zwang auszuüben«, fügte ich vielsagend hinzu.

»Woher sollen wir wissen, dass auf diesen Seiten nicht irgendein Unsinn steht, den du selbst erfunden hast?«, wollte Mary wissen.

»Das müsst ihr entscheiden. Ich bin es leid, mich zu verteidigen.«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, erinnerte mich Kat. »Wer bist du, Mac?«

Ich begegnete ihrem ernsten grauen Blick. Kat war die Einzige, der ich zutraute, gründlich über alles nachzudenken und kluge Entscheidungen zu treffen. Die schlanke Brünette war zäher, als sie aussah, vernünftig und bewahrte selbst bei Stress die Ruhe. Ich hoffte, dass sie Rowena eines Tages als Großmeisterin ersetzen würde. Diese Position war nicht der talentiertesten Sidhe-Seherin vorbehalten wie die der Meisterin des Haven, sondern einer intelligenten Frau mit langfristigen Zielen und Visionen. Kat wirkte kompetent und kein bisschen selbstsüchtig; sie hatte einen raschen Verstand und ein solides Herz. Meine Stimme hätte sie in jedem Fall.

Falls sie wirklich telepathisch veranlagt war, würde sie meine Aufrichtigkeit spüren.

»Ich weiß nicht, wer ich bin, Kat. Ich habe ehrlich geglaubt, Alinas Schwester zu sein. Und ich bin nach wie vor nicht überzeugt, dass es nicht so ist. Nana meinte, ich sehe aus wie Isla. Offenbar bin ich ihr sehr ähnlich – so wie mich hatte sie sich Alina als Erwachsene vorgestellt. Aber mir ist, genau wie euch, zu Ohren gekommen, dass Isla kein zweites Kind hatte. Wenn euch das schon so aufregt, könnt ihr euch sicher vorstellen, wie es mir ergeht.« Ich lächelte bitter. »Erst finde ich heraus, dass ich adoptiert bin, später erfahre ich, dass ich eigentlich gar nicht existiere. Aber jetzt kommt eine echt schockierende Nachricht, Kat: Wenn man Darrocs Notizen Glauben schenken kann, dann kannte er den Ursprung der Sidhe-Seher. Angeblich …«

Drei schrille Pfiffe zerrissen die Luft, und die Sidhe-Seherinnen gingen in Habtachtstellung.

»Genug!«, befahl Rowena, als sie hinter ihnen auftauchte. Sie trug einen schicken, maßgeschneiderten royalblauen Hosenanzug und hatte das weiße Haar zu einem Zopf geflochten, der wie eine Krone auf ihrem Kopf festgesteckt war. Ohrläppchen und ihren Hals zierten Perlen. Zudem bestand die lange Kette, an der ihre Brille hing, aus winzigen Zuchtperlen. »Das reicht. Ergreift die Verräterin und bringt sie zu mir. Und Danielle Megan O’Malley, überleg dir gut, ob du mit ihr verschwinden willst. Sei ganz, ganz vorsichtig, Danielle.« Zu Kat gewandt, fügte sie hinzu: »Ich habe einen Befehl erteilt. Befolge ihn – sofort!«

Kat sah Rowena an. »Sagt sie die Wahrheit? Ist mentaler Zwang dein Talent?«

Rowena hob die Augenbrauen. Ihre blauen Augen blitzten. »Du glaubst eher ihren Lügen und den Behauptungen eines ehemaligen Feenwesens als dem, was ich dir gesagt habe? Oh, und ich dachte, du bist intelligent, Kat. Die klügste meiner Töchter. Du hast mich nie enttäuscht – mach es jetzt auch nicht.«

»Mein Talent ist die emotionale Telepathie«, erwiderte Kat. »Damit hatte er recht.«

»Ein guter Lügner weiß, dass er seine Täuschungen mit ein paar Körnchen Wahrheit würzen muss, um sich den Anschein von Glaubwürdigkeit zu geben. Ich habe meine Töchter nie unter Zwang gesetzt und werde es auch nicht tun.«

»Ich würde sagen, es ist an der Zeit, dass alle die Wahrheit sagen«, warf Jo ein. »Es gibt nur noch dreihundertachtundfünfzig von uns. Wir haben es satt, unsere Schwestern zu verlieren.«

»Wir haben mehr als unsere Schwestern verloren«, ergänzte Mary. »Uns fehlt mittlerweile auch die Hoffnung.«

»Das stimmt«, sagte Clare.

»Ja«, bestätigten Josie und die anderen.

Kat nickte. »Sag uns, was Darroc über den Ursprung unseres Ordens aufgeschrieben hat, Mac.«

Rowena funkelte mich böse an. »Wag es nicht!«

Da fühlte ich es – einen subtilen Druck auf mein Bewusstsein – und fragte mich, ob Rowena mich bei jeder unserer Zusammentreffen mental zu beeinflussen versucht hatte. Jetzt war ihre Fähigkeit jedenfalls keine Bedrohung für mich. Ich hatte gelernt, dem Stimmenzauber zu widerstehen, und der Druck, der von Rowena kam, war im Vergleich dazu gar nichts. Bei Barrons war ich auf die Knie gefallen und hatte mich selbst geschnitten. Ich hatte einen teuflischen Lehrer.

Ich ignorierte Rowena und sprach die Sidhe-Seherinnen an. »Darroc glaubte, dass nicht die Seelie-Königin vor so vielen Jahren das Sinsar Dubh in die Abtei gebracht hat, damit es eingekerkert wurde, sondern …«

Rowena schüttelte den Kopf. »Tu das nicht. Sie brauchen den Glauben, sie haben ja sonst nicht viel. Es ist nicht deine Aufgabe, ihnen den Glauben und das Vertrauen zu nehmen. Du hast keine Bestätigung für Darrocs Behauptungen.«

Ich fühlte, wie der Druck stärker wurde, während sie versuchte, mich einzuschüchtern. »Sie wissen es, Rowena. Sie wussten es die ganze Zeit. Und wie so vieles andere haben Sie es ihnen verschwiegen.«

»Wenn du glaubst, dass du eine Saat des Bösen in dir hast, könnte sie dich verschlingen.« Sie schaute mir forschend ins Gesicht. »Oh, du verstehst das sicherlich.«

»Genauso gut könnte man argumentieren, dass man Gelegenheit hat zu lernen, wie man das Böse kontrollieren kann, wenn man glaubt, den Samen dafür in sich zu tragen«, konterte ich.

»Oder man könnte darauf hinweisen, dass Unwissenheit Sicherheit bedeutet.«

»Sicherheit ist ein Zaun, und Zäune sind für Schafe gedacht. Ich würde lieber mit zweiundzwanzig sterben und die Wahrheit wissen, als in einem Käfig aus Lügen hundert Jahre alt zu werden.«

»Du scheinst ja ziemlich sicher zu sein. Mich würde interessieren, wie du dich entscheidest, wenn du wirklich die Wahl hättest.«

»Illusion ist kein Ersatz für das Leben«, sagte ich.

»Lass ihnen ihre heilige Geschichte«, erwiderte Rowena.

»Und wenn sie gar nicht so heilig ist?«

»Sag es uns«, forderte Clare. »Wir haben das Recht, es zu wissen.«

Rowena drehte den Kopf weg und beobachtete mich herablassend aus dem Augenwinkel, als wäre ich so widerlich, dass man mich nicht direkt anschauen konnte. »Ich wusste schon von dem Moment an, in dem ich dich das erste Mal gesehen habe, dass du uns zerstören wirst, MacKayla – oder wer immer du sein magst. Ich hätte dich schon damals ein für alle Mal zum Schweigen bringen sollen.«

Kat sog scharf die Luft ein. »Sie ist ein Mensch, kein Tier, Rowena. Wir bringen Menschen nicht zum Schweigen.«

»Ganz recht, Ro«, bekräftigte Dani, »das machen wir nicht.«

Ich warf Dani einen Blick zu. Sie starrte Rowena aus leicht zusammengekniffenen, hasserfüllten Augen an. O ja, es war höchste Zeit, dass jemand in diesen Mauern die Wahrheit aussprach – ob sie ihnen nun gefiel oder nicht. Vielleicht hatte sich Darroc auch geirrt, oder alles, was er aufgeschrieben hatte, waren Mutmaßungen. Andererseits durften wir nicht etwas infrage stellen, womit wir uns noch nicht beschäftigt hatten. Und ein Verdacht, dem man nicht auf den Grund ging, hatte die hässliche Neigung zu wachsen. Ich musste es wissen, denn einer wurde in meinem Kopf und meinem Herzen unaufhaltsam größer – sogar jetzt.

»Rowena hat recht. Ich weiß nicht, ob sich Darroc geirrt hat oder nicht. Aber ihr solltet wissen, dass Barrons auch so denkt.«

»Sag es uns«, verlangte Kat.

Ich holte tief Luft. Mir war bewusst, wie mich diese Theorie erschüttert hatte, und mir war nicht mein ganzes Leben lang das Sidhe-Seher-Credo eingebläut worden. Ich hatte Darrocs Notizen noch einmal überflogen, bevor ich sie in die Tüte gesteckt hatte. In seinen Ausführungen war er von einer Tatsache, nicht von einer bloßen Annahme ausgegangen: Der Unseelie-König hatte die Sidhe-Seher erschaffen. »Darroc glaubte, dass der Unseelie-König persönlich das Sinsar Dubh gefangen genommen und einen Kerker für das Buch errichtet hat. Hier, in unserer Welt. Seinen Angaben zufolge hatte der König eigens Wächter dafür erschaffen.« Ich zögerte einen Moment, dann fügte ich grimmig hinzu: »Die Sidhe-Seherinnen. Laut Darroc war dies die letzte Unseelie-Kaste, die der Dunkle König hervorgebracht hat.«

Man hätte eine Stecknadel fallen hören. Niemand gab auch nur einen Laut von sich.

Jetzt, da es ausgesprochen war, widmete ich Rowena meine Aufmerksamkeit. Zweifellos war sie im Bilde über das, was ich wissen musste. »Erzählen Sie mir, was die Prophezeiung sagt, Rowena.«

Sie schniefte und drehte sich ganz weg.

»Wir können dies auf die sanfte Tour erledigen oder auf die harte.«

»Unsinn, Kind. Wir erledigen es überhaupt nicht.«

»Erklären Sie mir, was die Prophezeiung voraussagt, Rowena«, wiederholte ich mit meinen tausend Stimmen. Sie hallten von den steinernen Mauern der Abtei wider. Die Sidhe-Seherinnen raunten.

Rowenas Augen traten aus den Höhlen, und mit geballten Fäusten spie sie Worte in einer mir unbekannten Sprache aus.

Ich wollte ihr gerade befehlen, dass sie Englisch sprechen sollte, als Kat vortrat und sich räusperte. Sie war blass, doch ihre Stimme wirkte ruhig und entschlossen, als sie sagte: »Mach das nicht, Mac. Du brauchst sie nicht zu zwingen. Wir haben das Buch mit den Prophezeiungen in der Verbotenen Bibliothek gefunden. Wir können dir alles sagen, was du wissen musst.« Sie streckte die Hand nach den Papieren aus, die ich mitgebracht hatte. »Darf ich?«

Ich gab sie ihr.

Sie suchte meinen Blick. »Glaubst du, dass Darroc recht hat?«

»Ich weiß es nicht. Ich könnte den Stimmenzauber bei Rowena anwenden und herausfinden, was sie weiß. Ich könnte sie gründlich befragen.«

Kat sah zu Rowena, die noch immer redete. »Das ist altes irisches Gälisch«, erklärte Kat. »Es hat ein bisschen gedauert, wir konnten den Text jedoch übersetzen. Komm mit. Aber sorg dafür, dass sie still ist.« Sie schauderte. »Es ist nicht richtig, Mac. Es ist wie das, was du Nana angetan hast. Unser eigener Wille muss respektiert werden.«

»Wie kannst du so was sagen, nachdem du erfahren hast, dass sie seit Jahren mentalen Zwang auf euch alle ausübt?«

»Ihre Kräfte können sich nicht annähernd mit deinen messen. Es gibt Verführung, und es gibt Vergewaltigung. Einige von uns haben geahnt, dass sie … unwiderstehliche Führungsqualitäten besitzt. Trotzdem hat sie kluge und gerechte Entscheidungen getroffen.«

»Sie belügt euch«, erwiderte ich. Kat war viel nachsichtiger als ich.

»Sie enthält uns einige Dinge vor. Das ist ein feiner, aber bedeutender Unterschied, Mac. Was sie über Vertrauen und den Glauben gesagt hat, trifft zu. Hätte man uns schon von Kindesbeinen an erzählt, dass wir Unseelie-Geschöpfe sind, hätten wir einen ganz anderen Weg eingeschlagen. Erlöse sie. Ich bitte dich.«

Lange musterte ich Kat. Mir kam der Gedanke, dass sie außer über emotionale Telepathie noch über eine Art Gefühlsbalsam verfügte, den sie je nach Belieben auftragen konnte. Während ich ihr in die Augen schaute, verflüchtigte sich meine Wut auf Rowena nach und nach. Und ich erkannte die Wahrheit in dem, was Kat gesagt hatte. Alina und Christian hatten von »notwendigen Lügen« gesprochen. Ich überlegte, ob ich mich für schlecht gehalten und nie versucht hätte, anständig zu sein, wenn man mir als Kind gesagt hätte, dass ich eine Unseelie bin. Hätte ich mich gefragt: Wozu die Mühe?

Ich seufzte. Das Leben war sehr kompliziert. »Vergessen Sie die Prophezeiung, Rowena«, kommandierte ich.

Augenblicklich verstummte sie. Kat hob belustigt eine Augenbraue. »Willst du das wirklich?«

Ich erschrak. »Vergessen Sie sie nicht! Hören Sie einfach auf, darüber zu sprechen.«

Aber es war schon zu spät. Ich hatte sie gezwungen zu vergessen, und ich sah dem verächtlichen Gesicht der alten Frau an, dass jedes einzelne Wort aus ihrem Gedächtnis gelöscht war.

»Du bist eine Gefahr für uns alle«, erklärte sie hochnäsig.

Ich raufte mir die Haare. Der Stimmenzauber war echt heikel.

»Meine Töchter werden dir von der Prophezeiung erzählen, an die ich mich dank deiner ungenügenden Druidenkunst nicht mehr erinnere. Sie werden freiwillig und ohne Zwang reden. Aber du wirst dich an meine Bedingungen halten: Du arbeitest mit unserem Orden und niemandem sonst zusammen. Wenn ich mich an Einzelheiten erinnere, wissen wir, was wir brauchen. Du wirst die Dinge aufspüren. Den Rest übernehmen wir …« Sie verstummte und rieb sich die Stirn.

»Die fünf Druiden und die Steine«, half Kat weiter.

»Ihr habt die Prophezeiung gefunden, und darin steht, was wir tun müssen?«, fragte ich.

Kat nickte.

»Ich will sie sehen.«

Wir versammelten uns in der Verbotenen Bibliothek, einem relativ kleinen, fensterlosen Raum, der mich schon bei meinem ersten Besuch nicht beeindruckt hatte, so verwöhnt wie ich von Barrons, Books and Baubles war. Dutzende Lampen waren in dem niedrigen steinernen Zimmer verteilt und verströmten ein warmes gelbliches Licht, das so hell war, dass es die Schatten in Schach hielt, aber doch so diffus, dass es den uralten vergilbten Papieren keinen weiteren Schaden zufügen konnte.

Als ich mich umsah, gewann ich einen anderen Eindruck als beim ersten Mal. Die Sidhe -Seherinnnen hatten das staubige Chaos geordnet, alte Folianten aus Truhen geholt und Bücherregale hereingebracht, um die Schriften leichter zugänglich zu machen und zu katalogisieren.

Ich liebe Bücher, das liegt mir im Blut. Ich wanderte durch den Raum, blieb da und dort stehen, um mit der Hand über brüchige Buchdeckel zu streichen, die ich zu gern aufgeschlagen hätte, jedoch nicht zerstören wollte.

»Wir kopieren und aktualisieren alles«, erklärte Kat. »Seit Jahrtausenden war es nur den Mitgliedern des Haven erlaubt, diese Berichte und Legenden zu sehen. In wenigen Jahrhunderten wären viele der Schriften zu Staub zerfallen.« Sie bedachte Rowena mit einem leicht tadelnden Blick. »Einige von ihnen sind bereits unwiderruflich zerstört.«

»Ach, wenn du eines Tages meine Position einnimmst, Katrina«, entgegnete Rowena streng, »wirst du die Grenzen eines einzigen Menschenlebens und die schwierigen Entscheidungen, die man fällen muss, erkennen.«

»Die Prophezeiung«, drängte ich ungeduldig.

Kat winkte uns alle zu einem großen ovalen Tisch. Wir rückten die Stühle zurecht und nahmen Platz.

»Wir haben sie übersetzt, so gut wir konnten.«

»Einige der Wörter stammen aus einer anderen Sprache als dem altirischen Gälisch«, erklärte Jo. »Andere erscheinen vielmehr wie eigene Erfindungen einer Person, die sich selbst unterrichtet hat.«

»Jo ist unsere Übersetzerin«, sagte Dani stolz und geringschätzig zugleich. »Sie findet Nachforschungen lustig. Als ob so ein Scheiß Spaß machen könnte!«

»Achte auf deine Ausdrücke!«, schimpfte Rowena.

Ich zwinkerte. War die alte Frau immer noch auf diesem Trip? Ich hatte mich so an »Scheiße« und »verdammt« gewöhnt, dass sie mir kaum noch wie verbotene Ausdrücke vorkamen.

»Das ist nicht mehr dein Problem. Du bist nicht mehr mein Boss.« Dani funkelte Rowena an.

»Ach, und du bist ja so glücklich ganz allein, wie, Danielle O’Malley? Deine Mutter würde von den Toten auferstehen, wenn sie wüsste, dass ihre Tochter der Abtei den Rücken gekehrt und sich mit einem Feenprinzen und anderen dubiosen Gestalten zusammengetan hat und im zarten Alter von dreizehn keine Befehle mehr achtet.«

»Hör mir auf mit dem Quatsch vom zarten Alter«, murrte Dani. »Außerdem werde ich bald vierzehn.« Sie strahlte in die Runde. »Am zwanzigsten Februar, vergesst das nicht. Ich mag Schokoladentorte. Keine gelbe. Und ich hasse Früchte im Kuchen. Nur Schokolade auf Schokolade – je mehr, umso besser.«

»Wenn ihr beide nicht still sein könnt, dann geht bitte«, sagte ich.

Das Buch, das Kat in die Hand nahm, war erstaunlich klein und dünn, in mattes braunes Leder gebunden und mit einer abgegriffenen Lederkordel zugeschnürt. »Moreena Bean lebte vor etwas mehr als tausend Jahren innerhalb dieser Mauern.«

»Eine Sidhe-Seherin, deren Talent die Hellseherei war?«, vermutete ich.

Kat schüttelte den Kopf. »Nein, eine Waschfrau, die in der Abtei gearbeitet hat. Alle nannten sie Mad Morry wegen ihrer Schwafeleien und machten sich über sie lustig, weil sie steif und fest behauptete, dass ihre Träume so real seien wie das wahre Leben. Mad Morry war überzeugt, dass das Leben nicht von Vergangenheit und Gegenwart geprägt wird, sondern von Möglichkeiten. Sie glaubte, dass jeder Moment ein neuer Stein war, den man in einen See warf ein Stein, der Wellenkreise verursachte –, und dass die ›verehrten Frauen‹, für die sie sich abplagte, zu begriffsstutzig wären, um das zu erkennen. Sie erklärte, dass sie den ganzen See überblickte und jeden einzelnen Stein sah. Dass sie nicht verrückt war, sondern lediglich überwältigt.« Kat lächelte. »Vieles von dem, was sie geschrieben hat, ergibt gar keinen Sinn. Manches konnten wir nicht mit heutigen Ereignissen in Zusammenhang bringen, und einige ihrer Hinweise sind rätselhaft. Falls all das, was sie auf diesen Seiten festgehalten hat, in derselben Reihenfolge eintreten soll, dann stehen wir erst am Anfang ihrer Weissagungen. Auf den ersten zwanzig Seiten berichtet sie vom Entkommen des Sinsar Dubh.«

»Hat sie es so bezeichnet?«

»Nichts sonst in diesem Buch ist so klar. Sie schreibt vom großen Bösen, das unter der Abtei schlummert, und davon, dass ihm mit Hilfe ›von einer aus den höchsten Kreisen‹ die Flucht gelingt.«

»Eine Waschfrau wusste vom Haven?«, rief ich.

»Höchstwahrscheinlich hat sie ihre Herrschaft belauscht«, schaltete sich Rowena ein.

»Elitär bis zum Kleinsten, wie, Rowena?«

Kat nahm einen gelben Zettel aus dem Buch, auf den Jo ihre Übersetzung geschrieben hatte, und reichte ihn mir.

»In dem Text sind eine Menge Abschweifungen, ehe sie zum Punkt kommt«, erläuterte Jo. »Die Waschfrau lebte etwa tausend nach Christus – sie hat nie ein Auto, ein Flugzeug, ein Mobiltelefon oder ein Erdbeben gesehen und kannte nicht die richtigen Worte, um die Dinge zu beschreiben. Immer wieder benutzt sie die Phrase ›In den Tagen von …‹, um einigermaßen zu definieren, wann sich ihre Weissagung ereignen würde. Ich habe mich darauf konzentriert, die Stellen zu übersetzen, die sich mit dem Sinsar Dubh befassen. Am Rest der Prophezeiungen arbeite ich noch, aber ich komme nur langsam voran.«

Ich überflog den Text und suchte eifrig nach einem Hinweis auf meine heroische Rolle oder zumindest einen darauf, dass mir nicht der schurkische Part zugedacht war.

Die Bestie wird ausbrechen und die Erde peinigen. Sie kann nicht vernichtet werden. Niemand kann ihr Schaden zufügen. Ein unheiliger Baum wird neue Blätter treiben. Das Böse muss verwoben werden (ummauert? eingesperrt?). Den mächtigsten Blutlinien entstammen zwei: Wenn eine jung stirbt, wird die andere, die den Tod herbeisehnt, die Jagd aufnehmen. Juwelen von den eisigen Felsen, ausgelegt im Osten, Westen, Norden und Süden, werden aus den drei Gesichtern eines machen. Fünf Keltar von der verborgenen Grenze werden singen, solange die Juwelen an ihre Plätze gelegt werden, und eine, die brennt (auf einem Scheiterhaufen?), wird zurückkehren zu dem Ort, von dem sie entkommen war. Wenn der Besessene (dieses Wort ist nicht zu verifizieren) es im Herzen der Dunkelheit versiegelt, wird es mit einem offenen Auge schlummern.

Ich las weiter, bis Dani, die hinter mir stand, rief: »Mann – gruselig! Wer schreibt denn so einen Quatsch?«

Jo schniefte. »Ich hab mein Bestes gegeben, und das obwohl die Verfasserin nicht ein Wort zweimal gleich buchstabiert, undeutlich geschrieben und heute gänzlich unbekannte Begriffe benutzt hat.«

»Hätte es sie umgebracht, wenn sie ein bisschen genauer gewesen wäre?«, meckerte Dani.

»Vermutlich dachte sie, dass sie genau ist«, antwortete ich. Die Sprache hatte sich ständig verändert, insbesondere die Dialekte. »Denk doch mal nach, Dani, wer wird in tausend Jahren dein Kauderwelsch mit den vielen Flüchen und dem Slang übersetzen können?«

Aber nicht nur die Sprache war umständlich. Einen Traum zu erzählen bereitete Schwierigkeiten. In der Mittelschule hatten mich meine Träume von dem Kalten Ort so gequält, dass ich Daddy schließlich sagte, ich hätte einen immer wiederkehrenden Alptraum. Er ermutigte mich, ihn aufzuschreiben, und gemeinsam versuchten wir ihn zu deuten.

Der logisch denkende, pragmatische Jack Lane sah das menschliche Gehirn als eine Art Riesencomputer an, und Träume waren für ihn die Methode, mit der das Bewusstsein die täglichen Geschehnisse im Unterbewusstsein als Erinnerungen und Lektionen abspeichert. Doch er glaubte auch, dass ein wiederkehrender Traum darauf hindeutet, dass der Kopf oder das Herz Probleme hat, etwas zu verarbeiten.

Er meinte, mein Traum würde die kindliche Angst vor dem Verlust der Mutter widerspiegeln, aber selbst mit nur zehn Jahren hatte ich meine Zweifel an dieser Theorie. Heute fragte ich mich, ob sich Daddy insgeheim Sorgen gemacht hatte, dass mein Traum etwas mit dem Verlust meiner biologischen Mutter zu tun haben könnte, dass ich vielleicht an irgendeinem Kalten Ort gefangen und gezwungen gewesen war, sie sterben zu sehen. Das dachte ich auch bis zu meiner Erfahrung mit der Konkubine und dem König in der Weißen Villa, als mir klar wurde, dass sie die Frau aus meinen Träumen war. Hinzu kam noch mein neuester Alptraum, in dem ich ihren Tod beobachte und das Gefühl habe, selbst dahingeschieden zu sein. Jetzt machte mir eine ganz andere Möglichkeit zu schaffen.

Wie auch immer. Als ich versuchte, meinen Traum vom Kalten Ort niederzuschreiben, war das Ergebnis fast so wie die Prophezeiung: vage, verträumt und höllisch verwirrend.

»Wir denken, dass wir einiges verifizieren konnten«, sagte Jo. »Das Wort ›Keltar‹ bedeutet ›magischer Umhang‹. Der Clan der Keltar oder MacKeltar diente den Tuatha Dé Danaan vor Jahrtausenden, als die Feenwesen noch unter uns lebten, als Druiden. Nachdem der Pakt ausgehandelt worden war und die Feen unsere Welt verlassen hatten, hinterließen sie den Keltar die Aufgabe, den Pakt in Ehren zu halten und das alte Wissen zu schützen.«

»Und wir haben gelernt, dass es fünf lebende Druiden gibt«, fügte Mary hinzu.

»Dageus, Drustan, Cian, Christian und Christopher«, präzisierte Jo. »Wir haben ihnen bereits eine Nachricht geschickt und sie gebeten, zu uns zu kommen.«

Mit Christian würde es ein Problem geben.

»Du meintest, du weißt, wo die vier Steine sind«, sagte Kat.

Ich nickte.

»Jetzt musst du uns nur noch sagen, wo sich das Buch aufhält, damit es einer der Keltar holen und hierherbringen kann; dann legen wir die vier Steine darum herum, und die fünf können es mit ihren Gesängen wieder einkerkern. Ich habe mit der Frau eines Druiden gesprochen, und sie schien zu wissen, was mit ›der Besessene‹ gemeint ist.«

»Wo soll es eingekerkert werden?«, hakte ich nach, ohne Rowena aus den Augen zu lassen. Wie es schien, war meine Rolle in der ganzen Angelegenheit, den Standort des Sinsar Dubh ausfindig zu machen. Die ganze Zeit hatte ich das Gefühl gehabt, dass ich alles übernehmen musste, doch mein Part in der Prophezeiung war ziemlich klein. Nichts deutete darauf hin, dass ich böse bin. Nur, dass Alina vermutlich ums Leben kommt und ich mich nach dem Tod sehne – beides war eingetroffen. Ich spürte, wie mir ein Tonnengewicht von den Schultern fiel. Fünf andere waren für den Großteil des Unterfangens verantwortlich. Ich musste mich sehr zusammennehmen, um nicht eine Faust in die Luft zu stoßen und laut Ja! zu schreien.

»Dort, wo es vorher auch war«, sagte Rowena kühl.

»Und wo ist das?«

»In dem Flur, von dem Dani sagt, dass du ihn nicht passieren kannst«, erklärte Jo.

Die Großmeisterin warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

»Kommen Sie an der Frau vorbei, die ihn bewacht?«, wollte ich von Rowena wissen.

»Kümmere dich nicht um meine Angelegenheiten, Mädchen. Ich werde meine Pflicht erfüllen. Tu du deine.«

»V’lane konnte auch nicht daran vorbeigehen«, versuchte ich es weiter.

»Kein Feenwesen kann das.« Ihre Antwort triefte vor Selbstgefälligkeit, und ich wusste, dass sie etwas mit diesem Zauber zu tun hatte.

»Wer ist die Frau, die den Korridor bewacht?«

»Die letzte bekannte Anführerin des Haven«, antwortete Jo.

Um Rowenas gegenwärtigen Haven wurde ein großes Geheimnis gemacht. »Du meinst, sie ist meine Mutter?«

»Isla war nicht deine Mutter. Sie hatte nur ein Kind«, fauchte Rowena.

»Wer bin ich dann?«

»Exakt das ist die Frage.« Sie versuchte, mich mit einem Satz zu verurteilen und zu exekutieren.

»Die Prophezeiung sagt, dass wir zu zweit seien. Eine stirbt jung, die andere sehnt sich nach dem Tod.« Ich war nicht sicher, wie sehr ich sie mit dem Stimmenzauber unter Druck gesetzt hätte, wenn wir allein gewesen wären. Aber eins wusste ich: Hinterher hätte ich mich selbst nicht mehr gemocht.

»Ob’s dir passt oder nicht, die Waschfrau hat Fisch gegessen, schlecht geschlafen wegen ihres verdorbenen Magens und Alpträume gehabt. Und dann hat sie sich selbst zur Prophetin erklärt. Das Schlüsselwort ist ›Blutlinien‹ – Plural.«

»Ihre Rechtschreibung war jämmerlich. In vielen Worten fanden sich zusätzliche Buchstaben«, sagte Jo.

»Sie werden den Schutzzauber neutralisieren müssen, Rowena«, stellte ich fest.

»Es wird kein Feenwesen dabei sein, wenn wir das abscheuliche Ding einsperren.«

»V’lane wird mir den Stein nicht geben«, machte ich ihr klar. »Auf keinen Fall.«

»Spreiz deine Beine für ein weiteres Feenwesen und verlang den Stein als Hurenlohn«, erwiderte die Alte unumwunden. »Dann übergibst du uns alle vier. Es ist nicht nötig, dass du während des Rituals anwesend bist.«

Das Blut schoss mir ins Gesicht. Mich ärgerte, dass mir die alte Frau unter die Haut ging wie niemand sonst. Ob meine Mutter – das heißt, Isla, genauso empfunden hatte? Ich war so froh gewesen, die Identität meiner leiblichen Mutter aufgedeckt zu haben. Jetzt erklären mir alle, dass sie nur ein einziges Kind bekommen hatte, und mich plagte das Gefühl, dass man mir nicht nur die Mutter, sondern womöglich auch noch meine Schwester genommen hatte. In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so allein gefühlt.

»Verdammt, alte Frau«, sagte ich.

»Verschwende solche Gedanken nicht an mich«, gab sie zurück. »Ich bin nicht diejenige mit dem Stein.«

»Was haben Sie einmal zu mir gesagt? Warten Sie – es fällt mir wieder ein.« Ich benutzte die volle Gewalt des Stimmenzaubers, als ich anfügte: »Halt die Klappe, Rowena.«

»Mac«, sagte Kat.

»Sie darf mich beschimpfen, aber ich darf nicht sagen, dass sie den Mund halten soll?«

»Natürlich darfst du das – als gleichwertiger Gegner, nicht mit magischem Zwang. Wenn du dich ohne Not solcher Kräfte bedienst, läufst du Gefahr, deine Menschlichkeit zu verlieren. Du hast ein hitziges Temperament und ein noch hitzigeres Herz. Du musst beides abkühlen.«

»Sie dürfen sprechen, Rowena.« Der Stimmenzauber hatte nie so sauer geklungen, wenn Barrons ihn eingesetzt hatte.

»Unsere Loyalität muss zuallererst uns selbst, den Sidhe-Seherinnen gelten«, plapperte die alte Frau prompt drauflos.

»Wollen Sie, dass die Mauern wiederaufgebaut werden, Rowena?«, erkundigte ich mich.

»Aber natürlich!«

»Dann müssen die Seelie mit einbezogen werden. Sobald das Buch festgesetzt ist, wird die Königen darin nach dem Schöpfungslied suchen …«

»Das Schöpfungslied ist im Sinsar Dubh?«, kreischte sie.

»Die Königin glaubt, dass man Teile davon dort findet, und mit Hilfe dieser Fragmente kann sie das ganze Lied rekonstruieren.«

»Und du bist überzeugt, dass du dir das wünschst?«

»Wollen Sie nicht, dass die Unseelie wieder eingesperrt werden?«

»O doch. Aber die Feenwesen sind seit langer, langer Zeit ohne dieses Lied ausgekommen. Sollten sie wieder in den Besitz der uralten Melodie kommen, wird ihre Macht wie früher grenzenlos sein. Hast du eine Vorstellung, wie diese Zeiten waren? Bist du sicher, dass die Menschheit so etwas überleben würde?«

Ich blinzelte sie erstaunt an. Ich war so darauf fokussiert gewesen, die Unseelie wieder hinter Schloss und Riegel zu bringen und die Seelie in ihr Reich zurückzuschicken, dass ich mir keine richtigen Gedanken darüber gemacht hatte, welche Folgen die Rekonstruktion des Schöpfungsliedes haben könnte. Offenbar stand mir das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, denn Rowenas Ton wurde sanfter, als sie sagte: »Och, dann bist du also kein kompletter Dummkopf.«

Ich funkelte sie an. »Ich hatte eine Menge um die Ohren. Doch den Stimmenzauber habe ich schnell gelernt, stimmt’s? Allerdings haben wir andere, weitaus drängendere Probleme: Ich kenne Christian MacKeltar, und er wird vermisst. Er ist seit Halloween im Spiegellabyrinth gefangen. Wir können gar nichts tun, solange wir ihn nicht finden.«

»Im Spiegellabyrinth?«, rief Kat. »Wir können nicht durch die Spiegel gehen. Niemand kann das!«

»Ich war erst vor kurzem dort. Es geht schon.«

Rowena taxierte mich. »Du warst im Spiegellabyrinth?«

»Ich stand in der Hall of All Days«, bestätigte ich und staunte selbst über meinen stolzen Unterton. Endlich gestattete ich mir, die Frage zu stellen, die an mir nagte, seit ich gehört hatte, dass es zwei Prophezeiungen gibt und ich in einer davon vorbestimmt sei, die Welt ins Verderben zu stürzen. Ging es bei der anderen Weissagung wirklich um mich? Oder war sie so vage wie diese? »Soweit ich gehört habe, gibt es zwei Prophezeiungen. Wo ist die andere?«

Kat und Jo wechselten betretene Blicke.

»Die Waschfrau faselte eine ganze Seite von den vielen Steinen, die man in jedem Augenblick in den See werfen kann, und davon, dass ihr einige Kreise wahrscheinlicher als andere erscheinen«, führte Jo aus. »Sie behauptete, von einem Dutzend solcher Steine geträumt zu haben, doch nur zwei davon sind denkbarer als die anderen. In der ersten Weissagung können wir gerettet werden, in der zweiten sind wir eher dem Untergang geweiht.«

Ich nickte ungehalten. »Ich weiß. Was steht in der zweiten Prophezeiung?«

Kat reichte mir das schmale Buch. »Blättere um.«

»Ich kann altirisches Gälisch nicht lesen.«

»Blättere einfach um.«

Das tat ich. Weil die Tinte das Pergamentpapier durchdrungen und Flecken auf der Rückseite hinterlassen hatte, war immer nur die vordere Seite beschrieben. Das nächste Blatt fehlte. Nur noch kleine Fetzen ragten aus dem Bindefalz hervor. »Jemand hat die Seite herausgerissen?«, fragte ich ungläubig.

»Schon vor einer Weile. Dies Bändchen ist eins der ersten, das wir, nachdem du uns den Zugang zu dieser Bibliothek ermöglicht hast, katalogisiert haben. Wir fanden es aufgeschlagen auf dem Tisch, und diese Seite sowie einige andere waren herausgerissen. Wir haben den Verdacht, dass es dieselbe Person getan hat, die die Zauber vor deiner Zelle zerstört hat, als du als Pri-ya eingesperrt warst«, sagte Kat.

»Die Verräterin ist in der Abtei«, fügte Jo hinzu. »Und wer immer sie sein mag, sie ist eine ebenso gute Übersetzerin wie ich, oder sie hat wahllos irgendwelche Seiten an sich genommen.«

»Nur ein Mitglied aus meinem getreuen Haven würde an meinen Schutzzaubern vorbeikommen und sich Zugang zu der Bibliothek verschaffen können«, gab Rowena bitter zu bedenken.
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Ich parkte den Viper hinter dem Buchladen und starrte durch die Windschutzscheibe auf die Straße, die zur dereinst größten Dunklen Zone der Stadt gehört hatte. Vor kurzem hatte es hier vor Schatten nur so gewimmelt, und einer von ihnen, ein riesiger amorpher Lebenssauger, hatte viel Spaß daran gehabt, mir zu drohen – genauso viel wie ich daran, ihm zu drohen.

Ich fragte mich, wo er jetzt wohl sein mochte. Hoffentlich bekam ich noch einmal die Gelegenheit, ihn zu jagen und einige meiner neu gefundenen Runen an ihm auszuprobieren – die würden ihm ein für alle Mal den Garaus machen. So groß, wie dieser spezielle Schatten geworden war, bevor er in der Nacht, in der in Dublin die Lichter ausgingen, entkommen war, konnte er meiner Vorstellung nach eine ganze Kleinstadt auf einmal verschlingen.

Ich blickte zur Garage, dann zum Buchladen und seufzte.

Barrons fehlte mir. Ironischerweise war ich jetzt, da ich mir das Gehirn zermarterte, wer oder was ich war, nicht mehr so besessen davon herauszufinden, wer er war. Allmählich verstand ich, warum er immer darauf bestanden hatte, dass ich ihn nach seinen Taten beurteilen sollte. Was, wenn die Sidhe -Seherinnen tatsächlich Unseelie waren? Machte uns das von Natur aus böse? Oder hieß das nur, dass wir uns wie der Rest der Menschheit für Gut oder Böse entscheiden mussten?

Ich stieg aus, schloss den Wagen ab und ging zum Vordereingang des Ladens.

»Hat Barrons erlaubt, dass Sie dieses Auto fahren?«, fragte Lor hinter mir.

Ich drehte mich, mit einer Hand auf dem Türknauf, in der anderen den Schlüsselring, um. »Eigentum und Besitz. Neunzig Prozent der Gesetze.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Sie waren schon zu lange in seiner Gesellschaft.«

»Wo ist Fade? Haben Sie ihn geschnappt?«

»Das Buch hat ihn tot zurückgelassen.«

»Und wann erwarten Sie ihn wieder unter den Lebenden?«, erkundigte ich mich zuckersüß.

»Berichten Sie. Was haben Sie in der Abtei erfahren?«

»Sie glauben, dass ich Ihnen Bericht erstatte?«

»Bis Barrons wieder da ist und erneut die Kontrolle über sie übernimmt.«

»So denken Sie? Dass er mich unter Kontrolle hält?« Zorn loderte in mir auf.

»Das sollten Sie hoffen, denn wenn er das nicht tut, töten wir Sie.« Die Drohung wurde tonlos und absolut desinteressiert ausgesprochen. Erschreckend. »Wir existieren nicht. So war es immer, und so wird es immer sein. Wenn uns ein Mensch auf die Spur kommt, bringen wir ihn zum Schweigen. Es ist nichts Persönliches.«

»Gut, aber Sie werden schon entschuldigen, dass ich beschließen könnte, es verdammt persönlich zu nehmen, wenn Sie versuchen, mich umzubringen.«

»Wir werden es nicht versuchen. Zumindest vorerst nicht. Berichten Sie.«

Schnaubend wandte ich mich ab, um den Laden zu betreten.

Er war direkt hinter mir, legte die Hand auf meine, drückte das Gesicht in mein Haar und atmete tief ein. Dann flüsterte er dicht an meinem Ohr: »Sie riechen nicht wie andere Menschen, Mac. Warum ist das so? Ich bin nicht wie Barrons. Ryodan ist zivilisiert. Ich leide nicht unter Kasteos Problemen, und Fade hat nach wie vor seinen Spaß. Der Tod ist mein Morgenkaffee. Ich liebe Blut und das Geräusch von brechenden Knochen – es macht mich an. Erzählen Sie mir, was Sie über die Prophezeiung herausgefunden haben, und das nächste Mal bringen Sie das Buch der Wahrsagerin mit. Wenn Sie wollen, dass Ihre Eltern … gesund bleiben, werden Sie mit uns kooperieren. Alle anderen werden Sie belügen. Sie gehören uns. Zwingen Sie mich nicht dazu, Ihnen eine Lektion zu erteilen. Es gibt Dinge, die Sie zerbrechen können. Sie würden nicht glauben, welchen Wahnsinn gewisse Schmerzen hervorrufen können.«

Ich drehte mich um und sah ihn an. Für einen Moment ließ er das nicht zu, so dass ich ihn wegschubste und ein wenig Bewegungsfreiheit erkämpfte. Sein Körper war genauso elektrisierend wie Barrons’ und Ryodans. Und ich wusste, dass er die Szene genoss wahrscheinlich auf eine fleischliche Art, die ich nicht verstand.

Es gibt Dinge, die Sie zerbrechen können, hatte er gesagt. Um ein Haar hätte ich laut losgelacht. Er hatte keine Ahnung, dass mich der Gedanke, Barrons für immer verloren zu haben, nahezu völlig zerbrochen hätte.

Ein Blick in Lors Augen genügte mir, um zu beschließen, dass ich bis Barrons’ Rückkehr warten würde, ehe ich einen Streit anzettelte. »Sie glauben, Barrons hat eine Schwäche für mich«, stellte ich fest. »Das bereitet Ihnen Sorgen.«

»Es ist verboten.«

»Er verabscheut mich. Er denkt, ich hätte mit Darroc geschlafen – schon vergessen?«

»Es macht ihm etwas aus, dass Sie mit Darroc geschlafen haben.«

»Es hat ihm auch etwas ausgemacht, dass ich seinen Teppich verbrannt habe. Er ist ein bisschen heikel mit den Dingen, die er als sein Eigentum betrachtet.«

»Ihr beide seid Nervensägen. Prophezeiung. Reden Sie.«

Er verhörte mich eine knappe halbe Stunde, bevor er einigermaßen zufrieden war. Danach schleppte ich mich hundemüde in mein Schlafzimmer hinauf. Dort herrschte das reinste Chaos. Schokoriegelpapierchen, leere Wasserflaschen und Klamotten lagen überall herum. Ich wusch mir das Gesicht und putzte meine Zähne, dann schlüpfte ich in einen Pyjama und war dabei, ins Bett zu kriechen, als mir die Tarotkarte, die mir der Junge mit den verträumten Augen letzte Nacht gegeben hatte, wieder einfiel.

Ich fasste in die Manteltasche und holte sie hervor. Die Rückseite war schwarz mit silbernen Runen und Symbolen, die aussahen wie die Prägungen auf dem Sinsar Dubh in Gestalt des alten schwarzen Buches mit den schweren Schlössern.

Ich drehte die Karte um. DIE WELT stand ganz oben.

Es war eine wunderschöne Karte, eingerahmt in Rot und Schwarz. Eine Frau stand im Profil in einer weißen, leicht bläulich angehauchten Landschaft, die vereist und unwirtlich wirkte. Vor dem Sternenhimmel drehte sich ein Planet, aber die Frau sah die Welt nicht an, sondern starrte in die Ferne. Oder war ihr Blick auf jemanden gerichtet, der nicht abgebildet war? Mir war nicht bekannt, welche Bedeutung DIE WELT in der Tarotweissagung hatte. Ich hatte mir noch nie die Karten legen lassen. Mac 1.0 hatte Kartenlegerei ebenso lächerlich gefunden, wie tote Verwandte mit Hilfe eines Ouija-Brettes heraufzubeschwören. Mac 5.0 würde liebend gern jede Hilfe, die sich bot, in Anspruch nehmen. Ich studierte die Karte. Wieso hatte mir der Junge mit den verträumten Augen gerade diese überlassen? Was sollte sie mir sagen? Dass ich die Welt nicht aus den Augen verlieren sollte? Dass mich andere Dinge und Personen ablenkten, so dass ich nicht mehr klar sehen konnte? Dass ich tatsächlich diejenige war, die das Schicksal der Erde in Händen hatte?

Gleichgültig, von welcher Seite ich es auch betrachtete – die Karte lud mir viel zu viel Verantwortung auf. Die Prophezeiung hatte deutlich gemacht, dass ich nur eine ganz kleine Rolle spielte. Ich steckte die Karte in ein Buch, das auf meinem Nachttisch lag, ging ins Bett und zog mir die Decke über den Kopf.

Wieder träumte ich von der traurigen, schönen Frau, und auch dieses Mal hatte ich das eigenartige Gefühl der Dualität – einmal sah ich die Umgebung mit meinen, dann wieder mit ihren Augen und spürte ihren Kummer und meine Verwirrung. Komm, du musst dich beeilen, du musst es wissen.

Mich erfasste ein Gefühl der Dringlichkeit.

Nur du kannst es … keine andere Möglichkeit … Ihre Stimme hallte von den Felsen wider und wurde mit jedem Echo schwächer. Versuche … so lange … so sehr …

Dann stand ein Unseelie-Prinz neben ihr – neben uns.

Aber er war keiner der drei, die ich kannte. Es war der vierte, den ich nie gesehen hatte.

Mir war ganz schnell, wie es nur in Träumen geschehen konnte, klar, dass es sich um Krieg handelte.

Lauf, versteck dich!, schrie die Frau.

Ich konnte nicht. Meine Füße waren wie angewachsen, und mein Blick war auf den Krieg gerichtet. Er war schöner als die anderen Unseelie-Prinzen und viel furchteinflößender. Wie die anderen schaute er in mich, und sein Blick schnitt mir wie eine Rasierklinge in die privatesten Hoffnungen und Ängste. Ich kannte die Spezialität des Krieges – er konnte nicht nur verschiedene Parteien, Völker oder Populationen gegeneinander aufhetzen, sondern auch eine Person dazu bringen, sich gegen sich selbst zu stellen.

Er war der ultimative Betrüger und Zerstörer.

Ich begriff, dass nicht der Tod derjenige war, den man am meisten fürchten musste. Der Krieg vernichtete sinnlos Leben. Der Tod war nur das Aufräumkommando, der Pförtner, der letzte Akt.

Der Krieg trug ebenfalls einen schwarzen Reifen um den Hals, aber dieser war mit Silber durchwirkt. Kaleidoskopartige Farben verschwammen unter seiner Haut, gleichzeitig umgab ihn ein goldener Schimmer, und an seinem Rücken entdeckte ich schwarze Federn. Der Krieg hatte Flügel.

Du kommst zu spät, sagte er.
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Ein ungewohntes Geräusch weckte mich am Morgen, und ich setzte mich auf. Noch zweimal ertönte das Geräusch, bis ich kapierte, was es war. Jemand warf Steine an mein Fenster.

Ich rieb mir die Augen und streckte mich. »Ich komme«, murrte ich und warf die Decke zurück. Ich glaubte, dass Dani unten auf der Straße stand. Da das Funknetz für Handys noch nicht intakt war und es in diesem Haus keine Türglocke gab, waren Steinchen die einzige Möglichkeit, meine Aufmerksamkeit zu erregen – außer man brach ein.

Ich schob den Vorhang beiseite und schaute hinunter.

V’lane lümmelte, mit dem Rücken an die Windschutzscheibe gelehnt, auf der Motorhaube des Viper. Obwohl mir der Wagen angeblich nicht gehörte (das wird noch geklärt), musterte ich V’lane eingehend und suchte nach Nieten an seiner Kleidung oder sonstigen harten, spitzen Gegenständen, die den Lack zerkratzen könnten. Ich liebe Sportwagen. Die Power war genau das Richtige für mich. Ich entschied, dass dem Auto nichts passieren konnte. Das weiche weiße Handtuch, das sich V’lane lose um die Hüften geschlungen hatte, würde keinen Schaden anrichten. Sein perfekter Körper schimmerte golden, und die Augen blitzten wie Diamanten in der Sonne.

Ich öffnete das Fenster. Kühle Luft drang ins Zimmer. Wieder einmal präsentierte sich Dublin kalt und wolkenverhangen.

V’lane hob einen Becher von Starbucks hoch. »Guten Morgen, MacKayla. Ich hab dir Kaffee mitgebracht.«

Ich beäugte den Becher skeptisch und sehnsüchtig zugleich. »Du hast einen geöffneten Starbucks gefunden?«

»Ich war in New York, hab die Bohnen selbst gemahlen und den Kaffee eigenhändig gekocht. Sogar die Milch hab ich – wie sagt ihr dazu? – aufgeschäumt.« Er zeigte mir kleine Päckchen. »Weißer oder brauner Zucker?«

Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Brauner Zucker und Koffein am Morgen. Nur Sex war besser.

»Ist Barrons in der Nähe?«, wollte V’lane wissen.

Ich schüttelte den Kopf.

»Wo steckt er?«

»Er hat heute zu tun«, log ich.

»Gibt’s was Dringendes auf seiner Agenda?«

Ich kniff die Augen leicht zusammen. V’lane redete ganz anders als sonst. Gewöhnlich drückte er sich sehr gewählt aus. Heute hingegen klang er fast … menschlich. Mein Blick fiel auf das Handtuch, und ich überlegte, ob man darunter ein Buch verstecken konnte. Möglich wäre es. »Könntest du dieses Handtuch durch etwas anderes, sagen wir, hautenge Shorts, ersetzen?«

Plötzlich war er nackt.

Da war definitiv kein Buch. »Leg das Handtuch wieder um«, rief ich hastig. »Wieso sprichst du so komisch?«

»Tue ich das? Ich bemühe mich, von der Menschheit zu lernen, MacKayla, weil ich dachte, du könntest das reizvoll finden. Wie mach ich mich?«

Er war immer noch splitterfasernackt. »Handtuch – sofort. Irgendwie klingt dieser etwas schnoddrige Slang nicht richtig aus deinem Mund.«

Er strahlte mich an. »Du magst mich als Prinz und so, wie ich bin. Das ist vielversprechend. Ich bin hier, um dich zu einem Tag am Strand einzuladen. Tropische Brandung und Strandbar. Kokosnüsse und Palmen. Sand und Sonne. Komm.« Er streckte mir die Hand entgegen. Sie war nicht der einzige Körperteil, der in meine Richtung deutete.

Ich bin umgeben von sexuell aktiven Männern. »Handtuch«, befahl ich und biss mir auf die Unterlippe. Ich sollte die Einladung nicht annehmen. Dazu hatte ich kein Recht. Das Gewicht der ganzen Welt lastete auf mir – ich hatte sogar eine Tarotkarte, die das bewies.

»Mir ist schleierhaft, warum es dir nicht gefällt, mich nackt zu sehen. Ich freue mich, wenn du nackt bist.«

»Willst du, dass ich mit dir an den Strand gehe oder nicht?«

Seine schillernden Augen leuchteten hell. »Du hast meine Einladung akzeptiert. Ich sehe es dir an. Du hast diesen entrückten Blick, den ich so erregend finde.«

»Aber ich will nicht an einen Strand im Feenreich«, erwiderte ich. »Keine Illusionen. Kannst du mich nicht an einen Ort wie Rio bringen, an dem nur menschliche Stunden vergehen?«

»Dein Wunsch ist mir Befehl, MacKayla. Wir werden eine begrenzte menschliche Zeitspanne, die du festsetzt, miteinander verbringen.«

Ich musste mich geschlagen geben – jetzt konnte ich nicht mehr nein sagen. »Ich nehme diesen Kaffee an.« Ich hielt die Hand aus dem Fenster und erwartete, dass V’lane zu mir heraufschwebte.

»Diesem Befehl kann ich nicht nachkommen. Die Schutzzauber des paranoiden Mannes sind noch wirksam. Sie halten mich von dem Gebäude fern.«

»Aber nicht von seinem Auto«, gab ich mit dem Hauch eines Lächelns zurück. Barrons würde aus der Haut fahren, wenn er wüsste, dass V’lane seinen Viper angefasst hatte. Und wenn er sehen könnte, wie sich der Feenprinz nackt auf der Motorhaube räkelte, würde ihn der Schlag treffen.

»Ich gebe mein Bestes, meinen Namen nicht in den Lack zu brennen. Ich fürchte, du musst herunterkommen, wenn du den Kaffee willst. Mach schnell – noch ist er heiß.«

Ich fuhr mit der Bürste durch meine Haare, spritzte mir Wasser ins Gesicht, schlüpfte in Shorts und ein Oberteil, dann zog ich meine Flipflops an, und zehn Minuten später war ich in Rio.

Ich kann nicht an einem Strand sein, ohne an Alina zu denken. Wenn all das vorbei war, würde ich V’lane bitten, mir noch einmal eine Illusion von meiner Schwester zu schenken, damit wir einen ganzen Tag lang Volleyball spielen, Musik hören und Corona mit Lime trinken können. Danach werde ich mich ein für alle Mal von ihr verabschieden. Ich werde den Schmerz und die Wut loslassen, die wundervollen Dinge, die wir gemeinsam erlebt haben, in einem kostbaren Kästchen in meiner Seele verschließen und mich damit abfinden, dass ich ohne sie weiterleben muss.

Wenn Barrons wirklich tot gewesen und genügend Zeit vergangen wäre, hätte ich dann auch irgendwann ein Leben ohne ihn akzeptiert? Ich denke, dass mir das nie gelungen wäre.

Ich wandte mich dem Seelie-Prinzen an meiner Seite zu. Ich war froh, dass er mich heute Morgen aufgesucht hatte. Vermutlich hätte ich ihn ansonsten zu mir gerufen. Die Träume der letzten Nacht hatten mich sehr beunruhigt. Und ich hatte Fragen, die mir wahrscheinlich nur V’lane beantworten konnte.

Wir gingen eine kurze Strecke über den puderigen Sand zu zwei Liegestühlen nahe an der sprühenden Gischt. Meine Kleider schmolzen weg und machten einem pinkfarbenen String-Bikini und einem goldenen Bauchkettchen mit vier funkelnden Steinen Platz. Der Strand war verlassen. Ich wusste nicht, ob es hier keine Menschen mehr gab oder ob V’lane sie weggeschickt hatte, um mit mir allein zu sein.

»Wozu das Bauchkettchen?«, fragte ich. Er schien eine Vorliebe für diese Dinger zu haben.

»Wenn ich dich von hinten nehme, kann ich es benutzen, um dich näher an mich heranzuziehen und tiefer in dich einzudringen.«

Ich öffnete den Mund und machte ihn wieder zu. Ich war die Dumme, weil ich gefragt hatte.

»Und von jetzt an wirst du jedes Mal, wenn du das Gold in der Sonne glitzern siehst, an Sex mit mir denken.«

Ich sank tiefer in den Liegestuhl, legte den Kopf zurück und beobachtete die Vögel am Himmel. Das leise Rauschen der Wellen besänftigte meine Seele. »Baseballkappe und Sonnenbrille, bitte.«

V’lane stülpte mir eine Kappe über den Kopf und setzte die Brille auf meine Nase. Ich sah ihn an. Er war wieder nackt und hatte das Handtuch auf seinen Schoß gelegt.

»Die Sonne brennt. Das ist äußerst unangenehm.«

»Ist deine Haut real?«

Er entfernte das Tuch. »Berühr sie.« Als ich keine Anstalten machte, mich zu bewegen, fuhr er fort: »Ich bedauere, dass du immun gegen mich bist. Jemanden wie dich auf Menschenart zu verführen könnte Ewigkeiten dauern. Ja, MacKayla, in dieser Gestalt ist meine Haut so real wie deine.«

Ein Drink materialisierte sich in meiner Hand – ein cremiger Cocktail aus Ananassaft, Kokosmilch und Rum.

»Erzähl mir von Cruce«, forderte ich.

»Warum?«

»Er interessiert mich.«

»Weshalb?«

»Offenbar war er anders als die anderen Unseelie-Prinzen. Die anderen haben keine Namen. Wieso hat Cruce einen? Bei unserer ersten Begegnung hast du mir Cruces Armreif angeboten. Warum heißt er so? Wo hat Cruce gelernt, die Spiegel zu verfluchen? Es scheint, dass es über ihn sehr viel mehr zu erzählen gibt als über die anderen Prinzen.«

V’lane seufzte wie ein Mensch. »Eines Tages wirst du dir wünschen, über mich zu reden. Du wirst genauso viele Fragen über mich und meine Rolle in der Geschichte der Feenwesen stellen. Sie ist weitaus majestätischer als die von Cruce. Er war ein junger, unerfahrener Prinz. Ich habe mehr zu bieten.«

Ich klopfte mit den Fingern auf die Armlehne und wartete.

Er strich über meinen Arm und verschränkte die Finger mit meinen. Seine Hand war warm und stark – er fühlte sich an wie ein echter Mann. Heute hatte er eine richtige menschliche Gestalt angenommen.

»Ich habe dir schon mehr über die Geschichte der Feen erzählt, als je ein Mensch erfahren hat.«

»Und ich kenne trotzdem nur ein paar wenige dürre Fakten. Du willst doch, dass ich dich als Mann ansehe, aber Vertrauen entsteht nur, wenn man sein Wissen teilt und eine gemeinsame Ebene findet.«

»Wenn meine Artgenossen dahinterkommen, wie viel ich dir preisgebe …«

»Ich gehe das Risiko ein. Du auch?«

Er schaute aufs Meer, als suchte er Ratschläge in den türkisfarbenen Wogen. Schließlich sagte er: »Wie du willst, MacKayla, aber du darfst dein Wissen niemals einem anderen Feenwesen offenbaren.«

»Verstehe.«

»Sobald der Unseelie-König einigermaßen zufrieden mit der Entwicklung seiner Schöpfungen war, machte er sich daran, die Seelie-Hierarchie nachzubilden. Er kreierte vier königliche Häuser dunkle Gegenstücke zu den königlichen Geschlechtern der Seelie. Das Haus des Cruce war das letzte, das er erschaffen, und Cruce selbst der letzte Unseelie, dem er zu einem Dasein verholfen hat. Als der König anfing, an dem vierten Haus zu arbeiten, war er, sogar ohne Schöpfungslied, ein Meister darin, seine ›Kinder‹ zu vollem Leben zu erwecken. Durch ihr rabenschwarzes Haar, die schwarzen Halsreifen und die betörenden Melodien wären sie niemals als Seelie durchgegangen, dennoch konnten sie sich, was Schönheit, Erotik und majestätische Haltung betraf, mit den ranghöchsten Lichten Feen messen. Manche sagen, der König habe mit Cruce aufgehört, weil er wusste, dass ein weiteres ›Kind‹ – genau wie in einer eurer Sagen – den Vater töten und den Thron für sich beanspruchen würde.«

Ich nickte – die Ödipus-Sage hatten wir im College durchgenommen.

»Anfangs hatte der König seine helle Freude an Cruce und teilte freimütig sein Wissen mit ihm. Er hatte einen ebenbürtigen Partner gefunden, den er für seine Bemühungen, die Konkubine zum Feenwesen zu machen, einsetzen konnte. Cruce war klug, lernte schnell und erfand viele Dinge. Der Armreif war eine seiner ersten Kreationen. Er machte ihn dem König zum Geschenk, damit der ihn an seine Konkubine weitergab. Wenn sie Sehnsucht nach ihrem Geliebten hatte, brauchte sie nur den Armreif zu berühren und an den König zu denken, dann kam er zu ihr. Außerdem schützte das Schmuckstück sie vor gewissen Gefahren. Der König war glücklich über das Geschenk. Gemeinsam stellten sie einige Amulette her, mit deren Hilfe sie Illusionen heraufbeschwören konnten. Der König allein fertigte das letzte Amulett an und gab es seiner Geliebten. Es wird erzählt, dass die Illusionen, die sie mit diesem Amulett wob, jeden täuschen konnten, selbst den König. Er gewährte Cruce freieren Zugang zu seinen Arbeitszimmern, Bibliotheken und Laboratorien.«

»Aber woher hast du Cruces Armreif?«

»Meine Königin hat ihn mir gegeben.«

»Und von wem hat sie ihn?«

»Ich nehme an, man hat ihn Cruce abgenommen, als er ums Leben kam, dann wurde er als Schutz von Königin zu Königin weitergegeben.«

»Während der König Cruce rückhaltlos vertraute, plante der, seinen ›Vater‹ zu stürzen und ihm die Konkubine auszuspannen?«, fragte ich. Es gelang mir nicht, den empörten Tonfall zu unterdrücken.

»Wer hat dir das gesagt?«

Ich zögerte.

»Vertrauen muss gegenseitig sein, MacKayla«, tadelte er.

»Ich habe Christian im Spiegellabyrinth gesehen. Er hat, wie er sagt, gelernt, dass Cruce den König hasste, seine Geliebte begehrte und die Spiegel verfluchte, um den König von ihr fernzuhalten. Christian hat erzählt, Cruce hätte vorgehabt, die Frau des Königs und alle Welten innerhalb des Labyrinths für sich zu beanspruchen.«

V’lane schüttelte den Kopf. Sein Haar glänzte in der Sonne. »So simpel war das nicht. Das sind die Dinge selten. Um es nach Art der Menschen auszudrücken: Cruce liebte den König abgöttisch. Der Schöpfer der Unseelie ist ein Wesen von unerträglicher Perfektion. Falls er tatsächlich ein Feenwesen ist, dann entstammt er der ältesten und reinsten Linie, die jemals existiert hat. Einige behaupten, er sei der Vater von allem und habe Hunderte Königinnen überlebt, ehe er die eine dahingemetzelt hat. Viele der Gestalten, die er annehmen kann, sind nicht einmal für Feenwesen durchschaubar. Er wurde beschrieben als ein Geschöpf mit riesigen schwarzen Flügeln, die den ganzen Unseelie-Hof überspannen. Würde er versuchen, eine menschliche Gestalt anzunehmen, müsste er in viele Körper schlüpfen und seine Persönlichkeit in unterschiedliche Facetten aufteilen. Er ist zu gewaltig, um in ein einziges sterbliches Gefäß zu passen.«

Ich schauderte. In der Weißen Villa hatte ich einen Eindruck von diesen schwarzen Schwingen bekommen und mit der Konkubine mitgefühlt, als sie die fedrige Berührung auf der Haut gespürt hatte. »Ich dachte, die Königin wäre das mächtigste Feenwesen.«

»Die Königin ist Erbin der Magie unseres Volkes. Das ist etwas anderes. Die Magie hat nie ein männliches Wesen der Wahren Rasse akzeptiert, obschon …«

»Obschon?«

Er spähte zu mir. »Ich erzähle dir zu viel.« Wieder seufzte er. »Und es macht mir zu großen Spaß. Es ist lange her, seit ich zum letzten Mal jemanden meines Vertrauens für wert erachtet habe. Es gibt eine uralte Legende, die besagt, dass die Magie, sollte es keine Bewerberinnen für den matriarchalischen Thron mehr geben, auf den mächtigsten Mann unserer Rasse übergehen wird. Einige meinen, unsere Herrscher seien das Äquivalent zu eurem Januskopf, euer Yin und Yang: Der König verkörpert die Stärke unseres Volkes, die Königin die Weisheit. Stärke basiert auf roher Gewalt. Weisheit auf wahrer Macht. Herrscht Harmonie, führen König und Königin gemeinsam den Hof. Sind sie uneins, herrscht Krieg. Wir sind seit dem Mord an der Königin Gegner.«

»Aber andere Königinnen sind ihr nachgefolgt. Konnte der König keinen Frieden schließen?«

»Er hat es nicht versucht. Wieder ließ er seine Kinder im Stich. Nachdem er seine Konkubine tot vorgefunden hatte, tat er trotz der Sühne, die er geleistet hat, was er geschworen hatte, niemals zu tun. Unabsichtlich brachte er, indem er all sein Dunkles Wissen auf Buchseiten festgehalten hat, sein mächtigstes ›Kind‹ hervor. Dann verschwand er. Sowohl bei den Seelie als auch bei den Unseelie macht das Gerücht die Runde, dass er seither aufgeben will. Der Jäger, der Darroc getötet hat, war angeblich Hunderttausende von Jahren der Jäger des Königs. Er trug ihn von Welt zu Welt auf der Suche nach seiner Nemesis. Der König liebt wie jedes andere Feenwesen nichts so sehr wie seine eigene Existenz. Solange das Buch frei ist, findet er keinen Frieden. Ich nehme an, das Sinsar Dubh fand es äußerst amüsant, das Reittier des Königs zu benutzen. Und wenn der Jäger da und nicht mit seinem Herrn unterwegs ist, dann dürfte sich meiner Ansicht nach der König ebenfalls in der Stadt aufhalten.«

Ich schnappte nach Luft. »Du meinst, in Dublin?«

V’lane nickte.

»In menschlicher Gestalt?«

»Wer weiß? Das kann niemand sagen.«

Würde er versuchen, eine menschliche Gestalt anzunehmen, müsste er in viele Körper schlüpfen. Ich dachte an Barrons und seine acht Männer, schüttelte aber den Kopf und verwarf den Gedanken wieder. »Zurück zu Cruce«, sagte ich hastig.

»Warum fasziniert er dich so?«

»Ich versuche, die Chronologie zu verstehen. Der König vertraute Cruce, arbeitete mit ihm, unterrichtete ihn, und Cruce betrog ihn. Warum?«

V’lanes Augen wurden schmal, und er blähte ungehalten die Nüstern auf. »Die Ergebenheit, die der König seiner Konkubine entgegenbrachte, war unnatürlich. Eine Anomalie in unserem Volk. Menschen preisen die Monogamie, weil sie es nur eine kurze Zeitspanne miteinander aushalten müssen. Ihr werdet im Schatten des Todes geboren. Deshalb sehnt ihr euch nach einer unnatürlichen Bindung. Wir verbringen mehr als ein Jahrhundert, vielleicht zwei mit einem Partner. Wir trinken aus dem Kelch. Wir verändern uns. Wir leben weiter. Der König hat das alles nicht getan.«

»Da wir gerade davon sprechen – woher weißt du das alles?«

»Wir haben Aufzeichnungen und schriftliche Berichte. Als Mitglied des königlichen Hohen Rates ist es meine Pflicht, die Geschichte unseres Volkes nachzuerzählen. Die Königin hat verfügt, dass ich jederzeit jeden Teil davon rezitiere.«

»Der König war also treu, und das gefiel dem Feenvolk nicht.«

Er sah mich an. »Verbringe du eintausend Jahre mit ein und demselben Partner und sag mir danach, dass das nicht unnatürlich ist. Im besten Falle ist es langweilig.«

»Offenbar dachte der König anders.« Dafür mochte ich den König. Mir gefiel die Idee von wahrer Liebe. Vielleicht hatten manche Menschen so viel Glück, ihre andere Hälfte zu finden.

»Der König war zur Gefahr für seine Kinder geworden. Bei Hofe wurde über ihn getuschelt, und es wurde beschlossen, ihn auf die Probe zu stellen. Cruce sollte den König verführen und von seiner Besessenheit für die Konkubine abbringen.«

»Ist der König bisexuell?«

V’lane sah mich verständnislos an.

»Ich dachte, die Feenwesen wären in Geschlechter aufgeteilt.«

»Ah, du sprichst davon, wer mit wem vögelt, und willst wissen, ob wir – wie sagt ihr dazu? – monosexuell sind.«

»Heterosexuell«, korrigierte ich. Das Wort »vögeln« klang aus V’lanes Mund sinnlich und erotisierend. Ich trank einen Schluck, legte das Bein über die Armlehne und tauchte die Zehen ins Wasser.

»Wenn ich von Verführung spreche, dann meine ich nicht die menschliche Lust. Viel eher geht es um die Bezauberung …«, er schien um die richtigen Worte zu ringen. »Menschen haben keine passende Bezeichnung dafür. Die Bezauberung der tiefsten Seele. Dessen, das alles in sich vereint. Cruce sollte der Favorit des Königs werden, den Platz der Sterblichen in seinem Herzen einnehmen und die Liebe des Königs für seine Artgenossen wiedererwecken. Seine ›Kinder‹ hatten es satt, sich zu verstecken. Sie wollten ihre Lichten Brüder und Schwester kennenlernen und dasselbe Leben haben wie sie. Sie wollten, dass sich ihr König für sie einsetzte, dass er die Königin dazu brachte, sie anzuerkennen, und dass er die beiden Höfe vereinigte. So sollte es ja auch sein. Die Königin war die weise, wahre Herrscherin über die Seelie, der König der starke, stolze Herrscher über die Unseelie. Sie waren die beiden Hälften eines Januskopfs und nur komplett, wenn der König und die Königin zuließen, dass sie als ein Volk zusammenlebten.«

»Dachten die Seelie genauso?« Das konnte ich mir nicht so recht vorstellen.

»Sie wussten nicht einmal, dass die Unseelie existierten.«

»Bis jemand den König an die Königin verraten hat.«

»Ob das Verrat war oder nicht, liegt im Auge des Betrachters«, entgegnete V’lane scharf. Für einen Moment schloss er die Augen, und als er sie wieder aufmachte, war das ärgerliche Funkeln verschwunden. »Ich muss das ordentlich formulieren: Die Königin hätte das alles schon längst erfahren müssen. Der Königin gebührt unbedingter Gehorsam, der König war ihr wiederholt ungehorsam. Als der König Cruce zurückwies, wussten die Unseelie, dass ihr Herrscher niemals für sie einstehen würde. Sie sprachen von Rebellion und Bürgerkrieg. Um das zu vermeiden, ging Cruce zur Königin, um für seine Dunklen Brüder zu sprechen. Während seiner Abwesenheit ersannen die anderen Prinzen einen Fluch, mit dem die Spiegel belegt werden konnten. Wenn der König seine sterbliche Gespielin nicht freiwillig aufgab, mussten sie ihn daran hindern, zu ihr zu gelangen. Der Fluch verwehrte dem König den Zugang zu den Spiegelwelten und damit auch zu ihr.«

»Dann war es gar nicht Cruces Fluch, der das Spiegelnetzwerk zerstört hat?«

»Selbstverständlich nicht. In meinem Volk wurde der Name Cruce zu einem Synonym für einen eurer … ich glaube, er hieß Murphy und ein Gesetz wurde nach ihm benannt. Wenn etwas schiefgeht, dann ist Murphy daran schuld. Mit Cruce ist es dasselbe. Hätte Cruce den Fluch ausgesprochen, wäre die eigentliche Funktion des Spiegelnetzwerkes nicht zerstört worden. Er hätte lediglich dem König den Zugang verwehrt. Cruce hatte vom König persönlich gelernt und war weit geschickter als seine Artgenossen.«

»Was hat die Königin gesagt, als er bei ihr war?«, bohrte ich weiter. Es schien fast, als wäre Cruce ein abtrünniger Held gewesen. Die Unseelie waren zwar schändlich, aber die Seelie, denen ich begegnet war, standen ihnen in nichts nach. So wie ich es sah, verdienten sie einander. Sie hätten sich zu einem Volk zusammenschließen und von unserer Welt wegbleiben sollen.

»Das werden wir nie erfahren. Nachdem sie ihn angehört hatte, schloss sie ihn in ihre Gemächer ein und schickte nach dem König. Sie trafen sich noch am selben Tag. Ich erinnere mich zwar nicht mehr daran, aber in unseren Geschichtsbüchern steht, dass sie mich damit beauftragt hat, Cruce zu ihr zu bringen. Sie fesselte ihn an einen Baum, nahm das Schwert des Lichts und erstach ihn vor den Augen des Königs.«

Mir verschlug es den Atem. Es war eigenartig, sich vorzustellen, dass V’lane all das selbst erlebt hat, auch wenn er sich heute nicht mehr daran erinnerte. Er musste in Aufzeichnungen nachlesen, um sich ins Gedächtnis zu rufen, was er freiwillig vergessen hatte. Ich fragte mich, ob der Chronist die Vorgänge, wie wir Menschen es oft tun, ein wenig geschönt oder abgeändert hat. Da ich ihren Hang zu Illusionen kannte, bezweifelte ich, dass irgendein Feenwesen die reine Wahrheit sagte. Würden wir jemals erfahren, was sich in den alten Zeiten tatsächlich ereignet hat? Vermutlich kam V’lanes Version der wahren Geschichte ziemlich nahe. »Und der Krieg brach aus.«

Er nickte. »Nachdem der König die Königin umgebracht hatte, kehrte er an seinen Hof zurück und musste feststellen, dass seine Konkubine nicht mehr am Leben war. Nach Berichten der Prinzen war sie, als ihr zu Ohren kam, dass der König in ihrem Namen seine Artgenossen dahinmetzelte, aus den Spiegeln getreten, hatte sich in sein Bett gelegt und Selbstmord verübt. Angeblich hat sie ihm einen Abschiedsbrief hinterlassen, den er immer noch bei sich trägt.«

Welch tragische Liebe! Eine sehr traurige Geschichte. Ich hatte ihre Liebe in der Weißen Villa gespürt, auch wenn beide zutiefst unglücklich waren: der König, weil seine Geliebte kein Feenwesen wie er war, und die Konkubine, weil sie gefangen und ganz allein darauf wartete, dass er sie »gut genug« für ihn machte. Sie hätte ihn auch ohne dies ein kleines Menschenleben lang geliebt und wäre glücklich gewesen. An der Liebe der beiden gab es jedoch keinen Zweifel – sie wollten beide nur zusammen sein.

»Das Nächste, was wir von dem Sinsar Dubh gehört haben, war, dass es sich frei und ungehindert in eurer Welt bewegt. Es gibt einige Seelie, die gierig sind nach dem Wissen, das in dem Buch festgehalten ist – zu ihnen gehörte Darroc.«

»Welche Pläne hat die Königin mit dem Buch?«, wollte ich wissen.

»Sie glaubt, dass ihre matriarchalische Magie sie befähigt, es zu benutzen.« Er zögerte. »Mir gefällt, dass wir beide uns so sehr vertrauen. Es ist lange her, seit ich zum letzten Mal einen Verbündeten mit Macht, Vitalität und einem wachen Verstand hatte.« Er schien mich zu taxieren und Entscheidungen gegeneinander abzuwägen, dann fuhr er fort: »Es heißt, dass jeder, der die erste Sprache beherrscht – die alte Sprache der Zeit, in der der König sein Dunkles Wissen niederschrieb –, das Sinsar Dubh Seite für Seite lesen und all die verbotene Magie des Königs in sich aufnehmen kann.«

»Kannte Darroc diese Sprache?«

»Nein. Das weiß ich sicher. Ich war dabei, als er zum letzten Mal aus dem Kelch trank. Hätten meine Artgenossen gewusst, dass das Sinsar Dubh unter eurer Abtei gefangen ist, hätten sie in eurer Welt alles dem Erdboden gleichgemacht, um es aufzuspüren, bevor sie so oft aus dem Kelch getrunken und somit die Erinnerung an die alte Sprache beinahe gänzlich ausgemerzt hatten.«

»Wieso sind sie so erpicht auf das Wissen, das der König für so schädlich hält, dass er es verbannt und eingekerkert hat?«

»Das Einzige, was die Seelie mehr lieben als sich selbst, ist die Macht. Wir fühlen uns unwiderstehlich von ihr angezogen – fast so wie ein sterblicher Mann sich von einer betörenden Frau angezogen fühlen kann; er würde ihr überallhin folgen, auch wenn er wüsste, dass sie sein Leben zerstört. Es gibt nur einen einzigen Moment, in dem ein Mann – oder ein Feenwesen – die Konsequenzen noch erkennen kann. Dieser Moment ist selbst für unsere Begriffe kurz. Hinzu kommt, dass andere das Wissen vielleicht besser als der König anwenden können. Macht an sich ist nicht gut oder böse, Das kommt ganz auf den an, der sie in Händen hält.«

V’lane war so charmant, wenn er offen und freimütig über die Unzulänglichkeiten seiner Rasse sprach und sogar sein Volk mit der Menschheit verglich. Möglicherweise bestand die Hoffnung, dass sich die Feenwesen und die Menschen eines Tages … Ich schüttelte den Kopf und verdrängte den Gedanken. Wir waren zu verschieden, und die Macht war zu ungleich verteilt.

»Belohne mein Vertrauen, MacKayla. Ich weiß, dass du in der Abtei warst. Hast du in Erfahrung gebracht, wie das Buch ursprünglich gefasst werden konnte?«

»Ich glaube schon. Wir haben die Prophezeiung gefunden, die uns verrät, was wir tun müssen, um es einzufangen.«

Er setzte sich auf und nahm die Sonnenbrille ab. Schillernde Augen forschten in meinem Gesicht. »Und das sagst du erst jetzt?«, rief er ungläubig. »Was müssen wir tun?«

»Es gibt fünf Druiden, die eine Art Zeremonie abhalten müssen. Angeblich haben sie vor langer Zeit den Ablauf des Rituals von eurem Volk gelernt. Die Druiden leben in Schottland.«

»Die Keltar«, sagte er. »Sie sind seit grauer Vorzeit die Druiden der Königin. Deshalb hat sie so lange über diesen Clan gewacht. Offenbar hat sie die heutigen Ereignisse vorausgesehen.«

»Du kennst die MacKeltar?«

»Die Königin hat sich … sehr mit ihrer Blutlinie befasst. Das Keltar-Land ist geschützt – kein Seelie oder Jäger kann dort eindringen.«

»Das scheint dich zu stören.«

»Es ist schwierig, die Sicherheit meiner Königin zu gewährleisten, wenn ich nicht überall nach den Instrumenten suchen kann, die ich dafür brauche. Ich habe mich gefragt, ob die Druiden die Steine aufbewahren.«

Ich fixierte V’lane. »Da wir so offen und ehrlich miteinander sind – du hast einen der vier Steine, hab ich recht?«

»Ja. Konntest du andere lokalisieren?«

»Ja.«

»Wie viele?«

»Alle drei.«

»Du hast die anderen drei gefunden? Dann sind wir unserem Ziel näher, als ich gehofft hatte! Wo sind sie? Sind sie im Besitz der Keltar, wie ich dachte?«

»Nein.« Genau genommen befanden sich die Steine derzeit absolut abgesichert bei meinen Sachen, aber ich fühlte mich wohler, wenn V’lane glaubte, Barrons würde sie verwahren. »Barrons hat sie.«

Er zischte unmutig nach Feenart. »Sag mir, wo sie sind! Ich nehme sie ihm weg, und danach sind wir ein für alle Mal fertig mit Barrons.«

»Wieso verabscheust du ihn so sehr?«

»Er hat einmal viele meiner Artgenossen abgeschlachtet.«

»Auch deine Prinzessin?«

»Er hat sie verführt, um mehr über das Sinsar Dubh herauszufinden. Eine Zeitlang vergötterte sie ihn so sehr, dass sie ihm vieles über uns erzählte, was besser im Verborgenen geblieben wäre. Barrons sucht das Buch schon seit langem. Weißt du, warum?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich auch nicht. Er ist kein Mensch, er kann Feenwesen töten, und er will das Buch an sich bringen. Ich werde ihm bei der erstbesten Gelegenheit den Garaus machen.«

Viel Glück dabei, dachte ich. »Er wird die Steine niemals aufgeben.«

»Wir holen sie einfach.«

Ich lachte. »Niemand bestiehlt Barrons. Das ist unmöglich.«

»Wenn du herausfindest, wo sie sind, werde ich dir helfen, sie an dich zu bringen. Wir beide schaffen das. Natürlich müssen wir die MacKeltar irgendwie im Zaum halten. Aber ansonsten weihen wir niemanden ein, MacKayla. Wenn wir beide das Buch für die Königin beschafft haben, wird sie dich reich belohnen. Sie wird dir jeden Wunsch erfüllen.« Er legte eine Pause ein, dann fügte er zart hinzu: »Sie könnte dir sogar Dinge wiederbeschaffen, deren Verlust du schmerzlich beklagst.«

Ich schaute aufs Meer und bemühte mich, nicht nach der Karotte zu greifen, die er mir vor die Nase hielt: Alina. Rowena bestand darauf, dass ich nur mit den Sidhe-Seherinnen zusammenarbeitete. Lor verlangte von mir, nur mit Barrons und seinen Männern gemeinsame Sache zu machen. Und jetzt wollte sich V’lane mit mir verbünden und alle anderen ausschließen.

Ich traute keinem von ihnen über den Weg.

»Seit meiner Ankunft in Dublin versuchen mich alle dazu zu bewegen, mich auf ihre Seite zu stellen. Das werde ich nicht tun. Ich denke nicht daran, einen dem anderen vorzuziehen. Wir führen diese Sache alle zusammen durch oder gar nicht, und die Sidhe-Seherinnen werden zusehen. Falls in Zukunft wieder etwas passieren sollte, wissen wir, wie wir vorgehen müssen.«

»Das sind zu viele Menschen«, wehrte V’lane vehement ab.

Ich zuckte mit den Schultern. »Bring ein paar Seelie mit, wenn du dich dann besser fühlst.«

Der laue Tag kühlte sich plötzlich merklich ab. V’lane war sehr unzufrieden. Doch das war mir einerlei. Ich hatte das Gefühl, dass wir endlich einen soliden Plan hatten, der auch funktionieren konnte. Wir hatten die Steine und die Prophezeiung; jetzt brauchten wir nur noch Christian. Darüber, was wir tun würden, nachdem wir das Buch eingefangen hatten, und ob wir der Königin zugestehen sollten, es zu lesen, wollte ich noch nicht nachdenken. Ich konnte immer nur ein Hindernis auf einmal überwinden, und im Augenblick hatte ich noch keine Ahnung, wie wir Christian im Spiegellabyrinth ausfindig machen sollten. Zu schade, dass Barrons ihn nicht auch mit seinem Zeichen gebrandmarkt hatte.

Ich hatte noch eine Frage, die schon die ganze Zeit an mir nagte. Ich musste etwas über mich selbst wissen – etwas, was die Träume, die mich schon ein Leben lang heimsuchten, erklären konnte. »V’lane, wie sah Cruce aus?«

Er hob eine Schulter an und ließ sie wieder fallen, dann verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und drehte das Gesicht in die Sonne. »Wie die anderen Unseelie-Prinzen.«

»Du sagtest, der König habe sich verbessert. Wie unterschied sich Cruce von den anderen?«

»Wieso fragst du?«

»Es geht um etwas, was die Sidhe -Seherinnen gesagt haben«, log ich.

»Wann willst du die Prophezeiung erfüllen?«

»In dem Moment, in dem ich alle MacKeltar zusammenbekomme und das Buch lokalisieren kann.«

Er sah mich an. »Also bald«, murmelte er. »Sehr bald.«

Ich nickte.

»Es muss so rasch wie möglich geschehen. Ich fürchte um die Königin.«

»Ich habe dich nach Cruce gefragt«, rief ich ihm ins Gedächtnis.

»So viele Fragen nach einem unbedeutenden Prinzen, der schon vor Hunderttausenden von Jahren das Zeitliche gesegnet hat.«

»Ja und?« Klang er trotzig?

»Wäre er nicht tot, dann würde ich … wovon werdet ihr Menschen so oft geplagt? Ah ja, von Eifersucht.«

»Stell mich auf die Probe.«

Nach einer ganzen Weile stieß er erneut einen dieser perfekt imitierten menschlichen Seufzer aus. »Laut unseren Chroniken war Cruce der Schönste von allen, obwohl die Welt nie etwas davon erfahren wird – eine Verschwendung an Vollkommenheit, die sonst noch nie jemand zu Gesicht bekommen hat. Der Halsreif seines königlichen Geschlechts war mit Silber durchwirkt, und sein Gesicht strahlte wie pures Gold. Allerdings glaube ich, dass sich der König ihm so verbunden fühlte – ehe seine Liebe zu einer Sterblichen alles zerstört hat –, weil Cruce der Einzige war, der Ähnlichkeit mit ihm hatte. Wie der König selbst besaß Cruce majestätische schwarze Schwingen.«
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Ich habe nie jemandem davon erzählt – aber als ich vor Monaten in Dublin ankam, hegte ich eine geheime Phantasie, die mich in den schlimmsten Zeiten davon abhielt aufzugeben.

Ich redete mir ein, dass man uns alle hinters Licht geführt hätte, dass der Leichnam, den man uns nach Ashford geschickt hatte, gar nicht Alina war, sondern irgendeine andere blonde Studentin, die ihr erstaunlich ähnlich sah. Ich weigerte mich stur anzuerkennen, dass der Zahnabgleich, den Daddy angefordert hatte, eine totale Übereinstimmung attestierte.

Während ich auf der Suche nach ihrem Mörder durch die Straßen des Temple-Bar-Bezirks schlenderte, tat ich so, als müsste ich jeden Augenblick an einer Straßenecke meiner Schwester in die Arme laufen.

Sie würde mich erschrocken und begeistert anstarren und sagen: Junior, was ist los? Sind Mom und Dad okay? Und wir würden uns lachend in die Arme fallen, und ich könnte endlich sicher sein, dass alles nur ein Alptraum gewesen war. Aber jetzt war er vorbei. Ich malte mir aus, wie wir zusammen ein Bier trinken, einen Einkaufsbummel machen und einen schönen Strand an Irlands felsiger Küste finden würden.

Auf den Tod war ich nicht vorbereitet. Niemand ist das. Verliert man jemanden, den man mehr liebt als sich selbst, lernt man sozusagen in einem Crashkurs, was Sterblichkeit bedeutet. Man liegt Nacht für Nacht wach, fragt sich, ob man wirklich an den Himmel und die Hölle glaubt, und findet alle möglichen Gründe, sich an den Glauben zu klammern, weil allein der Gedanke, dass es ein Dasein nach dem Tod nicht geben könnte, unerträglich ist. Man ist kurz davor, ein Gebet zu flüstern.

Im tiefsten Inneren wusste ich, dass das alles nur Phantasie war. Doch ich brauchte sie. Sie half mir für eine gewisse Zeit.

Bei Barrons gestattete ich mir eine solche Phantasie nicht. Ich ließ mich von der Wut fortreißen, weil sie, wie Ryodan scharfsinnig bemerkte, ein explosiver Treibstoff war. Meine Wut glich Plutonium. Mit der Zeit würde mich das Strahlengift entstellen.

Das Schlimmste am Verlust eines geliebten Menschen – abgesehen von der Trauer, weil man ihn nie Wiedersehen wird – sind die Dinge, die nie ausgesprochen wurden. Das Ungesagte verfolgt und verspottet einen, weil man sich eingebildet hatte, alle Zeit der Welt zu haben. Niemand hat das.

Hier und jetzt, von Angesicht zu Angesicht mit Barrons, war meine Zunge wie gelähmt. Ich brachte kein einziges Wort heraus. Das Unausgesprochene war wie Asche in meinem Mund – zu trocken, um es zu schlucken, und so staubig, dass es mich würgte.

Schrecklicher als das war die Erkenntnis, dass mir übel mitgespielt wurde – wieder einmal.

Gleichgültig, wie real mir dieser Augenblick erschien, er war doch nur eine Illusion, davon war ich überzeugt.

Das Sinsar Dubh hatte mich noch im Griff.

In Wahrheit hatte ich die Straße, in der es Darroc getötet hatte, nie verlassen.

Ich stand nach wie vor – oder lag vielmehr wie ein Häufchen Elend – vor K’Vruck und wurde von diesem Traum abgelenkt, während das Buch mit mir machte, was es wollte.

Es war nicht anders als in der Nacht, in der Barrons und ich versucht hatten, das Sinsar Dubh mit Hilfe der Steine in die Ecke zu treiben; damals hatte es mir vorgemacht, ich würde auf dem Asphalt kauern und es lesen, dabei hockte es die ganze Zeit auf meiner Schulter und las mich.

Ich sollte mich dagegen wehren und tief in meinen See tauchen, um das zu machen, was ich am besten kann – weiterpfuschen und irgendwie vorwärtsstolpern, egal wie furchtbar die Dinge standen. Doch während ich die perfekte Replik von Barrons taxierte, konnte ich nicht genügend Energie aufbringen, um das Trugbild zu vertreiben. Noch nicht.

Es gab scheußlichere Foltermethoden als die Vision vom nackten Jericho Barrons.

Ich würde in einer Minute mein Sidhe-Seher-Zentrum aufsuchen und die Illusion zerschmettern. Oder in zehn Minuten. Ich lehnte mich mit einem matten Lächeln an den Kamin zurück und dachte: Jetzt mach mal.

Die Barrons-Illusion erhob sich. Seine Muskeln zuckten unter der Haut, als er sich zur vollen Größe aufrichtete.

Gott, wie schön er war!

Ich betrachtete ihn von oben bis unten. Das Buch hatte bis hin zu seinen edleren Attributen ein Meisterwerk geschaffen.

Aber die Tattoos stimmten nicht. Ich kannte jeden Zentimeter dieses Körpers. Als ich Jericho Barrons das letzte Mal nackt gesehen hatte, waren sein Oberkörper und die Arme vom Bizeps bis zum Handgelenk mit roten und schwarzen Schutzzeichen bedeckt gewesen. Jetzt hatte er nur noch auf dem Bauch Tätowierungen.

»Du hast es vermasselt«, erklärte ich dem Buch. »Trotzdem – netter Versuch.«

Der falsche Barrons stutzte, beugte leicht die Knie und verlagerte sein Gewicht nach vorn; für einen Moment dachte ich, er würde sich auf mich stürzen und angreifen.

»Ich hab’s vermasselt?«, knurrte die Barrons-Imitation. Er kam die wenigen Schritte auf mich zu. Es war schwierig, ihm ins Gesicht zu schauen, da so verlockende Teile in meiner Augenhöhe herumbaumelten.

»Welches Wort hast du nicht verstanden?«, erkundigte ich mich zuckersüß.

»Starren Sie nicht dauernd auf meinen Penis«, grollte er.

O ja, er war definitiv eine Illusion. »Barrons hat es geliebt, wenn ich seinen Penis angesehen habe«, informierte ich ihn. »Es hätte ihn glücklich gemacht, wenn ich den ganzen Tag nichts anderes getan und Oden auf seine Perfektion verfasst hätte.«

Mit einer einzigen fließenden Bewegung war er bei mir, packte mich am Kragen und zog mich auf die Füße. »Das war, bevor du mich getötet hast, du verdammter Dummkopf.«

Er schüchterte mich nicht ein – so dicht vor ihm zu stehen war wie eine Droge. Das brauchte ich. Danach hungerte ich. Ich konnte diese Scharade um nichts in der Welt beenden. »Siehst du – du gibst selbst zu, dass du tot bist«, gab ich prompt zurück. »Und ich bin kein Dummkopf. Dumm wäre ich, wenn ich mich von dir täuschen lassen würde.«

»Ich bin nicht tot.« Er stieß mich zurück an die Wand und hielt mich mit seinem Körper gefangen.

Ich war so entzückt von der Berührung durch Barrons-ähnliche Hände, so begeistert, in die Illusion seiner dunklen Augen sehen zu dürfen, dass ich kaum spürte, wie mein Kopf gegen die Wand prallte. Dies hier war viel realistischer als die kurzen Momente mit der Erinnerung an ihn in der Weißen Villa. »O doch, das bist du.«

»Nein, das bin ich nicht.«

Sein Mund war meinem so nah. Wen scherte es, ob er wirklich war oder nicht? Er hatte seine Lippen. Seine Körperteile. War der Wunsch nach einem unechten Kuss zu unbescheiden? Ich befeuchtete meine Lippen. »Beweis es.«

»Ich soll dir beweisen, dass ich nicht tot bin – das erwartest du von mir?«, fragte er ungläubig.

»Ich glaube nicht, dass das zu viel verlangt ist. Immerhin habe ich dich erstochen.«

Er stützte die Handflächen zu beiden Seiten meines Kopfes an die Wand. »Eine klügere Frau würde mich besser nicht daran erinnern.«

Ich sog seinen würzigen, exotischen Duft ein – ein kostbarer Augenblick, der meine Lebensgeister weckte. Das elektrische Knistern, das immer zwischen uns geherrscht hatte, kribbelte auf meiner Haut. Er war nackt und drückte mich an die Wand – obschon ich dachte, dass mir das Buch einen Streich spielte, konnte ich mich kaum auf seine Worte konzentrieren. Er fühlte sich so real an. Alles war richtig bis auf die fehlenden Tattoos. Das Buch kannte die Größe seines Geschlechtsteils, war jedoch nicht imstande gewesen, detailgenau die Tätowierungen zu kopieren. Ein kleines Versehen.

»Ich bin beeindruckt«, flüsterte ich. »Ehrlich.«

»Mir ist verdammt egal, ob Sie beeindruckt sind, Miss Lane. Mich interessiert nur eine einzige Sache. Wissen Sie, wo das Sinsar Dubh ist? Haben Sie diesen verfluchten Bastard gefunden?«

»Oh, das ist wirklich dreist«, schnaubte ich lachend. Das Sinsar Dubh hatte die Illusion einer Person kreiert, und dieses Trugbild fragte mich, wo das Sinsar Dubh war!

»Antworten Sie mir, oder ich reiße Ihnen den Kopf ab.«

Das würde Barrons niemals tun. Das Sinsar Dubh hatte gerade noch einen Fehler gemacht. Barrons hatte geschworen, mein Leben zu schützen, und bis zum bitteren Ende Wort gehalten. Er ist gestorben, um mich zu schützen. Er würde mich nie verletzen und ganz gewiss nicht töten. »Du weißt nichts über Barrons«, höhnte ich.

»Ich weiß alles über ihn.« Er fluchte. »Über mich.«

»Das tust du nicht.«

»Und ob.«

»Quatsch.«

»Kein Quatsch!«

»Doch«, schrie ich.

»Nein!«, schoss er zurück und holte scharf Luft. »Verdammte Hölle, Sie treiben mich in den Wahnsinn, Miss Lane.«

»Du mich auch, Barrons. Und du kannst mit dem Fluchen aufhören. Du übertreibst. Der echte Barrons hat nie so viel geflucht.«

»Ich weiß verdammt gut, wie oft Barrons Schimpfworte benutzt hat. Sie kennen ihn nicht so gut, wie Sie es sich einbilden.«

»Hör auf, so zu tun, als wärst du er!« Ich stieß gegen seine Brust. »Du bist es nicht und wirst es niemals sein.«

»Das war, bevor Sie mich getötet und in nicht einmal einem Monat durch Darroc ersetzt haben. Haben Sie sehr getrauert, Miss Lane?«

Wie konnte er es wagen? Ich empfand nichts anderes als Trauer. Trauer und Rachegelüste. »Nur um das klarzustellen, du warst drei Tage tot. Und ich hab das nicht getan. Und jetzt raus hier, verschwinde. Los!« Ich schlug seine Hände von der Wand und stürmte an ihm vorbei. »Ich rechtfertige meine Gründe für das, was ich dir angetan habe, nicht, solange du nicht wirklich da bist. Das ist zu verrückt, selbst für mich.«

Er packte mich und wirbelte mich herum. »Sie sollten lieber glauben, dass ich hier bin, Miss Lane, und auch, dass ich Sie töten werde. Sie hätten Ihre Loyalität – oder besser die nicht vorhandene Loyalität nicht besser unter Beweis stellen können. Sie haben mich in dem Moment angegriffen, in dem Ryodan sagte, dass ich eine Bedrohung bin, und mich, ohne auch nur einen Moment zu zögern …«

»Ich habe gezögert! Ich hasste es, mein Schutz-Monster zu töten. Ryodan hat mir gesagt, dass ich es tun muss. Ich wusste nicht, dass du dieses Tier warst.« Na toll, jetzt diskutierte ich mit der Kopie von Barrons über den Mord an ihm. Wieso tat mir das Sinsar Dubh so etwas an? Welchen Nutzen zog es daraus, wenn ich diesen Streit ausfocht?

»Sie hätten es wissen müssen!«, explodierte er.

Mir war klar, dass ich die Farce sofort beenden sollte, konnte es aber nicht.

Barrons’ Nähe hatte mich immer schon dazu gebracht, aus allen Rohren zu feuern, und es schien nicht den geringsten Unterschied zu machen, dass dieser Barrons, wie ich genau wusste, nur eine Nachahmung war. Einige Menschen bringen das Schlimmste in dir zutage, andere das Beste – und dann gab es noch die Seltenen, die Süchtigmachenden, die das Meiste aus dir herausholen. Von allem.

Man fühlt sich in ihrer Gegenwart so lebendig, dass man ihnen in die Hölle folgen würde, nur um die tägliche Dosis abzubekommen.

»Woher hätte ich das wissen können? Weil du immer sooo ehrlich zu mir warst? Weil Jericho Barrons ein Meister darin ist, Informationen weiterzugeben – in einer Disziplin, in der er wahrhaft glänzt? Nein, weil du dir die Mühe gemacht hast, mich vorzuwarnen und mir zu sagen, was passiert, wenn ich IYD anrufe. Warte – jetzt hab ich’s: Ich hätte es wissen müssen, weil du mir anvertraut hast – in der aufrichtigen offenen Art, in der wir viele vertrauliche Gespräche geführt haben –, dass du dich von Zeit zu Zeit in ein drei Meter großes, gehörntes, irrsinniges Monster verwandelst.«

»Ich bin nicht irrsinnig. Immerhin war ich so umsichtig, Kreise um Sie zu pinkeln. Ich habe getötet, um Nahrung für Sie zu beschaffen, und Ihre Sachen eingesammelt. Wen kennen Sie sonst noch, der all das für Sie getan hätte? V’lane hat keinen nennenswerten Schwanz, mit dem er pinkeln könnte. Dein kleiner MacKeltar hat nicht die Eier, selbständig zu handeln. Bestimmt ist er nicht fähig, all das zu unternehmen, was nötig ist, um eine Frau in Besitz zu nehmen.«

»In Besitz? Du denkst, dass man Frauen besitzen kann?«

Sein Blick sagte: O Süße, natürlich kann man das. Haben Sie so schnell vergessen?

»Ich war eine Pri-ya!«

»Und damals mochte ich Sie lieber!« Seine Augen wurden schmal, als würde er etwas, was ich einige Zeit zuvor gesagt hatte, erst jetzt richtig begreifen. »Ich war nur drei verfluchte Tage tot? Und Sie haben sich schon vor zwei Nächten mit Darroc an der Mauer hinter meinem Haus herumgetrieben? Sie haben einen lausigen Tag gewartet, ehe Sie Ersatz für mich gefunden haben? Ich habe mir wochenlang Sorgen gemacht, dass er mein Zeichen von Ihrer Kopfhaut entfernen und ich nicht mehr imstande sein würde, Sie im Spiegellabyrinth aufzuspüren. Die ganze Zeit habe ich mich bemüht, Ihren Arsch vor ihm zu retten, und Sie geben ihm freiwillig ein Stück davon!«

»Ich hab Darroc gar nichts gegeben!« Wochen? Wo war er? Im Reich der Toten?

»Eine Frau reibt sich nicht auf diese Weise an einem Kerl, es sei denn, sie vögelt mit ihm.«

»Du hast keine Ahnung, was ich gemacht habe und was nicht. Schon mal was von verdeckten Aktionen gehört? Davon, dass man manchmal mit dem Feind schlafen muss, um etwas zu erreichen?«

»›Ich finde, du solltest König sein, Darroc‹«, äffte er meine Stimme nach, »›und wenn du es möchtest, würde ich mich geehrt fühlen, deine Königin zu werden.‹«

Ich schnappte nach Luft.

»Haben Sie das nicht gesagt?«

»Was hast du gemacht – mir nachspioniert? Und wenn du Barrons bist, dann müsstest du klug genug sein, Worten keinen Glauben zu schenken.«

»Weil Ihre Taten so für Sie sprechen, wie? Wo haben Sie letzte Nacht geschlafen, Miss Lane? Hier bestimmt nicht. Mein Buchladen stand Ihnen offen. Ihr Zimmer hat oben auf Sie gewartet. So sieht es also mit Ihrer verdammten Ehre aus.«

Ich öffnete den Mund, schloss ihn jedoch sofort wieder. Ehre? Barrons sprach mit mir von »Ehre«? Besser gesagt, das Sinsar Dubh tat es. Ich konnte nicht entscheiden, was anachronistischer war. Ich runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht. Obgleich »Barrons« und »Ehre« zwei Worte sind, die man meiner Meinung nach nicht in einem Atemzug nennen konnte, fiel mir kein vernünftiger Grund ein, warum das Sinsar Dubh eine solche Farce aufführen sollte. Es hatte mir noch nie eine so ausgedehnte, detaillierte Illusion geboten, und mir war schleierhaft, was es damit erreichen wollte.

»Wissen Sie, wieso ich heute Nacht mit Ihnen und Darroc auf der Straße war?« Da ich schwieg, knurrte er: »Antworten Sie mir!«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich war nicht dort, um Ihnen und Ihrem kleinen Freund hinterherzuschnüffeln. Apropos – wie ist es, den ausgelutschten abgelegten Kerl der Schwester abzuschlecken?«

»Oh, zum Teufel mit dir«, versetzte ich. »Das ist billig – sogar für dich.«

»Sie haben ja keine Ahnung. Ich war dort, um ihn zu töten. Das hätte ich schon längst tun sollen, aber das Vergnügen war mir verwehrt gewesen. Das Sinsar Dubh ist mir zuvorgekommen«, fügte er verbittert hinzu.

»Das reicht! Du bist das Sinsar Dubh!«

»Kaum. Allerdings bin ich genauso todbringend. Wir beide können Sie vernichten. Nichts kann Sie vor mir schützen, wenn ich mich gegen Sie wende.«

Es war höchste Zeit, dem Spektakel ein Ende zu machen. Ich hatte es nur weiterlaufen lassen, weil es eine Zeitlang ganz erfreulich gewesen war und ich hoffte, dass sich die Sache von selbst klärt. Welch bizarres Spiel das Buch auch mit mir aufführte, es war nicht mehr schön, und diesen eisigen, spöttischen Barrons wollte ich nicht in Erinnerung behalten.

»Du solltest jetzt gehen«, murrte ich.

»Ich gehe nirgendwohin. Auf keinen Fall. Wenn Sie glauben, ich lasse zu, dass Sie mitten im Geschehen die Seiten wechseln, haben Sie sich getäuscht. Ich habe viel investiert, und Sie stecken zu tief drin. Sie schulden mir etwas. Ich werde Sie anketten, fesseln und mit Magie gefügig machen – ich tue alles, was notwendig ist, um Sie zu zwingen, mir bei der Suche nach dem Buch zu helfen. Und wenn ich es habe, lasse ich Sie vielleicht am Leben.«

»Du bist das Buch«, wiederholte ich, aber mein Protest war schwach. Während seiner kleinen Ansprache hatte ich mein Sidhe-Seher-Zentrum aufgesucht – das alles durchschauende Auge, das die Wahrheit von jeder Illusion befreien kann – und es wie einen Laserstrahl auf das Trugbild gerichtet.

Nichts – keine Seifenblase war geplatzt, kein Phantasiegebilde war zersplittert. Meine Hände zitterten, und ich rang nach Atem.

Das konnte nicht möglich sein.

Ich hatte ihn mit meinem Speer durchbohrt.

Und als mir klar wurde, was ich angerichtet hatte, verwandelte ich meine Verzweiflung in eine Massenvernichtungswaffe. Ich hatte einen Plan mit einer in Beton gegossenen Vergangenheit und einer konkreten Zukunft geschmiedet.

Dieses … dieses Unerklärliche passte nicht in die Realität, wie ich sie verstand. War weder mit meinen Zielen noch mit dem vereinbar, was aus mir geworden war.

»Vielleicht aber auch nicht«, fuhr er fort. »Anders als gewisse Leute gebe ich mich nicht mit abgelegten und ausgelutschten Gespielinnen ab.«

Ich atmete scharf ein. Mir wurde gefährlich schwindelig. Das konnte nicht sein. Er stand nicht wirklich hier.

Oder doch?

Er sah aus wie Barrons, fühlte sich an wie Barrons, roch und klang wie Barrons und hatte sicherlich sein Gehabe.

Am besten ich vergaß das Sidhe-Seher-Zentrum. Ich brauchte etwas Handfestes und wusste, wo ich es finden konnte. Mein Blick richtete sich nach innen, und ich sog schiere Kraft aus meinem glasigen See.

Sobald ich wieder in die Realität zurückkehrte, richtete ich alles, was ich hatte, gegen das Trugbild.

»Zeig mir die Wahrheit«, forderte ich und feuerte mit allem, was ich hatte, auf ihn.

»Sie würden die Wahrheit nicht erkennen, selbst wenn sie Ihnen in den Hintern beißen würde, Miss Lane. Um genau zu sein: Das hat sie gerade getan.« Er zeigte mir sein Wolfslächeln, das jedoch kein bisschen Freundlichkeit ausstrahlte. Ich sah nur die Zähne, die mich daran erinnerten, wie sich die Fangzähne an meiner Haut angefühlt hatten.

Meine Knie gaben nach.

Jericho Barrons stand immer noch da.

Groß, splitterfasernackt und höllisch aufgebracht. Er hatte die Fäuste geballt, als wollte er die Scheiße aus mir herausprügeln.

Ich schaute zu ihm auf. »Du b-bist n-nicht t-tot.« Meine Zähne klapperten so stark, dass ich die Worte kaum herausbrachte.

»Tut mir leid, wenn ich Sie damit enttäusche.« Wenn Blicke töten könnten, hätte mich seiner in ein zwei Meter tiefes Becken voller Skorpione getaucht. »Oh, warten Sie … Nein, ich bin nicht tot.«

Das war zu viel. Mir schwirrte der Kopf, und alles verschwamm vor meinen Augen, ehe ich in Finsternis versank.

Ich fiel in Ohnmacht.
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Langsam und schrittweise kam ich in der Dunkelheit auf dem Boden im Buchladen zu mir.

Ich dachte immer, dass Ohnmachtsanfälle ein Zeichen von Charakterschwäche seien, doch jetzt wusste ich es besser. Sie sind reiner Selbstschutz. Der Körper macht dicht, wenn man mit extremen Emotionen, mit denen man nicht umgehen kann, konfrontiert wird, sonst würde man wie ein geköpftes Huhn durch die Gegend rennen oder sich womöglich noch selbst verletzen.

Die Erkenntnis, dass Barrons lebte, war weitaus mehr gewesen, als ich verkraften konnte. Zu viele Gedanken und Gefühle hatten mich bestürmt. Mein Gehirn hatte versucht zu erfassen, dass das Unmögliche doch möglich war, und Worte für all das zu finden, was in mir vorging – dabei war ich still und leise implodiert.

»Barrons?« Ich rollte mich auf den Rücken. Keine Antwort. Plötzlich packte mich die Angst, dass alles nur ein Traum gewesen sein könnte. Dass er nicht wirklich am Leben war und ich mich noch einmal mit dieser unerträglichen Tatsache abfinden musste. Ich schreckte hoch, und mir wurde das Herz schwer.

Ich war allein. War alles doch nur Illusion, ein Traum gewesen? Ich schaute mich hektisch um und suchte nach einem Beweis für Barrons’ Existenz.

Der Laden war ein Trümmerhaufen. Das war zumindest kein Traum gewesen. Ich stand auf und registrierte, dass ein Stück Papier an meinen Mantel geheftet war. Noch benommen riss ich es ab.

Wenn Sie den Buchladen verlassen und mich dazu zwingen, Sie zu suchen, werden Sie das für den Rest Ihrer Tage bereuen. – Z.

Ich fing an zu lachen und heulte gleichzeitig, während ich erleichtert die Nachricht an meine Brust drückte.

Er lebte!

Ich hatte keine Ahnung, wie das möglich war, und es war mir auch gleichgültig. Jericho Barrons lebte. Dieses Wissen genügte mir.

Ich schloss die Augen und schauderte, als mir ein Tonnengewicht von der Seele fiel. Ich atmete – ehrlich, ich atmete zum ersten Mal seit drei Tagen wieder richtig durch – und füllte gierig meine Lunge.

Ich hatte ihn nicht umgebracht.

Seinen Tod hatte ich nicht verschuldet. Irgendwie wurde mir mit Barrons etwas geschenkt, was ich mit meiner Schwester nie erleben durfte – und ich musste für diese zweite Chance nicht einmal die Welt zerstören!

Ich öffnete die Augen, las die Nachricht noch einmal und lachte.

Er lebte.

Er hatte meinen Buchladen in ein Schlachtfeld verwandelt und mir einen Brief geschrieben. Einen wunderbaren Brief! Oh, welch ein Glück!

Ich setzte mich und strich über das Papier mit der Drohung. Ich liebte dieses Stück Papier. Ich liebte die Drohung. Ich liebte sogar meinen zertrümmerten Laden. Es brauchte sicherlich Zeit, aber ich würde ihn wieder herrichten. Barrons war zurück. Ich würde die Regale neu aufbauen, die Möbel ersetzen und eines Tages wieder auf meinem Sofa sitzen und ins Feuer schauen. Barrons würde hereinkommen und müsste nicht mal etwas sagen. Wir könnten in freundschaftlichem Schweigen zusammensitzen – oder meinetwegen auch im Groll. Egal, mit welch verdrehten Plänen er aufwarten sollte, ich würde ihm folgen.

Vermutlich würden wir streiten, mit welchem Auto wir fahren und wer hinter dem Steuer sitzen sollte. Wir würden Monster töten, Feenobjekte aufspüren und herauszufinden versuchen, wie wir das Buch in unsere Gewalt bringen könnten. Alles wäre perfekt.

Er lebte!

Als ich wieder aufstand, fiel mir etwas vom Schoß, und ich bückte mich, um es aufzuheben.

Es war das Foto von Alina, das ich in den Briefkasten meiner Eltern gesteckt hatte, als mich V’lane nachts nach Ashford gebracht hatte, um mir zu zeigen, dass er meine Heimatstadt wieder in Ordnung brachte und meine Eltern beschützte. In derselben Nacht hatte mich Darroc anhand des Zeichens in meinem Nacken verfolgt und später meine Eltern entführt.

Dieses Foto war die Trumpfkarte, die Darroc an die Ladentür geheftet und mit der er mich aufgefordert hatte, durch den Spiegel zu treten, falls mir das Leben von Mom und Dad etwas bedeutete.

Dass Barrons mir die Aufnahme dagelassen hatte, verriet mir eines: Es war ihm gelungen, meine Eltern zu retten, bevor ich ihn per IYD ins Spiegellabyrinth gerufen hatte. Er hatte mir das Bild nicht zum Geschenk gemacht oder zugesteckt, damit ich mich besser fühle. Nein, er verfolgte damit denselben Zweck wie seinerzeit Darroc. Er wollte mich warnen.

Ich habe deine Eltern, also spiel keine Spielchen mit mir.

Okay, er war ein bisschen sauer auf mich. Damit konnte ich leben. Hätte er mich getötet, wäre ich auch ein bisschen sauer, auch wenn es noch so irrational wäre. Er würde schon darüber hinwegkommen.

Mehr konnte ich nicht verlangen. Na ja, ich könnte – ich hätte Alina gern zurück und würde gern all die Feenwesen tot sehen, aber so war es auch gut. Dies war eine Welt, in der ich leben wollte.

Meine Eltern waren in Sicherheit.

Ich presste den Brief und das Foto an mich. Es war schrecklich, dass Barrons aus dem Haus gestürmt war und mich auf dem Boden liegen lassen hatte, aber ich hatte einen Beweis für seine Existenz und wusste, dass er wieder da war.

Ich war sein Feenobjekt-Detektor, und er war der FeenobjektDirektor. Wir bildeten ein Team.

Er lebte!

Ich wollte die ganze Nacht wach bleiben und das wonnige Wissen, dass Jericho Barrons am Leben war, genießen, doch mein Körper hatte anderes vor.

In dem Moment, in dem ich mein Zimmer betrat, brach ich geradezu zusammen. Wenn ich eins nach Alinas Tod gelernt habe, dann das: Trauer ist körperlich anstrengender als ein täglicher Marathonlauf. Sie macht einen fertig und hinterlässt Verletzungen an Körper und Seele.

Mir gelang es noch, mir wie eine Idiotin grinsend das Gesicht zu waschen und die Zähne zu putzen, aber die Zahnseide oder Nachtcreme zu benutzen war mir schon zu viel Mühe. Ich wollte mich nur noch zusammenrollen und von dem tröstlichen Gedanken, dass ich ihn nicht umgebracht hatte, in den Schlaf wiegen lassen. In diesem Punkt hatte ich keine Schuld auf mich geladen. Er war nicht tot.

Es grämte mich, dass er nicht gewartet hatte, bis ich wieder bei Bewusstsein war. Zu gern hätte ich gewusst, wohin er gegangen war. Ich wünschte, ich hätte ein Handy.

Ich hätte ihm all die Dinge gesagt, die ich bisher nicht ausgesprochen hatte. Hätte ihm meine Gefühle gestanden und keine Angst davor gehabt, zärtlich zu sein. Als ich glaubte, ihn verloren zu haben, war ich mir meiner Empfindungen bewusst geworden, und jetzt hätte ich am liebsten vom Hausdach geschrien, was er mir bedeutete.

Allerdings hatte ich nicht nur keinen Schimmer, wo er war, sondern war auch so kaputt, dass ich mich kaum rühren konnte. Schmerz war der Leim, der meinen Willen und meine Knochen zusammenhielt. Ohne ihn war ich schlapp.

Morgen war auch noch ein Tag.

Und Barrons würde ihn erleben.

Ich zog mich aus und kroch ins Bett.

Noch während ich die Decke hochzog, war ich weg. Ich schlief, als ob ich monatelang ohne Nahrung durch die Hölle gewandert wäre.

Meine Träume waren so lebhaft, dass ich das Gefühl hatte, alles wirklich zu erleben.

In meinem Traum starb Darroc wieder vor meinen Augen, und ich war wütend, weil mir der Hieb der Jägerpranke so kurz vor dem Ziel die Möglichkeit stahl, ihm selbst den Garaus zu machen und meinen Rachedurst zu befriedigen. Ich träumte, im Spiegellabyrinth zu sein und nach Christian zu suchen – ohne Erfolg. Dann befand ich mich wieder in der Abtei, lag auf dem Boden meiner Zelle, und Rowena kam herein und schlitzte mir die Kehle auf. Ich spürte, wie das Blut aus mir herausgurgelte und den erdigen Boden in Matsch verwandelte. Ich träumte, dass ich an dem kalten Ort Jagd auf die schöne Frau machte, dass es mir jedoch nicht gelang, sie einzuholen. Und dann hatte ich es in meinem Traum plötzlich geschafft – ich hatte die Welt vernichtet und durch die ersetzt, die ich mir wünschte. Danach ritt ich auf dem uralten, allmächtigen K’Vruck und überflog meine neue Welt. Die großen schwarzen Flügel wirbelten Wind auf, der mein Haar zerzauste, und ich lachte wie eine Dämonin, während mich Pink Martinis dissonante Töne des Remix von »Qué Sera Sera« wie Cembaloklänge aus der Hölle umwehten.

Ich schlief sechzehn Stunden.

Und ich brauchte jede Minute. Die letzten drei Tage waren ein bizarrer Alptraum gewesen und hatten mich vollkommen ausgelaugt.

Gleich nach dem Aufwachen zog ich als Erstes Barrons’ Brief hervor, den ich unter das Kopfkissen gelegt hatte, und las ihn noch mal, um mich zu vergewissern, dass er am Leben war.

Dann rannte ich im Pyjama so schnell die Treppe runter, dass ich die letzten fünf Stufen auf dem Hosenboden hinunterrutschte – ich musste unbedingt nachsehen, ob der Laden wirklich ein Trümmerfeld war.

Und ich führte einen Freudentanz inmitten des Schutts auf.

Da es noch Nachmittag war und sich Barrons selten vor dem frühen Abend blicken ließ, ging ich wieder hinauf und nahm eine lange heiße Dusche. Ich machte eine Haarpackung, ein ausgiebiges Peeling und rasierte mich.

Dann lehnte ich mich mit dem Rücken an die Wand, streckte die Beine aus und beobachtete, wie das Wasser über den Speer, der an meinen Schenkel geschnallt war, platschte. Ich klärte meinen Kopf von allen Gedanken, während ich mich erholte.

Unglücklicherweise blieb weder mein Kopf leer, noch erholte sich mein Körper. Die Muskeln in den Beinen spannten sich an, Schultern und Nacken wurden fest, und meine Finger klopften ein Stakkato auf den Boden der Duschwanne.

Etwas nagte an mir. Sehr sogar. Jenseits des Glücksgefühls braute sich ein Unwetter zusammen.

Was konnte mich so stören? Meine Welt war trotz des ständigen Dubliner Regens strahlend blau. Wieso konnte ich nicht einfach glücklich sein? Es war ein guter Tag. Barrons lebte. Darroc war tot. Ich war nicht mehr im Spiegellabyrinth gefangen, kämpfte weder gegen die Myriaden von Monster, noch gab ich mich mit Illusionen ab.

Ich runzelte die Stirn – genau das war das Problem.

Im Augenblick war rein gar nichts falsch, abgesehen von der allgemeinen Schicksal-der-Welt-Sache, gegen die ich schon beinahe abgehärtet war.

Mit dieser Ruhe wurde ich nicht fertig. Ich hatte lange Zeit mächtig unter Druck gestanden und mit ungeheuerlichem Schmerz zu kämpfen. Irgendwie war das zur Gewohnheit geworden. Es gab mir Struktur und Antrieb, und ich hatte feste Ziele.

Doch in den letzten vierundzwanzig Stunden war mir, die ich zu hundert Prozent von Trauer und Zorn vereinnahmt gewesen war, diese Motivation genommen worden.

Barrons lebte – damit war die Trauer verpufft.

Der Mann, den ich für den Mörder meiner Schwester gehalten hatte und an dem ich unbedingt Rache üben wollte, war tot. Den berüchtigten Lord Master gab es nicht mehr.

Dieses Kapitel meines Lebens war abgeschlossen. Er würde die Unseelie nie wieder dazu anhalten, meine Welt mit Chaos und Zerstörung zu überziehen oder mich zu jagen und zu verletzen. Und ich musste nicht mehr ständig über meine Schulter spähen. Der Bastard, der mich zur Pri-ya gemacht hatte, war nicht mehr in Reichweite. Er hatte seine gerechte Strafe bekommen. Na ja … zumindest war er tot. Verdient hätte er weit Schlimmeres, wenn es nach mir gegangen wäre.

Dennoch war er die längste Zeit mein raison d’être gewesen.

Damit war auch der Hunger nach Rache gestillt.

Ich hatte mir immer einen finalen Showdown zwischen Darroc und mir vorgestellt, bei dem ich ihm den Todesstoß versetze.

Wer war jetzt mein Schurke? Wen sollte ich hassen und für Alinas Tod verantwortlich machen? Darroc jedenfalls nicht. Er hatte eine echte Schwäche für meine Schwester gehabt und sie bestimmt nicht umgebracht, und falls er doch irgendwie verantwortlich für den Mord an ihr sein sollte, dann war ihm das nicht bewusst gewesen. Nach sechs Monaten in Dublin war ich mit der Aufklärung noch keinen Schritt weitergekommen.

Und jetzt fehlte mir der Brennpunkt meiner allumfassenden Rachegedanken.

Meine Eltern befanden sich in Sicherheit und Barrons’ Obhut. Es gab niemanden mehr, den ich retten musste. Ich hatte keine unmittelbare Aufgabe und fühlte mich verloren. Orientierungslos.

Klar, ich hatte im Großen und Ganzen dieselben Ziele wie vor meinem Ausflug ins Spiegellabyrinth, bei dem alles so gründlich schiefgelaufen war, aber Kummer und Schmerz hatten mich in eine kleine Kiste gezwängt, und die Wände dieser Kiste hatten mich geformt. Jetzt war die Kiste weg, und ich spürte, dass ich zu einer amorphen Masse zusammenfiel.

Was nun? Ich brauchte Zeit, um die jähen Veränderungen in meiner Realität zu verarbeiten und meine Emotionen neu zu justieren. Was mich noch mehr durcheinanderbrachte, war, dass ich trotz aller Freude über Barrons’ Überleben … na ja, ärgerlich war. Richtig wütend, um genau zu sein. Etwas brodelte in mir, und ich wusste nicht einmal, was das war. Im tiefsten Inneren loderte jedoch blanker Zorn auf, und ich kam mir richtig dämlich vor. Als würde ich voreilige Schlüsse ziehen, die jeder Logik entbehrten.

Ich stieg gründlich missgelaunt aus der Dusche und sah meine Klamotten durch – ich war mit allen unzufrieden.

Gestern hätte ich im Voraus schon genau gewusst, was ich anziehen sollte. Heute war ich ratlos. Pink oder Schwarz? Vielleicht war es an der Zeit, dass ich mir eine neue Lieblingsfarbe aussuchte oder gar nicht mehr auf Farben achtete.

Regen prasselte gegen die Fensterscheibe, während ich suchte. Dublin war wieder einmal grau.

Ich entschied mich für eine graue Jogging-Caprihose mit der Aufschrift JUICY auf dem Hinterteil, ein Sweatshirt mit Reißverschluss und Flipflops. Solange Barrons nicht da war, wollte ich unten im Ladenraum ein wenig aufräumen.

Immerhin hatte ich getan, was er verlangt hatte. Meine Eltern waren frei, ich lebte noch, Darroc war tot, und die Steine befanden sich von mächtigen Schutzrunen gesichert in dem Schlafzimmer im Penthaus. Meinem Rechtsverständnis nach gehörte der Buchladen jetzt mir.

Das hieß, ich besaß auch einen Lamborghini und einen Viper.

»Es war auch nicht meine verdammte Idee«, hörte ich Barrons knurren, als ich die Hintertreppe hinunterging.

Die Tür zu seinem Arbeitszimmer stand einen Spaltbreit offen, und ich bekam mit, dass er herumlief, Gegenstände in die Hand nahm und wieder abstellte.

Ich blieb lächelnd stehen und genoss die schlichte Freude, seine Stimme zu hören. Bis ich ihn verloren hatte, war mir nicht klar gewesen, wie leer mein Leben ohne ihn war.

Mein Lächeln verblasste. Ich trat von einem Fuß auf den anderen.

Meine Stimmung mochte so strahlend sein wie Sonnenlicht auf glattem Wasser, doch unter der reglosen Oberfläche gab es eine finstere Strömung.

Ich war durch den Drang, das Universum zu dezimieren, tiefer in dieses Gewässer geraten, als mir lieb sein konnte. Ich war wild entschlossen, all das finstere Wissen aus dem Buch zu verwenden – um jeden Preis –, und wollte alles tun, was es mich lehren konnte, um diese Welt durch eine neue zu ersetzen. Und das nur, weil ich glaubte, Jericho Barrons wäre tot.

Dabei hatte ich keinen exakten Plan – ich wollte mir nur das Buch schnappen und durchlesen, in dem festen Glauben, dass ich die Zauber von Schöpfung und Zerstörung meistern würde. Im Rückblick erstaunte mich mein Verhalten. Fanatische Ambitionen, unsinnige Zielsetzung.

Alinas Tod hatte mich nicht so durcheinandergebracht.

Ich fuhr mit den Händen in meine Haare und zerrte daran, als ob der leichte Schmerz meine Gedanken klären und Licht auf meinen vorübergehenden Irrsinn werfen könnte.

Der Aspekt des Verrats oder Treuebruchs muss mich so verrückt gemacht haben. Wäre nicht ich diejenige gewesen, die auf ihn eingestochen hatte, wäre ich nie derart übergeschnappt. Natürlich, der Schmerz über den Verlust von Barrons war heftig gewesen, aber erdrückt hatten mich die Schuldgefühle. Ich hatte mich gegen meinen Beschützer gewandt, und es hatte sich herausgestellt, dass Barrons dieser Beschützer gewesen war.

Scham, nicht Trauer hatte meinen Rachedurst angestachelt. Das war es. Das schlechte Gewissen hatte mich zu einer Besessenen gemacht, die sich vornahm, eine Welt auszulöschen und eine andere zu erschaffen. Wäre ich irgendwie an dem Mord an Alina beteiligt gewesen, hätte ich vermutlich genauso reagiert. Nicht Liebe hätte mich in diesem Fall motiviert, sondern das drängende Bedürfnis, meine eigene Schuld auszumerzen.

Jetzt, da sich die Trauer nicht mehr wie eine starke Faust um mein Herz schloss, war mir klar, dass ich mein Vorhaben nie hätte ausführen können.

Die Welt nur für Jericho Barrons neu kreieren? Ein lächerlicher Gedanke.

Ich hatte Alina verloren und mich nicht in eine alles vernichtende Todesfee verwandelt, obwohl ich sie mein ganzes Leben lang geliebt hatte.

Barrons kannte ich nur wenige Monate. Wenn ich für irgendjemanden eine neue Welt schaffen sollte, dann für meine Schwester.

Okay, das war also geklärt. Ich hatte Alina nicht hintergangen, weil ich ihretwegen nicht komplett den Verstand verloren hatte.

Wieso fühlte ich dann trotzdem, wie sich etwas Dunkles in meinem Inneren wand und ans Licht drängte? Was fraß mich auf?

»Verdammte Hölle, Ryodan, das haben wir schon tausendmal besprochen«, explodierte Barrons. »Auf dem ganzen verfluchten Rückweg hatten wir kein anderes Thema. Du bist von unserem Plan abgewichen. Du hattest die Aufgabe, sie in Sicherheit zu bringen. Sie sollte nie erfahren, dass ich es war. Es ist deine Schuld, dass sie jetzt weiß, dass wir nicht sterben können.«

Ich erstarrte. Ryodan war auch am Leben? Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie er in Stücke zerfetzt wurde und in eine dreißig Meter tiefe Schlucht stürzte. Ich hob die Augenbrauen. Hatte Barrons gesagt, dass sie »nicht sterben können«? Was sollte das heißen? Niemals? Egal, was passierte?

Er schwieg einen Moment und hörte seinem Gesprächspartner am Telefon zu.

»Du wusstest, dass ich kämpfen und gewinnen würde. Ich gewinne immer. Deshalb solltest du uns ja trennen und auf mich schießen damit sie mich nicht tot sieht. Bring das nächste Mal mehr Munition mit. Versuch’s mit einem Raketenwerfer. Meinst du, du könntest mich mit so einem Geschoss treffen?«, fragte er sarkastisch.

Ein Raketenwerfer? So etwas würde Barrons auch überleben?

»Du bist derjenige, der alles vermasselt hat. Sie hat uns beim Sterben zugesehen.«

Allerdings. Und warum waren sie dann nicht tot? Wieder schwieg Barrons eine Weile, und ich hielt den Atem an.

»Mir ist scheißegal, was sie denken. Und komm mir nicht mit diesem Abstimmungsquatsch. Niemand hat abgestimmt. Lor weiß nicht einmal, in welchem Jahrhundert wir sind, und Kasteo hat seit tausend Jahren kein einziges Wort mehr von sich gegeben. Weder du noch einer der anderen wird sie töten. Falls das irgendjemand tut, dann ich, aber nicht in nächster Zukunft. Ich brauche das Buch.«

Ich stutzte. Er sprach von der »nächsten Zukunft« und deutete damit an, dass es später passieren würde. Und er brachte mich nur nicht um, weil er das Buch brauchte.

Um diesen Blödmann hatte ich getrauert? Seine Rückkehr feierte ich? Über die Bemerkung mit den »tausend Jahren« dachte ich nicht nach – das hob ich mir für später auf.

»Falls du dir einbildest, ich hätte es so lange gesucht, nur um meine beste Chance ungenutzt zu lassen, dann kennst du mich echt schlecht.«

Da war sie wieder, diese »beste Chance«, von der Barrons schon gesprochen hatte, als er auf Fiona einstach, um sie zum Schweigen zu bringen. Ich war seine »beste Chance«. Wobei?

»Sag das weiter. Du, Lor, Kasteo, ihr solltet euch zurückhalten. An deiner Stelle würde ich die Sache abblasen. Alles andere würdest du bereuen, dafür sorge ich schon. Gib mir keinen Grund dafür. Oder willst du einen sinnlosen, ewig währenden Krieg? Möchtest du, dass wir uns gegenseitig an die Kehle gehen?«

Stille.

»Ich vergesse nie, wem meine Loyalität gilt. Du hast deinen Treueeid vergessen. Erhalt ihre Eltern am Leben. Befolge meine Befehle. Es ist ohnehin bald alles vorbei.«

Ich ballte die Fäuste. Was war bald vorbei?

»In diesem Punkt irrst du dich. Eine Welt ist nicht so gut wie die andere. Einige sind besser. Wir wussten von Anfang an, dass sie eine Wildcard ist. Nach allem, was ich neulich Nacht über sie erfahren habe, muss ich dieses Spiel wohl beenden. Hast du Tellie schon gefunden? Ich muss sie befragen – vorausgesetzt, sie lebt noch. Du weißt nicht, wo sie ist? Setz mehr Leute auf sie an.«

Was meinte er mit »Was ich neulich Nacht über sie erfahren habe«? Dass ich mich auf Darroc eingelassen hatte? Dass ich, wie er meinte, bereit war, ihn zu betrügen? Oder gab es noch etwas? Wer war Tellie, und was wollte er von ihr wissen?

»Darroc ist tot. Sie wird V’lane sagen, dass Dani das erfunden hat. Keiner wird dem Kind glauben.« Wieder langes Schweigen. »Selbstverständlich wird sie tun, was ich sage. Wenn es sein muss, werde ich mich selbst um V’lane kümmern.« Pause. »Den Teufel kannst du.«

Es herrschte lange Stille, und ich begriff, dass er das Gespräch beendet hatte.

Ich stützte mich mit einer Hand gegen den Türrahmen und betrachtete die Treppe.

»Bewegen Sie Ihren Hintern hier herein, Miss Lane. Sofort.«

»Ich habe gehört …«, begann ich.

»Ich habe zugelassen, dass Sie mithören«, fiel er mir ins Wort.

Ich machte die Tür zu und lehnte mich dagegen.

Seine Mundwinkel zuckten leicht, als würde er sich insgeheim amüsieren. Für eine Weile dachte ich, wir würden eine unserer stillschweigenden Unterhaltungen führen.

Halten Sie es für ungefährlich, sich mit der Bestie einzusperren?

Wenn Sie denken, ich hätte Angst vor Ihnen, haben Sie sich getäuscht.

Sie sollten Angst vor mir haben.

Vielleicht sollten Sie eher Angst vor mir haben. Nur zu, Barrons, gehen Sie mir auf die Nerven und warten Sie, was passiert.

Das kleine Mädchen bildet sich ein, erwachsen zu sein!

Unwillkürlich übernahm ich seine distanzierte Haltung und sprach ihn in Gedanken mit »Sie« an.

Seine Lippen verzogen sich zu dem Lächeln, das mir in den vergangenen Monaten so vertraut geworden war und Spott, Unmut und Erregung zugleich ausdrückte. Männer sind ja so kompliziert.

»Jetzt wissen Sie, was sie von Ihnen halten. Ich bin die einzige Barriere zwischen Ihnen und meinen Männern«, sagte er.

Er und ein sehr tiefer, glasiger See. Ich würde bis zum Grund tauchen, wenn es sein musste. Obwohl er lebte und ich mittlerweile kapierte, dass ich die Welt niemals zerstören würde, um ihn wieder auferstehen zu lassen, war ich nicht mehr die Frau, die ich gewesen war, bevor ich mitgeholfen hatte, ihn umzubringen.

Die Verwandlung, der ich unterzogen worden war, hatte bleibende Schäden hinterlassen. Die Emotionen, die mich bestürmt hatten, als ich ihn tot glaubte, hatten mich an Herz und Seele verletzt und große Narben hinterlassen. Die tiefe Trauer war vorbei, aber die Erinnerung an diese Tage, die Entscheidungen, die ich gefällt hatte, die Dinge, die ich beinahe getan hätte – das alles war für immer ein Teil von mir. Ich vermutete, dass einiges von mir noch immer taub war und lange Zeit so bleiben würde.

Mein Blick wanderte zu seinem Hals. Er sah aus, als wäre seine Kehle niemals durchgeschnitten gewesen. Keine Wunde, keine Narbe. Alles war komplett verheilt. Letzte Nacht hatte ich ihn nackt gesehen und wusste, dass er auch am Oberkörper keine Narbe hatte. Man sah ihm den gewaltsamen Tod, den er erlitten hatte, nicht an.

Ich schaute ihm wieder ins Gesicht. Er starrte auf mein frisch gefärbtes Haar. Ich strich mir die Strähnen hinter die Ohren. Die Feindseligkeit in seinem Blick verriet mir, dass er mich sofort zum Schweigen bringen würde, wenn ich den Mund aufmachte, also wartete ich und weidete mich an seinem Anblick.

Eins der Dinge, die mir während der Trauerzeit klar wurden, war die Tatsache, dass ich ihn sehr attraktiv finde. Barrons macht … süchtig. Er schleicht sich ins Herz einer Frau, bis sie sich nicht mehr vorstellen kann, einen anderen ansehen zu wollen. Sein dunkles Haar ist glatt nach hinten gekämmt, manchmal trägt er es kurz, manchmal länger, als hätte er keine Zeit, es regelmäßig schneiden zu lassen. Keine Ahnung, wieso, aber trotz seiner Größe von eins neunzig bewegt er sich mit animalischer Eleganz.

Er ist ein Tier.

Seine Stirn, die Nase, der Mund und das Kinn verraten die Gene einer Rasse, die längst ausgestorben ist. Dieses Erbe ist mit dem verschmolzen, was immer ihn zum Tier macht. Auch wenn es symmetrisch mit klaren Flächen und Kanten ist, erscheint sein Gesicht zu primitiv, um als hübsch zu gelten. Barrons mag so hoch entwickelt sein, dass er aufrecht gehen kann, aber er hat nie die Klarheit und die unnachgiebigen Triebe eines Raubtieres verloren. Die aggressive Skrupellosigkeit und Blutgier sind meinem Schutzdämon angeboren.

Ganz am Anfang meiner Zeit in Dublin hat er mir Angst gemacht.

Ich atme tief durch. Obschon uns gute drei Meter und ein massiver Schreibtisch trennen, habe ich seinen Duft in der Nase. Den Geruch seiner Haut werde ich nie vergessen, egal wie lange ich lebe. Ich kenne den Geschmack seines Mundes und weiß, wie wir riechen, wenn wir zusammen sind. Sex ist ein Duftstoff, der ein eigenes Parfüm kreiert – zwei Menschen, die einen dritten Geruch erschaffen. Dieses Aroma kann ein Mensch allein nicht hervorbringen. Ich frage mich, ob dieser dritte Duft eine Droge aus vermischten Pheromonen ist, die nur durch die Mixtur von Schweiß, Speichel und Sperma zweier Personen zustande kommt. Am liebsten würde ich Barrons auf den Schreibtisch drängen, mich rittlings auf ihn setzen und ihn mit einem Sturm von Gefühlen überschütten.

Ich merke, dass er mich fixiert, und ahne, dass meine Gedanken offensichtlich sind. Verlangen ist schwer zu verbergen. Es verändert die Atmung und beeinflusst die Körperhaltung. Wenn man auf jemanden eingestimmt ist, erkennt man sofort, was in ihm vorgeht.

»Wollen Sie etwas von mir, Miss Lane?«, erkundigt er sich sanft. Lust glitzert in seinen alten Augen. Ich erinnere mich an das erste Mal, als ich diesen Blick gesehen habe. Damals wäre ich am liebsten schreiend davongerannt. Die wilde Mac will spielen.

Die Antwort auf seine Frage ist ein donnerndes Ja. Ich will mich über den Schreibtisch werfen, um etwas gewaltsam aus meinem System zu katapultieren. Und ich habe gute Lust ihn zu schlagen und für den Schmerz zu bestrafen, den ich erlitten habe. Ich will ihn küssen, mich auf ihn stürzen und mich vergewissern, dass ich noch am Leben bin.

Falls sie jemand tötet, dann ich, hat er vorhin gesagt.

Guter Gott, wie habe ich um ihn getrauert!

Er spricht so beiläufig davon, mich umzubringen. Er traut mir immer noch nicht. Er hat mir nie getraut. Die finstere Unterströmung beginnt, an die Oberfläche zu sprudeln. Ich bin wütend. Auf ihn. Er verdient auch eine Dosis Schmerz. Ich befeuchte meine Lippen. »Um ehrlich zu sein, ja.«

Er neigt huldvoll den Kopf und wartet.

»Und nur Sie können es mir geben«, flöte ich, während ich den Rücken durchdrücke.

Seine Blicke schweifen zu meinen Brüsten. »Ich höre.«

»Es ist längst überfällig. Es war mir unmöglich, an etwas anderes zu denken. Es hat mich heute fast in den Wahnsinn getrieben, und ich konnte es kaum erwarten, Sie zu sehen und darum zu bitten.«

Er steht auf und mustert mich mit einem schneidenden Blick.

Ausgelutschte, abgelegte Gespielin, sagen seine Augen.

Sie hatten mich zuerst, kontere ich stumm. Ich denke, das macht ihn zum Lückenbüßer.

Ich stoße mich von der Tür ab, umrunde den Schreibtisch und fahre leicht mit dem Finger über den Spiegel, als ich daran vorbeikomme. Er beobachtet meine Hand, und ich weiß, dass er sich an meine Berührungen erinnert.

Ich bleibe dicht vor ihm stehen. Vibriere vor Energie. Er auch – das fühle ich.

»Ich bin wie besessen davon, es zu bekommen, und wenn Sie nein sagen, muss ich es mir selbst holen.«

Er saugt scharf die Luft ein. »Sie meinen, das können Sie?« Er funkelt mich herausfordernd an.

Plötzlich habe ich die Vision von einem Kampf auf Leben und Tod im Buchladen, der in leidenschaftlichem, haltlosem Sex endet. Mein Mund wird so trocken, dass ich nicht mehr schlucken kann.

»Es mag eine Weile dauern … bis ich die Hände auf das legen kann, was ich will, aber es wird mir zweifellos gelingen.«

Sein Blick sagt: Nennen Sie es beim Namen. Aber es wird Sie eine Menge kosten.

Er hasst mich, weil ich mich mit Darroc zusammengetan habe. Er glaubt, dass wir ein Liebespaar waren.

Und er würde sofort mit mir schlafen. Gegen sein besseres Wissen und ohne Zärtlichkeit, aber er würde es tun. Ich verstehe die Männer nicht. Müsste ich denken, dass er mich nur einen Tag, nachdem er zu meinem Tod beitrug, betrogen hat … sagen wir, mit Fiona, würde ich ihn lange leiden lassen, ehe ich wieder mit ihm schlafe.

Er bildet sich ein, ich hätte einen Tag nach seinem Tod mit Darroc Sex gehabt und ihn vollkommen aus meinem Gedächtnis gestrichen. Männer ticken anders. Ihnen geht es meiner Ansicht nach nur darum, alle Spuren und Erinnerungen an ihren Vorgänger so schnell und gründlich wie möglich auszumerzen. Und sie denken, das können sie nur mit ihrem Köper, Schweiß und Sperma bewerkstelligen. Als ob sie uns ihren Stempel neu aufdrücken könnten. Ich glaube, Sex ist ein so starker Antrieb für sie, dass sie sich leicht von ihm beherrschen lassen und meinen, uns ginge es genauso.

Ich schaue zu ihm auf in die dunklen abgrundtiefen Augen. »Können Sie sterben – jemals?«

Lange Zeit reagiert er gar nicht, dann macht er eine knappe Kopfbewegung, um zu verneinen.

»Wirklich niemals? Egal, was Ihnen geschieht?«

Wieder diese kleine Geste mit dem Kopf.

Dieser Bastard. Jetzt wird mir klar, warum ich trotz aller Freude Ärger empfunden habe. Unterschwellig habe ich längst begriffen, dass er mich leiden ließ.

Er hat mir nie erzählt, dass er ein unsterbliches Tier ist. Mit einer winzigen Wahrheit, einem kleinen Geständnis hätte er mir all den Schmerz ersparen können, und ich hätte mich nie so abgrundtief böse und gewalttätig gefühlt. Er hätte nur sagen müssen: Miss Lane, man kann mich nicht töten. Wenn Sie mich also jemals sterben sehen, regen Sie sich nicht auf. Ich werde zurückkommen.

Ich war am Boden zerstört. Seinetwegen. Wegen seines idiotischen Bedürfnisses, aus allem ein Geheimnis zu machen. Dafür gibt es keine Entschuldigung.

Noch schlimmer ist, dass er mich in dem Glauben gelassen hat, er hätte sein Leben geopfert, um meins zu retten, dabei hat er nur so etwas Ähnliches wie ein kleines Nickerchen gemacht. Was bedeutet »sterben« für jemanden, der genau weiß, dass ihn der Tod nicht ereilen kann? Nicht das Geringste. Eine Unannehmlichkeit. IYD war demnach nie eine große Sache.

Ich habe geweint, getrauert und Barrons ein riesiges, unverdientes Monument gebaut. Dem Mann, der – meiner Überzeugung nach – gestorben ist, damit ich leben kann. Ich habe gedacht, er hätte das ultimative Opfer für mich gebracht, und das hat mich fix und fertig gemacht. Die Schuldgefühle haben mich aufgefressen und mich in etwas verwandelt, was ich nie für möglich gehalten hätte.

Und er war niemals bereit zu sterben, um mein Leben zu retten. Für Barrons war die ganze Sache eine Routineangelegenheit – er hat kühl, distanziert und zielorientiert dafür gesorgt, dass sein Feenobjekt-Detektor intakt und funktionsfähig bleibt. Demnach ist es gar nichts Großartiges, dass er mich nie sterben lassen will. Es kostet ihn rein gar nichts. Er will das Buch haben. Ich bin diejenige, die es ihm beschaffen kann. Er hat nichts zu verlieren. Endlich ist mir klar, warum er immer so furchtlos ist.

Und ich habe mir eingebildet, er hätte mich so gern, dass er bereit ist, sein Leben zu geben. Ich habe alles romantisiert und wurde von einer fehlgeleiteten Phantasie mitgerissen. Und wenn er gestern Nacht hier geblieben wäre, hätte ich eine komplette Närrin aus mir gemacht. Ich hätte ihm meine Gefühle gestanden, die sich nur entwickelt haben, weil ich dachte, er hätte sein Leben für meins gegeben.

Nichts hat sich geändert.

Es gibt kein besseres Verständnis oder tiefere Empfindungen zwischen uns.

Er ist Jericho Barrons, Feenobjekt-Direktor, und sauer auf mich, weil er glaubt, ich hätte mich mit dem Feind eingelassen, und weil er die Unbequemlichkeit eines gewaltsamen Todes erleiden musste. Trotzdem erklärt er mir gar nichts und benutzt mich weiterhin als Werkzeug, um seine undurchsichtigen Ziele zu erreichen.

Er schnaubt ungeduldig. Ich spüre die Erregung, die er ausstrahlt, und die Gewalt, die sich darunter verbirgt.

»Sie sagten, dass Sie etwas von mir wollen, Miss Lane. Worum handelt es sich?«

Ich lächle kühl. »Um den Vertrag für den Buchladen, Barrons. Was sonst?«
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DING-DONG – DER BASTARD IST TOT

LEST ALLES DARÜBER!
DER LORD MASTER WURDE ERMORDET!!!

Mann, als ob ich gestern, nicht erst nächste Woche am 20. meinen 14. Geburtstag gehabt hätte, habe ich das beste Geschenk aller Zeiten bekommen: Darroc, der Wichser, der die Mauern zwischen unseren Welten zum Einsturz gebracht hat, ist TOT! Ich habe letzte Nacht selbst aus nächster Nähe beobachtet, wie er ums Leben kam! Und stellt euch vor – einer seiner eigenen Jäger hat ihn getötet. Einfach geköpft! JETZT ist die Zeit zu kämpfen, solange sie ohne Anführer herumrennen. Jayne und seine Leute haben eine wirksame Strategie – schließt euch dem Wahnsinn im Dublin Castle an! Annie, ich habe gestern Abend den Rest der Schatten hinter Ihrem Haus erwischt.

Anonymus 847, das Lagerhaus ist sauber, aber – Mann – Sie hätten mich nicht gebraucht; es waren nur zwei. Denkt dran, ihr könnt eure Shade-Buster selbst basteln. Ich hab euch in einer der letzten Ausgaben alles ganz genau erklärt. Falls ihr Material braucht, seht euch bei Dex auf der Main um. Ich habe die Bauanleitung an die Wand neben der Ladentheke gehängt.

Ich mach’s kurz – es gibt genügend Feenwesen, denen ich noch in den Hintern treten muss, solange ich dreizehn bin! Das sind nur noch sechs Tage!!!!

MEGA OUT!

PS: Viel Glück zum Valentinstag, den ich offiziell in V’lane’s Tag umtaufe. Hat übrigens jemand den Prinzen in der letzten Zeit gesehen? Wenn ja, richtet ihm aus, dass Mega nach ihm sucht. Es gibt ein paar Sachen, die er erfahren muss.
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Hier rechts abbiegen«, sagte ich.

Barrons bedachte mich mit einem Blick, der mich zum Teufel schickte.

Ich hielt ihm stand. »Ich habe die Steine in Darrocs Penthaus gelassen.«

Er riss das Steuer des Vipers so abrupt herum, dass ich fast auf seinem Schoß gelandet wäre. Ich wusste, was für ein Fehler das wäre. Seit der sexuell brisanten Unterhaltung in seinem Arbeitszimmer hatte er kein Wort mehr von sich gegeben.

So wütend hatte ich ihn noch nie erlebt. Dabei war Barrons schon oft in meiner Gegenwart aufgebracht gewesen.

Nachdem ich ihm meinen eisigen Todesstoß versetzt hatte, richtete er einen zutiefst verächtlichen Blick auf mich, der eine weniger starke Frau vernichtet hätte. Ich bin nicht schwach. Und er hatte diese Lektion verdient.

Dann hatte er sich von mir abgewandt und lange in den Spiegel gestarrt. Als er sich endlich wieder umdrehte, musterte er mich vom verwirrten Blondhaar bis zu den Flipflops mit den Keilabsätzen, dann verdrehte er die Augen zur Decke und sagte mir damit deutlicher als mit Worten: Ziehen Sie sich was an – Kleider für eine Erwachsene –, wir verlassen das Haus.

Als ich wieder herunterkam, führte er mich, ohne mich anzufassen, zur Garage. Die Anspannung pulsierte wie Wellengang unter seiner Haut; das erinnerte mich an das unaufhörliche Farbenspiel unter der Haut der Unseelie-Prinzen.

Barrons hatte den Viper aus seiner Sammlung ausgewählt und sich hinters Steuer gesetzt. Mir war bewusst, dass er mich damit provozieren und daran erinnern wollte, dass mir nichts gehörte. Alles war sein Eigentum.

»Das ist Unsinn, und Sie wissen es«, fauchte ich. Ich konnte keinen Streit wegen der Dinge anfangen, die mich wirklich aufregten, deshalb arbeitete ich mit dem Material, das mir zur Verfügung stand. »Mom und Dad sind in Sicherheit, ich lebe, und Darroc ist tot. Sie haben nie näher ausgeführt, wer was bewerkstelligen muss oder auf welche Art es vonstattengehen soll. Sie haben lediglich ein Endresultat gefordert. Ihre Bedingungen sind erfüllt.«

Der Viper röhrte die Straße hinunter, und ich empfand brennenden Neid. Ich kannte den Thrill, den einem die Auspuffhitze unter dem Fahrersitz, und die schiere Freude, die einem der Schaltknüppel in der Hand vermittelten. Die starke Maschine wartete nur auf das nächste Kommando.

Ich brauchte Barrons nicht zu sagen, wie er fahren musste. Er wusste genau, wo ich die letzten zwei Nächte verbracht hatte. Er bog nach rechts, dann nach links ab, fuhr zwölf Blocks in Richtung Osten und sieben nach Süden.

Die Stadt war so still wie er. Obwohl ich die Anwesenheit von unzähligen Feenwesen da draußen spürte, sah ich keins auf den Straßen. Ich fragte mich, ob sie irgendwo eine Versammlung abhielten, um ihre nächsten Schritte zu planen. Ob sie sich durch den Verlust ihres Befreiers und Anführers verunsichert fühlten und einen neuen wählten? Wer würde die Aufgabe übernehmen? Einer der Unseelie-Prinzen?

In gewisser Weise war Darroc keine schlechte Wahl für den Herrscher über das Dunkle Volk gewesen. Er hatte sich eine heile Welt gewünscht, weil er die Menschheit und die Feen regieren wollte. Er mochte die menschlichen Freuden und hatte vor, sie weiterhin zu genießen. Die Jahre in unserem Bereich hatten seinen Hunger auf sterbliche Frauen und menschlichen Luxus gesteigert, deshalb hätte er sich beides bewahrt.

Es gab jedoch keine Garantie, dass derjenige, der seinen Platz einnehmen würde, ebenso empfand. Tatsächlich war es eher unwahrscheinlich, dass der neue Unseelie-Anführer auch nur im Entferntesten menschliche Gefühle hegte.

Falls einer der Dunklen Prinzen – sagen wir der Tod oder die Pest – das Ruder übernehmen sollte, würde er sich keine langfristigen Ziele setzen und keine Zurückhaltung auferlegen. Er würde schwelgen, bis nichts mehr da wäre, was er verschlingen kann. Genau genommen hätten wir Glück gehabt, wenn ein Ex-Seelie über das Dunkle Feenvolk geherrscht hätte. Ich wusste, woraus die Prinzen bestanden: aus Leere, die so ausgedehnt und finster wie der Nachthimmel war. Ihr Appetit war grenzenlos, unersättlich.

Ich hatte gesehen, was bei dem Zusammentreffen von Seelie und Unseelie passierte, als sie sich auf der Straße begegnet waren. Die Erde hatte sich aufgetan. Würden die beiden Völker im großen Stil aufeinandertreffen, würden sie die Erde vollkommen zerstören.

Sie könnten sich auf einem neuen Planeten heimisch machen, wir nicht.

Die Menschen würden aussterben.

Ich war der Ansicht gewesen, dass ich keine unmittelbare Aufgabe hätte, dass nichts drängt. Das stimmte nicht. Je länger das Buch sein Unwesen treiben konnte und die Feenwesen sich gegenseitig bekämpften, umso größer war die Gefahr, dass die Menschheit ausgelöscht wurde.

Ich fragte mich, ob sich Barrons dessen bewusst war, ob er sich überhaupt darum scherte. Er konnte vermutlich alles überleben – einen Angriff der Feen und sogar einen nuklearen Fallout. Würde er sich mit den anderen Unsterblichen auf unserem Planeten zusammentun oder mit ihnen weiterziehen? Ich musste wissen, wo er stand. »Wir haben ernsthafte Probleme, Barrons.«

Er trat so heftig auf die Bremse, dass ich ein Schleudertrauma bekam. Ohne Sicherheitsgurt wäre ich durch die Windschutzscheibe geflogen. Ich war tief in Gedanken versunken gewesen und hatte nicht bemerkt, dass wir angekommen waren.

»He, ich bin sterblich!«, maulte ich und rieb mir den Nacken. »Sie könnten versuchen, nicht zu vergessen, dass … he, was soll das?… Barrons!«

Er riss mich so brutal aus dem Wagen, dass er mir beinahe die Schulter ausgekugelt hätte.

Ich hatte gar nicht mitgekriegt, dass er ausgestiegen und auf meine Seite gekommen war. Plötzlich war ich auf dem Bürgersteig und wurde an eine Hausmauer gepresst.

Er drängte sich an mich und hielt mich mit Armen und Beinen wie in einem engen Käfig gefangen.

Ich stemmte die Handflächen gegen seine Brust, um ihn auf Abstand zu halten. Sein Brustkorb hob und senkte sich wie ein mächtiger Blasebalg. Sein steinhartes Glied drückte sich an meinen Schenkel – er war viel größer, als ich es in Erinnerung hatte. Zu groß. Ich hörte das Zerreißen von Stoff.

Ich sah zu ihm auf und erschrak. Seine Haut hatte die Farbe von Mahagoni und wurde mit jeder Sekunde dunkler. Er war größer, als er sein durfte, und glühendes Rot leuchtete aus seinen Augen. Als er knurrte, sah ich lange schwarze Fangzähne im Mondlicht.

»Benutzen Sie nie wieder Sex als Waffe gegen mich!«, stieß er grollend zwischen den großen Zähnen hervor.

Ich zuckte mit den Schultern.

»Lassen Sie das verdammte Schulterzucken«, zischte er. Seine Wange lag an meiner, und ich spürte, wie die Kanten schärfer und die Flächen größer wurden. Wieder riss ein Kleidungsstück.

»Ich war wütend.« Und dazu hatte ich jedes Recht gehabt.

»Das bin ich auch. Aber ich verlege mich nicht auf Psychospielchen.«

»Sie manipulieren mich die ganze Zeit.«

»Ich bin skrupellos, ja. Und ich behalte meine Meinung und meine Absichten für mich, auch das ist richtig. Hin und wieder dränge ich Sie, etwas zu sagen, was Sie ohnehin loswerden wollen. Aber ich setze Sie nie wirklich unter Druck.«

»Barrons, was wollen Sie von mir? Es war …« Ich suchte nach dem passenden Wort, mir gefiel allerdings nicht, was ich fand. »… unreif. Okay? Aber Sie sind nicht ganz schuldlos. Sie haben davon gesprochen, mich zu töten.«

Die Klapperschlange in seiner Kehle rührte sich.

»Sie schulden mir auch eine Entschuldigung«, fuhr ich schneidend fort.

»Wofür?« Etwas streifte mein Ohr, verletzte die zarte Haut. Ich fühlte warmes Blut und seine Zunge, die es aufleckte.

»Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie nicht sterben können. Haben Sie auch nur die geringste Ahnung, wie es für mich war, Ihnen im Todeskampf zuzusehen?«

»Ah – Moment. Ja, es hat Sie dazu gebracht, nach nur wenigen Stunden mit Darroc zu vögeln.«

»Eifersüchtig, Barrons? Klingt fast so.« Auf keinen Fall würde ich mich rechtfertigen oder verteidigen. Er hatte auch keine Erklärungen abgegeben. Deshalb hatte ich mir ja alle möglichen Dinge ausgemalt und mich letzte Nacht um ein Haar vor ihm zum Riesentrottel gemacht.

Die Luft zischte zwischen seinen Zähnen, als er sich von der Mauer abstieß. Erst jetzt, da ich seine Körperwärme nicht mehr spürte, realisierte ich, wie kalt die Nachtluft war. Er stand zitternd und knurrend mit dem Rücken zu mir mitten auf der Straße, die Hände zu Fäusten geballt, so dass die langen Klauen zwischen den Fingern hervorschauten.

Ich lehnte an der Mauer und beobachtete ihn. Er kämpfte – offenbar wollte er selbst bestimmen, welche Gestalt er annahm. Zwar war ich im Augenblick auf beide wütend, trotzdem wäre er mir als Mensch lieber. Das Tier war … emotionaler, falls man dieses Wort auf Barrons in welcher Erscheinung auch immer anwenden konnte. Es verwirrte mich und stürzte mich in Konflikte. Ständig sehe ich vor mir, wie es der Speer durchbohrte – dieses Bild würde ich nie wieder loswerden.

Mir wäre nie eingefallen, dass eine Provokation meinerseits eine solche Auswirkung haben könnte. Barrons war immer so selbstbeherrscht und diszipliniert. Ich hatte gedacht, dass es seine bewusste Entscheidung war, wenn er sich in das Monster verwandelte. Dass es nur passierte, weil er es so wollte.

Mir fiel ein, wann ich das erste Mal dieses eigenartige Rasseln in seiner Brust gehört hatte – das war in der Nacht, in der ich mit den drei Steinen hinter dem Buch her gewesen war und versagt hatte. Er hatte mich in den Buchladen zurückgetragen, und als ich auf dem Sofa liegend zu mir gekommen war, saß er mir gegenüber und starrte ins Feuer. Damals dachte ich, dass Barrons’ Haut einem grausigen Bezug für einen Sessel glich. Ich hatte recht gehabt – unter der menschlichen schimmerte die Lederhaut des Tieres hervor. Aber warum? Wie? Was war er?

In meiner Gegenwart hatte er noch nie so wie jetzt die Kontrolle über sich verloren. Konnte er normalerweise seine animalische Seite bändigen?

Oder ging ich ihm doch tiefer unter die wandelbare Haut?

Ich lächelte ohne jede Schadenfreude. Der Gedanke gefiel mir. Allerdings war ich mir nicht schlüssig, wen das in einem verrückteren Licht erscheinen ließ – ihn oder mich.

Gute drei, vier Minuten verharrten wir so – ich an der Mauer, er auf der Straße mit dem Rücken zu mir. Langsam und, wie es schien, unter großen Schmerzen verwandelte er sich zurück. Während der ganzen Zeit zitterte und knurrte er. Jetzt war mir klar, weshalb ich gestern dachte, dass ihn meine Runen umgebracht hätten. Die Transformation vom Tier zum Menschen war scheinbar ungeheuer quälend.

Als er sich schließlich zu mir umdrehte, entdeckte ich nichts Rotglühendes mehr in seinen Augen. Keine Hornansätze beulten sich an seinem Schädel aus. Mit verzerrtem Gesicht, als ob ihm sämtliche Knochen weh täten, kam er auf den Bürgersteig. Seine Zähne blitzten weiß im Mondlicht.

Er war wieder der kräftig gebaute Mittdreißiger und trug einen langen Mantel, der an Schultern und Rücken aufgerissen war.

»Wenn Sie mich noch einmal auf diese Weise anmachen, werde ich darauf reagieren – in körperlicher Hinsicht.«

»Keine Drohungen.« Ich hatte gute Lust zu überprüfen, ob er Wort hielt. Ich war stinksauer auf ihn. Ich begehrte ihn. Wenn es um Barrons ging, war ich chaotisch.

»Das war keine Drohung, sondern eine Warnung.« Mir lag eine scharfe Antwort auf der Zunge, doch er erstickte sie im Keim, als er fortfuhr: »Ich erwarte Besseres von Ihnen, Miss Lane.« Dann steuerte er die Eingangstür an und betrat das Gebäude.

Eigentlich rechnete ich damit, Unseelie-Wachen im obersten Stockwerk zu begegnen, aber entweder war Darroc so überheblich gewesen, keine zu postieren, oder seine Armee sah nach seiner Ermordung keinen Sinn mehr darin, seine Zufluchtsstätten zu bewachen.

In der Wohnung marschierte Barrons schnurstracks auf Darrocs Schlafzimmer-Suite zu. Ich folgte ihm, da dies die einzigen Räume waren, die ich nicht hatte durchsuchen können. Ich blieb auf der Schwelle stehen und sah zu, wie Barrons den üppig möblierten Raum durchstöberte, wie er Ottomanen und Sessel aus dem Weg schob, Schubladen ausleerte und im Inhalt herumstocherte, bevor er sich das Bett vornahm. Er zerrte die Decken und Laken herunter, nahm die Matratze aus dem Rahmen, beförderte ein Messer zutage, um nachzusehen, ob etwas darin versteckt war. Plötzlich hielt er inne und atmete tief ein. Nach einer kurzen Weile neigte er den Kopf zur Seite und sog noch einmal die Luft ein.

Ich verstand sofort. Barrons’ Sinne waren hochempfindlich – manchmal hatte es doch Vorteile, mit dem animalischen Anteil der eigenen Natur vertraut zu sein. Er kannte meinen Geruch und konnte ihn in Darrocs Bett nicht wittern.

In derselben Sekunde wurde mir klar, dass er vermutete, wir hätten es auf dem Küchentisch, unter der Dusche, auf der Couch oder dem Balkon getrieben, vielleicht sogar mit den Rhino-Boys und anderen Wachen als Zuschauer eine Orgie gefeiert.

Ich verdrehte die Augen und überließ es Barrons, das Schlafzimmer allein zu durchsuchen. Sollte er doch glauben, was er wollte. Hoffentlich erstickte er an den Wahnvorstellungen von Darroc und mir beim Liebesspiel. Er mochte mir vielleicht keine zarten Gefühle entgegenbringen, doch Besitzansprüche erhob er allemal. Ich hoffte, die Vorstellung, dass sich jemand in seinem Revier getummelt haben könnte, machte ihn irre.

Ich lief in das Zimmer, in dem ich geschlafen hatte. Meine Runen blinkten immer noch rot auf der Schwelle und an den Wänden, allerdings waren sie größer und heller geworden. Ohne lange zu zögern, schnappte ich mir meine Sachen, ging ins Wohnzimmer und stopfte Alinas Fotoalben in den Rucksack. Sie gehörten jetzt mir, und wenn das alles vorbei war, würde ich mich hinsetzen und mich tage –, vielleicht wochenlang damit beschäftigen und mir die glückliche Seite der Geschichte vor Augen führen.

Ich hörte, wie Barrons im Arbeitszimmer nebenan Lampen und Stühle umschmiss und mit Gegenständen um sich warf. Ich ging zu ihm und sah, wie Bücher und Papiere durch die Gegend flogen. Barrons hatte sein animalisches Wesen unter Kontrolle, das menschliche aber nicht. Er hatte seinen zerfetzten Mantel gegen einen von Darroc ausgetauscht. Er war ihm zu klein, aber wenigstens bedeckte er den Rest seiner rissigen Kleidung.

»Wonach suchen Sie?«

»Angeblich kannte er eine einfache Methode, sich mit dem Buch zusammenzutun – sonst hätte ich ihn schon vor langer Zeit ins Jenseits befördert.«

»Wer hat Ihnen von dieser Methode erzählt?« Gab es irgendetwas, was Barrons nicht wusste?

Er bedachte mich mit einem ätzenden Blick. »Das brauchte mir niemand zu erzählen. Prima facie, Miss Lane. Fakten sprechen für sich. Haben Sie sich nicht gefragt, warum er Jagd auf das Buch machte, obwohl er keinen der Steine besaß und bei der kleinsten Berührung ins Verderben gestürzt wäre?«

Ich schüttelte ärgerlich auf mich selbst den Kopf. Diese Frage hätte ich mir wahrscheinlich erst nach Monaten gestellt. Ich war vielleicht eine grandiose Schnüfflerin!

»Sie denken, dass er Notizen hinterlassen hat?«

»Das denke ich nicht, ich weiß es. Die Grenzen seines menschlichen Gehirns haben ihm Probleme bereitet. Er war an die Gedächtnisleistungen der Feenwesen gewöhnt.«

Barrons wusste also von der einfachen Methode und war ihr schon seit einiger Zeit auf der Spur.

»Wieso haben Sie nie mit mir darüber gesprochen?«

»Solche Methoden sind gewöhnlich gefährlich. Alles hat seinen Preis, Miss Lane.«

Ich hätte es wissen müssen. Ich kniete mich hin und begann, die Papiere auf dem Boden durchzusehen. Darroc hatte keine Notizbücher verwendet, sondern dickes Pergamentpapier mit kunstvoller Handschrift beschrieben, als hätte er damit gerechnet, dass seine Aufzeichnungen eines Tages von öffentlichem Interesse sein würden: Dokumente von Darroc, dem Befreier der Feen, ausgestellt wie die Verfassung in einer Glasvitrine. Ich schaute zu Barrons. Er warf nicht mehr mit Sachen um sich, sondern sortierte Papiere und Blocks. Von dem temperamentvollen Tier oder dem aufgebrachten Mann war keine Spur mehr zu sehen. Er war wieder der eisige, gebieterische Barrons.

»Hat ihm denn nie jemand etwas von Laptops erzählt?«, maulte ich.

»Feenwesen können diese Geräte nicht benutzen. Sie würden sie verbrennen.«

Vielleicht war an meiner Energie-Theorie doch etwas dran. Ich sammelte alle Papierbogen ein und studierte sie. Unter den aufmerksamen Blicken von Darrocs Wachmännern war es mir nicht gelungen, seine persönlichen Unterlagen zu durchstöbern. Sie waren faszinierend. Diese speziellen Seiten beschäftigten sich mit den unterschiedlichen Kasten der Unseelie – mit ihren Stärken, Schwächen und Besonderheiten. Es war befremdlich, dass er sie genau wie wir studieren musste. Ich faltete die Bogen zusammen und steckte sie in meinen Rucksack. Es waren nützliche Informationen, die die Sidhe-Seherinnen von Generation zu Generation weitergeben konnten. Aus diesen Notizen könnten wir eine Feen-Enzyklopädie zusammenstellen.

Als ich keinen Platz mehr im Rucksack hatte, legte ich die restlichen Papiere auf einen Stapel, den ich später abholen wollte.

Dann entdeckte ich eine Seite, die sich von allen anderen unterschied. Sie war in winziger Schrift vollgekritzelt, mit Listen, Kommentaren und Pfeilen, die von einem Namen zum anderen deuteten.

Alinas Name war auch aufgelistet, genau wie Rowenas und ein Dutzend andere. Neben den Namen waren die speziellen »Talente« verzeichnet. Es gab Listen von Ländern, Adressen und Firmen – ich nahm an, dass das die ausländischen Zweigstellen von Poste Haste, Inc., waren, von dem Kurierservice, der als Tarnung für Sidhe-Seherinnen diente. Die Namen der sechs irischen Sidhe-Seher-Blutlinien standen untereinander – und noch einer, den ich noch nie gehört hatte: O’Callaghan. Gab es vielleicht mehr Familien, als wir wussten? Was, wenn andere Feenwesen diese Informationen in die Hände bekamen? Sie könnten uns alle ausrotten!

Ich las staunend weiter. Rowena war in der Lage, leichten mentalen Zwang auszuüben. Kat besaß die Gabe der emotionalen Telepathie. Woher, zum Teufel, wusste Darroc all diese Dinge? Laut seinen Aufzeichnungen gehörte Jo dem mittlerweile geheimen Haven an. Danis Name war dick unterstrichen und mit einem Fragezeichen versehen. Ich war nicht erwähnt. Das hieß, dass er sich so eingehend mit den Sidhe-Seherinnen beschäftigt hatte, bevor er im letzten Herbst zum ersten Mal auf mich aufmerksam geworden war.

Ganz unten auf der Seite stand:

– Sidhe-Seherinnen – spüren die Nähe von Feenwesen

– Alina – fühlt das Sinsar Dubh, Feenheiligtümer und Relikte

– Abtei – Sinsar Dubh

– Unseelie-König – Sidhe -Seherinnen

Ich blinzelte und versuchte, einen Sinn in diesen Informationen zu erkennen. Wollte Darroc damit sagen, dass nicht die Seelie-Königin, wie Nana O’Reilly behauptet hatte, das Dunkle Buch vor Urzeiten in der Abtei deponiert hatte? Hatte es der Unseelie-König selbst zu uns gebracht, weil wir, da wir Feenwesen und Heiligtümer spüren können, die perfekten Wächterinnen waren?

Plötzlich stand Barrons hinter mir und spähte mir über die Schulter. »Das bringt Sie dazu, die Dinge ein wenig anders zu sehen, wie?«

»Eigentlich nicht. Ich meine – wen kümmert es, wer das Buch in die Abtei gebracht hat? Der springende Punkt ist, dass wir die Aufgabe hatten, darüber zu wachen.«

»Das lesen Sie aus diesen Notizen heraus, Miss Lane?«

Ich schaute zu ihm auf. »Was bedeuten sie für Sie?«, fragte ich defensiv. Mir gefiel sein Ton genauso wenig wie das belustigte Glitzern in seinen dunklen Augen.

»Sie weisen darauf hin, dass der König entsetzt war, als er feststellen musste, dass sein Versuch der Wiedergutmachung in der Geburt der mächtigsten Abscheulichkeit resultierte. Er hat das Buch von einer Welt zur nächsten verfolgt – viele Jahrtausende –, wild entschlossen, es zu vernichten. Als er es endlich fand, kam es zu einem jahrhundertelangen Kampf, bei dem Dutzende Welten zu Ruinen wurden. Es war zu spät. Das Sinsar Dubh war zu einem denkenden, fühlenden Wesen geworden, zu einer eigenen Macht. Als der König das Buch erschuf, war er ihm weit überlegen gewesen. Das Sinsar Dubh war sozusagen das Gefäß für das Böse, hatte aber keinen eigenen Antrieb und verfolgte keine eigenen Absichten. Doch während es umherzog, entwickelte es sich, bis es zu all dem wurde, was der König war – und mehr. Die Kreation, die von ihrem Schöpfer im Stich gelassen wurde, lernte zu hassen. Das Sinsar Dubh begann, den König zu jagen.« Er hielt inne und schenkte mir sein Wolfslächeln. »Was hätte der König sonst noch erschaffen können? Vielleicht eine ganze Kaste, die seinen größten Feind aufspüren, einsperren und davon abhalten kann, ihn selbst zu vernichten. Wollen Sie mir erzählen, dass Sie noch nie darüber nachgedacht haben?«

Ich starrte vor mich hin. Wir waren die Guten. Menschen bis ins Mark.

»Sidhe-Seherinnen: Wachhunde für den Unseelie-König«, spottete Barrons.

Seine Worte trafen mich tief. Es war schon schlimm genug gewesen zu erfahren, dass ich adoptiert wurde und die Eltern, die mich großgezogen hatten, nicht meine leiblichen waren. Und worauf wollte er jetzt hinaus? Dass ich überhaupt keine Eltern hatte?

»Das ist der größte Blödsinn, den ich je gehört habe.« Erst hatte Darroc gemutmaßt, dass ich ein Stein bin. Und jetzt stellte Barrons in den Raum, dass die Sidhe-Seherinnen eine geheime Kaste der Unseelie sein könnten.

»Wenn etwas watschelt wie eine Ente und quakt wie eine Ente …«

»Ich bin keine Ente.«

»Weshalb regt Sie das so auf? Macht ist Macht.«

»Der Unseelie-König hat mich nicht erschaffen!«

»Der Gedanke erschreckt Sie. Angst und Furcht sind nicht nur vergeudete Emotionen, sondern auch echte Scheuklappen. Wenn man der eigenen Realität nicht ins Auge blickt, kann man weder daran teilhaben noch sie kontrollieren. Genauso gut kann man gleich das Handtuch werfen und sich den Launen von allen aussetzen, die einen stärkeren Willen haben als man selbst. Gefällt es Ihnen, hilflos zu sein? Treibt Sie das an? Haben Sie sich deshalb in dem Moment, in dem ich nicht mehr war, dem Bastard, der Sie vergewaltigen ließ, zugewandt?«

»Was sind Sie und Ihre Männer?«, gab ich eisig zurück. »Auch eine geheime Kaste des Unseelie-Königs? Sind Sie das, Barrons? Wissen Sie deshalb so viel über sie?«

»Das geht Sie verdammt noch mal nichts an.«

Er drehte sich weg und nahm seine Durchsuchung wieder auf.

Ich zitterte und hatte einen sauren Geschmack im Mund. Ich legte die Papiere weg, stand auf und ging auf den Balkon, um in die Nacht zu starren.

Barrons hatte mich mit seinem Hinweis, dass die Sidhe-Seher Unseelie sein könnten, bis ins Innerste erschüttert. Und ich musste zugeben, dass Darrocs Notizen dahingehend gedeutet werden konnten.

Erst vorgestern hatte ich zwischen zwei Feenarmeen gestanden und mich glücklich geschätzt, weil ich, gestählt durch den Schmerz, eher den Unseelie glich und robust war.

Dann war da noch der unheimliche See in meinem Unterbewusstsein, der so viele unerklärliche »Gaben« für mich bereithielt, zum Beispiel die Runen, die ein Ex-Feenwesen erkannt und in Erstaunen versetzt und den starken Missmut der Unseelie-Prinzen erregt hatten.

Ich schauderte. Jetzt hatte ich eine neue Frage – abgesehen von der, was Jericho Barrons war –, die mich unablässig beschäftigen würde.

Was war ich?
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Nachdem wir die Wohnung verlassen hatten, schnappte ich mir einen Dani Daily, der an einem Laternenpfahl vor dem Gebäude hing, setzte mich auf den Beifahrersitz des Viper und fing an zu lesen. Dani hatte bald Geburtstag. Ich lächelte schwach. Typisch für sie, dass sie das in die ganze Welt hinausposaunte. Wenn sie könnte, würde sie den Tag zum Nationalfeiertag erklären.

Mich überraschte es nicht, dass sie gestern Nacht auf der Straße gewesen war und den Mord an Darroc beobachtet hatte. Dani nahm von niemandem Befehle entgegen, nicht einmal von mir. Hatte sie sich am Ort des Geschehens aufgehalten, weil sie Darroc selbst den Garaus machen wollte? Zutrauen würde ich ihr es.

Während ich mich anschnallte, überlegte ich, ob sie nicht lange genug geblieben war, um zu sehen, dass der Jäger vom Sinsar Dubh besessen gewesen war, oder ob sie bewusst entschieden hatte, dieses Detail zu verschweigen. Falls sie noch an Ort und Stelle gewesen war, musste sie auch mitbekommen haben, dass mich ein Tier gepackt und fortgeschleppt hatte. Was hielt sie von dem Monster? Wahrscheinlich dachte sie, dass es zu einer Unseelie-Spezies gehörte, die ihr bisher noch nicht untergekommen war.

Obwohl ich nicht gemerkt hatte, wie viel Zeit vergangen war, während ich im Spiegellabyrinth umherirrte, hätte ich doch wissen müssen, dass heute Valentinstag war.

Ich warf Barrons einen mürrischen Blick zu.

Ich hatte nie einen glücklicheren vierzehnten Februar erlebt. Seit dem Kindergarten, als Chip Johnson zu viele glasierte Plätzchen gegessen und sich auf mein Kleid übergeben hatte, waren meine Valentinstage mehr oder weniger beschissen gewesen. Damals hatte ich Früchtepunsch getrunken, den ich, kaum dass mich Chips Kotze traf, durch die Gegend spuckte. Das löste eine Kettenreaktion unter den Fünfjährigen aus – alle erbrachen sich. Mir wird heute noch anders, wenn ich an diesen Tage denke.

Schon in der zweiten und dritten Klasse waren die Valentinstage eine stressige Erfahrung für mich. Beim Aufwachen fürchtete ich mich davor, in die Schule zu müssen. Mom hatte Alina und mich immer dazu angehalten, allen Klassenkameraden eine Karte zu schreiben, aber andere Mütter waren nicht so umsichtig. Ich setzte mich an mein Pult und hielt den Atem an, während ich betete, dass außer Tubby Thompson und Blinky Brewer noch jemand an mich gedacht hat.

In der Mittelschule gab es dann den Sadie-Hawkins-Tanz, zu dem die Mädchen die Jungs einladen mussten, was mich noch mehr unter Druck setzte. Zusätzlich zu den Demütigungen an dem Tag, welcher der romantischste des Jahres sein sollte, war ich gezwungen, eine Zurückweisung zu riskieren, wenn ich den Jungen meiner Träume fragte, ob er mich zum Ball begleitete. Vor allem musste ich inständig hoffen, dass zu dem Zeitpunkt, an dem ich genügend Mut für diese Frage aufgebracht hatte, außer Tubby und Blinky noch ein anderer Junge für mich übrig war. In der achten Klasse wartete ich zu lange, und alle beliebten Jungs waren vergeben. Am Morgen vor dem Ball hielt ich meine Stirn an die Heizröhren im Bad und bespritzte mein Bett mit Wasser, um meiner Mutter glaubhaft zu machen, dass ich Grippe hatte. Trotzdem musste ich gehen. Die Brandblase an meiner Stirn hatte mich verraten. Ich schnitt mir hastig einen Pony, um sie zu verdecken, und endete ohne Begleitung, elend, mit einer schmerzhaften Brandverletzung und schlechtem Haarschnitt auf dem Ball.

Die Highschool brachte ganz neue Probleme mit sich. Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht in der Stimmung war, an all die Horrorerlebnisse aus meiner Teenagerzeit zurückzudenken.

Das Schöne war, dass dieser Valentinstag viel schlimmer hätte werden können. Immerhin würde ich heute Abend mit dem tröstlichen Wissen einschlafen, dass Barrons noch am Leben war.

»Und was jetzt?«, fragte ich.

Barrons starrte vor sich hin. Die Klapperschlange bewegte sich in seiner Brust.

Wir hielten vor der Rêvemal Street Nummer 939, dem demolierten Eingang zum Chester’s. Dieser Club war einst die Topadresse für die reizlosen Reichen und gelangweilten Schönen gewesen, bevor er an Halloween zerstört worden war.

Ich sah Barrons ungläubig an. Er parkte und schaltete den Motor aus.

»Ich gehe nicht ins Chester’s. Die da drin wollen meinen Tod.«

»Wenn sie Angst an Ihnen wittern, werden sie auf alle Fälle versuchen, Sie zu töten.« Er stieß die Tür auf und stieg aus.

»Was wollen Sie damit sagen?«

»An Ihrer Stelle würde ich mich bemühen, nach etwas anderem zu riechen.«

»Warum muss ich da mit rein?«, nörgelte ich. »Können Sie Ihre Kumpels nicht allein besuchen?«

»Wollen Sie Ihre Eltern sehen oder nicht?«

Ich sprang aus dem Wagen und schlug die Tür zu, dann rannte ich an Schutt und Abfall vorbei hinter Barrons her. Ich hatte keine Ahnung, wieso er mir das anbot – sicherlich nicht, weil er nett sein wollte –, aber diese Gelegenheit würde ich auf keinen Fall versäumen. So unvorhersehbar, wie mein Leben war, durfte ich keine Chance verpassen, Zeit mit den Menschen, die ich liebte, zu verbringen.

Als könnte er meine Gedanken lesen, sagte er über die Schulter hinweg: »Ich habe davon gesprochen, dass Sie sie sehen, nicht dass Sie sie besuchen.«

Ich verabscheute die Vorstellung, dass meine Eltern in der schäbigen Unseelie-Kneipe festgehalten wurden, aber ich musste eingestehen, dass der Untergrund inmitten von Barrons’ Männern wahrscheinlich der sicherste Ort für sie war. Zurück nach Ashford konnten sie nicht. Die Unseelie-Prinzen wussten, wo sie wohnten.

Die einzigen anderen Möglichkeiten wären die Abtei, der Buchladen oder V’lanes Obhut. In der Abtei trieben sich noch Schatten herum, und das Sinsar Dubh hatte den Sidhe-Seherinnen vor kurzem einen tödlichen Besuch abgestattet, und außerdem würde ich Rowena nicht trauen, auch wenn sie nur ein Buttermesser in der Hand hielte. Gewiss wollte ich Mom und Dad nicht in meiner Nähe haben – sie sollten nicht sehen, was aus mir geworden war. Und V’lane mit seinem spärlichen Verständnis für Menschen könnte auf die fixe Idee kommen, sie mit einer Illusion von Alina an einen Strand zu verbannen. Dad könnte damit fertig werden, aber meine Mutter würde es den Rest geben. Wir könnten sie vermutlich nie wieder bewegen, den Strand zu verlassen.

Also war das Chester’s das Beste.

Es war früher der beliebteste Club der Stadt gewesen, zugänglich nur mit gültiger Einladung. Marmorsäulen hatten den reich verzierten Eingang in den dreistöckigen Club flankiert, doch bei dem großen Aufruhr hatte man die französischen Gaslaternen aus dem Betonboden gerissen und als Rammböcke gegen die Fassade benutzt. Das zum Teil eingestürzte Dach hatte die weltberühmte, handgeschnitzte Bar unter sich begraben und die Buntglasfenster zertrümmert. Das zerbrochene Clubschild hing in Stücken über dem Eingang, Betonblöcke versperrten den Weg zur Tür, und das Gebäude war übersät mit Graffiti.

Der neue Zugang zu dem Lokal befand sich auf der Rückseite des Hauses, verborgen hinter einer unauffälligen verbeulten Metalltür in der Nähe des Fundaments. Jemand, der nichts von dem Club wusste, würde keinen zweiten Gedanken an die scheinbar vergessene Kellertür verschwenden. Die Disco war tief unter der Erde und so schalldicht, dass niemand, der nicht Danis Supergehör besaß, auf den Gedanken kommen würde, dass da unten wilde Partys stattfanden.

»Ich kann nicht zu den Unseelie gehören«, erklärte ich, als Barrons die Tür öffnete. »Ich kann den Seelie-Speer berühren.«

»Es heißt, der König hätte die Sidhe-Seherinnen mit Hilfe seines unvollständigen Schöpfungsliedes erschaffen. Andere behaupten, er hätte mit menschlichen Frauen geschlafen, um die Blutlinien zu gründen. Vielleicht ist Ihr Blut so verwässert, dass so etwas keine Probleme für Sie darstellt.«

Typisch Barrons. Er hatte eine Antwort auf all das, worauf ich keine haben wollte, aber keine auf die Dinge, die mich brennend interessierten.

Nachdem wir die Leiter hinuntergestiegen und durch eine andere Tür und über eine zweite Leiter noch tiefer gelangt waren, erreichten wir den wahren Eingangsbereich zum Club, ein Foyer mit einer großen Doppeltür.

Seit meinem letzten Besuch hier hatte jemand die große Holztür durch eine schwarz lackierte ersetzt, der ultimative urbane Schick. Der Lack glänzte so sehr, dass sich das Pärchen, das nach uns kam, darin spiegelte. Sie war gekleidet wie ich – langer, schmaler Rock, Stiefel mit hohen Absätzen und ein Mantel mit Pelzkragen. Er blieb ganz nahe schräg neben ihr stehen, als wollte er sie abschirmen wie ein Schild.

Ich zuckte zusammen. Uns war kein Paar gefolgt. Ich hatte mich selbst nicht erkannt. Es lag nicht an meinen wieder erblondeten Haaren – die schwarze Tür reflektierte nur die Gestalt und die Bewegungen, keine Farben –, ich sah einfach aus wie eine andere Person. Meine Haltung war anders. Die letzten Spuren von babyhafter Weichheit, die ich im vergangenen August mit nach Dublin gebracht hatte, waren verschwunden. Ich fragte mich, wie Mom und Dad mich sehen würden, und hoffte, sie konnten trotz der Veränderungen die alte Mac erkennen, die noch irgendwie in mir steckte. Ich war aufgeregt und nervös vor der Begegnung.

Barrons stieß die Tür auf. »Bleiben Sie immer an meiner Seite.«

Mir schlug ein Schwall von Sinnlichkeit entgegen – der Club war ganz kühl in Chrom und Glas, Schwarz und Weiß gehalten, industrielle Muskeln in Manhattaner Eleganz. Das Dekor verhieß ungehemmte Erotik, Vergnügen um des Vergnügens willen, Sex, für den man sein Leben geben würde. Die riesigen Räumlichkeiten waren zu terrassenförmigen Tanzflächen angeordnet; jeder der Dutzend Bereiche hatte eine eigene Bar. Die Mini-Clubs hatten eigene Mottos, einige wirkten elegant, in anderen hielten sich stark tätowierte Gäste auf, in wiederum anderen herrschte städtischer Verfall vor. Die Barmänner und Bedienungen reflektierten die Themen ihrer Bereiche; manche trugen Smokings ohne Hemden, andere zeigten sich in Leder und Ketten. In einem hatten die extrem jungen Bedienungen Schuluniformen an, in einem anderen … ich drehte mich hastig weg. Den wollte ich mir nicht anschauen, nicht einmal daran denken. Ich hoffte nur, Barrons hielt meine Eltern von solchen Ausschweifungen fern.

Obwohl ich mich mental darauf gefasst gemacht hatte, Menschen zu sehen, die sich mit Unseelie abgaben, flirteten und Sex hatten, würde ich wohl nie auf einen solchen Anblick vorbereitet sein. Das Chester’s war ein Anathema zu allem, was mich ausmachte.

Feenwesen und Menschen waren nicht dazu geschaffen, sich zu vermischen. Die Feen waren unsterbliche Raubtiere, die keine Rücksicht auf menschliches Leben nahmen, und die Menschen, die dumm genug waren, sich einzubilden, dass ihr kleines unbedeutendes Dasein für die Feen wichtig sein könnte … Ryodan sagt, solche Menschen verdienten den Tod, und wenn ich sie an Orten wie im Chester’s sehe, muss ich ihm recht geben. Man kann niemanden vor sich selbst schützen. Man kann lediglich versuchen, die Leute wachzurütteln.

So viele Unseelie, zusammengepfercht in einem Gebäude, schufen eine betäubende Atmosphäre. Ich verzog das Gesicht und dämpfte meine Sidhe-Seher-Sinne. Musik dröhnte von einer Ebene zur anderen. Sinatra kämpfte gegen Manson; Zombie übertönte Pavarotti. Die Botschaft war klar: Wir haben, was Sie wollen, und wenn nicht, kreieren wir es für Sie.

Eins war allen Bereichen gemeinsam: Das Chester’s hatte sich für den Valentinstag geschmückt.

»Das ist einfach nicht richtig«, murrte ich.

Tausende rote und pinkfarbene Ballons drifteten an seidenen Schnüren durch den Club – auf allen standen Sprüche, die von süß über frech zu entsetzlich rangierten. Am Eingang zu jedem Mini Club stand eine große goldene Cupido-Statue mit Bogen und unzähligen langen goldenen Pfeilen.

Die menschlichen Gäste jagten die Ballons von einer Ebene zur anderen, liefen Treppen hinauf, setzten sich auf Barhocker, zogen an den Seidenschnüren und brachten die Ballons mit den Pfeilen zum Platzen. Ich verstand dieses Spiel erst, als ich sah, wie ein zusammengefalteter Zettel aus einem der Ballons fiel und ein Dutzend Frauen wie Wildkatzen darum kämpften.

Schließlich bahnte sich eine Frau triumphierend einen Weg aus dem Getümmel, und drei andere taten sich zusammen, um sie anzugreifen; sie attackierten sie mit den Pfeilen und nahmen ihr das heißbegehrte Stück Papier weg. Dann stürzten sie sich wieder mit erschreckender Brutalität aufeinander. Ein Mann schritt ein, schnappte sich den Zettel und rannte los.

Ich sah mich nach Barrons um – wir waren in der Menge getrennt worden. Ich stieß die Seidenschnüre, die vor meinem Gesicht baumelten, weg.

»Wollen Sie keinen?«, zwitscherte eine Rothaarige, während sie nach einer Schnur grabschte.

»Was ist da drin?«, erkundigte ich mich argwöhnisch.

»Einladungen, Dummerchen! Wenn man Glück hat. Aber es sind nicht viele. Wenn man eine erwischt, darf man sich die ganze Nacht in einem der Separees am heiligen Fleisch der Unsterblichen laben«, schwärmte sie hingerissen. »Und in anderen Ballons sind Geschenke.«

»Was zum Beispiel?«

Sie stach mit einem zierlichen goldenen Pfeil auf den Ballon ein. Der Ballon platzte, und es regnete grünen Schleim mit kleinen zappelnden Fleischstücken darin.

»Jackpot!«, kreischte jemand.

Ich wich gerade noch rechtzeitig aus, sonst wäre ich wahrscheinlich zertrampelt worden.

Die Rothaarige schrie: »Wir sehen uns im Feenreich!« Dann ließ sie sich auf alle viere fallen und leckte den grünen Schleim vom Boden, um so viele Fleischstücke wie möglich zu erwischen.

Wieder suchte ich Barrons. Wenigstens roch ich nicht nach Angst. Dazu war ich zu angewidert und aufgebracht. Ich bahnte mir einen Weg durch die verschwitzten, drängelnden Leiber. Das sollte meine Welt sein? Das war aus uns geworden? Was, wenn es uns nie gelang, die Mauern wieder aufzurichten? Musste ich dann mit solchen Auswüchsen leben?

Ich schubste die Leute beiseite.

»Passen Sie doch auf«, fauchte eine Frau.

»Ruhig Blut, Schlampe«, krächzte ein Kerl.

»Bettelst du um einen Arschtritt?«, drohte ein Mann.

»Hey, schönes Mädchen!«

Mein Kopf zuckte herum. Es war der Junge mit den verträumten Augen, der mit Christian im Institut für Altsprachen des Trinity Colleges gearbeitet und später, als die Mauern gefallen waren, als Barmann im Chester’s angefangen hatte.

Bei unserer letzten Begegnung hatte sich mir ein unheimlicher Anblick geboten, als ich sein Spiegelbild betrachtete. Doch jetzt stand er hinter einer schwarzweißen, vollkommen verspiegelten Bar, schob Gläser hin und her und schenkte mit schwungvollen Bewegungen Drinks aus, und er sah auch in den Spiegeln aus wie der hübsche junge Mann mit den verträumten Augen, die mein Herz sofort zum Schmelzen gebracht hatten.

Dieser Typ tauchte immer wieder auf, und allmählich glaubte ich nicht mehr an Zufälle. Obwohl ich es kaum erwarten konnte, meine Eltern zu sehen, entschied ich, dass sie noch ein wenig warten mussten. Ich setzte mich an die Bar neben einen großen, hageren Mann im Nadelstreifenanzug und Hut; er mischte mit skelettartigen Händen Spielkarten. Unter der Hutkrempe befand sich kein Gesicht – Schatten umwirbelten es wie kleine Tornados.

»Interessiert an Ihrer Zukunft?«, fragte das Wesen.

Ich schüttelte den Kopf und überlegte, wie es ohne Mund sprechen konnte.

»Ignorier ihn, schönes Mädchen.«

»Soll ich Ihnen zeigen, wer Sie sind?«

Wieder schüttelte ich den Kopf und wünschte, das Ding würde verschwinden.

»Erträumen Sie ein Lied für mich.«

Ich verdrehte die Augen.

»Singen Sie eine Zeile.«

Ich drehte mich weg von ihm.

»Zeigen Sie mir Ihr Gesicht, dann zeige ich Ihnen meins.« Er fing wieder an, die Karten zu mischen.

»Hören Sie, ich hab keine Lust …«

Ich verstummte – es war mir unmöglich, auch nur ein weiteres Wort herauszubringen. Wie ein Fisch auf dem Trockenen öffnete und schloss ich den Mund, aber ich schnappte nicht nach Sauerstoff, sondern nach Worten. Es war, als würde jemand all die Sätze, mit denen ich geboren war und die ein Leben lang ausreichen sollten, aus mir heraussaugen. Meine Gedanken, die Art, wie ich sie artikulieren würde – all das war weg. Das Wesen hatte mir alles, was ich je gesagt hatte, was ich einmal sagen würde, geraubt. Ich spürte einen fürchterlichen Druck in meinem Kopf, als würde mein Gehirn von dem befreit, was mich ausmachte.

Mich beschlich die verrückte Vorstellung, dass ich jeden Moment so leer hinter meinem Gesicht sein könnte wie er unter der Hutkrempe und dass ein dunkler Tornado unablässig in meinem Schädel wüten würde. Vielleicht, wirklich nur vielleicht hatte das Wesen irgendwann alles, was es von mir wollte, und ein Stück seines Gesichtes würde sichtbar.

Mich packte das Entsetzen.

Ich sah den Jungen mit den verträumten Augen verzweifelt an. Er schaute weg und schenkte einen Drink ein. Ich sandte seinem Spiegelbild hinter der Bar eine stumme Bitte zu.

»Ich sage dir immer wieder, dass du nicht mit Dingen sprechen sollst«, rügte das Spiegelbild des Jungen.

Er servierte einem Gast nach dem anderen Getränke.

Er bediente seine Gäste, während meine Identität ausgelöscht wurde.

Hilf mir, schrie mein Blick seine Reflektion an.

Endlich wandte sich der Junge mit den verträumten Augen mir zu. »Sie gehört nicht dir«, erklärte er dem großen, hageren Mann.

»Sie hat mit mir gesprochen.«

»Schau tiefer.«

Nach einem Moment gab das Karten mischende Wesen klein bei: »Mein Fehler.«

»Mach ihn nicht noch einmal.«

So abrupt, wie sie verschwunden waren, so schnell waren meine Worte wieder da. Mein Gehirn war voller Gedanken und Sätze. Ich war eine Persönlichkeit mit Ideen und Träumen. Das Vakuum war weg.

Ich rutschte von meinem Hocker und entfernte mich taumelnd von dem gesichtslosen Mann. Mit zitternden Knien hievte ich mich ein gutes Stück weiter auf einen anderen Hocker und hielt mich an der Thekenkante fest.

»Er wird dich nicht noch einmal belästigen«, beruhigte mich der Junge mit den verträumten Augen.

»Whisky«, krächzte ich.

Er ließ ein Glas mit Whisky aus dem obersten Regal über den Tresen gleiten. Ich trank ihn auf ex und bestellte noch einen. Ich keuchte, als ein Feuer in meinem Inneren explodierte. Obschon ich nichts lieber getan hätte, als eine Meile Distanz zwischen mich und das Monster mit den Karten zu legen, hatte ich Fragen. Ich wollte wissen, wieso der Junge mit den verträumten Augen einem solchen Wesen Befehle erteilen konnte. Und was war dieses gesichtslose Etwas überhaupt?

»Das ist der Fear Dorcha, schönes Mädchen.«

»Bist du Gedankenleser?«

»Gar nicht nötig. Die Frage steht dir ins Gesicht geschrieben.«

»Wie tötet es?« Ich bin wie besessen von den vielen unterschiedlichen Todesarten, welche die Feenwesen für uns parat haben. Ich schreibe gewissenhaft alles, was ich über die verschiedenen Kasten und ihre Tötungsarten erfahre, in mein Tagebuch.

»Der Tod ist nicht sein Ziel.«

»Sondern?«

»Das Fear Dorcha hat es auf menschliche Gesichter abgesehen, schönes Mädchen – hast du eins für ihn übrig?«

Ich schwieg; mehr wollte ich gar nicht wissen. Das Chester’s garantierte seinen Feen-Gästen absolute Sicherheit. Bei meinem letzten Besuch war mir unmissverständlich klargemacht worden, dass ich augenblicklich mein Leben verlöre, sollte ich ein Feenwesen in diesen Räumlichkeiten angreifen. Da sich Ryodan und seine Männer ohnehin meinen Tod wünschten, war die heutige Nacht möglicherweise nicht der beste Zeitpunkt, mein Glück auf die Probe zu stellen. Wenn ich noch mehr erfuhr oder das Gewicht des tödlichen Speers in meinem Schulterholster schwerer wurde, könnte ich mich zu einer überstürzten Handlung hinreißen lassen.

»Einige Dinge kann man nicht so einfach töten.«

Ich sah den Jungen erschrocken an. Sein Blick war auf die Hand, die ich unter den Mantel schob, gerichtet. Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich nach dem Speer griff.

»Es ist ein Feenwesen, richtig?«, sagte ich.

»Zum großen Teil.«

»Und wie kann es getötet werden?«

»Muss es denn getötet werden?«

»Du stehst für das Ding ein?«

»Du willst es mit einem Speer durchbohren?«

Ich hob eine Augenbraue. Offenbar waren die Sympathie für Feenwesen und die Bereitschaft, ihre Begierden zu tolerieren, Bedingungen für einen Job im Chester’s.

»Ich hab dich eine ganze Weile nicht gesehen«, wechselte er geschmeidig das Thema.

»Ich war nicht da – man konnte mich gar nicht sehen«, erwiderte ich kühl.

»Das ist bei vielen so.«

»Du bist ein Witzbold, was?«

»Manche halten mich dafür. Wie ist es dir ergangen?«

»Gut. Und dir?«

»So lala.«

Ich lächelte matt. Er stand Barrons in nichts nach, wenn es um ausweichende Antworten ging.

»Wieder blond geworden, schönes Mädchen?«

»Ich hatte Lust auf Veränderungen.«

»Nicht nur bei der Haarfarbe.«

»Das nehme ich an.«

»Steht dir gut.«

»Fühlt sich gut an.«

»Vielleicht ist das in Zeiten wie diesen gar nicht so günstig. Wo bist du gewesen?«

Er warf ein Glas in die Luft, und ich sah zu, wie es beim Fallen Purzelbäume schlug.

»Im Spiegellabyrinth – ich bin in der Weißen Villa herumspaziert und hab dem Unseelie-König und seiner Konkubine beim Sex zugeschaut. Aber die meiste Zeit habe ich mit Überlegungen, wie man das Sinsar Dubh einfangen und kontrollieren kann, zugebracht.« Der Name des Buches zischte förmlich durch die Luft, und ich spürte einen leichten Wind, als alle Unseelie im Club gleichzeitig die Köpfe zu mir drehten.

Für den Bruchteil einer Sekunde war alles still, wie erstarrt.

Sobald die Geräusche und Bewegungen wieder einsetzten, war als Erstes das Klirren von Kristall zu hören, als das Weinglas, das der Junge mit den verträumten Augen in die Luft geworfen hatte, auf dem Boden auftraf und zerschellte. Der große, hagere Mann gab einen erstickten Laut von sich, und seine Karten spritzten regelrecht auf und flatterten auf die Theke, auf meinen Schoß, auf den Boden.

Ha, dachte ich, jetzt hab ich dich, hübscher Junge. Er war auch ein Spieler auf dem großen Schachbrett. Aber wer war er, und auf welcher Seite stand er?

»Wer bist du wirklich, Junge mit den verträumten Augen? Und wieso tauchst du immer wieder dort auf, wo ich gerade bin?«

»Denkst du so? Würdest du mich in einem anderen Leben zum Abschlussball begleiten? Mich nach Hause einladen, damit mich deine Eltern kennenlernen? Mir vor der Haustür einen Gutenachtkuss geben?«

»Ich sagte, Sie sollen an meiner Seite bleiben«, grollte Barrons hinter mir. »Und erwähnen Sie das verdammte Buch nicht in diesem Haus. Bewegen Sie Ihren Hintern, Miss Lane – sofort.« Er packte meinen Arm und zerrte mich von dem Barhocker.

Karten rutschten von meinem Schoß, als ich aufstand. Eine hatte sich in meinem Pelzkragen verfangen. Ich nahm sie weg und wollte sie schon fallen lassen, aber im letzten Moment hielt ich inne und schaute sie mir an. Das Fear Dorcha benutzte Tarotkarten. Das Bild auf der Karte, die ich in der Hand hielt, war rot und schwarz eingerahmt und zeigte einen Jäger, der über eine Stadt flog. Die Küste in der Ferne bildete eine dunkle Grenze zu dem silbrigen Meer. Auf dem Rücken des Jägers saß zwischen den mächtigen Flügeln eine Frau mit wehenden Locken. Durch die Haare konnte ich ihren Mund sehen. Sie lachte.

Das war eine Szene aus meinen Träumen der letzten Nacht. Wie konnte eine Tarotkarte meinen Traum darstellen?

Was war auf den anderen Karten abgebildet?

Ich warf einen Blick auf den Boden. Neben meinem Fuß lag die Fünf der Pentakel. Eine schattenhafte Frau stand auf einem Bürgersteig und spähte durch ein Fenster in einen Pub, um eine Blondine zu betrachten, die in einer Nische mit Freunden zusammensaß und lachte. Das war ich, die Alina beobachtete.

Auf der Karte mit der Überschrift »Macht« saß eine nackte Frau im Schneidersitz in einer Kirche, hielt den Blick auf den Altar gerichtet, als würde sie um Absolution bitten. Das war ich nach der Vergewaltigung.

Die Fünf der Kelche zeigte eine Frau, die Fiona verblüffend ähnelte; sie stand weinend im Buchladen. Im Hintergrund entdeckte ich … ich bückte mich, um besser sehen zu können … ein Paar meiner High Heels? Und meinen iPod!

Auf der Sonnenkarte räkelten sich zwei junge Frauen in Bikinis der eine limonengrün, der andere pinkfarben – in der Sonne an einem Strand.

Dann war da noch die Karte des Todes: Ein grimmiger Schnitter mit schwarzem Kapuzenumhang und Sense in der Hand stand vor einer blutverschmierten liegenden Frau. Mallucé und ich.

Es gab noch eine andere, auf der ein leerer Kinderwagen stand, in dem eine der menschlichen Hüllen, die Schatten hinterließen, lag; daneben befanden sich ein Kleiderhaufen und Schmuck. Ich strich mir mit beiden Händen das Haar zurück.

»Prophezeiungen, schönes Mädchen. Sie kommen in allen Formen und Größen.«

Ich schaute auf. Der Junge mit den verträumten Augen stand nicht mehr hinter der Bar, und auch der große, hagere Mann war weg.

Auf dem Tresen lag sorgfältig platziert neben einem frisch eingeschenkten Whisky und einem vollen Guinnesskrug eine weitere Karte mit dem Bild nach unten. Die Rückseite war schwarz und silbern gemustert.

»Jetzt oder nie, Miss Lane. Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit.«

Ich kippte den Whisky hinunter, griff nach der Karte und steckte sie für später in die Tasche.

Barrons manövrierte mich zur verchromten Treppe, die von zwei Männern bewacht wurde. Die beiden hatten mich beim letzten Mal in die obere Etage begleitet und zu Ryodan geführt. Sie waren sehr groß, trugen schwarze Hosen und T-Shirts. Beide waren bemerkenswert muskulös und hatten jede Menge Narben auf Händen und Armen. Sie waren mit kurzläufigen Automatikwaffen ausgerüstet und hatten Gesichter, welche die Blicke auf sich zogen, auch wenn man am liebsten sofort wieder wegschauen wollte.

Als wir näher kamen, zielten sie mit ihren Waffen auf mich.

»Was hat sie hier zu suchen, verdammt?«

»Begreifst du’s nicht, Lor?«, sagte Barrons. »Wenn ich sage: Spring, dann fragst du: Wie weit?«

Der andere lachte, und Lor stieß ihm die Schusswaffe in den Bauch. Es war, als würde der Lauf auf Stahl treffen. Der Typ rührte nicht einmal einen Muskel.

»Den Teufel werd ich tun und springen. In deinen Träumen. Lach noch mal, Fade, und du wirst deine Eier zum Frühstück fressen. Schlampe«, spie Lor in meine Richtung. Allerdings sah er nicht mich, sondern Barrons an, und ich glaube, das gab mir den Rest.

Ich schaute von einem Wachmann zum anderen. Fade blickte stur geradeaus, Lor funkelte Barrons an. Ich ließ Barrons stehen und ging direkt auf die beiden zu. Sie zuckten nicht mit der Wimper. Es war, als würde ich gar nicht existieren. Selbst wenn ich nackt vor ihnen tanzen würde, hätten sie keinen Blick für mich übrig.

Ich bin im tiefen Süden aufgewachsen, im Herzen des Bibelgürtels, wo es immer noch ein paar Männer gibt, die keine Frau ansehen, die nicht mit ihnen verwandt ist. Wenn eine Frau in Begleitung eines Mannes – ihres Vaters, Freundes oder Ehemannes – ist, mit dem sie sprechen müssen, dann fixieren sie nur das Gesicht des Gesprächspartners. Und falls die Frau eine Frage stellt und sie sich überhaupt die Mühe machen, etwas zu erwidern, richten sie das Wort nur an ihren Begleiter. Sie drehen sich sogar etwas zur Seite, als könnte schon ein flüchtiger Seitenblick sie in ewige Verdammnis stürzen. Als mir das zum ersten Mal passierte, war ich fünfzehn und verblüfft. Ich stellte eine Frage nach der anderen, um den alten Hatfield dazu zu bringen, mich anzuschauen. Ich kam mir vor wie unsichtbar. Schließlich baute ich mich knapp vor ihm auf, und er stürmte mitten im Satz davon.

Daddy versuchte mir zu erklären, dass es der alte Mann als Zeichen des Respekts betrachtete, wenn er den Blick abwandte. Dass er damit dem Mann, zu dem die Frau gehörte, Höflichkeit zollte. Über die Worte »zu dem sie gehörte« kam ich nicht hinweg. Das war schlicht und einfach Besitzdenken, und augenscheinlich lebte Lor – der laut Barrons angeblich nicht wusste, in welchem Jahrhundert er sich befand – noch in einer Zeit, in der Frauen Besitz waren. Ich hatte Barrons’ Kommentar über Kasteo, der seit mehr als tausend Jahren kein Wort mehr gesprochen hatte, nicht vergessen. Wie alt waren diese Kerle? Wann, wie und wo hatten sie gelebt?

Barrons nahm meinen Arm und dirigierte mich zur Treppe, aber ich schüttelte seine Hand ab und drehte mich zu Lor um. Ich hatte viel zu viel schlechte Presse bekommen. Ich war weder ein Stein noch vom Unseelie-König erschaffen oder eine Verräterin.

Wegen eines dieser Vorwürfe konnte ich einen befriedigenden Streit anzetteln.

»Weshalb bin ich eine Schlampe?«, wollte ich wissen. »Weil Sie glauben, ich hätte mit Darroc geschlafen?«

»Bring sie zum Schweigen, ehe ich sie töte«, sagte Lor zu Barrons.

»Reden Sie nicht mit ihm über mich, sondern mit mir. Oder denken Sie, ich bin Ihren Respekt nicht wert, weil ich mich, als ich Barrons tot glaubte, mit dem Feind zusammengetan habe, um meine Ziele zu erreichen? Wie schrecklich von mir«, spottete ich. »Ich schätze, ich hätte mich hinlegen und wimmernd sterben sollen. Hätte Ihnen das imponiert, Lor?«

»Schaff die Schlampe fort.«

»Ich nehme an, meine Zuwendung zu Darroc macht mich zu …«, ich wusste, welches Wort Barrons aufregte, und hatte Lust, es an Lor auszuprobieren, »… zu einem Söldner, stimmt’s? Das können Sie mir zum Vorwurf machen, wenn Sie wollen. Oder Sie können sich an die eigene Nase fassen und mich dafür respektieren.«

Lor drehte den Kopf und sah mich an – vermutlich hatte ich seine Sprache gesprochen. Offenbar störte ihn die Bezeichnung »Söldner« nicht – im Gegenteil, es schien, dass er sie verstand, vielleicht sogar wertschätzte. Ein Funke glomm in seinen kalten Augen auf. Ich hatte sein Interesse geweckt.

»Einige würden keine Verräterin sehen, wenn sie mir gegenüberstehen. Sie würden die Überlebenskünstlerin erkennen. Nennen Sie mich, wie Sie wollen; nichts davon raubt mir den Nachtschlaf. Aber Sie werden mich anschauen, wenn Sie es aussprechen. Oder ich komme Ihnen so nahe, dass Sie mich sogar mit geschlossenen Augen und in Ihren Alpträumen sehen. Ich werde mein Bild in die Innenseiten Ihrer Lider brennen. Seien Sie auf der Hut. Ich bin nicht mehr die Frau, die ich einmal war. Wenn Sie Krieg wollen, können Sie ihn haben. Lassen Sie’s drauf ankommen. Liefern Sie mir einen Grund, den dunklen Ort in meinem Kopf aufzusuchen.«

»Dunklen Ort?«, murmelte Barrons.

»Als ob Sie keinen hätten«, gab ich zurück. »Im Vergleich zu Ihrer Höhle sieht mein Ort aus wie ein weißer Strand an einem Sonnentag.« Ich zwängte mich an den Männern vorbei und stapfte die Treppe hinauf. Mir war so, als würde ich ein leises Lachen hinter mir hören, und ich spähte über die Schulter. Die drei Männer starrten mich mit den toten, gefühllosen Blicken von Scharfrichtern an.

Aber, hey – sie schauten mich an!

Hinter der Chrombalustrade im oberen Stock erstreckten sich riesige Wände aus dunklem Glas. Ohne Türen oder Fenstergriffe.

Mir war nicht bekannt, wie viele Räume es hier gab. Wenn man nach der Größe in der unteren Etage ging, könnten es fünfzig oder mehr sein.

Wir gingen an der Glaswand entlang, bis irgendein winziges Detail, das mir nicht auffiel, den Eingang markierte. Barrons drückte die Handfläche auf ein dunkles Glaspaneel, das zur Seite glitt, dann schob er mich durch die Öffnung. Er kam nicht mit herein, sondern ging wortlos weiter.

Das Paneel schloss sich hinter mir. Ich war allein mit Ryodan im Innersten des Chester’s. Der Raum – Wände, Decke, Boden – bestand nur aus Glas. Ich konnte hinaussehen, aber niemand herein. Oben knapp unter der Decke befanden sich Dutzende kleiner LED-Monitore, die Bilder von den Überwachungskameras in den verschiedenen Bereichen des Clubs zeigten, als könnte man durch den Glasboden nicht genug sehen. Ich rührte mich nicht vom Eingang weg. Jeder Schritt war eine Herausforderung, da man das Gefühl hatte, keinen sicheren Boden unter den Füßen zu haben.

»Mac«, sagte Ryodan.

Er stand im Halbdunkel hinter einem Schreibtisch – ein großer dunkler Mann in weißem Hemd. Nur die Bildschirme über unseren Köpfen spendeten Licht. Am liebsten hätte ich mich auf Ryodan gestürzt, um ihn anzugreifen, ihm die Augen auszukratzen, ihn zu beißen und auf ihn einzuschlagen und zu guter Letzt mit meinem Speer zu durchbohren. Die abgrundtiefe Feindseligkeit, die ich für ihn empfand, versetzte mich selbst in Erstaunen.

Er hatte mich dazu gebracht, Barrons zu töten.

Hoch oben auf den Felsen hatten er und ich den Mann, der mein Leben fast seit meiner Ankunft in Dublin beschützt hatte, geschlagen, aufgeschlitzt und erstochen. Seit Tagen fragte ich mich, ob sich Ryodan Barrons’ Tod wünschte.

»Ich dachte, Sie haben mich ausgetrickst, damit ich ihn töte. Ich dachte, Sie hätten mich hintergangen.«

»Ich habe Sie bekniet zu gehen. Das haben Sie nicht getan. Sie hätten nie erfahren sollen, was er ist.«

»Sie meinen, was ihr alle seid«, korrigierte ich ihn. »Ihr alle neun.«

»Vorsicht, Mac. Über manche Dinge spricht man nicht. Niemals.«

Ich tastete nach meinem Speer. Er hätte mir auf dem Felsen die Wahrheit sagen können, hatte es aber bevorzugt, mich leiden zu lassen – genau wie Barrons. Je länger ich darüber nachdachte, wie mir die beiden die Wahrheit vorenthalten hatten, umso wütender wurde ich. »Ich habe gerade die Erfahrung gemacht, dass Sie zurückkommen, wenn ich Sie erdolche und töte. Also kann ich es wieder tun.«

Der Speer war in meiner Hand, doch plötzlich wurde meine Hand von einer riesigen Faust umschlossen, welche die Speerspitze auf meinen Hals richtete.

Ryodan konnte sich bewegen wie Dani, Barrons und die anderen. So schnell, dass ich mich nicht verteidigen konnte. Er stand hinter mir und hatte den Arm um meine Taille gelegt.

»Drohen Sie mir nie wieder. Stecken Sie den Speer weg, Mac. Oder ich nehme ihn Ihnen ein für alle Mal weg.« Er drückte mir die Speerspitze an die Kehle, um seine Warnung zu unterstreichen.

»Das würde Barrons nicht zulassen.«

»Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, was mir Barrons alles zugesteht.«

»Weil er mich für eine Verräterin hält.«

»Ich habe Sie auch mit Darroc gesehen. Und gestern Nacht gehört, was Sie auf der Straße zu ihm gesagt haben. Wenn Taten und Worte übereinstimmen, ist die Wahrheit offensichtlich.«

»Ich dachte, Sie beide seien tot. Was haben Sie erwartet? Derselbe Überlebenswille, den Sie bei anderen bewundern, stößt Sie bei mir ab. Ich vermute, er macht Ihnen Angst. Das macht mich unberechenbarer, als Ihnen lieb sein kann.«

Er führte meine Hand zum Holster und steckte den Speer hinein. »›Unberechenbar‹ ist das Schlüsselwort. Haben Sie die Seiten gewechselt, Mac?«

»Sehe ich so aus?«

Er strich mir das Haar aus dem Gesicht und steckte es hinter ein Ohr. Ich schauderte. Er verströmte dieselbe Energie wie Barrons – Hitze, Muskelkraft und Gefahr. Barrons’ Berührungen erregten mich. Doch wenn Ryodan hinter mir stand und mich mit einem stählernen Arm festhielt oder zart berührte, bekam ich höllische Angst.

»Ich möchte Ihnen etwas über das Wechseln der Seiten erzählen, Mac«, raunte er mir ins Ohr. »Die meisten Menschen sind gut und tun nur gelegentlich etwas, von dem sie wissen, dass es böse ist. Andere sind schlecht und kämpfen täglich, diesen Trieb unter Kontrolle zu halten. Andere wiederum sind verdorben bis ins Mark und scheren sich keinen Deut darum, solange sie nicht erwischt werden. Aber das Böse ist etwas ganz anderes, Mac. Das wirklich Böse glaubt trotz seiner Schlechtigkeit, dass es gut ist.«

»Was wollen Sie damit sagen, Ryodan? Dass ich die Seiten gewechselt habe, aber zu dumm bin, das wahrzunehmen?«

»Wenn Ihnen der Schuh passt.«

»Das tut er nicht. Nur so aus Neugier: Welchem Lager gehören Sie und Barrons an? Zu den durch und durch Verdorbenen oder zu jenen, denen alles egal ist?«

»Warum hat das Buch Darroc getötet – was glauben Sie?«

Ich wusste, wohin das führte. Ryodans Theorie war, dass nicht ich das Sinsar Dubh jagte, sondern es mich. Er war kurz davor, mir zu erklären, dass es Darroc beseitigt hatte, um näher an mich heranzukommen. Er irrte sich. »Es wollte ihn aufhalten. Es hat mir klargemacht, dass niemand Gewalt über es hat. Es muss durch mich irgendwie erfahren haben, dass Darroc eine einfache Methode kannte, es zu vereinnahmen und zu benutzen. Es hat ihn beseitigt, weil es verhindern will, dass ich oder ein anderer diese Methode kennenlernt.«

»Wie hat es das von Ihnen erfahren? Ein gemütlicher Plausch bei einer Tasse Tee?«

»Es fand mich in Darrocs Penthaus, als ich dort übernachtet habe. Es … hat mein Bewusstsein durchstöbert. Es sagte, es wolle mich ›kosten‹ und erforschen.«

Ryodans Griff um meine Taille wurde fester.

»Sie tun mir weh!«

Sofort entspannte sich sein Arm. »Haben Sie Barrons davon erzählt?«

»Barrons war nicht gerade in der Stimmung zu plaudern.«

Ryodan stand mit einem Mal nicht mehr hinter mir, sondern an seinem Schreibtisch. Ich rieb mir den Bauch, erleichtert, weil er mich nicht mehr berührte. Er war Barrons so ähnlich, dass mich seine unmittelbare Nähe in vielerlei Hinsicht durcheinandergebracht hatte. Ich konnte sein Gesicht bei dem spärlichen Licht nicht sehen, doch das war auch nicht nötig. Er war so aufgebracht, dass er fürchtete, mich ernsthaft zu verletzen, wenn er mich anfasste.

»Das Sinsar Dubh kann Ihre Gedanken lesen? Haben Sie jemals über die Konsequenzen nachgedacht, die das haben kann?«

Ich zuckte mit den Schultern. In letzter Zeit hatte ich kaum Gelegenheit gehabt, über vieles nachzudenken. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, vom Regen in die Traufe und wieder zurück zu springen, dass Überlegungen, welche Möglichkeiten mir bevorstehen könnten, nicht zu meinen obersten Prioritäten gehört hatten. Wer konnte sich schon um potenzielle Folgen Sorgen machen, solange einen die Realität in Atem hält?

»Das heißt, es weiß über uns Bescheid«, stieß Ryodan hervor.

»Erstens – wieso sollte es sich dafür interessieren? Zweitens – ich weiß selbst kaum etwas über euch, also kann es nicht viel erfahren haben.«

»Ich habe schon für weniger getötet.«

Daran zweifelte ich keinen Augenblick. Ryodan war kalt wie Stein und kannte keine Skrupel. »Falls das Buch Informationen über Sie und die anderen Männer gesucht hat, dann weiß es jetzt nur, dass ich Sie und Barrons für tot halte – aber das sind Sie nicht.«

»Das stimmt nicht. Sie wissen sehr viel mehr. Dass das Buch überhaupt von uns allen weiß, hätten Sie Barrons in dem Moment sagen müssen, in dem er sich zurückverwandelt hat und Sie wussten, dass er nicht gestorben war.«

»Sie werden verzeihen, dass ich einen Schock hatte, als ich begriff, dass er noch lebt. Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass er das Monster ist, Ryodan? Warum mussten wir ihn töten? Bestimmt nicht, weil er sich nicht beherrschen kann, solange er das Tier ist. Gestern, als er mich vor dem Buch gerettet hat, konnte er sich durchaus kontrollieren. Er kann sich durch eigene Willenskraft verwandeln, hab ich recht? Was ist im Spiegellabyrinth passiert? Übt der Ort irgendeine Wirkung auf euch aus, die eure Selbstbeherrschung schwächt?«

Beinahe hätte ich mir mit der flachen Hand auf die Stirn geschlagen. Barrons hatte mir einmal erklärt, dass die roten und schwarzen Tätowierungen Schutzrunen waren, weil die Anwendung von schwarzer Magie einen hohen Tribut forderte, es sei denn, man schützte sich. Verlangte die Transformation von Mensch zu Tier und zurück die schwärzeste Art von Magie? Wenn ich IYD anrief, gelangte er dann mittels Magie zu mir, gleichgültig wo ich mich aufhielt, musste sich aber in die finsterste, wildeste Version seines Wesens verwandeln?

»Nein, es geht darum, wie er zu mir gelangt ist, oder?«, sagte ich. »Der Zauber, den ihr angewendet habt, schickte euch zu mir, doch der Preis dafür war, dass er sich in den niedrigsten gemeinsamen Nenner verwandelte. In eine wahnsinnige Kampfmaschine. Und das machte für ihn auch Sinn, denn wenn mein Leben bedroht war, brauchte ich wahrscheinlich nichts anderes als eine Kampfmaschine, die all meine Feinde niedermachte. So war es doch?«

Ryodan blieb reglos. Ich war nicht einmal sicher, ob er atmete.

»Er wusste, was geschehen würde, wenn ich IYD wählte, deshalb hat er mit Ihnen abgesprochen, wie Sie vorgehen sollten.« So war Barrons – wenn es um mich ging, überlegte er immer und versuchte, Risiken zu umgehen. »Er hat mich tätowiert, damit er sein Zeichen wittert und mich nicht tötet. Und Sie sollten ihm folgen – Sie tragen beide diese Armbänder, damit Sie sich finden – und ihn töten, weil er dann in menschlicher Gestalt hätte zurückkommen können und ich niemals etwas von seiner Verwandlung erfahren hätte. Ich wäre gerettet gewesen, ohne zu ahnen, dass Barrons dafür verantwortlich war und hin und wieder zum wilden Tier wird. Aber Sie haben’s vermasselt. Und deshalb war er heute Morgen am Telefon so sauer auf Sie. Ihre Unfähigkeit, ihn zu töten, hat alles ans Licht gebracht.«

Ein winziger Muskel in seiner Wange zuckte. Er war wie vom Donner gerührt. Das verriet mir, dass ich recht hatte.

»Er kann es immer umgehen, den Preis für die schwarze Magie zu zahlen«, staunte ich. »Wenn Sie ihn töten, kommt er zurück, als wäre nie etwas geschehen. Er könnte jeden Zentimeter seines Körpers mit Tätowierungen bedecken, und wenn er keinen Platz mehr hat, könnte er sich töten, um mit reiner Haut wiederzukehren und von vorn anzufangen.« Deshalb veränderten sich die Tattoos. »Das nenne ich einen Freibrief. Und wenn Sie nicht gepatzt hätten, wäre ich niemals darauf gekommen. Es ist Ihr Fehler, Ryodan. Meiner Ansicht nach bedeutet das, dass Sie nicht mich, sondern sich selbst töten sollten. Oh, Mann …«, fügte ich sarkastisch hinzu, »das geht gar nicht, oder?«

»Wussten Sie«, fragte er, »dass das Buch während Ihrer Abwesenheit der Abtei einen Besuch abgestattet hat?«

Ich zuckte zusammen. »Dani hat mir davon erzählt. Wie viele Sidhe-Seherinnen kamen ums Leben?«

»Irrelevant. Aus welchem Grund war es dort, was meinen Sie?«

Irrelevant – meine Güte! Er hatte feenhafte Arroganz und Verachtung für Menschen entwickelt, da er selbst nicht sterben konnte. Mir fiel es immer noch schwer, das zu akzeptieren, und ich war überzeugt, dass mir noch ein paar kreative Methoden einfallen würden, das zu testen. »Lassen Sie mich raten«, fuhr ich bissig fort. »Das ist irgendwie meine Schuld.«

Ryodan drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch und sagte in die Sprechanlage: »Richtet Barrons aus, er soll sie lassen, wo sie sind. Dort sind sie sicherer. Ich bringe sie zu ihnen. Wir haben ein Problem. Ein großes.« Er ließ den Knopf los. »Ja«, antwortete er mir. »Als es Sie nicht finden konnte, verschaffte es sich Zugang zur Abtei und versuchte, eine Spur von Ihnen ausfindig zu machen, zumindest denke ich das.«

»Denken das die anderen auch, oder ist es lediglich Ihre persönliche Wahnvorstellung? Sie sollten die Dinge in die richtige Perspektive rücken, Ryodan.«

»Ich bin nicht derjenige, der das tun muss.«

»Warum hassen Sie mich?«

»Ich bringe Ihnen keinerlei Gefühle entgegen, Mac. Ich kümmere mich um die Meinen. Und Sie gehören nicht dazu.« Er ging an mir vorbei, legte die Handfläche an die Tür und trat beiseite, um mir den Vortritt zu lassen. »Barrons möchte, dass Sie Ihre Eltern sehen, damit Sie sich später daran erinnern, dass sie hier bei mir sind.«

»Entzückend«, brummte ich.

»Ich ließ sie wider besseres Wissen am Leben, Barrons zuliebe. Er ist es leid, Ihnen gefällig zu sein. Das sollten Sie auch nicht vergessen.«
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Sie haben sie in einem gläsernen Raum einquartiert? Können Sie ihnen nicht ein bisschen Privatsphäre geben?« Ich starrte meine Eltern durch die Glasscheibe an. Zwar war das Zimmer mit Teppichen, einem Bett, einem Sofa, einem kleinen Tisch und zwei Stühlen behaglich eingerichtet, aber Wände, Decke und Boden bestanden wie Ryodans Büro aus Glas, nur dass man hier von außen nach innen, jedoch nicht von innen nach außen schauen konnte. Jeder, der hier vorbeikam, konnte meine Eltern beobachten.

Ich richtete den Blick nach links. Die Dusche war ein wenig abgeschirmt, die Toilette nicht. »Wissen sie, dass die Leute in ihr Zimmer sehen können?«

»Ich verschone ihr Leben, und Sie bitten um Privatsphäre. Ich tue das nicht für Sie oder Ihre Eltern. Es ist eine Versicherung für mich«, erwiderte Ryodan.

Barrons gesellte sich zu uns. »Ich habe Fade gebeten, Leinentücher und Klebeband zu bringen.«
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Zum letzten Mal hatte ich mit meiner Mom am 2. August, als ich mich von ihr verabschiedete, persönlich gesprochen. Wir hatten wegen meiner Irland-Reise viel gestritten. Sie wollte ihre zweite Tochter nicht auch noch an dieses, wie sie sagte, »verfluchte Land« verlieren. Damals hielt ich sie für melodramatisch. Heute weiß ich, dass sie gute Gründe hatte zu glauben, dass sie Alina niemals hätte erlauben dürfen, in Dublin zu studieren. Sie hatte einfach Angst um mich, als ich meiner Schwester folgte. Für mich war es schlimm, dass die letzten Worte, die wir von Angesicht zu Angesicht gewechselt hatten, nicht gerade freundlich gewesen waren. Ich hatte zwar inzwischen des Öfteren mit ihr telefoniert, doch das ist nicht dasselbe.

Daddy sah ich drei Wochen später, als er ins Barrons, Books and Baubles kam, um nach mir zu schauen. Barrons belegte ihn mit dem Stimmzauber, um ihn zum Rückflug nach Ashford zu bewegen, und gab ihm unterschwellig den Befehl, nicht mehr nach Irland zurückzukehren. Der Zauber wirkte. Daddy fuhr zu Hause etliche Male zum Flughafen, weil er mich heimholen wollte, brachte es jedoch nicht über sich, in ein Flugzeug zu steigen.

Zwei Wochen nach Weihnachten, nachdem ich aus dem Zustand der Pri-ya erwacht war, hatte ich meine Eltern wiedergesehen. V’lane brachte mich nach Ashford, um mir zu zeigen, dass er meine Heimatstadt wiederaufgebaut hatte und für die Sicherheit meiner Lieben sorgte.

Damals hatte ich nicht mit meinen Eltern gesprochen, sondern in den Sträuchern hinter dem Haus gehockt und sie auf der Terrasse beobachtet. Sie unterhielten sich über die Weissagung, nach der ich zum Verderben der Welt beitragen sollte.

Und als Darroc sie gefangen hielt, hatte ich sie auch gesehen – beide geknebelt und gefesselt. Das nächste Mal konnte ich sie in der Nacht, in der das Sinsar Dubh von Fade Besitz ergriffen und Barrons und Ryodan getötet hatte, in ihrem gläsernen Raum beobachten.

Seit unserer letzten persönlichen Begegnung waren neun Monate vergangen, obschon es mir wegen meiner Ausflüge nur wie drei Monate vorkam – wenn auch wie die drei längsten, ereignisreichsten Monate meines Lebens.

Ich wollte mit Mom und Dad sprechen. Jetzt sofort. V’lanes Aufforderung, mich zu entscheiden, war ich nicht nachgekommen, und zum Glück hatte ich ihn nicht erstochen, denn später verkündete er mir, dass wir uns alle zu Mittag im Chester’s treffen wollten, um unsere Vorgehensweise beim Einfangen des Buches zu besprechen. Er war als Bote ausgesandt worden, um alle Beteiligten zusammenzurufen.

Ich beschloss, dass meine Erledigungen warten konnten. Das Wissen, dass wir unserem Versuch, das Buch einzufangen, so nahe waren, weckte in mir den drängenden Wunsch, Mom und Dad zu treffen. Noch vor dem Ritual. Bevor alles andere schiefgehen konnte. Trotz meiner persönlichen Identitätskrise waren sie meine Eltern und würden es immer bleiben. Falls ich vorher ein Leben als jemand anderer gehabt hatte, dann war es im Vergleich zu diesem verblasst.

Ich stürmte ins Chester’s, lief gelassen durch die verschiedenen Bars, die bestürzend voll waren für diese frühe Tageszeit, und steuerte die Treppe an. Ich verspürte nicht die geringste Lust, mich mit den geheimnisvollen Stammgästen zu unterhalten.

Am Fuß der Treppe versperrten mir Lor und ein massiger, muskelbepackter Mann mit langem weißem Haar, blasser Haut und glühenden Augen den Weg.

Ich überlegte gerade, was ich in meinem tiefen glasigen See haben und benutzen könnte – Barrons hatte die roten Runen hinuntergeschlungen wie Trüffel –, als Ryodan von oben rief: »Lasst sie rauf!«

Ich legte den Kopf in den Nacken. Der weltgewandte Besitzer der größten Sex- und Drogenkneipe in der Stadt stand hinter der Balustrade. Die großen Hände umfassten das Chromgeländer, die dicken Handgelenke zierten silberne Armreife, und seine Gesichtszüge waren von einem Schatten verdunkelt. Er sah aus wie ein von Narben gezeichnetes Gucci-Model. Welches Leben diese Männer auch geführt haben mochten, ehe sie das wurden, was sie heute waren, es musste brutal und hart gewesen sein. Wie sie selbst.

»Warum?«, wollte Lor wissen.

»Weil ich es sage.«

»Es ist noch nicht Zeit für das Treffen.«

»Sie möchte ihre Eltern sehen. Sie wird drauf bestehen.«

»Ja und?«

»Sie denkt, sie muss etwas beweisen. Sie ist hartnäckig.«

»Menschenskind, das ist prima. Ich brauche nicht einmal etwas zu sagen«, zwitscherte ich. Ich hatte tatsächlich vor, hartnäckig zu bleiben. Ryodan beförderte meine schlimmste Seite zutage. Wie Rowena hatte er mich von vornherein verurteilt.

»Sie verströmen heute Emotionen. Emotionale Menschen sind unberechenbar, und bei Ihnen weiß man sowieso nie, was Sie als Nächstes vorhaben. Außerdem«, Ryodan klang belustigt, »Jack entwickelt Immunität gegen Barrons’ Stimmenzauber. Er hat verlangt, Sie zu sehen. Er drohte, die Königin zur Geisel zu nehmen, wenn wir Sie nicht zu ihm bringen. Ich mache mir keine Sorgen um die Sicherheit der Königin, Rainey mag sie, und Jack mag alles, was Rainey mag. Aber ich habe Angst, dass er uns zu Tode debattiert.«

Ich lächelte. Wenn das jemand konnte, dann mein Daddy. Ich drängte mich an Lor vorbei und stieß ihn mit der Schulter an. Sein Arm schnellte heraus, legte sich wie ein Balken vor meinen Hals und hielt mich zurück.

»Schauen Sie mich an, Frau«, brummte er.

Ich drehte den Kopf und begegnete kühl seinem Blick.

»Wenn Barrons Ihnen irgendwas von uns erzählt, bringen wir Sie um. Haben Sie das verstanden? Ein Wort, und Sie sterben. Wenn Sie großspurig herumstolzieren und sich beschützt fühlen, weil Barrons Sie gern vögelt, seien Sie lieber vorsichtig. Je mehr er Sie mag, desto wahrscheinlicher ist, dass einer von uns Sie tötet.«

Ich schaute zu Ryodan auf.

Der Besitzer des Chester’s nickte.

»Niemand hat Fiona getötet.«

»Sie war eine Fußmatte.«

Ich stieß Lors Arm weg. »Gehen Sie mir aus dem Weg.«

»Ich schlage vor, Sie kurieren ihn von dieser kleinen Schwäche, wenn Sie überleben wollen«, empfahl Lor.

»Och, ich werde überleben.«

»Je weiter Sie von ihm weg sind, desto sicherer sind Sie.«

»Wollt ihr, dass ich das Buch finde, oder nicht?«

»Wir scheren uns keinen Deut darum, ob das Buch da draußen ist oder ob die Mauern stehen«, sagte Ryodan. »Die Zeiten ändern sich, und wir machen weiter.«

»Warum helft ihr dann bei dem Ritual? V’lane sagte, Barrons hätte Sie und Lor gebeten, die anderen Steine zu platzieren.«

»Das tun wir für Barrons. Aber wenn er auch nur ein Wort über sich oder uns verlauten lässt, sind Sie tot.«

»Ich dachte, er ist euer Boss.«

»Das ist er. Er stellt die Regeln auf, nach denen wir leben. Trotzdem würden wir Sie ihm nehmen.«

Ihm nehmen. Manchmal war ich echt begriffsstutzig. »Und er weiß das.«

»Wir haben so was schon früher gemacht«, erwiderte Lor. »Kasteo hat seither kein Wort mehr mit uns gesprochen. Ich sage, er soll darüber hinwegkommen. Es ist verdammte tausend Jahre her. Ist das überhaupt eine Frau wert?«

Ich atmete langsam und tief ein, als mir die Bedeutung all dessen klar wurde. Deshalb beantwortete Barrons keine meiner Fragen. Er wusste, was sie mir antun würden, wenn er zu viel erzählte – nämlich genau das, was sie mit Kasteos Frau vor tausend Jahren gemacht hatten. »Ihr braucht euch deswegen keine Sorgen zu machen. Er hat mir nichts verraten.«

»Noch nicht«, meinte Lor.

»Wichtiger ist«, sagte ich und sah zu Ryodan hinauf, »ich werde nicht fragen. Ich muss nicht mehr über euch wissen.« Mir wurde klar, dass das stimmte. Ich war nicht mehr so erpicht darauf, eine Bezeichnung oder eine Erklärung für Jericho Barrons zu bekommen. Er war, was er war. Kein Name, keine Gründe würden etwas an ihm ändern. Oder an meinen Gefühlen für ihn.

»Das hat bisher noch jede Frau behauptet. Kennen Sie die Geschichte von Blaubart?«

Natürlich. Er hat nur eins von seinen Frauen verlangt: dass sie niemals in die verbotenen Zimmer schauen, in denen er die Leichen all ihrer Vorgängerinnen aufbewahrte, die er ermordet hatte, weil sie in diese Räume gegangen waren. »Blaubarts Frauen hatten kein Leben.« Ich musterte Ryodan. Sie waren alle so beherrscht, so hart und skrupellos. »Wie viele Frauen habt ihr euch schon gegenseitig genommen? So viele, dass ihr den Anblick einer weiteren nicht mehr ertragen könnt? Ist aus der fidelen Bruderschaft ein wandelnder, sprechender, unsterblicher kalter Krieg geworden?«

Sein Gesicht versteinerte. »Ziehen Sie sich aus, wenn Sie raufkommen.«

»Ich habe hautenge Klamotten an.«

»Keine Diskussionen.«

Lor verschränkte die Arme und lehnte sich lachend ans Treppengeländer. »Sie hat einen großartigen Hintern. Wenn wir Glück haben, trägt sie einen Tanga.«

Der Weißhaarige lachte schallend.

»Ihr habt nie jemanden gezwungen, sich auszuziehen«, protestierte ich.

»Neue Vorschriften.« Ryodan grinste.

»Ich werde nicht …«

»Sie werden nicht Ihre Eltern sehen, wenn Sie sich weigern«, unterbrach er mich.

»Ich will sie nicht sehen, wenn ich nackt bin. Meine Mutter würde sich nie davon erholen.«

Ryodan hielt einen kurzen Morgenrock hoch.

»Ihr habt das geplant!« Diese Mistkerle.

»Wie gesagt – neue Vorschriften. Man kann nicht vorsichtig genug sein, solange sich die Königin hier aufhält.«

Wutschnaubend kickte ich die Schuhe von den Füßen, zog mir das Shirt über den Kopf, schälte mich aus den Jeans, öffnete den BH und streifte den Tanga ab. Dann schnallte ich mir mein Schulterholster wieder um und ging splitternackt die Treppe hinauf. Ich wiegte mich in den Hüften und hielt die ganze Zeit Ryodans Blick.

Ich schaute zurück zu Lor und dem anderen Wachmann. Sie stierten mich an. Keiner lachte mehr.

Im oberen Stockwerk roch es gut. Ich legte schnüffelnd den Kopf zur Seite. Parfüm und … Essen? Gab es hier oben eine Küche?

Drei Frauen kamen aus einer Glaswand, plauderten und lachten. Sie trugen zugedeckte Schüsseln in einen anderen Raum. Ich war verstimmt. Sie wussten, wie man hier die Türen öffnete und schloss – ich nicht.

Ryodan warf mir meine Kleider zu. »Die Keltar-Frauen sind außer Rand und Band. Sie kochen. Sie schwatzen. Sie kichern. Dummköpfe.«

Damit marschierte er davon. Ich verbiss mir ein Lachen und zog mich an, während er in einem der gläsernen Räume verschwand.

Als ich mich wieder in Bewegung setzte, kam Lor mir nach. Mir gefiel nicht, wie er mich betrachtete – mit dem heißen, starren Blick eines Mannes, der mich nackt und mit dem Hintern wackelnd gesehen hatte und nicht vorhatte, das so schnell zu vergessen.

»Jack und Rainey sind da unten.« Er bog nach links in einen Flur aus wabenartigem Glas ein, der mir bisher nicht aufgefallen war. Die reflektierenden Wände schufen die Illusion eines verspiegelten Raumes. Das Chester’s war größer, als ich gedacht hatte.

»Ihr habt sie umquartiert?«

»Wir brauchten Räume, die wir besser absichern können. Wegen der Königin.«

Drustan und Dageus standen in dem Korridor und unterhielten sich mit einem … ich stutzte … mit einem Feenwesen? Ich empfing keine Feensignale von ihm. Was war er? Langes schwarzes Haar, goldschimmernde Haut, starke Ausstrahlung. Feenartig und doch kein Feenwesen.

Als wir näher kamen, hörte ich Dageus ungehalten sagen: »Wir bitten dich nur zu bestätigen, dass sie wirklich Aoibheal ist. Du warst fünftausend Jahre ihr Favorit, Adam. Du kennst sie besser als wir alle. Sie ist ausgezehrt und schwach. Wir sind zwar ziemlich sicher, dass sie es ist, aber wir würden ruhiger schlafen, wenn wir das von jemandem hören, der einmal ihre rechte Hand war.«

»Ich bin sterblich, Gab ist schwanger, und ich verliere mein Leben bestimmt nicht in einem verfluchten Feenkrieg. Dies ist nicht meine Schlacht. Das alles gehört nicht mehr zu meinem Leben.«

»Wir wollen nur eine Bestätigung von dir. Wir werden V’lane bitten, dich wegzubringen …«

»Wenn ihr diesem Scheißkerl sagt, dass ich hier bin, dann erfahrt ihr überhaupt nichts von mir. Niemand darf wissen, dass ich in Irland bin. Kein einziges Feenwesen. Kapiert?«

»Du glaubst, dass sie dich immer noch jagen?«

»Ihr Gedächtnis ist lang, die Königin ist schwach, und ich war nie ihr Favorit. Einige von ihnen trinken nicht so oft aus dem Kelch, wie ich es mir wünschen würde. Ein Blick. Ich gebe euch eure Bestätigung und verschwinde. Sucht nie wieder nach mir.«

Dageus erwiderte ungerührt: »Du hattest die Gelegenheit, Darroc zu töten. Stattdessen hast du ihn zum Sterblichen gemacht.«

Adams Augen funkelten. »Ich wusste, dass mir einer von euch Bastarden die Schuld an dem geben würde, was geschehen ist. Ich habe ihn am Leben gelassen. Die Menschen haben Hitler am Leben gelassen. Ich bin nicht verantwortlich für die Vernichtung eines Drittels der Weltbevölkerung.«

»Du kannst verdammt froh sein, dass kein Keltar zu den Todesopfern gehört, sonst würden wir dich selbst jagen.«

»Droh mir nicht, Highlander. Man hat mich nicht umsonst den Sin siriche du genannt, und ich bin nicht hergekommen, ohne Vorkehrungen zu treffen. Ich habe immer noch ein paar Tricks auf Lager. Ich habe meinen eigenen Clan, den ich beschützen muss.«

Ich starrte ihn an, als wir vorbeigingen. Plötzlich zuckte sein Kopf herum, und er fixierte mich, bis ich an ihm vorbei war.

»Wer ist sie?«, hörte ich ihn fragen.

»Eine Auserwählte der Königin, wie es scheint. Sie kann das Buch ausfindig machen.«

»Ich wette, dass sie das kann«, murmelte Adam.

Ich schaute über die Schulter und machte kehrt. Ich wollte wissen, warum er das gesagt hatte.

Lor hielt mich am Arm zurück. »Weitergehen. Die Besuchszeiten im Chester’s … na ja, für Sie gibt es keine.«

Am Ende des Korridors blieb er vor einer glatten Glaswand stehen, auf die unzählige rauchgraue Runen gemalt waren. Eine Tür glitt zur Seite, und ich entdeckte, dass auf dem Boden noch mehr Runen waren.

»Wenn Sie Barrons satthaben …«, begann Lor und ließ mich nicht aus den Augen. »Vorausgesetzt, Sie leben noch …«

Ich sah ihn mit gespieltem Erstaunen an. »Wunder über Wunder! Lors Version eines Antrags. Sie meinen, jemand fängt mich auf, wenn ich wanke?«

»Charme kostet Energie, die man besser beim Vögeln einsetzt. Ich bevorzuge es, mit der Tür ins Haus zu fallen.« Lor drehte sich um und ging.

Ich rollte mit den Augen, straffte die Schultern und trat über die Runen.

Besser, ich versuchte es.

Sie leisteten heftigen Widerstand, und die Alarmsirenen im ganzen Haus heulten.

»Ich habe das Buch nicht bei mir! Ihr habt mich nackt gesehen. Lassen Sie mich los!«

Lor presste seinen Arm auf meine Luftröhre. Noch ein wenig mehr Druck, und ich hätte wegen Stauerstoffmangels die Besinnung verloren.

»Was ist passiert?« Ryodan kam herbeigestürmt.

»Sie ist über die Zauberrunen gestolpert.«

»Wie kommt das, Mac?«

»Das Arschloch soll mich loslassen«, forderte ich.

»Lass sie.« Barrons tauchte neben Ryodan auf. »Sofort.«

Ryodan und Barrons wechselten einen Blick – mir wurde klar, dass sie so etwas erwartet hatten. Sie hatten gewusst, dass ich über kurz oder lang verlangen würde, meine Eltern zu sehen. Ryodan hatte mich nur zu ihnen gelassen, um mich zu testen. Aber was war nun bewiesen?

»Das ändert nichts«, entschied Barrons.

»Nein«, stimmte Ryodan ihm zu.

»Was?«, fragte ich.

»Die Runen haben Sie als Feenwesen erkannt«, sagte Barrons.

»Unmöglich. Wir alle wissen, dass ich keins bin. Es muss an dem Unseelie-Fleisch liegen, das ich gegessen habe.«

»Sie haben Feenfleisch gegessen?«, fragte Adam angewidert.

»Kennen Sie sie? Sie haben sie vorhin schon so komisch angeschaut«, sagte Lor.

»Ich habe lediglich wahrgenommen, dass eine Spur Feenblut in ihren Adern fließt«, erwiderte Adam. »Königliches. Ich weiß nicht von welchem Geschlecht. Nicht aus meinem.«

Alle Blicke waren auf mich gerichtet. »Ihr Jungs müsst reden. Keiner von euch ist ein Mensch. Okay, vielleicht Cian und Drustan, aber sie sind von der Königin ausgesucht und zu Druiden ausgebildet worden. Also starrt mich nicht so an, als wäre ich der Freak des Tages. Vielleicht hätte jede Sidhe-Seherin den Alarm ausgelöst. Angeblich hatte der Unseelie-König die Finger im Spiel, als wir erschaffen wurden. In der Abtei hatte ich nie Schwierigkeiten mit den Schutzzaubern gegen die Feen.«

Oder hatte ich dort auch den Alarm ausgelöst? Jedes Mal, wenn ich da war, wurde ich bemerkenswert schnell gefunden. Und dann war da die blonde Frau, die den Korridor mit dem unnachgiebigen Sie haben keinen Zugang. Sie sind nicht eine von uns verbarrikadiert hatte. Was war ich nicht? Eine Sidhe-Seherin? Ein Mitglied des Haven? Ein Mensch?

»Ich möchte meine Eltern sehen«, erklärte ich eisig.

Wieder tauschten Ryodan und Barrons einen Blick, dann zuckte Ryodan mit den Schultern. »Also gut. Bringt die beiden ins Nebenzimmer.«

»Mac!«, rief Jack und eilte auf mich zu, sobald ich durch die Tür kam. »O Gott, du hast uns so gefehlt, Baby!«

Ich ergab mich seiner bärenhaften Umarmung, die nach Pfefferminz und Aftershave roch. Man sagt, Gerüche bleiben am stärksten im Gedächtnis und rufen Assoziationen wach. Der Geruch von Daddys Umarmung ließ die vergangenen Monate dahinschmelzen.

Ich war kein Feenwesen und auf keinen Fall der Unseelie-König. Und ich würde die Welt auch nicht ins Verderben stürzen. Ich war geborgen, behütet und geliebt. Ich war sein kleines Mädchen – für immer.

»Daddy!« Ich drückte meine Nase an sein Hemd. »Und Mom«, schluchzte ich und schmiegte mein Gesicht an ihre Schulter. Wir drei klammerten uns aneinander, als gäbe es kein Morgen.

Irgendwann zog ich mich ein wenig zurück und nahm sie in Augenschein. Jack Lane war groß, gut aussehend und gefasst wie immer. Rainey strahlte über das ganze Gesicht.

»Ihr beide seht fantastisch aus. Und, Mom, schau dich an!« Keine Spur von Kummer oder Angst in ihrem von feinen Linien gezeichneten Gesicht. Ihre Augen waren klar.

»Sieht sie nicht großartig aus?«, fragte Jack und drückte ihre Hand. »Deine Mom ist eine ganz andere geworden.«

»Was ist passiert?«

Rainey lachte. »Das Leben in einem gläsernen Raum mit der Feenkönigin könnte etwas damit zu tun haben. Dann ist da noch die Musik, die den ganzen Tag nach oben dringt. Nicht zu vergessen, die Nackten, die bei uns vorbeischauen.«

Dad stöhnte. Ich schmunzelte. Ich hatte mir Gedanken gemacht, wie meine Eltern mit all dem zurechtkommen. Mom hatte einen Crashkurs in dieser bizarren Welt bekommen. »Willkommen in Dublin«, sagte ich zu ihr.

»Von der Stadt haben wir bis jetzt nicht viel gesehen.« Sie richtete einen bedeutungsvollen Blick auf die Glaswand, als wüsste sie genau, wo Ryodan stand. »Es wäre nett, wenn wir bald mal raus könnten.« Sie wandte sich mir wieder zu. »Versteh mich nicht falsch. Ich hatte Schwierigkeiten, als wir hier ankamen. Dein Vater kann ein Lied davon singen. Aber eines Morgens wachte ich auf, und ich fühlte mich, als wären im Schlaf all meine Ängste verflogen. Sie sind nie wiedergekommen.«

»Weil hier so vieles seltsam ist, dass Angst keinen Platz mehr hat?«, fragte ich.

»Ganz genau! Keine der Regeln, nach denen ich gelebt habe, gelten hier. Alles ist so fern von allem, was ich kannte, dass mir nur zwei Möglichkeiten geblieben sind: entweder verrückt zu werden oder meine Grundsätze über Bord zu werfen. Ich fühle mich lebendig wie seit Ewigkeiten nicht mehr – seit der Zeit, in der du und deine Schwester noch ganz klein wart und ich mir nicht tagtäglich Sorgen um euch machen musste. In den letzten Wochen habe ich mir nur den Kopf drüber zerbrochen, wann ich dich endlich wiedersehe. Und jetzt bist du da und siehst wundervoll aus, Mac. Ich liebe deine Frisur. Das kürzere Haar steht dir. Aber du hast abgenommen, Liebes. Zu viel. Isst du denn richtig? Ganz bestimmt nicht genug, sonst wärst du nicht so dünn. Was hast du heute gefrühstückt?«, wollte sie wissen.

Ich sah Daddy an und schüttelte den Kopf. »Macht sie immer noch Käsegebäck und Schweinekoteletts zum Frühstück? Lassen sie sie hier in die Küche?«

»Lor schmuggelt sie ab und zu hinein.«

»Lor?«

»Er liebt ihre Maiskuchen.«

Ich staunte. Lor schmuggelte meine Mutter in die Küche, damit sie ihm Maiskuchen machte?

»Dein Barrons bevorzugt Apfelkuchen«, erklärte Rainey strahlend.

»Er ist nicht mein Barrons, und auf keinen Fall isst der Mann Apfelkuchen.« Barrons und Apfelkuchen – das passte so wenig zusammen wie Vampire und Hundewelpen.

»Aber keine Eiscreme. Er hasst Eiscreme.«

Meine Mutter wusste mehr von Barrons’ Essgewohnheiten als ich. Ich hatte nur all die Dinge gesehen, die er von seiner Beute als Tier übriggelassen hatte. Er mochte keine Pfoten, und die einzigen Knochen, an denen er nagte, waren mit Mark gefüllt. Die Herzen waren immer als Erstes weg.

»Ich hab gehört, sie wollen das Ritual schon bald durchführen«, sagte Jack.

»Erzählen sie euch alles?«, rief ich aufgebracht. Sie vertrauten meinen Eltern, mir aber nicht? Das war unfair.

»Die Keltar-Männer reden«, erklärte Rainey. »Ihre Frauen besuchen uns.«

»Und wir spionieren auch ein bisschen und horchen sie aus«, gestand Daddy augenzwinkernd. Ich fragte mich, wie lange es dauern mochte, bis die Keltar-Frauen merkten, dass Jack Lanes Schmeicheleien und seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit, die einem das Gefühl gab, etwas ganz Besonderes und Interessantes zu sein, eine wirksame Methode bei seinen Verhören und Befragungen waren. Er hatte mehr Geständnisse aus seinen bezauberten Opfern herausgeholt als die Staatsanwälte von Ashford und den umliegenden neun Countys.

»Ich muss euch etwas beichten«, begann ich.

»Du warst im Januar bei uns, bist aber nicht geblieben«, sagte Rainey. »Das wissen wir. Du hast uns ein Foto von Alina dagelassen. Wir waren überrascht, dass du es im Briefkasten deponiert hast. Fast hätten wir es dort gar nicht gefunden. Nur weil dein Vater das Wespennest in der Milchkanne, die den Pfosten für den Briefkasten hält, beseitigen wollte, ist ihm die Fotografie aufgefallen.«

Die einfachsten Dinge entgingen mir. »O Gott, es gibt keine Postbeförderung mehr.«

»Sie haben sie noch eine Weile aufrechterhalten, doch zu viele Postangestellte kamen in diesen Dimensionenverschiebungen ums Leben oder wurden von Unseelie angegriffen. Niemand war bereit, die Runden der Postboten zu übernehmen«, erklärte Jack.

»Wir haben das Foto an dem Tag gefunden, an dem uns der Mann entführt hat«, fuhr Rainey fort.

»Aber das war nicht der Tag, an dem ich es in den Briefkasten gesteckt habe.« Ich richtete den Blick auf Daddy. »Ich war an einem Abend bei euch – du und Mom, ihr habt auf der Terrasse gesessen und miteinander geredet. Über mich.«

Jack forschte in meinen Augen. »Ich glaube, ich erinnere mich an diesen Abend.«

»Ihr habt darüber gesprochen, dass es Sachen gibt, die ihr mir nie erzählt habt.« Das klang nett und harmlos. Ich wusste, dass Ryodan und Barrons draußen standen und jedes Wort mithörten. Ich wollte mehr über die Prophezeiung erfahren, doch der Wunsch war nicht so groß, dass ich in dieser Situation danach gefragt hätte. Da ich gerade den Alarm in Gang gesetzt hatte, fürchtete ich, augenblicklich von dem Ritual ausgeschlossen zu werden, wenn wir ein Wort darüber verloren, dass ich angeblich zum Untergang der Welt beitragen sollte. Und ich musste dabei sein. Den großen Showdown durfte ich um keinen Preis verpassen. Ich hatte einen Beitrag zu leisten. Einen guten, gesunden Beitrag. Ich musste nur auf einem Jäger reiten und auf das teuflische Buch deuten.

»Ja«, sagte Daddy, ohne den Blick von mir zu wenden, »das stimmt. Das ist immer so – erst wenn man fürchtet, man hat keine Gelegenheit mehr zu reden, fallen einem lauter Dinge ein, die man gern noch gesagt hätte. Wir wussten nicht, ob wir dich jemals wiedersehen würden.«

»Bitte – hier bin ich«, erwiderte ich vergnügt.

»Und wir haben dich so sehr vermisst, Baby«, sagte Jack.

Da wusste ich, dass er die Botschaft verstanden hatte.

Wir wurden ein wenig rührselig, umarmten uns wieder und trieben Smalltalk. Sie erzählten mir von Ashford, wer gestorben, wer geboren war, dass die Schatten versucht hatten, die Stadt zu übernehmen (sie hatten das nur an den Hüllen erkannt), dann waren die Rhino-Boys gekommen, aber »dieser hübsche Feenprinz, der dich so sehr vergöttert«, war herbeigeeilt und hatte die Stadt im Alleingang gerettet. »Du könntest es viel schlechter treffen als mit einem Prinzen, Liebes, das weißt du. Er könnte dich beschützen und dir ein stilvolles Leben in Sicherheit bieten«, meinte Mom.

Ich ermutigte sie, von V’lane zu schwärmen, in der Hoffnung, das würde Ryodan und Barrons vertreiben. Oder sie zumindest ärgern.

Die Zeit verflog zu schnell. Ehe ich mich’s versah, war eine halbe Stunde vorbei, und jemand klopfte an die Scheibe, brüllte, dass es Viertel vor zwölf und meine Besuchszeit zu Ende sei.

Ich verabschiedete mich bei beiden mit einer Umarmung und wurde weinerlich. »Ich komme euch wieder besuchen, sobald ich kann. Ich liebe dich, Mom.«

»Ich liebe dich auch, Schätzchen. Beeil dich.« Ich hielt sie einen Moment ganz fest, dann wandte ich mich Daddy zu, der mich in seine Arme schloss.

»Ich liebe dich auch, Mac.« In mein Ohr flüsterte er: »Die verrückte Frau war Augusta O’Clare aus Devonshire. Sie hatte eine Tochter namens Tellie und sagte, sie hätte eurer Mutter geholfen, euch außer Landes zu schaffen. Du bist Sonnenschein und Licht, Baby. An dir ist nicht das Geringste falsch, vergiss das nicht.« Er löste sich von mir und lächelte mich an. Liebe und Stolz leuchteten aus seinen Augen.

Tellie. Diesen Namen hatte Barrons bei dem Telefonat mit Ryodan auch erwähnt Er hatte sich erkundigt, ob Ryodan Tellie schon gefunden hatte, und ihm Anweisung gegeben, mehr Leute für die Suche abzustellen.

»Rette die Welt, Baby.«

Ich nickte mit bebender Unterlippe. Ich konnte Monster jagen. Ich konnte Sex mit Männern haben, die sich in wilde Tiere verwandelten. Ich konnte kaltblütig töten.

Und Dad brachte mich immer noch zum Weinen, nur weil er an mich glaubte.

»Ich erlaube nicht, dass sie unseren Grund betritt«, sagte Rowena eine Viertelstunde später. »Das ist nicht nötig. Wir haben unsere Funkgeräte. Sie muss über die Stadt fliegen, das Buch entdecken und uns, die wir die Steine haben, in Position bringen, dann soll sie wegfliegen auf ihrem dämonischen Hengst.« Sie bedachte mich mit einem giftigen Blick, der ausdrückte: Keine Sidhe-Seherin würde auf einem Jäger reiten. Mehr Beweise brauchte sie nicht für meinen Verrat. »Die Keltar werden singen und das Buch zur Abtei tragen, dort zeigen sie meinen Mädchen, wie man es einsperrt. Es gibt keinen Grund für ihre Anwesenheit.«

Ich schnaubte. Die Luft war so spannungsgeladen, dass ich Angst hatte, nicht genügend Sauerstoff abzubekommen. Noch nie zuvor war ich mit so viel Misstrauen und Aggression in einem Raum konfrontiert worden. Dass Ryodan alle gezwungen hatte, sich auszuziehen, und ihre Kleider durchsuchen ließ, bevor sie sie zurückbekamen, hatte noch zu der schlechten Stimmung beigetragen. Ich wusste, warum er das getan hatte. Es ging nicht um die neuen Regeln. Er wollte alle aus dem Gleichgewicht bringen, um ihnen von Anfang an vor Augen zu führen, dass sie nichts unter Kontrolle hatten, nicht einmal die eigene Person. Nackt vor bekleideten Wachmännern zu stehen verunsicherte alle, und jeder fühlte sich verwundbar.

Ich überblickte den Raum. An der Ostwand standen fünf MacKeltar in engen Hosen und Shirts.

An der Südseite hatten sich Rowena, Kat, Jo und drei andere Sidhe-Seherinnen versammelt – alle trugen graubraune anliegende Trainingsanzüge. Dani fehlte. Ich war überrascht, dass Rowena sie nicht mitgebracht hatte, vermutete jedoch, sie hatte die Risiken gegen die Vorteile abgewogen. Das größte Risiko war für die alte Frau, dass Dani mich mochte.

An der Nordwand posierten hochmütig V’lane, Velvet, Dree’lia, die heute klugerweise den Mund hielt, und drei weitere Seelie aus der königlichen Kaste in durchsichtigen Gewändern. Ihre makellosen Gesichter passten zu den makellosen Genitalien.

Barrons, Lor, Ryodan und ich hatten auf der Westseite in der Nähe der Tür Posten bezogen.

Rowena funkelte die fünf Schotten an, die Schulter an Schulter ihre Reihe geschlossen hatten. »Sie wissen doch, wie man es wegsperrt, oder?«

Mehr oder weniger feindselig erwiderten sie ihren Blick. Die Keltar gehörten nicht zu den Männern, die sich von einer Frau herumkommandieren ließen, insbesondere nicht von einer alten Frau wie Rowena, die sich nicht die Mühe gemacht hatte, Diplomatie oder Charme zu zeigen, seit sie mit Augenbinde in einen der Glasräume geführt wurde.

Perversion und Dekadenz, hatte sie gefaucht, sobald man ihr die Augenbinde abgenommen hatte. Sie dulden diese … Verbrüderung? Dass sich Menschen und Feenwesen an diesem Ort vermischen? Oh, Sie sind der Untergang der Menschheit, hatte sie Ryodan angeherrscht.

Scheiß auf die Menschheit. Ihr seid nicht mein Problem.

Fast hätte ich über ihren Gesichtsausdruck gelacht, aber jetzt war mir das Lachen vergangen. Sie versuchte, mich auszuschließen, und tat so, als wäre ich eine Paria, die sich nicht einmal in dem Raum aufhalten dürfte, in dem diese Besprechung stattfand.

»Natürlich wissen wir das.« Der Sprecher war Drustan, der Keltar, der das Sinsar Dubh aufheben und in die Abtei tragen sollte. Sein Bruder hatte erzählt, dass er auf einer Art Scheiterhaufen verbrannt war und ein unbestechliches Herz besaß. Das kaufte ich ihm nicht ab. Niemand hat ein unbestechliches Herz. Wir alle haben unsere Schwächen. Aber ich musste zugeben, dass der Mann, der mich aus diesen silbernen Augen ansah, eine Art heitere Gelassenheit ausstrahlte, die in krassem Gegensatz zu seiner äußerlichen Erscheinung stand. Er vermittelte den Eindruck, dass er sich in einem früheren Jahrhundert wohler gefühlt hätte – als er mit einem Knüppel in der einen und einem Schwert in der anderen Hand in den Highlands herumspazieren konnte. Sie alle sahen so aus, mit Ausnahme von Christopher, der Drustan stark ähnelte, aber nicht diese atavistischen Gene hatte. Drustan hatte Persönlichkeit. Er konnte gut mit Worten umgehen, seine Stimme war tief und sanft, und doch voller Autorität. Er sprach leiser als die anderen Keltar, trotzdem lauschte ich ihm am meisten, wenn alle auf einmal redeten – was die meiste Zeit der Fall war.

Ich sah Christian an und schenkte ihm ein Lächeln, doch seine Miene erwärmte sich kein bisschen.

Erst am vergangenen Abend war es V’lane und den anderen Keltar gelungen, durch das Portal in der LaRuhe 1247 ins Unseelie-Gefängnis zu gelangen und Christian zu befreien. Jetzt war er seit etwa sechzehn Stunden zurück und sah nicht viel besser aus als in der Festung des Königs. Zwar war er keine Studie von Marmorweiß, Kobaltblau und Schwarz mehr, aber … diese Farben schienen überall durchzuschimmern. Wenn ich seine Haare direkt anschaute, erkannte ich kupferfarbene und sogar goldene Strähnen in dem dunklen Pferdeschwanz, spähte ich jedoch aus den Augenwinkeln zu ihm, waren seine Haare pechschwarz und länger als in Wirklichkeit. Seine Lippen waren rosig und verführten zum Küssen, es sei denn, ich drehte den Kopf abrupt zu ihm – dann könnte ich schwören, sie wären blau vor Kälte und leicht vereist. Seine Haut war golden und glatt, dann wieder schimmerte sie wie Eis.

Auch seine Augen veränderten sich. Der außergewöhnliche Lügendetektor schien durch alles hindurchzuschauen, als würde er die Welt ganz anders wahrnehmen als wir anderen.

Sein Vater Christopher musterte ihn, wenn er glaubte, er würde es nicht bemerken. Jemand sollte ihm sagen, dass sein Sohn immer alles im Blick hatte. Christian mochte wirken, als wäre er weggetreten, aber in Wahrheit beobachtete er aufmerksam seine Umgebung – so aufmerksam, dass er ganz still und scheinbar geistesabwesend war, als würde ein inneres Ohr seine absolute Konzentration fordern.

»Lüge«, sagte er jetzt.

Drustan blitzte Christopher böse an. »Du solltest doch dafür sorgen, dass er den Mund hält.«

»Ich halte den Mund für niemanden mehr«, sagte Christian tonlos.

»Was soll das heißen – Lüge?«, hakte Rowena nach.

»Sie können nicht mit Gewissheit sagen, ob der Gesang richtig wirkt. Die alten Texte, die in Silvans Turm lagerten, sind halb zerfallen. Sie hatten keine andere Wahl, als zu improvisieren.«

»Und wir sind verdammt gut darin. Wir haben dich herausgeholt, oder nicht?«, grollte Cian.

»Es ist seine verdammte Schuld, dass ich überhaupt dort gelandet bin.« Christian deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf Barrons. »Mir ist schleierhaft, warum er hier ist.«

»Er ist hier«, entgegnete Barrons ungerührt, »weil er drei der Steine besitzt, die nötig sind, um das Buch in die Ecke zu treiben.«

»Gib sie uns und verschwinde.«

»Ich kann nichts dafür, dass du dich in eine Fee verwandelst.«

V’lane korrigierte streng. »In ein Feenwesen, nicht in eine Fee.«

»Du wusstest, dass mir meine Tätowierungen nicht genügend Schutz boten …«

»Ich bin nicht dein Babysitter.«

»Du hättest das überprüfen müssen«, zischte Christopher.

»Heilige Mutter Maria«, rief Rowena. »Ich hab’s mit einem Haufen Barbaren und Dummköpfen zu tun!«

»Und es war auch nicht mein Job, dich zu tätowieren. Kümmere dich selbst um dein Rüstzeug. Es war nicht einmal meine Aufgabe, die Mauern …«

»Wir hätten das prüfen müssen«, warf Drustan leise ein.

»Barrons, tu nicht so, als hättest du …«, knurrte Dageus.

»Du hast nicht versucht, mich aus dem Spiegellabyrinth zu holen, Barrons. Hast du überhaupt jemandem Bescheid gesagt, dass ich dort bin?«

»Aber«, fuhr Drustan fort, »es war schon so spät, und die Zeit kann man nicht zurückholen.«

»… der Menschheit einen Gefallen getan, wenn du selbst dazugehörst«, schloss Dageus.

»… intakt zu halten. Und es war ein verdammter Gefallen, auch wenn ihr das nicht so seht und glaubt, euch nicht bedanken zu müssen. Und wirf mich nicht in denselben Genpool wie dich, Highlander.«

»Oh, haltet die Klappe, ihr alle«, schrie ich verärgert. »Streiten könnt ihr später. Im Augenblick haben wir anderes zu tun.« Und zu den Keltar gewandt, fügte ich hinzu: »Wie sicher seid ihr, was die Teile betrifft, die ihr improvisieren müsst?«

Für einen Moment schwiegen alle, während sie den Krieg mit bösen Blicken und wortlosen Drohungen beendeten.

»So sicher, wie wir sein können«, antwortete Dageus. »Für uns ist das nichts Neues. Wir waren schon in der Zeit, in der der Pakt noch nicht ausgehandelt war, die Druiden der Königin. In den alten Zeiten, als der Hügel Tara noch nicht errichtet war, saßen wir mit ihnen zusammen und haben ihre Methoden erlernt. Zudem verfügen wir selbst auch über … ein wenig geheimes Wissen.«

»Und wir alle wissen, wie viel es euch beim letzten Mal genützt hat«, warf Barrons zuckersüß ein.

»Vielleicht warst du keine Hilfe, sondern ein Hindernis, Alter«, murrte Dageus. »Wir wissen, dass du deine eigenen Ziele verfolgst. Welche sind das?«

»Hört auf! Ruhe!«, kreischte Rowena.

Die Anspannung wuchs.

»Barrons und seine Männer werden die drei Steine platzieren.« Ich versuchte auf das eigentliche Thema zurückzukommen.

»Er wird sie meinen Sidhe-Seherinnen übergeben«, bestimmte Rowena streng. »Wir verteilen die Steine.«

Barrons hob die Augenbraue und sah sie ungläubig an. »Sie machen Witze. Das wird nie passieren.«

»Sie haben nichts mit all dem zu tun, deshalb verzichten wir auf Ihre Beteiligung.«

»Alte Frau, ich mag Sie nicht«, sagte Barrons kalt. »Sehen Sie sich vor in meiner Gegenwart. Seien Sie ganz, ganz vorsichtig.«

Rowena machte den Mund zu, schob sich die Brille höher auf die Nase und schürzte die Lippen.

Ich sah V’lane an. »Hast du den vierten Stein mitgebracht?«

Er deutete auf Barrons. »Hat er seine drei dabei?«

Barrons zeigte V’lane die Zähne.

V’lane zischte.

Die Keltar knurrten.

Und so ging es weiter.

Eine Dreiviertelstunde später, als wir alle den Raum verließen, waren zwei Glaswände zertrümmert, und der Boden hatte einen Riss.

Aber wir hatten die Einzelheiten unseres Vorhabens festgelegt.

Ich würde mit einem Jäger die Stadt überfliegen, das Sinsar Dubh lokalisieren und seinen Standort per Funk durchgeben.

Barrons, Lor, Ryodan und V’lane sollten sich ihm mit den vier Steinen nähern, während die Keltar mit dem Zauberritual begannen, mit dem die Buchdeckel versiegelt wurden, so dass es weggetragen werden konnte.

Drustan würde es an sich nehmen.

Barrons, Rowena, Drustan, V’lane und ich sollten mit Barrons’ Hummer zur Abtei fahren (weil niemand V’lane oder den anderen Feenwesen traute, wurde gar nicht in Erwägung gezogen, sie damit zu beauftragen, das Buch mit einem schnellen Ortswechsel in die Abtei zu transportieren und dort auf alle anderen zu warten).

Rowena sollte die Zauber neutralisieren, damit alle Beteiligten die unterirdische Gruft, die vor Urzeiten erbaut wurde, um das Sinsar Dubh dort einzuschließen, betreten konnten.

Dann würde Dageus das Zauberritual vollenden, um die Seiten zu versiegeln und – so steht es in den Schriften der Keltar – die Schlüssel in den Schlössern zu drehen. Das würde das Buch in einem Vakuum des ewigen Bewusstseins und der fortwährenden Einsamkeit verdammen. Ein höllisches Schicksal, sagte Dageus grimmig.

Und etwas, was er selbst kennengelernt zu haben schien.

Es besteht kein Grund, dass sie dabei ist, protestierte Rowena erneut und durchbohrte mich mit einem Blick, bevor man ihr und den Sidhe-Seherinnen die Augenbinde anlegte. Ryodan wollte nicht, dass sie den Club sahen oder den Hintereingang wiederfanden.

Es besteht auch kein Grund für Ihre Anwesenheit in der Gruft, alte Frau, erklärte Barrons. Sobald Sie die Schutzzauber aufgehoben haben, brauchen wir Sie nicht mehr.

Sie sind auch nicht wichtig.

Sie denken, nur Dageus sollte mit Drustan und dem Buch in die Gruft gehen, Rowena?, fragte ich scharf.

Sie schäumte vor Wut, als sie das Gebäude verließ.

Als ich ins Freie trat und den bewölkten Himmel sah, schauderte ich. Alle Hinweise auf den Frühling waren verschwunden. Der Tag war düster und regnerisch. Morgen Abend wollten wir uns bei O’Connell und Beacon treffen.

Und mit etwas Glück war die Welt bei Sonnenaufgang sicherer.

Bis dahin brauchte ich unbedingt eine Verschnaufpause ohne Männer. Ich sehnte mich nach einem Mädchenabend und all die Annehmlichkeiten der Normalität.

Ich berührte V’lanes Arm. »Kannst du Dani für mich finden und sie bitten, heute Abend um acht in den Buchladen zu kommen?«

»Dein Wunsch ist mir Befehl, MacKayla.« Er lächelte. »Sollen wir den morgigen Tag zusammen am Strand verbringen?«

Barrons kam an meine Seite. »Morgen hat sie zu tun.«

»Hast du morgen zu tun, MacKayla?«

»Sie arbeitet mit mir an alten Texten.«

V’lane sah mich mitleidig an. »Ah. Alte Texte. Ein aufregender Tag im Buchladen.«

»Wir übersetzen das Kamasutra«, führte Barrons aus, »mit interaktiver Hilfe.«

Ich hätte mich beinahe an meinem eigenen Speichel verschluckt. »Du bist tagsüber nie da.«

»Wieso das?« V’lane war ein Musterbeispiel an Unschuld.

»Morgen bin ich da«, gab Barrons zurück.

»Den ganzen Tag?«, fragte ich.

»Den ganzen Tag.«

»Sie wird nackt mit mir am Strand liegen.«

»Sie war nie nackt im Bett mit dir. Wenn sie kommt, schreit sie.«

»Ich weiß, was sie macht, wenn sie kommt. Ich habe ihr multiple Orgasmen nur durch Küsse beschert.«

»Ich habe ihr beim Vögeln multiple Orgasmen beschert. Monatelang, Fee.«

»Fickst du sie immer noch?«, flötete V’lane. »Sie riecht nämlich nicht nach dir. Wenn du es tust, dann markierst du sie nicht ausreichend. Sie fängt an, wie ich zu riechen. Wie ein Feenwesen.«

»Unglaublich«, hörte ich Christian hinter mir.

»Sie treibt’s mit beiden?«, fragte Drustan.

»Und sie erlauben das?« Dageus klang perplex.

Ich schaute zwischen V’lane und Barrons hin und her. »Hier geht es nicht einmal um mich.«

»Da irren Sie sich.« Barrons holte ein Handy aus seiner Tasche. »Sie wissen, wie Sie mich finden können, wenn Sie mich brauchen.« Damit ging er.

»Und du weißt, wie du mich finden kannst, Prinzessin.« V’lane drehte sich zu mir und drückte seinen Mund auf meinen.

»Mac, was zum Teufel machst du da?«, wollte Christian wissen.

Ich taumelte ein wenig, als V’lane mich losließ. Sein Name war wieder in meine Zunge eingebettet.

»Wisst ihr was?«, sagte ich ungehalten. »Haltet euch alle raus aus meinen Angelegenheiten. Ich bin keinem von euch Rechenschaft schuldig.«

Es gab eindeutig zu viel Testosteron in meinem Leben.

Ein Mädchenabend – das war genau das Richtige für mich.




